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DRUS (teutfcher Volksglaube), hat fi in den Re 
bendarten: daß dich der Druß hole, daß di der Druß 
erfüüde, Daß dich der Druß beſtehe, oder auch blos: dat 
di die drues, erhalten. Vormals leitete man das Wort 
fo ab: Drufus habe den Zeutfchen ſolches Schreden eins 
genößt, da bie Redensart entflanden: daß dich der Drus 
fus beſtehe. Auch follen die Pefibeulen von ibm die 
Drüfen heißen, darum, daß er der Zeutfchen Peſtilenz 

cweſen ). Man könnte zu dieſer Annahme als Seitens 
dd den Schredensnamen des Richard Loͤwenherz von 
England anführen. Er machte fi im gelobten Lande 
durd manche große Thaten den Sarazenen fo furchtbar, 


dag wenn bei dieſen die Kinder fchrien, die Weiber ibs 


nen zuriefen: „Stil! König Richard kommt und will 
dich bolen!” und bie Sarazenen und Beduinen ihre 
Pferde, wenn fie vor einem Schatten oder Buſche ſcheu 
wurden, mit ben Worten fpornten: „Meinft du denn, es 
fei König Richard ?"*) Hatte diefes wirktich ftatt, fo war 
e5 doch vorübergehend; aber es ift nicht en, daß 
Druſus den Teutſchen ſolchen Schrecken eingejagt, daß 
die Redensart bleibend geblieben wäre, wenn fie feine 
tiefere Begründung hätte.” Andere haben daher mit Recht 
die Ableitung von Drufus aufgegeben. Der Aly beißt 
nämlich nicht blos „ber Druß," uk auch „ber Drotte,” 
und dad Drutbrüden beim fraͤnkiſchen, fhwäbifhen und 
Öfterreihifchen Volke, und auch ber Volfsglaube fand 
fatt, daß man die Gefpenfter zwingen koͤnme, daß fie 
ten andern Tag in menfchlicher Geftalt erfchienen, wenn 
man fagte: t komm morgen, fo will ich. borgen. 
Ein Theil ber Alterthumsforſcher bat daher angenommen, 
daß Drus früher eins gewefen mit den gallifihen Dru⸗ 
den, welche vorzüglich in der fpätern Römermelt eine fo 
große Rolle fpielten; fo z. B. ald Alerander Severnd 
ent auszog, rief ihm eine Drude (mulier Druias) in 
galifher Sprache zu: „Gehe, doch hoffe feinen Sieg, 


1) Conr. Kempius, Hist. Frising. Lib. I. Cap. VIII. p. 30, 
Erszius, Ann. Suev. Lib, I. P. I. p. 45. Ehrich, Juliſche 
renit, 2. Bud. ©. 92%, Blumberg, De monumento Drusi. 
p 68. Dresser, Isag. His. P. I. p. 497. Serue., Corp. 
His. Germ. p.7%. Yaultint, Beitkürgende erbaulicht Luft. 3, Ihl, 
8.40. Mänling, Denkwürbige Guriofiteten abergläubifcher 
Loeteten. Patin, Antiqu. rom. rel. III. p.60. 2) Zohann 
son Scinpille, Leben Ludwig's des Beiligen. Edit. Paris. Fol, 
14.17. Collect. de M&moires relat, & "bist. de France. T. 1. 
+85, 36 bei Schiller, Hiſtor. Memoiren, 1.Xbth, 4.3d. S. 26. 

L Gall. d. W.u.R, Erſte Section, u, 


US. 


noch traue deinen Soldaten!“ Der Raifer warb in Bris 
tannien, ober nach Andern in Gallien, im Dorfe Sicila, 
ald er nur von Wenigen umgeben war, von einigen Gols 
daten, vorzüglich folhen, welche unter Heliogabal Beloh⸗ 
nungen erhalten hatten, auf Raͤuberweiſe erjchlagen, ba 
fie den flrengen Fürften nicht ertragen mochten (Aelius 
Lampridius, Alexander Severus, Cap. 58, 59). Aus 
relian befragte einft die galliihen Druden (Gallicanas 
Druidas), ob das Reich bei feinen Nachtommen bleiben 
würbe Sie antworteten, fein Name werbe im Staate 
berühmter werden, ald der der Nachkommen bed Claus 
dius (IL). Diefer Orakelfprudh gewann unter dem Kais 
fer Gonftantius Chlorus, dem Sohne einer Bruderätochter 
bes Kaifers Claudius II., Berühmtheit, da man glaubte, 
baf feine Nachkommen zu dem Rubme gelangen würden, 
welcher ihnen von ben Druden (Druidibus) voraus ver⸗ 
kuͤndigt worden; und in der That find auch feine Söhne 
Eonftantin ber Große und Julian berühmt genug (Fla- 
vius Fopiscus, Aurelianus, Cap. 43). Als Diocletian 
zu Zongern in Gallien in einem Wirihshauſe fih aufs 
hielt — er diente damals noch in kleinern Militairftellen — 
und mit einer Drube (Druide quadam muliere) bie 
Rechnung feiner täglichen Koſt — fie aber fagte: 
„Diocletian! gar zu geizig, gar zu fparfam bift du,“ foll er 
im Scherze, nicht im Ernfte, —— haben: „Dann werde 
ic) freigebig fein, wenn ich Imperator fein werde.” Auf 
diefes fol die Drube (Druias) erwidert haben: „Dies 
cletian fcherze nicht, dann wirft du Kaifer fein, wenn bu 
ben Eber (Aper, Eigenname) wirft erfchlagen haben.” 
Seitdem herrfchte im Diocletian’s Seele beftändig bie De: 
gierbe nach bem Reiche, und er erzählte auch feinen Freuns 
den den Spruch der Drube, bi er hochgeftiegen war, bann 
lächelte er und ſchwieg. Doch erlegte er auf den Jagden 
bie Eber, deren er habhaft werben konnte, immer mit eiges 
ner Hand. Endlich als Aurelian, als Probus, als Tacitus, 
als ein Carus felbft das Meich erhielt, fagte Diodletian: 
aIch erlege immer die Eber, aber ein Anderer genießt 
das Fleifh." So wenig er auch, vorzüglich zu Anfange 
feiner Regierung, wünfchte, als graufam befannt zu wers 
ben, fo erfchlug er doch, um den Spruch der Drude zu 
erfüllen und fein Reich zu befeftigen, den Praefectus Prae- 
torii, Namens Eber (Aper), und fol bierauf gefagt ba: 
ben: „Endlich habe ich den Schidfalseber (Aprum fata- 
lem) erlegt (F’opisc., Numerianus o. 15). E% metzer Bo» 


DRUS 


tiotafel enthält die Infchrift: „Dem Sylvan beiligte und 
den Nymphen des Ortes weihte die Drude, bie Priefles 
rin Arete, im Schlaf (durch Traum) erinnert.“ (SIL- 
VANO SACR ET . NYMPHIS . LOCI ARETE . 
DRVIS ANTISTITA SOMNO . MONITA . D.) 
Bei Gruter., Corpus Inseriptionum P. LVIIL. No. 9. 
Die Wahrfagerin, welche um das I. 585 in Frankreich 
- berühmt war, gehörte, ungeachtet die Franken bereits von 
Gallien Befig genommen, doch wol eher zu ben Gallie⸗ 
rinnen als Frankinnen, da fie anfaͤnglich in Dienſtbarkeit 
lebte. Von ihr fagt Gregor von Tours (Hist. Lib. VIL 
Cap. 43 ap. — Corp. Frane. Hist. Tom. I. 
. 167), daß fie den Geift des Pytho gehabt (spiritum 
hitonis [Pythonis]), mveüuu IIöduvog. Acta Aposto- 
lorum, Ein Zheil der Alterthpumsforfcher ?) nimmt daher 
an, dag Drus in jenen Verwünſchungsformeln feinen 
Urfprung von den Druden habe, und ald biefe abgeſchafft 
worden feien und alles Heidniſche in Teufliſches von den 
‚Heidenbefehrern umgewandelt, fo habe fi) Druis, Druias 
als Drus im jener Verwünfhung erhalten. Diefe Er: 
Klärung bürfte allerdings jener von Drufus weit vorzus 
gieben fein. Aber nur am Rhein und in Sübteutfchland, 
wo Gallier faßen, konnten die Zeutichen füglich mit bem 
aallifhen Druden bekannt geworden fein; aber Drus if 
fo bebeutfam, daß es auch in Nordteutſchland eine Rolle 
fpielt, fo in der Mebensart ber Harzbewohner: daß dich 
der Duß bole*), und fo auch im bremifchen Nieder 
teutih *): De Duus, ber Zeufel, der Henker, und im 
Engliſchen Deuse, Teufel. Drus und Dus ifl natürs 
ũch eins. Sehen wir und nad germanifhen Quellen 
um, fo finden wir im nordiſchen Thurs, Thuss, Thussi 
(angelfächf. Thyrs), Riefe. Diefe Thursen oder Thus- 
sen fpielen in der norbifhen‘) Mythologie eine große 
Role, und find dem Göttern und Menfchen feindliche, 
aubermächtige Weſen. Die nordifhe Götterfage macht 
—* klar. Hier finden wir unter ben Verwuͤnſchungen 
in der För Skirnis diefe: 
Böfe Beifter ”) beugen 

Eollen dich den ganzen Tag 

In der Joten ) Umzäumungen 

Bu der Hrim ⸗ Thurfen?) Halle 

Sollſt du irden Tag 





Krank, koftlos 
3) &o z. B. Keyssler, Antig. Septentr. p. 508. Gottfr. 
Schütze, Exereitationum ad — — * 
cientium Sylloge. p. 28, 24, 4) Lehterer &.239, 5) Ci—⸗ 
ling) Brem. nieberfächf. W. B. 1. Thl. ©. 275. 6) Auch 


in der indifchen, wie Ab. Wagner, Bailey: Kahrenfrüger's 
Wörterbuch der engl. Sprache, 1. Thl. &. 260, zu Deuse fagt: 
„Die indiſche Mythologie hat ald empdrte Riefen, welche Sinn: 
büder des abgefallenen, felbfiwilligen, eigenfüdtigen, aus bem 
Ganzen gefallenen, wereingelten Menfchengeiftes find, Thuffen, 
die den Trank ber Unfterblickeit geraubt haben.” Bekanntlich 
raubt auch in ber nordiſchen Mythologie der Thuß Thlaffi Idunn 
nebft ihren die Götter verjüngenden Äpfeln. Wie Thyrs aud) im 

Angelfaͤchſ. Riefe, d. h. feindliches, *aubermäctiges Mefen, bes 

deutete, f. im Beomulfslicde, Ausg. vom Thorkelin, ©. 11,18, 
‘108 fg., und bie alte angeifäßf. Weiffagung bei Turner, Histor. 
of Anglosaxeons 1. p. 324, und über 'Thurs f. Pinn- Magnusen, 
Lex. Mytbolog. p. 974938, 7) Tramar. 8) en. 
9) Reifriefen. 
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Krank, ohne Koft 

Weinen für Wonne 

Souft bu zum Wechfel haben 
Unb leiden mit Thraͤnen Zraurr. 


Mit einem dreyhäuptigen Thurſen 
Du ſtets leben follft, 
Dder fein ohne Mann. 
Dein Gemüth martre dich 
Bom Morgen bis zum Morgen. 
Werbe wie die Diftel, 
Die gedrängt gefegt warb 
Auf die Giebelfpige oben. 


Ich ging ins Gehblz 
In den grünen Wald 
Heilige Ruthe zu holen, 
Heilige Ruthe holt’ ich. 
Erzuͤrnt ift dir Obin 
Erzürnt ift dir Afa-Brage 
Dir wirb Freya feind. 
Aber cher, übles Mädchen! 
As bu erhalten habeft 
Den heiligen Grimm der Götter: 
Hören bie Joten! 
Hören bie Hrimthurfen 
Der Suttungen Söhne! 
Selbſt bie Afen s Gefährten, 
Wie ich verbiete, 
Wie ich verbanne 
Wonne vom Manne bem Mäbdhen 
Grwinn vom Manne dem Maͤdchen. 
Hrim : Grimnir ) heißt der Thurs, 
Der dich haben foll 
In ber Zodtens@atter Tiefe, 
Dort dir des Elends Söhne 
Sollen in Weidenwurzeln 
Grisharn geben. 
Anbern Trenk 
Erpättft bu ewig nie 
Mädchen! wider beine Meinung, 
Mädchen! nach meiner Meinung! 
Den Thurſen ſchneid' ich dir 
Unb drei Gtäbe ::) 
Wolluft und Wuth und Ungebulb. 
So ſchneid' Ih es ab, 
Wie ich es einfchnitt, 
Wenn e6 beffen bebarf. 


Thurs, Thuss (Riefe) ift der Name eines norbifchen 
Stabes, d. h. Buchſtaben oder einer Rune. Diefe Der: 
wünfdungöformeln eröffnen und auch das teutfche Heidens 
thum im engerer Bedeutung; Drus ift alfo Buchſtaben⸗ 
verfegung für Durs, und für Durs war bie andere 
Form Duß, und die oben am Anfange des Artikels ans 
geführten Berwünfhungen find Überbleibfel aus dem teut: 
hen Heidenthume, nur daß man fpäter in der Ehriften: 
zeit Drus und Dus nicht mehr in der heibnifden Bes 
deutung eines feindlichen Weſens in Riefengeftalt nahm, 
fondern fih darunter den Teufel dachte. Aus den beid: 
nifchen ——— in der För Skirnis, nad wel 
hen ber Thurs das ädchen haben foll, erbellt auch zu: 
ges der Zufammenhang des Drus ober Dus mit den 
eltifchen Geiftern, welche Dusii hießen, von welchen 


10) Reif: Grimnir. 11) Buchſtaben, Runen. 


- DRUSA — 
man glaubte, daß fie Maͤnnergeſtalt annähmen *) und 
fib zur Befriedigung der Wolluft auf die menſchlichen 
Weiber als incubi legten '*), fowie aud) der Drus oder 
ter Daus '*) im Zeutfchen den Alp bebeutet, daß man 
bald der, balv die Drus fagte, hatte wol urfprünglich 
fo flatt, daß man, wenn Männer vom Alp gebrüdt 
wurden, oder von jenem feindlichen Geifte geholt werden 
folten, die Drus brauchte, in Beziehung der Frauen: 
zimmer zu jenem Geifte ber Drus, weil man ſich das 
bei geſchlechtliche Beziehungen dachte. Ferci. Wachter.) 
DRUSA. Dieſe Pflanzengattung, aus ber zweiten 
, Drbnung der fünften Linne’fhen Glaffe und aus ber 
Gruppe ber Hydrokotylinen (Mulineen Cand.) der nas 
türlihen Familie der Umbelliferae, hat Gandolle (An- 
nal, du Mus. X. p. 466. t. 38) fo genannt zu Ehren 
ihres Entdederd, des Franzoſen Lebru. Char. Die wer 
nigblumigen, geftielten Dolden ftehen ohne Hülle in den 
Blattachleln; der unfcheinbare Kelhfaum und die ovalen 
Gorollenblättchen find ganzrandig; die elliptifche Frucht 
befteht aus zwei auf dem Rüden fehr zufammengebrüd: 
ten Achenien- ohne Saftgänge; die Rippen auf dem Rüden 
und zu beiden Seiten in der Mitte find linienförmig und 
flab; die beiden Rippen am Rande find verlängert und 
bilden einen auögefchweift s buchtigen Flügel, deſſen Spigen 
fih zu fternförmigen Hafenftadheln ausbreiten. Die eins 
zige befannte Art, Dr. oppositifolia Cand. (I. e. 
Sprengel Umb, prodr. p. 15. t. 6, Bowlesia oppo- 
sitifolia I. v. Buch Canar. h 34, Sicyos glandu- 
losa Poiret Eneyel. suppl. VII. p. 155) ift ein nie 
derliegendes, zartes Sommergewaͤchs mit fteifen, ſtern⸗ 
fürmigs hafigen und weichen einfachen, ober flernförmigs 
büfcpeligen > vr bebedt, mit gegenüberftehenden, geſtiel⸗ 
ten, breilappigen, gekerbten Blättern und kleinen, weißen 
Blumen. Diefe Pflanze ift biöher nur in feuchten Feld: 
ſpalten auf Teneriffa gefunden worden. (A. Sprengel.) 
DRUSE, Mit diefem Ausdrude bezeichnet man bie 
gruppenmweife vereinigten aufgewachſenen Kryftalle. 


(Germar.) 

Druse, f. Pferdekrankheiten, 

DRUSEN, eigentlich EI-Daurzi (Dursi), ein merk: 
minbiger, ſyriſch⸗ arabifher Voͤlkerſtamm, zumeift wohn: 
baft im Gebirge Libanon, zum Paſchalik von Alfa gehörig. 

Abftammung und Überfiht der Geſchichte. 
Bei der Ableitung biefes Volkes kann man zuerft von 
den alten Sturdern ausgehen, welche urfprünglich in und 
neben biefem Gebirge und dem benachbarten Felfenlande 
furstlih von Damaskus wohnten (fomwie jetzt ein Theil 
der öfllihen Drufen in Hauran, dem Auranitis der Als 
ten, feinen Eis bat). Sie waren urfprünglihd Syrer 
und gute Bogenfhüsen, befaßen außer mehren Feſten 


12) Naͤmlich bie Geftalt ber ven ben Weibern gelichten Manns: 
prfonen. MHincmarus, De divortio Lotbarii, p. 65%: quaedam 
etiam foeminae a Dusiis in apecie virorum, quorum amore ar- 
debant, concubitum pertulisse inventae sunt, 13) Augusti- 
nus, De civitate Dei, XV, 28. Isidorus, Origin, VIII, 11. 
Gereasius Tilberiensis ap, Leibnitz., Beriptt. T. I. p. 989. 
14) Daus aus Dus gebildet, au Dur, f. Rabloff, Unter 
fugungen des Felt. Heidenthums, ©. 827. 
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die Serhäfen Botrys und Byblos (beide im alten Phö- 
nifien und im jeßigen Paſchalik Tripolis oder Tarablus) 
in berfelben Gegend, wo ber alte ſyriſche Adonis =» Dienft 
berrfchte, erhoben ſich nach Alexander unter den fchwächern 
maßedonifch = forifhen Königen, wurden von Xigranes 
zwar befämpft, aber von Ptolemäus im ihrer alten reis 
beit beftätigt (vergl. Plinius V, 23, Strabo XVI, Pi- 
bius Sequester, und Mannert in ber Geographie ber 
Griechen und Römer, 6. Thl. zweite Ausgabe). Diefe 
fhon von Mannert verfuchte Ableitung hat außer ber 
Namensähnlichkeit (der Name Ituraͤi ſcheint gleich bem 
ber Zaurier Bergbewohner zu bezeichnen) und ber 
Identitaͤt des Locale den biftorifchen Sag für ſich, daß 
Bergbewohner ihre Urfige in der Regel behaupten. Auch 
haben die Drufen, nad dem Verfalle der alten Seeflädte 
von Botrys und Byblos (jegt Batrun und Dſchibla oder 
Dſchebail, f. Büfhing ©. 339, 340) am mittellänbis 
fhen Meere, feit Jahrhunderten einen Erfab in dem Pachte 
beö etwas weiter füdlich gelegenen Seehafens von Bery⸗ 
tos oder Beirut gefunden. Eine andere gemöhnlicyere 
Ableitung, welche die Analsgie der benachbarten ſtamm⸗ 
verwandten, wenngleich chriftlichen, Maroniten für fich 
bat (infofern fie von Maroun, dem chriſtlichen Eremiten 
im 5. Jahrh. n. Chr. G., ihren Namen haben), gründet 
fih auf den Beinamen bed religiöfen Neformators ber 
Drufen Muhammed Ebn Jsmael, nämlih EI dursi 
(nicht EI darari *), welcher im 11. Jahrh. lebte. Hier⸗ 
bei ift aber zu bemerken, baß bie Drufen felbft ſich ges 
woͤhnlich Al · Muheddin, (2024, d. h. Unitarier, 
Anhaͤnger eines Gottes nennen, daß ſchon Benjamin von 
Zudela im 12, Jahrh. ihr Volk Dursi oder Drufen 
nannte, daß nach ihm Abulfeda (in’der Tabula Syriae) 
ebenfalld das von den Drufen bewohnte Weftgebirge des 
Libanon Al:Dorfat bezeichnet, und daß mol natürlich 
jener Beiname bed Muhammed Ibn Sömael einen Drus 
fen überhaupt, d. h. einen Bewohner jenes alten Landes, 
bedeutet. Eine ng ungereimte Ableitung fpäterer Zeit 
von einem Grafen Dreur, der zur Zeit der Kreuzzüge 
eine Golonie von Franzofen in das Gebirge des Libanon 
geführt haben fol, wenngleich geftügt auf die Thatſache, 
daß zur Zeit Gottfrieb’s von Bouillon ausländifche Fluͤcht⸗ 
linge und Kreuzfahrer aus Frankreich ſich hier niederließen, 
rührt von dem Vorgeben des Drufenfürften Fakr-ed-din 
her, welcher im Anfange des 17. Jahrh. jedes Mittel 


-anwandte, um europäifche Unterftügung zu erhalten, und 


*) Der Name Darari, ber noch bei Niebuhr (Reifchefchrei« 
bung, 2. B®b. ©. 428) und Büfding (S. 352) als ber Beiname 
des Muhammeb Ismael vortommt, ift entitanden durch eine uns 
richtige Lesart in Elmacini Historia Saracenica, herausgegeben 
von Erpenius, 3. Thl. Gap. 6, wo 7] ‚„ zu lefen ift. Das 


arabifche ſcharfe 8 oder Z (2 unterfcheidet fich naͤmllch von dem 
R („) nur durch bas barübergefepte Punktum. Die richtige Bes: 


art wird beftätigt burch Abulfeba’s Bezeichnung bes Drufenlanber. 
Ebenfo ſchrieb Benjamin von Tudela, wie ſchen Baratier, bif: 
fen Überfeger, bemerkt, Buͤſching (©. 851) nur vermuthet hat, 
pernm, Durziim, nicht Dogeiim, 1* 


DRUSEN 


ſich namentlich für einen Verwandten bes alten lothringi⸗ 
ſchen Haufes auögab (Herbelot, Bibliothöque orien- 
tale s. v. Durzı). Noch im I. 1701 verbreiteten bie 
Drufen felbft diefen Glauben an eine franzöfifhe Abſtam⸗ 
mung. In ihrer damaligen Bedrängniß ſchickten fie Ges 
fandte an den König von Frankreih, und begehrten die 
Erlaubniß, franzöfiihe Wappen über die Thore ‚ihrer 
Feften fegen zu dürfen, für ihre Fürften Decorationen 
des Deiligengeiftordens. Nur das Erfte warb bewilligt. 
Man weiß nicht, warn die Drufen, deren Geſchichte 
fi) unter den Ummälzungen der weltftürmenden gr ern 
Mationen ihrer Nachbarſchaft verliert, zuerft der Oberberrs 
ſchaft der Khalifen fih unterwarfen, deren Religion, den 
Sölam, fie wenigftend hin und wieder zum Schein ans 
nahmen, Sie feinen aber ihre uralte Bergfreiheit uns 
ter Stammesfürften nicht nur während ber ganzen Pes 
riode ber Kreuzzüge als bei den erften großen Eroberuns 
gen der türfifhen Sultane behauptet zu haben. Weber 
die Statthalter derfelben zu Said oder zu Akka oder 
Afre, noch bie von Tripolis, noch die von Damaskus, 
ihre Nachbaren, die nicht ſelten von ihnen befämpft und 


überfallen wurden, konnten ihre Macht brechen, ober et= 
was anderes als einen fehwanfenden, von Zeit zu Zeit 
verringerten ober vergrößerten Zribut (Miri) erhalten, 
Selim 1. und Soliman Il. wurden durch größere Unters 
nehmungen abgehalten, fie zu befehden. ft gegen bas 
3.1588 gelang ed Amurath IH., durch Ibrahim, Pafcha 
von Said (Sidon), fowol die Maroniten als Drufen, 
dieſe durch Berjagung ihrer Häuptlinge, zu bändigen. 
Er gab ihnen einen oberften Anführer oder Großemir, 
aber beförderte dadurch die. Einheit und Macht des Bol: 
kes. Hierdurch gelang es im Anfange des 17. Jahrh. 
dem aus dem alten Haufe Maan ſtammenden Drufens 
fürften Fakr⸗- ed⸗ din (gewoͤhnlich Fakardin, bei einigen 
franzoͤſiſchen Geſchichtſchteibern fogar Armifikardin, d.h. 
Emir Fikardin genannt), ſich durch Lift und Gemanbts 
beit auf Unfoften der benadhbarten Paſchas zu vergrößern 
und des ganzen Bergs Libanon, von Akre bis Laodicea, 
und felbft der Seefläbte von Tripolis und Said, zu bes 
mächtigen. Aber um dieſe Zeit bildeten fid zwei Haupt⸗ 
parteien der Drufen, deren Grundherren oder Scheiks in 
allen einzelnen Diftricten eine große Unabhängigkeit be: 
haupten, die Kaiffi mit der rothen Fahne, und die Jemeni 
mit der weißen Fahne; nur die erfiere unterftügte den 
Großemir, die andere, mit den Zürfen verbunden, welche 
mit einem Feldzuge drohten, brachte ed dahin, daß er 
die Regierung feinem Sobne Ali übergab und nad Itas 
lien flob. hielt er ſich fünf Jahre bei dem Herzoge 
von Florenz auf, knuͤpfte Bündniffe mit den benachbar: 
ten europdifchen Fürften an, und boffte dadurch eine uns 
abhängige Macht in dem ganzen Bezirke des alten Phoͤ⸗ 
nitiens zu gründen; aber nach feiner Heimkehr ſowol 
vom Ausland als feinen Untertbanen verlaffen und von 
ben Türken zu Wafjer und zu Rande belagert, burd ben 
Berluſt einer Schlacht, in ber fein Sohn Ali fiel, ge: 
ſchwaͤcht, mufite er fich in den Gebirgen verbergen. End⸗ 
lich unterwarf er ſich den Türken, urath IV, ließ ibn 
nach Gonftantinopel kommen, wo er Anfangs durch Ge: 
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wanbtheit, einnehmenbe Geftalt, Geſchenke und Beftechun: 
gen fi) einen großen Anhang erwarb, bald darauf aber, 
als fein Neffe Emir Melhem im Libanon neue Unruhen 
anfing, im 3. 1631, auf Befehl Amurath’s IV,, ſtran⸗ 
gulipt wurde. (Vergl. über ibm außer VBolney’s und 
Niebuhr’s Reifebefchreibung Mariti, Historia di Fac- 
eardi, fowie defjen weiter unten angeführte Reifebefchreis 
bung. Auch ein Maronitenprinz, Äbn Nofie, bat eine 
befonbere Biographie dieſes Drufenfürften gefchrieben, 
worüber Niebuhr a.a.D. S. 469 nachzuſehen.) Nach 
ihm regierten zwar noch aus bemfelben Stamme Maan 
wei Söhne des Emir Melhem, aber fie vermählten fich 
chon mit den Toͤchtern des von den Scherifs zu Mekka 
abgeleiteten Geſchlechts Schehab, welches fi nun erhob, 
und aus dem alle neuere Großemird der Drufen ent: 
fproffen find, Ihre Theil fehr abenteuerliche Ges 
ſchichte findet man bei den angeführten Schriftfiellern. 
Im I. 1710 erlitten die Drufen eine neue Verfolgung 
durch den Paſcha von Damaskus, der ihren Großemir 
Abdalla in feine Gewalt brachte, und fie wenigftens aus 
dem benachbarten Hauran zerfireut haben würde, wenn 
nicht deſſen Sohn, Emir Affer, fie gerettet hätte. Vom 
3. 1740— 1759 regierte Emir Melhem IL, ber, beftäns 
dig glüdlich in feinen Unternehmungen, das Anfehen der 
Drufen wieder mächtig hob. Er hinterließ drei unmuͤn⸗ 
dige Söhne, unter denen Juffuf der ältefte, wie im Lis 
banon gewöhnlich, bei einem Maroniten erzogen und mit 
ber chriftlidhen Kaufe verfehen wurde, während fein Dheim 
Manfur Regent der Drufen war. Mit Hilfe der ge: 
wonnenen Maroniten und einer ber druſiſchen Factio: 
nen (der Dfdionbelat), auch des Pafcha’s von Damas: 
kus, vertrieb Juſſuf zuerft die im Diftrict Dſchebail und 
in den füböftlichen Thälern des Libanons wohnenden, den 
Ghriften und echten Muhammedanern glei verhaßten 
Metaweli (eine eigene zu den Schüten gehörige Secte), 
welche feit Jahrhunderten ihre Dörfer vom Paſcha von 
Tripolis zu Lehn getragen hatten, nunmehr aber in bie 
Gegend von Baalbed zogen. ‚Hierauf (1770) wurde auch 
Manfur genöthigt, bie gi ber Drufen dem Juſ⸗ 
fuf abzutreten. In der Folge, als Juſſuf in den Fehden 
mit Daher, dem Pafcha von Alla oder Akte, geſchlagen 
wurde, erhob fih zwar Manfur von Neuem, de Sufjuf 
fam wieder an die Spige und bebiente fih, um den Ha: 
fen von Beirut zu behaupten, eines bosnifchen Abenteus 
vers, Ahmed, des nachher berüchtigten Dſchezzar Pafcha, 
der aber biefe Stadt den Türken überlieferte, und nachher, 
Anfangs unter Juſſuf's Hoheit, feine Macht erweiterte, 
Paſcha von Said und zulegt von Akre wurde und einen 
neuen Emir, Namens Beſchir (von dem Stamme Sche— 
bab) einfegte. Im neuern Zeiten regierte dieſer Emir 
Belhir, deffen Macht, auf den Beiftand der Türfen ges 
gründet, durch den Scheik Beſchir, bas eigentliche Haupt 
ber Drufen (Großſcheik), fehr befchränft wurde (vergl. 
außer Bolney und Niebuhr, Burdhard’s Meifen in Sy: 
rien u. ſ. w. mit Anmerkungen von Gefenius in ber 
neuen Bibliothek der Reifebefchr. [Weimar 18233.] 34. Bo., 
und Neue geogr. Ephemeriden, 4. Bd. [1818], wornach 
nad dem Scheik Beſchit deſſen Bruder Hafjan folgte, 
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der im 3.1808 geftorben iſt). Als Bonaparte feine Uns 
temehmungen von Ägypten aus begann und bie Frans 
zoſen Akre belagerten, glaubte man, daß die Drufen fich 
zu ihnen ſchlagen würben, aber fie blieben neutral (nad) 
Bertbier Beruftan; vergl. eine im J. 1799 zu Berlin 
gedrudte Schrift: Bonaparte und deffen Bundesgenoffen, 
die Drufen), und follen überhaupt feit jener Zeit eine 
Abneigung gegen bie Franken gefaßt haben, fobaß es 
nah Burdhard ein drufifhes Schimpfwort ift: „Gott bes 
dede dich mit einem Hute!" Den Planen Ibrahim's, 
des Sohnes Mehemed Ali's von Agypten, zur Eroberung 
Spriens, fchienen fie Anfangs Vorſchub zu thun, indem ihr 
Emir 10,000 Mann für ihn zufammenbrachte. Die Drufen 
felbt, von ihren Stammeshäuptern (Scheiks) abhängig, 
bielten dies aber bald für einen Verrath an den Sins 
treffen ihres Vaterlandes, und zogen baufenweife zurüd 
(Neuefte Zeitungsnachrichten von 1834). Mean glaubt 
aber noch immer, baß wenn ein Drufenfürft von Unters 
nehmungsgeift, von dem Stamme Schehab, die fämmt: 
lihen chriſtlichen oder maronitifhen Bewohner bes Liba⸗ 
nons gewänne und bie Parteien feines Volkes zu vereis 
nigen wüßte, er eine ber mächtigften Statthalterfchaften 
ae ein Heines unabhängiges Reih in Syrien gründen 
nnte. 

Land. Die Drufen, deren eigentbimliches Land 
auf 110 IM. gelhäst wird, bewohnen füblich von ben 
Maroniten dad dufere Weſtgehaͤnge des Libanon und faft 
den ganzen Antilibanon, von Beirut bid Sur oder Typ: 
rus (in der Ausdehnung ber Seefüfte von Norden gegen 
Eüden), vom mittelländifchen Meere bis nah Damas: 
tus (vergl. Burdbard’s Karte von Syrien a. a. D,, 
fowie die Karte von Syrien zu Berggren’s Reife. 
Stodholm 18%). Ihre Hauprdiftricte find: 

1) Die Provinz Schuf SyöN, in der ſüdlichen 
Verzweigung des Libanon und Antilibanon. Hier findet 
fi bie Refidenzftabt des Großemird und der vornehms» 
fien Scheiks, Deirel Kammar, eine Tagreife von Said, 
wo die von allen Stammälteften und Gutsbefigern bes 
fuhten Landtage gehalten und die wichtigften Landesan⸗ 
—— Krieg und Frieden, die Abgaben und der 

nbut an den Paſcha von Akka, ſonſt von Said, in 
deſſen Gebiet diefe Provinz gehört, entfchieden werden. 
In der Umgegend mächft die befte Seide. Die Einwohs 
ner, ungefähr 300 Drufen und 900 Maroniten, bauen 
außer den Maulbeerbäumen auch Weinreben und verfer: 
tigen alle Kleidungsftüde der Bergbewohner, befonders 
bie follbaren Abbas (Abbayes), feidene, mit Gold und 
Silber durchwebte Röde, welche die reihen Scheiks 
mit 800 Piaſtern bezahlen. Die Familiengräber der bies 
figen Ehriften find fleinerne Gebäude, zuweilen mit Kup: 
peln verfehen, in denen bie Leichname beigefegt, und bie 
nad jeder Beerdigung wieder verfchloffen werden. Der 
Name der Stadt, welcher Klofter des Mondes bes 
deutet, rührt von einem ber heiligen Jungfrau, melde 
gewöhnlich in Syrien mit dem Bilde des Mondes zu 
ihren Füßen abgebildet wird, fonft geweihten Klofter ber. 
Faſt alle Dörfer in der Nähe haben forifhe Namen 
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(Burdharb). Unmweit von Deirel Kammar zu Mochtar 

mwohnt ber mächtige Scheik Befhir, vom Stamme Dſchon— 

belat, der den regierenden Emir durch feinen Anhang im 

—* e und durch feinen Reichthum an Domainen be: 
raͤnkt. 

2) Der Bezird Arkub mit der Stadt Baruk, wo 
bad Oberhaupt der dem Emir ergebenen Partei, der 
Sezbefi, melde auch Almad heißen, und einer von den 
brei vornehmften Gelftlihen der Drufen, ein Scheik ei 
Aal (d. b. das Haupt der Geiftlihen), wohnt. 

3) Dfiurd, ein großer Bezirk auf dem Berge Liba- 
non. Hier auf dem höchften Gebirge halten ſich die Hir— 
ten im Sommer auf, 

4) Aklim Dfchefin, von welchem Diftrict nach Burd: 
barb die Hälfte der Pforte gehört. Hier findet fi eine 
Höhle, in ber Fakr-ed-din lange Zeit von den Tuͤrken 
belagert ward. 

5) Schahar, ein Meiner Diftrict, wo das Geſchlecht 
der Mehy el Deyn das vornehmfte ift. 

6) Allim el Eharub, wo die Dfbonbelat berrfchen, 
ein großer Diftrict, ummeit Said und Deir el Kammar, 
wo bie Einwohner Drufen, Ehriften und Mubammedaner 
(die hier zu Niebuhr's Zeit die Regierung der Drufen der 
des Paſcha's von Said [jegt von Akka] vorzogen), viele 
Dlivenbäume bauen und dad DI nah Damaskus und 
Said verkaufen. In demfelben Bezirke liegt Deir M'chal⸗ 
laz, ein Kloſter und die gewöhnliche Wefidenz eines 
Patriarchen der mit der römifchen Kirche unirten Griechen. 

7) Allim Tefach, ein meiftend von Sunniten be 
wohnter Bezirk, von welchem der Paſcha von Said, jetzt 
Alta, die Hälfte beherrſcht. 

8 Ei Garb, ein großer Diftrict, wo unter dem 
Schuge der mächtigen Familie Telhuk die Griechen ein 
Klofter, die Maroniten aber zwei Klöfter unter dem 
Shut eines Emirs von dem Geſchlechte der Schehab 
befigen, Hier wachen trefflihe Tannen. 

9) Solima, mit einem griechiſchen und zwei maro: 
nitifchen Klöftern. Hier wohnt ein drufifcher Emir von 
dem Stamme Billama. 

10) Erras, ebenfalls der Sit eines vornehmen Drus 
fen mit dem Emirdtitel in dem gleichnamigen Fieden. 

11) Brumana, ein kleiner Bezirf mit einem Fleden 
gleiches Namens, wo die Maroniten in dem Gebiete ei: 
nes Drufenemirö zwei Kloͤſter bewohnen. R 

12) EI Kata, nahe bei dem Diſtrict Kesroan, von 
faft lauter Maroniten bewohnt, welche bier drei Klöfter 
befigen. Hier wächft der befte und meifte Wein des Li: 
banons (dem ſchon der Prophet Hofeas rühmt), der, wie 
bei den Juden in Semen und den Armeniern in Perfien, 
in großen, irbenen Zöpfen aufbewahrt und in kleinen 
Tonnen, die man von Cypern fommen läßt, ausgeführt 
wird, Scubherr der Klöfter und Grundbeſitzer iſt bier 
ein Emir vom Stamme Bellama, der zu Solima wohnt. 

13) Beöfinta, ein von Chriften bewohnter Diftrict 
mit fünf Meinen Kirchen und einem maronitifhen Klofter. 
Auch bier wohnt ein Emir, der, wie alle andern vorneh: 
men Drufen diefes Ziteld, dem Großemir unterworfen 
ift, d. b. die Abgabe feines Diſtricts liefert. 
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14) EI Matein, ein von einem Emir regierter, von 
Drufen, Chriſten und Muhammedanern bewohnter Bes 
‚ wo außer einem maronitifhen Klofter die Griechen 
im Dorfe Schoeir oder Schowyer bad ehemals dem 
heiligen Sohannes gewibmete Klofter mit einer ſchoͤnen ara⸗ 
bifhen Druderei noch zur Zeit Niebuhr's und Sectzen's 
befaßen, aus der nicht felten die gebrudten Bücher nach 
Europa geführt wurden. ‚Hier wohnte Volney acht Monate 
in einem Afyl und fammelte feine trefflihen Beobachtuns 
gen über Syrien. 

15) Haemmana, mit einer Stabt gleiches Namens. 

16) Schebanie, wo ein Emir wohnt. 

17) Aendara, ein größerer, von vielen Scheils be: 
wohnter Diftrict. 

18) Der ebenfalld unter dem Großemir der Drufen 
ſtehende, aber nur von Chriften bewohnte große Diftrict 
Kesroan, Q „ bei den Arabern der aͤußerſte 
Libanon genannt, weil er fih zum Theil bis an das 
mittelländifche Meer erfiredt. Diefe fhöne, terraffenars 
tige, eimem fruchtgarten gleichende Gegend theilt fich in 
zwei Bergreviere, welche der Nahr el Kelb (der Hunde: 
fluß) tbeilt, nörblih Kesroan Ghafir (von ber Kleinen 
Stadt Ghafir benannt), wo feit Vertreibung der Mus 
bammebaner (mit Ausnahme eines druſiſchen Emird zu 
Ghafir) lauter Maroniten wohnen, beren Scheiks für den 
Großemir Abgaben und Soldaten ftellen, füblid Kesroan 
Belfaja, wo Maronitn und Griechen eine große Anzahl 
von fruchtbaren Fleden und Dörfern befigen (vergl. 
Buͤſching und Niebuhr). Nach Burckhard (S. 308) ſam⸗ 
melt der Großſcheik den Miri in Kesroan, und ein Sohn 
des Großemirs wohnt in Ghaſir, um das Land zu fügen 
und für die Domainen feines Vaters Sorge zu tragen. 
Die Drufen haben auch —— die Stadt Beirut 
(Berytus und Colonia Felix 
Marktplatz und Hafenort, die einz eeranfurt am 
Eingange zu ihrem Sande, woburd fie immer die Unab: 
bängigteit von ber türkifchen Pforte ſuchen. Es fehlt 
bi an neuern Nachrichten. In dem Kriege zwifchen 
der Zürkei und Rußland (1773) kam biefer Drt aus 
verſchiedenen Händen zulegt an die Drufen zurüd, Der 
öftlihe Diftrict von (Auranitis, in ber Bibel 
Auram), wo bie alten Iturder wohnten, zum Paſchalik 
Damaskus gehörig und von feiner Berglage Dſchebbal 
Hauran genannt, wird mach Sehen (Monatl. Gorrefpons 
benz, 13. Bd. 1806), der bier einen ehrlichen Drufen 
zum Führer hatte, feit 50 Jahren, wie er angibt (uns 

eachtet die Drufen ſelbſt fich für alte Bewohner dieſes 

iftrietö halten; vergl. Burdhard a. a. D. ©. 474), 
nicht nur in einzelnen Walddörfern, befonders in Sneida, 
in dem Dfchebel: el: Durs oder Drufenberge bewohnt, fons 
bern fie vermehren ſich bier immer mehr und find ges 
fhworne Feinde der Fellahs oder Land bebauenden Aras 
ber, von benen fie febr gefürchtet werben, und die fie im 
Waldgebirge ohne Erbarmen niederfchiehen. In ihren 
Eitten und reinlicher Geſtalt gleichen fie den Drufen von 
Keöroan. Sie fpreben arabifch, wie alle Drufen; ibr 
Häuptling, welcher Burdhard nach den arabifchen Städ: 


ulia) gepachtet, ihren 
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ten Hadſchar und Nebfcheran fragte, hat ben Beinamen 
Hamdan, weshalb man eine Beziehung auf Jemen (mo 
der Diftriet Hamdan urweit Sanna liegt), ſowol in bies 
ſem Namen und den Fragen des Häuptlings, ald in ber 
Bezeichnung der alten drufifchen Secte — geſunden 
bat (f. Geſenius zu Burckhard a.a.D. ©.542). 
Das Klima im Lande der Drufen, fowie in Sy: 
rien überhaupt, abbängig von ber Wetterſcheidung und 
dem Abfalle der Gebirge, ift böchft verfchieden, unter den 
nämlichen Breitengraden und in gleicher Jahreözeit. Waͤh⸗ 
rend bie böchften Spiten des cedernreichen Libanon Falt 
und mit Schnee bedeckt find, prangen in dem weltlichen 
Terraſſenlande nach ber Seeküfte zu, fowie in ben Ebenen 
wifchen den Gebirgen, Pomeranzen, Gitronen, Dliven, 
eigen, Maulbeeren und Weintrauben. Die böberliegende, 
dem Nordoftwinde auögefegte, Ebene an der öftlichen Seite 
des Antilibanons ift fälter und von weniger Üppiger Be: 
etation, befonderd dba, wo ber vertrodnende Wind der 
hriſchen Wüfte binftreicht (vergl, über Klima und Pro: 
ducte bed Libanons, außer Volney, Niebubr u. ſ. w., be: 
fonderd Berggren’s Meife im ſchwediſcher Sprade 
[1826 zu Stodholm gebrudt], fowie über den Gedern: 
wald des Lijbanons Ritter's Erdkunde II, 445 fg.). 
DOrganifasion bes Volkes, VBerfaffung, 
Sitten und Gebräude. Die Drufen, fietö gerüftete 
Streiter wider Zürken, Araber und alle Mufelmänner, 
ungeachtet fie feit der Ausbreitung des Islam die arabi- 
ſche Sprache angenommen haben (mozu fi ihre Lehrer 
und Schreiber, die Maroniten, ber fyrifhen Buchftaben 
bedienen), durch die Unzugänglichkeit ihres Bergreviers, 
durch angeborne, mit Tollkuͤhnheit verbundene Tapferkeit, 
dur große Übung im Poftenkrieg in uralter Freiheit, 
und felbft von Zeit zu Zeit in politifher Wichtigkeit ſich 
behauptend, leben unter einer durch alte Geſchlechter und 
Seudalftände gemilderten Demokratie oder Republik, an 
deren Spige der Großemir ald ng ug oder Ba: 
fall der Pforte ſteht. Die Angaben über ihre ey 
ſchwanken zmwifchen 100,000, 140,000 und 160,000 
len, welche Unbeftimmtheit der Vermiſchung mit den Ma: 
roniten auqufchreiben ift, während bie ältere Schägung 
von 40,000 bewaffneten Gtreitern durch neuere Nachrich⸗ 
ten auf 15 — 20,000 Mann berabgefeht wird. Bei je: 
dem Aufgebote, weldes die enge Lage des Berglandes 
ſehr erleichtert, bewaffnet jeder Scheik feine Bauern mit 
Slinten, Kugeln und Pulver, ſowol in bürgerlichen Feb: 
den als allgemeinen Kriegen; bie ben $amilienhäuptern 
e Laft fallende Unterhaltung hemmt bie Macht des 
roßemirs als oberften Feldherrn, weil er feine eigenen 
Zruppen befit; ein Umftand, ber von Dſchezzar Pafcha 
benugt wurde, um durch Verzoͤgerung bes Kriegs ben 
Emir Juffuf zu —8 und zu nachtheiligen Vertraͤ⸗ 
gen zu zwingen. Druſen, ohne Uniform und ohne 
Bußbekleidung, flreiten zu Buß, nur die Emird und 
Scheiks find mit Pferden verfehen. Man hält fie für 
die nüchternften, mäßigften, ausdauerndften Krieger des 
Drients; etwas Brod, Zwiebeln, Dliven, Käfe reichen zu 
ihrer Belöfigung binz auch haben fie in den Kriegen 
mit den Zürfen, denen fie durch ihr fiheres, verftedtes 
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Esießen fürchterlich find, nicht felten brei Monate unter 
iriem Himmel ohne Zelte zugebradt. ierin, fowie in 
ver Benugung ihres Locals und in der Scheu vor regels 
mäßigen Xreffen und Aufftelung in ben Ebenen, 
gleichen fie den Völkern des Kaukaſus. Brüher in zwei 


Parteien, der Kaify, gu und ber Jemen, („irs, 
getbeilt, von benen jene eine rothe, dieſe eine weiße 
Fahne führte, find fie feit der Unterbrüdung ber Jemeny 
unter eine rothe Fahne mit einer weißen Hand geftellt, 
während ihre Bundesgenoffen, die chriflliden Maroniten, 
eine vothe Fahne mit einem weißen Kreuze führen. Der 
Großemir, als allgemeiner Befehlöhaber und General: 
pachter, welcher den Miri für die Pforte abliefert, wird 
von den Übrigen Emird und Scheiks in ber jegt herr⸗ 
ſchenden Familie der Schehab nicht nad einer reinen 
Snealerbfolge gewählt; der Tuͤchtigſte, oder ber, welchem 
die Pforte durch den Paſcha von Alla den Vorzug zu 
verfhoffen weiß, regiert, fo lange er bie Majorität ber 
Scheils auf feiner Seite bat, während ber Großfcheif 
aus dem Gefchlechte der Dſchonbelat an ber Spige bed 
Volles fteht, und ald der reichfte Gutöbefiger im Innern 
waltet. Der zahlreiche Adel, der ſich nie unter feinem 
Stande verbeirathet und feine Kinder meiftens durch Mas 
toniten erziehen läßt (melde auch als Güterverwalter, 
Räthe und Schreiber fich durch ihre Duldfamkeit und Ges 
wandtheit den Drufen unentbehrlich machen), bildet mit 
alen andern Grundbefigem die landftändifhe Kammer 
oder Tagesſatzung zu Deir El Kammar, wo ber Einfluß 
des Großemird (der feine eigenen Truppen hält) von bem 
Einfluß auf die Parteien abhängt, Zu ber Hauptpartei 
der Großſcheils vom Gefchlechte Dfichonbelat, das vom 
Drufenberge Dſchebel ala zwifchen Aleppo und Laodicea 
(Ladafie) ſtammt und jetzt die Provinz Schouf befigt 
(einer ihrer Vorfahren war im 17. Jahrh. Paſcha von 
Aeppo), befteht, nach Niebuhr, aus folgenden Häupts 
lingen, Familien oder Häufern (Beit): Dfchonbelat, Buhar⸗ 
mild, Schaems, Aid, Bunellid und Scoeifat, welches 
lestere den Emirstitel führt. Die andere Partei der 
Jejbeli (auch Almad genannt), aus den Scheiks von Jez⸗ 
beii, Bualuan, Telhuk, Abdelmellit und den Emird von 
Brit» Billama. Die Emird allein haben das Recht, ſich 
mit Zöchtern des Haufes Schehab zu verbeirathen. Eine 
tritte Partei ber Neked, beren vornehmfter Scheik So: 
iiman beißt, bewohnen, nah Burdharb (S. 324), Deir 
Ei Kammar; bier wurden fieben ihrer Häupter im Serai 
des Emie Befchir hingerichtet; ihre Kinder werben bort 
von den beiden andern Parteien, die ſich gegen fie ver: 
bunden haben, im Gewahrfam gehalten. Alle Scheiks 
und Landtagsgenoffen geben ihre Stimme zu ben Abga= 
ben, die von Maulbeerbäumen, auch Weinftöden, Adern 
ud BWiefen, zumeilen aud von Mühlen, an den Groß: 
emir gegeben werben (andere Grunbabgaben oder Zehn⸗ 
ten find bier unbekannt; auch hat jeder Untertban bes 

ird, Drufe oder Maronit, dem freien Abzug. Der 
Mir, der Tribut an den Pafcha, der zwifhen 0 — 
40,000 Thaler jährlich im verfchiedenen Zeiten mehr oder 
weniger betrug und von dem Vertrage bed Großemird 
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unb bed Landtags mit bem Paſcha abhängt, hiervon vers 
fhieden, wird auf längere Zermine feſtgeſetzt. Die Uns 
abhängigkeit der Scheits oder Häuptlinge, die weber ihre 
Befigungen oder Lehen verlieren, noch vom Großemir am 
Leben geltraft werden können, gründet ſich auf ein druſiſches 
aufrecht, dem der Großemir nur durch Brandſchatzung 
an Geld oder Bäumen wehren fann, wenn er Anhang 
und Macht dazu hat; dies zeigt fich beſonders bei dem 
Schutze, den fie allen Flüchtlingen, felbft den Feinden 
ber Paſcha's, zu gewähren pflegen. Die Gaftfreiheit ift 
eine Haupttugend der Drufen, deren Land von jeher ein 
Aſyl für alle benachbarte Völker war. Unter ihnen felbft 
gilt die Blutrache; jede öffentliche Beleidigung rächen fie, 
ald aͤußerſt empfindlich und reizbar im Punkte ber Ehre, 
toͤdtlich Ihre Eiferfucht gegen die Weiber ift von früs 
bern Reifenden (Arvieur befonderd) übertrieben gefchildert 
worden (die bloße Erwähnung ihrer Weiber foll ihnen 
dad Leben koſten). Die meiften Drufen, wenn ihnen 
gleich dad Geſetz Vielweiberei erlaubt, begnügen fich mit 
einer Frau, bie Vornehmen berfelben mit zwei Frauen, 
deren Scheidung oder Verſtoßung oft von ber Willkuͤr 
der Männer abhängt. Altere und meuere Reifebefchreiber 
(vergl. Niebuhr ©. 435 und Burckhard ©. 329) 
erzählen fogar, daß wenn eine Frau ihren Mann um Er: 
laubniß bittet, ihre Altern zu befuchen, und der Mann 
zu ihr flatt: „Gehe und komme wieder,” fagt: „Gehe, 
bies eine Verſtoßung bedeute oder nach fich ziehe. Sie 
dürfen aud ihre Schweftern heiratben und achten in bies 
fem Punkte feine Blutöverwandtfhaft. Unter die in 
neuerer Zeit er. beftätigten Nachrichten von der Geftalt 
ber Drufen gehört die, daß fie (nach Art der kaukaſiſchen 
Ingufhen) die ſchmale Kopfform den Kindern gewaltfam 
duch Zufammenpreffen oder Debnen des Kopfes beibrins 
gen. Die Beidäftigungen ber Drufen find ber Aderbau, 
der Wein:, Dliven:, Tabaks- und Geidenbau, worin 
ihre Hauptinduftrie befteht, der Handel mit Seide, DI, 
Baumwolle, Manna, Galäpfeln, Seife, Pomeranzenſcha⸗ 
len und mit Weizen in der Zeit fruchtbarer Jahre. Ihre 
Neigung zur Jagd (moburd fie ſich an das Effen rohen 
Zleiihes gewöhnt haben) und zum Kriege, ihr Berhältniß 
den Maroniten, ihren geifligen Bormündern, und ihre 
fonderbare Abfcheidung von ihren Geiftlihen und Gelehr: 
ten, feinen die Haupturfachen ihrer Unmiffenheit im 
Lefen und Schreiben zu fein, welde jedoch weder ihre 
Meiber, zu ben Berfammlungen der Geifllichen zugelaffen, 
noch die vornehmern Drufen theilen. Auch follen fie 
keine mufilalifchen Inftrumente befigen. Über ihre aras 
bifhe Mundart, und ob fie, wie andere Bewohner Sy: 
riend, bin und wieber fich eines ſyriſchen und chaldaͤiſchen 
Dialekts bedienen, geben weber die dltern nocd neuen 
Neifebefchreibungen hinreichende Nachricht. i 
Geiftlihe Meligionsgebräude und Reli: 
ion. Die Drufen haben zwar jest Feine eigentliche 
riefterfafte, aber fie theilen fih im Aal ober Akul 
(Pluralis, im Singul. Aekel), d. h. Geifllihe, Willende, 
Eingeweihte, welche unter drei Oberfien oder Scheiks 
El Äkal fiehen, und in Dſiahhel, d. h. Weltlihe, Uns 
wiffende (mozu Einige noch die Nawi ober Afpiranten 
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fügen, f. Neue geograph. Ephem. 4. Bd. 1818). Die 
Aal, zu denen die meiften Scheils gehören follen, uns 
terfcheiden fih von dem Volke nicht nur burd einen 
weißen, befonderö gefalteten Zurban, durch die Enthalts 
ſamkeit binfichtlih des Tabaks und des Schwörens, durch 
ihre Zuruͤckhaltung in Betragen und Gefpräce, wie man 
Burdhard glauben machte, ſondern fie vertreten bei wich: 
tigen Handlungen, 3. B. Ehecontracten, die Stelle der 
Rama Ad Kadis (Niebuhr), und bilden offen⸗ 
bar in verfchiedenen Graben einen geheimen Orden, der 
aus älterer Zeit feinen Urfprung zu haben ſcheint. Das 
ber gibt es zwar, wie Burdhard berichtet, Knaben unter 
ben rue, deren Väter nicht zu biefem Orden gehören, 
und vornehme Drufen laffen ſich im hohen Alter oder 
nach überflandenen Widerwärtigkeiten dußerlich in diefen 
Orden aufnehmen, um den Reſt ihrer Zage in Rube zus 
zubringen. Aber fie find allein im Befige der Geheim⸗ 
niffe der Drufenreligion (fodaß die fonft wohl unterrichteten 
Maroniten, von denen Niebuhr unterrichtet wurde, ihre 
Angaben nur von weltlichen Drufen erhalten hatten); fie 
leiten die geheimen VBerfammlungen, in benen in gewiſſen 
Abftufungen die Weiber, aber nicht einmal uneingeweihte 
Emirs, Zutritt erhalten, verwahren die geheimen Bücher 
ber Drufen, und beten allein für das ganze in ber Res 
ligion unwiſſende und indifferente Volk. Sie verheirathen 
ſich nicht mit weltlichen Töchtern, fpeifen mit feinem Vor: 
nehmen, beren Erwerb fie für unrechtmäßig ober verdaͤch⸗ 
tigen Urfprungs halten, und nehmen feine weltlichen Eb⸗ 
renftellen an, bis fie nach der Zurüdfunft ihres Hakeni's 
(fiehe weiter unten) Weflire ober Könige werden. hr 
—— Glaube ſoll der Pantheismus (nach Art der 
hre Spinoza's) fein; mit dem legten Grabe ihres Dr: 
dens ift der Gölibat verbunden, Die geheimen gottes⸗ 
bienftlihen VBerfammlungen, welche Donnerstags Abenb 
(bei den Morgenländern Freitagd Nacht genannt) von 
den Akals in den Häufern ihrer Brüder gehalten werben, 
find verfhieden von den -Verfammlungen der Drufen in 


ihren Kapellen, Khalawi, Se, d. h. abgefonderte 


Örter, welche nur von Druſen in unbeſtimmten Zeiten 
befucht werben. Die Drufen, mit Ausnahme derjenigen 
Vornehmen, die in Verbindung mit den benachbarten 
Muhammedanern den Islam angenommen haben, bes 
obachten weder Befchneidung, noch Faften, trinken Wein, 
effen Schweinefleiih und legen wenig Werth auf äußere 
Gebräuche. Ihre urfprüngliche Religion überhaupt ift, 
ungeachtet aller Forfchungen der Guropder, noch immer 
ein Geheimniß; in der befondern Lehre, welche die Drus 
fen feit acht Jahrhunderten, feit der Verehrung des 
aͤgyptiſchen Hakems, befennen, haben fie flatt der fieben 
Borfchriften Muhammed's (Einheit Gottes und Muhams 
meb’5 Beruf ald Prophet, Gebet, Almofen, Faften, Pils 
gerfhaft nach Mekka, Kampf gegen die Ungläubigen, 
Unterwerfung gegen die islamitifche Obrigkeit) in derfelben 
heiligen Zahl (die fie auch bei den Elementen, Planeten 
und Himmeln annehmen) fieben andere Regeln der Mos 
ral und Dogmatik zur Richtſchnur genommen: das Wort 
halten oder die Wahrhaftigkeit; das Wachen über gegen: 


der Hedſchra, in welchem der einige 
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feitige Sicherheit, ober der Schub, ben man den Bruüͤ⸗ 
dern ſchuldig ift; die Verwerfung jedes frühern Glaubens ; 
die Abfonderung von andern Religionsfecten; der Glaube 
und das Bekenntniß, daß ein verkörperter Gott, nämlich 
Hakem, der dritte Fatimitifche Khalife zuerft im I. 400 
ott zum zehnten 
Male erfhienen iſt, zu allen Zeiten gelebt hat, und in 
menſchlicher Geftalt wiederfommen wird, um Gericht zu 
balten und Jedem feinen verdienten Lohn zu geben; ber 
Glaube an alle befjen Werke und ein unbedingter Ges 
borfam an alle deffen den Akals bekannte Befehle. (Ans 
dere erwähnen noch ald Regeln der Moral: die Betrach: 
tung der Weisheit; die Sorgfältigkeit, fi nur von ben 
Früchten eines rechtmäßigen Guted zu nähren; bie An: 
ftändigkeit in Kleidern und die Enthaltung vom Fleiſche 
unreiner Thiere.) Die Wiedererfcheinung jenes Hakems, 


wodurch die Drufen über alle andere Religionsfecten er: 


boben werden, fol unter Andern der Sieg der Chriſten 
über die Muhammedaner verkünden, über deſſen Prophes 
ten fie insgeheim mit ber größten Verachtung ſprechen, 
fowie fie aud den Anhängern beffelben ein fchlimmeres 
Schickſal als den Chriften weiffagen. Sie nehmen auch 
gute und böfe Engel an, womit fie die Anhänger des 
Hafem oder ber unitarifhen Religion, die fie fih zus 
fchreiben, und die Ungläubigen bezeichnen. Im ihren Ka: 
tehismen, wo bie Ausbrüde Tenzil, 2A (deseen- 
sio, demissio), und JB, Tawil (interpretatio), 


vorkommen, erklären fie zwar jene burh Muhammedaner 
und diefe durch Chriften, aber Silveſtre de Samy (de 
notione vocum Tenzil et Tawil in libris, qui ad 
Drusorum religionem pertinent. Comment. societ, 
regiae Gottingensis. Vol. XVI. 1808, Classis hi- 
storica et philologica) bat bemiefen, daß Tenzil die 
Anhänger des buchftäbliden Sinnes des Korans, den fie 
mit ber ganıen Praris des Islamismus verwerfen, Tas 
wil die Anhänger der allegorifch : myſtiſchen Erklaͤrung bes 
deutet, worunter die Schiiten, Iömaeliten und Imamiten 
zu verfiehen find. Hinfichtlich der Lehre von der Sees 
lenwanderung und ber Verwerſung ber praftifhen Vor⸗ 
fchriften des Korans find fie mit den myflifchen Nofairi 
(von Nofair, einem Sectenlehrer, kurz nah Muhammed, 
benannt und am Libanon von Tripolis bis in die Gegend 
von Antiohien zerfireut) und den benachbarten, von den 
Muhammedanern noch mehr verabfcheuten Ismaeliten (von 
Sömael VI. Imam der Schiiten benannt) nahe verwandt, 
wenn fie gleich felbft die Nofairi für Renegaten ber Dru⸗ 
fenreligion ausgeben, und im ganzen Orient weit mehr 
geachtet werben, als diefe. Bei allen biefen Secten ſteht 
die Moral mit der unfinnigften Dogmatit im flärkften 
Gontraft. Abgefehen von einem frühern Hakem, der un: 
ter den erften Abbafiden ums I. 140—160 ter Heb: 
ſchra lebte, der Anfangs Schreiber bei einem Statthalter 
in Khorafan war, nachher die Lehre verbreitete, daß Gott 
Anfangs in Adam, Noah und andern Propheten, nach—⸗ 
ber in feinem Herm und ibm felbft ſich förperlih offen: 
bart habe, und der auch mit feinen Anhängern die weiße 
Barbe der Ommaijaden gleich den Akals der Drufen ge: 
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magen haben foll (ber biftorifche Zuſammenhang ber ſpaͤ⸗ 
tern Derehrer bes aͤgyptiſchen Hakems mit dieſem ift 
roh nicht genau erforicht), befteht das unterfheidende 
Merkmal der in den Religionsbüchern der Drufenreligion 
vorgetrogenen Lehre immer in der Annahme einer goͤtt⸗ 
liben Erfdeinung in der Perfon des dritten Fatimitiichen 
oder ägnptifhen Khalifen Hakem. Diefer von den Sun: 
niten oder rechtgläubigen Mubammedanern als ein Nero 
und Heliogabal wol übertrieben gefchilverte, hoͤchſt unbe: 
fiändige, feltfame und graufame Regent (vergl. über ihn 
außer Marai in Büfhing’s Magazin, 5.8. Barlıe- 
braeus, Chronicon Syriacum Elmaeini Histor, Sa- 
racenica, ed. Erpenii. Lib, II Cap. VI, befons 
vers Ihn Chalikan in Loosbach, Ardiv für morgen: 
Kindifche Literatur), der in Hinficht der Religion und ber 
Behandlung, fowol der Ghriften und Juden, als ber 
Metlemen, von einem Ertrem zum andern fchritt, wird 
feit mehr ald 800 Jahren von den Drufen, ihren Relis 
gionsbüchern nach, als ein incarnirter Gott verehrt. Die 
Stifter und Berbreiter diefer Lehre, wornach die Gott: 
beit in dem J. 400 der Hebfchra (1009 n. Ghr. Geb.) in 
Halem fuhr, fih im J 408 den Menſchen in diefer Ges 
ftalt offenbarte nach dem J. 409, wo fie ibn wieder 
verließ, abermald im 3. 410—412, wo Hakem ftarb, 
in ibm wohnte (neun frühere Verkörperungen gibt Nies 
buhr's Auszug aus einer drufifchen Religionsfchrift, S. 436 
0.0. D. an), waren: Mubammeb Ben Jsmael el Durzi, 
movon die Drufen den Namen haben follen, der auch 
Neihdegbin genannt wird, und den Hakem, fein eigener 
Herr, als Fanatiker verließ, oder, nad andern Nadrich: 
ten, ermordete, und Hama Ben Ahmed, welder biefe 
Lehre zur eng Zeit nab Syrien brachte und in ben 
Buchern der Drufen als Gefebgeber eine große Rolle 
fpielt, und der erfigefchaffene Geift genannt wird, Er 
war [bon fieben Male in wichtigen Männern oder Pro: 
gheten erfhienen (Seth, Pythagoras, David, Jethro, 
Bazarud, Soliman und Sale), und foll in Geflalt eis 
nes Jüngers, als wahrer Meffias, Jeſus, den Sohn ber 
Maria, als den falfchen Meffiad im Geſetz unterrichtet, 
auch das Neue Zeftament, welches die Drufen hochach— 
ten, gefchrieben haben. Er lehrte zu einer Zeit allgemeis 
ner Verderbniß und großer Empfänglichkeit die Erkennt: 
zig eines Gottes (daher ſich die Drufen Unitarier nen» 
zen), aber auch die Incarnation in Hafem, die legte 
Griheinung beffelben auf Erben, die künftige Wiederer⸗ 
fbeinung in feiner Majeftät und die Idee des in Hamza 
Ibn Ali, dem erften Apoftel Hakem's (wovon man glaubt, 
daß ed der von Mubammed Ben Jsmael bezeichnete erfte 
Apoſtel und er felbft fei) erfchienenen erften Geiſtes; 
außerdem die Seelenwanderung (fodaß bei jedem Tode die 
Seele eined Drufen in einem neugeborenen Rinde wieder 
ecſcheint) und die oben angeführten Regeln der Moral. 
Nah ihm trat ein anderer Lehrer, Bohaeddin, auf, deſſen 
Dppofition gegen Hamza aus drufifchen Religionsbüchern 
juerft Sylveftre de Sacy in feinen neueften Abhandluns 
gen Über diefen Gegenftand entdedt bat (fiehe unten). 
Eine großer Schwierigkeit, ſelbſt nach den neueften 
Forſchungen diefes Gelehrten, bietet ber geheime Cultus 
Ling... W. u. A. Erfe Section. XXVII. 
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ber Drufen, eines von Metall gebildeten Kalbes, har, 
welches fie, in einer Bücfe oder einem Zabernaculum 
verborgen, den eingeweihten Brüdern und Schweftern zei⸗ 
gen follen, ein Idol, weldes in der Größe eines Hun⸗ 
des nicht nur im J. 1759 bei Gelegenheit eines Erb» 
bebens auf dem Berge Libanon entdedt wurde, ſondern 
auch nach der, von einem conftantinopolitanifchen Maro: 
niten, dem Profeffor Norberg, gegebenen Nachricht fich 
in fajt 30 Kapellen der Drufen eingefchloffen findet. Auch 
war ein Eremplar dieſes Emblems oder Goͤtzenbildes in 
ben Händen des Gardinald Borgia (Museum Cuficum 
Borgianum). Man vermuthete noch in neuern Zeiten, 
baß bier eine Berleumbung der Muhammebaner zum 
Grunde liege (Niebubr), aber Syiveftre de Sacy erweiſet 
befjen Gultus als ein wefentlihes Stud der geheimen 
Drufenreligion (vergl. auh Eichhorn in dem Repertos 
rium für bibl, und morgenlaͤndiſche Literatur, 12. Bb.). 
Zmeifelbaft, ift ed aber, ob bies Idol älter ald Hakem, 
und ein liberbleibfel alter heidniſcher Religion ift (einige 
druſiſche Schriftfteller, indem fie Pantheiömus lehren, 
wornach ſich Gott in jedem Wefen und in jeder Geftalt 
offenbare, behaupten, daß die erfte Form, die Aaron ben 
Söraeliten zeigte, die eines Kalbes deshalb den Vorzug 
verdiene), oder ob dadurch der Satan, der Feind Has 
kem's und Hamza’ö, d.i. die falfche Religion (nach Hams 
za's Ausdrude: le veau est le rival du Chef de ce 
siöcle), ober gar im Sinne der reinern Lehre Bohaeds 
din's Hakem felbft ald aͤußere verderbliche Erſcheinung 
darunter zu verſtehen ſei. Denn der Ausſpruch Sylveſtre 
de Sacy's; que les Druzes d'aujourd'hui sont bien 
eloignes du veritable esprit de leurs institutions pri- 
mitives, et que m&eme sur certains points de leur 
eroyance ils professent une doctrine diametralement 
opposee A celle de leurs livres aaerés, rechtfertigt 
ſich hinreihend. Die den Drufen feindlihen Muhamme⸗ 
daner und Ghriften haben von jeher behauptet, daß die 
Drufen wie die Iemaeliten oder Sömaily die Symbole 
der Erzeugung verehrten und in einem Eleinen tragbaren 
Heiligthume verfchloffen verwahrten. Died fcheint auf 
einer Berwechfelung mit jenem Kalbe (oder Kub) zu be: 
ruben. Ebenfo wenig ift erwiefen, daß bie fonderbare 
Horngeftalt der metallenen oder pappenen Kappen, melde 
die Drufinnen bei ihrer Hochzeit erhalten follen und die jie 
noch immer tragen (f. die Abbildung in Niebuhr's Reifen, 
1. hl. ©. 163), ſich auf den Dienft bes Phallus oder 
Lingam beziehen. Aber bei den mit den Drufen ver: 
wandten Nofairi findet man Spuren des Sonnendienites, 
bei den Ismaily des alten forifhen Venusdienftes (N. 
Geogr. Ephem. 4. Bd. 1818), und mehre Momente ber 
frühern Gefchichte dieſes Landes führen auf ben alten 
Aſtaroth⸗ Baal: Abonisdienft (Ritter's Erdkunde, 2. Bb. 
©. 441). Die Drufen nehmen mit großer Leichtigkeit 
in dem Verkehre mit andern Völkern und in der Nach: 
barfchaft ihres Landes die Gebräuche anderer Religionen 
an, befonderd des Islams, den fie aͤußerlich befennen 
und zu defien Beobaditung fie felbit in Deir el Kammar 
eine Moſchee für ihre Gäfte unterhalten. Sie ſelbſt ſuchen 
nie Profelyten zu machen. Man bat dies verfchiedenen 
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Urfachen zugefchrieben; aber bie wahrſcheinlichſte bleibt 
immer die Scheu der Offenbarung ihrer Geheimniffe. 
Durch vorgefchriebene ſymboliſche Lan erkennen fie, 
gleich den es, bie Eingeweihten, und den Dru⸗ 
ſen uͤberhaupt, wie noch Burckhardt ohne den Sinn der 
an ihn zn Fra zu verfiehen, erfuhr (f. die 
Neue Bibl. der Reifebefhr. a, a. D. nebſt Gefenius’ 
Anmerkung, ©. 541). j 

Literatur. I Alte Religionsfchriften der Drufen 
in arabifcher Sprache, meiftens von Hamza und Bohaed⸗ 
din verfaßt, finden ſich noch handfchriftlich auf den Bis 
bliotbefen au Paris, je Rom in der vaticanifhen Bis 
bliothet (Assemanı Bibl, Orient. p. 108), zu Wien 
(Fundgruben des Orients), zu Leyden und London in ber 
Bodleyanifhen Bibliothek. Die parifer Handfhriften, 
von denen de Sacy behauptet, daß fie, mit Ausnahme 
der Bodleyanifchen, Alles enthielten, was von ben andern 
Sammlungen gerühmt wird, bat dieſer Gelehrte, ber ſich 
lange Zeit mit der Religion der Drufen befchäftigte, nad) 
Detit de la Croir, ber eine erft im J. 1808 entbedie 
Überfegung der druſiſchen Schriften feiner Zeit unters 
nommen bat, am fleißigften benugt. Vergl. außer beffen 
arabifcher Chrefiomathie die oben angeführte Abhandlung 
in den Comment. der göttingifchen Societät 1808; ferner 
die Abhandlung: Sur Vorigine du culte que les Dru- 
ses rendent A la figure d'un veau, in den Mémoires 
de linstitut royal: Academie d’histoire, T. III. 1818, 
und de Sacy's beide neueſte Abhandlungen: Sur les 
livres religieux des Druses, in ben M&moires de 
l’Acad. des Inseriptions: Histoire et Philologie, T. 
IX et X, 1831, 1632. Außerdem hat Niebuhr ein dem 
Angeben nah von einem Jefuiten gefundenes und abge: 
ſchriebenes Religionsbuch eines Drufen benugt (Reifeb. H, 
435). Über die Entdeckungen des Abbe Venture ſ. Malte 
Brun, Annales des Voyages, nouvelle Souseription, 
T. IV. p. 3235. — Seezen’s verfprodyene Nachrichten 
über die Neligion der Drufen (vergl. Monatl. Gorrefp. 
13. ®b.) find unferes Wiffens bis jegt nicht erfchienen. 

I, Katechismen ber Drufen. Diefe neuern Urs 
forungs, und offenbar feit der Zeit ber Verderbniß oder 
Verbunfelung der Religion der Drufen mehr für bie 
Laien ald die Eingeweihten gefchrieben, find mehr bes 
fannt. Eremplare derfelben gaben heraus: Adler im 
Museum Cuficum Borgianum; Eichhorn nad einem 
Niebuhrihen Eoder im Repertorium für morgenl. Lites 
ratur, 12. Bd.; Worbö nah von Bok's franzöfiihem 
Eremplar in ber (überall hier zu vergleichenden) Schrift: 
Geſchichte und Befchreibung des Bandes ber Drufen (Gör- 
ig 1799). Die Berichtigung bdiefer Schrift findet man 
in Gabler’s neueftem theolog. Journal 1800. 4. B. 
1. St. ©. 354, und in Sy lveſtre be Sacy's ans 
geführten neueften Abhandlungen, welde auch Gefenius 
noch nicht benugen konnte. . beffen Anmerkungen zu 
Burdbarbt’s Reife in Bd. 34 ber Neuen Bibliothek 
der wichtigfien Reifen (Weimar 1823). Hierzu füge man 
das in Bufhing’s Magazin, Bd. 22 zu v. Bok, Easai 
sur l'histoire du Sabaisme abgebrudte Bruhftüd eines 
Drufen : Katechismus. 
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IU. Die arabifhen Nachrichten über Hakem und 
bie Drufenlebre, welche ſich auf deſſen Incamation grüns 
bet, von Mirchond (Notices et extraits des MSS, de 
la Bibl, du Roi, T. IX), Eimacin, Makrizi, Ion Chas 
lecan, Abulfeda, wozu man noch die von Garlyle zu 
Cambridge im 3.1792 nah Maured Allatafeb Jemaled⸗ 
din herausgegebenen rerum Aegyptiacaram Annales füs 
gen kann, rühren von Sumniten ber, welche die Schiiten, 
mozu Hafem gehörte, verabfheuen. Daher es im Gans 
zen noch an unparteiifchen, zur Controle nöthigen Quels 
len des Drients fehlt. 

IV. Außer den fchon angeführten Reifebefchreibuns 
gen Darvieur, Bolney, Niebuhr, Venture (a. a. D.), Berg: 

ren, vergl. man noch Giov. Mariti Viaggio de 
ierusaleme per le coste della Soria (Livorno 1787), 
und Bulingham (überfegt in der Neuen Bibl. der Reis 
febefchr. Pe] Bd, 46) (Rommel.) 

DRÜSEN, Glandeln Shaarfhmidt’s abenos 
log. Zab. Tab, 1), Drüslein (obfolet, Ambrosii 
Paraei Bundarzneif,, überfest von Uffenbad [Franff. 
a. M. 1601]. S. 221), Glandulae, Emunctoria, Glan- 
des, Carnes glandulosae s. in se eonvolutae (Lau- 
rentii Hist, anat. Lib. V. Cap. 5), Adenes (Galen. 
Def. med. v. adzv, conf. Stephani Diet. medie. 
1564. p. 164). — Mit dem Namen Drüfen werben jeit 
den älteften Zeiten Gebilde von fo verfchiedener Form 
und mannichfachem Gewebe bezeichnet, daß es nicht moͤg⸗ 
lich ift, eine auf alle Arten bderfelben paſſende genaue 
anatomifche Definition zu geben, nur wenn man ben 
phyſiologiſchen Charakter, die Beflimmungen oder Ders 
richtungen mit zu Hilfe nimmt, läßt fi ein ziemlich 
richtiger und beutlicher Begriff geben, was man unter 
Drüfe zu verfiehen bat. Es find nämlich fehr ge 
faͤß⸗ und nervenreiche, runbliche oder eirumdliche, weiche 
Gebilde, welche ein im ſich geichloffenes Ganze barftellen 
und die Beflimmung haben, die ihnen zugeführten Flüfs 
figteiten (Blut ober Lymphe) entweder in ihrer Miſchung 
nur umzuändern, ober einen eigenthümlichen Saft aus 
dem Blute abzufonden. Um aber die anatomifche Bes 
fchreibung und die Beflimmungen ober Verrichtungen dies 
fer Organe fpecieller fafjen zu fönnen, ift es erfoderlich, 
fämmtliche Drüfen unter drei Hauptabtheilungen zu brins 

en, nämlich: I. Drüfen, welde eigenthümliche Säfte 
ereiten,. I. Drüfen, welde die Blutmifbung umäns 
dern, Blutgefäßbrüfen oder Blutdrüfen. DE. Drüfen, 
melde lymphatiſche Flüffigfeiten zur Blutbereitung ges 
ſchickt mahen, Lymph⸗ oder Saugaberbrüfen, Inmphatis 
ſche Drüfen. Einige Anatomen nennen die erfie Abtheis 
lung der Drüfen, welche mit Ausfuͤhrungsgaͤngen vers 
feben find, vollkommene Drüfen, die Gebilde der zweiten 
und dritten Abtheilung hingegen, welche feine Ausfühs 
sungegän e haben, unvolllommene Drüfen. 

h Dein en, welde eigenthümliche Säfte bereiten. 
Der Bau diefer Drüfen ift fo vielfach verfchieben, daß 
man zur beutlichern Überfiht defielben die hierher ges 
hörigen Drüfen in einige Unterabtheilungen bringen muß. 

1) Einfache Drüfen (Glandulae simplices, ery- 
ptae, folliculi), Es find Fleine, zum Theil nur durch 
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Bergrößerungsgläfer zu erkennende, runbliche ober abge: 
ftumpft koniſche Gruͤbchen oder Saͤckchen, welde in dem 
Gewebe der allgemeinen Hautbededung (dem Felle, cu- 
tis) oder in Schleimbäuten ihren Sig haben, und auf 
diefen, zum Theil mit einfachen, nicht veräftelten Aus⸗ 
führungsfanäldhen verfehen, jedes einzeln frei mündet. 
Das Zellgewebe der Haut, welcher fie —— bildet 
die Wände jener kleinen Höhlen oder Saͤcchen, in be: 
nen fich eine beträchtliche Menge der feinften Blutgefäßs 
en verbreiten und die Flüffigkeit abfondern, welche aus 
den Mündungen ausfließt und bie Hautfläche überzieht. 
Hierher gehören: 

a) Die Hautbrüfen, Zalgbrüfen, Schmierhöhlen ber 
Haut (Follieuli sebacei, Cryptae eutanei), Sie ba: 
ben ihren Sig in den allgemeinen Bedeckungen der Haut 
oder des Helles, und fondern eine talgartige, Nettige Maffe, 
die Hautichmiere (amegma), ab, welche fich der fobahaltis 
gen Dautausbünftung beimengt und bie Oberfläche der 
Haut mehr oder weniger fettig und geſchmeidig erhält. 
Bei den Neugebornen fieht man diefe Hautdrüfen, mit 
Ausnahme der Hohlhand und Fußfoble, beutlicd über 
dem ganzen Körper, bei ben Erwachſenen hauptſaͤchlich 
da, wo Öffnungen in längere oder fürzere Handle fuͤh⸗ 
ren, 5. B. um die Nafe, die Lippen, den After, die 
Eichel, die großen Schamlefjen. An manchen Theilen 
des Körpers und bei einzelnen Menſchen bat die Hauts 
fhmiere einen eigenthuͤmlichen, zuweilen unangenehmen 
Geruch, und theilt denſelben der Hautausdünſtung mit. 
Durd die Einwirkung heißer Sonnenftrahlen wird bie 
weißlihe Hautfchmiere gelblich, bräunlich, ja faft ſchwaͤrz⸗ 
lich, und bewirkt die dunkle Farbe der Hauttheile, welde 
im Sommer ber Einwirfung der Sonne oft und lange 
ng find, wie diefes befonders bei Randleuten der 
al ı 

b) Die Drüfen des äußern Gehörganges. Sie fon: 
dern dad Obrenfhmalz ab, welches eine eigenthlmliche, 
gelbliche Farbe und bittern Geſchmack hat, der von eis 
nem dem Pikromel der Galle ähnlichen Stoffe berrührt. 

e) Die Drüfen der Augenlibränder (Glandulae 
Meibomti) und 

d) Die Zhränencarumfel (Caruneula lacrymalis). 
Eie fondern eine fettige Subftang (die Augenbutter, Lema) 
ab, welche fich den Thraͤnen beimengt, und mit biefen die 
Bindehaut der Augenlider und des Augapfelö überzieht. 

e) Die Zyron’fhen Talgdrüfen um ben Hald ber 
Eihelfrone (Glandulae T'yronii), welche zur Abfondes 
zung der Vorhautfchmiere, welche einen eigenthümlichen, 
und befonders dann bei mehren Männern fehr dnanges 
nehmen Geruch verbreitet, wenn fie nicht täglich wegges 
waſchen wird. 

f) Die von Purfinge‘) und Brefchet?) neuerlich 
entdedten Schweißbrüfen der Haut. Es find einfache 


1) Wendt, De epidermide humana (Vratisl. 1833). p. 21. 
Cap. IV. De poris filisque sudoriferis in epidermide, 2) 
Dreschet et Roussel de Fauzeme, Nouvelles recherches sur 
ia structure de la peau (Paris 1835). p. 26. Cap. III. De l’ap- 
pareil diagnogene et des canaux sudorifäres ou hydrophores, 
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Sädchen, die ſich mit gerade laufenden oder ſpiralfoͤrmi⸗ 
gen Kanaͤlchen auf der Dberhaut frei ausmünden und 
den Schweiß, der in ihnen abgefonbert wird, ergießen. 
8) Die einfahen Schleimdrüfen (Cryptae s. folli- 
euli mucosi). Sie haben ihren Sig in den Scleims 
bäuten und gehen von ben einfachen Grübchen zu dem 
mebr entwidelten Gewebe von Saͤckchen mit längern Aus⸗ 
fübrungsfanäldhen über, fobaß man brei Arten biefer 
Drüfen unterſcheiden kann. «) Drüfengrübcen. Die klein⸗ 
fien und einfahften Schleimbrüschen, welche ganz obers 
flählih in der Schleimhaut figen; man findet fie in ber 
Schleimhaut der Nafe, des größten Theiles der Munds 
böble und des ganzen Darmkanales. A) Drüfenbälge. 
Kleine, rundliche, zum Theil wie plattgedrüdte Bälge, 
in denen ſich der abgefonderte Schleim anbäufen und 
burch einen kurzen Hald mit freier Mündung auf die 
Schleimhaut entleeren fann. Hierher gehören die Schleims 
drüschen auf ber —* der Zunge und des weichen 
Gaumens (Glandulae lingnales posteriores et pala- 
tinae majores). Die größern Schleimdrüfen des Darm 
kanals, nämlih die Brunner’fhen Drüfen (Glandulae 
Brunnerianae s. solitariae), welche einzelner. ftehen, als 
bie Peyer’iben Drüfen (Glandulae Peyerianae a. agmi- 
natae), weldye der Stelle, wo ſich das Gekroͤſe an dem 
Darme befeftigt, gegenüber in laͤnglich- rundlichen Stellen 
zufammengebäuft finden (Plaque, der bier zu feben). 7) 
Saͤckchen mit längern Ausführungsgängen. Sie liegen in 
der Muskelhaut, welche die Schleimhaut von Außen bes 
beit; am beutlichften zeigen fie fih an ben Lippen, ber 
innern Wangenhaut, dem Schlundkopfe und der Lufts 
röbre (Glandulae labiales, buccales, pharyngeae et 
tracheales). Sind mehre biefer einfahen Drüfen an 
einer Stelle der Schleimhaut zufammengehäuft, wie bei 
ben Mandeln (tonsillae s. amygdalae), die Gouper’s 


ſchen Drüfen hinter dem Bulbus der Harnröhre, die ſchon 


oben erwähnten Peyerfhen Drüfen u. f. w, fo nennt 
man fie zufammengehäufte Drüfen (Glandulae e sim- 
plieibus compositae 8. aggregatae). 

2) Die zufammengefegten Drüfen (Glandulae con- 
glomeratae), Dad Gewebe biefer Drüfen und der brüs 
figen Eingeweide ift viel feiner, verwidelter und ſchwerer 
zu erforfchen, als der Bau der bis jet befchriebenen eins 
fahen Drüfen; da man flärfere Vergroͤßerungen bei dies 
fen Unterfuchungen anwenden muß, fo find Zäufchungen 
leichter möglih, und die Anatomen haben daber mehrs 
fach verfchiedene Meinungen über diefen Gegenftand ges 
äußert, die aber doch der Hauptfadhe nach nur Mobdifis 
cationen der beiden Hauptanfichten find, von denen wir 
die eine dem Marcel. Malpigbi ’), die andere Friedrich 
Ruyſch) verdanken. Allgemein ſtimmt man darin übers 
ein, daß biefe Organe, deutlicher jedoch die eigentlich, fos 
genannten conglomerirten Drüfen, wie die Speiceldrüs 
fen, weniger deutlich die brüfigen Eingemeide, wie die 
Leber u. f. w., aus gefonberten Läppchen, Körnern (Aecini), 





3) Opera omnia, (Ed. L. B. 1637). p. 300. 4) Opuse, 
anat, de fabrica glandularum 1722 et Epistol. etc, Ruysch et 
‘Boerhav. p. 45, — 
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Büfcheln oder ähnlichen fehr gefäßs unb nmervenreichen 
Abtheilungen befiehen, bie durch Zellgewebe zu einem 


Ganzen verbunden, mit einer zelftoffigen Hülle (die drüs 


figen Eingeweide, wie die Leber, Milz u. f. w.), mit eis 
ner feröfen Haut umgeben und mit einem ober mehren 
Ausführungsgängen verfehen find; aber über die innere 
Anordnung, die Form und Berbinbungöweifen jener Ge: 
fäßbildungen ift man noch nit allgemein einig, und 
neigt fidh bald mehr zu ber einen oder der andern jener 
beiden Hauptanfihten. Nah Malpighi's Unterfuchungen 
beftehen die Drüfen aus hohlen Zellen oder Saͤckchen in 
Form von Körnden (Aeini), in deren Wänden ſich bie 
feinften Blutgefäße, Saugadern und Nerven verbreiten; 
in Drüfen, welce Ausführungsgänge haben, bilden die 
Anfänge derſelben felbfi jene Koͤrnchen, und indem fie 
ſich äfeförmig vereinigen, entftehen die größern Ausfühs 
rungsfandte. Ruyſch fuchte aber durch feine feinen Ges 
fäßeinfprigungen darzutbun, daß bie Drüfenförner, welche 
nad Malpigbi hohle Bälge fein follen, durch und durch 
aus den feinften Gefäßchen befteben, bie auf vielfach vers 
fihiebene Weife veräftelt und verwidelt find, Gefaͤßklümp⸗ 
den (Glomeruli) bilden, fodaß die Ausführungsfandls 
chen von den Blutgefäßchen unmittelbar und ohne Zwi— 
fhenfubftang beginnen. Hätte man fi daran erinnert, 
daß die Natur oft in einfachen Gebilden die Gewebe offe: 
ner barlegt, welde fie in den zufammengefegtern Drgas 
nen mehr einhült und verbirgt, hätte man früher bie 
Entwidelungen der einzelnen Gebilde burch die Thier⸗ 
reiben und von ben früheften Entwidelungsftufen bes 
Embryo an verfolgt, fo würde man obne Zweifel ſchon 
längft eingefehen haben, daß Malpighi's Meinung der 
Hauptfache nach den Vorzug verdient, was aucd im ber 
That durch die neuern Unterfuchungen, beſonders die ges 
nauen Forfchungen bes ſcharſſinnigen I. Müller, beftätigt 
worden if. Mehrfache Unterfuchungen mitteld ber Eins 
ſpritzungen, andere Vorbereitungen und bie vervolllomm: 
neten Mikroſtope machen es hoͤchſt wahrſcheinlich, daß 
die letzten Blutgefäßftrömchen,, aus denen bie jeder Drüfe 
eigenthümliche Flüffigkeit abgefondert wird, fich in ben 
aͤußerſt zarten, yellfoffigen Wänden der Ausführungs: 
kanaͤlchen verbreiten, dieſe aber von ihren erften und 
feinfien, nur durch Vergrößerungägläfer zu erkennenden 
Zweigen am fich äfteförmig vereinigen, babei vergrößern 
und die mit bem unbewaffneten Auge fchon erkennbaren 
Ausführungsgänge der abgefonderten Flüffigkeiten, welche 
fie aus dem Blute aufgenommen haben, bilden, deren 
manche Drüfe, wie 5. B. die Obrfpeichelbrüfe, nur einen, 
andere, wie die Thränendrüfe, die Vorfteherdrüfe u. f. w., 
mebre befigen. Zwiſchen diefen feinen, netförmigen Ge: 
fäßgeweben verbreiten fi dann auch die Saugadern und 
die verhältnißmäßig zu der Größe berfelben nur geringe 
Anzahl von Nerven; daher befigen aud die Drüfen nur 
einen geringen Grab von Empfindlichkeit, und nach Ber: 
letzungen ift bie Reaction nicht bedeutend. Auf die Ab: 
fonderungen in benfelben haben aber bie Nerven einen 
bemertenöwertben wefentliben Einfluß; denn nicht allein 
mechanifche und chemifche Reize, fondern auch Gemliths⸗ 
bemwegungen können die Qualität und Quantität der abs 
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gefonderten Fluͤſſigkeiten beträchtlih verändern. Zorn 
oder Ärger vermehrt nicht allein die Gallenabfonderung, 
fondern auch ihre Mifhung wird fo umgeändert, daß fie 
grün von Farbe und fo fcharf fich zeigt, daß bei dem 
galligen Erbrechen das eigene Gefühl im Munde erregt 
wird, was man Stumpffein der Zähne nennt; bei Furdt, 
Schred, Angft wird ein blafjer Urin äbgefondert, durch 
lebhafte Erinnerung an eine ledere Speiſe wirb bie 
Speichelabfonderung und der Zufluß bes Speichel in 
dem Munbe vermehrt. — Der zufammengefegte Bau bdiefer 
Drüfen läßt ſchon vermuthen, daß eine Wiedererzeugung, 
Regeneration ihrer verloren gegangenen Eubftanz ebenſo 
wenig als eine zufällige Bildung einer neuen Drüfe an 
die Stelle einer verloren gegangenen nicht ftattfinden 
werde, und man bat biefes auch im ber That bis jegt 
noch nicht beobachtet. Zu ben insbefondere fogenannten 
eonglomerirten oder zufammengefegten Drüfen (Glandu- 
lae conglomeratae), bie ſich bauptfächlic dadurch aus: 
zeichnen, daß ihre Läppchen oder Körner (Acini) beuts 
lich gefondert find, die Blutgefäße von allen Seiten eins 
treten und Feine feröfe Haut, fondern nur Zelftoff, der 
auch die einzelnen Läppchen vereinigt, ihre nächfte Umges 
bung bildet, werben folgende Drüfen gerechnet: 

a) Die Thränendrüfe (GI. lacrymalis). Sie lir 
in einer eigenen, feichten Grube der Augenhöhlenplatte 
des Stirnbeines, dicht hinter dem obern Augenhöhlen: 
rande, über dem dußern Augenwinkel; fie fonbert bie 
Thraͤnen ab, weldye ſich durch ſechs bis acht Ausführungs: 
kanaͤlchen, die auf der innern Flaͤche des obern Augen: 
lides von dem äußern Augenwinkel an gegen die Mitte 
des Augenlides zu münden, ergießen und über bie vor 
bere Fläche des Augapfelö hin zu dem innern Augenwin: 
kel fließen. 

b) Die Ohrfpeicheldrüfe (GI. parotis). Sie liegt 
vor dem Ohre, zwiſchen dem aͤußern Gebörgange und 
dem bintern Rande deö Unterkieferaftes, von dem Joch⸗ 
beine bis unter dem Winkel der Unterkiefer, unter wel: 
chem ein größerer, von der Hauptdrüfe mehr gefonderter 
Rappen —— durch ihre Subſtanz gebt ein Theil 
ber Schläfenfchlagader (Arteria temporalis) unb ber Aus 
—— (Nervus facialis), em kleiner Theil des 

gern Kaumuskels neben dem bintern Rande des Aftes 
des Unterkieferd wird von ihr bebedt. Sie hat einen 
Ausführungsgang, den Stenon’shen Kanal, welcher quer 
an ber aͤußern Fläche des äußern Kaumuskels (M. ma- 
sites) bis in die Gegend des dritten Backzahnes hinläuft, 
mo er, umgeben von einigen einzelnen Drüfenkörnern, 
Badzahndrüfen (Gl. molares), ben Backenmuskel 2 
buniratorius) ſchraͤg durchbohrt und auf die innere Fläche 
der Wangenbaut fi mündet. Dft liegt auf dem hintern 
Theile der Geſichtsflaͤche des Iochbeines noch eine Kleine, 
abgefonderte Drüfe (Iochbeinfpeicheldrüfe, Parotis ac- 
eessoria), bie einen eigenen kurzen Ausführungsgang 
bat, der ſich mit dem Sienon'ſchen Gange vereinigt. 

ec) Die Unterkieferfpeichelvrüfe (Gl, submaxillaris). 
Sie bat ihre Rage an ber innern Fläche bed Unterkiefer 
winfelö, neben dem hintern Bauche des zweilöpfigen Uns 
terfiefermußtelö; ihre äußere Fläche wird von dem Muse, 
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mrlohyeideus, dem Halshautmuskel, bebedt; am ihrer 
innern Fläche liegen die Aſte der Unterkieferfchlagader und 
ter Geſchmacksnerve vom dritten Afte des fünften Ner— 
venpaared. Ihr einfacher sei der Whar: 
ten'ihe Kanal (Ductus Whartonianus), Öffnet fih an 
feiner Seitenflähe des Zungenbändchens. 

d) Die Unterzungenfpeichelbrüfe (Gl. sublingualis), 
Eine längliche, flache Drüfe, welche aus Fleinen Drüfen- 
fimern befteht, liegt neben dem Kinnzungenmustel dicht 
unter der Zunge und der Schleimhaut, welche bdiefe 
mit dem Unterkiefer verbindet. Sie hat mehre Ausfüh: 
rungöfanälchen, von denen ſich einige einzeln an ben bei 
den Seitenflähen des Zungenbändchens ober im ben 
Bharton’ihen Gang öffnen, andere aber ſich unter eins 
ander vereinigen und auf jeder Seite einen Ausfuͤhrungs⸗ 
gung, den Bartholinifhen Kanal (Ductus Bartholinia- 
nus), bilden, der fich entweder einzeln über dem Zuns 
genbändchen mündet, oder fi mit dem Whartom'ſchen 
Gange —— 

Dieſe Druͤſen ſondern den Speichel ab, welcher den 
Speiſen in der Mundhöhle während des Kauens beiges 
mengt wird, und ſich auch außer dieſer Zeit, doch im ges 
ringerer Menge, ergießt, 

e) Die Bauchfpeichelbrüfe (Panereas). Sie liegt 
ver dem erften und zweiten Zendenwirbelbeine, bem Bauch: 
füde der Aorta, da wo die Bauchfchlagader aus ihr 
entipringt und das größte Bauchnervengefleht (Plexus 
eaelineus) fich auöbreitetz vor ihr liegt die hintere Wand 
des Magens, ihr rechtes Ende, der Kopf (Caput pan- 
ereatis), liegt gwifchen den drei Aften bes Zmölffinger: 
darmes, das linke Ende, der Schwanz, grenzt an die 
concave Fläche der Mily, nur ihre vordere Fläche ift mit 
det Bauchhaut bevedt. Der Ausführungsgang bieler 
Drüfe, der Wirfung’ihe oder Bauchfpeichelvrüfengang, 
kiuft in der Mitte der Drüfenfubitanz von dem Schwanze 
nah dem Kopfe zu, und enbigt ſich allein oder mit dem 
gemeinfhaftlichen Gallengange verbunden, auf der innern 
Fläche des abfleigenden Altes des Zmölffingerbarmes, 
deſſen Häute er ſchraͤg durchbohrt. Neben dem Kopfe 
liegt ein von mehren Körnern gebilbeter größerer Rappen, 
der au feinen eigenen kurzen Ausführungsgang bat, 
welcher fih aber mit dem Wirfung’fhen Gange vereinigt. 

Diefe Drüfe fondert eine fpeichelartige Flüffigfeit ab, 
melhe dem Speifebrei in dem Zmölffingerdarme beige: 
mengt wird und zur Speifefaftbereitung beiträgt. 

f) Die Milchdrüſen oder Brüfte (Mammae) finden 
fih im männlihen Körper und vor ben Jahren ber 
Rannbarkeit nur von ſehr unvolfommener Bildung; erft 
zur Zeit der Pubertät, vom 14—18. Jahre, entwideln 
fie fih und beftehen dann aus einzelnen, mehre deutlich 
getrennte Lappen bildenden Körnen (Acini), die auf 
dem großen Bruſtmuskel in der Gegend der dritten und 
vierten Rippe liegen und mit vielem Fette umgeben find, 
fodaß fie von der Haut bededt, gewoͤlbt, doch nicht 
ganz balbfugelförmig hervorragen. Auf, der converen 
Fläche ragt in der Mitte eine mit einem Hofe (Areola) 
umgebene Warze (Mamilla #. Papilla mammae). ber: 
vor, in welcher fih bie Ausführungsgänge münden, 
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Diefe beginnen in den einzelnen Druͤſenkoͤrnern, vereini⸗ 
gen ſich diteförmig, ſodaß aus jedem Lappen (Gleba) 
der Brufidrüfe ein eigener Ausführungsgang, 15—18 
aus der ganzen Drüfe bervorgeben; im ber Nähe ber 
Bruftwarze bilden fie Erweiterungen, dann geben fie aber 
wieder verengert und ziemlich in gleicher Weite burch die 
Bruftwarze bis zu ihrer Spige hin, wo fie ſich mit freien 
Öffnungen münden. 

, 3) Drüfige oder parenchymatöfe Eingeweide. Das 
innere Gewebe biefer Abfonderungsorgane ift den conglo: 
merirten Drüfen fehr ähnlich, unterfcheidet ſich aber doch 
durch folgende Eigenthümlicpkeiten. Einzelne größere Lap⸗ 
pen find wol bei einigen diefer Organe durch feichtere 
ober tiefere Einfchnitte von einander gefonbert, wie bei 
ber Leber; man ſieht auch bei mehren im Innern läpps 
chenaͤhnliche Bildungen, wie bei den Hoden, den Nies 
ven und der Thymusdrüſe; allein die deutliche Sondes 
rung in einzelne rundliche oder ovale flache Körner, wie 
bei den Speichelbrüfen, wird bei feinem biefer Gebilde 
gefunden. Saͤmmiliche Gefäße treten nur an einer oder 
einigen Stellen in das Innere ein und aus; fie find mit 
einer feröfen ober auch mit einer fibröfen Haut umgeben ; 
ihre Ausführungsgänge münden fih zum Theil in häus 
tige Säde oder Behälter, in denen die abgefonderte Flüf: 
figkeit einige Zeit aufbewahrt wird, die Inmphatifchen Be: 
Kandtheile zum Theil dur die Saugadern aufgenommen 
werben und bie in ber Drüfe ausgefchiedene Flüſſigkeit 
vielleicht audy noch eine innere Mifhungsveränderung ers 
leidet, fichtlich wenigftend didlicher und concentrirter wird. 
Sole Anordnungen fehen wie bei der Leber in der 
Gallenblafe, bei den Nieren in der Harnblafe und ben 
Hoden in den Samenbläschen. Hierher find folgende 
Organe zu rechnen: 

a) Die Thymusdruͤſe (Gl. thymaus) liegt mit einem 
einfachen, breiten Körper in der Bruſthoͤhle und zwei ſchmaͤ⸗ 
lern Theilen an dem Halfe, bort hinter dem Bruftbeine, 
vor der Vorkammer und ben großen Gefäßftämmen bed 
Herzens, auf bem Herzbeutel, dann zu beiden Seiten 
neben der Luftröhre am Halſe allmälig fchmäler werbend 
bis gegen den Kehlkopf hinauf. Sie ift für die Ernäh: 
rung des Embryo, vieleicht auch des Neugebornen, be: 
ſtimmt; denn in dieſem Lebensalter erfcheint fie in ihrer 
Bolltommenheit, fpäter wird fie allmälig kleiner und nach 
dem 12—14. Jahre verfchwindet fie ganz, fodaß man 
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bei dem Erwachſenen an ihrer Stelle nur Zellſtoff und 
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ber obere Aft bes Imwölffingerbarmes, bie rechte Kruͤm⸗ 
mung bed Diddarmes und die rechte Niere. Gie ent: 
bält arteriöfes und vendfes Blut, jemes zur Ernährung 
durch die Leberfchlagader, einen Aft der Bauchſchlag⸗ 
aber, biefes durch die Pfortader, welche mittels ber 
« Gefrösvenen und der Milz alles Venenblut aus dem 
Magen, fämmtlihen Gedbärmen, der Milz: und Bauch: 
fpeigeldrüfe ihr zuführt und zur Gallenbereitung beftimmt 
it. Das Blut wird dann durch die Lebervene zu der 
untern Hohlvene, welche in einer Grube der Leber in bie 
Höhe fleigt, hingeführt; das Nervengefledht ber Leber bes 
gleitet bie Arterie und fommt aus dem Bauchgeflechte 
Plexus eaeliacus). Die Ausfuͤhrungskanaͤlchen der 
alle fangen zwiſchen den Blutgefäßveräftelungen anz 
fie vereinigen Fi zu größern Äften und biefe in ber 
Quergrube auf der untern Flaͤche der Leber zu einem 
Kanale, dem Lebergallengange (Ductus hepaticus); er 
geht nach Abwärts, verbindet fi mit dem enblafen: 
gange (Ductus eysticus), welcher die Galle in die Gal⸗ 
lenblafe und aus biefer wieber berausführt; fo entfteht 
der gemeinfchaftliche Gallengang (Ductus choledochus), 
welcher ſich in dem abfteigenden Afte des Zmölffingers 
darmes allein ober mit dem Bauchfpeicheldrufengange ges 
meinfhaftlih, die Darmhäute ſchraͤg durchbohrend, unter 
einer klappenartigen —— der Schleimhaut, auf 
der innern Flaͤche des Darmes muͤndet und die Galle, be⸗ 
ſonders zur Zeit ber Verdauung, reichlich ergießt. 

e) Die Nieren (Renes), Hamdrüfen. Sie liegen 
außerhalb des Sackes des Bauchfelles, in der Lendenge⸗ 

end, vor dem vieredigen Lendenmuöfel (Musculus qua- 

ratus Jumborum); die rechte Niere unter ber Leber hin⸗ 
ter dem auffteigenden Diddarme, die linfe Niere unter 
der Milz hinter dem abfleigenden Dickdarme. Sie ers 
halten eigene Arterien aus der Aorta, die Nerven kom: 
men aus dem Bauch: und obern Gekroͤsgeflechte, die 
Denen gehen zu der unterm Hohlvene. Sie find mit eis 
ner dichten, fehnenfaferigen Haut überzogen und in fetts 
zeichen Zellſtoff eingehüllt. Die feinften Gefäßveräftelun: 
gen liegen auf der Oberfläche der Nieren, in der Rins 
denfubftan; (substantia corticalis); in diefer beginnen 
die bamführenden Kanaͤlchen, welche in Markfubftang 
(substantia medullaris), gegen den innern concaven 
Ausfchnitt der Niere (Hilus renalis) bin, in pyramidas 
lifcher Form (Ferrari'ſche Pyramiden) ſich unter einander 
zu größern Kandien vereinigen, die fich in den Nierens 
warzen (Papillae renales) endigen und den Harn in 
bäutige, becyerförmige Behälter (Nierenkelhe, Calyces 
renales) ergießen, bie fich alle wieder in einen größern 
ähnlichen Behälter, dad Nierenbeden, ausmünden, von 
bem ber Harnleiter beginnt, welcher den Harn in bie 
Harnblafe führt. 

d) Die Vorfteherbrüfe (Prostata) umgibt den Ans 
fang ber Harnröbre, ſodaß fie vor dem unterfien Theile 
des Maftdarmes, hinter dem unterften Theile der Scham: 
beinvereinigung, über dem Mittelfleifhe liegt. Sie ift 
mit einer fehnenfaferigen Haut überzogen, uno bie Blut: 

efäße treten an mehren Stellen ein und aus. Die in 
ihr abgefonderte, waſſerhelle, eiweißftoffige Fluͤſſigkeit 
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wirb durch viele Ausführumgsgänge in bie innere Fläche 
bes Anfanges der bre, den fie umgibt, ergofjen. 

e) Die Hoden (Testes) oder Samendrüfen lies 
en in dem Hodenſacke, umgeben von einer eigenen, 

—— Haut (Membrana testis propria s. al- 
buginea), deren äußere Fläche eine feröfe Hautplatte bedt. 
Das innere Gewebe des Hodens beſteht aus Läppchen, 
in welcden die Ausführungstandäihen (Canaliculi semi- 
nales) anfangen, fi zu 11 —15 Ausführungsgängen 
(Vasa efferentia) vereinigen, ſodaß 12—15 aus dem 
obern Theile des Hodens bervorgeben, fich kegelfoͤrmig 
ufammenwinden (Coni vasculosi Halleri), den Kopf 
Des Nebenhodens (Caput epididymidis) bilden, aus be 
nen bann ber weitere Ausführungstanal (Ductus epidi- 
dymidis) hervorgeht, welcher an der hintern Fläche des 
Hodens gemwunden berabläuft und allmälig weiter wer: 
dend in ben binführenden Samengang (Vas deferens) 
übergeht, durch welchen ber Same zu ben Samenbläss 
chen bingeführt wird, wo er biö zur Ausfprigung durch Die 
Ausfprigungsgänge bed Samens (Ductus ejaculatorii), 
die fi in dem Anfange der Harnröhre auf den Seiten: 
flähen des Schnepfenktopfes (Caput gallinaginis) aus: 
münden, ober feine Einfaugung durch die Saugabern 
aufbewahrt wird. 

f) Die Eierfiöde (Ovaria) liegen in ber Unterleibs: 
ble neben der Gebärmutter; die in ihnen abgefonberte 
eugungsflüffigkeit und das in biefer ſich entwidelnde 

Keimbläshen (Ovulum animale Baerii) ift in dem 
Graaf’fhen Bläschen oder Eichen enthalten. 

U. Blutgefäßbrüfen oder Blutorüfen. Das Gewebe 
diefer Drüfen beſteht hauptſaͤchlich aus zahlreichen Ver: 
zweigungen und erwidelungen von Blutgefäßen, bie 
durch Zellgewebe vereinigt werben, zwilchen benen fich 
aber auch Saugabern und Nerven verbreiten. Ausfühs 
rungsgänge konnte man bis jet in benfelben nicht aufs 
finden. Es ift daher unfere Kenntniß über bie Verrich⸗ 
tung und Beſtimmung diefer Drüfen noch fehr umvoll 
fonımen; gegenwärtig hat bie Anficht, daß fie die Mi: 
fung des Blutes, welches ihnen zugeführt wird, auf 
eine eigenthümliche Art umändern, noch den meiften Bei 
fall gefunden. Es find bierber zu rechnen: 

a) Die Schilddrüſe (Glandula ıhyreoiden). Sie 
liegt unter dem Kehlkopfe, vor den erſten Ringen ber 
Luftröbre und erhält durch zwei große Schlagabern ehr 
viel Blut. 

b) Die Mil; (Bien) liegt neben dem Magen und 
in ber linfen Unterrippengegenb über ber linfen Krüms 
mung bed Diddarmes und vor ber linfen Niere. 

e) Die Nebennieren (Renes succenturiati) liegen 
an bem obern Ende ber Niere; vor ber rechten liegt bie 
Leber, vor der linken die Milz. 

IH. Lymph- oder Saugaberbrüfen (Glandulae Iym- 
hatieae s. conglobatae), gehören bem Lymph- oder 
augabergefäßfpftem an, und werben baber auch in dem 

Artikel Saugadern mit den Gefäßen, welche fie hauptſaͤch⸗ 
lich bilden, zugleich befchrieben werben. 

Die Drüfen fondern aus einem Blute von gleicher 
Miſchung fehr verfchiedene Slüffigkeiten ab; daß dieſes unter 
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tem wichtigen Einfluffe ber Nerven mitteld eines vitalschemis 
Sen Proceſſes gefchieht, willen wir wohl, aber die nähern 
Berbältniffe diefer innern Mifhungsveränderung kennen 
mir nicht. Ohne Zweifel ift hier die bisher noch nicht gehörig 
beobachtete Naturkraft, welche Berzelius *) meuerlih bie 
katalptifche Kraft genannt hat, vorzüglich thätig, vermöge 
weicher nämlich zufammengefegte Körper in andern zufams 
mengefeäten Körpern, auf welche fie einwirken, eine Ber: 
fehung der Beftandtheile in andere Verhaͤltniſſe hervorbrin⸗ 
gen fönnen, ohne daß fie felbft mit ihren Beftandtheilen 
nothwendig Theil an dem neuen Körper zu nehmen braus 
ben, wenn dieſes auch bisweilen der Fall fein follte; durch 
diefe Kraft würben nämlich die verfchiedenen Zufammen: 
fetungen ber Leber, der Nieren oder der Speichelbrüfen: 
ſabſtanz durch ihre Einwirkung auf das Blut eine ſolche 
innere Veränderung hervorbringen können, daß Galle, 
Harn oder Speichel abgefondert wird, welcher dann nad) 
dem von Dutrochet zuerft forgfältiger gewürbigten Ge: 
ſche der Erosmofe die binnen Wände ber Ausführungss 
fandle durchdringen und in dieſen zur Ausleerung ſich ans 
fammeln wird. Außer den in mehren neuern guten Hand⸗ 
bühern der Anatomie enthaltenen Abhandlungen über bie 
Drüfen ift von den neuern Schriften I. Müllers treff: 
lihe Schrift: De glandularum secernentium structura 

itiori (Lips. 1830), als das vollftändigfte Werk 
über diefen Gegenftand vorzüglich zu empfehlen. Man 
fehe auch die Artikel: Leber, Milz, Nieren, Neben- 
nieren, Geschlechtsorgane, Schilddrüse, Thymus-' 
drüse, Verdauung. (Seiler.) 

Drüsenabscess, Drüseneiterung, Drüsenentzün- 
dang, f. Drüsenkrankheiten, 

Drüsenflechte, f. Flechte. 

Drüsengeschwulst, Drüsengesehwüre, f. Drü- 
senkrankheiten und Skrofeln. 

DRÜSENKRANKHEITEN. Die Drüfen werben 
vorzüglich häufig von Entzündungen ergriffen, und bie 
meilten Krankheiten derfelben beftehen in diefen und ihren 
Folgen, Geſchwülſten, Abfceffen, Berfhwärungen und Vers 
dirtungen. Es ift befannt, wie bäufig katarrhaliſche 
Krankheiten der Schleimhäute, der Naſen- und Rachen⸗ 
böhle, fomwie des Kehlkopfes und ber Luftröhrenäfte vor: 
fommen, nichts anderes als leichte oder heftige Entzüns 
dungen jener Häute und ber im benfelben befindlichen 
Schleimdrüfen, mit barauf folgender vermehrter Schleims 
abfonderung, felbft zuweilen langwieriger Schleimfluß 
(Blennorrhoea). Daffelbe gilt von der Schleimhaut des 
Darmtanald und den Speidelbrüfen. Die Zalgbälge ber 
allgemeinen Bedeckungen entzünden fi oft und bilden 
tbeils die Beinen Hautabfceffe, befonders häufig im Ges 
ſichte, theils die fogenannten Blutfchwären oder Furun⸗ 
teln und Garbunfeln (f. d. Art. Blutschwär). In meh» 
ten Seuchen, der Peft, den tophöfen Fiebern, ber Luft: 
feuhe u. f.w., werben bie Drüfen nicht felten ergriffen. 
Es entitehen in vdenfelben verfchiedenartige Subſtanz⸗ 
mucherungen und Ausartungen, fettartige, Enorpels und 


6) Shumader, Jahrbuch für 1836 (Stuttgart und Tür 
bingen 1886). ©. 88, 
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fnochenartige Gefchwülfte, der Blutfhwamm, Mark: 
ſchwamm und Krebs. — Die Drüfenkrankpeiten find auch 
nad den Lebensperioden der Mehrzahl nad) verfchieden. 
In ben Kinders und YPubertätsjabren zeigt ſich mehr 
Dispofition zu entzündlichen Krankheiten derfelben, zu 
gutartigen, aber nicht felten langwierigen, Vereiterungen 
und Verfhwärungen, zu den flrofulöfen Gefchmwülften 
und Verhaͤrtungen. Dabingegen bei vorgerüdtem Alter, 
befonders bei ſchon eingetretener Decrepidität, vorherr⸗ 
ſchende Neigung zu bösartigen Verhärtungen, krebshaften 
Ausartungen und Gefchwüren bemerkt wird. — Bismweilen 
belegt man auch die Skrofeln und Skrofeldispofition 
mit dem Namen Drüfenfrankheit, aber nicht ganz richtig, 
da zwar in folhen Fällen Gefhmwülfte, auch Vereiteruns 
gen und Derhärtungen der Drüfen gewoͤhnlich vorkommen, 
jedoch die krankhaften Veränderungen noch allgemeiner durch 
ben Körper verbreitet find und fich felbft in dem ganzen 
Habitus deö Organismus ausdrüden (f. d. Art. Skrofeln), 

Wir werden bier die Drüfenfrankheiten von Entzüns 
bung bis zur gutartigen Verhaͤrtung neben einander ftels 
len, indem die Ausartungen der Drüfen in verfchiedens 
artige Gefchwülfte, bösartige Verhärtungen und Krebs 
unter ben befondern Artikeln: Geschwülste, Skirrhus 
und Krebs vorfommen. 

Drüfenentzündung (Adenitis). Gie zeigt die 
gewöhnlichen Symptome der Entzündung, vermehrte Wär: 
—— Roͤthe, Geſchwulſt und Schmerz, unter⸗ 
ſcheidet ſich aber von den Entzundungen in andern Theis 
len durch einen langſamern Verlauf, geringen, ſtumpfen 
und drückenden Schmerz; nur ſelten iſt er brennend, Die 
Geſchwulſt it umfchrieben, verhältnigmäßig Mein, uneben, 
beim Drucke nicht ſehr ſchmerzhaft, aud die Hike und 
WRoͤthe in der Haut ift meiftens ſchwach, und wird erft 
dann flärfer, wenn fich die Entzündung mehr über das 
benachbarte Zellgervebe verbreitet, oder bevor die Eiters 
bildung beginnt. Es hat die Drüfenentzündung noch die 
Eigenthümlichkeit, daß fie viel häufiger, als die Entzüns 
bung in andern Theilen, einen chroniſchen Verlauf nimmt; 
in diefem Falle find die eigentlichen Symptome ber Ents 
zündung weniger deutlich und bie Krankheit hat dann viel 
Ähnlichkeit mit den Erſcheinungen bei den organifchen Ans 
ſchwellungen und ben Berbärtungen. In dem Gewebe 
der Drüfen bemerft man während bed MWerlaufes der 
Entzündung folgende Veränderungen. In gelindem Grade 
und in den frühern Perioden der Entzündung wird das 
Gewebe der Drüfen blaßröthlich, weicher und aufgelodert, 
die Gefäße flrogen mehr oder weniger vom Blut und 
ſchwellen an, aus den abfondernden Drüfen wird die Ab» 
fonderung zuerſt unterdrüdt, im ben fpätern Perioden 
aber vermehrt, und unter diefen, welche nach der Drüfen: 
art verfchieden ift, erfolgt die Zertbeilung der Entzindung 
und bie Rüdfehr der normalen Befchaffenheit, oder es 
tritt Eiterung mit den gewöhnlichen Erſcheinungen ein; 
in den Lymphdruͤſen herrſcht aber eine vorzügliche Neis 
gung zur Ausfhwisung, in dem Gewebe barauf folgende 
Verhärtung; darin findet man, wenn die Entzimbung eis 
nen hohen Grad erreicht hat, das aufgefchwollene Ges 
webe der Drüfe verdichtet, die Lappen und Körnchen der 
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Drüfen find auch einzeln angefchwollen und in bem fie 
verbindenden Zellgemebe hat — eine waͤſſerig⸗ lymphati⸗ 
ſche oder gallertartige Fluͤſſigkeit ergoſſen. Die Abſonde⸗ 
rung in den abſondernden fen iſt bedeutend vermins 
dert, auch wol ganz unterdrückt; bie Lymphdruͤſen find 
tbeilweife oder ganz unmwegfam geworben, haben, ihre 
Function verloren und geben in Ausartungen über. Übris 
gens find die Erfcheinungen der Entzündungen in ben 
conglomerirten Drüfen nach der Art berfelben, ihrer Lage 
und ihren Functionen fehr verfchieden, wie dieſes in ben 
befondern Artitein Leberentzündung, Milzentzündung, 
Vorsteherdrüsenentzündung u. f. w. nachzuſehen if. 

Die Vorherfage und Behandlung bei ben Drüfen: 
entzündungen richtet fi) nach den urfächlihen Momenten 
berfelben und dem dadurch bedingten Charakter der Ents 
zündung. Diefes berückſichtigend, können folgende vers 
fehiedene Arten der Drüfenentzündungen angenommen 
werden, 

1) Die rein traumatifche Drüfenentzündung von 
äußern mechanifchen Verlegungen, Hieb⸗, Schnitt, Stich: 
wunben und Quetfhungen. Da bier immer zugleich ans 
dere benachbarte Gewebe verlegt find, fo tritt der eigens 
thümliche Charakter der Drüfenentzündungen nicht fo 
deutlich bervor, fondern bie Krankheit nimmt ben ges 
woͤhnlichen Verlauf der Wunden. 

2) Drüfenentzündung von Stoffen, welche ſpecifiſch 
auf die Drüfen wirken, wie Quedfilber, Arfenik u. f. w. 

3) Rheumatiſche und Fatarrhalifhe Drüfenentzüns 
dung, entfieht befonders bei vorhandener Ditpofition, 
nad Erfältungen, und nimmt einen acuten Verlauf. Bei 
veralteter rheumatifcher ober gichtifher Anlage oder Ver: 
nachlaͤſſigung kann fie aber auch fehr chronifch werben. 

4) Skrofulöfe Drüfenentzundung, ift ein Sym⸗ 
ptom der Skrofeln. i 

5) Venerifhe Drüfenentzündung befällt bei Trips 

en und Schantern am häufigften die Leiftendrüfen (Bus 
— Bubo venereus, ſ. den Art. ——— kann 
aber auch bei allgemeiner Syphilis (Syphi 
lis) andere Drüfen ergreifen. 

6) Die confenfuelle Drüfenentzundbung von Entzün- 
dungen oder Gefhwüren in benachbarten heilen, 3. B. 
Anfchwellungen der Achſeldruſen bei Panaritien, der Leis 
ftendrüfen bei Blutfchwären an dem Oberſchenkel. 

7) Die metaftatifhe Drüfenentzundung entſteht in 
Folge allgemeiner fieberbafter Krankdeiten, befonderd dem 
Typhus, der Pet, dem Scharlachfieber, Mafern und 
Poden, und im diefen Fällen am bäufigften in der Pa- 
rotis; aber auch nach chroniſchen Hautausſchlaͤgen bilden 
fi ſolche Metaflafen, 

8) Die carcinomatöfe Drüfenentzundung, über welche 
man in ben Artikeln Skirrhus und Krebs das Nöthige 


ilis universa- 


det. 
in Bon bdiefen verfchiedenen Arten ber Drüfenentzln: 
dungen geflattet die traumatifche, die neuentfiandene 
rbeumatifche und katarrhaliſche die befte Vorberfage, wenn 
fie gleich vom Anfange an gut behandelt und nicht vers 
nadläffigt worden. Bei ber metaftatifchen und conſen⸗ 
fuellen Drüfenentzündung hängt die Prognofe von ber 
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Hauptfrankheit und bavon ab, in wie weit fich biefe nach 
der Metaftafe mindert oder ald ganz entfchieben zu betrach⸗ 
ten ift. Die übrigen Drüfenentzündungsarten haben Neis 
gung zu einem fehr chronifchen Derlaufe, ur Vereiterung 
und Verhaͤrtung. Die carcinomatöfe Drüfenentzünbung 
ift die gefährlihfte und ohne Erftirpation des leidenden 
Gebilded nie gründlich zu heilen. Da die Behandlung 
ber traumatifhen, ber flrofulöfen, fopbilitifden und 
carcinomatöfen oder frebsartigen Drüfenentzündungen uns 
ter den XArtifen: Wunden, Skrofeln, Syphilis und 
Krebs anzuführen ift, auch die metaftatiihen Drüfenent 
zündungen zu den Hauptlrankheiten gehören, von bes 
nen fie bedingt worben find, wie Zyphus, Pet, Schar: 
lad u. f.w.; fo ift bier nur von ber rheumatifchen und 
—— Drüfenentzundung in dieſer Beziehung zu 
prechen. 
Die Drüfen befigen im Allgemeinen eine geringe 
Ativität und ſchwaches Reactionsvermögen, deswegen 
nimmt die Entzündung berfelben gewöhnlich einen fürs 
zern Verlauf, als in andern Gebilden; eine fehr eingreis 
fende entzünbungswidrige Behandlung ift baher feltener 
erfoderlic), und eine fihnellere Entfcheibung wird dadurch 
nicht berbeigeführt. Bei den gelindern Graben biefer 
Entzündung find in den meiften Fällen folgende Mittel 
binreihend: vegetabilifhe Säuren, Limonate, fhwade 
Auflöfungen von Salpeter, fpäter nicht ſtark reizende, die 
Hautausdünftung befördernde Mittel, lieder: oder Lin: 
denblüthenthee, Aufgüffe von aͤhnlichen Kräutern, ber 
Liquor Mindereri, Salmiaf, kleine Gaben von Antis 
monialmitteln. Örtlih Wärme durch erwärmten Flanell, 
Keinwand oder Kräuterfißchen, Breiumfchläge von zeribeis 
lenden Kräutern; fpäter, befonders bei langwierigen Ent: 
zündungen der Speiheldrüfen, das flüchtige Liniment 
ohne oder mit Kampher, oder auch eine ſchwache Soda: 
falbe. Iſt aber die Entzündung heftiger, fo fönmen auch 
Blutentleerungen durch Blutegel, oder felbft- ein Aderlaß, 
innerlid das verfüßte Quedfilber (Hydrargyrum muria- 
tieum mite, Calomel), oder äußerlich eine Queckſilber⸗ 
falbe ohne oder mit Soda, Kampher oder Salmiakgeiſt, 
Umfchläge einer Loͤſung von Salmiaf in Effig und Waf: 
fer, oder Breiumfchläge aus den zertheilenden Kräutern 
nötbig werben. Die — erfolgt in den Schleim⸗ 
drüfen gemeiniglich unter den Erſcheinungen vermehrter 
Abfonderung zuerſt eines duͤnnen, waͤſſerigen, dann eis 
nes dicken Schleimes; in den Speicheldruſen meiſtens 
ohne andere auffallende Ausſcheidung, als ſtaͤrkere Haut⸗ 
ausbünftung und Schweiß. Erreicht die Drüfenentzüns 
dung dieſen glüdlichen Ausgang nicht, fo bildet fi Eis 
terung oder Verhaͤttung. 

rüfeneiterung und Drüfenabfcef (Absces- 
sus glandularum a. Abscessus adenosus). Wenn eine 
Drüfenent uͤndung in Eiterung übergeht, fo bemerkt man 
folgende Erſcheinungen. Nachdem alle Zufälle der Ent: 
zündung, befonders die Schmerzen, einen hohen Grab 
erreicht haben, ber Kranke fehr unruhig geworben ift, fo 
laffen die brennenden, ſtechenden Schmerzen nad und 
werben mehr brüdend, fpannend, klopfend, die gefpannte, 
harte, unbegrenzte Drüfengefhwulft wirb weicher, bes 
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ter, bebt ſich am einzelnen Stellen mehr bervor, 
mie eine bräunliche, dunfelrothe oder roth:gelbliche 
Farbe annehmen. Die Geſchwulſt ift nicht mehr fo em: 
pindlih gegen äußere Berührung, die Hitze vermindert 
ib, der Kranke felbft fühlt eine Kälte und Schwere in 
verfelden. Nach und nady zeigt fi auf ber erhabenften 
Stelle oder an dem abhängigen Theile der Geſchwulſt 
ein weicher, ſchwappender, fluctuirender Punkt, der fich 
tur die weißliche oder braungelblihe Farbe und ei: 
nen eigenen Glanz auszeichnet. Durch den fortgefegten 
Gebrauh der Mittel, welche die Eiterung befördern, 
wird auch die im Umfange noch vorbandene Härte ganz 
oder größtentheild ermeicht, an einer Stelle wird die Haut 
immer dünner, die Oberhaut blättert fih ab, bie Haut 
berfiet und es erfolgt der Eitererguß, oder wenn bie freis 
wilige Offnung des Abfceffes zu lange zögert, fo muß 
daſelbe fünftlich mit dem Meffer, Haarfeile oder Ätzmit⸗ 
tl geöffnet werben, Unmittelbar vor dem Aufbrechen 
des Abfceffes treten nicht felten von Neuem  beftige 
Schmerzen ein, bei empfindlichen Kranken fogar fiebers 
bafte oder krampfhafte Zufaͤlle. Nach Entleerung bes 
Eiterd tritt bald Berubigung ein, die Geſchwulſt ſinkt 
tin, und ſowie die noch einige Zeit fortdauernbe Eiter: 
erzeugung bie flodenden Säfte und zerfiörten Gewebe 
nah und nach aufgelöft bat, fo wird die kranke Stelle 
ganz weich, kehrt zur normalen Befchaffenbeit zurüd, die 
dur die Eiterung getrennt geweſenen Gebilde vereinigen 
fi) wieder und die Öffnung fchließt fich mit einer Narbe, 
Das Zellgewebe, welches die eigentlihe Drüfenbildung 
umgibt, iſt zwar gewöhnlich ber Eis der Eiterung, doch 
dann aub dad Drüfengewebe felbft ergriffen werben, fo: 
daß die Secretionsflüffigkeit durch die Abfcehöffnung oder 
der Eiter durch den Ausführungsgang der Drüfe aus: 
fürßt. 

Der oben befchriebene Verlauf ift dem acuten oder 
disigen Drüfenabfceß eigenthumlich; von demfelben unters 
Iheidet fi) der torpide, chroniiche oder fogenannte kalte 
Drüfenabiceß durch die geringern, oft kaum bemerfbaren 
Erfheinungen der Entzündung. Die Schmerzen find 
mwäbrend der langfamen Eiterbildung gering, bie Haut iſt 
bi5 in die Näbe ber Zeit des Aufbruches nur ſchwach 
gerötbet, die Temperatur kaum merklich erhöht; auch bei 
tm Befühlen find fie nur wenig fchmerzbaft, ſchwap⸗ 
send und breiicht anzufühlen. Naͤhert fich die Zeit des 
Aufbruched des Abfceffes, fo entwidelt fi wol in dem 
3euftoffe, welcher die Drüfe umgibt, eine etwas lebhaf: 
tere Entzündung, aber immer noch von furzem Verlaufe; 
die Haut, welche die Drüfe bebedt, ift rothlaufartig ges 
söthet, oder bläulich= ober lividroth. Sie fommen im» 
mer fpät und meiftend erft nad ber Anwendung mehrer 
und reizender Örtlicher Mittel zum Aufbruche. Der Eiter 
it gemeiniglih dünn, wäfferig, trüben Molten ähnlich. 
Diefe torpiden Abfceffe bilden ſich dann häufiger, wenn der 

) Drüfengeichmwulft ſtrofuloͤſe, gichtifche, fophilitifche oder eine 
andere Dyskrafie zum Grunde liegt; auch find die conglos 
birten oder lymphatiſchen Drüfen mehr dazu geneigt, als 
bie conglomerirten Drüfen. Sobald man wahrnimmt, 
daß die Zertheilung der Entzündung nicht gelingt, auch 

L. Eupl.d. W. u. 8. Erfte Section. AX VI. 
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fhon dann, wenn die Entzündung fi immer mehr ſtei⸗ 
gert und die Schmerzen fehr heftig werden, ift es nötbig, 
Breiumfchläge aufjulegen, wozu man die erweichenden 
Kräuter (Species emollientes), Leinfamenmehl, in Milch 
gefochte Semmel und dergl. wählt; nur dann, wenn ber 
Eiterungsproceß torpib ift, die Entzuͤndung ſchleichend, 
fann man abmwechjelnd mit den Breiumfchlägen, befons 
berö des Machtö, reizende, die Eiterung befördernde Pflas 
fter auflegen, 3. B. Emplastrum lichargyri composi- 
tum, Sind die Schmerzen dagegen ſehr beftig, fo ſetzt 
man noch zu jeneh Breiumfclägen narkotiſche Mittel zu, 
B. die Herba hyoscyami und Cieuta, auch Dpium 
in Subftanz oder Zinctur, Wenn ſich die Stelle, wo 
der Abſceß aufbrechen wird, ſchon deutlich zeigt, allein 
die Berftung der Haut noch zögert, fo fann man auf 
diefe Stelle ein mit Honig bereitetes Pflafter oder ein 
Stückchen gebratene Zwiebel legen. Wenn aber der Ei: 
ter in der Tiefe feinen Sig bat, die über ihm liegenden 
Häute von feftem oder zum Zheil fehnenfaferigem Gewebe 
find, fo bewirkt man die freiwillige Öffnung auch durch 
biefe Mittel nicht, und dann verdient das Meſſer vor 
andern Öffnungsmitteln den Vorzug. Es ift zwar im 
Algemeinen Regel, die Drüfenabfcefje nicht kuͤnſtlich zu 
Öffnen, wenn fie aber volllommen reif find, die Härte 
fidy ganz oder body größtentheild verloren hat, ber Eiter 
eine fehr fchmerzbafte Spannung verurfadht, auf benadı= 
barte Organe nadıtheilig einwirken kann, Senkung deffel: 
ben, Ziftelbildung oder Auffaugung eines contagiöfen Eis 
ters zu fürchten iſt, dann darf man auch nicht zu lange 
mit der Anwendung bes Meffers zögern. Das Haarfeil 
wird feltener zu diefem Zwecke benußt, es ift befonders 
bei torpiden Drüfenabfceffen, wenn zur Xuflöfung ber 
noch vorhandenen Härte eine längere Zeit dauernde Rei: 
zung und Eiterung zu unterhalten ift, oder wenn der 
Abſceß eine fo große Menge Eiter enthält, daß die plößs 
liche Entleerung deffelben ſchwaͤchliche Kranke zu fehr ent: 
kräften, oder das Anlegen und Schließen der Wunde 
der großen Höhle durch die allmälige Entleerung und 
den darauf folgenden zwedmäßigen Drud befördert wer: 
den Bann. Das Ügmittel wird noch feltener, und nur 
dann angewendet, wenn bie Entzündung ſehr träge ift, 
aucd bei metaftatifchen und Fritiichen Abſceſſen. Nach 
Entleerung bes Eiters bringt die Natur bei gutartigen 
Abfceffen die Heilung in ben meiften Fällen felbft zu 
Stande; man hat nur durch eine zweckmaͤßige Tage den 
Abflug des Eiters zu befördern, für einen reinlichen, 
trodenen Verband zu forgen, und wenn bie Eitererjeu: 
gung fich mindert, die Ränder der Abfceföffnung durch 
einen paffenden Verband, oder durch Heftpflafter ein- 
ander zu nähern, um die Zufammenheilung zu befördern, 
Bourdonnetö oder geölte Reinwandläppchen find nur dann 
einzuführen, wenn man fürdten muß, daß fich die Haut: 
Öffnung fließt, bevor aller Eiter ausgefloffen ift, oder 
bei einer großen Abfceßhöhle die Wände derfelben, wegen 
Zrägbeit der Plafticität, ſich nicht gebörig vereinigen und 
der Abſceß nicht vollftändig von dem Grund und innen bers 
vor heilt. Sollte im Umfange des Abfceffes noch bedeu⸗ 
tende Härte zu fühlen fein, fo wird der Gebrauch der 
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erweichenben Mittel fortgeſetzt. Fuͤllt fich die Hoͤhle bes 
Abfceffes wiederholt mit Eiter, fo ift die vielleicht ſchon 
aufammengefiebte Öffnung durch die Sonde oder Rancette 
wieder zu dffren und die Wiederanfüllung durch Drud 
mittel8 Gompreffen und Verbandes zu verhüten, auch das 
Vereinigen der Wände des Abfceffes zu beiördern. Bis⸗ 
weilen finft das Vitalitätsverhältniß in den Wänden bes 
Abfceffes beträchtlich, nachdem die Entzündung in Eites 


rung ſich gelöft und der Eiter ſich entleert hat; die Räns 


der der Öffnung und die Hauttheile, welche feine Wände 
bilden, werden blaß, fchlaff, livid, reizlos und unempfinds 
lich, bisweilen ſchwellen fie ödematös an, ber Eiter wird 


dünn und misfarbig. In diefen Fallen ift es erfoderlich, 


um den Zorpor zu heben, reizende Mittel anzuwenden, 
Fomentationen und Kataplasmen von den Speeiebus 
resolventibus und aromatieis, Einreibungen von reis 
jenden Linimenten und Salben, dad Unguentum nervi- 
num, Ol. amygdalarum duleium mit Ol. Lavendu- 
lae, Cajeputi und dergi.; in die Höhle des Abſceſſes 
bringt man trodene Ebarpie, oder man beftreicht diefelbe 
mit Unguentum basilicum, digestivum, dem Balsa- 
mus Locatelli oder Arcaei, denen man auch noch Kanı: 
pber, Tinetura Aloes oder Myrrhae zufegen kann. Die 
innere Behandlung muß bem allgemeinen Schwaͤchezu⸗ 
ftande angemefien fein, welder China, Cascarilla, Ca- 
lamus aromatieus, Mein und nmahrbafte Diät erfodern 
kann. Iſt die Eiterabfonderung au reichlich, fo find Ums 
ſchlaͤge und Einfprigungen von flärfenden und abflringis 
renden Mitteln erfoderli, Decocte von Eichenrinde, Cas⸗ 
carille, China mit Kraufemünze, Kamillenblüthen und 
dergl., von der Aqua phagedaenica, calcariae chlori- 
ene, Löfungen von Zinfvitriol, dem Lapis divinus oder 
Saccharo Saturni, aud der Li eupri muriatici 
ammoniacalis leiftet in. folchen Fällen zumeilen gute 
Dienfte. Heilen die Wände des Abfceffes nicht an ein 
ander und fchließt fich die Öffnung nicht, fondern wird im 
Gegentheil immer größer, fo entftehen öfter ziemlich lang⸗ 
wierige Gefchwüre, befonders wenn ber Entzimdung 
Dysfrafien zum Grunde gelegen haben (f. d. Art, Ge- 
schwür), Bleibt nad ber Beendigung des Eiterungs⸗ 
procefjes und Schließung der Öffnung noch eine Härte in 
dem Drüfentörper oder in den Hautpartien zurüd, welche 
denfelben umgeben, fo verfährt man wie bei der Drüfens 
verbärtung (Induratio glandularum), dem dritten, wes 
niger günftigen, Ausgange der Drüfenentzundung. Da 
von den ffrofuldfen, flirrhöfen und andern dyskratiſchen 
Drüfenverhärtungen, wie 3. B. ven ſyphilitiſchen und 
ichtiſchen, unter. eigenen, jene Krankheiten betreffenden 
rtifeln gehandelt werden wird, fo baben wir uns bier 
nur mit ber einfachen, gutartigen —— En 
befchäftigen; fie ift gewöhnlich Folge einer einfachen 
fenentzündung, die aber auch bisweilen fehr ſchleichend 
und träge, faſt ganz ſchmerzlos und ohne deutlich hervor: 
tretende Symptome — Wenn nämlich die Ents 
ündung eine gewiſſe Höhe erreicht bat, fo erfolgt die 
tſcheidung derfelben durch Ausſchwitzung plafliicher 
Lymphe in das Drüfengemwebe und das Zellgewebe, wels 
- bes daflelbe umgibt; es ift jeboch micht nothwendig, daß 


18 


DRÜSENKRANKHEITEN 


einer ſolchen krankhaften Secretion jedes Mal eine ent: 
zündliche Reizung vorbergebe, es können Drüfenverhärs 
tungen auch ohne Entzündung entfliehen. Iſt die Er— 
giefung von plaftifcher Lymphe einmal erfolgt, dann 
wird ber regelmäßige Vegetationeproceß umgeänbert, es 
verlängern ſich Gefäßäftyen der Drüfe im ber geronne⸗ 
nen Lymphe, aus welcher eine eigenthuͤmliche, krankhafte 
Subftanz ſich bilder, die endlich; mit bem zum Theil aus» 
gearteten, zum heil noch normalen Drüfengemwebe zu 
einer öfters kaum unterfcheibbaren Mafje zuſammenſchmilzt. 
Somie der krankhaft aufgeregte Bildungsproceh wieder 
zur Ruhe gefommen ift, fo bleibt das pathologiſche Pros 
duct der Hauptfache nach unverändert; nur die weichern 
und flüffigen Stoffe werben gemeiniglich reforbirt, und 
bie aufgeloderte Subftanz; wird fleiner und fefter; bann 
zeigt ſich die verhärtere Drüfe ald eine mehr oder wenis 
er harte, unfchmerzbafte, begrenzte, unter ber normal 
haffenen Haut verfhiebbare Geſchwulſt ohne erhöhte 
Temperatur und geringer BVitalitätsäußerung, welde oft 
durchs ganze Leben ohne Vergrößerung oder weitere Sub: 
—— Entzuͤndungs⸗ oder Eiterungsproceß ges 
tragen wird. Bisweilen iſt aber auch das Volumen der 
verhärteten Drüfe nicht vergroͤßert, ſondern im Gegen» 
theile verkleinert, zufammengefhrumpft, und bann gemeis 
niglich bärter und fefter. Das Drüfengewebe ift in dies 
fem Falle meiftend ganz geſchwunden und das Ganze 
in eine fefle, gallftoffige oder talgartige Maſſe verwan- 
beit. Je mehr das Drüfengewebe felbft in den Verhaͤr⸗ 
tungs⸗ und Degenerationsproceß mit bineingezogen ifl, 
befto mehr wird auch die Ausübung der normalen Bers 
richtung berfelben geftört; es gibt aber auch Verhaͤrtun⸗ 
gen, bie ſich ganz allein, oder doch größtentbeild, auf 
das Zellgemebe befchränten und bei denen bie i 
faſt ganz ungeſtoͤrt bleibt. Es iſt oͤfter nicht leicht, die 
einfache Ver haͤrtung von der ſtirrhoͤſen oder ſtrofuloͤſen 
Art diefer Krankheit zu unterſcheiden; in ſolchen Fällen 
können mur die Urfachen und ber Verlauf der Krank: 
beit, die Verbindung ber gleichzeitig flattfindenden oder 
borausgegangenen öfrafien, Gontagien ober andere 
Krankheiten, die Dauer, der Sig der Verhärtung und 
der Erfolg ber angewendeten Mittel einigen Aufſchluß 
geben. Nicht unberudfichtigt darf man aber auch laffen, 
daß die einfache Drüfenverbärtung in bie flircböfe Aus⸗ 
artung übergeben kann, und daß dann die Diagnofe 
noch um fo mehr erfchwert wird, da einzelne und felbft 
mehre der gewöhnlich dem Skirrhus zulommenden Sym⸗ 
ptome vorhanden fein fönnen, obne daß die Drüfe doch 
wirklich ſtirrhoͤs if. Bei der einfachen Drüfenverbärtung 
ift die Prognofe im Allgemeinen günftiger, als bei der 
ffrofutöfen und flirchöfen. Wenn zeitig die zweckmaͤßig⸗ 
ften Mittel angewendet werden, fo gelingt die Bertheis 
lung bieweilen no volllommen, wiewol immer langfam. 
Iſt diefe nicht mehr zu bewirken, fo wirb doch eine foldhe 
gutartige Verhaͤrtung, wenn fie nicht den flirrböfen Cha⸗ 
rafter annimmt, oft obme alle weitere nachtheilige Folgen 
durchs ganze Leben getragen, und es ift dann befjer, fie 
ganz in Ruhe zu laffen, als durch bie Bertheilungsvers 
fuche den Übergang in flirrhöfe Verhaͤrtung, Entzundung 
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mb Eiterung zu befchleunigen. Die Behandlung ber 
igen Drüfenverbärtung befteht in ber Anwendung 

von Mitteln, welche die Thaͤtigkeit der einfaugenden Ges 
füge vermehren und dadurch die Zertbeilung bewirken; 
gelingt biefe nicht, umd zeigt ſich eine Neigung zur Ents 
jindung in ber Geſchwulſt, fo muß man ſuchen Eites 
rung zu bewirken; follte aber auch biefe nicht zu Stande 
fommen unb das Pranfhafte, die Härte bewirfende Ers 
yeugniß zerftören, fo läßt man entweder die Drüfenvers 
bärtung ganz in Ruhe, oder follte man bdiefelbe der Vers 
unftaltung oder des machtheiligen Druds wegen, den fie 
auf benachbarte Theile ausübt, entfernt wünfden, fo 
bleibt noch das Meſſer, welches in ben Fällen, wo bie 
tage ber verbärteten Drüfe die Ausſchneidung berfelben 
ohne Gefahr drohende Verlegungen von Gefäßen, Ner: 
ven oder andern Gebilden geftattet, dad befte Mittel, 
um den krankhaften Theil gänzlich zu entfernen. Um 
die 3ertheilung zu bewirken, bebient man ſich Örtlich ber 
Salben mit Soda, Quedfilbers oder Jodine: Präpas 
raten, auch des flüchtigen Liniments, mit oder ohne Zus 
fie von Kampher oder ätherifchen Ölen. Die Umfchläge 
von zertheilenden oder erweichenden Kräutern, unb in 
der Zwiſchenzeit, im welcher diefe ausgeſetzt werben, bie 
Pflaſter aus Gicuta, Seife, Quedfilber und dergl., das 
Emplastrum ammoniaci, eicutae, galbani crocatum, 
melliloti, mercuriale oder saponatum. Durch Reiben 
und Drud wird die Wirkſamkeit diefer Mittel noch un: 
terftügt. Um ınitteld Einwirkung auf den Organismus 
im Allgemeinen drtlih die Reforptionsthätigkeit zu ers 
böben, dienen die Kali und Soda baltigen Arzneimittel, 
die Krduterfäfte und auflöfenden Ertracte, der Salmiaf, 
die Mercurialia, Antimonialia, die Gicuta, Bellabonna, 
die Digitalis, das Guajacum, dazmwifchen Abführungss 
und Brechmittel; auch, wenn es nöthig fein follte, allge⸗ 
meine, einfache Wafferbäder, oder die natürlichen oder 
Kunftliben alfalifhen oder Seefalz haltigen Bäder. Übris 
end find die Drüfenverhärtungen nad Lage und Be: 
fienbeit der Drüfe, welche befallen ift, verfchieden zu 
bebandeln, wie diefes unter ben einzelnen Hauptartifeln, 
+8. Leber, Milz, Speicheldrüsen, angegeben werben 
wird. Wenn der geöffnete Drüfenabfceß oder die in Eis 
terung übergegangene Drüfenverhärtung nicht bald heilt, 
fo bildet fih ein Drüfengefhmwür (ulcus adenosum, 8. 
glandularum); flatt des gutem plaſtiſchen, die Verhei⸗ 
iung befördernden Eiters wird nämlich ein fchlechter, 
jauchiger Eiter abgefondert, wobei bie Erzeugung frifcher, 
geſunder Fleiſchwaͤrzchen mangelt, die gelhmärige Flache 
ſich nicht verkleinert, fondern die Zerftörung der Gewebe 
immer weiter fchreitet. Wegen des trägern Begetationds 
proceffes in den Drüfen find die Geſchwüre biefer Or: 
gane gewöhnlich langwierig und heilen mit fchlechten 
Narben, Die Behandlung ift im Allgemeinen wie bei 
andern Gefchwüren (f. d. Art. Geschwür), nur find bier 
örtlich alle die Lebensenergie mindernden Mittel, die er: 
ſchlaffenden Breiumfchläae und Salben zu vermeiden, 
dagegen flärkende, die Reprobuctionsthätigkeit erhöbende 
Arjneien anzuwenden. Fontentationen und Kataplasmen 
von Beidenrinde, Kalmuswurzel, China, Chamillen, den 
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Speciebus aromatieis, der Herbae Cicutae, we eg 
lis, Hyoscyami u. ſ. w., Salben mit Tinet, Myrrhae, 
Aloes oder Pulver von Myrrhae, Pulvis Cortieis Cas- 
earilli, Rad. Calami aromatiei und dergl. Wenn bas 
Geſchwuͤr fehr unrein ift, mit Mercurius praecipitatus 
ruber, oder Beftreichen deffelben mit Lapis caustieus 
ober infernalis. Dabei find die innerlihen Mittel zu ge: 


‚ brauchen, welche dem Körperzuftande im Allgemeinen, der 


etwa vorhandenen Verdauungsſchwaͤche, den Krankheiten 
ber Derbauungsorgane oder den Dyskrafien entfprecen, 
—* welche der normale Reproductionsproceß geſtoͤrt 
wird. ; 
Drüfengefhwulft (tumor glandularum; Ade- 
nonceus, von «dw, Drüfe, und üyxog, Geſchwulſt; 
Adenophyma; Glandula, Panus, von zurds, das Band) 
ift im weitern Sinne jede durch Anbäufung und Stodung 
der Säfte in dem Drüfengewebe oder dem daffelbe um: 
gebenden Zellgewebe bewirkte Vergrößerung des Volumens 
einer Drüfe; im engern Sinne bezeichnet man mit jener 
Benennung nur die Anfchwellungen der unter der Haut 
liegenden Saugadern und Speicheldrüſen, oder alle Drüz 
fenanfhwellungen, mit Ausnahme der flirrhöfen oder 
frebsartigen. Die Symptome, VBorberfagung und bas 
Heilverfahren richtet ſich mach dem weſentlich verſchiede⸗ 
nen Zuftande des Drüfengewebes bei der Drüfengefhwulft, 
welden man unter folgende Hauptarten ordnen fann: 

4) Durch Entzündung verurfachte Drüfengefihwulft 
(f. d. Art. Drüsenentzündung). 

2) Durch Vereiterung bewirkte Druͤſengeſchwulſt (I. 
db. Art. Drüseneiterung und Drüsenabscess). 

3) Drüfengefhwulft, welde Verbärtung des Druͤ⸗ 
fengewebes bebingt (f. d. Art. Drüsenverhärtung). 

4) Don Erichlaffung, Verftopfung oder Stodungen 
ber Säfte, abhängige Aufloderung und Aufgetriebenpeit 
ber Drüfe. & 

5) Markſchwamm oder Blutfhwamm der Drüfe (f. 
d. Art. Geschwulst). 

Nach den entfernten Urfachen, auf welche man bei 
ber Behandlung jeder dieſer verſchiedenen Arten von Drüs 
fengefhwülften Rüdficht zu nehmen bat, kann man dieſe 
Krankheiten auf folgende Weiſe ordnen: 

a) Tumor glandularum s. Panus idiopathicus, 
die idiopathiſche Drüfengefhmwulftz hierher gebört bie 
Drüfengefhwulft von Außern Verletzungen, Wunden, 
Drud, Quetſchung und dergl, von Unterbrüdung ber 
Hautausdünflung, fcharfen oder giftigen Stoffen, die von 
ben Saugabern der Haut aufgenommen worden find. 

b) Tumor glandularum s. Panus deuteropathi- 
eus, Drüfengefhwülfte, welde von allgemeinen Krank: 
beiten und Dyskraſien begründet werten, 3. B. von 
Skrofeln, Gicht, Syphilis (Panus serophulosus, ar- 
thriticus, syphiliticus). 

ce) Tumor glandularum s. Panus sympathicus, 
s. eonsensualis, ſympathiſche ober confenfuele Druͤſen⸗ 
geſchwuͤlſte, welche durch entfernte Reize bewirkt werden; 
wenn 3. B. bie Leiftendrüfen bei einem Blutſchwaͤr am 
Oberſchenkel, die Achfeldrüfen bei beftigen Panaritien 


‚oder bei Krebs in den Brüſten anfchwellen. 
3 * 
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d) Tumor glandularım s. Panus metastaticus, 
metaftatifhe Drüfengefhmwulft, wenn dieſe Geſchwiuſte 
nach allgemeinen Fieber: oder Ausfchlagsfrankheiten, den 
Doden, Mafern, Kraͤtze, Flechten, typhoͤſen Fiebern 
1. ſ. w., ſich bilden, welche man dann auch mit dem Na— 
men Panus febrilis und exanthematieus bezeichnet. 

Endlich benennt man auch bie Drüfengefchmülfte nach 
den Iheilen ded Körpers und nad den Drüfen, in wel: 
ben fie ihren Sig baben: Achſeldruͤſen-, Reiftendrüfens, 
Schildprüfen:, Vorſteherdrüſengeſchwulſt (Panus axilla- 
ris, inguinalis, thyreoideus, prostatieus). 

Da von den zu der erflen, zweiten, britten und 
fünften oben angegebenen weſentlich verfchiedenen Art der 
Druͤſengeſchwuͤlſte unter befondern Hauptartifeln gehan⸗ 
delt wird, fo ift hier nur noch Einiges über bie nicht 
entzündliche Aufloderung oder Auftreibung, und daher 
rührende Geſchwulſt der Drüfe (Intumescentia zlandu- 
larum, Infarctus glandularum #. Adenemphraxis) bei⸗ 
zufügen. Es entfieben dieſe Gefhmwülfte gewöhnlich lang⸗ 
fam und erreichen eine fehr verſchiedene Größe; fie zeigen 
im Allgemeinen die Form ber Drüfe, aber vergrößert, 
find rundlich, eiförmig, auf der Oberflaͤche bödericht, 
tbeild teigicht, theild ziemlich derb und hart anzufüblen, 
die Zemperatur ıft nicht erhöht, biömeilen werben biefe 
Geſchwuͤlſte abwechfeind größer oder kleiner, verſchwinden 
aud wol an einer Stelle ganz und erfcheinen wieder an 
einer andern. Die Urſachen biefer Drüfenanfhmellungen 
find Erfältungen und baburch bemirfte leichte, nicht Deuts 
lich entzündliche katarrhaliſche oder rbeumatifche Reizung, 
Drud, Quetſchung; aber auch Dyöfrafien, Sfrofeln, 
Rheumatismen, Gicht und dergl. können denfelben zum 
Grunde liegen. Der Ausgang ift entweder Zertheilung 
oder Übergang in Entründung mit den oben fchon er: 
wähnten Ausgängen. Die Vorberfage richtet ſich beions 
ders nad) den Urfachen, dem Charakter, der Größe, der 
Wichtigkeit der befallenen Drüfe, dem Grade ber Stoͤ⸗ 
rung ihrer Function, der Größe, Ausbreitung und Dauer 
der Geſchwulſt. Bei der einfachen, der fatarrhalifhen 
oder rheumatifchen Art, bei ber Scrophula pubertatis 
oder erescentium und der Scrophula fugax ıft fie gun⸗ 
ftig; weniger günftig kann fie geitellt werden, wenn eine 
Dyskraſie zum Grunde liegt, und fie richtet fih dann 
nach der Beichaffenheit der allgemeinen Krankheit; bafı 
felbe gilt von den Fritifhen und metaftatiihen Drüfens 
geſchwuͤlſten, bie durch Zurüdfinten oder Verfegungen 

auf innere Organe leicht ſchnell tödtlich werden können. 
Die Behandlung ift wie bei der gutartigen Drüfenvers 
bärtung, wobei man immer auf Befeitigung ber Urs 
fadhen, der etwa vorhandenen Dyskraſien oder andern 
allgemeinen Krankheiten Rüdficht zu nehmen hat. Es 
gebören bierber auch die fogenannten Wachöbeulen, Wachs: 
drüfen oder Wachsknoten (Scrophula pubertatis s, Pa- 
nus a. Babo erescentium), Anihwellungen von Lymph⸗ 
drüfen, meiftens in ben Gelenken, der MWeichengegend, 
feltner der Achſelhoͤhle, welde bei ber im Kinder: und 
Knabenalter vorherrſchenden Vollſaftigkeit theild durch zu 
reichliches Zuflrömen und Stodungen der Säfte allein, 
theils durch mechaniſche Einwirkungen beim Laufen, 
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Springen und bergl., in ber Periode bed Wachsıhums, 
befonders in den Leiftengegenben zur Zeit der Geſchlechts. 
entwidelung, entſtehen. Es verſchwinden biefe Drüfenges 
ſchwuͤlſte meiftens von felbft, oder durch die Anwend 
ber gelindern von den oben bei ber gutartigen Diü; 
fenverbärtung angegebenen zertheilenden Mitteln, öfters 
fhon nah trodner Wärme, dem flüchtigen Liniment, 
dem Mellitoten- oder Ammoniakpflaſter. Sollte aber 
die Drüfengefhmwulft nach einem Drude, Stoße, Schtage 
plöglih und erft vor kurzer Zeit entflanden fein, bann 
find anfaͤnglich Umfchläge von kaltem Waller, iſt biefes 
nicht hinreichend, mit einem Zuſatze von Salmiak und’ 
Efiig, bei ftärkern Schmerzen wol aud einige Blutegel, 
und in der fpätern Periode, ober wenn bie falten Um— 
ſchlaͤge nicht gut vertragen werden follten, warme Brei: 
umfchläge erweihender Kräuter anzuwenden. Cine aͤhn⸗ 
liche, mit der Periode bes Zahnens zufammenbängente 
und auf die Drüfen des Halfed befhränfte Drüfenge: 
ſchwulſt wirb von Einigen Serophula fugax genannt. Sie 
gebört zu den confenfuellen Drüfengefhwilften, und fo: 
mie fie durch den beftigern Zahnreiz entfleht, fo ver 
ſchwindet fie aud wieder, wenn biefer nadhläßt, gewoͤhn⸗ 
lich ohne befondere Behandlung; follten Die angeſchwol⸗ 
lenen Drüfen fehr ſchmerzhaft fein, fo koͤnnen Umſchlaͤge 
von erweichenden Kräutern oder auch trodene Kißchen 
von zertbeilenben Kräutern aufgelegt werben. (Sriler.) 
Drüsenkrebs, f Drüsenkrankheiten und Krebs, 
Drusenloch, f. Drusus (Nero Claudius). 
Drüsenverhärtung, |. Drüsenkrankheiten, Skro- 


-feln und Skirrhus, 


DRUSIANA FOSSA, auch in ber Mehrzahl Fos- 
sae Drusinae, nämlih der Hauptfanal, durch welchen 
man fchiffte, bief der Graben des Drufus '), und ta 
ganze Werk die Gräben des Druſus. Drufus wollte 
naͤmlich bie Zeutfhen auch von ber Seefeite leicht ans 
greifbar maden; aber bie Mündungen bes Rheines, 
wenn man durch eine derfelben fchiffte, nöthigten, erſt 
um Nordhollend herumzufabren. Der See Fievo over 
Zupberfee war zwar bamald noch mehr ein Zandfee. Aus 
ibm frömte jebod der Fluß Flevo in die Mordſee. Dru: 
fus wünfchte alfo eine Waflerverbindung zwifchen dem 
Rhein und dem See Flevo herzuftellen, aß er biefed 
bewerkſtelligte, ift ungemein einflußreih gewefen, aber 
mie er es that, bierüber find die Meinungen getbeilt, 


. Bevor wir biefe beiden Hauptmeinungen betradhten, wols 


len wir erft fehen, was bie Quellen von dem Agger ober 
der Moles Drusi enthalten, denn beide find aller Wahr: 
ſcheinlichkeit nah ein und baffelbe Werk. Tacitus er: 
zählt (Annal, XIII, 53) zum J. 59, von Paullinus 
Pompejus, er babe ben Damm (agger), welchen Dru: 
fus vor 63 Jahren angefangen, um den Rhein zufam: 
menzubalten, vollendet’), Und von Vetus, weicher mit 

1} Zacitus, Annal. I, 8 fagt von Sermanicus, der mit ber 
Blotte in die Norbfer fegelte: „‚fossam, cui Drussianae nomen in- 
gressus — - lacus inde et Oceanum usque ad Amisiam flu 
men secunda navigatione pervehitur. 2) Suetonius fagt (im 
Gtaubius 1.) von Drufus: „trans Rheni fossas novi et immens 
operis effecit, quas nunc adhuc Drusinae vocantur. 
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daulinus Pompejus dem Heere in Germania vorftand, 
eäblt Tacitus, er babe die Mofel und den Araris (die 
Exone), indem er zwifchen beiden einen Graben gemacht, 
zu verbinden unternommen, damit die Zruppen auf der 
See, dann auf der Rhone und auf dem Ararid herabs 
geiabren, aldbald durch diefen Graben auf der Mofel in 
ten Rhein und von da in den Dcean berabliefen, und 
nach Hebung der Schwierigkeiten der Fahrten, die Kü— 
fen des Weſtens und des Nordens zwiſchen einander 
isiffber würden. Diefed Merk ſah Alius Gracilis, der 
%egat von Belgica, mit miögünftigen Augen an, und er 
foredte den Betus ab, daß er nicht die Legionen in eine 
fremde Provinz führe, und ſich Galliens befleißige. Zum 
3.71 erzäblt Tacitus (Histor, V, 71), Civilis babe 
riht geglaubt, die Städte der Bataver burh Waffen 
befbirmen zu können, und wäre, nachdem er geraubt, 
mes fortgebracht werden fonnte, und das Übrige vers 
kannt, auf die Infel gewichen, indem er gewußt, daß 
Ediffe zum Schlagen einer Brüde fehlten, und daß das 
thmiſche Heer nicht anders Überfegen werde. Ja! er zer 
förte auch, fährt Zacitus fort, den Damm (molem), 
mwelher von Drufus Germanicus gemacht worden war, 
und go den nah Gallien im vorwärts gerichteten Laufe 
ſich fürzenden Rhein aus, indem er das aus einander 
warf, was aufhielt. So hatte er, nachdem der Fluß gleiche 
fam abgetrieben war, ein dünnes Bett zmwifchen der Ins 
il und den Germanen, eine Art zufammenhängender 
Linder, gemacht. Das Fecerat bezieht fich, wie der Zus 
fommenbang lehrt, nicht auf die Zeiten des Drufus, fons 
dem macht den Gegenfaß von der Zeit, wo Givilis den 
Damm zerflörte, zu der Zeit, wo er von ben Römern 
angegriffen ward. Aus obiger Thatfache gebt unmider: 
Ieglih bervor, daß Drufus zum Zheil, weniger wahr: 
iheinlih fhon ganz ben Rheinarm abgebämmt hatte, der 
de Waal heißt, da diefer die batavifche Infel nah Süd: 
weiten oder Gallien zu bildete, und der Rheinarm, wel: 
her die batavifche Inſel in Norboften oder nach den 
Germanen zu bildete, dadurch an Waſſer verlor, als der 
weiilihe Arm nicht mehr eingebämmt war, Auch gebt 
zugleich hervor, Daß ber öfllibe Arm des Rheins zu 
Gunften des Grabens nicht eingebämmt war, auch wäre 
vieles ſchwieriger geweſen, da dad Waſſer hier mehr Ans 
drang auf den Damm gehabt hätte. Zwar läßt fich nicht 
bandgreiflih ermweilen, daß der Damm des Drufus zu 
Guniten ded Grabend gemacht war. Aber tie Vermu— 
tbung fpricht dafır. Mas hätte Drufus fonft für einen 
Int gehabt, die Waal abzudämmen? Nehmen wir aber 
den Damm und den Graben in Verbindung an, fo was 
ren beide fehr kunſtreich angelegt. Der öftlihe Rheinarm 
erhielt dadurch mehr Waſſer, daß daffelbe dem weltlichen 
entzogen ward. Der öfllihe Arm felbft aber brauchte 
sun nicht abgebämmt zu werden, weil er nun Überfluß 
an Baffer erhalten hatte. Doc ift wahrfcheinlih, daß 
a auch zum heil abgedämmt ward, aber daß bieler 
Damm nicht von folder Wichtigkeit war als jener. Die 
jedi verſchiedenen Hauptmeinungen im Betreff ver Yffel 
wolen wir nun betrachten. Die gemwöhnlichite ift diefe: 
Die Vffel hatte ihren jegigen Lauf. Drufus ließ nur 
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bad Bett ber Yſſel erweitern und vertiefen, von der Ede 
bed Rheins bis zu der Ede der Yſſel einen Graben zie— 
ben, weit und tief genug, um wie. der Rhein mit Scif: 
fen befahren zu werben. Durch denfelben bemächtigte er 
fih eines großen Theiles des Rheins, und zwang mit 
einengender Abbämmung ben alten Strom, nach dem 
Verlufte der Waal auch diefen Verluſt zu erbulden ’), 
Diefe Meinung in Beziehung auf die Yffel ift beifallis 
werth; aber in Beziehung Pi die Waal gegen die wahr⸗ 
fcheinlihe Bermuthung, daß der Damm des Drufus zu 
Gunften des Grabens defjelben angelegt war. Der 
Damm des Drufus kann bei obiger Memung entweder 
gar nicht mit dem Graben deffelben in Verbindung ges 
bracht werben *), ober wird ganz gegen den Bericht des 
Zacitus angebracht, naͤmlich ungefähr eine Stunde unter 
Reenen, wo jest Kemmerten liegt. Das rechte Ufer des 
Rbeins ift von Arnhem bis Amerougen faft überall mit 
Heinen Hügeln eingefchloffen, die jih bei Kemmerten 
norbwärts und bald darauf norbwetwärt3 wenden, Der 
Strom nimmt dafelbit feinen Lauf mehr nach dem gallis 
fhen Boden, wozu die niedrige Infel der Bataver, und 
die ungemwöhnlihe Wendung nah Norden Gelegenheit 
gab. Sehr wahrſcheinlich it alfo des Drufus Damm 
bort herum aufgeworfen geweien *). Aber wenn bier der 
Damm des Drufus gelegen, fo hätte ja der Rheinarm, 
welcher zwifchen den Germanen und ber batavifhen Ins 
fel war, als Givilis des Drufus Damm zerftörte, nicht 
an Wafler verloren, fondern gewonnen. Des Drufus 
Damm mußte alfo nothwendig am linken Rheinufer lie: 
gen, und zwar ba, wo ber Rheinarm ſich bildet, der 
die Waal heißt. Die andere Hauptmeinung, nad wels 
cher die VYſſel nicht in den Zuyderfee floß, fondern da, 
ba, wo Doeöburg, dad von Drufus feinen Namen haben 
fol, war zwar fhon früher befannt ®), ift aber in meues 
rer Zeit erft recht beliebt geworden. Nah ihr leitete 
Drufus der Yſſel Waffer in eine ganz andere Richtung, 
binweg vom bein in den Zuyderfee, und zwang den 
Rhein in demfelben Bette, in welchem ibm bisher das 
Waſſer zugeführt war, einen Theil feines Waſſers fich 
rauben zu laffen ). Diefes begreiflich zu finden, nimmt 
man an, die Viel firömte von ihrer Quelle mit dem 

8) Luden, Gef. d. Teutſch. B. 1. Bo. ©. 182, 183, 643, 
644, 4) So von bemf. ©. 644. 5) Alting, Notit. Germ. 
inf. P. I. p. 54. (Wagenaar) Allgemeine Geſchichte ber ver 
einigten Niederlande. 1. Thl. S. 29. Rach ihm war der Kanal, 
wie man bafür halte, 8000 Schritte lang, fing etwas oberhalb 
Zuͤtphen an, lief fübwärts in die Bucht ber Yffel, nicht meit von 
der Stadt Doesburg, deren Rame eine Berftümmelung von Dru: 
fusburg zu fein ſcheinez es fei nun, daß er feihft hier eine Burg 
ober ein Schloß gebaut, oder baf man bie Stadt nach dem nahe das 
bei liegenden Druſianiſchen Graben genannt. Mad; Mascov (Geſch. 
der Zeutfchen. 1. Bd. ©. 65) lieh Drufus den Kanal zwiſchen 
bem Rhein und ber Mſel von dem jegigen Dorsburg am bis NYffel: 
ort graben, nad v. Gagern (Rationalgefch. der Teutſchen. 1. Bo. 
©. 307) leitete Drufus einen Arm bes Rheins in ein anderes Bett 
unb verband ihn mit der Vſel. Darnach käme alfo auch ber 
Damm bes Drufus in den Öftlichen Arm bes Rheins. 6) Schon 
Alting kannte fie. 7) Bruining, Commentarius perpetuus 
in Jul. Caesaris, Strabonis e, c. tradita de Rebus Belgicia 
(Leyd. 1818.) p. 8, 
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Nheinftrome in gleicher Richtung bis Doesburg; von 
Doesburg aber wendete fie ſich plöglih weſtwaͤris und 
vereinigte ſich bei Dffeloort, oͤſtlich von Arnhem, mit 
dem Rheine. Diefe urfprümgliche Richtung wird durch 
den Lauf der kleinen zwiſchen Doesburg und Arnhem 
einmündenden Gewäffer beftätigt, die fämmtli eine Neis 
gung nach Welten bin zu verrathen ſcheinen. Drufus 
leitete num durch einen Kanal von Doesburg die Dffel 
norbwärts in das nach Zütphen abflrömende Flüßchen, 
entzog fie auf diefe Weile dem Rheine, und ließ ihr als 
tes Bett fo erweitern, daß mun umgekehrt durch biefes 
ein Theil des Rheinwaſſers, das durch mächtige bei Arn⸗ 
bem und bei dem Abfluffe der Waal, im der Gegend 
von Schentenfchanz vorgelegte Dämme gedrängt wurde, 
nach der neuen Ableitung der Vffel, und mit biefer in 
das nad Zütphen abfirömende Flüßchen geflihrt werben 
konnte. Der Fall nah diefer Seite ift bedeutend und 
bie dreifach vereinigten Gewaͤſſer, welche durch ſaͤmmtliche 
aus Geldern und der Graffchaft Zütphen nordwärts ſtroͤ⸗ 
mende Flüßchen verftärtt mwurben, bildete nun einen 
neuen öftlihen Arm bes Rheins, welcher ſich bei dem 
heutigen Kampen, dem alten Navalia des Ptolemäus, in 
den See Flevus ergoß. Die Außerfte Mündung biefes 
von Drufus neugeihaffenen dritten Rheinarms wurde 
nach dem Zunderfee Flevus genannt und befand fich zwi⸗ 
fhen den heutigen Inſeln Scelling und DBlieland, wo 
noch jet das Fahrwaſſer auf Seeland auf See: Karten 
mit dem Namen Blieftrom als ein Nachhall des alten 
Namens bezeichnet wird, Die von Gueton erwähnten 
Fossae Drusinae find alfo hauptſaͤchlich zwiſchen Zuͤt⸗ 
phen, Doesburg und Arnhem zu fuchen, und fie fcheinen 
ebenfalls nicht —* zur Verſandung des mittlern nach 
Leyden ſtroͤmenden Rheinarms beigetragen zu haben, ber 
im Alterthume bie größte Waſſermaſſe zum Meere führte 
und ben man in der Küftennähe jest faum noch dem 
Namen nad kennt “). Diefer Hauptmeinung in Bes 
ziehung auf die Richtung der Yſſel feht man entgegen 
die Natur des Bodens, den Lauf der jegigen Yſſel, von 
Doeöburg an gerechnet, der feinem Kanal ähnlich ſieht, 
umd ben Umftand, daß ber Ausfluß des Flevus in den 
Dream wiederum Dffel bieß*). Hierzu bemerken wir 
noch den Umftand, daß, bätte die Yffel ſich in den Rhein 
und nicht in den Zunderfee ergofjen, weit längere Zeit 
zur Vollendung der Dämme und des Kanals erfoderlich 
geweſen wäre. Es hilft da nichts zu fagen: Mit uns 
glaubliher Schnelligkeit ward unter Leitung des Drufus 
ein Kanal audgegraben zwiſchen dem Rhein und ber 
Hffel und dem nach Zutphen abftrömenden Flüßchen, und 
durch einen mächtig vorgelegten Damm die größte Maſſe 
des Rheinwaſſers in dieles neue Bette gedrängt '”). Aber 
das nad Zütphen abftrömende Flüfchen gab ja noch kein 
binlänglic) neues Bette. Alſo auch hier hätte viel ges 
graben werben müffen. Ferner auch wo bie andern Eleis 
nen Flüffe zufammenftrömten, mußte doch immer nod 





8) So nah Wilhelm, Die Feldzüge des Nero Glaubius 
Drufus, &. 3— 25: 9) Alting (Notit. Germ. inf. P, I. 
p. 115) und Luben ©, 64. 10) Wilhelm &, 19, W. 
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bedeutend gegraben werben. Bloß hingegen ſchon bie 
DYfiel in den Zupberfee, bedurfte eö fo großer Erweite⸗ 
rungen biefes Bettes nicht. Doc) biefer Einwand kann 
nur gegen die allgemeine Annahme der neuern Geſchicht⸗ 
fchreiber gebraucht werden, daß ber Kanal bed Drufus 
fhon im $. 12 v. Chr. vollendet worben. Da aber Drus 
fus im 3. 12 auch ohne Kanal auf dem gewöbnlichen 
Rheine in bad Weltmeer gefegelt fein kann, fo ift unge: 
wiß, wie viel Zeit Drufus zur Vollendung befjelben ges 
braucht. Gegen die Annahme der in den Rhein 2* 
denden Yſſel iſt alſo der Hauptgrund der ungebeure 
Damm, der nicht blos das Rheinwaſſer in das Bette 
der Mſel, ſondern zugleich auch das Mſelwaſſer zurück⸗ 
drängen mußte. Dort wo bie Yſſel in das kleine Flüß⸗ 
chen abgeleitet werden ſollte, konnte natürlich fein Damm 
angelegt werben, weil biefer bie Verbindung mit bem 
Rheine gehemmt bätte. Wir willen uns nicht zu erklären, 
wie folgendes hätte zugeben follen. Drufus leitete durch 
einen Kanal von Doesburg die Dffel nordwärts in das 
nad Zütphen abfirdmende lüsen. entzog fie auf diefe 
Meife dem Rheine und ließ ihr altes Bett fo erweitern, 
daß num umgekehrt durch diefed ein Theil des Rheins 
waſſers, das durch mächtige bei Arnbem und bei dem Ab» 
fluffe der Waal, in der Gegend von Schenkenſchanz vor: 
gelegte Damme gedrängt mwurbe nach ber neuen Ableis 
tung der Yſſel, und mit biefer in das nach Zütphen ab⸗ 
firömmende Fluͤßchen geführt werden konnte. Um das 
Dfielwaffer in das Flüßchen zu drängen, konnte kein 
Damm angelegt werben, weil fonft der Yſel altes Bette 
nicht als Kanal benußt werben konnte. Ein ungebeuer 
tiefer Graben wäre baber nöthig gewefen, um bas Yſſel⸗ 
waffer in bas Flüßchen zu leiten. Oder follte der Damm 
bei Arnhem zugleidy auch das Yſſelwaſſer bis dber Does» 
burg hinauf zurückdraͤngen? Befragen wir bas Rheins 
waffer, wo eö jest binfließt, fo erhalten wir zur Ant⸗ 
wort, baß ein Theil biefes Waſſers, ohne durch einen 
Damm gebrängt zu fein, nach Doesburg zufließt. Hieraus 
laßt ſich mit Sicyerheit fchließen, daß die Dfjel nicht von 
Doedburg ber in dem Rhein flo. Die Annahme alfo, 
daß Drufus den Lauf der Yſſel umgewendet habe, ift 
anz gegen bie Möglichkeit, da feine Damme nicht mebr 
ie und bie Yffel doc ihren alten Lauf nicht wier 
der genommen bat. Die Dffel muß alfo ſchon zur Zeit 
des Drufus bei Doesburg tiefer gefloffen fein, als der 
Rhein kurz vor Arnhem. Da bie Yſſel bei Doesburg 
tiefer fließt, ald ber Rhein kurz vor Arnhem, fo brauchte 
Drufus nur einen Kanal dahin zu führen und das Rheins 
waſſer floß von felbft dahin. Um mehr Waſſer zu er: 
halten, ließ er einen Damm vor der Waal aufführen, 
und brauchte nun feinen ungebeuern Damm bei Arnhem, 
Sa! hätte es folhen Dammes bedurft, fo hätte fein Werk 
nicht befteben können. Der Kanal des Drufus ift alfo 
jwar als ein großes Werk anzufehen, aber gar nicht 
ald etwas Wunderbares '') zu betrachten. Der Damm 


11) &o fagt Mastcon (©. 65), ber Kanal bes Drufus diene 
bis auf den heutigen Tag zum Andenken, wie bie Mömer, zur Er⸗ 
tweiterung ihrer Madır, die Grenzen, welche die Natur ber Erde 
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sor der Baal war auch fo etwas Wunderbare nicht, da 
jurb ihn der Rheinftrom nicht gehemmt, fondern nur 
mehr Waſſer in den andern Arm gedrängt ward. Givilis 
jerfiörte im Intereffe der Bölferfreipeit diefen Damm, den 
ter Unterjochungögeift ber Mömer gebaut, aber ber Ka⸗ 
nal ded Drufus ward dadurch nicht waſſerlos, weil er 
feinen Fall nicht fünftlich durh Zuruͤckdaͤmmen des Wafs 
fers erhalten hatte, fondern fein Fall fih auf die Belchafs 
fenpeit der Lage des Bodens gründete. Aber ber Rheins 
arm an der norböftlihen Seite der batavifchen Infel vers 
let dur Zerſtoͤrung des Dammes wieder fehr bedeutend 
an Waſſer, und da ein Theil des Waſſers durch ben 
Kanal des Drufus abgeführt ward, fo verlor, wie Tas 
citws berichten, die batavifche Inſel fehr das Anfehen einer 
feihen und bildete mit dem Lande der Germanen mehr 


ein zufammenhängenbes Land. Zur Verfandung des Rhei⸗ 


ned mußte allerdings der Kanal des Drufus fehr beitras 
gen, aber nur feitdem erft, ald ber Damm vor ber Waal 
von Givilis zerflört worden war, und num ber Kanal 
des Drufus oder die jegige DVffel dem Rheine Wafler 
entführte, ohne daß eö der Damm vor ber Waal mehr 
erfette. Auf den Gedanken, daß bie Yffel von Drufus 
in den Rhein gemündet, ift man wol dadurch —— 
dei, wenn man auf die Karte blickt, der Theil des 
Rdeins, der nach Doesburg unter dem Namen Mſſel zu« 
fiest, rudwärts zu fließen fcheint. Wer bei bem Abfluffe 
des Rheins als Yıifel lebt, kann unmöglich auf den Gedans 
kn fommen, daß da, wo jetzt das Waller, ohne gebämmt 
zu fein, binfließt, jemals, auch ohne gedämmt zu fein, 
dergeflofien fei. Das Drängen des Waflerd durch Daͤmme 
fingt zwar fühn, hat aber feine Grenzen. Findet man 
aber vollendö die angenommenen Damme nit mehr, und 
das Waſſer fließt doch ohne ſolche die Richtung, die ihm 
erä dad Zuruͤckdraͤngen durch Dämme gegeben haben foll, 
fo muß man billig die Annahme aufgeben, die Dffel fei 
vor Drufus in den Rhein gefloffen. Wenn Sueton bie 
Gräben des Drufus ein neues und unermeßliches Werk 
nennt, fo find fie das ſchon hinlänglih, wenn Drufus 
auch nur vom Rheine von Arnhem bis nad Doedburg 
in die Yfel einen Kanal graben, und dann das Bette 
Kr in den Zuyderſee jirömenden Yſſel erweitern ließ. 
Bahrfheinlih mußte er diefes auch mit dem Flevus thun, 
vr aus dem gleichnamigen See floß *). Nehmen wir 
zum Kanal nun noch den für ihn wirtenden Damm vor 
der Baal, fo war des Drufus Werk gewiß ein großes. 
Aber ein wunderbares nennt es felbft der rebmeriich fchreis 
beade Römer nit. Menn Sueton in der Mehrzahl 
von den Gräben des Drufus jenfeit des Rheines redet, 


und dem Maffer geordnet, verrüdt. Aber dieſe Brenzen beitan: 
dea doch nur darin, daß zwiſchen dem Rheine vor Arnhem und 
Yid Mi Doesburg nur bie ng höber waren. Die Ras 
wur hatte aber infofern aud den Rhein nad Dorsburg hingewie ⸗ 
fan, als bier die Mffel ein tiefer liegendes Bette hatte, als das 
Bırte des Rheins vor Arnhem war. 


12) Dela (III, 2) beſchreibt ben Zunderfee zwar, mie er 
sat, aechdem ſchon der Rhein durch die Fossa Drusiana mit ihm 
is Berdindung geſegt war. Aber auch ſchon vor diefem mußte 
ber Abfluf ein Fluß, wenn aud nicht ein fo bedeutender, fein. 
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fo meint er entweber Gräben, durch welche er ber Yifel 
Meine Flüßchen zuführte, die entweder erfl fpäter oder 
gar nicht in fie münbeten, oder auch er nimmt den aus 
bem gleichnamigen See fließenden Flevus, den Drufus 
wahrfcheinlich erweiterte, als einen Graben des Drufus. 
Dadurch daß er einen Theil des Rheines in ben Zuyder: 
fee wendete, mußte er auf dieſen und feinen Abfluß 
auch fehr wirken, umd Drufus leitete ein, was im 13, 
Jahrh. die Meerfluthbungen vollendeten. Die-Nieberläns 
ber haben den Zweck ber Baue des Drufus ganz verfannt. 
Nah ihnen hat auch Drufus, um die Infel der Batar 
ver von dem biefelbe im Winter überfchmernmenden 
Waſſer zu befreien, und den Rhein, der fih nah Gals 
lien wandte, in feinem alten Bette zu erhalten, gegen 
bad Ufer des rechten oder mittelften Armes von dem 
Rhein einen Damm angelegt ”). ie beziehen fi 
dabei auf Zacitus (Hist. Lib. V, e 19). Aber dies 
fes ift, wie wir ſahen, ber Damm vor der Waal. 
Andere find mod überdied der Meinung, dab Drufus 
noch zwei Gräben angelegt babe, nämlich den Does obers 
balb und das Vliet unterhalb Leyden bis nah Blaarbins 
gen “). Aber Drufus unternahm feine Baue nicht um 
die Niederlande zu entwäflern, fondern um bequem in 
die Norbfee fegeln und die Zeutfchen unterjodhen zu koͤn⸗ 
nen. Zwar bemerfenöwerth ift, daß noch jegt der Durchs 
ſtich zwilhen dem Rhein und der Yſſel, Drufus’ Vaarth 
heißt. Aber dieſes iſt nicht mit Sicherheit fo zu nehmen, 
ald wenn der Name fih im Leben ununterbrochen erhal⸗ 
ten hätte, fondern folde Benennungen geben aus den 
Büchern häufig erſt wieder in das Leben über. Mit der 
Heriſchaft der Römer ift zu vermutben, hörte die Benen⸗ 
nung bed Grabend nah Drufus auf, und ber Graben 
erhielt, wie er noch jegt gewöhnlich heißt, den Namen 
der Yifel, und die urfprümgliche Yffel, weil fie weniger 
Waſſer alö ber Kanal hatte, warb die alte Yffel genannt. 
Als dann die Gelehrfamkeit aufblühte, erfube man wies 
ber, daß die aus dem Rheine fließende VYſſel ihr Bette 
dem Drufus verdanfe, und fo ward die Benennung Drus 
fus’ Vaarth wieder gewöhnlich, und findet bis biefen 
Tag zwar flatt, trat aber erfi nach einer großen Unters 
brechung wieber ein. (Ferdinand Woachter.) 

DRUSILLA, 1) eine Zochter des Herodes Agrippa 
bes Altern umd der Cyhprus, einer Tochter des Antonius 
und der Kleopatra. Drufilla war vermählt mit Aziz, 
Könige von Emefa, wurde aber ihrem Manne ungetreu 
und beirathete den Ant, Felir, Procurator von Jubäa, 
einen Freigelaffenen ded Kaiferd Claudius. Gie war 
eine Juͤdin, nach Apoſt. Geſch. 24, 24, was aber Taci ⸗ 
tus nicht zu willen fcheint, welcher Hist. V, 9 fagt: 
„Antonius Felix per omnem saevitiam ac libidinem 
jus regium servili ingenio exereuit, Drusilla, Cleo- 
patrae et Antonii nepte, in matrimonium accepta; 
ut ejusdem Antonii Felix progener Claudius nepos 
esset.‘‘ Vergl. die Ausleger zu Ap. Geſch 24,24 und Zar. 
Hist. V, 9. 

13) (Bagenaar) Algem. Geſch. der Niederlande. 1. Thl. 
5 14) &. Fan Loon, Aloude Holl. Hist, I. Deel. BI, 
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2) Gemahlin des Auguſtus, Mutter des Tiberius 
und Drufus, f. d. Art. Livia Augusta, , 
3) Eine Tochter des Cäfar Germanicus, wurde im 
Haufe ihrer Großmutter Antonia erzogen, und fpäter vom 
Tiberius mit dem Gonfularen &, Gaffius Longinus vers 
mäblt (Tac. Annal. VI, 15), ift aber wegen ihrer Sit⸗ 
tenlofigkeit berlchtigt. Swet. Cal. 24: „Caligula cum 
omnibus sororibus suis stupri consuetudinem feeit 
— — — ex his Drusillam vitiasse virginem, prae- 
textatus adhuc, cereditur, atque etiam in concubitu 
ejus quondam deprehensus ab Antonia avia, apud 
quam simul educabantur. Mox Lucio Cassio Lon- 
gino eonsulari colloeatam abduxit, et in modum 
justae uxoris propalam habuit.“ Nach dem Tode der 
Drufilla ftellte Fa Galigula wie rafend und ließ ihr goͤtt⸗ 
liche Ehre erweifen. CI. Dio Cass. LIX, 11. Seneca, 
Consol. ad Pol. 36. (Dr. U, J. H. Becker.) 
DRUSILLA Leach. (Entomologie). Die Aleochara 
canaliculata der Schriftfteller weicht von den übrigen 
Aleocharen durch ein langgeftredtes Halsfchild, verlängers 
tes Wurzelglied der Hintertarfen und nach Dinten breis 
ter werdenden ‚Dinterleib ab. Leach bildete desbalb aus 
ihr die Gattung Drusilla '., Mannerheim *) befchrieb 
noch eine zweite Art aus Finnland unter dem Namen 
Drusilla exarata, (Germar.) 
DRUSIPARA, Zoovormäpe, Ptolem. UI, 11; 
Drizipara im Itnerar. Antonini p. 137 u. 230 ed, 
Wesseling.; Drusiparo p. 323; Drizupara im Itiner. 
Hierosolymit. p. 569; Jor&inupog bei Suidas; ru 
Aoılinepa bei I’heophyl. Simocatta VI, 5, 6, 11. 
VII, 14; in der Hist. Miscella wird es Dicipera ge: 
nannt, in ber Notitia Leonis Imp. aber 6 Soılınapuwv 
#roı Meonwns, war ein Ort in Thrakien an ber Dfls 
feite des Fluſſes Ergina, eines Nebenflufies des Hebros, 
auf der Straße, welhe von Hadrianopolis nach Perinz 
tbo8 und Gonftantinopolis führte (Acta Alexandri, e. 3). 
Der Ort wird in der fpätern roͤmiſchen und byzantinis 
ſchen Geſchichte Öfterd genannt. Auf der Ebene naͤmlich, 
welche fich öftlih von bemfelben befand, befiegte (nach 
Lactant., De morte persec. c. 45) der Kaifer Licinius 
den Mariminus im 3.313 n. Chr. Geb., welche Schladht 
gewöhnlich nah dem befanntern Hadrianopolis benannt 
wird. Befonders häufig kommt aber Drufipara in ben 
Zügen der barbarifhen Völker, welche von der Donau 
ber genen Gonftantinopel anftürmten, vor. (/. Zander.) 
DRUSIUM, nennt 2emaire: ifancourt (Journ, d, 
Ch. medie. Oct. 1830, p. 604) einen von ihm in ber 
Eichenrinde (Quereus robur und pedunculata) aufges 
fundenen Stoff, der ganz geruchlos ift, und die Form 
von fabendiden und wurmförmigen Streifen, ober bir 
fengroßen Waͤrzchen hat, welche frifch hochgelb und durch⸗ 
fcheinend, mit der Zeit durch Anziehen von Feuchtigkeit 
undurchſichtig und braun werben, dann fich erweichen, 
anfchwellen und in einen zarten weißen Schimmel über 
geben, mithin Schleim und Gummi enthalten. 
(Th. Schreger.) 
1) Stephens, System. Catal. of british Ins, I. p. 260, 
2) Mim. de l’Acad. imp, de St. Petersb. I. 1830, p. 85. 
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DRUSUS. Die Drufus mahen eine Familie in 
bem Gefchlechte der Livier (Livin gens) aus. Der erfie, 
welcher den Beinamen Drufus führte, war M. Livius 
Ämilianus. Er felbft legte fi diefen bei, nachdem er 
als Prätor den galliihen Heerführer Draufus erlegt hatte 
(Suet. Tib. 3). Sein Urentel, €. Livius Drufus, 
war im I. 8. 606 Conſul (Appian. Pun, 112). Ob 
er oder befien gleichnamiger Sohn es ift, der von Meh⸗ 
ven als Rebner und Rechtögelehrter angeführt wird, iſt 
zweifelhaft. Sein zweiter Sohn, M. Livius Drufus, 
war im I. R. 631 Volkötribun, 637 Prätor, 641 Gons 
ful, und befiegte als Proconful Mafedoniens bie Skors 
bisfer in Zhrafien. Gleichzeitig war mit ibm €. Grac⸗ 
dus Volkstribun; während diefer aber für das Volk ger 
gen ben Senat wirkte, unterftüßte dagegen Drufus die 
Plane des Senats, und untergrub das Anfehen ber Grac⸗ 
en, weshalb er als patronus senatus gepriefen wurde, 
(S. d. Art. Gracchen.) Sein Sohn, der Pontifer M. 
Livius Drufus, war als Bolkstribun im I. R. 662 
minder glüdlicy, weil er in dem felbfi, was er zu Guns 
ſten des Senats unternahm, den Senat zum Gegner 
hatte, jedoch nicht ohne feine Schuld. Nach Cicero zeichs 
nete er ſich ſchon als Jüngling durch feinen Ernſt aus 
(de off. I, 30), und die Anekdote von feinem Hausbaue 
zeugt für Reinheit feines Willens. Der Baumeifter ſchlug 
ihm nämlich vor, biefes Haus fo einzurichten, daß Nies 
mand bineinfehen und ihm aufpafjen könne, Drufus aber 
fagte: richte eö Lieber fo ein, daß Jedermann fehen kann, 
was ich darin vornehbme (Fell. Pat. II, 14). war, 
wie Cicero fagt (Brut. 62), ein- feuriger Mebner, aber 
nur, wenn es bie Republik betraf. Allem Anſcheine nach 
wollte er auch nur das Befte der Republik, und aus bie= 
fem Grunde fuchte er, wenngleih auf der einen Geite 
bemübt um Erwerbung der Volksgunſt, doch das gefuns 
fene Anfeben des Senats wieder zu heben, Beides bes 
zeugen die von ihm entworfenen Gefege (leges Liviae). 
Nicht zufrieden, burch faft verfchwenderifhe Spenben bie 
Gunſt ded Volks zu gewinnen, brachte er das Aderpefeg 
bes E. Grachus (lex agraria) wieder in Vorſchlag. 
Schlimm war ed nun aber fon, daß er, um ben neuen 
großen Aufwand zu beftreiten, zu einem andern Gefehe, 
der lex numaria, weldes Verminderung tes Gehaltes 
ber Gilbermünze verfügte, feine Zuflucht nehmen mußte, 
benn dieſes war ein gehäffiges Mittel. Das ſchaͤndliche 
Benehmen ber Ritter ald Richter in der Stadt, alö Ein» 
nehmer in ben Provinzen (Liv. ep. LÄX), veranlaßte ihn 
zu einem neuen Gefege, de judieiis, womit er beabfich- 
tigte, das durch ben jüngern Grachus dem Senat ent= 
riffene Richteramt wieder an denfelben zu bringen. Eben 
diefen Senat aber, zu deſſen Gunften er hierdurch wirkte, 
erbitterte er wieder aufs Höchfte durch das Geſetz, woburch 
ben italienifhen Bundesgenoffen das römifhe Bürger: 
und Stimmrecht bei Vertheilung der Ehrenftellen follte 
verliehen werben (de eivitate sociis danda), Wenn» 
gleich auch diefes unter den Umfländen ber Zeit, bei bem 
aufgährenden Bundesgenoffenkriege, ald vortbeilhaft fir 
den Senat wohl zu beachten gewefen wäre, fo fah doch 
biefer darin nur feinen Stolz beleidigt, und mochte auch 
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vie Mhhängigkeit von einer zu großen Volksmenge fürchten. 
Am menigfien aber konnte der Senat den libermuth des 
ison gefürchteten Zribuns verzeihen, der den italieniſchen 
Bundesgenoffen nicht nur dad römifche Bürgerrecht, fons 
sen den Senat felbft als Bürgen dafür verheißen hatte. 
Der erbitterte Senat bob mit einer Zeile, wie Gicero 
(de lege. Il, 6) fagt, die Liviſchen Gefege auf (darent 
Consules, ne quid respublica detrimenti ca- 
peret), jebod ohne Zweifel erfi dann, ald Drufus, ein 
Oster des Parteibaffes, durch Meuchelmord in ber Vor⸗ 
halle Jeined Hauſes gefallen war. Sein Mörber war D. 
Rurind (Cir., De N. D. III, 33. Brut. 62. Fell. 
Par. I, 14). Im Folge feines Todes aber entbrannte 
ver Bundesgenofienkrieg, defto müthender. (©. d. Art. 
Marsieum bellum.) Über diefen Drufus find die Urs 
Haile der Schriftfleller fehr verſchieden ; als richtigfte Grunds 
ige zur Gharakteriftit defjelben dürfte die Außerung 
Giero’$ dienen, der ihn im ber Rede für Milo (ec. 7.) 
Ilis temporibus pene patronum (senatus) nennt, 
Eines Drufus gedenkt Gicero öfters in feinen Bries 
im. Er nennt ihn den Pifaurier, dem, unter dem Gons 
iulat des 3. Caͤſar im 3. R. 694, mutbmaßlich eine 
einträgliche Geſandtſchaft zugedacht fei (ad Attie, II, 7), 
In I. R. 703 kommt er als Prätor vor, und Cicero 
weht fih darüber luſtig, daß bei ihm Unterfuchungen 
über dad Scantinifche Gefeg (Knabenſchaͤnderei betreffend) 
ongeftellt würben (ad Attie. VII, 14). Aus dem I. 
8,699 berichtet Gicero, daß er des Drufus Vertheidis 
ng übernommen babe (ad Attic, IV, 15), als er von 
Ygretiud angeklagt worden (IV, 16), wie man aus ber 
Zufammenftelung mit Scaurus vermuthen muß, wegen 
Erreffungen bei feiner Geſandtſchaft. Es iſt jedoch 
tirüber nichts Näheres befannt. Im J. R. 710 gedenkt 
Frutus in einem Briefe an Gicero eines Drufus (ad div. 
X, 19). Db biefer nun aber mit dem Vorigen dies 
ide Perfon fei, ift mehr ald zweifelhaft. Manutius 
srmuthet in diefem Legtern den G. Livius Drufus 
Glandianusd, der ſich nach ber verlorenen Schlacht bei 
Yelippi in feinem Zelte felbft entleibte (Yell. Pat. U, 
71 Durch deſſen Zochter, Livia Drufila, famen die 
Druius in die Familie der Kaifer (f. d. Art. Livia und 
Oktavia gens). Im Befondern handeln von biefen die 
hlamden Artifel. (Vgl. d. Art. Germanicus) (H.) 
DRUSUS (Nero Claudius Drusns), der zuerft 
Deeimus, dann Nero hieß, und nad} feinem Tode Ger- 
manieus ald ehrenden Beinamen erbielt, war Sohn des 
eudius Nero umd der Livia, ein Stieffohn des Auguflus, 
and jüngerer Bruder des nachmaligen Kaiſers Ziberius '), 
im Haufe feines Stiefvaterd ?), und zwar im britten Mo: 
mte geboren, feit Auguftus dem Ziberius Nero die Livia 
tur Ehefheidung entführt. In Rom entftand daher ber 
Intaht, daB Auguflus ihm mehr als Stiefoater fein 
möhte, daher ber Spottvers: . 
Toig euruyoiar zer rolunve made. 
Den Gtüdlihen auch Kinder von drei Monaten. 





!) Suetonius, Augustus 62, Claudius 1. 
Pöterealus II, 95, 


Lett, @. u. 8, Erfle Section. XXVIU, 
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D. hatte bereitd die Quaͤſtorwuͤrde erlangt, als Ihn 

im 3. 15 v. Chr. fein Stiefoater mit Heeresmacht gegen 
die Rhaͤtier ſandte. D. ſchlug fie, die in Italien eins 
fallen wollten, bei den tridentinifchen Alpen. Obgleich 
von Italien zurüdgewiefen, bedrängten fie doch Gallien, 
Da brachen Drufus und Tiberius zugleih an mehren 
Orten in Rhätien ein, und griffen die Rhaͤtier und Binz 
delifer an, eroberten viele feſte Städte und Burgen, 
fhlugen viele Zreffen an fchwierigen Stellen, und 
vertilgten einen Theil, und unterwarfen den andern’). 
Horaz fingt: Die Nhätier und die Vindeliker fahen den 
unter den Alpen Schlachten haltenden Drufus; und an 
einer andern Stelle: Die Vindeliker lernten, wad Augu⸗ 
ftus im Kriege vermochte, denn Drufus warf mit deifen 
Soldaten bie Genaunen, das unfriedliche Volk, und die 
ſchnellen Breuner, und die auf die Alpen gebauten Bur— 
gen herab, mehr als einmal‘). Florus (IV, 12) führt 
die Breuner, Senonen und PVindeliter als die Voͤlker 
auf, die Auguſtus durch feinen Stieffohn Claudius Drus 
fus zur Nube gebracht. Als Auguflus von Gallien nad 
Nom zurüdkehrte, warb dem D. die Laft des teutfchen 
Krieges übertragen. Er war damals 25 Jahre alt, aber 
fehr geſchickt ſchon, beides zu bürgerlichen Regierungsgefchäfs 
ten und zu Kriegsführung, und verband mit feinen großen 
Geiftetgaben feine Sitten und Schönheit des Äußern °), 
bat ſich in der römifhen Welt einen beliebten und den 
Teutſchen einen fehr traurigen, verhaßten Namen gemacht. 
In Gallien ſchtieb er eine Schatzung aus, die den Gals 
liern noch weit härter vorgefommen fein würde, hätte des 
D. höflihes Betragen ihren Unmuth nicht in etwas ges 
lindert. Zur Unterjohung der Zeutfchen ergriff D. die 
gewaltigften Maßregeln, und diefe find es, melde ihm 
vorzüglich geſchichtliche Wichtigkeit gegeben haben. Über 
50 Gaftelle erbaute D. am Rheine, und Bonna (Bonn) 
und Gefonia (Geufen) verband er durch Brüden, und 
dedte fie durch Schiffe‘). Um die Zeutfchen bequem 
auch von der Seefeite angreifen und aus dem Rheine 
— in die Nordſee ſchifſen zu koͤnnen, verband er 
en Öftlihen Rheinarm mit der Mſel durch einen Kanal 

und öffnete fi fo den Wea nach. dem Zuyderfee (f. d. 
Art. Drusiana Fossa). Wann diefe Anlagen D. ges 


. macht, ift nicht genau zu beflimmen. Doch fällt wenig⸗ 


ftens der Graben des Drufus in die erften Sabre feiner 
Anftalten zur Unterjohung der Zeutfchen. Im 3.12 v. 
Chr. war ed, wo D. die Unruhen in Gallien, welde 
wegen der Schagung entitanden waren, bei Gelegenheit 
eines dem Auguft zu Ehren in &yon angeftellten Feſtes, 
ſtillte ). Die Sigambern und ihre Bundesgenoffen, die 
über den Rhein gingen, drängte er zurüd, ging oberhalb 
der batavifchen Infel über den Rhein gegen die Ufipeter, 
und von da in bad Sigamberland, und verheerte einen 

3) Idem et Dio Cassius Lib. LIV, p. 556 ex edit. 
Joann. Leunclavii (Hanovine 1634). 4) Horatius Lib. IV. 
Od. 4. De laudibus Drusi v. 15— 20. Idem Lib. IV. Od. 14. 
v. sen. 5) Fell. Paterc. II, 97, C, Pedonis Albinovanı 
Consol. ad Liviam Augustem de morte Drusi v, 13 6) 
Florus IV, 12, 7) Dio Cass. LIV, 82, vergl. mit Livius, 
Ep. CXXXVIL j 
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großen Theil. Während beffen begann er am wahrſchein⸗ 
lichften jenen berühmten Kanal zu bauen. Die andern 
Geſchichiſchreiber nehmen mit BVeftimmtheit an, daß D. 
im 3. 12 v. Chr. nach feinem Streifzuge gegen bie Si⸗ 
gambern durch feinen Kanal und ben Zuyberfee in das 
Weltmeer gefegelt fei. Aus den Alten gebt biefes nicht 
hervor. Germanicus fleht zwar bei Tacitus (Annal. II, 
8), als er durch den Kanal bes Drufus fährt, daß er 
über ihn, der daffelbe wage, nicht zuͤrnen möge. Aber 
diefes bezieht ſich natürlich nicht auf die Beſchiffung bes 
Kanals, fondern überhaupt auf bas Unternehmen ber 
Belhiffung des Weltmeers *). D. war ber erſte, welcher 
unter den römifchen Feldherren den nördlichen Dcean bes 
ſchiffte, ob aber damals im I. 12 fein Kanal vollendet 
ervefen, ift nicht gewiß, ja nicht wahrfcheinlich. Erſtens 
cheint bie Kürze der Zeit dagegen zu ſprechen. Zweitens 
dieſes, daß die roͤmiſchen Geſchichtſchreiber nichts davon 
fagen, und der ausführlichfte nur bemerkt, daß D. dur) 
den Rhein in den Drean geſchifft. Wabrfcheinlid lernte 
er erft durch diefe Fahrt im I. 12 das Unbequeme durch 
den gemwöhnlihen Rhein in den Deean zu ſchiffen, und 
die Befchaffenbeit, daß der See Flevo eine bequemere Der: 
bindung mit dem Meere gäbe. Wäre der Kanal fo fühn 
und rafch fhon im 3. 12 vollendet geweſen, bie römifchen 
Gefchichtfchreiber hätten es nicht verfhwiegen. So aber 
ging wahrfcheinlid der Bau langfamer von ftatten, und D. 
batte bereitö den Dean auf anderm Wege beſchifft, fos 
Daß nur die neuern Geſchichtſchreiber von jener unglaubs 
lihen Schnelligkeit zu berichten willen, die Römer aber 
davon fehweigen. In den I. 13 und 12 waren, aller 
MWahrfceinlichkeit nad), bie dortigen Zeutfchen noch nicht 
unterjocht genug, ald daß fie den Kanalbau geduldet 
hätten. Wo follte auch D. Hände genug bayı herge⸗ 
nommen haben? In Gallien Unruhen. Die Sigambern 
ſetzen uͤber den Rhein. Er drängt fie zuruͤck und macht 
einen Streifzug, und befcifft dann den Deean, Diefe 
Seefahrt fheint auch blos mehr eine Fahrt gewefen, um 
die Küften Eennen zu lernen. Man hat diefe Fahrt abens 
teuerlich gefunden, und das ift fie allerdings, wenn man 
davon ausgeht, daß fie zum unmittelbaren Zwecke bie 
Unterjohung Teutſchlands gehabt hätte, Ein ganz ans 
dereö Anfehen gewinnt aber die Sache, wenn man ans 
nimmt, D. babe blos einftweilen unternommen, jene Küs 
ften kennen zu fernen. Won ber Fahrt im I. 12 ift nur 
diefes gewiß: D. ſchiffte durch den Rhein in den Dcean, 
unterwarf die Friefen, fam durch einen See in bad 
Chaucenland, kam bier in Gefahr, da die Schiffe durch 
die Ebbe auf das Trodene gerietben, warb aber von ben 
Friefen, die mit ihm im Heere zu Buße fämpften, gerets 
tet, ‚und ging zurüd, da es Winter war”). Zu biefer 





8) Suetonius, Claud, I. Cf. Tacitus, Germ. XXXIV. 
Nach ibm wollte Drufus im nörbliden Deean die Saͤulen des 
Herkules aufſuchen, welde ein Gerücht als bort vorhanden vers 
fündete. Der kühne Jüngling konnte diefen Zweck mit Auskund⸗ 
ſchaftung ber teutfchen Küften auf das Ratürlihfte verbinden. 
9) Dio Cass. LIV, 82, Die Stelle, wo bie Blotte bes Drufus 
durch den Gintritt der Ebbe ſtrandete, und nur durch die Hille 
der Frieſen der Gefahr des Schifſbruchs entging, iſt nah Wil 
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Seefahrt gehört wahrfcheinlich bie Eroberung der friefifchen 
Infeln, namentlih Byrchanis ') (Borkum). Aber der 
von Strabon erwähnte Schiſſkampf mit den Brukterem auf 
der Ems wird wabrfcheinlicher in das Jahr 10 v, Chr 
gefegt, denn wie hätte D., der erft zuvor zu Lande gegen 
bie Ufipeter und Sigambern gepogen, umd dann in den 
Dean fchiffte bis zum Chaucenlande, Zeit gehabt, auch 
in bie Ems hinauf zu laufen '')? Den unterworfenen Fries 
fen legte D. nur einen mäßigen Zins auf, welder in 
Rinderbäuten beftand '), Bei feiner Zurüdfunft in Rom 
ward D, zum Prätor Urbanus gemacht. Doch mit dem 
Frühlinge eilte er wieder in ben Krieg, ging über den 
Rhein und unterwarf die Ufipeter, ſchlug über bie Lippe 
eine Brüde, fiel in das Land der Sigambern, ging durd 
daſſelbe vor im dad Land ber Cherusker bis zur Mefer, 
Diefes aber konnte er thun, weil bie — gegen 
bie Chatten, welche allein von den Nachbarn ihre Bun: 
beögenofjen nicht fein wollten, mit allem ihrem Volke ins 
Geld gezogen waren, Er wäre aud über die Weſer gegans 
gen: hatte ihn nicht, wie Dio Gaffius angibt, Mangel an 

ebensmitteln und ber bevorftehende Winter und ein Bie: 
nenfhwarm daran verhindert "). Diefer, eine dble Vorbe 
deutung, ließ ſich nämlich im Lager des Drufus vor dem Zelte 
beö Lagerpräfecten Hoftilius Rutilius auf ein vor dem Zelte 
berabgebendes Seil und auf die vor bemfelben aufgeficdte 
Lanze nieder '*). Aber ber Bienenfhwarm paßt nicht wohl 
um bevorfiehenden Winter, auch war Drufus ſchon im 

rüblinge in den Krieg gezogen. Der Hauptgrund feine 
Rüdzuges war alſo wol die Furt, daß die Sigambern, 
wenn er über bie Weſer feste, unterbeffen von ihrer Heer: 
fahrt gegen die Chatten zurüdtommen möchten. Ptole 
mäus (Il, 11) hat: Toonam Sooloov Ay. 1/6 v8 (33° 
45’ d. &. und 52° 45° n. Br.). Neuere bringen daber dieſes 
Siegeszeichen mit dieſer Heerfahrt des Drufus in Ber 
bindung, und fagen, er habe es an dem Drte errichtet, 
wo er die Wefer berührt hatte). Diefe Prablerei ſieht 
den Römern nit unähnlih, wiewol fie Leinen Feind 





helm's (8.31) Anſicht die Jahde, weſtwaͤrts von der Weſermin 
dung, und er beſtreitet die Meinung Mannert's und Anderer, baf 
ber Dollart darunter gu verftchen fei, ba biefer erft im 3. 1277 
feine jegige Geftalt erhalten bat. 

10) Strabo Lib, VII. Cap, 34. Amfterbamer Ausg. ©. 21, 
11) Bart und Mannert fegen den ESchifftampf bes Drufus gegen 
bie Brußterer ins 3. 10 v. Chr. Wilhelm, Die Feldzügt des 
Nero Gtaubius Drufus im nördlichen Zeutfchland, ins Jahe 12, 
weil Drufus fonft zu einem bloßen Abenteurer berabgemürbigt 
würde. ©. bagegen F. Wachter, Recenfion des genannten Wer» 
kes von Wilhelm in ber Allgem. Lit. 3eit. Januar 1828. Nr. 15, 
S. 113, 114, Hier wirb dagegen geltend gemacht, daß Drufas 
im 3 12, als er ben Dcean befchiffte, noch Beinen feſtſtehenden 
Plan baben konnte, weil er noch gar nicht wußte, wie es auf der 
Nordfee und ihren Küften ausfah. Dio Gaffius ſchweigt zwar im 
3. 10 von einer Sees Erpebitien, erwähnt aber auch den Etifı 
kampf auf ber Ems zum 3.12 nicht. Planloſer hätte aber Drw 
fus gehandelt, wenn cr die Meeresküften Zeutfchlands hätte unter: 
ſucht, und einen Kanal graben laffen, um bequemer: in fie zu ge⸗ 
langen, und dann bei feinen folgenden Feldzügen bie Teutſchea 
nicht hätte zugleih zur See angreifen laffen. 12) Tacıtus, 
Annal. 12, 13) Dio Cass. LIV, 33, 14) Julius Obse- 
— De prodigüs. Lib, I. Cap, 132, 15) &o Wilhelm 
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on der Wefer und im Sigamberlande gefunden hatten, 
Do können diefe Tropaea Drusi auch in einen andern 
Feldzug des D. gehören. D. lehrte auf ber Heerfahrt 
vom 3. 11 v. Chr., daß es leichter war in Zeutichland, 
zumal, wenn feine Bewohner gegen einander felbft zu 
Felde gezogen waren, hineinzugehen, als unbefchädigt 
wieder herauszufommen, umd die Römer tröfteten ſich 
mwenigftend damit, daß der Bienenfhwarm bas Unglüd, 
das fie betreffen follte, vorausverfündet hatte, denn 
Julius Obſequens fügt fogleich hinzu: Eine Menge Rös 
mer ward durch Hinterhalte überwältigt. Die Ungläus 
Kigen von ben Römern, wie Plinius (Hist, Nat. XI, 18) 
fagt, willen doch der Sache eine andere Deutung zu ge: 
ben, da die Römer durch die zu große Kühnbeit der Teut⸗ 
(den dem gänzlichen Untergange entgingen. Als naͤmlich 
D. in das Bundesgenoſſen⸗ oder Freundesland, ds 
si gullar, wie Dio Gaffius aller Wahrfcheinlichfeit nad 

dlos fagt, gekommen, gerietb er in bie größte Ges 
F Die Teutſchen brachten ibm. durch Hinterhalte 
gioßen Verluſt bei, einmal warb er in einem Engpaſſe 
ki Arbalo, wie Plinius ben Drt nennt, fo eingefchloffen, 
daß wenig fehlte, daß er mit dem ganzen ‚Deere um: 
gelommen. Aber die forglofe Kühnbeit der Xeutfchen 
rettete ihn, Es waren, denn hierher ift wol die Stelle 
bei Florus (IV, 12) zu beziehen *), die Sigambern, Che: 
rusfer und Sueven, und fie follen die Beute im Voraus 
fo getheilt gehabt haben, daß die Cherusker die Pferde, 
die Sueven das Gold und Silber, und die Sigambern 
die Gefangenen wählten. Aber zum Unglüde für die 
Zeutihen waren ihnen D. und feine Römer, ba fie bes 
reits ſolche Verluſte erlitten hatten, verächtlich geworden. 
Cie hielten die Römer für fo gut ald Gefangene, und fo 
in die Enge getrieben, daß fie leicht alle auf einmal ers 
ſchlagen werben fönnten. Sie machten daher feinen 
geordneten Angriff, wurden deshalb fieglos, zogen ab, 
und befeindeten die Römer nun nicht mehr in ber Näbe, 
fondern aus ber Ferne. Da minderte ſich des D. und 
feiner Römer Schreden vor den Zeutfchen, und er baute 
wei Burgen gegen fie, eine da, wo ber Lupias (die 
lippe) und der Elifon (Alm) '") zufammenfloffen, und bie 
andere bei den Ghatten bei dem Rhein (Eaffel, Mainz 
gegenüber). Daher erlaubte ſich der Epitomator des Livius 
um 3. 11 v. Ghr. zu fagen: Die Cherusker, Tenchte⸗ 
ter, Chatten und andere BVölkerfchaften der Germanen 
imfeit deö Rheins von D. bezwungen. Diefer eilte 

16) Blorus (IV, 12) erzählt es natürlich als Thatfache, da⸗ 
mit er dann den Begenfag anbringen kann, wie ber Gieger Dru- 
fus bie Pferde, Schafe, Haleketten ber Feinde und fie felbft theilt 
und verfauft. Zugleich bringt er, als in biefem Kriege gefcheben, 
die im 3.16 v. Chr von ben Sigambern geopferten 20 römiichen 
Hauptleute mit an. Acron ad Horatium Od. IV, 2 und Dio 
(ass. Lib. LIV, 20, 17) Castrum Alisonis ift am wahrfcheins 
Ihtın das heutige Elfen Neuhaus im Paderborniſchen. Nach Ans 
hen, Gatterer und Mannert, Germanien, S. 52, 422, 460, 
it der Aliso nicht die Alm, fondern die Life unb bas Castellum 
Alisonis Kisborn im Münfterfchen, zwei Stunden von Lippftabt. 
Uhr bad Castellum Alisonis ſ. galipeim Zappe, Die wahre 
tzie und Gegend ber Hermaunſchlacht, welcher die wenigen zu 
Chen no vorhandenen llberrefte aus ber Römerzeit unterfucht hat. 
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nad Rom und fand noch in bemfelben Jahre neben Aus 
guftus auf der Mebnerbühne, als diefer feiner Schweiter 
Octavia die Leichenrede hielt. Wegen feiner Siege er: 
laubte ihm der Senat die Infignien des größern Triumphs 
zu führen und feinen Einzug in die Stadt zu Pferde zu 

balten. Den ibm von dem Deere beigelegten Imperators 
titel aber durfte er nicht führen, weil Auguftus dieſes 

nicht geitattete “). Daher gehört in diefes Jahr auch nicht 

jene vortrefflihe Münze mit dem lorbeergefränzten Haupte 
beö Drufus,und ber Umfchrift: Nero Claudius Drusus Ger- 
manicus Imp., auf der Rüdfeite die triumpbalifchen Ebrens 

zeichen mit der Umſchrift: De Germanis '’), Bon Tibe— 
rius und Drufus begleitet veifte Auguſtus im I. 10 
nad) Gallien. Die Chatten gefellten fi zu den Germas 
nen, und verliefen das Land, welches die Römer ihnen 
zum Bewohnen gelaffen hatten. Wahrfcheinlich war ihnen 
jenes Gaftell zuwider, dad Drufus, auch feine Bunbeöges 
nofjen nicht ſchonend, bei den Chatten im vorigen Sabre 
angelegt hatte. D. zog gegen fie, beſchaͤdigte einen Theil 
und unterwarf den andern °°). Im biefes oder in das 
folgende Jahr gehört wol der befeftigte Poften, den D. 
nad) Tacitus (Annal. I, 56) auf dem Zaunus errichtete. 
Einige *') fegen in diefes Jahr die Unterjodhung der Fries 
fen durch D. und feinen Scifffampf auf der Ems mit 
den Brufterern, vor welchen Thaten aber die Unterwerfung 
der riefen wol eher ins I. 12 zu fegen it). D. 
ging mit Auguftus, ald der Winter fam, nah Rom 
zurüd, und befieidete im J. 9 die Gonfulwürbe,. Aber 
feine Unterjochungsluft ließ ihn nicht raften. Er wollte 
der Freiheit der Zeutfchen durchaus den Tod bringen, 
aber ein gerechtes Schidfal ließ ihm felbft den Zod in 
Zeutfchland finden. Nicht blos nach Siegen dürftete feine 
Seele unerfättlih, auch nach Erlegung ber teutfchen Heer⸗ 
führer, die er durch die ganze Schlachtreihe verfolgte, 
war er fehr begierig, um Spolia opima zu gewinnen ”) 

30 Jahre war er bereitö alt, duͤnkte ſich aber ben germas 
nifhen Boden noch nicht mit genug Blute getränkt zu 
baben. Auch zähmte feine Kampfluft der andern Römern 
eigenthümliche Aberglaube nicht. An übeln Vorbedeus 
tungen fehlte eö nicht. Schredlihe Stürme und Unges 
witter hatten in den Wintermonaten in Nom große Ver: 
beerungen angerichtet. In drei Tempel hatte der Blitz 
eingefhlagen *). Ja! fo fehr eilte Drufus feinem Vers 
bängniffe entgegen, daß er nicht einmal den wirklichen 
Antritt des Conſulats abwartete, welcher damals am 1. 
Ian, flatt hatte”‘). Seinen legten Feldzug eröffnete D,, 
indem er in bad Land ber Chatten fiel, ging bis Swerinn 
vor, gewann nicht ohne großen eigenen Verluſt die Obers 





18) Dio Cass, LIV, 33, 85. 19) Joannes Vaillant, 
Numismata Imp. Rom. T. II. fol, 50, Aber Drufus hatte in bies 
fem Jahre audy nit den Titel Germanicus, Bat. Wilhelm 
S. 42 und Taf. IV. Fig. A. A. und Fig. B. ber beigegebenen 
Kupfer. 20) Dio Cass. LIV, 36. 21) & Mannert 
©. 58 und Bart, Urgefhichte der Teutſchen, S. 455. 22) 
8- Wahter, Aug. Lit. Zeit. Fehr. 1828, ©. 113, 114. 98) 
Suetonius, Claud. I. 24) Pedo Albinovanus, Consol, ad 
Liviam Augustam v. 401 seq. Dio Cass. LVI. 25) Pedo 
‚Albinov, v. 139 seq. .. 
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band **), brachte den Markomannen (mie ein Theil ber 
Sueven ingbefondere hieß), eine große Niederlage 
bei”), und errichtete mit den von den Marfomannen er: 
beuteten Waffen einen Huͤgel als Siegetzeichen ”). Von 
da wandte er ſich gegen die Gheruster, ging über die 
MWefer*), und drang, alles verheerend, bid an die Elbe 
vor”). In biefen Feldzug gehört wahrfcheinlich, was 
Florus (IV, 12) von des D. Bahnbrechun durch 
den hercyniſchen Wald fagt. Nah Pomponius Mela gab 
es mehre berepnifche Wälder, Auch mar ber vorzugss 
weife genannte hereyniſche Wald, weldher ſich längs dem 
Ghattenlande hinzog, ungeheuer groß, ſodaß ganz unents 
fepieden bieibt, welhen Weg D. genommen, als er bis 
an die Eibe vordrang. Nach Strabon endete D., als 
er zwifchen der Elbe und Saale glücklich kriegte. Unter 
der Saale verftehen Einige die Yfiel, Andere bie fräntifche, 
und noch Andere bie thüringiſche Saale. Diefe ift am wahr: 
ſcheinlichſten hier zu verftehen. Aber nur willen wir nicht, 
ob D. durch den thüringer Wald oder durch den Buß 
des Harzes an und über die Saale gegangen, und von da 
feine verheerenden Waffen bis an die Elbe getragen hatte, 
D. unternahm ed, auch über fie zu geben; aber das 
vermochte er nicht *'). Wahrſcheinlich hinderten ihn bie 
Germanen daran, bie fih vor ihm über die Elbe gezo⸗ 
gen hatten *), denn bie Elbe mußte ihnen eine gute 
Schutmwehr fein. Auch konnte D. keine Zeit mehr haben, 
eine Brüde zu ſchlagen. Daß Drufus den Ruhm des 
Übergangs über die Eibe nicht erlangt, bierliber tröfteten 
fid) die Römer durch Erfindung einer Erzählung von eis 
ner bimmlifhen Erſcheinung. Ein weibliches Wefen, 
roͤßer als von menfclicher Natur, trat vor ‚D. und 
fagte: Wo noch bin, unerfättlicher Drufus? Nicht alles 
diefes zu fehen geftattet dir das Schickſal, ſondern geh 
hinweg; denn auch dir ift das Ende ſowol deines Les 
bens als deiner Thaten nahe! — Dio Caſſius bemerkt da: 
bei, daß allerdings eine ſolche Götterwarnung ein wun— 
derbares Ereigniß fei, aber er möge fie nicht, bezweifeln, 
da fie fo bald in Erfüllung ging. Er beweiſt alfo bie 
Wahrheit der Erzäblung aus ihr ſelbſt. Sueton (Clau- 
dius 1.) hat aud) die Erzählung, aber wie es mit Sagen 
zu geben pflegt, fo bat er fie nicht beim legten Feldzuge. 
Er erzählt: D. habe auch die oft geſchlagenen und 
gaͤnzlich in die Einoͤde getriebenen Feinde nicht eher zu 
verfolgen aufgehört, ald bis die Geftalt eines teutfchen oder, 
wie er ſich nach Art der Griechen und Römer ausbrüdt, 
eines barbarifhen MWeibes, größer ald bie menſchliche 
Geftalt, den Sieger weiter zu geben, in lateinifcher 
Sprache abgehalten. Hierauf läßt Sueton den D. nad) 





26) Dio Cass. LVI. 27) Messalae Corvinaeliber de 
Augusti progenie 85. Pedo Albinov. v. 17 seq. v. 113. Aurel, 
Fict. Kpit. T Orosius IV,24. p.479. 28) Florus IV, 12. 29) 
Na Wilhelm (S. 50) ift hierunter bie Werra zu verftehen. Er 
läit den Drufus durch ben thüringer Wald und Thüringen 
dringen, und gibt ben Weg auf das Genauefte an; aber «6 
find reine Vermutungen, fobaß wie nicht wagen, ihnen bier 
Raum zu widmen. Beleuchtet haben wir fie bereits in ber Allg. 
it, Zeit. ©. 105— 115. 30) Dio Cass. LVI. $1) Idem. 
82) Eutropias IV, 12, 
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Rom gehen, wegen feiner Ihaten das Recht ber Dration 
und bie triumphbalifchen Ehrenzeichen erbalten, und dann 
erft bei Wiederholung der Heerfahrt im Sommerlager 
fterben, welches deshalb die Benennung castra acelerata 
erbielt. Die Römer dachten ſich bei jenem weiblichen 
Mefen natürlih die Schutzgoͤttin des teutichen Landes, 
Die teutfchen Geſchichtſchreiber geben fie nicht auf, fon: 
bern erklären das weiblihe Weſen durch eine teutfce 
Weiffagejungfrau, oder nad norbifhen Ausdrude, Wala, 
Aber bierbei find zwei verichiedene Hauptmeinungen, 
Nach der einen fieht D. die ihn anredende Mala wirklich 
für eine göttliche Erfcheinung an, und läßt fich durch fie 
abhalten, über die Elbe zu gehen”); Aber D. war 
gar nicht der Mann dazu, daß er fo leichtgläubig und 
von fo ſchwachem Seife gemwefen, daß er eine teutfche 
Weiffagin follte für eine Göttin angefeben und ſich von 
ihr haben abhalten laffen. Überdies war er nicht zum 
erfien Mal in Zeutfhland, wußte alfo hinlaͤnglich, da 
bie teutfchen Frauenzimmer größer feien, als die römifcyen. 
Afo die Größe konnte auf ihn feinen Eindruck madıen. 
Auch ift es nicht wahrfcheinlih, daß eine teutfche Jung: 
frau fih zu den Römern gewagt, bie ihr als ungläubige 
Wuͤtheriche erfcheinen mußten. Die andern teutfchen Ge: 
fchichtf&hreiber nehmen zwar jene Erſcheinung nicht als 
Grund an, warum fih D. babe vom Übergange über 
die Elbe abhalten lafien, erklären aber den Urfprung ver 
Erzählung dadurch, daß eine von ben hochgeachtet und 
heilig gehaltenen teutfhen Wahrfaginnen dem D. mit 
drobendem Zuruf erfchienen fei. Groß feien bie Geftalten 
ber Zeutfchen gewefen, in aufgeregten Augenbliden habe 
die Einbildungskraft vergrößert; und gewiß baben ſich 
in Zeutfchland viele Menfchen gefunden, welche die rös 
miſche Sprache verfianden, da feit einem halben Sabr: 
hunderte teutfche Juͤnglinge und Männer im römifchen 
Heere gedient gebabt”‘). Aber doch ift ein bedeutender 
Unterfchieb, ob die teutiche Weifjagin in der Gegend des 
Rheins oder an der Elbe, wohn die Römer zum erfien 
Male famen und wo eö ſicher wenig Zeutfche gab, bie 
je eine Reife zu den Römern gemacht hatten. Läßt man 
die Erfcheinung auf D. nicht wirken, fo verliert die Sache 
ihre Bebeutung. Bei den Römern hatte eben die Er: 
ſcheinung dadurch ihre große Bedeutfamkeit, daß D. ſich 
von ihr habe abhalten Laffen über die Elbe zu geben. Auch 
bätte D. ficher nicht nöthig gehabt, den Soldaten eine 
Erfcheinung vorzugeben, denn dieſe wünfchten fich ficher 
lieber über den Rhein zurüd, als über bie Elbe vorwärts, 
Auch haben wir gar nicht erfi nöthig anzunehmen, der 
Zuruf einer teutfhen Weiſſagin babe zur Geftaltung jener 
Sage Veranlaffung gegeben. So erfindungsarım waren 
die Römer, wie ihre andern Sagen zeigen, nicht, daß fie 


nicht auch diefe Sage rein erfinden follen. Nach unferer 


33) &o 4.8. Wilhelm ©. 52, 53, aber gerieth babei in 
Widerſpruch. ©. 47 iſt Drufus der ftarke Geiſt und Iäst ſich 
von den üblen Borbebeutungen nicht von ber Heerfahrt abhalten. 
S. 51, 52 ift er fo ſchwach, daß er eine teutfhe Runenjungfrau 
für eine Göttin anficht, und durch fie ſich beſtimmen laͤßt, nicht 
über bie Eibe zu geben. 34) Luden, Geſch. bes teutſch. ©. 
1.8. ©. 191, 192. 
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einung hat bie Sage nur diefen Sinn, daß felbft dem 
kubnen Ey es alö ein zu großes Wagniß fchien, über die 
äßbe zu geben, da er das zunaͤchſt hinter ihm liegende 
Yund nicht unterworfen, fondern nur verheerend durchzo— 
gen hatte. Nach Errichtung des Siegeszeichens eilte *°) 
D. nad dem Rheine zurüd, Diefe Eile ift ein ficheres 
Achen, daß er fich nicht einmal am linken Elbufer ſicher 
glaubte. Wie hätten fich feine Krieger über die Eibe 
kinäber fehmen follen! Nah Zlorus (IV, 12) legte D. 
zum Schutze der Provinzen überall hin tg (prae- 
sidia) und Wachtpoften (custodias) an der Maas, an 
ur Eibe, an der Wefer hin. Diefes ift aber natürlich 
Übertreibung. D. Hatte natürlich Befagungen, Wacht 

in an der Elbe und Weſer, fo lange er dort war, 
müßte aber ſehr verfchwenderifch mit feinen Leuten ums 
aaangen fein, hätte er Befagungen an ber Eibe laffen 
welen, ald er an den Rhein —— Auf ſeinem Ruͤck⸗ 
zuge umbeulten Wölfe fein Lager. Das war im damas= 
Isen Zeutfchland etwas ganz Natürliches. Aber die Nö: 
er faben es fo an, als hätten fie des D. nahen Tod 
serfindet, Zwei Zünglinge ließen fich fehen und ritten 
mitten durch den Graben bes Lagers. Spiegelte diefes den 
Nmern nicht furchtſame nächtliche Einbildungsfraft vor, 
fendern fprengtem wirklich zwei teutfche Jünglinge durch das 
rimifhe Lager, fo ift es ein Zeichen, wie cin Theil der 
Zeutichen den nad dem Rheine zurüdeilenden D. ver: 
ohteten. Weibliches. Gebeul warb gehört. Auch das 
wer in einem von Kriegsbanden durdhzogenen Lande fehr 
xtuͤtlich. Aber ſelbſt die Sterne liefen durch einander *) 
und verließen ihre Bahn ”). Das war ein Zeichen, wie 
unbeimlich fi die Roͤmer in Zeutfchland fühlten, und 
wie dad ihnen inwohnende Schreden mit ihrer Phantafie 
delte. Aber doch logen dieſe natürlichen Vorzeichen 
nit. D. warb wirflih von dem Tode ereilt, bevor er 
den Rhein erreichte. Nach dem Epitomator des Livius 
fürzte er mit dem Pferde, und das Pferd auf das Bein, 
und er ſtarb an diefem Bruce den 30. Tag barauf. 
Dio Caſſius dagegen fagt, daß er an einer Krankheit 
sfterden. Auch Sueton fagt blos, daß er an einer 
Krankpeit geftorben. Sollten beide den verbängnifvollen 
tur ———— haben? Livius ſchrieb gieichzeitig, 
aber bier vielleicht zu gleichzeitig. Sein Werk endete das 
sit, wie Drufus von feinem Stiefoater belobt wird und 
kim legten Ehren hinzugethan werden. Wielleicht hatte 
fh, denn fo etwas pflegt nicht ohme Sagen abzugeben, 
dieſe Sage von der DVeranlaffung zu des D. Zode in 
Kom gebildet gehabt, und Livius hatte fie niedergefchries 
kn, und war, als er dieſes fchrieb, nicht im Beſitze ber 
ern Nachrichten, durch welche erſt fpäter das Gerücht 
merlegt ward. Auguſtus, Livia und Ziberius waren in 
Varia, ald die Nachricht von des D. gefährlicher Krank: 
tut zu ipnen Bam. Ziberius ging in unglaublicher Eile 
ide die Alpen, überfchritt den Rhein, legte, auf drei 
Bogen mit gewechfelten Pferden Tag und Nacht reifen, 
au vom Heerführer Antabag begleitet ”*), die Reife von 


%) Dio Cass. LV, 1. 86) Dio Gaffus ergäplt jene Bor: 
utengen, 87) Pedon. Albin. v. 405 seq. 33) Yals- 


rs Max, V, 5. 
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200 roͤmiſchen Meilen (40 teutfchen Meilen) in fo kurzer 
Zeit zurüd, daß dieſe Reife von Plinius (H. N. 
XIL, 20) unter die allergefhwindeften mit aufgenommen 
it. D., obfhon faft im Sterben, hatte doch noch bie 
Geiftesgegenwart, den Regionen zu befehlen, dem Bruder 
entgegenzugehen und ihm als Imperator zu begrüßen. 
Ferner befahl er, daß dem Tiberius rechts neben feinem 
Feldherrnzelt ein eigenes Prätorium errichtet werden, 
und daß ihm im Lager die Auszeichnung eines Gonfulars 
und Imperatord zu Theil werden ſollie ). D. ftarb 
nad) römifcher Sitte an der Bruft und unter den Küffen 
des Bruders, und biefer fchloß ihm die Augen *). Von 
dem Sommerlager, weldes wegen feines Todes das 
verflucdte genannt ward, trugen feine Leiche die Tribus 
nen und Genturionen auf ihren Schultern nad dem Win⸗ 
terlager an dem Ufer des Rheins, und Ziberius fchritt 
zu Fuß ald erfter Leidtragender der Leiche voraus"), 
Das Heer, im Winterlager (zu Mainz) angelangt, wollte 
feinem Führer mit friegerifhem Gepränge die legte Ehre 
erzeigen; aber Ziberius entriß ihm bie Leiche *), brachte 
fie na Stalien, wo fie die erfien Männer ber Municis 
palftädte und Golonien trugen*’). Auguftus, ungeachtet des 
firengen Winters, eilte bis Pavia entgegen und begleitete 
bie Leiche bis nah Rom). Des D. Leiche ward auf 
dem Maröfelde verbrannt, nachdem Ritter, die wirkliche 
Nitterahnen hatten, und aus fenatorifchen Familien ftamms 
ten, ben Reihnam auf den Holzftoß gelegt, und man fegte 
nad dem Verbrennen die Aſche in ber Gruft des Aus 
guſtus bei*’). Tiberius bielt eine Leichenrede auf dem 
Forum, eine andere Auguſtus auf dem flaminifchen Gir: 
cus und flehte am Schluffe die Götter an: „Sie möchten 
feine beiden Adoptivföhne, Gajus und Lucius, dem D. 
gleih maden, und ihm felbt dereinft einen ebenfo ehren: 
vollen Tod wie diefem zu Theil werden laffen *). Aus 
guflus legte, ald er im Anfange des achten Jahres v Ehr., 
wegen der Zrauer um D. nah Rom kam, den Gieged: 
lorbeer gegen den bisherigen Gebrauh in bem Zempel 
bes Jupiter Feretrius nieder. Er felbft aber feierte Feine 
Feftgepränge, denn er hielt den durch den Tod des D. 
erlittenen Verluſt für viel größer als den Geminn feiner 
Siege. Diefer Gewinn war auch in ber That nur in 
Beziebung auf die Teutfchen an dem Rheine zu betrachs 
ten; denn was half es, daß D. im Innern 7 sie 
bie römifhen Feldzeichen aufgepflanzt hatte, da dieſe 
mit ben abziehenden Römern wieder — wur⸗ 
den)? Aber D. verſprach ein großer Fuͤrſt zu werden, 

39) Idem. 40) Pedo Albinov. v. 89 seg. Seneca, 
Consol. ad Polyb, 3%. 41) Dio Cass, LV, 2. Sueton. Ti- 
ber, 7, 42) Pedo Albinor, 43) Dio Cass, LV, 2 Sue- 
ton. Claud. I. 44) Tacit, Annal, Ill, 5, 45) Dio Cass. 
LV, 2. Pedo Albinov, 201 seqg. 46) Sueton. Claud. I, 
47) Nah Wilhelm war, was Drufus erfirebt hatte, durch feine 
blutigen Kriege erreicht; das nördliche Teutfchland "bis zur Eibe 
war als bezwungenes zu betrachten, denn er batte, fagt Seneca, 
die römifchen Feidzeichen in Gegenden aufgepflanzt, wo man zus 
vor bie Römer faum dem Namen nad gefannt hatte. Der Aus: 
druck „das Aufpflanzen ber Feldzeichen“ bebeutet aber natürlich 
bier nichts mehr, als daß Drufus mit einem Deere dabin gezogen 
war, Dber wäre er fo verfchmwenderifch mit ben Ablern umgegan: 
gen, daß er fie an der Elbe gelaffen hätte? 
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war bereitö großer Felbherr, und fo großer, daß Zeutfche 
felbft voll Ehrfurcht, ald er frank war, ihn begleiteten, 
und wagten, wie Seneca fagt, faum zu wünfden, was 
frommte. Seneca nennt hier, was wir durch: „Teutſche“ 
gegeben haben *), „bie Feinde.“ Aber die Stelle hat 
natürlih nur Sinn, wenn wir es auf bie einzelnen Teut⸗ 
ſchen beziehen, bie fich dem D. unterworfen hatten. Sieg⸗ 
reih war D. bis an die Elbe gebrungen. Aber unters 
worfen hatte er Xeutfchland nur bis an den Zaunus, 
und nah ber Wefer zu am MBeiteften, aber doch nicht 
bis an die Weſer felbft, ſondern blos bis an ben teutoburger 
Wald, Sein fernftes Gaftell im Innern Germaniend 
war am Zufammenfluffe der Kippe und bes Alifo (Alm). 
Seine Haupttbaten zur —— der Teutſchen wa⸗ 
ren außerdem jene 50 Caſtelle am Rheine. Richtig bes 
merkt Florus, dem geftorbenen D. habe der Senat nicht 
aus Schmeichelei, fondern verbienter Maßen den Beis 
namen (nämlich Germanicus) nad ber Provinz gegeben. 
Einen Theil von Germanien hatte er allerdings zur Pros 
vinz gemacht. Provinzen waren leichter gemacht, als behaups 
tet, und bie Teutſchen, wie Florus richtig bemerft, mehr blos 
befiegt als bezwungen, betrachteten unter D, die roͤmiſche 
Denkart mit größerer Bewunderung, als die Waffen. 
Für Zeutfhland war der frühe Tod bed D. das größte 
Gtüd, hätte er auch nicht ganz Teutſchland —— 
ſo haͤtte doch der Theil zwiſchen der Weſer und Elbe 
das römifche Joch länger getragen. Aber auf den durch 
Tapferkeit und große Denkart ausgezeichneten D. follte 
um Glüd bald ein Varus folgen, und nun verloren die 

utfchen, welche die Waffen der Römer nicht fheueten, auch 
die Bewunderung vor ihrem Geifte. Zunaͤchſt nad dem 
D. lernten die Zeutfchen ben Ziberius fennen, aber dies 
fer war feinem Bruder nicht gleich. Unter andern ers 
fannte dem D. der Senat einen marmormen Bogen mit 
Trophaͤen auf der Via Appia zu, der noch auf Münzen 

fehen ift *), die ihm zu Ehren geſchlagen worden ®). 
Dur Senatöbefhluß wurde ihm und feinen Nachkom⸗ 
men ber Beiname Germanicus gegeben. — D. hatte von 
ber jüngern Antonia zwar mehre Kinder erhalten, hinters 
ließ aber nur drei: Germanicus, der nicht blos dieſen 
Namen ald Erbe trug, fondern auch von feinem Vater 
die Begierde geerbt batte, bie Zeutfchen zu umterjochen, 
ferner die Livilla, und endlich Claudius, den nachmaligen 
Kaifer. Auguftus machte die Verſe felbft, die auf den 
Stein des Grabhügels feines Stieffohnes gegraben wurs 
den, fehrieb auch im ungebundener Rebe eine Rebensbes 
ſchreibung deffelben. Daher ift nicht glaublich, was Einige 
der Nachwelt fchriftlich überliefert haben, daß D. dem Au: 
guftus verbächtig gewefen, und er aus der Provinz zus 
rüdgerufen worden, aber gezaubert habe, und deshalb 
ihm Gift beigebracht worben‘'). Hat ja ein Verwandten⸗ 


48) Seneca, Consolat, ad Marc. 8, 49) Sueton. Claud. I, 
50) ©. bie Abbildung einer ſolchen Münze bei Wilbelm Taf. IV. 
Fig. D., wo bie Inſchrift über dem Thore: De Germ. Gruter 
theilt noch ein Fragment von den Trümmern biefes Bogens mit: 
Thesaurus Inseriptt, CCXXXVI. 5. Ap. Divortia, Rheni. Per- 
vasi. Beatles, Depopulator, Agr...- . 51) Sueton. Clau- 
dius L. 
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mord ſtatt gehabt, ſo iſt D. als Dpſer des Neides ſeines 
Bruders geſtorben. Wenigſtens iſt die Eile ſehr verdaͤch⸗ 
tig, mit der der Heuchler zu ſeinem kranken Bruder eilte 
und vor der Leiche bis Nom zu Fuße einherſchritt. Daß 
er feinen Bruder, der bei den Bürgern viel beliebter 
war *), nicht liebte, läßt fi von jenem Unmenfchen er: 
warten, wenn auch ungegrünbet fein follte, wa8 Sueton 
(Tiber. XLIX, [L]) erzäßlt, daß Ziberius feinen Vers 
wandtenhaß zuerft an feinem Bruder D. aufgebedt habe, 
indem er beffen Brief verrathen, in welchem biefer mit 
ibm darüber verhandelte, daß fie den Auguſtus zwingen 
folten, bie Freiheit wiederherzuſtellen. Was dem Tibe⸗ 
rius den D. fo gefährlich machte, war die große Liebe 
der Soldaten zu ihm. Außer den Ehren an Gtandbil: 
bern und dem Bogen, welche dem D. errichtet wurden, 
erhielt er am Rheine ein Kenotaphion *) oder einen 
Honorarium tumulum, ein Ehrengrabmal, welches ibm 
Um baffelbe bielten die Soldaten 
jährlih am feflgefegten Tage Nennfpiele, und die Städte 
Galliens feierten öffentlich Bittfefte *). Eutropius (VII, 
2) und Eufebius (zum 3.43) und ber Abt von Uröfperg 
fagen, daß D. ein Denkmal bei Mainz habe. Dtto von 
Freifingen (Chron, III, 4) berichtet: Es wird noch zu 
Mainz das Denkmal des D. in Geftalt einer Birne ges 
zeigt. Das Chronicon Augustanum e, V, fagt: Nach⸗ 
dem D. geflorben, fehte ihm Ziberius Claudius Nero 
eine Pyramide von wunderbarem Gäment, was wir oft 
mit unfern Augen gefeben haben. Die Afche wurde nach 
Rom gebracht und ein Beſchluß zu feiner Zrauer gefaßt. 
Da die Augsburger ein Gedaͤchtniß an den Erbauer für ſich 
haben wollten, nahmen fie die Geftalt der mainzer Py— 
ramide zum Wappen, boch wurde nachher auf Vor—⸗ 
ftellung der Maler, da jeder feiner ald der andere fcheinen 
wollte, bie Farben einer grünen Weintraube hinzu efügt. 
Das augsburgifhe Stabtwappen wirb gewöhnlich für eine 
Birbelnuß gebalten. Faſt allgemein nimmt man an, 
und es ift nicht, ganz unwahrſcheinlich, daß ber Eichel: 
fein *) bei Mainz ein Überbleibfel jenes Denkmals fei, 
von welchem die Äußere Bekleidung die Zeit oder Mens 
ſchen zerftört hätten. Von ihre war [don im 16. Jahrh. 
feine Spur mehr vorhanden. Dagegen fchreibt ber 
Moͤnch Hermann, daß die alten Ghronographen fagten, 
ber Koloß des D. fei bdreiedig und breihörnig gemefen, 
weshalb es der Eichelftein, der die Geftalt einer Eichel 
bat, nicht fein koͤnne, habe an einem andern Orte, näms 
lid am Drusilocum, Drusiliacum, teutſch Drufeloc, 
geftanden, und fei no um das 3. 1330 vorhanden ge 
wefen, und, wie er vermuthe, in biefem Sabre beim 
mainzer Aufruhre zerflörtz an den Eichelftein habe man 
vermuthli auch Hand angelegt, habe ihn aber in heu⸗ 


52) Tacitus, Annal. VI, 51, 58) Dio Cass,. LV, 54) 
Sueton. Claudius I. 55) Abgebildet und beſchrieben findet ſich 
ber Eichelftein bei Johann Hüttid (Collestanea Antiquitatum, 
in urbe atque agro Moguntino repertarum [Mogunt. 1520], bei 
Serrarius (Moguntiacarım Rerum Lib. I, Cap. XV. p. 67 — 
65) und Zenzel (Monatliche Unterredungen von 1698. Monat 
Auguſt), der aber alles biefes nicht für hinlaͤnglich Hält, bie Sacht 
zu erweifen. 
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tiger Geftalt gelaffen. Das Druſeloch befinde ſich nicht 
mät von der alten S. Nitomedö- Kirche, und heiße noch 
jest fo. So der Minh Hermann bei Serrarius (©. 
0, 61), wo fih auch (S. 65) die breiedige le 
abgebifdet findet, ungewiß, ob nach einer Säule, bie 
wirklich dort vorhanden war, ober blos nad) dem Mufter 
einer andern altrömifhen Säule. Noch verbächtiger ift 
folgendes Steinbild, welches ſich bis zum 9. 1688 an 
der äußern Mauer des mainzer Zollthurms und zwar an 
der Südede wie eingepfropft fand, und von den Fran- 
zofen bei Anlegung neuer Befeftigungswerfe an dem alten 
Zollthurme — wurde. Es ſtellte, nach ber ans 
geblichen Abbildung davon, ein maͤnnliches Weſen mit 
Barte in vollem Eriegerifhem Schmude, in einem zurld: 
—— Paludament, den Kopf mit einer gehoͤrnten 

jerhaut bedeckt, mit Schild und Lanze ſtehend, dar, mit 
der Infchrift: In. Memoriam, Drusi. Germanici, Daf 
ein ähnliches Steinbild mit diefer Infchrift vorhanden war, 
leidet feinen Zweifel *), war aber ſchwerlich echt. Iſt die 
Abildung *), die wir davon haben, echt, fo war es 
wahrfcheinlich entweder eine Bildfäule aus dem römifchen 
Atertfum, und ein teutfcher Steinmeh hatte bie Urs 
ſchrift Darunter gefegt und die Mainzer fie an dem Thurme 
angebracht, oder es war dad Werk eines teutfchen Stein« 
megen, dem irgend ein Bilbniß des Alterthums auf einer 
Münze oder anderwärts zum Muſter gedient hatte, Aber 
bie Abbildung flimmt nicht ganz mit der Befchreiburg 
überein, die Serrarius davon macht: Statua cum co- 
rona, telo et paludamento. Wahrſcheinlich ift daher 
jene Abbildung unecht, und nach der Abbildung irgend 
einer alten echten Bilbfäule frei entworfen, und die Nach⸗ 
richt von jenem Steinbilde bat die Veranlaffung zu bie: 
fer, erft nach Zerftörung deſſelben gefertigten, — — 
ten Abbildung gegeben. Das Steinbild war aller Wahr: 
fheinlichfeit nah ein rohes Werk eines Steinmehen bes 
Mittelalterd, Wäre es eine echte Bilbfäule des Alter 
thums geweien, die Branzofen hätten fie wahrſcheinlich 
nicht zerfchlagen, fonbern lieber geraubt. In ben Ges 


56) Bon ihm, als noch beftchend, handeln Serrarius (S. 64), 
Browerus (Annual. Trevir. Lid, L p. 132, 133) und Singel (Col- 
keetaneorum Naturac, Artis et Antiquitatis imen. Lib, I, 
Cap. XV. $. 4. 57) In Kupferfti bei 9. Joſeph Fuchse 
Lite Geſchichte von Mainz (Dafelbft 1771). &. 70, und barna 
‚ bei Withelm Taf. J. Rad ihm iſt der Verluſt dieſes Stanbbilbes, 
weides dem Drufus vor bem nad ihm bemannten Drufusthore 
am Ufer bes Mheines nach Germanien hin, nebſt einem Altar er⸗ 
richtet wurbe, micht tief genug zu beflagen. Allerbings ift es zu 
beflagen, dab das Steinbild zerſchlagen worden, es härte fi dann 
bandgreiflich ermweifen laffen, daB es ein Werk des Mittelalters, 
wo ein Rriegsbelb mit einer Krone abacbilbet war. Da jene nad 
Beriörung des Gteinbilbes gefertigte Abbildung das Geſicht be# 
Drufus bärtig barftellt, fo fragt Wilhelm: „Sollte nicht grabe 
bierin ſich eine befondere biftorifhe Treue jenes Steinbildes bes 
erfanden? Es gibt viellticht bie Befichtszäge des Drufus in 
dem Iegten Tagen feines Lebens wieder, nach einem gefahrvollen 
Zuge, wo ber kühne Feldherr wol ſchwerlich viel Zeit auf die äußere 
Guitur feines Grfihts verwendet haben wird." Bo bringt Wil: 
beim jene angebliche m wu Ehren. Berner fagt er, daß 
biefeg Bild bis zum 3.1 ei Mainz auf der alten Etelle 
serbanden gemwelen; aber bie Römer felbft hatten es doch nicht an 
ke Ede des altın Zollthurmẽ gefegt. 
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enden ber Lippe warb bem D. auch ein Altar gefekt. 

ein Sohn Germanicus naͤmlich führte im 3. 16 die 
Legionen dahin, wo das Gaftell an der Lippe von ben 
Zeutfchen belagert ward. Sie hatten ben Grabhügel, wels 
chen Germanicus den Legionen des Varus kürzlich errichtet 
hatte, und ben alten, dem D. gefegten Altar **) nieder: 
geworfen. Den Altar flellte- Germanicuö wieder ber, 
und bielt in eigener Perfon Rennfpiele zu Ehren feines 
Vaters. Den Grabhügel der Barianifchen Legionen wie: 
der berzuftellen, ſchien nicht raͤthlich, aber Alles zwifchen 
dem Gaftell Alifo und dem Rheine warb mit neuen Gren: 
zen und Wällen verfehen. Hieraus laͤßt ſich wol mit 
Sicherheit fließen, daß das Varianiſche Schlachtfeld 
außerhalb der verfchanzten Linien lag, der Altar hingegen 
innerhalb, Der Altar des D. fand wol an der be 
beutungövollfien Stelle, nämlich bei Arbolo auf jenem 
Schlachtfelbe, wo D. eingefhloffen und verloren ſchien, 
aber zulett doch fiegte. — Die auf die Waffenthaten des 
D. geprägten Münzen werden in brei Hauptelaffen ges 
teilt. In bie erfte gehören diejenigen, welche unter dem 
Auguftus hoͤchſt wahrfcheinlich kurz nach dem Tode bes 
D. geprägt worben find. Sie geben auf der Vorderſeite 
den Kopf des D. und feinen ganzen Namen, auf der Rüds 
feite aber beziebungsreiche Embleme auf bie teutfchen Siege, 
ald namentlich Zrophäen mit der Umfchrift: De Germanis, 
Diefe Glaffe it die bedeutungsvollfte, und befonders in 
ihr die Münzen, welche auf ber Ruͤckſeite die Auffchrift 
Rhenus und das Bildniß des Flußgottes haben. Die 
er Glaffe umfaßt diejenigen Münzen, welche auf der 

orberfeite den Kopf oder Namen bed Nero Glaubius 
Drufus, auf der Rüdfeite aber den Kopf oder den Nas 
men bes Ziberius Claudius vorftellen, und dieſe find von 
dem Kaifer Claudius zur Verberrlibung bes Andenkens 
feines tapfern Vaters gefchlagen. In die dritte Glaffe 
aber gehören die fogenannten Numi restituti, welde die 
Achtung und Ehrfurcht einiger fpäterer Kaifer gegen ben 
in Germanien fiegreihen Feldherrn beurfunden. Nas 
mentlich find fünf Stüf von Zitus und eins von Dos 
mitianus %). Die Liebe der Römer zu D. bezeugen auch) 
noch fünf auf und gefommene Siegelringe, welde alle 
den Kopf des Nero Glaubius Drufus darftellen und in 
den Gefichtözägen vollkommen mit einander übereinftims 
men®) Eine in Herculanum aufgefundene Bronze, 


58) Veterum aram Druso sitam, Tacitus, Annal. II, 16, 
Doch will Freinsheim in den Roten zu biefer Stelle einen Altar 
verftchen, ben Drufus felbft habe erbauen laffen. 59) Wilhelm 

©. 90-96) hat bie bei Bailant (Numismata Imp. Rom. T. II 
1.50 et F. I. fol. 11) und in Imp. Rom. Numismata ab Adol- 
Occone olim congesta ecc, illustrata a Francesco Medio- 
arbo Rivago fol. 59 abgebildeten Münzen des Drufus ſaͤmmtllch 
namentlich anfgefäget und befchricben, und auch die merkwuͤrdig⸗ 
fin Münzen erften Claſſe Taf. IV. abgebildet mitgetheilt. 
60) ©. bie Abbrüde bei Lippert, Dactyliothek, Hiſtor. Tauſend, 
Nr. 6I0— 612 und im Gupplementband II, Nr. 241 und 255. 
Nr. 610 ift nach einem Ghalcedon und Rr. 611 nad zwei Gar: 
neolen geformt, bie ſich ehemals im Gabinet des Herzogs von 
Devonfpire befanden. Nr. 241 ift ber Abbrud eines vortrefflidh 
gefchnittenen kleinen Carneols mit dem Lorbeerfrange des Kopfes 
des Drufus und ber Antonia, feiner Gemahlin, aus bemfelben 
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welche mit ben gefchnittenen Steinen am meiften über: 
einftimmt, flellt den D. in ganzer Figur als Opfernden 
im priefterlihen Gewande und mit tieffinnigem, faft ſchwer⸗ 
müthigem Ausdrude dar"). (Ferdinand Wachter.) 
DRUSUS (Caesar), des Kaiferd Ziberius und der 
Dipfania Agrippina Sohn, bekleidete zwar frühjeitig die 
Quäftur und andere Ehrenämter, tritt aber eigentlich in bie 
Geſchichte erfi ein mit bem J. 14 n. Chr., wo er nad) 
Pannonien gefendet ward, um da bie Empörung der 
Legionen zu dämpfen, Er erhielt feine beftimmten Bor: 
ſchriften, fondern follte, wie es fi am beflen machte, 
verfahren. Beigegeben wurden die Erften Noms und ber 
Praefectus Praetorii Aelius Sejanus, Er erhielt an 
Truppen zwei prätorianifche Gohorten durch Auswahl über 
bie Zahl vermehrt, einen großen Theil der prätorianifchen 
Meiterei und die Kerntruppen der Germanen, die dem 
Kaifer zur Leibwache dienten. Als er ſich dem Lager ber 
aufrübrifchen Legionen näherte, gingen fie ibm zwar ent: 
egen, aber traurig und ungepußt. Als er innerhalb 
es Walles angelangt, liefen fie die Thore beö Lagers 
befegt halten, und die übrigen gingen lärmend zu dem 
Tribunal, Endlich nad — Laͤrme las D. den fie 
auf die Befchlüffe des Senats vertröftenden Brief des 
Ziberius vor, Sie foderten Entlafjung nad 16 Jahren, 
die Belohnung für den beendeten Kriegsdienft, einen Des 
nar als täglichen Sold, und daß die Veteranen nicht uns 
ter ben Fahnen gehalten werden follten. Da D. darauf ſich 
auf den Ausfpruch des Senats und feines Vaters berief, 
unterbrachen fie ihn durch Gefchrei, warum er gefommen, 
wenn er die Erlaubnig nicht hätte, den Sold zu vermeb: 
ren und die Arbeiten zu mindern? Als fie dad Tribunal 
verlaffen hatten, fielen fie den En. Lentulus mit Steinen 
an, von dem fie glaubten, daß er den D. vorzüglich unters 
flügte, und ber mit diefem nad dem Winterlager fortging. 
Ihn ſchuͤtzten jeboch die von D. mitgebrachten prätorianis 
ſchen Gohorten. Zum Glüde für den von ben Legionen 
belagerten D. ſchien in ber Nacht darauf der Mond 
plöglich fein Licht zu verlieren. Das bielten die Soldas 
ten für eine unglüdliche Vorbedeutung und ald ben Zorn 
ber Götter verfündend. Diefen glüdlichen Zufall benuste 
D., und ſchickte herum in die Zeite, und ließ drohen und 
verfprehen. So warb Uneinigkeit unter bie aufruͤhriſchen 
Soldaten gebradt. Sie gaben die Befekung der Thore 
auf, und trugen die Feldzeichen an ihre gewohnten Pläge, 
Den andern Morgen belobte D., dem vorzüglich En. Bid: 
fus bei Stillung des Aufruhr große Dienfte — 
obgleich Fein gebildeter Redner, aber von eingeborenem 
Adel, die Soldaten, baf fie zum Gehorfam zuruͤckgekehrt. 
Eine Gefandifhaft ward an Ziberius abgefhidt. Im 
Rathe des D. warb darauf geflritten, ob man gelinde 
oder ſtatke Mittel zur völligen Dämpfung des Aufruhrs 
anwenden folte. D. war zu dem bärteften raſch bereit, 
Gabinet, Nr, 255 enthält den Abdrud eines großen Garneols, 
—— Geſichte zuͤge des Drufus unter allen am jugendlichſten 
61) Wilhelm hat Taf. IT. eine ſtinitte Zeichnung des Kopfes 
a. ee ber Herculaniſchen Bronze mitgetbeilt. Wal. 
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fieß den Vibulenus und Percennius rufen und umbringen. 

ierauf wurden alle Hauptaufrührer aufgefucht, und ein 

beit, welcher außerhalb deö Lagers herumfchweifte, von 
den Genturionen und von den Soldaten der prätoriani: 
ſchen Cohorten erfchlagen. Häufige Regen fahen die Le: 
gionen ald Zorn des Himmels an, und der Aufruhr war 
fo geftiit, daß D., ohne die Rüdkehr der Gefandtfchaft 
abzuwarten, nah Rom zurückkehrte. Er war im I. 55 
Conſul mit E. Norbanus, faß den Gladiatorfpielen vor, 
bie er in feines Adoptivbruders Germanicus und in feinem 
Namen gab, hatte große Freude an diefer niedern Blut: 
vergießung, was man für das Charakterzeichen eines 
Burdtfamen hielt, und weshalb er von feinem Bater 

etabelt ward. Der Hof war getbeilt, der eine Theil 
Pr Germanicus, der andere für Drufus geflimmt. Lebtern 
begünftigte, als den Sohn feines Blutes, Tiberius. Mar 
mentlich flritt man im J. 17, wer ebler oder unebler 

eboren ſei. Doc blieben die beiden Brüder (durch 

option) einig, Im $. 17 ward D. nach Illyri⸗ 
cum geſchickt, damit er in ber Stabt nicht verweichliche, 
fih an den Kriegddienft gemöhne und bie Liebe des Hee⸗ 
res erwerbe. Bei den Römern gewann ſich D. großen 
Ruhm, daß er die Germanen anreizte, einander felbft zu 
befriegen, und daß er den ſchon gebrodenen Marbod 
im 3. 19 vollends ins Verderben ſtuͤrzte. Katwald, ein 
ebler Jüngling unter den Gothen, früher durch Marbod’s 
Gewalt vertrieben, ging im J. 19 mit einer mächtigen 
Heerfchar in das Reich ber Markomannen, bie damals 
in Bojobeim (Böhmen) wohnten, beſtach einige Große 
und warb durch fie Meifter des Königsfises und bes da— 
bei gelegenen feſten Scloffes, in welhem Marbor’s 
Schaͤtze aufgehäuft waren. Diefer flob zu den Römern. 
Aus dem Zufammenhange, in welchem Tacitus (Ann, II, 
62) dieſes erzählt, läßt fich fchließen, daß das Geld, mit 
welchem Katwald Beftechung übte, ihm D. gegeben batte. 
Vellejus Patercufus (II, 129) fagt auch, Tiberius babe 
durch bie Gewalt feiner Ratbfchläge, indem er feinen 
Sohn D. ald Werkzeug und Helfer gebraucht, aus dem 
Gebiete feines Reiches herauszugeben gezwungen. Wegen 
Aufnahme Marbod’3 und der im I. 19 gethanen Thaten 
erkannte der Senat dem D. die Ehre der Opation und 
einen Ehrenbogen zu. Des D. Werk war ed wahr: 
ſcheinlich auch, daß noch im naͤmlichen Jahre Katwald 
von ber Macht der Hermunduren unter Wibil's Anfüh— 
rung vertrieben warb und zu den Römern floh. Beide, 
Marbod und Katwald, waren mit ihrem Gefolge zu ben 
Nömern gefommen. Diefe Teutfhen wurden, damit fie 
die rubigen römifchen Provinzen, wenn man fie in fie 
verpflanzte, nicht beunrubigten, zwifchen den Marus (Mo: 
rama) und den Gufus (Waag), und Wami aus quadi⸗ 
fhem Stamme ald König über fie geſetzt. Diefes alles 
warb wahrfcheinlih zu den Thaten bes D. im 3. 19 
erechnet. Aber feine Dvation bielt er nicht fogleich, da 
m nämlihen Sabre fein Adoptivbruber Germanicus ums 
gebracht ward, Mit feinem andern Adoptiobruder Claus 
dius und den Kindern des Germanicus, die in Rom 
waren, ging D. im 3. 20 ber Afche bes Germanicus 
bis Terracina entgegen. Nach Aufhebung ber Landtrauer 
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rälte D. (im I. %0) zu dem illyriſchen Heeren. Alle 
bofften, daß er an Pifo, dem Verfolger und muthmaßlis 
den Bergifter des Germanicus, Rache nehmen werde. 
Pilo ging zu D., von dem er hoffte, daß er nicht uͤber 
de3 Bruders Ermordung wild, fondern daß er, ba bier: 
durch fein Nebenbubler hinweggeraͤumt fei, gegen Pifo 
billiger fein werde. D. antwortete dem Pils: wenn das 
wahr wäre, womit man fich trüge, fo nehme dad beim 
Schmerz eine Hauptftelle ein, aber er wolle lieber, daß 
es falſch und ungegründet, und Niemandem der Tod bes 
Germanicus Verderben bringend fei. Diefes fagte er ofjen 
und obne alles Geheimbalten, und man zmeifelte nicht, 
daß dieſes zu fagen ibm von Ziberius vorgefchrieben war, 
da er fein wegen feiner Jugend leicht zugänglich und 
tänfelos in Reben war, und fich doch damals ber Künfte 
eined Greifes bediente. Da Vitellius und Veranius und 
die übrigen, welche den Germanicus begleitet batten, den 
Pilo verfiagten, uͤberließ Ziberius die ganze Sache dem 
Senat. Unterdeifen kehrte D. aus Illyricum zurück, 
ging aber nah Rom berein, indem er bie Ehre ber 
Dration, die ihm der Senat zuerfannt, aufſchob. Der 
engefisgte Pilo, da feiner Tiberius fich erbarmte, durchs 
ſchaitt fich die Kehle. D. ging wieder aus Nom, um 
die Aufpicien zu wieverholen, und ritt alsbald ovirend in 
die Stadt ein. Wenige Zage darauf ſtarb feine Mutter 
Bipfania. Bei dem Procejle der Livia nahm Ziberius 
den D., der zum Gonful defignirt war, und der, ba die 
Sache den Confuln übergeben war, zuerft feine Meinung 
karte abgeben müfjen, davon aus. D. führte im Jahre 
daranf (21) fein zweites Gonfulat mit feinem Vater, der 
e3 zum vierten Male war, aber nad Gampanien ging. 
D. erfüllte fo die Verrichtungen des Gonfulat3, und ber 
Streit zwifhen Domitius Corbulo und Lucius Sulla, 
welcher Lebterer vom Erſtern beim Senat verfiagt ward, 
gab dem D. Gelegenheit, ſich Gunſt zu erwerben, indem 
er die Gemuͤther burch pafiende Reden befänftigte, und Gors 
bulo dutch Mamercus, den Baterbruder und Stiefoater des 
Genugtbuung erhielt. Als darauf Severus 


Gichna bei Beratbungen über die Provinzen die Meinung zu 


auöfprach, daß feine obrigkeitlihe Perfon, welche eine 
Provinz erbielt, ihre Frau begleiten follte, ſprach D. 


fih oft in entlegene Gegenden deö Reichs begeben. Wie 
oft fei Auguflus von der Livia begleitet in den Dccivent 
und Drient gegangen. Er (D.) felbft fei nach Ilyricum 

‚ und werde erfoderlihen Falls aud zu andern 

hıften geben, aber nicht immer mit williger Eeele, 
wenn er von feinem fo tbeuren Weibe, der Mutter fo 
vieler gemeinfamen Kinder, getrennt werden follte. So 
ward der Spruch Caͤcina's unwirkfam gun. ungeach⸗ 
iet er vorgeſtellt hatte, welche große Nachtheile die Be⸗ 
gleitung der Magiſtratsperſonen durch ihre Frauen mit 
fih bringe. Als der C. Ceſtius dem Senat vortrug, 
wie die Fürftenbilver gemisbraucht würden, indem Verbre⸗ 
Ser zu ihnen flehen und nicht geftraft werden fünnten, 
fo die verurtbeilte Annia Ruffina, die zu des Kaifers 
Bilde ihre Zufluht genommen, und man den D. bat, 
daß er ein Strafbeilpiel gebe, ließ er fie holen und die 
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Überwiefene in Haft halten. Auch Conſidius Xquus und Gös 
lius Gurfus, römifche Ritter, weil fie durch erdichtete Majes 
ſtaͤts verbrechen den Praͤtor Magius Gäcilianus angegangen, 
wurden auf Befehl des Fürften (Ziberius) und den Bes 
fhluß des Senats geflraft. Beides wurde dem D. zum 
Lobe angerechnet: von ihm, der in ber Stadt fih unter 
den Geſellſchaften und Geſpraͤchen der Menſchen aufbalte, 
würden die Heimlichkeiten des Vaters gemildert. Auch 
die üppige Lebensweife, weldye der Vater an dem Sohne 
tadelte, migfiel dem Wolfe gar nicht fehr: möge er im» 
mer die Tage mit Schaufpielen und die Nächte mit ben 
Gaſtmaͤblern zubringen, es fei beffer, ald wenn er ſich 
der Vergnügungen enthalte, und in der Ginfamfeit 
böfe Sorgen hege. Im J. 22 erbat Tiberius für den 
D. die tribuniciihe Gewalt. Dielen Namen für bie 
hoͤchſte Macht hatte Auguſtus erfunden, damit er nicht 
Königs» oder Dictatorönamen anzunehmen brauchte. 
So erlangte D. die hoͤchſte Gewalt. Beſcheidene Briefe 
fchrieb er an den Senat, aber fie wurden fo aufgenoms 
men, ald wenn es die flolzeflen wären, indem man «8 
aͤußerſt anfiößig fand, daß nicht einmal ber Süngting, 
nadıdem er jo große Wirde erhalten, fih an die Götter 
ber Stadt wendete, in den Senat ging, und die Würde 
feierlich antrete. So aber-dburchflreife er die Küften und 
Seen Gampaniend, und er, der Negent des Menſchen⸗ 
geſchlechts, lerne diefes von feinem Water, der, daß ihm 
der Andlick der Buͤrger läftig, damit entſchuldige, daß 
er alt und ermattet fei. Aber bei dem jungen D. fei es 
die höchfte Anmafung. Alius Sejanus, der Praefectus 
praetorii, wollte fich zum Imperator auſſchwingen. Aber 
das Haus der Gäfaren ftand nicht öde. Tiberius hatte 
einen Sohn und Neffen und Enkel. D,, der den Se: 
janus, der des Tiberius Gunft genoß, ald Nebenbuhler 
ungern ®uldete, wußte ſich wenig zu beberrfchen, hatte 
Hand an Sejanus gelegt, und da dieſer ſich wehrte, ihm 
ins Geficht gefchlagen. Sejanus fing alfo feinen Plan 
zur Veroͤdung des Haufes der Gäfaren mit D. an, ver: 
führte deffen Frau Livia, die Schwefter des Germanicus, 
ehelicher Untreue, und trieb fie dann zur Hoffnun 

auf eheliche Verbindung und Mitgenoffenfdaft des Reis 
ed und zur Ermordung des Gatten. Go lange D. 
lebte, bielten fih Ziberius und Sejanus möglihft in 
Schranken, da Letzterer den Rächer fürdtete. Sejanus 
glaubte daher, daß er eilen müffe, und ließ dem D. 
durch den Verfchnittenen Lygdus ein fehleichendes Gift 
geben, damit es eine zufällige Krankheit diene. So 
ſtatb D. im I. 23. Tiberius bewies ſich ſehr kaltſinni 

bei feiner Krankheit und feinem Tode. Zum Gedaͤchtniſſe 
des D. wurde daffelbe befchloffen, was für den Germas 
nicus befchloffen ward. Das Begängniß warb durch den 
Pomp der ‚Ahnenbilder berühmt, dabei die Bilder bed 
Juliſchen Gefchlebts, des Aneas und aller Könige der 
Albaner und des Stifter von Nom, ded Romulus, und 
bierauf die Bilder des fabinifchen Adels, des Attus Glau: 
ſus und der übrigen Glaudier zur Schau getragen wur: 
den. Bei Erzählung des Todes des D. folgt Tacitus 
den bewäprteflen Schrifttellern, doch war ein gleichzeitiges 
Gerücht, das ſich bis zu des Tacitus a. erhalten 
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hatte, und mad welchem Gejanus in ber Frechheit fo 
weit gegangen, daß er ben D. ber beabfichtigten Ders 
giftung des Vaters heimlich beſchuldigt und den Tiberius 
gewarnt, daß er ben Becher vermeiden follte, ber, wenn 
er bei dem Sohne fpeifte, ibm zuerſt gegeben werben 
würde, So babe Ziberius den Becher dem Sohne gege: 
ben, und biefer ihm, ohne etwas zu wiſſen, in jugendlis 
hen Zügen audgetrumfen. Hierdurch fei der Argmohn 
vermehrt worden, daß D. aus Furcht und Scham ben 
- Zob, ben er dem Vater bereitet, fich felbft zugefügt. 
Bon des D. Söhnen flarb der eine im 3. 23, ber 
andere, Ziberius, überlebte feinen gleihnamigen Großvater, 
warb von Galigula umgebradht. Des D. Zochter war 
Julia Drufilla, erſt an Nero, dann an Blandus verheis 
rathet *). (Ferdinand Wachter.) 
DRUSUS, des Germanicus Sohn, nahm zu 
Anfange ded 3. 23 die Toga virilis, umd ber Senat 
beſchloß für ibn, mas er für feinen ältern Bruber Nero 
befdjloffen hatie; Tiberius fügte eine Rede hinzu, im 
welcher er feinen Sohn Drufus (f. d. Art.) erhob, und 
fagte, daß er gegen des Waters Bruders Söhne väterlis 
ches Wohlwollen zeigen werde, denn den Drufus, des 
Tiberind Sohn, hielt man für ben andern Drufus, 
und deſſen Bruder nicht ungünftig gefinnt. Tiberius 
feierte den erſten Tag des Soldatendienftes des Drus 
fus, wie er es bei dem des Nero getban, unb gab 
dem Volk ein Geſchenkz aber Rom täufchte fich in Ti⸗ 
beriud. As zu Anfange des I. 24 die Pontificed und 
übrigen Priefter, als fie für das Heil des Fürften Ges 
lübde tbaten, auch den Nero und Drufus denfelben Göts 
tern empfahlen, empfand ed Xiberius fehr übel, daß die 
Zünglinge feinem Greifenalter gleichgeftellt würden, und 
agte die Pontifices, ob fie diefes auf Veranlaffung von 
ippina’s, der Mutter ber beiden, Bitten oder Orohun⸗ 
gen gethan. Aud im Senat warnte er, es folle Nies 
mand bewegliche Sünglinge durch zu frühzeitige Ehren 
ſtolz machen. Doch ſchwankte noch Tiberius zwifchen 
Beguͤnſtigung und Verfolgung. Druſus warb im I. 25 
Praefectus urbis. Sejanus jog auf feine Seite den 
Drufus, den Bruder Nero’s. Drufus war hart und wild 
gefinnt, und beneidete Nero, weil die Mutter, Agrippina, 
biefem geneigter war. Doch hegte Sejanus den Drufus 
nicht fo, daß er micht auch auf fein fünftiges Verderben 
gedacht. Durch jene Rebe beim Senat hatte Ziberius 
die böswilligen Menfchen zu Anflagen gegen Drufus ers 
mutbigt. tiefer ward re im 3. 31 im innerften 
Theile des Palaftes in Haft gehalten. In dieſem Jahre 
ward Afien und Achaja durch ein Gerücht erfchredt, Drus 
fus, deö Germanicus Sohn, fel auf den cycladiſchen Ins 
fein und alsbald auch auf dem Feſtlande gefehen worben. 
Es war ein Jüngling von nicht ungleihem Alter, warb 
von einigen Freigelaflenen gleichfam anerfannt, umb von 





) Tasitus, Annal. Lib. I. p. 2480, 54, 76. Lib. IL 

. 48, 44, 62, 64. Lib. Ill, p. 2, 3, 7, 8, 11, 19, 22, 50, 34, 
17 87, 55, 56, 59. Lib. IV. 3, 7—10, 12, 15, Lib. VI, 
45. NVelleius Poterculus Wib. U. 125. 129, Sueronius, 
Kriberius p. 25, 88 (89), 48 (52), 50 (54), 72 (76). 
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ihnen es Der Ruf des Namens verlodte Unwiſ⸗ 
fenbe. ie Griechen dichteten und glaubten, Drufus fei 
ber Haft entronnen, gebe zu ben väterlichen Heeren, um 
fi Agyptens und Syriens zu bemädhtigen. Schon 
firömte die Jugend zu dem Jünglinge, und die Voils- 
mwanbte fih zu ibm. Er war erfreut über das 
ren” und begte eitele Hoffnung. Als biefes ber 
Präfes von Makedonien und Achaja, Poppäus Sabinus, 
hörte, eilte er, ihm, möchte es wahr oder falfch fein, aus 
vorzutommen, und gelangte bei feinen Nachforſchungen bis 
Nifopolis. Hier erfuhr er endlich, baß Iener, ald man 
ihn forgfältig oefragt, wer er fei, geantwortet habe: Der 
Sohn des M. Sulanus. Wiele, die ihn begkeitet und 
ihm angebangen, haben ſich zerfireut, und er habe da ein 
Schiff beftiegen, ald wenn er nad Italien wollte. Urs 
fprung und Ende diefer Sache biieb unbekannt. Drufus, 
ald Feind des Staates verurtheilt, ward von Tiberius 
zum Hungertode beflimmt, im I. 33. Er flarb am 
neunten Tage, fo lange bielt er fi bin durch elende 
Nahrungsmittel, dad Stopfwerk der Polfterkiffen, in feinem 
Bimmer *). (Ferdinand Wachter.) 
DRUWEN, in ber myth. Geſchichte der Hinbus ein 
durch feine Frömmigkeit und Tugend berühmter Rajah, dem 
erften Weltalter angehörig, Sohn bes Utanabaden und 
ber Sunady und alfo Enkel des Suayampbu, des 
Stammvaterd der Menfhen, und Urenfel Brama's. 
Sein Vater hatte noch eine zweite Gemahlin Suruſſy, 
bie er mebr liebte ald Sunady, und von ihr einen Sohn, 
Utamen. Einft war, wie ber Bagavadam im vierten Buche 
erzählt, der fünfjährige Drumen mit bem Vater bei feiner 
Stiefmutter Suruffy, und ſah, wie berfelbe den Utamen 
liebofte. Da eilte er auch zu ihm und warf fi im 
feine Arme, aber der Vater ließ ihn mit einiger Härte 
von fih, um der Surufs zu ſchmeicheln, und weinend 
erzählte das Kind der Mutter, was ibm begegnet war, 
Diefe fuchte ihn zu tröften, und rieth ibm, ſich in ben 
Wald zu begeben und dort dem Wiſchnu zu Ehren ein 
büßendes Leben zu führen. Dadurch nämlich erlangte, 
nad dem Glauben der Hindus, der Menfch eine Macht 
und Gewalt, vor der felbft die Götter erbebten. Es 
folte alfo bies die Rache fein, die fie an dem harten 
Bater nebmen wolle. Im Walde fand der Knabe den 
Altvater Narada, der ihn erfi von feinem Vorhaben ab: 
umahnen fuchte, bann aber, ald er unerfchütterlich blieb, 
nm belehrte, wie er Wiſchnu ehren und feine Gnade fich 
erwerben follte. Nun ging der Bleine Druwen an das 
Ufer des heiligen Fluſſes ISamuna und machte oe Grate 
von Bußen durd, wie Narada fie ihm vorgefchrieben hatte. 
Er gewoͤhnte fi an immer längeres Faften, bis zulegt 
das mit der hohlen Hand geihöpfte Waller und wenige 
wilde Früchte zu feiner Nahrung binreihten. Dann lebte 
er nur von Luft und durchging alle Grabe der ihmern 
Selbftbefhauung und ber Feitbeftung aller Gedanken auf 
Betrachtung der Eigenſchaften des Ewigen, bis er zuletzi 





*) Tacitus, Annal. Lib. IV, p. 4, 15, 36, 60. Lib. V, p. 
* — Suetonius, Tiberius p. 50 (5%). Dio Cassius 
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iimen eigenen Leib ganz vergaß, allen Sinneneinbrüden 
ten Eingang vermehrte und die ganze Laſt feines Körpers 
olein von der großen Zebe feines rechten Fußes, auf der 
er Rand, tragen ließ. Endlich brachte er ed babin, gar 
nicht mehr zu athmen, und nun flebete er im Geifte zur 
Gottheit, fi ibm im ihrer Macht und Herrlichkeit zu 
zeigen. Diefe Beftrebungen eines fo jungen Herzens 
rübten den Emigen, das Weltall erbebte vor der Ges 
malt ber Büßungen, und erfchroden eilten bie Götter und 
Atsdter zu Wiſchnu und baten um Aufſchluß der brobens 
dien Erſcheinung. Wilhnu erfüllte ihren Wunſch und 
zeigte fih dann dem Kinde in feiner Herrlichkeit. Inden 
er dad Antlig beffelben berührte, warb das Auge bed 
Geiſtes ihm aufgetban. Er fchaute Gott und fühlte ſich 
von feinem Weſen durchdrungen. Die ganze Wiſſenſchaft 
ter Vedas ward ihm plöglich offenbart und fein Mund 
eraos ſich in feierlichen Hymnen zum Preife Gottes. Da 
erflärte ibm Wifchnu, daß die Zeit feiner Buͤßung geen⸗ 
det wäre, daß er von jest an 26,000 Jahre lang das 
vöterliche Reich beberrfchen werde, und wenn er mit Weiss 
beit, Milde und Ruhm werde regiert baben, fo werde 
fein Körper ätherifh und leuchtend werden unb er auf 
feinem eigenen Wagen zu jener Gegend bes Himmels 
gelangen, wo ber unmandelbare Norbitern fich befinde, 
um den alle Übrigen Sterne ihren feierlichen Tam volls 
fübren. Hier werde er, frei von jeder fernen Wieder: 
geburt, bie höchite Seligkeit Sayutſchiam genießen und 
die volle Belohnung feiner Tugend finden, Nun begab 
fi Druwen zu feinem Vater, ber ihn freudig umarmte 
und unter lautem Beifalle des Boll zum Herricher feis 
nes Reiches erklärte. Bald nachher ward, wie Wifchnu 
im aud vorbergefagt hatte, fein Bruder Utamen auf 
der Jagd bei einem Streite erfchlagen, deſſen Mutter 
aber, vom Feuer der MWüfte verzehrt, wohin fie fich bes 
geben hatte, ihren Sohn zu fuchen. Drumen beflrafte 
die Mörder feines Bruders, heirathete die Bramibamey, 
Zochter ded Sengumara Brama, und dann nocd eine 
zweite Gemahlin. Mit beiden zeugte er drei Söhne und 
eine Tochter, führte ein reineö, tugenbhaftes Keben, res 
gierte mit Weisheit, Sanftmuth und zärtlicher Sorgfalt 
für das Wohl feines Volks und warb am Ende ber 
3,000 Jahre nebſt feiner Mutter Sunaby von Wiſchnu's 
Bagen nad dem feligen Wohnorte abgeführt, der ihm 
hflimmt war. (Richter.) 

DRYADEAE, nannte Bentenat (Tabl. III p. 349) 
eine Pflangenfamilie, welche bei Juffieu (Gen. pl. p. 337) 
unter dem Namen Potentillae die vierte Gruppe, bei Gans 
dolle (Prodr. II. p. 549) unter dem Namen Dryadeae die 
fünfte Gruppe, und bei Lindley (Introd. p. 82) unter dem 
Namen Potentilleae die erſte Gruppe der natürlichen Fa⸗ 
milie der Rofaceen bildet. Bartling (Ord. nat. p. 401) 
betrachtet die Dryadeen mit den Sanguiforbeen vereinigt 
als befondere Familie. ©. d. A. Rosaceae. (4. Sprengel.) 

DRYADES, JSovades, von deös, Eidye, Baum, 
eine Glaffe von Nymphen, die mit dem Leben der Bäume 
zuſammenhingen (Baum: und Waldnymphen), oft auch 
Hamadryaden genannt, als ſolche, die mit dem 
Baume zugleih entflanden, lebten und farben, folglich 
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bie vegetabilifhe Lebenskraft des Baumes bezeichneten, 
oder Perfonificationen berfelben waren, und daber im Baume 
felbft wohnten, d.h. das Princip feines ganzen Macs: 
thums in ſich begriffen. Servius ad Yirg. Eal. X, 62 
unterſcheidet Dryaden und Hamadryaden. Erftere wären 
überhaupt Nympben, die im Walde lebten, letztere aber 
ſolche, deren Leben innig mit dem des Baumes verbuns 
ben fei. Der Unterfchieb ſcheint aber nicht bedeutend, 
und bat au wol einen fichern Grund. Dean fagte 
— wenn man die innige Vereinigung der 

ymphe mit dem Baume anzeigen, fie als fein kebens⸗ 
princip perfonificiren wollte, außerdem Dryaden, und 
brauchte auch wol beide Namen ohne Unterſchied. Wurde 
ein Baum umgehauen, fo Hagte die Nymphe und rief 
Götter und Menfhen um Rettung an, denn fein Tod 
war auch ber ihre, Ovid, Met. VIII, 758. Pins 
bar fol nad Schol. Apollon. II, 479 zuerft gefagt has 
ben, daß diefe Nympben fo lange als ein Baum lebten, 
und baß daher der Name ftamme. Voß glaubt, baf die 
Benennung aus Arkadien fich berfchreibe. Die Arkadier, 
fagt Paufanias (VIII, 4) nennen Dryaden und Epime: 
liaden (Weidennymphen) ihre Najaden oder Quellen: 
nympben, da Homer ber najadifhen Nymphen vorzüg: 
lich — In der That kennt Homer verſchiedene Ars 
ten Nymphen: Nymphen der Stromquellen und ber grüs 
nen Thaͤler (Od. VI, 123), Bergnymphen oder Dreſtia⸗ 
ben (ll. VI, 417), fpäter Dreaden genannt, weil Waͤl⸗ 
ber und Quellen auf Bergen find, aber deö Namens 
Dryaden erwähnt er nicht, und fo auch feiner der fol⸗ 
genden Dichter bid auf Pindar. Zwar fpricht Hefiodos 
von melifhen Nymphen, und wenn diefe von Efchenbäus 
men (zeiia) den Namen baben, fo ſetzt er eine Art 
Nympben mit einer Art von Bäumen in Verbindung. 
Ebvenfo befingt ber Homeridifhe Hymnos an Aphrodite 
(v. 258) Dreſtiaden, welche, langlebend, von Ambrofia 
genährt, mit Unfterblichen tanzen, der Liebe des Hermes 
und der Eilenen ſich freuen und mitlebende Tannen und 
Eichen in unverlegbaren Hainen ſchuͤtzen. Sobald aber 
bei den Grammatifern von Dryaden oder Hamabryaden 
die Rede ift, berufen fie fich auf feinen ältern Ausfpruc, 
als auf den Pindar's. Daher glaubt denn Voß, daß bie 
Drpbifhe Hymne (I, 13), welhe hamadryadiſche Jung» 
frauen anruft, erft aus dem Zeitalter nad Pindar ber: 
rühren muͤſſe. Ob der Schluß vom Nichterwaͤhnen auf 
ein Nichtvorhandenfein immer richtig ift, laffen wir bas 
bin geftellt fein. In den nicht grade Öffentlich befannt 
werdenden alten Zempelgefängen, aus denen die Orphis 
fhen Hymnen, wenn auch an und für fich jung, uns 
manden Ausdruck aufbehalten haben, konnt: immer ſchon 


‘eine Benennung vorkommen, die erft fpäter in die allges 


meine Poefie überging, und dazu koͤnnten füglih auch 
jene hamadryadiſchen Jungfrauen bes Orphiſchen Liedes 
gehören. Auf jeden Fall ift der Begriff felbit älter als 
Pindar. Hatte man einmal angefangen, bas Leben in 
ber Natur ald Nympben zu perfonificiren, bie in Quel⸗ 
len, Strömen und Berghainen walteten, fo fieht man 
feinen Grund, warum das vegetative Leben, in dem das 
Wirken einer geiftigen Kraft noch deutlicher hervortrat, 
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bavon hätte ausgefchloffen bleiben follen. Damit war 
denn aber die-Borftellung, daß das Leben einer ſolchen 
Kraft mit der Pflanze felbft aufs Innigſte verbunden 
fein müffe, unmittelbar gegeben, und ber Begriff von 
Hamabryaden floß ganz natürlich aus dem der Dryaden. 
Braucht Pindar den Ausbrud zuerft, fo beißt dies nur, 
er ging durch ihm zuerft in die allgemeine Poeſie über, 
in der Tempelſprache war er gewiß fchon friiher. (Richter,) 

DRYALOS, Sobalos, Sohn bes Prufeus, ein 
Kentaur, den Heſiodos (Seut. Here, 187) unter denen 
nennt, die auf der Hochzeit des Peirithoos fi vorzlg- 
lich autzeichneten. (Richter.) 

DRYANDER, 1) Franz, nad feinem vaterländi: 
fhen Namen eigentlich Enzinas genannt, war aus 
Burgos in Spanien geblirtig, und ift, in Anfehung feiner 
frühern Cebensumftände, fehr unbekannt, Im J. 1541 
lebte er zu Loͤwen in den Niederlanden, war aber das 
mals ſchon mit der evangelifhen Lehre befannt und batte 
ſich für diefelbe entfchieden. Der Haß, den ihm die Auße: 
rung feiner Anbänglichfeit an dieſe Lehre zuzog, und der 
Mangel an Gelegenheit, frei nach feiner Überzeugung zu 
leben, brachte ihn zu dem Entfchluffe, diefen Auſenthalt 
(den er in einem Briefe am den berühmten Johann von 
Laſco, vom 10. Mai 1541, Captivitatem babylonicam 
nennt) zu verlaffen. Er begab fi, vorzüglih Melanch⸗ 
thon’s wegen, nah Wittenberg, wo er mit ibm und 
Luther, ſowie in Leipzig mit Gamerarius, vertraute Freund⸗ 
ſchaft ſchloß. Letzterer fchildert ihn als einen fehr würdis 
gen, befonders im Befenntniß und in ber Bertheidigung 
der erkannten Wahrheit unerfchrodenen und unerfhütters 
lichen Mann, welches auch feine Schickſale bezeugen Mit 
Melanchthon fand er in einem fo innigen Verbältniffe, 
daß er zu Wittenberg in deffen Haufe wohnte, Er kehrte 
jedoch in die Niederlande zurüd, um feine ſpaniſche Über: 
fehung des neuen Teſtaments, die er wabrfceinlich im 
Wittenberg verfertigt, oder wenigftens vollendet hatte, 
und von der er fich viele gute Wirkungen verfprab, in 
Antwerpen bruden zu laffen, was im J. 1543 geſchah '). 
Noch ehe der Drud völlig zu Stande kam, hatte er des⸗ 
halb manchen Anftoß, doc für das Ganze von wenig 
Bedeutung. Nach der Vollendung des Drudes ließ er 
kein Eremplar eher ausgeben, bis der Kaifer, dem er das 
Werk zugeeignet hatte, in Brüffel angefommen fein würde, 
Er felbft reifte dahin, Fam mit dem Kaifer zu gleicher 
Zeit in Brüffel an, und erlangte durch einen feiner Sache 
geneigten Bifhof Audienz bei dem Kaifer, der au das 
Bud gnädig aufnahm, worauf D. nah Antwerpen zus 
rückkehrte. —5* hatte der Kaiſer das Buch ſeinem 
Beichtvater, einem ſpaniſchen Moͤnche, Peter a Soto, 
übergeben, um deſſen Urtheil darlıber zu vernehmen. Uns 
ter dem Vorwande, daß diefer, der das Werk im Gans 
zen billige, wegen gewiffer einzelner Umflände fi gern 
mit ihm unterreden wolle, wurde D. veranlaft, nad 
Brüffel zurüczureifen, ungeachtet ed ihm feine Freunde, 








1) El auevo Testamento de nuestro Redemtor y Salvator 
J. C. tradueido de grirgo rn lengua Castellana por Freneisco 
de Enzinas, dedicado u la Cesarea Mayestad. 1543 
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ber Gefahr wegen, widerriethen. Der Bifchof, fein Gön: 


ner, war eben frank; der Faiferliche Beichtvater, der feine 
Wohnung im Dominifanerflofter hatte, empfing ihm freund: 
lih, bielt ihm aber, unter verfchiedenem Vorwanbe, fo 
lange auf, bis er feine liſtigen Anftalten vollendet hatte; 
dann änderte er mit einem Male den Zon und machte 
ihm Vorwürfe, theilö wegen ber Überfegung, mit der es 
eine fehr gefährliche Sache fei — denn daß Spanien bisher 
von Kegereien frei geblieben, habe man nur dem Um: 
flande zu danken, daß bisher die biblifhen Buͤcher bort 
nicht gelefen worden; es fei alfo ein großer Frevel, daß 
D. mit feiner Überfegung dem Baterlande den Schandfled 
der Ketzerei anhängen wolle; — theilö wegen feines Aufents 
haltes bei Melanchthon, den er noch dazu, wegen feiner 
Lehre und Zugenden, als einen frommen Dann zu rühmen 
ſich unterfianden babe; und ald D. weggehen wollte, ward 
er von gewaffneten Männern ergriffen und ins Gefängniß 
efhleppt. Died gefchab im December 1543. Der bes 
annte Granvella war der Meinung, D. müſſe fogleich 
bingerichtet werben, damit fein Beifpiel nicht weiter um 
ſich greife; er blieb indeflen doc 15 Monate im Gefäng« 
niffe, wo er fich befonders mit den Pfalmen erbaute und 
flärfte, auch von vielen Perfonen hoben und niedern 
Standes befucht wurde, vor denen er Fraftige Zeugniffe 
der Wahrheit ablegte. Während diefer Zeit fam die Ko— 
nigin von Frankreich nach Brlffel, und ed wurden zu 
Ehren ihres Einzuges mehre Gefangene in Freiheit ge 
fegt; unter andern widerfuhr auch einigen Mördern dieſe 
Gnade; nur die wegen der Religion Gefangenen wurben 
nicht berüdfichtigt, fondern vielmehr nach dieſer Zeit noch 
härter behandelt, Während nun D, nach mehrmaligenr 
Derbör und vielen wider ibn abgelegten falſchen Zeug: 
niffen feinem künftigen Schickſale mit Ungewißheit entge: 
nen fab, bemerkte er, am 1. Febr. 1545 ?), daß die Thür 
feines Gefängniffes offen geblieben war; fei es nım aus 
Verfehen, oder durch abfichtliche Veranftaltung feiner Rich: 
ter geſchehen, die fich vielleicht eines ungerechten Urtheils 
fchämten, und es doch nicht anders als durch Bewerk: 
ftelligung feiner Flucht zu umgeben wuften. Er benugte 
diefe ganz unverbuffte Gelegenheit, ſich zu befreien, kam 
gluͤcklich aus Brüffel über Mecheln nah Antwerpen, und 
begab ſich von bier wieder nah Wittenberg zu feinem 
geliebten Melanchthon, mit bem er felbft aus dem Ge: 
fängniffe den Briefmechfel unterbalten hatte, und der num 
ebenfo fehr, als er vorher feine Stanphaftigfeit bewundert 
hatte, fi über feine unerwartete Befreiung erfreute. Er 
ließ ſich die Geſchichte feiner Gefangenfchaft und Befreiung 
ausführlich erzählen, und veranlaßie ibn, dieſelbe wegen 
ihrer Merkwuͤrdigkeit auch fehrifilich befannt zu machen *). 


2) Gewöhnlich wird zwar 1544 angegeben, allein biefe Jahı= 
zahl ſtimmt mit der Angabe feines 15menatlichen Gefängniffes 
nidyt überein. 8) Diefe Historia propriae incarrerationis at- 
que liberationis, die Löfher haudſchriftlich befaß (Unfhuld. Radır. 
1715. ©. 982), fol im 5. 1545 zu Antwerpen gebrudt worben 
fein, ift aber Auferft ſeltenz doch ift ver mefentlike Inhalt der⸗ 
felben in verſchiedene andere, zur Reformationtgefdyichte achöriae 
Schriften übergegangen. Rotermund (Erntuertes Andenken ber 
Männer, bie für und gegen die Reformation kuther's gearbeitet 
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Da indefjen D.’s Aufenthalt in Wittenberg auch in ben 
Niederlanden befannt geworben war, fo murbe er, von 
Bruſſel aus, dorthin ciirt, erhielt aber diefe Gitation fo 
ipit, daß, nah Melanchthon's Vermuthung (in einem 
Briefe an Gamerarius vom 20. Aug. 1545), das Urtheil 
damals ſchon gefprochen fein mußte D., dem jeine 
Freunde obnedied nicht erlaubt haben würden, ſich vor 
einem Gerichte zu ftellen, bei dem fein Leben offenbar 
auf dem Spiele ſtand, beflagte nur, daß ihm bie Rüds 
kebr in fein Vaterland und zu feinen Altern wahrfchein 
li für immer abgefchnitten war, und trauerte am meis 
fin über den Gram feiner Xitern. — Im 3. 1546 reifte 
Dr., mit ben herzlichſten Empfehlungsbriefen Melan« 
&rbon’6 verfeben, nach Nürnberg, um von hier aus nad 
alien zu geben, nach Melanchthon’s Ausdrucke: ut ma- 
ti dolorem leniat, was ich fo verftehe, um feine Mut: 
ter über den Tod eines andern Sohnes (f. d. folg. Art.), 
der in bemfelben Sabre mit feſter Anhänglichfeit an das 
Evangelium in Rom den Märtyrertod geflorben war, zu 
iröften. Schon der Gedanke einer folhen Reife ſetzt, uns 
ter den damaligen Umftänden, viel Muth voraus; indeſ⸗ 
im kam fie, wahrſcheinlich wegen ber Kriegsunruben, 
wicht zu Stande, fondern D. ging nach Bafel, wo er 
in ben 8. 1547 und 1548 obne öffentliches Amt, viel 
jeiht aber als Gorrector in der Oporini'ſchen Buchdrucke⸗ 
rei befchäftigt, lebte. Da er bier vielen Nachſtellungen 
feiner ibm feindlih gefinnten Landsleute ausgeſetzt war, 
und deshalb auf eine Ortsveränderung dachte, empfahl 
ita Melanchthon dem Könige Eduard von England zur 
Anfelung als Lehrer auf einer Univerfirdtz D. reilte 
aub wirklich nad England, wo feiner Anmwefenheit im 
Juli 1548 und im April 1549 in Briefen gedacht wird; 
aus feiner Anftellung aber wurde nichtö, und wir finden 
iva im Juli 1550 in Strasburg, wo er von biefer Zeit an 
feinen gewöhnlichen, doch nicht beftändigen, Aufenthalt ge: 
babt zu haben fcheint, da Melanchthon in einem am 
5. Det. 1552 gefchriebenen Briefe ungewiß war, ob er 
ihm in Augsburg oder in Straöburg fuchen follte, Uns 
ter welchen Verbältniffen er dort gelebt hat, ift micht bes 
fannt; er farb aber fhon am 21. Dec. 1552, Er war 
verbeirathet 'gemelen, feine Frau aber folgte ihm bald im 
Tode nach, und Melanchibon, der feine Freundfchaft 
richt auf den Lebenden befchränfte, war deshalb wegen 
des Schickſals der vermuthlich noch in febr zartem Alter 
tinterlaffenen Töchter befümmert, von denen er eine zu 
fih zu nehmen fich erbot; allein fie wurden in Stras: 
burg felbfi mit Erziehung und Unterhalt verforgt, — 
Außer den im Vorigen ſchon angeführten Schriften fucht 
Strobel noch wahricheinlich zu machen, daß D. bie 
fonfi gewöhnlih, aber obrie Grund, dem Vergerius zus 


babenz 1. Bd. S 227) führt aus dem Xltonaer gel, Merkur vom 
3.1771 an, daß fi in der Bibliothet des Gymnaſiums zu Als 
toaa «ine lateiniſche Handihrift von Orvander's Geſchichte, nebſt 
einer andern bamit in Verbindung flebenden Schrift beffeiben: 
Martyrum maxime Hispanorum et Belgaruın aliquot Historine 
nemorabiles et lectu dienissimae, befinde Auch die tegte iſt fonft 
on den Sammlern der Martprologien, 4.8. von Rabus, benugt 
zorden. 
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geſchriebenen Acta Coneilii Tridentini *) herausgegeben 

babe, deren Anmerkungen dußerft bittere und heftige An: 
riffe auf die römifche Kirche, und befonders auf Papfl 
aut III,, enthalten ®). 

...D Johann, ein Bruder von Franz Dryanber, 
nicht zu verwechfeln mit dem gleichzeitigen teutfhen Arzte 
Johann Dryander, bekannte fi, wie fein Bruder, 
zur evangelifchen Lehre, und brachte durch feinen Unter: 
richt unter vielen Anbern aud den bekannten Johann 
Diaz (der nachber auf Anftiften feines eigenen, durch 
Religionshaß aufgeregten Bruders, Alfons Diaz, er 
morbet wurbe) auf diefe Seite. Auf Befehl feines Ba: 
ters mußte er eine Deife nah Rom machen und dafelbft 
eine Zeit lang bleiben; ba er aber aud hier aus feinen 
Überzeugungen kein Geheimnig machte, wurde er, auf 
Anftiften der Spanier, als er eben im Begriffe war, zu 
feinem Bruder nah Teutſchland zu reifen, gefangen ges 
nommen und, nachdem er noch in Gegenwart der Gars 
dinaͤle und vieler anderer Perfonen ein ſtandhaſtes Be: 
kenntniß feines Glaubens abgelegt hatte, im I. 1546 als 
ein Ketzer verbrannt ®), (H. 4A. Erhard.) 

DRYANDER (Jonas), geb. in Schweden im 3. 
1748, get. in London 1811, ftudirte zu und, wo er, 
zur Erlangung der Magifterwürde, unter Lidbeck's Vor: 
fig eine botaniiche Differtation (Fungos rexno vegeta- 
bili vindicans [Lund: 1776. 4.]) vertheidigte. Bald 
darauf erfchien auch eine Monographie der Pflınzengat: 
tung Albuca von ihm in den Abhandlungen der ſchwe—⸗ 
bifhen Akademie. Die günftige Stellung, welde ihn, 
dem Schüler Linne's, Sir Joſeph Banks, dadurch ver: 
fhaffte, daß er ihn zum QAuffeber feiner überaus reichen 
naturbiftoriihen Sammlungen ernannte, benugte D. zu 
ber Anfertigung des vortrefflich eingerichteten und äußerit 
fleißig ausgearbeiteten Verzeichniffes der Banks'ſchen Bi: 
blio:hek (Catalogus bibliothecae historico - naturalia 
Josephi Banks [Lond. 1796 — 1800). 5 Voll), eines 
für die Biterargefhichte der Natummwiffenfchafien faſt un: 
entdehrlichen, aber leider ſehr feltenen Werkes. Außer: 
bem lieferte D. noch mehre naturbiftorifche Abhandiungen 
in den Philosophical Transactions und in den Trans- 
actions of Linnaean Society. Nach ihm haben Thun: 
berg und R. Brown Pflanzengattungen benannt (f. d. 
folg. Art.). (A. Sprengel.) 





4) Acta Coneilii Tridentini anno MDXLYI celebrati, una 
cum annvtatienibus plis et lectu dignissimis. Item Ratio, cur 
qui Canf, Aug. profitentur, non esse assentiendum iniquis Con- 
eilii Tridentini sententiis judicarunt, per PA. Melanthonem 
1545, 5) Strobel (Menue Beiträge zur Biteratur, befonders 
des 16, Jahrh. 5. Bde, 2. St. S. 213 — 21) bat bie weniam, 
von Dryanter zerſtreut vorfommenden, Nachrichten am veltftän: 
diaften gefammelt. Wegen feinee Gefangenſchaft vgl. Salig's 
Hiſtorie der augsburg. Gonfeffton. 2. Thl. S. 22 fg. 6) Bir: 
Teiche iſt derfeibe Bruber Fran Drvanber’s, von welchem Mes 
lanchthen in einem Bricht an Gamerarius vom 19, Non, 1543 
ſchreibt: satia commode bie vendidit suas machina«; und in ei 
nem gleich darauf folgenden Brirfe: eisi non ur VWulcanus in 
Achilüs clypeo, nec ut Archimedes in autumatis, coeli orbes et 
sidera, sed tamen, ut in hac barbarie, ubi praemia bis rebus 
nulla sunt, mediocriter imitatur. Hiernach würde er alle, vor 
feiner Reife nad Rom, auch in Wittenberg geweſen fein. 
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DRYANDRA R. Br. Cine Pflanzengattung aus 
der erften Drbnung der vierten Linné'ſchen Glaffe und 
aus der natürlichen Familie der Proteaceen. Char. X 
gemeinfchaftlihe Blüthenhülle bachziegelförmig » Ihuppig ; 
ber gemeinfcaftliche Fruchtboden flach, fpreublätterig; ber 
Kelch viertheilig; die Fetzen find an ber Spitze gemölbt 
und tragen in diefen Höhlungen die Staubfäden; unter 
dem Fruchtknoten ftehen vier Schuͤppchen; die Frucht iſt 
ein bolziger, aweifamiger Balg. Bei der nahe vermand> 
ten Gattung Banksia find dagegen die Blüthen ährens 
förmig und jedes Blümchen bat brei ftehenbleibende 
Stüpblättben. Es find 13 Arten diefer Gattung, welche 
Knight (Salisbury) nad dem Bankö’shen Bornamen 
Josephia genannt hat. Sie wachſen als Sträucher mit 
zerftreuten, eingefchnittenen oder halbgefiederten Blättern 
und halbfugeligen Blüthenknöpfen im füdlihen Neuhol: 
land, und werden in ben europäilchen Glashaͤuſern als 
Zierpflanzen gezogen; beſonders ſchoͤn iſt Dr. formosa 
R. Brown (Aiton Jil. kew. ed. 2. I. p. 219; Prodr. 
fl. nov. Holl., Linn. transact X. t. 3). Die Gat: 
tung, welche Thunberg Dryandra nannte und R. Brown 
für identiſch mit Aleurites Forster hielt, betrachtet Adr. 
de Juffieu als felbftändig, und nennt fie mit Commers 
fon Elaeoeocca (f. db. Art.). (4A. Sprengel.) 

DRYAS, ZJovas, 1) der Bruder des befannten 
ZTereus, Sohn des Mard ober Japetos. Er war mit 
bei der falydonifhen Iagd und ward von feinem Bruder 
wegen eines miöverftandenen Drakels hingerichtet. Apol- 
lod, 1, 8, 2; Hyg. f. 173, 45; Ovid. Met. DI, 
307. 2) Einer von den Söhnen des Agyptos, von feis 
ner Gemahlin, der Danaide Eurydike, getödtet. Apol- 
lod. U, 1, 5. 3) Bater bes. thrafiichen Königs Lykur⸗ 
908. Apollod. 1, 5, 1. 4) Sohn beffelben Lykur⸗ 

08, den der Vater in der Raferei, mit der Art nieder: 
ieb, wähnend, eine Weinrebe zu vernichten. Apollod, 
I, 5, 1; efr. Heyne p. 232. 5) Ein Lapithe, ber 
im Kampfe mit den Kentauren auf ber Hochzeit beö 
Peirithoos ſich befonders auszeihnete. Hom. 1. I, 263; 
Ovid. XH, 290. 6) Ein Iüngling, der um Sithon’s 
Tochter, Pallene, fi bewarb, und um biefelbe mit dem 
Klytos kämpfte, durch des Mädchens Veranftaltung aber 
von Legterm getöbtet wurde. Parıh, Erot. 6. (©. d. 
Art. Pallene.) (Richter.) 

DRYAS L. Eine Pflanzengattung aus der legten 
Ordnung ber zmölften Binnd’ichen Giafe und aus ber 
Gruppe der Potentilleen (Dryadeen) der natürlihen Bas 
milie der Rofaceen. Char. Der Keld nadt, acht- oder 
neuntheilig, mit gleichen Fegen; acht ober neun ablang» 
eiförmigen Gorollenblättchen; die zahlreihen Staubfäden 
find in dem Kelche eingefügt; die zahlreichen, haarförmis 
gen, wolligen Griffel bleiben fieben; der Fruchtboden ift 
flad und troden; die zahlreihen Karyopfen tragen bie 
bärtigzfederigen Griffel als Schweif. Die beiden bes 
kannten Arten find niedrige, fehr aͤſtige Staubengewächfe 
mit holziger Wurzel, einfachen, unten weißfiljigen Blät: 
tern, vielblumigen Blüthenftielen und weißen Blumen. 
1) Dr. octopetala /,. (Hirfhwurj; Fl. dan. t. 31, 
Engl. bot. t, 451, Svensk botanik t.427, Schkuhr, 
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Handb, t, 137, Sturm, Teutſchl. FI. V, 20), mit 
faft hergförmigsablangen, fiumpfen, eingefchnitten gekerb⸗ 
ten, runzeligen, am Rande zurüdgerollten Blättern. Auf 
hoͤhern Kalkgebirgen in Europa, Afien und Nordamerika ; 
längs den Gebirgsflüffen und im hoben Norden, wo 
man bie abflringirenden Blätter zu einer Art Thee benugt, 
fteigt diefe fhöne Pflanze auch bis in die Zhäler herab, 
2) Dr. integrifolia Yahl (Act, hafn. IV, 2. p. 151, 
Fl. dan. t. 1216), mit berzförmigen, ganzrandigen Blät« 
tern, in Grönland und Söland. Dr. tenella Pursh 
(Fl. bor. am. I. p. 350) in New: .Hampfbire in Norbs 
amerika, ift eine Abart von Dr. integrifolia mit nur balb 
fo großen Blumen. Eine Mittelart, welche die Charaktere 
ber erften und zweiten Art gemeinfchaftlich an fich trägt, 
Dr. intermedia Cham., bat Chamiſſo auf den aleutis 
ſchen Infeln gefunden. — Dr, anemonoides Pa/las (Dr. 
pentapetala /.) und Dr. geoides Pallas find gleich 
namige Arten der Gattung Sieversia Milld. 
(A. Sprengel.) 
DRYDEN (John), war ben 9. Aug. 1631 zu Aulds 
winkle, einem Landſtaͤdtchen ober Fleden in Northamp: 
tonfhire geboren. Er erhielt eine literarifhe Erziehung, 
machte auf ber Weflminfterfchule gute Fortfchritte im 
Studium ber alten Literatur, und bezog im 9. 1650 bie 
Univerfität Cambridge. Früh entwidelte ſich fein poetis 
ſches Talent. Noch während feiner Schuljahre überfegte 
er bie dritte Satyre bed Perfius '), und ein Gedicht auf 
den Lord Haftings, das aber die Größe feines nachheri: 
gen Zalents nur ſchwach ahnen ließ’). Bedeutender 
—*— ſich daſſelbe in einer im J. 1668 verfaßten Elegie 
auf den Tod Cromwell's, an welcher aber ſein wahres 
Gefühl wol wenig Antheil haben mochte. Es lag nicht 
in feinem Gharafter, fi für das Große und Gute im 
wirklichen Leben begeiftert zu fühlen. Wielmehr fcheint 
D., der die Poefie blos ald Kunft liebte, ohne fich felbft 
ald Menſch in feinen Gedichten auszufprechen, fein Bes 
tragen nach den gewöhnlichen Klugheitsregeln eingerichtet, 
und fi nur um feine Studien, feinen Ruhm und fein 
Fortlommen in der bürgerlichen Welt gefümmert zu ha⸗ 
ben. Dies bewies er, ald er bald nachher, bei der Res 
flauration ber Monarchie, ſich an die ropaliftifche Partei 
anfchleß und König Karl’s II. Nüdkehr durch ein pane: 
yriſches Gedicht, Astraea redux betitelt, feierte. Auf 
eine nicht glänzenden Verbältniffe dufierte dies Gedicht, 
fo vielen Beifall es fand, feinen Einfluß. Mehr um fich 
eine Ermerböquelle zu fihern, al aus Neigung widmete 
er fi dem Beruf eines bramatifchen Dichters. Wie weit 
er es durch Fleiß und ein fortgefegtes Studium der 
theatralifchen Regeln gebracht hatte, bewies bie Senfation, 
welche feine dramatifhen Werke erregten. In den Briti: 
fhen Bemerkungen, mit denen er fie begleitete, zeigte ex, 
daß es ihm um eine Reform der englifchen Bühne zu 
thun fei. Eine ähnliche Tendenz verfolgten damals mehre 





1) Nach feiner eigenen Angabe in feinen Satires of D. J. 
Juvenalis etc. (Lond. 1785.) p. 257. 2) Ein englifcher Kri⸗ 
titer nennt dies Gedicht: a performance very unworthy of him- 
self and of the astonishing genius he afterwards discovered, 
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timtvolle dramatifche Schriftiteller, beſonders Devenant. 
Ver eine lebhafte Gegenpartei fuchte die wahren Ver: 
tienfte jener Theaterreformatoren zu fchmälern, und bes 
fonderd ward D. dadurch im manche literariſche Fehden 
wit zahlloſen Gegnern verwidelt. Tief verlegte ihn bes 
fenderd der Spott, ben ber witige Herzog von Budings 
dam in dem Zuflfpiele The Rehearsal gegen ihn richtete, 
D. fommt in dieſem Stüde unter dem Namen Bays 
vor. Während er gegen bie Angriffe, denen er bisher 
audgefegt gemefen war, fich nicht ohne Zom, aber immer 
mit einer Humanität, bie feinem Charakter Ehre macht, 
vertbeidigt hatte, fchien er den Spott des ‚Herzogs von 
Budingdam zu verachten’). Der dramatiſchen Poefie 
Nieb er treu, umgeachtet er fich felbft geftand, nicht für 
diefelbe geboren zu fein, oder wenigftens zum Luſtſpiele 
feinen natürlichen Beruf zu baben*). Den Mangel an 
Phantafie fuchte er durch geſchmackvolle Ausführung zu 
erieken. So ſchnell, und mitunter flüchtig, er auch ars 
beitete, wie feine metrifchen Überfegungen einiger römis 
(den Dichter beweifen, ward er doch noch nie den Grunds 
fäpen ber Kritif ganz ungetreu. Vorzuͤglich beliebt machte 
er fih durch feine Iyrifchen Gedichte, unter denen fein 
Kieranderöfeft eins der befanntefien und werthvollſten ift. 
Jedoch war die Stelle eines Hofpoeten, die er nach Des 
venant's Tode erhielt, micht einträglich genug, um ihn 
und feine Familie von drüdenden Lebensforgen zu bes 
freiem. 3u diefen trüben Verbältniffen gefellte ſich noch 
der Spott übermüthiger Höflinge, der ihn mehrfach traf. 
Kiel Auffehen machte fein Übertritt zur katholiſchen Kirche. 
Dies Ereigniß fällt in die Zeit, ald Jakob II. den eng» 
lügen Thron befliegen. D. fand damals bereits in feis 
nem 54. Lebensjahre. Was ihn jenem Schritte bes 
mogen, ift nicht genau befannt. & viel ift gewiß, daß 
er ſchon im feinem didaktiſchen Gedichte Religio Laici 
eine Hinneigung 2. Katholicismus hatte bliden lafien. 
Da and Jakob U. fi Hffentlih zum Glauben der rös 
milden Kirche befannte und nicht undeutlich die Abficht 
zu erfennen gab, ben Proteflantiömus in England zu 
füren, fo ergriffen D.'s Feinde biefe Gelegenheit, über 
keinen perfönlichen Charakter die härteften Urtheile zu fäls 
in. Seine Bertheidigungsgrände enthält das allegorifche 


8) In feiner Debication ber Überfegung des Juvenal und 
Yerfins, wo Dryden von ben mandyen gegen ihn gerichteten Ins 
tectioen fpricht, Äußerte er andy: I answer'd not to the Rehear- 
al, because I knew, the autber sat to himself, when he drew 
the picture, and was the very Bays of his own farce; be- 
eause 1 also knew my betters were more concerned than I was 
in that satirie, and, lasıiy, because Mr. Smith and Mr. John- 
“0, the main pillars of it, were two such languishing gentie- 
nen in tbeir cunversation, that ] could liken them te nothing 
bat their own relations, those noble characters of men of wit 
and pleasure about town. 4) I want, fagt er ſelbſt in feinem 
Esay on dramatic puetry, that rg of humour, that is re- 
qeired 10 Comedy. My conversation is slow and dull, my hu- 
mour ssturnine and reserved, In short I am none of those 
who indeavour to break jests in company and make repartees} 
“ that those who deer 
opt it be in point of profit; reputation in them is the 
thing to which I shall pretend. Cf. Mortimer's British Plu- 
tarch, Vol, V. p. 198 aqq. 
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last 


DRYDEN 


Gedicht: The hind and the panther, worin D. bie 
römifche Kirche unter dem Bilde einer milchweißen Hirſch⸗ 
kuh ihre Gerechtfame gegen bie proteftantifche geltend 
machen läßt, die er als einen Panther darfellte *). Zu: 
gleih gab er in Profa die Erklärung, nur im Schooße 
der fatholifchen Kirhe die wahre Beruhigung feines Ge: 
wiffens finden zu fönnen. Übrigens, meinte er, ftimmten 
ja auch die Proteftanten in der Bauptfadhe mit den Kathos 
liken überein, indem auch fie ihre Vernunft in Religionss 
ſachen unter dem Glauben gefangen nehmen und gegen 
die mufteriöfeften Dogmen ber chriftlihen Offenbarung 
auch nicht den geringften Zweifel laut werden ließen. 
D. mußte aber bald die Flucht feines Königs und die Res 
volution erleben, welche den Proteftantiemus in England 
neu begründen half. Drüdender, alö fie je gewelen war, 
ward feine Lage nad dem Regierungsantritte Wilhelm’s 
von Dranien. Ein fehr mittelmäßiger Dichter erhielt die 
Stelle eined Hofpoeten, welche D. nad den neuen Ge: 
fegen, die feinen Katholiken ein öffentliches Amt geſtatte— 
ten, nicht länger bekleiden durfte. Entzweit mit der Welt 
war ihm wenig Troſt mehr geblieben, als die Verehrung, 
bie ihm als Dichter und Kritifer noch immer, und zwar 
von einer nicht kleinen Partei, gezollt ward. Im raftlofer 
ZThätigkeit, die ihm Beduͤrfniß war, floh auch der Reſt 
feines Lebens dahin, Metriihe Überfegungen des Per: 
fius, Juvenal und Birgil beſchaͤſtigten ihn vorzugsweiſe. 
Er beſchloß feine Literarifche Laufbahn mit erzählenden 
Gedichten nach Chaucer, Boccaz und Did, die er unter 
bem Zitel: Fables, erfheinen ließ‘). Als er den 1. 
Mai 1701 im 70. Lebensjahre ftarb, veranflalteten ihm 
feine Freunde und Gönner ein feierliches Leichenbegängniß, 
das aber von einigen vornehmen und frechen Wuͤſtlingen 
auf eine feltfame Art geftört warb. Er wurde in der 
Weftminfterabtei, zwiſchen Chaucer und Cowley, beige: 
8 8 fein Denkmal mit einer einfachen Inſchrift be: 
zeichnet ”). 

Seinen Charakter hat fein Freund Gongreve geſchil⸗ 
ber. D. war, fagt er"), von ausnehmend humaner 
und mitleibiger Gemüthsart, ſtets bereit, Beleidigungen 
au vergeben umd ſich wieder ausjuföhnen mit denen, die 
ihn beleidigt hatten. Seine Freundfchaft fcheute Rein 
Opfer. Sein Umgang war leicht und angenehm, wie: 
wol er etwas mistrauifch gegen Fremde war und eine 
natürliche Abneigung gegen alle Zudringlicpkeit hatte. 
So ward fein Charakter oft mißverflanden und verfannt. 
Er war fehr befcheiden und im Gefprähe mit Vorneh⸗ 


5) Diefer feltfame Gedanke gab feiner zahlreichen Gegenpar⸗- 
tei willlommenen Stoff zur Satyre. Bald nachher erfchien cine 
bittere Parodie jenes Gedichtes unter dem Zitel: The country 
mouse and the city mouse, wozu fih Prior und Montagu, ber 








nachmalige Graf von Dalifar, als Berfaffer befannten. 6) 

Fables aucient and mudern, translated inte verse with eriginal 

Be gedradt, unter andern London 1774, 7) 
i 


John Dryden. 
Natus Aug. 9, 1631. 
Mortuus Maji 1, 1701. 
Johannes Sheffield, Dux Buckinghamiensis, fecit. 
8) Bol. Efhenburg's britiſches Mufeum. 5. Br. ©. 359 fa. 
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men leicht aus ber Faſſung zu bringen. Mit einer fehr 
ouögebreiteten Belefenbeit verband er ein glüdliches Ge: 
daͤchtniß, das ihm treu bemahrte, was er irgenb gelefen 
oder gebört. Seine Kenntnifje tbeilte er gern Andern 
mit, doch ohne alle Anmaßung, wie fi ihm eben dazu 
im Gefpräche die Gelegenheit darbot. Er war ebenfo 
bereitwillig, die Fehler anderer Schriftfleller, wenn fie 
ihn um Rath fragten, zu verbefjern, ald auf fremde Erin: 
nerungen zu achten, bie feine eigenen Srrthlimer oder 
Übereilungen betrafen 
Diefe Nachricht Congreve’s, bemerkt Johnſon, kann 
nur durch feine zärtliche Freundfchaft verbächtig werden. 
D.'s Denkungsart erfcheint in jener Schilderung mehr 
fo, wie fie ſich nebenber im flüchtigen Umgange geäußert 
haben mag, als nach ihrem Hervortreten in den michtis 
nen Vorfällen feines Lebens. Andere Zeugniffe und be 
fonders die Nachrichten, welche D. über ſich felhft mitges 
theilt bat, müffen das unvollftändige Bild feines Charakters 
vollenden helfen. Die Befcheidenbeit, mit welcher er fich 
Andern nur langfam näherte, entiprang ſchwerlich aus 
einem Mangel an Bewußtiein feines eigenen Werths. Er 
ſcheint diefen vielmehr gut gefannt und feine Talente und 
literarifchen Arbeiten fehr geihägt zu haben. Er mochte 
die Annäherung Anderer erwarten, und zog fich bei einem 
falten Empfange zuruͤck, nicht aus Beſcheidenheit, fons 
dern aus Unmuth, feine Größe nicht ſogleich anerkannt 
zu fehen. Mehre Stellen in feinen Werken fprechen das 
für, daf er von Ruhmſucht nicht frei war. Er erinnert 
oft an feine Verdienfte und trug fein Bedenken, die hohe 
Meinung zu dußern, die er von feinen Fäbigfeiten hatte, 
Bei diefem Selbftgefühle fol er, mündlichen Erzäblungen 
ufolge, nicht frei gewefen fein von Eiferfucht gegen Andere, 
an gibt ihm Schuld, Creech zur Überfeßung des Horaz 
ermuntert zu baben, damit jener geachtete Philolog wieder 
den Ruhm einbuͤßen möchte, den er ſich durch feinen Zus 
krez erworben. Belehrend mochte, wie Gongreve behaup: 
tet, D.’3 Gefpräb fein, weit weniger aber wol unter: 
haltend, da er, nach feinem eigenen Geftändniffe nicht zu 
ben Leuten gehörte, die etwas zur Beluftigung gefelliger 
Girfel beitragen *). „Dagegen firömten ibm,“ nach dem 
Auẽdruck eines englifdhen Kritikers, „wenn er fchrieb, die 
Gedanken fo reich zu, daß er nur darauf denken durfte, 
welche Darunter er wählen und welche er verwerfen follte.” 
Etwas Anziebended muß er jedoch in feinem Weſen ge: 
babt haben, da die angefeheniten Perfonen feiner Zeit ihn 
ihred vertrauten Umgangs würdigten, und nad Garte’$ 
Berichte der Herzog von Ormond manden Abend bei ihm 
zubrachte. Von einer gewiffen Schmeichelei, die den 
Großen feiner Zeit gefallen mochte, ſcheint D. ſich felbft 
und feinen Charakter nicht frei fprechen zu wollen, Er 
erblidte in ihnen Leute, welche jenen Weihrauch zu for 
bern berechtigt waren, und brachten ihnen fein Lob, nicht 





9) „I am,‘* fagt er ſelbſt in ber bereits früher angeführten Stelle 
„none of those, who endeavour to brenk jests in company and 
make repartees,‘* Einer von feinen Tablern laͤßt ihn fogar fagen: 

Nor wine nor love could ever see me gay, 
To writivg bred, I know not what to say. 
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ſowol ald ein Geſchenk, fondern als einen Zoll dar 
Unter diefen Lobſpruchen auf Andere ließ ſich denn mol 
aud mitunter ein Ton bed Unmutbs, ber Unzufriedenheit 
mit feinem Scidfale, befonders feinem  Dichterloofe 
bören. Mehre Stellen in feinen Schriften enthalten bittere 
Klagen, daß man feine Werke nicht genugfam fihäre, 
fein Verdienft unbelohnt laffe, und daß er feinen Eier: 
nen eben nicht dafür zu danken habe, unter Engländern 
geboren zu fein. 

Gleichwol ſteht er unter diefen noch jetzt in dem 
Rufe eines ihrer größten Dichter '*), deflen Name von 
faft allen Riteratoren mit Verehrung genannt wird, Xuc 
von feinen Zeitgenoffen würde er noch mebr gefeiert wor: 
ben fein und einen glänzendern Sieg davon getragen ba: 
ben über feine zahlreichen Gegner, wenn er mit einem 
feingebildeten Geſchmack und großer Gewandtheit dez 
Styis auch die Eigenfchaften vereinigt hätte, die mon 
von dem poetifhen Genie zu fodern pflegt. D.’s Phans 
tafie mar jedoch nicht reich, und feinem Gefühle fehlte 
es an Stärke und Tiefe. Wahrbaft poetifche Begeifte: 
rung spricht nur aus einigen feiner lyriſchen Gedichte, 
Borberifhend war in feiner Natur der Sinn für Kritik, 
Je firenger er aber Andere beurtheike, um fo mehr fühl: 
ten diefe ſich verfucht, einen aͤhnlichen Maßſtab an feine 
Werke zu legen, und ihm, ber ald Mufter der Gorret: 
beit gelten wollte, leicht verzeihliche Fehler hoch anzurech— 
nen. Cine klare und gefällige Sprade erhob feine oft 
fehr anziehenden Bilder und Schilderungen, feine tref⸗ 
fenden Reflerionen. Aber feine Dichtkunſt gab ſich auch 
mande Blößen, und bie Phantafie uͤbte mitunter ein 
unbilliges Übergewicht aus über die rubigen Verftandet: 
kraͤfte. Selbſt bis zum Ungereimten verirrte er fi mit: 
unter, aus Sucht, etwas Außerorbentlihes zu fagen"). 
Doch verließ ihn nur felten die Eritifche Beſonnenheit in 
dem Gefilde ber Poeſie, das er nach allen Richtungen 
bin mit ungemeiner Gewandtheit und fiberm Takt durch⸗ 
wanderte. Belege dafür liefern feine in mehren Did: 
tungsarten unternommenen Verſuche, durch die er, nad 
Ben Johnſon's Vorbilde, auf den Geſchmack feiner Na: 
tion verbeffernd einzuwirken fuchte. An Feinheit deö Ger 
fhmads übertraf er den genannten Dichter weit, deſſen 
Zalente er fehr ſchaͤtzte. Eben jene. Feinbeit des Ge: 
ſchmacks bewahrte ihn vor dem Abwege deö Gemeinen 
und Roben, auf den er nur gerietb, wo er fih in 
Dichtungsarten verfuchte, die feiner Natur völlig fremd 
waren. 

Am wenigften fdien er für bie dramatiſche geeignet, 
in beren Gebiet er am bäufigften verweilte. Zu bedauern 
ift, daß D., der feibft, wie früber bemerkt worden, ge: 
ftand, baß er wenigftens zum Luſtſpiele Beinen natürlichen 
Beruf habe, von feinen Verhaͤltniſſen gedrängt, alles 





10) The greatest poet of the last century wird Dryden in 
ber Biographia Britannica genannt. 11) Zu bem in einem 
feiner Zrauerfpiele befindlichen Berfe: 

y wound is great, because it is so small, 
fol der Herzog von Budingbam im Cchaufpielhaufe aus dım 
Stegreife den Reim hinzugefügt haben: 
It would be greater, were it not at all. 
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aufbot, dur Verſtand und Geſchicklichkeit das zu er: 
fegen, was ihm der Mangel des dramatiſchen Genies 
nrfagte. Der Berftand hatte an dem Plane und ber 
Yutfübrung feiner Stüde bei weitem mebr Antheil, als 
die Phantafie. Nur durch die Wahrheit der Charakter: 
zihnung und durch Leichtigkeit des Dialogs mußte er 
fine dramatifchen Probucte anziehend zu machen, und 
das Studium der Negeln gefhidt zu verbergen, bie ibn 
hei der Ausführung feiner theatralifhen Entwürfe geleitet 
hatten. Etwas Niüchternes und Kaltes bebielten alle 
fine Schaufpiele, fo trefflih ihm aud einzelne Stellen 
gelangen. Der Eindrud, den fie ald Ganzes machen . 
foßten, befriebigte nicht. Beſonders aber verlegte er 
in feinen Luſtſpielen das Zartgefühl durch unanfländige 
Scherze, welche die Stelle des ihm fehlenden fröhlichen 
Humord (gaiety of humour) erlegen follten. Diefe 
Sherje wurden an ihm um fo härter gerügt, da er ſich 
das Anfehen gab, ein Reformator des guten Geſchmacks 
fein zu wollen. Doc verdiente D., im Vergleiche mit 
den frübern englifhen Schaufpieldichtern, nicht die Bes 
zeichnung eines „ſchmutzigen Scheuſals“ (a monster of 
impurities), bie ibm der Bifhof Burnet beigelegt haben 
fol. Glüdliher würde er in feinen Beftrebungen, die 
engliihe Bühne auf eine höhere Stufe der Gultur zu er: 
beben, offenbar gemwefen fein, wenn er aus wahrer Nei: 
gung dramatifcher Dichter geworben wäre. Aber von 
der Noth zu diefem Lebeneberufe getrieben, verfchmähte 
er ed niht, dem Geſchmacke feiner Zeit und ben Anfo: 
derungen eined ungebilveten Publicums vorzugsmeife zu 
buldigen *). Won der größern Negelmäßigfeit, die er in 
die GCompofition des engliihen Schaufpield einführen 
mollte, ift in feinen Stüden nur wenig fichtbar, wenn 
man dad Vermeiden der Digreffionen ausnimmt, welche 
die Einbeit der Handlung flören, D.'s dramatifche Werke 
zerfallen in Luſtſpiele (Comedies), Zragitomödien (Tra- 
gieomedies), XZrauerfpiele (Tragedies) und Opern 
(Operas). Diefe Stüde wurden zu London im 3. 1701 
in zwei Foliobänden und fpäter öfters gebrudt. Eine 
der beften Ausgaben beforgte Gongreve unter dem Titel: 
The dramatie works of John Dryden zu London im 
J. 1735 in ſechs Drtapbänden ”). In diefer Samms 


— 





12) Dryoden ſelbſt gibt dies nicht undeutlich zu verſtehen in ber 
Zucignung feines Gtüds: The Bpanish Fryar. „I remember, 
fast er dort, „some verses of my Maximin and Almanzor, 
wbich ery vengeance upon me for their extravagance. All that 
I can say for those passages, which are, J hope, not many, 
is, that I knew they were bad, when I wrote them. But I 

t of them amongst my sins; and if any of their fellows 
intrade by chance, into my present writings, I draw a weil 
orer all there Dalilahs of the theatre, and am resolved I will 
weile myself no reputation upon the applause of fools. Tis 
dot that I am mortified to all ambition, but I soorn as much 
to take it from half- witted judges, as I should to raise an 
estate by cheating of bubbles * An einer andern Stelle biefer 
Zetignuug gefteht Dryben: „The Spanish Fryar was given to 
the people, and I never wrote any thing in the dramatie way, 
to plense myself, than my All of Love.“ Cf. Mortimer's Bri- 
th Plutarch. Vol. V. p. 199 »qq. 13) Rach einem eich« 
nie, welches Wortimer in feinem British Plutarch (onb. 1776) 
liefert, it Droden Verfaffer folgender Stüde: 1) The wild Gal- 

1 Enrpfl.d. W.u.R. Cafe Section. AX VII, 
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lung nehmen bie Luſtſpiele faft den größten Raum ein, 
obgleich D. für diefe Gattung wenig Talent befaß, und 
nad) der Falten Aufnahme, die fein erftes Luſtſpiel The 
wild Gallant gefunden, ſchon den Entſchluß gefaßt batte, 
nie wieder für die Bühne zu ſchreiben. Faft alle feine 
Luftfpiele, bei denen er zu einigen den Stoff aus ältern 
XTheaterfiüden entiehnte, haben wenig komiſche Kraft, 
und werden nur durch ben leichten und natürlihen Dias 
Io einigermaßen gehoben. Das hier Gefagte gilt auch 
größtentheild von den Stüden, die er Tragicomedies 
nannte, und unter denen vielleicht die Nebenbublerinnen 
(The Rival-Ladies) eins der gelungenfien find. Auf 
einer etwas höhern Stufe zeigte ſich fein dramatifches Tas 
Ient in ber Zragödie, wiewol er dort ungewiß ſchwankte 
zwifhen dem gravitätifhen Schritte des franzöfifcyen 
Zrauerfpiel® und der Vermifhung des Patheliſchen mit 
dem Bursleöfen, wie es auf der englifhen Bühne Mode 
war. Einen befondern Reiz glaubte er der tragiichen 
Diction dur die Beibehaltung des Reimd in feinen 
Zrauerfpielen au geben, Darin näberte er fi den Res 
geln der franzöfifhen Zragödie, während er von denfelben 
wieder abwich, in der firengen Beobachtung der dreifachen 
Ariftotelifchen Einheit. Das Versmaß, in welchem er 
feine gelungenften Zrauerfpiele, tbe Indian Emperor 
und the Conquest of Granada, ſchrieb, zu denen er 
ben Stoff aus der Geſchichte der Eroberung von Merico 
und Peru wählte, waren eilffüßige gereimte Zeilen. Doch 
finden fih in dem größern Xheile feiner Zrauerfpiele 
reimlofe fünffüßige Samben, deren ſich ſchon die meiften 





lant, a Comedy (Dryden's erſter dramatifcher Verſuch, doch erſt 
ſpaͤter, als alle feine uͤbrigen, zu kondon 1699, 4. gedrudt). 2) 
The Indian Emperor, or the Conquest of Mexico by the Spa- 
niards, a Tragedy. (London 1670, 4) 83) The Kvening Lore, 
or the Mock-Astrologer, a Comedy. (london 1671. 4.) 9 
Marriage ä la mode, a Comedy. (lond. 1673. 4.) 5) Amboyna, 
a Tragedy. (Lond. 1673. 4.) 6) The mistaken husband, a Co- 
medy. (Lond, 1675. 4) 7) Aurenge-Zebe, or the great Mo- 
gul, a Tragedy (zum erften Mate aufgeführt im 3. 1676). 8) 
The Tempest or tiye enchanted Island, a Comedy. (Lond. 1676. 
4.) 9) Feigned Innocence, or Sir Martin Marrall, (Lond, 
1678. 4.) 10) The Assignation, or Love in a Naunery, a Co- 
medy. (Lond, 1678, 4.) 11) The state of innocence, or the 
Fall of Man, an Opera. (Lond. 1678. 4.) 12) The Conquest 
of Granada by the Spaniards, in two Parts, Tragicomedies. 
Lond. 1678, 4.) 13) All for Love or the World well lost, a 

ragedy. (Lond. 1678. 4) 14) Tyrannic Love, or the Royal 
Martyr, a Tragedy (aufgeführt im 3. 1679). 15) Troilus and 
Cressida, or truth found too late, a Tragedy. (lond. 1679, 4.) 
Dies Städ, eigentlih Shakſpeare gehoͤrend, wurde von Dryden 
umgearbeitet, mit Dinzufügung einiger neuen Ecenen.) 16) Se- 
eret Lore, or the Maiden-Aueen, a Tragicumedy. (London 
1679. 4.) 17) The Rival Ladies, a Trogicomedy (aufgeführt 
im 3. 1679). 18) Tbe kind Keeper, or Mr. Linderbom, a 
Comedy. (Lond. 1680. 4) 19) The Spanish Fryar, or the 
double discovery, a Tragicomedy. (Lond. 1681. 4) 20) Al- 
bion and Albonius, an Opera. (lond. 1685. fol.) 21) Duke 
of Guise, a Tragedy (aufgeführt im 3. 1688). 22) Don Se- 
bastian, king of Portugal, a Tragedy (aufgeführt im 3. 1660). 
23) King Arthur, or the British Worthy, a Tragedy (aufgeführt 
im 3. 1691). 24) Ampbytrion, or the two Bocias, a Comedy 
(aufgeführt im 3. 1691), 25) Cleomenes, the Spartan Hero, a 
Tragedy, (lond. 1692. 4.) 26) Love triumphant, or Nature 
will prevail, a Tragicomedy (aufgeführt im 3. 1694). 
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dramatifchen Dichter Englands gewöhnlich bedient hatten, 
Das ZTrauerfpiel Amboyna, in welchem er die Graufam: 
keiten der Holländer gegen die Engländer in Indien 
ſchilderte, ift, bis auf die letzten Scenen, in Profa ges 
fehrieben.” Der Stoff diefer Tragoͤdie ift ebenfo unpoes 
tiſch, als der Gedanke, in einem andern feiner dramati⸗ 
fhen Producte, den König Montezuma vor den Augen 
des Publicums auf die Folter fpannen zu laflen. ichs 
tige Begriffe von dem, mas zum tragifchen Pathos ges 
bört, blieben ihm fremd. Er fuchte unaufbörlich zu er: 
füttern und zu rühren in feinen Zrauerfpielen, verfiel 
darüber aber nicht felten in dad Unnatürliche und Affec⸗ 
tirte. Doch fpricht aus einzelnen Stellen, befonderö wo 
fi) die dramatifhe Darftellung der epifchen nähert, ein 
wahrhaft poetiſcher Geift '"). , 

D.’S Verbindung mit feinem Freunde Devenant ver 
anlaßte ihn zuerft, Opern für die englifhe Bühne zu 
fchreiben, die damals etwas ganz Neues waren. Cinige 
diefer Stüde, in denen allegorifhe und mythologiſche 
Perſonen auftreten, batten viel Ähnlichkeit mit den zu Ben 
Johnſon's Zeit Üblichen Feftivitätsftüden oder fogenannten 
Masten (Masks), die von den Herren und Damen bes 
Hofes mit Gefang und Zany aufgeführt zu werben pfleg⸗ 
ten. Zu biefen Stüden gehört unter andern die Oper: 
Albion and Albonius. Der Pomp, den die himmliſchen 
Erfcheinungen veranlaffen, war ed vielleicht, was D. be: 
flimmte, auch das in gereimten fünffüßigen Iamben ge: 
ſchriebene Schaufpiel: The state of innocence, mit 
dem Namen einer Dper zu bezeichnen. Das Stüd bat 
mebr den Anſchein, ald wäre es für die Declamation 
beftimmt. Für eine Dper im firengern Sinne des Worts 





14) Dabin gehört unter andern bie maleriſche Stelle in dem 
Indian Emperor, wo Gortez bei Racht mit den Worten auftritt: 


All things are hush'd, as Nature’s self lay dead, 

The mountains seem to nod their drowsy head; 

The little birds in dresms their songs at, 

And sleeping flowers beneath the night-dew sweat; 

Ev'n lust and enoy sleep, yet love denies 

Rest to my soul, and slumber to my eyes. 

Three days I promised to attend my doom, 

And two long days and nights are yet to come, 
(DOrbeilan komme flichend, mit gesogenem Schwert.) 

'Orbellan, 

Betray’d! pursu'l! Oh whither shall I fiy? 

Bee, su, the just reward of treachery! 

Vm sure among the tents, but know not where; 

Ev’n night wants darkness to secure my fear. 


Cortez, 
Stand! who goes there? 


Orbellan (aside). 
Alas! what shall I say? 
A poor Takallan, that mistrok his way, 
And wanders in the terrors of the night. 

(Nachdem Orbellan auf bie Frage des Gortez geſteht, baf 
er fi vor ber Wuth ber Spanier hierher gerettet, entgeg⸗ 
net dieſer:) 

Their erimes shall meet immediate punishment, 
And stay thou safe within the General’s tent, 
— — — — Fear not, but follow me, 

Upon my life I/II set these safe and free, 
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Könnte füglih King Arthur or the British Worthies 
elten, wiewol aud dies Stüd, die innere Unwahrſchein⸗ 
ichfeit der Handlung abgerechnet, ber Idee einer herois 
ſchen Dper im edein Siyl nur wenig entfpricht, Wie 
binderlih übrigens feine Mutterfprache mit ihren vielen 
einfplbigen Wörtern und dem Mangel an weiblichen Reis 
men dem wahrhaft harmoniſchen Gefange fei, fcheint 
D. nah einigen Außerungen in der Vorrede zu ber 
Dper Albion and Albonius gefühlt zu haben. Dort 
äußert er fih aud mit Unmuth über die mweibifche Aus: 
ſprache (the effeminacy of our pronuneiation). 

Außer feinen bramatifchen en it D. noch Vers 
faffer mehrer poetifdhen Arbeiten, die unter dem Titel: 
The miscellaneous works of John Dryden, zu Lon⸗ 
don im I. 1760 in vier Dctaubänden gefammelt wurben. 
Einen großen Theil dieſer Sammlung bilden Gelegen: 
beitögebichte, unter benen befonders bie frühern oft ent: 
ftellt werben durch gefuchte Gedanken und unſchickliche 
Bilder. Ein auffallendes Beifpiel dieſer Art findet ſich 
in ber vor feinem Abgange von ber Univerfität Cambridge 
gebichteten Elegie auf den Lord Haftings, in welcher die 
Blattern, an denen berfelbe geftorben, mit Roſenknospen 
und bald nachher gar mit einer Gonftellation verglichen 
werden "*). Mubiger bewegte fib D.'s Phantafie ia 
einem Gedichte, worin er feine Anfichten über natürliche 
und geoffenbarte Religion nieberlegte. Er gab biefer 
Dichtung den lateinifchen Zitel Religio Laiei. Einen 
religiöfen Stoff behandelte er auch in dem bereits früher 
erwähnten Gedichte: The hind and the panther, in 
welhem er ben Katholicismus unter dem Bilde einer 
milchweißen Hirſchkuh auf Koften "ber proteftantifchen 
Secten pried, bie er mit einem Panther verglich, und 
dabei mehrfach auf die Geſchichte der kirchlichen umd buͤr⸗ 

lichen Unruhen in England anfpielte *). Ein hiſtori⸗ 
ches Intereffe hat auch das Gedicht, Annus mirabilis 
berfchrieben, in welchem D. unter andern merkwürbigen 

Begebenheiten des I. 1666 beſonders ben damaligen 

Krieg und die Seefchlacht zwiſchen den Engländern und 

Holländern ſchildert. Diefem Gedichte, in einem balb 

Iprifchen, halb epifhen Siyl gefchrieben, fehlt es nicht 


15) Blisters with pride swell'd, which through’s flesh did sprout, 
Like rose- buds, stuck i' th’ littly-skin about. 
Each little pimple had a tear in it, 
To wail the fault its rising did commit: 
Which rebel-like, with it's own lord at strife, 
Thus made an insurrection "gainst his life, 
Or were these gems sent to adorn his skin, 
The. cab'net of a richer soul within? 
No comet need foretell his change drew on, 
Whose corpse might seem a constellation, 
169 Der Anfang biefes zu lang ausgefponnenen allegorifchen Ger 
bichte lautet: 
A milk - white hind, immortal and uw ’d, 
Fed on the lawns, and in the forest rang’d; 
Without unspotted, innocent within, 
She fear’d no danger, for she knew no sin. 
Yet had se oft been chas’d with horns and hounds, 


And Scythian shafts ; and many winged wounds 
Aim’d at her heart; was often forged to fly, 
And doom'd to death, though not to die. 
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in malerifhen Befchreibungen, zu benen beſonders bie 
Berfe gehören, in denen des großen Brandes zu London 
ꝓdacht wird '"). ine feltfame Erfind liegt dem Ge: 
dichte Absalon and Achitophel zum Grunde, im wel: 
dem D. eine bekannte Erzählung aus der Geſchichte des 
Königs David zur Hülle brauchte, unter welcher er einen 
Zbeil der Regierungsgefcichte Karl’3 IL. fchilderte, und 
diefen Monarchen verberrlichend, feine Gegner dem Haß 
und der Verachtung preisgab. Genannt hatte er fie nicht, 
aber doch deutlich genug charafterifirt, um von feinen 
Zeitgenoffen erfannt zu werden. Das Zalent zur didak⸗ 
then Satyre, welches in dem eben erwähnten Gedichte 
ſichtdat ift, erkennt man auch leicht wieder in den Pro: 

en und Epilogen, welche D. zu mehren feiner Schaus 
foiele fchrieb, befonderd aber auch aus einigen feiner 
Eriſteln Seltener bewegte er fich in dem Gebiete der Iyris 
fhen Poefie. Was er aber in diefer Gattung geleiftet, 
trägt oft das Gepräge hoher Begeifterung, die vor allen 
in der befannten und bemwunderten Dove: Alexanders 
fenst, or the power of music, in honour of St. Ce- 
eilins day hervortritt. Dies Gedicht, von Händel im 
J. 1736 componirt, und von Weiße, Ramler und Kos 
fegarten nachgebildet '*), fleht einzig da in der englifhen 
Literatur, und läßt aͤhnliche Arbeiten Pope’s und Gons 
greve'5 weit hinter ſich aurüd. Auch eine ältere und 
weniger bekannte Ode D.’s zur Feier des Gäcilientages 
verdient befonderd des prächtigen Anfanges wegen auöges 
zeichnet zu werden '”). Bon einer nicht unvortbeilhaften 
Seite zeigte er ſich auch, wo er fremde Geifteswerte 
umarbeitete und uͤberſetzte. Gewandtheit im Styl ems 
pfeblen feine Überfegungen des Virgil und anderer römis 
fher Dichter. In dieſer Hinfiht behaupten aud bie 
poetifchen Erzählungen, die er unter dem Titel Fables 
in der legten Periode feines Lebens nah Chaucer, Boc⸗ 


17) At length the crackling noise and dreadful blaze 
Call’d up some waking lover to the fight; 
And long it was ere he tlıe rest could raise, 
Whose heavy eye-lids yet were full of night. 


The next to danger, hot pursu'd by fate, 
Haif-cloth’d, half-naked, hastily retire: 
And frigbted methers strike their breasts too late 
For helpless infants left amidst the fire, 
18) S. Weiße’s Iorifche Gedichte. 3. Ih, ©. 159 fg. Ram: 
ter's poetifche Werke. 2, Ih. ©. 45 fg. und Shiller's Mus 
fmalmanadı f. d. 3. 1800. 
19) From harmony , from heav'nly harnony 
Thirt universal frame began: 
When nature underneath a heap 
Of jarring atoms lay, 
And could not heave her head, 
The tuneful voice was heard from high, 
Arise, ye more than dead, 
Then old, and hot, and moist, and dry, 
In order to their stations leap, 
And Music’s power obey. 
From barmony, from heav'nly harmony 
This universal frame began: 
From harmony to barmogy 
Through all the compass of the notes it ran, 
The diapasen closing full in Man etc. 
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caz u, %. bearbeitete, einen gewiſſen Werth, obgleich 
ihnen das Naive fehlt, was ähnliche Arbeiten des frans 
zoͤſiſchen Dichters Lafontaine harakterifirt, 

Manche Verdienſte erwarb ſich D. noch als Kritiker. 
As folden lernt man ihn aus feiner Umarbeitung der 
Poetik des Boileau (Art of poetry) fennen, faft noch 
mebr aber aus feinen Abhandlungen und Vorreden *). Ges 
leitet von den Grundfägen der Vernunft und Billigkeit, 
bemühte ſich D., dem Schönen in den verfchiedenften 
Formen gerechte Anerkennung zu zellen. Auf blinde 
Autorität legte er feinen Werth, und am wenigften fiel 
es ihm ein, das Genie unter eine eigenfinnige und eins 
feitige Gefeggebung beugen zu wollen. Daher enthielt 
er fih auch, ein eigenes Syſtem der Poetik aufzuftellen. 
Überhaupt drang er nicht tief ein im das Innere ber 
Kunft, und indem er ſich faft nur auf negative Ge: 
ſchmacksregeln und ſtyliſtiſche Principien beſchraͤnkie, fchien 
feine Kritik fi der franzöfifben zu nähen. In der 
Form einer Unterhaltung zwifchen zwei Freunden fchrieb 
er feinen treffiihen Essay on dramatie poetzy, ber ſich 
im erften Bande ber früher angeführten dramatic works 
befindet”), Was der englifchen Bühne bisher gemangelt, 
wollte er zeigen, indem er das bramatiihe Schöne anas 
Igfirte.. Zugleich aber ergriff er die Gelegenheit, jene 
Bühne gegen den ibr — Vorwurf der Unregel⸗ 
maͤßigkeit zu vertheidigen. Unter den drei Ariſtoteliſchen 
Einheiten hielt er nur die der Handlung weſentlich noth⸗ 
wendig zu einer volltommenen dramatifhen Gompofition. 
Wiederholt erflärte er fich befonders als einen Gegner des 
Pathos, wie ed auf der tragiſchen Bühne der Franzofen 
berrfcht, und völlig dem Zwecke der tragiſchen Kunft zumider 
fhien ihm die Einmifhung der Politif, wie fie mehre 
franzöfifhe Dichter, befonderd Gorneille, verfucht hatten. 
Mo er über die Poeten feiner Nation fpricht, verräth 
fi faft überall fein richtiges und treffendes Urtheil. 
Befremden könnte eö jedoch, daß ihm Ben Johnſon beis 
nahe ebenfo viel galt als Shaffpeare- Gleichwol äußert 
er ſich über den zuleht genannten Dichter mit Bewunde⸗ 
rung und Berehrung”). Aber au die Schwächen 
Shakſpeare's verfchleiert D. nicht ”). Im Allgemeinen 

20) Gefammelt von Malone unter dem Zitel: The critical 
and miscellaneous Prose- works of John Dryden, now first 
collected with notes and illustrations; an account of the life 
and writings of the author, grounded on original, authentic 
documents and a collection of his lettres, the greater part of 
which has never before been published, by Edmond Malone, 
Esg. (London 1300.) 3 Voll. 21) Teutſch von Reffing in 
beffen theatralifcher Bibliothek (1758). 4. St. S. 50fg. 22) 
„Shakespeare,“ fagt er, „was the man, who of all modern and 
perbaps ancient poets, had the largest and most comparativre 
soul. All the images of nature were atill present to bim, and 
he drew them not laboriously, but luckily. When he describes 





any thing, you more ıhan see it, you feel it too. Those who 
acceuse him to have wanted learning, give him the greater re- 
commandation: he was naturelly learned; he needed not the 
spectacles of books to read nature; he looked inwards, and 
found her there etc.‘ 23) „Shakespeare,“ fagt er, „is many 
times flat and insipid; his comick wit degenerating into dlen- 
ches, his serious swelling into bombast.‘“ Aber, fügt er bins 
zu: „he is always great, when some great occasion is presen- 
ted to him. 
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war «3 ihm jedoch in feiner Kritif weniger barum zu 
thun, das Fehlerhafte in den Merken anderer Dichter 
nachzuweiſen, als vielmehr auch dem befcheibenften Ver: 
dienfte Gerechtigkeit widerfohren zu laſſen. So bilig 
urtbeilte er auch im den Vorreden zu feiner Überfegung 
des Virgil, wo er feine Anfichten über bie Idylle, das 
Lehrgediht und die Epopde mittheilte. Befcheiden und 
meift treffend äußerte er im jenen Abhandlungen feine 
Meinung mit einer Maren Entwidelung der Begriffe und 
großer Beflimmtheit des Urtheils. Durch feinen leichten 
und ungezwungenen Styl erwarb er fi, neben feinem 
Dichterrubm auch zugleich gegründete Anfprüce auf den 
Namen eines der vorzüglichiten engliſchen Profaiften. 
Eine Gefammtausgabe feiner Werke erfchien unter 
tem Zitel: The eomplete works of John Dryden, 
with notes and a life, by Walter Scott. (London 
1803.) 18 Voll. Ginige Jahre fpäter gab Joſeph 
Worton zu London im J. 1811 feine poetifhen Werke 
aufs Neue heraus, in vier Drtaubänden. Sie befinden 
fi) auch in dem 13— 19. Bande von Johnfen’s, und 
im 40— 42. Bande von Bell’d Sammlung englifcher 
Dichter **). (Heinrich Döring.) 
DRYINUS Latreille (Gonatopus Nalm.). Eine 
Symenopterengattung, den Gattungen Bethylus - und 
Proctotrupes verwandt. Ihre Kennzeichen find: Fühler 
ungebrochen, zehngliederigz; Halsſchild zweifnotig; Vorder⸗ 
flügel mit zwei einander entgegengeſetzten Wurzelzellen 
und verdicktem Stigma, Hinterfluͤgel ohne Adern; Beine 
lang, Schenkel verdickt, Vordertarfen bes MWeibchens zum 
Einfhlagen, zmweifrallig, die innere Kralle eingefchlagen, 
bei dem Männcen einfach, obne Krallen. Bei einigen 
Arten find die Weibchen ungeflügelt. Es gibt nur wes 
nige und Heine Arten, deren Larven wahrſcheinlich para⸗ 
ſitiſch in andern karven leben. Dalman *) beſchreibt 14 
in Schweden einbeimifchhe Arten und bringt fie in fols 
gende Abtheilungen: I. Gonatopus, das MWurzelglied 
der Fühler länger ald das folgende Die Murzelzellen 
deutlih. II. Aphelopus, das Wurzelglied der Fühler 
fehr kurz, Wurzelzellen verwiſcht, Schenkel kaum verbidt. 
Fabricius bat den Namen Dryinus einer Wespengattung 
beigeleat, welche Latreille Pronaeus nennt. (Germar.) 
DRYMAEA, 5 Sovuaia (Pausan. X, 33), war 
eine Stadt im nördlichen Theile der Landſchaft Phofis 


24) Biographifche und literarifche Notizen über Dryden fine 
bet man in Johnson’s Lives of the english poets. Vol, II. p. 1 
seq., in Cibber's Lives of the english poets. Vol, III. p. 64 seq,, 
in Birch's Heads of the illustrious persons of Great- Britain, 
in Mortimer's British Plutarch. Vol. V. p. 196 seq.; vor bem 
erfien Bande ber von Malone beforgten Ausgabe feiner Critical 
and miscellaneous Prose - works —— 1800), von W. Scott 
vor dem erſten Bande der Complete Works of John Dryden 
(Lond, 1808), in Efhenbuig's britiihem Mufeum. 5. Bob. 
©. 359 fa , in ©. I. Baumgarten’s Eammlung von Lebens: 
beſchreibungen aus ber britannifdhen Biographie. 2. Thl. &. 637 fg, 
in Ideler's und Roite’s Handbuch ber englifhen Sprache und 
Literatur. Profaifher Theil. &.29 fg. Portifcher Theil. S. 196 fo., 
in Sulzer’s allgem. Theorie der Schönen Kuͤnſte. 4 Thl. ©. 
185 fg., in Wachler's Handbuch der Geſchichte der Literatur. 
3. ZU. ©. 219 fa. 

*) Analecta entomol p. 7. 
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genen bie Grenze von Doris, beöhalb rechnet Livius 
(XXVI, 7) den Ort fon zu Doris. Nach dem Paus 
fanias führt Stephanos Byz. ihn an, nennt ibn aber 
Drymiaz Herodotos (VII, 33) zählt Drymos zu 
den von ben Perfern bei XZerreö’ Invaſion verbrannten 
Städten, dody bringt er über die Lage ded Ortes nichts 
Befonderes bei, außer daß aus dem Zuſammenhange er: 
heilt, derfelbe koͤnne nicht weit vom Kephiſſos gelegen 
haben, da die Perfer am Kephiſſos binzogen. Zur ges 
nauern Beftimmung der Rage biefer Stadt gibt Paufa- 
nias die Maße der Entfernung derfelben von andern 
Städten der Gegend an. Er behauptet, von Amphikleia 
(bei Herodotos Amphikaͤa) bis Zithronion babe man 15 
Stadien, und von dort folge dann 20 Statien weiter 
Drymia.. Nun fest er aber hinzu, ba, wo biefer und 
der gerade Weg von Amphikleia nah Dromda am Ke— 
phiſſos zufammenfommen, find ein Hain und Altäre der 
Zitbronier. Dann fährt er fort: Drymaͤa ift von Am: 
phifleia, wenn man fich links wendet, 80 Stadien ent= 
fernt. Mit Recht haben die Ausleger diefer Stelle bier 
eine bedeutende Schwierigkeit gefunden, und K. O. Müls 
ler (Orchom. p. 497) ftellt die ebenfo richtige als na= 
tuͤrliche Brage auf: Wie kann die eve 80 Stadien 
betragen haben? &iebelis’ Erwiderung (Pausan. Vol. 
IV. p. 298) gegen Müller's Einwurf genügt nicht. Er 
meint naͤmlich, Paufanias unterfcheide zwei Wege, von 
welchen der eine der gerade (7 eödei«) von Amphikleia 
nah Drymda fei, der andere aber in den Morten ents 
halten fei: Drymda ift von Amphikleia, wenn man ji 
links wendet, 80 Stadien entfernt; bdiefe beiden Wege 
balte aber Müller für einen. Xieft man die Stelle des 
Pauſanias mit Ruhe fort, fo wird man Müllern Recht 
eben; ohnehin wirden nach Siebelis’ Anficht leicht drei 
ÜBege von Amphikleia nah Drymaͤa herausgebracht wer: 
den, nämlich: 1) einer von 35 Stadien Länge, 2) einer 
von 80 Stadien, und 3) ein gerader Weg. Das hätte 
nun freilich in der Wirklichkeit ftattfinden Eönnen, wenn 
ed Paufanias nur ſagte. Auh Mannert befriedigt nicht, 
wenn er den Weg von 80 Stadien längs des Kephiffos 
bingeben läßt, denn das ſteht wenigſtens nicht bei Pauis 
faniad, Noch unglüdlicher ift das Hilfsmittel, welches 
Krufe (Hellas, 3. Thl. ©. 88) ergreift, welcher Tri—⸗ 
taͤa anftatt Drymda und Zritder anftatt Drymaͤer lefen 
will; er hat ganz überfehen, daß ſchon Stephanos eben- 
falls Drymda und Drymäer gelefen hat. Müller bat 
alfo ganz richtig gefeben, und es bleibt nur zu glauben 
übrig, daf die Zahl 80 ein Verfeben entweder des Pau: 
fanias felbft, oder feiner Abfchreiber if. Für die Ans 
nahme ber Rage ded Ortes genügt daher auch Müller’s 
Karte des nördlichen Griedyenlands, auf welcher auf 
ber rechten Seite des Kepbiffos, nicht weit von demfels 
ben, in der Richtung nad der pamaffifhen Bergkuppe 
Zithorda angelegt if. (L. Zander.) 

DRYMARIA. Eine in Willdenow's Herbarium fo 
benannte und dur Römer und Schultes (Syst. veg. V. 
p-.406) zuerſt befannt gemadte Pflanzengattung aus 
der erften Drdnung der fünften Linné'ſchen Glaffe und 
aus der Gruppe der Aljineen der natürlichen Familie der 
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Gmpopbylieen. Char. Der Kelch fünftheilig; die fünf 
Gorolenblättchen geipalten; die Staubfäden unter dem 
Fiuchttnoten eingefügt, an der Bafis verwachlen; ber 
Griffel einfady, mit dreifpaltiger Narbe; die Kapfel eins 
fügerig, breiflappig, fünfs ober vielfamig; die Samen 
git faft ringförmigem, peripherifchem Embryo. Die ſechs 
hefannten Arten find aͤſtige tropifche Sommergemächie 
mit gegenüberftehenden, einfachen, ganzrantigen Blättern, 
zwei oder mehren Afterblättchen an der Bafis ber Bläts 
ter und Meinen weißen Blumen. 1) Dr. frankenioides 
Kunth (Humboldt, Bor.pland et K. nov. gen. et 
sp. VL p. 21. t. 515, Dr. arenarioides /Vıl/d., Rum. 
er Schwit. 1. e.) in Merifo; 2) Dr. stellarioides FY:lld, 
(Rom, et Schult, 1. c., Humnb., Bonpl. et X. Le. 
t 516), in Quito; 3) Dr. ovata Rum. et Schult, 
(Le), ebenda; 4) Dr. diandra Blume (Bijdr. tot. de 
Fl. van Nederl. Ind,), in Java; 5) Dr. cordata /Villd. 
(Rom. et Schult. 1. c., Holosteum cordatum /,. am, 
a0, Lamarck ill. t. 51. f. 2), im tropiſchen Amerika; 
6) Dr. divaricata Aunth (Humb., Bonpl. et K. |, c., 
Dr. gracilis Z.irab?), in Peru. (A. Sprengel.) 
RYMEIA. Unter diefer Benennung trennt Meis 
gen*) eine Fliegengattung von Anthomyia, bei welcher 
ter Rüffel eine hakenförmige Spige befigt, und wo bei 
dem Maͤnnchen die Augen ganz; zufammenftoßen. Die 
einige befannte Art iſt D. obscura (Murea hamata 
Fall), ſchwarz mit grauem Hinterleibe. Sie it 3—4 
Linien lang und finder fih im Auguft und September 

ziemlich häufig auf den Blüthen der Syngeneſiſten. 
(Germar.) 

Drymirrhizae (Drimyrrhizae), f. Seitamineae, 

Drymis, f. Drimys. 

DRYMNIOS, Seglurogs, ein Beiname bed Jupiter, 
unter dem er von den Pamphyliern verehrt wurde, Ly- 
wophron. 53h, ib, Tzetz. (Richter.) 

DRYMODES (die Waldgegend), war nach Plinius 
(H.N. IV, 10) der ältefte Name der fpäter genannten 
Landſchaft Arkavien in der Peloponnefos. Vergl. den 
Ir. Arkadien, (L. Zander.) 

DRYMOPHILA Swains. Vogelſippe aus ber 
Femilie der Fliegenfhnäpper. Als Unterſcheidungsmerk⸗ 
male find nachftehende angegeben: Schnabel von mittel. 
mäßiger Ränge, cylindrifh, an der Spitze gerade, Flügel 
ven mittelmäßiger Länge, abgerundet, die fünfte Schwung: 
feder die längfte. Schwanz abgerundet, Ferfen lang und 
dinn, an den Seiten gejtiefelt. Die Arten follen in Bra: 
flien einbeimifch fein, und find wahrfcheinlih als Mycos 
Iheren beichrieben. oe.) 

DRYMOPHILA Tem., natürlibe, aber noch nicht 
genau charafterifirte Vogelſippe, aus ber Familie Mus- 


cicapidae, deren Arten dem indifhen Archipelagus ans . 


hören (Bore.) 

DRYMOPHILA. ine von R. Brown (Prodr. 
fl. nov. Holl. p. 292) geftiftete Pflangengattung aus ber 
ttſten Ordnung der fechsten Linne'ſchen Claſſe und aus 
ter Gruppe der Afparageen ber natürlichen Familie ber 





*) Erftem. Behr. europ. Imeifl. V. &. 204. 
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Smilaceen. Char. Der corollinifche Kelch (das Periahs 
thium) fechsblätterig, offenftehend; die Staubfäden unter 
dem Fruchtknoten eingefügt; der Griffel dreitheilig, mit 
zurüdgerollten Narben, die Beere breifächerig, viellamig. 
Die einzige befannte Art, Dr. eyanocarpa AR. Br, ( 
e.), waͤchſt in BansDiemens:Land als ein Kraut mit kries 
chender, notiger, perennirender Wurzel. Der unterhalb 
einfache, blattiofe mit halbumfaflenden Schuppen beſetzte 
Stengel trägt oberhalb, wo er ſich veräftelt, zweizeilige, 
ungeflielte, gedrehte Blätter, einzeln flehende, geftielte, 
weiße Blumen, und überhangende, himmelblaue Beeren. 
(Ad. Sprengel.) 
DRYMOPOGON, nennt Zabernämontanus in ſei⸗ 
nem Krauterbuche Spiraea Aruncus I... (A. Sprengel.) 
Drynaria Bory, f. Polypodium. 
DRYOBALANOPS, nannte der jüngere Gärtner 
(Carpolog. p. 49) eine Pflanzgengattung, welche er nur 
nach der ihm —— Frucht charakteriſiten konnte. 
Coxrea (Ann. du Mus. T. VIIl. et X, p. 159) vers 
einigte fie mit Dipterocarpus und Shorea unter dem 
Namen Prerygium und Golebroofe (Asiat. research, 
XÄl. p. 737) machte eine Art, ohne jedoch die Blürhen 
unterfudhen zu können, genauer befannt. Die Gattung 
gehört zu ber natürlichen Familie der Dipterocarpeen und 
wahrfcheinlich zu der eriten Orbnung der 13. Linne’fchen 
Glaffe. Char. Der Kelch ift fünftheilig und feine fünf 
Kappen wachfen bei der Frucht zu flügelförmigen Korts 
fägen aus; die Frucht iſt eine dreiklappige, einfamige, 
vom Kelche umgebene Kapfel und fiebt einer Eichel aͤhn— 
lih (daber der Gattungsname: ww, Ausfehen, dovopd«- 
Auvos, Eichel). Die einzige befannte Art, Dr. aromatica 
Gärtn. fil. (l. e. t. 186. f. 2, De. Camfora Colebr. 
l. e., Shorea camforifera Roxburgh, Pterygium te- 
res Corr.), ein mächtiger Baum, iſt in den Wäldern 
von Bormeo und Sumatra einheimifh. Der Stamm 
wird gegen fieben Fuß im Durdmeffer did. Die Bläts 
ter find wechlelftändig, unten gegenüberftehend, kurz ges 
ſtielt, groß, eiförmig, mit langer, ftumpfer Spige, ganz: 
randig und glatt. Die Frucht iſt eine eifdrmige, Eur; 
zugefpigte, bolzige, braune, feingeftreifte Kapfel, unters 
balb von ber balbkugeligen Kelcyröhre umgeben. Die 
fünf Lappen des Kelches wachlen zu feilförmigen, unre: 
gelmäßig abgeftugten (nad Gärtner; nach Golebroote z: 
langen, fpathelförmigen) Flügeln aus, Der Stamm ent» 
bält in der Nähe des Marked ein kampherartiges Di, 
welches ſich in ditem Bäumen zu Eroftallinifhem Kam: 
pher verbidt. Ein alter Baum fol 10—20 Pfund 
Kampber geben, der beim Reinigen einen Veilchengeruch 
verbreitet. Diefer Rampher von Sumatra oder Baros 
wird in China und Japan dem gewöhnlichen Kampber 
(von Laurus Camfora) vorgerogen und foll nad Craw⸗ 
ford Luftbeftändiger, undurdfichtiger, fefler als jener, 
freideweiß, zwiſchen ben Fingern zu Pulver zerreiblich 
und von zuerft fühlendem, dann erbisendem Gefchmade 
fein. Nach Geiger ift er koͤrnig-kryſtalliniſch und von 
rörhlicher Farbe (Martius, Pharm. S. 460). 


F (A. Sprengel.) 
DRYOBATES Bvie, Bogelfippe 


aus der Fumilie 
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Pieidae Leach, beren charakteriſtiſche Karben: ſchwarz, 
weiß und roth, erftere in buntfchediger Mifhung, deren 
Schnabel auf jeder Seite eine fchiefe Fläche hat, deren 
Größe ſich innerhalb der Grenze von 5—10 Zoll hält, 
Der gerade Schnabel hat weniger ausgebildete Leiften und 
ift kützer als der der Baumbader, die Flügel find läns 
ger und mehr ausgebildet, die Ferfen mit Tafeln belegt, 
die Iris braun, der Schnabel grau; ohne Schopf. Den 
Weibchen fehlt das Roth am Hinterfopfe. Sie nähren 
fi zum Xheile von Früchten und haben einen mehr 
musfulöfen Magen als die übrigen. Die Arten bewohs 
nen die Vorhoͤljer der alten und neuen Welt und wies 
derholen die Baumbhader im verjlingten Maßftabe, deren 
mufitalifches Talent fie auch theilen. Hierher: 

1) Pieus major Lin., ber Buntſpecht. Buffon, 
enl. t. 196, Stim weißlih:braun, ein Querfireif am 
Hinterkopfe, Steiß und untere Dedfedern des Schwanzes 
ſcharlachroth, Seiten des Kopfes und des Halfes, Schuls 
terfedern und Flecken ber Flügel rein weiß, untere Theile 
ebenfo mit bräumlichem Anfluge. Alles übrige ſchwarz. 
Länge 9—10 Zoll. In ganz Europa bis Sibirien. 

2) Picus pubescens Gm. Wilson, I, e. t. 9. 
f. 4. Längs der Mitte des Rüdens ein aus Febern von 
eigenthumlicher Structur gebildeter Streif. Seiten bes 
em und untere Theile weiß. Vom Auge bis zum 

aden ein ſchwarzes Band. Ein ähnliches vom Mundwins 
kel auslaufendes, die kleinen Flügeldedfedern, Steiß und 
die vier mittelften Ruberfedern rein ſchwarz. Am Hinter⸗ 
kopfe ein fcharlachrotbed Querband. Flügel weiß und 
ſchwarz gebändert. Länge 54 Zoll. In ben norbameris 
kaniſchen Gärten, benen er fchädlich wird, oft in Gefells 
fhaft der Meifen und Gleiber, 

3) Pieus tridactylus Liz. Naum., Vögel Teutſch⸗ 
lands, 2.41. f.81. Den übrigen Arten ſehr äbnlich, aber 
mit nur drei Zehen und gelbem Mitteloberkopfe. Länge 
10 3ol. In den Gebirgswaldungen Europa’s und bed 


nördlichen Aſiens. 
4) P. leuconotus Bechst. Dem Buntfpechte fehr 


ähnlich, allein der Unterrüden und Bürzel rein weiß, , 


Bauch und After rofenroty. Länge 9—11 Zoll, Im 
nördlichen Europa. 

5) Pieus medicus Lin. Buffon, enl. pl. 611. 
Dem erfibenannten ähnlich, allein ſchmaͤchtiger, der Uns 
terförper größtentheils roth, an ben Seiten fchwarz ge: 
fledt, Rüden und Bürzel rein ſchwarz. Länge 9—10 
Boll. Überall in Europa. 

6) Picus minor Lin. Buffon, enl. pl. 598. f. 1. 
Wie die vorigen. Am ganzen Unterkörper fein Roth, 
Oberruͤcken ſchwarz, Unterrüden weiß, ſchwarz gebändert, 
Länge ſechs Zoll. Überall in Europa mit Ausnahme der 
nörblichften Gegenten. Die meifien übrigen Arten ges 
hören dem nördlichen Amerika an. (Boıe.) 

DRYOCOPUS FVied., proponirte Bogelfippe aus 
ber Familie der Gertbiaden, deren Typus Dendrocolaptes 
turdinus Lichst, (f. d. Art. Dendrocolaptes). (Boie.) 

DRYOMYZA. Eine von Fallen errichtete Gattung 
der Fliegen, aus der Familie der Athericeren, Zunft 
Muscides, Abtheilung Scatomyzides, mit folgenden 
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Merkmalen: Fühler aufliegend, gemäbert breiglieberig, 
das legte Glied laͤnglich, flumpf, prismatifh, an der 
Wurzel mit feinhaariger Rüdenborfte. Kopf fpbäroidifch; 
Untergeficht herabgehend, verengt, nadt, unten aufwärts ges 
drüdt. Augen entfernt, kreisrund. Dinterleib länglich, funf⸗ 
ringelig. Flügel aufliegend, länger als der Dinterleib. Die 
wenigen bierber gebörigen Arten leben in Heden. Die 
befanntefte Art ift D. flaveola ') (Musea flaveola) roſt⸗ 
gelb, Flügel glashell, ungefledt, Körper oben mit bräums 
lichen Kängslinien. Fünf Linien lang. Eine Eleinere Art 
aus Südamerika befchreibt Wiedemann. (Germar.) 

DRYOPE, Sovörn, 1) die Gemahlin des Andrämon, 
und entweder Tochter des Dryops (Ant. Lib, 32) oder 
des Eumtos (Ovid. Met. IX, 331) oder des Eutypylos 
(Steph. Byz.). Die Sage von ihr wird verſchieden er» 
zählt, Nah, Anton, Liberalis ward fie, während fie 
am Öta die väterlihen Heerden bütete, eine Gefpielin 
der Hamadryaden. Apollon verliebte fich in fie und um 
ihr nahen zu können, verwandelte er fich in eine Schild» 
kroͤte, mit der die Nymphen fpielten. Dryope nahm dies 
felbe fogar auf den Schoos, aber nun verwandelte fich 
der Gott in eine Schlange, vor der die Nymphen flohen, 
und da er fich num mit der Geliebten allein fah, fo nahm 
er feine wahre Geftalt an und zeugte mit ihr ben Am⸗ 
pbiffos, dem fie aber erft nad ber Vermählung mit Ans 
drämon gebar. Amphiſſos bauete in der Folge dem Apollon 
einen Zempel, aus welchem Dryope von den Hamabryas 
den entführt und unter bie Unfterblichen aufgenommen 
wurde. — Abweichend davon ift Ovid's Erzählung. Nach 
biefem ging fie-einft mit ihrem und Andrämon’d Sohne 
Amphiſſos an das Geftabe des Meeres, um den Nereiden 
zu opfern. Hier brad fie, um dem Kinde etwas zu 
fpielen zu geben, einen Zweig von einem Lotosbaume ab, 
in weldyen die Nymphe Lotos verwandelt worden war. 
Die verwundete Stelle blutete und Dryope gerieth in 
die größte Beſtuͤrzung. Schnell folgte die Rache der 
verlegten Nymphe, denn Dryope's Füße wurzelten in ben 
Boden und fie felbft warb in einen Zotosbaum verwan— 
beit. 2) Eine Nymphe, mit der Faunus den Traquitus 
eugte. Firg. Aen. X, 551. 3) Eine Frau, deren 
Gehalt Benus annahm, als fie die lemniſchen Weiber 
verführen wollte, ihre Männer umzubringen. al. Flacc. 
ll, 174 ©. d. Art. Hypsipyle. (Richter.) 

DRYOPEIA (Dryopoeia, Dryorchis, Antidris, 
Erythrodris Thouars). Cine von Aubert du Petit» 
Thouars geftiftete Pflanzengattung aus ber erften Ord⸗ 
nung ber 20. Linné ſchen Glaffe und aus der Gruppe ber 
Epidendreen der natürlichen Familie der Orchideen. Char. 
Der corollinifhe Kelch (dad Perianthium) rachenförmig : 
die fünf Blättchen an der Baſis mit einander verwachfen, 
bad obere belmförmig die Befruchtungöfäule bebedend, 
bie beiden feitlichen berabbängend, die beiden innern Hein 
und aufrecht; das Lippchen nagelförmig, aufrecht, zwei⸗ 
lappig, zufammengebrebt, an ber Bali bes Saͤulchens 


eingefügt; das Säulchen aufrecht, kurz die Anthere an bee 





1) Meigen, Syſtemat. Befchreib. europ. Zweifl. V. &. 256, 
2) Xufereurop, zweiflüg. Infekten. II, ©. 449. 


DRYOPES 


Epige bed Säulchens nad Born ftehenb, mit an ber Bafis 
srtedenden Fächern ; das Pollen befteht aus elaftifchen Laͤpp⸗ 
&en. Die drei befannten Arten, Dr. oppositifolia, disco- 
lor und tripetaloides 7 hoxars (Hist. des oreh. des iles 
anstr. d’Afr. t. 1— 3), wachen, als perennirende Kräuter 
zıt wenigblätterigem, wenigblumigem Stengel, ungeflielten 
oder Bergelumfaffenden, lanzett= ober herzfoͤrmigen Blaͤt⸗ 
ken und großen röthlichen Blumen, auf Bäumen der mass 
treniiben Infeln und auf Madagaskar. (A. Sprengel.) 
DRYOPES, oi ASotonss, eine Bölkerfchaft in Hels 
lat, welche nach mehren 3eugniffen mit den Arkadern 
urmanbt war (Strab. VIII. p. 373), fowie Dryops vom 
Spfaon abgeleitet wirb (Schol. Apollon. Rhod, I, 121335 
Eizmolog. magn.; T'zetzes ad Lycophr. 480). Dod 
mag dieſe Genealogie nichts weiter fagen, ald daß bie 
Dryoper pelaögifchen Urfprungs waren, wofür auch noch 
beionderd ihre Heindfchaft gegen die Dorier und ben del⸗ 
phiſchen Zempel zu zeugen ſcheint. Ihre urfprünglichen 
Bohnfige mögen fie in Theſſalien an der Norbfeite des 
Era bis im die Niederungen des Spercheios gehabt ha⸗ 
ben, da fie Nachbarn der Malier genannt werden (Phes 
tetydes v. Sturz, ©. 87, 101), doc müſſen fie fich 
küh fon über den Dta hinaus ausgebreitet haben 
(datosin. Liberal. e. 32), denn ed werden ihre Sie 
zugleich auch am Fuße des Parnafjos angegeben (Ety- 
molog. magn., Pas. IV, 34). Auch berichtet uns 
Hetodotos (A, 56. VIE, 31), daß ſich zwifchen dem mas 
kim und vhokiſchen Gebiete ein fchmaler Landſtrich von 
den Thermopylen biö an den Parnafjos, ungefähr 30 
Stadien breit, binzog, und daß dieſe Kandfcaft in alten 
Briten Dryopis gebeißen habe. Aus dieſen Wohnfigen 
wurden fie mach Herodotos (VIII, 43) vom Herakles 
und den Maliern vertrieben und darauf wendeten fie ſich 
nad der Peloponnefos. Noch genauer gibt und Paufas 
nias (IV, 34) diefe veränderten Berbältniffe der Dryos 
vr an. Unter ihrem Könige Phylas (nach Apollud, 
I, 7, 7, Laogoras) überwand Herakles die Dryos 
per, weibete und brachte fie dem Apollon nach Delphoi 
jan Geſchenke, das heißt nur, er madte fie zu Frohn⸗ 
hachten des Gottes. Damit flimmt auch Diodoros (IV, 
37) überein, wenn er erzählt, daß Herakles in DVerbins 
tung mit den Maliern die Dryoper, welche an bem bels 
filhen Heiligthume gefrevelt hatten, überwunden habe. 
Ja —— auf dieſe ihre Feindſchaft gegen den dori⸗ 
den Gott Apollon werben fie daher von Pherekydes ein 
derpera Eros genannt. Ihre feindliche Stellung aber 
gegen das delphiſche Deiligthum gibt fih aud nod in 
dem Kriege der Kriffäer, welche ebenfalls delphiſche Tem: 
wlunterthanen und Bauern waren, zu erkennen, und bei 
denen ausbrüdlih die Kraugalliden genannt werben 
bin. gegen Ktefipb., Harpofration =. v., Suidas, ber 
wit diefem Namen auch eine Gegend bei Kriffa bezeich⸗ 
at, Heſychios, der fie rör Korwalo» rüparroı nennt). 
Biederum aber finden wir bei Antoninus iberal, Gap. # 
Kragaleus, ein Sohn des Dryops, babe in Dryopis 
gewohnt. Der Name fommt aber überbaupt in verfcies 
men Formen vor: Krafaliden, Akragalliden, Kraualliden 
ud Kraugalliden. Db nun bie vom Herakles dem 
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Apollon geweihten Dryoper von den beiphifchen Prieftern 
zu einer Golonie nad ber Peloponnefos audgefandt wur⸗ 
ben; denn bei Paufanias beißt es, auf den Ausſpruch 
beö Gottes habe Herafles diefe Drooper nach der Pelor 
ponnefo8 geführt, und fie hätten ſich in Afien niederge⸗ 
laffen (Etymolog. magn. s. v. 4orreis), wozu Herodos 
tos (VIII, 43) noch Hermione fügt und Diodoros (IV, 
37) neben beiden auch Eion nennt, oder ob fie bei dem 
Bordringen ber Dorier über den Öta aus ihren Sigen — 
Dryopis, welches dann zur Landſchaft Doris ward (vergl. 
db. Art. Doris) — vertrieben und verfprengt wurden; denn 
wir finden fie aud auf Eubda, wo wenigftens Karyſtos, 
vielleiht auch Styra, von ihnen erbaut wurde (Herodot., 
VI, 46; Diud. IV, 37 vergl. mit Thucyd. VII, 
57), fowie auch Kythnos, welches daher auch Dryopis 
bieß, und auf Kypros, wo es ebenfalls ein Aſine gab 
(Herodot, et Diod., 1. e.), endlich auch am Helleds 
u. in ber Gegend von Abybos (Strab. XI. p. 586), 
ft mit genügenden Gründen nicht darzuthun, Biedeicht 
wirfte aber beides zufammen, und es mögen die Dryoper 
tbeild ald Frohnbauern in der Gegend von Kriffa ange 
fiedelt, tbeils nach Argolis verfest, theild auf die Infeln 
verfprengt fein. Apollon und Dryops wurden daher in 
Afine und Hermione verehrt; Paufaniad nennt dort Hei: 
ligthümer des Apollon Pythaͤos, Horios und Plataniftios, 
Aud ließen ſich bie Afinder noch gern Dryoper nennen, 
Die drpopifhen Befigungen in Argolis nahmen die füb: 
lic auslaufende Spige diefer Landſchaft, vor welcher bie 
Infel Ziparenos, jest Spezzia, liegt, em (Pausan, II, 
34 — 36). Bei ber Uneinigkeit zwiſchen den Spartiaten 
und Argivern gegen ben. Anfang ber Olympiadenzeitrech⸗ 
nung verbanden fi bie Afinder mit dem fpartanifchen 
Könige Nikandros kurze Zeit vor dem erfien meffenifchen 
Kriege und überfielen und plünderten das argivifhe Ges 
biet. Dafür verjagte der argivifche König Eratos die 
Dryoper aus Afine. Sie nahmen ihre Zuflucht zu den 
Spartiaten und fochten an deren Seite im erfien mefje: 
nifhen Kriege. Nach diefem Kriege erhielten fie bann 
eine Anfieblung in Meffenien und fie erbauten ein zweis 
tes Aline an der Küfte nördlich vom Vorgebirge Akritas, 
doch blieben fie befländig mit ihren Stammgenoffen in 
Hermione in Verbindung (vergl. Pausan. II, 36. II, 
7. IV, 8, 14, 3). (L. Zander.) 
DRYOPHANON (Dryophonon), heißt bei Plinius 
(Hist, nat. XXVII, 49) eine dem Farrnkraut und ber 
Orpmyrfine (Ruseus) ähnliche Pflanze, deren Blumen 
fliederartig fein, deren Stengel gekocht gegeffen und deren 
Samen ald Pfeffer benutt werben follen. Cinige ber 
alten Ausleger haben ſehr mit Unrecht die giftige Coria- 
ria myrtifolia, andere Myrica Gall., oder Iberis umbel- 
lata oder Osmunda regalis darin zu erkennen geglaubt. 
Bielleiht ift Lepidium latifolium, welches freilich keine 
Aynlichteit mit einem Farrnkraute hat, damit gemeint. 
(A. Sprengel.) 
DRYOPHIS Dalmann (Reptilia), Baumſchnuͤff⸗ 
ler. Eine Schlangengattung, von ihrem Errichter (Mer: 
rem, Berfuch eines Syſtems der Amphibien, 18%0. 136) 
mit bem Namen Dryinus belegt, unter Coluber geitelit, 
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mit den Kennzeichen: die Schilder unter dem Schwanze 
alle geteilt, der Rüffel ſpitzig, biegfam, ein oberes und 
ein unteres Schild. Dalmann (Analecta entomologica, 
p. 7) bat flatt diefes Gattungsnamend Dryophis vorges 
Ichlagen, da jener fchon an eine Infeltengattung verger 
ben. Diefe Veränderung wollen Boie und Bonaparte 
gelten laffen, welcher Lehtere noch Gray's Gattung Pas- 
serita damit vereinigt. Wagler hat, wie gemöhnlich, noch 
mehre Gattungen ausgefondert, melde, wie aus nad): 
ſtehender Gharakteriftit derfeiben hervorgeht, wol eher mies 
der eingezogen werden dürften." Diefe Gattungen heißen: 
Oxybelis, Dryophis, ie —— Syst, 183). 
1) Oxybelis *). Caput graeillimum, longissimum, te- 
tragono-lanceolatum, rostro longissimo, maxillae 
apice supra mandibulam multum — pupilla 
rotunda; nares in cantho rostrali distineto in medio 
seutelli Jongissimi sitae; scutum rostrale inferum; 
scutum loreum nullum; ejus loco latus deflexum 
scuti frontalis secundi; scutum oculare anterius 1; 
scuta ocularia posteriora 2; truncus longissimus, 
gracillimus, flagelliformis scutis gastraei ac enudae 
rotundatis, squamis notaei laevibus. (America.) Spe- 
eies: Dryinus aeneus, /F’agl. Serp. bras. p. 12. t. 3, 
(Coluber aeuminatus, Neumied, Beitr. und Abbild. 
aur Naturg. Brafiliend. Dryinus auratus. Bell, Zool, 
Journ. 1825. p. 329. t. 12.) 2) Dryophis. H. Boie, 
Caput, nares, oeuli, truncus et eauda praecedentis; 
scuta frontalia posteriora anterioribus duplo majora, 
lateraliter angulosa et hine inde usque ad scuta mar- 
inalia maxillae deducta, unde scutum loreum nul- 
um, squamae notaei, homogenene, lanceolatae, 
versus caudam lanceolato-rhombeae, laeves, dorsi 
medii vero carinatae; gastraeum rotundatum; cauda 
subtus planiuseula. (America,) Species: Coluber ful- 
gidus Daudin, Rept. VI p 352. t. 80. (Deser. 
et ie. non satis nccur. Dryophis fulgidus. Wag!. 
Amph t.10.) 3) Tragops. Caput, truneus et cauda 


Dryopheas; nares laterales in medio scutelli an- 


gusti, lanceolati, inter scutum frontale anterius et 
labiale primum siti; seuta lorea et ocularia poste- 
riora bina; scutum oculare anterius 1, eanalicula- 
tum, margine superiore prostante angulosa; scuta 
labialia maxillae altissima, temporalia multa; oculi 
oblongo-rotundati, pupilla stria horizontalis, pone 
in orbem terminata, squamae praecedentes, sed 
laeves, et in spina dorsi (pone eollum) reliquis la- 
tiores, eulmine compressiuseulo; gastraeum et cauda 
subtus arcuata, (Asia.) Species: Dryinus nasutus, 
Bell, Zool Journ. 1828. p. 327 (Dryophis prasinus, 
Reinw, Isis. 1827. p. 545. Russel II. p. 28. t. 24). 
Dryophis pavoninus, H. Boie, Isis. 1827, p. 545. 
: Dryophis xanthozonius. Anh, Isis 1. ce. Dryinus 
nasutus Merr, (Dryin. oxyrbynchus, Bell l. e, Pas- 
seriki-Pam. Russ. p. 16. t. 12.) — Der Engländer 
Bell (Zoological Journal II. p. 322. t. 12) hat eine 





*) Dieſer Name taugt au nit, da ſchon eine Inſekten⸗ 
aaftung Oxybelus heißt, 
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eigene Sclangengruppe aufgeflellt unter bem 
Lopthophina, beſtehend aus ben beiden — 
Dryinus und Lepthophis. Zur lestern Gattung gehört 
namentlih auch Linne's Coluber Ahaetulla, weich von 
Boie zu den Dendrophis gerechnet wird, ſowie auch yon 
Fibinger, welcher dagegen Coluber purpurascens Shaw 
welche Bell auch zu Lepthophis rednet, zu Dryophis 
flelit. Als Kennzeihen für legtere Gattung gibt derfelhe 
nichtö weiter an, als daß ber Rüſſel ſtumpf, micht wie bei 
jener zugefpißt iſt, und der Oberkiefer nur fehr wenig über 
ben untern vorfpringt, Wir bleiben bier bei der Auß 
flellung von Boie. Er fagt, daß diefe Schlangen noch 
ausfchließlicher auf Bäumen zu leben ſchienen, al& Den- 
drophis, indem fie länger als dieſe feien, ihre Farbe auch 
Ähnlichkeit mit der der Blätter habe. ie unterfceiden 
fi im Außern durch die mehr oder mweniger zugefpikte 
Schnauze; indeffen haben nur einige einen doppelten oder 
untern Ruͤſſelſchild. Gin bei allen Arten ſich wiederhe: 
lendes Kennzeichen find weiße oder gelbe Laͤngeſtreiſen 
auf den Bauchſchildern. Mehre beißen gereizt heftig, 
folen auch im Zorn ihre Farbe verändern. Dryinus 
myeterizans, welche Boie nur als noch mehre Erkiärun: 
gen bebürfend erwähnt, wurde für giftig gebalten, fell 
es aber nach Bell nicht fein, indem die Kinder mit ihm 
fpielen. Als Kennzeihen gibt Boie an: Dentes eolu- 
brini, seriebus maxillaribus mandibularibusgque me- 
dio interruptis, maxillares mandibularesque ante- 
riores maximi, pone versus magnitudine inerescen- 
tes, maxillarium posteriorum parvorum postiei man- 
dibularium posteriorum, minutorum, intermedii lon- 
giores; palatini et pterygoidei minuti. Caput lon- 
gissimum, acuminatum, maxilla superiore Jongiore, 
scuto rostrali supino, apice in formam rostri non- 
nunguam recurvi; oculis magnis, pupilla aut rotunda 
aut horizontaliter angusta, saepe dupliei. Einige 
Arten fcheinen eine bedeutende Größe zu erreichen. Ob: 
gleich fie einen fehr engen Hals haben, fo dehnt fic die: 
fer doch beim Schlingen gar fehr aus, ſodaß fie fogar 
junge Voͤgel freffen können; die Schuppen treten dann 
fo meit aus einander, daß die Haut zwiſchen ibmen und 
Alles netartig erfheint. Nach von Muffel angeftellten 
Verſuchen mit Dryinus nasutus flarb ein von dieſer 
Schlange gebiffener Vogel nicht, Mehre Arten werden 
nichtödeftoweniger in ihrer Heimath für fehr giftig gebal: 
ten, ob ihnen gleich eigentlihe Giftzähne fehlen. Cu: 
vier bat in der neuen Ausgabe feines Thierreichs fomol 
bie Gattung Dryophis nach Figinger, als auch Dryinus 
nad Merrem beftehen lafjen; man koͤnnte fie allenfalls 
als Unterabtheilungen betrachten. Zu den erften rechnet 
er diejenigen, welde einen langen, fchmächtigen Köryer 
baben und am Ende bes Rüſſels einen dünnen, fpigigen 
Anbängfel; zu Dryophis zählt er diejenigen, welche zmar 
ebenfalls eine ſolche fabens oder ftridähnliche Geftalt 
zeigen, bei denen auch ber Rüffel ſpitzig iſt, aber der 
Anhängfel fehlt und alle Schuppen gleich gebildet find. 
1) D. nasuta Merrem (Syst. Nr. 198, mobei in: 
beffen zu bemerken, daß in diefer Art mebre vermechfelt wor: 
ben. Dryinus oxyrhinchus, Bell, Zoological Journ. Le. 
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Pıseriki-Pam, Russe/, Ind, Serpent. I. t. 12, p. 16, 
Coluber myeterizans var, Shaw, Gen. Zoology. II. 

47). Dben gelbgrün, unten blafgrün, an jeder 
rite des Bauches eine weißlihe Linie, der Nüffel febr 
itig, 179 Bauchſchilder, 130— 166 Schwanzſchildchen. 
Kuffel beihreibt das Eremplar, welches er erbielt, fol: 
geadermaßen: Der Kopf viel breiter alö ber Hals, lang, 
den platt, am den Seiten zugerundet, bann bei den Aus 
gen zufommengedrüdt und zufammengezogen, und in eis 
nen langen, geraden, edigen, fpigigen Rüſſel verlängert, 
ivr einem Vogelfchnabel gleicht und am Ende in einen 
(hmalen, fanft ausgebogenen Fortſatz auslaufend. Der 
Himerlopf iſt mit faſt Preiöförmigen, dachziegelſoͤrmig 
übereinanderliegenden Schuppen bedeckt, Scheitel und 
Rüſſel mit eilf Platten, von denen bie zwei vordern py⸗ 
tamidal und an der Wurzel zugerundet find, die zwei 
folgenden haben faft diefelbe Geftalt, find aber breiter, 
dann folgt eim kleines Paar dreiediger Schilder, die Mit: 
täfhüder zroifchen den Augen find fpatelförmig, die an 
den Seiten koniſch, das hintere Paar halb berzförmig. 
Dis Maul ift weit, der Dberfiefer etwas länger ald der 
untere, dad vordere Rüſſelſchild (? the scale in front) 
nicht auögerandet. Die Zähne find zurüdgebogen, ſchmaͤch⸗ 
tig, Iharf, die vorbern in beiden Kinnladen weniger ge: 
f#lofien, dider und länger; im Oberkiefer finden ſich eine 
Rands und zwei Gaumenreiben. Die Augen flehen feits 
ib, find eiförmig vorragend, goltfarben, die Meinen Nas 
imiöcer ſtehen an der Spibe des Nüffels feitlih. Der 
Rumpf iſt ziemlich breiedig, indem der Rüden ſchwach 
Kelförmig iſt, die Seiten abſchüſſig find und der Bauch 
flah if. Die Schuppen find Iintenslanzettförmig, auf 
dem Halfe und vordern Theile des Leibes unregelmäßig, 
übrigens bachziegelförmig geftellt. Die Schuppen auf ber 
Rüdenfirfte und die zunaͤchſt den Bauchſchildern find mebr 
rundlich⸗ eiſoͤrmig. Der Schwanz ift rund, lang und 
fhmädtig, mit eiförmigen, dachziegelfoͤrmig flehenden 
Etuppen bebedt, welche gegen das Ende bin fpibiger 
und fhmäler werden. Der Kopf hat das Anfehen, als 
fi er mit grünem Sammet bebedt, mit einem gelben 
Etreifen an jedem Baden, der übrige Theil des Nadens, 
der Rumpf und Schwanz erfiheinen gelblich» grasgrün, 
wen das Thier rubig iſt ; wird ed aber gereizt, fo ſchwillt 
der Raden und ein Xbeil bes Rumpfes an, die Schup: 
pen, welche zwiſchen beiden liegen, treten aus einander 
und laffen zwiſchen fich die weiße Haut feben und einige 
Ihr dunkle Sichuppen, welche man fonft ſchwer bemerkt, 
und die num mit den weißen und dunkeln Eden einiger 
der andern Schuppen ein fchönes Bunt hervorbringen, 
bei welchem indefien das Grün vorberrfhend if. Vom 
Halfe an bis zum After erftredt fich ein gelblich = weißer 
Streif, welcher weiter auf den Schwanz hinaus eine 
dunkiere Farbe annimmt, zwei fhmälere Streifen laufen 
in der Mitte Über die Bauchſchilder, feben aber nicht auf 
ven Schwanz fort. Bauchſchilder und Schwan ſſchildchen 
find belgelb: grün. Das Vaterland ift Oftindien. 

2) D. Russeliana Bell (Dryinus nasutus. Mer- 
rem p.136. Coluber mycterizans var. Shaw, Bottla 
Passeriki. Russel t.13). Dben araugrün, unten buns 
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felgelb ober roͤthlich, Flein ſchwarz punktirt, der Rüffel 
fpisig; 174 Bauch- und 148 Schwansfähilder. Der vos 
rigen ſehr aͤhnlich. Nah Ruffel’s Abbildung ift der Körs 
per breiter. Zwiſchen dem bintern Schnauzenſchilde und 
dem Wirbelſchilde liegt noch ein Feines dreiediges Schild, 
und an den Seiten der Hinterhauptfchilder unterfcheidet 
man ein großes und zwei Kleine Schlaͤfenſchilder, welche 
nad Ruſſel's Abbildung der vorigen Art zu feblen fcheis . 
nen. Die Bauch: und Schwanzfcilder find afchfarben, 
ſchwach punftirt und mit Heinen ſchwarzen und matts 
gelben Flecken gefprenkelt. Übrigens der untere Rand 
der Schilder dunfelgelb, wodurch eine Neibenfolge von 
gewölbten Querbändern gebildet wird, In Indien, aber 
feltner als vorige Art. 

3) D. pavonina Crv. (Boie, Isis XX, 545.) 
Boie liefert von dieſer Art folgende Charakteriſtik und 
Beichreibung: pavoninus (uw, ef. Erp-de Java, Ro- 
strata, scuto rostrali apice rotundato reeurso, scu- 
tis magnis; pupilla longitudinali angusta, seuto lo- 
reo nulla squamis laevibus, cauda septunciali. To- 
tus laete viridis, subtus pallidior lineis duabus la- 
terum alterisque 2 abdominis eandidis, 179 Bauch— 
und 128 Schwanzſchilder. Der erften Art fehr nahe, mit 
drei vordern Augenrandfchildern, von denen das vorderfte 
gebrochen. An einem fleletirten Kopfe fand Boie in der 
obern Kinnlade vier vordere größere Zähne, von welchen 
der vierte der laͤngſte, und dann eine Zahnlüde, auf 
welcher wiederum eine Reihe Eleiner Zähne folgt, in ber 
untern vorn brei große Zähne, von denen ber dritte ber 
längfte, dann eine Luͤcke und hinter diefer eine Reihe an 
Größe zunehmender Zähne, Das Os quadratum war 
nicht lang und dad Gaumenbein erreichte faum den hintern 
Augenrand. Vaterland Java. 

4) D. xanthozonia Kuhl. Seuto rostrali supino, 
apice subrecurvo, loreisque utrinque tribus, oculis 
magnis, pupilla dupliei, squamis Jaevibus, cauda 
mediocri. Supra laete viridis, scutis marginalibus 
abdominalibusque candidis, subcaudalibus coerule- 
scentibus. Linea utrinque eitrina coerulaeo-marginata 
ab angulo oris per latera usque ad caudae apicem 
producta tertiaque coerulaea in abdomine medio, 
Bauchſchilder 190— 192, Schwanzſchilder 136 — 152. 
Oben fehr bellgrün und unten biendend weiß. Water 
land Java. 

5) D. prasina Reinwardt (Boie, Isis l. e. p. 
545. Seba Thesaurus Il. t.53 f 4. Coluber nasutus 
Shaw. Dryinus nasutus Bell l,c. Russ. t. 24) 
Diefe Art wird von Boie folgendermaßen charafterifirt: 
Seuto rostrali toto supino, oculis magnis, pupilla 
dupliei anteriori longitudinaliter angusta, posteriori 
rotundata. Scutis loreis 2 squamis laevibus, cauda 
septuncialis. Toto prasina subtus pallidior; linea 
laterum utringue candida. Bauchſchuder 209 — 213, 
Schwan ʒſchilder 160 — 184. Bell citirt bei feiner Art auch 
die Muffel’fche Fiaur, welche Boie ald vortrefflich bezeich⸗ 
net, gibt aber folgende abweichende Diagnofe: Supra 
laete, subtus pallide viridis, linea utrinque abdo- 
minali flava; rostro subacuto, non mucronato, Die 
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Zahl der Bauch: und Schwanzfchilber trifft aber mit 
Boie's Angabe überein. Man kann daher wol beide als 
identifch annehmen, da bie Barbe des Seitenftreifes kaum 
einen wefentlichen Unterfchied allein bedingen kann. Bas 
and Java. 5 
u 6) D. rostrata Reinw. (Boie a.a.D. ©. 545, von 
Merrem mit Dryinus fulgidus verwechfelt). Zmei fehr 
große und breite Temporalſchilder, am hintern Rande 
der beiden Hinterhaupiſchilder 15 Pleinere Schilder, ein 
vorbered und zwei hintere Augenrandſchilder, ‚das erftere 
etwas auf die Stirn vorfpringend, das obere Ruͤſſelſchild 
fehlt. Die Farbe it fhön heilbläulihgrün, auf jeder 
Seite der Bauchſchilder ein weißer Streif. Die Rüden: 
ſchuppen zum Theil ſchwach gefielt. Bauchſchilder 203, 
Schwanzſchildet 140. Die Figur Seba 6, melde Mer: 
rem bei feinem Dryinus fulgidus anführt, ziebt Boie zu 
der vorigen Art, Bell aber zu feiner Leptophis pur- 
purascens, welche aber der Farbe nad) offenbar ein ans 
deres Thier if, ebenfo wie nach der Zahl ber Bauch⸗ 
und Schwanzfhilder. Zu mehrer Vergleihung fegen wir 
Bell’s Diagnofe und Synonymen her. Leptophis pur- 
purascens /. violaceo-virescens, anreo-nitens, linea 
dorsali, atque utrinque laterali, pallidis; capite ob- 
tuso, Scuta abdominalia 198—201. Seutella sub- 
eaudalia 145 — 156. Seba Thes, II. t. LAXXI. 
f.3. Scheuchz, Phys. Saer. t. 630. f, A. Coluber 
purpurascens, Shaw. Gen. Zool. IE. pt. 2, p. 549. 
Merrem, Amph. p. 120. N, 

7) D. aenea Wagl. (Spix Serpent. Spee. 
Bras, t. 3. KColuber ‚acuminatus, Marim. von 
Reuwied, Beiträge zur Naturgefchichte Brafiliens. Defs 
felben Abbildung zur Naturgeſchichte Brafiliens.) Der 
Kopf -zufammengebrüdt zugefpigt, Körper und Schwanz 
peitfchenförmig, durch dad Auge ein dunkler Strich, der 
Kieferrand und bie untern Theile weißgelblich, bie obern 
Theile blaß grau=braun, bier und da etwas ſchwaͤrzlich 
geſtrichelt, der Schwanz + ber Länge, Bauchſchilder 197, 
Schwanzfhilderpaare 144. Der Prinz von Neumieb lie: 
fert a.a. D. folgende Beſchreibung dieſer Schlange, Eine 
äußerft dinne, lange Peitfheniclange; der Kopf aͤußerſt 
fymal, von den Augen an in eine fehr zufammenges 
brüdte, fchmale, lange Schnauze verlängert, welche zus 
gefpigt und vorn ein wenig abgerundet ift. Der Unter: 
fiefer um eine Linie kürzer als ber obere, die Nafenlöcher 
an ber Seite der Schnaugenfpige Mein und rund, bie 
Augen groß und lebhaft, der Schnitt des Mundes vor 
dem Auge etwas aufwärts auögebuchtet, die Zunge lang 
und gefpalten, bie Kieferzähme ziemlich ſtark und lang, 
etwas ruckwaͤrts gefrümmt, die Gaumenzähne Fleiner. 
Der Hals Auferft dünn und ſchlank, der Körper fchlanf 
und fehr lang, etwas zufammengebrüdt, ber Schwanz 
fehr fein und dünn, peitfchenförmig, am Ende mit einer 
Fleinen Hornfpite. Der Kopf ift mit großen, fämmtlid) 
fehe ſchmal verlängerten Schildern bededt, das Füſſelſchild 
iſt fehr klein, blos an der vordern fenkrechten Spige der 
Schnauzenfpige oben abgerundet, unten aufgefcnitten, 
die Schnauzenſchilder lang, ſchmal, länglic) =vieredig, 
vorn etwas ſchmaͤler als hinten, beinahe viermal fo lang 
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als breit, die Stirnſchilder länger und breiter, als vie 
vorhergehenden, hinten mit einem Bogen aufwärts fei: 
gend, vor dem Auge mit einem Ausſchnitt und mit ei: 
nem Bogen bis auf die Randſchilder des Oberkiefers hers 
abfleigend, zwiſchen dem Stirnſchilde und dem Auge feht 
ein kleineres, vorderes Augenfchild; das Wirbelſchild ift 
fehr lang und ſchmal, lanzettförmig, ſechsedig, vorm 
breiter als oben, die Augenbraunfdilder find ſchmal, lang, 
binten breiter als vorn, die Hinterhauptfchilder find an 
den Seiten buchtig, oben beide einen ftumpf eingehenden 
Winkel bildend, in welchem zwei Schuppen flehen. Der 
Rand des Oberkiefers iſt an jeder Seite binter dem 
Ruͤſſelſchilde mit eilf Schildern belegt, der Unterkieferrand 
binter den Nebenfcildern an jeder Seite mit fieben bis 
acht, das Lippenſchild ift Flein, breit, dreiedig, die Ne: 
benfchilder breit und lang, bie vordern Rinnenſchilder 
find Flein, ſchmal, rhomboidal, die bintern nody einmal 
fo lang, fhmal, gänzlich getrennt und fehr aus einander wei: 
end, die Seiten des Hinterkopfs find mit großen Schup⸗ 
pen belegt, ber Köuper mit glatten, ziemlich grogen, voͤl⸗ 
lig rbomboibal, ziemlich fpigwinkeligen Schuppen bededt, 
am Halfe find diefe lanzettfoͤrmig, fchmal, und fleben etwa 
in 16—17 Längsreiben, an ber Mitte des Rumpfes 
fisben fie in 17 und an ber Schwanzmwurzel in 9 Länge: 
reihen, an bem vorbern Theile bes Thieres find fie mehr 
laͤnglich, an dem hintern mehr breit, die Schwanzſchup⸗ 
pen find breit ſechseckig, die Bauchſchilder breit, am den 
Seiten ſchief gededt, der After ift einfach, mit zwei 
Schuppen bebedt. Die Iris ift nah Dben gelb, ber 
Rand des Mundes, bie Unterfinnlade, Kehle an beiden 
Kiefern bellgelblih weiß, der dunkle Streif durch das 
Auge nah dem Hinterkopfe begrenzt die weiße Mund⸗ 
farbe. Die Grundfarbe des ganzen übrigen Thieres ift 
bel blaßgrausbräunlih, kaum merkbar dunkler, wollig 
abwechſelnd, zu beiden Seiten des Ruückens laufen fehr 
einzeln und weit von einander entfernt unregelmäßige, 
ſehr Peine, ſchwarze Fleckchen, oft nur feine, kurze, 
fhwarze Striche, die auf dem Schwanze noch feltener 
werden. Am Halfe bemerft man ebenfalls febr feine, 
blaßgelblich»grüne, Eleine Strihe da, wo die Schuppen 
fih aus einander thun. Der Bauch ift von einer etwas 
mehr roͤthlich graubraunen Miſchung, dußerft ſchwach grau: 
lich marmorirt, an den Seiten roͤthlich-weiß punttirt, 
das Aſterſchild bat an jeder Seite ein rundes, ſchwarzes 
Fleckchen, die Kehle it in der Mitte etwas gelblich ge: 
färbt, die ganze Länge beträgt etwas uͤber drei Fuß zehn 
Zoll, der Hinterkopf ift fünf, ter Hals faft drei, der 
Körper in der Mitte ſechs Linien breit. Der Prinz fagt 
von dieſer Ratter, daß fie ſchnell und gewandt fei, Pure 
und Gefträuche befteige und bafelbft ausruhe. Er fand fie 
in Brafilien. Im Weingeifte bleibt die braune Farbe, 
bie gelbliben und grünlihen Flecken aber verbiaffen. 

8) D. aurata Bell (1. e. t. 12). Davon wir 
folgende Diagnofe gegeben: Griseo-flavescens, aurea 
pallide nitens, albido nigrogne punctulatus; rostro 
aubobtuso, Scuta abdominalia 196. Seutella aub- 
eaudalia 160. Der Dberkiefer fpringt um eine Linie 
über ben untern wor, ber Rüffel ift gerade und ziem: 
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ih ſtumpf, die neun Kopfſchilder erſtrecken fich weiter 
sach Hinten ald bei den andern Arten, die Baucfchilder 
find zwei Linien lang, aber kaum drei breit, der Schwanz 
it ſehr Schlank, etwas vieredig, dad Ende fpikig, der 
Dbertbeil des Kopfes ift grau, eine fhwarze Linie lauft 
son den Nafenlöchern ruͤckwaͤrts über den unterm Theil 
des Auges bid etwa einen halben Zoll unter den Kopf, 

iihen ihr und dem Munde ift der Raum ganz weiß. 

ie ganze Länge ift vier Fuß neun Zoll, davon mißt der 
Schwanz zwei Fuß, der Kopf nur einen Zoll; biefer ift 
fünf, der Hald wei, der Bauch vier Linien breit. Das 
Baterland iſt Mexiko. Bell fagt von diefer Schlange, 
daß fie der Dryophis aenea Hagl. fehr nahe fiche, 
aber in der Farbe, größern Duͤnnheit und dem flumpfen, 
fat abgeflugten Rüffel von ihr abweiche. Dagegen be: 
wett Wagler, daß gegenwärtige Art mit der feinigen 
dentiſch fe, indem er von biefer ein Eremplar mit ges 
waltum abgefnicdter, daher beweglicher, Küffelipige be: 


förieben babe. 

9) D. fulgida Daudin (Daud. Rept. VI. t. 8, 
Wagl, leones, t. 10). Der Kopf lang, vieredig py⸗ 
‚samibal, mit langem, breiedigslangettförmigem, gerad: 
beweglichem Rüffel. Der Rumpf fehr lang, ſchmaͤchtig, 
frindelförmig, die Schuppen lanzettförmig, auf der Mitte 
tes Rückens gekielt, an den Seiten glatt. Der Schwanz 
ſeht lang, unabgefegt, unten flach, fpitig, die Schuppen 
deſſelden thombiſch ſechseckig, glatt, nur die vordern mitt 
im gelielt. Kopf, Rumpf und Schwanz oben lebhaft 
einfarbig beilgrün, die Seiten des Sieferd, die untere 
Seite des Kopfes, des Rumpfes und Schwanzes heller 
gran; von der Kehle läuft an ben Geiten weg grade 
über den Bauchfchildern eine gerade goldgelbe Linie, melde 
orgen das Ende des Schwanzes nad und nach verlöfcht. 
Bauhlhilder 197, Schwanzſchilder 130. Boie bemerkt 
zu diefer Art, daß Merrem bas Vaterland falſch anges 
geben babe, indem es nicht Dftindien, fondern Cayenne 
ki. Wagler führt Brafilien als daffelbe an. Boie er: 
zählt auch noch, daß fib im Klinkenbergiſchen Mufeum 
zu Utreht im J. 1823 ein Eremplar befunden habe, an 
dem fih Die grüne Farbe vortrefflich erhalten hatte, ob 
4 gleich den Spiritus ſchon zweimal grün färbte. Laͤn⸗ 
gere Zeit aufbewahrte Erempfare werben violett, und nach 
hulhen mag Shaw feinen Coluber purpurascens, welde 
Ernommme Merrem anführt, gebildet haben. Bell führt 
dieſe Art als Synonyme zu Leptophis purpurascens 
af, und Boie bemerkt, daß die Diagnofe Merrem’s wol 
einer andern Art Dryophis, aber nicht der fulgida an 
gehöre, Merrem gibt aber folgende Diagnofe: Schuppen 
des Rüdens ſchwach gekielt, der Seiten glatt, Schwanz 
nittelmäßig , Kopf ſpitz, Rumpf ſiark zufammenge: 
tüdt. Kopf unterfchieden, lanzenförmig, vom abfhüffig, 
Stnaugenichilder zwei, Wirbelfchild glodenförmig, Hin: 
achauptſchild groß, Zuͤgelſchild fehlt, Rinnenfchilder drei 
Pas, Kehlichuppen drei Paar, Kehlſchilder eins, Rumpf 
zehielt Feindelförmig. Schuppen: vordere ſchmal, hintere 
wutenförmig, Schwanz dünn, Bauchſchilder 198 — 201, 
Shwanzicilder 145— 156. Auch Figinger hat eine Dryo- 
pis porpurascens nad Shaw von D, fulgida unterſchie⸗ 
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ben in dem feinem Syftem angehängten Verzeichniſſe bes 
wiener Gabinets, von dem er indeſſen Afien und Indien 
als Vaterland angibt. Es möchte daher bei diefer Art 
noch eine Sichtung nothwendig fein. 

10) D, myecterizans Linn. (Mus. Adolphi Fri- 
derici 1. t. 19. f. 2. Dryinus mycterizans, Merrem 
p- 136. Cateslıy Caulina II, t. 47.) Boie bemerkt, 
daß über dieſe Schlange noch weitere Aufflärung erfos 
berlich feiz Well gibt von derfelben folgende Diagnofe: 
Die Farbe grün, mit mehren gelben Seitenlinien, in der 
Mitte der oben SKinnlade ein fehr langer Zahn, ber 
Rüſſel aufgebogen, Bauchſchilder 191— 192, Schwanz: 
ſchildchen 167—172, Ad Synonym wird auch anges 
führt Lacepede, Serpent. Il. t. 4. f. 2, welde Mer: 
rem zu feinem Dryinus nasutus rechnet. Das Vaters 
land ift das nördliche Amerika. 

Boie bemerft am Schluffe feiner Arbeit über biefe 
Sattung (Iſis a. a. D. ©. 546): „Vielleicht bilden fer 
nere Arten: a) eine Dryophis des parifer Mufeums von 
Pondihery. Oben bronzirt grün, die Haube durch einen 
weißen Ring abgeſchieden. b) Eine andere von Cochinchina 
bat nur zwei weiße Bauchlinien, wie nasutus, aber feine 
weiße Linie längs ber Schnauzenfante. e) Eine britte 
burch Leſchenauit von Geylon, ber aenea ähnlid. d) 
Eine vierte, der prasina fehr ähnlich, mit zwei weißen 
Baucfkreifen. e) Eine ſehr merkwürdige Art wäre bie 
von Vosmaer (Tab. XXXIT) abgebildete, durch die Bers 
längerung ber Schuppen raub —— Schlange aus 
Afrika.“ Fitzinger zaͤhlt zu mycterizans auch ben Co- 
luber Linkii Merrem's (deſſen Syſtem ©. 117) mit fol⸗ 
gender Beſchreibung: Die Schuppen glatt, der Schwanz 
wei Drittel, der Kopf vierkantig, pyramidenfoͤrmig, neun 
BRandfehilder ber Dberfinnlade, zehn der Unterfinnlade 
auf jeber Seite; der Kopf unterfchieben, ſehr fchmal, 
zwei Schnauzenfchilder, zwei fehr lange Stirnſchilder, 
Hinterhauptſchilder mittelmäßig groß, abgeflumpft, fein 
Zügelfhild, ein Paar Rinnenfhilver, vier Paar Kehl⸗ 
fhuppen und zwei Kehlfhilder, der Rumpf zufammens 
gedrudt, die Schuppen länglid), rautenförmig, mit ab: 
gerundeter Spige, der Schwanz dünn, Bauchſchilder 192, 
Schwanzfhilder 160. Als Synonym ift angeführt Linne, 
Museum Adolphi Frideriei I. t. 5. f. 1, von welder 
Art Boie bemerkt: „Abbildung und Belchreibung laͤßt 
keinen Zweifel darüber, daß auch bier von einer Baums 
fhlange die Rebe ſeiz von welder, ift jedoch ohne Ans 
fiht des Eremplard, von dem die Diagnofe genommen, 


‚nicht zu entſcheiden.“ Ferner rechnet Fisinger zu biefer 


Gattung Coluber Gessneri (l. c. p. 1%0.) Schuppen 
des Rüdens geficht, der Seiten und bes Schwanzes 
glatt, Kopf kaum unterfchieden, eiförmig, ſtumpf, Rumpf 
zufammengedrüdt, Schwanz fünfzwöltedig, Schnauzens 
ſchilder zwei, Wirbelichitd groß, gleich breit, mit hohlen 
Seiten. Hinterhauptfchild ziemlich groß, Zuͤgelſchild mit 
telmäßig, Ninnenfdilder zwei Paar, Kehlſchuppen ſechs, 
in zwei Querreihen, Kehiſchild eins, Rumpf ſpindelfoͤr⸗ 
mig, Bauchſchildet 125, Schwanzfhilder 56 —79), von 
weicher Urt Boie auch wieder bemerkt, daß zur genauern 
Beftimmung erft dad Driginaleremplar u werben 


DRYOPHTHORUS 


möüffe. Ferner Coluber subfuseus Gmelin, Coluber 
Markgrafii Merrem (Schuppen glatt, Schwanz mits 
telmäßig, Kopf mit verlängerter, fpiger Schnauze, drei 
Zuͤgelſchil der. Kopf eiförmigslanzig, Schnauzenſchilder 
zwei, Wirbelſchild kelchſoͤrmig, Hinterhauptſchild mittels 
maͤhig, hinten abgeſtumpft, Rinnenſchilder zwei Paar, 
Kehlſchuppen drei in gerader Linie, Kehlſchilder zwei, 
Rumpf dünn, ſpindelfoͤrmig, etwas zuſammengedrückt, 
Schuppen eifoͤrmig, Schwanz dünn, fünffantig, Bauch: 
ſchilder 137, Schwanzfhilder 70), von welcher Art Boie 
fagt, daß es wahrſcheinlich eine abgeblichene Dendrophis 
fei, Coluber myeterizans Linnd — Coluber viridis 
und splendidus Bonunterre, (D. Thor.) 

DRYOPHTHORUS. Cine Gattung der Rüffelfäs 
fer *) (Curculionides), aus der Abtheilung mit langem 
Müffel und gebrochenen Füblern, welche fib von allen 
andern durch bie fünfglieberigen Tarſen auszeichnet. Der 
Körper if ſchmal, walzig, die Fühler befisen zwiſchen 
Schaft und Kolbe nur vier Glieder. Es find bis jegt 
zwei Arten befannt: 1) D. Iymexylon. Lixus Iymexy- 
lon Fabr. Use Iymexylon Gyil. in Europa. 
2) D eorticalis Say in Nordamerifa. (Germar.) 

DRYOPS, Zoioep, 1) ein Sohn entweder bes 
Apollon und der Dia, oder des Peneus, ober des Sper: 
cheios und der Danaide Polydora, Stammpvater der Dryo⸗ 
pen, die zur Zeit des troifhen Krieges in Theſſalien 
am Fluffe Spercheios, fpäter aber am Parnaſſos in Do: 
ris, wohnten. Paus. IV, 34. Schol. /wrophr. 480. 
Schol. Spollon. I, 121. Ant. Lib. XXXI. 2) Eis 
ner der unchelihen Söhne des Priamos, vom Jdomes 
neus getödtet, Apollod. III, 12, 5. Dictys. IV, 7. 
Nah Homer (IM. XX, 455) flarb er von den Händen 


des Achilles. Hygin (F. 90) mennt ihn fälichlih Drys 
pon. (Richter.) 
DRYOPS, Diefe Benennung if für verſchiedene 


Käfergattungen angewendet worden. Dlivier '), der fie 
einführte, bezeichnete Damit die Arten, welche Fabricius 
unter Jarnus vereinigte, und im biefer Bezeichnung bes 
hält fie Latreille?, bei. Fabricius begriff unter Dryops 
mebre zu Oedemera und Osphya gehörige Arten, und 
Paykull glaubte in einer ſchwediſchen, zur Gruppe der He: 
lopiden gehörigen, Art?) einen Dryops gefunten zu haben, 
Um Verwechſciungen zu vermeiden, dürfte es am befien 
fein, diefen Namen gen eingeben zu laffen. (Germar.) 

DRYOPTERIS, bei Diosforides (devonrep/; Mat. 
med IV. 186) und Plinius (H.N. XXVII, 48) ift wahr: 
ſcheinlich Polypodium Dryopteris. Adanſon nannte fo 
die Gattung Aspidium Sıwarts, Rumphius die Gattung 
Cheilanthes Sw. (A. Sprengel.) 

DRYOS HYPHEAR (devöz Ügsap, Eichenmiſtel), 
eine Art Viscum, melde befonders häufig auf Eichen 
wachſe, bei Plinius (II. N. XVI, 93), 3 bödfiwahr: 

















*) Schönh. Curcul. dispos, meth. p. 882, 

1) Eneycl, metliod. VI. p. 197, 2) Cuw, Regne anim. 
“dit. 2. Tom. IV. » 516. 3) Dryops aenea Payk. Faun. 
suec. II, 152. 1. Calopus aeneus Gyllenh. Iusect. suec, II, 
513. 2. Stenotrachelus aencus Cur. Kegn. anim. dlit. 2. 
Tom. V. p. 40. 
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ſcheinlich Loranthus europaeus, der aber bei 
und Dioskorides Ixos (1505) heißt. (A. Sprengel‘) 
DRYPETES,. Diele von Bahl (Eelog. am. II 
p- 49) fo benannte, von Poiteau (Mem, du Mus [ 
p. 155) aber genauer beftimmte Pflanpengattung gehört 
zu der vierten Orbnung der 22. Linné ſchen Glafe und 
au der Gruppe der Bureen ber natürlichen Familie der 
Zrifoden (Euphorbieen), Char. Die männliche Blüthe 
bat einen viers bis fechstheiligen, ungleichen Kelch und 
vier Staubfäden, welche auf einer im Grunde des Kel, 
ches ſtehenden, gelappten, behaarten Scheibe eingefügt 
find; die weiblibe Bluthe befteht aus einem biertheiligen 
Kelche, einem oder zwei feitlichen Griffeln mit Enopfförs 
miger Narbe und einer gelappten Scheibe unter dem 
Fruchtknoten; die Steinfrudt ift ein» oder jmpeifamig, 
Die drei bekannten Arten find weflindifhe Bäume mit 
abwechfelnden, geflielten, lederartigen, ovalen oder abs 
langen, feingeferbten oder ganzrandigen Blättern, Heinen, 
binfälligen Afterblättchen und Eleinen, grünen, in den 
Blattachfein zufammengehäuften Bluͤthen. 1) Dr. glauca 
Yahl (l. o. Poit. 1. e. t. 6) auf Portorico und Mont: 
ferrat; 2) Dr. alba Post. (l.e. t. ) auf St. Dominge, 
wo biefer Baum Bois-Cöteleite heißt; 3) Dr. erocen 
Poit, (l. ©, t. 8, Schaeffera lateriflora Swartz, fl 
Ind. oce, I. p. 329). Entweder zu diefer Gattung, oder 
zu Rumen Port, gebören auch Koelera laurifolia zri1l. 
dene (Sp pl. IV. p. 750) und Bessera inermis 
Sprengel (Pug. ll. p.90, Drypetes bengalensis Spr. 
Syst. veg. Ill, . 902). (A. Sprengel.) 
DRYPIS, Cine fon von Theophraft (dem, 
Hist. pl. J, 10, 6) fo benannte und von Mideli (Gen. 
pl. t. 23) wiffenfchaftiih begründete Pflanzengattung aus 
der dritten Ordnung der fünften Linné'ſchen Claſſe und 
aus der Gruppe ber Sileneen der natürlichen Familie der 
Garyopbylieen. Char. Der Kelch röbrig, fünfzähnig; 
fünf nagelförmige Goroflenblättchen, jedes mit zwei Zähs 
nen im Rachen und tiefgeipaltener Platte; drei fabenförs 
mige Griffel; eine einfamige Schlauhfrucht, deren obere 
Hälfte bei ber Reife fih ablöfl. Die einzige bekannte 
Art, Dr. spinosa L. (Jacquin, Hort. vindob, t, 49, 
J.amarck,. Mluste, t. 214. Schkuhr, Danbb. t. 86, 
Bot. Mag. t, 2216. Gärtner, De fruct, t. 128. f.12) 
ift ein zweis oder mehrjährige, glattes, fparrigsäfliged, 
fußhohes Kraut mit gabligen ten, weit abflehenden, lis 
nienförmigen, fteifen, fladheligen Blättern, von denen 
bie obern an ber breiten Baſis zu jeder Seite zwei bis 
vier Domen haben, mit einzeln in den Blattachſeln und 
büfhelförmig am Ende der Zweige flchenden Blütben 
und fleinen, blaßrothen Blumen. Der obere Theil der 
Schlauchfrucht fält bei der Reife felten ab, fondern wird 
von dem harten, anfcließenden Kelche zurüdgebalten, for 
daß bad Keimen des Samens meiſt in der Frucht und 
in dem Kelche gefciebt. (A. Sprengel.) 
DRYPTA, Borkenkäfer. Käfergattung aus der far 
milie der Adepbagen, ber Zunft Carabiei und der Abidei⸗ 
lung truncatipennes, mit vorftehenden, langen Zaftern *) 


*) Fabr. Syst, Eiuct, I, 230. Cu». Regn. anim. édit. 2 
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Der Kopf bildet ein ſpitzwinkeliges Dreieck, die Taſter 
kigen ein beilförmiges Endalied, das vorlegte Glied 
ale Tarfen iſt zweilappig und das walzige Halsſchild 
iü weit ſchmaͤler als die Deckſchilde. Es find nur acht 
Yıten bis jest befannt, welche im fübliben Europa, am 
Ernegal, in Dflindien und Reubolland vorfommen, 
(Germar.) 

Dryptodon Bridel, f. Grimmia Ehrh. und Tri» 
ehostomum Hrodw., 

DRYS, 7 .Sors, wird von Hefatdos (Steph. Byz. 
av.) und Stylar als eine Stadt an ber thrakiſchen 
Küfte, der Intel Samothrafe gegenüber, neben den Städs 
tem Dikäa, Maroneia und Zone aufgeführt. Die Lage 
terieiden laͤßt fich daber ziemlich mit Sicherheit weſtlich 
unweit ber Mündung des Hebros annehmen. Der Name 
des Orts und bie Gegend wurden vom Hefatäos mit 
din Sagen von Drpheus in Verbindung geſetztz dort 
feüte er die Mälder, dgies, durch feinen Gelang in Bes 
mesung gelegt baben (Sieph. Byz., Schol. Nicandr, 
theriae, 460). Nur durch ein Verfeben des Suidas vers 
anlaft, bat man auch in Epeiros einen Drt diefes Na: 
mens geſucht. Wahrſcheinlich hat Suidas aus dem Sky⸗ 
ar geihöpft und den Ausdrud: dr rä „melom, der der 
Safe Samothrafe entgegengefegt iſt, misverjtanden. 

(1. Zander.) 

DRYSDALE (John), war ben 29. April 1718 zu 
Kirkaldy in der Graſſchaft Fife geboren, und bezog, nad: 
dem er fih gute Schulfenntnifje erworben, im 9. 1732 
tie Univerfität Edinburgh. Dort zeichnete er ſich befons 
vers durch feine raſchen Fortfchritte in der griechiſchen 
Sprache aus. Aber auch in feinem Hauptfache, der Theos 
legie, erwarb er fi fchäpbare Kenntniffe. Nachdem er 
im 3. 1740 die Erlaubniß erhalten hatte zu predigen, 
ward er bald nachher von James Banatyne, einem Geiſt⸗ 
lien zu Edinburgh, zum Amtögehilfen gewählt. Sein 
glänzendes Kedbnertalent, das fi um biefe Zeit immer 
mehr entwidelte, rechifertigte jene Wahl. Die von ihm 
mit ungewöhnlicher Sorgfalt ausgearbeiteten Predigten, 
deren Eindrud durch feinen lebhaften, Her; und Gemüth 
trgreifenden, Vortrag erhöht ward, erregten bald allge: 
meine Aufmerkfamfeit, und verfdafften ihm zablreiche 
Zuhörer, Zugleich erwarb er ſich durch feinen unbeſchol⸗ 
tmen Lebenswandel, dur fein Wohlwollen und einnehs 
mended Wehen die Gunft mebrer angefehenen und eins 
fiureihen Männer. Doc fehlte eö ihm aud nit an 
Gegnern, die ihm unter andern vormarfen, feine Predig: 
tn enthielten zu viel Moral, Died Vorurtheil erſchwerte 
tinigermaßen feine Wahl zum Prediger zu Kirkliſton in 
Det: korhian. Doc erhielt er im 3.1743 Diele Stelle, 
wide er bis zum J. 1763 befleivere. Um dieſe Zeit 
zard er Vrebiger zu Edinburgh und im 3. 1765 von 
tm Marifhal Ba of Aberdeen zum Doctor der Tbeos 
Iojie (Doctor in Divinity) ernannt. Beweiſe der Ach⸗ 
tung, in welcher er ſich zu erhalten mußte, waren mehre 
andere geiſtliche Amter, mit denen man ihn feitdem bes 


Yel. IV. p. 374. Drj. Spee. gen. d. Coleopt. Tom. I. p. 132. 
Tem. 1. p. 442 et Tom. V. p. 202. 


Meidete. Zulett führte er den Titel: One of the mi- 
nisters of Edinburgh, one of his Majesty’s Chaplains 
and Prineipal Clerk to the Church of Scotland. 

Drysdale ftarb den 16. Juni 1788. Seine Prebigs 
ten erfcienen im 3. 1793 zu Edinburgh in zwei Ditavs 
banden unter dem Zitel: Sermons by the late reve- 
rend John Drysdale, und in einer teutfchen Überfegung 
zu Wien im I. 1796 in zwei Octavbaͤnden. Sie gehoö— 
ren unftreitig zu den vorzügliden Producten ber neuen 
englifrben Kanzelberedfamkeit*), (Heinrich Döring.) 

DRYUSA oder DRYUSSA, war nad Plinius (H, 
N. V, 37) und Stepbanos Byz. s. v. Zäuog einer der 
ältern Namen der Infel Samos, den fie vielleicht wegen 
ihrer Eichenmwälder erhalten hatte, (L. Zander.) 

Drzewnow, f. Tachan. 

DSAMBALASERBO (tangutifch), Scharra Sam- 
bala (mongolifh), ein Gott in Ziber, der gelb, mit 
einem bisweilen etwas bärtigen Geſichte, rotbem Ges 
wande und grüner Schärpe abgebildet wird, in der redhs 
ten Hand einen Rubin, auf der linfen ater ein einer 
Ratte oder Spismaus aͤhnliches Thierchen hält. ©. 
Dallas’ Sammlung hiſtor. Nachr. Über die Mongolen 
U. ©. 93. Wahrſcheinlich bezieht ſich wol diefe Dar: 
fiellung auf einen der Buddhas (Richter.) 

DSANRASIK oder PAGPA-DSHAN-RAISIG 
(d. b. der heilige, hochwürdige Dshanraifig), im Tibe— 
tanifhen, Dachaeschik im Tanqutiſchen, Chutuktu 
(aud heilig und hochwürdig) Nidubär Usektschi (d, 
b. der mit den Augen Sehende, der Alwiffende), im 
Mongoliihen, gewoͤhnlich aber bei feinem Zitel: Chong- 
schim Bodhissatwa ') oder Chondschin- Boddi-saddo 
(Bodhi-ssadoa) genannt, ift in der lamaifchen Religion 
derjenige ausgezeichnete Budtha, dem vornehmlib tie: 
Bekebrung der Bewohner Zibets zum Buddhaismus zus 
geichrieben und der auf dem mit einem Sec verfehenen 
Berge Yubala verehrt wird, Die Einführung der neuen 
Religion aus Indien erfolgte um das J. 407 n. Chr. ©, 
alfo viel fpäter als in China, wo ſie fhon im erften Jahrh. 
Wurzel faßte. Doch auh damals war die Bekehrung 
noch unvolllommen und erſt gegen die Mitte des 7. Jahrh. 
erfreute fich die neue Lehre eines volfommenen Triumphs 
unter der Regierung des Srongdfan Gambo, der als 
eine unmittelbare Verkörperung (ein Chubilaban, im Bes 
griffe mit dem indifhen Avatar übereinflimmend) des 
Nivubär Üfektfhi angefihen wurde. Der Mytbus des 
erhabenen Buddha wird von den einheimifchen Schrift 
ftellern fo erzählt: 

Als der Allerherrlichft » Vollenvete (Schagfiamuni, 
ber Urheber des Buddhaismus überhaupt) einftmals im 
Walde Odma, umgeben von feinen zahlreichen Anhängern, 





*) Bal. ben vor feinen Predigten befindlihen Account of the 
Authors life and character by Andrew Dalzel, 

1) Bodhissatwas, heißen in ber lamaifhen Religion über: 
haupt vergötterte Menfchen, bie wegen Ihrer Heiligkeit dem Orts 
fhllang (bem Kreife des Geburtswechſels) und dem äußern Schid: 
fale nit mehr unterworfen find, bie Würde eines Bupdha er- 
langt haben und nur freimill'g zum Drile ter Weit in den Kreis 
des Irdiſchen ſich wieder herabfenten. 
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da faß, fo ſchoß plöglich zwifchen feinen Augenbraunen 
ein fünffarbiger Strahl hervor, der fich wie ein Regen⸗ 
bogen wölbte und nach dem nördlichen Schneereiche feine 
Richtung nahm. Zugleich erfchien ein unausfprechliches 
Lächeln auf dem Antlitze des Erhabenen, und feine Blide 
folgten dem Strahle mit Wohlgefallen. Um die Urfache 
des Ereignifjes gefragt, erklärte er: Jenes raube Schnees 
reich, dad von verderblichen Geiftern (von wilden, roben 
Barbaren und Naubthieren in den lamaifhen Mythen 
aber im eigentlihen Sinne genommen, benn wüſte, 
unangebaute Gegenden dachte man ſich ald den Aufent: 
balt böfer Geifter) bewohnt wird, Eonnte fein Buddha 
der drei Zeiten (der vergangenen, gegenwärtigen und 
fünftigen Zeit) befehren, aber von nun an wird bie 
Sonne der Religion in demfelben aufgeben und dies wirb 
der freiwirfende Chutuktu Nidubär Üfektfchi zu Etande 
bringen. Denn dieſer that einft vor dem Antlige der 
taufend Buddhas den Wunſch: Die ſchwer zu befehren: 
den Gefchöpfe des Schneereihes möchte ich bekehren! 
Ienen grimmigen Geiftern und Zeufeln möchte ic Muts 
ter, Führer und Erleuchter ihrer Finfternig werden! Da 
ſtrahlte aus bem Herzen des Bodhi⸗Sösadoa ein heller 
Glanz, ter das ganze Weltall erleuchtete. Und er erbob 
ih in das Götterreih Ssukhawadi?) und verfenkte ſich 
n das Herz des glanzftrahlenden, unendlichen Buddha, 
‚bb. des Amida (Amidabha oder Abhidabha auf Indifch), 
aus biefem aber nach einiger Zeit in dad Pabmameer 
mit dem Gedanken: Lat uns als ein Chubilghan Bud⸗ 
dha's erfcheinen, um das raube Schneereich zu befehren, 
Zu der Zeit fandte der im Götterreihe Seukhawadi 
wiedergeborene Daͤhdu Ssain Nomiin Khan mehre von 
feinen Dienern an das Ufer des Pabmameeres, um Blus 
men zu einem Dpfer für Buddha zu pflüden. Diefe 
erblidten die Knospe einer Padma- (Lotos⸗) blume von 
auferorbentliher Größe und einen vielfarbigen Glanz 
von fich ſtrahlend. Auf die Nachricht davon eilte der 
Khan felbft berbei, brachte der Blume ein Opfer und 
ſprach einen Segenswunſch. Da öffnete ſich die Knokpe 
in vier Theile, 'und im Innern ihres Kelches erſchien 
fihtbar die Geftalt des Chubilghan ). Er faß in gerader 








2) Diefer Rame bezeichnet eine der hoͤchſten Bubbharegionen, 
bie keinen MWeltzerfiörungen unterworfen find, und nur bann, 
wenn mit der völligen Wernichtung des DOrtfdilang alle Schuld 
abgebüßt und alles Buddha (vollommen rein und gut) geworben 
it, ebenfalls aleih einem Regenbogen verbleicht und verfchwindet 
und fi in das Michts, d. b. in das Abfolute, in die Bottheit, 
zurüc verſenkt. Es gibt, nad) der Schilderung der heiligen Schrife 
ten der Mongolen, dafelbft durchaus keine irbifchen Elemente, kein 
Breuer, außer ber Blamme der göttlichen Urweisheit und Erkennt 
niß, kein Waffer, außer ben acht Strömen des Willens, keinen 
Baum, aufer dem frucdhttragenden Bodhibaume, keine Speife, 
außer der Esamabhifpeife, d.h. der Betrachtung bes Goͤttlichen, 
feine Kleidung, außer dem Schmucke der hoͤchſten Reinheit, fein 
Cicht, außer dem Strahlenglanze des eigenen; nicht Haber und 
Streit, fondern nur Liebe und Geduld, nicht Leiden und Qual, 
ſondern nur böcdfte Gtädjeligkeit, nicht Geburtswechſel, fondern 
nur Bereinigung mit Gott, nicht athmende Welen, fondern nur 
budbbaifche Naturen, nicht Altern und Sterben, fondern nur ewige 
Jugend und unzerftörbares Sein u. f. m. 3) Somie bier 
Buddha in der Pabmablume, erfcheint bei den Hindus auch Brama 
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Stellung mit untergeſchlagenen Beinen, hatte ein Autlitz 
und vier Hände, die vordern zwei, nad Art der Betens 
den, zufammengelegt, in der dritten rechten eine Gebets⸗ 
ſchnur von Kryftall, in der vierten linken eine weiße 
Pabmablume haltend, Koͤſtliche Ebdelfteine ſchmückten 
Ohren und Haupt und feine uͤher der linken Schulter 
bangende Bruftbevedung hatte die Farbe eines von ber 
Sonne befchienenen Schneeber Auf feinem Antlige, 
deffen Glanz nad allen zehn Gegenden ftrablte, ſchwebte 
ein unbefchreibliches Lächeln, Unter unbefchreiblichem Zus 
bel und Freubengefängen brachte der entzuͤckte Khan den 
Chubilghan in den Palaft umd trat vor das Antlig des 
unendlihen Buddha (des Amiba), flebend, daß er den 
aus dem Pabmameere geborenen Chubilghan an Sohnes 
Statt annehmen dürfe. Aber der Gott fchlug ihm bie 
Bitte ab und erklärte ibm, wer biefer Ghubilghan fei. 
Darauf legte er feine Hand auf des legtern Haupt und 
ſprach: Sohn von hoher Geburt! bu wirft die Bewohner 
des rauhen Schneereich8 befehren, was kein Bubbha vers 
mochte, und einer außer dir weder jekt vermag, noch in 
Bufunft vermögen wird, Diefe Bewohner werben, fobald 
fie dein Antlig fehen und den Ton der fehs Sylben 
(Om-Ma-Ni-Pad-Mä-Hum) bören werden, von ben 
drei fchlimmen Geburtönaturen *) erlöft werben und bie 
Seligkeit der Wiedergeburt in höhere Wefen empfinden. 
Die grimmigen Geifter, Teufel, bösartigen Einflüffe aller 
Art, Arankbeit und Tod bringenden Wefen werben ihre 
Wuth und Züde ablegen und mitleidig geflimmt werden, 
Die das Schneereich bemohmenden Ziger, Panther, Wölfe, 
Bären und andere reißende Thiere werben ihre brüllende 
Stimme mildern und ihre biutdürftige Wuth in Ganfts 
muth und liebende Sorgfalt verwandeln. Deine Geftalt 
und ber Ton der fechs Sylben wird bie Hungrigen fättis 
gen, die Durftigen laben, den Kranken Gefundbeit, den 
Unterdrüdten und Hilfiofen Schub und Trofl, den Ster: 
benben Leben geben. Du, Chutuktu! bift der Gnaden⸗ 
reiche, ber in jenem rauhen Schneereihe den Willen der 
Buddhas verkimbdigen fol. Auf dich binweifend, werben 
in zufünftiger Zeit viele Bubbhas und Bodhisſadoas er: 
en und bie Religion verbreiten. Darauf erklärte 
Amida*) die hohe Vortrefflichkeit der ſechs Sylben und 


in der Lotosblume, als er das Merk der Schöpfung beginnen 
will. Die Übertragung ift unverkennbar. 

.. 4 Nahbem das fichtbare Weltall und mit ber Materie bad 
Ubel entflanden war, begann der Geburtswechfel, Ortſchilang, in: 
bem tie Geiſter fo large aus einem Koͤrper in ben andern wan— 
dern mußten, bis fie alles Boͤſt aus ſich ausgeſchieden und zur 
Buddhawuͤrde ſich micder erboben hatten. Es gab aber ſechs 
Hauptgeburtöftufen oder Meiche, das ber Esrün Tägri oder 
reinen Geifter, das ber Affuri, ber unreinen, feindfeligen Geifter, 
das der Menfchen, ber Thiere, der Ungeheuer der Bor: 
hölre und ber Höllengefhöpfe Die ledtern drei bießen bie 
fblimmen Geburtsnaturen. 5) Amida it gleichſam der 
geiſtliche Water und Vorgefehte bes Chongſchlm Bodhie ſatwa. Weide 
find gewiffermaßen unzerteennlih, und darum wird Ghongfchim 
Bodpisfatwa immer mit dem Antlige des Amida über feinen eige ⸗ 
nen zehn Antlisen abgebildet. Indeffen follen beide Buddhaifche 
Perfonen oftmals aud zw gleicher Zeit, jede für fi, aber zu 
vereintem Zwecke wirkend, erfchienen fein, und man bält z. B. 
den Bogda Bantfchen Erdeni in Taſchi Hlundo für eine Berkdr⸗ 
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Chongſchim Bodhisſadoa, fo eingeweiht in feinen goͤtt⸗ 
ihen Beruf, beugte fein rechtes Knie vor dem glanz» 
frahlenden unendlichen Buddha und legte betend bas 
Gelübde ab, die Belehrung des Schneereichs mit raſtlo⸗ 
fm Gifer zu betreiben, und follte er je des ſchweren 
Unternehmens —— werden und ſich in ſein Reich 
ver Seligkeit zurückwuünſchen, fo möge fein Kopf in zehn 
und fein Körper in taufend Theile zerfpringen. Darauf 
bob ſich Nidubaͤr Uſektſchi in die Höllenreiche, ſprach 
die ſechs Sylben und vernichtete die Qual ber Falten 
und beißen Höllen, bann in dad Neid der Birid (der 
Borbölenungebeuer) und vernichtete die Qual des ewigen 
Sungers und Durfies; von da ging er zum Reiche ber 
Iyere und vernichtete die Qual des Jagens und Verfol⸗ 
uns, darauf zum Reihe der Menfchen und vernichtete 
die Qual des Geborenwerdens, Altern, Erkrankens und 
Serbens, dann in das Reich der Adfuri und vernichtete 
die quälende Streits und Kampfbegier, endlich in das 
Rich der Taͤgri und vernichtete die Gefahr des Sterbens 
und Falles derſelben“). Näch bdiefer allgemeinen Eins 
eirtung begann nun die befondere, bie feine eigentliche 
Sefimmung ausmachte. Er erhob ſich nämlich in das 
aroße, raube Schneereih und zwar zuvörderft in bie brei 
Önirke der obern Ngari ”), die er wie eine große Wüſte 
eblidte. Hier ließ er fi im Lande ber wilden gras: 
frefienden Thiere nieder, lehrte die fehd Sylben und 
machte fie gefcidt zur Errettung. Darauf ſah er 
die drei Bezirke der unterm drei Amboo Kamgang, wie 
einen großen Luftgarten, ließ fi im Lande der Vögel 
nieder, lehrte die ſechs Sylben und machte fie gefchidt 
zur ung. Dann fah er bie vier Bezirke ber mitts 
len Boi Dehang, ließ fih im Lande der reißenden 
Tbiere nieder, lehrte die ſechs Sylben und machte fie 
Idickt zur Errettung. Darauf erhob er ſich in bas 
Sötterland (Hlassa) auf ben rothen Berg"). Hier er 
(Siem ibm dad Drangmeer wie das furdhtbare Höllenreich. 
Er fab, mie aufs Neue viele Millionen Wefen in dem 
(eben gekocht, gebrannt und gepeinigt wurde; er fah 
fie die umerträglichen Qualen des Hungers und Durſtes 
"leiden, und börte ihr berzgerfchmeidendes, fruchtlofes 
Binfeln und Heulen; da entfiel eine Thräne feinem rech⸗ 
em Auge, umd fobald diefe die Erde erreicht hatte, vers 
wandelte fie fid) in eine mächtige, zormentbrannte Göttin, 


Aeruma bes Amida, den Dalailama aber in Hlaffa für eine Menſch⸗ 
zrbung bes Ghonafcim Bodhisfatwa. 

6) Die Einwirkung des Nidubaͤr üſektſchi beginnt alfo mit 
Br unterften Stufe und gebt fo durch alle Reiche des Ortfchilang. 
Zus Waetentlihe derfelben beftcht darin, daß es nun allen Ge— 
(boten ber fedhs Glaffen möglich gemacht wird, fi dem Böfen 
“es Unreinen zu entwinden. Es gibt bier manche Berührungss 
Zeatte mie der Erlöfungsichre des Chriſtenthume in ber ältern 

Zuch bei Ghriftus ift von einem Hinabfteigen in bie 

Die Beede. 7) In ben einheimifdhen Chroniken wird Zibet 
ie Sie große Diftricte getheilt: 1) die drei Bezirke der mNgari, 

bie Bier Besirke der dBusgDsang, 3) die drei Bezirke ber 

und 4) bas Götterland Hlassa. 8) Es ift der 
Borg Marbo:ri, einer der drei Hügel, die zufammen ben Berg 
Details bilden. Auf demfelben ift das Klofter, wo ber Dalallama 
reßkirt. 
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welche zu ihm ſprach: Sohn von hoher Geburt! -verzage 
nicht an bem Heile der lebendigen Weſen bed Schnee: 
reich; ich will beine Gefährtin und dir behilflich fein, 
das Befte dieſer Wefen zu fürdern, Dies fagend zers 
floß fie und verſenkte fich im fein rechtes Auge und warb 
fortan alö die weiße Dara von Balbo (Nepal) ver: 
ehrt. Auch feinem linken Auge entfiel eine Thräne, melde, 
die Erbe berührend, zu einer andern mäcdtigen Göttin 
wurde, bie bie naͤmlichen Worte zu ihm fprach und fich 
in fein linkes Auge verſenkte. Sie warb als die grüne 
Dara von China verehrt). Darauf erhob ſich der Chu⸗ 





9) Diefe beiden Goͤttinnen ſchelnen eben das zu bezeichnen, 
mas bei ben Hindus die Gemahlinnen der Goͤtter, nämlich ibre 
Sabti oder wirkende Kraft, d. h. Perfonificationen der Wirkfams 
keit bes Gottes; darum find auch beibe mit ihm in Eins ver 
ſchmolzen. Sie wurden zugleich ibentificirt mit ben Königstöctern 
von Nepal und Shina, welche Srongdfan Gambo, ein Ghubilghan 
des Ridubär Uſektſchi und derjenige Beberrfcher von Kibet, unter 
dem ber Bubbhaismus in ber erften Hälfte des 7. Zahrh. ſich vor⸗ 
züglidh ausbreitete, zu feinen Gemahlinnen ermählte. Die Mythe 
berichtet darüber: Als Ghutultu Nibubär üſektſchi erfannte, daß 
die Zeit der Belehrung der lebenden Weſen des Schneertichs ge: 
kommen fei, ließ er aus ſich ſelbſt vier Lichtſtrahlen ausftrömen. 
Der Strahl aus feinem rechten Auge nahm feinen Weg nad) bem 
Reihe Balbo und erfüllte baffelbe ganz mit Licht, deſſen Glanz 
vorzüglid den König Dewahla und feinen Palaft erltuchtete, dann 
aber fi im Mutterleibe ber Gemahlin beffelben fammelte. Rad 
neun Monben erfolgte bie chubilghaniſche Geburt einer Goͤttertoch⸗ 
ter von roͤthlich · weißer Barbe, deren Athem einen Wohlgeruch 
wie Hart Tſchandana (Sandelpoljbaum) duftete und bie fpäterhin 
in Weisheit und Scaftir« Gelchrfamkeit Alles übertraf. Sie war 
bie weiße Dara von Balbo. Der Gtrahl aus dem linken Auge 
bes Chutuktu nahm feinen Weg nach bem Reiche Kitad (Ghina), 
erfüllte das Land und befonder# den Palaft des Kaifers Zaitfong 
mit Cichtglany und fammelte fi im Schooße von beffen Bemab: 
lin. Nah neun Wonben erfolgte bie chubilghaniſche Geburt einer 
Goͤttertochter von roͤthlich grüner Farbe, deren Athem ben Wohl 
geruch der Blume Ubpala duftete, und bie in ber Folge an Meis: 
heit und Schaftir: Belchrfamkeit Alles übertraf. Cie war bie grüne 
Dara von Ghina. Der Strahl aus dem Herzen bes Chutuktu 
fammelte fih im Scooße ber Königin Tſaghan Gabalatu, ber 
Gemahlin des Oktorghoin Dola Berke Schidurgho, Königs von 
Ziret, und nad unferer Rechnung im 3. 617 erfolgte bie chubil⸗ 
ghaniſche Geburt bes Prinzen Grongbfan Gambo, der als Zeichen 
feines wahren Wefens das Bild bes Amida an ber Stirn trug. 
Diefer eng in der Folge bie beiden Prinzeffinnen, worüber 
wir auf den Artikel Srongdsan Gambo felbft derweiſen, aber bie 
weiße Dara hatte ben Vorzug vor ber grünen und hieß aueſchließ⸗ 
Lich die Gemahlin des Throͤnes. Nachdem der König nebft feinen 
Gattinnen alle feine Pflichten erfült, Buddha's Lehre in Tibet 
ausgebreitet und fein Bolt glüdlich gemacht hatte, legte er bie 


‚Regierung nieder, und im 82. Jahre feines Alters begab er ſich 


mit feiner Familie, die weiße Dara zur Rechten, bie grüne zur 
Linfen, nad bem von ihm erbauten Tempel des Buddha und dem 
Bilde deſſelben, brachte dem Botte feine Anbetung und Opfer bar, 
fegnete feinen Enkel, feine Familie und fein ganzes Volk, ermahnte 
fie zur **2 an ber heiligen Lehre, und erflärte, wenn fie ihn 
in der Folge zu fehen wünfchten, fo mödten fie nur ihre Gebete 
an Ghutuktu Ridubär üſekticht richten, mit dem er ganz einer 
und derfelbe fei. Ebenſo erktärten bie beiden Prinzeffinnen, baf 
fie mit der mächtigen, zornentbrannten weißen Dara und mit ber 
ütigen, hilfreichen grünen Dara Eins feien, und daß fie am biefe 

Öttinnen fi) wenden mödten, wenn fie zu ihnen betem wollten. 
Darauf berührte der König bie weiße Dara, welche ſich ſogleich 
in bie weiße Ubpalablume verwandelte, und bann zerfliehend in 
feine rechte Schulter ſich verfenkte. Gbenfo ward bie grüne Dara 
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tultu an das Ufer bes Meeres und ſprach: Möchten doch 
die von anfangslofer Zeit ber, im Folge aufgehäufter 
Miffethaten, in dieſem boden» und grenzenlofen Hoͤllen⸗ 
reihe Verdammten aus ihrer Dual und Bergmweiflung 
gerettet und in das Sand der Sicherheit (d. b. in bie 
Buddharegion, wo fein Rückfall mehr möglich ift) hinuͤber⸗ 
geführt werden! Moͤchten doch alle in diefem giftquals 
menden Meere Siedenden und im Höllenfeuer emig Bren⸗ 
nenden und alle vor entfegliber Dual Heulenden und 
MWimmernden durch ben erfrifchenden Regen ber Seligkeit 
auf ewig abgekühlt werten! Möchten doch alle in dies 
fem Meere befindlihen Tauſende, die durch Hitze, Kälte, 
Hunger und Durft namenloje Qualen leiven, ihre unfes 
lige Hülle abmwerfen und in einem Paradiefe als höbere 
Mefen wiebergeboren werden! Om-ma-ni-pad-mä- 
hüm! — Kaum hatte er dieſe Worte gefprochen, als 
aud die Qual der Verdammten ſchon aufbörte, ibr Ges 
müth freudig berubigt wurde und fie fih auf die Bodhi⸗ 
Spur gebracht fahen. Nachdem er nun fo alle ſechs 
Weſengattungen in den brei Reichen zur Errettung ges 
ſchickt gemacht hatte, fühlte er ſich erfchöpft und ermübet, 
rubete aus und verſank in innere Beſchauungen. 

Nach einiger Zeit blidte er von ber Spige des Ber: 
ges Pudala wieder binab und bemerfte, daß faum ber 
bundertfie Theil ber Bewohner ded Gchneereiches auf 
dem Mege der Errettung gefördert war. Dies ariff fein 
GBemtth ſo fchmerzhaft an, daß er ſich im fein Freuden: 
reich zurückſehnte. Augenblicklich zerfprang fein Hopf in 
zehn und fein Körper in 1000 Theile. Da flehete er 
zum glanzfirablenben unenblihen Buddha, der ihm auch 
ſogleich erſchien, den zerfprungenen Kopf und Körper 
beilte, feine Hand ergriff und zu ibm ſprach: Sohn von 
bober Geburt! Siehe die unausbleiblie Folge‘ deines 
Geluͤbdes! Weil du es aber aur Verherrlihung aller 
Bubobas abgelegt hatteft, fo bift du auch augenblidlich 
geheilt; ja es gereicht bie zum Gegen, darum trauere 
nicht. Denn fiehe, jeder Theil deines Hauptes wird 
durch meinen Segen zu einem befondern Anılig und über 
ibnen wird mein eigenes flrablen, Diefes über beinen 
zehn Antligen thronende eilfte des glanzftrahlenden Unend⸗ 
lichen macht dich zum Gegenftande der Anbetung. Aus 
den taufend Theilen deines Körpers werben burch meinen 
Segen fo viele Hände werben, welde die taufend welt 
berrfhenden Monarchen vorftellen, An der innern Flaͤche 
deiner taufend Hände aber werden durch meinen Gegen 
taufend Augen entſtehen, welche bie taufend Buddhas 
eines ganz volllommenen Galabs (Kalpa’s, Weltalters) 
vorftellen und dich zum würdigften Gegenftande ber Ans 
betung erheben. 

In der That ift naͤchſt Echagfiamuni ber Buddha 
Chongſchim Bodhisſadoa ber gefeiertefte in Zıbet. Waͤh⸗ 
rend ber erflere überhaupt als Stifter bed Buddhaismus 





zu ber blauen Ubpalablume und fenkte ſich gerflichenb in bie linke 
Schulter des Adnigs. Darauf betete biefer zum Bilde bes Nidu: 
bär üſektſchi, zerſchmolz in Lichtglanz und ſenkte fi in das Herz 
beffeiben. &o waren denn alfo alle brei in bas Weſen des All 
fehenden zurüdgekehrt, die Erbe, wo fie fo viele Wohlthaten vtr⸗ 
breitet, mit der bimmliſchen Herrlichkeit vertanfchend. 
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angefehen wird, ift letzterer insbefondere der, welcher die 
Lehre nach dem Schneelande jenfeit des Himalaya bracht 
und bie ſechsſylbige Gebetsformel einführte, liber 

wir unter dem Art. Dharani geſprochen haben. Um bie 
Beit, wo das Birken des Chongſchim Bodhisſadoa giſeht 
wird, war in Indien bie große Verfolgung der Buddhi⸗ 
ſten, welche fie noͤthigte, in andern Landern eine Zuflucht 
zu fuchen. Es iſt daber fehr wahrſcheinlich, daß damalz 
der Übergang der Lehre aus Indien nadı Tibet ſtange⸗ 
ſunden babe und bdieles Factum wurde durch die Ges 
ſchichte des Nidubaͤr Uſektſchi perſonificirt. Ein Lichts 
ſtrahl ſenkte ſich von Schagkiamuni's Antlitz über dag 
Schneeland bin, d. h. die Buddhaprieſter wurden auf 
dieſes Gebirgsland auſmerkſam und glaubten bafelbft 
einen ſichern Zufluchtkort zu finden. Der Budbhaimus 
ſcheint damals ſchon den Charakter bed Schomaniimus 
angenommen zu baben, daher bie ſecht ſylbige Gebetsfors 
mel, bie wie ein Zauberfpruh Wunter hun folite, Die 
Priefter, den Charakter wilder Barbaren wohl Pennend, 
glaubten durch folched Zauberweien am wirkfamfien fein 
zu koͤnnen. Sie durften vor roben, ungebilderen Mens 
ſchen nicht mit weitläufigen Lehren und gelchrten Aut⸗ 
einanderfegungen auftreten, kurze Erdftige Formeln, we: 
nige Eäße, aber eine reichfinnlihe Darftellung waren die 
Mittel, woburd fie ibren Zwed erreichten, ein Beifpiel, 
bas auch die chrifllichen Miſſionare in den Ländern der 
Barbaren beſolgten. Dennoch fand die neue Religion in 
ber Ummiffenheit und Roheit großen Wiberfland, daher 
bie Klagen des Buddha, daß fo wenige auf dem Wege 
bed Heild gefördert würden, und die ihm dadurch berurs 
fachten Leiden. Sein Kopf zerfprang in zehn, fein Kür 
per in taufend Theile, aber nad ber Verkündung des 
Amida follte dies grade für den Zweck heilfam fein, 
Außer bem allegorifhen Sinne diefer Mythe könnte fie 
vielleicht auch dahin deuten, daß bei gröferm Zuflufie von 
Buddhaprieſtern diefe fi) im Lande vertbeilten, an meb: 
ren Orten zugleih den Glauben prebigten und fo kraͤf⸗ 
tiger wirkten. Dennocd vergingen über 200 Jahre, ehe 
ber Bubdhaismus ganz feſte Wurzel fallen und über das 
ganze Land ſich verbreiten fonnte. Dieſer Erfolg war 
der Geiftesfraft eines Fürften, wie Srongdſan Gambe, 
vorbehalten, der daher grabezu für einen Chubilgban des 
Nidubaͤr Uſektſchi angefeben wurde. Bon jetzt an wurde 
diefer Buddha der Schutzgeiſt Tibels, und jeder Dalais 
lama warb als eine neue Menfhmwerbung deſſelben ber 
trachtet. In diefem verrichtet er fortvauernd fein bobes 
Amt, und waltet von feinem Wohnfige auf dem Berge 
Pudala aus fegnend über die Gläubigen. Man verehrt 
nun überhaupt in ihm ben Fürforger und Beſchützer des 
menfchliben Geſchlechts, der ben böfen Geiftern wider 
ftebt, fich der abgefchiedenen Seelen annimmt, die guien 
an den Drt ber Freuden bringt, die in der Hölle buͤßen⸗ 
den von ihren Qualen erlöfet. Seine zehn Köpfe, über 
welden alö eilfter das Antlitz des unendlichen Buddha, 
des Amida, ſchwebt, feine taufend Augen und Hände, 
bezeichnen ihn als ben Allſehenden, Allwiſſenden und 
Almäctigen, als den Abglang des böchfien Gottes und 
daher denn eben fein Name Nivubdr Üfekifci. 
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Nah tem Glauben der Zibetaner verdankten fie 
diefem Buddha auch gemwiflermaßen ihre Entflehung. 
Sie halten nämlich dafür, daß ihr Urvater ein Affe ges 
weſen und find ftolz auf diefe Abkunft, Um fich diefen 
Stolz zu erklären, muß man daran benfen, daß vermöge 
der Lehre von der Geelenwanderung bie wmwefentlichen 
Grenzen zwifchen der Thier- und Menfchenwelt wegfallen. 
Der Unterfchied liegt nur in der Körperform, aber der 
Geift, der die Thiergeſtalten befeelt, ift derfelbe, der auch 
in der Menfchhenform waltet. Der Geift des Thieres ift 
ebenfo gut zum böhern Auffteigen in der Kette der Wer 
fen beftimmt, wie ber bes Menſchen, und darum kann 
ein Übergang aus ber einen Form ih die andere flattfin 
den. Rama’s Affen und Bären bandeln mit menſchlicher 
Intelligenz und ihre Fürften find fogar Götteremanationen. 
Ein ſoiches höher begabtes Thier war denn auch der Affe, 
von dem Tibets Bewohner ihren Urfprung ableiteten. 
Die Legende berichtet darüber Folgendes: 

Einft übertrug Nidubär Ufektſchi dem Könige der 
Afen, der ſchon die Gabe des Ridi:Ghubilghan '°) bes 
faß, die Pflichten eines Buͤßers und fandte ihn ald Ein: 
feier in dad Schneereih. Hier nahm er feine Woh: 
nung in einer Felſenkluft, trieb die ihm auferlegten Übuns 
en mit Eifer, und war eben im Begriffe, ſich in innere 

eihauung und die Erkenntniß des Nichts (db. h. ber 
Nichtigkeit der Erſcheinungen alles Realen und die 
Etenntniß des abfoluten Seins) zu vertiefen, ald ein 
übriggebliebener weiblicher Manggus '') zu ibm fam und 
fib ihm zur Ehe antrug. Der Affe entfchuldigte ſich, 
daß fein Einfiedlerftand ihm die Ehe verbiete. Sie ftellte 
ihm aber vor, wenn er ihr Geſuch abfhlage, fo könne 


10) Unter Ridir (oder Ritt») Chubilgban verſteht man bie 
dan böbern Naturen, und befonders Buddhaiſchen Perfonen inwoh⸗ 
nende Kraft, ſich durch allerlei Wunder, ungewöhnliche Erfcheis 
rungen, Berwanblungen u. bgl. zu außern. Sie betrachten alle 
fitbaren Gegenftände nicht, mie der grobe Haufen, als etwas 
Fiales, fondern als ein Blendwerk der Taͤuſchung (der Maja der 
Hindus), welche dieſe Gegenſtaͤnde uns vorführt, vorüberführt und 
wieder verfchwinden läßt. Den Buddhaiſten ift bie ganze Erfchels 
nungöwelt eine von Region zu Region ausgehende und ſich weiter 
fertbitbende Schöpfung der Geifter und bes fie beherrſchenden 
Shidfals, alle Individualität nur eine augenblidliche, in jedem 
Doment ber Zeit wechſelnde Offenbarung tiefes geiftigen Kortbils 
uns, daber keine Gegenwart von Dauer, fondern Alles im ftetis 
ern Bluffe beariffen. Wer nun, glauben fle, durch tiefe Selbſt⸗ 
biirahtung fib zu bdiefer Höhe der Anſicht emporgeſchwungen 
und eine wolfländige Erkenntniß der Nichtigkeit alles Dafetenden 
erlangt und ſich fo von ben Banden ber Materie loegemacht bat, ber 
dat num auch Macht und Derrfchaft Über die Natur, d. b. über 
die in Wechſel und Verwandlungen fi Aäufernden Zrugbilder ber 
Dlaterie, und kann fi ihrer nach @efallen bedienen, wie er «8 
zöthig findet. Zu biefem Grabe der Intelligenz batte alfo ber 
Gift, bee in der Körperform eines Affen erfchien, ſich ſchon em⸗ 
pergefhwungen. Er ſah bie Dinge, wie fie find, nicht wie bie 
Zrügerin Maja fie und vorzaubert, Beifpiele von den Wundern 
dei Ridi» Chubilghan f. unter d. Art. Dschakdschamuni. 11) 
Denggus bedeutet bei den Mongolen ebendas, was bie Hindus 
Ratfhas nennen. Es find feindfelige und verberbliche Geiſter⸗ 
zen von gräßlicdem Anfehen, die aber das Vermögen befisen, 
fhöne und reisende Geſtalten anzunehmen und fih nach Gefallen 
wu terförpern. Die meiften dieſer Weſen Hatte Nidubär üſcktſchi 
Ihen in beffere Geburten binübergeführt; nur Wenige waren noch 
ütriggeblieben, und zu dieſen gehörte bie unfere. 

3. Eucyti.d. W.u. 8. Erle Section. XXVIII. 
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fie leicht mit einem noch übrigen männlichen Manggus 
zufammenfommen und fo das verderblihe Geſchlecht forts 
pflanzen; nur ihre Neigung zu ihm halte fie bis jegt vom 
feindfeligen Handlungen ab. Im der Bedrängnig, ents 
weder fein Gelübde zu verlegen, oder die Vermehrung ber 
feindfeligen Geifterwefen zu veranlaffen, begab fi der 
Affe zum Berge Pudala und klagte dem Nidubaͤr Üfekts 
ſchi feine Noth. Da rief ihm bdiefer zu, das Verlangen 
der Manggus zu erfüllen und auch vom Himmel erfcholl 
bie Stimme der beiden Göttinnen Dara, ihm das Näms 
liche befehlend. Der Affe und die Manggus vermählten 
fi nun, und wünſchten, daß unter ihren Nachkommen 
die Lehre Buddha's fich verbreiten und im Schneereiche 
feften Sit gewinnen möge. Nun gebar ihm bie Mang⸗ 
gus ſechs Junge, welche Seelen aus allen ſechs Abtheis 
lungen des Ortſchilang enthielten, daher jedes die feinem 
frübern Aufenthalt angemefjene Gemütbsart mitbrachte. 
Nachdem fie entwöhnt waren, führte fie der Vater in 
einen Wald von Fruchtbäumen, wo er fie fich felbft 
überließ. Nach einigen Jahren befuchte er feine Kinder; 
ihre Zahl hatte ſich fchon auf 500 vermehrt, aber alle 
Brlchte des Waldes waren von ihnen aufgezehrt, und 
von Hunger getrieben, kamen fie klaͤglich beulend auf 
ihn los. Da wandte er fi aufs Neue, flehend um Nahs 
zung für feine Kinder, an Nidubär Uſekiſchi, und diefer 
ab ihm zur Antwort, daß er ber Erhalter feined Ger 
&lechtö fein werde. Zugleich erhob ficy der Buddha auf 
den Berg Ssumeru und warf von beffen Spike fünf 
Gattungen Getreide berab. Davon konnten die Hungris 
gen ſich nicht nur für den Augenblid fättigen, fondern 
was übrig blieb, wuchs auf und bebedte die Fluren mit 
reiher Emte. Zugleich hatte der Genuß bdiefer Speife 
die Folge, daß den Affen die Schwänze abfielen, bie 
Haare ihres Körperd ſchwanden, und ibre Stimme menſch⸗ 
liche Rede wurde. So zur Menfcenftufe erhoben, mach—⸗ 
ten fie ſich Kleider von Baumblättern. — Im Ganzen foll 
wol diefe Mythe barauf hindeuten, wie der Menſch aus 
dem bewußtlofen thierifchen Inftinktzuftande fih almälig 
mit dem Erwachen des Verftandes zum Gefühle feiner 
Menfchheit erhob, oder au, wie dur Erfindung des 
Getreidebaues der wilde Zuftand bes Menſchen aufhörte 
und eine beffere Cultur an die Stelle trat. j 

Das Bildni des Chongſchim Bodhiſſsadoa wird 
ſtehend dargeftelt. Er erfheint von zarter Geftalt, in 
leihtem Gemwande, mit feinen in Kegelform dreifach über 
einander geordneten Köpfen und acht Armen, von benen 
zwei betend vor der Bruft zufammengelegt, die übrigen 
aber auögefiredt find und rechts Roſenkranz und Rad, 
links Blume, Bogen, Pfeil und ein kleines Gefäß hal- 
ten. In mongolifhen Tempeln fieht man ihn auch figenb 
mit untergefhlagenen Beinen, weiß von Farbe, mit vier 
oder auch vielen Antligen und vier oder acht Armen, auf 
der linten Schulter ein Gazellenfell, das Gewand roth 
und blau und die Drdenöfchärpe grün. Es foll das 
Bild diefes Buddha von felbft entftanden und unter dem 
Könige Srongtfin Gambo aufgefunden worben fein. 
Darüber berichtet die Mythe Folgendes: 

Der König Srongdfan Gambo eniſchtes ſich, zum 
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Beften der Bewohner des Schneereiches ein ben Bubbha 
darftellendes Bild aufzurichten, aber er war zweifelhaft, 
welche Materie er dazu wählen ſollte. Da erſchienen 
ibm eined Morgens die Buddhas, reg na und andere 
Himmelsbewohner in einer Wolfe, und belehrten ihn, daß 
an Hindoftans füdliher Küfte am Meere von Singhala 
ein von felbft entflandenes Bild bes Allſehenden aus 
Zihandanaholz '*) unter dem Sande verborgen liege und 
zwar da, wo eim Elephant bei ber vom ſelbſt entftandes 
nen fleinernen Bildfäule des Khaffarpana (einer Buddhai⸗ 
ſchen Intelligenz) fein Lager habe. Da aber der König 
fühlte, daß nur ein Ghubilgban dies Bild holen koͤnne, 
fo ließ er aus feinen Augemwimpern ein Licht hervorſtroͤ⸗ 
men und biefes bildete den chubilghanifchen Gellong 
(Priefter), Akara Madisila. Diefen fandte der König 
ab. Vermittels des Riti Chubilghan erreichte derfelbe in 


furzer Zeit die Südgegend Hindoftans und kam zur Eds ' 


niglichen Refivenz Dunda Boluffan des Königs Udpalain 
Geffer. Diefer war früher wie feine Vorfahren, ein Ans 
bänger der Bubdhareligion gewefen, aber zu der Irrgläus 
bigen (dem Stwacultus) abgefallen. Bei feinem Palafte 
befanden fi die Ruinen einer alten, dem Buddha Jer⸗ 
tuntſchügi Ebdektſchi errichteten Tempelpyramide. Um 
diefe machte der Gellong feinen religidfen Umgang. Als 
der König ihn bemerkte, ließ er ihm zu fich einladen; er 
wollte aber nur unter der Bedingung fommen, wenn der 
König feinen Worten vollen Gehorfam verſpraͤche. Dies 
Berlangen wurbe erfüllt. Nun foderte der Gellong ben 
Fürften auf, zur altem Lehre zurückzukehren, und ba es 
diefer zufagte, befabl er ihm, 108 Tempel zu bauen und 
in denfeiten 108 Bilder des Bubbha aus ogbein Sis 
refen Tſchandana und Gurfhofha Tſchandana“), zu ers 
richten. Aber der König erflärte, dies ketztere ſei unmoͤg⸗ 
lich, denn der Moghoin Sürefen Tſchandana fei nur im 
Reiche der Aganifta '*) und der Gurſchoſcha Tſchandana 
nur an der Norbfeite des Malajagebirges zu finden, wo 
giftige Schlangen ihn ummindend büteten. Da antwors 
tete der Gellong: Ich weiß, wo der Moghoin Süreken 
Tſchandana zu finden iff; wir wollen zufammen binreifen, 
ihn zu holen. Run zogen beide mit Gefolge zum Meere 
von Singhala“), ſahen hier einen Haufen Elephanten 
2. bem Bilde des Khaffarpana gelagert und unter 
ihnen einen mit rothem el umd das Geficht gegen 
Morgen gerichtet. Unter diefem, fagte ber Gellong, bes 
findet ſich das Holy, denm die Stelle, wo e& liegt, zeich⸗ 
met fich durch Kühle aus, und barum wählen bie Ele⸗ 
phanten fie zum Lager. Dan verſcheuchte num bie Thiere 
und wählte den Sand auf, wo fich denn bald ein großer 
Stamm deö gedachten Baumes zeigte. Aber, e der 
König, da diefer Baum nirgends im Lande der Menfchen 


12) Zfhanbana ift der Sanfkritname bes Sanbelbaumes 
(Sirium myrtifolium). Sein Bol; ift bei dem Buddhaiſten außer 
orbentlich geſchaͤzt und ala Näucderwerf und. zu andern retigiöfun 
Gehraudhe unentbehrlich. Die Mongelen fprechen den Namen San: 
bam oder Dfanban aus 15) Beides —8 Arten des Sam 
delbaumes, aber nicht näher bekannt. 4) Eine der hoͤchſten 
Buddharrgionen, das Reid Geukhamati enthaltend, ſ. oben. 15) 
Das Meer von Geylen. 
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waͤchſt, wie ift der Stamm bierber rn As, 
erwiberte der Gellong, der Buddha ſchilonggi Ebs 
befifchi in bie Welt Fam, erhob fidy einer feiner — 
durch die Kraft des Riti Chubilghan, in das Reich der 
Aganiſta, und brachte von da eine Frucht dieſes Baumes 
auf die Erde herab. In ihr befanden ſich vier Samen⸗ 
koͤrner; drei davon überreichte er dem Bubbha und das 
vierte legte er auf den Scheitel der Bildfäule des Khafs 
farpana. Dies lehtere wehete ber Wind herab auf die 
Erde. In der naͤchſten Vollmondsnacht fenkten ſich bie 
Dakinis (meiblihe Buddhaiſche —— herab und 
beftuchteten den Boden mit heiligem Waſſer, worauf der 
Same ſproßte und zum Baume emporwuchs. Unter dem 
Buddha Altan Tſchidaktſchi ſtand er in Bluͤthe, unter dem 
Buddha Gerel Sſakitſchi trug er reife Früchte und unter 
dem Buddha Sakjamuni hatte der Stamm einen maͤch— 
tigen Umfang gewonnen. Aber alö biefer in dad Reich 
der Seligkeit entihwunden war, fiel der Baum um und 
warb vom Sande bededt. Sie gruben nun ven Baum 
aus, feine Zweige fielen von felbit ab und der Stamm 
zeigte fich in vierediger Geftalt, unbeſchreiblichen Lichts 
gian; auöftrahlend *). Darauf der Stamm das 
icht wieber in fih und eine Stimme fprach aus dem 
Holze: Schlage leife an! Sogleich borft der Stamm 
aus einander und aus dem Innern erhob fich bad glangs 
firablende Abbild des Chutuktu Nidubaͤr Üfektfhi mit drei 
Antligen der Güte und Huld, und fieben Antligen des 
Zornes, ber Herrſchaft und der Macht, über ihnen aber 
dad Antlig bed Amida. Das Üibriggebliebene Holz des 
Stammes zertheilte fich in 108 Stüde, aus benen 108 
Budbhabilder t und in den 108 Zempeln aufges 
richtet wurden. Darauf verfab ſich der Gellong noch 
mit Gurfhofha Tſchandana uud mit mehren Heiligthü- 
mern und kehrte nach Zibet zurüd. Darauf wurde er 
zum zweiten Male in einen Wald zwiſchen Balbo (Nepal) 
und Hinduſtan abgefendet, um daſelbſt ein zweites Bud⸗ 
dhabild von Hark Tſchandanaholz zu holen, Eine Buͤf⸗ 
felluh, welche bie Gtelle, wo das Bild vergraben lag, 
mit Mil aus ihrem Guter zu benegen pflegte, brachte 
den Gellong auf bie Spur beffelben. Er brachte ed dem 
Könige, zerſchmolz mun im Lichtglanz und verſenkte fich 
wieder in die Augen des Fürſten. — Nicht unwichtig if 
in biefer Mytbe, daß das Bubbhabild aus ber Nähe ber 
Inſel Geylon berbeigeholt wird. Hier fiheint ein uralter 
Buddhacultus gewefen zu fein und deömegen war fie den 
Buddhaifter im Zibet eine heilige Infel und nirgends als 
bier konnte ein echtes Bubbhadild gefunden werden. 
Schmidt, aus deſſen Forfhungen im Gebiete ber 
Gefcichte Mittelafiens, ſowie aus feiner Gefchichte der 
DOftmongolen wir ben Inhalt dieſes Artikels enmommen 
haben, tft geneigt, biefen Buddha für die zehnte Berkoͤr⸗ 
perung des Wiſchuu zu halten. Die Buddhaiſten nannten 


16) Die Bubbhaiften Halten: die Bilder der Götter nicht bios 
für finnliche Ermertungsmittel, fonbern glauben wit klich, daß die 
Gottheit fi mit ihnen. verbinde und ibuem göttliche Mräfte mies 
theilt. Dies gefchab benw auch jest mrit dem Baume. WBubbhe 

bf durchdrang ber Stoff deſſelben wab ſchuf aus demfelben ein 
wuͤrdigee, ihn darſtellendes Bit, 
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‚ Sultan auf deſſen perſiſchem Feldzuge, wurbe aber nach 


ün 5 B. den zehnten Erden-Bodhissadoa, und in einer 
Motde von der Merkörperung bed. Nidubär Uſektſchi in 
den König der Pferde, um Menfchen aus ber Gewalt 
feindfeliger Geifter zu befreien, heiße dies Wunderpferd 
Balhi, welches wol nur eine fehlerhafte Umfchreibung 
son Kalki, der letzten fünftigen Avatar des Wifchnu 
kei. (Richter.) 
DSCHAAFER - ESZ-SZADIK, b. i. Dſchaafer 

der Aufrichtige, der Sohn Muhammed el»Balir’s, des 
Sohnes Ali’s, des Sohnes Seinol: Aabidin’s, des Soh— 
nes Ali's, des Sohnes Ebi Thalib's, der fechäte ber 
zwoͤlf Imame, unmittelbaren Nachkommen Muhammeb’s, 
geb. im I. der Hibfchret 80 (699), geft. im 3. ber 
Hidfhret 148 (765), erhielt den Beinamen eh :fabil, 
d. i, der Aufrichtige, von feiner Wahrbeitsliebe, wegen 
melher Ebubekr (der erfte Khalife) den Beinamen efs 
ßidik, d. i. der Wahrbaftige, führte; er lebte und ſtarb 
Medine, wo fein Grab fih im Thale Bakü erhebt. 
6 lag ben geheimen Wiſſenſchaften der Alchymie und 
der Kabala ob; fein Schüler in ber erſten war Ebu 
Musa Dſchaber Ben Hajan von Zartus, der Water ber 
erabifchen Alchymie; biefer hinterließ ein Buch von 1000 
Blättern, welche das Wefentlihe von 500 Abhandlun⸗ 
gen Dſchaafer's enthalten follen. Berlhmter als dieſe 
alchymiſtiſchen Abhandlungen ift die demfelben zugefchries 
bene Babaliftifche Zafel, welche Dfchefr wel Dſchamiaat, 
d.i die Nulle und bie Berfammlerin, hieß, und auf bes 
ren angebliche Eriftenz alle fabaliftifhen Werke der Mor: 
genländer und der Magbribinen gegründet find. Dſchaa⸗ 
fer batte fünf oder ſechs Söhne, deren beide berühmtefte 
Ismail und Musa, welcher Kiafim, d.i, der feinen Zorn 
Unterbrücdenbe, beigenannt ward; auf dieſen ging bas 
Imamat Über, während von jenem die Nömailiten ihre 
Lehre umd ihre Anfprüce auf Herrfchaft im Islam abs 
leiten. Die, welche die Folge der zwölf Imame bis auf 
den legten berfelben Mobdi (indgemein Mehdi genannt) 
anerkennen, beißen die Zmwölfer, die Sömailiten aber die 
Siebner, weil fie nicht Mehdi, fondern Jsmail, den äls 
tem Sohn Dſchaafer's, ald den lebten der offenbaren 
Imame anerkennen. Dſchaafer ift weniger durch das, 
mas die Geſchichte von ihm weiß, als durch das Anfes 
ben, in weldem er bei allen irrgläubigen Sekten ber 
Moslimen ſteht, eine hoͤchſt merkwürdige Perfon; auf ihn 
führen die Rewafidh (Ketzer), Motefele (Irrgläubigen) 
md Schii (Diffidenten) ihre Lehre zurüd; ein Beweis, 
daß Dicaafer, wiewol der fechöte Imam, dennoch fein 
orthoderer Moslim geweſen, die Reinheit des .Dogma 
dem Studium der Aldhymie und der Kabala aufgeopfert 
haben mag. (Nah Ibn Ehallifian, Ion Chaldun, Jafü 
und Lari, (J. v. Hammer.) 
DSCHAAFER TSCHELEBI, der Sohn Tabfchi’s, 
eines Kriegsmannes, widmete fich den Wilfenfchaften und 
ging von der Profefforftelle an der hohen Schule Mamubs 
daſcha's als Niſchandſchi, d. i. als Staatäfecretair für 
den Namenszug des Sultans, in den Dienſt der Pforte 
über; er wurde dann vom Sultan Selim J. wieder zu 
einer der hoͤchſten Würden bed Geſetzes, naͤmlich zum 
Dberfilandrichter, ernannt; ald folder begleitete er den 
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Beendigung beffelben, unter dem Werbachte, ben Ja— 
nitſcharenauftuhr zu Amafia angeregt au haben, binges 
richtet. Als ihm das Zodesurtheil verfündet war, ließ 
er feiner wohlberedten Zunge freien Lauf, und ermahnte 
ben Sultan, ber. Stimme ber Gerechtigkeit Gehör zu 
geben, und nicht wie Harun Raſchid durch die Hinrichs 
tung Dſchaafer's des Barmegiden fich die Laſt der Bluts 
ſchuld und Reue aufjubürden. „Die Zunge bed großen 
Rednerd und Dichters (fagt der osmaniſche Reichsge— 
ſchichtſchreibet Seadebdin), welcher durch die Zunge ki 
ner Feder bie Siege Bajeſid's und Selim’s durch fo viele 
glänzende Siegesberichte verherrlicht, verflummte unter 
ber Zunge des Schwertes.“ Er wurde in ber Nähe der 
Moſchee Sultan Selim’s an der von ibm felbfi erbauten, 
weldye noch heute bie des Niſchandſchi heißt, beftattetz 
er dichtete Zürkifh und Perfiih, doch lobte der Dichter 
und Kunſtrichter Moejedfade die perfiihen Gedichte nicht, 
indem er fagte, Dſchaafer's Perfifch fei dad von Angora. 
Außer einem Diwan hinterließ er eine ſehr geſchaͤtzte 
Sammlung türkifher und perfiiher Staatöfchreiben (ein 
Eremplar davon auf ber Hofbibliothef zu Wien) und das 
„Buch der Begierbe" (Hawesname) in Doppelteimen. 
Proben feiner Gedichte finden fi) in den Biographien 
der oömanifhen Dichter von Sebi, Latifi, Rijafi und 
Kinatifade, in den Blüthenlefen Kafſade's und Nafmi’s, 
deren legter alle 77 Ghafele defielben aufgenommen. Im 
„Buche der Begierde” findet fi dad Lob- der Jahres⸗ 
zeiten, der Raute, der Wolken, des Bades u. f. m.; von 
feinen Kaßideten find die zwei berühmteften die Fruͤhlings⸗ 
faßidet und die Jagdkaßidet. (Sebi, Latifi, Rijafi, Aas 
ſchik, Kinalifade, Aali und Seadebbin.) (J. v. Hammer.) 


DSCHAEBBAL ober DSCHEBBAL, Jul, 
die Berge, fo nennt man vorzugsweife im füblichen 
Arabien zum Unterfhiede von Tehama oder der Küſten⸗ 

egend den bergigen Theil von Jemen, das Gebiet des 
ee von Sana, bei Mofes 10, 30. der Berg gegen 
Morgen genannt. Zur Zeit Niebuhr's rechnete man da⸗ 
zu folgende Ämter: 1) Sanhan, wozu die Hauptſtadt 
Sanna felbft gehört; eine ber fihönften Städte bes 
Drientö (f. d. Art. Sanna). 2) Bellad Anes, mit ber 
alten Bergftabt Dhoran. 3) Roͤdda, eins ber fornreichs 
fien Ämter, mit einer gleichnamigen Stadt. 4) Macha⸗ 
reb Al Anes, reich an Korn und dur Pferdezucht aus: 
gezeichnet, mit der großen Stabt Damar. 5) Othuma, 
AsXc, wenig befannt. 6) Ierim, worin außer ber gleich 
namigen Stadt an der Dftfeite des Berges Sumara bie 
Ruinen der hamjaritifhen Stadt Saphar, richtiger Tha⸗ 
pbar, liegen. 7) Mechaber, mit der gleichnamigen Stadt; 
zwifchen diefem Amte und Jerim liegt auf der Landflraße 
von Mochha nach Sana ber größte Berg Iemens, Su: 
mara, ben man zum Behufe der Pafjage mit Kameelen 
in gefrümmten Linien gepflaftert hat. 8) Jemen ala, die 
Kornlammer Jemens, mit der Stadt Dfidbla (f. b. 
Art.). 9) Kataba, mit der gleichnamigen Stadt, ſrucht⸗ 
bar an Korm und Kaffee; vermuthlih Gataba des Pli⸗ 
nius und Gatabania bei Strabon. 10) a. oder Tez, 
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einer der fruchtbarften Diftricte Jemens, mit ber gleiche 
namigen Stadt, vorher dem Sitze ber Könige Jemens, 


feit dem 3. 1760 von dem jegigen Imam erobert, Hier 
liegt der von 100 Schechs bewohnte weitläufige Berg 
Sabber und die Stadt Dfiennad (f, d, Art). 11) 


Höbfherie, worin unter andern Dimlub, bei Abulfeba 
richtiger Demlowah, die Schaglammer ber alten Könige 
von Jemen und in der Stabt Jüffros dad Grab eines 
berühmten Sunnitenheiligen, Achmed Ibn Alwan, liegt; 
auch bemerkt Abulfeda nördlich von Demlowah auf tem 
Gebirgswege einen nun verfchollenen Ort Dſchiowah (Abul- 
fedea Arabine deseriptio p. 43), 12) Bellad Ihn 
Aklan, dad Land der Söhne Aflan, worin zu Niebuhr's 
Zeit noch ein Nachkomme der alten unabhängigen Schechs 
diefed Namens lebte, dem der Imam nach der Eroberung 
de3 Amtes einen Officier mit einem Truppencorps an bie 
Seite febte. 13) Udden, reich an Kaffee der trefflichften 
Art und an Baumfrüchten, wo auch ein mebiatifirter 
Schech von altem Geſchiechte wohnt. 14) Dfab el ala 
oder Ober: Öfab, ein an Tehama grengender, bergiger 
Diftrict, ausgezeichnet durch den beften jemenfhen Zabaf. 
Als bier der Regent Sidi Achmed ſich unterftand, eine 
Scheidemünze zu fchlagen, wurbe er vom Imam befehdet 
und nah Sana geführt. 15) Kusma, mit ber gleich 
namigen Bergflabt und vielen unabhängigen Bamilien, 
die ihre eigenen ESchlöffer haben. Das große Amt hat 
24 Difteicte, darunter Beni Jadi fih durch Melonen, 
Gurken und andere Fruchtbäume auszeichnet. 16) Dfiebi 
f. d. Art). 17) Höfäih, mit der fonft unbekannten 
tadt Sefefin. 18) Harras, mit einem gleichnamigen, 
an Meinftöden reihen Berge. Hier liegt ein von einem 
kriegeriſchen Scheh aus Nedfieran erobertes Bergſchloß, 
welches der ganzen Macht des Imams trotzte. 19) Heime 
el Alfal,. d.h. Unter-Heime, reich an Weintrauben auf 
den Bergen. 20) Heime el ala, d. h. Ober: Heime, we: 
nig befannt. 21) Zulla, mit ber Stadt gleihes Na: 
mens und dem Gebirge Schähara, wo 300 Dörfer uns 
abhängigen Schechs gehören. Aus biefer Gegend ift der 
Stammvater des jeßigen Imamis von Jemen, Khaſſem 
der Große, der fich zuerft durch bie Vertreibung ber Zür: 
fen erhob. Die andern drei zu Dſchaͤbbal gerechneten 
Amter Hamdam, Amran und Chamik gehören zur Bands 
fhaft Hadſchid und Belt. (5. überhaupt Niebuhr, 
Belchreibung Arabien, ©. 230—254.) (Rommel) 
DSCHAGARNATH (Dschagger-Nath, Dschag- 
gan-Nath), gewöhnlich Jagarnat gefchrieben, eine in: 
difche Stadt in der vorderindifchen Provinz Driſſa, bei 
ben Aueflüffen des Ganges, berühmt durch eine uralte 
Dagode des Krilchna, zu der aus ganz Indien und felbft 
aus Tibet unzählige Pilger mwallfahrten, befonders wenn 
das Magenfeft des Gottes gefeiert wird. Der Name 
bedeutet das Land bes Königs der Welt. Der 
bier verehrte Gott wird von den Braminen für eine 
Amwatar des Wiſchnu ausgegeben, indem die noch nicht 
ang vollendete Amatar des Krifchna bier ald Buddha 
rigefegt werde. Es ſcheint mit ber bier fi vorfinden» 
den religiöfen Verehrung viel Buddhaiſtiſches verbunden 
zu fein. Dahin gehört, daß in biefem Tempel der Un: 
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terfchieb der Kaften aufhört, ber in ber Meligion bes 
Brama bei den Hindus fo fireng beobachtet wird, ſowie 
auch, daß die Pilger ſich biömeilen hier dem Hungertobe 
opfern und in der Umgebung bed Tempels jlerben, oder 
von dem ſchweren Wagen, worauf das Bild des Gottes 
in Proceffion gefahren wird, zerquetfchen laffen, womit 
die Sitte verbunden ift, die todten Körper unbegraben 
liegen und von Raubthieren freffen zu laffen, welches ben 
Gewohnheiten der alten Hindus widerfpriht und dagegen 
mit ber Sitte der Budbhaiften in Zibet, die Todten Den 
Raubvögeln Preis zu geben, übereinftimmt. Auch felbft 
ber Name Gottes: ‚Herr oder König der Welt, wirb nie 
ald Beiname des Wiſchnu gefunden, ift aber ter Bubbhas 
lebre angemeſſen. Die Pagode ift eine ber Alteflen und 
führt von ihrer bunfeln Farbe, bie fie fhon von weiten 
den Schiffenden fihtbar macht, den Namen der ſchwar⸗ 
zen, Ihre Form ift die gewöhnliche pyramidalifche. 
(©. den Art. Pagode) Im Innern befinden fi brei 
unförmliche, noch den rohen Anfang der Kunft verrathende 
Bilder, welche neben einander fliehen. Es find drei runde 
Klöge, die in der Mitte einen Einfchnitt haben, unb auf 
deren oberm Ende runde, große und mit abfcheulichen 
Geſichtern verfehene Köpfe fteben; auf dem Echeitel ragt 
etwas Unförmliches hervor. Zwei Bilder baben kreisförs 
mig in die Höhe gerichtete Arme ohne Hände, dem mits 
telften und kleinſten Bilde fehlen fie ganz. Bon Schens 
feln und Beinen fieht man faum eine Spur. Der Körs 
per iſt roth angefirihen, aber die Gefichter haben vers 
ſchiedene Farben, das Bild linfer Hand ein weißes, das 
mittlere ein gelbed, das rechts ein ſchwarzes Geficht, 
welche Farben an das Golorit ber Buddhas bei ben 
Dſchainas erinnern, Unter dem Bilde links fleht der 
Name Bal:Ram (bed Kriſchna Bruder), unter dem 
mittien Sabhadra (die Schwefler Kriſchna's), umter 
bem rechts der Name Dſchaggan-Nath, wodurch «3 
zugleih als der Hauptgott des Tempels beyeichnet wird. 
Die braminifhe Vorftellung erblidt in demfelben den 
Kriſchna. Rhode (in f. Rel. d. Hindus) ift geneigt, es 
für den 20. oder 22. Buddha der Dibainas zu balten. 
Die indifhe Mythe fucht aber diefe Wilder, befonders 
das legte, mit Kriſchna und alfo mit Wiſchnu in Zuſam⸗ 
menhang zu bringen. In dem Auszuge aus dem Bhas 
gavat-Purana, den wir befigen, beifit eö bei Kriſchna's 
Tode blos: Sein Leib wurde auf wunderbare Weife nach 
Dſchagger⸗Nath gebracht. Über das Wie verbreitet fich 
Polier in ber Myth, des Indous Vol. Il, p. 162, obne 
aber feine Quelle zu nennen. Die etwas feltfame Er⸗ 
zaͤhlung ſcheint, wie Rhode meint, grade bie Verlegen⸗ 
beit der Braminen zu beweifen, diefe fogenannte Amatar 
bes Wilhnu, ober die alten Goͤtzenbilder in Dſchagger⸗ 
Nath, zu erklären. Die Awatar des Wiſchnu in Krifchna, 
berichten fie, war noch nicht ganz vollkommen; ein heil 
ber Gottheit hatte ſich im berfelben noch nicht offenbart ; 
fie mußte alfo in der des Buddha fortgefeht werben. 
Während Kriſchna's irdiſchen Dafeins regierte in Oriſſa 
ein König Ainderdar, ein eifriger Verebrer deffelben, ben 
ſehnlichſt verlangte, ben verförperten Gott zu ſehen, ber 
aber felbft wegen feiner Regierungägefchäfte niht zu 
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im reifen Eonnte, ibn alfo bitten ließ, zu ibm zu kom⸗ 
mm. Kriſchna verfprah es, wenn feine Sendung volls 
endet wäre; inzwiſchen mödte er einen Tempel bauen, 
om ihm aufzunehmen. Dies geſchah denn zu Didagger: 
Rath. An dem Zage, wo Krifchma farb, erkhien er 
vom Könige im Zraume, bedauerte, daß das Schidfal 
2 ihm verfagt babe, feinen Wunſch während feiner jetzi⸗ 

Awatar zu erfüllen, fügte aber hinzu, daß er dem 
ine befohlen babe, feinen flerblichen Körper in einen 
Baum zu fchließen, der nach drei Tagen an der Küſte 
von Dſchagger⸗ Nath erfcheinen würde und den er ſogleich 
in den Tempel bringen laflen follte. Diefen folle er 
dann verſchließen und nicht eber ald nach fieben Tagen 
ofnen; dann werde er feinen Wunſch erfüllt fehen. Alles 
geihab fo. Wiſchnu aber fandte den göttliden Baumei⸗ 
fer Witwatarman, um in dem Tempel aus dem Holze 
red Baumes drei Bilder zu verfertigen, Kriſchna, Balas 
Kama und Sabhadra vorfiellend. Während ber Arbeit 
dam Goder:Nath, ein berühmter Jogi, an ben ‚Hof bes 
Könige, börte von der Begebenheit, und verlangte, in 
den Tempel gelaffen zu werden. Der König flug ibm 
des ab, doc bie Begierde des Heiligen war fo beftig, 
dab er gegen den Willen des Königs zu bem Tempel 
eilte, deſſen Zhüren ſich ibm öffneten. Aber Wiswakar—⸗ 
man verließ augenblicklich die Erde und die Bilder blies 
ken unvollendet. Dem darüber in Verzweiflung geras 
thenen Könige erſchien Krifchna wieder im Zraume, 
trößete ihm und fchloß zur Strafe den GodersNath und 
ale Jogis vom Befuhe des Tempels aus. Dann vers 
ordnete er weiter: Alle zwölf Jahre follte der Bildhauer 
des Königs die drei Bilder ermeuern und bei jeder Ers 
neverung follte ein Kind von zwölf Jahren mit verbuns 
denen Augen das Kaͤſtchen mit Kriſchna's Reliquien aus 
den Bildern nehmen und in die Höblungen der neuen 
Bilder fepen; die alten aber follten in das Meer gewor: 
fen werden. Dies gefchab eine geraume Zeit pünktlich, 
aber num bemerkte man, daß bei jeder Erneuerung der 
König, der Bildhauer und das Kind noch in bemfelben 
Jahre farben. Da wurde denn die Erneuerung nicht 
ther vorgenommen, als bis die Könige Erben hatten oder 
eit und lebenafatt waren. In diefen Bildern alfo befteht 
die Awatar des Wiſchnu ald Bubbba und nad der indi⸗ 
fen Sage find fie ſchon feit 5000 Jahren in bem Tem⸗ 
pel und werben barin noch 5000 Jahre dauern, denn 
Buddha's Awatar währt 10,000 Sabre. 

Rhode glaubt, daß diefe Erklärung, welche offenbar 
en Verſuch fei, die Gottheit des Tempels mit dem 
Riibnuismus zu verbinden, nicht eine wabre alte Mythe, 
fondern nur ein Werk der Priefter fei. Die Verehrung 
der Reliquien, die in berfelben erfcheint, fei ein Lehrſatz 
der oͤſtlchen Buddbaiften und der Bramareligion fremd. 
Die unförmlihen Bilder feien wol urfprünglich nichts 
anderes als eine Art Urnen aus Holz, zur Aufbewahrung 
ber Reliquien gewefen, die Köpfe aber Dedel, und diefen 
babe man ein Gefiht und die Farbe des Buddha geges 
ben, deffen Refte in dem Gefäße waren. Die Unter: 
ſchtiften wären fpäter hinzugefügt worden. Auf biefe Art 
mr wären in einem Tempel, beffen Bauart von einer 
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ſchon weit vorgefchrittenen Kunft zeige, fo roh gearbeiteten 
Goͤtzenbilder möglih. Auch ließe fi aus ber vom dem 
Braminen erzählten Mythe gar nicht erklären, wie ber 
in Dihagger:Nath verehrte Bott die Wedalehre tadeln, die 
biutigen Opfer verbieten, den Kaſtenunterſchied aufheben 
und wie die Bramanen die Bekenner diefer' Lehren als 
Betrüger haſſen und verfolgen könnten, wenn er nichts 
weiter als eine Fortfegung ber Amatar des Krifchna fei. 
Dagegen geben die Antworten, welde Wilford von ges 
lehrten Braminen erhielt, Auskunft. Sie fagten ihm: 
As einft eine fo große Dürre herrfchte, daß fait alles 
verfhmaghtete und Brama ſelbſt in Kummer verfant, 
fam Ripundſchaya, ein Koͤnig in Weſten, nach Kaſi 
Benares), um hier ſeine Tage zu enden. Brama bot 
ihm die Herrfchaft der Welt an, wenn er die noch uüͤbri⸗ 
gen Menfchen fammeln und eine neue Niederlaffung grüne 
den wollte. Er übernahm den Antrag unter ber Ber 
dingung, daß die Götter Kafi verlaffen follten, bamit er 
ganz allein regiere, Dies geihab; Brama und Schiwa 
zogen ſich mit den andern Göttern auf den Meru zurüd, 
Der König begann nun feine Herrfhaft mit Strenge, 
fegte flatt Sonne und Mond andere Regenten ein und 
machte eine neue Art von Feuer, Das Glüd der Welt 
fehrte num zurück. Uber die Götter wurben neidiſch und 
fannen auf Mittel, den König wieder zu verdrängen. 
Parmati und ihre Dienerinnen, auch die 22 Adityas, fuche 
ten ihn zu verführen, doch vergebens; ja die letztern bes 
> ſich fogar unter feinen Schuß und wurden feine 
jreunde. Da fandte Schiwa den Ganefa in Gejtalt 
eines Aftronomen zu ihm und bieler fand Eingang; 
Wiſchnu felbft aber kam in Geftalt eines Dſchain, tadelte 
die Wedas und die Opfer, und lehrte, daß man kein Tbier 
tödten bürfe. Seine Lehre fand beim Volke Glauben. 
Darauf fam Sima als Arhan, beftätigte die Lehre des 
Dſchain und behauptete, er fei mehr als Brama und 
Wiſchnu. Endlih kam Brama als Buddha, beftätigte 
ebenfalld die Eehre feiner Vorgänger, und ba er bad Volt 
fhon verführt fand, fo verführte er auch noch ben König 
zur falfhen Lehre. Nun war dieſer ein Gefalener, mußte 
dem Siwa meiden und verlor feine Herrſchaft, worauf 
die Götter wieder in Kafi einzogen, Aber die irrige 
Lehre konnte nun aud von Siwa nicht mehr ausgerottet 
werben und Ripundfchaya bauete eine neue Stabt und 
regierte bafelbft. 

Diefe Erzäblung nun bält Rhobe für eine aus Bub» 
dhaiftifhen Quellen gefhöpfte, aber nach der Anficht der 
Bramanen bdargeftellte Mothe. Unter bem Könige Ris 
pundbfchaya fei ein Buddha zu verftehen und die von ibm 
gemeldeten Neuerungen bezögen ſich auf bie Unterdruckung 
der bramaniſchen Gottheiten und ihrer Werehrung, und 
Einführung Buddhaiſtiſcher Lehren. Er fomme von Welten 
ber, weil bier früher ber Bubbhaismus berrfchte. Ebenfo 
feien die folgenden als falſche Lehrer genannten, Ganefa, 
Dſchain, Arhan, Buddha, feine andern ald Buddhas der 
Dſchains in den oͤſtlichen Ländern ber Hindus, Ganefa 
vieleicht Buddha Adſchita, deffen Symbol der Elephant 
it, Dſchain der bei ben Dſchainas gemöhnliche Name 
für Buddha, der fo viel als ‚Herr bedeutet, Arhan, d. h. 
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der Reine, ein Buddha, der für einen Sohn bed Siwa 
gehalten wird, und wenn endlich Brama felbft ald Bubs 
dba erfcheine, fo bezeichne dies dem heil der Bramanen, 
welcher zum Bubbhaismus überging. Man kann alle 
diefe Erklärungen des gelehrten Mannes für richtig am 
nehmen, ohne daß doch dadurch feine Lieblingshypotheſe, 
daß der Buddhaismus dem Bramaismus vorangegangen 
fei, eine Beftätigung erhält. Allerdings deuten bie anges 
führten Mythen, fowie die in Dſchagger-Nath verehrte 
Gottheit auf Buddha's Lehre bin, aber wenn daraus 
folgen foll, daß dieſe die frühere Religion war und daß 
die Bramanen die Mythen berfelben nur ihrem Zwecke 
gemäß fo umarbeiteten, wie wir fie jegt lefen, fo fehlt 
dazu der entfcheidende Grund, und man könnte mit eben 
dem Rechte fagen, fie lebrten und, wie ber frühere Bras 
maismus durch Bubbhaiftifhe Grundfäge verbrängt worden 
fei, und daß auch dann, als der Bramaismus in Hin⸗ 
doftan wieder den Sieg behalten und feine Herrſchaft 
aufs Neue behauptet habe, an diefem oder jenem Drte, 
z. B. in Dſchagger⸗Math, Buddhaiſtiſche Anfichten und Leh⸗ 
ren übrig geblieben feien, die aber freilich von den echten 
Bramanen als falfh und irrig angefeben werden. Der 
Dienft in Dſchagger-Nath mag ſich alfo urfprünglic auf 
Wiſchnu bezogen haben und daher die dortige Gottheit 
für eine Amatar beffelben gehalten worden fein, aber 
fpäter erhielt dafelbft der Bubdhaismus das Übergewicht, 
und nun nannte man bie Gottheit felbft Buddha; biefe 
Anficht blieb auch nach der Reflauration der alten Reli 
gion, fowie diefe und jene Lehre der Budbhaiften. 

Über die Pagode in Dſchagger⸗Math find noch folgende 
topographifche Notizen zu merfen. Die 24 Fuß hohe 
Umfaffungsmauer, welche ein regelmäßiges Parallelos 
gramm bildet, hat eine Ränge von 1122 und eine Breite 
von 696 Fuß. Im Innern berfelben läuft noch eine 
Galerie von 14 Fuß Breite mit elegantem Gefimfe von 
276 Arkaden, cirkelförmig in einander verfchlungen. Der 
Haupteingang ift unter der hoͤchſten Pyramide, bie bis 
344 Fuß fi erhebt und mit getriebener Arbeit auf vers 

oldetern Kupfer verziert iſt. Won ber See aus foll fie 
bon auf neun Meilen weit fichtbar werben. Sie ift 
auf lebendigem Felfen gegründet, den man zuvor 400 
Ellen lang und 250 Ellen breit, wagerecht gemeißelt 
hatte, und aus ungeheuren Werkitüden erbaut, deren 
eins zumeilen 10,000 Kubiffuß enthält und die von ben 
34 Meilen weit bavon entfernten Ghatögebirgen berges 
holt werben mußten. Das Geftein ift weit härter als 
das Material der ägppfilchen Pyramiden und mwurbe doch 
fpiegelhell polirt. Kaum können wir und noch eine Vor— 
flellung davon machen, welcher Aufwand von Kräften 
zur Vollendung einer ſolchen Riefenarbeit erfodert wurbe, 
aber das Dafein berfelben beweift, daß das Volk, wel⸗ 
ches fie unternahm, in ben mechanifchen Künften eine 
große Volllommenheit erlangt haben mußte. Außer ber 
Hauptpyramide befinden fic) innerhalb der Umfaſſungsmauer 
noch zwei andere kleinere, berfelben Gottheit gewidmet; 
in dieſen beiden dürfen die Pilger ſchlaſen und effen, aber 
nicht in der erflern. Die Einkünfte find fo groß, daß 
fie nicht nur zur Unterhaltung ber zahlreichen Bramanen 
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und der Pagode felbft zureihen, fondern daß auch viele 
taufend Pilger täglih umfonft gefpeift werben können. 
Zavernier fpricht von 15— 20,000 Pilgern, bie hier jeden 
Tag beköfligt werben. (Richter.) 
DSCHAINAS, Dshenas, Jainas, eine religiöfe 
Sekte in Indien, die entweder aus dem Bubdhaismus 
hervorging, ober doch mit bemfelben im Zufammenhange 
ſteht. Sie hat in Defan, befonders in Mofore, noch 
zahlreiche Anhänger. Wir haben von ihrer Geſchichte 
noch wenig Kenntmiß, faſt nichts, ald was Golebroofe, 
Buhanan, Madenzie und Delamaine meiftend aus mind» 
lihen Nachrichten mitgetheilt haben. Den Namen wollen 
fie von ihrem erften Lehrer Jina (ber ——— haben. 
Im Allgemeinen zerfallen fie in Srävakäs (Hoͤrende, 
Laien) und Yätninas (Strebenbe, Priefter). Die legtern 
ſtehen fämmtlid unter einem Oberpriefter, ber zu Ballis 
geta feinen Sit hat. Colebr. Asiat. Res. IX. p. 283. 
ie ganze Sekte theilt fich in eine firengere und mil: 
bere, freijinnigere Partei. Die erftere nennt fih Di- 
gämbaras, d. bh. die, denen der Himmel das Kleid ift, 
auch Vivasanas und Muktämbaras, d. b. Leute, bie 
ohne Gewand geben follen. Die zweite Partei heißt 
Svetämbaras, die mit weißem Gewande Belleideten. 
Sie feinen keine befondern Priefter zu haben, weil jeber 
Haudvater Opfer und Gebet verrichtet, zu Zrauungen 
aber gewöhnlih Braminen genommen werden. Trans- 
act. of the Roy. As. Soc, I. p. 535, 551. BDiefer 
letztere Umftand, oder auch weil fie Vermögen und Ein» 
fluß haben, ift Urſache, daß die Braminen anfangen, fie 
als Rechtgläubige (astikäs) zu betrachten. Transact, 
p. 540. Auch die firengere Sekte hat Vieles nachgelaffen. 
Waͤhrend die Stufen der Heiligkeit durch die größere 
ober geringere Bekleidung bei ibmen fonft bezeichnet wurde 
und völlige Nadtheit den hoͤchſten Grad andeutete, gibt 
es jet ſchon Beifpiele, daß eim bereitö heilig ge 
ner Mann auf gewöhnliche Art befteidet if. Transaet. 
. 533. Ihre Gößenbilder aber find ſaͤmmtlich unbekleis 
et, während fie bei den Budbhaiften immer anftändig in 
Gewänder gehüllt find. Die Lehren der Dfchainas find 
ein Gemifh von bramanifchen und Bubdhaiftifchen Sägen, 
fodaß man fchwer erkennen kann, was ihnen felbft ge» 
hört. Delamaine Transact. I. p. 413. Im Ganzen 
fommt das Wefentlihe ihrer Dogmen, mit benen ber 
Buddhaiſten überein und weicht nur in Mebendingen ab, 
ſodaß fie wol ein Auswuchs des Buddhaismus fein moͤch⸗ 
ten. Sie verwerfen wie diefer die Vebas und Puranas, 
doch haben fie eine Art Kafteneintheilung beibehalten, 
bie ebenfalls von ihren Beſchaͤftigungen bergenommen ift, 
und werben von ben Hindus als Abtrünnige ihrer Kaften 
angefehen. Sie erkennen zwar die indifhen Gottheiten 
an, fuchen fie aber ald Diener ihrer Heiligen barzuftellen. 
Sie verehren naͤmlich befonders ihre 24 älteften Lehrer, 
Tirthakaräs (Reinmacyer), oder auch Avatäras (menſch⸗ 
eworbene Götter) genannt, wozu fpäter noch mehre ges 
ommen find, die durch firenges Leben fih Vergoͤtterung 
erwarben. Diefe werden in Eolofjalen, völlig nadten 
Statuen bargeftellt, und einft befanden fich an dem Haupts 
orte ihres Eultus, zu Babligota in Myfore, nahe bei 
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Eringapatnam, 72 folder Heiligen in einer Galerie 
kilammen, von denen gegenwärtig noch 42 vorhanden 
fed, Eine diefer Bilvfäulen hat eine Höhe von 54 Fuß, 
und der Fuß allein mißt neun Fuß. Asiat, Res. IX. 
256, 268, 285. An andern Orten graben fie wenig: 
— die ungeheuren Fußtapfen ſolcher Heiligen in Felſen 
und verehten fie. Mach ihrer Behauptung war Wiſchnu 
nur ein Rajah, ber in Folge einiger guten Werke fpäters 
bin abermald als Rad Räbfhä unter dem Namen Räma 
wiebergeboren wurde, fobann ber Welt entfagte, ein Geiſt⸗ 
iiher und zuletzt ein Siddha oder Dahina wurde, eine 
Benennung, die mit Buddha einerlei Bedeutung bat. Die 
Diener folder Siddhas nun find die Dimetäd der Hin⸗ 
dus, wie 5. B. Brama und Schiwa, welde aber an 
Rang und Macht noch dem Indra oder Gafra unters 
geordnet find, der ald ber hoͤchſte Dewetä angefehen wird. 
Ungeachtet fie in diefen Vorſtellungen mit den Buddhaiſten 
übereinftimmen, denn auch bei diefen find die Bubbhas 
wit über Drama, Wiſchnu, Siwa und Indra erhaben 
und gehören zu dem Sawalakadhatu oder der gefchaffes 
zen Welt, alö deren Vorfteher fie im erſten Dbjana ih: 
on Sig haben, find fie doch Feinde der Bubdhaiften, 
ertennen durchaus nicht den Schagkiamuni als oberfie 
Gottheit, ja fie wollen ihm nicht einmal ben Rang eines 
Diwerä oder der untergeorbneten Göttlicpkeit zugeſtehen, 
fondern behaupten, er fei wegen feiner Irrthumer zu 
einer Reihe niedriger Geburten verurtheilt worden, Das 
der wollen bie Dſchainas die Benennungen Bubdha und 
Dſchina auch nicht als gleichbedeutend gelten laffen, ſon⸗ 
dem nachdem fie die Dſchinas als hoͤchſte Gottheiten aufs 
geführt haben, laſſen fie zuvor Indra, Brama u. f. m, 
dann aber erft die Bubbhas und Bodhiſsadoas folgen. 
Man findet auch im Berzeichniffe ihrer Didinas fein 
einiges der von ben Bubbhaiften göttlich verehrten Wefen 
aufgeführt, während in dem Bubdhaiftifchen Büchern auch 
tar Didinas Feiner Erwähnung geſchieht. 
Was die Lehren bdiefer Sekte betrifft, fo macht fie 
&, in Übereinftiimmung mit den Hindus, zum Hauptziele 
des Menfchen, nach Freiheit des Geiſtes (moksha) und 
wahrer Glücfeligkeit (siddhi) zu fireben. Mittel, beides 
werlangen, find Wahrheit, Rechtſchaffenheit, Keuſchheit, 
frenges Leben und befonderd Schonung gegen die Thiere. 
Bir die Buddhaiſten glauben fie am einen im 
Univerfum herrſchenden, alles durchdringenden Dualismus 
von Geift und Materie. Die Materie iſt das pudgala 
oder ajimm, das Todte, Unbelebie, der Geil oder bie 
Seele (jiva), das Princip alles Lebens und aller Thaͤ⸗ 
ügkit. Als Weltſeele ift fie in allen füblenden Weſen 
verbreitet und führt die Namen: chaitana, ätmä ode 
a Durd fie erfdeint die Materie in ihren 
mannicfaltigen Formen, aber von einem fcaffenben 
Gifte, der ald Providenz darüber malte, ift bei ihnen 
zit die Rede, weswegen fie auch von ihren Gegnem 
als Kumarila Bhatta oder Atheiſten angefeben werben. 
Damit möchte es aber wol eben bie Bewandniß haben, 
wie mit ber Lehre bed Buddhaismus, daß das Nichts, 
das Leere des Urgrund aller Dinge fei, denn dieſe Be 
meaaung ift unftteitig nur im Gegenfage bes Materiellen, 
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dieſem Streben wird fie von dem 
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dem ber gemöhnliche Menſch allein Realität zufchreibt, 
zu nehmen, und möchte wol grade das Göttliche als ba 
Abfolute, alles Subjective und Objective in ſich Vereinende 
und darum eben auf bem Indifferenzpunkte zwiſchen beis 
den ſich Befindende, bezeichnen follen. Es ift das, was 
die mythiſche Vorftellung unter den hoͤhern Dhianas, den 
Budoharegionen, veriteht, die über das fichtbare Univerfum 
erhaben find und die Lebensprincipe in demfeiben, aber 
doch ben legten Grund alles Vorhandenen, in ſich ent- 
halten. Die ganze Welt der Materie ift nur ba, bamit 
das Geiftige ſich ausfcheide und Idutere und zum Voll: 
fommnen auffchringe, welches eben durch den Ortfchilang 
bewirkt wird, aber darum ift fie auch micht wichtig genu 
um fie zum Gegenftande der Schöpfung durd das höch 
Göttliche felbit zu machen. Die Geifterwefen des Weit⸗ 
gebäubes ſelbſt (die Gottheiten der Bramanen) find es, 
welche bie Materie zur Natur zu ordnen, fie zu belieben 
und zu erhalten fireben, und fowie fie in den hoͤchſten und 
wichtigiten Geflaltungen und Erzeugniffen berfelben ihre 
Wobnfige haben, oder durch Emanationen in benfelben 
wirkſam find, fo bedienen ſich aud die über das Welt⸗ 
foftem erhabenen Buddhaiſtiſchen Wefen der nämlichen Mits 
tel und verbinden fi von Zeit zu Zeit mit der Materie, 
nicht um biefelbe auszubilden, fondern bas darin befind: 
liche Intellectuelle davon auszufheiden und zu befreien. 
Dieſes folk erhoben und zum Göttliden zurudgeführt 
werben und barum befieht das Univerfum auch mur fo 
lange, bis diefer Zweck vollkommen erreicht if. Es wäre 
daher inconfequent, wenn die Buddhaiſten die Schöpfung 
als ein Merk der Gottheit hervorheben wollten, da das 
Univerfum nach ihrer Anſicht eigentlich nur ein nothwendi⸗ 
ges Übel if. Aber damit ift durchaus nicht geleugnet, 
fondern vielmehr behauptet, daß eine böchite Intelligenz 
doch am der Spitze des Ganzen flehe und Alles zur Er⸗ 
reichung ihres Zweckes lenkte und regiere. Die Materie 
und das baraus gebildete Weltall dachten fich übrigens 
bie Dſchainas als ein Aggregat von Atomen und fiellten 
baffelbe unter dem Bilde eines die Arme in die Seiten 
ftemmenden Weibes vor. Der Kopf il der Himmel und 
der Sitz der Geifter, der mittlere Theil mit den Armen, 
zwiſchen benen fidy Zeit (käla) und Raum (Akäsa) aus⸗ 
dehnen, iſt die Erbe, und die untern Regionen bilden 
die Hölle (bhurana). As. Res, IX. F 318, Die Belt: 
feele, lehren fie ferner, ift am fich volllommen und firebt 
vermöge ihrer Natur nach Dben (nach ben Buddharegio⸗ 
nen), wohin fie ven ber Zugenb —— wird, aber im 
mmern ber Materie 
und bem im ihr waltenden Böfen gehindert und zurück⸗ 
gehalten, fodaß die Hauptaufgabe ihres Dafeins darin 
beſteht, vom diefen Feſſeln fich loszumachen und die Macht 
der Sinnlichkeit zu überwinden. Der Menfch kann feine 
ke Seele, die —— des rag des 
cilang mit einer n Hille umgeben und vom 
der Materie gefeffelt ii auf verfchiedene Stufen nach 
Dben führen, entweder dur Meditation (yoga), wie 
die früͤhern Jinas, indem er durch eigene Kraft in ſich 
felbft einfehrt und in der Tiefe feiner Andadıt dad Goͤtt⸗ 
liche ausſchließend zum Gegenflande feiner Betrachtung 
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macht, oder, wenn ihm dieſe Kraft fehlt, durch Befols 
gung ber Borfchriften, welche jene Lehrer ihm binterlaffen 
haben, Diefe Vorfchriften beftehen nun hauptfächlic darin, 
daß man dur Selbſtbeherrſchung alle Leidenſchaften und 
Sinneseindrde, die aus der Materie fommen, von ſich 
entferne, ober durch Rrenge Bußübungen (tapas) wie 
. B. Faſten, Schweigen, Stehen auf glühenden Steinen, 
Yusreißen der Haare (die Bramanen nennen deswegen 
ſpoͤttiſch die Dſchainas die Haarpflüder (Lunchitake- 
säs), dad Materielle in fich ertödte. Durch foldhe Mit: 
tel rüde die Seele des Menſchen der allgemeinen Welts 
feele näher und werde endlich durd Nirväna, d. h. durch 
ben zur ewigen Glüdfeligkeit und Wiedervereinigung mit 
der Gottheit führenden Tod, wie er bei denen flattfindet, 
die alle ihre Pflichten volllommen erfüllt haben, wieber 
mit ihr verbunden, fei dem Drtfchilang entrüdt und 
Buddha geworden. Aber fo lange die Seele nicht im 
volllommenften Sinne dies Ziel erreicht bat, bleibt fie in 
dem Wirbel des u ° eingefchloffen und wird in 
immer neue Formen der Materie eingekerfert, bis fie 
vollfommen gereinigt if. Da alle lebende Weſen gleiche 
fam Masken find, welche die geiftige Kraft umbüllen, fo 
ſteht das Thier mwefentlich fo hoch als der Menſch, und 
darum gebietet die Moral der Dſchainas ein reges Mits 
gefühl gegen alle lebende Weſen. Ein Thier tödten, ja 
nur beleidigen, heißt den ihm geſetzten Lebenskreis ges 
waltfam unterbrechen und es fo in dem Gange zu feiner 
Beftimmung freventlih aufhalten. Schade, daß biefe 
ute Seite des Dſchainismus oft ind Laͤcherliche ausartet. 
ie legen förmliche Thierlazarethe an, felbt für die nie: 
drigften und verachtetften Gattungen, und bezahlen arme 
Leute mit Geld, damit fie in folden für das Ungeyiefer 
beftimmten Aufenthaltsörtern ibr Nachtlager auffchlagen 
und fi von ihnen zerfreffen laffen. Viele tragen beftäns 
big ein Studchen Leinwand vor dem Munde, bamit fie 
nicht etwa ein fliegendes Infekt verfhluden und ibm fo 
das Leben rauben. Andere kehren mit einer zarten Bürfte 
die Stelle ab, wo fie fi fegen wollen, bamit fie nicht 
etwa ein XThierchen zerdrüden, Der fie führen Säds 
en voll Mehl oder Zuder, oder ein Gefäß mit Honig 
bei fih, um davon den Ameifen oder andern Thieren 
mitzutheilen. Reichere kaufen Thiere, die zum Schlachten 
beftimmt find, und erhalten fie fo am Leben.‘ Papi, 
Briefe über Indien, S. 295. i 
Über die Zeit, wo dieſe Sekte fich kildete und über 
ihr Verhältniß zum Bubbhaitmus herrſcht noch Ungewiß⸗ 
beit. Sie ſelbſt halten fich für uralt und das Auftreten 
ihrer Heiligen ift durch Milionen von Jahren von 
einander getrennt, fobaß fie barin felbft die Bramanen 
überbieten. Rhode in feinem befannte Werke (Religidfe 
Bildung x. der Hindus Leipzig 1827]) iſt ſehr geneigt, 
bie Dſchainas nicht nur für die aͤlteſten Buddhaiſten, ſon⸗ 
dern in ihren Vorfahren felbft für die älteften Bewohner 
Indiens zu erflären, bie fpäter von dem eingebrungenen 
Hindus unterjocht worden wären. Jene Afurad und 
Rakſchaſas, mit denen die Hindbufürften kämpfen, wären 
bie Urftämme der Dſchainas und deren Religion ber 
Buddhaismus. Nah den Berichten von Madenzie theil— 
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tem fie ihre Könige in drei Claſſen. Zur erften gehörten 
die Nara-Tſchakrawarti, d. h. folche, melde alle ſechs 
Dwipas ber Erbe beberrfchten, wie 3. B. Bharata, Gas 
gara, Magbawan, Sanatlumara u. a. m. Namen, bie 
auch den Hindus befannt-feien, aber von ihnen nicht als 
Rakſchaſas aufgeführt würden, weil fie mit ihnen nicht 
in Berührung gefommen wären, Diefe Fürften tegierten 
zum Theil Miuionen von Jahren, eine Zahl, die der 
Hindumptbe widerfpräche, welche nie 100,000 überfchritte, 
In der zweiten Elaffe, den Waſudewakula, d. h. folchen, 
welche nur über drei Dwipas berrfchten, fämen Namen 
vor, bie von den Hindus: Königen der Rakfchafas beis 
elegt würden, wie Bali, Zarafa, Rawana, Dſchara⸗ 
— und die Kaͤmpfe mit dieſen waͤren Gegenſtand 
der mythiſchen Erzaͤhlungen der Hindus. Aus der dritten 
Claſſe ſtammten Koͤnige, die wenigſtens im 9. Jahrh. 
unferer Zeitrechnung für Buddhaiſten erklaͤrt wurden. Einen 
Hauptbeweis für feine Anfiht aber leitet Rhode daher, 
daß im den eigentlichen Gangesländern, dem Haupts und 
Urfige der Hindus, feine in Felſen gehauene Tempel und 
andere Denkmäler gefunden würden, daß biefe erft mit der 
Südgrenze des alten Hindulandes im eigentlihen Dekan 
begönnen und daß bier grade die Reiche der alten Rats 
ſchaſas gemwefen wären. Die Bildwerfe diefer Felſentem⸗ 
pel gehörten dem Bubbhaismus und nicht der Bramares 
ligion an, würden aber von erflärenden Braminen fälfch- 
lich auf die Hindugdtter bezogen. Die Gründe für diefe 
Behauptung muß man bei ihm felbft nachleſen. Wir 
bemerken nur, daß feine Anficht vielen Widerſpruch ge: 
funden bat, obgleich nicht zu leugnen ift, daß in jenen 
Selfentempeln allerdings Vorftellungen fich finden, welche 
auf den Bubdhacultus Bezug haben, ſodaß man wenig⸗ 
ftend annehmen kann, ed babe derfelbe ſchon in den frühes 
ſten Zeiten neben dem Bramaitmus auf der wefllichen 
Halbinfel beftanden, oder vielmehr beide Religionspars 
teien find aus einander gebende Zweige einer Urreligion, 
die in den Gebirgen und Thaͤlern von Indien te. 
Das Enbrefultat von Rhode's Unterfuchhungen find fol 
ende drei Punkte: Die Daityas, Afuras oder Rakfcha= 
as find alle Nachbarvoͤlker der Hindus, von denen fie 
nordweſtlich, wefllih und fünlich umgeben waren und 
mit denen fie in immerwährendem Streite lebten. Die 
Adaityas oder Suras find die Vorfahren der Hindus. 
Die Rakſchaſas waren Buddhaiſten und zwar von ber 
Sefte der Dſchainas, den Hindus an Bildung, Künften 
und Wiflenfhaften überlegen. Die jetzigen Dfchainas 
find die Nachkommen des einft großen und mächtigen 
Volkes, Die fiegenden Hindus verwandelten die Begriffe 
ber Afuras fpäter in den von böfen Wefen. 

Andere Bemerkungen macht Boblen- in feinem Werke: 
Das alte Indien ıc. (Königsberg 1830). Die Dfcyainas, 
fagt er, ſetzen ihren Urfprung nad Südbehar und nens 
nen den Stifter ihrer Sefte Pärsvanätha, der jeboch 
ganz dem Wiſchnu nachaebildet ift, und dem Buddha 
vorangeht. Nah dem MWörterbuche Amerafofha ift Bud» 
dha ein Beiname bed Sina und nab einem jüngern 
Werke, GSribhagavata, ein Sobn beö Sina (As. Res. 
III. p. 413; IX. p. 283; Journ, As, VII. p. 201), 


DSCHAKDSCHA - MUNI 


the glauben denn Golebroofe und Barnouf, daß bie 
Dibainas urfprünglih zum Bramaismus gehört hätten 
und Alter als die Buddhaiſten mären. Transaet. p. 549, 
522; An. X. p. 288; Journ. As. 1, oc. Gegen 
diefe Iegtere Behauptung ftellt aber Wilfon fcharffinnige 
Grinde auf. In Buddhaiſtiſchen Schriften ift von ben 
Diganad gar nicht die Rede. Der Mayor Zod will 
eine eigene Zeitrechnung der Dſchainas gefunden haben, 
die, lange außer Gebrauch, auf 532 v. Ghr. zurückgehe, 
alfo jünger ift ald die Buddhaiſtiſche, die das Geburtsjahr 
ts Buddha fpäteftens 1022 oder 1027 v. Chr. anfebt. 
Die älteften Infchriften der Dſchainas fehreiben ſich erſt 
and dem 12. Jahrh. ber. Ihr heiliger Dialekt ift das 
Prakrit, nicht das Pali, und fein auswärtiger Schrififteller 
nennt fie, man müßte denn des Heſychius Ivo“ of 
Trwooogıoral hierher ziehen. Wahrfcheinlih gingen fie 
in den erfien chriftlihen Jahrhunderten vom Buddhais⸗ 
mus aus, ald diefer in Indien unterbrüdt wurde. FH il- 
son, Dietion, Preface XXXII. ete. Dom 8. bis 
41. Jahth. fcheinen fie durch die Gunft der Fürften im 
Eiden, den Balaräjad, große Kräfte gefammelt zu haben, 
denn nach dem 9. find fie auf der Halbinfel mächtig. 
Im 3. 1174 trat fogar der Fürft von Guzurate zum 
Dibpainacultus über (Wilson 1. e,), und aus biefer 
Zeit rühren erft die Probucte ihrer Literatur ber, wohin 
die Hymnen und das Wörterbuch des Homachandra, bie 
Hauptquelle, um ihre vergötterten Jinas kennen zu lers 
nen, gehören. Wilson 1. c. p. 32. Vom 3. 1367 
bat man einen Unionsverfuch zellen Jainas und Wiſch⸗ 
auiten, jetzt aber beſtehen nur noch im Suͤden Indiens 
mehre Gorporationen ihrer Priefterfchaftz im Norden gibt 
3 nur noch wenige von bdiefer Sekte. Bei diefen vers 
ibiedenen Anfichten fcheint man erft von der Zukunft ein 
Refultat erwarten zu müffen. (Richter.) 
DSCHAKDSCHA -MUNI ober DSCHAKSHI- 
MUNI im Zangutifhen und bet den Kalmlıden, Schag- 
kia-muni (aud Schagkia-tubba), bei den Mongolen, 
auch Schigemuni ober Tschiginmuni, if ber von ben 
Lamaiten ald Stifter ihrer Religion und oberfte Gottbeit 
verehrte Buddha. Er ift nämlich der oberfte Regent ber 
emmärtigen Weltperiode, fomit jetzt fein höherer Bors 
—* des Weltalls als er. Aber ibm find ſchon brei 
Buddhas von gleicher Macht in frühern Weltperioden 
wrangegangen, nämlih zur Zeit des 40,000jährigen 
Alters der Menfchen auf Didambubwip der Buddha Ker- 
kässundi (mongoliſch Ortschilang Äbdäktschi, d. h. ber 
den Geburtswechſel Vernichtende), zur Zeit des 30,000jäh: 
rigen Alters der Menfchen der Buddha Gänägämuni 
(mong. Altan Tschidaktschi, d. h. ber, goldene Ber: 
mögende) und zur Zeit des 20,000jährigen Menfcenals 
terd der Buddha Gaschib (mong. Gäräl Ssakiktschi, 
d. b. der Lichtbewahrer). Dichakofcha: Muni ift alfo der 
vierte Buddha und erfchien zur Zeit des 100jährigen Al 
terd der Menfchen. Während eines großen vollfommenen 
Galab oder Kalpa, d. h. vom allererften Anfange bes 
Weltalls aus dem Nichts bis zu feiner gänzlicen Aufs 
fung in Nichts, follen 1000 vollendete Buddhas erfcheis 
nen, und von biefen ift Eee erſt der vierte. 
2. Eucpfi.d. Wu. K. Erfte Section, VII. 
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Das Leben eined jeden Buddha, und insbeſondere bas 
bes unlern, wirb in ben heiligen Schriften gewöhnlich in 
— Perioden getheilt, die zufammen einen Cyklus ihrer 

erbienfte bilden. Die erfte Periode begreift fein erſtes 
Erfcheinen auf der Erbe. Nachdem er in ber hoben 
Götterregion Damba-Duggar im Reiche ber Geifter ges 
waltet hatte, überließ er dem Chutuftu *) Maidari feinr 
Stelle und ſenkte fich nach der von ibm erhaltenen An 
weifung auf Dſchambudwip (Indien) in das Reich Ma 
gaba nieder, und erſchien in ber Geftalt des Königs der 
Elephanten Aradſchawardan, weiß von Farbe und mit 
feh8 großen Hauern. Nun folgt die zweite Periode feis 
ner Menſchwerdung. Er fenkte fich in den Reib der reinen 
und fledenlofen Mabä: Maja, der reienden Gemahlin 
bed erbabenen Arighon.Idegetu, Königs von Magada, 
auch Ssodadani genannt, in Geſtalt eines fünffarbigen 
Strahles, während die Königin auf dem goldenen koͤnig⸗ 
lihen Lager im Genuffe des angenehmften Schlummers 
lag. Die geiflige Kraft drang durch die Öffnung bes 
rehten Ohres und burd alle Glieder ihres Körpers. 
Die lieblihften Träume umgaufelten fie und fie genoß 
von dem Augenblid an des vollfommenften Wohlfeins. 
Dies geſchah in der Stadt Rabfchagriba, d. b. der koöͤnig⸗ 
lichen Reſidenz, ald welde Waranafi, d. h. Benares, 
angegeben wird, im weiblichen Keuer: Hafenjahre am 15. 
des Mondes YPurwafjad ?). Die dritte Periode ift bie 
der Geburt. Nach zehn Monaten begab fi die Mutter 
in ben Luſthain Lompa, und gebar bier an einem Bodhi⸗ 
baume (dem heiligen Feigenbaume), unterflügt von Eörua 
(Is’wara, Bramä) und Chormusda (Drmuzd, Indra), 
die auf den Blättern biefed Baumes faßen, durch bie 
rechte Armhoͤhle den erhabenen Götterfohn ohne einige 
Beben. Alle Elaffen von Zenggri erfchienen, ihre Freude 
und Anbetung zu bezeigen, und wohin die Königin ihren 
Fuß feste, da fproßten Lingchoa⸗ (Pabma:, Lotus⸗) blus 
men aus dem Boden. Görua, ald Schutzgeiſt der Erbe, 
empfing den Anaben auf koͤſtlichen Windeln von Byſſus 
und Chormusda verrichtete an ibm das beilige Bad. Um 
dies zu thun, erhob er fidh mit dem bimmlifhen Weib: 
waſſer fieben Stufen von feinem Reiche herab und auf 
jeder Stufe fproßten unter feinen Zritten unzählige Pad⸗ 
mablumen, und alle Eenggri jauchzten und brachten unter 
dem Klange himmliſcher Zöne die acht Talil und Do: 


1) db. h. ber Heilige, Hochmwürbiae. Maibari ift ber nädhft: 
folgende Bubbba. 2) Bei den Mongolen werben bie zmölf 
Monate bes Jahres und bie zwölf Doppeiftunden von Tag und 
Nacht mit Thiernamen benannt und biefe Namen auf die Jahre 
übergetragen, je nachdem fie mit biefem ober jenem Monate anfan- 
gen. So entfteht denn ein Cyklus von zwölf Jahren, welche das 
Maufes, Rind», Panther:, Hafer, Drache⸗, Schlange⸗, Pferb:, 
Schaf⸗, Affe⸗, Denne:, Bund» und Schmeinejahr beißen. Aus 
diefem Gplius hat man aber, um Verwirrung zu vermeiben, eis 
nen 6Ojährigen gemacht, naͤmlich badurh, daß man bie Namen 
der fünf Elemente (Holz, Keuer, Erbe, Gifen und Waſſer), abs 
wechſelad mit dem Beifage maͤnnlich und weiblich, damit verband. 
Auf dieſe Art gibt es denn ein maͤnnliches Holz: Maufejahr und 
ein mweibliches Holy» Maufejapr u. ſ. w. Iſt der 6Ojäprige Cyklus 
abgelaufen, fo fängt derſelbe immer wieder von Born an. Das 
männliche Holz: Maufejahbr ift immer bas erfte und das weibliche 
Waſſer⸗ Schweinejahr das Iepte. 9 
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sErbeni (f. d. Art.) ald Opfergefchenke dar. Hierauf 
—* der 4 fogleich fieben Schritte fortichreitend, 
folgende Stelle aus einem alten Robgefange: Denn du, 
Erfter der Menſchen, chubilghaniſch ‚wiebergeboren, und 
fogleich, auf diefer Erde fieben Schritte fehreitend, fagen 
wirft: Ich bin der Oberherr des Weltals! dann, Treff: 
lichfter, gebe ich dir die Ehre ber Anbetung! Nun wurde 
der Knabe (vierte Periode) in den Palaft gebracht und 
ihm der Name Sarwärtbafivdhi, oder ſchlechthin ‚Arthas 
Siddhi, d. b. der alles Heil Schaffende und Erfüllende, 
beigelegt. 35 Pflegemütter und Wärterinnen aus ben 
ebelften Geſchlechtern wurden ihm zugeordnet, fieben zum 
Baden, fieben zur Bereitung und Unterhaltung ber Wins 
deln, fieben, um ihn auf den Schoos zu nehmen und zu 
pflegen, fieben zur Reinigung, und fieben, um ihm die 
Beit zu vertreiben. Darauf unternahmen die Zenggri 
mit dem Kinde eine Wallfahrt zu einem auf hohem Ges 
birge tbronenden wundertbätigen Gotte, um anzubeten 
und Gefchenke darzubringen. Da neigte ſich das oͤtter⸗ 
diid vor dem Kinde und man gab ibm ben zweiten Nas 
men Tenggrien⸗ Tenggri. Die Mutter Maha: Maja aber 
verfhied am fiebenten Tage nach der Geburt. Die fünfte 
Periode umfaßt feine Knaben und Jünglingsjahre. Als 
er das fiebente Jahr erreicht hatte, befam er Unterricht 
in allen feinem Range und Stande angemeffenen gyms 
naftifhen, mathematilchen und literarifhen Künften und 
Wiſſenſchaften. Er lernte Sprachen, Pbilofophie, Arz⸗ 
neitunft, Rechnen, Zeichnen, Mechanik, Muſik, und fein 
Lehrer in ber Schriftgelehrſamkeit hieß Buͤk aͤnu Ssadun. 
Aber ſchnell übertraf er in allen biefen Zweigen des Wifs 
fens nicht nur feine Lehrer, fondern feine Weisheit im 
Reden und Handeln feste auch alle Meifen feiner Zeit 
in GErflaunen. Da gab man ihm den Namen Fülle 
und Volltommenbeit aller Glücksgaben. Wenn er unter 
dem Schatten der Palmen und Bodhibäume mitten uns 
ter der auserlefenften Jugend wandelte, fo firahlte er 
durch feine 80 Schönheiten und 32 Stirnhaare (beides 
figtbare Vorzugszeichen der Burchanen) unter allen ber 
vor, ohne eines fremden Schmuds zu bedürfen. Aus 
großer Ferne kam das Volt herbei, ihn zu bewundern 
und ibm Geſchenke zu bringen. Mit feinem 16. Jahre 
follte er vermählt werben. As man ihm anfündigte, 
daß fein Vater fih für ihn nach einer Braut umfehe, 
bezeigte er ben größten Widerwillen, 
famteit und hatte bier fo viel mit Gram und Ungemad) 
u kaͤmpfen, daß er ganz zu einem Skelett abmagerte. 
Endlich erfuhr er, daß man ihn überall auffuchte und 
kehrte nun freiwillig in das väterliche Haus zurüd, wo 
er in die Wermählung zu willigen verfpradh, wenn man 
eine Braut fände, welche die 32 Volllommenheiten und 
Tugenden befäße. Diefe fand fih denn in ber ee 
Bumigä, der Tochter des vortrefflichen Garr⸗ tu⸗ ſchid⸗ 
demtu oder Gaſſar⸗ Taͤtkaͤktſchi, aus dem edeln Geſchlechte 
der S'alja. Zwar war ihm fein Vetter Diwabdet in ber 
Bewerbung fhon zuvorgelommen, aber der Vater hatte ein 
Gelübde gethan, fie nur dem weieften und vortrefflich⸗ 
“fen in der ganzen Welt zu geben, und da trug denn 
Schigemuni den Preis davon, Bon ber Zeit an begann 
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ber Antagoniemus bed Dimabet gegen feinen Verwandten. 
(&. d. Art. Dewadatta oder Dewahder.) Mit feiner juns 
gen Gemahlin genoß er nun der Erdenfreuden, zeugte 
einen Sohn, Raholi, und wurde von feinem Vater in 
den Beſitz der Herrichaft geſetzt. In feinem 29. Jahre 
beginnt die fechöte Periode, fein Erwachen aus ber bis 
herigen Betäubung. In feinem Palafte gewahrte er bie 
vier Meere des Drifchilangs (das Geborenwerden, Altern, 
Erkranken und Sterben), ein tiefer Schmerz; bemädhtigte 
ſich feiner, und er faßte den feiten Entſchluß, die Weſen 
von ihrem Sammer zu retten, dem Throne und ben 
Freuden der Ehe zu entfagen und ſich dem geiftlichen 
Stande zu widmen, Bergebens bemühten ſich fein Vater 
und feine Gemablin, ihn von diefem Vorſatze abzubringen 
und der erftere ließ ihn fogar im Palafte einfchliegen und 
bewahen. Aber auf Befehl des Chormusda entführten 
ihn die vier Mahärädſchä Zägri, d. h. die vier großen 
Könige der Geifter, durch die Luft, und braten ibn vor 
den allerheiligften Tempel, wo er ſelbſt fein Haar beſchor 
und ſich zum Geiftlihen weihete. Nun lebte er ſechs 
Sabre ald Einfiedler am Ufer des Fluſſes Narandfara 
unter dem ftrengften Bußübungen. Er volljog das Ger 
lübde der Armuth und der Mühjfeligkeit, errichtete ſich ein 
Lager von gebrannten Steinen und bebedte es mit Schilfe 
von ber Pflanze Guſchah, welches ihm die Tochter eines 
nahewohnenden Kaufmanns brachte. Die fiebente Periode 
umfaßt feine fehsjährigen Bußübungen. Das Heer der 
Tenggri erfchien ibm und brachte ihm das gelblich: rothe 
Gewand (Prieflergewand). Bon den unfägliden Bes 
fhwerlichkeiten und den immerwährenden geiftlihen Be 
trachtungen wurde er wieder ganz entfräftet, aber da er 
noch immer nicht den innern Ruf zum Lehrer fühlte, To 
begab er fi in eine andere Wüfte und brachte bier fies 
ben Wochen mit Faften und Beten zu. Nun ging er in 
eine wirthbarere Gegend, wo ibm bie Einwohner bie 
Milch ihrer Kühe täglich darbrachten, fodaß fein Körper 
fi bald wieder erbolte. Die achte Periode enthält feine 
Erhebung zum Buddha. In feinem 35. Sahre faß er 
vom 8, bis in die Nacht bes 14, des Mondes Schuſchak 
am Fuße eines Feigenbaumes unbemweglih in innern Bes 
fhauungen, und befiegte in ber legten Nacht die wider: 
firebenden feindfeligen Geifter, die Schimnus. Da ers 
ſchienen ihm Eörua und Chormusda und die 32 Zenggri, 
beteten ihn an und baten ihn, den Thron ber taufend 
Buddhas zu befleigen. So wurde er dann am Mittage 
beö fiebenten Tages felbft Buddha und beflieg unter dem 
Namen des Mächtigiten der Mächtigen, Schagtiamuni, 
bie hoͤchſte Stufe der Heiligkeit als’) ganz vollendeter 


8) Rach der Lehre ber Bubbhaiften muß man vollendete, gt 
zaͤhlte Buddhas von den unvollendeten unterfceiden. Bon letztern 
gibt es eine ungezäblte Menge, und man verfteht darunter ſolche, 
bie zwar durch ihre Tugenden waͤhrend einer langen Reihe von 
Generationen feit undenklichen Zeiten bem Geburtsmwechlel entrüdt 
find, oder auch noch jegt entrüdt werden, aber noch nicht als 
Buddhas in Perſen, d. db. in dubilghanifder Fülle als gezaͤhlte 
Buddhas auf Erben erfhienen find, und bem zufolge auch Erine 
neue Epoche im Budbhaiftifhen Syſtem begründet haben. Der: 
gleichen Buddhas erſcheinen ald chubilganifche Geburten entweder 
für einzelne Generationen oder fortdauernd, und gleichſam erblich 
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gezaͤhlter Buddba. Im feiner Allwiffenheit entbedte er 
jest, daß feine Mutter im Reiche der 33 Tenggri wieder⸗ 
geboren fei, und beſchloß fie auf die Buddhaſtufe zu fürs 
dern. Er verließ alfo die Erde und erhob ſich in bas 
Keih der 33 Tenggri und lehrte daſelbſt 90 Tage lan 

les, was für feinen Zweck mothwendig war. Diele 
lange Abwefenbeit fiel dem Könige Udajana von Andds 
fit‘) umerträglih, und darum beauftragte er den 
Künftler Mabä » Modgalwani, ein Bildniß des Buddha 
zu machen, damit fein Herz ſich daran ergoͤtzen koͤnne. 
Diefer erbob ſich durch die Kraft des Nidi» Ghubilghan 
(id. Erklärung in einer Anmerf. jum Art. Dsan-ra- 
sik), in das Neich der 33 Zegri und verfertigte bafelbft 
aus einer Art Sandelholz eine Bildfäule Buddha's, Die 
ibm ſtehend und lehtend, Die Finger beider Hände kreuz⸗ 
meis über einander legend, vorftellte. Dies Bild über: 
lieferte ee nun dem entzudten Könige. Als Buddha zus 


—— 


rüdtebrte und den König befuchte, fniete das Bild von, 


febft vor ihm nieder und er weilfagte von bemfelben, 
daß ed nach 1000 Jahren in das Reich der Chara-Ki⸗— 
tad (Nordchina) ſich erbeben und daſelbſt großen Segen 
verbreiten werde’), Die meunte Periode, ſowie auch die 
folgende zehnte und eilfte, begreift die Zeit des Lehramtes. 
Mit feinem 36. Lebensjahre im weiblihen Waflerhafen: 
jahre vom 1. bis zum 15. des Monats Magh offenbarte 
er die großen Zeichen und Wunder des Ridi» Ehubilghan 
und begann in bemfelben Jahre vom vierten des Mondes 
Saga an, das Rad der drei großen Hauptlehren in ber 
Stadt Waranaffi (Benares) in Bewegung zu fegen und 
der Biederherfteller und Führer aller Gefchöpfe zu werden, 
Denn nit nur Menfhen, fondern auch andere Weſen 
aus allen Regionen des Weltalls horchten feinen Worten 
und liefen fi den Weg des Heild zeigen. In der Folge 
wurde feine Lehre durch feine Schüler 61 Nationen ges 
predigt; weil aber jede diefelbe mit andern Organen ver: 
nabm und auslegte, fo find dadurch fait ebenfo viele Res 
ligionen entflanden, als es Spraden gibt. Diefe Bor: 
felungsart macht die Anhänger des Buddha tolerant ges 
gen andere Neligionsparteien, in denen fie im Ganzen 
genommen auch Buddhalehre, nur mit befondern Schatz 
firungen, erfennen. So erfüllte denn der mit allen Bolls 
fommenheiten begabte Sprößling des edeln Stammes ber 
Sika‘) im Reihe Magadha alle Berufspflichten feiner 


fa den Perfonen der Grehlamen, Ehutuften und großer Monardyen, 
Abſt bisweilen geringer Geiftlihen und Laien. Cie werden zum 
Zbril nicht minder verehrt als Schagliamuni. 

4) Änadkat oder Enedkek, auch HRendkäk und Hind- 
tät, ift Dinduftan umd offenbar aus dem Namen Hindu entftans 
den. Der König Ubajana wird aud in indiſchen Schriften als 
Rıjab von Kaus’ämbi erwähnt, unb führt im Mongoliſchen ben 
Kamen Ubrajana, König von Goofhambi. 5) Nach ber Ehronologte 
Sr Ziderer fällt Buddha's Tod ins 3.2134 v Ghr., und darnach 
find alle ihre Zeitbeftimmungen eingeridhtet. Aber ‚chen bie ange: 
führte Weiffagung von ber Zeit der Cinführung des Budbhacultus 
in Chiaa zeigt, daß jene Annahme um mehr ald 1000 Jahre über: 
trieben ift, denn Budbha wurde in China erft zur Zeit v. Ghr. G. 
belannt. 6) Eine edle indiſche Famllie, aus ber S'aljamuni 
dammte. Man muß dieſes Wort nicht verwechſeln mit S'askja, 
vos auch S'agdſcha ausgefproden wird und bie Lamas von ber 
Eıkte der Rothmügen anzeigt. 
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Würde und nachdem er fich' allen Wefen zur Rettung 
hilfreich ermwiefen, verließ er im weiblihen Feuer: Schweis 
nejabre, im 80. Jahre feines Alters, den 15. des Mons 
bes Schuſchak, in der Nacht die aͤußere hubilghanifche 
Hülle in der Stadt Rädfhagriba, und endete fo das ir 
bifche Leben im vollkommenen Nirmäna ”), und die war 
denn zugleich die zwölfte und legte Periode feines thätis 
gen Wirkens. 

In einem der geachtetften Religionsbücher der Bud⸗ 
dhaiften, dem Altan Gerel, wird von einem Bodhildatwar 
Mahafsatwa, Namens Kutfhirafetu, der zur Zeit des 
nahen Zodes des S’akjamuni lebte, bie Frage aufgewor⸗ 
fen: warum ſo viele Tugenden und Verdienſte ein ſo 
ſchnelles Ende nehmen ſollten? Da erſchienen ihm die 
vier Hauptbuddhas der hoͤchſten Regionen und lehrten 
Folgendes: Du denkſt, Sohn der Erhabenen, darüber 
nach, wie es möglich ſei, daß das Leben des Allerherr⸗ 
lichſt-Vollendeten nur fo kurze Zeit dauern koͤnne. Aber 
wife, daß wir unter allen vorhandenen göttlichen und 
irdifhen Wefen feins gefchen haben, welches das Biel der 
Lebensdauer des Allerherrlichft» Vollendeten zu erforfchen 
im Stande gewelen wäre. Man kann wol die Wafler 
aller Meere tropfenweife zäblen; man fann den Berg 
Stumeru in Staub verwandeln und die Zahl der einzel 
nen Stäubchen beftimmen, ja die Stäubchen der ganzen 
Erde haben eine Zahl; aber des Herrlichiten Lebensdauer 
aus zuzaͤhlen, ift unmöglih. Es ift alleö gleich, ob man 
fage, er lebe einige Kalpas, oder hundert Millionen oder 
zabllofe Kalpas, die eine Angabe ift von der Wahrheit 
fo weit entfernt, ald die andere. Aber warum, ermiberte 
ber Frager, hat denn ber Allerherrlichſt-Vollendete ber 
Welt nur eine fo kurze Lebensdauer gezeigt? Die Bub: 
dhas antworteten: S’afjamuni ift in der verberbten Welt⸗ 
periode erfchienen, wo das Leben der Menſchen nur 100 
Sabre dauert, wo alles Streben nur auf das Niedrige 
gerichtet, und die Tugend in Abnahme ift und nur dürfe 
tig fproßt. Um nun das Wohl der in Selbſtſucht ver: 
funtenen, dem Ewigen enffremdeten Wefen zu befördern, 
bat er nur auf Eurze Zeit fein erhabenes Selbft gezeigt 
und ift bald in Nirwana entfehwunden, Durch die Wehr 
muth, welche das Aufbören feiner Sichtbarkeit erregen 
mußte, werben bie Weſen angetrieben, die von ihm ge- 
Iehrten Sutras fchleunigft zu fammeln, zu verfündigen, 
mitzutbeilen, zu beherzigen. Wäre Buddha immer ans 
wefend geblieben und nie in Nirwäna entwichen, fo würde 
bald die Aufmerkfamkeit und die Achtung gegen ibn ger 
ringer geworben fein; man hätte feine Sutras nicht ges 
fammelt und verfündigt, denn man hätte gedacht: Bubbha 
bleibt ja beftändig in der Welt. Wenn alfo ber Wahr: 
haft: Erfchienene der Welt den Nirwäna zeigt, fo wird 
fein hoher Werth deſto beffer erkannt und gefühlt, wie 
ſchwer es nun fei, mit ihm zufammenzutommen. Der 


7) Nirwäna, ein Sanfkritwort, welches ewige Glückſelig · 
keit, Befreiung von ber Materie und Wereinigung mit der Gott 
beit bebeutet. Perfonen, welche durch vollfommene Reinheit bes 
Wandels alle frühere Schuld abgebüßt haben, fo dem Kreislaufe 
bes Geburtgwechſels entgangen und Buddha geworden find, gehen 
durch den Tod in biefen Zuftand über, ri ; 
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Gedanke, daß in umzählbaren Kalpas nur je zuweilen ein 
Alerberrlichft » Volendeter auf Erden erfcheint, wirb bes 
wirken, daß man einen folhen um fo hoͤher ehrt und 
feine Lehren und Verordnungen als hohe Wahrbeit mit 
läubigem Gemüthe aufnimmt und hochachtet. Weiterhin 
bemfelben Buche heißt es in einer Rede des Bramas 
nen Kontanja, eines der erfien Gefährten bed S'akja— 
muni: Die Region der Buddhas ift den Gedanfen uners 
reihbar, mit nichts zu vergleichen; die wahrhaft erfcies 
nenen Buddhas find auf immer befeligt; alle Buddbas 
find es wahrhaft geworden; alle find von gleicher Be: 
fchaffenheit: das ift der wahre Inbegriff der Eigenthlms 
lichkeit Buddha's. Die Allexherrlichſt⸗ Bollendeten find 
nicht erzeugt, die Wahrbaft: Erfchienenen find nicht ges 
boren; fie zeigen ihr chubilghaniſches Selbſt feſt und uns 
durchdringlih wie Diamant. Was ihren Körper oder die 
liberbleibfel deflelben betrifft, fo gibt es davon nicht fo 
viel als ein Samenkoͤrnchen. Da dieſes Selbſt weder 
Blut noch Gebeine hat, wie kann es davon eine Reli⸗ 
quie geben? Diefe Worte und ihr tiefer Sinn erfüllten 
die 32,000 Söhne der Zegri mit Freude und fie fprachen 
in einftimmiger Harmonie: Alfo entſchwinden die Bud» 
dhas nicht völig in Nirwäna und ihre nen 
bleibt ewig ohme Ende! Nur um die Welen zur Erret: 
tung gefhidt zu machen, fielen fie den NRirwäna bar! 
Der den Gedanken unergründliche Buddha, der Aller: 
berrlichft  Vollendete und Wahrhafts Erfchienene zeigt dem 
Weſen, zum Heile derfelben, fein ewig unvergängliches 
Selbft auf verfchiebene erfprießliche Weile. Diefe Dar: 
fielungen aus eines berühmten mongolifhen Schrift moͤ⸗ 
gen wohl bienen, ben Leſern zu zeigen, wie hoch ber Bub: 
dhaismus das göttliche Welen nimmt, das ſich in feinem 
Stifter den Menfchen offenbart hat, und wie rein ſich 
darin überhaupt bie Begriffe von der Gottheit darſtellen. 
Buddha ift die der Menſchenwelt geoffenbarte Gottheit, 
darum fein Dafein ein in ber Zeit begrenztes, aber die 
Gottheit im abfoluten Sinne ift die ewige, ihr Selbſt 
unveränderlih und immer daffelbe. 

As Lehrer nahm Schagfiamuni den Namen Goo⸗ 
dama an, unter welcheh, e auch in Dinterindien verehrt 
wird. Es ift überhaupt unter den monaolifhen Völkern 
gewöhnlich, daß, fobald einer ein Geiftliher wird, er 
einen neuen Mamen annimmt. Schagfiamuni, Scha⸗ 
kinſsinha. oder, wie man in Zibet fagt, Schagkiatubba, iſt 
weniger Name als Zitel und bebeutet: der göttliche Weife, 
der Loͤwe oder König des Geſchlechtes Schagfia. . 

Die Zahl der kegenden von Schagkfiamuni ift fehr 
groß. Viele davon —* man in dem wongoliſchen 
Buche: Üligärün Dalai (dad Meer der Gleichniffe). 
Wir geben daraus Einiges, j j 

Während feines Lehramtes in der neunten Periode 
wurbe feine hohe Würde auch vom Könige, der Affen, 
Chaah⸗Ghooh⸗Manſu, der ſelbſt ein Chubilghan war, 
anerfannt. Er reichte ihm Honig und Honiggebadenes 
zum Gefchenfe dar, und obgleih Buddha ſchon gefpeift 
batte, fo erzeigte er ihm doch die Ehre, davon zu ges 
nießen. Darüber gerietb ber Affenkoͤnig fo in Entzüdung, 
daß er rüdwärtd in einen ba befindlichen Brunnen fiel 
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und ertrank. Aber zur Belohnung wurde fein Geift im 
Reiche der 33 Tenggri wiedergeboren. 

Einen großen Theil feines Lebens brachte Schiges 
muni damit zu, bie Dirdiginen, eine feindfelige Sekte 
ber Bramanen, zu befehren und die Züden bes Dewab: 
det unfchäblih zu machen. (8. d. Art. Dewadatta oder 
Dewahdet.) Hierher gehört au die weitldäufige Er: 
ählung von ber Demütbigung ber ſechs irrelehrenden 

andidas (Lehrer), Wir geben fie im Auözuge. Einf 
faß der Allerherrlichfl = Vollendete in dem in einem lid: 
ten Luftwalde, dem Aufenthaltsorte des Vogels Galan: 
baga, liegenden koͤniglichen Palafte, umgeben von feinen 
Gellongs (Geiſtlichen des böcften Grades), Damals 
hatte der König bes Landes, Dürssütü Süräkän Chan, 
ben erften geiftlihen Grab (eines Lehrlinge und Dieners), 
erreicht und zeichnete ſich durch fein frommes Streben 
vor andern aus, die vier Opfergegenftände (Speife, Klei⸗ 
der, Arznei und Koftbarkeiten) den Gellongs ununters 
brochen barzureihen. Aber ſchon früher befanden ſich 
ſechs Lehrer, der Vornehmſte Tögösken Uiläduktschi, 
in biefer Gegend, welche ſalſche und verberbliche Behaup: 
tungen lebrten und ſchon viele Geſchoͤpſe verführt hatten, 
felbit den jüngern Bruder bed Khan, der jene mit allen 
Gaben überfgüttete, dem Buddha aber abgeneigt war 
und Feiner Auffoverung des Khan, ihn zu ebren, Gebör 
geben wollte. Da aber der Befchl bes Fürften, dem 
Buddha ein Dpfer zu bringen, nicht ganz unerfüüt blei: 
ben burfte, fo richtete er eine große Ehrenmablzeit aus, 
ohne aber, bie ſechs Lehrer ausgenommen, jemand ein: 
age wer von felbft käme, follte bemirthet werben. 
ie ſechs Lehrer erfcyienen und ſetzten fich zu oberft, aber 
nit Buddha, bis endlich doch auf dringende Vorftellung 
des Khan die Einladung erfolgte und Buddha mit feinen 
Juͤngern fich einftelt. Da geſchah es denn durch feine 
Segenskraft, daß die oberften Site der ſechs Lebrer die 
unterfien wurden. Ebenſo verfuchte der Herr des Mabs 
les vergeblih, bie ſechs Lehrer zuerft mit Waffer zu be: 
dienen. Die Mündung des Gefäßes verftopfte fih und 
bad Waſſer floß erft, als es zu Buddha kam, worauf 
auch die Übrigen ber Reihe nach fi die Hände wafchen 
konnten, Ebenfo, als die Speifen aufgetragen waren, 
follten die ſechs Lehrer zuerft den Segen fprechen, aber 
fie konnten kein Wort bervorbringen und wiefen ben 
Herm des Gaftmahls an Buddha, der mit melodifcher 
Stimme den Segen fprab. Als die Speifen zuerft zu | 
jenen famen, flogen fie in die Höhe; fobald aber bei- 
Buddha der Anfang gemacht wurde, konnte jeder zulans | 
gen. Nach beendigtem Mahle folten die ſechs Pandits | 
lehren, aber der Mund blieb ihnen verichloffen und Bud⸗ 
dha ſprach num mit ſolcher Kraft und Anmuth, baf alle | 
Anwefende, und felbft der Herr des Mahles, befehrt wur: ı 
den und von den ſechs Lehrern nichts mehr wiſſen wolls 
ten, Diefe fannen nun auf Rade, und da fie in den 
Künften des Pradi-Chubilghan (mol ziemlich mit Ridi— 
Chubilghan einerlei) fehr erfahren waren, fo beſchloſſen 
fie, ‚ben Schramain (ein indifhes Wort, wahrſcheinlich 
fo viel als Gellong) Goodama zu einem Wettftreite im 
biefen Künften aufzufodern, gewiß, doß fie ihn darin « 
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übertreffen würden. Sie verlangten baber vom Khan, 
daß er zu dieſem Zwecke eine Zufammenfunft mit ihm 
seranftalten möchte, und beftimmten dazu den fiebenten 
Tag. Der Fürſt begab ſich alfo zu Bubbha, das Vers 
Iongen ihm fund machend und um Gewährung beffelben 
bdittend, damit das Wolf von den verberblihen Lehren 
abgewendet werde. Buddha antwortete: Die Zeit werde 
id wiffen, doch laß den Platz gebörig einrichten. Aber 
als der Zag kam, hatte der Allerberrlichft : Vollendete den 
Königsfig verlaffen und war mit feiner Geiftlichfeit nad) 
dem Lande Dotu gegangen. Da prahlten bie ſechs Lebs 
ter, daß Buddha vor ihnen geflohen fei und begaben ſich 
auch nah Dotu, wohin auch der Khan mit einer Bes 
gleitung von 60,000 Mann dem Wahrhaft : Erfhienenen 
folgte. Hier festen nun die ſechs Lehrer aufs Neue den 
fiedenten Tag zum Wettkampfe an, aber auch jest mwurs 
den fie getäufcht, indem Goodama fih nad Goofhambi 
erbob, wohin der Fürft von Dotu mit 70,000 Mann 
und der Khan mit feiner Begleitung folgten. Hier ließ 
zun der König Udrajana auf Bitten der ſechs Lehrer 
abermals alles zu dem MWettflreite einrichten, aber Bub: 
dda erbob fich in das Land Wardſchi und Udrajana, ſowie 
die vorigen mit ibren Begleitern, folgte ihm mit 80,000 
Mann In Wardſchi ging es ebenfo, Buddha erhob ſich 
in das Land Dikdſcha Schri und der Zug der Khane 
wurde wieder um 50,000 Mann vermehrt. Auch in 
Bardfchi gefiel ed dem Goodama nicht, den Wettflreit 
anunebmen, fondern er begab ſich nach Waranafje, wos 
bin denn der ganye übrige Zug, von bem Fürſten von 
Baranaffe mit 60,000 Mann vermehrt, nachfolgte. So 
tauſchte denn Buddha noch einige Male feine Widerfacher 
und der Zug wurde immer aufs Neue von den Fürſten 
der verlaffenen Reihe mit einer Begleitung von 80,000 
oder 90,000 Mann vergrößert, bis es ibm endlich gefiel, 
im Sande Ssonos-cheja-bui, deſſen Beberrfcher To- 
dorchoi Naghuksan Khan war, den Streit anzunehmen, 
Er befahl dem Kban, ein weites Feld zum Kampfe zu: 
recht zu machen, Blumen und Räucerwerf bereit zu bals 
ten, den Lömentbron aufzurichten und den Ort mit ben 
Kıbnen und Zeichen der Herriſchaft zu verzieren. Am 
Neumondbe bes erften Frühlingsmondes erhob fi nun 
der Allerhertlichſt ⸗ Vollendete an den Ort des Weitſtreits. 
Am erften Zage empfing ihn Todorchoi Iaghuksan mit 
Opfer und Speifen und Buddha fledte feinen Zohnflocher 
in die Erde, woraus augenblidlid ein ungebeurer Baum 
mit Blürhen von der Größe eines Wagenrades und ent: 
ivrehenden Früchten erwuchs, deſſen Wurzel, Stamm 
und Zweige fi) in fieben Gattungen edeln Gefteins vers 
wandelten , deren Glanz den der Sonne verbunfelte. Don 
dem Baume aus verbreitete ſich ein liebliher Duft über 
das ganze Land, und wenn ber Wind feine Zweige be: 
megte, fo liefen ſich angenehme Zöne der Lehre bören. 
Sardba lehrte nun felbft und eine große Menge ber Zus 
börer wurden im Reiche der Tenggri wiedergeboren. Am 
weiten Tage beforgte Udrajana Khan die Handreichung. 
Euddba ließ recht3 und links zwei Berge voll hellgläns 
wnden ebein Gefteins entfiehen. Auf dem einen wuchſen 
Aiyme mit berrliben Blüthen und wohlſchmeckenden 
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Früchten, daß alles Volk ſich davon fättigte, auf bem 
andern weiches, füßed Gras zur Nahrung des Thierreichs. 
Am britten Tage, wo Schündi Dala Khan die Bewirs 
thung beforgte, entitand, als der Allerherrlichfte den Mund 
ausfpülte, aus dem auf die Erbe auögefpienen Waſſer 
ein Zeich von ungeheurer Größe, deſſen Grund mit fies 
ben Arten edein Gefteins, die Wafferflähe aber mit den 
buntfarbigfien Padmablumen von unbefcreiblih angeneh⸗ 
mem Geruche und Himmel und Erde erleuchtendem Glanze 
bededt war. Den vierten Tag beforgte Indrabima Khan 
bie Handreitung, und Buddha ließ an ben vier Seiten 
bes obigen Teiches acht Bäche entfleben, die in denfelben 
floffen und deren Geriefel die Stimme aller Abtheilungen 
und Grade der erhabenen Lehre hören ließ, Am fünften 
Tage ward Buddha von Eörln Ögökfen Khan empfans 
gen und aus feinem Munde -firömte ein golbfarbiger 
tichtftrabl, der das ganze Weltall erleuchtete und alle 
Wefen, die von ihm getroffen wurden, fühlten ſich von 
allen Übeln und Hinderniffen des Guten befreit und in 
den feligen Zuſtand der zum dritten Ssamati *) gelangs , 
ten Gellongs verfegt. Am fehöten Tage that Buddha 
feine Allwiſſenheit fund, indem er jedem feine verborgenen 
böfen und guten Thaten aufdedte. Am fiebenten Tage 
verwandelte fih Buddha in den weltherrfchenden Monars 
ben, umgeben von taufend Eöhnen und vielen Unterkös 
nigen und Monarden. Am achten Zage wurde er von 
Chormusda (Indra) felbft empfangen, der ihm den Loͤ⸗ 
wenthron aufrichtete und, als fih Buddha darauf gefeht, 
ihm Dpfer und Ehren darbrachte. Der Allerherrlichfte 
gab dem Throne mit der Hand einen Drud, und fogleich 
ertönte aus dem Innern beffelben eine furchtbare Stimme, 
wie bie eines Elephanten. Dann famen fünf große 
Manggus hervor, welche bie Throne der fech® Lehrer 
umftürsten und zertrümmerten, während Chormusda als 
donnernder Indra die feuerflammende Spige feines Sceps 
ters drohend gegen bie ſechs Lehrer zücte, welche voll 
Schrecken loben, ind Waſſer flürzten und umkamen. 
90,000 ibrer Anhänger flebeten zu Buddha um Aufnahme 
in feine Jungerſchaft und es ward ihnen gewährt. Dann 
ließ der Allerberrlichte aus jedem feiner 80,000 Schweißs 
löcher einen Lichtſtrahl hervorgehen, auf deffen Spike ſich 
eine große Pabmablume formte, auf der ein lehrender 
Buddha mit feinen Jüngern ſaß. Am neunten Tage 
ward Bubdha vom Fürften der Esrun (Brama) empfans 
gen und der Allerherrlihfte erhob fi zu der unermeßlis 
hen Höhe, wo Esruͤn thront, faß bier allen Augen ſicht⸗ 
bar und erfüllte Himmel und Erde mit außerordentlihem 
Lichtglanze. Jedermann fah ihn und hörte bie Worte 
feiner Lehre. 

’ Auf diefe Art befiente Buddha bie fech Lehrer und 
feine Goͤttlichkeit ward öffentlich von Brama und Indra 
anerkannt, die nur als feine Diener erfcheinen. Es ges 
ſchah dies im 36. Lebensjahre Buddha's, alfo im Anfange 
feines Wirkens. Die erzählten Wunder koͤnnen zugleich 


8) Ssamati, Stamabhi, iſt ein Sanſtritwort, und be 
deutet tiefe, fromme Betrachtung mit Ausfchlichung aller Sinne. 
Es wird häufig als gleichbedeutend mit Dhjana gebraucht. 
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einen Begriff von dem Ridi⸗ ober Prabis Chubilghan 
eben. Worin die Irrlehren der ſechs Sektenhaͤupter bes 
ee baben, ift noch ungewiß. Laut ber trefflichen 
Abhandlung Buchanan's: On the religion and littera- 
ture of the Burmas, im 6. B. der As. res. p. 265 sq, 
theilt der Oberrahan in Awa, Zarabobura, einem Eathos 
liſchen Bifchofe darlıber Einiges mit, eö fcheint aber wenig 
Grund zu haben. Der eine foll behauptet haben, daß 
nit Menſchen ald Thiere, fondern nur ald Menfchen 
wiebergeboren würben; ein anderer, daß das Leben nur 
mit der Geburt anfange und mit dem Tode endige; ein 
dritter, daß alled von einem blinden Zufalle abhänge und 
feine Vergeltung guter und böfer Handlungen flattfinde, 
während ein vierter lehrte, daß ein Welen eriftire, wel⸗ 
ches die Welt und alle Dinge darin gefchaffen habe, und 
daß biefes MWefen allein der Verehrung würdig fei. Ein 
fünfter aber fagte, die hauptfächlichften guten Werke wi: 
ren, die Ältern zu ehren, und Hite und Hunger zu er: 
tragen; auch könne man bie Thiere töbten, ohne ein 
Verbrechen zu begehen; endlich gebe es im künftigen Les 
ben eine Belohnung und Beſtrafung. Indeſſen iſt es 
fehr unmwahrfcheinlih, daß dieſe Kehren wirklich die von 
ben Buddhaiſten verbammten Irrlehren find, ba nur einige 
ihren Grundfägen grabezu widerſprechen. 

Die meiften andern Legenden von Schigemuni lehren 
bie hoͤchſte Wohitpätigkeit, und daß man um nliglicher 
Zwecke willen auch die größten Aufopferungen, felbft die 
des Lebens und einen qualvollen Tod, nicht ſcheuen müffe. 
As er einft in ber Geftalt eines Hafen auf der Erde 
berumirrte, ſah er in der Wuͤſte einen verirrten und vom 
Hunger ganz erſchoͤpften Menſchen. Sogleid lief er ihm 
freiwillig in die Hände, um ihn mit feinem Fleifche zu 
fättigen. Einft ging er als Koͤnigsſohn fpazieren und 
bemerkte eine dem Dungertode nahe Zigerin mit ihren 
Jungen. Dom Mitleide durchdrungen, entfernte er ſich 
von feiner Begleitung und legte fich vor der Zigerin hin, 
um fich zerreißen zu laffen, aber da fie auch dazu zu ers 
fchöpft war, zerfragte er fich felbft die Haut und ließ fie 
das bervorquellende Blut leden, wodurd fie denn fo ges 
fiärft wurde, daß fie ihn völlig verfpeifen konnte. Einft 
erlöfte er ſich ald Höllengeburt dadurch aus der Vers 
dammniß, daß er Mitleiven mit einem andern Verdamm⸗ 
ten hatte, Ein ander Mal wurde er ald Fuchs mit einem 
koͤſtlichen Balge wiedergeboren. Der regierende Khan 
fah diefen Fuchs im Traume und befahl feinen Jaͤgern 
bei Lebensſtrafe, ihm ben Balg deffelben zu verſchaffen. 
Bol Angt ftellten fie ihre Nachforfhungen an und einer 
war fo glüdlih, dem Fuchs anzutreffen, der fi ibm 
freiwillig in die Hände lieferte, unter der Bedingung, ihn 
nicht zu töbten, damit ber Thäter Feine Blutſchuld auf 
fih lade, fondern ibm bie Haut lebendig abzuziehen. 
Bugleic hatte dies die Folge, daß Zaufende von Fliegen, 
Ameifen und anderm Ungeziefer ſich auf den gefchundenen 
Buchs lagerten und ibm verzehrten. Chormusda fah von 
feinem feligen Wohnfige herab die rührende Scene, flieg 
fogleih vom Himmel, weihete den Fuchs zum Bodbis 
Ssadoa und lief Blumen regnen. Zugleich wurben bie 
vielen Tauſende von Ungeziefer, die fi vom Fleiſche des 
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Bobhi: Söaboa gefättigt hatten, im Meiche der 33 Teng⸗ 
gi wiedergeboren. urch folhe Handlungen, durch 

abingebung alles befien, was man geben kann, felbit 
des eigenen Lebens, zum Bellen und zur Rettung Ans 
berer, wurbe man eben ein Bodhi⸗Ssadoa. Eine andere 
Legende zeigt auch, wie er Entfagungen an Andern zu 
belohnen wußte. In dem Weltalter, wo die Menfchen 
nocd 40,000 Fahre lebten, wollte einft der Sohn eines 
vornehmen Mannes fich verheirathen, und ba die Gere: 
monie des Weizenflreuend bei Hochzeiten ſchon üblich war, 
ber Weizen aber noch felten gefunden wurde und aus 
fehr entfernten Gegenden bergeholt werben mußte, fo 
machte fih der Jüngling auf den Weg nad dem fernen 
Land und bradte eine Hand voll Weizen mit. Auf dem 
NRüdwege begegnete er dem heiligen Schigemuni, mit 
dem Bettlerfhälden auf der Hand. Da er nun nichts 
anderes zu opfern hatte, fo fireuete er die ganze Hand 
voll Weizen dem Heiligen entgegen. Bier Körnchen fies 
len davon in die Schale und eins auf den Scheitel des 
Burdanen, Zur Belohnung wurde nun ber Jüngling 
als ein glüdlicher Beherrſcher auf Erden wiedergeboren, 
dann aber im Reiche der Zenggri, indem er aus einem 
Geſchwuͤre am Kopfe des Burchans, das aus dem Weis 
zenforn entftanden war, als Khan Über die vier Welt 
theile und die vier Reiche ber vier Mabaradfchad der 
Zenggri wiebergeboren und endlich gar Chormusda felbft 
und Scußgeift der Erde wurde. 

Jetzt hat Schigemuni, nach Vollendung feiner irbifchen 
Laufbahn, feinen Sig mitten über unferer Welt, wo bie 
beiden vorbergegangenen und ber vierte künftige Buddha 
mit ihm thronen, aber nur als feine Gebilfen, denn er 
ift der einzige und wahre Negent deö gegenwärtigen Unis 
verfums, daher werden auch an ihn allein alle Gebete 
2 und der ganze Gotteödienft ihm geweihet. Der 

edaͤchtnißtag feiner Empfängnig wird insbefondere mit 
allen möglichen Feierlichkeiten und Luſtbarkeiten begangen. 
, Auf Farbengemälden erſcheint das Bild Schigemuni’s 
in weiblich zarter Geftalt, mit natürlicher Fleifchfarbe 
oder bisweilen auch gelb, bis auf den Gürtel unbekleidet, 
mit untergefchlagenen Füßen figend, und mit dem Aus» 
drude von Andacht. Der Anzug befleht in einem rotben 
geblümten Gemwande, mit der rothen heiligen Schärpe, 
weldye über die Schultern und um den Leib geſchlagen 
iſt. Den Kopf, der durch lang ausgedehnte und geſchlizte 
Ohrlappen fih auszeichnet, bededt ein Eegelförmiger 
ſchwarzer oder blauer Lodenauffag, oder eine Müte mit 
einem goldenen Knopfe. Der Thron, auf dem er fißt, 
ift mit Blumenblättern eingefaßt, die rechte Hand hängt 
unthätig berab, die im Schooße liegende linke aber hält 
ein- blaues oder ſchwarzes Almofentöpfhen. Die Glorie, 
womit er umgeben ift, wird gemeiniglid blau, mit gels 
bem Umfange, zuweilen audy mit andern heiligen Farben 
gemalt, Die weiblide jungfräulihe Bildung foll nicht 
etwa auf dad Geflecht hindeuten, fondern fie ward als 
bie ſchoͤnſte Form menſchlicher Bildung gewaͤhlt und ſoll 
im erſten gluͤcklichen Weltalter die Geſtalt aller Menſchen 
geweſen und den aͤtheriſchen Körpern ſeliger Geiſter im⸗ 
mer noch eigen ſein. Bisweilen wird er auch zwiſchen 
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wei ftehenden, in lange, gelbe, geifllihe Gewaͤnder ges 
Heideten Schülern, den Burdanen Maidari und Mans 
ſuſchari, vorgeftellt, deren jeder ihm ein Gefäß mit Goͤt⸗ 
tertran® barzureichen ſcheint, oder in ber rechten — 
fine Lanze mit einem eiſernen Ringe hält, woran kleine 
Ringe Mappern. Solche Lanzen tragen in Tibet die 
Geifllichen, Einfiedler und Pilger, um durch das Raffeln 
der Ringe bie Eleinen Thiere zu verſcheuchen, damit man 
nicht Gefahr laufe, bei jedem Tritte eine Mordthat zu 
begehen. 

Nah dem Zeugniſſe aller bis jetzt bekannten Mach: 
nihten bat Schagfiamuni nichts Gefchriebenes hinterlaffen, 
Eiſt zehn Jahre nach feinem Zode wurde von einer Vers 
fammlung feiner Anhänger unter dem Borfige von breien 
feiner Hauptfbüler, unter denen fich fein treuefler und 
liebiter, Ananda, befand, der erfie Theil feiner Kehren 
gefammelt. ine zweite Sammlung warb 110 und eine 
dritte 300 Jahre nah feinem Tode veranftaltet, und 
mar bie letztere auf einem großen Concilium im Klofters 
tempel Dfehalandari in Kaſchemir, wo fchon davon bie 
Kere war, den Kebereien eines Geiftliben, der eine 
Emanation des Widerſachers Mahä: Diwma gemwefen fein 
fol, zu begegnen. Don biefer Zeit an fällt die Ges 
ſchichte des Buddhaismus in völlige Dunkelheit und tritt 
erſt ſpaͤt in Tibet und andern ändern mit neuem Glanze 
wieder hervor. Über die Lehren des Buddha Schigemuni 
rermeifen wir auf den Art. Buddhaismus, Die Dars 
fellung des Mythus iſt theils aus Schmidt's Forfchun: 
gen über die Geſch. Mittelafiend, theild aus deffen 
Geſch. der Oſtmongolen und aus Meier’s mythologifhem 
Börterbusche gefchöpft worden. (Richter.) 


DSCHALBOI-DYN, auf Zangutifh, und Cha- 
nada im Mongolifhen, bezeichnet bei den Ramaiten unter 
den Mangolen ein Gefchlecht übelthätiger Geifter, die um 
und auf unferer Erde haufen. Pallas, Samml. hifter. 
Nacht. über d. Mongolen. IL. ©. 51. (Richter.) 


DSCHALINDER, ein mädtiger Afura, mit dem 
Schiwa einen harten Kampf zu beſtehen hatte, Er hatte 
ſich in Schiwa's Gattin, Parwati, verliebt und wollte fie 
mit Gewalt rauben. Schon fürdtete der Gott, in dem 
Kampfe mit ibm zu unterliegen, befonbers da Brama 
pm fagte, der Riefe fei unuͤberwindlich, fo lange Brindha, 
feine ihn zärtlich liebende Gattin, ibm treu fei. Auf 
Schiwa's Bitten nahm Wiſchnu die Geftalt bed Afurs 
an, befuchte bie Brindha in Abmefenheit bes Mannes 
md erbielt ohne Argwohn bie Rechte befjelben bewilligt. 
Run war Dfealinder's Kraft gebrochen und er wurde 
son Schima getöbtet. Diefe Erzählung warb fpäter fo 
umgewandelt. Brindha war eine Avatar der Lafshmi, 
ber Gemahlin Wiſchnu's. Der Altvater Nareda wollte 
einft den Gott befuchen, aber Lafshmi mollte ihn nicht 
vorlaffen. Da ward der Heilige zornig und wünfcte, 
das fie bie Frau eines Rakſchaſa werden möchte. Sie 
ward alfo Dſchalinders Gattin, und Wiſchnu beging 
kelglich mit ihr feinen eigentlihen Ehebruch. Indeſſen 
wurde doch Brindha über den Betrug fo aufgebracht auf 
Siſchnuu, daß fie ipm wünfchte, ein ſchwarzer Stein zu 
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So ward er benn ber Salagramma (f. d. 


(Richter.) 
: — Giam, der Becher Dsjemſchid's (f 
Art). 

DSCHAMA, in ber lamaiſchen Religionslehre Nats 
oder Geifler, die den dritten Himmel, zundchft über den 
— der Tavaleinza bewohnen und noch koͤrperliche 

uͤllen und maͤnnliches und weibliches Geſchlecht ha⸗ 
ben. (Richter.) 

DSCHAMADAGANI (Jamadagni), der Enkel des 
Altvaters Brighu und Sohn bes Ritſchika, welchem 
Letztern Wiſchnu ben berühmten Bogen geſchenkt hatte, 
ber felbft den des Schiwa an Stärke übertraf. Diefen 
Bogen erbte Dſchamadagni, der aber Beinen Gebrauch 
davon machte, fondern als Ginfiebler in der Einfamkeit 
febte und fich mit religiöfen Übungen befchäftigte, aber 
nad dem alten Namayana von einem fchlechten Könige 
Ardſchna ermordet wurde. Um den Tod deſſelben zu raͤ⸗ 
hen, befämpfte fein Sohn Parafu: Rama alle Kſchatras 
und brachte ihnen vermitteld des Götterbogens faft gänze 
lichen Untergang. In einem jlngern Gedichte, bei Por 
lier Ramein (Ramayana) Purby genannt, wird die Mythe 
weiter ausgeſchmuͤckt. Der Braman Dſchamadagni hatte 
Runka, die Tochter des Königs von Ayodbya, geheiras 
thet. Diefe, fowie auch ihre Mutter, winfchte einen 
Sohn; der Heilige brachte Opfer und gab dann jeber 
ein Gericht von Reis. Da dachte denn die Königin, der 
Braman möchte auf die Speife feiner Frau mehr Sorg⸗ 
falt verwendet haben, als auf die ihrige, und vertaufchte 
die Gerichte. Daher kam es denn, daß der Sohn der 
Königin, obwol Kſchatra, die Tugenden und Neigungen 
eines Bramanen hatte, ber Sohn der Runfa aber alle 
Talente bed Kriegerö entwickelte. Dſchamadagni ſetzte nun 
fein Einfieblerleben und feine Büßungen fort, und ber 
Knabe, eben Parafu-Rama, ward groß, fchön und 
tapfer, feßte aber durch feinen Eriegerifchen Geift den 
Vater in Schreden; doch Schiwa fand an ihm fo roßed 
Wohlgefalen, daß er ihn in feinen befondern Eaus 
nahm. Im Bbhagavat: Purana wird nun noch folgende 
Mythe erzählt: Oſchamadagni's Gattin holte das nöthige 
MWafler aus dem Fluffe Ganges, ohne dazu ein Geld 
zu brauchen. Sie ballte das Waffer mit den Händen zu 
einer Kugel zufammen und trug es fo fort, aber diefe 
Gabe verlor fie durch eine Befleckung ihrer Reinheit. 
Sie ſah naͤmlich einſt einen Gandharwa in der Luft ſchwe 
ben und ſeine Schoͤnheit erregte auf einen Augenblick ihr 
Wohlgefallen. Oder nad einer andern Sage, fie fah 
ihre Schwefter, die Königin, in ihrer Pracht auf ber 
Jagd und beklagte nun ihr Schidfal, ald Einfieblerin 
leben. Als der Gemahl den Verluft ihrer Gabe bemerkte 
und fie ihr Vergehen geftand, fo gerieth er fo in Zorn, 
daß er ben Söhnen befahl, die Mutter zu tödten. Keiner 
wollte, aber Parafu:Rama vollzog des Vaters Befehl 
und töbtete auch feine Brüder wegen ihres Ungehorfams,. 
Dafür erlaubte ihm der Vater, ſich eine Gnade auszu⸗ 
bitten, und Rama bat, daß er Mutter und Brüder wies 
ber ind Leben zurücktufen moͤchte. Dies geſchah dann, 
Nachdem ParafusRama in den Götterpalaft Schima’s 
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aufgenommen war, festen feine Ültern ihre Büßungen 
fort und erwarben fich die Gnade der Götter fo, daß fie 
ihnen die Wunderkuh Kamdhewa anvertrauten, deren 
Berluſt die Ermordung Dſchamadagni's und die Rache 
des Parafu:Rama gegen alle Kſchatras zur Folge hatte. 
(S. d. Art. Kamdhewa ober Sabala.) (Richter.) 
DSCHAMBUVAN, DSCHAMVEND, in ber ins 
diſchen Mythologie der König der Bären, eine Avatar 
des Brama, Us Wiſchnu, erzählt der alte Ramayana, 
in Rama's Geflalt den Ravana bekämpfen follte, ver: 
ſammelt Brama die Götter und befiehlt ihnen, im allerlei 
Geſtalten mächtige Begleiter zu feiner Unterflügung bers 
vorzubringen; aus feinem weitgeöffneten Munde fei fon 
der Bär Dſchambuvan hervorgegangen. So entſtehen denn 
unter andern die Bären.und Affen, die zu Rama fich ge: 
fellen, alle riefengroß, den Elepbanten und Bergen gleich, und 
mit mächtigen Kräften ausgerüftet. In Rama’s Geſchihte 
kommt weiter nichts von diefem Sohne Brama’s vor, 
als daß er mit feinen Bären demfelben im Kriege gegen 
Ravana beiftand und unter andern die berühmte Brüde 
über die Meerenge bei Geylon bauen half. Dagegen ers 
ſcheint er wieder in der Gefcichte des Krifchna, vorzügs 
lich im Bhagavat »Purana, doch auch im Mahabharat, 
wo er nicht als ein Geſchoͤpf Brama’s, fondern als eine 
wirkliche Avatar, ald der verkörperte Brama ſelbſt vors 
geflellt wird und fogar in einen Kampf mit Krifchna ges 
raͤth. Er wohnt in einer tiefen Höble in ber Landicaft 
Kutfch, nicht weit von Kriſchna's Reſidenz Dwarka. Der 
Rajah der Gegend ift ein eifriger Verebrer Brama’s 
und dieſer hat ihm zur Belohnung einen koſtbaren Kars 
funtel von wunderbaren Eigenſchaften geſchenkt. Kriſchna 
bört von diefem Kleinode und wünfcht ed zu ſehen. Der 
Befiger zeigt ed, will aber nicht feinen Wunfc gewähren, 
es ihm abzutreten, Nachher verreift der König und über: 
gibt den Edelſtein feinem Bruder, um ihn forgfältig aufs 
ubewahren. Diefer widelt ihn in das Tuch feines Zur: 
ns und trägt ihn fo befländig bei ſich. Aber einft 
kehrt er von einer Jagd nicht wieder zurüd, und ber 
unterbeffen heimgefehrte König glaubt, Kriſchna habe ihn 
etöbtet, um ſich des Kleinods zu bemächtigen. Um bies 
en Verdacht abzumälzen, verbindet ſich Kriichna mit dem 
Könige, das Kleinod zu fuhen. Sie finden den Bruder 
im Malbe ermordet, aber ohne Zurban, und entdeden 
zugleich die Spur eines großen Tigers. Auch diefer wirb 
todt gefunden, aber vom Zurbane feine Spur. Zugleich 
bemerken fie die Spur eines großen Bären und fließen, 
daß diefer ben Tiger getödtet. Die Spur führt fie zum 
Eingange einer tiefen, finftern Höhle. Kriſchna geht 
binein, und trifft bier ein Mädchen von munderbarer 
Schönheit, die Tochter des Bären, und läßt fi von ihr 
zu ihrem Vater führen. Der Bär fagt nun dem Kriſchna, 
daß er im Beſitze des Kleinods fei, ed aber aus allen 
Kräften vertheidigen werde. Nun beginnt ein breitägiger 
furdhtbarer Kampf; der Bär fühlt endlich feine Kräfte 
fhwinden, erinnert fih, daß einft Rama mit ihm zu 
kaͤmpfen fich geweigert, aber ihm vorbergefagt babe, «6 
werde in einem folgenden Zeitalter geſchehen, erkennt nun 
in Krifchna eine Avatar des Wiſchnu und bittet um 
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Gnade. Das Kleinod bat er feiner Tochter gefchentt, 
diefe macht Kriſchna zu feiner Gemablin und fommt fo 
in ben Befig deſſelben, gibt es aber feinem Herrn zurüd, 
Man fieht, daß in diefer Mythe Brama dem Wiſchnu 
ald untergeordnet erfcheinen fol, und daß darum der Bär 
ald eine Verkörperung des Gottes felbft bargeftellt wird, 
wäbrend er im Ramayana nur ald ein Gefchöpf von Bra: 
ma's Macht erfheint, hervorgebracht, um dem Wifchnus 
Kama beisufteben. (Richter,) 
‚ „PSCHAMI, ber legte große perfilhe Dichter, ber 
im J. d. H. 898 (1492), 82 Jahre alt, ſtarb. Mehr 
als drei Jahrhunderte find feitdem verflofien, obne daf 
Derfien einen Dichter gleicher Größe hervorgebracht; er 
übertrifft alle andern großen perfifhen Dichter an Man: 
nichfaltigkeit, indem er nicht blos Romantifer, wie Ni: 
fami, oder Lyriker, mie Hafis, oder Panegyrifer, wit 
Enweri, oder Myftifer, wie Attar und Dſchelaleddin 
Rumi, in allen diefen Gattungen gebichtet, weshalb der 
Biograph perfiiher Dichter, Sam Mirfa, von ihm gefagt: 

Nicht Einen Diman bat Dſchami gedichte, 

Ein prädit'ges Gaſtmahl hat er angerichtet, 

Von allen Farben koͤſtliche Gerichte; 

So Lob: als Epott:, fo Richs» als Sinngedichte. 
Statt wie andere romantifche Dichter feine Vorfahrer ei: 
nen Fünfer zu dichten, hinterließ er einen Siebener, Heft 
Dreng, d. i. der Heereswagen, betitelt, vier Diwane, ein 
Paar Dusend Abhandlungen in allen Fächern der Phi: 
lologie und mebre myftiihe; als Profaiter fihern ibm 
vor allen drei Werke die Unfterblichkeit, fo lange perfilche 
Sprahe vorfommt. Das erfte fein Behariftan oder 
Srühlingsgarten, melcher nach dem Beifpiele von Sadi's 
Boftan und Güliftan mit Verfen untermiſcht, Notizen 
über perfifhe Dichter enthält, wovon in der Anthologia 
persica (Wien 1778) Proben gegeben worden; das zweite 
fein Infba oder Brieffammlung, welde zu Galcutta 
(im 3. 1811) im Drud erfhienen, und endlich das 
Nefhatolsins, d.i. die Hauche ver Menſchheit, welches 
biograpbifhe Kunden von 607 Moftitern enthält, woraus 
Silo. de Say im zwölften Bande der Notices et ex- 
traits Auszüge geliefert; das kleine Wert Dſchami's tiber 
die Wortfpiele (Tedſchnisol · lughat) ift au London im zwei 
Ausgaben (die zweite im J. 1811) erſchienen. Das berrs 
lichfte feiner romantiſchen Gedichte, „Iufuf und Suleicha,“ 
bat von Rofenzweig (Wien 1824) im Zerte und me: 
trifcher Überfegung „herausgegeben. Ghaſelen beffelber 
und einzelne Diftihen haben Ghabert und Chech (im er: 
ften Bande ber Fundgruben des Drients) überfegt, und 
eine ausführlicyere Notiz feiner verfhiedenen Werke be 
findet fi in der Gefhichte der ſchoͤnen Redetünfte Per 
fiens. (J. v. Hammer. 

DSCHANAKA, ein alter inbiiher Rajah vor 

dem Reihe Mithila im alten Namayana, bei Polier au 
einem jüngern Gedichte (dem Ramein Purby) von der 
Zhaten Rama’s, Januck, König von Zirhout, der Ware 
ber berühmten Sita, Gemablin Rama's. Die Myıb 
madt ihn zu einem treuen Verehrer des Schiwa, de 
ibm dafür ein Geſchenk mit feinem Bogen und feine 
Pfeilen machte; ein Geſchenk, das feinen Staat und fein 
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Perfon gegen jebes Ungluͤck ſchuͤtzen follte, da nur Wiſchnu 
oder eine Verkörperung beffelben ben Bogen von feinem 
Drte follte wegnehmen fönnen. Der göttliche Baumeifter 
Biswatarma hatte diefen, und noch einen andern Bogen 
für Wiſchnu, verfertigt, welchen letztern Dſchamadagni 
erhielt. Dſchanaka ward durch Schiwa's Geſchenk glüds 
lich und fein Reich ſelbſt gegen ben mächtigen Rawana 
ehüst. Im feinem Zorne verfolgte diefer num bie 
Rilhis und verlangte ein mit ihrem Blute gefüllted Ges 
füß von ihnen als Zribut; aber bie Heiligen legten ihren 
Fluch darauf, und als das Gefäß nah Lanfa gefommen 
war, entitand Peſt und Hungerönoth. Auf den Rath 
der Braminen ließ er num dafjelbe fortfchaffen und im 
Reiche des Dſchanaka vergraben, wo es bie nämlichen 
Unglüdsfälle verurfachte. Da ſich der König Feiner Schuld 
bewußt war und auch von allen Braminen als ſchuldlos 
erfannt wurbe, fo gaben fie ihm den Rath, den Boden 
felbft zu pflügen und ben Samen in die Furchen zu fäen. 
Bei diefer Arbeit wird dad Gefäß gefunden, und als 
man es Öffnet, erblidt er in demfelben ein kleines Maͤd⸗ 
Sen von außerorbentlicher Schönheit, und im Augenblide 
fommt ein fruchtbarer Regen und der Boden ſchmückt 
fi wieder mit Blüthen und Früchten. Der König und 
feine Gemahlin nahmen fogleih das Kind zu fi und 
nannten es Sita. Glüd und Freude kehrten in das 
Reich zurüd, und balb nachher Fündigte ſich die Tochter 
dadurch, daf fie den Bogen des Schiwa mit Leichtigkeit 
von feinem Plate bewegen konnte, ald eine Avatar ber 
Lalſhini an, der Gemahlin des Wiſchnu. Da erklärte 
denm der König, daß er fie keinem andern zur Gattin 
geben wolle, ais wer ebenfalls ben Bogen Schiwa’s auf: 
heben könne. Als nun die Zeit der Gattenwahl berans 
nahete, machte Dſchanaka feinen Willen befannt, und 
eine große Menge Rajahs verfammelte fich bei ibm, 
auch ee und Rama mit feinem Bruder. Berges 
Ins verſucht Ramana das Wagſtück zu beftehen, aber 
Rama hebt ben Bogen fonder Mühe in die Höhe, fpannt 


und zerbricht ihn. Die Vermählung wird nun vollzogen 
mb Sita bie KT Gattin Rama’s. (Richter.) 
DSCHANIK *), ein Sandſchak, unter das Ejalet 


Siwas gebörig, ein Theil bes alten Pontus. Das Land 
wird vom Dſchanihgebirge (dem alten Paryadres) durch⸗ 

‚ und befteht abmwechfelnd aus Gebirge, theild nads 
ten Felſen, theil® mit Waldungen befrönt, aus dichten 
Bilden und aus XThälern, die an Wein und Frucht: 
bäumen reich find. Der Hauptfluß ift Jeſchil Irmak 
er Iris der Alten); im diefen fällt Kuleihiffar, der einft 
Solas hieß. Die Einwohner find Türken, Griechen und 
Zurfmanen. Die Hauptftadt heißt auch Dſchanik, am 
Tefhil Irmak. Der Ort muß jährli 6000 Gentner 
Hanf und 4000 Stud Schiffsſamme an dad Arfenal 
son Iſtambol liefern. rigend weiß man von biefer 
Stadt nichts. (Palmblad.) 

DSCHARASANDHA (bei Polier Jerashind) oder 
Sarasanden, ein mächtiger König der Rakſchaſas in Ins 


*) Haffel, Vouſtaͤndige Erdbeſchreibung (Meimar 1821). 
=, 6.219 ' 
%. Eucpl.d.W. u. 8. Erfe Section, XXVIII. 


73 


DSCHAUF 


bien im Zeitalter Kriſchna's. Nach Wilforb ift der Name 
eigentlih Sandha, und Dachara, alt, bloß wegen bes 
hohen Alters und der langen Regierung vorgefegt. Er 
mar König von Magadha (Bebhar), herrſchte aber auch 
öftlich über Bengalen und weit gegen Süden bin, mo 
alle Fleinern Rajahs unter feiner Oberherrfchaft fanden, 
Kanfa, Krifchna’s Oheim, hatte zwei feiner Töchter zu 
Gemablinnen, und diefe flüchteten als Witwen nad) des 
Gatten Zode zu ihrem Vater, ber feinen Schwiegerfohn 
an Kriſchna zu rächen ſchwur. Es entftand nun ein blu⸗ 
tiger Krieg; 17 Schlachten wurden geliefert, doch be 
bauptete Krifchna den Sieg und Dſcharaſandha mußte 
ſich zurüdyiehen. Nun verband er fid mit einem Könige 
ber Mileticher, ben ber Bhagavat: Purana Katayawen, 
Polier Kalyamen und König von Korraffan nennt. 
Krifchna fühlte ſich zu ſchwach geom diefe Macht und 
zog fi mit den Yabus, feinen Verbündeten, von Mas 
thura nach der Weftlüfte in das Land Kutfch zurüd, wo 


‚er auf einem Berge eine fefte Stadt, Damwaragey, an» 


legte, die wol mit der Wunderftabt Dwarka (f. d. Art.) 
einerlei iſt. Der Miletfcherkönig gt zuerſt an, wurde 
aber gefchlagen; dagegen waren Kriſchna und fein Brus 
der Balarama nicht % glüdlih gegen Dfcharafandha, 
und mußten fih auf einen Berg zurüdziehen, wo fie 
vom feindlihen ‚Deere umringt mwurben und nur durch 
geheime Flucht ſich retteten. Als nachher Krifchna bie 
Königätochter Rukmany ihrem Bräutigam, dem Rajah 
Eiffubolen, einem Freunde des Dſcharaſandha, entführte, 
fam ed zu einem neuen Kampfe, in welchem Krifchna 
fiegte. Dennoh war die Macht bes Rakſchaſafürſten 
nicht gebrochen, und bie von ihm befiegten und unters 
morfenen Könige fandten heimlich Boten an Krifchna, und 
baten ibn, fie von ber verhaßten Herrschaft zu befreien. 
Krifhna, in Verbindung mit den Pandus, griff den Ries 
fentönig an, ohne aber glüdlich zu fein. Nun verfleidete 
er ſich nebft Artſchuna und dem ftarfen Bhima als Bras 
man und ging mit ihnen nah Maga (Magadha) in den 
Dalaft des Dicarafandha. Diefer, ob er fie gleich als 
verfleidete Kfchatras erkannte, empfing fie doch freund⸗ 
lich und bemilligte ben yon Zweikampf mit einem 
von ihnen. Den Krifchna und Artfhuna verwarf er aber 
ald Gegner, weil er den erftern fhon mehre Male übers 
mwunden babe, der letztere aber noch zu jung fe. So 
begann denn der Kampf mit Bhima. Dieler dauerte 
277 Tage, indem man ben Abend und die Nacht freund» 
lich beim Mahle und im Schlafe zubrachte; endlich aber 
fiegte Bhima und tödtete feinen Gegner, worauf Kriſchna 
den Sohn des Dſcharaſandha als König einfehte, doch 
unter der Bedingung, allen unterworfenen Königen bie 
Freiheit und Unabhängigkeit zurüdzugeben. (HRichter.) 

DSCHAUF, DSCHOF, bei den $ranzofen und 
Engländern Giuf, bei Niebuhr (Befchreib. von Arabien, 
S. 344) und Seesen Bad, Monatl. Gorrefp. 18. Bd.) 


Dsiof al Sirhan, O Gulf nicht zu vers 


wechfeln mit der gleich benannten Landſchaft in Jemen. 
Ein erft in neuerer Zeit etwas mehr befannt geworbener 
großer Bezirk des arabiſchen — Nadfched, 
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oſtlich von ſchaz, füblih von ber forifhen Wuͤſte 
(wohin Abulfeda einige Grenzörter von Nadfcheb fegt, 
ohne Dſchof felbft zu nennen), nördlich Über dem Ges 
birge Schammer, norbweftlih von Daraie ober Deraie 
(Drebye), der Hauptftadt der Wahabiten, welche biefe 
Grenze ihrer DOrtsbefigungen längft überfchritten haben, 
Der Steppenfluß Sirhan, von welchem dieſe gebirgige und 
fm Ofen mit bem Bezirke Dſchebel zufammenhängende 
Landfchaft den Namen hat, fcheidet zwei große oafenreiche 
Sandebenen in Norden und Dften von Dſchof, melde 
Seetzen's Gewaͤhrbmann zu jenem Diftrict Dſchebel rech⸗ 
net, naͤmlich Wady Arab el Sirhan, und die von dem 
wilden Beduinenftamme der Szleb bewohnte noch größere 
Ebene EI Hamad, Diefe erſt dur Seetzen befannt ges 
wordenen Araber follen ſich der Unze (felis uneia) zur 
Jagd bedienen, rohes Fleiſch eſſen, fih in Thierhaͤute, 
beſonders Gazellenfelle, Eleiven, in Erdgruben wohnen, 
fein anderes Vieh als Efel befigen, und gegen einge 
fammelte Straußfebern Pulver, Blei, Flinten und Weis 
zen eintaufchen (vergl, Seegen in ber Monatl Gorrefp. 
19.8d.). In der Landfchaft Dfcauf oder Dſchof felbft 
findet man ſchwarze Hunde (nicht weiße, wie in Haf> 
ſel's Befchr. des osmanifhen Reichs, 4. Abth. 2. Bd., 
der vollftändigen Erbbefchreibung, ©. 428, fleht), ges 
nannt Darbun, melde die Araber zu ihren Speifen 
bereiten; und wenn man füblid die mit ſchwarzen Stei⸗ 
nen dberfdhüttete unfruchtbare Gegend, mo eine mild: 
wachfende Pflanze, Szemed, mit rothem Samen, zum 
Brode geeignet, wächft, durchzogen bat, auf ben beißen 
und hoben Sanbbergen wild umberlaufenbde weiße Rinder. 
An diefe Sandberge flößt der Berg Schammer an ber 
Südgrenze von Dſchof, defien Entfernung von Deraie 
nad Jemama zu, fowie von Bagdad norböftlich in beis 
den verfchiebenen Diftanzen auf zehn Zagereifen angeges 
ben wird. Weder die Städte nocd die Dafen gleich mit 
Brunnenwaffer und Dattelpflanzungen verfehenen Dörfer 
der Landſchaft Dſchof, ſowie des Berges Schammer, find 
— bekannt. Man nennt dort, außer Dſchauf oder 

fchof felbft, in deſſen Nähe ein hoher, vierediger, obes 
Iiefenartiger Thurm fleht, die Örter Serrah und Derb; 
Niebuhr insbefondere (Befchr. von Arabien, S. 344) Se 
fafe und Duma. Bon ben fieben Dörfern, die auf dem 
Berge Schammer liegen follen, wußte Seegen’d Gewaͤhrs⸗ 
mann nur brei zu nennen (Szuk el Dirrea, Szuk el 
Szeidin und Szuf um Salim), wozu man nah Niebuhr 
Hail, Mukek (Maufaf in der angeführten allgem. Erd» 
befchr. genannt und nach Dfchebel verfegt), Kafer (Kefar, 
ebenbafelbft) und Boka rechnen fann (vergl. auch in den 
og Saar des Drients 2. Bd. Rouffeau’s Zableau ıc.). 
Die Einwohner diefer Dörfer leben ifolirt und feindfelig. 
Duma, bei Ptolemaͤus Dumdtha, eine Stadt, die vom 
Sohn Iömael’s, Duma, ihren Namen haben foll (Bü: 


„ru 9 

ſching), beißt bei Abulfeda Dumatol Dfiendal, Ioyo 
20 

Ja, liegt ſieben Tagereiſen von Damaskus, 13 


von Medina, Sie hatte fonft ein feſtes Schloß, Mared, 
und warb von Muhammed im fünften Jahre der Hed⸗ 
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fra erobert. Man darf fie nicht mit der vier Tagerei⸗ 
fen von Duma, von Ghaibar und von Hebfcher entfern 
ten Stabt Taima (bei Ptolemäus Themma) vermechfeln, 
melde Abulfeba genau angibt (vergl. m. Abulfedea 
Arabiae deseriptio p. 96 und die obige Erdbeſchreibung 
von Haffel, wo audy irrig vermuthet wirb, daß die an 
der Grenze von Hedſchaz gelegene Stadt Chaibar zur 
Landſchaft Dſchof gehkre). Die Pilgerfaravane von Bags 
bad zieht durch die Landſchaft Dichof, wenigftend über 
ben Rüden deö Berges Schammer, die von Basrah über 
Deraie (f. 28. Bd. der Monatl. Correſp. S. 244), Es 
ift daher zu boffen, daß auf biefen Wegen, wenn ein 
zweiter Burdharbt oder Seetzen auffteht, die Kunde dies 
fer unbekannten Gegend, wie die von Nadſched übers 
baupt, einft mehr aufgehellt werde. (Vergl. Ritter’s 
Erdkunde, 2. Thl. ©. 174, 175, umd bie zum Artikel 
Arabien gehörige Karte diefer Encyklopaͤdie, den allges 
meinen Umriffen, nicht ben einzelnen Ortsangaben nach, 
bie felbft nach Abulfeda berichtigt werden könnten.) 
(Rommel.) 
DSCHAWAT *), Heine Stadt in Schirwan, Dis 
ſtrict Kabeftan, am Kur, worüber hier eine Schiffbrüde 
führt. Unweit davon nimmt der Kur den Araz auf. Die 
Stabt wird von Armeniern bewohnt, welche Handel 
treiben. (Palmblad,) 
‚ DSCHAYANTA, nad) der indiſchen Mythologie ein 
Sohn der Indra. Er wird in der Sakontala erwähnt 
(Überf. S. 214, 240). (Richter) 
DSCHE, DJE, in der Religion ber Parfi ein Dem, 
ber im BunsDebefh den Ahriman zum Kampfe gegen 
Ormuzd und das reine Volk ber Geifter und Menfchen 
auffodert, aber erft beim Anfange des britten Zeitraumes 
(in den erften beiden von 6000 Jahren fühlte ſich ber 


Erzböfe noch nicht mächtig genug) feinen Endzweck er⸗ 


reicht. (Richter.) 

DSCHEBAL SCHERA, ehemals Syria Gebalene, 
eine wilde Gegend am &. S. D.:Ende des todten Mees 
red, zwifchen Palaͤſtina und Arabien. In W. iſt das 
Ziefthal EI Ghor, das fi) vom todten Meere bis an 
ben rothen See binftredt; in D. fließt EI Abfa, und 
ferner oſthin geht der große Karavanenweg zwifchen Das 
masfus und Melle. Der Bezirt enthält nur fieben 
Dörfer; den Namen hat er vom Gebirge Schera oder 
Sarah. (Palmblad,) 

DSCHEBEILE, eine fleine, aber unbefannte Stadt 
in Nadſched, im Welten von Deraie oder Daraie, der 
Hauptfladt ber Wahabiten. (Vergl. Fundgruben des 
Orients, 2, Bb.) (Rommel.) 

DCHEBEL, ber füblichfte, wildeſte und hoͤchſte 
Theil des alten Libanon, wo ſich Patfcharai, der hoͤchſte 
Pik diefes Gebirges, 10,200 Fuß erhebt. Nördlich ftößt 
er an bad Gebiet der Nafairen; in NO. firedt er ſich 
bis nahe an Balbek. Dem Meere geben viele Küftens 
flüßhen, als Nahr Baruf, Nahr el Damur u. f. w., 
zu. (Palmblad.) 

DSCHEDALENE, Name eines arabifhen Bedui⸗ 





*) Haifel, Volftändige Geogr. 12. Bd. ©. 758. 
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nenftlammes ber Wulbaly, welche zu einer Hauptabtheis 
lung der mächtigen arabifch » forifhen Bebuinenhorbe 
Ünafe ober Anzah, und zwar zu dem nördlichen Stamme 
verfelben, gehören. Sie zerfallen wieder in einzelne Ab: 
tbeilungen, von denen zwei, bie Kereynat und Zurfchat, 
fi im neuefter Zeit dem mächtigften Häuptlinge der Anafe, 
Ihn Esmeyr, unterworfen haben (Burdharbt). (ARommel.) 
DSCHELAES, aud) Rawalla genannt, ein maͤch⸗ 

iger Stamm der arabifchen Bebuinen Änafe oder Anzah, 
reich an Pferden, in der Wuͤſte Dſchebbel Schammer nad 
Dſchof hin, auch im Süden von Hauran und zwifchen 
dem Euphrat und Zigris nomabifirend. Sie theilen ſich 
wieder in mehre Stämme, unter denen die Rowalla und 
DOmballef die vornehmften find. In Syrien, wo fie ſich 
von vielen Orten Zribut geben laffen, find fie alö eine 
wilde, friegerifhe Horde befannt, welche im J. 1809 
6000 Mann des Paſcha von Bagbad in die Flucht ſchlug. 
Bergl. Burckhardt in feiner Beichreibung der Bebuinen: 
flämme. (Neue Bibliothet der wichtigften Reifebefchrei« 
bungen [Weimar 1831] a. v. D.) (Rommel,) 
DSCHELALEDDIN-ER-RUMI, Mubammeb, 

der Sohn Muhammed’s, der größte myſtiſche Dichter des 
Islams, wurde zu Bald am 6. Rebiuiewwel des 3. 604 
d. H., d. i. am 8. Gept. 1209, we. Schon als 
fehsjähriger Knabe ftellte er feinen Gefpielen, die auf die 
Dächer fliegen, vor, daß fie diefes den Kagen und Huns 
den überlaflen und fih als Menſchen auf ben Fittigen 
öttliher Betrachtung zum Himmel erheben follen. Zu 
Sifchobur fam er in die Gefellfchaft Feridebdin Attar’s, 
des großen myſtiſchen Dichters, deffen Eörarname, d. i. 
da3 Buch der Geheimniffe, feine myſtiſche Bildung volls 
endete. Sein geiftiger Geliebter, doffen Name fo oft in 
feinem Diwan vortommt, war Schemsebbin von Tebris; 
fein Sohn, der ald myflifcher Dichter in die Fußtapfen 
feines Vaters trat, erhielt den Ehrennamen Sultan Wes 
led, während er felbft inögemein mit dem Namen Molla 
Chunkiar, d. i. der Molla Kaifer, beehrt wird, Sein 
es, boppeltgereimtes Gedicht, das Mesnewi,“ ift in 
echs Bücher und 965 Abfchnitte getheilt, deren Überfchrifs 
ten im 65. Bande der Jahrbücher gegeben worden. Die 
Werke feines Sohnes, dad „Rebabname” und das „Wes 
ledname,“ find nur Nachahmungen des Mesnewi; den 
hoͤchſten Schwung myſtiſcher Begeifterung athmet Dſche⸗ 
laleddin's Diman, woraus in ber Gefchichte der perfifchen 
Rebekünfte Proben —— worben; er enthält über 800 
Ghaſelen aus demſelben und aus dem Mesnewi find bie 
mnen genommen, welche bei den Anbachtsübungen ber 
ifhe Mewlewi (deren Stifter ber VBerfafter bes 
Mesnewi), unter — waͤhrend des heiligen 
Walzers (Simaa), welcher den Reigen der Geſtirne vor⸗ 
ſtellt, abgeſungen werben; er ſtarb am 5. Dſchemaſiu⸗ 
lachit 672, d. i. den 17. Dec. 1273, zu Konia, wo er 
mit feiner ganzen Familie begraben liegt, und wo um 
defien Grab ſich die Gräber anderer großer myſtiſchen 
Scheiche, wie die Dſchems Lebrifi’s, der Scheihe Ssa⸗ 
drebbin, Kerimebdin, Burchanebdin, feines Sohnes Sul: 
tan Weled, und feines Enkels Behaeddin, gruppiren. 
Der Scheich des Klofterd der Mewlewi zu Konia genießt 
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bes Vorrechts, bie Sultane bei ihrer Thronbeſteigung 
mit dem Schwerte zu umgürten. 3u ben fechs Büchern 
bes Meönewi hat ber türkiſche Gommentator deſſelben, 
Scheich Iömail, ein fiebentes hinzugefügt, und eine Auss 
wahl von Berfen des Mesnewi begleitenden türfifchen 
Gommentars bat der türkifche myſtiſche Dichter Juſuf 
Snietfhaf, d. i. Joſeph mit dem gefpaltenen Bufen, uns 
ter dem Titel: „Dicelirei Mesnewi," d. i. die Inſel des 
Doppeltgereimten, geliefert. (Oſchami's Nefhatol:ins, 
Dewletfhah’s Biographien perſiſcher Dichter, Dſchi⸗ 
bannuma’s Geſchichte der perſiſchen Redekuͤnſte.) 
. v. Hammer.) 
DSCHELEYNE, ein arabiſcher Bebuinenftamm in 
Hedſchaz in der Gegend von Janbo, nadı Medina hin; 
fie erkennen ben Sherif von Mekka als ihr Oberhaupt 
und nehmen ben Durdgangstribut (Szurrah) von ber 
aͤgyptiſchen Pilgerfaravane. Mit Hilfe ihrer Feinde, der 
Beduinen vom Stamme Harb unter Akaba, am aͤlaniti⸗ 
fchen Meerbufen, bat fie das Oberhaupt der Wahabiten 
in neuerer Zeit unterjocht (Burdharbt). (Rommel,) 
DSCHEM, wird die Jemba von ben Kirgifen 
genannt. (Palmblad,) 
DSCHEM, von ben europäifchen Geſchichtſchreibern 
indgemein Bene genannt, der durch fein tragifches 
Schickſal fo berühmte unglüdlihe Bruder Bajefid’s IL, 
Sohn Mubammed’s IT., wurde i. J. 1459 geboren und 
fhon al& Knabe von zehn Jahren zum Statthalter von 
Kaftemuni ernannt; im diefer an poetiſchen Zalenten fo 
fruchtbaren Stabt bildete er feine Anlagen zur Dichtkunft 
aus, uͤberſetzte für feinen Vater ein perfifchsromantifches 
Gediht und bichtete felbft Ghafelen, welche in einem 
Diwan gefammelt worden *). Sechs Jahre hernady Statts 
balter von Karaman, erwarb er fidy die Zumeigung bes 
Volkes durch feine Geſchicklichkeit im Ringen als Pehles 
war oder Kampfheld. Seine Beamten waren alle aus: 
ezeichnete Dichter, wie Saadi, fein Giegelbewahrer, 
Felder und Schahidis, feine Defterdare. Unmittelbar 
nad; dem Zode feines Vaters Muhammed fuchte er fi 
in den Beſitz Brufa’s zu fegen; er fchlug den wiber ihn 
gefandten Ajaspafcha und genoß 18 Tage lang bed Trau⸗ 
mes der Herrfchaft. Vergebens unterhandelten drei Ges 


‚feggelehrte und bie Großtante der beiden Brüber ihre 


Verſoͤhnung, Bajefid antwortete: „Es gibt feine Blutss 
verwandtſchaft zwifchen den Königen.” Durch Verraͤthe⸗ 
rei verlor Diem die Schlacht bei Jeniſchehr (am 
20. Jun. 1481) und floh über Konia, Ierufalem, Das 
maskus nach Ägypten, wallfahrtete nah Mekka und Mes 
dina, und brach, bei feiner Rüdkehr durch Schreiben miss 
vergnügter Bege eingeladen, von Kairo nad) aleb auf 
(6. Mat 1482). Mit Kasimbeg drang er bis Konia und 
bis Angora vor, von wo er fi, nachdem fein zufams 
mengelaufenes Heer zerfireut worden, eilends nach Itſchil 
(Giticien) und von da nad Rhodos zum Großmeifter 
D' Aubuſſon flüchtete, dort (20. Aug. 1482) mit demfel- 
ben einen Vertrag ſchloß und hierauf mit 30 Begleitern 





*) Auf der Eönigl. Bibliothek Nr. 129 unter den v. Diez 
ſchen Handſchriften. 10* 
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(am 1. Sept.) nach Frankreich unter Segel ging. Bon 
feiner gezwungenen Abreife nach Frankreich bis zu feinem 
gewaltiamen Tode in Italien verfloffen zehm Jahre, die 
er bald in weiterm, bald in engerm Gewahrfam des Or: 
dens, des Königs von Frankreich und endlich des Papftes 
durchlebte. Zu Nizza dichtete er ein Ghafel zum Lobe 
der Stadt, zu Saffenage erheiterte die Liebe zum ſchoͤ⸗ 
nen Schloffräulein Philippine Helene die Gefangen: 
fchaft des unglüdlichen Prinzen; er wurde nah Bourgs 
neuf, dem Erbfchloffe der Familie D’Aubuffon, von da 
nah Monthuel, Moretel, einem feften Scloffe bes 
Hrn. v. Bocalimi, und, nachdem mehre Befreiungsvers 
fuche mislungen, nach einem fieben Stockwerke hoben, (een 
Thurme gebracht. Bajeſid unterhandelte durch feine Ges 
fandten mit Karl VIII., dem Könige von Frankreich, und 
Papſt Innocenz VIIL, mittels Reliquien und Goldes die 
Auslieferung oder Vergiftung Dſchem's; biefer wurde aus 
dem Gemwahrfam deö Drbens in den des Papſtes über: 
geben, ſchiffte fih von Zoulon nah Civita Vecchia ein, 
hielt zu Rom (am 13. März 1489) einen feierlichen Ein: 
zug und warb vom Papfte mit tröftenden Worten ents 
lafien; der Nachfolger des Papfted Innocenz VIII. Aleran: 
der Borgia, follte, nady dem (am 11. Jan. 1495) mit 
Karl VIII. unterzeichneten Friedensvertrage, Diem bem 
Könige ausliefern, aber der verfallenen Verkoͤſtigungẽgel⸗ 
der und der fünftigen verluflig, griff er zu dem einzigen 
noch übrigen Ermerbsmittel, zu Dihem’s Vergiftung durch 


den Barbier Muftafa, einen griehifhen Renegaten (am 


24. Febr. 1494). Der Leihnam wurde nah Brufa abs 
geführt und dort an dem Grabmale Murad’s II. beftats 
tet. Die Tochter Dfyem’s wurde dem Sultan in Ägyp⸗ 
ten, Nafir Muhammed, vermäblt und in der Folge als 
Witwe nad Gonftantinopel zurückgeſandt. (Geſchichte des 
osmanifhen Reichs, 2. Bd., nah Seadeddin, Ssolak⸗ 
fade, Nochbetet:tewarih, Ali, Paolo Giovio, Guictiars 
dini, Allegreito Allegretti, Gaourfin, Bertot.) 
2 (J. v. Hammer.) 
DSCHEMLOK ober Ghemlok, ein Kafaban in 
Anatolien, am Bufen von Mundania, in einem von 
boben Bergen umgebenen Thalgrunde. Die Statt fleht 
auf den Ruinen des alten Gius oder Kios, welche Phis 
lipp von Mafebonien zerftörte, aber Prufiad wieder er⸗ 
baute und ihr den Ramen Prufiad am Meere gab, 
Die jegige Stadt befigt ein Werft, wo Schiffe für die 
türkifche Flotte gebaut werden, aber feinen guten Anfer: 
grund, Die Einwohner, 2000 an ber Zahl, find größs 
tentheild Griechen. (Palmblad,) 
DSCHENSA '), 83° 5° &., 41° 20’ n. Br.?), eine alte, 
feſte Stadt im Lande Arran, an ber Grenze des mufels 


1) So heißt die Stadt nach Kasvini Atfär el beladz Es: Gas 
mani im 8obab; Firusabadi im Kamus; bei Bakui Dſchatra, 


X ober nad frangöf. Echreibweife Dgiatra Not, et Extr. 


vA>, 

1. p. 512; Jentah bei Naffiesebbin, Jencara bei Ulug Beig 
(S. 12, 44). Ritter (II. p. 881 u. 882) führt diefe Stadt gmeir 
mal auf, einmal als Stadt bei Barbaa nach Bakui und einmal 
als Marktplap von Bardaa nad Naffir:ebbin und Ulug Beig. 
2) Bakui a. a. ©, 
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mannifhen Gebietes, in der Nachbarſchaft von El: Ka: 
rach, überflüffig mit Erzeugniffen aller Art verfehen. Der 
Flug Kurbfas?), welcher aus El: Kara kommt, fließt in 
der Nähe, doch nur ſechs Monate im Jahre, die andern 
ſechs Monate ift er troden; zwei Kanäle liefern Trink: 
waffer von Baͤb el mofbara und Baͤb el Bardaa bis in 
die Mitte der Stadt. Ihre Bewohner find von ruhi⸗ 
em Charakter und befchäftigen fi vorzüglich mit dem 

idenbau und der Verfertigung verfdiedener feidener 
Stoffe. Eine Station von ber Stadt liegt ein Drt, 
Haraf, mit Gärten und binreichendem Waſſer und ſehr 
gefunder Luft; bier bat jeder Bewohner von Dſchenſa 
eine Wohnung, wo er den Sommer zubringt. Der in 
der Nähe. befindlihe Fluß Daruran, olnaps, fommt 


von einem Berge Mord oder Mara, auf welchem ein 
Baum *) wächft, deffen Frucdt man El-Maus (Musa pa- 
radisiaca?) nennt, ähnlich dem El: Zuts in Syrien, 
welche man fonft nirgends in der Welt findet. Am Fluffe 
Daruran liegt ein Fels, groß und rund, einem Caſtell 


ähnlih, Sanat, Kam, genannt. Die Stadt Dſchenſa 
ift das Vaterland des Abu Muhammed El-⸗Nedhami, 
eines berühmten Dichters zur Zeit des Seldſchukiden Thog⸗ 
ful Bek (geft. ums J. 590 H., 1193 Chr.), Verfafferd des 
Diwan Haffan und mehrer Gedichte; ferner der Geſchichte 
des Chosru und der Schirin, der Erzählung von Leila 
und Mebfhnun; noch wird ihm zugefchrieben: der Speis 
cher der Geheimniffe und die fieben Quellen °). 
(J. v. Hammer.) 
DSCHEWABY (Scheuaby), ein arabifch : ſyriſcher 
Beduinenftamm, welde im Winter in Agypten um die 
Natronfeen herum fich aufhalten, dort Natron und Bin: 
fen holen, während ihre Weiber Wolle fpinnen und Xeps 
piche weben. Sie find mit Kameelen, Schafen und Pfer: 
den wohl verfeben und mit Lanzen und Flinten bemaff: 
net. General Andreoffy nennt fie ein gaftfreies Hirten⸗ 
volf, (Cf. Quatremöre, M&moires sur l'Egypte, nad) 
Makrizi in den Geographifchen Ephemeriden, 41. Bd. 
1813.) (Rommel.) 
DSCHEWHERI. Abu Rafr Ismail Ben Ham: 
mab el: Dicheroberi el» Farjabi war zu Karjab oder Dt: 
rar, der am Sihun gelegenen Stadt Zurfiftans, gebo— 
ten, und bat bdiefelbe durch feinen Ruhm als eine der 
größten Säulen arabiſcher Sprachkunde nicht minder ver: 
berrlicht, als der Philofoph Farjabi, welchen die Araber 
ben zweiten Meifter, wie Ariftoteles den erften nennen. 
Er lebte zu Nifchabur in Chorafan, wo er Unterricht in 
der Schreibfunft gab und fein großes Wörterbuch, wel: 
des ben Titel „Ssihhahol⸗lughat,“ d.i. der Bewahr⸗ 
heiter der Sprache, führt, verfaßte. Meder Herbelot, 
noch Golius, welcher dad Woͤrterbuch Dſchewheri's dem 











3) Wahrſcheinlich der von Wahl (a. a. D. S. 769) unter 

bem Ramen SKaraagds aufgeführte Nebenfluß bes Kur, 4) Bar 

kui (a. a. D.) ſpricht von einer Pflanze, khour genannt, bem 

tout (mürier) in Syrien ähnlich. 5) Kasoini Atfär el» belad; 

Balui a. a. O.“ Aus ben bier gegebenen Nachrichten von dem 

zum Redhami ift zu verbeffern und zu ergänzen Herbei. tit, 
azami, 
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inigen zum Grunde gelegt, noch Scheibiuß, welcher eine 
defielben im Zert und Überfegung herausgegeben *), 

weder Michaelid noh Schultens, noch der Verfafler des 
rt. Dschewheri im Dietionnaire biographique haben 
die geringfte Kunde von der fonderbaren Art feines Todes, 
welcher im I. d. H. 393 (1002) ftattfand, und welchen 
fomol —— in ſeiner großen Encyklopaͤdie, als 
Vderrahman Eſchref in feiner Literaturgeſchichte nach Ibn 
Jakut erzählen. Er flieg, vom Bahniinn ergriffen, auf 
das Dach der großen Mofchee und rief: „O Leute! ich 
werde nun Etwas thun, was feiner vor mir gethan,' 
band fich die beiden Flügel einer Thür an die Arme und 
fürte, indem er bamit fliegen wollte, tobt zur Erbe, 
Diefelben Quellen geben das ——— uͤber ſeine Lebens⸗ 
umſtaͤnde: Er ſchrieb eine fo ſchoͤne Hand, daß feine 
Särift von der bed berühmten Schoͤnſchreibers Ibn 
Mokla nicht zu unterfcheiden war; er reifte viel und hielt 
fi lange in Irak und Hebfchas auf, um das Arabifche 
an fiinen reinften Quellen zu fludiren. In Irak genoß 
er des Unterrichtd der großen Grammatifer Ebi Ali el: 
Farfi und Girafi, und hielt ſich auch eine Zeit lang zu 
Damaghan auf, Außer dem MWörterbuche binterlieh er 
ein (von Freytag in der Darftellung der arabifchen Verſe⸗ 
kunſt nicht aufgeführtes) Werk über die Metrif und Pros 
legemenen über die Syntax; bei feinem Todk hatte er 
fan Wörterbuch nur bi8 auf ben Buchſtaben Dhad ins 
Reine gefchrieben, und den Meft fchrieb nad) feinem Tode 
Ittahim Ben Ssalih, der Papierhändler, ab, weshalb 
das Wörterbuh auch nur bis zu jenem Buchftaben als 
fehlerfrei gilt. Randgloffen dazu verfertigte zuerſt ber 
Imam Abu Mubammed Abdallah Ibn Sera, geil. im 
3.0. 9. 582 (1186), unter dem Titel: „Et-tenbih 
wel-isah amma wakaa min el-whem fi kitab ess- 
ssihhah ‚‘* d. i. Ermahnung und Erklärung des Zweifel: 
baften im Buche der Bewährung; 2) der Imam Ras 
dhiebdin Hafan Ben Mubammed eB:Baghani, geft. im 
35.9. 750 (1349), verfaßte darüber bad berühmte 
Bat „et- Tekemmület,“* db, i. bie Vervollſtaͤndigung 
des Ssibhahz 3) die Randgloſſen von Ibn Kataa Alt 
Ben Dibaafer, dem Eicilier, gef. im 3. d. H. 515 
(1121); 4) die Randgloffen von Abul Kafim Fadhl Ben 
Mubammed von Baßra, geft. im J. d. H. 444 (1042); 
5) die Randglofjen von Radhieddin Muhammed Ali eſch⸗ 
Schubati, geft. im 3. d. H. 784 (1382); 6) die Rand» 
lofien von Abul Abbas Ahmed Ben Muhammed, bes 
annt unter dem Namen Ibn Hadſch von Sevilla, gefl. 
im J. d. H. 651 (1253); 7) ein Buch über die Ber: 
befierung des Ssihhah verfaßte Abul Hafan Ben Jufuf 
el: Kofti. Nebſt dem obigen halben Dutzend von Rand» 
aloffen beſtehen noch vier Gompendien bes Seihhab, zu: 
abgekürzt von Schemdebdin Muhammed Ben Hafan, 
befannt unter dem Namen Ibneß⸗ ßanii von Damaskus, 





*) Abu Nasri Ismatlis Ebn Hammad Al-Gievharii Fara- 
biensis purioris sermonis arabici tbesaurus vulgo dietus liber 
Aah sive lexicon arabicum particula I. e codicibus manu- 
iptis summa fide edidit ac versione latina instruxit Bverar- 
da: Scheidius. 
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get im J. d. H. 722 (1322), dann vom Scheih Imam 
Mubammeb Ben Ebibefr Ben Abbolkadir er Raji, geft. 
im 3. d. 9. 990 (1582), von Mahmub Ben Ahmed 
eſ⸗ſidſchaniz endlih vom Molla Mubammed el: Ifci, 
geft. i. 3. d. H. 1019 (1610); ins Zürkifhe überfegte 
diefes MWörterbuh Mubammed Ben Muftafa von Wan, 
berühmt unter dem Namen Wankuli; mit diefer Übers 
fegung warb die türkifche Preſſe zu Conftantinopel im J. 
db. H. 1141 (1728) eröffnet, und im J. d. H. 1169 
(1755) ward baffelbe zum zweiten Male in zwei Folio: 
änden aufgelegt; eine zweite, aber minder. geſchaͤtzte, 
Überfegung verfaßte Muhammed Ben Jufuf von Angora; 
endlich fammelte der Polybiftor und Polygraph Sojuti 
die im Ssihhah enthaltenen Überlieferungen in einem 
befondern Werke: „‚Telakess - ssabah tachridschi 
chadisi Ssihhah,“* d. i. der Anbruch des Morgens, in 
der Ausziehung der Überlieferungen des Ssihhah. So: 
juti gibt vier Verſe Dſchewheri's mit dem Beifage, daß 
er, der Neffe des Dichters Ibrahim Ishak von Farjab, 
des Verfafferd des Diwanol:edeb, d. i. der philologifchen 
Encyklopaͤdie, geweſen. (Abderrapman Efchref, Tafch—⸗ 
koͤpriſade, Hadſchi Chalfa.) . v. Hammer.) 
DSCHEWISA, bei Kinneir Gebfa, Stadt in Anas 
tolien am Meerbufen von Ismid. Ein Eleiner, fhmus 
ziger Ort, aber berühmt als das alte Libyſſa, wo 
— feine letzte Zuflucht ſuchte. Hier war einſt fein 
rabmal zu fehen, und noch jegt Kr man außer ber 
Stadt einen Grabhügel, wo die Gebeine des „geoden 
Römerfeindes ruhen follen. (Palmblad.) 
DSCHIDDA (Dsidda, Gioddah), die berühmte, 
zwei Stationen entfernte Hafenftadt von Mekka in 
Arabien, welhe fdon dem Ebdrifi und Abulfeba ') 
befannt war, nad Niebubr unter der Polhoͤhe 21° 28”, 
vor und in dem fichern Hafen mit Korallenbänten ums 
eben, fowie auch die Häufer der Kaufleute an der Sees 
eite von Korallenfteinen, welche zum Bauen —— ſind 
und zierlich ausſehen, errichtet find. Die Kauflaͤden ſelbſt 
find aus Schilf. Schlechte Mauern und eine unbrauch⸗ 
bare Batterie und 200 faullenzende türkifche ober arabis 
fhe Soldaten?) fhüten dieſen Mittelpunft bes innern 
Handeld am rothen Meere, der außer 5000 Einw. von 
orientalifhen Kaufleuten aller Art befuht wird, aber fehr 
theure Marktpläge bat. Da die Araber von Mocca 
nad Suez nicht in einem Wege zu fchiffen verfteben, fo 
halten fie in Dſchidda an, wodurch die Waaren fehr vers 
theuert werden; auch die Kaufleute von Kairo laffen ihre 
Gelder zum Einkaufe von Suez hierher bringen. Der 
Wohlſtand der Stadt, wo ſich außer einigen koptiſchen 
Ghriften der Zollpladereien wegen faft gar keine Europäer 
einfinden, hängt viel von ben igerreifen nad; Mekka ab, 


1) Vergl. meine Abulfedea Arabiae descriptio, p. 59. Rad 
einer alten Sage ift Dſchidda das Grab der Eva. 2) Eine 
alte, von Seegen benupte, arabifche Geographie lobt bie Mauern, 
bie Kanonen und Soldaten. Bad, Monatt. Gorrefpondeny 1809, 
20. Bd. Dctober. Der osmanifhe Paſcha, ber jegt bier feinen 
Sit bat, bat in dem heiligen Sande, wozu Dſchidda gehört, we⸗ 
nig zu befeblen, weil ber erblice Sherif von Mekka ald Souve⸗ 
rain verehrt wird. 
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melde - ben Kriegen der Wahabiten fehr abgenoms 
men haben. Der Weg nach Mekka ift jedoch ficher; und 
nach der Angabe des von Seetzen benugten arabifchen 
Geographen gibt e8 immer zum Reiten brauchbare Efel, 
die man bier miethet. Die Umgegend ift eben und wüſte, 
das einzige trinkbare Waſſer aus Ciſternen. (Bergl. 
Niebuhr in feiner Befcreibung von Arabien, S. 353, 
und in feiner Neifebefchreibung, 1. u. 2. Bb., wo ſich 
ein Grundriß der Stadt findet; auch außer den dltern 
KReifebefchreibungen: Ali Bei in Bertuch's Bibliothek, 
8 Bd. ©. 186 fg. 281.) (Rommel.) 


DSCHIGINÄ auf Zangutifh, Chara-Darana bei 
den Mongolen und Chadergan bei den Kalmüden, eine 
Art feindfeliger Geifter, die nach der Lehre der Lamaiten 
wie ein Wind, ober in allerlei Geftalten fommen, Scha— 
den anrichten und bie Menfchen quälen. Pallas, 
Samml. hiftorifher Nachrichten über die Mongolen IL 
©. 51. (Richter.) 

DSCHILIT, der türkifhe Wurffiab.» Das Wurf: 
ftabwerfen ift ein bei ben fonft trägen Zürfen fehr bes 
liebtes Spiel, und fie zeigen dabei viele Behendigkeit 
und Geſchicklichkeit. Man wirft den Wurfftab fo, daß 
er grabe wie ein Pfeil gebt. Die Juͤnglinge und Mäns 
ner werfen benfelben reitend gegen einander, um eins 
ander zu treffen; die Rnaben werfen ihn zu Fuß in 
die Weite, um zu feben, wer ihn am weiteften werfen 
könne. Die Serben bezeichnen das Dfcilitwerfen durch 
das Zeitwort Dschilitatise, (Rumy.) 

DSCHINDEMANI - ERDENI auf Mongolifch, 
Norbo auf Zangutifh, ift nach der Mythologie der Las 
maiten eine in der Ziefe bed Meeres wachlende, koſt⸗ 
bare Frucht, vermitteld deren die Burchanen Berge vers 
fegen und andere Wunder thun koͤnnen. Sie gehört zu 
ben heiligen Hieroglyphen oder den fogenannten fieben 
Kleinodien, die in lamaifhen Tempeln auf die Altäre 
geftellt werben. (S.b. Art. Dolon-Erdeni.) (Richter.) 

DSCHINDSCHEH, ift ein beraufchendes Kunft: 
gr das die Neger auf der Weſtſeite von Afrika, 

efonders zu Sierra Leone, aus ber Wurzel gleiches Na: 
mens bereiten, welche häufig dort wächft, und den füßen 
Kartoffeln nicht undbnlih if. Man röftet die ne 
in einer Grube, legt fie dann in hölzerne Schalen, ſchlaͤgt 
fie und fegt fie in Matten der Sonne aus, wodurch fie 
einen honigartigen Gefhmad erhalten, bringt fie dann in 
Butter und deftillirt die mit Waſſer Üübergoffene Maffe 
in einem Eonifchen Zrichter aus Flechtwerk. Der davon 
ablaufende Saft geht durch ein Rohr und gibt eine wie 
Kaffee gefärbte, ſtark purgirende Flüffigkeit. Nach 24 
Stunden wird biefe mitteld Reisſtrohaſche in Gährung 
—X und dadurch trinkbar, aber in 48 Stunden nimmi 
je ihre purgirende Eigenſchaft wieder an. Übrigens fol 
die Wurzel, gebraten, ein treffliches Arzneimittel gegen 
den Schnupfen abgeben. (Ih. Schreger.) 

DSCHINGIS-KHAN, auch Genghis-Khan, ein 
Mongolenhäupiling, der im 13, Jahrh. wie ein zweiter 
Attila ald Eroberer ganz Afien zittern machte. Die Zeit 
feiner Geburt fält in das 3, 1163—64 n. Chr. oder 
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in bad 559. Jahr der Hebfchra. Sein Vater Yeſonkai Ber 
hader, vermählt mit Dulon Aileh, der Zochter eines ihm 
verwandten Khans, berrfchte, obfhon den Tatarkhanen 
ber oͤſtlichen Zatarei zinsbar, über 30—40 Familien; er 
gab diefem feinem erfigeborenen Sohne ben Namen Tes 
mubjyn. Weil man bei feiner Geburt Blut an feinen 
Händen bemerkte, weiffagte ein Minifter und Verwandter 
dem Vater, ber neugeborene Sinabe werde bereinfl als 
ein fiegreicher Krieger unfterblih werben. Die frühzeitige 
geiftige und Förperlihe Entwidlung Temudjyn's ſchien, 
unter der Leitung eines gefhidten Erziehers und Lehrers, 
Karakyar, jene Weiffagung zu rechtfertigen; denn in feis 
nem neunten Jahre ſchon zeigte er eine entfchiebene und 
ausſchließliche Neigung für das Kriegsweſen, und in fei: 
nem 13. übernahm er, nad) dem Xbfterben feines Ba: 
ters, bie Regierung feines kleinen Reichs ſelbſt. Mehre 
von feinem Vater überwundene Häuptlinge, meinend, jest 
fei ber rechte Augenblid gelommen, ſich ber verhaften 
Obergewalt zu entziehen und ben jugendlichen Khan viel: 
leicht ganz zu verdrängen, verbündeten fich wider ihn. 
Flugs fland Temudiyn an der Spike von 80,000 Mann, 
focht Anfangs zwar nur mit unentſchiedenem Erfolge, ers 
rang aber in einer zweiten Schlacht einen volftändigen 
Sieg über feine Gegner. Reichliche Belohnungen fpen: 
dete er feinen Befehlöbabern, doch 70 ber vornehm⸗ 
fien Gefangenen wurden, auf Befehl des Siegers, in 
Keffel vol fiedenden Waflerd geworfen. Ale ummmob: 
nende Mongolenfürften waffneten ſich wider ihn und wollten 
feinen Untergang. Temudiyn verzagte nicht, fehte ihren 
Angriffen tapfern Widerfland entgegen; war oft fiegreich, 
ward aber auch oftmals befiegt, und überzeugte ſich end» 
lich, daß er, ohne ben Beiltand eines Mächtigern, ber 
Mehrzahl zulegt body werde erliegen müffen, Einen fol: 
hen konnte ihm nur Dung, ber Großkhan ber faraitis 
ſchen Mongolen, verleihen; an ihn alfo wendete ſich der 
Bebrängte, um Schuß und Aufnahme in feinem Reiche 
bittend, in bebeutfamer Traum ermutbigte ihn, troß 
feiner mislichen Lage in der Gegenwart, zu fühnen Hoff: 
nungen für die Zukunft. Seine Arme, duͤnkte ihn, vers 
längerten fich bis ins Unendliche; in jever Hand hielt er ein 
Schwert, die Spige von dem in feiner rechten war gen 
Dſten, die von dem in feiner linfen gen Weſten gerichtet. 
Seine Mutter gab diefem Zraumgefichte die Deutung, 
welche feiner glübenden, berrfchbegierigen Seele genehm 
war: der Dſten und Welten werbe fich bereinft unter 
feinem Scepter beugen. 

Dung erklärte ſich bereitwilig, Temudjyn in feinen 
Staaten aufzunehmen, und mit 6000 ausderlefmen und 
—— Streitern fand ſich dieſer an feinem Hoflager in 

aras Korom ein. Damald mochte Zemudjyn fein 20. 
Jahr erreicht haben. Im Kurzem war er die Seele aller 
innern und dußern Angelegenheiten. Der Khan liebte 
ihn vor allen andern und gab ihm feine Tochter zur Ges 
mablin, um welche ſich ein benachbarter Khan, Gemuka, 
bisher mit guten Hoffnungen beworben hatte. Neid und 
Eiferſucht trieben ihn, einen Racekrieg gegen Dung zu 
entzünden, aus welchem dieſer jedoch, durch die Tapfer— 
keit feines Schwiegerfohns, ſiegreich hervorging. 
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Temubiyn’s geheime Feinde rafteten inzwiſchen nicht; 
durch fortgefeßte Einflüfterungen minderten fie deſſen Gunft 
bei dem Großthan, und vermochten felbigen endlich, Bes 
fehl zur Verhaftung feines Schwiegerfohns zu geben. 
Bei Zeiten gewarnt, entging biefer der ihm drohenden Ges 
fahr und erhob nun ohne Bedenken die Fahne der Ems 
pörung gegen feinen Schwiegervater. Es gelang ibm, 
unter lodenden Verheißungen, und durch bie Berfiches 
rung, bie Oberberrfchaft der Welt fei ihm von Gott bes 
ſchieden, einen flarfen Anhang zu finden, und mit feier: 
lihem Treuſchwur übertrugen ihm die Befehlähaber feiner 
bereitö fehr zahlreichen Armee den uneingefchränkten Ober: 


bl. 

Eine Hauptichlacht follte entfcheiden; fie fand flatt 
in einer Ebene von Zangut, im I. 1202. Angriffe und 
—— waren gleich hartnaͤckig, doch endlich ſiegte 
Temudjyn's uͤberlegenes Genie; Dung⸗Khan floh, mehr 
als 40,000 Todte bedeckten das Schlachtfeld; in feiner 
Verlaſſenheit begab ſich der ungluͤckliche Dung unter den 
Schub Tayan-Khans, des ihm feindlichen Beherrſchers 
von Naiman. Ungroßmüthig ließ dieſer ihn ermorden; 
Sancoun, des Großkhans hinterbliebener Sohn, verlor 
das Leben auf der Flucht, und der Sieger beſtieg jetzt 
den verwaiſten Thron ſeines Schwiegervaters. Noch einen 
ſchweren Kampf hatte er gegen Tayan-Khan zn beſtehen. 

eregt durch Temudjyn's unverföhnlichen Feind Ges 
mouca, und im Vorgefühle von deſſen gefährlichen Erobe⸗ 
runge&planen, brachte er ein Buͤndniß unter den 
freien Khans zu Stande, zu einer nochmaligen Verthei⸗ 
di ihrer Freibeit. An den Ufern des Altai erneuerte 
fi der blutige Kampf im 3. 1203. Vom Aufgange ber 
Sonne bis zu deren Untergange wurbe mit Erbitterung 
gefochten, body auch bier entſchied ſich der Sieg für ben 
glüdlichen Eroberer; Tayan flarb an feinen Wunden, 
Gemouca ward gefangen und enthauptet, und die Räns 
der der liberwundenen vergrößerten Temudjyn's Gebiet. 

Für den folgenden Frühling ordnete er einen Reiches 
tag in Bloun Youlbouf, feinem Geburtölande, an, und 
um die Zwiſchenzeit nicht zu verlieren, theilte er feine 
Armee in Corps, jedes zu 10,000 Mann, in Regimenter, 
zu 1000, Gompagnien zu 100, Motten zu 10 Mann, 
ein, und ftellte die nöthigen Ober» und Unterofficiere das 
bei an. Die zum Reichötage verfammelten Fürften und 
Vornehmen begannen damit Zemubiyn feierlihft zum 
Großkhan zu ermennen und als folden ihm zu huldigen; 
ja ein Prophet trat mit der Erklärung auf, eö fei ihm 
von Gott offenbart worben, der Monarch folle fi) fortan 
Dſchingis-Khan, d. rn ir Könige, nennen, wels 
chen Zitel er auch feit dem J. 1205 führte und welcher ges 
ſchichtlich weit üblicher und befannter geblieben, als Fin 
eigentlicher Name. Eine neue Gefeggebung wurde nun 
von ihm erlaflen, fie bezog ſich theild auf die Angelegens 
heiten der Religion, theils auf dad Kriegäwelen und bie 
Verwaltung ded Innern. Er felbft fprach feinen Blau: 
ben an einen einzigen Gott aus, geflattete aber allen 
Religionen volle und ungeftörte Freiheit; er erlaubte bie 
Bielweiberei, verwilligte, Verftorbene zweierlei Geſchlechts, 
welche im Leben nicht mit einander verheirathet waren, 
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nad) ihrem Tode als Vermählte zu betrachten, wenn fols 
ches zweien Familien erfprießlich ſchiene, und lieferte durch 
feine Verordnungen Stoff zu einem bürgerlichen unb mis 
litairifchen Gefegbuche, bad unter den Völkern Afiens noch 
immer bekannt ift unter dem Namen: „Yza Dſchin— 
gis⸗Khany.“ Auch nüslihe Werke von arabifchen 
tibetanifhen, perfifhen, oigurifhen Schriftflellern ließ er 
in das Mongolifche überfehen. 

Ein wilder Eroberungsgeift bemädhtigte fi von nun 
an der .—n ‚alles ſchien ihnen möglich unter der 
—— ſchingis⸗Khan's, und Widerſtand galt für 
Empörung gegen den, welchem bie Welt gehöre. Daher 
mußten ſich die Diguren, eine durch höhere Bildung aus⸗ 
gezeichnete Voͤlkerſchaft im Mittelpunkte der Tatarei, fos 
wie mehre andere tatariihe Stämme in kurzen Friſten 
feinem Scepter unterwerfen. 

China war nun das nächfte Ziel, wonach die Erobe⸗ 
rungsluft des nimmer raflenden Dſchingis-Khan trachtete, 
Ein an den damaligen Kaifer diefes Reichs, Namens 
Atouns Khan, entfendeter Abgeorbneter mußte Vergütung 
für die in frühen Zeiten von den Chinefen bei den 
Mongolen verübten Unbilden verlangen, und im Beige 
rungsfalle Krieg erklären. Altoun: Khan wählte das Lebs 
tere. Mit einem zahlreichen Heere ——— 
durch das Thor der großen chineſiſchen Mauer, das ihm 
durch bie Verraͤtherei Alcous-Khan's geöffnet worden, 
uͤberſchwemmte das Land mit feinen Scharen und trug 
einen blutigen Sieg über feinen Gegner davon. Über 
drei Jahre jedoch befchäftigte ihm diefer Krieg, bis end⸗ 
lich die Hauptftadt Yen: mg: jest Peling, im Sturm 
erobert ward, im I. 1215. Einen ganzen Monat dauerte 
der Brand in der unglüdlichen Stadt, und das Blut 
floß, wie immer, in Strömen. Der Kaifer hatte nebft 
feinem Sohne den Zob bei ber Vertheidigung feines 
Reiche nden, und das nörblihe Ghina gehörte fortan 
unter —— des unbeſiegbaren Mongolenfuͤrſten. 

Mehemed, Sultan von Kharizme, wedte den Zorn 
Dſchingis⸗Khan's durch eine doppelte Graufamkeit, indem 
er eine Gefellfhaft von 150 mongolifhen Kaufleuten, 
die in fein Land gefommen waren, ihrer Schäge wegen 
ermorden, unb den brei deshalb an ibm abgefchidten 
Gefandten die Köpfe abfchlagen lief. Der Beherrſcher 
der Mongolen ſchwur, daß die Rache fhredlich fein werde, 
und fie war ed. Mit 700,000 Mann brach er ein in 
bad Gebiet feines Gegner (1218), den er bei Karakou 
zum MWiderftande t fand. Eine wuͤthende Schladht 
entbrannte, fie war von langer Dauer, höchft blutig und blieb 
unentfhieben; da jebod die Zahl der Todten und Vers 
wundeten in Mehemed's Heere 160,000 betrug, wagte 
er ed nicht, den Kampf zu erneuern, ſondern vertheilte 
einen Theil feiner Zruppen in fefte Pläge und nahm mit 
den übrigen eine feſte —— Sieben Jahre dauerte 
der Eroberungskrieg von Turkeſtan mit allen Greueln, 
welche Roheit und Wildheit nur immer erſinnen und ge⸗ 
bieten mögen. Die Stadt Bokhara, der Sig ber Wiſ⸗ 
fenfchaften, ergab fich im I. 1220; fie warb eingeäfchert, 
nachdem bie trefflichſten Bücher der bortigen Bibliotheken 
den Pferden ald Streu hingemorfen worden waren. Sas 
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markand, groß, feft und wohl geeignet zu einem langen 
Miderflande, fiel dem Sieger durch die Verrätherei einer 
misvergnügten Partei in die Hände; der Commandant 
bahnte fih mit der Befagung einen Weg durch das Lager 
der Mongolen, welche in diefen beiden Städten über 200,000 
Menfchen niedermegelten. Mehemed, ber Sultan von 
Kharizme, gelangte unter taufend Gefahren als ein hilf» 
lofer Flüchtling an das Geftabe des kaspiſchen Meeres, 
ſchiffte fi, um nicht ergriffen zu werben, in einem klei⸗ 
nen Fahrzeuge ein, und endigte, erfhöpft von ben erlit- 
tenen Mübfeligkeiten, fein Elägliche® Dafein auf einer 
wüften Infel diefes Sees. Am hartnädigfien wiberfiand 
Kharizme, die Hauptflabt; ſechs Monate boten die Bes 
lagerer und bie Belagerten alles auf, was die damalige 
Kriegskunft, die Eroberungsmwuth auf der einen, bie Ders 
zweiflung auf ber andern Seite vermochten; endlich blies 
ben die Mongolen Sieger, und Hunderttauſende fielen 
abermals ald Opfer ihres Grimms im 93. 1221. 

Die Eroberungszüge Dfingis » Khan’s Überflutheten 
fobann die Länder nah Welten, Norden und Süden, 
über Perfien, Medien, Imbien, über die Striche am 
fchwarzen Meere; vom Don bis zum Dnieper fam ber 
Screden feines Namens, denn ber Großherzog von 
Kiew und der Herzog von Thernikoff geriethen, durch ein 
dorthin gefenbetes Gorps, in feine Gefangenſchaft. 

Bereitd im Greifenalter unternahm ber mächtige 
Mongolenfürft einen Zug gen -Dften wider Scibas: 
kou, ben Beherrfher von Tangut, weil er einigen 
Feinden Dſchingis-Khan's Schub verliehen und deren 
Auslieferung verweigerte; furchtbarer ald je waren bie 
Rüftungen zu diefem Kampfe; 350,000 Mann, in zehn 
Corps getheilt, brachen mit ihm auf (1225). Witten im 
Winter durchzogen fie die Wüfte Kobi und drangen fo= 
dann in bad Herz der feindlihen Staaten ein. Aber 
Schidaskou befchloß Alles gegen Alles zu wagen, und 
trat feinem Gegner mit einer Heeresmacht von 500,000 
Mann entgegen. Auf dem Eife des vom Karamoran 
Fer Sees fam es zu einer Hauptſchlacht. Der 

ieg ſchwankte lange unentſchieden und ſchien ſich ſchon 
auf die Seite Schidaskou's zu neigen; zu früh überließen 
fi) feine Streiter der Siegeöfreude und ber Sicherheit; 
Died brachte ihnen Verderben, denn in einem wiederholten 
Angriffe erhaſchte Dficingis: Khan fein altes Kriegsglüd 
no, und 300,000 erfchlagene Feinde follen den blutigen 
Beweis feiner Obmacht geliefert haben. Zanguts Haupts 
ſtadt, Ninghin, jest Nanfing, ergab ſich nad) einer harts 
nädigen Belagerung und erfuhr die herkoͤmmlichen Greuel 
ber Eroberer. Die Unterwerfung des füdlichen China 
follte den Befhluß von Dſchingis⸗Khan's Thaten machen, 
doch der Tod ereilte ihn zuvor. 1500 Stunden betrug 
bie Länge feines Gebiets, gegen ſechs Millionen Menfchen 
mochten durch bad Schwert — Scharen und das Elend 
des Krieges umgekommen ſein. Als er die Annaͤherung 
feiner legten Stunde fühlte, berief er feine vier Söhne 
an fein Lager, empfahl ihnen Eintracht, wie man fagt, 
ſinnbildlich durch Vorzeigung eines Buͤndels Pfeile, die 
ſie vereint, trotz aller Bemuͤhung nicht, einzeln aber leicht 
zerbrechen konnten; zu feinem Nachfolger ernannte er 
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Ddtai, theilte aber fein Reich in vier Theile. Zur Grab: 
ftätte hatte er fi einen Play unter einem fchattigen 
Baume in Zangut auserfehen; dorthin beerdigte man ihn 
mit großem Pomp; der Zag feines Todes war ber 
24, Xug. 1227, im 66. Jahre feines Alters und im 52, 
feiner Regierung. 
Eigenthümlicher Weife theilten die Tataren ihre Jahre 
in Cyklus von 12 Jahren, denen fie vorbedeutungsvolle 
Namen gaben. So waren die Jahre, während welcher 
Dſchingis-Khan feiner vornehmften Eroberungen machte, 
auf folgende Weile beigenannt: 1215 die Maus, 4216 
ber Stier, 1217 der Leopard, 1218 der Hafe, 1219 das 
Krokodil, 1220 die Schlange, 1221 das Pferb, 1222 
der Hammel, 1223 der Affe, 1224 bie Henne, 1225 
der Hund, 1226 das Schwein. Allgem. Belthiftorie. 
3. Thl.ʒ Hist. du grand Genghizcan p. /a Croix. 
(Par. 1710). (4. Herrmann.) 
DSCHIOKARMISCH, DSCHEKERMISCH 
(Schemseddaulah, Dsch.), Fürft (Emir) von Moful; 
bevor er biefer warb, fuchte er den Emir Mufa mit Ge: 
walt aus Moful zu vertreiben, konnte es aber nicht voll 
führen und mußte davon abftehen, weil ber Orthokide 
Sokman, welcher nach dem Berlufte von Serufalem fich 
in Mefopotamien feftgefet hatte, dem Mufa zu Hilfe kam. 
Während kurz ver Mufa feinem Befreier entgegenzog, 
um ihm zu danken, warb er von feinen eigenen 2euten 
erſchlagen. Nun machte fih D. (im 3. 1100) zum Herrn 
von Moful, warb vom, perfifhen Sultan in der Regie: 
rung von Moful beflätigt, und benahm ſich, wie Abuls 
feba berichtet, in ber Stadt auf eine loͤbliche Weiſe. 
Muhammed, der Sohn des Malek Schah, hatte kaum 
den Thron der Seldſchuken beftiegen, als er im J. 1104 
feinen Entſchluß, die Läfterer des Propheten von bem 
Erdboden zu vertilgen, bekannt machte. Die Führung 
des Kriegs gegen die Chriften wurde dem Fürften von 
Moful Dfeyiofarmifh Übertragen. Er fammelte ein ges 
waltiges Heer unter feine Fahnen, und brach in Berbin- 
bung mit Sofman dem Orthofiden in das Gebiet von 
Edeſſa ein. Bei ber Nachricht von dem Anzuge bed turs 
komanniſchen Heeres unter D, und Sokman eilten 
Boemund, Balduin von Edeffa und Tankred gegen Raf- 
kah an den Fluß Bali, und erwarteten dort in günftis 
ger Stelung die Ankunft ber Moslemim. Hier fam es 
jur Schlacht bei Rakkah. Der Sieg hatte ſich ſchon zu 
unften ber Ghriften entfchieden, und VBoemund und 
Tankred verfolgten die fliehenden Feinde, ald Balbuin 
von Borgo und Soscelin von Gourtenay, welche eine 
Meile von ihnen entfernt. waren, die feindlichen Scharen 
ws durchbrechen und durch fie bis zu Boemund und Tan⸗ 
t vorzudringen flrebten, um am beren Siege Theil zu 
nehmen, plöglid von 10,000 im Hinterhalte liegenden 
Zürken überfallen wurden, und ihre Scharen erihredt 
nad Edeſſa flohen. Die Führer dieſer Scharen, bie 
Grafen Balduin von Bourg, Edeſſa's Herr, und Jos— 
celin von Courtenay und ber Bilchof Benedict von Edeſſa 
mwurben gefangen, und eine große Zahl ber Fliehenben 
erfhlagen. Zwar eilte Zankred herbei und befreite den 
Bilder, aber Balduin und Soscelin und alle übrigen 
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gefangenen Ritter, behielt Dſchiokarmiſch in feiner Ges 
walt und ließ fie nah Moful führen. Auch gewann er 
und feine Scharen reihe Beute. D., obwol im Glüde, 
warb doch an dieſem Tage nicht Herr bed Schlachtfelbes, 
welches Boemund und Tankred mit der antiochifchen 
Miliz behaupteten. Diefer hatte aber D. mit feinen 
Zürfen ſolche Furcht eingeflößt, daß fie die Nacht darauf 
gen das firenge Verbot ber Fürften die Flucht ergriff. 
mußten aud Boemund und Zanfreb mit ben Rittern 
am Morgen früh den Rüdzug nach Edeſſa antreten, 
Schrecklich war bie Inst, welche die Chriſten vor den 
Tinken litten. Aber D. benuste den Sieg nicht, und 
ließ feine Scharen, da anhaltender Regen die Wege er: 
weicht hatte, von den Mühfeligkeiten des Kampfes fich 
erholen. Den Sieg fonnte er auch wol darum nicht bes 
nugen, weil ein Theil feiner Scharen zerftreut worden, 
und er fie wieder fammeln mußte. Nachdem er und 
Sokman fi au durch neue Scharen verftärft hatten, 
rüdten fie mit großer acht gegen Edefja vor, und 
“rn bierber erft am achten —* nach der Schlacht 
ei Rakkah. Edeſſa war in der größten Gefahr. Tan⸗ 
fred hatte nur wenig fraͤnkiſche Ritter um fih. Doch 
vertheidigten ſich die Chriften, angefeuert von Tankred, 
tapfer. Diefer rief zwar Boemund herbei, aber bevor 
biefer ano konnte, hatte Tankred die Stadt, welche 
D. in die größte Noth gebracht, gerettet. Er überfiel 
des Nachts das Lager ber Türken, welche Schlaftruntens 
beit zum Kampfe unfähig madte. Sie nahmen in ber 
größten Verwirrung bie Flucht. Boemund ſtieß eben 
mit der antiohifhen Miliz dazu, und half die Flücht⸗ 
linge nieberhauen. Nur von wenigen begleitet entrannen 
Didiofarmifh und Sokman. Unter den großen Schäben 
und ben Koflbarkeiten, welche fie an die Sieger verloren, 
war auch ein vornehme türkifhe Frau. SD. fandte zu 
Zanfred und Boemund und bot ihmen für bie Befreiung 
biefer Frau die Befreiung des Grafen Balduin von Edefja 
oder 15,000 Byzantiner an. Boemund und Tankred aber 
zoͤgerten. Als der König Balduin ihnen vorftellte, daß fie 
doch Geld nicht höher achten follten, als die Erfüllung 
ibrer Pflicht gen den Waffenbruber, antworteten fie, bie 
Auslöfung Balduin’s beabfichtigten auch fie, aber fie 
mollten zuvor einen Verſuch maden, ob fie nit von 
D. außer der Befreiung Balduin’s für das türkifhe Weib 
auch noch Geld erringen könnten, deſſen fie für ihre Ritz 
ter benöthigt fein. So blieb Tankred im einftweiligen 
Befige des an Einkünften fo reichen Edeſſa, und D. bes 
bielt Balduin. D. fiherte die Stadt Moful durch hohe 
Mauern und unbezwinglihe Bollwerke gegen bie Erobes 
rung ber Ghriften. Aber der verdiente Feldhere empfand 
die Wanbelbarfeit der Gnade des Sultand Muhammed. 
Diefer nahm ihm die Regierung der Stadt Moful. Dſcha⸗ 
vali, der Sohn bed Safavu, z0g heran, um ihn zu vers 
treiben. D. war bamals (im J. 1107) 60 Jahre alt und litt 
on einem Übel am Fuße. Doc beugte ihn diefes nicht; 
er ließ ſich in einer Sänfte heraustragen, um ber Schlacht 
beizumohnen; aber fein Heer floh. Er, vom Fußübel 
an der Flucht gehindert, gerieth in die Gefangenſchaft bes 
feindlichen Emits. Die Mofuler erhoben D.'s eilfiähris 
Z. Cacyti.d. W.u. &. Erfie Section. XXVIII. 
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gen Sohn, Zenki, zum Fürften von Moful, und weigers 
ten fih, bie Stabt an Dſchavali zu übergeben. N 
warb in $effeln vor die Mauern geführt, und gebot ihnen 
bie Übergabe der Stadt. Aber au ihm gehorchten fie 
nicht, und riefen ben Fürften Kilidſche Arslan von Iko⸗ 
nium zum Beiftande ber. D. befchloß fein Leben im 
Gefängniffe *). (Ferdinand W achter.) 

Daichize, f. Gize. 

DSCHOFA, Giohfa bei ben Engländern und Frans 


u)» 

zofen, bei Abulfeda Ru, eine fünf Zagereifen 
nörblih von Dſchidda und Mekka zwiſchen Cholis und 
Bedr, etwa 4000 Schritte vom arabifhen Meerbufen, 
gay Stabt in dem Küftenftrihe von Hedſchaz, nad) 

"Anville unter 56° ber Länge, 22° 30° ber Breite, Sie 
war von jeher eine Station der ägnptifchen Pilgerkara⸗ 
vane, ehemals berühmt und fo groß als Faid an ber 
Grenze von Nadſched, aber fhon zu Abulfeba’s Zeit vers 
lafien und verfallen. Gin alter arabifcher Geograph er: 


aͤhlt, daß fie vor Zeiten Mahiaah, Arago, geheißen 
babe, aber nach einer Uberſchwemmung, welche ve Ama⸗ 
lekiter zu Jathreb, d. h. die herrſchende Kaſte zu Me— 
dina, zur Austreibung des dortigen Stammes der Soͤhne 
Ohaid oder der Aditen benutzte, den Namen Dſchofa, 
d. h. Andrang, impulsio, erhalten habe. Jetzt follen bier 
Araber vom Stamme Tai wohnen. Cf. Abulfedea 
Arab. deseriptio, p. 60. (Rommel.) 
DSCHOGE (tangutifh), Bok (mongolifh), eine 

Art Gefpenfter, Geifter folder Menfhen, die fich felbit 
etödtet haben oder unter dem Fluche der Geiftlichen ge: 
— ſind. Vergebens ſuchen ſie einen neuen Koͤrper 
u erlangen, und ſpuken daher raſtlos unter den Men: 
tee richten Schaben und Schreden an. Pal: 
las’ Samml. hiftorifher Nachrichten über die Mongolen 
U. &. 51. (Richter.) 
DSCHUDSCHAD nad dem Mahabharat, bei Po 
lier Jugat, im Bhagavat: Purana Eyadien, ein berühms 
ter König Indiens, dem erften Zeitalter angebörig und 
Stammvater ber beiden Königsfamilien der Yabus und 
Kurus. Er berrfchte in den Weflländern am Ganges 
und gehörte aur Familie der Kinder bes Mondes. Gein 
Vater war Nagufchen oder Nahufa, fein Urgroßvater 
Puruwen ober Puru, ein Sohn der Ila und des Bub: 
dha, ber wieder vom Monde Tſchandra erzeugt war. 
Diefe Vorfahren regierten noch jenfeit der Gebirge, Dſchu⸗ 
dſchad aber eroberte die Norbländer und bauete Haſtna⸗ 
pur (ſehr wahrſcheinlich das nachherige Delhi am Yumna, 
dem beruͤhmten Nebenfluſſe des Ganges), und ward der 
erſte König des Landes, während feine Brüder weftlic, 


*) Abulfeda, Annal. Mosl. T. III. p. 336, 360. Albertus 
Aygumsis IX, 42—45. Radulphus Cadomensis,.Gesta Tan- 
eredi, Cap. 148, 149 ap. Muratori, Seriptt. Rer. Ital. T. V. 

‚331. De Guignes, Hist. gen. des Huns, T. II. L X. p. 288. 
” XI p. 9. t. IT. p. 108, 184 — 136, L. XII. p. 150. 
Willen, Geſchichte der Kreuzzuͤge, 2. Thl. ©. 254, 290 — 268, 
276, 77. ( Bun) Gemälde aus dem Zeitalter der Kreuzzüge, 
1. Thl. S. 140—143, 146, 4 ; 
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öftfich und fübfich herrſchten. Sein Ruhm war fo groß, 
daß die Götter, ald einft Indra von feinem Throne vers 

ängt war, ihm zu ihrem Könige wählten, er aljo eben» 
fo wol die Regionen des Himmels ald die Erbe beherrfcte. 
Er befriegte nun mit Glück die Afurad und warb Ges 
mahl der Daidſchani (Dewajani), Tochter bes Sufra, 
des Guru der Danawas, ein Mythus, den wir umter 
Dewajani erzählt haben. Bon bdiefer Gemahlin hatte er 
vier oder fünf Söhne; der Ältefte Yuds oder Yadawa, 
ber jüngfte Kurus oder Puruwaſſen. Oſchudſchad ver⸗ 
letzte die Treue gegen ſeine Gattin, welche ſich bei ihrem 
Bater beklagte, der ben König mit dem Fluche belegte, 
ein alter und acer Mann zu werben. Gr bat enbs 
lich feine Gattin um red verfprach fich zu befs 
fern, und wänfchte, daß Schufra ihm feine Jugend und 
männliche Kraft wenigfiens auf 1000 Jahre wiedergeben 
möchte. Der Vater wollte feiner Tochter gern den Ges 
fallen erzeigen, aber es ſtand nicht in feiner Macht, den 
3 anz oder auch nur zum heil —— 
Nur eine Auskunft war möglich; wenn ein junger Mann 
dem Könige 1000 Jahre von feiner Jugend abtrat und 
dafür auf fo lange fein ſchwaͤchliches Alter übernahm. 
Von feinen Söhnen wollten bie ältern von bem Bor: 
fhlage nichts wiffen, nur ber jüngfle erbot ſich dazu, 
und als num der Vater farb, enterbte er ben dlteften 


kaͤmpfenden a le * * * A 78 
t⸗Purana i u onbern fein Vater 
Yabufa ber Söttertönig. (Richter.) 


DSCHU- (DSÖ-) DSCHAKSCHAMUNI, bas 
Bildniß des Dſchakſchamuni bei den Lamaiten. Nach ben 
Angaben der Priefter ließ es der König Udajans in 
Enedhak (Indien) während Bubbha’s Abmwefenheit durch 
den Künfller Mabä » Modgalwani aus Tſchananaholz vers 
fertigen (f. d. Art, Dschakschamuni). Diefeö, aber 
auch noch ein zweites Bild des Dſchakſchamuni, wurde 
mit dem Bubdhaismus nach China gebracht. Als Srong⸗ 
dfan Gambo bie Prinzeffinnen von Nepal und China 
beirathete, brachte erflere dad Dſchu Akſchubhe Wadſchra 
und das Dſchu des Maitreja (beides Bubbhabilder) und 
letztere dad Dſchu des Dſchakſchamuni mit nach Tibet. 
Eben berfelbe Fürft ließ Über dem See auf dem Berge 
Potala zwei Tempel bauen, in welchen das große und 
kleine Bild des Buddha aufgeflellt wurbe, 8 unter 
dem Könige Dharma nach der Mitte des 9. Jahrh. der 
Bubdhaismus in Tibet heftig verfolgt wurbe, — es, 
bie beiden Bubbhabilder und das Dſchu des Maidari zu 
verbergen und der Vernichtung zu entziehen, und im Ans 
fange des 10. Jahrh. konnten de fon wieder aufgeftellt 
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DSCHUFUT-KALE 
orben. Gegenwärtig befindet fi das Bild Dſchak⸗ 
fdamuni’3 noch in Im in ber Mitte der Hauptftabt 
Hlaffa gelegenen Tempel, und wird ald bad Palladium 
der Religion und des Reiches angebetet. (Richter.) 
DSCHUFUT-KALE (b. b. Judenfeſte auf Tata⸗ 
riſch), eine von allen Reifebefchreibern der Krimm auöges 
—— drei Werſte oͤſtlich von Bachtſchiſarai im Kreiſe 
chmetſched, jetzt Sympheropol, auf einem hoben, ſchwer 
zu erklimmenden, Berge am ſchmalſten Theile des dorti⸗ 
en Vorgebirges gelegene Stadt, welche von einer alten 
bdencolonie bewohnt wird; durch die Natur, durch 
Mauern und die auf Felſenboden ftebenden, fleilen und 
fleinernen Wohngebäude befeftigt; an der Schlucht bes 
Baches Dſchuruk-Su, der ſich bier durchwindet, befjen 
Felſenwaͤnde nach Pallas die Spuren der Anſpuͤlung des 
Seewaſſers tragen; in der Nähe einer noͤrdlich ausgebrei⸗ 
teten Ebene, wo fich noch die fteinernen Fundamente als 
ter Gebäude finden. An einem unzugänglichen Orte bie: 
fer Felfenwände waren fonft noch eiferne oder metallene 
Ringe fichtbar, woran vor Zeiten die Schiffe follen bes 
fefligt worden fein, ungeachtet diefe Felſenwaͤnde jegt mehre 
hundert Schuhe über der Oberfläche des ſchwarzen Mees 
red ſtehen. Es ift ungewiß, ob biefer Drt aus den Zei⸗ 
ten der bosporanifhen Könige, unter denen Scylurus 
mehre Feſten im diefer Gegend baute, oder der Chazaren 
im 7. und 8. Jahrh., deren Könige dem Jubenthume er⸗ 
eben waren, flammt. Büfching, der biefe Stadt für 
Kork, den Hauptfig der alten Khane der Erimmifchen Ta⸗ 
taren, befien Abulfeba erwähnt, zu halten fcheint, ſetzt 
bie Stadt Phulli, welche unter den Chazaren eigene Fürs 
ſten und einen Bifchof hatte, in deren Nähe. Glarke’s 
Angabe, daß die Fefle von den Genuefen erbaut worden 
fei, ift unverbürgt. Neben Dſchufut⸗Kale liegt dad Maus 
foleum einer im 15. Jahrh., wo die Genuefen die Feftung 
inne batten, von einem entführten tatarifchen 
Prinzeffin (zwei über einander liegende Leichenfeller mit 
einem rundgewoͤlbten, zierlihen Säulengange verfehen). 
Damals hatten’ bie Tataren bier noch mehre fer 
und eine Metſched oder Kirche, Im öftlichen Thale ums 
ter Dſchufut⸗Kale, unterhalb der Quellen des Dſchuruk⸗ 
Su, bemerkte noch Pallas die Grundlagen eines zerfals 
lenen, ehemaligen Luſtſchloſſes der Khane, die in Bachts 
ſchiſarai ihren Hauptfig hatten, genannt Aſchlama (DObfts 
garten mit gepfropften Bäumen). Auch die Wohngebäude, 
ungefähr 200, mit Einfchluß ber Synagoge, bie mit eis 
nem Garten zum Laubhüttenfefte verfeben ift, find nad 
tatarifher Art mit hochgemauerten Höfen umfchloffen. 
Außerhalb der Stadt, im Anfange des fübweftlichen Tha⸗ 
les, liegt ber mit fehönen Bäumen gezierte Begräbniß- 
plag, auf welchem die in Geftalt ber Sarkophage gut 
gearbeitete und mit alten bebräifchen Infchriften (eine 
darunter fol 350— 360 Jahre alt fein) verfehene Zeichens 
fleine reihenweiſe georbnet find. Die jüdifhen Einwoh⸗ 
ner bielten dieſen Gottesader, dad Thal Joſaphat ges 
nannt, immer fo werth, daß es ben Khanen, um ein 
freiwillige Geſchenk von ihnen zu erprefien, nur eine 
Drohung Foflete, die Bäume dieſes Thaled abbauen zu 
loffen. Die Juden, die täglich das ihnen fehlende Wafs 
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fe aus den Xhalquellen heraufſchaffen müffen, halten 
bier Efel, da ihnen auf Pferden zu reiten unter den Kha⸗ 
nen ſchon verboten war, und ihr Gefes nicht erlaubt, 
Maulthiere zu unterhalten, Alle find, wie bie alten Eins 
wohner der Yudenfeftung Ehaibar in Arabien *), Karaiten 
oder Proteftanten des Judenthums, melde, den Talmud 
verwerfend, ihre Sekte von der Zeit der babylonifhen 
Gefangenfcaft ableiten, und behaupten, den reinen Text 
des alten Zeflaments zu befigen. Sie befiten daſſelbe 
in vielen, nach der Vorſchrift von einem jeden Hausvater 
zu verfertigemden, Abfchriften, wobei fie den Pentateuch, 
den fie für die Schulen gebrudt befigen, abfondern und 
mit dem Buche Joſua beginnen. Nah Henderfon (bi- 
blical researches and travels in Russia [London 
1826]) befigen fie auch das alte Teſtament in einer eis 
genen Mundart der tatarifhen Sprache. Ihre Gelehrs 
ten, die nur mit. polnifhen Karaiten in Verbindung ftes 
ben und das fleißige Volk zu einem firengen Schulunter⸗ 
riht anhalten, waren noch unter Katharina IL fo bes 
rübmt, daß biefe wißbegierige Kaiferin einen berfelben 
nach Peteröburg kommen ließ. Ihre Rechtlichkeit ift in 
der Krimm zum Sprüchworte geworben. Auch lobt man 
ihre Reinlichkeit und ihre Induſtrie. Zäglich reiten fie 
nah Bachtſchiſarai, wo fie ihre Kramladen haben. Die 
Männer von Dſchufut-Kale, welche fchon früh ihren 
Bart wachſen laſſen (welches bei den Zataren erft in 
ſpaͤtern Fahren gefchieht), tragen hohe, dide Filzmügen, 
bie Weiber geben verfchleiert. Auch ihre Kleidung wie 
ihre Sprache ift tatariſch. Man fchäst ihre Anzahl auf 
1800 Seelen beiderlei Geſchlechts. (Vergl. Pallas, 
Reife in die füdlihen Statthalterfchaften des ruſſiſchen 
Reihe, 2.Bd. Aruilly, Voyage en Crimee. Clarke, 
Murawiew-Apostol., Reife durch Zaurien, überfegt von 
Örtel, 1826, Geograph. Ephemeriden, 40. Bd. 1813. 
$ebruar.) (Rommel.) 
DSCHULAMERK, bas mächtigfte aller Kurbens 
fürftenthümer in der Provinz Wan, im ©. des Sees 
von Ardfiih. Das Land ift gebirgig, mit Wäldern von 
Galäpfel- und Zerpentinbäumen. & wirb gut von eis 
ner Menge Flüffe bewaͤſſert, bie meiſtens ſich in den 
Zigris oder ben großen Zab ergießen. Der Fürft, aus 
dem Stamme Hafari, wohnt im Schloffe Dſchulamerk, 
am Fluſſe Hakiar. (Palmblad.) 
DSCHUN - EL - KIBRIT, ift der Name, welden 
bie Araber der großen Syrte in XZripoli geben (f. d. 
Art.). (L. F, Kämtz.) 
DSCHURA, in ber Mythologie der Hindus ein 
Jäger, der den Krifchna tödtete. Krifchna hatte befchlofs 
) Außer Dſchufut⸗ Kale und Ghalbar fol ſich cine ähnliche 
Jabenfeftung in Marokko finden (fo erzählt irgendwo James Gray 
Jalfon in feinem claſſiſchen Werke: Account of the Empire of 
Maroeco und the distriet of Suse, to which is added an ac- 
eurate Account of Tombuctoo the great Emporium of central 
Africa), und in Babeffinien ift cin Jubenftamm unter eigenen Kb: 
nigen zumeift in einer Kelfenftadt bes Gebirgelandes von Samen bis 
zum 3. 1800 nachgewieſen, der zum meniaften vom 3. 330 vor 
Ehre. Geb. datirt. Eie beifen dort Falassian, d.h. Verbannte. 
(Berl. nad) dem Asistie Journal Vol 28 die Neuen geograph. 
Eptimeridin, 50. Bd. ©. 353 u. ſ. w. 
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fen, bie Erde zu verlaffen, und ba ber heilige Durbaffa 
ihm gefagt hatte, er folle feine Fußſohlen in Acht neh⸗ 
men, benn das fei der einzige Theil feines Körpers, an 
dem ihn ein libel treffen könne, fo legte er ſich, in tiefe 
Betrachtungen verfenkt, im Walde auf dem Boden nieder 
und flug den rechten Fuß über das linfe Bein. Der 
Jäger fam im biefe Gegend, glaubte in der Ferne eine 
Gazelle zu erbliden, fandte den verbängnißvollen Pfeil 
(f. d. Art. Durbassa) ab und traf Kriſchna in bie Fuß- 
foble, der fogleich in feinem Blute ſchwamm. Der Jäs 
er eilte hinzu, fand voll Entfegen Kriſchna entfeelt, und 
ehte auf den Knieen um Verzeibung. Da erſchien ihm 
berfelbe als Wiſchnu und berubigte ihn über ein Vers 
brechen, bad er unfreiwillig begangen und wobei er nur 
den Willen des Verhängniffes vollzogen hätte. Denn 
ald Rama habe er den Affenkönig Bali, einen Sohn 
bes Indra, getöbtet, der ihm deswegen mit Recht Vor— 
würfe gemadt, und ben er dadurch getröflet habe, daß 
diefer Mord einft durch feinen Sohn Angub gerächt wer: 
ben würde. Augub hätte dies zwar nicht thun wollen, 
aber fein Geift wäre jest in ihm, bem Jäger, wieder 
geboren, und fo fei ber Schluß des Schidfals durch ihn 
an Kriſchna erfüllt worden. (Richter.) 
DSHESIRA, kurdiſches Fuͤrſtenthum im alten Mes 
fopotamien. Der Zürft bat feine Refidenz in einer gleich 
namigen Stabt, bie auf einem niedrigen, fandigen Eis 
lande im Zigris liegt. Der Ort ift von einer verfalles 
nen Mauer von ſchwarzen Steinen umgeben; im Innern 
find viele Ruinen, doc ift die Stadt noch ziemlich be= 
deutend. Berühmt iſt Dfcebane, ein Begräbnifplag, 
wo viele Abbafjiden und gelehrte Muhammedaner beſtat⸗ 
tet find, (Palmblad.) 
DSHIHEN ober DSHEIHAN, ber jetige Name 

bes Fluſſes Poramus, der, nebft Sarus (iebt Siban), 
auf Antitaurus entquillt, die beiden einzigen fchiffbaren 
Ströme in Gilicien. Dſhihen bewäffert Maffifja, ift 600 
Fuß breit und fällt bei dem Vorgebirge Karataſch in den 
Meerbufen von Skanderun. (Palmblad.) 
DSIEBI oder DSCHEBI, eins von den kaffeereich⸗ 

fien Amtern des Imams von Sana, im Norden von 
Beit el Fakih und Damar, umweit der Stadt Kusma 
gelegen; mit dem Amte Kusma zufammen Rema ges 
nannt, baber man vermuthet, daß bier bie bei Ezechiel 
fo benannte Gegend ift, deren Kaufleute Handel mit Tys 
rus trieben, Die ganze, unter mehre Schechs vertheilte, 
bergige Gegend ift ausgezeichnet durch viele ausgehauene 
MWaflerbehältniffe, befist mehre Marktfleden und Karas 
wanfereien unb einen großen, fruchtbaren Berg, Burra. 
In der mit einem Schlofje verfehenen Hauptſtadt Dfiebi 
mohnt der Dola ober Zollaufieher, dem das Amt nebfl 
dem Berge Burra zur Zeit Niebuhr's monatlihd 2400 
Speciesthaler, von dem Ertrage ber Kaffeebäume, ent⸗ 
richtete. In bem Bezirke des Amtes liegt, außer mehren 
nur dem Namen nach bekannten Dörfer, die alte Stadt 
Homran, wo fich allein 360 in Zellen gehauene Waffer: 
behäftniffe finden folen. Vergl. Niebuhr’s Befchrei- 
bung von Arabien, ©. 210, 248. (Rommel. 
DSJIEMSCHID, Giamschid (Dschamschid), in 
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ber alten perfifchen Sage einer der erften Könige ber 
Perfer oder vielmehr des gefammten Zendvolks, von bem 
die fpätern Perfer unter Kyros ein Zweig waren, war 
den Ruhm feiner Regierung im Glauben des Volks 
der vorzüglichfte aller Herricher, gleichfam ein Ibeal, dem 
alle folgende Könige nachfirebten, zur Dynaftie ber Pils 
dadier gehörig, und nad den Zendfchriften Sohn bes 
Viwengham, nach den fpätern perſiſchen Geſchichtſchrei⸗ 
bern Neffe und Nachfolger des Zahamurat und Sohn 
des Anugihan, ein Name, der mwahrfcheinlih mit dem 
obigen Viwengham gm identiſch iſt. Der Name foll 
Gefäß, Becher der Sonne bebeuten, von Diem, Giam, 
Gefäß, Becher, und Schid, bie Sonne, alſo einen Fürs 
fien, ver allen Glanz, alle Wohlthaͤtigkeit und Herrlich 
feit der Sonne in fich vereinigte. Wenn nach ben Be: 
richten ber Griechen die Könige der Perfer ihr Gefchlecht 
vom Achaͤmenes ableiteten, fo bat Wahl in feiner allgem. 
Befchreib. des perf. Reiche, ©. 209, gezeigt, und Hee⸗ 
ren, fowie Andere, flimmen ihm darin bei, daß biefer 
Achämenes fein anderer als Dsjemſchid iſt. Laͤßt man 
die griechiſche Endung enes und den perſiſchen Beiſatz 
schid weg, ber feinem Namen Dsjem nur beigefügt 
worden fein fol, um bie Verehrung auszubrüden, 
ihm als erften Gulturftifter des Volks gebührte, fo ift 
die Übereinftimmung ziemlih Mar. Überdies hat Grotes 
fend in den Infchriften auf dem alten Denkmaͤlern von 
Perfepolis ausbrüdlih gefunden, daß Zerred ſich einen 
Ablömmling des Weitherrſchers Dsjemſchid nennt. ©. 
eeren’s Ideen ic. 1. ©. 312 und götting. gelehrt. 
IR 1803, St. 117 und 1802, St. 149. 

Im Zend⸗ Aveſta und zwar in dem älteften und ans 
erfannt echteften Theile, dem Vendidad, erfcheint biefer 
DSojemſchid ald Einführer ber Cultur, der Gefittung durch 
Aderbau und der Religion, fomit als der hoͤchſte Wohl⸗ 
thäter des vorher noch rohen Bergvolks, das unſere Zeit 
von feiner Sprache mit dem Namen des Zendvolks be» 
legt, und das er aus feiner rauhen Gegend in ein fübliches 
res beiferes Land führte. Darauf beziehen fi im Ven⸗ 
didad einige merkwürdige, ſchon durch Sprachform und 
Anhalt auf das hoͤchſte Alterthum hindeutende Bruchflüde, 
welche Rhode in feiner heiligen Sage bed Zendvolks ans 
führt. Das erſte Bruchſtück bezeichnet offenbar eine alls 
mälige Wanderung des Volfs aus rauhern Gegenden in 
mildere, welches unter dem Bilde vorgeftellt wird, wie 
Drmuzd immer andere und andere Wohnpläge für fein 
Volk gefchaffen habe, wenn bie frübern nicht mehr für 
gut gefunden wurben. Es heißt in demfelben: „Der 
erfte  Bohnort des Segens und Überfluffes, den ich, Drs 
muzd, obne alle Unreinigkeit ſchuf, war Geriene Veedijo 
(d. b. das eigentliche reine Eeri, Iran nad ber fpätern 
Ausiprache), darauf kam der todtſchwangere Ahriman und 
bereitete im Fluffe, der Eeriene Beedjo tränfte, die große 
Schlange des Winters, der vom Dew kommt. Hier 
waren num zehn Monate Winter und in zmeien nur 
Sommer. Vorher dauerte die Wärme fieben und ber 
Winter nur fünf Monate. Der Winter gießt Kälte aus 
über Waffer, Erde und Bäume; fehr hart ift er mitten 
in Eeriene Veedjo. Doch diefe Geißel wird der Menſchen 


Segen, benn nad bemfelben wachſen alle Güter im 
Überfiuß. Der zweite Segensort, den ich Ormuzd ges 
fhaffen, war Soghdo (Sogdiana), reich an Menfchen 
und Heerben. Aber der todtſchwangere Ahriman machte 
Fliegen, welche den Heerben den Tod brachten. Die 
dritte Gegend des Überfluffes, die ich zur Wohnung ges 
ſchaffen habe, war das mächtige und heilige Moore (Mars 
iana), aber Ahriman ſchuf dafelbft böfe Reben (Unzu⸗ 
Fiedenpeit im Volle). Die vierte Gegend bed Gegend 
war bad reine Bakhdi (Baktrien), aber Ahriman machte 
bier ein Heer Ameifen. Die fünfte Wohnſtadt des Übers 
fluffes, die ich gefchaffen, war Nefä, zwifhen Moore 
und Bakhdiz aber Ahriman gebar bier verbammliche 
Zweifel." So werden denn noch mehr Länder genannt, 
bis endlich als vierzehnter Ort der Glüdfeligkeit Berzene 
mit vier Winkeln, d. b. dad vieredige Land, aufgeführt 
wird, wo Feridun geboren fei und wo Ahriman bie Zeis 
ten der Weiber gefchaffen habe, worauf noch einige ans 
dere Landesnamen folgen. Ein anderes Bruhflüd, das 
man als ein altes in Strophen und Gegenftrophen ges 
theiltes Lied anfehen Bann, beißt: „Durch Jjeds des 
Himmels habe ich, gerechter Richter Ormuzd, im berühms 
ten und reingefchaffenen Eeriene Veedjo lebendige Weſen 
verfammelt,. Dur himmliſche Menſchen des berühmten 
und reingefchaffnen Eeriene Veedio hat König Dsjemſchid, 
Haupt der Völker und ber Heerben, lebendige Weſen 
verfammelt. Mit Izebs des Himmels bin ich, der ges 
rechte Richter Ormuzd, im berühmten und reingefchaffer 
nen Eeriene Véedjo unter begleitender gegen les 
bendiger Weſen. Mit himmlischen Menſchen bes beruͤhm⸗ 
ten und reingefchaffenen Eeriene Beedjo ift König Dejems 
ſchid dafelbft in Begleitung verfammelter Weſen geweſen“ 
Das dritte Bruchſtuͤck ift ebenfalld ein altes biftorifches 
Lied aus drei Strophen und ebenfo vielen Gegenflrophen 
beſtehend. Wir führen die erften beiden Strophen an 
und von der folgenden nur das, mwoburd fie fih von 
biefen unterfheiden, ba bas lbrige meiftens gleihlautenb 
if. Es beißt darin: „Dejemfchıd regierte! Was feine 
erhabene Zunge befahl, geſchah eilig. Ihm und feinem 
Volke gab id (Ormuzd) Speife, Verſtand und langes 
Leben. Seine Hand nahm von mir einen Dold, deffen 
Schärfe Gold und deffen Griff Gold war. Darauf bezog 
König Dejemfhid 300 Theile der Erde; diefe wurben 
mit zabmem und wilden DViehe, mit Menfhen, Hunden 
und Geflügel, und mit glänzenden Feuern erfültl. Bor 
ihm fah man in diefen Zuftgegenden weder zahme, noch 
wilbe Thiere, weder Menfchen, noch rotbflammende Heuer. 
Der reine Dsjemſchid, Sohn Viwengham's, ließ Alles 
dafelbft werden.” — „Dsjemſchid nahete fich dem kihtlande 
(dem Südlande), Über welches Rapitan bie Auffiht führt, 
und fand es fchön. Er —— dad Erdreich mit feinem 
Golddolche und ſprach: Sapandomab (der Amfhaspand 
ber Erbe) freue fih! Er ging noch weiter und fprach 
das heilige Wort mit Gebet an bas zahme Vieh, an Das 
Wild und an die Menfchen. So warb Dijemfcbid’z 
Durchzug durch diefe Ränder Glüf und Segen für Diefez 
Drittheil. Zufammen liefen in großen Haufer Hauss unt 
Beldtbiere und Menſchen. Dejemfhid vollendete, woa& 
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kin Herz wuͤnſchte.“ Die folgenden zwei Strophen unb 
Gegenjtrophen laffen nun Döjemfhid die 300 Theile des 

ıten und dritten Drittheils der Erbe befuchen und 
derall Aderbau, zahmes und wildes Vieh, Menfchen, 
Fin und rotbglängende Feuer verbreiten. Das vierte 
Beuchſtuck fängt wieder mit Befchreibung des Winters 
an und erzählt bann,. wie Dsjemſchid ben Der gebaut 
habe. Es hat ebenfalls die Lieberform und heißt fo: 
„Der ungünftige Winter war in bie Welt gebrungen; 
gemaltfam und vermüftend war der Winter. Der unfreunds 
lie Winter flug die Erde und bedeckte fie mit Schnee 
in Überfluß. Diefe Geißel zog ſich über die höchften 
Gebirge und durch alle drei Erbabtheilungen, welche 
Dejemfhid mit lebendigen Weſen erfüllt hatte. Schreck⸗ 
lid wurden davon diefe Drter. Aber auf Höhen ber 
Berge, wie in tiefe Thaͤler, an alle Örter und in alle 
Dörfer brachte der Winter Grad und Kraut in Menge, 
nachdem das Waſſer in Strömen gefloffen und der Schnee 
von Hige gefchmolzen war. Dies alles begab fi in den 
Zagen Dẽjemſchid's. Döjemfhid baute nun den Ber, 
deſſen weiter a von vier Seiten begrenzt wird, Er 
brachte hierher den Keim der Thiere des Haufed und Fels 
dei, ber Menfchen, Hunde, Vögel, und rother Glanz» 
feuer, Er machte den Ber, deſſen weitfaſſendes und 
vierfeitig eingefchloffenes Erdreich durch Menfhen und 
Rinder und andere Thiere belebt wurde, Waſſer ergoß 
fih in Strömen und umgab die große Burg von Ber. 
Geflügel war da aller Art; die immer fruchtreichen Golbs 
felver trugen alles, was gut zu efjen if. So war biefer 
Drt, Die fhamvolle Jugend war beſcheiden, ehrerbies 
tig, ſiark und wohlgenährt.” In den folgenden Stro⸗ 
vhen wird nun gefchildert, wie lieblich und herrlich durch 
die Befegung mit Menfchen, Thieren, Bäumen und Nah: 
zung gebenden Pflanzen das Land geworden fei, wie 
südlich und patriarchaliſch feine Bewohner gelebt hätten, 
denn — „im fegensreichen Ber war fein Herrfcher, der 
von Weiten oder in der Nähe (unmittelbar er felbft oder 
mittelbar durch feine Diener) mit Härte befahl, kein Bett: 
ir und kein Betrüger, der zum Dienfle ber Dews vers 
führte, weber Feind im Finftern, noch graufamer Dingen 
der die Menſchen fchlug, noch zerreißender Zahn. an 
fonderte nicht Menſchen von Menfchen (ed war noch bad 
teine patriarchalifche Leben, aͤußerer Stand ſchuf noch 
nicht den Eigendümkel, ſich beſſer zu wähnen als Andere). 
Die Weiber unterlagen nicht ihren Zeiten, wodurch Ahris 
man bad Menſchengeſchlecht gefchlagen hat” *). Darauf 
wird noch berichtet, wie Döjemfhid Straßen, Brüden, 
Heine, mittlere und größere Städte gebaut, fo durch ſei⸗ 
nen Golddolch (dur Cultur) das Land gefegnet und 
zulegt fi ſeibſt auf einer Anhöhe einen mit Mauern 
umjogenen und im Innern mit mehren Abtheilungen 
Zimmern) verfehenen Palaft gebaut habe. 

Mit Recht macht Rhode auf diefe Brucftüde auf: 
merffam, deren Inhalt und Form fie ald Töne anfüns 


*) Nur ein Bild von ber bödften Reinheit. Aud bei Mofes 
it das Weib zur Zeit der Periode unrein. Diefer Abfluß wurde 
für ttwas Ahrimaniſches, für eine Folge der Entartung ber Dien« 
Ihen gehalten, 
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bigt, die von einer fehr alten Worzeit in dad Zeitalter 
Boroafterö herüberweheten. Aus denfelben ergibt fi, daß 
Eeriene Veéedio das Urland des Zendvolks war, daß hier 
zuerft ſich Menfchen mit ihren Heerden fammelten, die 
Dsjemſchid mit Hilfe himmlifcher Menfchen, d. h. der eins 
zeinen Stammpäter und Anführer, zu einem Volke vers 
einigte, deffen Haupt er wurde. Sein Golddolch fpaltete 
bie Erbe, d. b. er führte den Aderbau ein. Nun aber 
veränderte fi das Klima. Aus einem fünfmonatlichen 
Winter ward ein zehnmonatlicher, wie man ihn noch jetzt 
auf den Höhen Aliens findet. Diefe Nachricht ift in ber 
That bemerkenswert. Kannegiefer (in feinem Grundriffe 
ber Alterthumswiſſenſchaft) ftelt die mit vielen Gründen 
unterftügte Hypotheſe auf, daß nad ber letzten Revos 
Iution der Erdflaͤche die Länder der alten Welt fi nur 
almälig aus den Fluthen emporgehoben hätten, bie hoͤch⸗ 
ſten Gegenden zuerft, fpäter die tiefern; daß jene Hochs 
länder damals bedeutend höher als jegt gewefen wären, 
fomit auch ber Wafferfland des Meeres und bie Atmo— 
ſphaͤre. Letztere hätte alfo in einer Höhe, die gegenwärs 
tig Fein organifched Leben mehr geflattet, od) Dichtige 
feit und Wärme genug befeffen, um jene Hochlaͤnder 
zum Aufenthalte lebendiger Weſen gefchidt zu machen. 
Aber mit dem Sinken des Meeres hätten auch die Schich⸗ 
ten der Atmofphäre fich tiefer ſenken müffen, dadurch 
wäre in ben Hocländern bdiefelbe dünner und folglich 
auch Fälter geworden, Menfben und Thiere aber nun 
genöthigt gewefen, ihre Wohnfige zu verlaffen und in bie 
tiefen Gegenden binabzufteigen. Bon Erfcheinungen fol 
her Art fcheint num in der That das alte Fragment zu 
ſprechen. Das Klima des Zendlandes ward kälter, das 
Volk mußte auswandern und biefer Zug ging, wie bie 
Folge der nach und nach befegten andftriche ergibt, von 
Morboft nach Suͤdweſt, daher denn auch Rhode zu zeigen 
fucht, daß die Urſitze des Zendvolks nicht im heutigen 
Georgien und auf den Höhen des Kaufafus gefucht wers 
den müßten, wie bie biäherigen Auöleger thaten, fondern 
in dem Hodlande von Mittelafien an den Quellen des 
Jaxartes und Drus, und daß der Weltberg Albordj nicht 


der kaukaſiſche Elborus, fondern die Gipfel des Hindus 


kuſch geweſen fei, obgleich fpäter ber Name, ber über⸗ 
haupt nur einen hohen Berg anzeigt, auf den Eiborus 
übergetragen worden fein mag. Fuͤr biefe Lage von Ce 
riene Veedjo fpricht auch der wichtige Umftand, daß bie 
Zendſprache eine Tochter oder vielmehr eine Schweſter 
des Sanftrit ift, eine Verwandtſchaft, die fi nur fchwer 
erklären lafjen würde, wenn man jenen Urfig in das Ges 
birgsland an der Weflfeite des Baspifchen Meeres verles 

en wollte. Diefe Wanderung geſchah nicht in Einem 

rt, fondern mit Unterbrehungen. Das Volk blieb jedes 
Mal in dem neu erlangten Wohnfige fo lange, bis neu 
entftandene Übel und Unannehmlichkeiten, die in dem 
erften Bruchftüde erwähnt werben, es zum Fortwandern 
nöthigten.. Das Land, wo ein noch —* Volk wohnt, 
iſt ihm jedes Mal die ganze Erbe, und kommt es in ein 
neues, fo ift dies gleichlam erft für baffelbe gefchaffen 
worden. Daraus erklärt fi ber Ausdruck im erflen 
Bruchſtuͤcke: Eeriene Beedjo ift das zuerft von Ormuzd 
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efhaffene Land, Sogdiana dad zweite u. f. w. Diefe 
Banderung übrigens mag ſchon vor Osjeuſchid gefheben 
fein, da fie überhaupt in eine fehr frühe Urzeit fallen 
muß, wie ſich auch daraus ergibt, daß bie neuen Wohn⸗ 
fige überall noch als unbewohnt gefchildert werden, indem 
nirgends von einem Verbrängen oder Befiegen älterer 
Einwohner die Rebe ift, vielmehr die neuen Ankoͤmmlinge 
als die erflen Anbauer gefchildert werden. Vielleicht 
war erft Dijemfchid ber Anführer, als bas Volk in feinen 
bleibenden Wohnſitz Ver⸗ ene einrücdte; denn biefes eigent⸗ 
liche Ver, im Pehlvi Bar, iſt wegen der beſtaͤndigen Vers 
wechslung des B, F und P fein anderes Rand als das 
bekannte Pars oder Parſis und zwar nicht blos die eigent⸗ 
liche Provinz dieſes Namens, ſondern das geſammte 
Hochland Perſien, welches in der That, wie das Frag⸗ 
ment ſagt, ein laͤngliches Viereck bildet, gegen Weſten 
vom Tigris, gegen Suͤden vom perſiſchen Meerbuſen 
und dem indiſchen Meere, gegen Oſten vom Indus und 
gegen Norden vom Drus und dem kaspiſchen Meere bes 
grenzt wird, und welches ben allgemeinen Namen Iran, 
aus dem Zendworte Eeriene entftanden, führte, eine Benen⸗ 
nung, bie unfireitig vom Urlande auf daffelbe übergetras 
gen wurde. Dieſes Land wurde alfo vom Zendvolke bes 
fest und angebaut, Dejemfhid ift Herrfher und baut 
fi felbft eine Wohnung, die Burg von Ber, melde, 
wie ſchon ber Name ergibt, feine andere, ald bad in ber 
Folge fo berühmt — Perſepolis iſt, eine Stadt, 
die deswegen der Nation in der Folge ſo wichtig war, 
weil fie, als erſter Urſitz ihres weltberühmten Herrfchers, 
nothwendig als die erſte Stadt des Reiches angeſehen 
werden mußte. Das war denn auch der Grund, warum 
die Koͤnige Perſiens hier ihre letzte Ruheſtaͤtte fanden, 
denn ſie war gleichſam eine heilige Stadt, an welche ſich 
die aͤlteſten Sagen knuͤpſten, und von welcher aus Kyros 
die Stiftung ſeines Weltreiches begonnen hatte. Um die 
Cultur Überall in feinem Staate zu verbreiten, ſuchte er 
benfelben regelmäßig zu organifiren und theilte ihn in 
drei große Provinzen und jede wieder in 300 Bezirke. 
Denn dies ift unftreitig der Sinn, wenn es in dem obi: 
gen dritten Bruchftüde heißt, daß Dejemfhib die drei 
Theile der Erde und in jedem bie 300 Abtheilungen 
befielben durchzogen habe. Auf biefe Art wurden denn 
Eultur und Aderbau überall begründet, Städte gebaut 
und Straßen und Brüden angelegt, woraus fpäterhin 
insbefondere die mebifhe Bildung hervorging, während in 
dem Berglande des eigentlichen Parfis entweder ber nomas 
diſche Zuftand des Volks geblieben, oder die Eultur wieder 
ausgeartet zu fein fcheint, fobaß fich hier das Volk von 
dem cultivirtern Xheile trennte, ſich einen eigenen Sprach» 
bialeft, das eigentliche Parfi, bildete, und erſt unter Aiys 
208 das berrfchende Volk wurde. — Bon Döjemfcid wird 
auch ausdrüdlich bemerkt, daß er bad Land mit glänzen 
den Feuern erfüllt habe. Dies bezieht ſich auf die Eins 
führung des Sonnens und Feuerbienites, oder der Relis 
gion des Ormuzd, von ber fpäter Zoroafter als Refor⸗ 
mator auftrat. Diefe Religion brachte das Zendvolk wol 
ſchon aus feinem Urſitze mit, denn unter Viwengham, 
dem Vater, vielleicht nur Vorfahr Dejemſchid's, hatte 
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Hom bie Hauptfäge bed Feuers und Lichteultus gelehrt. 
&o heißt ed in Jzeſchne Ha 9 ald Antwort auf die 
an Hom gerichtete Frage Zoroaſter's, welcher Sterbliche 
ſich zuerft in Demuth an ihn gewendet habe: „Das war 
Viwengham, der Vater Dojemſchid's, des Waters der 
Völker.” Indeſſen mag Dsjemſchid derjenige geweſen fein, 
der ben Eultus beftimmter orbnete, denn in andern Gtels 
len des Zend» Avefta wird er beftimmt als erſter Einführer 
ber Ormuzbreligion bezeichnet. So fragt im Vendidad 
(Farg. 3) Zoroafter den Ormuzb, wen er zuerfi das Ge 
fest enthüllt habe. Die Antwort ift: „Dejemſchid, das 
Haupt ber Völker und der Heerden, war ber erſte Menſch, 
der mich fuchte und dem ih das Geſetz enthüllte. Füge 
dich unter mein Gefeß, reiner Dsjemſchid, ſprach ich zu 
ihm, und gib eö deinem Volle. Wie follte ich, antwor: 
tete Dijemfchib, der ich nicht gerecht bin, bein Geſetz 
befolgen und es den Menfchen lehren? Da ſprach id 
Drmuzd: Kann Dejemihid mein Gefeg nicht üben und 
den Menfchen lehren, fo wird er noch weniger mein @is 
gentbum, die Welt, beglüden und Führer feines Volks 
fein können. Ich will, antwortete Dejemfdid, Ernährer, 
Haupt und Regierer meines Volks fein und durch Frucht 
barfeit und Überfluß die Welt beglüden, daß unter mir 
weder Froft: noch Gluthwind, weder Faͤulniß noch Tod 
fei, daß alle Dews vor mir verfhwinden, wenn ich dein 
Wort ausſpreche.“ Indem nun fo Dejemfhid in jeder 
Hinfiht die Wohlfahrt feines Volks beförderte und es 
glücklich machte, mußte die Zeit feiner Regierung ben 
foätern Enkeln als das goldene Zeitalter, er felbft allen 
folgenden Fürften ald Mufter und Vorbild erfcheinen. 
Bon ibm heißt es daher Jzeſchne Ha 9: „Er war ber 
—— der Sterblichen, deren Geburt die Sonne ſah, 
nter ibm ſtarben die Thiere nicht; an Waſſer, Frucht⸗ 
baͤumen und Geſchoͤpfen der Nahrung war kein Mangel. 
Bei Dsjemſchid's Lichtkraft war nicht Alter, nicht Tod, 
nicht Froſt, nicht Hitze, nicht zuͤgelloſe Leidenſchaft. Die 
Menſchen bluͤhten in ewiger Jugend und ſchienen an 
Munterkeit und Glanz nur 15jaͤhrig.“ Im Vendidad 
(Farg. 3) aber heißt ed: „Hundert Strahlen des goͤttli⸗ 
hen Lichts gab ich, Ormuzd, ihm, denn alles erfte Licht 
in feiner Erhabenbeit und feinem Glanze ift urfprünglich 
von Gottz ed (das Urlicht) if das Licht, das feinen 
Glanz in ſich felbft und im Augenblide bat, und mos 
burd alle Sterne, Sonne und Mond leuchten.” — Als 
Guiturftifter war auch Dejemfhid derjenige, ber das 
Volk in vier Kaften tbeilte, in Priefter, Krieger, Ader: 
bauer und Gewerbtreibende, eine Eintheilung, deren Ahn⸗ 
lichkeit mit ben Kaften der Hindus unverkennbar ift. 
Wenn fhon das alte einfache Wort der Zendfchriften 
fo begeiftert von diefem Herrfcher fpricht, fo ift es kein 
Wunder, wenn die fpätern perſiſchen Schriftfteller aus 
den Zeiten nah Muhammed des Aufierorbentlihen noch 
mehr von ihm zu erzählen wiffen, aber auch diefen Be: 
richten mag fo mande uralte Volksſage zum Grunde lie: 
gen. Als er, heißt es bei diefen, ben Thron feines 
Dheims Tahamurath beftiegen batte, vollendete er den 
Bau der ſchon von feinem Vorfahren angelegten Stadt 
Eſthakar oder Iſthakar (d. h. der Felfenftadt), welche mit 
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der Burg von Ver in dem Zendſchriften einerlei if. Er 
machte zu feinem Wohnfige, und da ber Einzug in 
tiefelbe in dem Augenblide geſchah, wo die Sonne in 
das Zeichen des Widders trat, fo wurde biefer erſte Fruͤh⸗ 
liangſtag zum Anfangstage bed Jahres beſtimmt und 
Meuruz, d. b. der neue Tag, genannt. Außerdem baute 
er auch die Stabt Thus in Khoraffan und Damadan, im 
perfifhen Irak, fowie eine als Wunderwerk berühmte 
fteinerne Brüde über den Zigris. Bei der Gründung 
vom Iſthakar, erzählt der Verfaffer des Giame al To— 
varikh, fand man ein Gefäß von Türkis, dem man ben 
Namen Giamfhid, Gefäß oder Becher ber Sonne, gab. 
Dieſes Bechers gefchieht bei den perfiihen Dichtern ſehr 
oft Erwähnung. Es if ein Wunderbecher, in dem das 
ganze Weltall fich fpiegelt, ein Becher der Weisheit und 
der Kunde der Zukunft, denn in ihm erblidt man alles 
Verborgene und alles Zukünftige. Wer ihn befigt, ber 
iſt glüdlich, denn er kennt durch ihn alle Vergangenheit, 
Gegenwart und Zufunft, fowie jebes Geheimniß der Nas 
tur. Weil man in ihm das ganze Weltall erblidt, fo 
beißt er bei den Dichtern auch Dſchami Dſchehan nama, 
der die Welt zeigende Becher. Die Geftalt ber Becher 
im Drient war bie fpbärifhe und darum bezeichnete 
Dejemſchid's Becher auch dad Himmelögemölbe. Die 
Beiffagung aus Bechern war uralt, wie ſchon aus Jos 
fepb’s Gefhichte erhellt, denn auch von ihm heißt es 
Gen, XLIV, 5, feine Bräder haͤtten bad mitgenom⸗ 
men, woraus er trinfe und weiſſage. Daraus koͤnnte 
man fehließen, daß auch die mit dem Becher verbundenen 
fombolifchen Begriffe, wenigftend der Hauptfache nad, 
dem hoͤhern Alterthume nicht fremd waren. «Helios 
ſchwimmt in einem goldenen Becher von feinem wefllis 
en Ruheorte auf dem Ocean nad dem Aufgange hin 
und die magifche Laterne des ägpptifchen Hermes, die 
der ihm vorftellende Priefter an feinen Zellen trug, ift 
ebenfalls ein folder Beer. Dben ift die Lampe mit 
dem heiligen DI, ein Symbol der Himmelslichter mit der 
nährenden Feuchtigkeit, der Quelle alled Lebens und alles 
Entſtehens; in ber Mitte ift der ——*— in dem Her⸗ 
mes alle Wefen, Steine, Kräuter, ume, Blumen, 
Naſſes und Trockenes, den Bau der Leiber und den Bau 
der Erde fchautz unten aber iſt der Becher mit dem heis 
ligen Nilwaſſer. Mit ber Lampe — der Prieſter das 
—— an, mit dem Becher gießt er bad Trankopfer 
aus und der Spiegel zeigt ihm das Weltall abgebildet. 
Denn wunderbar mußte es in ber That bem mit ben 
Geſetzen der Natur noch wenig befannten Menſchen vor: 
fommen, wenn er im hellpolirten Metall eines ſolchen 
Bechers alle Gegenftände auf der Erbe und am Himmel 
fi abfpiegelm fah, und myftifch: fombolifche Ideen muß: 
ten baburch faft nothwendig in ber Seele erregt werben. 
Bon der Wahrfagung aus Bechern, die auch zu feiner 
Zeit in Agppten noch befannt war und felbft in ber uns 
ſern nody getrieben wird, weiß auch Jamblichos (v. d. 
ögupt. Myſt. Abfchn. I. — und 78) zu berichten 
und Auguſtin (de Civ. D. . e.35) führt eine Gtelle 
aus einem verloren gegangenen Werke des Varro an, 
worin biefer fagt, daß die Perfer Urheber dieſer Kumft 
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geweſen wären, Ginen folden Bauberbecher fehreiben 
daher bie Dichter jebem in ber Sage oder Gefchichte bes 
rühmt geworbenen Fürften zu, und darum befitt ihm 
Salomo und Alerander ebenfo wol, ald Döjemfchib. 
Don dem Becher des letztern fagte man auch, er fei mit 
dem Tranke ber Unſterblichkeit angefüllt geweſen, vielleicht 
eine —— auf den Wein, deſſen Gebrauch unter 
Dõ jemſchid bekannt geworben fein fol. Dieſer wird das 
durch ſelbſt ein ſymboliſches Weſen. Er iſt die Sonne 
und das Sonnenjahr, das die Erde mit Früchten erfüllt. 
Seine Regierung beginnt deswegen mit bem Anfange 
des Frühlings und fein Becher aus blauem Türkis it 
bad Himmelögewölbe felbft, und wenn er aus demfelben 
wahrſagt, fo ift das vielleicht aftrologifch zu nehmen, 
benn ber Stand der Sterne verfündete ja im Glauben 
ber alten Welt dem Menſchen die Zufunft. Darum iſt 
ber Becher der Spiegel bed ganzen Weltalls; es erfceis 
nen ihm darin alle Naturgeheimniffe und alle gegenmwärs 
tige, vergangene und zukünftige Zeit *). 

Nach den jüngern morgenländifhen Sagen war 
Dijemfchid auch Eroberer und fügte fieben Drosin 
bes obern Aflens zu feinem Reiche, dad er 616 oder 700 
Jahre beherrſchte. Er baute Vorrathöhäufer zum Aufs 
bewahren der Früchte und lernte von ben Bienen, an 
die Pforte feines Palaftes, an fein Zimmer und um feine 
Perfon Wachen zu flellen. Er errichtete einen Thron 
und einen Gerichtshof, befahl, daß die verfchiebenen 
Stände fi durd Kleidung und Kopſputz von einander 
unterfcheiden follten, führte den Gebrauch von Siegelrins 
gen ein, legte Bäder ie Zelte an, und lehrte die Bes 
reitung bes Kalkes und Gypſes, fowie die Kunft, Perlen 
aus ber Ziefe des Meeres heraufzubringen. Da war es 
benn fein Wunder, daß er zuletzt übermüthig wurde, fich 
felbft für einen Gott hielt und fein Bild in den Provinzen 
bed Reichs —— und goͤttlich zu verehren befahl. Von 
dieſem Falle Dejemſchid's wiſſen die Zendſchriften nichts, 
wenige Spuren in dem ſpaͤtern Bundeheſch ausgenommen, 
no es beißt: Dews hätten feine Hand gefchwärzt und 
fie verwundet, aber der Urin des heiligen Stierd ihn 
wieber gereinigt. Noch fpäter ift wol die Sage, baf er 
fi) mit einer Zochter der Dews vermählt und feine Vers 
brechen in ber Hölle gebüßt habe. Diefe Verfinfterung 
bed reinen Osjemſchid gilt wol vorzüglich von dem ſym⸗ 
bolifhen Begriffe deſſelben. Er gleicht darin andern 

eroen bed Altertbums, 3. B. dem Herkules, ber eben» 
alls feine hohe Beſtimmung vergißt und bafür büßen 
muß. So auch Dijemfhid. Sein eigener Neffe, Sche: 
bad, Beherrfcher der Zazians (wahrſcheinlich die Araber) 
überzieht ihn umermwartet mit Krieg, und fein Feldherr 
Zohak, der im Bundeheſch für den Herrfcher felbft ges 
genommen und ald ein mächtiger Dewöfürft geſchildert 
wird, ſchlaͤgt den Dejemſchid und erobert fein Land, 


*) Wir haben zum heil biefe Ideen aus Ertuzer's Symbolit 
(I, 671, 378, 387) entlehnt, indem wir auch überzeugt find, daß 
eine ſoiche Myſtik und Hieroglyphik grabe Sadje des früheften 
Alterthums war, weil bie Sprache ber Abftraction noch mit 
lichen Bildern vertaufcht werben mußte. 


DSIENNAD 


Der König muß fliehen, durchwandert nun in 100 Jah» 
zen die ganze Welt und flirbt dann, Nach Einigen aber 
wird er vom Zohak graufam getöbtet. Bon der Tyran⸗ 
neh bed Letztern wird Perfien erft durch Osjemſchid's 
Sohn Feridun befreit, den die Königin Feramak, feine 
Mutter, vor der Gewalt des Feindes zu retten gewußt 
hatte. Es kann diefen Sagen ein wirklicher unglüdlis 
er Krieg des Zendvolks mit feinen rohen Nachbarn zum 
Grunde liegen. Wenn es aber im Bundeheſch beißt, 
daß Zohak taufend Jahre regiert babe, fo ift dies ein 
befanntes Bild für lange Zeit. Denken wir bei biefen 
Sagen an die mythiſche Bilderfprache, fo iſt Osjemſchid 
bie Sonne, welche während ihres Laufs von einer Gleiche 
bis zur andern die Erbe beglüdt, aber nun fich immer 
mehr nah Süden, nah dem Lande der Finfterniß ober 
der Unterwelt, hinneigt, wo die Dews haufen. Da fällt 
e benn in’ die Macht derfelben, wird verbunfelt und 
er Kraft beraubt. Mit dem Zeichen bed Storpiond 
beginnt die Obermacht ded Feindes. Sie muß fliehen 
und fern von bem Lande, welches durch fie beglüdt 
wurbe, in dem Meiche der Dunkelheit umherirren. Waͤh⸗ 
rend biefer Zeit aber herrfcht der graufame Winter und 
er brüdt bie Erde mit feiner Zyrannei, bis endlich die 
junge Frühlingsfonne, Dsjemſchid's Sohn, Zeridun, die 
fi bis dahin verborgen hatte, um erft die nöthige Kraft 
zu gewinnen, mit dem Widderzeichen wieder erfcheint, 
ben Feind vernichtet und bie Erde aufs Neue beglüdt. 


Die Frage, wann ber hiſtoriſche Dejemfchib gelebt 
habe, läßt fi auf feinen Fall beantworten, Lebte er zu 
der Zeit, wo das Zendvolk auf feiner Wanderung zu feis 
nen nachherigen feiten Wohnfigen gelangte, fo muß man 
feine Eriften; vor den Anfang der biftorifchen Zeit fegen. 
- Rhode bemerkt, daß in den Zendfchriften weder ber Name 
Meder und Perfer vorfomme, noch fi) Spuren von dem 
Dafein der großen affyrifchen und babylonifchen Reiche 
und ihrer berühmten Hauptitäbte, Ninive und Babylon, 
vorfinden, und ift baber geneigt, felbft die erfte Abfaf: 
fung derfeiben durch Zoroaſter in eine Periode zu fegen, 
welche der Entftehung jener weſtlichen Reiche voranging. 
Auch andere Spuren mödten auf ein fo hohes Alterthum 
hindeuten. Das heilige Feuer Zoroaſter's tritt auch im 
ber Mofaifchen Religion bedeutend hervor und das Ver: 
bot des Genuffes für unrein erflärter Thiere in biefer, 
wie in ber aͤgyptiſchen, findet erfi einen motivirenden 
Erflärungsarund, wenn man die Lehre von Ahriman'ſchen 
Geſchoͤpfen vorangehen läßt. Möglich alfo, daß die Re: 
ligion des Ormuzd älter ift ald die Mofaifche, daß Blige 
davon nach Agypten hinüber Teuchteten und manche Ideen 
von Mofes aufgenommen wurden. Daß vor dem Ans 
fange unferer Geſchichte ſchon eine Geſchichte da war, 
ift wol gewiß, und fo fönnten leicht aus jener einzelne 
Sagen im diefe übergetragen und zu unferer Kenntniß 
gekommen fein. Richter.) 


DSIENNAD ober DSCHANNAD, bei den Eng: 
ländern und Franzofen Giannad, ein fonft berühmter, 
jegt Meiner Drt in dem fübarabifhen Amte Zads, nord⸗ 
öftlich von diefer Stadt eine halbe Tagereiſe weit gelegen. 
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Edrifi, ber diefen Drt eine ſchoͤne Stadt nennt, bemerkt 
eine große, bier von Maad Ihn Dfiabbel erbaute Mor 
fhee, und es ift merkwürdig, daß nach Niebuhr biefes 
Gebäude zum Andenken jenes jemenifchen Apoftels noch 
jest unterhalten wird. Nach Abulfeba waren die meiften 
Einwohner von Dfiennad Schiiten oder von der Sekte 
Ali's, zu welder auch die Perfer gehören. In ber Res 
gel aber find die Schiiten Sübarabiend Zeiditen, eine 
abgetheilte, nad Zeid Ihn Ali benannte Sekte, welde 
fi für ganz orthodor hält, mit den Schiiten annimmt, 
dag Ali dem Tochtermanne Muhammed's mit Unrecht 
von Abubefr, Dmar und Othman das Khalifat entriffen 
fei, aber die fonft von den Schüten verehrten zwölf Imams, 
welche nah Muhammed folgen follen, verwirft. Vergl. 
Abulfedea Arabiae descriptio, p. 43, und Niebubr’8 
Beſchreibung von Arabien, ©. 242. (Rommel.) 

Dsjerbi, Infel bei Zunis, f. Gerbi. 

DSIESAN, eine füdarabifhe Stadt im Diſtrict 
Abn Arifch (f. d. Art), unter der Polhöhe 16° 45”, 
dicht am arabifhen Meerbufen, daher man den Schuß 
machen kann, daß fie nicht fehr alt ift (Örter, bie Abuls 
feba dicht and Meer feht, Liegen jet * des Abzugs 
des Waſſers weiter im Binnenlande). Da aber Edriſi 
ein Geſchiecht gleiches Namens (nach der lateiniſchen Übers 
fesung Ghaſan) bierber fegt, und auch die Kaffaniten 
(Ghaffaniven) des Ptolemäus, Diodorus und Agatherchi⸗ 
des in biefer Gegend wohnten, fo fchreibt Niebuhr dem 
Namen Dfiefan ein größeres Alterthum zu, ungeachtet 
ed immer merfwürdig ift, daß Abulfeda in feiner Bes 
ſchreibung Arabiens (f. meinen Gommentar) den Drt gar 
nit kennt. Die Araber nennen den Eherif der ganzen 
Randfchaft nad) diefer Hauptitadt, fowie fie den Sherif 
von Jemen nah Mochha, den von Oman nad Masfat 
nennen. Die Einwohner von Dfiefan, welde einigen 
Handel mit ber gegenüber liegenden afritanifdhen Küfte 
treiben, befigen in den Sennesblättern, die hier wachlen, 
und in den Kaffeebobnen des öftlih anftoßenden bergigen 
Diftrictd Hafhid u Bekil treffliche Artikel, welche nad 
Dſchidda, Sur; und Kahira verführt werden. (Vergl. 
Niebuhr's Beichreib. von Arabien 1772. ©. 267.) 

(Rommel.) 

DSIGOKF, nad) ber Lehre der Budsdo- oder aus⸗ 
ländifhen Religion in Sapan, dad Land des Elends, oder 
die Hölle, in welche Alle kommen, die ein fündliches Les 
ben geführt haben, doch mur auf gewiffe, mit ihren 
Laftern in Verhältniß flehende Zeit. Auch gibt es fehr 
viele Arten der Strafe, damit Jeder nah dem Maße 
feiner Sünde und nach den fie begleitenden Umſtaͤnden 
ben verdienten Lohn empfangen koͤnne. Iſt die Straf: 
zeit und Buße vorliber, fo wandern bie Seelen in aller» 
lei Thierkoͤrper, und zwar ebenfalld nah Maßgabe ihrer 
Thaten in folche Thiere, die eine gemiffe Ähnlichkeit mit 
dem fündhaften Charakter haben, ben fie auf der Erbe als 
Menſchen darftellten. Aus den geringern Thieren geben 
nah und nad die Seelen in immer beffere und edlere 
über, bis fie endlich wieder in den Körper eined Mens 
fhen kommen, wo es dann wieder auf ihr Verhalten an: 
fommt, ob fie zur Seligkeit gelangen fönnen, oder ben 


DSIÖBLAH 


Kreislauf nochmals durchwandern müffen. Durch Ans 
Wörsübungen und gute Werke von Seiten ber Ber: 
wandten und Freunde des Verftorbenen, befonderd aber 
durch Fürbitte der Priefter, können die Strafen gemildert 
und abgekürzt werden. Man wendet fich alddann an ben 
Gott Amida, der den Beherrfcher der Unterwelt, Iemma, 
bewegt, von ber Strenge ber Gerechtigkeit etwas nach⸗ 
zulaſſen. Man fiebt, daß die Budsdoreligion wenig vers 
fhieden von dem Buddhaismus ift, ſowie auch der Name 
des Höllenrichterö an den Jama der Hindus erinnert. 
(Richter.) 
DSIÖBLAH oder DSHÖBLA, bei den Engläns 
den und Franzofen Gioblah, fälfhlid Gabalah, eine 
Stadt in Iemen im Gebiete des Imams von Sanna, 
zum Amte Jemen Xla, der Kornkammer diefes Reiches, 
gebörig, zwifchen Aden und Sana, norböftlid von Tads, 
unter 41° 40° der Länge, 14° der Breite nach Niebuhr's 
Karte gelegen. Sie heißt auch Medinat al Nahhrain, 
d.b. die Stadt der beiden Flüffe, von ben beiden hier 
vorbeifließenden Bergftrömen Wadi Zabid und Meidam. 
Zu der Zeit Abulfeda's war fie neu angelegt von ber 
Donaftie der Solaihhiten oder Ajubiten, welche, durch 
Saladin geftiftet, im 12. und 13. Jahrh. von AÄAgyp⸗ 
ten aus ihre Herrfchaft Über einen Theil von Arabien 
anöbreitete. Niebubr fand fie mit ungefähr 600 hoben, 
fleinernen Häufern wohlgebaut, gegen bie arabifhe und 
agyptiſche Gewohnheit mit Straßenpflaſter verſehen; in 
einem Halbcirkel an einem der beiden oben genannten, 
im März austrodnenden Flüffe. Die Juden wohnen 
bier abgefondert. Im derfelben Stadt find auch Seiden⸗ 
fabrifen. Vergl. außer meiner Abulfedea Arabiae de- 
seriptio p. 46 Niebuhr’s Beſchreibung von Arabien 
6.238, beffen Reife, 2.Bd. S. 346. De la Rogue, 
Voyage de l’Arabie heureuse (unter bem Namen Ga- 
bala). (Rommel.) 
DSIOF, eine im Süden an Hadramaut ftoßende, 
füdarabiiche, ebene, bin und wieder wuͤſte Landſchaft, wo 
einige Araber nach einem Regen viel Gold gefehen haben 
wollten, das aber Niebuhr für Katzenſilber (Mica) bielt, 
welches in Jemen häufig gefunden wird. Die Pferde 
und Kameele diefed Diftricts find berühmt, und bie fries 
geriſchen Beduinen befjelben tragen außer ihren fonftigen 
Waffen einen eifendrabtenen Harniſch und einen Helm mit 
einem ebenfalls von Eifendrahte geflochtenen Mantel, der 
die ganze Schulter, und wenn er vorn befeftigt ift, das 
Gefiht bis auf die Augen bededt. Died gefchieht jedoch 
nur zur Zeit der Unruhen und des Krieges. Diefelben 
Beduinen, welche zumeilen Mädchen entführen, follen 
aud die beften Dichter in Jemen fein. Hier liegt bie 
durh den großen Teich der Sabäer und durch die in der 
arabifhen Geſchichte Epoche machende Überfhwenmung 
beffelben berühmte Stadt Mareb (f. d. Art.). Vergl. 
Niebuhr’5 Befchreib. von Arabien (Kopenhagen 1772). 
©. 275 fa. . (Rommel.) 
DSIORASCH oder DSCHORASCH, bei den Eng: 
lindern und Franzofen Giorasch, Gurasch, Churase 
und Jorasch, eine unter 40° 20° der Länge, 17° 20° 
ber Breite gelegene fübarabifche Stadt, noͤrdlich von ber 
2. Cacyti. d. W. u. A. Ceſte Section. VII. 
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Landſchaft Haſchid u Bekil, nach Edriſi ſechs Tagereiſen 
ſuͤdlich von Nadfieran, dieſer Stadt gleich an Umfang 
und Einwohnerzahl, und nicht minder durch fruchtbare 
Ader ausgezeichnet. Die neueften Reifebefchreiber und 
Geograpben wiffen wenig von diefem Orte zu erzäblen 
(vergl. Buͤſching ©. 658. 11. Thl. 1. Abth. der Erd⸗ 
befreibung), Niebuhr gibt nur die Lage befjelben auf 
feiner Karte an (vergl. auch Befchreibung von Arabien, 
©. 364). Abulfeda aber belehrt und, daß diefe fchöne, 
von echten jemenifchen Kamilien bewohnte Stadt reich 
an Palmen und Acacien ift (welche die Araber Alkaradh 
nennen), und ba bie bier an zablreihen Teichen bears 
beiteren Felle und Lederarten in Menge ausgeführt wers 
ben (vergl. meine Abulfedea Arabiae descriptio, p. 
51). ‘ ( al ) 

DSI SIN GO DAI, d. b. der irbifchen Götter fünf 
Gefchlechter, beißt in der mythiſchen Geſchichte der Jas 
paner das zweite Geſchlecht goͤttlicher Menſchen, melde 
das Reich beherrſchten und in fünf Generationen auf eins 
ander folgten. Der Stammwater war Ten Sio Dai 
Dfin, d. b. des bimmlifchen, erbkaiferlihen Geſchlechts 
großer Gott, auh Ama Teru Don Gami, d. b. der 
bimmelftrablende, große Geift genannt, ein Sohn des 
Iſanagi und der — welche die ſiebente Generation 
ber erſten mythiſchen Dynaſtie waren, Er war ber aͤl⸗ 
tefte und allein fruchtbare Sohn des Ifanagi und zeugte 
die Menfchen, die Bewohner diefer Meinen, unterhimmlis 
fhen Welt. Nach einer Regierung von 250,000 Jahren 
folgte ihm fein ältefter Sohn Do Si Wonino Mikotto, 
der 300,000 Jahre regierte und zum Nachfolger den Ni 
ni Kino Mikotto hatte, dem nach 318,533 Jahren der 
vierte Kaifer De Mi no Mikotto folgte, welcher nad 
einer Regierung von 637,892 Jahren ben fünften und 
legten Regenten dieſes Geſchlechts, den Ama fe Dfuno 
Mikotto, zum Nachfolger hatte, der 836,042 Jahre re 
gierte, und mit dem das Gefchlecht diefer Gotimenfchen 


und zugleich das filberne Zeitalter ſchloß, das während 


ihrer Regierung gewefen war. Bon ibm flammte ein 
drittes Gefchleht ber, dad der jebigen Menfhen. Der 
Erfigeburt eines jeden in abfleigender Linie und beim 
Abgange berfelben dem nädhften Erben ift ein uͤbermenſch⸗ 
liches Anfehen und die Herrfchaft Über ale Menfchen 
verliehen. Die Generationen diefes dritten Geſchlechts 
heißen überhaupt Do Dai, d. b. die großen Geſchlechter; 
die Megenten aus benfelben führen aber nicht mehr den 
Zitel Mikotto, fondern Mikaddo, d.h. Kaifer, auch Zen 
Do oder Himmelsfürft, oder Zenfin, d. h. Himmels» 
find. (Richter.) 

DSO-MALOIBA, in ber mythifhen Geographie 
ber lamaifhen Religion unter den Mongolen ein im Mits 
telpunfte der Erde im Lande Dtfchirorron befindlicher 
großer Strom, an deſſen Ufer der Baum Afambus 
barardya fteht, der jeden Herbſt reife Früchte von trefflichem 
Anfehen und Gefhmad und außerorbentlicher Größe ber: 
vorbringt. Beim Herabfallen in den Strom laſſen fie 
den Laut Sambu hören, daber der Name bed Baumes. 
Der Strom führt die Früchte in bas MWeltmeer, wo fie 
dem Drachen Luchan zur Speife bienen. Pallas’ 
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Sammlung biftorifher Nachrichten über die Mongolen 
H. ©. 36, 37. (Richter.) 
DSOMO (auf Zangutifh, und im Mongolifchen 
Chartan), eine fchöne weiße Jungfrau, deren Bild in 
den lamaifchen Göttertempeln unter den fieben Kleinoden 
(f. d. Art. Dolon Erdeni) auf den Altären vor die Göts 
terbilder geftellt wird, (Richter.) 
DUAB, Der Name bedeutet zwei Gewaͤſſer, ober, 
wie der griechiihe Meoonorania, ein von zwei Flüffen 
umfclofienes Land, Er wird zwar verfchiedenen der⸗ 
gleichen Flußlänbern beigeiegt aber vorzugsmeife bezeichnet 
er das Gebiet zwifchen anges und Ditumna, und zwar 
bei Muhammedanifchen Schriftftellern deſſen füdlichen Theil, 
welcher größtentheild in der Provinz Agra eingeſchloſſen 
ift; die Engländer aber verſtehen darunter nicht felten die 
ganze Gegend zwifchen ben zwei Strömen von Allahabad 
bis auf die Gebirge deö nördliben Hinduftan. In der 
falten Jahreszeit ift die Hige Nachmittags felten unter 
68° Babe. (= + 230° Gelf.), aber in der Nacht fällt 
bas Thermometer 30— 40° ober einige Grabe unter den 
Gefrierpunkt. “In der beißen Jahreszeit, im April und 
Mai, herrſchen Glübwinde, die die Zemperatur bis auf 
68° Fahr. (48° Celſ.) erhigen. Das Land hat gewiſſer⸗ 
maßen ein aͤgyptiſches Ausfehen; es ift falt völlig nadt, 
nur an den größern Dörfern. findet man einige Bäume, 
Mangod und Banjanenz; ſolche Fleden gaben wol eini» 
gen Reifenden Veranlaffung, dad gan uab mit einenz 
Sruchtgarten zu vergleichen, aber dieſe Eultur ift nur ſpora⸗ 
diſch, und in dem meiften Streden fann man zwei Mei— 
len reifen, ohne einen einzigen anzutreffen. An Feuer: 
bolz ift alfo großer Mangel, doch wird dieſes einiger 
maßen burd die Kohlen eines gewifien niedrigen 
buͤſches (Palaß) erfegt. Im der Regenzeit wird dad Land 
bis auf die Anhöhen, worauf die Wohnpläge belegen, 
faft gänzlih unter Waffer geſetzt, umb bald nachher lie 
fert der fette Boden reiche Ernte von Reis, Hirfe, Gerfte, 
Zuderropr, Indigo und grober Baumwolle. Die Stas 
pelmaare ift Indigo, ber hier wild waͤchſt und fogar 
beffer ift als der cultivirt, Die Bauern prejien felbit 
den Saft aus und übergeben ihn in feinem fließenden Zus 
ſtande an die Factoreien, wo er verdichtet wird und Kuchen 
daraus gebilbet werden. Salz wird faft in jedem Dorfe 
bereitet, Dei Briten erhielten dem füdlichen Theil biefer 
fruchtbaren Ebene im I. 1801 durch einen Vertrag mit dem 
Nabob von Audh und ben übrigen Theil durch ben Fries 
densichluß 1803 mit Domlet Row Sindia *). (Palmblad.) 
DUADASCHADMA, b. h. Seele der zwölf Zeichen 
bes Thierfreifes, ift bei den Hindus ein Name ber 
Sonne. (Richter.) 
DUADUSSI, eia auf den zwölften Tag des Neus 
mondes im Monat Addi oder Julius fallender Fefltag 
ber Hindus, der zum Waſchen im Ganges und Almofens 
geben beftimmt if. (Richter.) 
‚ DUALINN, in der nordifhen Mythologie einer der 
vier Dirfche (die andern drei find: Dainn, Duneyr 


—— East India Gazett. I, 520. Bergl, Ritter’s 
unde, 
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und Durasthror), melde unter ber Eſche Yabrafil’s 
berumlaufen und an ihren Zweigen nagen. Es heißt das 
von im Grimniömal Str, 33: 
. Der Hirſche find viere, 

Die davon freffen 

Mit aufgeredtem Hals: 

Dainn und Dualinn, 

Dunepr und Durasthror. 
Die Namen zweier diefer Hirfche kommen auch ald Na: 
men von Zmwergen vor. S. d. Art. Duergar. (Richter.) 

DUALIS oder Zweizahlsform, heißt in den 
Sprachen diejenige Zahlform, welche fih auf zwei Ges 
genftände zugleich bezieht. So überflüffig eö der Ver: 
nunft ſcheint, aus der großen Menge von beftimmten 
Zahlen, welche man unter der Form einer unbeflimmten 
Vielheit zufammenfaßt, eine befondere Form für die Zwei: 
gi auszufcheiden, und fo ſehr fid; daher die meiften 

prachen in ihrer höbern Ausbildung zur Vernachlaͤſſi⸗ 
ung einer befondern Bezeichnung der —* hinneigen; 
5 wefentlich nothwendig erfchien diefe faft allen Völkern 
bei ihrer erften Ausbildung, ſodaß ed nicht leicht eine 
nur einigermaßen ausgebildete Sprache gibt, in welcher 
nicht eine beſondere Zweizahlsform eingeführt worden 
wäre Der Gebraud der Zweizahlsform und die Art ih: 
rer Bildung ift aber bei verfchiedenen Völkern fo verfchies 
ben, dab v. Humboldt diefem Gegenftande eine bes 
fondere Unterfubung gewidmet hat; mir können und jes 
doch bier mit folgenden wenigen Bemerkungen begnügen. 

Auf eine befondere Bezeichnung der Zweizahl führte 
ber Umftand, daß nicht nur am menfdlichen Körper, fons 
bern in ber ganzen und umgebenden Natur fo Vieles 
boppelt fi findet, und im ganzen gefellichaftlichen Leben, 
wie im häuslichen, fo häufig zwei Perfonen und Thiere 
des männlien und weiblichen Geſchlechtes, oder ah 
mei vereinigte Gegenflände gleicher Art zuſammenwir⸗ 
en. In manden Fällen ward es ſogleich bei der erften 
Sprachbildung nothwendig, eine ſolche Zweizahl zu bes 
ruckſichtigen; in andern führte erſt die hoͤhere Ausbildung 
des geſtliſchaftlichen Lebens darauf. Hieraus erflärt ſich 
leicht die ohne diefe Bemerkung auffallende Erſcheinung, 
daß im einzelnen Fällen die Form des Dualis älter zu 
fein fcpeint, als die Pluralsform, in mehren dagegen ber 
Dualis offenbar erft aus dem Pluralis hervorging. Doch 
ift die Verfahrungsweiſe hierin nicht nur bei verſchiedenen 
Völkern, fondern auch bei einzelnen Abtbeilungen eines 
Voͤlkerſtammes fehr verſchieden, wie z. B. im Debräifchen 
der Dualis erft im Entftehen und bei weitem noch nicht 
fo häufig ift, wie im Griechiſchen und Arabifhen, und 
daher unverkennbar vom Pluralid auögeht. 

Da im Hebräifchen der Dualis nur von Gegenflän- 
den gebraucht wird, die gewöhnlich als ein aus zwei 
Zeilen befiehendes Ganze zufammen gedacht werden, 
zwei Perfonen oder Sachen aber, welde nur zufälig 
beifammen find, noch nicht durch den Dualis fi zuſam⸗ 
menfafjen laſſen; fo zeigt er fich im Pronomen fo wenig, 
als im Verbum, obwol bei dem Zahlworte zwei, wo ihm 
auch ſolche Sprachen baben, in welden der Dualis fonit 
nicht üblich ift, wie im Syriſchen und Lateinifchen. Auf 
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bie Gonftruction hat ber Dualis im Hebräifchen noch fo 
wenig Einfluß, daß felbft das Adjectiv ihm nur in ber 
Pluralsform beigefügt werben kann; das Gegentheil ges 
ſchieht in den Sprachen erft dann, wenn der Dualis des 
Nomens ſchon fo gewöhnlich geworben ift, daß er ganz 
die Zweizahl umfchpreibt, obwol noch felbft im Neuarabis 
hen, wie im Griechifhen, der Dualis oft mit dem Plus 
ralis confiruirt wird. Im Arabifchen ift der Dualis, wie 
im Griehifhen und Sanftrit, ſehr häufig und auf alle 
Gegenftände ausgedehnt, obmol er im ber gemeinen 
Sprache faft fo fpärlich gebraucht wird, wie im Hebräis 
fen, und auch nicht die Gefchlechter unterfcheibet. 
Wenn in den genannten orientalifhen Spraden ber 
Dualis erft fpäter audgebildet ift, fo hat er fich dagegen 
in den europdifhen Sprachen mehr ober weniger vers 
Ioren, da er felbft in der griechifhen Sprache nicht ims 
mer, und von manden Schriftjtellern gar nicht, von dem 
attifchen jedoch am meiften, gebraucht wird. Aus bem 
Umftande, daß fich befonders in der epifchen Sprache der 
Griechen noch Beifpiele finden, wo bie Zweizahlsform 
fiatt des Pluralis ſteht, fließt Buttmann, daß ber grie⸗ 
chiſche Dualis nur eine alte abgefürgte Form des Pluras 
lis fei, welche fich im Gebrauche allmälig auf die Imeizahl 


beſchraͤnkte. Diefe Meinung ift aber ebenfo fonderbar, wie _ 


wenn nach Quint. I, 5, 42 einige lateiniihe Grammas 
tifer die Abkürzung von scripserunt in seripsere für 
einen Dualis ausgeben wollten; denn umgelehrt fagen 
die einfolbigen Sprachen ich ander für wir; aber aus 
einem Pluralis kann fein Dualiß anders ald dur förms 
lie Ableitung entfichen, und der Dualis wol durch 
Dichterfreiheit ftatt des Pluralis gefebt werben, wie ums 
gekehrt der Pluralis flatt des Dualis, 

Im Griehifhen findet vielmehr die befondere Er- 
fheinung ftatt, daß in einigen Wörterclaffen der Dualis 
älter als der Pluralis ift, während in einer andern Woͤr⸗ 
terclaffe der Dualis erft au dem Pluralid eniſtand. 
Diefes zu begreifen, muß man wiſſen, daß überhaupt 
die Sprachen nicht immer einerlei Gang in der Wortbils 
dung nahmen, wie 5.8. in ber altgriechifchen Verbal⸗ 
form bie britte Perfon des Aor. 2 zunächft aus beffen 
Smperativ entftand, während in ber neuern Form der 
or. 1 erft aus dem Präfens hervorging. So find im 
Perfonalpronomen die Accufative ul, ad, E mol jüns 
ger, als die in ben DVerbalendungen erhaltenen Nominas 
tive sc, ol, 7, aber Älter als die Nominative y6, av, 
atrös; ebenfo find die dolifhen Accuſative des Pluralis 
Zus, Vupe, opl, oder die borifhen Accufative ürud, 
dr, we wol jümger, als bie Nominative üypeg, Urueg, 
oder ds, öde, aber die attifchen Nominative nreis, 
Öusis, aqeig gewiß älter, ald bie Accufative Huüs, vuäg, 
ogäg. o erflärt es fich keit, wie aus dem pluralis 
ſchen Accufative og? der bualifche apıwd hervorging, wels 
cher ebenfo wenig ald Nominativ vorfommt, wie der las 
teinifcye Accufativ se; aber aus den befondern Dualfors 
men ber erften und zweiten Perfon vu ober vo, op 
oder oym gingen bie lateinifchen Plurale nos und vos 
durch angehängtes Plural-s hervor. 

‚Hieraus ergibt ed ſich nun, daß auch in ben Des 
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tlinationen, wo ber Dualis blos auf e ober ben langen 
Charaktervocal der Declination « oder w ausgeht, der 
mit angehängtem ; ober durch den Umlaut cu oder or 
verftärfte Plural fpäter fei, während in den Verben ofs 
fenbar der Dualiß jünger ald der Pluralis ift, da ihm 
in der activen Form noch die erfle Perfon fehlt, wenn 
man nicht etwa annehmen will, daß ber Dualis auf 
ger auch in die Stelle des Pluralis auf zes (mus im 
Lateiniihen) getreten fei. Da nun die Homerifche Poefie 
noch die mit einander felbft auch vermechfelten Ausgänge 
bes Dualid auf or und 7» ftatt eines Pluralis gebraucht, 
fo kann es nicht befremden, wenn er auch die Participe 
auf »re pluralif gebraucht, welches Appian (I, 72) 
faͤlſchlich auch auf das Subſtantiv Inonrüge libertrug. 

iernach bebürfen alſo die Zufäge und Berichtigungen in 

uttmann’s ausführlicher griechiſchen Sprachlehre zu 
6. 87. X. 2 im 2. Bd. ©. 417 fa. felbft noch einer Bes 
richtigung,, fowie die Anmerfungen 3 und 4 zu N. 17 
im erflen Bande feines 2erilogus, wo das für nos ge- 
bildete italienifche noi fogar als ein Meft bes altgriechis 
fhen Pluralis von erflärt wird, den ſelbſt Herodianlıs 
nach Scehol, Il. I, 574 nur für eine Verlängerung des 
echten Dualid vw erfannte, 

Das Alter des griechiſchen Dualis ergibt fich unter 
andern auch daraus, daß er nur zwei Gafusformen, wie 
zwei Gefchlechtöformen, bat, bie rein fub= und objective 
und bie oblique mit Umlaut und angehängtem »; und 
daß bie griechifche Sprache den Dualis der Nennmwörter 
nicht erft nach der Sonderung von ber lateinifchen Sprache, 
gleich dem verbalen Dualis, hierzu erfand, fondern viels 
mehr bie lateinifche Sprache benfelben abwarf, zeigen die 
erhaltenen Duale in duo und ambo, deren dualiſcher 
Accuſativ gleich lautete, während die fpätere Pluraldform 
noch ein s annahm. Dergleihen Trümmer von einem 
urfprünglich vorhandenen Dualis gibt es auch noch in 
mehren teutfchen Mundarten, im Pronomen der erfien 
und zweiten Perfon, f. Grimm’s teutfhe Grammatik, 
1. Thl. 2. Ausg. ©. 814 und 780 fg. Im Altfächfi: 
fhen, womit nicht nur das Angelfächfiiche, fonbern auch 
das Althochteutfche zuſammenſtimmt, außer daß t in z, k 
in eh überging, bildete man von ik den Duali$ wit, 
unker, unk, unk, von tbü, git, inker, ink, ink; im 
Altnordifchen von ek, vit, ockar, ockr, ockr, von 
thü, it, yekar, yckr, yekr. Im Gothifchen lautete 
nah Grimm ber Dualis von ik, vit, ugkara, ugkis, 
ugkis, von thü, jut, igqvara, igquis, igquis; Doc) 
if jut nur dem Pluralis jus analog gebildet, weil auch 
im Lithauifhen der Dualis judu vom Pluralis jüs 
lautet. (6. F. Grotefend.) 

DUALISMUS (Pbilofophie und Theologie), be: 
= im mweitern Sinne (im gemeinen Sprachge— 

raue) die Annahme von entgegengefegten Dingen oder 
Grundfägen überhaupt, im engern Sinne jedes Syftem, 
welches in irgenb einer Beziehung ein boppeltes Prins 
cip annimmt, im engiten Sinne (in der Philofophie 
und Theologie) das Syſtem von entgegengefebten 
Grund- oder Urprincipien zur Erklärung des Raͤth⸗ 
feld ber Welt überhaupt, oder des Menfchenlebens inds 
12* 
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> befondbere. Go rebet man von .einem Dualiömus von 
Gott unb Welt, Himmel und Hölle, Vernunft und 
Zhierheit, Mann und Weib, Wahrheit und Irrthum, 
Gutem und Böfem, Körper und Geift oder Leib und 
Seele u. dergl. m. Gewoͤhnlich aber bezieht ſich ber Dua⸗ 
lismus nur auf die in der Philofophie oder Theologie 
vorfommenben metaphyſiſchen Syſt eme, welche zweier⸗ 
lei Urprincipien annehmen, und dieſem Dualiſmus ſteht 
der Monismus (f. d. Art.), das Identitaͤtsſyſtem, 
ber Abfolutismus entgegen, welche alles aus Einem 
Urprincip erklären wollen. 

Man kann hierbei unterfcheiden: 1) ben kosmo⸗ 
logiſchen oder metaphyſiſchen Dualiömus, 2) den 
tbeologifhen oder mytbologifhen, 3) den ans 
tbropologifhhen oder pfyhologifhen. Der kos— 
mologifhe (auch tbeiflifcher Dualismus ober dualiſti⸗ 
fcher Theismus genannt) nimmt an, baf Gott und 
Welt verfchieden, Gott ein fupras und erframundaned 
Weſen fei, ibm ſteht entgegen tbeild ber monifliiche 
Hylozoismus, nad weichem bie Gottheit nur die 
Meltfeele, die das Weltall (als „Allthier“) befeelende 
Lebenskraft iſt, tbeild der moniftifihe Pantbeismus 
(Spinozismus), nad welchem Gott und Welt Eins und 
daffelbe, überhaupt nur Ein Weſen vorhanden (Fr xui 
zar) it. Der tbeologifhe Dualismus nimmt i 
Urprincipien der Dinge, ein gutes und böfes, an, 
welche von Anbeginn mit einander im Kampfe lagen und 
ſich immerfort um bie Herrfchaft ber Welt fireiten, woraus 
aller Zwiefpalt und die Mifhung von Gutem und Boͤſem 
in der Welt entftanden fe. Dies Syſtem war bekannt⸗ 
lich ſchon das der alten Perfer (Abriman, dad böfe 
Princip, und Oxmuzd bas gute, ſ. d. Art.), ſowie auch 
ber Perfer Manes (im 3. Jahrh. n. Chr. Geb.) daffelbe 
auf dad Chriſtenthum überzutragen fuchte (f. d. Art. 
Manes, Manichäismus). diefem, fein eigentlich 
wiſſenſchaftliches Interefie barbietenden theologifch : mytho⸗ 
logiſchen Dualiemus kann bier nicht weiter die Rede 
fein, ebenfo wenig von dem im engern Sinne foges 
nannten theologiſchen Dualismus, nad welchem es 
zwei urfprünglich verfhiedene Menfchenclaffen gibt, von 
benen bie eine zur ewigen Seligkeit, die andere zur 
aen Verdammniß praͤdeſtinirt ift (f. d, Art, Gnadenwahl, 
Prädestination). Dem pfyhologifhen Dualismus, 
nad welchem Seele und Leib durchaus verfchiebene, un: 

leichartige Weſen find, ſteht entgegen der pſychologi · 
—* Monismus, der entweder als ſogenannter Mate: 
rialismus die Seele als bloße —e bed Körpers, 
oder ald Spiritualismus (mie 4. DB. Leibnig in ber 
Monadologie, f.d. Art.) bios geiflige Weſen annimmt, 
ſonach die Körperwelt ebenfalls aus foldyen zufammens 
fest (ipiritualifitt). 

Wir fönnen uns natürlich bier nicht in eine volls 
fändige Darftellung aller Formen des Dualismus eins 
lafjen, und befchränfen und daher darauf, zu unterfuchen, 
wie der Dualismus überhaupt entfieht, namentlich ber 
von Leib und Geele, und fodann zu prüfen, ob biefe 
Anficht des gemeinen, gefunden Menfchenverfiandes fich 
auch wiſſenſchaftlich rechtfertigen läßt. Die fpeculativen 
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Unterfuhungen über ben metaphyſiſchen Dualismus und 
Monismus können nicht wobl für ſich, abgefondert von 
bem ganzen Syſtem der Metaphyfil, entwidelt werben, 
haben aud nicht das allgemeine Intereffe, welches der 
pfyhologifche Dualismus für Jeben haben muß, ba 
offenbar die Anficht, ob man die Seele für bie bloße 
Lebenskraft des Körpers hält oder für ein felbftändiges 
Wefen, welches im Tode nicht vergeht, von großem Ein: 
fluß auf das wirkliche, praktifhe Leben if. Grade in 
dieſer Hinficht ift es fehr nöthig und thunlich, daß bie 
Vychologie, als Natur» oder Erfahrungswifienfchaft, ihre 
Unabhängigkeit von den Spftemen ber Metaphyſik bes 
bauptet und geltend macht, zumal ja noch fein einziges 
philoſophiſches Syſtem ald das allein richtige allgemein 
anerkannt ift, umd es in der That ſchlimm waͤre, wenn 
für fo —— Fragen, wie eben die vorliegende über 
Seele und Leib, die Menſchheit erſt warten müßte, bis 
ber ewige Streit der Philofophen fi in einen ewigen 
Frieden aufgelöft habe. (Rusticus exspectat dum de- 
fluat amnis. Hor.) 

Die Antwort auf bie erftere Frage nah ber Ent: 
ſtehung ber dualiftifchen Denfart ergibt ſich aus der 
Geſchichte der Philofophie oder des philofophirenden Gei: 
fies. Dem Menfchengeifte ift ein Erkenntniftrieb einge: 
pflanzt, nicht blos mit den Sinnen das Sein der Dinge 
(die Welt) aufzufafien, fondern auch die Einheit in dem 
Mannicfaltigen derfelben zu erſorſchen, die Erfcheinungen 
und Zhatfachen der Natur und ber Gedichte oder des 
Menſchenlebens aus ihren Gründen oder Geſetzen abzulei⸗ 
ten, das Befondere aus bem Allgemeinen, den Fall aus 
ber Regel, die Wirkung aus ber Urſache u. f. w. i- er⸗ 
klaͤren. Aus dieſem Triebe ſind alle eigentlichen Wiſſen⸗ 
ſchaften hervorgegangen, als deren gemeinfame Mutter 
man mit Recht das Warum? bezeichnet bat. Der Men: 
ſchengeiſt begnügt ſich num nicht mit der Erforſchung der 
naͤchſten Gründe und Urſachen, fondern ſtrebt immer 
tiefer" in dad Weſen der Dinge einzubringen, um zur 
Einfiht in Die legten Gründe, Geſetze und Zwecke ber 
Dinge zu gelangen, gleichfam das legte Darum! für 
jedes Warum? aufzufinden, und fo das Raͤthſel des Da: 
feind der Dinge zu löfen. Died Streben ift das Pbilo: 
fophiren, fofern es felbfiändig (mit Verwerfung jeder 
fremden Autorität) und durch Denten (in beflimmten Be: 
griffen, Methoden und Schlüffen) geſchieht, wodurch fich 
die Philofophie als felbftändige Wiſſenſchaft von aller 
Theologie, Mythologie und Poefie weſentlich unterfcheidet. 
Wie alles Erkennen, geht auch die Philofophie von einem 

egebenen Dafein aus, nur daß lettere nicht einzelnes 
als ſolches, fondern das Ganze ins Auge fat. Zunaͤchſt 
it dies das finnlih wabrnehmbare Ganze ber Dinge, 
bie Natur, und fo entfleht der Naturaliäömus als 
erfted Syſtem des Monismus, nämlich die Denkart, nad 
welcher die Matur ihren legten Grund, ihr Prineip 
(doyn) in ſich ſelbſt hat. Wie befannt fanden bie dlte: 
ſten griechiſchen Philofopben, Thales, Anarimandros, 
Heraklitos ur f. w., dies Urprincip in einem ber ſoge⸗ 
nannten Naturelemente (dem Waſſer, der Luft, dem 
euer u.f,w.); baber fie denn auch mit Recht als Php⸗ 
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fit ex bezeichnet werben. Anaragorad (ober eigentlich 
fein Lehrer Hermotimos) nahm dagegen zuerſt eine von 
ber Materie durchaus verſchiedene, für fich beftehende, 
geiflige oder verftändige Welturfache (einen die Homoio⸗ 
merienn ober Urkörperchen orbnenden Weltgeift, vous) an. 
Hier ſehen wir den erften, beflimmten und hiſtoriſch 
nachrweisbaren Anfang des wifjenfcyaftlichen, metaphufis 
(den Dualismus, indem dem frühern moniftifchen Nas 
turalismus der bualiftifche Theismus entgegen trat, ber 
dann von Sokrates und feinen Schülern bekanntlich weis 
ver entwidelt warb. Begreiflid mußte jedoch diefem me: 
taphyſiſchen Dualismus der pfychologifche vorbergeben, 
denn wenn nicht vorber ſchon ber Begriff eines Geiftes 
als eines von dem Körper verfchiedenen Weſens gedacht 
worden wäre, würbe man nimmer auf ben Begriff eines 
von der Welt verfhiebenen Weltgeiſtes gelommen 
fein. Wir werben alfo zu der hoͤhern Frage zurüdges 
wieſen: Mie entfland ber Begriff Seele oder Geift über: 
baupt? ine Frage, deren Beantwortung wir nicht aus 
(bierüber nicht vorhandenen) beftimmten Daten ber Ge: 
ſchichte der Pbilofophie, fondern aus ber (Innern) Ges 
dichte des philofophirenden Geiftes entnehmen fönnen. 
Es wird hierbei „Seele oder „Geift," dem allge 
meinen Sprachgebrauche gemäß, ald ein vom koͤrperli⸗ 
den Organismus oder Leibe und ber Lebenskraft ver⸗ 
ſchiedenes Weſen gedacht. Dieſer Begriff, von wel⸗ 
dem aus erſt auf dad Vorhandenſein einer Seele in ben 
Thieren nah Analogie geſchloſſen wird (Fries, Logik, 
©. 465), it keineswegs ald unmittelbar gegeben 
anzufeben (denm die Seele an ſich ift wirklich gar kein 
Gegenftand unmittelbarer Erfahrung oder Wahrnehmung, 
verg. Scheidler, Handb. d. Pfychologie. I. ©. 42 und 
236, fondern ſetzt einen, uͤbrigens überall bei erwachienen 
Menfhen auf einer gewiflen Stufe der Cultur fich fin 
denden, Grad von Abftraction voraus. In dem urſpruͤng⸗ 
lichen, unmittelbaren, dunkeln Seibfigefühle des finnlichen 
Menſchen auf der niedrigften Stufe feiner Ausbildung 
ſicht dieſer =. blos feinen Leib als fein Ich oder 
Selb an. Allmaͤlig führt ihn feine Einbildungs=» und 
gg eig welche bald nach den Sinnedanfchauuns 
gen ind Spiel ihrer Thätigkeit gefegt wird, vornehmlich 
in feinen Träumen und bei lebhaften Berg i⸗ 
gungen frisherer merkwürdiger Ereigniffe ober Zuſtaͤnde 
auf die Vorftellung, daß in ibm, b. i. in feinem Körper, 
noch etwas Anderes, Unfichtbares, ein für fich beſtehen⸗ 
des Weſen ift, welches den Körper ‚ welches fühlt, 
will und wahrnimmt, felbft wenn ber fchläft oder 
doch nicht unmittelbar (durch die Sinne) afficirt wirb. 
Da einerfeits Anfangs diefed unfichtbare Etwas oder We: 
fen als nicht vom der kebenskraft verſchieden gebacht wird 
(vergl. Scheidler, a. a. D. ©. 358), die Bedingung 
des Lebens aber dad Athembolen ift, und andererfeits 
die Luft oder der Wind überhaupt das erſte und gleich 
fam von felbft fi darbietende Vehikel der Idee eines 
werflicyen und wirkenden, oft ſeht mächtigen, wenngleich 
unfichtbaren Wefens ift, fo mußte fich der Menſch Ans 
fangs tiefes Wefen, mas er feine Seele nannte, als 
ein Iuftartiged, eine Nebel» ober Dunfigeftalt ben: 
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fen, umb zwar als bem Leibe ähnlich gefaltet, da ja in 
den Träumen der Menſch wie im Wachen feine Glied⸗ 
mafen zu feinen geträumten Handlungen zu bewegen 
wähnt. Für die Richtigkeit biefer Genefi3 bes Begriffs 
Seele fprigt auch die Etymologie der Wörter für bie 
Bezeichnung diefes Begriffs in den meiflen Sprachen, 
welche fämmtlich auf die Figur des Windes, Hauches, 
fi beziehen. So das indifhe atma (anima, Athem), 
das bebräifhe man (1 Mof. 1, 25 3, 8; 7, 15, 2, 
Hiob 6, 45 27, 3. Pf. 18, 11; 31, 6), dad griechiſche 
yon von woözo, hauchen, zweöuu und ärsuns von 
zer, blafen, animus, anima, 2. von spirare; 
das flavifche dutscha (Seele) von dutsch, blafen; auch 
„Geiſt“ bedeutete fonft fo viel wie „Wind‘ („der Geift 
eiftet, wo er will" überfegt Geyler von Kaiferöberg die 
efannte Bibelftelle), und ift (mie Gruber in feinen Zus 
fägen zu Eberhard: Maaß’s Synonymif unter „Geiſt“ trefs 
fend bemerkt), mit Geſcht, Giſcht verwandt, welcher ent: 
fteht, wenn eine flüffige Maſſe in eine gährenbe, braufenbe 
(uftfäure entwidelnde) Bewegung gelegt wird, wo dann 
Geift (Gas) das unfichtbare Weſen bezeidmet, was biefe 
Bewegung erregt. 

Daß die Träume den erfien Anlaß zu ber Idee 
der Selbfländigkeit des Seelenweſens (und damit zugleich 
bes Glaubens am bie Unfterblichfeit der Seele) gegeben 
baben, dafuͤr fpricht auch die bei dem Grönländern, Nord» 
amerifanern, Süpfeeinfulanern und ben Hinbus herr 
ſchende Meinung, daß die Seele im Traume (mie im 
Tode) dem Leib verläßt; vergl. Simon, Geſchichte des 
Glaubens an die Fortvauer, ©. 17 ÿ21, Burda, 
Phyſiol. I, 741. (Anfänglih hält der Menſch den 
Zraum ganz für Wirklichkeit, vergl. Garus, Geſch. der 
Pſychol. S. 46, was auch fi) an Kaspar Haufer beftds 
tigt batz vergl. Daumer’s Mittheil. IL S.28) Auch 
Schlegel (Geift der Retigiofität aller Zeiten und Völker 
I, 36) nimmt an, daß zuerft der Traum jene Idee vers 
anlaft, indem das rafche Reben im Wachen, wo Seele- 
und Leib immer gemeinfchaftlih und als ein ungetrenn⸗ 
tes Ganze zu handeln feinen, ſchwerlich jenen Gedanken 
babe auffommen lafien, und daß dann dieſe Ahnung 
des Fortwirkens ber Seele bei rubendem Körper durch 
den Anblid und die Betrachtung eines Todten zur völlis 
gen Überzeugung erhoben wurde. Carus dagegen fiellt 
die Anficht auf (Pſychol. der Hebräer, ©. 33), daß bie 
Vorftelung des Görtlihen früher ald die der Seele 
im Menfchengeifte gewelen fei. Der Menſch müfje in 
feinem urfprünglichen Zuftande ald ein Kind, trog aller 
Körperftärte, gedacht werben; als foldyes hatte er längft 

delt, feine Kraft, 3. B. feine Sehkraft, angewendet, 

ine Seele längft gebraucht, ebe er dieſe Kraft, zumal 
in fi ſelbſt, abnen konnte. Wie er Raturerfcheinuns 
gen, Stürme und dergl. mehr lange vernehmen konnte, 
obne ſich zugleih um ihre Urfachen zu befümmern, und 
obne außer fi Kräfte zu ahnen, fo abnete er noch 
länger in ſich feine Seele; er denkt ſich Anfangs ganz 
feelenlos, als ein Stuͤck Fleifh und Bein; au nachdem 
auffallende Naturerfcheinungen ihn zu ber Vorftellung ges 
leitet haben, ein mächtigered Etwas, ald er felbt if, und 
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eine Macht, Gewalt, von der er fich felbft auch abhäns 
ig fühlt, zu ahnen, hält er diefes Etwas nicht für feine, 
aha für eine fremde, höhere Kraft, oder vielmehr flr 
ein höheres, lebendiges Welen, das alle einzelne Theile 
der Natur erfülle, und welches er Geift, Gott, Oeös (in 
allen Sprachen bderfelbe Begriff) nennt, Selbſt biefe 
Ahnung nimmt er auf Glauben anz bie erfte Ahnung 
höherer Mächte oder Wefen duͤnkt ihm nicht feine Abs 
nung, er hält fie für eine Offenbarung, d. i. für eine 
Einblafung jener ihm anhauchenden Mächte felbft; auch 
kann man wirflid in diefer Hinficht jagen, baß ber 
Menſch durch die Gottheit (d.i. durch feinen Begriff 
von ihr) auf die Seele (ihr Dafein wie die Vorftelung 
von ihr) geführt worden fei. (Hierbei darf nicht unbeach⸗ 
tet bleiben, daß bie urfprünglicen Begriffe von Gott und 
Geift fehr roh waren, wovon felbft in ben verfeinertften 
fpätern Vorſtellungen die Spuren nicht ganz verwiſcht 
find.) Dies mag fi nun verhalten, wie es will, fo ift 
fo viel gewiß, daß jedenfalls ber Menfh fehr bald auf 
die bualiftifche Anficht geführt wird, ſowol in fosmos 
logiſcher als pſychologiſcher Beziehung. l 
Wie lange es jedoch mwährte, bis ber Begriff einer 
reinen Geiftigkeit der Seele ——— zeigt die 
Geſchichte der Philofophie; vergl. Bardili, Epochen ber 
Vernunft, S. 111 fg., und Platner, Philofoph. Aphos 
rismen, 1. Thl. ©. 394. Das dowuarov, was bie als 
ten Philofophen immer im Munde führen, ift nichts we⸗ 
niger als etwas Unausgedehntes, und läßt den Nebenbes 
griff einer feinen Materie immer noch zurüd, ſowie auch 
die Einfachheit bei den Alten, welche der Seele zu: 
gefchrieben wird, bios fo viel ald Zufammenfegung aus 
volltommen gleichartigen Zheilen bebeutet (vergl. 3.8. 
Cic., De seneect. e. 21), und die Unkoͤrperlichkeit 
die Zufammenfegung aus dem allerfeinften Urftoffe, wor: 
aus 3. B. nach Ariftoteles die Gottheit, die Intelligens 
zen, die menſchlichen Seelen und bie Geſtirne (Cic. ac. 
quaest, I, 7) befichen. Daher fagt Ariftoteled (De 
anima I, 2), nachdem er die gröbften materialiftifchen 
Spfteme aufgeführt bat, dieſe Syſteme kaͤmen doch alle 
darin überein, daß fie die Seele für eine mit Empfins 
dung und Bewegung verfebene unförperlihe Natur 
balten. So fragt Cicero, indem er die Seele incorpo- 
ream, omnisque eoncretionis ac materiae expertem 
nennt (acad. post. IV, 39, cf. Tuse. I, 22), gleich: 
wol nichtsdeſtoweniger, ob fie Feuer oder Blut ſei. He⸗ 
raklitos erklärte die Seele für einen flüchtigen Hauch, 
eine geiftige Ausdünftung der Weltfeele, und bie tros 
denfte, d.i. die durch dad Allfeuer am meiften ges 
läuterte, für bie befte (Zuseb. praep. evang. p. 339); 
ebenfo erflärte Diogenes von Apollonia die Seele ſchlecht⸗ 
weg für Luft, ſowie die Luft fr bie Gottheit (Arıstot,, 
De an, I, 2, Cic., Nat. Deor, I, 12). Auch Plotinos 
nannte bie Seele eine Ausſtrahlung aus ber allgemeinen 
Meltfeele (Ennead. V. Lib, I, c. 6), die ohne den 
Körper, ben fie fich felbft baut, gar nicht zur — 
kommen würbe (Ennead. III. Lib. IV. c. 9, ef. IV, 
Lib. VO. ec. 5—7). Ebenfo halten die SKirchenväter 
die Seele für etwas mit einer feinen Materie unzertrenns 
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lich Verknuͤpftes (ef, Tertullian., De anima III, 5—9), 
wiewol Zertullian (ec. 10, 13) fehr viel von ihrer Eins 
fachheit und Untheilbarkeit redet, Der gewöhnlichen Ans 
fidyt nach iſt es Descartes, welder zuerft die reine 
Geiftigkeit der Seele behauptet haben foll; allein fon 
Garus hat (Gef. der Pſychoi. S. 272 fg.) ausführlich nach⸗ 
gewiefen, daß Platon bereits dieſe Idee ausgefprochen 
und ben pfochologifhen Dualismus zuerft wiſſenſchaftlich 
5 un Pet verfucht hat. Platon fagt nämlih: „Der 

enſch ift etwas Anderes als fein Körper (Al- 
eib. Bip. p. 58); denn ein Anderes ift der Brauchende 
(zowgeros), ein Anderes das Gebrauchte (ol; zojra.). 
Die Seele (wuyn) ift das, was den Körper 
braudt (rd rü ouuarı zowueror), Sie braucht ibn, 
indem fie über ihn gebietet, da er nicht gebietet. Nur 
aber das fann ber Menfc fein, was über den Körper 
gebietet (TO roö awparog kpyor). Der Menſch ift alfo 
entweber nich t (under) oder nur Seele. (Die Seele 
war ihm alfo ber eigentliche Menſch.) Wir können nichts 
Bedeutenderes (Vorzuͤglicheres, Cigenthbümlicheres, 
Wefentlicheres, xugwrepor) finden ald die Seele. 
Daher fpriht Seele zu Seele bei Unterredungen, nicht 
etwa das Gefiht zu dem andern. Mer feinen Körper 
fennt, kennt zwar das Seine, aber nit ſich. Kein 
Arzt kennt alfo, blos als folder, ſich felbft, fo wenig 
als ein Fecht⸗ oder Zanzmeifter. Wer baber feinen Koͤr— 
per pflegt, ber pflegt micht fich, fo wenig als feine 
Seele. Nur der liebt alfo den Andern, der nicht befs 
fen Körper, fondern befjen Seele liebt. Sokrates ruft 
bier dem fhönen Alkibiades zu: „Ich allein liebe Dich, 
die Übrigen das Deine Das Deine welft mit ber 
Beit, doch Du beginnft aufzublühen.“ 

Es gibt, nahm Platon an, urfprünglidh ein 
Doppeltes (Subftanz), die Seele und den Körs 
per in ber Welt überhaupt '). Jedes hat feine Eigen— 
thümlichkeit. Ein Drittes ift Keinem befonders eigen. 

Die Seele ift ifm von dem Körper durch— 
aus verfhieden?). Dies, fagt er, fol man feinem 
(idealifchen Geſetzgeber glauben, der dies ausfagt und 
ginzufügt: baß nur die Seele einen Jeden in diefem 

eben barftelle, welcher er ift, fie die Unfterbliche. Denn 
1) bie Seele ift das herrſchende (1 Toü owmunros 
äopyor), der Körper das Beherrſchte (dpyöueror), ober 
wie oben, bad was der Körper braudt; fie hat bie 
Auffiht über den Körper, bleibt ihm vorgefeßt und ers 
kennt und unterfcheidet. Diefes Herrfchende ift als fol- 
des dem Göttlihen und Unfterbliden ähnlich und 
verwandt, mithin dem Intelligibeln (vorrör), dem Gleichs 
förmigen (norosıdis), fi) immer leihen und Unauflös: 
baren (adıuhvror) ?’), Das Gegentheil von biefem Allen 
ift der Körper, gegen den die Seele fhöner und gött: 
licher und länger ausdauernd erfcheint *), j 

2) Das göttliche Gefchlecht der Seele ift unkoͤrper⸗ 
lich, und zwar ohne Oberfläche *); ihm allein kommt das 


1) Epinom, Bip. T. IX. p. 257, 
B- 222, 8) Phaedon,. T. I. p. 182. 
) Epinom, I. 1 


2) De ibus XII. 
4) —* p. 208. 
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Bilden und Schaffen zu, wie dem Körper. bad Ent: 
fehen und Gebildetwerben. 

3) Ihr kommt ferner zu bad Nichtanfchauliche, das 
Erkennendfein (yıyvworwr), dad Vorftellen (vonrör), der 
Befig des Gedächtniffes und der Verfländigkeit (urnuus 
zul hoyıouod neraßahur), fowol in gleihen ald uns 
gleichen Veränderungen. 

4) Die Seele iſt Urſache (airıov) von Allem, der 
Körper dagegen hat an feinen Erfahrungen feinen Antheil 
(leidende Subſtanz). 

5) Die Seele iſt nicht aus mannicdfaltigen 
Theilen zufammengefest (dSurderor), alfo unveräns 
derlich, wie das Ding an fi) (76 ör), mithin auch 
einfaches Weſen ünkoös, infofern fie fi naͤmlich nicht 
verändert); alfo auch eingeftaltig (einartig, movosıdis, ins 
fofern ihr Umfang nit durch Zufammenfegung vieler 
Theile befiimmt ift) °). 

6) Die Seele it eine Subftanz, welche ſich felbit 
bewegen tann ’), und eben biefe das Unſterbliche ). In 
ihre legt zugleidy das Princip aller Bewegung und Ders 
änderung, und fie ift daher älter, d. i. der Zeit nach 
früber, alö Alles (zwv nursww ngesßvrarn). Daher ent 
fand unfere Seele eher ald unfer Körper, und baber 
iſt Alles, was zur Seele gehört, früher, ald das zum 
Körper Gehörige, — früher die Charaktere und Gewoͤhn⸗ 
beiten. — Doc es erfcheint auch, mythiſch ausgebrüdt, 
die Seele älter als jeder Körper, weil das Bellere und 
Göttlichere vor und über bem Niedrigen, wie überall das 
“pzor Über dem üpyöusror fteht ). 

Ale, fagt nun Platon, haben bie Seele nicht ges 
kannt, wie fie ift, und weiches Vermögen fie hat (dv- 
raum Zw Eye), vorzüglich aber ihre Entitehung, daß fie 
vor allen Körpern entjtand, und alle Veränderungen und 
Anordnungen leitet, welche den Körper betreffen '”). 

Mir fehen alfo bier längft vor Descartes den erflen 
Berfuh, die Immaterialität der Seele nicht nur zu bes 
baupten, fonbern auch zu beweifen. Und fomit iſt Plas 
ton als der erſte pſychologiſche Dualift anzuerkennen, 
Übrigens ift es allerdings unleugbar, daß das Dogma 
des et er „Bott ift ein Geift,” den Anlaß 
gab, alles Eriftirende unter bie beiden Hauptchaffen bes 
Geiftigen und Körperlihen zu bringen, und fo die Grenz: 
linie zwiſchen beiden immer beflimmter anzugeben; aud 
wirkte hierbei die reinere hriftliche Unſterblichkeitslehre 
ſehr viel, während die der alten Philofophen theils fehr 
problematifh, theild dur die abgeihmadteflen Fabeln 
(namentlih der Metempſychoſis) fehr verunftalter war 
(vergl. hierüber Tennemann, Lehren der Sokratiker 
über die Unjterblichkeit, Mayer, Sofrat. Denfw, ©. 159, 
Platner, Phil. Aphor. I, 657), Am fchärfften zog 
nun allerdings jeme Grenzlinie Descartes, welcher das 
Weſen des Körpers in die Ausdehnung, das des 
Geiltes in das Denfen feite (anima est ens prae- 
eise et distinete eogitans), beides für durchaus vers 





7) De Legibus X. T. IX, 


p- 89 »q. 
9) Epiaom. T. 1X. p. 251, 


8) Phaedrus p. 3 10) De 


6) Phbaedon. RB; 178. 
9. 
Legibus X. p- 80. 
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ſchieden und entgegengefeht erflärte, und durch biefe Ans 
nahme und Scheidung zweier Welten, der geiftigen und 
körperlichen Subflanzen, den Dualismus mit Beſtimmt⸗ 
beit begründete, fomwie er auch am entſchiedenſten die wahre 
Einfachheit der Seele lehrte und bas Syſtem bed 
Spiritualismus veranlaßte (cf. Cartesius, Princip. 
hilos, I, $. 8, Aegis, Cours entier de philos, se- 
= l. prineip. de Descartes (Amstelod. 1691). 1. 1. 

. 79, 85; 2, p. 113, 130). Dod gab es auch noch 
—** Philofophen, welche, ohne ſich beſtimmt zum 
Materialismus zu befennen, alles Nichtausgedehnte für 
ein bloßes Nichts, und dem gemäß die Seele für aus: 
gedehnt, materiell, obwol nicht für koͤrperlich (!) erflärs 
ten, 3. B. 4. Rüdiger, Creuz, Baſedow, felbft Lambert 
(vergl. Carus, Geld, ber Pſychol. &. 543,574. Plats 
ner, Phil. Aphor. I. ©. 395). 

So viel von der Entſtehung bes pfochologifchen Duas 
lismus. Wir haben nun zu unterfuchen, ob diefe Ans 
fiht auch wirklich ſich wilfenfchaftlic rechtfertigen läßt, 
d.h. nicht nach den Principien diefer oder jener Schuls 
philofophie, fondern durch empirifche Pfuchologie, durch 
Thatfahen bed Bemußtfeind und der Erfahrung, als 
welche allein hierüber in letzter Inſtanz entſcheiden koͤnnen. 

Für den pſychologiſchen Dualismus ift zuvoͤrderſt 
wichtig, die Begriffe Leben und befeelt fein genau zu 
unterfcheiden, da zwar alle befeelten Körper leben, aber 
nicht alle lebenden Körper oder Organismen befeelt find. 
Daß ber gemeine Menfhenverftand und Sprachgebrauch 
beides oft (obmwol feinesweges immer) verwechfelt, iſt Leicht 
erflärlih, da er fih nur mit der Erfenntniß der Ober: 

aͤche der Dinge begnügt, kann übrigens fo wenig in 
etracht fommen, als in ber Aſtronomie der Ausdruck: 
bie Sonne gebt auf, unter und dergl, mehr. Die Bes 
beutung des Wortes Geele ftatt Leben, Lebenskraft, 
ift Übrigens eine der älteften, fo 3.8. 5 Mof. 14, 23; 
24, 14; 2 Mof. 21, 23,-und in den Mebensarten befees 
len, entfeelen noch allgemein gebraͤuchlich. Thales ers 
Härte ben Magnetftein, weil er das Eifen anzieht, für 
befeclt (Aristoteles, De anima I, 2). Ebenfo bedeu: 
tet anima oft fo viel alö Leben (Cie, ad Attie. VII, 
2), animam agere, efllare fo viel wie fterben; animal 
jedes lebende Wefen (Cie. Acad. pr. II, 12); animal 
exemplum ein lebendiges Driginal (de Iav. 1. Acad. 
r. Il, 37); animans eine lebende Natur (de Nat. D. 
‚10, 14); animare, beleben (de divin. I, 57. IL, 42. 
Nat.D. I, 39), GEbenfo spiritus das Reben (Cic. Verr. 
V, 45), die Lebenskraft (de offic. III, 7), spirare, les 
ben (Mil. e.33). Weiter unten bei der Etymologie des 
Wortes Seele wird noch Einiges hierauf Bezügliche vors 
a: Bergl. Herbart, Kurze Encykl. der Philoſ. 
. 20 2 

Dog bie Seele nicht mit der Lebenskraft ibentifch 
fein kann, fo eng aud das Band beider it, und fo 
ſchnell au, fobald die eine entwichen ift, die andere ents 
flieht, ergibt fib daraus, daß beide in ben Thieren, und 
befonders im Menfhen gar nicht immer, oder auch nur 
in der Regel im gleihen, fondern oft gradezu im umge: 
kehrten Verhaͤltniffe ſtehen, daß z. B. im Menfchen bie 
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Entwidelung ber körperlichen und geiftigen Anlagen nicht 
ichen Schritt geht, ſondern vielmehr ein fehr raſches 
63 der einen der andern nachtheilig iſtz daß in 
manden Krankheiten (5. B. Schwindfuht) beim Dabins 
erben der Lebenskraft die Geiſteskraft erhöht wird, daß 
fterö bei volfommenftem Wohlbefinden der Seele plößs 
lich der phyſiſche Tod eintritt (Beiſpiele bei Burdach, 
Phyfiot. II, 612); ferner in den meiſten thieriſchen Or⸗ 
ganen bauert das partielle Leben noch eine Zeit lang 
na ihrer Trennung vom übrigen Organismus fort; im 
Scheintode, fowie in ter Katalepfie, dem Starrkrampfe, 
wo das organifche Leben völlig aufgehoben ift (Schulze, 
Pſych. Anthropol. S.55. Baer, Anthropol. I, 54) bleibt 
oft noch das Bemwußtfein ganz volfommen, und umges 
kehrt dauert nach der wirklichen Entfeelung die Erreg: 
barkeit noch eine Zeit lang fort, bie willfürlihen Muss 
kein bewegen ſich, wenn eine äußere Kraft (Galvanismus 
oder Metallreiz) die Rolle der Seele übernimmt, Ber: 
dauung, Abforption, Secretion geht noch mehre Stunden 
fort, Ureretionen erfolgen mandmal noch am folgenden 
Tage u.f.w.; vergl. über diefe Thatfahen Galen, De 
anat, administr. VII, 8. Bacon, Hist. vit, et mort, 
8.9. Unzer, Pbnfiol. $. 357 fg. 609 fg., und über 
den Unterfchied zwilchen Seele und Lebenskraft Ber: 
nouilli, Phyſ. Anthropol. I, 16, Herbart, Lehrbuch 
ur Dfvchol. S. 99 (welcher richtig bemerkt, daß einige 
blungen von gänzlich blöpfinnig Gebornen den Ge: 
danken erregen, daß biefelben vielleicht nur vegetirende 
Leiber obne Seele gewefen fein möchten), Ith, Anthros 
pologie I, 136, Treviranus, Biol, I, 21. VI, 70, 
Sodann kommt bier der Unterſchied der pfycholo⸗ 
ifchen und phyfiologifhen Erkenntnißquelle in Betracht. 
Die Quelle der Wahrnehmungen und Grfahrungen ift 
in der Körperlehre oder Phyfiologie durchaus eine ans 
dere, alö in der Geifteslehre oder Pfychologie. Letztere 
bat es mit den Gegenftänden bes innern Sinne, bie 
blos die Zeit erfüllen, mit der Beobachtung der Vor⸗ 
ftelungen, Gefühle, Willensbeflrebungen zu thun, bie 
wir nie ald Befchaffenheiten eines Körpers erfennen, ba 
in ihnen von Raum und Raumerfüllung gar feine Spur 
ift. Die Phyfiologie des menſchlichen Körpers geht bas 
gegen von Belehrungen durch die äußern Sinne aus, 
und beobachtet nur organifche Gebilde aus beweglichen 
Materien, nur Befchaffenbeiten bes im Raume Geftals 
teten und Beweglihen. So lange bei den Unterfuchuns 
en, 3. B. über die Empfindungen ber Sinne, noch bie 
ede ift von Brechung der Lichtfirablen, von dem Bilde 
auf der Neghaut, von den Schwingungen der Luft, von 
Nervenknoten u. f. w., fo lange befindet man fi nod) 
in ben Gebieten der Phyfif und Phyfiologie; die Pfychos 
logie bat es blos mit dem, was im Innern vorhanden 
ift, zu thunz dort aber finden fich weder Newen, noch 
Affectionen berfelben, fondern nur Anfhauungen, Bors 
ftellungen u. f. w., mithin Erfheinungen von Kräften, 
die blos in der Zeit wirken ''). So unleugbar baher ber 


11) Fries, Pſych. Anthropologie 
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Bufammenbang if, in welchem Seele und Körper im Schla⸗ 
fen und Baden, Befunpheit und Krankheit u. ſ.w. mit eins 
ander fiehen, fo it doch unfere Vorfiellungs » und Erfennts 
nigweife deö Geifiigen ber Art mac gänzlich von der eg 
Körperlichen u ieben, und beide Naturgebiete bleiben 
für unfere Erkenntniß ewig —— Sphaͤren, von denen 
wir feine aus ber andern erfiären dürfen. Niemand bilde 
fi ein, durch das Geiſtige etwas Körperliches, oder durch 
das Körperliche etwas Geiſtiges erklärt zu haben, oder er: 
klaͤren zu können; fo vielfad die Thatſachen der Außen 
und innen Wahrnehmungen fi gegenfeitig zu GErs 
fenntnißgründen dienen, fo können fie doch nie Er: 
flärungsgründe gegenfeitig für einander werden. Mit 
ben pbyfiologifhen Unterfuchungen und Hypotheſen 
über die organiſchen Veränderungen in den Nerven, wähs 
rend des Zuflandes finnlicher Affectionen, ift für die Er 
Märung der Möglichkeit des Anfangs geifliger Wirkungen 
auch nicht das Mindefte gewonnen; ein Übergang von den 
Naturwirtungen im Raume (5. B. in dem Nerven), zu 
denen in der bloßen Zeit (Empfindungen) ift überall nicht 
zu entbeden, und das urſachliche Verhaͤitniß zwiſchen 
Sinnesorgan und Anſchauung bört nie auf, Geheimnig 
zu fein. Es läßt fi auch zwifchen den feinften Bewe: 
ungen der Materie noch fein Zufammenbang mit einem 
ebanfen denken oder beweilen, es läßt fich die hnlich⸗ 
feit nicht auffinden, die zwifchen ben Schwingungen eines 
Merven und dem Bewußtſein liegen könnte), Die fo: 
enannten Gehirneindrüde (fagt Jean Paul treffend) >), 
puren, Bilder, Spannungen, find blos als meta: 
pborifche Zuftände in der Seele vorhanden, aber nicht 
als eigentlihe im Gehirn und Nerven möglih. Das 
Gehirn ift ein Knäuel von Nerven, bie bas Rüdenmart 
auf einander gemwidelt bat; dieſer bidfte Nero beficht, 
wie jeder bünnfte aus Eiweißfloffe, fettiger Materie, me: 
nigem Salz und vielem Waſſer. Ein Nero überhaupt 
ift geflocdhten aus Fäden, die Fäden find gefponnen aus 
Faſern, die Fafern find zufammengereiht aus Marktügels 
den, und bie aus biefen Kügelden geformte oder ge: 
ballte Hirnkugel befieht (nah Vauquelin, Feurcroy) aus 
vier Fünftel Waffe. Wie find nun diefen Waffer: und 
Marklügelhen Spannungen oder Eindrüde oder Bilder 
aufzundtbigen, nur wenn von bloßen äußern Einwir: 
fungen der Ginnenwelt die Rede ift, geſchweige von den 
innern unzähligen der Seelenwelt? Welche Feuchtigkeit 
oder Körperlichkeit überhaupt könnte die ins Unüberfch: 
liche reichende Fülle der Empfinds und Vorſtellwelt fallen 
und beherbergen? Haben die Anatomen zwiſchen dem 
Beinen Gehirn, das den beiden Welten dienen foll, und 
dem Küdenmarke, das ed nicht thut, und den Nerven: 
knoten, bie Gehirnchen vorſtellen, Unterfchiede gefunden? 
Iſt nicht (nad) Sömmering) dad Gehirn eines dreijährigen 
Menſchen fchon fo groß, wie das eines ermwachlenen, ber 
vieljährigen Schaganhäufung gar nicht zu gedenken am 
Gehirne, da man body fonft nach deſſen Größe Geiſtes— 
größe fhägen will, obgleih die Maus und der Spuk 
12) Garus, of. I, 90. Weiß, Unterfucdungen über 
bie Seele, ©. 16, ur Selina I, 14 J — 
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nad Verhaͤltniß ein größeres haben, als wir, und der 
Elephant ein MFeineres als beide. In den Gebirnen 
vollends der verfchiedenen Geiſtermenſchen ift auch nicht 
das Bleinfle, was die fo große Verfchiedenbeit zwi: 
fhen Wilden, Künftlern, Mathematitern, Philoſophen, 
Kriegss und Gedächtnifbelden, auch’ nur durch Perls 
fhrift, geſchweige durch erhabene ober vertiefte Buchſta⸗ 
ben, anfagte. 

Stellen wir num die von dem Standpunkte der Er: 
fahrung aus gewonnenen Beweißgrände für die Realität 
beö aufgeitellten Begriffs der Seele, ald eines immate- 
riellen Weſens, vollitändiger zufammen. Sie laffen ſich 
einem befannten logiſchen Sprachgebrauh und Einthei⸗ 
lungsgrunde nad, im directe und inbirecte (apago⸗ 
alte) eintheilen. Zu ben erflern, dem direct bie Nichte 
identität von Seele und Leib, mithin für den pſycholo⸗ 
giſchen Dualismus beweifenden, gehören folgende: 

1) Für unfere Erkenntniß ift, wie ſchon bemerft 
mwurbe, das Pſychiſche und Phyſiſche darin wefents 
lich von einander unterfchieden, daß das erftere bloß bie 
Zeit, dad legtere den Raum erfüllt; Worftellung, Ges 
fühl, Willensbeftrebung ift nichts Außerlich (durch den 
dußern Sinn) Anzufhauendes, nichts Räumliches, Beine 
Bewegung; aus der nähern Beftimmung des Begriffs 
von Materie oder Bewegung entfteht nicht der Begriff 
von Vorftellung, Gefühl und Begierde, fowie durch feine 
nähere Determination diefer Begriffe der Begriff einer 
raͤumlichen Veränderung entftebt. «(Daher ift es auch 
ganz irrig, Seele und Leib, Thaͤtigkeiten in ber Zeit 
und im Raume, in dem Verhältnifje bed Innern zum 
Außerm vorzuflellen, da diefe Iegtern Begriffe einfeitig 
blos von dem Raumpverbältniffe entlehnt find. 

2) Das, was dußerlich im Raume angefhaut wird 
(die Materie überhaupt und umfer Leib), ift immer infos 
fem nur ein Gegenftand unferer Seele, nicht das 
Vorftellende, Fuͤhlende ſelbſt. (Ich betrachte mich als 
das Unterfcheidenbe, meinen Leib mit allen feinen Thei⸗ 
len als das von andern Körpern fomwol, 'ald von feinen 
eigenen übrigen Xheilen Unterfchiebene, welches eben 
darum aud von mir, ber ich bie Unterfcheibung vors 
nehme, unterfchieben wird.) Das Körperliche wird immer 
als ein Mannichfaltiges betrachtet, und bie Einheit 
immer in und durch bas Vorſtellen erft bewirkt. Das 
Eubjert des Vorftellens Bönnen wir von dem Subject 
bes Fühlend und Wollend nicht unterfcheiden (denn das 
Fühlen wird ald mein Fühlen, das Begehren ald mein 
Begehren vorgeflellt und in Ein Bemußtfein zufammens 
gefaßt). Es iſt alfo immer ein und daſſelbe Subject; 
während alles Materielle ald zufammengefest gedacht 
werden muß, wirb bie Seeie als einfad ——— 
fie iſt nur Ein Ding (ein Singularis), der Leib eine 
Menge von vereinigten Dingen, von Theilen, bie von 
einander wirflich gefondert find, und nicht in einander 
fortlaufen, wenngleich oft dicht an einander anliegen. 
Daber kann wol ber Leib in Theile real zerlegt wer: 
den (bie felbft eine Zeit lang das Merkmal des Lebens, 
bie Reizbarkeit, behalten), aber durchaus nicht die Seele. 
Daher läßt fi einfehen und wahrnehmen, wie der Leib 

L Eagpli.d.W, u. 8, Erſie Section, XXVIII. 
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durch eine ſolche Zertheilung real untergebt, verſchwindet; 
aber es läßt fich mit einmal nur denken, daß etwas 
Geifliged, eim Gedanke, eine Idee durch Zerlegung zer⸗ 
flört, getöbtet werben könnte. 

3) Der Leib hat eine felbftändige Lebenskraft, und 

nicht alle leibliche Lebensäußerungen (4. B. Verdauen) 
> von geiftigen (Bewußtfein) begleitet; fowie umges 
ehrt es Geifeöthätigkeiten ober Zuflände (z. B. Katas 
lepfie, Somnambulismus, Efftafe u. dergl. m.) gibt, wos 
bei ein Mitwirken des Leibes nicht nachzuweiſen ift. (Vergl. 
Naffe Zeitfhr. für Anthropol, 1824. IH. 216.) Liber 
haupt ift die Seele, wie fchon früher gezeigt worden, 
nit als die Lebenskraft des Leibes anzufehen. 

4) Die Seele nimmt unmittelbar nur fich felbft 
wahr, ben Leib nur, wie bie übrige Körperwelt, durch 
die dußern Sinne. Diefe Kenntnif des eigenen Leibes 
wird durch bie organifche Lebendigkeit ber —8 und 
durch deren Zuſammenhang mit dem Gehirne bedingt, 
und faͤllt daher durch Aufhebung dieſes Zuſammenhanges 
weg. Auch enthält das Selbſtgefühl des Leibes von allen 
Eigenfhaften, bie dem Körperlichen beigelegt werben, 
nur die ded Dafeins in einem Raume, aber nicht bie 
der Schwere, ber mathematiſch beftimmbaren Form, ber 
Structur der innern Theile u. f. w. Daher finden fich 
oft im Bewußtfein Gefühle (3. B. eines Stechens, Reißens, 
Brennens u.d.m.), die den Körper bezogen werden, 
und doch —— in ber Art phyſiſch begründet find. 
Eben dahin gehört die Taͤuſchung, in bereits verlorenen 
Gliedern des Leibes noch zu fühlen. Bel —* 
Schulze, Pod. Anthropoi. S. 44. Rudolphi, Phys 
ſiol. I. S. 61.) 

5) Überhaupt fallen Koͤrperliches und Geiſtiges im 
Menſchen, fo eng ed auch mit einander verfmüpft ift, fo 
wenig gan; zufammen, oder gehen fo wenig völlig in 
einander auf, daß die Seele nicht nur ſich deutlich und 
beflimmt von dem Leibe unterfcheidet und dieſes Bewußt⸗ 
fein durch allen Wechſel der körperlichen Zuftände oder 
Theile beharrlich behauptet, ſowie oft fih ihren Willen 
den koͤrperlichen Affecten entgegenfebt und fie überwins 
bet; fondern, daß ſich auch bei genauerer Unterfuchung 
ber in vielen Fällen allerdings ftattfindende Parallelismus 
keineswegs in allen nachweilen läßt, was doch ber Hall 
fein müßte, wenn Seele und Körper identiſch wären. 
Es ift Thatſache ber Erfahrung, daß förperliche und gei⸗ 
flige Entwidelung nur bis zu einem gemwiflen Punkte 
(und felbft da nicht völlig gleichmäßig) parallel laufen ; 
daß der Geift, wenn der Körper ſchon feinen Culmi⸗ 
nationspunft erreicht hat und abzunehmen anfängt, * 
nur noch lange Zeit fort ſich entwickelt, ſondern ſein 
hoͤheres Leben dann —— erſt beginnt; def oft grade 
dann, wenn das Reibliche dahinſinkt, das pſychiſche Keben 
er wird (3. B. im Zehrfieber); daß bei —— 
Geifieskranken oft kurz vor dem Tode bie volle Befons 
menbeit zurückkehrt; daß bei Krankheiten aller Art Seele 
und Keib faft mie in demfelben Grabe leiden, im Gegen» 
theil oft der eine Theil (faft) gen gefund bleibt; endlich, 
daß Volllommmenheit des Körpers vente, Schärfe 


DUALISMUS 


ber Sinne u. dergl. m.) keineswegs immer auf entfprechenbe 
des Geiftes ſchließen läßt. 

Zu diefen birecten Beweisgruͤnden für die Immas 
terialität der Seele kommen denn noch die indirecten 
oder apagogifchen aus der Ungereimtheit der entgegenges 
festen Anſicht des fogenannten Materialismus. Sie laſſen 
fi) vornehmlich in Plgenben Punkten zufammenfaflen: 

I. Es ift Thatſache der Erfahrung, daß ich mir des 
durch die verfchiedenen Organe erhaltenen Eindrüde bes 
wußt bin. Dies Bewußtfein wohnt nicht in jedem bes 
fondern Organe, fonft hätte das Auge ein anderes Bes 
wußtfein ald das Ohr, und dies ein anderes als bie 
Zunge, mithin wäre eine Menge von Bemwußtfein vors 
handen, und doch wuͤßte das eine vom andern nichts; 
wuͤßte das Auge nicht, daß das Ohr hoͤrt, das Ohr nicht, 
daß die Zunge ſchmeckt, wuͤßte alſo Niemand, daß ich 


hoͤre und ſehe, ſehe und fchmede; wie doc Jeder von 


und alle Augenblide weiß. In einem gemeinſchaft⸗ 
lihen Organe, einem fogenannten sensorio communi, 
ift dies Bemußtfein, daß wir fehen und hören, fühlen, 
riechen und fchmeden, auch nicht enthalten. Entweder 
nämlich theilt jebes einzelne Organ feine Nachricht nur 
einem heile diefes gemeinfchaftlihen Sammelplates, 
oder dem Ganzen bergeftalt mit, daß das ganze gemeins 
ſchaftliche Senforium durch jede Empfindung mobdificirt 
wird. Im erften Falle weiß jedes Mal ein Theil, daß 
ich fehe, ein anderer, daß ich höre, ein dritter, daß ich 
fhmede; keiner weiß, daß ich fehe und höre und ſchmecke. 
Km andern entfteht unfehlbar, nach einem unerfchitterlis 
chen Gefege der Mechanit, in dem gemeinfcaftlichen 
Senforium eine gemifhte Bewegung aus den gleich⸗ 
zeitigen Veränderungen durch mehre Eindrüde, alfo wies 
der fein Bewußtſein, daß ich fehe, höre und ſchmecke. 
Hieraus ergibt fich, daß mit den und befannten Körpers 
wirfungen und Gefegen ſich diefe Erfahrung nicht reimen, 
noch aus ihr verftändlich begreifen läßt, und es muß alfo 
um Subject bes Bewußtſeins etwas Anderes, als unfere 

tganifation und die und befannten Körper angenommen 
werben. 

IL Wenn wir überlegen, und nad mandem Hin⸗ 
und Herwägen endlich einen Entſchluß fafen, dann gebt 
diefer Entfhluß, aller Erfahrung gemäß, aus innerer 
Selbftthätigkeit, nicht aus ben empfangenen Eindrüden 
allein hervor. Nun aber ift fein Körper bekannt, ber 
eine ſoiche Selbfithätigkeit befigt, auch keine Mafchine 
- fein Mechanismus, aus welchem fie entipringen 

nnte. 

II. In mehren gehörig erwogenen, und durch Nes 
beneinanberftellung ſich veritärfenden Erfahrungen liegt 
Har das Gefühl zweier einander entgegenfrebenden Kräfte, 


welche Wiberftrebung nicht ſtatt baben Fönnte, wenn 


Leib und Seele nicht heterogen wären. Dahin gehört 
B. die Thatſache, daß in hitigen Fiebern und Delirien, 
En bei der Wafferfcheu, die Kranken öfters die Annähes 

ber Verrüdtheit oder Wuth deutlich fühlen, ihr wi⸗ 

eben, Andere felbft vor ben Ausbruͤchen warnen, zu 
welchen fie trog alles Widerftandes fich fortgeriffen fühlen. 
Eben dahin gehört der faft tägliche Kampf zwifchen den 
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Grundfägen ber Vernunft und Sittlichkeit einerfeits, und 
den ſinnlichen Reizen und Trieben anbererfeits, ber oft 
bis zur. Verzweiflung beftig wird, und manchmal Gelbft: 
verfiümmelung ober Selbftmord berbeiführt. 

IV. Es ift Erfahrung, daß Jeder mit umbezweifels 
ter Gewißbeit verfichert, er fei ed, ber vor 20 oder 50 
Jahren dies oder jenes gethan und erfahren hat. Hat 
dad Subject des Bewußtſeins fich während biefer Zeit 
bergeftalt geändert, daß von dem damaligen nichts mehr 
vorbanden ift, fo kann dies neue Subject fich das vors 
malige nicht mit Wahrheit zufchreiben, und es läßt ſich 
dann ſchlechterdings nicht begreifen, wie es mit unerfchüts 
terlicher Überzeugung ſich etwas ald von ihm felbft Ges 
thanes oder Empfundenes zufchreiben kann, welches fi 
auf ein ganz anderes, nicht mehr vorhandenes Subject 
bezieht. Nun aber ift durch die Verſuche ber Phyſiolo⸗ 
gen G DB. des Sanctorius) entfchieden, daß unfer gan: 
zer Körper fich in wenigen Jahren gänzlidy erneuert; alfo 
muß in und ein noch anderes unmwandelbares Weſen 
wohnen. Nehme man bierzu noch die Erfahrung, daß 
im böhern Alter nicht felten Vorftellungen aus der frühern 
Kindheit, oft nad 50 und mehren Jahren, ohne inzwi⸗ 
ſchen erneuert zu fein, wurplöglich wieder bervortreten, 
Es laͤßt fih nicht fagen, daß dieſe Vorftellungen gleich 
fam aus einer Auflage des Gehirns in die andere libers 
getragen worden, weil in ber ganzen Zwiſchenzeit Feine 
Auffrifhung berfelben gefeheben if. Auch läßt fich dies 
Bemwußtfein der Identität unferer Perfon nicht etwa (nad) 
Kant) fo erklären, baf man annimmt, das Bemwußtfein 
fei im Ganzen von dem einen Subject in das andere 
übergegangen, mie etwa bie ganze Bewegung einer Kus 
gel in eine andere übergeht, denn zu jener Identität ge: 
hörte ja nicht blos bie Übertragung eben gegenmwärtiger 
—— ſondern auch fruͤherer Fertigkeiten, Gewohn⸗ 

eiten u, f. w. 

V. Iſt das, was das Wort Seele ober Geiſt be: 
zeichnet, kein wirkliches und wahrhaftes (obwol hienieden 
mit dem Koͤrper oder keibe eng verbundenes) Weſen (eine 
Subſtanz, nicht eine bloße Kraft), ſondern blos eine 
Eigenſchaft des Koͤrpers —— ſo muß alles Erken⸗ 
nen, Denken, Fuͤhlen, Wollen, in bloßen Bewegungen 
gewiſſer Theile unſers Koͤrpers (des Gehirns u. ſ. w.), in 
letzter Inſtanz alfo in Bewegungen einer Mirtur von Wafs 
fer:, Sauer:, Stid:, Koblenftoff, Phosphor, Schwes 
fel u.f.w., beftehen, ba der Körper feine andern Veraͤn⸗ 
derungen als Bewegungen hervorbringen fan, und aus 
allen möglichen Verbindungen, Trennungen umb Bewe⸗ 
Fe in einer Miſchung oder Mafchine fich nichts bes 
greifen läßt, ald das Entfiehen anderer Verhaͤltniſſe, For⸗ 
men und Beziehungen in Abficht auf Figur, Größe, Tuch⸗ 
tigkeit u. ſ. w. Im dem Bewußtfein findet ſich aber durch⸗ 
aus nichts, was für bie Jpentität von Bewegungen, 
das iſt Veränderungen im Raume und geiftigen ig⸗ 
feiten, ſpraͤche, vielmehr iſt das Gegentheil Jedem bei 
einigem Nachdenken einleuchtend, indem Jeder einſieht, 
daß „. B. ein Begriff, ein Gefuͤhl nichts Ausgedehntes, 
einen Raum Einnehmendes fein, daß Neid, Liebe feine 
körperliche Größe, Farbe u. dergl. m. haben Bann. 
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VI Soll ih das Denken eine Function des 
Körpers, ein Refultat der Vereinigung oder Zuſammen⸗ 
wirfung der Atome, welche den Körper ausmachen, ober 
eine Harmonie von Bewegungen, fei ed beö ganzen Körs 
pers, oder eined befondern Organs, fein, fo behauptet 
man damit immer, daß das Zufammengefegte ben: 
ken könne. Gedanken find aber unmöglich in einem zu⸗ 
fammengefegten Dinge (eine Borftellung kann nicht 
unter mehre Subjecte vertheilt fein), da jede Vorſtellung 
die Zufammenfafjung des Mannichfaltigen in der Einheit 
und jeder Bedankte eine Vergleichung mehrer Gegenftände 
ift, welche bie Beziehung der mehren Vorftellungen oder 
Gegenftände auf die Einheit des vergleihenden 
Subjects vorausfegt. Es ift ferner Thatſache des Bes 
mußtfeind und ber Erfahrung, daß bie Seele nicht nur 
einzelne Borftellungen unter einander, fondern oft und in 
ſchneller Überficht zabliofe Ideen umd die Zuflände ihres 
ganzen Lebens vergleicht; eine Vergleihung, welche uns 
möglich wäre, wenn nicht alle dieſe Vorſtellungen, nebft 
ber Bergleichung felbf, in einem ſchlechthin einigen oder 
einfachen Weſen wären, weldes jenes Mannichfaltige 
vergleicht. 

VII Selbft angenommen, bad Erkennen, Fühlen 
und Wollen ließe fi) als ein Erzeugniß, des gefteigerten 
Lebens des Körpers, namentlich des Gehirns, betrachten, 
fo ließe ſich doch fchlechterbings nicht begreifen, wie bie 
bloße Gebimthätigkeit die Urfache der Erinnerung 
fein und die Erfenntniß bewirken könne, das im Bes 
mwußtfein Gegenmwärtige fei ſchon früher darin vorhanden 
gewefen. Denn jeder Act des organifchen Lebens ift von 
dem abhängig, was eben im Organiömus vorgeht, und 
fließt nicht auch noch einen frühern in ſich, ſowie bie 
Bewegung eined Körpers nie zugleich die früher barin 
vorgefommene enthält. Erinnerungen müffen alfo burch 
etwas vom organifchen Leben des Gehirns Verfchiedenes, 
Selbftändiges und für fi Fortbauernded bewirkt fein, 
mas aus fich felbft die Einficht von der Ähnlichkeit oder 
Gleichheit gegenwärtiger Erkenntniffe mit ſchon früher 
gehabten hervorbringt. 

VIIL @benfo wenig alö das Erinnern ließe ſich 
mach der materialiflifhen Anfiht das Unterfheiden 
der Erfenntnif des Wirklihen und Wahren vom Schein 
und Irrthum erklären, wenn alles Erkennen nur Wir: 
ung des Gehirns wäre; denn bdiefe Wirkung kann uns 
möglich fi felbft ihrer Richtigkeit nach beurtheilen. Und 
nod weniger würde hiernach die Entflehung der Ideen, 
der überfinnlichen Begriffe, ber äftbetifhen, moralifchen 
unb religiöfen Gefühle zu begreifen fein, welche alle keinen 
Gegenftand haben, gar nicht von ben Sinnen 
gelehrt werben. 

IK. Die — Thatfache, daß in bem geiſti⸗ 


vor 
nicht mit der Hypotheſe des Ma 
und es fällt ins Lächerliche, wern man z. B. die Auss 
breitung des Enthufiasmus für Vaterland, Freiheit, Res 
Kigion, oder die Audartung ganzer Völker in Sittenlofig: 
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keit, Despotismus, Sklaverei, aus einer Beränderung 
des Gehirnlebend erflären und ableiten wollte )! Sn 
Beziehung auf Nr. VIII. ift zu beachten, daf, wenn: 
leich die Pbhyfiologie für alle fogenannte niedere Geis 
Bestbätigkeiten beflimmte vorzugsweife und ummittelbar 
entfprechende Organe ee (3. B. für dad niedere 
Erkenntniß⸗ und Einbildungsvermögen die Hirngang⸗ 
lien, für ben Verſtand als Vermögen der Begriffe, 
Urtheile, Schlüffe dad Balkenſyſtem des Gebims u. f. 
w.), die ideelle oder Vernunftfphäre kein uns 
mittelbared Organ hat; vergl. Starf, Patholog. Fragm. 
zb. U. ©. 131 fg. 142. Hartmann, Geilt bes 
Menſchen. S. 221. Mit Recht kann auch die freis 
willige Selbjtaufopferung des Lebend (die blos bei dem 

igen Menfchen vorfommt, Propäd. S. 60. Note 1) 
als eim Beweis der Verfchiedenheit zwifchen Seele und 
Leib gelten. Denn das Leben überhaupt iſt thätige 
Selbfterhaltung,, daher kann das bloß animale Leben nur 
in biefer fich wohl fühlen, und nichts Anderes, als fie 
wollen; ed kann im Folge feiner Thaͤtigkeit untergeben, 
aber nicht den eigenen Untergang ſich zum Zweck machen, 
da bie Liebe zum Leben mit dem Geben ibentifch if. Wenn 
alfo das Ich für eine Idee (Vaterland, Glauben u. f. w.) 
diefes Leben opfert, fo feßt dies ein anderes, höheres, 
ibeelled Leben deffelben voraus, welches durch Verzichtung 
auf das irdifche Dafein fich behaupten will. Vergl. Burs 
bach, Phyfiol. IH, 741. 

= rg hen gar Ag —— 
zur Unterftüg es ems und zur Widerlegung 
des — beruft, find zwar an ſich unleugbar, bes 
weifen jeboch feineswegs, was jener aus ihnen folgert, 
und laffen eine andere Erklärungsart zu. Gie find vors 
nehmlich folgende: 

1) Die Abhängigkeit der Seele von bem Leibe 
in Gefunbheit und Krankheit, Jugend und Alter, nas 
mentlich die Delirien im Fieber, die bis zur 5* 
lung des Bewußtſeins gehenden erg ar Förperlicher 
Dinge, 3. B. beraufcpender Getränke, ſowie mancher 
Arzneien, z. B. Opium, Bellabonna, die in großen Gas 
ben die Seelenkräfte ſchwaͤchen, und völlige Verrlidtheit 
verurfachen; die Thatfache, daß ein Schlag auf den Kopf 
das Gebächtniß ganz oder auch blos zum Theil zerftört, 
daß Förperliche Misgeburten dies auch im geiftiger Hinfiht 
find u. dergl. m., woraus gefolgert wird, va bie fo ges 
nau an förperliche Zuftänbe —— Seelenwirkungen 
aus dem Mechanismus des Körpers —5** — Allein 
aus ber bloßen Abhaͤngigkeit darf keineswegs auf 
Gleichartigkeit geſchloſſen werben; manche jener Thats 
fachen find fermer feineswegs hinlaͤnglich ald Regel cons 
—— (4. B. dad Kindiſchwerden im Greiſenalter, und 

berhaupt ein ſchlechthin und unbedingt durchgreifender 
wahrer Parallelismus zwifchen Geiftigem und Körperlis 


14) Bergl. befonders Tetens a. a. D. ©. 904. Hart⸗ 
mann, Geift bes Menfhen, ©. 219 fg, Tiedemann, a 
buch der Phochot. S. 291 fg. Platner, Philof. Aphor. I. ©. 
396.. Siegmwart, Handbuch der theoretifchen Ppilof. S. 310 fg- 
Schulze, Pfſychol. Anthropologie, S. 661. 13⸗ 
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chem; namentlich gibt eö feinen Theil des Gehirns, der 
nicht durch Drud, Verhärtung, Verlegung, Eiterung u. 
dergl. m. gelähmt, besorganifirt oder gänzlich zerſtoͤrt 

finden worben wäre, obne daß babei Bemußtfein und 
Gevächtni gelitten baben), und alle laflen ſich aud ers 
Bären, fobald der Leib als das Organ oder Infirument 
des an fich felbftändigen Geiſtes angefehen wird. Es ver- 
hält fi dann mit der Seele, wie mit einem Zonkünft: 
ler, der auf einem verftimmten Inftrument (oder, in Bes 
ziebung auf ben erwähnten Gedaͤchtnißmangel, auf einem 
folhen, in welchem mehre Saiten oder Taſten fehlen) 
nicht rein und vollftändig (oder, in Beziehung auf jeme 
Misgeburten, auf einem bloßen Holzblode gar nicht) fpies 
len kann. Wenn eine Thaͤtigkeit, um ſich in einer bes 
flimmten Geftalt zu äußern, an beſtimmte Bebins 
gungen gefeffelt ift, fo kann man deshalb den Grund 
der Tätigkeit noch nicht in jenen Bedingungen ſuchen; 
und fo wenig man berechtigt ift, dad Gehvermögen im 
äußern Lichte zu fuchen, weil das Sehen durd das aͤußere 
Licht vermittelt wird; ebenfo wenig darf man dad geiftige 
Leben, 3. B. das Erkennen, in das Nervenleben ſetzen, 
weil die Nerven durch ihre — Thaͤtigkeit zut Er⸗ 
kenntniß mitwirken müſſen. egen die materialiſtiſche 
Anſicht von der Abhaͤngigkeit der Seele vom Koͤrper 


wendet treffend Jean Paul (Hesperus 4. Thl. S. 20) Fol⸗ 


gendes ein: „Ich habe oft mit Weltleuten, die gut 
beobachten und elend fließen, mic gezankt, weil fie bei 
der Beinften Abbängigkeit der Seele vom Körper, z. B 
im Alter, Trunk u. ? w., die eine zum bioßen Repetirs 
werke des andern machten; ja, ich habe fogar gefagt, fein 
Zanzmeifter ſei fo dumm, baß er fo fchlöffe: „„weil ic) 
in bleiernen Schuhen plump, in hölzernen flinfer, in les 
dernen noch beffer, und in feidenen am beiten tanze, fo 
febe ich wol, daß die Schuhe mich mit befondern Spring» 
federn aufichnellen, und da ich faum mit bleiernen Schus 
ben auffomme, fo bracht ichs barfuß nicht zu einem eins 
zigen Pas.““ Die Seele ift der Zanzmeilter, der Kör: 
per der Schub." (Umgekehrt darf man aber auch nicht 
die Abhängigkeit des Körpers von dem Geifte, wie fie 3. B. 
in den förperlihen Emotionen ſichtbar ift, ald natürliche, 
alfo nothwendige Wirkungen des Geiftes auf den Körper 
erflären; denn es fehlt auch bier ganz an der Nothwen» 
digkeit, daß grade diefe und feine andere Wirkung in 
dem Körper durch irgend eine Geiflesibätigkeit bervorges 
bracht werde, wie die folgende Stelle Jean Paul’s eben: 
fo mwigig alö treffend ausführt (Kagenbergers Babereife 
1. ©. 28): „denn wo if nur bie geringfie Nothwendigs 
keit, daß bei Traurigkeit ſich grade die Ihränendrüfe, 
bei Zorn die Gallendrüfe ergiegen? wo ift das abfolute 
Band zwiſchen geiftigem Shämen und den Ahernflappen, 
bie dazu dad Blut auf den Wangen eindämmen? Und 
fo alle Abfonderungen hindurch, die den unflerblicyen 
Geift in feinen Thaten bienieben theils frornen, theils 
zäumen? In meiner Jugend, wo noch der Dichtergeift 
mich befaß und nach feiner Pfeife tanzen ließ, da erinnere 
id mid) noch wohl, daß ich einmal eine iveale Welt ge: 
baut, wo die Natur den Körper ganz entgegengefegt mit der 
Seele verbunden hätte. Es war nach der Auferftehung 
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8 dichtete ich); ich flieg im größter Freude aus dem 
rabe, aber bie Freube, flatt ba fie hienieden die Haut 
elind Öffnet, drädte fi droben, bei mir und meinen 
Base, durch Erbrechen aus. Da ich mid j 
wegen meiner Blöße, fo wurde ich nicht roth, fondern 
fogenannt preußifh grün, wie ein Grünfpedt, Beim 
Zorne fonderten fämmtliche Auferflandene bloß album 
graecum ab. Bei den zartern Empfindungen der dieb⸗ 
befam man eine Gänfehaut, und die Farbe von Gaͤnſe⸗ 
ſchwarz, was aber die Sachſen Gaͤnſeſauer nennen. Je⸗ 
des freundliche. Wort war mit Gallenergießungen ver: 
knupft, jedes ſchatfe Nachdenken mit Schluden un 
Niefen, geringe Freude mit Gähnen. Bei einem rühren; 
den Abſchiede floß, ſtatt der Thraͤnen, viel Speichel 
Die Furcht ſchmückte mit feinem Wangenroth. Und feu: 
rige, aber zarte Zuneigung ber Ehegatten verrierh 

wie jet unfer Graufen, mit Haarbergan, mit Kalten 
Schweiß und Lähmung der Arme." 

‚. D Das Aufhören des Bewußtfeins im feften Schlafe, 
tiefer Ohnmacht, bei Schlagflüffen, der Katalepfie (dem 
Starrframpfe, wobei der davon Befallene den Gedanken 
oder. Redefaß, in beffen Mitte ihn der Anfall unterbrach, 
fobald diefer vorlber iſt, fortfegt und vollendet, wobei 
mithin alfo während des oft flundenlangen Anfalls das 
ganze Vorſtellwerk zu ſtocken ſcheint), woraus der Mates 
rialift folgert, daß die Seele für ſich allein nichts dentt, 
fein vom Körper verfchiedenes Wefen fein könne. — Allen 
vom Nich twiſſen gilt fein Schluß auf das Nihtfein; 
in allen jenen Fällen beobachtet man eigentlich bios, daß 
die aͤußern Sinne in Unthaͤtigkeit und Feine Spuren von 
äußern Empfindungen und willfürlihen Bewegungen da 
find, woraus feineswegs auf ein Autbören des Bewußt 
ſeins zu ſchließen ift; im Gegentheile beweift der Traum, 
fowie das Vermögen, zu einer beftimmten Stunde aufs 
uwachen, das Wechfeln einer unbequemen Rage des Feits 
—** mit einer bequemern, die Empfänglichteit 
(j. B. von Kranfenwärtern) für befondere Arten von 
Seräuf bei Unempfänglichkeit gegen andere u. dergl. m, 
daß auch im feſten Schlafe keineswegs das Bewußtſein 
aufhört. Die fogenannte Bewußtlofigkeit in den andern 
Fällen läßt ſich theils im Allgemeinen dur die Annahme 
erklären, daß dabei die Nerven, an deren Mitwirkung 
die Empfindung gebunden ift, auf eine fo befondere Aıt 
afficirt werben, welche diefe Mitwirfung aufbebt, mobei 
es alfo zu feinem eigentlihen Bewußtfein kommen kann, 
theild aus dem fo oft vorfommenden plößlichen und to: 
talen Bergeffen eines Traumes, deſſen man fid noch 
einige Sekunden vor dem Erwachen beutlich bewußt war, 
theild (was die Katalepfie betrifft) Daraus, daß ber Geift 
in jenem Anfalle durch eine befondere Affection des Ner: 
venſyſtems von feiner felbitihätigen Vorftellungsreihe ploͤt⸗ 
lid) abgezogen wird, und einem andern Gedanfenzuge 
nachfolgt, welcher, wie durch Aufwachen verjcheucht, nad 
dem Ende des Parorismus wieder der frühern abgebros 
chenen Ideenreihe Plag macht. 

Es bleibt ſonach der Sat feft ſtehen: Seele und 

Leib find durchaus ungleichartiger Natur, die 
Seele ift ein unkörperlihes Wefen, und fomit erfheint 
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Anmerk. Da bie Seele nicht unmittelbar an fich 
ertannt wird, fo läßt ſich auch ihr Wechſelverhaͤltniß nur 
durch Gleichniffe verdeutlichen; eine Verdeutlichung, 
die um fo nöthiger ift, als der bekannte, allgemein übliche 
Ausdrud: „der Menſch beftebe aus Leib und Seele," 
fo leicht zu Misverftändniffen führt. Solcher Gleichniſſe 
find nun verfchiebene aufgeftellt. So fragt Jean Paul 
(Selina Thl. 1. ©. 140): „Was ift der Leib? Der 
= ap Kernmenfh, oder nur der Sceinmenfch? 

er das Gewächshaus, der Treiblaften der Seele, ader 
das Gewaͤchs felber, wovon und außen nur bie Rinde 
erſcheint? Oder blos ber hölzerne Bienenftod, worin bie 
Pioche ihre Brut und ihren Honig macht, und ohne den 
fie ebenfo gut im Freien fliegen und leben könnte? Iſt 
er die Puppe oder Ghryfolide im Winter des biefigen 
Dafeins, welche der Tod für die Pfyche zerfprengt, für 
eine waͤrmere Jahreözeit?" Platner (Anthrop. S. 261 fg.) 
unterfcheidet in der Seele ihr wefentliches, geiſtiges Vermoͤ⸗ 
gen, und ein zufälliges, thierifches Vermögen, und fucht dies 
fo zu veranfhaulichen: „Man ftelle ſich 5. B. eine Uhr vor, 
an welcher nebenbei ein Glodenfpiel angebracht ift, wel⸗ 
des von gewiſſen Triebwerken der Uhr bewegt werden 
kann. Die mwefentlihe Beflimmung der Uhr ift die Ans 
wige der Zeittheile. Die Uhr verliert nichts von ihrem 
Weſen, wenn man auch dad Glodenfpiel davon abfons 
dert; indeffen bewegt fie das Glodenfpiel mit, fo lange 
ed ihr angefügt ift, weil fie in ihren Triebwerken einmal 
Bewegkräfte hat, welche alfo auch dazu gefhidt find. 
& Mi der Seele der thierifche Körper — ſie fuͤhlt 
ihn und wirkt in ihm, weil fie als eine Vorſtellkraft ein» 
mal obriehin dad Vermögen hat, das, was fie umgibt, 
ju fühlen und darein zu wirken. Übrigens gehört er fo 
wenig zu ibrer wefentlichen Beftimmung als ein Glodens 
friel zum wefentlichen Beftimmung einer Uhr, wo nur 
Kinder das Blodenfpiel für die — halten koͤnn⸗ 
ten." Im diefer Hinſicht find beſonders die Eroͤrterungen 


15) Bergl über biefen pſychologiſchen Dualismus vornehmlich 
bie Wionographien von Menbelsfobn, Über d. Gommerz von 
Seelt und Eeib (1783). Cabanis, Rapport du physique et du 
woral de I’homme (überfegt von Jacob 1804). Bering, Über 
die Wechſelwirkung von Geele und Beib, 1827. Benefe, Über 
die Berhaͤltniſſe von Seele und rib, 1826 (auch die beffern Schrif: 
tea Über linfterblichleit enthalten manches hierher Gehdrige). 
—— Tetens, Philoſ. Verſuche. 2. Ih. ©. 175 — 212, 

tmfierhuis, Philof. Schrift. 1. Thl. ©. 175. 2. Thl. ©. 53, 
78. €. Platner, Philof. Aphoriem. I, 892, Deffen neue 
Inthropot. 8.52. Ziedemann, Handb. der Pſychol &. 291 fg. 
Erhard Schmid, Pfocot. I. S. 774. Maffe, Zeitſchrift für 
pool. Ärzte. 1819. 1.9. &. 120, 1820. 1.9. S. 6 1821, 
1.9. ©.48. 3.9. ©. 1 fo. 56 fg. 1822.1.9. ©.1 fe. 3.2. 
©. 112. Zeitſchrift für Anthropol. 1824. III, 208. 1825. A, 9, 
Bieamwart, Handb. der tbeoret. Philol. ©. 310. Deffelben 
Gandb. der Antbrop. S. 830 Hartmann, Der Geiſt des Mens 
fan, ©. 3 fg. 219 fg. 858 fa. Dapy, Die legten Zage eines 
Raturforfhers, überlegt von Martius, ©. 226, Heinroth, 
Pohl. ©. 258. Suabediffen, Vom Begriffe der Pfodhol. 
8.4. Schulze, Pool. Antbropet. S. 561 fg. (3. Ausg.) Schur 
bert, Geſch der Setle, S 865. Sceidler, Handbuch der 
Pipdot, 1883, I, 198 fg. 257 fg. 333 fg. 
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von Carus (Vorleſ. über Pſychol. S. 69) Iehrreich, der 
5* dazu das Gleichniß von menſchlichen Ideen, die 

in Kunſtwerken offenbaren, braudt. Denken wie 
uns eine muſikaliſche Compoſition, z. B. Mozart's Don 
Juan, der zunaͤchſt durch das Niederſchreiben der Partis 
tur fich äußerlich verwirklicht. Was würden wir num 
fagen, wenn uns Jemand vordemonftriren wollte: Diefer 
Don Juan befteht aus zwei Theilen, nämlich erſtens aus 
Papier und Zinte oder Druderfchwärze, und zweitens aus 
ber mufifalifchen Gompofition. Ober wir betrachteten bie 
Sirtinifhe Madonna Rafael’3, diefe wunderbare Schoͤ⸗ 
pfung eines höchft u Moments, und wir hörten 
neben uns fagen: Diefes Kunſtwerk, welches du mit 
Ehrfurcht betrachteft, befteht aus zwei Theilen, erflens 
aus Leinwand, vertrodnetem Öle, einigen Metalloryden 
und verſchiedenen Erbarten, und zweitens aus Rafael's 
Eompofitionz fo würden wir in beiden Fällen wol erwis 
bern müflen: Mein Freund, du mengft Dinge unter 
einander, welche nicht zufammengebören. Die mufifas 
liſche Compofition und Rafael's Madonna find gar 
nicht Papier und Leinwand und Zinte oder Farbe und 
vertrodnetes DI; — was diefe Compofition zu dem macht, 
was fie ift, it bloß die Art, wie diefe Dinge verbunden 
find, und nicht diefe Dinge felbftz bu barfft deshalb, 
wenn du von Mozart’ Don Juan, oder von Rafael’ 
Sirtinifher Madonna fprihft, nicht fagen: Diefe Kunfts 
werte find balb Papier und Leinwand, und Zinte und 
Farbe und DI, und halb die Gompofition diefer Künfkierz 
nein: das Kunftwerf ift blos die Gompofition und 
jene Dinge find nur zufällige Träger des Kunfts 
wertö; aber fie find fo wenig und noch weniger ein wahr⸗ 
baft integrivender Theil des Kunftwerks, ald das Fußges 
ftell ein Theil der Statue ift, denn bie ganze Erfcheis 
nung des Kunſtwerks beſteht blos im der kunſtgemaͤßen 
Anetnanderreibung und Werbindung der dargebotenen 
Materiale. Darum eben, weil der Stoff, den wir aus 
der Natur entlehnen, um ein Kunftwerf darzuftellen, am 
und für fich nie eim Theil des Kunſtwerks fein kann, wird 
dad Kunftwerk felbft immer defto freier und von "höherer 
Art fein, je gleihglltiger und unbedeutender dabei der 
Zräger iſtz ein Saß, welcher fi am der Poefie, wie an 
der Wiſſenſchaft am trefflichften bewährt, wo der ſchlech⸗ 
tefte Abdrud auf ein dünnes, graues Papier oft die 
bewundernswürbdigflen Ideen trägt umd und verdeutlicht. — 
Der wenn Jemand fagen wollte, der Regenbogen bes 
ftehe aus Regentropfen und den fchönfarbigen Bogen; 
fo ift dies unpaffend und irrig; denn ber Waffertropfen 
bricht zwar (figünlich zu reden) dem Lichtftrabl der Sonne, 
aber darum bat die Farbenerfcheinung felbft nichts mit 
dieſen Tropfen g fe, und der Regenbogen befteht 
alfo nicht aus fiertropfen und Farbenftreifen, fonbern 
er ift wirklich nichts, als felbft durch und durch zurüds 
gefpiegeltes, mach fchönem innerm Geſetze vertheiltes und 
dadurd in Farben erfcheinendes Sonnenliht. — Bollen 
wir nun die bei den obigen Betrachtungen gezogenen Res 
fultate auf dad Verhältnif von Körper und Seele ans 
wenden, fo wirb uns zuerft obliegen, darzuthun, daß 
wirklich das, was wir unfern Körper zu nennen pfles 
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gen, ganz parallel fiche ben in dem obigen Gfeichniffen 
nannten Stoffen, der Leinwand und den Zarben, dem 
apiere, ober ben Waſſertropfen. Beachten wir baber 
zu biefem Behufe vor allen Dingen die einzelnen Glieder 


ber gefammten Naturerfcheinung, oder, wie wir auch ſa⸗ 


nicht dieſe Stoffe an und für fih das Menfhlide, 
fondern die Art und Weiſe, wie fie eben verbunden 
erfcheinen; und wir müffen alfo vielmehr fagen, wenn 
wir überhaupt theilen wollen, man fönne am Menfchen 
unterfcheiden die innere Idee feines Wefend, und 
das Schema, das Abbild diefer Idee in der Natur: 
erfheinung, fowie wir an dem Regenbogen auch das 
bie Bedingung zu feiner Erfcheinung enthaltende reine 
Sonnenlicht unterfcheiden koͤnnen von ben reflectirten, 
farbigen, bogenförmig vertheilten Strahlen. — Nicht genug 
ferner, daß bie natürlichen Subſtanzen, aus welden das 
Phänomen des menfchlihen Körpers zufammengefegt ift, 
eigenlich felbft an und für ſich nihts Menſchliches 
fu; fie find auch fo wenig beftehend und Bleibend, daß 

ie Partie Wafferftoff und Sauerftoff, welche heute uns 
fere Säfte durchbringt, fhon in wenig Zagen eine ganz 
neue fein kann, ja der gefammte Körper in wenig Jah: 
zen regenerirt fein muß. Und fo müffen wir allerbings 
dem Bine beiftimmen, welches vor längerer Zeit fchon 
Schelling von ber Erfcheinung des Organismus entwarf, 
indem er fagt, ber organifche Körper gleiche einer einzelnen 
Stelle in einem platt bahinftrömenben Fluffe, einer ſchaͤu⸗ 
menden Stelle, welche etwa durch einen, bier aus ber 
Ziefe aufragenden Felfen veranlaßt wäre. Wer den Lauf 
bes Fluſſes betrachtet, wirb an bdiefer einen Stelle aller 
bings ein fortwährendes Schäumen gewahr werben, ber 
Schaum wird ihm bier anfänglih ald eine beharrende 
Erſcheinung vorfommen; allein eine nähere Erwägung 
wirb ihm Bart fagen, daß in jevem Augenblide neue und 
immer neue Waflermaffen fich gegen diefen Felfen herans 
drängen, und nur durch das Vorüberziehen des Waſſers 
bie Erfcheinung erhalten wird. — Aſſo auch in der menfch- 
lichen Drganifation, und fo in jeder andern! Dem blos 
finnlichen Auge des oberflächlichen Beobachters wird fie allers 
dings als etwas wahrhaft im Raume Beharrendes erfcheinen 
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(fo fcheint unferer flüchtigen Betrachtung ber Stunden 
zeiger an unferer Uhr ftill zu flehen, weil bie 
von ber Art ift, daß fie unbe Sinnedorgan nicht afficirt); 
allein dad durch Nachdenken geſchaͤrfte Auge des Wiſſen 
ben erkennt in allem und jedem fcheinbar Beharrlichen 
ber Natur die mit ununterbrochenem Zuge fortfchreitenden 
Veränderungen, Zerftörungen und Wiederbildungen." 
(Dr. Karl Hermann Scheidier ) 
DUALISMUS (religiöfer, bei ben Germanen und 
Slawen); bie Dreiheit waltet im germanifhen Glauben 
ob. So mwurben bei den Schweden verehrt der Thor, 
Dthin und Friffo '), bei den Zeutfchen in engerer Be; 
deutung ber Donnar (Thor), Wodan (Dibin) und bie 
Sarnot ?); Dthin felbft bildete die Trilogie Här (Hoc), 
Jafhär (Gleichhoch) und Thirdi (Dritter). Wo der Duas 
lismus ftatt hatte, wird er doch nicht ſtreng durchgeführt, 
und warum, weil ber Germane zu tiefer Denker und zu 
wenig Traͤumer war; er bemerkte, daß die Gegenfäte 
nirgends rein flatt hatten, und ſich die aͤußerſten Spitzen 
ober Ertreme immer berühren. Den  geroaisigften Duas 
lismus bilden in der germanifchen Glaubenslehre die Aſen⸗ 
welt und die Riefenwelt. Ymir ift böfe und alle feine 
Nahlommen, bie Hrimthurfar (Reifriefen) heißen; Ymir 
macht den Gegenfag zu Boͤr's Söhnen’). Die Aſen 
find die freundlichen Mächte (blid Regin) und die wohl: 
thätigen, nüglichen Götter *), die Rieſen find dagegen 
die den Menfchen feindlichen Weſen; was den Menſqhen 
nachtheilig und befchwerlih im der Natur war, murbe 
unter dem Bilde von Riefen gedacht. Aber doch iſt der 
Dualismus der Götters und ber Riefenmelt nicht fireng 
durchgeführt. Stabi, bie Tochter bes Rieſen Xhiaffi, 
die Göttin des Schneefchrittfchuhlaufes und des Gebir: 
ges und der Thierjagd, wird in die Afenwelt aufgenoms 
men, und warum? weil der Schneefchrittfchuhlauf und die 
Thierjagb auf Gebirgen nüglie Dinge find. In Bezie⸗ 
bung auf ihre Nüglichkeit betrachtete fie der Germane ald 
der Afenwelt angehörend; aber bie Kälte und bie Ge 
birge machen den Menfhen große Befchwerben. Cie 
konnten der Götterwelt nicht, mußten ber Riefenwelt ans 
ehören. Da aber die Kälte und die Gebirge doch auch 
ugen brachten, fo konnte ber Dualismus zwiſchen der 
Aſen- und der Riefenwelt nicht fireng durchgeführt wer» 
ben, Sprößlinge ber Riefenwelt mußten auch in die Goͤt⸗ 
terwelt aufgenommen werben. Einen dualiſtiſchen Gegen: 
faß bilden der Sommer und ber Winter. Die Grimmis: 
mal (26, 27) gen: „Woher fam der Winter (Vetr) 
ober der warme Sommer (warmt Sumar) zuat unter 
bie weifen Mächte (Bötter, fröd regin)?" indfwa 
lur (Windkalter) heißt (er); er ift bes Winters Bater, 


1) Adam von Bremen, vergl. ben Art. Othin. 2) #. 
Wachter, Forum ber Kritit, 2, Bhs. 1, Abth. ©. 49, 5. 
8) Enorra: Ebba, Ausg. von Raſk ©. 5. Welil er böfe mar, 
warb Ymir nicht für einen Gott gehalten. 4) nyt „näge 
Götter, nüge Mächte; Vafthrudnismäl Str. 18, 14, 85, 
Ausg. der Edda Sämunbar, 1. Thl. ©. 16; wwaso god, bit 
RAR 

n, bie nbli te (Bbtter); tr. 
82. ©. 169; holl regin, holden Maͤchte, Str. 4 ©. 152. 
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kr Swafuthur (Verfüßter, Verfüßer) des Sommers; 
god in der jüngern Edda: Der Vater des Winters wird 
serfhieden genannt Windloni (Windbelohner, d. h. der 
yon Wind in feinem Lohne hat, nah Anden Winds 
tion, Windlöwe) oder Windfwalur (Windkalter); er 
ia Sohn Waſad's (MWafabur von vas, das Blafen 
tüblender Luft, alfo Erreger falten Windes, oder von 
sis, Näffe, Befchwerbe), und waren in ihrem Gefchlechte 
Gemmer (Grimmiger) und Swalbrioftadur (Kaltbrüftis 
ger, oder eine Falte Bruft Machenber), und bat der Wins 
ter ihre Gemütbögefinnung. Swaſadur beißt der Vater 
des Binterd. Er ift fo anmuthig, daß alles Angenehme 
swaligt (füßes) von ihm benannt wird. Dennoch ift auch 
ter Smafadur fein Afe, fondern aus Rieſengeſchlecht ‘), 
und aus feinem andern Grunde, als weil auch der Som: 
mer nicht ohne Sturm und Hagel und der Übergang vom 
Winter zum Sommer nach und nad ifl. Daher ilt aud) 
in diefer Sage kein rein dualiftifcher Gegenfag. Bei der 
Sabpfungsgeſchichte ſtehen Hitze und Kälte am Anfange als 
winer Dualismus ba, und zwifchen ber Welt der Hite und 
der Belt der Kälte ift ein gähnender Abgrund, d. h. Nichts. 
He ſogleich zeigt die Schöpfungsgefhichte dad Streben, 
dien reinen Dualismus zu vernichten, und vertilgt ihn, 
indem fie zwifchen diefen beiden Welten eine dritte ents 
feben läßt’). Zag und Nacht bildet einen dualiflifchen 
Begenſatz, aber einen befchränften. Noͤrwi hieß ein Niefe, 
der in Jotunheim wohnte; feine Tochter hieß Nött 
(Radt); fie war ſchwarz und dunkel zu Folge ihrer Ders 
kunft; fie warb zuerſt dem Manne vermählt, der Nagls 
fari hieß; ihr Sohn hieß Auburz nachher warb fie mit 
Dnar vermählt und gebar ihm eine Zochter, die Jörd 
(Erde) hieß; ihr legter Mann war Dellingr (Däglein, 
Dimmerung); ihr Sohn war Tag, ber hell, licht und 
(hin war nach feiner väterlichen Abkunft”). Sollte 
ker Gegenfag rein bualiftifch fein, durfte des Tages Muts 
ter feine Riefentochter fein; aber man ſah, wie der Tag 
fih dadurch bildete, daß nach und nach die Dämmerung 
fih verlor. Man mußte alfo eine Verwanbtfchaft des 
Tezes mit der Nacht annehmen; die Nacht aber natürs 
Ih als das Frühere, weil fie an ſich nichts, fondern nur 
—* an Licht iſt. Der dualiſtiſche Gegenſatz zwiſchen 
der Kieſen⸗ und Goͤtterwelt ward vorzuglich durch vers 
mölhte Abkunft aufgehoben. So ift Tyr zwar der Sohn 
des Riefen Hymir, aber feine Mutter nicht aus Riefens 
geibleht, denm fie ift brunhvit, brauenweiß, d. b. hat 
wife Augenbrauen *). Weiße Augenbrauen, d. b. blons 
is Haar, gehörte zum Zeichen einer edlen Abkunft ). 
Die Kieſen verlangte es aber befonders nad ben Frauen 
und dem Afen» und Wanengefhlechte, vorzüglich mach 
kıma ®). Frey'n, den Sohn Niörb’s, verlangt es nach 
ba fhönen Riefentochter Gerbur, deren Arme leuchteten, 


5) ©. das Nähere im bem Art. Orgelmir, 6) Snorras 
Et 6, 741, 7) Diefeite ©. 11. CA. Tacitus, Germ. 
Gr. X: nox ducere diem videtur. 8) — Str. 8. 
& Uai. Bergt. den Art. Hymisquid.. 9) Rigs-Mäl Str. 25 
je. Zusg. der Edda Sämundar, 3. Thl. ©. 181. 10) ©, bie 
Kmd: Duiba, 
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und von da alle Luft und See, Frey's Diener Skirnir 
ſchredt die Riefentochter durch Zauberlieder, bis fie, die 
feinen Waningen, d. b. feinen aus dem Wanengefchlechte, 
beirathen will, einwilligt ''). Freyr ift der Sohn des 
Wanen Niörd. Die Afen und Wanen bilden einen buas 
liſtiſchen 3365 und die Wanen und Rieſen, aber 
der reine Gegenſatz des Dualismus wird durch Vers 
miſchung aufgehoben. Der Krieg der Aſen und Wanen 
endet damit, daß Nioͤrdur und Freyr ben Aſen zu Geiſel 
*8 und unter bie Aſen aufgenommen werben '), 

ie Gegenfäge der Zweiheit fireng durchzuführen liegt 
ge nicht in der Abficht der nordifhen Sage. Sie ſucht 
ie theilö zu vermifchen, theils führt fie jie zur Dreiheit, 
wie bier die Afen, Wanen und Niefen. Die Zwerge 
nämlich gehören zur Riefenwelt. So 3. B. wird von 
Thiodolf von Hwin ber von einem Zwerge bewohnte 
Stein jötun- bygdr, riefensbewohnt, oder von Rieſen 
gebaut, genannt ), Jener Zwerg gehörte nämlich zu 
den Schwarz: Elfen, denn die Eifen zerfielen in Lichts 
Eifen (Liös-älfar), welche im Himmel wohnen, und in 
Döck-älfar, entweber von dökr, fhwarz, oder dök, 
Gruft, welche unter der Erde wohnen und ſchwaͤrzer als 
De find, während jene fchöner von Anfehen als bie 
Sonne erfcheinen ‘*). Ebenfo fireng erfcheint der Dualismus 
in der Edda durchgeführt zwifchen ber Walhoͤll und Helm: 
beim der Welt der Hel; dort leben bie Einderiar in 
Überflug an der berrlichften Speife und Trank, bier 
herrſcht Hunger und Kummer. Aber dieſes ift auch die 
einzige Beziehung, wo ber bualiflifhe Gegenfag ſtreng 
durchgeführt iſt; denn Nifthel (Mebelhel) bildet nicht ben 
äußerften Gegenftand, fondern unterhalb Niflhei find 
nob neun Iten, hierhin fireben die Menfhen aus 
pe . Alſo aud bier wieber das Streben aus dem 

ualismus in bie Dreiheit. Den merkwürdigſten Duas 
liömus bildet der Unterfchieb zwiſchen den Menfchen, 
welche vor Krankheit oder Alter fierben, und denen, welche 
im Wal (d. bh. als Erfchlagene) umkommen; jene foms 
men zu Hel, diefe nad Walhoͤll. Aber auch diefer Duas 
lismus ift felbft im der jüngern Edda nicht freng durch⸗ 
eführt. Balldur fällt, indem ihn Hoͤdur mit dem Miftels 
eine wirft, und er kommt nach Hel. Doch freilih, wo 
folte Balldur, der Gott, der ſchon im Himmel war, 
nad dem Zode anders hinfommen? Durch die jüngere 
Edda verführt, hat man einen firengen Unterfchied zwis 
fhen einem gewaltfamen Tode und einem Tode vor 
Krankheit oder Alter in Beziehung auf dad Kommen 
nah Walhöl und nad) ‚Del angenommen; aber bie Sfalls 
ben felbft führten diefen Unterfchied nicht fireng durch. 
Eyſtein findet feinen Zod, indem ihn die Segelrichtftange 
über Bord ftieß, und doch fingt Thiodolf von Hwin (in 
Norwegen): 


11) &. bie För Skimis ©. 71, 86. 12) Völuspi Gtr. 72, 
&. 35. Grimnismäl Str. 5. ©. 42. Vafthrudaismäl Str. 38, 
89. ©. 22, 23. Enorra: Edda ©. 28, Pnglinga: Saga Gap. 4 
Berb. Wachter, Snorri Sturiefon’s Weltkreis, 1. Bd. ©. 15, 
16. 18) ©, Ynslings Gaga Gap. 15 bei bemf. S. 48. J 
—— Art. Alfen, 15) Wafthrudnis-mäl Str. 4. 
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Aber Eyſteln 
Bor der Stange fuhr 
Zu Bilepkir's 
Brudermaͤdchen "), 
db. h. zu Hel. Nimmt man ihm ald von der GSegelricht: 
fange erfchlagen an, fo mußte er doch wohl nad Wal⸗ 
U kommen; aber er fommt zu Hel. Nehmen wir ihn ald 
eben an, auch da ann er nach Walhöl kommen, 
denn er flirbt eines gewaltfamen Todes. Go ertrinkt 
Egil's Sohn und kommt doch nah Walhoͤll fü 
dem gewöhnlichen Glauben wurden bie, welche im Meere 
ihren Tod fanden, von Ran gaftlich aufgenommen. Nach 
dem Glauben Anderer war der Aufenthalt bei Ran fchreds 
Ki *). Ein Gegenfag zwifhen Ran’s und Othin's Woh⸗ 
nung fand alfo immer ftatt, aber flärfer wurbe ber Ges 
genfatz nach dem Glauben derer, welche den Aufenthalt 
ei der Ran ald fchredlich annahmen. Aber auch bier 
windet fi die germanifhe @laubenslehre aus der Zweis 
beit in die höhere Dreiheit, indem bie Zobten theild zu 
Dibin, theils zu Ran, theils zu Hel fommenz aber in 
Beziehung auf die Todesart fand der Unterſchied nicht 
fireng flat. Zwar fingen die Skallden an taufend Gtels 
Ien, daß Helden ihre Feinde nah Walhoͤll fenden, d. h. 
fie fällen. Aber wenn nad ber jüngen Edda alle zu 
> fommen, bie vor Alter oder Krankheit fterben, fo 
fie. So fingt Thiodolf von Hwin: 
Aber zum Anblick 
Des Bruders Will’s ») 
Das Wefen ber Berbrechen ©) 
Banlanden fommen lieh, 
Und die Erdllentfproffene %) 
Bufammentreten follte 
Grimhillb den 
Der Heeres s er, 
Unb fo brannte , 
Auf ber Skuta Bette”) ' 
Der Monbchen : Berberber "), 
Den Mara quälte, 
Hier flirbt Wanland durch das Drüden bes Alps, das 
ein Zauberweib veranlaßt, und doch kommt er zu Dthin, 
d. h. nah Walhoͤll. Doch kann man biefes einen 
—— Tod nehmen; aber Egil verlor einen ſeiner 
oͤhne durch Krankheit, und er ſingt von ihm Str. 11: 
—* an yon 
er Sucht Bra 
Die — m, 0 „ 
Aus der Melt nahm u. f. w. 
und in ber folgenden Strophe fingt er, wie Othin feis 
nen Sohn nad Godheim (der Götterwelt) emporbebt. 
Wie aber beide fommen nah Walhöll, begründete bie 


16) S. 8. Wachter aa. D. ©, 122. 17).&. Sonar 
Torrek Str. 7— 11 in ber Gplisfoge, —* ener Ausg. von 
1809, ©, — 18) S. ben Art. Ässer. 

21) Diefelbe, f. B- Wadıs 
22) S. bie Erläu bei demf. in 
ber Einleitung zum 2. Bb., wo gear wird, unter Stuta, 
unter welchem Gaorri einen Fluß in Schweden verſteht, wahr: 
ein und ber Einn 

28) d.h. 
24) söttar brimi, der Krankheit Brandung. 


25) ‚ ber grimmige, heftige. 
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Zobesart den Gegenfag. Nein! fonft wäre der eine, ber 
durch Waſſertod umgefommen, zu Ran, und ber andere, 
der an Krankheit geltorben, zu Hel gelommen. Bei dem 
Ertrunfenen bemerkt bie Egilsfaga, daß feine Leihe an 
ben Strand geworfen worden, und ber Vater babe bem 
Hligel öffnen und fie bort zu Skalagrimm, Egil's Va— 
ter, legen laffen *). Der Waffertod, den man ber Ran 
qufeieh, machte ed alfo nicht allein, daß der Ertrums 
e zu Ran fam, er mußte auch im Meere verfinken. 
Begrub man die Leiche und wies fie nach Walhoͤll, fo 
kam der Todte dahin. Auf die Zobdesart kam es alfo 
nicht fowol an, fondern auf bie Gebräuche, die dabei 
beobachtet wurden. Wenn daher Zhiobolf fingt: 
Oe til thi 
thridia jöfi 
Hrvedrungs maer 
or heimi baud, 
fo kann man getroft überfegen: 
Und zum u 
Spridi's den König 
Wedrung’s Mädchen 
Aus der Welt entbot ?”), 
und braucht mit Andern ?*) nicht zu Übertragen: 
Und zum Thin 
Den dritten König 
Wedrung’s Mädchen 
Aus ber Welt entbot. 
el (d. h. der natürliche Tod) entbietet Halfban nicht zu 
ih, fondern zu Thridi (Dbin), weil bie Begräbnißges 
äuche dabei beobachtet, und er nach Walhoͤli 
wurde. Bei ber Zobtenfeier Hakon's des Guten (Saga 
Hakonar Goda 32) fagt Snorri Sturlefon: „Sie fpras 
chen fo vor feinem Grabe, wie der heibnifchen Menfchen 
Eitte dazu war, und wiefen ihn nach Walhöll (oe vi- 
sodo honom til Valhallar), Hakon war freilich in ber 
Schlacht tödtlich verwundet worden. Aber man hatte auch 
noch ein Mittel, man konnte den, deſſen Tod burch eine 
Krankheit herbeigeführt ward, dadurch nach Walhoͤll brin⸗ 
en, daß man ihn mit Speeresſpitzen ritzte (ſ. d. Art. 
thin). Wahrſcheinlich nahm man eö fo ſtreng nicht, 
und konnte auch einen, der an Krankpeit ſchon wirklich 
todt war, durch Bezeichnung mit Speeresfpigen helfen, 
oder burd das Abhauen des Hauptes des Sterbenden ). 
Natürlich brauchte man dabei in Beziehung auf das Recht 
ben ‚ er fei an einer Krankheit geftorben, und 
machte bie gewaltfame Beſchleunigung bes natürlichen 
Zobes mur in Beziehung auf die Religion geltend. Bon 
zes fonnte man fo recht gut fagen, er fei an einer 
ranfheit geflorben, wenn auch dem Sterbenden bad 
Haupt abgehauen worden. Wahrfcheinlicher aber ward 
der Todtkranke mit Speereöfpigen bezeichnet und fam fo 
nah Walhoͤll. aber entbot ibn zu Dihin, weil er 
auf dem Kranfenbette ftarb, feine Walkyrie, weil er nicht 
auf dem Schlachtfelde fiel. Hierdurch aber wird der dua⸗ 
liſtiſche Gegeufag zwifchen Dthin und Hel fehr befchränft. 


—— S. 601. 27) S. F. Wachter ©. 1M. 
28) 4.8. Slafſen in der Enodatio im 6. Thl. ber gr. Ausgabe 
der Seimstringla @.12, 29) ©. den Art, Opfer, 
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He auch liefert Todte für Othin, wenn die Gebräuche 
des Dthinsglaubens dabei berüdfichtigt worden. Auch 
läßt fi annehmen, daß der Gegenfag zwiſchen Othin 
und Heil erft recht in der jüngern Edda durch hriftlichen 
Einfluß verflärft worden ift, weil Hel den Namen zur 
chriſtlichen Hölle gegeben hatte. Freilich durfte man im 
Norden der Hel die Kälte ihres Reichs nicht nehmen, 
weil für den Bewohner des Nordens die Kälte das größte 
Übel ift, während für den Suͤdbewohner die Hitze das 
ste Leiden gewährt, weshalb er feine Hölle mit Feuer 
Ut. Der dualiflifche Gegenfag zwifchen böfe und gut 
erfheint in der jüngern Edda ſtreng. Nach ihr follen, 
wenn auch der Körper zerfällt oder zu Afche gebrannt 
wird, alle Zugendhafte leben und beim Allvater fein in 
Gimli oder Wingolf, böfe Menfhen fahren hingegen zu 
bel, und nachher im die neunte Welt; dennody fährt 
Balldur der Gute zu Hel. Jener Gegenfag ift augen: 
fälig erft durch chriftlichen Einfluß entftanden. Die Vö- 
luspa bat zwar die Stropbe 57: Einen Saal (Wohnung) 
fiebt fie (die Wala) ſtehen, fchöner ald die Sonne mit 
Gold gebedt auf Gimli. Dort ſollen treue (fromme, 
techtfchaffene, dyggvar) Zroffe (d. b. Menfchen) wohnen, 
und durch die Altertage (alle Jahrhunderte) Gunft ges 
nießen. Aber diefe Strophe iſt hoͤchſt wahrſcheinlich, 
fowie die folgende erweislich, ein Einſchiebſel von chriſt⸗ 
licher Hand. Wie aber, follten böfe Menfchen nad dem 
Zode ganz ungeftraft bleiben? Nein, die Völuspa fingt 
Strophe 34 und 35: Einen Saal (Wohnung) fah fie 
fieben, von der Sonne fern, auf Nästrandir (Keichen: 
franden). Nach Norden ehren die Thüren, es fallen 
Gifttropfen hinein durch die Fenfter, der Saal ift ges 
wunden mit Schlangenrüdgraten (oder Schlangenrüden). 
Sie fah dort waden ſchwere Ströme morbmölfige und 
meineidige Menfchen, und den, ber bad Ohr des Weis 
beö eines andern verfhlingt (fie verführt), dort faugt 
Nidhöggr die Leihen Hingegangener, der Wolf zerreißt 
Männer, Nur für ausgezeichnet böfe Menſchen, für foldye, 
melde eine ausgezeichnete Ubelthat begangen, gab ed alfo 
einen Marterort. Die Norbmannen waren zu wenig fas 
natifh, als daß fie ed ſich hätten follen einfallen laffen, 
daß fich die Menfchen überhaupt in Gute und Böfe fireng 
fheiden ließen. Sie ließen fih auch bier nicht in ben 
Dualismus verwideln, fondern nahmen brei 
Hauptcufentbaltöorte nach dem Zode an, Walhöll, wo 
man ein ergötlihes Reben führte, Helheim, wo man 
Hunger und Kummer litt, und Naftrandir, den Marters 
ort der Miſſethaͤter Wie fehr man die Dreibeit liebte, 
wigt auch bie Völuspa, indem fie unmittelbar, bevor 
fie von Naftrandir fingt, vorausfhidt: Ein Fluß fällt von 
Dfien durch die Giftthäler mit Schmuze und Schwertern, 
Slidir heißt der. Im Norden fand auf Nivafiöl (Ges 
Birgen der Finfterniß) ein Saal aus Gold des Feuerflein: 
g lechtes (Sindra aettar, d. b. der Helfen bewohnenden 


e). Uber ein anderer fand auf Dfolnir (Unkalt), 
der Dierfaal des Riefen (jotuns), aber der heißt Brimir. 
Die jüngere Edda im Widerſpruche mit fi, daß, wie 
fie am Anfange angibt, alle rechtſchaffene Menſchen in 
Gimli fein follen, fagt ©. 75: Da fragt Gangler, was 

X Encpll. 8. . u. 8. Exfie Section, XXVIII. 
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bleibt übrig, wenn bie ganze Welt verbrannt ift, und 
alle Götter, alle Einheriar und alle Menſchen tobt find; 
da ihre doch gefagt, daß jeder Menſch irgendwo leben 
fol? Ich erinnere mich, daß ihr vorber efagt habt, daß 
jeder Menſch in einer andern Welt alle Zeiten leben foll. 
Da antwortet Har: Es gibt viele gute und böfe Aufents 
balt3orte. Am beflen ift es, in Gimli bei Surtur zu fein. 
Die Luft zum guten Trunke haben, koͤnnen ibn im Saale 
Brimner erhalten, der in Dfolnir gebaut if. Auch ift 
eine gute Wohnung auf den Nidagebirgen gebaut aus 
rotbem Golde. In diefen Wohnungen follen rechtſchaf⸗ 
fene Menſchen ſich aufhalten, in Naftrönd ift ein großes 
abfheulihes Gebäude u.f.w. Am Cingange gibt ſich 
naͤmlich die jüngere Edda dem Einfluffe des chriſtlichen 
Geiftes hin, und läßt daber alle Böfe zu Hel, alle Gute 
nah Gimli kommen, Hier hingegen bringt fie die drei 
Wohnungen der Völuspa, bie des Sindrigeihlechts, dem 
Brimir und die Naftrandir unter. Die jüngere Edda 
bat ſich wahrſcheinlich dadurch, daß die Wohnung des 
Sindrigefchlehts mit Golde gededt ijl, und weil er, wenn 
aud nicht unmittelbar, vor Naftrönd voranftebt, verfühs 
ren laffen, fie ald einen Aufenthaltsort der Rechtichaffes 
nen zu nehmen, Aber ein glüdlicher Aufenthaltsort if 
ed nicht, da er im Norden und auf dem Gebirge ber 
Finſterniß if. Er macht den Gegenfag zu dem Brimir 
auf Okoinir (Unkalt), und beide wieder zu Naftrönd. Da 
die Wohnung des er zwar im Norben, 
aber doch mit Golde gededt ift, fo fol es aller Wahrs 
ſcheinlichkeit nach ein Mittelding zwifchen einem guten 
und ſchlechten Aufenthaltsorte fein. Aber der Brimir Fann 
war, da er auf Dkolnir (Unfalt) und ein Bierfaal ift, 
ein unglüdlicher, aber auch nicht der glüdlichfte fein, 
weil fen Herr ein Rieſe if. Beide, der Saal be 
Sindrigefhlechts und der Brimir, deuten auf uns unbes 
kannte Sagen. Die Völuspa bringt fie gar nicht nad) 
dem Untergange der Welt, wol aber die jüngere Edda. 
Nah der Voͤluspa ift auch fchon vor dem Untergange 
diefer Welt Naftrandir der Qualort der Meuchelmörter, 
Meineidigen und BVerführer der Frauen Anderer. Gimli, 
wahrfcheinlih ein Einfhiebfel erft fpäterer Hand, kommt 
nad) dem MWeltbrande, und bezieht fi, wenn es echt iſt, 
auf den Aufenthaltsort rechtſchaffener Menfhen nah dem 
Untergange diefer Welt. Mertwürdig für die Beſchraͤn⸗ 
fung des dualifiifchen Gegenfages zwiſchen der Riefens 
und der Götterwelt ift, daß des Rieſen Bierfaal auf 
Okolnir (Unkalt), alfo an einer freundlichen Stätte, if, 
während die eigentliche Niefenwelt in den kaͤlteſten Nor: 
den gelegt wird. Im Allgemeinen wird zwar die Riefens 
und Götterwelt als gewiſſe Grenzen habend gedacht. Go 
aben Boͤr's Söhne, als fie Erde und Himmel aus Ymir’s 

Örper und die See aus feinem Blute gebildet, den Ries 

fen längs den Küften des tiefen Meeres Platz, das außers 
balb der fugelrunden Erde ift, und machen gegen ihren 
Anfall eine Verſchanzung inwendig rund um bie Erde, 
und nennen die fo verfchanzte Erde Midgard ’°) (Mittels 
80) Auch die Teutſchen in engerer Bedeutung hatten bie Sage 


von Midgard. So heißt es im jüngften Gerichte (bei Wadernas 
gel, Altteurfches Leſchuch. S. 21) prinnit ——— mittilagart, 
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ver ung, Berfhangung in der Mitte), Auch beißt 
es Bi in ber Trombqulda Str. IX. ©. 185: Flog 
da Kofi, das Federhemde tönte, bis er hinausfam aus 
Sotunheimar (den Rieſenwelten) und bineinfam nad 
Afagardar (den Umzäunungen der Afen). Die Afa: 
gardar und Jotunheimar bilden alfo zwar im Allgemeis 
nen einen gewaltigen Gegenfag, aber die Rieſen find 
doch nicht auf Iotunheimar beſchraͤnkt. Rieſen gibt es 
auch in Midgard. Thor fingt im Harbarzliotd (Str. 101. 
©. 101): Ich war oftwärts ’') und erſchlug Riefen, um: 
beiltundige (baulvisar) Bräute, als fie zu dem Zelfen 
gingen, Groß wäre das Geſchlecht der Riefen, wenn 
alle lebten, nichts wäre ber Menfchen unter Midgard, 
Es gab nämlich Froſt, Kälte, Sturm und beſchwerliche 
Gebirge in Midgard, melde man fid unter dem Bilde 
von Riefen dachte. So war zwar Midgard für die Men: 
ſchen gefchaffen ; aber einzeine Riefen *) gab es in ihr doc. 
So werben die Gegenſaͤtze zwiſchen der Rieſen- und Mens 
ſchenwelt und zwiſchen Götter: und Riefenmwelt befchränft, 
und bie Dreibeit wirb fo begründet: Asgardr, die Welt 
der Götter, Midgardr, auch Mannheimar, Menſchen⸗ 
welten genannt, die Welt der Menfhen, doch mit ein: 
zelnen Riefen und Utgardar, Außenumzdunungen oder 
Jotunheimar, Welten der Riefen, der ſchaͤdlichen Geifter. 
Die Götter und Rieſen bilden auch nicht diefen ſtrengen 
Gegenfag, daß fie nicht in gewiſſen ‚Bällen mit einander 
verkehren folten. So ift Agir, der Niefe, bei den Göttern 
zum Zrinfgeloge, und bie Aſen bei Agir, fo wird auch 
der Rieſe Hrungnir von den Göttern bewirthet. Aber 
bei biefen Gaftmählern if, wie in der Einleitung zur Agis: 
drecka, und in der Sage von Hrungnir ”) audrüdlic 
bemerkt wird, Zhor nicht. Wird er von den Afen ges 
rufen, erfcheint er als Feind der Riefen; aud hält er 
ſich nicht an die Verträge, bie bie andern Afen mit ben 
Rieſen gefchlofien haben, wovon ein Beifpiel fi in der 
Völuspa findet. Thor und die Niefen bilden den reinen 
Dualismus, und ganz richtig, Thor der Blig, als das 
mächtigfte Feuer, if ber reinfte Gegenſatz of Kälte; 
auch zerfpaltet Thor felbft Felſen, d. b. Niefen. Zwi⸗ 
fen Thor an ſich und den Niefen mußte alfo der Dua= 
lismus fireng beibehalten werden. Aber doch wird auch 
dier die Dreiheit dadurch bergeftellt, daß die übrigen Afen 
als Mittelglied eingefhoben werden. Der Riefe Hrungnir 
trinft bei den Afen aus Thor's Schalen; aber freilich 
ift Thor nicht zu Haufe, und jenes Gaſtmahl iſt nur 
die Einleitung zu Thor's Kampfe mit Hrungniv. Einen 
dualiſtiſchen Gegenfag bilden auch Baldur der Gute und 
der böfe Lokiz aber doch wird Baldur von Loki nicht 
allein vernichtet. Auch bier wird Dreiheit erftrebt, indem 
Kofi den Miftelftein nicht felbit wirft, fondern durch Hoͤ— 





31) In Austevegir, ben Oſtgegenden (f. den Eingang zum 
Sarbarzliorh, &. 20), befindet ſich Thor häufig, fo als bie Afen 
bei Ägir (Cingang zu Ägisdreda, &.150). Wer das geſchichtliche 
Austrvegir f. die Heimstringla bei 8. Water, 1.Bb. ©. Sl, 
88 und an vielen andern — Per: ut; rn a au 

ati, ben Deigi erſchlugz f. da gilie . Wadter, 
— der Fehr. 1. Bobs. 2. Abth. ©. 100, 83) Snorra- 
dda. p. 106. 
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bur, ben Blinden, werfen läßt. Zu ber Sage von Loki 
findet man folgende Bemerkungen in Beyiehung auf Duas 
lismus gemadt”). Loki wird Iäviss (trugmweife, Wiſſer 
ber Falſchheit) und lägiärn (truggierig, Liebhaber der 
Salfhheit) genannt. Lä und mein fcheinen bie Gegen: 
fäge der göttlichen ”) Natur, jenes dem geiftigen, biefes 
dem leiblichen Streben entgegenzuftehen. So find auch die 
Söhne des Loki fih zuwider, beide Kinder des Werder: 
bens, das ſich durch den zwiefachen Tod der Beele und 
des Leibe offenbart. Bali ift die Seele des Xobten, 
Näri deffen Reihnam, Valhaull und Nägrindur oder 
Näftrönd *) (Seelenhalle und Leihengrund oder Reichen 
firand) bilden eben ſolche Gegenfäge. Aber Völuspa und 
jüngere Edda widerſprechen ſich bierz jene bat aber ohne 
Zweifel Recht, daf nicht aus Näri’s, fondern aus Bali’s 
Gedärmen die Bande Loki’ gedreht werden; denn fie 
find ebenfo geiftige Feffeln, wie die des Fenrir, wozu fie 
bad Gegenftüd bilden. Aber der Dualiemus mit feinen 
Gegenfägen gebt bier noch weiter und tritt auffallend in 
biefer Sage hervor; Loki's Binden entfpriht als Gegen: 
fag der Frievflätte beim Balldur und Agir, die Gift: 
tropfen und Giftfhale dem Gaflmahte des Xgir, das 
ſchmerzhafte Krlmmen feines Keibes, das die Erde er: 
fhüttert, erinnert an die ſchadenfrohe, ſchrankenloſe Uns 
gerogenbeit, die alle Götter beleidigte, die Qual iſt feine 

trafe für ben betrumfenen Hochmuth, die trauernde 
Sigyn fol Frigg’s Iammer um Balldur entſchaͤdigen, 
ber Angſtſchrei der Verzweiflung im Heerawalde vie 
Klage in Fenſal übertönen; fo nach Mone. Er fat den 
Dualismus in Loki ſchaͤrfer auf, ais wir uns für berech⸗ 
tigt halten, indem er (I. &. 436) Lofi und den Teufel 
für eins nimmt, Bergl. dagegen Jakob Grimm, Zeuts 
fe Mythologie. S. 549. Ihm dunkt mit Recht, daß 
ed Grundzug der Vielgötterei ift, daß das gute umd wohl: 
thätige Princip in dem Göttlihen überwiegt; nur einzelne 
dem Ganzen untergeordnete Gottheiten neigen ſich zum 
Böfen oder Schädlichen, wie der nordiſche Loki, deffen 
Natur gleichwol immer noch der des Hephaͤſtos näber 
flieht, als des chriftlichen Teufels. Selbſt in den elbifchen 
Geiftern waltet die Güte vor, dem Nir, dem Kobol, 
ja bem Riefen wirb nur theilmweife Graufamkeit und Tuͤcke 
beigelegt. Hiermit im Einflange ift die milde Vorftellung 





34) Bon Mone, Gefcidite des Heibenthums im nördlichen 
Europa. 1. Thl. 35) Diefes iſt in Betichung auf Othin fehr 
gu beiapränkın. ba diefer auch ein Gott der Arglift war, f. db. Art. 

hin. 36) Ob Nägrindur und Näftrönd eins find, ift febr 
zweifelhaft. Zwar fagt Thor in der Agiadrecka zu oki: Drung« 
nirstöbter wird bich kommen Iaffen in Hel unterhalb Nägrinder 
(Leihengattern). Der beimtüdifhe Col, ber Mörder Poli, hätte 
wohl verdient, nadı Raftrönd, dem Marterorte für Meucelmdrber, 
Meineibige und Ehefrauen: Verführer, zu kommen. Aber Skirmir 
fagt in feiner Verwuͤnſchung zu Gertur (För Skirmis. Str, 85. 
©. 85): Hrimgrimnie (Reif: Brimnir) Heißt der Thurg (Micfe), 
ber dich haben foll unterhalb Raͤgrinder; dort geben (follen geben) 
dir Söhne des Elends (vil megir) in Weiden: (oder Baumes.) 
Wurzeln der Greifen (Daran). Im Fiölsvinnsmal (Er. 27. &. 295) 
kommen quch die Rägrindor fo vor, daß nichts dazu berechtigt, 
fie mit Räftrandir als eins und daffelbe zu nehmen. Badrfchein: 
lic find unter Nägrindor (Peichengatter) die Carter zu verftchen, 
mit denen Helheim eingefdloffen war. 
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unferd Altertbums von Tod und von Unterwelt. Darum 
braucht jedoch in dem Geftaltens und Farbenreihtbume 
foiher Mythologien der dualiflifhe Gegenfag nicht völlig 
zu ſchweigen, in einzelnen Zügen tritt er auf, ohne in das 
Ganze einzugreifen; fo Grimm, Wir fehren zu Loki 
zurück. Loki bildet allerdings im Gegenfage zu Balldur 
einen gewaltigen moralifhen Gegenfag. Aber Loki (Feuer) 
wird am Scluffe der Agisdreca ja deutlich ald Erdens 
feuer gedeutet, indem geſagt wirb: aber inzmwifchen tropfte 
das Gift auf Loki, da frümmte fich Loki hart dabei, daß 
bavon bie ganze Erde erbebte. Das werben num genannt 
Erdbeben (landskiälfar). Hieraus geht deutlich hervor, 
daß die Gage von Loki mebr naturfombolifche als ethifche 
Bedeutung bat, Die ethifhen Beziebungen werben nur 
ebrauct, um das Naturfymbolifche finnreich einzukleiden. 
ofi, das Erdenfeuer, ift tüdifh und bricht hervor, und 
richtet, vorzüglich auf Island, großen Schaden an. Es 
wird alfo von den mwoblthätigen Göttern gefeffelt, rent 
ſich aber zumeilen ald Erdbeben, Am Ende unferer Welt 
wird es entfeflelt und bilft dann diefe Welt vernichten. 
Aber da man ſich dieſe Welt durch die Wirkung der * 
der Südwelt oder Muspellsheims entſtanden dachte, ſo 
nahm man folgerecht an, daß dad Erdenſeuer nicht allein 
im Stande fei, die Welt zu vernichten, fondern, daß 
auch jenes Urfeuer mitwirfen müfe. Mone fodert (I 
©. 464) zu bemerken auf, wie bebeutfam der Dualis: 
mus im Weltbrande durchgeführt werde, denn in ihm 
fei die Zerfiörung gegeben. Nah Mone hat Dihin als 
die Ganzbeit an Einheit der göttlichen Kräfte, natürlich 
unter biefen feinen Grgenfag, fondern dieſer ift das alls 
gemeine Übel; die aus ibm emanirten Götter aber bilden 
unter fi) Gegenfäge, wie Thor und Tyr, Heimdallur 
und Freyr, ihre Feinde find daher an Kraft gleiche Mes 
fen, alfo Iormungandr, Garmr, Loki und Surtur ebenfo 
wenig Urfräfte wie die Götter, fondern alle abbängig von 
jenem umbegreiflihen Wefen, das zur Schöpfung bie 
e, zur Wiedergeburt dad Reinigungöfeuer aus Muss 
pelöbeim gefendet bat. Don allen Gegnern der Götter 
bleibt daher nur Surtur übrig, denn er ift nur ihr fcheins 
barer Feind, der ihr Reben und ihre Schöpfung mit feis 
nem Feuer zerflört, welches aber zugleich die untergebende 
Belt zur höhern Wiedergeburt einweibt; fo nad Mone. 
Aber Dihin ifl, wenn wir dem chriſtlichen Emfluß auf 
die jüngere Edda ausfcheiden, gar nicht die Ganzheit 
oder Einheit der göttlichen Kräfte, denn er hat ja auch 
feinen befondern Gegner, den Wolf Fenrir, der ihn vers 
fhlingt. Der Dualiömus tritt im Weltbrande in Bes 
zeebung auf die Einzelnen, die gegen einander fämpfen, 
bervor, aber im Ganzen die Dreibeit, nämlich zwei Mächte, 
die Muspellsföhne und die Gefchöpfe aus Jotunheimar, 
vereinigen fich zum Kampfe gegen bie Afen und Einbes 
riar. Die Afen und die Gefchöpfe aus Jotunheimar fällen 
ſich gegenfeitig, bie dritte Macht bleibt übrig. Diefe konnte 
auch nicht durch bie Afen untergehen, weil diefe ihre Ge: 
fhöpfe waren, Auch felbft Othin ift keine Urkraft, denn er 
it ja Bör’s Sohn, Bei Betrachtung der Schöpfungsfage 
bemerkt auch Mone (1. Thl. S. 320) diefes richtig. Nach 
ihm gehen die Erbe und der Himmel aus dem Tode bed 
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Weltleibes bervor, fie find ſelbſt flerblich, und ebenfo 
die Planetenfhöpfer, die Söhne Boͤr's. Geburt ift eine 
Folge des Todes, hierin liegt die Idee der Fortdauer. 
Tod ift Trennung und Urfache des Dualismus, dieſer 
tritt fhon in den Schöpfungsperioden hervor, aber blos 
als friedliche. Alles in Ginnunga:gap ift dem Mechfel, 
dem Dualiömus unterworfen, Rieſen, Götter und Alles, 
was von ihnen kommt, ift flerblich und vergänglich, nur 
ber Eine, der, außerhalb der Welt, die Hihe aus Muss 
beilmr gefendet, ift unmandelbar und ewig; aber diefer 
Eine ift eben Niemand anders, ald Surtur. Die jüngere 
Edda verfteht aller Wahrfcheinlichkeit nach den Allvater 
darunter, weil ihr Verfaſſer chriſtlichen Anfichten ſich 
nicht ganz entwinden kann, und den Begriff des Allva⸗ 
ters in Othin zu weit ausdehnt. Dtbin hieß Allvater, 
weil er der Vater der Götter und Menfhen war. All: 
vater hieß er aber niht ald Schöpfer des Als aus 
Nichts. Diefe Gedanken brachte man erſt fpäter in bie 
Völuspa, als man in der Str. 3. ©. 24 die Worte: 
Am QAnfange der Zeiten, dort, wo Ymir wohnte, war 
nicht Sand noch See, noch kühle Wogen u. f. w., ver 
wandelte in: Am Anfange der Zeiten da, ald nichts war, 
war nit Sarıd und See u.f.w. Nah Mone ftammen 
weiter die Götter von mütterliher Seite von den Riefen, 
von der Materie, und barum ift der große Haß zwiſchen 
beiden, weil fie verwandt find, Die Sterblichkeit der 
Götter folgt alfo nothwendig aus diefer Schöpfungsichre 
und ift die Grundlage zu dem Glauben an die Fortbauer, 
der bei den Skandinaviern eine Todesverachtung hervor: 
ebracht, wie felten auf Erben gefunden wird. So geben 
nımer bie Grundzüge der Sittenlebre auf die Schoͤpfungs⸗ 
fagen zurüd, die Ideen von ber großen und Bleinen 
Welt treten überall als dasjenige hervor, was das irdi⸗ 
ſche Leben geftaltet, und als bie einzige Triebktaft ber 
planetarifchen Welt erfcheint der Dualiimus, aber er ift 
nit ewig, fondern nur die notbwendige Bedingung für 
alle Erfcheinung des Lebens, fonft hätte feine ſolche To— 
desverachtung auf ihm gegründet und aus den Zeutfchen 
feine Heldenvölfer werden können, fondern Fataliften, bie 
in Feigheit und Geiftestod untergegangen wären; fo nach 
Mone. Doch ift dabei zu bemerken, daß die Götter 
auch von väterliher Seite von der Materie fiammen, 
aber von einer eblern. Buri entſteht nämlih aus Salz: 
fteinen, an welchen die Kuh Adumbla lecktz Ymir aber 
aus gefrorenen Giftftrömen. Der Unterfd;ieb der Ent 
fiebung der Riefen und Afen beſteht alfo nicht im Ges 
genſatze des Geiftes zur Materie, fondern im Gegenſatze 
der u und fchlechten Materie. Aber auch felbit dies 
fer Gegenfag wird gemildert, da Buri, Boͤr's Sohn, 
bad Rieſenweib Beſtia nimmt, und mit ihr Dtbin, Wili 
und We zeunt. Dadurch wird ber firenge Unterſchied 
zwifchen der Entflehung der Afen und Riefen aus guter 
und ſchlechter Materie aufgehoben. Die Norbmannen 
fiellen in ihren Göttern feine Hochbilder ober Ideale auf, 
fondern ihre Götter haben neben den guten auch ſchlechte 
Eigenfhaften (f. d. Art. Othin), nur find bei den Afen 
bie guten Gigenfchaften überwiegend, und bei den Rieſen 
die böfen. Daß die Germanen fo — — ver⸗ 
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fuhren, hat gemacht, daß der relinidfe Dualismus bei 
ihnen fo gemilvert ift. Vorzüglich findet fi ber Gegen» 
fat der itdiſchen und überirdifhen Melt nach unfern 
jegigen Begriffen gar nicht oder nur fehr ſchwach und 
daber ift die Behauptung, daß die überirbifhe Welt keis 
nem, d.h. feinem Gegenfage, unterworfen fei, unbaltbar. 
Die Götter unterliegen ja am Ende tiefer Welt dem 
Schidfale, geben unter, werben aber wiedergeboren. 
Götter und Menſchen find fi in diefer Beziehung gleich. 
Nach der 55. Etropbe koͤnnte man fchließen, daß zwar 
die Götter untergehen, aber ihre Wohnungen verfhont 

eblieben, es werden ungefät die Äder bewachſen, alles 
Über wird aufhören. Baldur wird fommen; Haudr und 
Baldur bemobnen Hropt's (Dibin’s) glüdlihes Haus 
(sigtoptir) wohl (gut). Da aber davon die Rebe iſt, 
wie alleö fich veriüngt, fo ift anzunehmen, daß Dtbin’s 
Wohnung von Neuem gebaut wird; ja! fehr leicht find 
unter Hropts sigtoptir bie Tempel zu verfichen, die 
wieder von Neuem gebaut werden follen. Daß die Ader 
unbefät wachfen follen, ift doch wol auf die neue Erbe zu 
beziehen. Sollen daber auch die Sigtoptir Hropis nicht 
in der Menſchen-, fontern in ber Goͤtierwelt fein, fo ers 
beit doch zugleib, daß man zwiſchen ber irbifchen und 
überirdifhen Melt Eeinen Unierfchied machte, wie wir, 
naͤmlich des Sinnliben und des Überfinnlicen, des 
Vergänglichen und bes Unvergänglichen. Ja, felbjt den 
Gegenfag des Lebens zum Tode heben die Germanen 
durch die Miedergeburt auf, und erreihen fo glüdlich ihre 
erwünfchte Dreibeit. Die Völuspa jtellt dar, wie die 
Erde erfchaffen wird, untergeht und wieder aus dem 
Meere emporfleigt. Die Helgilieder bemerten bei Helgi’s 
und feiner Gattin Tode ausdrüdlich, daß fie wieder gebos 
ren find, und drei Mal werben fie geboren, brei Mal 
leben fie, unb breimal fterben fie”). Den Dualismus 
im Leben der Welt faßt Mone fo auf: Bei den Zeut: 
ſchen beißt der fortlaufende Wechſel, in welchem die Welt 
begriffen ift, Lieb und Leid *), unter jenem ift alles bes 
griffen, was ſowol förderlih und freundlich auf die Welt 
einwirkt, als auch die göttliche Grundlage der Welt feibft, 
Leid beißt alles Hinderniß, oder die materielle Grundlage 
der Welt. Infofern aber die Idee der Zeugung eine ber 
größten und erfien im teutſchen Glauben ift, fo if Lieb 
und Leid vorzüglich erotifch aufgefaßt, und in den Minnes 
liedern, ſowie im Heldenbuche großartig und tief audges 
bildet worden. Der Gegenfag (Dualismus) erſcheint nun 
in taufenderlei Geftalten, Gnade und Arbeit (Motker, 
26, 4), Sommer und Winter, gut und boͤs, Tag und 
Naht u. ſ. w. Da in ihm das Gefek des MWechfels 
liegt, fo ift es an und für fih, d. db. ohne Rüdficht auf 
die Dreibeit, betrachtet die ſtrenge Nothwendigkeit oder 


87) ©, die Delgilicder bei F. Wachter, Forum der Kritik, 
1. Bes. 2 Adth. S. 97— 114, 2. Bas. 1. Abıh. ©. 127— 136, 
33) Unter Lieb und Leid verficht Mone ben Gegenfag überhaupt. 
Daß bie Alten biefelbe Idee hatten, bemeift ibm der Reichthum 
der Antithefen in den Minnelledern. ber darauf zurüdgeht. 3.8. 
Eutolt von Seven (in der pfälz. Handſchr. Wr. 357. Bi. 38 a) 
Reue mit Lich zufammen fanft, lit, füß, rein, ſchoͤn, gut; mit 
Beid Winter, zwingen, Tod, Noth, lang, trüb. Mehreund reiche 
liche Beifpiele f. bei Mone felbft (2. Thi. ©. 252). 
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das Schickſal ber irdifhen Welt. Wechfel beißt daher 
bei den Alten Veränderung und Verwandlung, bei uns 
bios Übergang; es fann ferner nicht auffallen, daß 
scandalum durh Leid, abominatio und anathema 
durch Leitsami überfegt wird, richtig ift daher auch 
der Ausprud bie leiden Zeufel, ferner die Zufammenftels 
lung von Tod und Leid, die Gleichbedeutung von Haß 
und Leid, und die Murzeleinheit von Leben, Leib und 
Liebe. Diefe Bezeihnungen lafjen noch ahnen, daß jene 
Mörter des Gegenfages im Altertbume eine viel größere 
Bedeutung gebabt haben, als jest. So nah Mone ”), 
der S. 276 noch in Beziehung auf Naturdienft bemerkt, 
daf der Dualismus noch fehr ſichtbar im Helden: und 
Minneliede, und diefes noch mehr durch feine Naturbich: 
tung, die doch ibre erſte Grundlage im Naturbienfie und 
feinem Berhältniffe zum Menſchen habe; daneben wirfe 
aber eine durchgreifende Lehre von der Dreiheit uud zwar 
innig mit dem Dualismus verbunden, Mit legterm find 
wir völlig Überein verflanden, aber in Beziehung auf er: 
ſteres niht. Nach unferer Anfiht bat fih ter Dualis: 
mus nicht gefhwädht, fondern verflärft. Je verfeinerter 
der Menſch wird, je mehr unterliegt er dem Dualismus 
der Empfindung. Die Minneliever find nad unferer 
Anficht keine brauchbaren Quellen, von ibnen auf ben 
religidfen Dualismus zu fchliefen. Die meiften find doch 
nur ein Spiel der Empfindung, was fchon zur Zeit der 
Blürhe des Minnegefangs nicht unbemerkt blieb, indem 
einer feine Verwunderung ausſprach, daß bie über Lies 
beöleid Magenden Sänger bei allem ihrem keide doch feiſt 
würden. Das Leid in ber älteftlen Sprache ift mehr ma⸗ 
teriell als gemüthlic aufzufaffen. Die leiden Zeufel find 
body wol feine andern, als die Leid zufünden. Wenn 
scandalum burch Leid, abominatio und anathema durch 
Leitsami übertragen werben, fo bat das Leid mehr bie 
Bedeutung von Schaden, nämlih nah dem Ausdrude 
der Volksſprache: Iemandem Leids zufügen, ein Reid ans 
thun. Leid in der Bedeutung von übler Empfindung ift 
nach unferer Anficht erfi die abgeleitete Bedeutung. Man 
fürchtete dad anathema, weil man davon Schaden, 5. B. 
bei Frauen Unfruchtbarkeit, fürchtete. Man fürchtete die 
abominatio, weil man glaubte, daß erlittene Verwün⸗ 
fung Schaden bringe. Bei Ummälzung des Heiden» 
thumd wurben die heidniſchen Götter zu Unholden *) ers 
Mär. Wie wir oben faben *), faßte man das Holdfein 
der Götter vorzüglich in Beziehung auf den Nutzen auf, 
ben man von ihnen erwartete, der Unterfchied zwifchen 
böfen und guten Geiftern ift alfo mehr in der Bedeutung 
zwifchen ungütigen und gütigen zu faflen. Ihre Ungü: 
tigkeit leitete man aber dann allerdings von ihrer böfen 
Gemüthsart ab. So z. B. bei den Nornen (f. 3. Sect. 
4 Thl. S. 342). Aber man liebte dabei doch den firengen 
Dualiömus fo wenig, daß man nicht etwa zwei NMornen, 
eine gute und eine böfe, erfcheinen ließ, fondern zwei gute 
und eine böfe, Man ließ nicht ben einen Menſchen ganz 


" 39) Die NRakmeifungen aus Otfried und Rotker f. bei Mont 
feibt (2. Ih. ©. 252). 40) ©. bie Xbihmwörungsformet bei 
3 man: Borum der Kritit. 2, Bds. 1. Abth. ©. 49. 41) 

. Kote #. 
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qut ober ganz glüdli werben, und ben andern ganz 
bife oder gany unglüdlich, fonbern ließ, wie es in ber 
Birklihkeit war, die guten Eigenfchaften ſich mit ſchlech⸗ 
ten mifhen und Gluͤck mit Unbeil (f. 3. Sect. 4. Th. ©. 
34 und 342). Bei ausgezeichnet böfen Weſen mußte 
auger der Gemüthöbegabung dur die Nornen bei der 
Geburt noch ein außerordentlicher Umftand hinzufommen. 
So wird Loki dadurch argliftig, daß er von dem halbvers 
brannten ‚Herzen eines böfen Weibes ift **), fo wird Ins 
iald dadurch aller Menfchen Grimmigfter und von böfes 
Her Gemürbsgefinnung, daß ihn fein Pflegevater das 
gebratene Herz eines Wolfes eſſen läßt"). Der Gegen: 
fag zwiſchen den Holden und Unbolden warb auch dadurch 
ſeht gemindert, daß auch die Holden in Zorn gerathen 
fonnten. So zürnt Dihin dem Egil, nimmt ihm feine 
Söhne, und Egil opfert nun dem Sthin nicht mehr. Er 
fügt Sonar Zorref: ich hatte Gutes mit der Spieße 
Herren, (mir) wurden gläubig (tryggr) zu glauben 
(traa) ihm, bevor die Freundfchaft der Wagenrenner der 
Eirgurheber zerfpaltete mit mir. Ich opfere deshalb 
nicht dem Bruder Wili's Gottes: Kante (Gods jadar, 
d. b. dem böchften Gott), daß ich (darnach) gierig fei *). 
Doch dat Mimir’s Freund mir gegeben der Übel Befles 
rungen, wenn ic das Beſſere zählte. Gab mir auch 
Kunſt, der Dinderer des Wolf, der Schlachtgewohnte, 
feblerentfernte (nämlich fehlerfreie Dichtkunſt). Der duas 
kiihe Gegenfag zwiſchen den Holden und Unbolden 
wird alfo auf diefe Weiſe befchränft. Die Holden ge: 
ben Gutes, aber nicht immer, die Unholden immer Übles, 
alſo wird auch hier der firenge Dualismus vernichtet, 
und man erhielt erftend Gutes von den Holden, zweitens 
neben dem Guten auch UÜbles von ben Holden, wenn fie 
zirnten; drittens Üble von ben Unholden. Weil die 
Holden im Zorne auch Böfes ertheilten, darım flammen 
fie auch von mütterlicher Seite von den Riefen ab. Weil 
dereind auf der wiebergeborenen Erde alles Übel aufbös 
ren follte, mußten auch die Götter, weil auch fie im 
Zerne Unbeit firfteten, untergehen und wiedergeboren wers 
ten. Schon bei dem Beſtehen diefer Welt ftrebte man, 
den Dualiemus fo viel als möglich zu vernichten, auf 
der wiedergeborenen Erbe hört er ganz auf, Da in der 
Völuspa Naftrönd vor dem Weltbrande ſteht, fo ift mit 
Eiherbeit anzunehmen, daß bei dem MWeltbrande auch 
ditſes vernichtet wird, Helheim wird auch vernichtet, 
denn Balldur Lehrt beim, und zwar friedlich mit feinem 
Mörder Hödur. Die echte Glaubenslebre der Germanen 
fielte alfo das fhönfte Bild dar, mie felbft die Übelthaͤ⸗ 
ter durch Wiedergeburt gereinigt werden. Der Duas 
itmus wird alfo auf das Glänzendfte vernichtet; alle 
find nach dem Ende diefer Welt glüdtiche Wefen, kein Übel 
findet mehr flat. Ganz anders iſt es in der jüngern 
Eda, deren Verfaffer, von Religionsanfichten des Mor: 
genlandes geleitet, ganz im Widerfpruche mit ber Vö- 





42) Hyndlulioth. Str. 87. &. 889 und 340, 43) ©. F. 

Dechter, Gnorri Sturleſon's Welttetis. 1. Bd. ©. 97, 44) 

Bustka ek thui Broödr Vilis, ich verehre deshalb den Bruder Wili's 
bach Dpfer nicht. ! 
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laspa, Naftrönd erft nah dem Weltbrande bringen. 
Dad Streben der germanifchen Glaubensiehre war alfo, 
ben Dualismus möglihft zu beſchraͤnken, und die Haupts 
fäge: 1) Leben auf Erden, 2) Leben nad dem Tode, 
in Walböll oder bei Hel, oder in Naſtroͤnd, 3) Reben 
nad) ber Wiedergeburt der Welt; 1) bei dem Leben auf Ers 
ben ift der Dualismus wegen der Miſchung des Guten 
und Böfen moͤalichſt beſchraͤnkt, 2) bei dem Reben nad 
dem Zode in MWalhöll, oder bei Hel oder Naftrönd tritt 
der Gegenſatz in Beziehung auf Glüdfeligteit und Uns 
glüdfeligkeit am bedeutendften hervor, 3) bei dem Leben 
der Miedergeborenen auf der wiedergeborenen Welt hört 
aller Dualismus auf. Während bes Beftehens der ges 
genwärtigen Welt haben zwar MWiedergeburten flatt, 
aber diefe baben Feine fo bedeutenden Folgen, die Helden 
und Walfyrien fommen nad) ihrem Tode nah Walhoͤll, 
bleiben aber nicht ununterbrocden dort, fondern werden 
wiebergeboren zum Leben auf Erden; Die bei Hel bleis 
ben au nicht immer da, fondern fterben tiefer hinab im 
bie neun Welten, unterbalb Niflhel. Balldur, muß man 
ſchließen, muß aud diefe neun Welten binabfierben, bes 
vor die Erde und er miedergeboren werden. Es läßt 
fi daher fchließen, daß aud dad neunmalige Sterben 
in bie neun Welten nicht zur Vernichtung führt, fondern 
auch alle Menfdyen nab dem großen Weltbrande mwieders 
geboren werden. Da dann alles Übel aufhört, Eönnen 
die Niefen ald Niefen nicht miedergeboren werden. Gie 
werben dann entweder gar nicht wiebergeboren oder als 
qute Weſen. Doc läßt fih aus der Art ibrer AbEunft 
fließen, daß fie im MWeltbrande gänzlich vernichtet wers 
den, Nehmen wir biefes ober jenes an, fo bilden fie 
bob dann feinen Gegenfag zu den Göttern. Alle Welen 
find dann Holde und feine Unbolde mehr. Dihin, der 
viel Unholdes an fi bat, wird nicht wiedergeboren, we: 
nigftens nicht ald Othin. Was follte auch der Gott des 
Kriegs in einer Welt, wo alles Übel aufhört? Das Reben 
in Walhöll wird natürlich auch vernichtet, da die Einhe— 
riar im Kampf mit Muöpelöföhnen fallen. Da alles 
Übel aufhört, können auch die wiedergeborenen Einheriar 
fi) nicht mehr jeden Tag in der Schladht erſchlagen *). 
Die Einheriar mahen zu den Helheimern zwar in Bes 
iehung auf ibr köflliches Leben einen gewaltigen Gegen: 
hab, aber zu ben reichen Bewohnern der Erde feinen, da 
auch fie Arbeit (Kampf) dulden müffen. Daher fehnten 
fih die Norbmannen auch gar nicht fo fehr zu Othin 
nah Walhoͤll (ſ. d. Art. Othin) Deshalb wird auch 
erflärlich, wie man Helden aus Walhöll wieder auf die 
Erde durd Wiedergeburt kommen laffen Eonnte. Die 
Beſchraͤnkung des Dualismus in Beziehung auf Walhoͤll 
und Helbeim ift baber das ſchoͤnſte Denkmal der Gerechs 
tigkeitsliebe der Germanen. Ale in allen Aufentbaltsors 
ten müffen jedoch nah Maßgabe ihres Verdienſtes Ars 
beit dulden, fo lange diefe Welt befteht; auf der wieders 


45) Daß fie ſich wirklich erichlagen, geht aus bem val kidsa 
hervor (Grimnismäl XLL p. 24). aber fagt bie jüngere Ebbe 
mit vollem Rechte, daß fie fih erfchlagen. Ihr fchnelles Wieder⸗ 
aufleben darf man ſich wol nicht als Wiedergeburt, fondern als 
durch Othin's Zauberei bewirkt denken. 
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geborenen Welt Peiner mehr. Im Beziehung auf diefe 
und die wiebergeborene Welt findet allerdings ein ges 
mwaltiger Dualismus ftatt, und es iſt der einzig unbes 
fhränfte, aber ber gerechtefte; er beficht nicht In Bezie⸗ 
bung auf die einzelnen Individuen, fondern blos in Bes 
ziehung auf die Zeiten. s 
ir wenden uns nun zu ben Slawen; hier finden wir 
aufgeftellt: durch alle flawilchen Religionen gehe der Duas 
Hömue, und fei mit den Karbwörtern weiß und ſchwarz bes 
zeichnet. Vom Größten bis zum Kleinften fei diefer Gegens 
fat durchgeführt, er fei immer ein beflimmtes Kennzeichen 
flawifcher Religionen und ein untrüglicher Unterſchied von 
dem Glauben des finnifhen Stammes. Die wendifchen 
Götter namentlich theilten fi, nimmt man an, nad) einer 
doppelten Rüdficht ein; zuvoͤrderſt in zwei große Glaffen, 
wie alle flawifchen, in weiße und fchwarze, woran ſich fpä= 
ter der Begriff von guten und böfen Gottheiten anknüpfte 
und dadurch befondere Untergötter, gütige, Gilbog oder 
Dobrebog, und unfreumdliche, Zlebog ober Siehobog, ges 
bildet wurden. Nach ber zweiten btheilung waren bie 
Goͤtter Rathgeber (Razi) und Zauberer (Zirnitra), welche 
——— auch als Gegenſaͤtze anzunehmen. Alle 
Götter waren dieſer doppelten Zwiefachheit (Dualismus) 
unterworfen, fobaß der hoͤchſte Gott die vier Gegenſaͤtze 
in fich vereinigte *). Aber das Schlimmfte ift, daß die 
jegige Lehre von den Licht» und den Schwarzgöttern auf 
den Imfchriften der untergefchobenen fogenannten Mes 
thraifchen Denkmäler berubt. Auf ihnen ift angegeben, 
ob ein Gott gut ober böfe ſei. Aber wären jene vers 
meintlihen Denkmäler auch echt, fo wuͤrde boch jener 
firenge Dualismus nicht begründet fein, denn nad den 
Infriften war 3. B. Prove gut, boͤs und Rathgeber. 
Alfo dachten feltf jene neuern Verfertiger der untergefchos 
benen Gößenbilder nicht daran, den Dualismus firen 
durch zuführen. Berlaffen wir bdiefe für die Wiffenfchaft 
unbraudhbaren Werke, und wenden uns zu den Geſchicht⸗ 
ſchreibern. Nach Procopius glaubten die Slawen, daß 
nur ein Gott, ber Bewirker des Blitzes (Tö» rjc dorpu- 
ng Önmoveyör), der alleinige Herr Aller fei. Außerdem 
verehrten fie noch Flüffe, Nymphen und einige andere 
Gottheiten”). Nach Helmold *) auch glaubten die Mens 
den an einen einzigen Gott im Himmel. Er befümmerte 
ch nur um die himmlifhen Angelegenheiten, und berrfchte 
über die übrigen Götter. Sie waren aus feinem Blute 
entfproffen, geborchten ihm, und jeder hatte fein Amt. 
Je näher verwandt ein Gott jenem einen war, um fo 
—*—— war er. Hier iſt nur, und zwar ein ſehr 
befchränfter, Dualismus zwiſchen jenem einen Gott im 
Himmel und ben übrigen. Die übrigen waren zwar im 
Range einander nicht gleich, aber ein Dualismus, ber 
bie Götter in zwei Clafjen, in lichte und ſchwarze, ſchied, 
hatte nicht flatt. Auch in Beziehung auf die einzelnen 








46) Mone, 1. Ib. ©. 193 fg. ©. 195, wo man bie mei? 
tere Ausführung felbft maclefen mag, und bie Götter betrachtet 
findet, welche zu ben Lichtgöttern (S. 198 fo.) und welche zu den 
Schwarsgdttern (©. 208 fg) gebört haben follen. 47) Wergl. 
3, Sect. 4. Thl. ©. 116, 43) Lib. I. p. 83 apud Zeibnitz, 
Scriptt. Tom, II. p. 607. 
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Eigenfchaften der befondern Götter hatte fein Dualismus 
flatt, denn mander hatte zwei, andere drei“), andere 
mehr Köpfe. Wie find denn nun die Menden zu ihrem 
Dualismus gelangt? Bei ihren Zrinfgelagen weihten fie 
eine Schale dem guten, eine andere dem böfen Gott, 
leiteten von jenem alles Glüd, von diefem alles Unglüd 
ab. Den böfen nannten fie Gzernebog, ſchwarzen Gott 
und Diabol. Die Wenden hatten allo bei ihrem mehrs 
maligen Abfalle vom Chriſtenthume doch das nicht ganz, 
aufgegeben, was fie von den chrifllichen Prieftern gelemt 
hatten. Sie machten aus dem Zeufel einen heibnifchen 
Sort”). Diefer fchwarze Gott ift nun aus dem Hels 
mold in alle flawifhe Mythologien gewandert. So fol 
len 3. B. auch bie Ruffen den Bjelbog (fchönen, er 
Gott) und den Ezernebog gehabt haben’). Vorzüglich 
aber machten ſich die Verfertiger der fogenannten Rethrais 
ſchen Dentmäler den Bjelbog und den Gzernebog zu Nutze. 
Noch müffen wir in Beziehung auf die Eintheilung des 
natürlihen und des metapbyfifhen Dualismus älterer 
und fpäterer Religion diefes bemerfen: Nach Liebufch ift 
ber Sonnen» "und Mondcultus der natürliche Dualismus. 
Diefer war nicht mit einander im Streite. Natürlicher 
oder urfprünglicher Dualiömus waren bei den Zeutfchen 
bie Alces. Der metaphyſiſche Dualismus entftand durch 
bie in der menſchlichen Natur. enthaltenen Bedingungen, 
fowie durch den Impuls der biftorifchen Ereigniffe. Epu: 
ren des Dualismus, wo Götter alter und neuer Religion 
ſich feirdfelig gegenüberftehen, findet man in Rußland 
in Perun und Wolos, in Böhmen in Safen und Quo: 
fchiz, in der fpätern Idee des Bjelbog und Gyernebog 
bei den Wenden *). Nach Grimm ftelt der flawifche 
Glaube einen weißen und ſchwarzen Gott auf, Bjelbog 
und Czernebog. Diefer Dualismus fcheint ihm aber (mit 
Recht) weder durchdringend, noch urfprünglich ). 
(Ferdinand Woachter.) 
DUARENUS (Franz), auch Duaren, Duarein, 
Duarin, Douarein, war im 9. 1509 zu St. Brieur 
in ber Bretagne geboren, fam barauf nach Paris zu den 
Söhnen des berühmten Wilhelm Butde (Budaeus), def: 
fen Unterricht in der Philologie und Jurisprudenz er ge: 
noß (um 1536). Im 3. 1539 wurde er. nach Bourges 
ald Profefjor berufen, um die Univerfität, der man vor: 
warf, daß fie ſich immer nur mit Philologie befchäftigr, 
zu heben. Im 3. 1548 begab er ſich nach Paris, um 
bort die Praris zu erlernen. Hier nahm er fi der teut⸗ 
fhen Studenten an, und gerieth dadurch mit den fran= 
zoͤſiſchen in Mishelligkeiten, die fo weit gingen, daß les 
tere fein Bild an den Galgen ſchlugen; indefien durch 
feine Mäßigung, denn ald Mufter einer ſolchen ift er 


: 49) So Helmold im Allgemeinen; als Beifpiel eines Gottes 
mit drei Köpfen dient der Trigilaw zu Stettin, ſ. Anonymus, 
Histor, S. Ottonis apud Zudwig, Script. Bamberg. 50) Bergi. 
3. Sect. 4. Ih. ©. 117. 51) ©. 3. B. Tappe, Geſchichte 
Rußlands nah Karamfin. 1. Th. ©. 55. 52) Licbufd, 
Skythitka ober etymologifhe und kritiſche Bemerkungen über alte 
Bergreligion und fpätern etifhiemus, mit IE ERBE: 

+ 88 unb 


tigung ber flawifchen Wölters und Bötternamen. ©. 
u 53) Jakob Grimm, Zeutfhe Mythologie. 
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fers gerlihmt, endeten fie fpäter friedlich. Im Jahre 
1551 wurde er wieberum nach Bourges zurüdberufen, 
wo er nun-mit Baudouin, Eginhard Baro und auch 
mit Gujaciuß, ſeitdem diefer 1554 gleichfalld dahin bes 
rufen war, in Zwiſtigkeiten gerieth. Am 22. Zul. 1554 
ſchloß er mit einem Deputirten der Stadt Valence wegen 
Annahme einer Profeffur dafelbft einen Contract ab, in: 
defien veranlaßte ihn wahrſcheinlich Baudouin's Abgang 
von Bourges dort zu bleiben und die Stelle in Valence 
wieder aufzugeben. Er erhielt fodarın daneben die Stelle 
eines Raths und Requetenmeifterö bei der Herzogin Mars 
aaretbe, und farb zu Bourges am 22. Jun. 1559 un: 
verheirathet, Man räumt ibm als Rechtslehrer den zwei: 
ten Play nach Gujacius ein; inbefjen hatte er, ald Do: 
cent, feinen freien Vortrag, indem er, durch Gedaͤchtniß⸗ 
ſchwaͤche beſchraͤnkt, Alles ablas. Selbft Eujacius ertheilt 
ibm die größten Robfprüche; er nennt ihn maximum ju- 
isprudentiae ducem, 

Er ſchrieb: Commentarios in varios titulos Di- 
gestorum et Codicis; Disputationum anniversaria- 
rum libri IL; Comment. in eonsuetudines feudorum; 
Traetatas de jure aderescendi; Ad Legem Falcidiam 
et Voconiam; De bonorum possessione contra tabu- 
las; Epistola de ratione docendi discendique jus, 
auch abgedrudt in Aeussneri Cynogura juris, eine 
Opera find zufammengebrudt herausgefommen zu Lyon 
1584 in zwei Folianten; vermebrter'eur. Nie. Cisneri, 
ebendaf. 1579, und Frankf. 1598 und 1607. Fol. Zus 
iegt Rucca 1765 in vier Folianten. Vieles ift in biefen 
Ausgaben enthalten, was er felbft nicht zum Drude bes 
ſtimmt hatte. Zu bemerken ifl noch, daß in der Ruf: 
fard’ichen Ausgabe des Corpus juris (yon bei Roville 
1560, 1561. Fol.) die Hilfe des Duarenus, bei Abfaf> 
fung der Summarien zu den Pandeften und namentlich 
bei den Novellen, auf ben Specialtiteln berfelben gerühmt 
wird, weshalb man bisweilen diefe Ausgabe die Duares 
niſche genannt bat. (Spangenberg.) 

DUB, DUBHE. Dub bezeichnet im Arabiſchen 
dad Sternbild des großen Bären (el-dub-el-akhber; 
der Heine Bär: el-dub-el-asger),. Dubhe ift nur 
das weich ausgefprochene Dub; allein ed hat ſich aus bem 
Apbonfinifchen Zafeln fortgepflanzt, daß man damit den 
Stern @ in diefem Sternbilde bezeichnet, und es iſt dies, 
wie Ideler bemerft, nicht der einzige Fall, wo fid ber 
Name eines Sternbilded auf einen feiner Sterne, 
welchem er in einer Karte oder einem Globus gefdhrieben 
fand, firirt hat. (Unterf. über den Urfprung und bie 
Bedeutung ber Sternnamen.) (H. 

DU BARRY (Vienmtesse Marie Johanne), i 
die Zochter des Steuerbedienten Gomart de Vaubernier 
zu Bancouleurs, geboren 1744. Das fröhliche Champa⸗ 
guermädchen hatte bald den Tod feines duͤrftigen Waters 
zu beweinen, und mehr jene rinnen zu beilagen, 
die Zaufende feines Gleichen ins frühe Grab führen. Es 
empfing Dur Milbthätigkeit ben nothbürftigen Unterricht 
km Klofter St. Aure, und ward dann durch fehlechte Wahl 
bei einer Modehändlerin in Arbeit gegeben, vor ber Zeit 
von den parifer Wüfllingen misbraudt, von der gläns 
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zendſten Courfchaft der befannten Gourban unter bem 

amen Lange gefeiert, und von bem Vicomte Du Barry 
auserwählt, um fein Haus, worin er den Gpielwirth 
machte, den reihen Gäften nod; angenehmer zu machen. 
Er mußte, daß der Rammerdiener Le Bel in dem Schloffe 
zu Derfailles für den gebeimen Dienft forgte, den ein 
noch nicht 6Qjähriger verwitweter Herr wohl bedarf, wels 
er aud nicht entzündetes Blut geerbt, und nicht zur 
gewoͤhnlichen Hofunterhaltung Galanterien gehabt hat. 
Le Bel ward von dem Bicomte zu Tiſche gebeten, und 
fab L'ange in dem Reichthum einer Schönheit, welche 
für die Zeichnenmeifter eine ähnliche Berlegenheit war, wie 
der Nachtigallgefang für die Kapellmeifter, und deren Glanz 
feine Spur von all den Giften gebuldeter und gebüßter 
Lüfte, durchſpielter und burchweinter Nächte verdunfelte; 
er fand eine natürliche Fröhlichkeit und Haltung in dem 
jammervollen Zwangszuſtande, den er durchſchaute, und 
bie weibliche Anziehungskraft war in ihrer frifchen, vollen 
Gluth da, Er verfprady fi von der Zuführung diefer 
nächtlichen Geſellſchafterin ein freundliches Wort, gerieth 
aber in Furcht vor Ungnade. Sie gefiel, durfte wieder: 
fommen, und wie fie beluftigte, beliebte, entzüdte, ward 
mit dem Feuer des Liebhabers ben Herm vom Dienfte 
erzählt, die ibrerfeits nicht [hwiegen. Le Bel mußte nun 
fagen, was fie bisher gewefen, oder fürdten, daß es von 
den böfeften Zungen geihab. Er that ed mit Glüd, und 
fie ward mit dem Bruder des Bicomte, einem Trunfenbolbe, 
vermählt. Sie war im Schloffe wie zu Haufe, und 
richtete fich prächtig ein, forgte aber zugleich für ihre 
arme Mutter, und ging fleißig zu ihr. Am Hofe beeis 
ferte man ſich aus der Neuigkeit ihrer Erhebung ein Ers 
eigniß zu machen. Wenn der Minifter Ghoileul nad) 
dem Zode der Frau von Pompadour aewünfcht hatte, 
bie Gefchäfte mit dem Könige Ludwig KV. ohne mweibs 
liche Bermittelung abzumachen, fo verfchmähte er doch dabei 
die Hilfe feiner Schweiter, der Herzogin von Grammont, 
nicht, und fie ließ in ben vertraulichen Abendgefellfchaften 
des Königs nicht auf fih warten. Sollte die Vicomteſſe 
Du Barry darin erfcheinen, fo mußte fie bei Hofe vorges 
fiellt fein, und ſah der König fie Öffentlich, fo konnte er 
fie auch im Gabinet mit den Miniftern zufammenbringen. 
Choifeul that das Seinige, um ihre BVorflellung zu vers 
bindern, bie frommen Toͤchter bed Königs, alle ehrbare 
Frauen des Hofes wurden aufgeregt, und fie warb mit 
Spottliebern und Schmäbfchriften in einer Zeit uͤberſchuͤt⸗ 
tet, worin nur zu viele fich Alles und den Königen Nichts 
erlaubten. Aber die Feinde Ghoifeul’s fagten unter bes 
beutender Zuftimmung, der König babe mehr Fähigkeit 
ald Luft mit den Miniftern zu arbeiten und von ben 
Prinzen vermöge keiner dabei vermittelude Dienfte zu 
leiften; «ö fei nötbig, die Ungewißpeit und Verwirrung zu 
endigen, welche aus verzögerten Unterfchriften entſtehen, und 
wenn die weibliche Vermittelung zur Beförderung der Gabis 
netöfachen nicht die befte fei, fo habe man fich doch dabei 
unter ber vorigen und jesigen Regierung nicht übel bes 
funden, bie fchlechtefte aber fei, wenn ber Minifter ver— 
mitteld der öffentlichen Meinung über und wider ben 
König zu regieren trachte. Der König nahm fi von 
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feinem lieben Herzoge Richelieu ben Muth, von feinen 
Freundinnen den Kath, fparte weber Artigkeit noch Geld, 
und berilligte dem Herzoge von Drieans die Borftellung 
der Frau von Monteflon, die ihm fpäter angetraut wurde; 
mit ihr ward zugleich die Vicomteffe Du Barry vorge: 
flelt '). Frau von Genlis war zugegen und befcreibt 
es in ihren Memoiren (1. Bd.) folgendermaßen: „Wir 
begegneten ihr allenthalben, fie war präcdtig unb mit 
Geſchmack gefleivet. Bei Zage ſah fie verblüht, aus und 
ihre Haut war durch Sommerfleden entftellt; ihre Hals 
tung wor empoͤrend unverfhämt, ihre Züge gar nicht 
fhön, allein fie hatte berrlihes blondes Haar, huͤbſche 
Zähne und eine angenehme Phyfiognomie. Bei Lichte 
hatte fie etwas fehr Blendendes. Abends beim Spiele 
kamen wir etwas früher als fie. Als fie eintrat, drängten 
fi alle Damen von der Thür hinweg auf die entgegens 

efegte Seite, um ſich nicht in ihrer Nähe zu befinden, 
(daß ſich zwiſchen iht und der letzten bes Kreifes etwa 
drei ober vier leere Stellen befanden. Sie bemerkte es 
mit volfommen kaltem Blute, ihre Unverfchämtheit ließ 
fi durch Nichts erfhüttern, Als der König nach geen⸗ 
digtem Spiele erfhien, ſah fie ihn lächelnd an, er fuchte 
fie ſogleich mit den Augen, ſchien fehr übler Laune und 
blieb nur einen Augenblid. Der Unmille flieg in Ber: 
failles auf das Höchfte, daß der ganzen koͤniglichen Bas 
milie auf die feierlichfte Weife ein Freubenmädcden vors 
geftelt wurde.” Cine ſchonende Beurtbeilung würde das 
nicht fein, wenn auch nicht von der Jugendgeſchichte der Frau 
von Genlis Ähnliches bezeugt würde. Die Vicomteffe nahm 
fich fortan der Sachen des Königs als eine junge Hausfrau 
an, die Sang und Klang, Pub und Prunk im Kopfe 
batte, der ibr gefunder Verſtand aber doch auch fagte, 
mas fie im Haufe zu thun hatte. Wer wollte ihre Ers 
bebung nicht ausbeuten? Sie gab ihrem Schwager ofs 
fene Gaffe bei dem Hofzahlmeifter, aber feinen Gefchäfts: 
einfluß; fie begünftigte die Feinde von Choifeul, und 
die Gefchäfte kamen in Präftige und geſchickte Hände; 
aber ruhig ertrug fie feinen Stolz und die Umtriebe feis 
ner Schwefter Grammont, und verfuchte durch die Bes 
förderung feines Bruders beide zu gewinnen. Es gelang 
nicht, er warb befto ſchwaͤcher, je Alter die andern Mi: 
nifter wurden, und fein Fall gab dem Geſchaͤftsbetriebe 
mehr Einheit und Kraft, aber machte ihre Stellung nicht 
leichter, fondern noch ſchwieriger. Gegen fie richtete fich 
beimlih und Öffentlich die ganze Wucht des edeln Unwil⸗ 
lens über die verflörte fittlihe Ordnung, und des giftis 
gen Haffed wider die ungewohnte kräftige Handhabung 
der Gewalt; fie war zu leichtfinnig, um nicht unvorſich⸗ 
tig zu fein, aber fie bielt ſich doch. Gin Scherz nad 
ihrer und ber wohlgefälligen Art über dad Unvermögen 
bed Dauphins (Ludwig XVI) fam ihr theuer zu fleben, 
er ward ibm unverzüglich binterbracht, dem ſchon als 
ſchauderhafies Ärgerniß gefchildert war, baf fie in bem 
Schloſſe de la Muette gegenwärtig war, ald die Daus 
phine dort zuerft nach ihrer Ankunft mit dem Könige af, 
und ber fie nun ungeflüm anließ. Sie mußte eö in ber 
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Stille verfchmerzen, weil ber Herzog von Xiguillon, dem 
fie am meiften vertraute, meinte, von dem Daupbin fei 
nichts weiter zu fürchten, deflo mehr aber von den Par: 
teien, wenn ihnen Gelegenheit gegeben würde, ſich zu 
feiner Vertheidigung aufsuwerfen. Die Geiftlichkeit hatte 
nod einigermaßen das Ohr des Königs durch feine Toͤch⸗ 
ter, und ließ ihre Klagen hören, wenn auch nicht über 
Zurücdfegung und Gemaltentziehund. Der Abbe von 
Beauvais, nachmals Biſchof von Senez, predigte vor 
dem Könige von Salomo, ber fi entwürdigt und mit 
dem vermorfenften Schlamme befudelt habe, und brauchte 
es nicht, zu bereuen; der Erzbifhof von Paris mahnte 
fie von ihrem fündhaften Leben ab, und wurde an feine 
eigene Jugendgeſchichte erinnert; und fie verfprach fich ih⸗ 
rerfeits von der Wirkung erlangter päpftlihder Gnade 
und gerichtlichen Scheidung von ihrem Manne eine ſcho— 
nende Beurtheilung von frommen Gemütbern. Sie ver: 
fagte dem Herzoge von Orleans die Unterrebung nicht, 
welche er wünfchte, um fie für bie Herftellung der aufs 
gelöften Parlamente zu gewinnen, deren gemifchter in 
die Verwaltung tief eingreifender Wirfungsfreis Verwir⸗ 
rung veranlaffen mußte, wenn er auch nicht der ſtaͤrkſten 
Partei zum Lager gedient hätte, die ohne denfelben noch 
vermochte, fi) von den Prinzen vom Geblüte vertreten 
zu laffen. Sie empfing den Herzog ebrfurdtsvoll, aber 
bei dem Vorleſen der Denkſchrift erfchien, wie zufällig, 
der König und verwarnte beide, ſich mit dergleichen Sas 
den zu befaffen. Bei jedem Schritte, der den Par⸗ 
teien am Hofe misglüdte, entſchaͤdigten ſich dieſelben 
durch Bearbeitung der öffentlichen Meinung; und doch 
batte in dieſem wilden Aufbrängen das Ökfehlen und 
Gehorchen feine Ordnung. Aber eö wäre darum gefches 
ben gewefen, wenn die Minifter aͤußerlich nicht gleichen 
Schritt und Zritt gehalten hätten, fo wenig fie auch in= 
nerlih Freunde waren und fein fonnten. Wol klagte 
und feufzte der eine über den andern, mol liebkoſten fie 
den Parteien, und wol durfte Jeder hoffen, mit Hilfe 
berfelben die gebäffigen Nebenmänner zu verdrängen; 
aber dennoch verfolgten fie, wie einmüthig, fammt und 
ſonders den Regierungsplan. Es ift nur eine Stimme, 
daß der König diefen Regierungsplan aufgegeben hätte, 
und wer weiß, wie er dann geendigt hätte, wenn er in 
feinem Wankelmuthe nicht fortwährend auf feflen Ton und 
Takt zurüdgebracht worden wäre; aber beftritten ift, ob und 
wie weit die Vicomtefle Du Barry biefes bewirkt bat. 
Es ift indeſſen Thatfache, daß fie die Zänfereien unter ben 
Miniftern beilegte, daß fie ſich felbft nicht umflimmen 
ließ und daß fie davor in ihrem Zimmer eine beftändige 
Warnung hatte, bie für den König nicht flärfer und ges 
eigneter ausgedacht werden konnte: es war das Bildniß des 
englifchen Königs Karl I. Sie kannte fi übrigens zu gut, 
um Anfprüce auf Geifteöherrichaft weder in der Unter: 
haltung, noch gar in ber Gefhäftsführung zu machen, 
welche ſich aud mit ihrer Gemaͤchlichkeit nicht vertragen 
bätte. Bon ihrer Gutmüthigkeit ift manches zu erzählen; 
einft bat fie fih am Hofe von Jedermann eine Gabe 
zur Schuldenzahlung für den Zänzer Dauberval aus, 
der ‚Herzog von Nivernois fchrieb ihr barauf, feine Gabe 
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von 25 Louisd'or fei eigentlih Herm ... beftimmt ges 
weſen, deſſen Dfficierpenfion noch nicht bewilligt ſei; und 
fofort forgte fie für die Ausfertigung. Sie verftand am 
beften den König in gute Laune zu verfegen, unb wenn 
fie nicht Vermählung gehofft bat, Verſtoßung hat fie 
nicht gefürchtet; auch nahm fie als kluge Frau es mit 
ihrem Befisrechte nicht genau, hielt aber über feine Ver: 
legung Auffibt. Sie war bei dem Könige in feiner 
Todes krankheit, bis er ohne Hoffnung für ſich, und ſorg⸗ 
fam für fie ihre Abreife mit der Herzogin von Aiguillon 
befahl. Unter dem Einfluffe feiner Töchter war die erfte 
Handlung der neuen Regierung, fie ins Klofler Pont 
aur Damed bei Meaur zu verweilen. Sie ließ ihre 
Entrüftung dem Herzoge von Brillitre mit Verachtung 
fühlen, daf er fib zu einem Verfolgungsbefehle wider 
eine trauernde Frau und zur Beſchimpfung des veremig: 
ten Königs gebrauchen lafje, und fie durfte auch bald 
in ibr Schloß bei Marly zurückkehren. Dort lebte fie 
auf großem Fuß und mit Anftand, und hatte in ber Res 
volution ihr Woblgefallen an der Lebensluft und Geifles: 
fraft von Briffor’s Freunden, bis Nobespierre mit dem 
Bluteifen dazwiſchenfuhr. Ihr Reichthum war ihr Verbres 
en, ihr Weinen und ihr Fleben fand fein Erbarmen, 
und hoͤhniſch erzählt man als ihr letztes Wort ?): Herr 
Henker, noch einen Augenblid! 

Wenn die franzöfiichen Schriftfteller auf diefe fchöne 
und unglüdlihe Frau kommen, fo geratben fe in Wun⸗ 
derglauben und wunderlichen Zorn; fie ereiferm ſich über 
ihre jugendliche Nothfchuld, und feiern doch felbjt einen 
TMirabeau in feiner Verworfenbeit bei reifem Mannesal: 
ter; fie machen aus ihr ein Zerr- und Schandbild von 
der Gemeinheit am Hofe, von dem Ärgerniß in ber 
Kirche, von der Willkür in ber Regierung und von ber 
Erniedrigung in Frankreich, fie lafien eine ſehr ſchoͤne 
und noch bedauernswertbere Frau die fhauderhaften Fols 
gen des lange und tief herab zerrütteten Familienweſens, 
die Gebrechen der Staatövergliederung und das unmögs 
lihe Eintieffen von Glüdd: und Nuhmträumen rein ent: 
gelten, und müffen doch geliehen, daß die Regierung nad 
ihrem Erfheinen im Schloſſe flarf und nad ihrem Abs 
ſchiede ſchwach warb. Sie befeufzen ihre Verſchwendung 
und rechnen faum 5,000,000 Thaler im Nahre hinaus. 
Sie find zugleich ihre firengen und lüfternen Sittenridhs 
ter, burchwüblen die Heimlichkeiten, und der eifrige Ge: 
ſchichtsſammler Lacretelle fagt fogar gläubig nach, daß 
der todtkranke König durch ihren Anblid vor feinem 
Bette no zu Zaͤrtlichkeiten erregt fei’). 
felten fogenannten Lettres originales, welche zu Paris 
erfhienen und von Manadier überfest find, erkennt man 
zwar größtentbeild auf den erſten Blick als unecht, find 
aber des Stoffes wegen brauchbar. (v, Bosse.) 

DUBAUTIA, Diefe Pflanzengattung aus ber ers 
ſten Orbnung der 19. Linn’ihen Glaffe und aus ber 
Gruppe der Eupatorinen (Senecioneen Gaudichaud's, 





2) Am Hinrihtungstage den 9. Dec. 1792. 3) Histoire 
de France pendant le 18, siöcle. II. 485: on dit, que sa pre- 
senoe excitoit encore chez le malade des desirs eflrdnds! 


A. Gap, d.@,u. 8. Erfte Section. XXVIII. 
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Senec. Helenieen Teffing’s) der natürlichen Familie ber 
Compositae, bat Gaudichaud (Voyage de Freycinet. 
Botanique p. 469) fo genannt nad dem unlängit vers 
ftorbenen franzöfiihen Marineofficier 3. €. Dubaut, wel: 
em jener eine große Anzahl merfwürdiger Pflanzen vers 
dantt. Char. Der gemeinſchaftliche Kelch glodenförs 
mig, meift achtblätterig; die Blättchen frei, einander dach⸗ 
ziegelförmig dedend; acht bis zehn röhrige Zwitterblüms 
den; die Narben oben breit zugefpißt, gewimpert; bas 
Adenium Ereifelförmig, glatt, mit federiger Samenfrone, 
Die einzige durch Gaudichaud auf den Bergen der Sands 
wichinſein entdedte Art, D. plantaginea Gaudich. (l. e, 
t. 54), ift ein Staudengewaͤchs mit unten nadten, mit 
ringförmigen Blattnarben bezeichneten, oberbalb bebläts 
terten Zweigen, gegenüberfiehenden, ungeftielten, an ber 
Bafis faft zufammengewadfenen, langzufpigten, gezaͤhn⸗ 
ten, fleifen, nervenreichen, glatten Blättern, am Ende 
der Zweige flehenden, beblätterten Blüthenriepen und bit: 
fselförmigen, gelblih:rotben Blüthen. (A. Sprengel.) 

DUBBOI, große Stadt in Guzerat, 38 englifche 
Meilen nordöfllih von Broachi, weldhe im J. 1780 
(Seitdem ift fie nicht wieder befudyt worden) 40,000 
Einw, enthielt. Einige Häufer waren gut, aber die meis 
fien beftanden aus Hütten, befdattet von Mango» und 
Zamarindbäumen, welche von fait ebenfo vielen Affen, als 
Menfchen darunter bewohnt waren. Wegen ihrer niebris 
en Lage ift die Stadt Überfhwemmungen häufig ausges 
Eat. Überbteibfel, Feftungswerke, Pforten und Tempel 
bezeugen, daß dies einft ein fehr großer Ort war. Die 
Mauern und Thürme waren von großen Quabderfieinen 
erbaut, welche von entfernten Bergen berbeigehoft wers 
ben mußten, weil in biefem Theil von Guzerat nicht ein 
Steinen zu finden if. Darin findet fi ein großer 
Zeich von gemauerter Arbeit, mit einer langen Treppe, 
bie bis in das Maffer binunterführt. Am meiften wird 
bie fogenannte Diamantpforte bewundert, im beſten Styl 
ber hinduifchen Architektur, 320 Fuß lang und verbältnißs 
mäßig body, ruhend auf Elepbanten und bebedit mit reis 
hen Sculpturen. Lage: 22° 9° nörbl. Br., 73° 25° oͤſtl. 
Länge von Greenwich. (Palmblad,) 

DÜBEN, Stadt im beligfcher Kreife des Regier.:Bez. 
Merjeburg der Eönigl. preuß. Provinz Sachen, am rechten 
Ufer der Mulde, in der Mitte der Linie zwifchen Leipzig und 
Wittenberg belegen, hat 384 Häufer und über 2600 Einw, 
Der Urfprung von D., welches auch unter dem Namen 
Dübin, Dubene, vortommt, ift forbifh; er fällt ins 
10. Jabrh. Im 11. Iahrh. erwähnt Ditmar von Mers 
feburg D.’5 ſchon umſtaͤndlichet. Er hatte wegen ber 
Diöcefanrechte über D. einen Streit mit dem Erzbifchofe 
von Magdeburg. Diejenigen, welche die Detentton Dts 
to's des Reichen durch feinen Sohn Albrecht im I. 1188 
auf das Schloß Düben verfegen, verwechſeln diefes mit 
dem Schloffe Döben bei Grimma (f. d. Art). Düben 
gehörte nach der Zheilung zwifchen Ernft und Albrecht 
bis 1547 zur Erneftinifhen Linie, Bei D. trafen fi am 4, 
Sept. 1631 König Guſtav Adolf von Schweden und Kurfürft 
Sohann Georg I. von Sachſen, und vereinigten fich bier 
zur Schlacht von Breitenfed. Bei D. ren am 
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9, Oct. 1759 die Preußen unter Fin? und Wunſch 
das Ahrembergifche Corps, welches in verwirrtem Ruͤck⸗ 
zuge weichen mußte. In D. endlich war ed, wo Napos 
leon die Zage vom 10. bis 14. Det. 1813 in gedanken⸗ 
lofem Starrfinn zubrachte. In der Getheiltheit feines 
Geiftes beichäftigte er fich hier damit, weiße Papierbogen 
mit großen Bracturbuchftaben zu bemalen! — Die nabges 
legene bübener Heide verforgt Leipzig großentheils mit 
Holz und Polen und Norbteutfchland mit hölzernen Muls 
den, Schaufeln und Badtrögen. (v. Egidy.) 
DUBENKOWO, ein ziemlich beträdtliher See 
im koſelskiſchen Kreife der Statthalterfchaft Jaroslaw im 
europäifchen Rußland, 44 Meile lang und gegen 4 Meile 
breit. An feinen Ufern waͤchſt gutes Eichen-, Lindens, 
Espen» und Ahornholz, das aber wegen feiner Kürze 
zum Bauen nicht tauglich ifl. (J. C. Petri.) 
DUBERRIA, Fitzinger (Reptilia). Eine Schlans 
engattung aus der Familie der Golubroiden, melde ofs 
enbar aus zu beterogenen Arten zufammengefegt iſt, um 
befteben zu können. Vergl. auh Schlegel in Dfen, 
Zfi6 XX, 287, (D. Thon.) 
Dubhe, f. Dub. - 


DUBIENKA (fpr. Dubienton), kleiner Markt 
fleden am Bug, zu dem Obwod Hrubiedjow in ber 
Woiwodſchaft Lublin, bed ehemaligen Königreichs Polen 

börend, mit 274 Häufern und zwifchen 850— 900 
——— hat durch die am 17. Jul. 1792 zwiſchen 
den Polen und Ruſſen gelieferte Schlacht, deren Groß⸗ 
thaten in Wort und Gefang *) vielfach gefeiert worden, 
eine welthiftorifche Bedeutung erlangt. Hier war es, wo 
ber polnifhe Phokion, Kosciuszko, zum erfien Male pols 
nifche Lorbeergweige in die amerifanifchen flocht, und fich 
ein Recht auf den reinften Dank feines Volkes und feines 
Baterlandes erwarb, Das polnifche Heer, damals unter 
dem Oberbefeble des * Joſeph Poniatowski, hatte 
von dem unentſchloſſenen Koͤnige Stanislaus Auguſt den 
Befehl erhalten, nicht die Offenſive zu ergreifen, ſondern 
nur bie Ruſſen (unter Kochowsti) vom Übergange über 
ben Bug abzuhalten. Dieſer Fluß, der bei Zakroczyym, 
einige Meilen von Warſchau, fi mit der Weichſel ver: 
sinigt, ift zwar ziemlich breit, aber fo feicht, daß man 
im Sommer an manden Stellen leicht durchwaden Bann. 
Die Ufer diefes Fluſſes follte Poniatoweli von Dubienka 
biß nach Brzesc im Lithauen, eine Strede von beinahe 
zehn teutfchen Meilen, vertheidigen, der Feldherr Zabiello 
aber follte den Bug von Bryesc bis an die Weichfel 
fügen. Kosciuszto fand dei Dubienka, in der Mitte 
bei DOpalin Poniatewöli, von da weiter nach Rithauen, 
wo ber Übergang gar nicht verhindert werben konnte, 
bie Generale Mokronowski und MWielhorsli, um den 
Beind abzuwehren. Der unge ml ber Ruffen geſchah 
mit 18,000 Mann auserlefener Zruppen und r als 





*) Mon erinnere fih an das Rieberfpiel: „„Der alte Feldhert 
ang von Karl von Holtey ," in welchem bei jeber Darſtel ⸗ 
. lung bie ſchoͤne Arie: „Denkt du daran, mein tapfrer Bagienka ?" 

das Publicum zum lauteften Beifalle begeiftert, 
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40 Kanonen auf dem Flügel, auf welchem General Koss 
ciuszto ſtand. Diefer, welcher (nah Seume, Ginige 
Nachrichten über die Vorfälle in Polen im 3. 1794) nur 
24 Stunden Zeit zur Befeftigung feines kagers gehabt 
und im Ganzen nicht über mehr ald act Kanonen 
gebieten hatte, nöthigte drei Mal die ruſſiſche Infanterie, 
ſich mit großem Verluſte zurüdzuziehen. Da aber feine 
Stellung auch von Galizien ber bebroht wurde, mußte 
er fie endlich verlafien. Die Rufen verloren an 4000 
Mann, die Polen nicht mehr als 900 Mann. Alle Zabs 
tifer famen darin überein, daß der blutige Tag bei Dus 
bienka (17. Zul. 1792), der Thaten der Griechen und 
Mömer nicht unwuͤrdig erfcheine, und daß auch Polen, 
obfhon ohne Thermopylen, auf offenem, ebenem Felde, 
feinen Leonidas beſitze. — Bei der Erinnerung an biefen 
beidenmüthigen Ruͤczug, der in gewiſſer Hinſicht einem 
erfochtenen Siege gleihlam, darf ein Waffengefährte 
Kosciusʒko's nicht übergangen werben, ber fich durch 
fübne Standhaftigkeit einen ehrenvollen Plag in den 
Annalen feines Volkes errungen hatz ed war der Major 
Kraficki, der ſich mit einem einzigen Bwölfpfünder und 
fünf kleinern Stüden gegen eine ruffiihe Divifion, die 
zehn Mal flärker war als fein Bataillon, ohne zu weis 
hen, bielt, und bie Dertbeibigung bes Überganges über 
den Bug nicht eher aufgab, als bis eine feindliche Gras 
nate feinen Yulvervorrath in die Luft gefprengt batte. 
(Kart Falkenstein,) 
DUBIN, DOBIN, Im J. 1157 widmete fi eins 
ber drei mit dem Kreuze bezeichneten ‚Deere, dem Kampfe 
gen bie Slawen, bie DObotriten und Luitizen, um an 
ihnen die Ehriften, vorzüglid Dänen, zu rächen, bie bie 
Wenden erfchlagen oder in Knechtſchaft geichleppt. Die 
Hauptleute diefer Heerfahrt waren die Erzbifchöfe Adelbert 
von Hamburg (Bremen) und Friedrich von Magdeburg 
und fämmtlihe Biſchoͤſe Sachſens, von ben Weltlichen 
Herzog Heinrich der Löwe von Sachſen, Herzog Konrab 
von Zäringen, die Markgrafen Konrad von Meißen und 
Abreht von Nordfachfen, und die Pfalsgrafen Friebrich 
und Hermann. As der MWendenfürft Niclot hörte, daß 
ſich diefe Heeresmacht bald verfammeln werde, um ihn 
u verderben, rief er fein ganzes Volk zufammen, und 
ante die Burg Dubin, daß fie dem Volke zum Zufluchts⸗ 
orte dienen koͤnne. Uber die Rage dieſer Feſte gibt bie 
er en Auskunft. Sie erzäblt von den beiben 
Dänenfönigen Swein und Knut, daß fie fi Geifeln 
gegeben und fährt dann fort: und fahren bierauf bie 
iden Könige nach Dubin, und fam König Knut eher 
mit feinem Heere in den Wismarhafen, aber König 
Swein kam mit den Bewohnern von Gühnen, und ben 
Geeländern, Halländern und Schoonern. Dabin famen 
zu ihnen die Sübmänner (Teutſchen), bie fi ſchlagen 
wollten mit den beibnifhen Männern für Gottes Sachen. 
Aus biefem Zufammenbange erbellt, daß Dubin an dem 
vwismarifchen Meerbufen lag. Dahin, und zwar unfern 
von dem Scloffe Medlenburg, fegt ed auch nicht mit 
Unrecht die Karte Slavia Borealis apud Behr., Rer. 
Meklenb, Lib. VII, ad p. 55. Das Kreuibeer ber 
Teutſchen, das im I. 1148 in das Glawenland brang, 
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tbeilte fi, und ber eine Heerhaufe belagerte Dimmin 
(Demmin an ber Peene), der andere Dubin. An die 
Belagerer biefer Feſte ſchloß ſich auch das Heer ber 
Dänen an. Cine gewaltige Belagerung erhob fi; doch 
kämpften die Dänen nicht fo eifrig. Diefed beobachteten 
die Belagerten, machten eines Zages einen Ausfall ımd 
erſchlugen viele von den Dänen, Ihnen konnten bie 
Teutſchen nicht zu Hilfe fommen, da ein flebendes Ges 
waͤſſer dazwiſchen lag. Die Niederlage der Dänen erbit⸗ 
terte das übrige Kreuzbeer, und es betrieb die Belage: 
zung um fo eifriger. Die Dänen hatten zur Bewachung 
ibrer Schiffe nur wenige zurüdgelaffen. Dieſes benusten 
die Rugianer zu einem Angrifle. Des Königs Swein 
Kriegsmacht litt dabei am meiften, namentlich verlor er 
eins feiner Schiffe mit allem Gute und aller Mannſchaft. 
König Knut bot ihm ein Schiff mit aller Ausrüftung 
außer der Mannfhaft an. Dem Könige Smwein war 
dieſes Anerbieten feines Nebenbuhlers verdächtig, und er 
fhlug eö aus. Go ward die Ausfahrt der Könige vers 
nichtet. Sie fuhren beide heim, da feiner den andern 

Haufe laffen wollte, wenn ber eine auswärts wäre '). 

ie Mannen des Herzogs Heinrich und des Markgrafen 
Albrecht flellten diefe Betrachtungen an: „If das Land, 
das wir verwüften, nicht unfer Land? Iſt das Bolf, 
das wir beftürmen, nicht unfer Voll? Warum find wir 
unfere eigenen Feinde, umd vernichten unfere Einkünfte? 
Fäut diefer Verluſt nicht auf unfere Herren zurück?“ 
Diefes brachte Hemmungen in die Belagerung. So oft 
die Slawen gefhlagen wurden, warb das Heer zuruͤckge⸗ 
balten, daß eö den Fliehenden nicht folgte und die Feſte 
eroberte. Endlich wurde die Belagerung beffen müde, 
und es ward biefe Übereintunft getroffen, daß die Glas 
wen den chriſtlichen Glauben annehmen und die gefanges 
nen Dänen freilaffen follten. Viele Stawen ließen ch 
taufen, aber heuchleriſch. Von den geraubten Menſchen 
gaben fie nur die Greiſe und Untauglichen frei. Die 
getauften Slawen blieben feine Ghriften und bielten ihre 
Hände von Beraubung der Dänen nicht zurüd, Dubin 
warb ein berlichtigter Seeräuberort ). Als Heinrich ber 
Lie im 9. 1162 mit gewaltiger Heeresmacht in das 
Siawenland drang, verbrannte Niclot, weil er fie nicht 
zu halten fi getraute, alle feine Schlöffer Ilowe, Med» 
lenburg, Swerin und Dubin bis auf eins, Wurne an der 
Bamow, in welches er fi warf”). (Ferd. Wachter.) 


1) &o nad ber Kunptlinga: Saga (Gap. 108) in ben For- 
manna Sögur, ütgefnar ad 'Tilhlutun bins Norraena Förnfraeda 
Fölags, Tom. XI. p. 351, 352, md Saro Grammaticus, Histor. 
Danor. Lib. XIV. Ausg. von Gtephanius, ©. 254, 255, 
weidhe beide den Bericht Heimeld's ergänzen, ber vom Abzuge 
der Dänen nichts berichtet. Nah Anfelm von Bemblours zum 5. 
1148 (apud Pistorium, Beript. ung © von Strude, 1.Bb. ©. 
965), nahmen bie Teutſchen von ben Slawen Geld, und verkanften 
die Dänen, indem fie, als die Schlacht begonnen, fi entzogen, 
und das Schwert der Slawen erfchlug viele taufend Dänen. 2) 
Dobinum insi piratica oppidum, nennt ed Saxo Grammaticus. 
8) Heimold, Chron, Slavor. Lib. 1, e. 62, apud Zeibnitz., Script. 

. 588. e. 65. p. 790, 791. c. 87. p.611, Beral. J. Wachter, 
4 Sachſens, 2. Br. ©. 154, 155; Willen, Geld. ber 
üge, 3. I. 1. Abth. &.259, 262, 269, Pontanus, Rer, 

Dan. Lib, V. p. 218, 
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DUBINKI, eine Eleine Stabt im ruſſiſchen Gous 
vernement Wilna, im vormaligen Polen, dem Fürften 
von Radzivil gehörig, mit 118 Häufern, einer Kirche und. 
570 Einwohnern, unter welchen viele Juden find. 

(J. C. Petri.) 

DUBITZA, ſtarke türfifche Feſtung in Serbien, 
nad alter Bauart, mit Elafterbiden, ungeheuer hoben 
Mauern umgeben, von Serben und Zürken bewohnt. 
Merktwürdig iſt Dubige aus der Geſchichte des oͤſterrei⸗ 
chiſch⸗ ruſſiſchen Kriegs gegen die Türken im J. 1788, 
As am 24. April 1784 die Ditomanifhe Pforte den 
Ruſſen den Krieg erklärt hatte und wenige Tage nad 
biefer Erflärung die Türken in das ruſſiſche Gebiet feinds 
lich eingefallen waren, ließ Kaifer Jofepb IL, weil ex im 
Bündniffe mit der Kaiferin Katharina IE. ſtand, fogleich 
die Grenze gegen die Zürkei mit einem Gordon von 
170,000 Mann, unter Anführung ber Generale: Prinz 
von Sachen» Coburg, Fabrice, Wartensleben, Mitrowsky 
und be Vins befeten, und rldte Überdies mit einer von 
jener Armee unabhängigen Zruppenabtheilung von 6000 
Mann, die unter feinem zn Gommando fland, im 
Sirmien ein. Die Feindfeligkeiten zwiſchen Oſterreich und 
ber Zürfei begannen im Februar 1788. General Wars 
tendleben nahm, 6 ber ganzen Strede des Banats 
von ber türifhen Seite alle türkifche Schiffe auf ber 
Donau weg, befegte Alt» Drfova und drang in bie Was 
lachei ein, Mitrowsly bemächtigte fib aller türkifchen 
Schiffe auf der Save und befhoß Berbir oder Zürkiich- 
Gradiska. De Vins eroberte die ſeſten Schlöffer Stur⸗ 
lieh und Dresnik und ließ gegen ben ſtark befeſtigten Ort 
Dubiga Sturm laufen, mußte ſich aber mit einem Kleinen 
Verluſte wieder zurüdziehen. Fabrice drang in die Walachei 
und Prinz Goburg rüdte gegen Choczim. Zu Enbe 
Gebruard begab ſich der Kaifer ſelbſt zur großen Armee 
und eroberte am 24. April die Feſtung Schabacz. Hierauf 
wurde die förmliche Belagerung der Zeitung Dubiga er 
Öffnet. Kaum war die Belagerung begonnen, die Laufgräben 
eröffnet und die Batterien aufgeworfen, fo erfuhr man, 
daß ein flarker Haufen türfifher Zruppen der Feſtung 
zu Dilfe berbeieile. Die Belagerer ſahen ſich dadurch 

enötbigt, die Belagerung aufzuheben, um fid) gegen ben 
ntfag zu vertheidigen, und nahmen bei Gjeromwliany eine 
defenſive Stellung. 

Zu Anfange Auguſts erfhien der unter Waffen und 
Siegen ergraute Held Kouben, ald Gommandant bed 
fammten Deere und nun nahm bie Sache ſogleich 
glüdlichere Wendung. Am 18, Aug. war er im Lager 
angelangt und mit allgemeinem Jubel empfangen worben, 
und am 20, Aug. fchlug er bereits ben Keine, ‚ber aus 
feiner feten Stellung am Atſchinoberge das öfterreichifche 
Lager Überrumpeln wollte, und nun fland ben Öfterreis 
ern der Weg nach Dubiga offen. Am 21. begann 
bie förmliche Belagerung der Heilung. Loudon bie 
früher errichteten Batterien fogleih erweitern und bie 
Laufgräben vergrößern. Die Türken leifteten bartnädigen 
Wit erſtand; fie verrammelten ſogleich die Öffnungen in 
der Feftungsmauer, die das grobe Gefhüg Roubon’s eins 
riß, mit ungeheuern Eicdenflämmen ” trieben jeden 
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Angriff zurüd. Loudon feste jedoch feine Arbeiten mit 
verdoppelter Anftrengung fort, und zwang bie Zürfen 
am 26. Aug. zu capituliren. 414 Dfficiere und Gemeine 
wurden zu Kriegegefangenen gemacht, und neun Kanonen 
und 60 Gentner Pulver erbeutet *). (Rumy.) 
DUBITZA, Markiflecken in der öfterreichifchen Mis 
litairgrenze im Bezirke des zweiten banat. Örenzregiments, 
liegt an der Umna, der türkifchen Feftung gleiches Nas 
mens gegenüber, bat 310 ‚Häufer, eine Poftitation, eine 
katholiſche und eine griechiſche nicht unirte Pfarre, Die 
Ginwohner treiben einen einträglihen Zranfitobandel mit 
Getreide, Tabak und verfchiedenen Manufacturwaaren. 
(v. Benignt.) 
DUBKI, ein von Peter I. erbautes Lufiſchieß am 
finniſchen Meerbuſen, Kronſtadt gegenüber, 44 teutſche 
Meilen von St. Petersburg. Es wird jetzt wenig mehr 
beſucht. (J. C. Petri.) 
DUBKOW, ein Städtchen im oſtrowſchen Kreife 
der pleskowſchen Stattbalterfhaft im europdifhen Rußs 
land, an der Pogofchenfa, mit 92 Häufern, einer Kirche, 
380 Einw. und zwei Jahrmaͤrkten. (J. C. Petri,) 
DUBLE; (Charles Louis de la Gacherie), geftors 
ben zu Neuenburg in der Schweiz am 2. Dec. 1807, 
im 72. Sobre feines Alterd. Er erwarb fib im 3. 1758 
auf der Univerfität zu Bafel die Mechte eines Doctord 
der Mebdicin, indem er dafelbit berausgab: Dissertatio 
inanguralis medica sistens examen Bituminis Neo- 
comensis (Basileae. 4.), wovon im I. 1761 vine Octav⸗ 
aus gabe zu Leyden erſchien. Seit 1760 bekleidete er zu 
Neufchatel das Amt eines Staatsarztes mit dem üblichen 
Titel eines Leibarztes (Medecin du Roi). Der Leute 
feines Stammes und obne irgend nahe oder entfernte 
Verwandte zu binterlaffen, ſetzte er durch fein. Zeitament 
die neuenburger Geiftlichfeit zu feinem Univerfalerben ein, 
indem er verordnete, daß von den Zinfen feines nicht 
unanfehnlichen Vermögens bie jungen noch nicht angeftellten 
ordinirten Geiftlichen unterffügt werden follten, die nad) 
der Synodalverfaffung verpflichtet find, im Kante umber 
zu prebigen, wo und fo oft die Dbern es beftimmen. 
Diefe gemeinnüsgige Schenkung, die das Andenken an 
den Geber bei feinen Landsleuten erhält, wird von einem 
Mitgliede der Geifttichkeit (la Venerable Classe) als 
Bonrsier da fonds Dubl& la Gacherie befonders vers 
malte. Berg!. den jäbrlich erfcheinenden Almanach de 
Neufchätel und den Veritable Messager boiteux de 
Neufchätel pour l'an de grace 1809, 
(Graf Henckel v. Donnersmarch.) 
DUBLIN, eine Graffhaft Irlands in der Provinz 
Leiceſter, zwifchen 11° 18” und 11° 10° oͤſtl. Länge, und 
53° 12° und 53° 39° nördl. Br., wird im D. von dem 
irifchen Meere, im ©. von Willow, im W. von Kildare 
und DOfi-Meatb, und im N. von Dſt⸗Meath begrenzt, ift 
Pa teutſche Meilen lang und 34 Meilen breit, und ents 
It eine Oberfläche von 228,111 engl. Acred oder 143 





*) ©. Perlen aus ber Geſchichte, Öfterreihe von Ignaz 
Kankoffer im Wanderer 1880. Nr, 18, Feßler's Geſchichte 
ber lingern und ihrer Bandfaffen, 10, Bo. 
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DM., wovon die Gebirge und wüften Streden + bes 
tragen. Sie fann nicht zu dem fruchtbarſten und ange: 
bauteften Grafichaften des Landes gerechnet werden, und 
nimmt gegen die Grenzen von Widiow bin einen bergis 
gen und felfigen Charakter an. In andern Theilen ift 
fie eben und bietet nur an der Seeküſte, welche durch 
Baien und Buchten zerrijien ift, einen malerifhen Ans 
blid dar. Der Humus ift leicht, der Untergrund aber 
ein naffer, alter Kleiboden, fodaß die Ergiebigkeit nur 
da bedeutend iſt, wo man das Erdreich troden gelegt 
bat. In der Nachbarfbaft von der Hauptſtadt ift der 
Boden fruchtbar und felbft üppig, was man dem lÜbers 
fluffe von Dünger zu verbanfen bat, der leicht herbeiges 
ſchafft werben kann; aber in von ihr entferntern Gegens 
den ſteht der Landbau feinesweges auf einer hoben Stufe, 
obgleich auch bier in der neuelten Zeit.mance Bodenver: 
befjerungen gemacht worden find. Hafer und Kartoffeln 
find die gewöhnlid vorkommenden Feldfrüdte, Weizen 
und Gerſte werden nür felten gewonnen. In einigen 
Striden fehlt es auch fait ganz an Feuerungsmaterial, 
und da fie zugleih einen Mangel an ſchiffbaren Kandlen 
haben, fo fiebt fich der dort wohnende Landmann ges 
nötbigt, Stroh und was von brennbaren Stoffen er rn 
fonft mühfam verfchaffen fann, zu brennen. Der Liffey 
it der Haupifluß der Grafſchaft. Er durchfchneidet die 
Stadt Dublin und fallt etwas unterhalb derfelben in die 
irifche See. Unbebeutender ift der Dodder, der ſich in 
die Bucht bei Dublin ergieft. Diefe und verfchiedene 
andere Flüſſe bewaͤſſern die Grafſchaft, die auch zwei Ka— 
näle, den großen und den Böniglichen, befist, wodurch man 
eine Verbindung zwifhen Dublin und dem Shannan be: 
wirkt bat. Die Schaͤtze des Mineralreihs find Mergel, 
Kalkitein, vortreffliher Granit, den man in einem ichen 
Überfluffe findet, daß er gewiſſermaßen den Porilandſtein 
verdrängt bat, guter Quaderſtein, irifher Schiefer, Oker, 
Toͤpferthon, ſchoͤne Kiefel, Porphyr und Kryſtalle. Es 
gehoͤren zu dieſer Grafſchaft, die man in ſieben Baros 
nien theilt, 107 Kirchfpiele, wovon die Stadt Dublin 
21 enthält. Im I. 1821 zählte man darin 37,992 Häus 
fer und 346,550 Einw., aber nur eine Stadt und vier 
Marktflecken. 
Dublin, unter 53° 21° 14” noͤrdl. Br. und 11° 
21’ der Ränge, Hauptftadt der gleihnamigen Grafichaft 
und des ganzen Königreichs Irland, liegt in einer frucht⸗ 
baren Ebene an dem Liffey, und + teutfche Meile von 
der bubliner Bai, melde die Form eined Kreifes bat, 
beffen Durchmeffer etwa 1} Meile beträgt und worein 
fi der genannte Fluß ergießt, nachdem er die Stadt, 
durch die er von MW. nach D. fließt, in zwei gleiche Theile 
getheilt hat. Obgleich geräumig, ift die Bai doch keines— 
weges bequem und ficher, befonderd im Winter. Die 
Urfachen diefes Übels find theils zwei Sandbänke, tbeils 
der Umftand, daß die Bai nah D. und SD. den Stürs 
men ſehr ausgefegt if. Inzwiſchen bat man zur Abhilfe 
deſſelben fhon im I. 1748 einen Damm zu zieben an» 
efangen, der in fieben Jahren vollendet wurde, 30” 
reite auf der Oberfläche und eine Länge von 8564 Yards 
(Een) hat, grade in die Bai bineingeht und in einem 
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deuchtihurme enbigt, der rund und gefälig gebaut ift 
und ſich in drei Stodwerfen erhebt. Die Ausführung 
ined Baues wurde unter großen Scmierigkeiten von 
1761 —1768 bewirft. Unterftügt wird feine Wirkung 
von einem andern Reuchtthurme, welder fi auf Klein: 
hacley, einem Felfen am äußerften Ende von Howthhill, 
einer bergigen, im MN. der Bai gelegenen Halbinfel von 
milden und malerifhem Anfehen befindet. Auf der Aus 
fenfeite, unb zwar im NW. von Homtbhill, iſt in ber 
neuern Zeit mit großen Koften ein Steindamm und Das 
fen zu Stande gebracht worden, theild um die Packet— 
beote, weldhe täglich mit dem Brieffelleifen und mit Paf: 
fagieren nach Holyhead auf Angleiea abgeben, aufzuneh⸗ 
men, theils um bei ftürmifhem Wetter den Schiffen an 
diefer gefährlichen Küfe einen Zufluchtsort barzubieten. 
Auch im Süden der Bai, zu Dunleary, einem Marft: 
fieden, hat man einen Steindamm von ungeheurer Länge 
gejogen, der von ©. nah N. gebt und einen Hafen 
bildet. Von der Stelle bei Ringsend, wo der Liffey ſich 
in die Bai ergieft, ift derfelbe zu beiden Seiten mit Quas 
derfieinen eingefaßt, fodaß dadurch, die ganze Stadt ents 
lang, geräumige und fhöne Quais gebildet werben, bie, 
dur ein näher berantretendes Gebäude unterbroden, 
eine breite Straße von fehr bedeutender Länge ausmas 
den. Der Fluß trägt ſechs fteinerne und eine eiferne 
Srüde. Die vorzuͤglichſten find die Eſſer-, die Königin 
(Queen): und die Garlitlebrücde, wovon die legte. der 
Ere am nächften liegt.‘ Bis zu diefer geben Schiffe von 
0 Zonnen firomaufwärts. Außer ben burch die Nähe 
der See und den Liffey bewirkten Vortheilen befigt Dus 
bin auch noch den, mit zwei Kandlen in Verbindung zu 
fieben, die einen großen Theil der Anfel berühren, und 
durch ihren Zufammenhang mit verſchiedenen Flüffen zu 
tinem bedeutenden Verkehre im Lande Veranlaflung ges 
ben. Am Ende der Kandle bei Dublin befinden fich 
Beden und Werften für mebre Taufend Fahrzeuge. Der 
größere Theil von Dublin ift in einem rechtwinfeligen 
Vierede gebaut, deſſen Seiten einander beinahe gleich 
find, und wird von einem Wege umgeben, den man ben 
Erculat nennt, und deffen Länge amei teutiche Meilen 
beträgt. Er ſchließt hier und da Gärten und Graspläge 
ein, aber wird auch felbjt wieder zum Theil von neuen 
Straßen, die fpäter entftanden find, eingefchloffen. Die 
Stadt ift gut gebaut, und gebört zu ben ſchoͤnern von 
Europa. Sie bat breite, regelmäßig angelegte Straßen, 
die vortrefflich gepflaftert und bes) Nachts glänzend ers 


leuchtet find, und enthaͤlt mehre prächtige Squares, bes‘ 


sen Gebäude meilt in modernem Styl gebaut find, Nur 
ein Heiner Theil Dublins befteht aus elenden, hüttenähn: 
lihen, einen widrigen Anblid gemährenden Häufern, und 
wird von dem drmern Theile des Volls bewohnt. Den 
Fichenraum der ganzen Stadt fhlägt man auf 1264 
Ares an, wovon 785 auf der Südfeite und 478 auf der 
Nordfeite des Fluffes liegen, und unterfcheidet 21 Kirche 
friele, wovon zwei zu dem beiden Kathebralen gehören, 
und wozu noch ferbs Vorftädte fommen. In der eigent- 
Iiten Stadt befanden fid vor einer Neibe von Jahren 
24,142 Häufer, wovon 393 öffentliche und 1710 unbes 
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wohnt waren, und 217,441 Einw., aber nach einer Zaͤh⸗ 
lung von 1821 fliegen diefe auf 227,395. Bon der frü— 
bern Zahl famen auf die Epiſkopalkirche 62,200, auf bie 
diffentirenden Secten 7491, und bie übrigen auf die ka— 
tholiſche Kirche. Die ſchoͤnſten Straßen find die Sads 
villeftraße, die, 180° breit, ganz im englifhen Gefchmade 
gebaut ift und zu beiden Seiten prächtige Kaufläden und 
anfebnlihe Gafthöfe hatz die Dame: und die Weftmores 
landftraße. Unter den großen Öffentlichen Plägen verdient 
eine befondere Erwähnung der St. Stephanögreen, der 
größte Platz in dem vereinigten Königreihe. Er bat 
1000° ins Gevierte, ift von Gebäuden umgeben, die in 
dem verſchiedenſten Baufiyl aufgeführt find, und ſchließt 
in der Mitte eine, von einem eifernen Gitter umgebene, 
grüne Fläche ein, worauf ſich die Mitterftatue König 
Georg's IL befindet. Der Merionfquare ift 124 Acres 
grob, hat einen berrlihen Springbrunnen und wird von 

ebäuden umgeben, die fi durch ihre Symmetrie auds 
zeichnen. Der Mountjoiefguare ift durch die herrliche 
Ausfiht mertwürdig, die man von den ibn einſchließen⸗ 
den Gebäuden auf die Bai und die wicklower Hügel ges 
nießt. Auch der Schloßplag darf nicht Iibergangen werben. 
Sieht man auf die Pracht der öffentlichen Gebäude, fo 
it Dublin die erſte Stadt ded ganzen britiſchen Reichs; 
ſelbſt Edinburgh kann ihr nicht gleichgeftellt werden; 
was fie alle auszeichnet, find Säulenportale und Bild» 
fäulen auf ihren Zinnen. Wir gedenken zuerft des alten, 
unanfebnlihen, aber mächtigen Schlofjes, welches am uns 
tern Ende der Schloßftraße gelegen ift, unter den Bes 
nennungen — unterer und oberer Hof — zwei geräus 
mige Pläge einfchließt, wovon der legtere bie Reſidenz 
des Lordlieutenants und den Sit ber unter ibm leben: 
den Behörden enthält, der andere dagegen die Schatz⸗ 
fammer, dad Zeughaus, worin die Waffen für 80,000 
Mann aufbewahrt werden können, und andere militais 
rifhe Gebäude umfaßt. Die Schloßkapelle ift ein merk⸗ 
würbiged, gothiſches Bauwerk. Im 13, Jahrh. wurde 
das alte Schloß vollendet und burch Thürme vervollſtaͤn⸗ 
digt; aber in fpätern Zeiten hat man die Befefligungs« 
werke weggenommen und nur noch den Birminghbamthurm 
fliehen lajjen, worin gegenwärtig das Archiv des Königs 
reich8 aufbewahrt wird. Mit dem Garten und den Nes 
bengebäuden nimmt das Schloß einen Raum von 94 Acres 
ein. Am Ende der Dameftreet und faft im Mittelpuntte 
der Stadt liegt die Börfe, ein rundes, maffives Gebäude, 
auf Säulen von Porintbifher Ordnung, mit einer Kup- 
pel und einer hohen, fleinernen Treppe am Cingange. 
Die untere Halle ziert die Marmorftatue Georg’s III, 
und im erften Stode befindet fid ein unanfehnlicher Saal, 
In der Mitte derfelben Straße trifft man das Verfamms 
lungsbaus der Kaufleute an, welches unter andern einen 
großen Saal und einen mit Platten gepflafterten und 
mit Mäflerfluben umgebenen Heinen Hofraum einfchließt. 
Es wurde errichtet, weil die Börfe den Zweden der Kauf: 
leute nicht genug entiprab. Das ehemalige Parlaments: 
baus liegt in der MWellmorelandftraße. Es wurde im An: 
fange der Regierung Georg’s H., nad dem Plane von 
Gaflels, erbaut, bat einen offenen Säulengang von 
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ioniſcher Ordnung, iſt von Portlandflein und fehr ges 
fhmadvoll, hat aber feine urfprünglihe Beflimmung mit 
der einer Bank vertaufcht. Der Raum, den dieſes Ges 
bäube einnimmt, ift fehr groß, und feine Hauptfronte 
ftößt auf den Gollegegreen (Univerfitätöplag), worauf eine 
Ritterftatue Wilhelm's III, ſteht. Das Gebäude der koͤ⸗ 
nigl. irifhen Akademie in der Graſtonſtraße; bad neue, 
ſchoͤne Poſthaus mit einem großen Säulenportal in der 
Sadvileftraße, deren Mitte die grofie 130° hohe cannes 
lirte Nelfondfäule ziert, und das fönigl. Theater in ber 
Growftraße gebören zum Kirchfpiele St. Andrews, wohin 
auch die: Bank gerechnet wird. Dagegen liegen in bem 
Kirchfpiele St. Marks die Marinefhule und das Ges 
bäude der bubliner Gefellichaft, welches nur einen Stock 
body und von einfacher Bauart ift, und von einem eins 
gefchloffenen Hofe, der in der Mitte einen fchönen Gar: 
ten bat, umgeben wird. Das meitläufige Rathhaus in 
ber Domwningfiraße, einem Garten mit ber Ritterftatue 
König Georg’ö I. gegenüber; der Palaft Leincefterhoufe 
und dad Stempelamt mit feiner Sternwarte gehören zu 
dem St. Ann’stirchfpiele. In dem von St. Paul liegen 
das Blue⸗Coathoſpital, ein 360° langed und aus einem 
Hauptgebäude und zwei Flügeln beitebendes Gebäude; 
dad Arbeitshaus und die großen Gafernen für 4000 Mann, 
bie auf einer Anhöbe errichtet find. In der Nähe am 
Ende der Stadt befindet fi der Phönirparf, einer der 
fhönften Spaziergänge Dublind. Er bat Lindenalleen 
und beträchtliche Wielen, und zeichnet ſich noch befonders 
durch eine kolofjale Säule aus, die man Wellington zu 
Ehren errichtet hat. St. Michanskirchſpiel enthält außer 
der Leinwandhalle die Court of Law oder Four Conrts. 
Jene ift ein mächtiger Haufe von Gebäuden, die ein Ma» 
azin für Seinenwaaren bilden, woran Irland einen gros 

en Reichthum befigt, und deren Abſatz bier nicht mur 

beftändig, fondern aud) auf beflimmten Märkten von 
mehren Zagen Dauer im Februar, Juniud und Detober 
flattfindet. Die Court of Law am Innskai ift ein 
prachtoolled Gebäude und dient zur Verſammlung der 
hoben Gerichtöböfe. Die nach dem Fluſſe zu liegende 
Hauptfronte hat ſechs korinthiſche Säulen zur Verzierung, 
trägt eine große Kuppel und ift 433° lang. Die beiden 
daran floßenden Flügel. haben jeder 90’ tänge und 60° 
Ziefe. Das Theater in St. Bride'sirchiviel iſt bier das 
einzige Öffentliche Gebäude für weltliche Zwecke. Dages 
bad Kirchfpiel St. James reih an Gebäuden dies 

er Art; doch haben bie hier befindlichen hauptfächlid eine 
wohlthätige Beſtimmung. So dad Invalidenhaus und 
dad Findelbaus. Jenes bildet ein Viered und enthält 
außer ben Wohnungen der Invaliden einen Saal und 
eine Kapelle, weldye mit jemen durch bedeckte Säulens 
änge in⸗Verbindung fleben. Große Gärten dienen den 

ie zum angenehmen Aufenthalte. Das Hofpital 
für Kinbbetterinnen in St. Mary skirchſpiel ift ein gros 
Bed und impofantes Gebäude. Der Haupttheil, welcher 
in ber Mitte einen Zhurm bat und zwei Fronten zeigt, 
ſteht mit den Flügeln durch Säulengänge, die einen Halb⸗ 
kreis ausmachen, in Zuſammenhange. Am Ende des 
einen GSäulenganges ift die Rotunde angebracht, worin 
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ebenfo Bälle, Goncerte und Gefellfhaften zum Vortheile 
der Anflalt gegeben werben, wie man ben babei liegen: 
den Garten zum Vergnügen bed Publicumd gegen ein 
dem Hofpitale zufallendes Eintrittögeld benugt. Im Soms 
mer ift diefer jeden Abend glänzend erleuchtet und durch 
Muſik belebt. Zu andern Zageszeiten macht die ſchoͤne 
Welt bier häufig ihre Spaziergänge. Am linken Ufer 
bed Liffey, in dem Kirchfpiele St. Thomas, ift das im 
3. 1790 mit dem Aufwande von 255,000 Pf. St. voll 
endete neue Zollhaus, welches eine Länge von 375 und 
eine Ziefe von 209’ hat, und von einer borifhen Saͤu⸗ 
lenreihe, einer Kuppel unb einer ben Handel vorftellens 
den weiblichen Figur gegiert wird, Weiter abwärts iſt 
ein Baffin für Schiffe (Dods) angelegt und mit Mauern 
von weißem Granit eingefaßt, und daneben ein 500” 
langes Tabaksmagazin errichtet, welches eifernes Spar« 
renwerk und Säulen hat und große Keller für allerlei 
Flüffigkeiten — Rum, Branntwein, Bein uw — eins 
fließt. Bon ben Privatgebäuden zeichnen fich viele 
ebenfalls durch Größe und Pracht aus. Geben wir zu 
den kirchlichen Gebäuden über, fo ift zuerft zu erwähnen, 
baß es außer ben beiden Kathedralen 19 Pfarrkirchen der 
bifhöflihen Kirche und eine Menge Bethäufer der Kas 
tholifen und Diffenters gibt, deren Zahl man aber bei 
verfchiebenen Scpriftftellern fehr abweichend angegeben fins 
bet. Am ausdgezeichnetfien von allen kirchlichen Gebdus 
den ift die alterthümliche, im gothiſchen Styl im 3. 1190 
erbaute Kathedrale von St. Patrid, der ein hoher Thurm 
vom J. 1370 und eine erft 1750 binzugefügte, ausneh⸗ 
mend hohe Spige zum Schmude dienen. Der Raum 
für das Gapitel, dad Schiff und die Gänge find noch in 
einem fehr guten Zuftande, und die Stühle in ben Choͤ— 
en find mit dem Wappen, ben Gchwertern unb Helmen 
ber Ritter des St. Patridordens gefhmüdt, benen fie 
angehören. Auch einige der Monumente, welde ſich in 
dieler Kirche befinden, wie das des bekannten Swift, vers 
dienen Beahtung. Die Chriſtkirche, die ältere Kathe—⸗ 
drale Dublins, fhon um das J. 1038 erbaut, ift an 
fi) und wegen ber darin enthaltenen Dentmäler merk: 
würdig. Die Pfarrlirhe St. Andrews bietet die Sons 
derbarkeit dar, daß eine Bilphauerarbeit Uber dem Pors 
tal, welde die Leidensgefchichte des ‚Heiligen, von wel⸗ 
chem die Kirche ihren Namen bat, vorftellt, feit der Res 
formation unverändert geblieben if. An der St. Wers 
burgböfirche bewundert man vomehmlich die Vorderſeite 
und ben Thurm wegen der zierlichen, leichten und ſym⸗ 
metrifhen Bauart, aber die Spige deö Thurms, die aus 
einem ſchoͤnen Oktogon beftand, welches auf acht Pfeilern 
rubte und eine vergoldete Kugel trug, hat man aus Be 
forgniß heruntergenommen. Die St. Georgskirche ift eim 
herrliches, in neuer Zeit entftandened Gebäude mit einer 
prächtigen Vorberfeite umd einer hoben Spitze. Die fa» 
tholifche Metropolitankapelle ift bei großer Einfachheit eins 
ber fchönften Gebäude der Stabt. Andere Kirchen, wie 
die St. Zhomas:, die St. Katharinens und bie St. Mary» 
kirche find von geringerer Bedeutung. 

Dublin hat ſchon dadurch eine große Wichtigkeit für 
dad Land, daß bier der Vicekoͤnig mit feinem geheimen 
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Rate, zwei Erxzbiſchoͤfe, ein proteſtantiſcher und ein Pas 
heiten die Bilchöfe von Ferne, ‚Kilkenny, Kildare und 
Dunbalt, die hoben Gerichtöhöfe für Irland, naͤmlich das 
Kanzleigericht, das Gericht der koͤnigl. Bank, das Schatz⸗ 
fammergeriht und das Gericht deö gemeinen Rechts, fer⸗ 
ner das Admiralitätsgericht und der Rath für Vervoll⸗ 
tommnung ber keinwandmanufattur, zu weldem jede ber 
3 Provinzen des Landes 18 Deputirte ſchickt, ihren 
Aber es gibt aud eine Menge wiſſenſchaft⸗ 
2 Anftalten in dieſer Stadt, einen blühenden Handel 
und eine lebhafte Induſtrie. Unter jenen Anftalten vers 
dient bie Univerfität Neger zuerſt genannt 
zu werben. Die dazu gehörenden Gebäude find zwei 
umbaute Höfe oder DVierede mit einem Garten. Die 
Gebäude des erfien Hofes, welche die Hörfäle und Woh⸗ 
nungen der Profefjoren und Fellows enthalten, find von 
gebauenen Steinen und hängen mit dem Haufe des Pros 
voſis — deſſen Hauptſchmuck doriſche und tosca⸗ 
niſche Saͤulen bilden. Die Gebaͤude des zweiten Hofes 
find blos von Backſteinen. Die Kirche der Univerfität 
fieht auf dem erfien Hofe und bat bie Prüfungshalle fich 
gegenüber. In dem legtern bängen mehre Bildniffe, ums 
ter andern das der Königin Elifabeth, welche die im J. 
130 —— Univerfität 1594 erneuerte. Provoft 
Balmin ift ein Denkmal errichtet, welches der Irländer 
6. gg in Italien verfertigte, Auch das Mufeum 
befindet ſich im erften Hofe, aber bie Zahl der barin 
— * hg gering, —3 
n ihre Bedeut i n dem zweiten Hofe 
iſt die die Bibtlorpe mit ge 60,000 Bänden und eine 
Hlecht eingerichtete Sternwarte. Eine beſſer befhaffene 
if zu lad in der Nähe Dublind. Die Druderei, die 
man gleihfals bier findet, iſt nur Elein. Dagegen ift ber 
sgarten, den man in ben bed Provofis und in 
den der Fellows eintheilt, groß und reich an fchönen Wie: 
fen und fchattigen Baumgängen. Die Univerfirät iſt 
ganz auf den Fuß der alten engliſchen Univerfitäten eins 
gerichtet. Die Zahl der Gtudirenden war im J. 1818 
nicht viel —* son. Von einer großen Wichtigteit ift 
die im I. 1812 gefliftete dubliner Gefeufhaft flr Nas 
tarwiſſenſchaften und ſchoͤne Künfte, die jährlich von ber 
Regierung eine Unterflügung von 10,000 Pf. St. erhält 
und von deren Mitgliedern jedes bei der Aufnahme 50 
Pf. St. zahlen muß. Die Zahl berfelben war ſchon vor 
mehren Jahren über 600 geftiegen, —— aus dem 
Sande ſelbſt. Nur die oͤſterreichiſchen Erzherzoge wurden 
bei ihrer Anweſenheit im I. 1817 zu Ehrenmitgliedern 
Die bei diefem Inftitut angeflelten ſechs Pros 
halten unentgeltlihe Vorleſungen über bie ein⸗ 
Naturwiſſenſchaften, über Architeftur, Bildhauer: 
, Malerei, Zeichnenkunſt ıc., und geben außerbem noch 
icht. Ein eigenes Gebäude dient zu den Zwecken 
ber Gefelfchaft, umd enthält unter andern in einer Ra 
pelle die Modelle von mebren Monumenten und öffent» 
len Gebäuden, eine Gypskammer für die angehenden 
Künftier, eine treffliche Mineralienfammlung , ein zoolo⸗ 
gühes Mufeum, worin auch etbmograpbifche Seltenhei⸗ 
tem aufgeftellt find, z. B. ein grönländifches Belt mit als 
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len Geräthfchaften und Kleidungsftüden der Grönlänber; 
eine Sammlung der befannteften Holsarten, und 
eine Bibliothek von etwa 10,000 Bänden, Der Profefs 
for Griffiths bat auch eine befondere Sammlung irifper 
Mineralien angelegt, und eine Reihe von Zeichnungen 
von ber ganzen Norbfüfte des Landes, des Rieſendam⸗ 
mes und der [chottifchen Infel Staffa damit verbunden. 
Andere, bie Erweiterung der Kenntniſſe und ber Bildung 
bezwedende Anftalten ind die koͤnigi. irifche Akademie, 
die einen botanifhen Garten zu Glasvenin und — 
dem eine Sammlung einheimiſcher Mineralien befigt; bie 
Malerafademie; die Farming-Society (Aderbaugefells 
fchaft) mit zwei großen Etavliffements zu Dublin und 
Ballinftonz das Collegium der Chirurgie und bas ber 
Phyſik, in welchem letztern Unterricht in der Arzneiwifs 
fenfchaft ertheilt wird. Am Öffentlihen und Freifchulen 
zäblt man 85, wovon eine fr Soldatenfinder und eine 
andere für ggg + beftimmt if. Bon Bibliothes 
fen ift, außer den erwähnten, eine bei der St. Patridö« 
Bathebrale vorbanden. Zu den Wohlthaͤtigkeitsanſtalten 
und Gefelfhaften rechnen wir naͤchſt den beiläufig anges 
führten, nämlih dem SInvalidenhaufe, dem Findelhaufe, 
dem Hofpitale für alte Soldaten und Seeleute und ber 
eg für Kindbetterinnen, das Bedford: Afylum, wel⸗ 
ches arme Kinder aufnimmt und beſchaͤftigt, 11 Kranfens 
häufer, fünf Häufer für die Beflerung lüderlicher Dir⸗ 
nen, ein Beflerungsbaus, zwei WBaifenhäufer, 15 Hof 
täler für Witwer und Witwen, ein Haus für freiwi 
Arbeiter und zwei Zwangsarbeitshaͤuſer, den Rath 
die Erziehung, die mufifalifche —— — 
die Geſellſchaft zur Unterftü der und bie zur 
era, von Schuldnern, die Hilfsmiffionsgefellfchaft 
ber iriſchen Kirche, die Miſſionsgeſellſchaft der Methodis 
fien. Für die Katboliten können noch insbeſondere die 
ſechs Moͤnchs⸗ und fieben Nonnenkloͤſter ald Wohlthaͤtig⸗ 
keitsanſtalten betrachtet werden. 

Die Bewohner Dublins find ungefähr zu 4 mit dem 
Handel, mit Krämerei, Babrication und Handwerk ber 
ſchaͤftigt, indem nicht nur ihre eigene Menge die verfchies 
denſten Thaͤtigkeiten in Anſpruch nimmt, ſondern auch 
von ihnen das Innere des Bandes mit mancherlei Ers 
zeugniffen und mit den von Außen eingeführten Waa⸗ 
ten, für welche diefe Stadt eine Niederlage ift, verfeben 
wird, Die Übrige —— beſteht aus den wohlha⸗ 

benden Perſonen, die von einer Rente leben, aus den 
Staats⸗ und rd aus bem bei ben Bildungs⸗ 
anftalten Befchäftigten, aus den Soldaten und Geeleus 
ten der Krone und ben auf Koflen Anderer oder oͤffent⸗ 
licher Anftalten gg Bor nn ber Kö⸗ 
nigreiche biekt fich in Dublin eine große begüters 
ter Grunbeigenthümer auf, bie wien faſt 4 der 
Stadt verſchwanden, und ihre weitläufigen 
an —— überließen, die fie groͤßtentheils in pr 

teld verwandelten. 


- in “ ein 1. betriebfamer Drt, aber fein Hans 
bei übertrifft bei em feine Imduftrie, obgleich auch 
diefe beträchtlich a. Die Fabrication liefert beſonders 
Leinwand, Baummollens, Wollen⸗ und Seidenwaaren, 


DUBNITZ 


Hüte, Stärke, fehr viel Whisky, Schnupftabat, Glas 
und eine große Menge Zuder. Der Dandel wird theild 
mit dem Inlande, theild mit dem Auslande getrieben. 
Den inländifben Handel unterfiüßen die Kandle, auf 
welchen die Stadt vornehmlich ihre Gonfumtionsgegens 
fände beziebt, außerordentlih. Der auswärtige Handel 
wird bauptfächlich mit Weftindien, Nordamerika, der Dſt⸗ 
fee, dem mittelländifhen Meere, Holland, Frankreich, 
England, Schottland und Afrika getrieben. Der Hafen 
ann in einem der vier Dodt, worein er abgefondert ift, 
400 Kauffahrteifchiffe beherbergen. Küftenbandel - wird 
wenig getrieben. Zur Unterjlügung des Verkehrs dienen 
die Banf, die Börfe, die Handelskammer, 19 Affecuranz: 
gefelfchaften und die Wochen: und Jahrmaͤrkte, unter 
denen auch ein großer Viehmarkt zu Smithfield gehalten 
wird, Ausgeführt werden vorzugsweile Leinwand, Ge: 
treide, Fleifh, Butter, Talg, und von Fabricaten wollene 
und baummollene Waaren. Einfuhrgegenftände find das 
egen befonderd Specereien, Weine und eine Menge von 
— Zum Bergnügen der Einwohner dienen aus 
Ber den fchon erwähnten Ffentticpen Spaziergängen vier 
Theater und eine Mufifhalle, ſowie mehte benachbarte 
Örter, die zum Theil auch der Gefundheit oder der Bes 
lehrung wegen von den Dublinern befucht werben. Um 
die Stadt ber gibt eö weder eine auffallend anziebende 
Landſchaft, noch auch Parks und Luſtſchloͤſſer. So ift 
Glasvenin mit feinem botaniichen Garten nur J teutfche 
Meile entfernt; wenig weiter liegen bie Seebaͤder von 
Glontarf; etwa 3 Meile von ber Stabt trifft man nicht 
nur bie fehensmwerthe Felfenfpalte Scalp, und das Dorf 
Zallag am Fuße des Zallagbhill, von welchem man eine 
berrlihe Ausfiht auf die Stadt, den Hafen, bie Bai, 
die umliegende Gegend und den irifchen Kanal hat, fon: 
dern aud die Bader zu Ringsend am Kiffen und bie 
Sternwarte zu Finglas; in Dundrum, wenig entfernter, 
ebraucht man Lie Molkenkur und genießt die gefunde 
ft; Beldople, angenehm für Badende, Lucan mit Mis 
neralquellen und das Borgebirge Howtbbill mit dem fon: 
derbaren Felfen Budsrod, fowie der Killinybill mit einer 
Poramide, von welcher aus eine fehr weite Ausficht ber 
Land und Meer erfreut, liegen fchon über eine teutfche 
Meile von Dublin entfernt. Die beiden Thaͤler von 
Degle und Leiplip, jenes in der Grafſchaft Willow, dies 
fes in ber Graſſchaft Kildare, find etwa drei Stunden 
entlegen, aber reizend wegen ihrer malerifhen Natur und 
ber Ausſicht von den fie umgebenden Bergen. Unerwähnt 
barf es emblich micht bleiben, daß Dublin der Geburtös 
ort einer nicht geringen Zahl ausgezeichneter Männer ift. 
Wer kennt nicht die Namen Brinsley Sheridan (geb. 
1751), Kirwan, John Gunningbam (geb. 1729), John 
Denbam (geb, 1615), Thomas Parnell (geb. 1679), Ri⸗— 
hard Steele (geb. 1671), John Swift (geb. 1667)1? 
(Eiselen.) 
DUBNITZ, ein Markt der trentfchiner Gefpanfchaft 
in Niederungern diesſeit der Donau, der Sitz des mäch- 
tigen Grafen von IAlydsbäzy, des Obergefpans dieſer 
und der liptauer Geſpanſchaft, der hier ein Ahönes Schloß 
im neuern Geſchmacke erbaut, ſammt einem großen auf 
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englifche Art eingerichteten Garten befigt, der ſehenswerth 
it. In der Pfarrkirche wird ein wunderthaͤtiges Marien: 
bild verehrt, zu dem aroße Wallfahrten geichehen, vie 
wegen der Menge Menfchen, die fie herbeiziehen, dem Drte 
manchen Verdienft verfhaffen. (Baron Mednyanszi 5) 

DUBNO, eine neue Kreisftabt in dem ruffiihen 
Gouvernement Wollhyn (Wolynsk, Bollbynien) im che 
maligen Polen, an ber Irma (unter dem 50° 25° nörk. 
Br.), mit 1100 Käufern, einer griechiſchen Abtei und 
6000 Einw., dem Fürften Lubomirsky gehörig. Unter 
ben Einw. find diber 3 Juden. — Als der polnifhe Axel 
bier ehemals feine jährliben VBerfammlungen bielt (Gon: 
tracte genannt) und Güterverfauf, Gapital: und Saul: 
denfachen und andere Geldgefchäfte abmachte, war die 
Stadt reih und blühend. Diele Eontracte, welche ver: 
mals in der galizifchen Stadt Lemberg gehalten wurden, 
traten feit 1774, nach ber erſten Theilung von Polen, 
jebesmal den 6. Ian., am Dreifönigstage, ein und währs 
ten 14 Tage. Der polnifche Adel erſchien in feinem 
größten Glanze und verfhmendete ungeheure Summen, 
Kaufleute von fat allen Nationen, Türken, Ruffen, Ars 
menier, Juden, Teutſche, Engländer, Italiener ıc., zu: 
weilen 20— 30,000 Menſchen, fanden ſich dabei ein, um 
Meßgeichäfte zu betreiben, und zogen, ungeachtet der fehr 
hoben Preife der Lebensmittel und Miethen, mit großem 
Gewinne davon. Zur Bewirthung und zum Vergnügen 
der Fremden, fomwie zur Sicherheit der ungeheuern Waa— 
renvorräthe waren vom Fürften alle nötbige XAnftalten 
getroffen. Es werden zwar auch noch alljährlich einige 
wichtige Meffen gehalten, welche Geld und MWaaren ın 
Umlauf bringen, fie haben aber an Glanz und frequen, 
gegen vormals fehr abgenommen. Die Stadt felbit hat 
feine Fabrifen und nur werige Gewerbe, treibt aber den: 
noch immer einen beträchtlichen Handel mit Vieh, Hol, 
und rohen Erzeugniffen aus Pobolien, ber Ukräne, der 
Moldau und Walachei. Das Schloß des Fürften liegt 
an der Dftfeite der Stadt, und bildet ein Viereck mit 
Baftionen ohne Außenwerke, und einen tiefen gemauerten 
Graben. (J. Ü, Petri.) 

DUBOCAGE DE BLEVILLE (Michael Je- 
seph), zu Davre im J. 1676 geboren, widmete ſich dem 
Seewefen und erwarb durch feine Dienfte den Grad eis 
ned Fregattenlieutenants. Als er als folder von ber 
franzoͤſiſchen Regierung einen Auftrag nach der Küfte von 
Deru erhielt, fegelte er im October 1707 von Havre ab, 
kehrte aber erft im J. 1716 nach Franfreich zurück; denn 
er hatte nad) der Vollziehung feines Auftrages einen nicht 
unbeträchtlihen Handel an den amerikaniſchen Küflen, in 
China und Indien getrieben, und bann eine Reife um 
die ganze Erde gemacht. Unbekannt ift, was ihn abbielt, 
eine Befchreibung diefer Reife herauszugeben, auf we: 
cher er, wie dies aus feinem Rapport an die Abmiralis 
tät hervorgeht, mehre Eilande und Klippen im großen 
Drean entdedrt hatte, Unter andern fand er unter #* 
nördl. Br. und 280° Ränge neben einem febr hoben Frl 
fen eine Infel, der er den Namen Isle de la passion 
ertheilte. Sie war niedrig und flach, etwa drei Meilen 
lang, und hatte, im übrigen mit Buſchwerke bededt, in 
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ber Mitte einen See, Man findet die Einzelbeiten im 
der Reife von Barbinais:Fegentil erwähnt, aus welder 
der Abbe Prevoft und Berenger diefeiben entnommen bas 
ben. UÜbrigens hatte Dubocage fi) während dieſer Reis 
fen durch den Handel feinen geringen Reichtbum erwors 
ben, verließ nach feiner Zurückkunft den Geedienft und 
ftarb im I. 17%. Sein Sobn gleihed Namens, im I. 
1707 in Havre geboren, widmete fib dem Kaufmanns: 
ftande, ift aber auch durch mebre Schriften befannt. Er 
verfaßte 1) Memoires sur le port, la navigation et 
le commerce du Havre de Gräce, et sur quelques 
singularitös d’histoire naturelle des environs (Ha- 
vre 1753. 12.) 2) Trait® des eaux minerales et fer- 
rugineuses de Bleville. 3) La princesse Coque- 
d’Oeuf et le prince Boubou par M, Desarodub (la 
Haye 1745. 12.) Trotz dieſer literarifhen Beſchaͤftigun⸗ 
gen war bed Dubocage's Handel fo bedeutend, daß er 
in einem Sabre (1749— 1750) 309 Seeſchiffe, franz: 
fifhe und fremde, erpedirte. Er flarb im 3. 1756. (Nach 
der Biographie universelle.) (Richard Rorpell.) 
DUBOIS (Wilhelm), Gardinal, ift der Sohn eis 
ned Apothekers zu Brive:lasGaillarde in Auvergne, und 
1156 geboren. Er fam als zwölfiähriger Knabe nach 
Paris in das College St. Michel und empfahl ſich durch 
Fleiß und Betragen, aber nicht durch fein Nußeres, er war 
Hein, bager, und brachte feine erften Worte ftammelnd vor. 
Die Lebbaftigkeit feiner Bewegung fiel ind Komiſche, und 
lei das Feuer und den Geift in feinem Auge weniger bes 
merken. Er faßte ſchnell und bemächtigte fich bald der Gewalt 
der lateinifchen und franzoͤſiſchen Sprache, um fie fchriftlich 
und müntlich geltend zu machen; er begriff zu richtig, um 
Scheingründe für Beweife zu nebmen, und fein außerors 
dentlicher Beobachtungefinn half ibm die Leute gewinnen. 
Er kam zu dem Pfarrer von St. Euſtache und aus 
einem guten Haufe in das andere mit bem Rufe eines 
gelehrten und reblihen Mannes, der Eränkliche St. Yaus 
rent, Lehrer des einzigen Sohnes von dem Herzoge von 
Orleans, erleichterte ſich durch ihn den Unterricht, und 
batte ihm zum Nachfolger. Dubois machte dem jungen 
Luſt zum Lernen und zum Denfen, und lernte 
feinerfeitö das Hofweſen und den Gefhäftägang, und 
warb bei der verfiändigen Herzogin durch feine Dienft: 
befleffenbeit und in der Gefelfhaft durch feine Späße 
immer beliebter, In diefer —— gerieth er indeſſen mit 
ſich im Widerſtreit, und wünfchte ſpaͤter gegen Fontenelle '), 
aus feinem Stilleben nicht berausgefommen zu fein. 
Er batte nichts als feine Unterhaltungtgabe, um an ber 
Zafel und in der Gefellfchaft zu gefallen, und der Haupt⸗ 
foff, den dazu die Tagetneuigkeiten anboten, war ber 
bedentlichite, weil er Kirchenfachen, beſonders die Verfol⸗ 
gung der Janſeniſten, betraf, und darüber burfte man 
Ah in dem Palais royal nicht Außern, ohne daß es in 
denn Quilerien befannt ward, und Dubois "durfte nicht 
einmal feiner Kirche dad Wort reden, wenn er nicht bei 
1) Qu’il aimerait minux dtre dans un quatriöme dtage, 
a..e cing ceuts &cus de rente, et une gouvernante, que d’dtre 
au poste qu’il occupait. 
x. Encpl.d.W.u.R. Erfie Section. XXVIII. 
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ben proteflantifchen Gäften, ben teutfhen Anverwandten 
der Herzogin, den Engländern und Schweden, anftoßen 
wollte. Im Palais royal warb überdem ein flilled Wis 
derfpiel gegen die Zuilerien gehalten, bort warb gefpots 
tet, bier gefrömmelt, dort fprah man von Reichsgrund⸗ 
geſetzen und Freibeitsredhten, hier von Mactvolllommens 
heit und Kironrechten, dort fuchte man ſich zu entſchaͤdi⸗ 
gen, wenn man bier gefränft war, bort entbedite man 
fich, was bier verborgen war, und bort hatten auch die 
gebeimen Vergnügen ihre Freiftätte. Er warb im biefen 
Strudel gezogen; aber wie dad Blut in dem 30jährigen 
Suͤdfranzoſen kochen mochte, es ſchadete feiner Schlaus 
heit nicht. Er vermochte fo viel über den jungen Orleans, 
daß er deſſen Bermäblung mit ber Tochter Lubwig’s XIV. 
von ber Gräfin Monteipan erreichte, obgleich die Herzo⸗ 
gin Mutter heftig dawider geweſen war; und fie erfuhr 
erft lange nach abgemachter Sache, daß er dazu im ges 
beimen Zufammenfünften mit Frau von Maintenon die 
Ratbfchläge und Mittel angegeben babe. Der König 
verlieh ihm die Abtei von St. Jufte*), und der junge 
Drleand hatte ihn zum liebften Gefellfchafter und zum 
Vertrauten. Natürlich fuchte man num den Umgang 
mit Duboid nicht blos um feiner Späße willen; und 
aus begreiflihen Gründen ging er am liebflen mit den 
Engländern, den reichften und mächtigften Fremden, um, 
fie mochten fid aus den Kirchenlebren Spaß machen 
ober nicht. Er kam fogar mit dem flolzen Lord Gtairk, 
dem englifchen Gefandten, auf vertraulichen Fuß, und es 
ift die Bermuthung laut ey gen worden, daß er aus deſ⸗ 
fen Gaffe zum Zheil dad Geld gefhöpft hätte, welches an 
dem Herzoge von Drleans, feinem vormaligen Zöglinge, 
nicht gefpart wurde, als deſſen Ernennung zum Prings 
Megenten mit ber Nichtigkeitserfiärung über den legten 
Willen von Ludwig XIV, erfolgte’). Gewiß ift, daß er 
mit Rath und That ein Buͤndniß zwiſchen Frankreich 
und. England beförderte, wodurch Frankreich mit dem 
Mächtigften Gemeinfhaft machte, da es allein ber Maͤch⸗ 
tigfte nicht war, und wobei die Ähnlichkeit der Sache des 
Haufes Orleans an der Spige der Regierung neben eis. 
nem fünfjäbrigen Könige, und der Sache des Haufes 
‚Danover mit der engliſchen Krone den Stuarts gegenüber 
ein vereinigendes Intereſſe für Gewähr und Hoffnung ans 
bot. Er, nun Staatörath, war des Prinz: Regenten ges 
wiß, der fein Wort hielt, und die Armee für ſich hatte; 
aber weber in der berrfchenden Meinung, noch in dem 
Rathe des Auswärtigen, und am wenigften an dem alten 
2. war das engliihe Buͤndniß genebm, als er wie 
efandter nad England ging*). Er machte bort feine 
Späße bei Georg 1. °), fab und hörte fih genau um, 
berichtete dem auswärtigen Mathe lang und breit von 





2) Im 3. 1798, 3) Im 5. 1715. 4) Im 3. 1717, 
5) Es hatte Dubois den Aönig ſchon zu Hanover arfeben, nad: 
dem er ſchriftlich und im Haag mündlich bei dem Minifter Gtan» 
bope den Prinz: Regenten barüber gerechtfertigt hatte, daß bie 
Unterftüsung aus Frankreich zu der Landung bes * Präs 
tendenten in Schottland nicht verhindert war, unb bevor bie 
Zriplealliang mit Gngland und Holland den 4. Ian. 1717 zu 
©tande kam. ‚ 
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Hof: und Stabtnenigkeiten, von Abgang und Eingang 
der Amtsſachen, und fchilderte dem Prinz-Regenten in 
geheimen Dentichriften, die nur fein Bruder entzifferte, 
den wahren Gang und Stand ber Verbandlung®). Er 
batte das Vertrauen des Staatöfecretaird Stanhope und 
bewegte denſelben nach Paris zu gehen”), wo ber Prings 
Regent den Widerftand nicht hatte brechen können; er 
Fam felbft zurüd, und bewirkte endlich die Unterzeichnung 
einer vorläufigen Übereinkunft. Hierauf begab er ſich 
mit Stanhope wieder nad) London und fie ſchloſſen mit 
dem kaiſerlichen Gefandten die fogenannte Quabrupelals 
Kanz*). Sie war fein Werk, umd er forgte, daß ein zus 
verläffiger Nachfolger ed bewache, als er fofort nach Pas 
vis zurücfebrte. Hier war das Parlament gegen bie 
Lam’fche Banfverwidelung eingefchritten, feine Einmifhung 
in Regierungsfachen aber im Lit de Justice verboten *), 
und die Verwaltung wieder mit Aufldfung der Rathsbe⸗ 
hoͤrden Staatöfecretairen übergeben. Dubois ward Mir 
nifter des Auswärtigen, wobei der Prinz: Regent ibm 
fagte, ein Bischen Ehrlichkeit das bitte ih mir aus, und 
das befolgte der Minifter in zmei Sachen treulid: er 
bielt fo fe an der Verbindung mit England, daß er 
dem franzöfifchen Gefandten '”), der bei feiner Abreife um 
Dienftanweifung bat, antwortete: Thun Sie alles, was 
man in London haben will; und fein Geſchaͤftsmann war 
ber grundehrliche Pocquet, den er nicht blos die Sachen 
in Auffiht und Ordnung balten ließ, fondern ibm auch 
feine eigenen Arbeiten zur Berichtigung fandte, er feierte ihn, 
und fagte ihm, der wegen Schlaganfalles ind Bad reis 
fen mufite: Denken Sie nur an Ihre Gefundbeit, arbeiten 
follen Sie nicht mehr; es gentgt mir, daß die Welt weiß, 
Sie fleben mir zur Seite, Er hatte ſolche Männer deſto 
nötbiger, je älter er wurde; in der geiftigen und finns 
lichen Ausgelaſſenheit, die er mitmachte, warb er immer 
reizbarer und verflimmter, warf die Papiere, wenn fie ſich 
bei ibm anbäuften, ins Feuer, um ind Reine zu kommen, 
fprang bei läftigen Beſuchen auf Stuhl und Tiſch, und 
das Schlimmite war, daß er aus feinen Worten ''): man 
biirfe mit gutem Gewilfen lügen, und um ein großer 
Mann zu werden, müfle man ein großer Frevler fein, 
Ernft machte. Es ift ein langer Bericht von Mehemed 
Geleb:Effendi vorhanden, daß der Minifter ihm nichts als 
Lügen gefagt babe, und es ift beurfundet "), daß er bem 
Prinz: Regenten Eingaben von fremden Höfen vorgelegt 
babe, worin er den Inhalt über die Ziffern bat fegen 
laffen, aber flatt des Tadels gegen ibn felbfigemachte 
Lobfprüce. Beftebung, Betrug, der oder bie Berrufenfte, 
alles war ihm recht, wenn es nur zum Zwecke führte, 
nur durfte ed nicht graufam, nicht biutig fein. Der 
Leichtfinnigfte in den Mitteln war zugleich der feitefte im 
dem Zmede. Diefen erfaßte er mit Blitzesſchnelle, und 
mit einer Klarheit, daß er auf der Stelle darüber bie 
Gründe und Mittel ausführlic in die Feder fagen konnte; 





6) Flassan, Hist. de la diplom. fr. IV, 468, 7) Zul. 
1718, 8) 2. Aug. 1718. ) 26. Xug. 1718, 10) Mar 
auis de Senneterre. „!) Loisirs d’un ministre, 12) Flas- 
san V, 5. 
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aber die erfie Arbeit blieb die befte, ihr mit anhaltenden 
Bedachte alle Vollendung .zu geben, war feine Sache 
nicht. Seine Schreibart wird ſich mit der Hauptitelle aus 
ber Denkſchrift gegen die Zufammenberufung der Reiches 
fände andeuten lajjen: Votre Altesse Royale connait- 
Elle des moyens effieaces pour s'’opposer aux entre- 
prises d’une assemblöe v6ritablement nationale, qui 
resisterait A ses volontes! Le Monargque pourrait- 
il dire ä Ja nation, comme au parlement, vous n'etes 
pas la nation? Powrrait-il aux representans des ses 
sujets, vous ne les —— pas? Un Roi de 
France pourrait-il exiler la nation pour se faire 
obeir, eomme il exile les parlemens? Pourrait-il 
meme faire la guerre à la France, en cas de refus 
de nouveaux impöts. Le Roi est assure de nes 
troupes eontre le parlement, le serait il contre la 
France assemble&e? On frapperaient done le soldat, 
Vofficier, le gen£ral, sans frapper contre les compa- 
triotes leurs amis, leurs parens, ou leurs fröres? 
N’oublions jamais que le dernier malheur des Rois 
c'est de ne pas jouir de l'obeisance aveugle du sol- 
dat; que compromettre ce genre d’autorite, qui est 
la seule ressource des Rois, c'est s’exposer aux 
plus grands dangers; c'est la veritablement /a par- 
tie hontewse de la monarchie, qu'il ne faut pas 
montrer, möme dans les plus grands maux de la 
monarchie, 

Es mag ihm nicht ohne Grund vorgeworfen worben fein, 
baß Franfreih im Bunde mit Spanien weiter ald mit 
England gefommen fein wlrbe, weil ed ben englifchen 
Handel ſich nidt zugängiger machte, und an ber englis 
fhen Kirche eine Feindin behielt, während es in Spanien 
reichen Handel und große Gemeinfhaft der innern In— 
tereffen hatte, und von dem unterftügten Minifter Alberoni 
auc auf fräftige Waffenbilfe nötbigen Falls rechnen durfte. 
Aber gewiß if, daß er den rechten Weg einfhlug, um bie 
engliſchen Hanbelögefege zu flürgen, als er fie bei den Lords 
läderlib machte ’’), daß er das Ginverftänbniß mit Eng⸗ 
land, wenn er für den Prinz-Regenten und auch wol 
für ſich “) anfing,.doch für Frankreich bewahrte, und daß 
es, fo lange es hielt und halten fonnte, von ihm und 
feinen Nachfolgern obne Gleiönerei und Volksſchmeichelei, 
fondern einfach genommen wurde, um ben Frieden ein⸗ 
flußreiher und den Krieg gefabrlofer zu machen. Aber 
es wäre beinahe dem Prinz Regenten und feinem Minifter 
theuer zu ſtehen gefommen; das fpanifhe Gabinet nahm 
ed und geheime Schritte zu Madrid übel, und ließ ben 
Gefandten Gellamare eine Verſchwoͤrung zur Entführung 
beö Prinz: MRegenten nad Spanien einleiten. Der Mi: 
nifter erfuhr, daß in Paris von geheimer umb mächtiger 
Hand die Erbitterung aufgeregt, und daß er ſchlichtweg 
ber Erzfchelm, Abbe Fripponneau, ber PrinzeRegent aber 


18) Flassan IV, 426. Dubois ſchrieb den 10. April 1716 
an Gtanhope: „Je serais ravis que Vous ne buviez que du 
meilleur vin de France nu lieu du vin de Portugal, ot moi du 
eidre de Goldpepin au lem de notre gros cidre de Normandie. 
14) er fagt, daß er jährlich von England 40,000 Pf, Str, ber 
zogen habe. . ' 
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der Unfähige genannt werde, und er kam burch.bie Leute, 
welche er bei dem Gelandten hatte, binter den ganzen 
Yan“). Er begnügte fib nicht daran, denfelben aufs 
fangen zu laffen, als er nach Madrid abgeben follte, fons 
den hieß auch alle Papiere des Gefandten in Beſchlag 
nehmen, und war nicht umfonft babei gegenwärtig. Er 
tbat, al wenn er Spaß verfiche, bei der Bemerkung bes 
Gefandten über die Briefe von ſcoͤnen Händen: Laissez 
tela a Pabbé , qui toute sa vie a 66 maquereau; 
und befeitigte nicht bios dieſe, Sondern auch alles, 
was Geiftlihe betraf, Gegen diefe, befonders die Jeſui⸗ 
ten, bewies er ſich Überhaupt verbindlich, und fie halfen 
ihrerfeitö, daß die ſpaniſche Sache mit dem Sturze von 
Aberoni endigte, der fi mit ibm meflen fonnte und 
wolte. Sie vermehrte ader die ſchon große Mehraus⸗ 
gabe für dem beflen und ſchlechteſten Aufwand noch 
durch Kriegskoften, und Law wußte feinen Rath zu ihrer 
Dedung mehr, als durch riefenbafte Ansdehnung des 
Bantweſens und durch den Zwangsumlauf von Papier 
geld, worliber Unzufriedenbeit und Ruheſtoͤrung entftand, 
und die Parlamente wieder einfbreiten mußten. Dubois 
bitee ſich ſowol fein Vermögen zu verfpielen, ald ben 
Hab der Parlamente auf fich zu ziehen, die ſich nad 
aufgehobener Bank '*) wieder berubigten, da Villars mit 
finer Ktücke und einer Befasung von 40,000 Mann 
hans in Rube hielt. Der Minifter hatte indeſſen nad 
im Tode von Karl XII.“) in den Friedensverhandluns 
gun von Dänemark und Preußen mit Schweden ein Biss 
hen für diefen altfranzöfifhen Bundeögenoffen, aber am 
meften au Gunften der Vergrößerung von Hanover, fpres 
den lafien, das Geinige zur Wahl des Papſtes Innos 
cm KIEL") beigetragen, und fich die Gemogenbeit des 
Gerdinals Rohan und anderer geiftlihen Herren nad 
Vunſch erworben. Als nun der Erzbiſchof von Cambrai 
zünben war, ließ er von feinem ſchon erwähnten Nachs 
folger in Sonden, Naricault Destouches, dem Könige ein 
Schreiben zur Unterfchrift vorlegen, worin vieler ben 
PrinyRegenten bat, das Erzbisthum dem Minifter zu 
achen“). Es geſchah *), obgleich der Prinz: Regent und 
keine Mutter ber das Maͤhrchen eines ſolchen Wunſches 
gelacht hatten, Der Garbinal Roailles verfagte ihm 
zwar die Weihe, aber andere ertheilten fie ibm gem ?'). 
Sarretelle fpricht bei feiner Ernennung zum Bildofe von 
an Heirath, die er in einem ungenannten Dorfe in Li⸗ 
moufin gefcbloffen, und wovon der Intendant Breteuil 
dos Zeugniß aus dem Kirchenbuche geriffen baben fol. 
Aber ſtimmt das mit feinem Jugendleben überein? waren 
sicht ganz andere Sachen wider ihn geltend zu macen? 
und wer hat die Schande von Breteuil verrathen können, 
ad er felbft? Der Erzbifhof warb auch Gardinal und 


Pütglied des Megentichaftörathed, aber anderd ward Dus 


deis nicht, er fluchte in feinem Staatöfaale als ein Faͤhn⸗ 
diich, und fchäferte mit den Frauen bei dem Prinz; Mes 


16) Im 3. 1720, 17) Im 3. 1718. 
19) Flaſſan erwähnt dieſes Schreibens 
nicht, aber Bacrerelle führt bie Unterrebung barüber an. Hit. 
’e France du XVII, aiöcle. I, 207, 20) Im 3. 1720, 
2} 9, Jun. 17230. Auch Maſſillon war babei. 


15) Dec, 1718, 
1) 8, Mai 1721. 
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genten zu beffen Kurzweil. Es warb um ibm anbers, 
er war ber ſtaͤrkſte, und feine Feinde hatten feine Wahl 
als Verſoͤhnung, oder feine Race: und die Staatsbeam: 
ten zwiſchen Geborfam und Entlaffung. Als Kirchenfürſt 
nahm er Sit über bie weltlichen Herren im Regentichaftss 
rathe, und griff er dem Kaniter vor, um das Parlement 
zu demüthigen. Er vermochte den Gardinal Noailles zu 
einem Vergleiche zur Beilegung bed befannten Gonftitus 
tionöftreites in der Kirche, und die Parlamente trugen die 
Berordnung mit der Erklärung von Noailles über bie 
GEonftitution ein. Er blieb mit den Engländern auf dem 
alten Fuße, gewann aber den franzöfiihen Einfluß im 
Spaniem wieder, und verband ſich deſſen Anhänger am 
Hofe, indem er die Vermäblung des jungen Königs Ruds 
wig XV. mit einer Infantin und der Tochter des Prinz⸗ 
Regenten mit dem Prinzen von Afturien glüdlich verhans 
beite *).- Der Hof aing wieder nach Verſailles), und 
ber bequeme Prinz:Regent ging wenig dahin, und noch 


‚weniger al$ bisher an die Geſchaͤfte. So machte ſich die 


Ernennung des Gardinald zum erſten Minifter **) wie 
von ſelbſt. Was fagt man in Paris von Dubois? fragte 
ber Prinz: Regent bei Zafel, Die Gäfte antworteten los 
bend, wenn fie antworteten, und er fragte wieber: Finbet 
man es nicht fonderbar, daß ich daraus zugleich einen 
Gardinal und erſten Minifter gemacht habe? Aue ſchwie⸗ 
gen, nur der Graf Noce nicht: Gnaͤdigſter Herr, fagte 
er, man iſt darüber keineswegs erflaunt, und ameifelt 
auch nicht, daß Sie ihn zum Papfle machen würden, 
wenn Sie ed wollten, aber bei aller Ihrer Macht leug> 
net Ihnen ganz Frankreich ab, daß Sie daraus einen 
ehrlihen Mann machen können. Der Prinz: Regent 
lachte, Tags darauf ließ aber der Garbinal dem Grafen 
einen Dermeifungsbefehl zugeben, den der Prinz: Regent 
nicht zu widerrufen wagte. Der Garbinal wollte ſich auch mit 
dem Marfchall Villerdi verföhnen; fie ſprachen einander 
nach Verabrebung ihrer Freunde; ber Gardinal gab bie 
beften Worte, und bat bemüthig, der Marfihali nabm 
es für Furcht, braufte auf, und drohte mit bes Königs 
Zorne, fobald er volljäbrig wäre, Der Garbinal ging 
fhmeigend, und wenige Zage darauf begleiteten Gensd ar⸗ 
men den verwielenen Marfchall auf feine Güter”). Die 
Volljährigkeit des Königs *) erfchien mit ihren glänzenden 
Hoffeierlichkeiten, und ließ den Garbinal in der Herr— 
ſchaft über die Geihäfte Er mollte alles wiſſen, aber 
verſteht fi mit den kuͤrzeſten Worten, er wol alles 
angeben, deutete feinen Sinn aber nur flüchtigft an, Er 
that das Gegentbeil von dem zu ceremoniös umb zu ums 
ſtaͤndlich ſein, von dem zu viel fchreiben und zu viel res 
gieren unter Ludwig XIV. In den Beamtenftand kam 
nach zahlreichen Entlaffungen und vorfictigen Wahlen 
ein neuer Geift, und in den Dienft fefler Takt und kraͤf⸗ 
tiger Schwung. Der Gardinal wollte feinen Willen has 
ben, und richtete fich eben deswegen nach den Umfländen, 
und nicht flarr nach einer und berfelben Idee. Sah er 
bie Umſtaͤnde, jo ſah er auch die Idee, worin zu handeln 
23) 20, Mai 1722, 24) 22, Aug. 

26) 235. Oct. * „Aebnungstag- 


22) Im 3. 1721. 
1722, 25) Aug. 1728. 
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war, in ihrer praßtifchen Klarheit. So fühlten Andere feine 
Geiftesüberlegenheit, das ftetige Feſthalten der Idee an 
und für ſich felbftz ihr reinmiffenfchaftliches Entfalten war 
nit feine Sade; auch wird ibm keine eigenthümliche 
Idee zugefihrieben, e8 müßte fonft ber Gedanke zu dem 
Einverftänniffe zwiſchen Franfreih und England fein, 
der doch durch den Drang der Umſtaͤnde hervorgerufen 
wurde. 

Der Cardinal war uͤber die Mitte ber ſechsziger 
Jahre gelangt, worin die Sinnlichkeit ſich von ſelbſt bes 
rubigt und der reife Geift noch lange Thaͤtigkeit ver 
foriht. Er kannte bie Sahen und die Menfhen in 
Frankreich durch und durch, er verfland beide zu leiten, 
hatte bie Macht dazu, und brauchte fie lieber mit Mitde 
als mit Strenge. Aus, dem Wirrmwarr. hatte er fid 
durhgearbeitet, ſelbſt mit einer Berfammlung ber Geift: 
tichkett *°), die ihn zum Präfiventen wäblte, war es ihm 
geglüdt, und er konnte nun mit den tugendhaften und 
grimdverftändigen Männern, welche Frankreich in reichem 
Maße beſaß, darauf und daran fein, dem innern Frieden 
einen auten und fichern Beſtand zu geben. An Muth 
und Willenskraft fehlte es ibm nicht, aber wenn er Sinn 
dafür gehabt hätte, fo verſchwand ber geeignete Augen» 
biit, wie fo oft in der franzdjifchen Gefchichte, als ders 
felbe eben erſchienen war. Der Garbinal litt an einem 
Blafengefhwire, man fagt in Folge feiner Ausſchweifun⸗ 
gen, ohne feines langen Sitzens in tiefem Nachdenken zu 
erwähnen; er flieg aber dennoh zu Pferde, man fagt 
aus Eitelkeit, um die Zruppen vor ihm präfentiren zu 
feben, welches er doch füglich am Fenfter fehen konnte. 
Das Geſchwuͤr brach burd das Meiten auf und ber 
Brand fam dazu. Er fühlte und hörte, daß er fterben 
werde, aber er blieb rubig und gefaßt; man wuͤnſchte, daß er 
die legte Ölung empfinge, und er fchidte zum Garbinal Biffy, 
damit man fich erfumdige, welche Feierlichkeiten bei einem 
Gardinal in ſolchem Falle gebräuclich fein. Er ftarb 
darlber hin ). Der Prinz Megent hatte ihn beſucht. 
und foll bei einem Ungewitter geäußert haben, das ift 
boffentlich Reifemetter hr meinen Kauzj; er nahm bie 
reiche Erbfchaft deffelben nicht an, fondern nur ein neued 
goldenes Zafelgefchirr für große Gaftmäler. 

Das nächte über ibn enthalten La vie da cardi- 
nal Dubois und die Mömoires de la rögence, mit 
den Anekdoten von dem franzoͤſiſchen Hofe aus Briefen 
der Modame d’Orleans, melde 1799 zu Braunfchmeig 
aus einer Brieffammlung im Landesarchiv abgebrudt find. 
Übrigens wimmeln die Memoiren feiner Zeitgenofjen von 
Nachrichten und Witzworten über ihn, die man aber fo 
wenig als die Urtheile des Herzogs von St. Simon ber 
ihn auf gutm Glauben annehmen darf. WBoltaire 
tut mit ibm in der Akademie ſchoͤn, und behandelt ihn 
in der _histoire generale verächtlih. Die fpdtern Ges 
fchichticpreiber flimmen im diefen Ton der Berachtung, 
der ſich nicht misbilligen ließe, wenn fie zplis feinen 
taftifhen Verftand und feine guten Dienfte aner: 
ennten. (v. Bosse.) 


27) Mai 173. 38) 10. Xug. 1723, 
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DUROIS, eine der 35 Grafſchaften bed Staats 
Indiana in Nordamerifa, liegt am füdlichen Arme bes 
weißen Flußes (White River), und bat im ©. die Graf: 
fchaft Spencer, im SD. Perm, im D. Gramfort, im 
NO. Drange, im N. Omen und im W. Pike. Gie 
wird größtentheils von Franzofen bewohnt, zäblte im J. 
1820 nur 1168 Bewohner und hat eine Hauptitabt, bie 
mit ihr gleihen Namen führt. (Zöiselen ) 

DUBOISIA. Diefe Pflangengattung, aus ber zme's 
ten Ordnung der 14. Linnéſchen Glaffe und verwandt 
mit der natürlichen Familie der Solaneen, hat R. Brown 
(Prodr. fl. Nov. Holl. p. 448) fo genannt, wahrſchein⸗ 
lich nad dem franzöfifhen Arzte und Botanifer Dubois, 
dem Berfaffer einer Flora von Drleons (Methode éprou- 
vé e, avee laquelle on peut parvenir facilement ä 
eonnaitre les planten des environs d'Orléans. [Orl. 
1803)). Ebar. Der Kelch kurz, zweilippig; die Görelle 

locken⸗ trichterfoͤrmig, mit fünftheiligem, faft gleichem 
aume; die Staubfäden eingefchloffen: vier fruchtbare, 
mit dem Rudiment eines fünften; der fatenförmige Grif: 
fel mit einer knopffoͤrmigen, ausgerandeten Narbe; bie 
Beerenfrucht zweifächerig, vielfamig, mit nierenförmigen 
Samen. Die einzige Urt D. myoporoides AR. Br. (l. 
e.) ift ein ‘kleiner, glatter neuholländifcher Strauch mit _ 
abmwechfelnden, einfahen, ganzrandigen Blättern und 
achielftändigen, mit Stügblättchen verfehenen, weißen 
Blütbenrifpen. (A. Sprengel.) 

DUBOS (Jean Baptiste), geb. zu Beauvais 1670, 
Dieſer vielfeitig gebildete Mann war, nachdem er feine 
tbeologifden Studien, jedoch nicht allein auf dieſe fich 
beſchraͤnkend, in feiner Vaterfladt begonnen und zu Paris 
vollendet hatte, Diafonus zu Beauvais und Abb& de 
notre Dame de Resson, fam aber dann nach Paris, 
wo er unter dem Minifter Torch im Bureau der auswärs 
tigen Angelegenheiten angeſtellt wurde. Der Minifter 
beauftragte ihn, der die gelebrten und mebre neuere Spras 
chen fo gut wie feine Mutterfprache verftand, mit wichtis 

en Geſchaͤften in Zeutfchland, Stalien, England und 
Holend, und biefe Gelegenheiten ließ er nicht unbenutzt 
für feine eigene weitere literarifche Fortbildung. Nach 
feiner Ruͤckkunft erhielt er ein Kanonikat, eine Penfion 
von 2000 Livres und bie Stelle eines beftänbigen Gecres 
taird der frangöfifchen Akademie. Als Schriftfteller im 
biftorifchen Face bewies er feine Gelehrfamteit und feis 
nen Scharffinn durdy feine Histoire des quatre Gor- 
diens, prouv6e et illustr&e par les Medailles (Par. 
1695. 12.), worin er darzuthun fuchte, daß es nicht, wie man 
gewöhnlich annahm, drei, fondern vier Kaifer bes Nas 
mens Gordianus gegeben babe, worliber viel Streit ents 
ftand (of, Rasche Lex. r. num, vett, Il, 1505); durd 
feine Histoire eritigue de l’etablissement de la Mon- 
archie Frangoise dans les Gaules (1734 und 1743 
mit Zufägen und Berbefferungen 2 Bve. 4. 4 Bve. 12); 
durch feine von tiefer Politif zeugende Histoire de 
Ligue de Cambrai, im 9. 1508 gegen die Republik 
Venedig (die beſte Ausgabe von 1728, 2 Bbe. 12). 
Die Schrift aber, welder er den ausgebreitgtitien Ruf 
verdankte, gehört in das Fach der aͤſthetiſchen Kritik, feine 
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Röflexions eritiques sur la Possie et la Peinture 
(1718. 2 Bde. 12. 1749, 3 Bde. 12. Eine 6. Aus⸗ 
gabe 1755. 3 Bde. 8.). Die erſte Ausgabe enthielt in 
dem erfien Theile eine unverbältnißmäßig ausgeführte 
Abhandlung Über die theatralifchen Vorftellungen der Als 
ten, von welcher Leſſing in der Theatraliſchen Bibliothek 
(3. St. 1755) eine Überfegung lieferte; von ber fünften 
Ausgabe an ift diefe Abhandlung von dem Ganzen abs 
gelondert worden und macht für fi den dritten Band 
aus. Der Inhalt der erften Bände ift, wie ihn ber 
Derfaffer ſelbſt angibt, diefer: In dem erften Theile ers 
Härt er, worin die Schönbeit eine Gemäldes und eines 
Gedichtes vornehmlich beftehe, welche Vorzüge das eine 
und das andere durch bie Beobachtung der Regeln ers 
balte, und was für Beifland die Werke ber Malerei 
und der Poefie von andern Künften erborgen können, 
um fih mit deſto größerm Vortbeile zu zeigen. Der 
zweite Theil handelt von ben theils natürlichen, theils 
ermorbenen Eigenſchaften, welche große Maler und große 
Dichter haben müffen, und forfcht den Urfachen nach, 
warum einige Jahrhunderte fo viele, und einige faſt gar 
keine berühmten Künftler gefehen haben, Hierauf unters 
ſucht er, auf welche Weiſe die Künftler zu ihrem Ruhme 
gelangen, an welchen Kennzeichen man es vorausfehen 
Kine, ob der Ruhm, in welchem fie zu ihrer Zeit ſtehen, 
ein wahrer Ruhm fei, oder ob fie nur ein flüchtiges Aufs 
ſchen machen; und endlich, aus welchen Merkmalen man 
es zuverläffig fchließen dürfe, daß der Name eines von 
feinen Zeitgenofjen gerühmten Dichters oder Malers im» 
mer mebr und mehr wachfen, und in den folgenden Zeis 
ten noch arößer fein werde, als er felbft zu feiner Zeit 
gemefen ift. Ungeachtet vieler Ausftellungen, bie ſich ges 
gen einzelne Behauptungen maden laſſen, war doch dies 
feb Werk ein Gewinn für die aͤſthetiſche Kritif und ift 
ac jetzt noch ſchaͤtzbar. Voltaire (Catalogue des Ecri- 
wins Frangais & la fin de son siöcle de Louis XIV.) 
fagt davon: Das Buch ift nicht methodifch; aber der Vers 
faffer denkt und» veranlaßt zum Denten. Gr verftand 
keine Muſik, hatte niemals einen Vers gemacht, und bes 
hf kein einziges Gemälde; aber er hatte viel gelefen, 
geliehen, gehört und nachgedacht. Der Abbe Trublet, 
der dies fr einen Vorwurf halten mochte, entgegnete: 
Um in den fchönen Künften ſich auszuzeichnen, bedarf es 
der Einbildungstraft und deö Genies mehr als der Urs 
teilttraft und des Geiftes (esprit); um aber gut über 
die Künfte zu fchreiben und vernünftige, motivirte Regeln 
für fie zu geben, bebarf eö mehr diefer letztern. Voltaire 
bient felb zum Beifpiele, denn er hat über die Poefie 
fer oberflächlich gefchrieben (Easais T. IV, p. 163). 
Eine teutfche Überfegung biefes Werkes (vom Funk) er 
(diem zu Kop 1760, eine andere zu Breslau 1768. 
Dubos farb zu Paris den 23. Mär, 1742, (H.) 

DÜBOSSAR, ein ziemlid großer Ort im Fürftens 
Kume Moldau, bat lebhaften Handel und ift die Haupts 
— det moldauifhen Handeld mit dem Innern von 


j —* 
DUBOSSARÜ (oder, wie man es dort nennt, Ro 
wie Dubofjarü), eine Kreisftadt in dem Gouvernement 
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DUBRAVIUS 


Gherfon bes fühl. europäifchen Rußlands, am Dneftr, uns 
ter dem 47° 15” der Bänge und, dem 47° 4” der n, Breite, 
mit. 315..Däufern ‚und 1700 Ginwohnern,  weitkk 
und ſchlecht gebaut, auf einem ‚ziemlich bohen Berge, 
welchen eine Menge, der fchönften Aruchtgärten umgeben, 
Es ift bier ein. Örenzzolamt für den Sandet mit ber 
Türkei, die Einwohner handeln mit Landesproducten, als 
Getreide, Vieh, Häuten, Honig, Zalg, Butter x. und 
machen feine unbedeutenden Geſchaͤfte, denn in manden 
Sabhren werben. für mehr. als 900,000 Rubel ein: und 
gegen, 100,000 Rubel Waaren ausgeführt, Es iſt dies 
ſes der legte umb. vornebmfle Drt der otſchakowſchen 
Steppe, ber vor Alterö weit benölkerter gewefen fein muß; 
denn von Kampenhaufen , (Bemerf,. über. Rußland, 
Leipzig 1807) verſichert, daß man nod jest. drei fehr 
große Kirchhoͤſe mit einer Menge Leichenfleine, zwei 
—556 Kirchen und eine hübſche Synagoge mit ihrem 
egräbnifplase daſelbſt finde, J..C. Petri,) 
DUBOURG (Ludwig Fabricius), geb. au Amfler: 
bam im 3. 1691. In der Malerei von. Kaireffe und 
Jakob von Hupfum unterrichtet, würde ſich diefer Künft: 
ler fehr ausgezeichnet haben, wenn er nicht für die Hand: 
lung beftimmt, nur in den Nebenftunden feine Zeit auf 
die Kunft hätte verwenden koͤnnen. Außer feinen Fleinern 
Malereien, welche in galanten Gegenftänden —2 
führte er jedoch auch einige ſchaͤßbbare Deckenſtücke aus, 
Er lebte noch im J. 1768. Sein Freund Bernhard 
Picart ſtach mehre Gompofitionen Dubourg's in Kupfer, 
Er ſelbſt radirte mehre Gegenflände nach feinen Semeiden 
in Picart's Manier; au die Kupferfieher Duflos, Tanin 
u. U. haben nad ihm gearbeitet, (Fuͤßli ©. 209 und 
Hubers Handbuh 6. Bd. ©. 307.) (A. Weise) 
DUBOWSK, eine Heine Stadt in dem Goubernes 
ment Saratow im europäifhen Rußland, deswegen merk; 
würdig, weil die dubowſchen Koſaken, die ſich im 3. 1764 von 
ben donſchen trennten. und in der kaukaſiſchen Statthals 
terfchaft ihren Wohnſitz auffhlugen, von ibe den Namen 
erhalten haben. (J. ©, Petri.) 
DUBOWSKISCHER SEE. In dem mologichen 
Kreife der jaroslamfhen Stattbalterfchaft im europäifden 
Rußland, finden fich zwei Seen dieſes Namens: der eine 
ift 1500 Schritte lang, 450 Schritte breit, und hat beis 
nabe 5 Meile im Umfange; durch einen Auefluß iſt er 
mit dem 3000 Schritte davon entfernten See Slow. ver: 
bunden. Der zweite See ift 4 M. lang, 400—500 Schritte 
breit und bat über 14 M. im Umfange. (J. .C. Petri.) 
DUBRAVIUS (Daniel), Prediger zu Senik im 
neutraer Gomitat Ungerns und Superintendent der preds 
burger Diöces, in der Mitte des 17. Jahrhunderts. Er’ 
wurde zu Silein (Zsolna) im trenticiner Comitat ges 
boren, und erhielt feine Literarifhe Bildung zu Witten 
berg, wohin er ſich im J. 1618 begab, unb mo er im 
folgenden Jahre unter Balthafar Fuhrmann's Pröfibium 
eine logiſche Disputation de ordine et methode, mit 
vieler Auszeichnung bielt. Nach feiner Nüdfehr von da 
murbe er erft Schulrector zu Trentſchin, Briefen, Banos 
web, dann Burgprediger des Grafen Kaspar Itteshäyy *) 


“*) Die berühmte graft. Iuespäzyfge Bamilie in Unger war 
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(1628), dann Prediger zu Prebmir, welches er noch im 
Zaufe des 9. 1641 war, und endlih zu Genig, wo er 
bis zu feinem Tode verblieb. Im Junius des 3. 1641 
wurde er zum Guperintendenten ber preöburger Dioͤces 
erwählt, welches Amt er gleichfalld bis zu feinem Tode, 
der im März bes 3. 1655 erfolgte, bekleidete. Im J. 
1650 ließ er Mathias Hoe's Manuale Evangelicum, 
von M. Ghrifiopp Megander (Großmann) ind Slawiſche 
überfeut auf feine Koften druden, (Gamauf.) 

DUBREUILIA. Unter diefem Namen trennt- Gau: 
dichaud (Voy. de Freyeinet. Bot. p 495) eine Pflan⸗ 
jengattung von Urtien, weldye, wie Diefe, zu der vierten 
Ordnung der 21. Linne'ſchen Claſſe und zu der natürlis 
chen Familie der Urticeen gebört. Char. Männliche und 
weibliche Blütben ftehen ungeftielt und mit Stützblaͤttchen 
verfehen in berfelben Nifpe beifammen; das männliche 
Blümchen beftebt aud einem viertheiligen Kelche, vier 
Staubfäven und einem feulenförmigen Rudiment des 
Piftills; dad weiblihe Blümchen bat einen breilappigen 
Keich, von deſſen febr ungleihen Lappen ber dußere 
größte did und moͤnchs kappenfoͤrmig ift, und drei ſchup⸗ 
penförmige, einwärtd gefrümmte unfrucdtbare Staubfäden. 
Gaudichaud rechnet 25 Arten der Gattung Urtica hierher, 
welche vorzugẽweiſe in Weftindien und auf den mascares 
nifchen Infeln einheimif find. ine davon, U. pumila 
L., waͤchſt in Norbamerifa: U. melastomoides Poiret 
auf der Infel Java und U, membranacea Poir. im 
Gebiete des Mittelmeers. Gie find firaudy: oder frauts 
artig mit gegenüberftebenden gezaͤhnten oder ganzrandigen 
Blättern und meift Induelförmigen Blüthen. Faft alle 
ihre Theile find mit einer befondern Art nabelförmiger, 
angewachfener Haare bededt, welche ſich auch bei einigen 
andern Urticeen finden: brennende Haare fehlen ihnen ganz. 
Gaudihaud bat auf den Bergen der Sandwicinfeln eine 
neue Art gefunden: D. peploides Gaudich. (1. e.) mit 
faft freisförmigen, langgeftielten Blättern und Inäuelförs 


migen Blüthen. (4. Sprengel.) 
Dubreulia, f. Salpa. . 
DUBROWNA. Es gibt in Rußland drei Örter 


biefes Namend, Der eine lieat im mosfaufchen Gouoer: 
nement, der andere im ſmolens kiſchen und der dritte im mos 
hilewſchen. Die beiden erftern find von geringer Bedeutung, 
Der lebte liegt im orſchanskiſchen Kreife der genannten 
Statthalterfbaft, am linken Ufer des Dnepr, bat vier 
griechifche und eine Fatholifche Kirche, gegen 400 Häufer 
und über 3000 Ginmohner, welde einen ftarfen Holz: 
handel treiben. Es find bier mebre wichtige Tuch‘, Zeuch⸗ 
und Reinwandmanufacturen, die mehr ald 100 Stühle 
enthalten und recht gute Arbeit liefern. Sie befchäftigen 
über 2500 Perfonen beiderlei Geſchlechts und finden 
reichen Ablag. (J. C. Petri.) 

Dubyaea Cand, ſ. Diplusodon Pehl. 

DUC oder DUCQ (Johann le), geb. zu Haag im 





im 17. Sabrb. noch eine geraume Zeit der Lutheriſchen Kirche zus 

ethan (ſowit die Mehrzahl der Magnaten: Familien in Ungern), 
dis fie duch die Bemühungen der Jefuiten unter Leopold I. in 
den Schoes der roͤmiſch-katholiſchen Kirche zurüdgeführt wurde. 
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J. 1636, wurde von Paul Potter in ber Malerei unters 
richtet, Ddefien Manier er auch vollfommen nacahmte. 
Fiorilo ") gibt noch mehre Künftler dieſes Namens an, 
wovon ber eine bios Wachtſtuben gemalt haben foll, ohne 
die Quelle zu bezeihnen, woraus er diefe Nachrichten 
genommen babe; eö ift aber bei den niederländer Künft: 
lern nichts Ungemwöhnliches, daß fib ein Meifter in meh: 
ren Arten der Malerei mit Glüd verfuchte., So befchreibt 
Descamps ") ein Gemälde diefes Künfilers, welches eine 
Wachtſtube barftellt, worin ſich mehre Herren mit ihren 
Frauen ıc. befinden. Obgleich die Gemälde und Zeich⸗ 
nungen dieſe Meifterö viele Liebhaber fanden, fo verließ 
er doch feine Kunft, vertaufchte den Pinfel mit den Waf: 
fen, wurde Faͤhndrich, und endlich Hauptmann, kehrte 
aber ſpaͤterhin wieder zu der Malerei zurück; 1671 wurde 
er Director der Malerafademie zu Haag. Das Jahr 
feines Todes ift unbefannt. Ducg lieferte auch eine 
Sammlung von zehn rabirten Blättern verſchiedener 
Hunde’). 2 (A. Weise.) 

DUC, der franzöfifhe Name für Heriog, ift aus 
dem Kateinifchen entlehnt, und ein ähnlicher findet fib in 
allen neuen Sprachen, deren Wurzel das Lateinifche 
und Zeutfche ift. Er fcheint durch die Gothen verbreitet 
zu fein, weil fi bei ihnen die Benennung dux im rös 
mifchen Sinne, ald commandirender General in einer Provinz 
für denjenigen findet '), der einer Landichaft nach teutfcher 
Art und Weife vorftand, weil die Gothen, wenn fie die 
Benennung einmal hatten, diefelbe auch nach Frankreich 
und Spanien mitgebracht haben werben, uno meil ber 
Name ſich früb unter ihren Nachbarn, ben Franken, aber 
erft fpät unter den Sachſen in England verbreitet hat *), 
wo man damit zur römifchen Zeit doch aud befannt 
war. Mit den Voͤlkern verfhmolzen auch ibre Spras 
chen, und das Wort Duc ift da, fobald die framzoͤſiſche 
Sprache da iſt; doch bedeutet es num einen Bandbesherrn, 
aber ſowol einen abhängigen als unabbängigen, und es 
bezeichnet indgemein bie Kronlehneträger vom hoͤchſten 
Range, aber nicht ausfchliefiih. Der Graf von Zous 
loufe fteht feinem Duc nah, befißt ſelbſt mehre Herzogs 
thümer, nennt fich aber fortdauernd Comte, Das Recht 
an die Würde wird durch das Recht an das Band er: 
worben, bis fie auch durch Bönigliche Verleihung erlangt 
wird, und num ftellt fich die Nangordnung feft: der Her: 
zog folgt unmittelbar auf den König und dem Herzoge 
der Marquis’). Nach vernichteter Landesherrlichkeit und 
eingerichtetem neuem Hofdienfte ftellten fib die Ducs 
zwar ben Herzogen in ben Nachbarländern noch ferner 
leih, wenn fie nicht den Rang darüber anſprachen; fie 
Banden ihnen aber in Rechten und Freiheiten nad *): 
nämlid den Teutſchen, weldhe Herren im eigenen ande, 


a) Geſch ber Malerei in Teutſchland. 3. Thl. S. 202, b) 
Vie des Peintres etc. T. III. p. 38. c)- Partsch, Peintre 
Graveur. T. I. p. 199. Beral. ferner: Mannlid, Befchreis 
bung der Gemaͤlbeſammlung zu Münden x. 1. Thl. ©. 137. 

1) Cassiodor. 7. War. e. 4 Sıgen., De regn. Ital 7. 
2) Selden, Titles of honnour, Blackstone, Commentaries I, 897, 
408, 3) Cherin, Abröge, concernant le fait de neoblesse. 
4) Moreri deutet e8 an. Dictionnaire hist, I, 384. 





DUCA 


und in altteutfcher Genoffenfhaft auf dem Reichstage 
waren, den italienifchen, welche unabhängige Fürften war 
ren, den englifchen, welche einen bedeutenden und perföns 
lien Antheil an der Regierung batten, und ſelbſt den 
fpanifchen, die es nachmachten und hatten, wie unter 
Kaifer Karl I, nach geendigtem Aufſtande. Die Ducs 
faben zwar einen Eöniglichen Prinzen, ben Herzog von 
Drleant, an ihrer Spitze, aber ihnen auch die königlichen 
Baflarde ald anerfannte Prinzen vom Geblüte vorgezo: 
gen, und ibnen ſchadete auch bie Laͤcherlichkeit mit, in 
welcher Molitre den Marquis auf die Bühne brachte, 
und Sedermann feitvem ibn. fuchte, bis der Adel in der 
Revolution und in einer Fluth von Biut verfanf ’). Die 
Marquis fehlten begreiflih in dem Adel, deu Napoleon 
auf feine Art ſich machte‘), aber bie Ducs erbielten 
darin die zweite Stelle, und am liebflen die zurlcfgefoms 
menen Ausgewanderten, welche ibm ben Hof machten, 
Die übrigen, die fi nod im Auslande burchgefüimmert, 
famen mit den Bourbons zurüd, und wenn fie für alles 
Verlorme niet fchon reichlich durch Geld, Güter und Ams 
ter entſchaͤdigt wurden, fo verbefierten fie ihre frübere 
Stellung infofern, als fie Sig in ber Pairöfammer er 
langten. Die Juliusrevolution ſchien fie mit Verluften zu 
bedroben ), nabm ihnen aber blos das Zwangstecht auf 
die Anrede mit Altesse und Monseigneur und für bie 
Bulaffung des Erben auf den erledigten Sig in der Pairs⸗ 
kammer. Sind fie auch nicht Paird, fo ift ihre Wuͤrde 
Loch nicht leer, fondern mit Grundbefig und unverfchuls 
detern als früber in Verbindung gefegt, aber ihr fehlt 
bie Hauptſache, das landfchaftliche Beratbungsrecht. Die 
Ducs find übrigens ſchon durch ihren Urfprung aus ber 
alttöniglicben oder faiferlihen Zeit, und noch mehr durch 
die Juliusrevolution unter ſich getbeilt. (v. Bosse.) 

DUCA {f. d. Art. Due) ift die italienifche Benens 
nung für Herzog, und der italieniſche Duca entweder uns 
abhängiger Landesfürft, oder fomol landbfäfliger als bloßer 
Würdeträger. Man hat früber geglaubt, die Würde eis 
nes zegierenden Duca dadurch zu erhöhen, baf er von 
den großen Mächten, als Granduca, namentlich von Tot: 
cana, anerfannt wurbe; aber feit 1814 iſt man davon zus 
rüdgelommen, und Idst feinen Familienftanb über ben 
Rang entf&eiden, nachdem man ihm ſchriftlich und muͤnd⸗ 
li die amgemeffenen Ehrenbezeichnungen ertbeilt. So 
beißt es in den Verordnungen von Parma: Maria Lui- 
gia Prineipessa Imperiale ed Arciduchessa d’Austria, 
par ia gracia di Dio Duchessa di Parma, und es 
wirb von andern Höfen der Frau und Erzberjogin von 
Sſterreich, Herzogin von Parma, die Majeftät geaeben®). 
Der Duca di Yucca erhält als fpanifcher Infant die E, 
Hobeit u. f. w. Hiernach richten ſich auch die Rangvers 
bättmiffe der Familienmitglieder des regierenden Duca, 
Gebört ein Duca zu feiner regierenden Bamilie, fo verbankt er 
feine Würde entweder den Vorfahren, umd fie bezieht ſich auf 


5) Stündeck, Hiſt. jur. Abh. über bie Abfchaffung ber 
Behensorrfaffung in Brantreih. 6) v. Eggers, Über den neuen 
franz. Erbadel. Gtatuten und Berorbnungen barüber, Überfegt von 
XeiL 7) La pairie (Paris 1881). 

*) ». Martens, Nouveau recueil des trait&s VI, 1, 92. 
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Stammgüter, bie, wie er felbft, ber Staatöhoheit unter: 
mworfen find, wenn fi damit auch noch mehr oder mes 
niger lanbesherrliche Rechte verbinden; ober er iſt durch 
Baiferliche, paͤpſtliche und Eöniglihe Emennung zum Duca 
erhoben; und das ift geſchehen, obme der Würde durch 
bie Gewähr von Erbgütern Sicherheit zu geben. Und 
eine ſolche Gewähr darf doc; nicht feblen, es müßte fonft 
ber Fall fein, worin die beiden Freiftaaten Venedig und 
Genua die Ernennung zum Duca verliehen; fie waren 
fetbft die Gewähr für diefe Wuͤrde, welche fie ihren Dos 
gen beilegten, um barin mit ben igen Höfen zu 
verhandeln. (». Bosse.) 

Du Cange, f. Du Fresne, 

DUCENARTL. So verfchieben bei ben Römern 
bie Functionen der Männer waren, welche mit diefem 
Namen bezeichnet wurden, fo verfchieden war auch die 
Ableitung defjelben‘). Ducenarii judiees wurden bie 
Mitglieder der vierten Michterbecurie genannt, welche 
Auguftus (nah Surton. vit. Aug. 32) zu ben brei dl 
tern, aus Rittern beflebenden, binzufligte. Sie waren 
aus dem niedern Stande ber Plebejer, mußten jedoch 
wenigftens 200,000 Seftertien befigen, mäbrend der Rits 
tercenfus 400,000 Seflertien betrug. Daber ibe Name. 
Ihnen fand nur das Urtheil über geringere Summen zu. 

Ducenarii proeuratores, im Griediichen ’Ex/roo- 
noı Sehaoroö doverugı: (Sueton. Claud. 24; Apul, 
Metam. VII. p. 455. Oudend ; Infchriften bei Gruter 
556, 6. und Muratori 561, 1; 744, 15 745, 18 
1024, 4°) verbankten ihren Urfprung demfelben Auguftus, 
ihren Namen aber dem Gehalte von 200.000 Seftertien, 
welchen fie fr die Beitreibung der Einkünfte des Fiscus 
uf. w. bezogen (Dio Cass. LI, 15). Eine folge 
Stelle bekleidete in Dacien unter M, Aureliud Antoninus 
ber nachberige Kaifer Pertinar (Capitol. vit. Pert 2: 
ad ducentum sestertiüm stipendium translatus in Da- 
ciam; vergl. auch die Inſchrift bei Gruter 434, 3). 

Ganz verſchieden von biefen waren die in der ſpaͤ⸗ 
tern Zeit bei dem Kriegsweſen der Römer vorkommen⸗ 
den Ducenarii. Diele hatten ihren Namen von ber Ans 
zabl der ihnen untergebenen Soldaten. Wie ein Cen- 
turio, ber ja au Centenarius genannt wird (Feget., 
De re milit. Il, 13), 100 Mann befebligte, fo batte 
ein Ducenarius 200 Mann unter fih (Feget. I, 8). 
Bann diefe Ducenarii zuerft eingeführt worden find, oder 
wann vielmehr ibe Name aufgefommen ift, willen wir 
nicht; zu beachten ift aber wol der Umftand, daß wir feine 
Infchriften von Ducenarien der einen oder andern Legion 
oder Gohorte haben, während doch auf mehren Infchrifs 





1) Auf biefeibe Weiſe hat ber Zitel Contenarius eine brrir 
ache Ableitu ß Ein Freigtlaſſener, ber 100,000 Seſtertien bes 
t (Justin. Instit. II. eit. 8. $. 8) heißt ebenfo gut Centena- 
rius, wie ein Praef, Vehicul. a copiis Aug. per viam Flaminiam 
mit 100,000 Seftertien Gehalt (Infhrift bei Murat. 1024, 4), 
ober ein Befehlähaber, der über 100 Mann gefege üft (Feger., 
De re mil. II, 13). 2) Die Ducenarü biefer Infchriften find 
von den Herausgebern berfelben, mamentlid in ben Indicibus, 
faͤlſchlich fuͤr Militairperfonen gehalten worben. 


DUCENARII 


ten aus ziemlich früher Zeit ber Titel Trecenarius (auch 
Tricenarius oder Tercenarius) vorfommt ?). 

Dagegen findet ſich auf einigen Infchriften aus ber 
ſpaͤtetn Zeit (bei Gruter 530, 9; 531, 2°); 542, 4) 
ein ähnlicher Titel Ducenarius Protector, der wol 
nichts Anderes bedeutet, ald einen Befehlshaber von 200 
Mann ber kaiſerl. Leibwache. Daß es ein militairifcher 
Titel iſt, ſieht man, wenn man auch die erfte Infchrift, 
ald verdächtig, verwirft, aus ber legten: 


D.M 
FLORTO BAVDIONI VIRO DVCENARIO 
PROTECTORI EX ORDINARIO LEG, Il. ITAL 
f DIVIT. VIX. AN. XL, MIL. AN. XXV. VAL 
VARIO OPTIO LEG. II. ITALICAE DIVIT, 
PARENTI KARISSIMO 
M.F,C. ‚ 

Don dieſen Militairperfonen *) wurbe bie Benennung 
Ducenarii auch auf eine Glaffe vornehmerer Hofbebiente 
des Faiferl. Haufes übergetragen. Daher findet man bie: 
felben häufig, fowol im Codex Theodosianus, als im 
Codex Justinianeus erwähnt, Namentlich wurden dies 
jenigen, weldhe über 200 Agentes in rebus (Frumen- 
tarii, Curiosi, 4yyelcapöooe find nur andere Namen 
derfelben Leute) gefekt waren, Ducenarii genannt (Con- 
stit, 3. Cod. XII, 20). Ihre Gefchäfte waren mans 
nichfach. Nah Constit, 1. Cod. X, 19 waren fie aud 
Fxaetores, Sie batten unter andern Vorrechten auch 
das Privilegium, wenn fie in Gonftantinopel waren, nur 
vot dem Magister Officiorum, ihrem Oberhaupte, bes 
langt werben zu dürfen (Const. 4. Cod. XII, 20). Bon 


— 





9) So bei Gruter 865, 6 und Muratori 1078, 4 uns 
ter Hadrian’s Regierung ein Trecenarius der Coh, XII. Praeto- 
ria, welcher darauf Primipilus der Leg. III. Augusta wurbe; fo 
bei Gruter 387, 8 und Drelli 3445 unter ben Antoninen ein 
Primipilus ber Leg. I. Adjutrix, ber vorher Tercenarius Centu- 
rio der Leg. VIII. Augusta gewtſen war; fo bei Fabretti 
©. 364 und Drelli ein Tercenarius, welder Primipilus 
der Leg. XIV. Gemina gemorden ift. Die beiden Ducenarii, 
welche Orelli (Rr. 3442 und 3444) findet, und wozu noch einer 
aus der freilich nicht unverdächtigen Infchrift bei Gruter (457, 8) 
gefügt werben fann, find, wenn überhaupt Ducenarii, wenig 
eine militairifchen Ducenarii gewefen; bies geht ſchen aus bem 
Range derfelben hervor. Wenn, wie wir aus ben eben angeführ« 
ten Beifpielen ſehen, ein Tercenarius (ein Officer, welcher 800 


Dann commandirte) zum —— avancirte, fo konnte din Du- . 


ann befehligte) unmöglich gleich 
Zribun werden, was body aus jenen Infchriften bervorzugehen 
fheint.e 4) Diele Infhrift, weiche auch MWuratori na einer 
Mittpeilung bes gelehrten Bimard (&. 787, 2) Liefert, übergeht 
der fonft fo gemaue Orelli in der Aufzählung ber heldetiſchen Ins 
fhriften, obgleich fie in vico Annemasse (Gruter ſchreibt Ave- 
nenssaez beide Namen find den Stieler ſchen Karten ſowol als 
der Buͤſching ſchen —— fremb) Genevensis gr ges 
funden it. Gielautet: D.M | ET MEMORIAE ATTINIAE | 
TIBERIAE MAXIMAE AVRELIVS ROMANVS PRO- 
TECTOR DVCENARIVS | CONIVGI INCOMPARABILIL. 
5) Das Übertragen der Zitel von Militairperfonen auf Givilbes 
biente findet ſich namentlich in der fpätern Zeit, bei ben Römern 
öfter. So ſagt fon der Pseudo-Asconius zu Cic. Act. II. in 
Verrem Lib. 1. $, 71: „Accensus nomen est ordinis et premo- 
tionis in militia, ut nunc dicitur princeps vel commentariensis 
aut cornicularius, Haec enim momina de legionaria milltia 
sumpta sunt, 


cenarius (einer, der nur 200 
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biefem Magister Offieiorum hatten fie auch ben Namen 
Mayssrgiaroi, Unter ihnen ftanden Centenarii, Sexa- 
— ober Biarchi (Bıapyol i. q. Frumentarii) u.ſ. w. 
bre Würde hieß Ducena, wie die der Centenarii 
Centena genannt wurde. 

Auch der Ducenarius prineeps stabuli Dominieci, 
ber im einer Infchrift bei Muratort (815, 1) vorfommt, 
gehört wohl zu dieſer Claſſe von Ducenarien. 

(©. L. Grotefend.) 

DUCENTESIMA (seil. pars), der zweihundertfle 
Theil, oder, mad jegigem Ausdrucke, ein halbes Procent 
des Preifes aller in Auctionen verfauften Gegenflände, 
war der Name einer Abgabe, melde, wie die Vice- 
sima hereditatium (der zwanzigfte Theil — 55 — aller 
Legate und" Erbfchaften in entferntern Graden) und bie 
Vicesima quinta maneipiorum (der fünfundzwanzigfte 
Theil — 45 — des Preifes aller verkauften Sklaven), 
zur Unterhaltung der bedeutenden Heere im römifchen 
Kaiferreihe erhoben wurde. Auguftus war der Erfte, der 
biefe Steuer, nach den Bürgerfriegen, ausfchrieb; allein 
er verlangte nicht den zweibundertiten (}5), fondern den 
bundertften Theil (13 — Centesima), Als in den er: 
fen Regierungsjabren des Tiberius das Volk über das 
Drüdende diefer Auflage murrte und um beren Aufbes 
bung bat, verweigerte Tiberius jede Verringerung derfels 
ben, weil das Mititair dadurd erhalten werden müßte 
(Zar, Ann, I, 78). Erft zwei Jahre fpäter, ald Kaps 
pabofien zur römifhen Provinz gemacht worden war, er: 
Plärte der Kaifer, daß er nun, wegen Dermebrung der 
Einkünfte, nur nody der Ducentesima bebirfte (Zar, 
Ann. II, 42). Allein bald nah Sejan’s Zode ſah ſich 
Ziber wieder genöthigt, die Centesima zu erheben (Dio 
Cass. LVIH, 16), und erft Galigula bob diefe druͤckende 
Abgabe wieder auf (Suet. Calig. 16*; Dio Cass. 
LIX, 9), worauf fie nicht wieder eingeführt zu fein 
ſcheint (C. L. Grotefend.) 

DUCEY, Marktflecken im franzöfifchen Kanaldepars 
tement (Normandie) und Hauptort des gleichnamigen 
Gantons im Bezirk Avranches, auf dem rechten Ufer der 
Götune, welche bier den Dir aufnimmt, bat eine Pfarr: 
kirche, 206 Häufer und 1650 Einw., welche 15 Jahr⸗ 
märkte unterhalten. — Der Canton Ducey enthält in zwölf 
Gemeinden 10,365 Einw. (Nach Barbichon.) (Zischer.) 


) Das Gafaubenus nah einem Gober des Sueton unb ber 
zulegt angeführten Stelle des Dio Gaffius, wo unzweifelhaft 
&xeroorns fteht, bei Sueton bie Lesart Centesimam ber Vulgata 
Ducentesimam vorsicht, kann nur ber tadeln, dem bie erftere 
Stelle des Die Gaffius, aus welcher Har hervorgeht, daß zu Gas 
ligula's Zeit gar eine Ducentesima mehr eriftirte, gaͤnzlich unbe 
Bannt ift. Es ift Schabe, daß von Zacitus' Annalen grade ber 
Theil bes fünften Buches fehle, meldyer die nähern Umflände und 
Folgen von Sejan’s Dinrichtung berichtet. Daß fomit audy die 
Sigle RCC , die man auf einigen Münzen des Galigula nicht 
ohne große Mahrfcheintichkeit bieher durch Remissa Ducentesima 
erflärt bat, anders erklärt werden müffe, ift natürlich. Bielleicht 
foll es Restitutis Comitiis heißen, worauf auch ber pileus, "als 
Beiden der Freiheit, auf ber Borberfeite zu deuten ſchtint. Sur 
ton fagt ja (Calig. 16): Tentavit et, comitiorum more revocate, 
suffragia populo reddere, 
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DUCHESNE (Joseph), Herr v. Violette (au 

unter dem Namen de Quereq, Quercetus unb Quer- 
cetanus befannt, und deswegen nicht zu verwechfeln mit 
tem Hiftorifer Andreas Duchesne, der auch ben letz⸗ 
tm Namen führt), theils ald vwerbienftvoller Arzt und 
Maturforfher,, theild wegen feiner politifchen Wirkſamkeit 
Iemertendwerth, wurde im 3. 1546 zu Eflure in Ars 
magnac in ber Provinz Gascogne geboren. (La Groir 
du Maine nennt ihn Barsn und Seigneur de Morenc& 
et Lyserable.) Aus feiner Jugendzeit ift nichts bes 
kannt; auch die Veranlaffung und die Zeit, wann er 
Frankreich verließ, find unbekannt; indeſſen ift nicht uns 
wabrfheinlih, daß die Religionsverfolgungen ihn zur 
Auswanderung nötbigten, indem er zur reformirten Kirche 
gehörte. Im 3. 1573 nahm er zu Bafel den Doctors 
grab an und kehrte dann wieber nach Frankreich zurüd, 
mo er eine Zeit lang Leibarzt des Herzogs Franz von 
Uençon war. Er befcäftigte ſich befonderd mit ber 
Ghemie, und nach dem Geifte ber Zeit auch mit der Al: 
diymie, daher er auch Paracelfus fehr hoch fchägte und 
defien Grundfag vertheidigte, daß die Elemente der Mes 
tale in allen Dingen enthalten feien. Seine erfte be: 
kannte Schrift ift: Ad Jacobi Auberti Vendonis de 
ortu et causis metallorum contra chemicorum ex- 
plicationem brevis responsio (Lugduni 1575 und wies 
der aufgelegt ebend. 1600). Aucd im Theatre Chymique 
(Strasb. 1613 im 2. Bd.), worin er jenen Grundſatz des 
Paracelfud gegen Aubert (f.d. Art.) vertheidigte. Dann 
folgte Selopetarius sive de curandis vulneribus, quae 
selopetorum ictibus aceiderunt (Lugd. 1576), wovon 
im nämlichen Jahre zu Lyon eine franzoͤſiſche Überfegung 
erihien: Traite de la cure des Arquebusades, Im 
3.1583 machte er zu yon ein frangöfifches Gedicht 
moraliihen Inhalts befannt: La Morocosmie, ou de 
la folie, vanit& et inconstance du monde, en cent 
oetonaires (ottave rime) avec deux chants doriques 
de lamour c#leste et du souverain bien. 4. (Bayle 
bemerkt indeffen, daß bies kaum die erfte Ausgabe fei, 
weil Ducheöne in feinem Diaeteticon 1606 dad Gedicht 
mit der Bemerkung anfübre, daß es vor 26 Jahren ge: 
drudt worden.) In eben biefem ober im folgenden Jahre 
begab er fich nah Genf, wo ihm ben 18. Oct. 1564 
das Bürgerrecht geichenft wurde, „en &gard a sa pro- 
fession et A ses bons services.“ Er machte hier bei 
Anlaß des Bimdniſſes der drei Städte Zürih, Bern und 
Genf, ein Gedicht bekannt, welches den Vortheil, den 
eine Verbindung mit Genf ber ganzen Eidgenoſſenſchaft 
bringen werbe, barfielt. L’ombres de Garnier Stoff- 
acker, Suisse, Tragicomödie sur l’alliance perpé- 
tuelle de la Cité de Genere, avec les deux pre- 
miers et puissans Cantons de Zurich et Berne; par 
Jos. du Ch. Sgr. de la Viol. (1584.) 37 Seiten. 4. 
Den Geift diefes Gedichtes bezeichnet folgende Stelle: 

Tant que nous serons joints ensemble 

Nous serons recherch&s des rois; 

Mais si le discord desassemble 

Cetie union grande une fois, 

Buisse, tu t'en iras ä terre, 

Tu perdras laà ta libert&: 
1 Cecotl.d. W.u. &. Erſte Section. XXVIII. 
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Car qui a le Romain dompte 
Si non son intestine guerre ? 

Er gelangte im 3. 1587 in den Rath der Zweihundert 
und 1594 in den Staatärath der Sechzig, in welchen 
nur fehr felten Jemand aufgenommen wurde, ber nicht 
ald Bürger geboren war; allein Duchesne hatte in vers 
ſchiedenen Gefandefchaften feinem neuen Vaterlande wich: 
tige Dienfte geleiftet, befonders während des Krieges mit 
Savoyen im 3. 1589 und 1592 während ber Friedens⸗ 
unterbandlungen. Später begab er fich wieder nach Frank: 
reich (in ber Biographie universelle wird unrichtig das 
3. 1593 angegeben, fowie auch fein Geburtsjahr unrich⸗ 
tig um 1544 gefegt wird; bie Archive zu Genf zeigen, 
daß er im 9. 1594, als er in den Ötaatörath Fam, 
48 Jahre alt war) und wurde dann Leibarzt Heinrich's IV, 
Während feines Aufenthaltes zu Genf erfhienen noch 
folgende feiner Schriften: Le grand miroir du monde 
(Lyon 1587. 4.); ein frangöfifches Gedicht in fünf Büchern, 
worin die vor Chriſtus Zeiten verbreiteten Neligionslehren 
dargeflellt und befämpft werben. Einige Epifoden bes 
trefien feine chemiſchen Verſuche. Im nämlichen Jahre 
erfchien eine lateinifche Überfegung (Lugd. 1587. 4.) und 
1593 eine zweite Ausgabe mit Erklärungen von Goulart. 
Ferner: Larmes ou chants funebres sur les tombeaux 
de deux hommes illustres et très puissans princes 
du Saint-Empire et de trois fleurs rares de notre 
france, perles pröcieuses de notre temps (Gener. 
1592. 4). Zu Paris gerietb Ducheöne in heftige Streis 
tigteiten mit andern Ärzten, wobei es von beiden Seiten 
an Perfönlichkeiten und Schimpfworten nicht fehlte; un: 
ter Anderm betraf der Streit auch den Gebraud bes 
Antimonium ald Arzneimittel, welchen Ducheöne vertbeis 
digte, ohne jedoch felbft Anwendung davon zu machen. 
Er war indeffen unftreitig den Meiften, die ſich damals 
mit Chemie befchäftigten, überlegen. Unter den bamals 
gewechfelten Streitfchriften find zwei von Riolan: Brevis 
decursus in battologiam Quercetani (Paris 1604) und 
Incursionum Quercetani depulsio (ib. 1605). Dages 
gen von Duchesne: Ad veritatem hermeticae medici- 
nae ex Hippocratis veterumque decretis ac thera- 
peusi, nec non vivae rerum anatomiae exegesi, 
ipsiusque naturae luce stabiliendam, adversus cujus- 

am anonymi phantasmata Responsio (Lutetiae 1603). 
Ad brevem Riolani excursum brevis Incursio (Mar- 
purgi 1605). De priscorum philosophorum verae 
medieinae materia, praeparationis modo, atque in 
eurandis morbis praestantia, itemque consilia medica 
de arthritide, de ealeulo nephritide et lue venerea 
(Genev. 1603). Duchesne fol der Erfte gewefen fein, 
der gegen die veneriihen Krankheiten den verfüßten Mers 
curiud anwandte, unter dem Namen Panchymagogue; die 
Pilen, die er daraus bereitete, führten den Namen Pils 
len des Hrn. von DBiolette. Der Kanzler von Silleri 
war fein entfchiedener Gönner; Duchesne fam im 3. 1601 
in feinem Gefolge wieder nach der Schweiz, als über 
die Bundederneuerung der Eidgenoffen mit Franfreih ums 
terbandelt wurde. Grade damals wurde viel von einem 
Mädchen gefprochen, welches lange Zeit ohne Nahrung 
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gelebt haben follte. Silleri fandte Ducheöne nach Bern, 
um die Sache mäber zu unterfuchen, und aud er ſchenkte 
dem Maͤhrchen Glauben, wie fi aus feinem Diaeteti- 
con polyhistoricon (Paris. 1606) zeigt. Bon legterm 
“find mehre Ausgaben erfhienen, auch eine franzd: 

fiiche Überfegung unter dem Titel: Le Portrait de la 
sante (St. Omer 1618). Andere feiner medicinifcen 
Werke find: Tetras gravissimorum totius capitis af- 
feetuum ex doctissimorum medicoram vigiliis et ob- 
servatione elucubrata, cum ingente medicamentorum 
numero (Marpurg. 1606). Pharmacopoea dogmati- 
cormm restituta pretiosis seleetisque hermeticorum 
floribus illastrata (Paris, 1607. 4.); ſehr oft wieder aufs 
elegt, auch ins Franzoͤſiſche überlegt (Rouen 1639). 
Börbane empfahl daffelbe feinen Schülern, Pestis Alexi- 
caeos. (Paris. 1608, 4.) Die ſaͤmmtlichen mediciniſchen 
Schriften find zufammengebrudt erfchienen unter dem 
Zitel: Quercetanus redivivus, sive Ars medica her- 
metien, ex (uercetani seriptis digesta, opera Joh. 
Schrodi (Krancof, 1648). 3 Vol. Ein von ihm ans 
gefünbdigtes Werk, worin alle Wunder ber Erde ſollten 
aufgeführt werben, ift nie erfbienen. Er flarb im I. 
1609 zu Paris. Bon feiner Gattin Anna de Zrie bin 
terließ er eine einzige Tochter, Johanna, die mit einem 
Edelmanne aus Poitou, Joachim bu Port, Pens, 
scher, 
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Duchenius, Quercetanus, Querneus, war geboren im 
Mai 158+ zu PHesBoudard in Zouraine (daher ber 
Beinome Tourangeau, ben er nicht felten auf den Titeln 
feiner Werke annimmt). Er ftubirte zu Loudun und 
Pariss von früher Jugend an waren aber Geſchichte 
und Erbbefchreibung feine Lieblingsfächer, und er trieb 
fie mit foldem Ernſte und Erfolge, daß. der Beiname, 
Bater der Geſchichte von Frankreich ihm wol nicht mit 
Unrecht gegeben wurde. Seinem Fleiße hatte er bedeu⸗ 
tende Gönner zu verdanken, er wurde Geographe, un 
unter Ricpelien’s Minifterium Historiograpke du Rai, 
Richelieu, deſſen Herzogtum unter andern aud das 
Städtchen l'Ile⸗Bouchard umfafte, nannte ben Hiſtorio⸗ 
grapben feinen lieben Nachbar und behandelte ihn ſtets 
mit Güte. D. beiratbete im I. 1608, unb ſtarb den 
20. oder 30. Mai 1640 auf eine böchft traurige Weife, 
indem er naͤmlich von Paris nah feinem Landhauſe zu 
Derriere ging, fuchte gr in einer engen Strafe einem 
Karren auszuweichen, der Fuhrmann achtete aber nicht 
auf ibn, und der Unglüdlicye wurde fo furchtbar gegen 
eine Mauer gequetfcht (mach einem andern Berichte, an 
feinen eigenen Stock geipießt), daß er nady wenigen Tas 
gen den Geift aufgeben mußte. Manches gute Buch iſt 
und daburdy-für immer vorenthalten geblieben. Folgen: 
des hat D. aeichrieben: 1) Egregiarum seu electarum 
leetionum et antiquitatum liber. (Paris 1602, 12.) 
Der 18jährige Verfafjer har das Büchlein feinem Lehrer, 
3. €. Boulanger, gewidmet. 2 Januariae kalendae, 
seu de solennitate anni tam ethnica quam christiana 
brevis tractatus, (Ib. 1602, 12.) Beigefügt if ein 
Gedicht: Gryphus de numero ternario. 3) figu- 
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res mystiqueg da riche et pr&cieux eabinet des dames. 
(db. 1605. 12.) . Das Büchlein war ein Angebinde für 
feine Braut, 4) Satyres de Juvenal; eine Überfegung 
mit Anmerkungen. 1606. Selten. 5) Les antiquitös et 
recherches de la grandeur et de la majest& des rois 
de France. (Ib, 1609. 8. 1621. fol,) 6) Les anti- 
quites et recherches des villes, chätenux et places 
remarquables de tnute la France. 1610. Erlebte 
mebre Ausgaben, 7) Les controverses et recherches 
magiques de Martin Delrio (ib. 1611). Eine abge 
fürzte Überfegung. &) Histoire d’Angleterse, d’F.cosse 
et d’Irlande, 1614, und vermehrt 1634, Fol., fodann 
bis zum I. 1640 fortgefegt, 1657. 2 Bde. Fol. 9) 
Bibliotheca Cluniacensis, collecta a Martino Marsier, 
edente cum notis Andrea Qyercetano,. 1614. fol, 
10) Histoire des Papes jasqu'i Paul V. 1616. 2 Bde, 
4, und 1645. Fol. 11) Petri Abaelardı et Heloyssae, 
eonjugis ejus, opera. 1616, 4. 12) Histeire de la 
maison de Luxembourg, par Nicolas Vigner. Nou- 
vellement mise en Jumiere, avec autzes pieces sur 
le mesme sujet. Par Andre du Chesne. 1617. 
448 S. 13) Les oedvres d’Alain Chartier. 1617. 4. 
14) Aleuini Abbatis opera, 1617. fol. 15) Dessein 
de la deseription du royaume. de France, 1617. 4 
Die — Beſchreihung von Frankreich, die durch 
dieſen Entwurf angefündigt worden, ſollte in ‚Holland 
erfcheinen, der Drud hatte au wirklich begonnen, wurde 
aber alöbald eingeſtellt. 16) Bibliorheque des auteurs, 
qui ont &crit l'histoire et topographie de France, 
1618 und (mit Zufägen) 1627. 17) Histoire des rois, 
ducs et comtes de Bourgogne. 1619— 1628. 2 Bde. 
4 Der zweite Band befhpdftigt fi mur mit ben Grafen 
ven Alben und ben Daupbins von Vienuois. 18) Lettres 
d’Etienne Pasquier. 1619. 3 Bde. 19) Historiae Nor- 
mannorum seriptores antiqui. 1619, fol. Es follten 
noch zwei Bände folgen. 20) Histoire genealogique 
de la maison de Chastillon-sur- Marne. 1621, fol. 
21) id. des seigneurs de Rais de Breil. 1621, 4.- 22) 
id, de la maison de la Rochefoueauld. 1622. fol. Ein 
Bogen, 23) Histoire gentalogique de la maison de 
Montmoreney et de Laval. Justifite par chartes, 
titres, arresis et autres bonnes et certaines- preuves, 
1624, fol. 696 Seiten Tert und 419 Seiten Urkunden. 
Obgleich D. von den irkindifchen Montmoreny nur eine 
ferne, ſchwache Kunde, von dem neapolitanifhen Mont⸗ 
morency nicht die mindefie Spur batte, eich. er. bie 
große Linie von Laval, vielleicht geflifientlich, in den Hin⸗ 
tergrund ftellte, bleibt e& doch. des Meifterd Meiſterwerk. 
Nah Verlauf vom zwei Iahrbunderten haben bad gründs 
liche Zeutfchland: und das tieffinnige Britannien noch nichts 
Üpnlicpes aufzuweifen. 24) Histoire genealogigne 

la maison de Vergi. 1625. fol. Ebenfalld eine ſehr 
vorzügliche Arbeit, die noch bazu felten zu haben. 25) 
Histoire des maisons de Dreux, Bar-le-duc, Luxem- 
bourg, Limbourg, du Plessis de Richelieu,: de 
Broyes et de Chusteau-Villain. 1631. fol. 26) His- 
toire des maisons de (iuines, d’Ardres, de Gand 
et de Coucy. 1631. fol. 27) Histoire de la maison 
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de Chasteigniers. 1634. fol. 28) id. de la maison 
de Bethune. 1639, fol, 29) Series auctorum om- 
nium, qui de Francorum historia, et de rebus Fran- 
eicis, eum ecelesiasticis tum secularibus, ab exor- 
dio regni ad nostra usque tempora ete. 1633 und 
1635. Fol. 1663. 12. Nah Anleitung dieſes Entwurfs 
wollte D. die franzöfifchen Gefchichtfchreiber herausgeben ; 
tie Sammlung war zu 20, nachmals 24, Bänden bes 
rechnet. 30) Historiae Francorum seriptores. 1636— 
1641. 3 Boe. Fol. Der erſte Band gebt bis zu Pipin, 
der zweite bis zu * Capet. Über dem Drude des 
dritten Bandes, bis König Robert, farb DO. 31) Pau- 
lini contra Felicem libri III. 32) Histoire des mi- 
nistres d’estat; von König Robert's Zeiten an. Le Long 
glaubt, diefe Arbeit fei die zu Paris, 1642 in zwei Baͤn⸗ 
den in 12, erſchienene Histoire ete., in der erde D. 
DOrbnung und Schreibart wieberfindet. 33) Lebensge⸗ 
ſchichten vieler franzoͤſiſchen Heiligen, die mehrentheils 
von Nifol, Gangıfat, den Bollandilten, von Labbe und 
Mabillon herausgegeben wurden. — Außer mehren vollſtaͤn⸗ 
digen Handfchriften hat Andreas Über hundert Folianten, 
alle von feiner Hand gefchrieben, binterlaffen; fie enthals 
ten Urkunden, Auszüge, Anmerkungen, Betrachtungen, 
Stammtafeln u. ſ. w. — Des Andreas einziger Sohn: 
Franz Duchesne, geboren zu Paris im I. 1616, 
trat in des Vaters Fußtapfen, murde, gleich ihm, Hiſto⸗ 
riograpb von Frankreich, konnte aber mit allem Fleiße 
en Ruf und Erfolg nicht erreichen und ftarb im J. 
1693 Im richtiger Beurtbeilung feiner Fäbigfeiten bes 
ſchraͤnkte er ſich vornehmlich darauf, feines Vaters bins 
terlaffene Handfchriften herauszugeben, ober aud neue, 
verbeſſerte Ausgaben zu liefen. Hierhin gehören: 1) 
Zwei Ausgaben der Antiquites des villes, chäteaux 
et places remarquables de toute la France (Paris 
1647. 8., und vollftändiger 1668. 2 Bve. 12.) 2) His- 
toire des Papes. 1653. 2 Bde. Fol. 3) Histoire des 
eardinaux frangais (Paris 1660 — 1666. fol.). 2 Bde. 
Frany wollte diefes Werk, zu dem fein Vater, auf bes 
Garbinald von Richelieu Geheiß, die Materialien geſam⸗ 
melt hatte, fortfegen, was jedoch unterblieb. 4) Histo- 
riae Francorum seriptores; Franz ließ den Drud des 
dritten Bandes vollenden, und lieferte noch ben vierten 
umd fünften Band, die bis zu Philipp dem Schönen reis 
ben. Bon feinen eigenen Arbeiten kennt man nur: 1) 
Traitö des offieiers qui eomposent le conseil d'6tat, 
zugleid mit Nouveau style du conseil. (Paris 1662. 4.) 
2) Histoire des chanceliers et gardes des sceaux 
de France, (Paris 1680. fol.) Auch wirb er als der 
Herausgeber der M&moires de Jacques de Chastenet, 
seigneur de Puysegur (Paris 1690. 12.), 2 Bde. bes 
tradtet. (v, Stramberg.) 
DUCHESNFA. Diefe Pflanzengattung aus der 
legten Ordnung der zwölften Linne'ſchen Glaffe und aus 
der Gruppe der Potentilleen (Dryadeen), der natürli« 
ben Familie der Rofaceen, bat 3. €. Smith (Linn, 
Transact. X. p. 373) fo genannt nach dem Monoarapben 
der Erdbeergatiung, Ant. Nikol. Duchesne (Histoire 


naturelle des fraisiers [Paris 1706)). Duchesnea 
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unterfcheibet fich aber von Fragaria nur durch die gelbe 
Farbe der Gorollenblättchen und durch unſchmackhafte 
Früchte, und bildet fonach eine Untergattung von Fra- 
garia. Die einzige hierher gebötige Art, Duchesnea 
fragarioides Smith (l.e., D. fragiformis Don, Prodr. 
fi. nepal. p. 235, Fragaria indiea Andrews, bot. 
rep. t, 475, Bot. reg. t. 61), bat ganz ben Habitus 
der Potentilla reptans, und ift an den Bergſtroͤmen Nes 
pald einheimifch, als ein perennirendes Kraut, mit krie⸗ 
enden, däftigen, fabenförmigen, bebaarten Stengeln, 
aufrechtsabftehenden Haaren der Blatt» und Blütben- 
ffiele, dreilappigen oder gedreiten Blättern, umgekehrt: 
eiförmigen, geferbten Blättchen, lanzettiörmigen After 
blättchen und breizäbnigen dußern Kelchfetzen. Diele 
Pflanze gereicht durch ihr üppiges Wachsıbum und durch 
ihre hochrothen, aber fade f[hmedenden, Früchte, fowel 
im Zopfe, als auch befonders im Sommer im offenen 
Sande, den Gärten zur Bierde. — Eine andere Pflanzen: 
gattung, welche Gaffini (Diet. des sc. nat. T. XiH, p, 
545) früber Dachesnia und dann (l. ec, T. XAXIV, 
p. 4. T. XXXVlll. p. 374) Franooeuria genannt 
hat, aus ber zweiten Ordnung ber 19, Linnẽ ſchen Claſſe 
und aus der Gruppe der Nadiaten (Inuleen Gaffini’s) 
der natürlichen Familie der Compositae, unterfcheidet ſich 
von Inula L. nur burd die etwas anders geilaltete 
Krone der Fruchtknoten. Hier bilden nämlich längere 
Haare, weldye an der Baſis zu einem Ringe verwachfen 
und an der Spige federig find, eine äußere, und ſehr 


‚kurze Spreublättchen eine innere Krone, während bei 


Inula die Krone aus einer einfachen Reihe nackter Haare 
beſteht. D. erispa Cass. (l. c. p. 546) ift Inula orispa 
Desfontaines. (4. Spren el.) 

DUCHOBORZEN, ift in ber griechiſchen Kirche 
der Name einer Sekte, die in gewiſſer Hinficht den Quaͤ⸗ 
fern gleiht. Sie ift in der Ukraine entflanden, befenmt 
ſich zu einer allgemeinen evangelifchen Gleichheit, verwirft 
das Zeichen des Kreuzes, enthält fi aller Eide und bes 
folgt das Evangelium-nady dem Buchftaben. Wahrſchein⸗ 
ih ſtammen fie von ben ſchon im 8. Jahrh. bekannten 
Pauliszen ab. Die Sekte beftebt aus Landleuten, umb 
erregte die Aufmerkſamkeit Paul's L, und mußte wegen 
der Verfchiedenheit ihres Glaubens mancherlei Bedrückun⸗ 
gen erleiden, denen fie erft Alerander L entzog, welder 
ihnen fruchtbare und einfame Ländereien am Fluſſe Mos 
lechne, im Norbweiten des azowſchen Meeres in Zaurien, 
anwies. Hier wohnen fie feit dem J. 1802 in einem 
Hauptdorfe, Bogdanowka (Gottesgabe) genannt, wo man 
1150 Hausväter zählte. Merkwürdig ift das im J. 1817 
an ben Kriegdgouverneur von Gherfon, der wieder auf 
ihre Entfernung aus Zaurien angetragen batte, ihretwe⸗ 
gen von Alerander erlafjene Schreiben, welches den Geift 
wahrhaft chriftlicher Liebe und echter Humanitaͤt athmet. 
Es heißt darin: „Die Abweichung diefer Sekte von ber 
rechtgläubigen griechiſch » ruſſiſchen Kirche iſt allerdings 
eine Verirrung, die im einigen fehlerhaften Vorſtellungen 
von dem wahren Gotteödienfte und von dem Geiſte bes 
Chriſtenthums gegründet iftz allein es fehlt ibmen nicht 
an Religion, denn fie trachten nach — ob⸗ 


DUCHTLINGEN 


gleich nicht in dem eigentlichen Verflänbniffe. Und ziemt 
es wol einer hriftlichen Regierung, durch harte und graus 
fame Mittel, Peinigungen, Eril u. dergi., die Verirrten 
in den Schoo8 ihrer Kirche wieder zurückzubringen? Die 
Lehre des Erlöferd, der zur Errettung des Günbers in 
die Welt kam, kann nicht durch Imang und Strafe vers 
breitet werden, Bann nicht zur Unterbrüdung desjenigen 
dienen, der wieder auf den Pfad ber Wahrheit geleitet 
werden fol. Der wahre Glaube fann nur mit bem Ges 
gen Gottes durch Überzeugung, Liebe, Schonung, und 
vorzüglich durch gutes Beifpiel Wurzel: faſſen. Härte 
übergeugt niemals, fondern nimmt gegen fi ein. Ale 
gegen die Ducoborzen im Laufe von 30 Fahren bid zum 
5. 1802 erfchöpfte Mafregeln der Strenge waren nicht 
vermögend, biefe Sekte zu vertilgen, fondern haben nur 
ibre Anhänger vermehrt. Alle diefe Umftände beweifen 
binlänglich, daß von feiner Verfegung bie Rebe fein Fann, 
fondern daß fie vielmehr vor unverbienten Kränfungen 
wegen Verſchiedenheit ihres Glaubens und im ihrer 
Gewiffenöfreibeit zu fchligen find, wobei weder Zwang, 
noch Verfolgung zuläffig ift. Durd die Anfiedelung an 
einem andern Orte würden fie von Neuem in eine harte 
Lage verlost, umb auf bloße Anklage, ohne Ausmittelung 
der Wahrheit der Anichuldigungen und ohne Beweife ge: 
firaft werden. Eine rechtliche Regierung verfährt in keis 
nem Falle und mit Niemandem auf foldhe Weiſe. Und 
kann wol die rechtgläubige Kirche, wenn fie auch biefe 
BVerirrten in ibren Scoos aufzunehmen wuͤnſcht, Maß: 
regeln ber Verfolgung billigen, die dem Geifte ihres Dbers 
hauptes, Chriſtus, des Exlöfers, fo widerftreiten? Durch 
diefen Geift, den Geift des wahren Chriſtenthums, geleis 
tet, kann nur der erwuͤnſchte Zweck erreicht werden. Ich 
empfehle daher biefe Eolonie Ihrer befondern Auflicht 
und angelegentlihiten Sorgfalt. Ohne auf falſches Bor: 
bringen zu achten und obne vorgefaßte Meinung werben 
Sie felbft in alle oͤrtliche Umflände eindringen, ihren 
Wandel und ihre Führung prüfen, und als cin unpars 
teüſcher Dberer, der den Nuben des Staats in dem 
Wohle der ihm anvertrauten Untergebenen fucht, für fie 
Sorge tragen. Das Roos dieſer Anfiebler muß dauer: 
baft gefichert werben, fie müffen ed empfinden, daß fie 
unter dem Schutze der Gefege fleben, und dann erft läßt 
fi Anhaͤnglichkeit und Liebe zur Obrigkeit von ihnen ers 
warten, und die Erfüllung der für fie fo wohlihätigen 
ag verlangen." (H.) 
uchola Adans., f. Omphalen L, 

DUCHTLINGEN, Pfarrdorf mit der Burgruine 
und dem Hofe Hobenfrähen, im großherzoglich badiſchen 
Bezirfsamte Blumenfeld, eine teutfhe Meile ſüdoͤſtlich 
von der Amtsfladt, im Hegaue und im Umfange der als 
ten Landgrafſchaft Nellenburg, grumbberrlige Beſitzung 
des freiherrlichen Geſchlechtes von Reiſchach mit 380 Ein» 
wobnern in 64 Familien, welche alle katholiſch find, und 
von Felbbau und Viehzucht leben. Die Burgruine Hohen⸗ 
kraͤhen erhebt ſich über dem Dorfe auf einem fteilen Fels 
fenberge, der an Höhe das nachbarliche Hohentwiel übers 
trifft, und bier ift auch der Hof erbaut, melder aus 
einem herrſchaftlichen Schloͤßchen und einigen Rebhäufern 
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beſteht. Kaifer Marimilian I. brachte Schloß und Felt 
Hobenkrähen von den Ständen des fhwäbifen Bundes 
an fich, und gab es im I. 1534 mit Vorbehalt des Sf 
nungsrechtes an Hand von Friedingen ald Mann) 
Da diefer flarb, ohne männliche Nackommenfchaft zu Hin; 
terlaffen, erhielt e& im $. 1546 Wolf von Homburg in 
gleicher Eigenſchaft. Wolf von Homburg verkaufte aber 
Hohenkrähen fammt dem dazu gehörigen Dorfe Dudt: 
lingen im 3. 1557 an Dans Jakob Fugger, diefer im 
3. 1571 an Hand von Bobmann, ımd das Geſchlecht 
Bodmann an Jakob Hannibal von Raitnau. Be Gr 
loͤſchung des Mannsftammes der von Raitnau fiel das 
Lehen dem Haufe Öfterreih anheim, welches fofort den 
Freiherrn Paul Hocher damit belehnte, und die eben: 
haft auf feine Nachkommen, männlicher und weiblicher 
Seite, ausdehnte, wodurd «6 am die jetzige Grundhers 
ſchaft kam. (Th. Alfr. Leger.) 
DUCIS (Jean Frangois), geboren zu Verfaides, 
1732, geitorben - Anfange des I. 1817. Unter den 
franzöfiihen Zragikern zweiten Ranges nimmt er einen 
ausgezeichneten Plag ein, und hat vorzüglich daburd, 
Auffehen erregt, daß er ber Erſte geweſen, welder, wenn 
auch nicht die Stüde Shakſpeare's felbft, body die von 
ihm behandelten Gegenftände, unter den vom engliſchen 
Dichter gewählten Namen auf die franzöfifhe Bühne 
gebracht hat. Bis dahin war Shaffpeare im Frankreich 
nur duch die abgefhmadten Urtheile Voltaire’s über ihn 
und durch eine ſchwache Überfegung von Le Zoumeur 
bekannt. D. konnte und wollte nicht das bis auf bie 
neuefte Zeit in Frankreich geltende Syſtem der Tragsdie 
verlaffen; man kann baber wohl denken, wie er bie Stie: 
ber des alten Riefen verrenken und verftümmeln mußte, 
um ihn in dieſes Pygmaͤenbett zu fireden, und bennod 
haben biefe Stüde großen Beifall gefunden und vielleicht 
ben erfien ſchwachen Keim zu den neuern Anfichten der 
Sranzofen in der dramatiſchen Literatur gebildet. Keis 
ned diefer Stüde von D. hat mehr ald eine hoͤchſt ent⸗ 
fernte, oberflächlihe Ähnlichkeit mit dem gleichnamigen 
bed Shaffpeare, aber die Gewalt des Niefengeiftes, der 
in den Driginalen weht, hat doch auch dem zahmen und 
weichmütbigen Nachahmer zu einigen hoͤchſt ergreifenden 
Scenen begeiftert; wie man benn überhaupt mit Recht 
efunden, daß D., ungefhidt und umglüdlich in ben 
lanen und der Organifation feiner Tragoͤdien, body das 
Talent habe, zu erfhüttern dr rübren. In biefer Art 
ab er hinter einander den Hamlet, Romeo et Juliette, 
e roi Lear (mwoblverftanden fo, und nicht nach engliſchet 
Art audzufprechen), Macbet, Jean sans terre, Othello, 
Bie dem Shaffpeare, fo ſuchte D. auch dem Sophobles 
und Euripideö nachjueifern in feinem Oedipe chez Ad- 
mete, und nur ein einziges feiner Stüde: La famille 
arabe, ift ganz von feiner Erfindung und ein Wert ſei⸗ 
ned hoͤhern Alters. Im bürgerlichen Leben war D. 
ein waderer, liebenswürbiger Mann, erjt Privatjecretait 
des Monsieur Comte de Provence, nadmaligen Bud: 
wig’s XVIll, dann eiftiger Anhänger der Freiheit, ohne 
doch ben geringften Antheil an den Begebenheiten ber 
Revolution zu nehmen; dann für Napoleon begeiltert, 
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zog er fi voll Unwillens nach Berfailles zuruͤck, ald Nas 
poleon den Kaifertitel annahm, und wollte von ihm mes 
der Ämter noch Orden annehmen. Als die Bourbons 

rüdtehrten, war er ſchon alt und ſchwach, und vom 
ubwig XVII, freunblid empfangen, ließ er fi den 
Drden gefallen, den er von Napoleon verfhmäht batte. 
Er ward der Nachfolger Voltaire’ in der Academie 
frangaise. Noch verdient es wol ald etwas damals ges 
wiß Selteneö an einem franzöfifhen Dichter bemerkt zu 
werden, baß er oft unb germ ben Dante und vorzüglich 
die Hölle las. (Blanc.) 

Duckstein, f. Trass, , 

DUCLAIR, Marktflecken im franzöfifhen Nieder: 
Seinebepartement (Normandie), und Hauptort des gleiche 
namigen Gantond im Bezirke Rouen, auf bem rechten 
Ufer der Seine, hat eine Filialficche, eine Forftconfer« 
vation, 200 Käufer und 1600 Einwohner. Der Canton 
Duclair enthält 24 Gemeinden mit 14,111 Einwohnern. 
(Rah Barbichon.) (Fischer.) 

DUCLOS (Charles Pineau), ift im 3. 1705 auf 
dem Bergfchloffe Dinan in der Bretagne geboren und 
zu Paris erzogen; er blieb auch nachmals dort, aber zus 
gleih ein eifriger und geliebter Bretagner, und feine 
Vaterſtadt wählte ihn zu ihrem Maire, auf ben Vor: 
flag der bretagner Stände aber warb er geadelt. Cr 
verleugncte die Jugendfreundfchaft mit Chalotaid nicht, 
ald Muth dazu gehörte, fie für den verhafteten Procus 
reurgeneral des bretagner Parlaments zu befennen, ber 
den Herzog von Xiguillon und den König felbft zum 
Feinde hatte, und ber in dem Berbachte fand, mit einer 
Umgeftaltung der Reichtordnung von Grund aus umzus 
geben. Aber mit der Freundfchaft wußte D. die Gunft 
am Hofe und in der Gefellfhaft zu bewahren. Er war 
geiftreih und doch zu vorfichtig, um durch feinen Witz 
Semanden zu verwunden, warb aber feinerfeitö weber im 
Leben, nod nah dem Tode in den Memoiren von Fr. 
von Epernay gefchont. Er verwandte fein Leben, um bie 
Zuſtaͤnde in der Höhe der Gefellichaft fich klar zu mas 
en, ſchilderte die Verirrungen mit lebendigen Farben, 
warnte vor dem Abgrunde und hoffte auf Rettung durch 
die Kirhe. In feiner Gotteöfurdt hate er die Scheins 
beiligen, und liebte er keineswegs die Philofopbie a la 
Voltaire, ohne uͤbrigens unbulbfam zu fein. Er kam 
früb in die Academie des inscriptions '), und warb 
auch Mitglied, bald darauf beftändiger Serretair *) ber 
Aecadömie frangaise; und für Voltaire Hiftoriograph. 
Er hatte eine Gefhichte Ludwig's XL gefchrieben. Auss 
gefchrieben, fagt Sismondi, hat er fie meift aus ber 
bändereichen, faden Gefchichte von Legrand, die noch im 
Manufcript auf der koͤnigl. Bibliothek liegt, weil fie den 
Drud nicht verdient’). Sismondi führt dabei an, daß 
Ludwig XI. von Legrand ein großer König genannt fei, und 
daß D., ben er übrigens oft citirt, feine Gefchichte fo ſchließe: 
Er mar, alles erwogen, ein König. Er findet das unrichtig, 
Johannes Müller aber fo richtig, daf er es ſich aneignet, 








1) Im 3. 1789. 2) Im 3. 1748, 3) Histoire des 


Francais XIV, 649, 
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nachbem er bie gen Züge dargeftellt hat. Unb war 
es nicht koͤniglich, in Staatöfacdhen dem Zufalle nichts 
ausſetzen uud ibm fo wenig ald möglich darin überlaffen 
zu wollen? Sismondi fcheint feinerfeits die Geſchichte 
von Ludwig XI. zu fehreiben, ohne an die Bemerkung 
von Dume zu denken, der befammtlich nicht im Rufe fteht, 
fade Geſchichtsbemerkungen zu machen, daß Könige, bie 
bem Volke Gutes und den Großen Wehe gethan, als 
Zyrannen, und andere, die das Volk mishandelt umd 


bie Großen — als Wohlthaͤter geſchildert werben, 
Worin er an D. haͤtte Tadel finden koͤnnen, hätte er 


ihn auch am ſich felbit finden müffen, darin, daß der 
allgemeinen Betrachtungen und der ſchoͤnen Redensarten 
1 viele find, und daß die Schilderungen von Land und 
euten in ihren eigenthümlichen örtlichen Lagen fehlenr 
daß nur der König In feiner Umgebung, an feinem Hofer 
aber nicht mit feiner gefammten Dienerſchaft in ganz 
Sranfreih und nicht mit der Wirkung der koͤniglichen 
Gewalt auf Hohe und Niebere erfcheint. Es mag in» 
beffen D. Geſchichte oder Novellen fchreiben; es find bie 
felben Ideen und diefelben Forſchungen über fittliche Zus 
fände, die er verfolgt, und mit mehr Scharfjinn als 
Einbidungskraft behandelt. Die confessions du Comte 
de und bie consid&rations sur les moeurs de ce sieche: 
verhalten fich wie ein Gemälde zu einer. Zeichnenlehre. In 
jenen malt er die verfünftellen Zuftände, worin nicht 
Naturkraft und Phantafie zur Wolluft fortreigen, fondern 
Eitelkeit darauf raffinirt, und biefes Gemälde war nur 
zu treffend. Don den considerations, denen m&moires 
sur les moeurs du dixhuitiöme siecle folgten, legte 
man Lubwig XV. das Urtheil in ben Mund: Cs iſt 
das Werk eines ehrlihen Mannes *). Er hatte es dem 
Könige zugeeignet, und darin nicht Gharaktere wie Brur 
vere gezeichnet, fondern ihre Beftandtheile, die moralifchen 
Werthe von Achtung und Ehre, die wiffenfchaftlichen 
Gehalte und bad Verhaͤltniß von Geift und Charakter 
abgewogen. Er z0g aus bem Einzelnen feine allgemeine 
Rechnung, und barin waren bie vornehme Welt und ihre 


» Gefahren —* genommen, wohin er fie aber führen 
on 


wollte, dahin fonnte fie nicht folgen. Seine m&moires 
secrets ou les de Louis XIV. et XV, wurden 
von Marmontel, feinem Nachfolger als königlichen Hiſto⸗ 
riograpben, en. Gr mar correct wie biefer (und 
ſchrieb auch remarques sur la grammaire generale 
de Port royal), er hatte aber bie Sprade nicht fo in 
feiner Gewalt; wie er: war, fo war fein Ton, rubig und 
ſtolz, die Gelbftändigkeit feines Geiſtes und Charakters 
gab Allem dad Gepr ie. Er ſtarb zu Paris im 3. 1772, 
und binterließ auch Bruhitüd von feiner Selbfibios 
graphie. Seine m&moires secrets erſchienen im I. 1791 
in zwei Bänden, umb find von 2. F. Huber überfett. 
Seine fämmtliden Schriften hat Defeffart im 3. 1809 
in zehn Bänden herausgegeben. v. Bosse.) 

DUCRAY-DUMINIL (Frangois Guillaume), geb. 
im 3. 1761, geft. 1819. Einer der fruchtbarften Roc 
manenſchreiber Frankreichs, beffen zahlreiche Werke faft 


4) Hist, de France, par Zacretelle. Il. 5 ed. 57. 
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alle, beſonders feine frühern, eine bebeutenbe ie m 
Auflagen erlebt haben, aber, wie fo viele ähnliche, einer 
ſchwachen, fentimentalen Zeit angebörigen Schriften, durch 
den ganz ins Gewaltfame und Convulſiviſche verkehrten 
Geſchmad der neueften framzſiſchen Nomanenliteratur in 
Vergeſſenheit gebracht worden find. Zu feinen beiten 
Producten gehören: Lolotte et Fanfan, 1787. 4 Vol. 
Alexis, on la maison dans les bois. 1790. 4 Vol, Les 
petits montagnards auvergnats. 1791. 4 Vol. Les soi- 
r6&es de la chaumiöre, 1794. 4 Vol. Victor, ou l’enfart 
de la foret. 1796.4 Vol, Celina, ou l’enfant du mystöre, 
1798. 5 Vol. Les veillées de ma grand’möre, nou- 
veaux contes de fées. 1799. 2 Vol. Contes moraux 
de ma gramd'tante. 1799. 2 Vol, Les petits orphe- 
lins du hameau, 1800. 4 Vol., und viele andere. Außers 
dem bat er auch noch einiges fürs Theater gefchries 
ben. (Blane.) 
DLUDAIM, Die Dudeim (owrı) des Ruben, 
um weldre Rahel mit Lea feilicht (1 Mof. 30, 14 — 16) 
und welche ihres Wohlgeruchs wegen gepriefen werben 
(Hobel. 7, 14 [13], wo Luther für Dudaim Lilien fest) 
haben fchon die 70 Ausleger für die Beeren der Alrauns 
yflanze (Mundragora autumnalis und. vernalis Berto- 
lori, Atropa Mandragora Z.) gehalten. In der That 
galten diefe Beeren im Altertbume und noch jetzt im 
Drient für ein Aphrodisiacum (Herbelot, Biblioth. 
or. p. 17), und Diostorides (Mat, med, #, 76) nennt 
fie wohltiehend. Dennoh haben Mebre, namentlich 
Faber und inne, «6 wahrfcheinlicher gefunden, daß bie 
Dudaim eine Art mwoblriehender Melonen (Cucumis 
Dudaim L.) feien. Weniger zulaͤſſig ift Virey’s Meis 
nung, welder darunter eine Art Salep verſteht, und 
durchaus zu verwerfen die Vermuthung, daß die Dubdaim, 
welche Ruben im Felde findet, die Früchte des Pifang 
fein möchten. Bruckmann bielt fie für eine Art Truͤffel. 
(Sprengel, Gef. der Bot. I. S. 23, Bory de St. 
Vincent, Diet. elass. d’'hist, nat. V. p. 635.) 
(A. Sprengel.) 
DU DEFFANT (Marie de Vichy Chamroud), 
Marquife. Es gehört zu den mit dem Nationalcharak⸗ 
ter der Framzofen und dem ganzen gefelligen Zuftande 
des 18. Jahrh. innig verwebten Eigentbümlichkeiten jener 
Zeit, daß Frauen, allerdings von Geift und anmuthiger 
Unterhaltungesgabe, fonft aber ohne tiefere Bildung und 
meiſtens von fehr zweideutigem ſittlichem Leben und von 
entfchiedenem religtöfem Indifferentismus, bie Vereini⸗ 
gungspunfte der damaligen zen Welt waren, in 
deren Kreifen ſich alle durd) Geburt, Stand und litera: 
riſche Gelebrität ausgezeichnete Perfonen beider Geſchlech⸗ 
ter einfanden, und deren ſcheinbar harmloſes, geieliges 
Seplauder doch eine bedeutende Macht, vorzüglich auch 
in literarifcher Hinfiht, aushbte. Unter diefen Frauen 
glänzte ganz vorzüglich die Du Deffant. Aus einer 
adeligen Familie in Bourgogne ſtammend und im I. 1697 
geboren, ward fie in einem Klofter in Paris dürfti 
genug erzogen, umd ba es ihr zwar nicht an Schönheit 
und Geift, wol aber an Vermögen fehlte, fo mußte fie 
den viel Altern Marquis Du Deffant heirathen, was ihr 
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bei ber Kälte und Ruhe ihres Charakters übrigens wol 
nicht allzuſchwer geworden fein mag. Die Verbindung 
war indeffen doch nicht glücklich und loͤſte ſich bald mie: 
ber auf, da bie Du Deffant, wie es die damalige 
Mode mit fich brachte, von Anbeten umſchwaͤrmt war, 
unter welchen man vorzliglih den Präfidenten Henaut 
und fogar den damaligen Regent, den Herzog von Drs 
leans, nennt. Grabe das Auffehen, welches diefe Tren⸗ 
nung verurfahhte, trug am meiſten dazu bei, fie zu 
einem Gegenftande erft der Neugier, dann der Bewunde⸗ 
rung zu machen, und fo füllte fi ihr Haus mit allem, 
was Frankreich damald an ausgezeichneten Männern und 
Frauen befaß, und bie Vornehmſien ſchaͤtzten es fich zur 
Ehre, zu ihrem gefelligen Kreife zugelaflen zu werden. 


Faſt Feiner der zahlreichen berühmten Schiftfteller Franf⸗ 


reichs diefer Epoche fehlte im ihrem Girfel, mit andern 
Fand fie wenigftens in Briefwechfel. Dennoch mwollte es 
ihr nie gelingen, die fie ewig verfolgende und folternbe 
Langeweile zu verfheuhen, was am grünbdlichften bie 
DOberflächlichkeit ihres Geiſtes beweiſt. Dazu kam noch, 
daß fie im 50. Jahre erblindete, und nun nahm fie eine 
andere, auch als geiſtreich befannte, aber viel jüngere 


Perſon, die Dem. Leöpinaffe, zu ſich, von welcher fie ſich 


indeffen nach einigen Jahren wieder trennte, weil jene 
ſich unter den fogenannten Encyflopädiften, den berühm⸗ 
teften Schriftftellern der Epoche, viel Anhänger zu vers 
fhaffen gewußt hatte. Bald nachher lernte fie den ebenfo 


‚berühmten ald wunderlichen Horaz Walpole fennen und 


führte mit ihm einen Briefwechfel, welder fpäter gedruckt, 
alle. Vorzüge und Mängel ihres Geiſtes, Scarfiinn, 
fihern Takt, gefundes Urtheil, Haß gegen alles Falſche, 
Affectirte und &emachte, aber auch Kälte des Herzens 


.und Mangel an allem tiefern Gefühl offenbart. Diefer 


Briefwechfel ift zugleich ein treuer und intereffanter Spies 
gel jener Zeit, worin Perfonen, Verhaͤltniſſe und Bücher 
mit großer Strenge, aber mit fehr befonnenem Geifte 
beurtheilt werden, Auch mit Boltaire fand fie im Brief⸗ 
mechfel, der fie l’aveugle elairvoyante nannte, und bem 
fie fehr aufrichtig feinen antireligiöfen Fanatismus, aber 
freilich nur aus eigener Unfähigkeit jeder Begeifterumg, 
vorbält. In den letzten Jahren ihres Lebens fuchte fie 
eine Zeit lang, wiewol vergebens, vie traurige Leere ib» 
rer Seele durch Firchliche Übungen zu füllen. Sie ftarb 
im I. 1780. Gedruckt find von ihr: Correspondence 
mit Walpole und Voltaire (Paris 1811. 4 Vol.), wovon 
bald darauf eine zweite Auflage erfchien. Bei weitem wes 
niger bedeutet die Correspondence mit dD’Alembert, Mons 
teöquieu, Henaut u. W., worin auch von ihr felbft nur 
wenige Briefe fich finden. Blane.) 
UDELDORF. Ein Landftädtchen im Kreife Bit: 

burg des Regierungsbezirks Trier der preuß. Provinz Nies 
berrhein, mit faft 800 Einw. Im I. 1344 erbielt diefer 
Ort, der in der Vollöfprahe Dinndborf genannt wirb 
und in frühern Zeiten zum Herzogthume Lubenburg ges 
hörte, von Johann, Könige von Böhmen und Grafen von 
Lugenburg, flädtifche Rechte, und unter deffen Sohne, dem 
Könige Wenzel, Mauern (1354) *). (SP yttenbach.) 
*) Johann, der fogenannte blinde König, hat mehren offenen 
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DUDELSACK, Sadpfeife, polnifger Bod, 
iü ein fehr altes und noch jetzt gebraͤuchliches Inftrument, 
23 von Zeit zu Zeit und von Volk zu Volk verfhieden 
eingeribtet worden ift und allerlei Namen erhalten bat. 
Die Zeit feines Entſtehens iſt Fe ermitteln, wie 
yil weniger der Erfinder. Die Meijten geben es für 
eine Erfindung der Griechen aus, und laffen es bald uns 
ter den Lydiern, bald unter ben Phrygiern entfliehen, Eis 
ige vom Pan, Andere vom Marfyas erfunden wer⸗ 
von x. Die Griechen nannten es mit ihrem Allgemein 

namen, den fie allen Mufikinftrumenten beilegten, bie eis 
nige Töne zugleich hören ließen, Symphoneia, In dem 
fibe feltenen, blos in 30 Abdrüden vertheilten Werte, 
dad jebod im dem Prachtwerfe des Abts Ferario, „Co- 
siume autico e moderno,“ wieder abgebrudt worden 
it, nimlih in: Saggio di Robustiano Gironi intorno 
alla Musiea dei Greei (Milano 1822) if ein ſolches 
Jaſtrument abgebildet, über welches ©. 31 nichtö weiter 
t wird, aldö: Num, 9, la Cornomusa (der italienis 
de Name des Dubelfads), tratta da un basso-rilievo 
del palazzo del Prineipe Santa-Croce a Roma, e 
riferito dal Bianchini, dal Montfaucon e da altri, 
Durch einen glattgegärbten Schlauch iſt eine Pfeife mit 
vier Fingerlöchern zum Spielen, die unten in eine eng 
beifammenliegende Doppelpfeife mit zmei breiter auslaus 
fenden Müntungen ausläuft, quer durch den Sad ges 
fedt. Die Juden follen es unter dem Namen Sumpho- 
neja oder Samponia, wie es von Spätern genannt 
wird, gleichfalls befefien haben. Der Name zeigt ſchon, 
dab diefe es von ben Griechen empfangen haben müßten, 
menu anderd die Angabe richtig if. In einen ledernen 
Sad follen zwei Pfeifen, unten und oben gleich hervors 
sagend, geſteckt worden fein, mit Löchern zum Spielen. 
Der Ton foll ſehr ſchreiend gewelen fein. Der Sad 
wurde von den Alten aus Midderfell bereitet. Übrigens 
fiod die Befchreibungen verfchieden und nicht fehr anzies 
ad, Das Eigenthümliche des Inſtruments iſt geblies 
ben und. nur die Nebendinge haben ſich verändert. Die 
Gedichte der Wanderung diefes Sadinfiruments läßt ſich 
war micht mit Buverfichtlihkeit geben; daß er aber 
(kon früb zu den Römern nad Italiem kam, zeigt ſchon 
der Name Tibia utrieularis, der dort in fpätern Zeiten 
in Cornamusa umgewandelt wurde. Man hatte im 
ande der Apenninen verfhiebene Arten folder Hirten: 
infrumente, von benen eine Musetto genannt wurde; 
ne anbere — die ſes —— —— fie Zam- 
orale, die mwahrfcheinlih noch jegt in mans 
Bean Staliend unter dem Landvolke gebräuchlich 
it. Auch nach Frankreich wanderte der Dudelſack ziems 
lich frühzeitig, und zwar in fehr verſchiedenen Arten und 
unter verfchiedenen Benennungen, & B. nemuse 
‚seale, pastorale, de Bergers, Sifllet pautorale, 
Chalemie, welche ſich meift, wenn aud nicht alle, durch 
"eine Abweichungen im Baue und in ber Art der Bes 
yandlung auszeichneten, Mehre Arten berfelben find of: 
mbar aus Italien zu ihnen gefommen, z. B. die Sour- 
Dem des. Derzogthums: Lugenburg ſtaͤdtiſche Privilegien und 
Raurbefeftigungen gegeben. 
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deline und bie Cornemuse d’Iıalie, deren Erfinder Jean 
Bapt. Riva, Dom. Julio ‚und Vincenze genannt werden 
Der Windfad wurde durch ein Band aufgezogen, bad 
um ben Arm hing. Der Bourdon oder die Summs 
pfeife fonnte durch Anſaͤtze verlängert werben, damit fie 
einen andern Grundton hören ließ, wenn man aus eis 
nem andern Zone Melodien blafen wollte, Die Musette 
war am gebräuchlichften. Das Inftrument, das für jede 
Hand eine Pfeife batte, wurbe unter dem linfen Arme 
ehalten. Im Zeutfchland iſt der Dudelfad gleichfans 
—* gebraͤuchlich geweſen; jeht iſt er fo gut, wie vers 
ſchwunden. In der aͤlteſten Masurgia seu praxis Mu- 
sicae etc. ab Ottomaro Luscinio Argentino (Ar- 
gentorati 1536), bie in unferm Waterlande gebrudt 
murde, findet man ©. 21 bie Abbildung einer „Sads 
pfeiff," die zwei Summfen, eine längere und eine fürs 
zere, mit Trompeten ähnlichen Mündungen, und eine 
Schalmei oder Spielpfeife mit fieben Fingerlöchern zur 
Anderung der Leitertöne hat. Die Summfen (Bour- 
dons) nannte man Stimmer, bie durch den Wind des 
Schlauches in einem Zone beftändig fortflangen. Auss 
führlih hat Prätorius in feiner Syatag. Mus, T. IL 
Cap. 19 davon gehandelt. Zu feiner Zeit, im Anfange 
des 17. Jahrh., waren in Zeutichland hauptſaͤchlich vier 
Arten gebräuchlih: 1) der Bod, die größte Art, hatte 
nur einen langen, hornartigen Stimmer (Summer), wel: 
cher das große C als fortklingenden Ton hören ließ; 
2) die Scäferpfeife mit zwei Stimmen, bie b und f 
(das eingeftrichene) hören ließen; 3) dad Hummeldyen 
hatte zwei kleinere Stimmer, die f und c hören ließen; 
die kleinſte Art hieß 4) Dudei mit drei Stimmen in es, 
b. und es. 


In Ungern ift er noch gewöhnlich, wie in Polen, 
natürlich unter dem Landvolfe. In Polen nahm man 
zum Windfade deffelben die Haut eines Bodes, am ber 
man micht allein die Haare, fondern auch den Kopf mit 
den Hörnern ließ, den man ausftopfte; daher der Name 
polnifher Bock. Die neuere Art bat zwei Pfeifen, wo: 
von die eine fo gefrimmt ift, daß fie dem Spieler uͤber 
bie linke Schulter ganz nad Unten bin herabhaͤngt. Uns 
ter dem rechten Arme trägt er den Sad, der ebenfalls 
aus einem behaarten Felle beſteht, das flatt des Blaſe⸗ 
balges dient. Die über der linken Schulter liegende 
Pfeife tönt, während der Mufifant auf der dazu gehöri: 
gen Ditcantpfeife blaͤſt, dem beftändigen Grundton derjer 
nigen Tonart, woraus gefpielt wirb, weshalb diefe durch 
ein längeres Sapftürd tiefer und durch kürzere höher ge: 
flimmt werben kann. Die Discantpfeife hat fieben Löcher 
und ein Daumenloch, und ift fhalmeienartig. Ihr Ton 
ift durchdringend und im Zimmer widerlih, in Verbin⸗ 
bung mit ber Baßpfeife aber unausſtehlich. In Polen 
ift diefer Bod unter dem gemeinen Volke noch fehr ge: 
braͤuchlich, und in manden Gegenden faft die einzige 
Tanzmuſik ber Bauern. 


Auch unter den Hocfchotten ift der Dubelfad bes 
reits in fehr alten Zeiten befannt geweſen. Die Cale⸗ 
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donier (alten Hochſchotten) gaben ihm ben Namen Piob, 
wozu noch öfter das Beiwort galifcher geflgt wird. 
Woher der Name kam, ob er ein völlig eigenthlumlicher 
ihrer Sprache ift, oder ob ihm biefe Kelten aus einer ans 
bern Sprache entlebnten und vielleicht nur verwandelten, 
wiffen wir nicht. Die Zeit, wenn biefer Piob in Gales 
bonien einheimifch wurbe, läßt ſich ebenfo wenig genau 
beftimmen. In den Überbleibfein der alten Gedichte dies 
ſes merkwürdigen Volkes wird allerdings noch nicht von 
ihm gefproden. Wenn dies aber auch noch nicht als 
Beweis gelten kann, daß er in ben Dffianifchen Zeiten 
noch gar nicht unter ihnen befannt war, fo wirb man 
diefes Schweigen der Barden von bdiefem Inftrumente 
doch für ein Zeugniß nehmen dürfen; daß er nod nicht 
zu ben anerkannten und allgemein beliebten Volksinſttu⸗ 
menten gehörte.» So lange dad großartige, patriarchali⸗ 
ſche Leben dieſes Volkes währte, hat ber Piob unter ih: 
nen wenigfiens noch nicht in Ehren geſtanden. Man 
wirb fi am wenigfien täufdhen, wenn man annimmt, 
daß er kurz nach Fingal's und Dffian’d Glanzperiode zu 
ihnen fam und fich in den immer flürmifcher werdenden 
Sahrhunderten immer beliebter machte, ſodaß dieſes durch⸗ 
deingende Bladinftrument bald je einem Volkslieblinge ſich 
ethob und unter die Tonwerkzeuge des erſten Ranges 
geſtellt wurde. In Verbindung mit der überall gewoͤhn⸗ 
lichen Trommel begleitete ſie der Piob in dad Getüm— 
mel der Schlacht, und nach und nach kam es dahin, 
daß man ſeine ſchreienden Schnarrtoͤne auch bei der Feier 
ländlicher Feſte nicht entbehren wollte. Er iſt das eins 
zige alte Inſtrument, außer der Trommel, das ſich bis 
auf ben beuigen Tag unter ihnen erhalten hat. Über— 
all hört man es noch in Schottlands Bergen und Dör- 
fern erklingen, Es ift aber jegt nicht mehr fo befchaffen, 
wie es font war; es bat auch bier im Laufe ber Zeiten 
mancherlei Veränderungen erfahren, wovon wir nirgends 
etwas aufgezeichnet gefunden haben. Sehr anziehend und 
für mande fchwierige Punkte der Gefhichte früherer und 
mittelalterliher Zonkunft würde es fein, wenn man mit 
Sicherheit nachweiſen Zönnte, in welchem Jahrhunderte 
die noch jebt beftehende Einrichtung ihres Dudelſacks eins 
geführt wurde. Dergleichen Nachweiſungen finden fi in 
der Regel, bei vorausgefegter Aufmerkſamkeit auf mufis 
Balifche Gegenftände, nur zufällig, in Werken, wo man 
es nicht meinen follte; wir haben bie aus eigener Ers 
fahrung. Die jegige Einrichtung ſpricht für neuere Zeis 
ten der Entftehung. Der fchottifhe Dubelfad hat drei 
Stimmer (Schnarrpfeifen, Bourdons), felten nur zwei, 
wie ber teutfche zu Ottomar Luscinii Zeiten; die Schal: 
mei deſſelben hat fieben Löcher und ein Daumenlod. Der 
tieffte Zon ift g und die Folge der Zinegahede 
f Noch merfwürbiger find die Zöne der drei Stims 
mer (Bourdons), deren tieffter @ angibt, eine Octave 
unter dem tiefflen Zone ber Schalmei deffelben; ber 
zweite Schnarter flimmt in der großen Terz hund ber 
dritte erflingt in der Octave bes tieffien Stimmers. Als 
les dies berichtet und Meder be Gauffure in feinem 
bauptiächlich mineralogiſchen und geologifhen Werke über 
Schottland. (Genf und Paris 1821. 3. Thl.) Dieſe Reife 
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fällt in bie Jahre 1806 —1808. Er berichtet und, ber 
Schall ihrer Bodpfeife zu ihren Gefängen bringt den 
Schotten eben dad Heimweh, wie den Alpenbewohnern 
ihre Kuhreigen. Daß dieſer Dudelſack auch unter den mit 
ben Hochſchotten vordem mannichfach verbundenen Irläns 
bern gebräuchlich war, ſetzen bie Lefer voraus, Noch im Ans 
fange des 17. Jahrb. bedienten ſich die Iren dieſes Dudel⸗ 
fads im Kriege anftatt der Trompete. (G. /W. Fink.) 
DÜDELSHEIM (gewöhnlich Dilsheim), Markt: 
fleden im großberzogl. beffiihen Kreiſe Buͤdingen, am 
Seemenbadhe, eine Stunde von Büdingen. Er bat 185 
dufer und 1260 Einw., bie meift evangelif find, eine 
irche und ein Rathhaus, im welchem ſich zugleich. die 
Schule befindet. Die Bewohner haben außer etwas Wein: 
bau befonderd einen flarfen Aders und Obſtbauz aud 
finden fi einige Strumpfweber und Wollſtrumpffabri⸗ 
santen. Alljährli wird ein Markt gehalten. Schon 
unter den Karolingern erwarben die Klöfter Lorſch und 
Fulda Güter zu Dudeleöheim. Die eine Hälfte des Dor⸗ 
feö, das Oberdorf genannt, gehört dem Grafen von Iſen⸗ 
burg⸗ Büdingen; die andere war früher Eppſteiniſch, bis 
fie ım J. 1476 Gottfried und Johann von Eppftein ih⸗ 
rem Schwager Philipp I., Grafen von Hanau: Münzens 
berg, verkauften; fpäter kam auch fie an die Grafen von 
Ifenburg » Büdingen. Im I. 1816 kam Dübelsheim 
unter heſſiſche Hoheit. Die Kirche gehörte dem Klofter 
Selbold. (Landau.) 
DUDEN, ein Küftenfluß in Anatoli, ‚der aus dem 
See Igirdir bervorbricht, dann unter die Erde ſich vers 
liert, bei Antalia (Attalia) von Neuem zum Vorſcheine 
fommt, um die Gärten der Stabt zu bewällern, unb 
fällt darnad in das Meer. (Palmblad.) 
DUDERHOF, ein hübfdes Dorf, ſechs Meilen 
von St. Petersburg, mit einer griechifchen Kirche und 
einer Papiermühle. Nicht weit davon zieht fi, tbeils 
als Landrüden, theils als Hügelreihe, das duderhofſche 
Gebirge in nordweſtlicher Richtung bis an den finniſchen 
Meerbuſen. Es beſteht theils aus Thon-, Sand⸗ und 
Kalkſchichten, theils aus Eiſenſteinen und Thon. Der 
Kalkſtein iſt zum Bauen tauglich, reich an Verſteinerun⸗ 
en und zum Theil mit geringhaltigem Kupferkieſe ange⸗ 
uͤllt, welches ſchon die ſchwediſche Regierung bewog, bier 
Kupfergruben anzulegen, welche aber nachher wegen des 
geringen Gehalts und der Sproͤdigkeit des Erzes wieder 
ara murben. Man bat von dieſen ziemlih hoben 
Hügeln eine der prächtigften Ausfichten über den finnis 
ſchen Meerbufen und die umliegende Gegend, daher auch 
auf einem derſelben eine finniſche Kirche, und auf einem 
andern in einer tiefen Niederung ein Garten angelegt ifl. 
Außerdem enthalten biefe Berge viele Quellen, davon einige 
das Waſſer zu den Springbrunnen in ben Gärten bes 
Schloffes Peterbof liefern, und die in dem ſchoͤnen Kirch⸗ 
dorfe Sarskoje⸗Selo befindlichen Seen nebft dem Flüß⸗ 
chen Iſchora erzeugen, andere aber am Fuße des Berges 
ben duderhofſchen See bilden, an beffen Auöfluffe eine 
Papiermühle und ein Kupferhammer (um das Kupfer in 
Platten zu ſchlagen), fowie auch eine große Zitzmanu⸗ 
factur ſteht. (Petri.) 
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DUDERSTADT, Amt und Stadt im Königreiche 
Hanover, in der Sanddroftei Hildesheim. 1) Das Amt 
Daberftadt, der füdliche Theil des zu Hanover gehörigen 
Eihefeides, wird im Norden durch die bandverfchen Ämter 
Herzberg und Giebolvebaufen, im Weſten durch die Ams 
fer Ratolphshaufen, Neuengleihen und durch bad Ges 
riht Gurte, im Süden und Dften burdy das preußiiche 
Eichsfeld begrenzt, und nimmt einen Raum von 14 IM. 
ein, Der im Allgemeinen bügelige Boden hat feine bes 
deutendften Anhöhen im Sübden, unter denen der Queften:, 
Pferdes und Rindenberg zu merken find. Das bedeus 
tendite Flüßchen des Amtes ift tie Hable, welche bei 
Teiftungen im preußiichen Eichsfelde aus ber Vereinigung 
mehrer Bäche entfteht und verftärft durdy die Nebenfluͤß⸗ 
chen Biehme und Nathe in nördlicher Richtung zur Rubme 
fieft und bei Giebolvehaufen ſich in dieſelbe ergießt; im 
Mordoften des Amtes befindet ſich die Eller und im 
Mortmweiten die Suhle, beide auch Zuflüffe der Ruhme, 
Die Einwohner, deren man 8185 in 1383 Häufern zählt, 
und die bauptfächlich der katholiſchen Religion zugetban 
find, find genügfame, gutmütbige und fleißige Leute. Ihr 
Hauptnahrungszweig ift Aderbau, zu welchem fie auf 
den Hügeln nur einen mittelmäßig guten, in den Thäs 
lern dagegen einen fo vortrefflihen Boden haben, daß in 
mandhen Gegenden, namentlich bei bem Orte Duderftadt, 
ein mit Händen bearbeiteter Morgen Landes in beffern 
Zdten eine Familie bequem ernährte; man ziebt haupt: 
fidlih Korn, Flachs, Hopfen und Tabak. Außerdem 
legt man fih auf Leinweberei und Garnfpinnerei; das 
ledtere vorzüglich für die göttingifchen Fabriken. Das 
Amt enthält die beiden Amtsvoigteien Duderſtadt und 
Breitenberg; in der erſten liegt 

2) Die Stadt Dubderftadt, unter 51° 31’ 5" n. Breite 
end 27° 55° 30” Ränge, an der mittlern Hable, beim 
Einfluffe der von Dften herfommenden Brehme, 24 Poft: 
meilen von Deiligenftadt, 4 von Göttingen und DOfterode 
und 2} von Herzberg, in einem breiten, fruchtbaren und 
angenehmen Thale. Sie ift von vier Vorftädten umges 
In, welche nach den vier Thoren, dem Ober-, Wefter:, 
Stein: und Meuen Thore, benannt werden. Man zäblt 
%6 Straßen und Gaffen, unter denen die Marktftraße, 
melde mit einem im 5. 1711 errichteten 43 Fuß boben 
Marienbilde — iſt, wol den aͤlteſten Theil der Stadt 
enthält; die Boͤrſengaſſe hat ihren Namen von der Börfe, 
einem vormaligen Kaufhaufe. Unter ben Gebäuden find 

merken: die fchöne, mit einer vorzüglichen Drgel ver: 
4 Cyriacus⸗ oder Oberkirche, deren Bau im J 
1394 begonnen worden iſt; die Servatius- ober Unter: 
firhe, welche wahrfcheinlich fchon vor dem 9. 1238 ges 
baut und feit 1841 den Proteftanten zum Gotteödienfte 
eingeräumt iftz das Urfulinerflofter; das Rathhaus aus 
dem 13. Jahrh., im untern Stode mit Hallen verfehen, 
welche früher zum Auslegen der Waaren beflimmt was 
ten, im zweiten Stode mit einem Borfaale, der früber 
zu Hodhzeittängen benutzt wurbe; bie feuerfeften Gewölbe 
des Gebäudes enthalten das Archiv der Stadt; das Wai⸗ 
fenhaus; das Gymnafium, die Rathöfhule und der Pöls 
derhof, nicht weit vom Neuen Thore; feit bem 15, Jahrh. 

⁊.Cacyti.d. W. u. 8. Erle Section. XXVIII. 
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gehörte der lehtere zum Klofter Pälda, wurde im 3.1577 
vom Kurfürften Daniel eingezogen, dann zur Wohnung 
des kurfürſtl. Stadtſchulzen gemacht und in ber legten 
Zeit zur Dienftmohnung des erflen Beamten eingerichtet. 
Um die Stadt führt eine Mauer, welche früher mit dem 
Eulen, Pulver. und Sandthurme verfehen war; in eis 
niger Entfernung davon ift zu größerer Befeftigung in 
frübern Zeiten ein Wall gezogen, ber jest zu einem ans 
genehmen Spaziergange dient; um bie Grenzen ber 
Stadtflur befinden ſich mehre Warten, welche durch einen 
Knid, d.h. einen tiefen, auf beiden Seiten mit Bäumen 
bepflangten Graben, verbunden waren, um fo die Eins 
fälle des in der Nähe befindlichen Adeld abzuhalten; von 
bein Anid find nur noch hin und wieder Spuren anzus 
treffen. In den 734 Häufern des Orts wohnen 4384 
Einwohner, die ed nicht an Fleiße fehlen laffen, um bem 
guten, fruchtbaren Boden der Umgegend alles nur Mög: 
liche abzugewinnen; fie bauen viele Kartoffeln, Tabak, 
früher auch befonders vielen Hopfen, mit welchem fie ein 
vortreffliches Bier brauten; beträchtlihe Waldungen lies 
fern zum Verbrauche hinlänglihes Hol. Die Fabricas 
tion von mwollenen Bändern, Gamelot und Goating bes 
fchäftigt gegen 100 Weber, 200 Arbeiter und 1500 Spin: 
ner in der Stadt und Umgegend; zwei Stunden von 
der Stadt befindet ſich eine Kratz⸗ und Spinnmafdine. 
Zwei MWochenmärkfte und fieben Jahrmaͤrkte beleben den 
Berkehr des nördlichen Eichefeldes. Die richterliche und ads 
miniftrative Gewalt befindet fich in den Händen von einem 
Bürgermeifter, einem Senator und einem Gamerarius, 
Geſchichtliches. Duderſtadt kommt zuerft in eis 
ner Originalurfunde vom 3. 929 vor, in welcher Hein» 
ri I. feiner Gemahlin Mathilde unter andern Gütern 
auch Duderftadt zu ihrem Leibgedinge anmwies. Daß der 
Name deö Orts von Dudo, dem erften Erbauer oder 
Eigentbümer, berzuleiten fei, ift wahrſcheinlich, doch kann 
dies fein Graf Dudo von Autterberg geweſen fein; diefer 
müßte eö ja fonft vor Dito dem Erlaudhten, von bem «8 
Heinrich I. erbte, befefjen haben; Grafen ven Lutterberg 
kommen aber erft fpäter in der Gefchichte vor, und koͤn⸗ 
nen auch nod nicht im 9. Jahrh. vorfommen, dba vor 
dem 11. Jahrh. in Zeutfchland noch feine Geſchlechts— 
namen vorhanden waren, Nah Mathildens Zode fam 
Duderſtadt an Dtto J., dann an Dtto IL, der eö im 
3. 974 aus Liebe zu feiner Schweſter Mathilde, nad: 
berigen Xbtiffin von Quedlinburg, dem dafigen Stifte 
ſchenkte, bei weldhem es 262 Jahre blieb. Im 3. 1236 
belehnte die Xbtiffin Gertrud den Landgrafen von Thürin⸗ 
gen mit der ganzen Mark, in welder der Drt Dubers 
ftadt nicht mehr als Fleden, fondern als Stadt erkheint. 
Das mit feinem Tode im I. 1247 wiedereröffnete Lehen 
ab die Abtiffin an Dito I, Herzog zu Braunfchweig; 
im J. 1252 fiel ed an feinen Sohn Albrecht, der den 
Bürgern von Duberftabt das braunfhmeigifhe Stadt 
recht ertheilte, oder wahrfcheinlich das von Dito ihnen 
ſchon gegebene Recht beftätigte. Auf ihn folgte vom 3. 
1280 — 1314 der Herzog Heinrich der Wunderliche, ber 
dad Land Anfangs im Namen feiner Brüder, nachher 
aber für ſich allein regierte. Schon m. 3. 1314 
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trat er feinem Sohne Heinrich die Stadt ab, und bie 
fer nebft feinem Bruder befaß diefelbe gemeinschaftlich 
bis zum 9. 1334, wo fie an dad Ersflift Mainz ver: 
pfändet und verkauft wurde. Im J. 1370 fing ber 
Stadtrath an, mit Erlaubniß des Kurfürften, durch Wälle, 
Gräben und Thürme die Stadt zu befeftinen, unb legte 
vom 8. 1392— 1430 zu größerer Sicherheit mehre Wars 
ten und ben fie verbindenden Anid um die Stabtflur 
an. Zur Vertheidigung der Stadt dienten feit Erfindung 
des Pulvers ald grobes Gefhüg die fogenannten Jaget- 
bussen, aus welchen man fleinerne Kugeln ſchoß, von 
denen noch in der legten Zeit ein Vorrath auf dem Rath⸗ 
baufe fi vorfand. Manche Kämpfe hatte die Stabt mit 
den Herren von Mingerode, Esplingerode, von Uslar 
u. ſ. w. zu beſtehen. Zrog allen Koften, die ſolche Feb: 
den veranlaßten, war die Stadt im Stande, mehre Güs 
ter an fi zu kaufen. Im 3.1424 litt die Stadt durch 
einen fchrediichen Brand, doch waren die Bürger damals 
noch wohlhabend genug, um ihre in Aſche gelegten Häus 
fer fchmell wieder aufzubauen, Großer Woblftond führte 
fpäter fo bedeutenden Lurus, befonbers in Kleidern, bers 
bei, daß die Obrigkeit fi genöthigt fah, Geſetze un 
gen zu erlaffen; allein das half nichts; bie Bürger 
zahlten die darauf gefegte Strafe und kleideten ſich nach 
wie vor. Dom 3. 1477—1479 wurde bie innere-Rube 
der Stadt geflört. Der eichöfeldifche Oberamtmann fuchte 
Dubderftabt gegen den Kurfürften auf feine Seite zu brins 
en, allein er erreichte feinen Zweck nicht; im J. 1479 
am der Kurfürft Diether, ließ ſich huldigen und flellte 
die Ruhe wieder her, indem er ben Dberamtmann ab: 
feßte und bie rebelliihen Bürger aus der Stadt verwies, 
Doch dauerte die Ruhe nicht lange; Rath und Gilden 
flanden einander bald wieberum —— gegenuͤber, und 
warteten nur die Gelegenheit ab, ihre Geſinnungen auch 
thaͤtig zu aͤuhern. So verbanden ſich die Bürger im J. 
1525 mit Thomas Muͤnzer, wurden aber dafür von dem 
Herzoge Heinrich von Braunſchweig ſtreng behandelt; 
alle Privilegien wurden ber Stadt genommen, alle Gil: 
den aufgehoben und bas grobe Gefchüg mweggeführt. Spaͤ⸗ 
ter verzieh ibnen zwar ber Kurfürft, fie befamen jedoch 
nicht alles Verlorne wieder. Nach dem 3. 1554 wurde 
bie proteftantifhe Religion eingeführt; nun gab es Reis 
bungen mit dem Kurfürften; der Rath nahm bie Dbers 
kirche für den proteftantifchen Gultus bin, doch Fonnte 
er fie, trotz aller Bemühungen auf dem Reichötage zu 
Regensburg im 3. 1576, nicht dafür behalten. Um bie 
Bürger für den Katholiciömus wieder zu gewinnen, wur⸗ 
den Jeſuiten hergefhidt, die aud fo glüdlich waren, 
eine große Menge von Einwohnern zur alten Religion 
wieber zurüdzuführen. Im 3. 1611 und 1626 wüthete 
die Peft und 1613 war eine große Waflerfluth in ber 
Stadt. Zu dieſen Unglüdsfälen fam noch eine Brands 
fhagung. Als Ehriflian von Braunfchweig im 3. 1621 
mit einem ungebeuern ‚Deere durch das Cichsfeld 08 
foberte er 100,000 Zhaler von Duberflabt, und ba 
ganze Summe nicht bezahlt wurbe, ließ er einige Raths⸗ 
dörfer in Brand fteden. Im I. 1632 beſetzte der Ders 
zog von Weimar die Stadt; die Ober: und Unterkirche 
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erhielten 1633 jede einen proteftantifchen Prediger; 1635 
nahm zwar der Kurfürft die Stadt wieder ein, allein er 
verlor fie bald darauf wieder an bie zurückkehrenden 
Schweden. Die Stadt hatte in dieſer Zeit viel zu lei» 
ben, und felbft nach dem Abfchluffe des weftfälifchen Fries 
dens wurbe fie noch zwei Jahre hindurch durch eine heſ⸗ 
ſiſche Befagung ſtark gebrädt. Die früher vertriebenen 
Batholifhen Pfarrer wurden im 3.1651 wieber eingefebt. 
Am 3.1682 raffte die Peſt 500 Perfonen bin. Im J. 
1700 wurde das Urfulinerklofter geſtiftet. Während des 
fiebenjährigen Krieges war in Duderſtadt ein befländiger 
Wechſel von PFranzofen und Alliirten, welche dem Drte 
viel zu fchaffen machten. Im 3.1771 wurde Dubderftadt 
durch die in Zeutfchland allgemein berrfhende Hungers» 
noth fo ſchrecklich heimgeſucht, daß die Obrigkeit fi im 
Juni deffelben Jahres genöthigt fah, einen Befehl zu ers 
laffen, dem zufolge die Abdeder das gefallene Vieh gleich 
vergraben follten, damit die Hungrigen ſich nicht gelüften 
ließen, das Fleiſch bdeffelben zu verzehren. Kurz nach 
bem Tode des Kurfürften Friebrich Karl Joſeph, im J. 
1802, wurden die mainzifhen Kurlande zerftüdelt und 
Dubderfladt von ben Preußen befest. Im J. 1807 kam 
die Stadt an das Königreih Weſtfalen und 1814 durch 
Abtretung von Preußen an Hanober. (Üppermann.) 
DUDERSTADTER MARK. Daß unter Du- 
dersteten Marcha in der Vita Wiperti und unter 
Marchia Duderstadensis in der Urkunde bed Herzogs 
Dito des Kindes von Braunſchweig zwiſchen den Jahren 
1248 und 1252 und in der Urkunde der Xbtiffin Ger— 
trud von Quedlinburg vom I. 1241 eine Markgraffchaft, 
nicht blos Markung, Bezirk, Abtheilung eines Gaues 
u.f. w. zu verſtehen, ſcheint von der Urkunde der Äbtiſ⸗ 
fin Jutta von Quedlinburg vom I. 1345 außer Zweifel 
gefegt zu werden, ba in ihr Marchionatus in Duder- 
stadt erwähnt wird. Man bat baber vermuthet, daß 
eine Markgrafichaft diefes Namens einen Theil oder viels 
leicht dad ganze Eichsfeld umfaßt, und fich vielleiht aus 
ben dunkeln Zeiten der Feindfeligkeiten der Sachſen und 
Franken vor Karl bem Großen bergefchrieben habe. Daß 
wir feine Markgrafen diefer Mark erwähnt finden, ließe 
ſich leicht dadurch erklären, daß nach Befiegung der Sachs 
fen Thüringen auf biefer Seite feines Markgrafen mehr 
bedurft und fich nur der Name Mark erhalten habe. Auf 
der andern Seite kommt in der Urkunde der Abtiffim 
Agnes IL von Quedlinburg bie Stelle vor: „In terri- 
torio Duderstad redemimus a Joh, de Bodenstein 
unum mansum et territorium pro 15 mareis, a Beata 
Vidua de Sose territoriam /mmingerod et 7 mansi 
pro 20 Mareis, item ab endem sex mansos in Du- 
dersiad.“* Hier fönnen wir bas obige territorium recht 
gut durh Mark überfegen, und dann annehmen, daß 
on den andern Stellen, wo Dudersteten Marcha und 
Marchia Duderstadensig fieht, da8$ Marcha, Marchia 
mit territerinm gleichbedeutend fei. Bei diefer Annahme 
it tann dad Marehionatus ia Duderstadt in die Urs 
kunde der Gräfin Jutta vom $. 1345 durch Misver⸗ 
ſtaͤndniß gefommen, indem man, wie man vermuiben muß, 
das Marchia in den frühen Urkunden nicht mehr in ver 
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Bedeutung von Feldmark, fondern in ber von Markgraf: 
fhaft nahm. Verſtehen wir unter Mark Feldmark oder 
territorium, und nicht Marfgraffchaft, fo muß die bus 
derfläbter Mark doch von nicht geringem Umfarge gewe⸗ 
fen fein, den die Äbtiffin Gertrud belieh, da fie an den 
Gütern der buberftäbter Mark ') viele Schäden im Bes 
treff der Einkünfte und anderer Gerechtfame erlitt, im I. 
1241 den Landgrafen Heinrih von Thüringen mit den 
genannten Gütern für 120,000 Mark Silber. Um 
die Befitungen der duderflädter Mark?) vom der Xbtiffin 
Gerteud in Leben zu erhalten, machte fih Herzog Dito 
von Braunfchweig zur Bablung von 500 Mark magdes 
burger Münge nach halberftädter Gewicht anbeifchig. Auch 
in anderer Beziehung findet man die duberfläbter Mark 
erwähnt. Als Erzbifhof Adelbert von Mainz von ben 
Bewohnern der duderfiädter Mark im 3. 1123 den Zehn: 
ten von den Feldfrüchten eintrieb, und jene tapfern Wi⸗ 
derſtand leiſteten, wurden einige von ihnen von den 
Kriegämannen des Dberhirten erfchlagen, andere verſtuͤm⸗ 
melt, andere gefangen binmweggeführt. In Furcht, daß 
fie ein Gleiches treffen möchte, verfammelten ſich bie 
Thäringer auf dem Hügel Zreteburg und wollten in Ers 
furt, wo ber Erzbiſchof damals weilte, eindringen. Dod 
Üelbert wandte diefes Gewitter durch Muges Verhalten 
von fih ab *). (Ferdinand Wachter.) 

DUDITH, over DUDICH, auch DUDICS (fprich 
Dubitfch) (Andreas). Einer der gelehrteften und gebils 
derften Bifchöfe Ungerns, dann Ehegatte, Vater und Pris 
satmann, in Polen, Mähren und Schlefien lebend. Im 
Shooße einer anfehnlichen, aber arm gemorbenen Fami⸗ 
lie, die fi ven Horehovicza, einem Drte Kroatiens, 
nannte, zu Dfen geboren (16. Febr. 1533), verlor er 
feinen Vater Hieronymus, der ein Kriegdmann war, ſchon 
im fehhöten Jahre. Seiner Mutter Magdalena Bruder, 
der nahmalige Bifhof zu Waizen (1549), Auguflin 
Sbardelati, nach welchem fpäterhin auch er fih Sbar⸗ 
delati nannte, vertrat nun des Vaters Stelle und forgte 
für des Knaben Erziehung. Er fandte ihm megen ber 
Unruhen im Baterlande nad Breslau zum Domberrn 
Johann Henkel, einem gebornen Zipfer, und von da, als 
jährigen Jüngling der teutfchen Sprache, wie der Schuls 
wiffenfbaften völlig kundig, nah Verona (1550). In 
der Nähe diefer Stadt lebte damals der englifche Gars 
dinal Reginald Pole in feinem Eril, lernte den vielvers 
forehenden Juͤngling fennen, und wurde fein Freund 
und Wohlthaͤter, den er jest um fo mehr bedurfte, da 
bald darauf auch fein Onkel, der Giſchof Sbardelati, in 
der Schlacht bei Pallästi fiel (11. Aug. 1552). Bon 





1) In bonis suis in Marchia Duderstadensi nostrae perti- 
sentibus. 2) Super possessionibus Marchiae Duderstadensis 
etc, 8) Urkunden bei Kertner, Antiquitates Quedlioburgen- 
se. Sec. XII. No. 22. p. 208. Sec. XlIf. Ne. 11. p. 272. 
No. 8, p. 355, (bei Scheid) Orig. Guelf. T. IV, p. 225, bei 
Eeeardus, Comm. de Reb. Franeiae Orientalis, Vita Viperti 
Com. Groicemis. Cap, 11, $. 30, bei Hofmann, Seriptt, Rer. 
Lesat. T.3. p.27. Shumader, Die —— bes Hau⸗ 
ft Sachſen durch glormürbige Furſtinnen, E. 20, 5. Wach⸗ 
ser, Geſch. Sachſens, 2. Bo. ©. 182, 138, 849, 
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Pole empfohlen ging D. zu bem berühmten Literator 
Paulus Manutius nach Venedig, ſchrieb da Gicero’s 
fämmtlihe Schriften mit eigener Hand dreimal ab, und 
brachte es in der griechifchen, vorzüglich aber in der las 
teinifhen Sprache zu fo hoher Vollkommenheit, daß fein 
Lehrer ibm das Zeugniß gab, er fei darin den Erſten 
gleich, die es noch gegeben, und übertreffe Alle, wel 
jest für die Erfien gelten‘), Mittlerweile ging euch für 
feinen Gönner Pole bei Verona die Sonune freundlicher 
auf. Es flarb König Eduard VI. von England (6. Jul, 
1553), und ihm folgte in der Regierung feine ältere 
Schweſter Maria. Da durfte er wieder frei zuruckkehren 
in fein Vaterland, und es fandte ihn noch Überdies ft 
Julius III. alö feinen Abgeorbneten dahin. Er brach im 
September des I. 1553 auf’), machte die Reife durch 
Zeutfchland, die Niederlande und Franfreih, und hatte 
D. überall zu feinem Begleiter, Da wurde diefem bas 
Glück zu Theil, in Brüffel der Untewebung Kaifer 
Karl's V, mit dem Gefandten beizuwohnen (1554) ), 
in Paris ben Hof König Heinrich's IL. zu feben, und in 
London, wo er über ein Jahr verweilte, der Vermaͤh⸗ 
lungöfeier der Königin Maria mit dem Kronprinzen und 
nachmaligen König von Spanien, Philipp IL (25. Zul. 
1554), beizumohnen, die Schweſter der Königin, bie 
nachmals fo berühmte Eliſabeth, mit einer lateinifchen 
Nede zu begrüßen und Bekanntſchaft mit den auẽgezeich⸗ 
netften Gelehrten und Staatömännern zu machen, Bon 
London ging er wieder nach Parid und widmete ſich ba 
mit vorzüglihem Fleiße der griechiſchen Sprache und ber 
peripatetifhen Philofophie. In erfterer hatte er Angelo 
Ganini, in leterer Francesco Bicomercati zum Lehrer; 
beide große Lichter ihrer Zeit. Auch mit der hebräifchen 
Sprache wollte er ſich befallen, verlor aber bald dazu 
bie Luft, und gab fie gänzlich auf. Endlich trieb ihn im 
3. 1557 nicht die Sehnfucht nad dem heimifhen Bos 
den, nicht der Ruf feiner Freunde, fondern der Mangel, 
mit weldem er fowol, wie feine Familie, kämpfte, in 
das Baterland zurüd. Doc kaum war demſelben durch 
den Genuß der Propftei Felbeoiz bei Dfen (ad superio- 
res Thermas Budenses) und eined araner Kanonifats, 
wozu ibm der Erzbifchof von Gran, Nikolaus Diäb, vers 
half, einigermaßen gefteuert, fo zog ibm wieber die Liebe 
zur Wiſſenſchaft und der heitere pi Fun Italiens nad 
diefem Lande bin. Dlaͤh bemwilligte ihm zur Stilung dies 
fer Schnfucht ein Jahr. Doc dies war dem Begeifler: 
ten zu wenig, und er flehte deshalb Anton Beränzi, Bis 
(hof von Erlau, um Unterftügung auf längere Zeit im 
einem Briefe an (October 1558), ber noch in Erlau zu 
finden iſt ). Man weiß nicht, was Veränzi that, Ges 
wiß bingegen ift, daß D. gegen Ende des 3.1558 nach 
Padua abging und bafeibf fi vorzüglich ben Rechts⸗ 
wiflenfhaften widmete, unter ben berühmten Lehrern 
Quido Pancirolus, Marcus Antonius Genua, Yranz 
Robortelus, Karl Sigonius, Onuphrius Panvinius, 

1) Pauli Manutii Eypist, Lib. IV. Ep. 6. 2) Palla- 
vieini Cone. Trid. Bist, Lib, XIII. Cap. VIIT. 1. 8) Reuter 
in vita Dudithii, p. 63. 4) Kranz Budai’s Errifon über 
Ungern in maghariſcher Sprache, Art. i "10° 
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Peter Victorius, Marcus Antonius Muretus und bem 
ſchon gedachten Paulus Manutius, wonon er mehre feine 
befonbern Freumde nennen durfte, Mit ihm zugleich buls 
digte zu Padua dem höhern Mufen der nachmalige Fürft 
von Siebenbürgen und König von Polen, Stephan Bis 
thori, mit weichem er fpäterhin noch in andere Berühs 
rungen kam. Dbgleih D. kaum viel länger als ein 
Jahr zu Padua verweilte, fchrieb ex doch daſelbſt mehre 
gelebrte Werke, und überfegte auch die Biographie feines 
Wohlthaͤters Pole aus dem Stalienifchen des Beccatelli 
in dad Lateinische (Venedig 1563. 4 London 1690), 
Beflüemt durch die heimifhen Freunde, und namentlich 
durch den anmefenden Bruder, trat er im Laufe des I. 
1560 die Rüdreife an. Doch mußte er noch einmal das 
fhöne Frankreich fehen. Er nahm dabin feinen Weg 
über Florenz, wo er von dem Herzoge Cosmus auf das 
Freundlichfte empfangen und beauftragt wurde, die Könis 
gin Mutter von Franfreih, Katharina von Medicis, zu 
wüßen und ihr den mitgegebenen Brief eigenhändig zu 

berreichen. D. that es, und erbielt bei der Gelegenheit 
von diefer Fürſtin wegen feiner Gewandtheit in der itas 
lieniſchen Sprache das fchmeichelbaftefte Lob. Noch im 
$. 1560 kam er über Teutſchland in fein Vaterland aus 
rüd; denn am erfien Tage des folgenden Jahres ſchrieb 
und unterzeichnete er bereitd als apoſtoliſcher Protonotar, 
Dfalzaraf und Propft von Felbeoiz *) jenen Brief, in welt 
chem Olaͤh dert fämmtlichen Klerus Ungerns zu einer neuen 
Spmode auf den 23. April deſſelben Jahres (1561) nach 
Tyrnau einlud, Noch ehe die Synode begann, ernannte 
ibn Kaifer Ferdinand 1. zum Biſchofe von Zinninien, und 
die Synode felbjt erwählte ihn und ben cdanader Biſchof, 
Johann Sylveſter Kolosväri, zu Abgeordneten des ungris 
fchen Klerus auf dad neu begonnene Goncilium zu Zrient, 
Sie gingen beide zu Anfange deö 3.1562 ab, und bier 
war es, wo ſich D. unvergängliche Lorbeeren fammelte, 
und noch ergreifender, ald ſelbſt Draskovics für die gute 
Sache ſprach“). Don feinen daſelbſt gehaltenen Reden 
ift jede ein Meifterfiüd, und wurde jede der Form und 
Sprache nach von Jedermann bewundert, obgleich ber 
Inhalt nicht Allen behagte. Es find derfelben noch fünf 
bekannt. Die erfte (6. Apr 1562) bandelte von den 
Berbdienften Ungernd um das Ghriftentpum. In der 
zweiten (16. Jul. 1562) drang er auf den freien Ges 
brauch des Kelches beim Abenpmable. Die dritte 
(5. Sept. 1562) hatte denfelben Zweck zum Gegenftande. 
Die vierte war ein Panegyricus auf Marimilian, der 
am legten November 1562 zum Könige von Böhmen 
gekrönt wurde. In der fünften (Dec. 1562) eiferte er 
dafür, daß bie Biſchoͤſe ihre Reſidenzen nicht verlaffen 
follen, worauf er auch ſchon in der zweiten drang. Bon 
ber Aufhebung deö Priefter» Cölibats fprach er aber nicht 
auf dem Goncilium, ob ed gleich Prätorius, Thuanus 
und mebre andere ganz zuverfihtlih behaupten’). Er 


5) Peterfy, Saera Concilia. P. Il, p. 133, 6) Kefler, 
Gedichte der Ungern. 8. Bd. ©. 340 — 385, 7) Des Praͤ⸗ 
torius Ausfage finder man in Monumenta pietatis et litteraria 
virornm in republica et literaria illustrium seleeta, P. It, p, 123; 
bie bed Thuanus in Hist, sui temp. L. 96, 
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wol, wie er felbft verfichert *), bie Abficht, bars 
ber zu fprechen, und barrie nur der günfligen Gelegen« 
beit; aber. dieſe fand fich nicht, und fo verwandelte .er 
fpdter die ſchon verfaßte Rede in eine foͤrmliche Abhand⸗ 
lung über biefen enftand. Noch vor dem Schluffe 
des Conciliums verließ er Trient (20, Jul, 1563), eine 
Sendung zu dem Kaifer nach Infprud benugend, von wels 
per er nicht mehr zuruͤckkehrte. Er war da ſchon Bifchof 
u@sandd, noch zu Trient dazu am die Stelle feines das 
elbſt (24. Nov. 1562) verflorbenen Reifegefährten Koloss 
varp ernannt. Seht erhielt er auch das fünflirchner Biss 
thum (19, Nov. 1563) an bie Stelle des zum agramer 
beförberten Drasfovics, wurde geheimer Rath und Ges 
cretait bei der ungrifchen Hofkanzlei in Wien; zum Ber 
weiſe, wie zufrieden man mit feiner Sendung nach Trient 
gewefen war. Fünflirhen war zu biefer Zeit fchon im 
den Händen ber Zürfen. D. verlegte daber feinen bie 
ſchoͤflichen Sig nad Szigeth, und beſchied auch das Doms 
capitel dahin, welches ſich nach Preßburg geflüchtet ha:te”). 
Aber auch dieſer Ort gerietb brei Jahre fpäter (1566) in 
diefelben Hände, und er fowol, wie das Gapitel, erfuhr 
babei einen großen Verluft, über welchen er öfters bitters 
ih klagte. Im 3. 1565 fandte ihn Kaifer Marimilian 
zum Könige Siegmund Auguft von Polen nach Krakau, 
um bdiefen Herrn zur mildern Behandlung feiner Gemahlin 
Katharina, einer Schweiter des Kaifers, zu vermögen, 
Er bewirkte jedoch nichts weiter, ald daß der König die 
Nüdreife der Königin zu ibrem Bruder bemilligte, welche 
auh im folgenden Jahre in D.’s Begleitung erfolate, 
nachdem er vorher darüber feinem Herrn mündlichen Bes 
richt ertbeilte und dazu von ihm aufs Neue beauftragt 
ward, Diefe doppelte Sendung nad Polen führte für 
den 33jährigen Mann jene wichtige Metamorpbofe bers 
bei, die ihm für feine Würden, fein Geluübde, feine Kirche, 
feinen Rubm die eheliche Umarmung eines Mädchens gab. 
In den Zimmern der. Königin fab er Regina von Straß, 
eins ihrer Hoffräulein, und dieſe fejfelte des Mannıs 
Herz fo gewaltfam, daß er, nachdem er noch eine dritte 
Sendung nah Polen in Angelegenheit der Ihronfolge 
beendigt hatte, wieder nach Krakau zurüdtehrte, und alle 
jene Opfer nicht fhheuend, fie im I. 1567 ehbelichte, in 
Polen verblieb, fib dort im Stävthen Smigla eine Bes 
figung kaufte und da den Wiſſenſchaften, wie dem bäuss 
lichen Gtüde, lebte Papft Pius V. ercommunicirte ihn 
und ließ fein Bidni dutch Henkers Hand zu Rom vers 
brennen; aber Kaifer Marimilian, gegen den er ſich dur 
eine bündige Schutzſchrift und die ſchon gedachte Abs 
bandlung über die Priefterehe rechifertigte '°), verzieb ibm 
den Schritt, blieb ihm nach wie vor gewogen, und bes 
bielt ihm noch ferner zu feinem Geſchäftsführer in Pos 
len mit einem jäbrlien Gehalte bei, Als folder fuchte 
8) Im feiner Exeusatio ad Sereniss. Rom, Inp. Maximilia- 
num II. p. 39. 9) Bein Brief an das Gopitel, vom 28, Der, 
1563, findet fid bei Koller in Hist. Episcopatus Quinqueeccles, 
Tom. VI. 10) Die erfte ift die Schon gedachte Excusatio; bie 
zweite führt den Zitel: Demonstratio pro libertate Conjugii Cle- 
ricorum, seu Matrimonium otmmium hominum ordini, sine ex- 
crptione, divina lege permissum esse. Beide finden ſich in der 
von Deuter herausgegebenen Sammiung. 
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er in den 9. 1572 und 1575 feinem Herm bie Krone 
Polens zuzumenden; das erſte Mal ganz vergeblich, das 
weite Mal wol mit Erfolge, ber jedoch fogleih burch 
die flärkere Gegenpartei vereitelt wurde. Selbſt Kaifer 
Rudolf IL bediente fich feiner Verwendung, da er im 
J. 1587 die nämliche Krone für feinen Bruder Marimis 
lin haben wollte. Es wurde biefer auch wirklich er: 
mählt, aber gleichfalls durch die flärkere Gegenpartei wies 
der verdrängt. Als fih D. zum zweiten Male für Kais 
fer Marimiltan um die polniſche Krone bewarb (1575), 
war er ſchon mit feiner zweiten Gattin, mir Elifabeth 
Zborop, aus einer der anfehnlichflen polnifhen Familien 
und vorher Gemahlin des Grafen Zarnom, verehelicht. 
Durch fie und ihre Verwandten erhielt er einen fo großen 
Einfluß auf die polnifhen Angelegenheiten; aber bieler 
Einfluß hatte damals auch für ihn die traurige Folge, 
daß er, genoͤthigt durch die Partei, welche ſich für 
Stepban Baätbori erflärte (14. Dec. 1575), Polen mit 
großem Berlufte feines Vermögens verlaffen mußte. Er 

g zuerft nah Bielig in Schlefien (10. Jan. 1576), 
Bene fi dann nah kurzem Aufenthalte dafelbft die 
Herrſchaft Paskow in Mähren, verkaufte diefelbe nach drei 
Jahren wieder, und ſiedelte fich in Bıeslau an (1579), 
wo er bis an fein Ende, faft noch ein volles Decennium, 
den Wiffenfchaften und der Freundfchaft lebte und ben 
23, Kebr. 1589, fieben Tage über 56 Jahre alt, farb. 
Er liegt dafelbft in der Elifabethfirche begraben, wo fein 
Grabdentmal, das ihm feine zmweite Gattin fegen lief, 
noch zu lefen iſt. Da dieſe Kicche damals, fowie noch 
jegt, den Evangelifchen gehörte, fo fann der Mann wol 
fhmwerlih für einen Antitrinitarier, unter welche ihn Sans 
dius in feiner Bibliotheca Antitrinitariorum aufnahm, 
gegolten haben, Mit feiner erſten Gattin erzeugte D. 
drei Kinder, zwei Söhne und eine Tochter, von welchen 
der Erftgeborne, Andreas, die forgfältigfte Erziebung ger 
noß, und zu feinen Hauslehrern aud einen Duirinus 
Reuter (1580 — 1582), bernach Profeffor der Theologie 
zu Heidelberg und Biograph des Vaters, und Salomon 
Geöner (1583), bernach Profeffor der Theologie zu Wit: 
ienberg, hatte. Bon feiner zweiten Gattin erhielt er noch 
mehr Kinder, aber weder von diefen, noch von jenen ift 
bekannt, was aus ihnen geworden. — Das vollftändigfte 
Verzeihniß feiner zahlreichen Schriften findet mun bei 
Hordenyi (Memoria Hungarorum p.1). Eine Samms 
lung der vorzügtichften derſelben, nebſt einer Lebensbe— 
fareibung des Verfaſſers, beforgte der eben gedachte Reu⸗ 
ter in einem Quartbande (Dffenbah 1610), und bie 
Orationes V in Coneilio Tridentino habitae, nebft 
zweien, melde von Draskovics daſelbſt gehalten wurden, 
gab Gottfried Schwarz unter dem angenommenen Nas 
men korandus Samueliy (Halle 1743. 4.) heraus. Die 
umftändlichiten Nachtrichten aber von feinem Leben und 
Shidfalen findet man in Karl Benjam. Stieff’ö 
Derfuh einer auefübrlihen und zuverläfiigen Geſchichte 
vom Leben und Blaubensmeinungen Andr. Dudith's (Bres⸗ 
lau 1756 4); deigleihen in der ungrifchen Zeitfchrift 
Tudomänyos Gyüjtemeny, Jahrg. 1817. 4. Heft. ©. 
% — 57. (Gumauj.) 
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Der anonyme Biograph in dieſer Zeitfehrift fagt von 
ihm: „Dudith war nicht einer von jenen, die ohne Vers 
fland und Recht, nur nach ihrem Eigenbimkel, Alles, was 
heilig oder für fie umerreichbar if, in der Welt umkeh⸗ 
ren. — — Er war nicht hochmuͤthig und ebrfüchtig, wie 
ihm der unbedachtfame Iflvanfy (Regni Hungar. Histor. 
Lib. XXIV) Schuld gibt. Wie konnte er alfo dem 
Biſchoſſtabe und feinem Vaterlande entfagen? Sein Bas 
terland, wo er immer auf eine höhere Stufe ber Größe 
und des Ruhmes flieg, mit einem andern Rande vertaus 
ſchen? Die große ung u feines Königs zu ihm aufs 
Spiel fegen? — Dies fonnte wol keinem Ehrfüchtigen 
einfallen, Könnte vielleicht unfern Dudith der Umſtand, 
daß fchon eine heftige Neigung ein Keiden ift, und daß 
es fein fhon in der Jugend gefaßter Borfag war, nicht 
fowol dem Kreuze und dem Rufe, ald der Menfchbeit 
und den Seinigen zu leben, herabfegen? Hier ift feine 
Geradheit im Handeln zu berüdfichtigen, denn bei ihm 
war entweder das Ziel zu erreichen, oder den Lauf gar 
nicht zu beginnen, eines und daffelbe — — Er that den 
Schritt, zu welchem ihn die menfchliche Natur hinzog, 
kühn, und wie dies auch bei Andern der Fall zu fein 
pflegt (audaces fortuna juvat!), mit Glüd. &r war 
ohnehin glüdlicher in der Ausführung feiner eigenen, als 
Anderer Angelegenheiten, obgleich das Reste ohne feine 
Schuld. Er war. edel, großberzig, uneigennügig." ers 
ner: „Es kam die Stunde, die ihn nöthigte, feinen Wür 
ben und den Gnabenbezeugungen des Kaiferd zu entfas 
gen. Die Natur, die auch ibn ganz Mann zu fein 
berief, leitete ihm mit Heftigkeit zu feiner unter vielen 
einzig geliebten Regina Straß." Über feinen Austritt 
aus der römifchen Kirche fagt diefer Biograph: „Da fein 
Kahn das Ufer, von welchem er fih nicht ganz ohne 
feine eigene Schuld entfernte, verloren hatte, wußte er 
nicht, an welder Inſel er landen follte. Sein Herz und 
fein Geift, die nur durch reife Wahrheiten befriedigt wer⸗ 
den konnten, fanden überall etwas zu verwerfen. In der 
römifhen Kirche fab er manche Misbraͤuche, an welchen 
nicht ſtets die Päpfte Schuld trugen, in den andern fuchte 
er vergeblich Überzeugung; fo war fein Geift voll von 
Zweifeln, und da er nicht binlängliche Kraft, fie aufzulds 
fen, im fich fühlte, betete er oft eifrig um Beiftand zu 
feinem Schöpfer. — — Us er nun ald Abgefandter in 
Polen jene Jungfrau fab und, nach dem damaligen Zus 
ſtande feines Körpers und Geiftes, feine Denfungsart mit 
den Anſichten der römifch = fatholiihen Kirche nicht übers 
einftimmte, blieben ihm nur zwei Wege übrig, entweder 
feine Leidenfhaft zu der Jungfrau aufzugeben, oder ſich 
von der römifhen Kirche, deren Genfur ibm ohnehin miss 
fiel, zu trennen. Er wählte fübn das legte, und beis 
vathete, auf Alles Verzicht leiftend, ebe ihn der Papſt 
abmahnen fonnte. Mit Freuden hätten ihn num die Pros 
teftanten, Socinianer und Arminianer aufgenommen, und 
die römische Kirche felbft wünfchte feine Ruͤckkehr.“ Zu dies 
fer Rüdtehr foderte ihn namentlih Lazicz auf. D. ante 
wortete ihm mit feinergemobnten Geradbeit: „Vos vestranı 
sententiam retinete, mihi meam relinquite. Ne cu- 
rioae et impudenter alter in alterius conscientiam in- 
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Ne sumamus nobis judicis partes: Deo Chri- 
stoyus eius judieium omne de nobis nostrague sa- 
lute reservemus. Novit ille, qui — neque 
patietur ex suis perire quemquam. ius est, non 
tuum, non meum — — instillare. (ui- 
libet Domino suo stat, aut eadit. Tu quis es, qui 
in alienum servum jus tibi sumere audes? Si ex 
Christi ovibus sum, nemo me ex manibus eius eri- 
piet: sin minus, tu quis es, qui pastore invito in 
eius gregem me impellere visit“ Goldene Worte, 
welche au die Bionswächter unferer Zeiten ſich zu Ders 
zen nehmen follten! Ungeachtet D. fi über bie ab» 
fprehenden Urtheile der Menge über feinen fühnen und 
wichtigen Schritt ald ein großer Mann hinausſetzte, fo 
nahm er doch keinen Anftand, auf die Frage feines ho⸗ 
ben Gönnerd, des Kaifers Marimilian, über die Bewes 
gungögründe zu biefem Schritte, diefe ausführlich und 
aufrichtin aud einander zu fegen in feiner Excusatio ad 
Maximilianum Imperatorem. Gr erflärte darin aus: 
drüdtich, er babe nur auf die Bitten feiner Mutter und 
feiner Anverwandten und auf den Willen des Königs 
Ferdinand bie biſchoͤſſiche Würde angenommen, jedoch 
ftetö für erlaubt gehalten, fie mieberzulegen und in ben 
Eheftand zu treten. Died babe er in Polen getban und 
damit weder gegen bie göttlichen, noch Naturgefehe, bie 
er ſtets den menfhlichen Gefegen vorgezogen babe, ges 
fündig, Noch fügen wir zur Ergänzung der obigen bios 
28 Nachrichten über D. folgende Angaben hinzu. 

aß D. bei dem Kaifer Rudolf nicht fo in Gnaben 
ftand, wie bei deſſen zwei Vorgängern, ift gewiß. Der 
Grund davon war aber wol nicht derjenige, der im Tudo- 
mänyos Gyüjtem&ny angegeben wird, „baß wenige, bie 
bei Königen und Fürflen in Gnaden flanden, in ihrem 
hohen Alter diefelbe auch bei den Enkeln genießen,“ fons 
dern vielmehr der Umfland, daß Rubolf II, bekanntlich 
ein fehr firenger Katholik und den Proteftanten durdaus 
nicht gewogen war, für welchen bob D. galt. Bon den 

‚ die D. von feiner zweiten Gemablin hatte, heis 
rathete feine Tochter Regina (er gab ihr diefen Namen 
mm Andenfen an feine erfte vielgeliebte Gemahlin) den 
erden Socinianer von Mostorow. Ad D. auf feis 
nem Gute Paskow in Mähren in philoſophiſcher Einfams 
keit lebte, verfaßte er im J. 1577, als ein Komet er: 
ſchien, der dad abergläubifhe Volt mit Furcht erfüllte, 
auf Bitten bed faiferl. Arztes Dr. Krato eine Abhand- 
lung über bie Kometen, in ber er bemies, daß biefe 
Sterne feine Vorberverfündiger von Unglüd find. Sie 
erfchien im 3.1579 zu Krakau im Drude in der Samm: 
Iung: De cometis dissertationes novae elarissimorum 
virorum Thomae Erasti, Andreae Dudithii, Mar- 
eelli Squarcialupi, Simonis Grynaei,. Und doc zolite 
aud er ber Verirrung feines Zeitalterd in Betreff der 
Aftrologie Zribut,. und rechnete felbft feinen Zodestag 
aus. Während der letzten zehn Jahre feines Lebens, bie 
er in Breölau zubrachte, legte er ſich vorzüglich auf 
Mathematik, Naturwiffenfchaften und die damit verbuns 
bene Medicin (vorzüglih durch Umgang mit Ärzten), 
Afteologie und Theologie (er lad vorzäglic das N. T. 
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fleißig und fiellte über bie darin enthaltenen Dogmen 
Forfhungen an), und trug Sorgfalt für die gute Erzie⸗ 
bung feiner Kinder. Er lebte in feinen lebten Jahren, 
wie er felbft in feinen Briefen fagte (ad Reinerium Rei- 
neeeium liber epistolarum, [Helmstadii 1583]), zwar 
nicht fo prächtig, wie ehemals, aber doch anftändig. Er 
ahnete feinen nahen Zod voraus. Am Zage zuvor fuchte 
er einen Armen, ben er zu unterfiligen pflegte, auf, und 
ba er ihm nicht antraf, beklagte er dies, und fagte zu 
den Seinigen: „Morgen wird es ſchwerlich noch im mei⸗ 
ner Macht fteben, ibm zu beifen." Als er an demfelben 
Zage von einem Nachtmahle bei einem guten Freunde nad) 
aufe kehrte, machte er in der Nacht folgende Tateinifche 
e, die er an feine Gemahlin richtete: 
O coecas animi latebras et nescia corda 
Crastina venturo quid ferat hora die! 


Quis noctem me illam, convivia et illa putasset 
Ultima tam charo ducere cum capite! 


Nur zwei Stunden bauerte feine Krankheit. Er ſprach 
während berfelben mit feiner Gattin, feinen Kindern und 
Freunden mit der Ruhe eines Weifen theild Über Politik, 
theils über Religion. Endlich rief er mit gefalteten Häns . 
ben: „Herr Jeſu, bilf mir!" und gab rubig feinen Geift 
auf. Auch das Antlig des Todten zeigte bie Ruhe des 
abgeſchiedenen Weifen. (Rumy.) 


DUDLEY, ein Marftileden und Kirchſpiel im der 
engliiden Graffchaft Worcefter, foll feinen Namen von 
einem fächfifhen Anführer Dud oder Dodo erhalten 
baben, der auf einem bie Stadt beberrfchenden Hü⸗ 
gel um das 3. 700 ein Schloß baute, welches zu D. 
gehörige ehemalige Schloß in Staffordfhire liegt (f. dem 
folg Art). D. ift de gebaut und gepflaftert, liegt nur 
4 Stunden von Birmingham, aäbite in ber neueflen 
Beit 3184 Häufer und über 18,200 Einmw., und bat zwei 
Kirchen, wovon jede an einem Ende der Hauptftraße, bie 
breit und bübfch gebaut if, liegt. Die eine Kirche ift 
dem beil, Thomas gemibmet, und wurde wegen ihrer 
Baufälligkeit im I. 1814 ganz neu nach einem gothifchen 
Modelle und in ber Größe gebaut, daß fie über 1500 
Menſchen aufnebmen könnte. : Die andere, weiche groͤß⸗ 
tentheils auf Koften eines gewifjen Bradley gebaut wurbe, 
ift eigentlih nur eine Kapelle und führt den Namen bes 
beil. Edmund, Das alte, weitläufige und jest in Ruis 
nen liegende Schloß war eins ber letzten, welche fich im 
Bürgerkriege den Parlamentötruppen ergaben. Bon ihm 
aus bat man eine weite, mannichfaltige und fhöne Ausficht. 
Es gehört dem Lord Dudley und Ward, deſſen Vorfahren 
bafjelbe auch bewohnten. Die unterirdifhen Höhlen, die 
man bier findet, find fehr groß, und die Foffilien, welche 
man in bem Schloßberge und einem benachbarten Hügel 
aufgräbt, find fehr felten und gefuct. In einer Eleinen 
Entfernung von dem Schloffe und nabe bei der Stadt find 
die merkwürdigen Überrefte der Priorie, welche von Bes 


‚nebictinermönchen, nach der Megel derer von Glugny les 


bend, bewehnt wurde, und zu der Abtei Wenlod in 
Shropfpire gehörte. Die Einwohner leben theils von 
Eifenz und Glasarbeiten, theild von. ber Befchäftigung 
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in ben benachbarten Steinbrühen und Kohlen: und Eis 
fengruben, theils von dem Handel, ber fehr beträchtlich 
it und von dem Dubleyfanal, der bei der Stadt bes 
giant und durch einen andern mit dem großen Berbins 
dungsfanale Zufammenbang bat, ſehr unterflügt wird. 
Jährlich werben drei Meilen gehalten. Unterrichtsanſtal⸗ 
ten zählt die Stadt mehre; eine freie, fogenannte Gram⸗ 
mar School; zwei Schulen ald milde Stiftungen, eine 
für Knaben, die andere fr Mädchen, und eine Freifcule 
für proteſtantiſche Diſſcuters, die alle von einer großen 
Zahl von Kindern befucht werben, aber doch noch mehre 
Eleinere Freifhulen neben fih haben. Auch an öffent: 
lichen Wohlthaͤtigkeitsanſtalten fehlt es nit. (Ziselen.) 

DUDLEY, in Staffordfhire, und insbefondere das 
nahegelegene, von dem Sachen Dudo um das J. 700 
erbaute, aber längft in Trümmer zerfallene Dubley Gaftle, 
war unter Wilhelm dem Eroberer das Cigentbum von 
Wilhelm Fig Ausculph, kam an die von Somery, und 
von biefen, durd eine Erbtochter, an den Ritter Richard 
Sutton. Kichard's Nachkommen nannten fih von dem 
neuen Beſitzthume, famen aber erſt unter der Regierung 
König Heinrich's VII zu biftorifher Bedeutung. Edmund 
Dudiey, geboren im 3. 1462, wibmeie ſich dem Studium 
der Rechte mit ſolchem Erfolge, daß er die Aufmerkfams 
keit Heintich's VII, erregte, und daß diefer den jungen, 
kaum 23 Jabre zählenden Mann in feinen geheimen Rath 
aufnahm, In dem kurzen Feldzuge vom 3. 1492 fcheint 
Edmund fich durch feine Gabe zu Unterhandlungen bem 
Könige noch werther gemacht zu haben. Seine eigents 
liche Wichtigkeit beginnt jedoch mit dem 3. 1497, und 
feiner Ernennung zu einem ber Barone der Schatzkam⸗ 
mer. In diefer Stellung, unterlügt durch feinen Gols 
legen, Richard Empfon, war er wirklich unerſchoͤpflich in 
der Auffindung von Mitteln, um die Schatzkammer zu 
füllen. Folgendes waren die hauptlädhlichiten unter ben 
unzähligen Mitteln, durch welche Dudiey und Empfon 
Geld zu erprefien wußten: 1) Die Strenge des Lehen: 
weſens batte im Laufe der Zeiten allgemein nachgelaſſen, 
und während der langen Bürgerfriege waren viele Leis 
lungen außer Gebrauch gekommen. Die Minifter brach⸗ 
ten alle ſchlummernden Anfprüche der Krome wieder zum 
Vorſcheine, trieben die Rüdflände mit Strenge ein, mach⸗ 
ten in Bergeifenheit gerathene Verwirkungen ausfindig 
und geltend, und dehnten die Feubaldienftbarkeiten auch 
auf Güter aus, die unter andern Bedingungen befefien 
wurden. 2) Die alten Statuten beftraften eine Menge 
von Handlungen mit Geldbußen, Gefängniß oder Con⸗ 
fiscatton, und verbängten bafjelbe über pflichtvergeflene 
oder läffige Beamte. Jetzt wurde ein ‚Heer von Kunds 
ſchaftern in ge gelegt, um Leute zu fuchen, bes 
nen in Folge jener Statuten der Proceß gemacht wer⸗ 
den fonnte, der wahre oder vorgebliche Schulbige warb 
vor Dudley und Empfon geftellt, und bezahlte eine über 
mäßige Buße, oder mußte in das Gefängniß wandern. 
Während er in diefem fchmachtete, wurden ibm Per: 
gleichsanträge gemadt, und Pam es zum Proceh, fo 
entfchied eine biernach eingerichtete Jury unfehlbar 
Gunften der Krone. 3) Wenn eine Achtserklaͤrung in 
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einer perfönlichen Action gegen Jemand erfannt war, fo 
gab es fein anderes Mittel, einen Gnadenbrief zu erhals 
ten, als durch Bezahlung einer großen Geldfumme, und 
wenn fih Jemand weigerte zu erſcheinen oder das ihm 
Angeſetzte zu bezahlen, fo wurde das firenge Recht, das 
in ſolchen Fälen die Güter der Berurtbeilten für verfals 
len erklärt, mit der aͤußerſten Härte ausgelbt. — Durch 
dieſe und ähnliche Kunftgriffe wurden alle Stände gequält 
und in Armuth gebracht, während durch Empfon’s" und 
Dudley's Hände ein immerwährender Strom von Reichs 
thum floß, von bem jedoch nur ein Theil die Schatzkam⸗ 
mer erreichte, das Übrige hingegen die gefchäftigen Werks 
zeuge der Unterbrüdung bereichert. Ihr Rei endigte 
mit Heinrich's VII Leben, und der Befehl, ſowol Emps 
fon alö Dubley zu verhaften, war eine der erften Hands 
lungen bes jungen Königs. Sie wurden noch vor Abs 
lauf des Aprils 1509 vor ben Rath geftellt, und befchuls 
digt, ſich der Autorität der Gerichtöhöfe angemaft, von 
Erben ungeheure Geldfummen für die Auslieferung ihrer 
Ländereien erpreßt, Beklagte nicht eber, alö bis fie für 
diefe Gunft bezahlt, zur Verantwortung gelaffen, und 
von Grunbftüden, die unter andern Bedingungen befeffen 
worden, fälfchlich behauptet zu haben, fie feien unmittels 
bare Kronlehen. Die Bellagten vertheidigten fi mit 
BDeredfamkeit und Erfolg, Wie drüdend und ſchaͤndlich 
auch ihr Verfahren an fich fein mochte, fo war es doch 
durch frühere Beiſpiele, die beflehenden Gefege, und den 
Inhalt ihrer Beflallungen gerechtfertigt, umd man gan 
ed daber, um bas Radegefihrei bes Volkes zu befriedis 
gen, für zwedbienlich, fie eines andern Verbrechens ans 
duklagen, der Abficht, fich der Perfon des jungen Königs 
zu bemächtigen und die Regierung ganz an ſich zu reißen. 
Die Beichuldigung war zu abgefhmadt, um Glauben zu 
verdienen; allein es fanden fic Zeugen, welche ausfagten, 
bie verbaßten Minifter hätten, während der legten Krank⸗ 
beit des verfiorbenen Königs, ihre Freunde aufgefodert, 
fi zu bewaffnen und bereit zu fein, ihnen nach London 
zu folgen, und bie Gefchworenen ließen fi bewegen, 
auf fo michtiges Borgeben ihr „ſchuldig“ auszufprechen. 
Dudley ward in Guildhall, den 16. Jul. 1509 verurs 
theilt, feine und Empfon’s Hinrichtung aber, man fagt 
auf Fürbitte der jun Königin, verfchoben. Als das 
Parlament nah Weihnachten zufammenfam, erklärte es 
fie für Hocurrräther, eines Verbrechens wegen, welches 
fie nicht begangen hatten, und zugleich fuchte dieſe Vers 
fammlung durch mancheriei Verordnungen den Übeln abs 
ubelfen, an denen fie wirklich Schuld trugen. Bahr 
cheinlich würbe der König, zufrieden mit der Gonfiscation 
des Vermögens von Dubley und Empfon, ihnen vers 
gönnt haben, ihre Tage im Kerker zu befchließen; allein 
auf einer Reife im Sommer des folgenden Jahres ward 
er von bem Volke fo mit Bitten und Borflellungen bes 
flürmt, daß er den Befehl zu ihrer Hinrichtung unters 
zeichnete. Sie farben auf Towerhill, den 18. ung 1510, 
und ihr Blut brachte nicht nur ihre Feinde zum Schwei⸗ 
gen, fondern gab auch der Schatzlammer einen Vorwand, 
beren 


erfie Urheber jene Unglüdlihen geweien waren, dem 
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Kerker hatte Dudley einen Auffas „den Baum bes Ge: 
meinmefend" gefchrieben, in der Hoffnung, die Brauch⸗ 
barkeit der Arbeit werde ihm feine ———— verbies 
nen, es gelang ihm aber nicht, fie in des Königs de 
zu liefern. Abfchriften derſeiben find in mehren Biblio: 
thefen vorhanden. — Der Sohn, den Edmund in feiner 
zweiten Ehe, mit Elifabetb Grey, der Schwefler und Er: 
bin des Viecount l'Isle, erzeugt hatte, wurbe bereits im 
J. 1512 in alle feine Rechte wieder eingefest. 

Diefer Sohn, Johann Dudley, geboren im I. 1502, 
batte fich ſchon in dem Feldzuge vom 9. 1523 in ber 
Picarbie Rubm erworben, ald er zum erftien Male an 
dem Hofe auftrat. Gin angenehmes Äußeres, ein feines, 
z— Weſen, ließ ihn die Gunft Wolfey’s und 

rommell’s mit gleicher Leichtigkeit gewinnen, er entfagte 
beiden, als fie ihm nicht mehr müßlich fein fonnten, als 
er ſich ſtark genug fühlte, für fich felbft um die Gunft 
des Monarchen zu bublen. Er erbielt im 3. 1541 den 
Zitel eines Viscount P’IEle in Berkſhire, blieb 1543 
als Gommandant in dem neueroberten Bonlogne Pos 
und befehligte 1545 als Großabmiral, ohne doch Erheb⸗ 
liches auszurichten, die Flotte in dem Kanale. Unmaͤßi⸗ 
er Aufwand richtete fein Vermögen zu Grunde, ber 
dnig Fam ihm aber durch reichliche Schenkungen aus 
dem Kirchengute zu Hilfe, war auch Willens, ihn 
aus des Herzogs von Norfolk confiscirten Gütern zu bes 
denten. Die Vereinzelung der Güter unterblieb aber, 
und Dubley mußte zu * großen Misvergnügen 
200 Pf. St. jährlihen Einfommens aus Ländereien als 
Entſchaͤdigung annehmen. Durch Heinrich's VIII. Xes 
ſtament wurde er berufen, als einer der 16 Executoren, 
waͤhrend Eduard's VI. Minderjaͤhrigkeit die Regentſchaft 
zu führen, er unterwarf ſich aber ohne Murren der Sus 
prematie eines Protectord, des Herzogs von Sommerfet, 
und wurde fir diefe Schmiegfamkeit zum Grafen von 
Warwick gemacht, fowie zum Oberkammerherrn, nachdem 
er zu Gunften ded Bruders von Sommerfet auf bie 
Stelle eined Lordadmirals verzichtet hatte. Der Aufftand 
in Norfolt im I. 1549 gab ihm Gelegenheit, ſich wer 
fentliches Verdienft um die Regierung zu erwerben. Mit 
8000 Mann brach er ſich Bahn bis zu dem von bem 
Rebellen belagerten Norwich; aber die Infurgenten was 
ven fo zahlreich, fo verwegen und umermüdlich in ihren 
Angriffen, daß fie oftmals bie Kanoniere von den Bat: 
terien jagten, bie Thore auffprengten und in den Straßen 
felbft mit den Royaliften Denn. Barwid lief feine 
Leute einen Eid auf das Schwert ablegen, den Plat 
nie zu verlaffen und brachte es durch Beharrlichkeit end» 
lich dabin, daß der Feind aus feiner unüberwindlichen 
Stellung abzog. In Duffingdale wurde er von Wars 
wid's Meinem Heere eingeholt (27. Auguſt) und —— 
—8 bie Flüchtlinge verſchanzten ſich hinter e 
agenburg. Der Graf, noch immer um ben Ausgang 
beforgt, fprach felbft zu ihnen; auf fein Zureden nahmen 
fie eine vollſtaͤndige Amneftie an, und das Gefeh bes 
gte fi) mit der Hinrichtung des Anflhrers Kets, 
eines Bruders und neum anderer, die an nem ten der 
Neformationseiche aufgehängt wurden. Der Graf kehrte 
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fiegreich .nach Haufe zurlid, und von biefem Augenblide 
an magte er ed, an die Spite einer den Protector ent 
gegengefegten Partei zu treten, und feinen Nebenbubler, 
denn als folche waren jest Sommerfet und Warwick ans 
zufehen, der gefährlichften Entwürfe zu beſchuldigen. 
Anfangs Detobers fam es zwifchen beiden zum Ausbruche, 
Am 6. warteten Sommerfet, der Erzbiſchof von Ganters 
bury, und Paget, dem Könige zu Hamptoncourt auf. 
Warwick und andere Lords des Raths verfammelten ſich 
mit einer zahlreichen, bewaffneten Dienerfchaft zu Ely⸗ 
place. Die Erſtern erließen im Namen des Könige Bes 
fehle an den Abel ber umliegenden Graffchaften, an bie 
Bewohner der näcften Dörfer und die Bürger von Lon⸗ 
bon, eine beflimmte Mannfbaft zu Bewachung der Ebs 
niglihen Perfon zu flelen; die Gegenpartei verbot Som: 
merſet's Befehlen zu geboren, und erhob zugleich gegen 
ihn gewichtige Anfchuldigungen. Der unenticloffene 
Sommerfet wurde mod unentfchiedener gemacht durch 
die Behutfamkeit des Erzbifhofs, der es mit feiner Pars 
tei verderben wollte, und durch den Rath Paget’s, ber 
auf eine Ausföhnung hoffte; noch mehr beunrubigte ben 
Protector die Sleichgültigkeit, mit der man die Befehle 
des vorigen Tages aufgenommen hatte, und das Aus— 
bleiben bed Secretairs Petre, der, nach Elyplace abge 
fit, für gut gefunden hatte, fid) den Gegnern anzus 
fliegen. Bon Abfall umgeben, am der Spitze ber Ges 
genpartei bereits 22 ber in Heinrich's VIIL Zeftamente 
ernannten Räthe und Erecutoren erblidend, nahm er feine 
Zuflucht zu fchriftlichen Unterhandlungen. Alle feine Bors 
ſchlaͤge wurben mit tung behandelt, und die Gies 
ger beflanden auf unbedingter Unterwerfung; fie erfolgte, 
und alebald wurde Sommerfet nady dem Tower gebracht. 
Sein Schidfal erfüllte die Reformatoren mit büflern Bes 
forgniffen. Es war nicht unwahrſcheinlich, daß Warwid 
aus Politif oder Rachſucht ihren Beſchuͤtzer auf das Blut⸗ 
gerüft fenden und dem alten Glauben die Oberhand vers 
ſchaffen würde. Der Graf bielt es jedoch, wie er auch 
im Herzen gefinnt fein mochte, für Plüger, feine Herr: 
ſchaft über den König dadurch zu befeftigen, daß er ben 
Wünfhen deſſelben, feiner Abneigung das Blut eines 
zweiten Obeims zu vergießen, und feinen Vorurtheilen 
gegen den Glauben und den Gottesdienft feiner Väter 
nachgab. Ebenfo behutfam war Warwid in feinem Vers 
fahren gegen bad mit Anfang Novembers zu neuer 
Sitzung verſammelte Parlament, er wohnte ihm nur ſel⸗ 
ten bei, und gab ſich den Anſchein, als uͤberlaſſe er deſ⸗ 
fen Mitglieder ganz ungeſtoͤrt ihrem eigenen Ermeſſen. 
Während deſſen wurde Sommerſet gezwungen, feine Ans 
maßung, Nacläffigkeit und Unfähigkeit zu befennen, die 
29 gegen ihn aufgeflellten Klagepunkte zu unterzeichnen 
und auf alle feine Ämter zu verzichten, nur um feine 
Begnabigung zu erbalten;z Warwick dagegen erhielt fein 
Amt als Großabmiral zurüd, und wurde noch dazu 
Obriſthofmeiſter. Des Grafen Triumph zu vervollftändis 
gen, fehlte mur noch. die Beendigung des unter dem Pros 
tectorat audgebrochenen Krieges mit Frankfreih, und am 
24. März 1550 wunde ber Zriede volljogen. Warwick 
hatte zwar die Inftructionen ber Botſchafter unterzeichnet, 


DUDLEY 


meil die Nation aber die Bedingungen für ſchimpflich 
bielt, fo blieb er an dem Tage der Beflätigung, unter 
dem Borwande von Unpäßlichkeit, aus dem Rathe weg. 
Somerfet hatte ohne Vermögen, Amt und Einfluß ben 
Tower verlaffen; dad Mitleid feines Neffen und die Pos 
lite, vielleicht die Menfchlichkeit feines Nebenbublers, 
gaben ibm bis auf einen gewiſſen Grad alles zurüd. 
Seine Freundfchaft mit Warwitk ſchien wieder aufzules 
ben, und ihre Ausföhnung ward dem Anfcheine nach durch 
die Heirath des Johann Lord I’Isle, aͤlteſten Sohnes 
des Grafen, mit Anna, ber Tochter Somerfet’s, befes 
fligt. Aber Somerfet konnte nicht vergeffen, was er 
gelitten, und Warwick mochte nicht demjenigen trauen, 
den er fo fchwer beleidigt hatte. Der Herzog ſtrebte wies 
der nadı dem Protectorat, ber Graf war entichloffen, ſich 
in feinem Plate zu behaupten. Furt und Argwohn 
ließen fie einander die gefäßrlichften Entwürfe zufchreiben ; 
beide waren umgeben von Kundfchaftern, und wurden 
durch falfche Freunde und eigennügige Ratbgeber erbittert 
und getaͤuſcht. Somerfet hatte einen ftarten Haufen 
Bemwaffneter in feinem Haufe, war nicht umngeneigt, eine 
Empörung in London anzuregen, und gab mandmal zu 
verfiehen, Meuchelmord allein könne ihn feiner Feinde 
und Verfolger entledigen. Seine Furchtſamkeit und Uns 
befonnenheit waren nicht geeignet, es mit MWarwid’s 
Dorficht und Entfchloffenheit SE unebmen. Diefer kannte 
alle Plane feines Gegners; verihaffte fih, um ihm bie 
Hoffnung eines Aſyls in den nörblichen Grafſchaften zu 
entziehen, dad Gouvernement der fchottifchen Marken mit 
aller Autorität, die feit Richard IL damit verbunden ge: 
mwefen (27. Sept. 1551), und vermehrte, ohne Unterlaß 
durch Verleihung neuer Zitel, die Zahl feiner Freunde; 
während er felbft zugleich mit dem Zitel eines Herzogs 
von Northumberland bie großen, ber Krone anbeimges 
fallenen Güter der Percy erhielt. So gerüftet, wagte er 
den entfcheidenden Streich; Somerfet wurde verhaftet, 
vor den Gerichtshof der Pairs geftellt, verurtheilt und 
bingerichtet (22. Ian. 1552), gleichwie vier der mit ihm 
Angeklagten, von denen einer, Vane, auf dem Richt: 
plage feine Unfhuld betheuerte und zugleich verfündigte: 
fo oft Northumberland dad Haupt auf das Kiffen feines 
Bettes lege, werbe er es von dem Blute der Hingerichs 
teten triefend finden. Northumberland, von nun an ohne 
Frage der mächtigfte Unterthan im Reiche, wurbe durch 
feine Habgier auch der reichfte. Zu feinen frühern Bes 
fitungen, die ausgedehnt genug waren, um nad) gewöhn: 
lien Begriffen dem Geize eines Privatmannes zu ges 

en, hatte er feit brei Jahren noch die Voigtei des 
Ditridings von Vorkfhire und aller königlichen Herrichafs 
tm in den fünf nördlichen Graffchaften, und aus ber 
Beute der Percy Tinmouth und Anmwid in Nortpumbers 
land, dann Bernardcaftle in dem Bisthume Durham, 
nebft weitläufigen Ländereien in ben Graficaften So: 
merfet, Warwid und Worcefter, ald Kronlehen binzuges 
fügt. Auch das ganze Bisthum Durham, das feit Kurs 
um aufgehoben und in eine Pfalzgrafſchaft verwandelt 
worden, hatte die Beftimmung, bei günftiger Gelegenheit 
die Dienfle des Haufes Dubley zu —— Allein der 
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Herzog wußte recht gut, wie unficher ihm ber Befig von 
fo viel Macht und Reichthum war. Der König eilte 
mit raſchen Schritten dem Grabe zu; von Maria, ber 
mutbmaßlihen Zhronerbin, hatte er nicht viel Freund» 
ſchaft und Schuß zu erwarten, der Gewalt feiner Feinde - 
einmal verfallen, würde er, dad ſah er voraus, feinen 
Ämtern entfagen, feine Schäge ausliefern, feinen Ehrgeiz 
wol gar auf dem Blutgerüfte büßen müffen. Diefer de 
fahr vorzubeugen, fuchte er bie Zahl und bie Hilfäquellen 
feiner Anhänger zu vermehren. Sein Bruder und feine 
Söhne erhielten die nächften Stellen am Throne, alle 
Hofämter wurden allmälig unter feine Greaturen vertheilt, 
beren Vorgänger jedoch, zum Lohne für ihre Verzichtung, 
und ald Preis künftiger Dienfle, lebenslaͤngliche Penfios 
nen erhielten, und um andere mächtige Familien in fein 
Intereffe zu ziehen, verheirathete er feinen vierten Sohn, 
Guilford Dudley, mit Lady Johanna Gray, der Enkelin 
von Heinrih’s VI, Schweſter, Maria; feine Tochter 
Katharina mit Lord Haftings, dem aͤlteſten Sohne bes 
Grafen von Huntingdon, und Lady Katharina Gray mit 
Lord Herbert, dem Sohne des Grafen von Pembrofe, 
der Northumberland’3 Gunft Zitel umd Vermögen zu 
verbanfen hatte. Eine unverhoffte Befferung in des Koͤ— 
nigd Gefundheitszuftande benubte der Herzog, um bie 
—— zu feiern, die feine Macht befeſtigen ſollten. 

urbamboufe, am Strande, fein neuer Wohnfig, bisher 
ber Bifchöfe von Durham Eigenthum, ward der Schaus 
platz ununterbrochener, durch des Königs Geſchenke ver: 
berrlichter Feſtlichkeiten. Nach Kurzem verfiel Eduard 
wieber in feine Schwäche, und es ließ ſich mit Gewißs 
heit vorausfagen, daß er nur noch wenige Wochen zu 
leben babe. Northumberland wurbe hierdurd bewogen, 
einen Plan, der wahrſcheinlich ſchon feit einiger Zeit ent 
morfen, ind Werk zu fegen; es galt dem Verſuche, die 
Krone des flerbenden Königs feinem eigenen Sohne zus 
zuwenden. Nach einem Belchluffe bes Parlaments, und 
nad dem legten Willen Heinrich's VIIL waren die Prins 
zeffinnen Maria und Elifabetb die nächten Erben; man 
boffte aber ihre Anſpruͤche durch die niemals zurückge⸗ 
nommenen Statuten, die beide für umehelich erklärten, 
zu vereiteln. In biefem Falle wäre das Erbfolgerecht auf 
die Nachkommen ber beiden Schweftern Heinrich's VILL, 
Margaretha, Königin von Schottland, und Maria, Koͤ— 
nigin von Franfreih, übergegangen. Margaretha war 
die ältere, aber das Zeftament des verftorbenen Königs 
ließ ihre Nachkommenſchaft unerwähnt, und man hoffte, 
die Nation werde aus Abneigung gegen Schottland es 
fih gern gefallen laffen, daß man die ſchottiſche Linie 
ausſchließe. Das Erbreht kam alfo an die Erbin ber 
Königin Maria, an Franzisfa Brandon, bes Dues 
von Suffolt Gemahlin. Franzisfa hatte aber keine Luſt, 
einen flreitigen Thron zu befteigen und trug bereitwils 
fig ihre Rechte auf ihre ältefte Tochter, die an Nors 
thbumberland’s Sohn, Guilford Dudley, verbeirathete Io: 
banna Gray, über. Nachdem der Herzog alfo feinen Plan 
eingeleitet, wagte er es, ihm dem kranken Könige zu ers" 
Öffnen, indem er deſſen u Vorurtheile auf gehbidte 
Weiſe in das Spiel zog. Eduard lieh * felbftfüchtis 
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en Einflüfterimgen ein williges Ohr, wahrſcheinlich hielt 
— es pi Pie, \ die Rechte feiner Schweftern dem alles 
überwiegenden Einfluffe der Religion aufzuopfern. Gr 
fegte eigenhändig den Entwurf zu der neuen Subflitution 
der Krone auf, ließ ihn ins Reine ſchreiben, und unters 
zeichnete dann am Eingange, am Scluffe, und am 
Rande jeder Seite. Der Oberrichter, Sir Eduard Mon: 
tague, und einige andere Juflizperfonen wurden berufen, 
um dem SInftrumente vollends die Form di geben, fie 
fuchten aber dem Antrage auszuweichen. it Mühe ers 
bielten fie einen kurzen Auffhub, den Montague benußte, 
um vor ben Lords des Raths zu erklären, ein Infirus 
ment, wie das verlangte, wuͤrde ſowol Jene, die es auf: 
gefest, ald Jene, die es angerathen bätten, in bie Strafe 
des Verraths verfallen lafjen. Bei biefen Borten trat 
Northumberland aus einem ey zitternd vor 
Zorn, ſchalt den DOberrichter und feine Gollegen Verraͤ⸗ 
tber, und erklaͤrte ſich bereit, eine fo gerechte Sache im 
bloßen Hemde zu verfechten. Die Urkunde wurde aus» 
gefertigt, zugleich auch noch eine andere Schrift unter: 
zeichnet, worin 24 Raͤthe und gefegmäßige Anwalte ber 
Krone fih mit Eid und Ehrenwort verpflichteten, alle 
in Sr. Majeftät Entwurfe wegen der Thronfolge enthal⸗ 
tene Punkte zu beobachten, befagten Entwurf nach allen 
Kräften zu verrheibigen, und Jeden, ber ihn zu verändern 
fuchen würde, als Feind bes Landes zu betrachten und 
nad) Verdienſte zu ſtraſen. Jetzt war Northumberland, 
nachdem er ſich des Towers bemaͤchtigt und feine Söhne 
mit der Anwerbung einiger Reiterfcharen beauftragt hatte, 
bedacht, fi der Prinzeffiin Maria zu verfihern. Gie 
wurbe an ben ‚Hof berufen, empfing aber unterwegs einen 
Wink von der fie bedrohenden Gefahr, und ellte nad 
ihrem Wohnfige Kenningball zurüd, Am ſechsten Tage 
darauf, den 6. Jul. 1553, flarb König Eduard. Die 
drei folgenden Tage vergingen mit Anftalten, die man 
für nöthig hielt, um das Gelingen des Unternehmens zu 
fihern. Am Morgen des 10. Jul. beſchloß man endlich 
den Tod des Königs zu verfündigen, und zugleich eilten 
die vomehmften Lords mit zablreihem Gefolge nad 
Sionhoufe, um ber Lady Johanna Gray zu verfündigen, 
ihr Vetter fet todtz ehe er verfchieben, habe er Gott ges 
beten, dad Reid vor ber Peft des Papismus und ber 
ſchlechten Regierung feiner Schweitern, Maria und Elis 
fabeth, zu bewahren; habe beſchloſſen, da beide mittelö 
Parlamentöbefchluffes für unehelich und erbunfähig erflärt 
worden feien, fie zu übergeben und die Arone ber recht: 
mäßigen Linie zu binterlaffen, und demgemäß dem Ratbe 
befohlen, fie, Lady Johanna, umd falls fie kinderlos 
fierbe, ihre Schweftern, Katharina und Maria, als feine 
rechtmaͤßi Erben zu proclamiren. Bei dieſen von 
Roribumberland gefprochenen Worten knieten die Lords 
nieber, huldigten der Gebieterin, und ſchwuren, ihr Blut 
für fie zu vergießen. Am folgenden Tage riefen bie 
Herolde Eduard's Tod und Johanna’ Thronbeſteigung 
aus, und bie Revolution ſchien auf die frieblichfte Art 
vollbracht. Die Ausübung der königlichen Gewalt befand 
fih in Nortyumberland’s Händen, ber Schag ſtand zu 
feiner Verfügung, die Garden hatten Treue gefchworen, 
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auf ber Themfe lagen 20 bewaffnete Fahrzeuge, und ein 
auf ber Infel Wight zufammengebrachtes Zruppencorps 
war fletö bereit, feine Befehle zu vollziehen. Voll Zu: 
verficht fchien er fammt feinen Gollegen, mehr der Prin- 
zelfin Maria Flucht als Gegenwehr zu befürdten, und 
auf dad Schreiben, worin dieſe fih als Königin ankün: 
bigte, wurbe eine Antwort erlaffen, durch welche der Erz: 
bilhof, der Kanzler und 21 Raͤthe fie auffoderten, ihren 
ungegründeten Anfprüchen zu entfagen, und ſich der 
rechtmäßigen, unzweifelbaften Königin zu unterwerfen. 
In einigen Stunden ſchwand dieſe Taͤuſchung. Die 
große Maffe des Volkes wußte wenig von Johanna Gray, 
aber Jedermann hatte von Nortbumberland’s Ehrgeize 
gehört. Jetzt, fagte man, liege feine Abfiht am Tage. 
Um dem verftorbenen Könige feine naͤchſten Verwandten 
und Befhüger zu rauben, babe er Somerfet zur Hins 
richtung des Lords Admirald, Eduard zu jener Somer: 
ſet's beredet. Der königliche Jüngling felbft fei dann 
das naͤchſte Opfer gewefen. Man babe ibn durch Gift 
getödtet, um der Gray Pla zu machen, die felbft ge: 
zwungen fein werde, bie Krone an Northbumberland ab: 
autreten. Diefe Gerüchte fanden Glauben, und wo bie 
Öffentliche Stimmung fi ungeftraft ausſprechen konnte, 
war fie für Maria; der Landadel fcharte ſich unter ibren 
Bahnen, und es ſchien ungezweifelt, daß fie in wenigen 
Zagen ſich an der Spite eines zahlreichen Heeres befins 
ben werde, Northumberland erfannte die Nothwendigkeit 
zu eilen; durfte er es aber wagen, die Hauptflabt zu 
verlaffen, wo feine Gegenwart die Unzufriedenen im Zaume 
bielt, und ihm die Mitwirkung feiner Gollegen ſicherte? 
Er flug vor, den Befehl der Truppen dem Herzöge 
von Suffolk zu übergeben, beffen DVaterliebe für feine 
Zreue bürgte, und deſſen Mang:l an Kriegserfahrung 
durch einen geſchickten Beiſtand erfegt werden konnte. 
Allein Northumberland vermochte nicht, die geheimen Anz 
bänger Maria's zu täufchen,. die feine Veriegenheit be 
merkten und, um fich feiner Aufficht * entledigen, in 
ihn drangen, ſelbſt das Commando zu übernehmen. Sie 
priefen feine Geſchicklichkeit, feine Zapferfeit und fein 
Gtüd; entwarfen eine übertriebene Schilderung von Suf: 
foi®’8 Unfähigkeit, und brachten es dahin, daß Iohanna 
aus Angſt um ihren Vater felbft bat, Northumberland 
möge fih an die Spige der Truppen ſtellen. Gegen 
feine Neigung mußte er endlich einwilligen. Scheidend 
ermahnte er feine Gollegen, mit einem Ernſte, der alle 
feine Beforgniffe verrietb, treu zu bleiben, und als er 
mit feinen Völkern aufbrab und die Straßen durchzog 
(13. Jul), bemerkte er mit Niedergefhlogenbeit gegen 
Sir John Gates: „Das Volk drängt ſich berzu, um 
und zu feben, aber Niemand ruft: ‚Gott geleit euch!" 
Über Cambridge wolte er nad) Framlingham verbringen, 
denn bafelbfi hatte die Königin, des fchnellen Verkebrs 
mit Zlandern halber, augenblidlich ihren Sig genommen. 
Auf dem Marfche fab er die Vegeifterung des Volkes 
für die rechtmäßige Gebieterin, er börte, er fei ala Mes 
bel erklärt, und es fei ein Preis auf feinen Kopf gefegt 
worden *), er befürdtete, Eduard Haſtings werde ibn 
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von der Hauptfladt abfchneiden; Zweifel und Argwohn 
fbeinen ihm ‚vollends die Fafjung geraubt zu haben, 
Mit 8000 Mann Infanterie und 2000 Reitern, einem 
Heere, weldes zwar an Zahl ſchwaͤcher als das feindliche, 
an Kriegs zucht und Ausrüftung aber demfelben bei weitem 
überlegen war, bätte er durch einen rafchen und kühnen 
Angriff die regellofen Scharen der Royaliften aus einans 
der fprengen und die Königin zur Flucht über See zwin⸗ 
gen koͤnnen; ftatt deffen aber ‚gab er in Bury ©, Ed: 
munds den Befehl zum Rüdzuge nach Cambridge, indem 
er zugleich an den Rath um anfehnlihe und fchleunige 
Verſtaͤrkung fchrieb. Aber während deffen ließ eben biefer 
Rath Maria ald Königin proclamiren, und alle Lords, 
ohne Unterfchied der Partei, unterzeichneten den Befehl, 
wodurch Northumberland geheißen wurde, feine Truppen 
zu entlaffen und dem Beifpiele der Hauptftabt zu folgen. 
Er hatte aber fhon den einzigen möglichen Auegang ges 
waͤhlt, auf dem Marftplage zu Cambridge, unter Ber: 
giefung heißer Zhränen, Marien proclamirt, und zum 
Zeihen der Freude fein Barett in die Höhe geworfen, 
Am Morgen darauf, den 22. Jul., warb er durch Aruns 
bel verhaftet, und nebft mebren feiner Genoffen, worun: 
ter fein Sohn Johann, Graf von Warwid, und die 
Lords Robert, Heinrih, Ambros und Guilford Dubley, 
in den Zower gebracht. Sammt Warwid, dem Marquis 
von Northampton, Johann und Heinrich Gates, Andreas 
Dubdley, einem Bruder des Herzogs, und Thomas Pal: 
mer, mußte er fofort vor Gericht erfcheinen. Dem ver: 
fammelten Pairshofe (18, Aug.) ftellte Northumberland 
die Frage: Kann derjenige des Verrathes fchuldig fein, 
der auf Befehl des Rathes, und nach einer unter bem 
großen Infiegel ausgefertigten Beflallung gehandelt hat, 
und können diejenigen über ibn zu Gericht zu fißen, die 
bei der ganzen Sache feine Rathgeber und Mitfchulbige 
geweſen find? Die Antwort lautete: Der Rath und das 
große Infiegel, von denen er fpreche, feien nicht bie 
des Souveraind, fondern eines Ufurpators gemwefen, und 
die Lords, die er meine, feien von Rechts wegen befugt, 
zu Gericht zu figen, fo fange ſich in den Acten fein wes 
gen Verrathd über fie ausgefprocenes Urtheil vorfinde, 
Dabei lich Northumberland es bemwenden, er bekannte 
fi ſchuldig und bat die Königin, feine Strafe in Ent 
bauptung zu verwandeln, feine Kinder, die nach feinem 
Befehle gehandelt hätten, zu begnadigen, ihm den Weiz 
ftand eines Geiftlichen zu geftatten und ihm zu erlauben, 
daß er ſich mit zwei Lords vom Mathe über gemille 
Staatögeheimniffe befpreche. Alle feine Bitten wurden 
ewährt, Das Leben ihm zu fchenfen, wie die Königin 
chon halb und halb auf Gardiner’s Fürbitte entſchloſſen 
gewefen, widerrietb ber Kaifer, und Nortbumberland 
mußte ſich bereiten, fammt Palmer und Johann Gates, 
den Zod zu leiden. Am Morgen ihrer Hinrichtung 
(22. Aug. 1553) wohnten fie einer feierlichen Meile im 
Zomer, während der fie communicirten, bei. Auf dem 
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Blutgerüfte wechfelten Gates und ber Herzog einige Worte. 
Einer warf dem Andern vor, er fei der Urheber der Ver: 
ſchwoͤtung geweſen, doch wurde der Streit mit Mäßis 
gung geführt, und endigte damit, daß beide einander 
vwechjelweife um Berzeihung baten. Northumberland trat 
vor und hielt eine Rede an die Zuſchauer. Er erkannte 
feine Strafe für gerecht, leugnete aber, daß der erite 
Gedanke zu feinem Verbrechen von ihm ausgegangen fei, 
rief die Anweſenden zu Zeugen, daß er verföhnt mit allen 
Menfhen, und im Glauben feiner Väter fterbe, obwol 
Ehrgeiz ihm verleitet habe, aͤußerlich einem Gottesdienite 
beizutreten, den er im Innern verbamme; und fagte, fein 
letztes Gebet fei, daß feine Landsleute zu der katholiſchen 
Religion znrüdtehrten, von der fie abwendig zu machen, 
er beigetragen habe. „Inniglih und aus Herzensgrunde, 
fegte er hinzu, betheure ich euch, gute Leute, daß das, 
was ich gefprochen, von mir felbft kommt, und daß ich 
durch Niemanden, durch Beine Schmeichelei oder Hoffnung 
auf Begnadigung dazu aufgefodert noch bewogen bin. 
Und id rufe Mylord von Worceſter, meinen geiſtlichen 
BDater, ber bier zugegen ift, zum Zeugen, daß er mich 
in dieſer Gefinnung fand, ald er zu mir fam." Gleichwol 
ift behauptet worden, man babe ‘den Herzog durch ein 
trügliches Verfprechen von Begnabigung zu diefem Glaus 
bensbefenntniffe bewogen; unter Eduard's Regierung galt 
er für einen Mengen, der feine andere Religion habe, 
ald fein Intereffe, und man erzählt, er habe einft von 
bem neuen Gultus fo verächtlich nefprocdhen, daß ber Erz⸗ 
bifhof Cranmer im Eifer den Käfterer zum Zweikampfe 
foderte. Die Art, wie Dubley zu dem Beſitze von Bir: 
mingham gelangte, ift ebenfalls ſehr charalteriſtiſch. Ihn 
gelüftete feit langer Zeit nach dem für den Eigenthuͤmer 
von Dubdley Gaflle allerdings fehr vortheilhaft gelegenen 
Stammbaufe der Birmingham, allein der Erbe, Eduard 
von Birmingham, wollte von feinem Verkaufe hören. 
Ale Borfhläge zur Güte waren erfhöpft, die Sache 
fhien aufgegeben und vergeffen. Cines Abends erfchienen 
drei Reiter vor dem Edelhoſe zu Birmingham, und baten 
um ein Nadıtlager, «5 wurde ihnen nicht verfagt. Ein 
Zufall machte es den Reifenden unmöglih, am Fo 
Morgen weiter zu ziehen, fie blieben noch einige Tage 
und famen mit Eduard in nähere Berührung, daß er 
fie zulegt ungern entließ. Zweien gab er noch das Ge: 
leite, denn der eine Reifende war ſchon einige Stunden 
früher aufgebrochen. Die Gefelfchaft war gut berittem, 
und trotz feines Vorfprungs traf fie noch auf jenen. . 
Kaum wurde man feiner anfichtig, fo fielen Birmingham’s 
Begleiter über ihn ber, es kam zum Gefechte, der ein: 
eine Mann wurde nad einem geziemenden Widerſtande 
berwältigt und einer bedeutenden Geldfumme beraubt; 
bie Sieger verfhwanden. Birmingham war in ihrer Ge 
fellfchaft gefehen worden, ihn warf man als Störer des 
Landfriedend und Räuber ins Gefängniß und ein Grimis 
nalproceß von der bedenklichften Art fchwebte über feinem 
Haupte. Da wurde ibm zugeflüftert, nur fein Gut 
koͤnne ihn retten, er müffe daſſelbe an Dudley oder viel: 
mehr an ben König abtreten, der dann weiter Über das 
Eigenthum verfügen werde. Er that, wie ihm gerathen 
. 19* 
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den war (1537), und Dudley erntete bie Früchte 
feiner ou denn daß Näuber und Beraubte feine 
Sdidner gemwefen, wird Niemand bezweifeln. f 
Bon Johann's Söhnen befand fi Ambros, geboren 
ums 3. 1530, im dem ‚Deere, das der Vater gegen bie 
Rebellen von Norfolk führte, und feine Tapferkeit wurde 
mit dem Ritterfeplage belohnt, Mit dem Sturze feines 
Haufes verfiel aud er dem Geſetze; doch beſchraͤnkte ſich 
fein Strafe auf Gefangenſchaſt im Tower, bie bis zum 
18. Det. 1554 waͤhrte. Unter ber Königin Elifabeth 
wurde er wieder zu Gnaden aufgenommen, er erhielt im 
&. 1562 den Titel eines Lord (Isle und Grafen von 
Warwid zurüd, wurde mit dem Schloſſe Ruthin in Den: 
bigfbire und feinem reichen Zubehöre beſchenkt, und bes 
Heidete Ämter von hober Bebeutung. Insbefondere warb 
ibm im 9. 1563 die Vertheidigung von Havre- de⸗ 
grace *) anvertraut, die Peſt lähmte indefjen alle feine 
Streitkräfte, und nach einem fruchtlofen Widerfiande von 
zehn Tagen fah er fih genöthigt, am 18. Sul. 1563 zu 
capituliren. Er ftarb,im 3. 1588, der Zitel von War: 
wid ging mit ihm zu Grabe. — Guilford Dubley ift uns 
bereits ald der Gemahl der unglüdlihen Johanna Gray 
befannt. Sein Ehrgeiz trug nicht wenig bazu bei, bie 
kurze Regierung zu beunrubigen. Nach langer Discuffion 
willigte Johanna ein, ihm bie Krone mittelö Parlaments» 
befchluffes zu geben; kaum aber war bad Verfprechen ems 
pfangen, ais die Reue folgte. Johanna fagte ihm, zum 
Herzoge wolle fie ihm madien, aber nicht zum Könige. 
Aus Zorn mied er ihre Gefelihaft und ihr Bett, und 


er drohte, nah Sionboufe zurüdzufehren, während feine 


Mutter die junge Fürſtin mit Vorwürfen, ja Scheltwor: 
ten überhäufte, daß Johanna in der Angft ihred Herzens 
glaubte, fie fei vergiftet worden. Weniger firafbar als 
der Herzog, aber doch immer des Verrathes ſchuldig, 
wurden Guilford wie feine Gemablin verurtheilt; es lag 
aber keineswegs im der Königin Abficht, ein fo firenges 
Urtheil am Kindern von 16 Jahren vollziehen zu lafien. 
Des Herzogs von Suffolk und Wyal's Aufruhr ließen 
die Königin diefe Milde bereuen und fie unterzeichnete 
den Befehl zu der Hinrichtung von Guilford Dudley 
und feiner Gattin. Am Morgen des 12, Febr. 1554 
warb beiden erlaubt, einander das legte Lebewohl zu ſa⸗ 

‚ aber Johanna lehnte diefe Gunft mit den Worten 
ab: binnen wenig Stunden würden fie im Himmel einans 
der wieberfeben. Von dem Fenfter ihres Gemachs fah 
fie ihren Gatten zum Zode führen, und feinen blutigen 
Leichnam zurüd im bie Kapelle bringen. Er warb auf 
Towerhill in Gegenwart einer umermeflichen Volksmenge 
entbauptet; ihe wurde, ihrer Eöniglichen Abkunft wegen, 
die Schmach einer öffentiichen Hinrichtung erfpart. — Hein⸗ 
rich Budley auf König Philipp's Fürbitte aus dem Ge: 
fängniffe entlafien bezog von Frankreich lange ein ans 
fehnliches Iahrgeld, um die Königin Maria zu beunrubis 


*) Die Biographie universelle nennt ftatt deſſen Newbaven. 
Der Verf. dieſes X—# (revu par M, Suard) unterzeichneten Ars 
titels wußte alfo nicht, daf Haven ober Newhaven bie veraltete 
engliſche überſezung von Havre ift. 


gen, als wozu ihn beſonders ſeine Verbindungen mit 
den Haͤuptern der reformirten Partei und mit den Mie— 
vergnügten in ben ſuͤdlichen Grafſchaften befähigten. Eine 
Verfhwörung, die er im Winter des 3. 1555 angezet⸗ 
telt und die die Abfegung der Königin und die Throns 
befleigung der Prinzeffin Elifabetb zum Zwecke hatte, 
mußte aufgegeben werben, nachdem der Waffenſtillſtand 
von Baurcelle directe Feindfeligfeiten gegen England uns 
terfagt hatte; allein des Königs von Frankreich Abficht 
blieb ed, „d’entretenir Duddelay doulcement et se- 
erettement pour s'en servir s'il en est de besoigne, 
lui donnant moyen d’entretenir aussy par delä les 
intelligences.“ Bei Erneuerung des Krieges wurde 
Dubley wirklich — ſeine verraͤtheriſchen Umtriebe 
zu erneuern, und ſein Verkehr mit den reformirten Fami⸗ 
lien in Calais ſcheint in der That nicht ohne Einfluß 
auf den außerdem unerklaͤrbaren Verluſt dieſer Feſte ges 
blieben zu ſein. Dudley war auch auserſehen, im Som⸗ 
mer des I. 1558 eine Landung an den Küften von Des 
vonfbire zu bewerkſtelligen, alö die Schlacht an der Aa 
alle —— der Franzoſen vernichtete. 
obert, der beruͤhmteſte von des Herzogs vom Nor: 
thumberland Söhnen, war im 9. 1531 geboren und 
diente bereitö dem Könige Eduard als Hofjunker. Als 
Theilnehmer an des Vaterd Hochverrathe wurde er eins 
eferfert, doch im 9. 1554 wieber freigegeben, in bie 
chte feiner Geburt eingelegt, und noch von der Kr 
nigin Maria zulegt ald Meifter von der Artillerie ange 
ſtellt. Unter der Königin Elifabeth fand er fchnelle Bes 
förderung, er warb DOberftallmeifter und balb darauf 
pe allgemeinen Erfiaunen Ritter des Hoſenbandes. 
ie Königin und er wurden unzertrennlihe Gefährten, 
und in ber Heimath glaubte, an auswärtigen Höfen 
fagte man laut, fie pflögen verbotener Liebe. Dudley 
hatte die Tochter und Erbin von Sir Johann Robefart 
gneheirathet, aber bie junge Frau durfte nie am Hofe ers 
fcheinen, bewohnte Gumnor, ein einfames Landhaus in 
Berffhire, und frarb daſelbſt, nach ber Ausfage ihres 
Haushofmeifterd Fofter, an einem Falle, allein unter fo 
verbächtigen Umftänden, daß man allgemein glaubte, fie 
fei ermordert worden (1560). Das Schidfal diefer uns 
glüdlihen Frau galt als der erfle Schritt zu ber Ders 
beirathung der Königin mit dem Günftlinge, Um: biefe 
Gerüchte zum Schweigen zu bringen, warb eine gericht 
liche Unterfuhung veranftaltet, deren Refultat die Ers 
klaͤrung war, ber Tod der Lady Dubley fei durch ein 
zufäliges Ereigniß veranlaft worden. Gleih nachher 
fing das Gerede von der Heitath wieber an; es hieß, die 
Königin habe dem beglüdten Liebhaber feierlih und in 
Gegenwart einer Kammerfraun ihr Wort gegeben. Die 
Heirath warb indeſſen verfchoben, aber Jahre vergingen, 
ehe der Gedanke gänzlich aufgegeben wurde, und noch 
im April 1566 fab ſich Cecil genötbigt, folgende Gründe 
dagegen niederzufchreiben: 1) das Königreich werde nichts 
dabei gewinnen; 2) die nachtheiligen Gerüchte würden 
ihre Beflätigung finden; 3) Dubley werde feine Freunde 
zu befördern fuchen; 4) er flehe in Verdacht wegen bes 
Todes feiner Frau; 5) er habe Schulden, unb werde 6) 
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unfreundlich und eiferfüchtig fein. SKeineswegs auf bie 
Hoffnung verzichtend, bereinit noch die Krone zu befigen, 
mußte Robert einftweilen mit andern Gnadenbezeugungen 
fih abfinden laffen: er wurde ben 29. Sept. 1564 Graf 
von Leicefler und Baron von Denbigb, erbielt große 
Güter zum Geſchenke, namentlich; Denbigb Caſtle, dem 
feine Baronie in ganz England zu vergleichen iſt in der 
Zahl der Vafallen, das prachtvolle Kenelworth und Chirk, 
mwurbe der Univerfität Oxford zum Kanzler gegeben, und 
empfing den franzöfifichen St. Micyaelorden, Den Gras: 
fentitel hatte er zundchft dem von der Eiferfucht Gecil’ö 
erfonnenen Project, ihn mit der Königin von Schottland 
zu verbeirathen, zu verdanken; als Graf von Leicefter 
follte er einer Eöniglichen Gemahlin wuͤrdiger erfcheinen. 
Seine Standeserhöhung wurde zu Weftminfter mit großer 
Beierlichkeit vollzogen. „Die Königin half ihm felbit den 
Drnat anlegen, wobei er mit vieler Gravität vor ihr auf 
ben Knien lag. Sie konnte fi aber nicht enthalten, 
ibm mit der Hand in den Naden zu fahren und ihn 
lächelnd zu fiteln, und ber —* Botſchafter und 
ich ſtanden dabei,“ ſchreibt Melville. Die Heirath unters 
blieb aber dennoch, denn Eliſabeth konnte den Grafen 
nicht entbehren und die Königin von Schottland empfand 
nur MWiderwillen für ihn. In England felbft machten 
feine Gegner, gleichwie fie bei der Königin ernfte Ges 
danken an einen fremden Gemahl erwedten, ibm feinen 
Einfluß auf fie wenigftens zumeilen ſtreitig. Dubley er: 
bielt von der Monarchin in rätbfelhaften Noten Winke 
von ihrem Misfallen, und er hielt es fogar für anges 
meffen, ſich, fei eö nun in einem Anfalle von Eiferfucht, 
oder auf föniglichen Befehl, vom Hofe zu entfernen. 
Allein der Zewirt eadigte, wie Zwiſte unter Verliebten ge: 
woͤhnlich emdigen, und jede Verföhnung begründete noch 
fefter des Grafen Herrichaft über der Gebieterin Herz. 
Nur gab er fih von nun an Öffentlich das Anfehen, als 
molle er die Wahl eines auswärtigen Gemahls begünftis 
gen, während er inögeheim alle mögliche Hinderniffe vors 
zufchieben wußte: befam er aud nicht felbft die Hand 
der Königin, fo gelang es ihm doch, die Hoffnumgen 
aller andern Freier zu vereiteln, namentlich jene des Erz⸗ 
berzogd Karl, zu welchem die Königin mit fichtbarem 
Wobigefallen hinblidte und den Suffer nady Kräften uns 
terftügte. Des Antheild, den Dudley an dem Project 
einer Vermählung der Königin von Schottland mit dem 
Herzoge von Norfol genommen, haben wir unter dem 
Artifel Howard erwähnt. Um das 3. 1572 trat er in 
die engſte Verbindung mit Lady Douglas Sheffield, einer 
jungen Witwe, die man wol als feine rechtmäßige Ge: 
mablin betrachten kann. Dafuͤr wollte er feibft fie aber 
niemald anerkennen laflen, und nachdem er ihrer müde 
geworben, fuchte er jie zu vergiften; ein Trank wurde 
ihr gereicht, von dem ihr Nägel und Haare ausfielen. 
Ihr fefter Körperbau widerfland jedoch dem Gifte, und 
Dubley, um ihrer nur 108 zu werben, zwang fie zuleßt 
durch Drohungen und Mishandlungen den Sir Eduard 
Stafford zu heirathben. Am 9. Jul. 1575 hatte er die 
Ehre, in Kenelworth die Königin zu empfangen Als 
fie fih dem aͤußern Schloßthoͤre nahete, trat ihr ber 
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Thorwart entgegen, ein Mann von hohem Wuchfe umb 
ernften Zügen, bewaffnet mit einer Keule und einem 
Schiüffelbunde; in einer bäuerifchen, heftigen, doch poe⸗ 
tifhen Rebe begehrte er zu wiffen, was der Lärm und 
das Getöfe bedeute, und warum ber Boden feines Amts: 
gebieted von Roffen zerftampft werde, Aber als er bie 
Königin erblidte, „ergriffen von der Gegenwart eines 
Weſens, deffen Außeres fo hell leuchtete von den Strah⸗ 
len beroifher Majeflät und Souverainetät, fiel er auf 
die Knie, demütbiglich für feine Unwiſſenheit Verzeihung 
begehrend, Keule und Schlüffel übergebend, verkündigte 
er die Öffnung der Thore und Allen freien Zutritt. Als: 
bald bliefen ſechs Zrompeter von den Zinnen herab einen 
fröplichen Willtommen; die Trompeten, fünf Fuß lang, 
waren verjilbert, von den Zrompetern maß ber eine wie 
der andere acht Fuß. Diefer harmoniſchen Künftler bes 
zaubernde Mufit währte noch, als die Königin zu Roß 
die Rennbahn durchſchritt, um zu dem Haupteingange 
bes Schloſſes zu gelangen.” Ein See umfchloß von 
biefer Seite die Mauern von Kenelmworth, auf feinen Fu: 
then fam eine Infel herangefbwommen, belaftet mit dem 
Throne der Fürftin des Sees, und diefe Fuͤrſtin bewill⸗ 
fommte Ihre Majeftät in wohlgemachten Verfen, worin 
von dem Alter des Schlofles und von der Derrfchaft des 
Sees, feit König Arthur's Zeiten, gehandelt wurde. „Weil 
fie aber gebört hatte, daß bie jungfräuliche Königin ihr 
Gebiet berühren werde, war fie berbeigeeilt, um der Mons 
archin ihre Herrſchaft demüthigſt zu übertragen, und in 
deren Hände alle ihre Macht nieberzulegen. Diefe Hub 
digung wurbe befchloffen durch eine ergögliche Muſik von 
Dboen, Schallmeien, Hörmern und andern lärmenden 
Inftrumenten.”" Unter dem Haupteingange felbft batten 
bie verfchiebenen heidnifchen Gottheiten ‘ihre Gefchenfe 
aufgeftellt; Sylvanus brachte Vögel und Wild dar, Pos 
mona Körbe mit Früchten, Geres mancherlei Garben, 
Bachus Zrauben, Neptun Fifhe, Mars Waffen, Apollon 
verfchiedene mufifalifhe Inftrumente. Huldreich wurden 
diefe Gefchenfe aufgenommen, während aus dem Innern 
der Burg eine füße Muſik von Flöten und der ihnen 
angemefienen Begleitung ertönte. Die Königin wurde von 
ihrem Zelter herabgenommen und der Donner der auf 
den Wällen aufgepflanzten Kanonen, und fpäter ein 
Feuerwerk mußte der Provinz ihre Ankunft verfündigen. 
Ihr Aufenthalt dauerte 19 Zage, und jeder Zag foll 
dem Grafen 1000 Pf. St. gefoftet haben, aber feine 
Art von Huldigung fcheint der Königin fo ſchmeichelhaft 
gewefen zu fein, als die der großen Ubr auf dem Gäfarös 
thurme. Das Werk blieb nämlich ſtehen, um anzudeuten, 
daß felbft die Zeit ihren Kauf bemme, während das Land 
eines fo feltenen Glüdes ſich erfreue. 

Faft möchte es fcheinen, Leicefter habe gehofft, in 
Kenelworth wenigftens feine Verlobung mit der Königin 
zu feiern; in den Hoffnungen feines Ehrgeizes abermals 
getäufcht, überließ er fi ohne Rüdhalt feiner Leiden: 
ſchaft für Lätitia Anolis, Man verfihert, er habe ihren 
Gemahl, den Grafen von Efjer (f. d. Art. Devereux) 
vergiften laffen, und bie ſchoͤne Witwe wurde ihm in 
dem größten Geheimniffe angetraut. Aber Simier, den 
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der Herzog von Anjow ald Brautwerber nad England 
ſchickie, durchichaute das Geheimniß und verrieth eö, feine 
Werbung zu befördern, an die Königin (Februar 1579). 
Der Ungetreue, der noch einige Drohworte gegen Simier 
fallen ließ, wurbe nad Greenwich zur Haft gebracht, 
fand aber Mittel, nicht nur den Zorn ber Königin zu 
befänftigen, ſondern auch die gefürchtete und abgefchloffene 
Heirath mit Anjou zu bintertreiben. Leiceſter fuhr dem⸗ 
nach fort, nicht mur die Königin und ben Hof, fondern 
auch das Reich zu beberrfchen, und man hat der Erzaͤh⸗ 
lungen viele, welche beweifen, daß er nicht nur in Herrſch⸗ 
fucht und Zyrannei, fondern auch in eigenthümlicher nies 
derfrächtiger Ausübung der errungenen Herrſchaft als das 
wahre Ebenbild feines Vaters und Großvaterd gelten 
konnte. Eines der beflagensweriheften Opfer feiner böls 
lifhen Kunft war Arben, ein Edelmann von altem Haufe 
in Warwidfhire, der das Unglüd gehabt hatte, ſich den 
Grafen zum Feinde zu maden, indem er fich weigerte, 
einen Theil feines Erbgutes, den der Günftling zu bes 
figen wünfchte, zu verfaufen. Arden war unklug genug, 
im Berfolge des Zwiftes feinen mächtigen Gegner nody 
weiter zu reizen, legte deſſen Farben ab, die er biöher 
gleih allen Evelleuten der Nachbarfchaft getragen hatte, 
arbeitete ihm bei Allem, was er in ber Graflchaft unters 
nahm, entgegen, und [prad) von dem „Emporkömmlinge, 
Ehebrecher und Tyrannen“ nur mit Verachtung. Eine 
Handlung der Verrüdtheit von Arden's wahnjinnigem 
Schwiegerfopne, Somerville, begangen, gab Gelegens 
beit, die ganze Familie zu Grunde zu richten. Arden ins: 
befondere mußte bie Strafe der Verräther leiden, feine 
Güter gab Keicefler an eine feiner Greaturen. Der Mann, 
ber ſolche Rache zu nehmen fähig war, burfte ſich wol 
nicht beflagen, wenn ber fpanifhe Gefandte Mendoza 
ibm Schuld gab, 'er fuche fih eines Gegners, wie Don 
Juan d' Auſtria, durch Meuchelmorb zu entledigen, Biss 
ber nur durch Hofintriguen und durch ben Hof berrfchend, 
ſcheint Leicefter mit dem Laufe der Jahre die Nothwens 
digkeit empfunden zu baben, feiner Gewalt eine ’ ıfte 
Grundlage zu geben: fi eine Armee und friegeriichen 
Ruhm zugleich zu gewinnen. Darum begünfligte er mit 
der aͤußerſten Anftrengung das Gefuch der empörten Nie: 
derlaͤnder, als biefe fich der Herrfchaft der Königin Eli: 
faberh unterwerfen wollten, und nachbem zwar nicht biefer 
Antrag, aber doch wenigftend ein Hilfövertrag mit ben 
Rebellen eine (Quafis Intervention) durchgegangen war 
(Sept. 1585), übernahm Leicefter das Gommando ber 
ihnen bewilligten Hilfsvölfer. Bon der Königin war ibm 
fireng eingefchärft, Alles zu vermeiden, woraus gefolgert 
werden könne, daß England Philipp’s II. Herrfchaft über 
die Niederlande nicht mebr anerfenne, allein feine Abfichten 
fanden mit denen ber Gebieterin in vollem Widerfpruche. 
Sein Ehrgeiz firebte nach der Stelle, die der Herzog 
von Anjou befeffen und verwirft hatte, und in Holland 
angelommen, verlangte und erhielt er nach einigem 35: 
gern von der Dankbarkeit der Staaten (8. Dec. 1585) 
den Zitel Ercellenz, die Würde eines Generalcapitains 
der vereinigten Provinzen, und die Oberaufficht über das 
Heer, die Finanzen und die Gerichtehöfe, alles Dinge, 
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bie die Königin nur mit dem aͤußerſten Verbruffe ver: 
nahm. Sie befäuldigte den Grafen der Anmaßung und 
Eitelkeit, und warf ihm vor, fich gegen die königliche 
Autorität vergangen, und feinem Hochmuthe die Ehre 
feiner Monardin geopfert zu haben, und alö es hieß, 
er babe feine der Monarchin fo verbaßte Gemahlin nach⸗ 
fommen laffen und gedenke einen Hof zu halten, deſſen 
Glanz den der Königin verdunkeln werde, ward Eliſabeth 
wüthend und ſchwur mit großen Eiden, fie wolle unter 
ihrer Bothmäßigfeit nur einen Hof haben, und werbe 
dem Emportömmlinge zeigen, wie leicht die Hand, bie 
ihn erhoben, ihn auch wieder zu Boden fchmettern könne. 
Aber Leicefter war zu ſtolz, um ſich den Drohungen und 
firafenden Briefen der Königin gegenüber zu demüthigen, 
oder Reue zu zeigen. Seiner Gewalt über ihr Herz ge: 
wiß, überließ er es feinen Gollegen in England, ihn zu 
rechtfertigen, während er handelte, als fei er Niemandem 
Rechenſchaft ſchuldig. Er volbrachte die Zeit mit Reis 
fen von einer Stadt zur andern, gab und empfing an 
allen Orten die glänzendften Feſte, und zeigte ſich bei je: 
der Gelegenheit wie ein fouverainer Fürft. Der Winter 
verging unter Lufibarkeiten, unter Zänfereien und Dro⸗ 
hungen, benn zu firafen konnte Eliſabeth ſich doch nicht 
entſchließen. Aber der Graf, der fo keck dem Zorne feiner 
Königin zu trogen wußte, war fein Gegner für ben 
großen Alerander Farnefe. Der Feldzug vom 9. 1586, 
durch den Verluft von Grave, Venlo, Neuß und Rhein: 
bergen, bie fchimpflihe Aufhebung ber Belagerung von 
Zütphen bezeichnet, raubte dem Grafen die Popularität, 
die er fi durch trügeriihe Andacht und Verſchwendung 
erworben hatte, und bei feiner Ruͤkkehr nach dem Haag 
(29. Det. 1586) warb er von allgemeinem Murren em* 
pfangen. So fehr er bie Generalftaaten, als eine Ver: 
fammlung vou Kaufleuten und Krämern yerachtete, fo 
ſchwer fand er «8, die Vorftellungen diefer Gefellfchaft 
u widerlegen, ald welche klagte, daß der Erfolg bes 
— ben aufgewendeten Koften keineswegs entipreche, 
daß Leicefter die Privilegien des Landes verlegt, feine 
Finanzen zerrüttet, die Kriegszucht vernachläffigt, und auf 
ungefeslihe Weife Geld erpreft babe, In einer Ans 
wandlung von Leidenſchaft bob er die Berfammlung auf; 
fie geborchte nicht, er nahm feine Zuflucht zu Nachgiebig- 
keit und Verſprechungen, kündigte den Entſchluß an, nach 
England zurüdzufehren und wollte einen Statthalter zu: 
rüdlaffen. Diefen zu ernennen, bielten die Staaten he 
befugt, und auch bierin mußte der Graf nachgeben. In 
einer Öffentlichen Sitzung legte er die Regierung nieder, 
zugleich aber ließ er insgeheim ein Inftrument aufnehmen, 
worin er fich diefelbe vorbehielt. Die Urfache dieſes has 
ſtigen und formmibrigen Verfahrens war aber ein Ber 
fehl der Königin, die feine augenblidliche Rüdtehr ver: 
langte, indem fie feines Rathes im der hochwichtigen 
Ungelegenbeit ber Königin von Schottland bedürfe; er 
felbft mochte auch fühlen, daß feine Abweſenheit bereite 
zu lange dauere, Gr durfte fich wur zeigen (Movember 
1586), fo war bie alte Herrſchaft über das Herz ber 
Gebieterin wieder gewonnen; ftatt Strafe ward ibm Lohn, 
und als wolle fie das ihm zugefirgte Leid vergüten, ers 
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nannte fie ibn zum Obriſthofmeiſter (chief justice in 
eyre) im Süden ber Zrent (18. Jun. 1587), Dod 
wurde der Rath, den er gab, fi der Königin von 
Schottland, durch den flillen, aber fihern Weg des Gif- 
tes zu entledigen im Gabinet verworfen, und vielmehr 
nah Walſingham's Anficht ein öffentlicher Proceß beliebt, 
Während aber Reicefter an ſolchen Werken der Finſterniß 
den thaͤtigſten Antheil nahm, bemächtigte ſich Imwietracht 
und Meuterei des in Holland zurüdgelaffenen Heeres. 
Deventer und andere Pojten wurben an bie Spanier 
überliefert, und Beſtürzung und Schreden verbreiteten 
ſich durch alle nieberländifde Provinzen. Die Staaten 
verfammelten fib und ernannten, ba fein Stellvertreter 
der Königin mehr vorhanden, den Prinzen Morig von 
Dranien zum Statthalter und Generalcapitain von Hol: 
land, Seeland und Friesland. Aber Leicefler hatte fich 
durch feine Frömmelei ftarfen Anhang unter ben refor⸗ 
mirten Geiſtlichen erworben, ihre Predigten befucht, mit 
ihnen gebetet und gefaftet, und bei jeder Gelegenheit dem 
Entfhluß geäußert, den Papismus ausjurotten und das 
geläuterte Evangelium einzuführen. Segt fprachen biefe 
Prediger für ihren abweienden Jünger, und von allen 
Kanzeln wurde der Staaten Undankbarkeit und Ungerech⸗ 
igfeit gefhmäbt. Viele Städte erfannten die Autorität 
dis Prinzen Morig nit an, der friesländifhe Klerus 
proclamirte die Königin von England, und die Synode 
von Sneef ermahnte die Königin, Chrifto zu Hilfe zu 
eilen, als ber fich und feine Jünger unter ihren Schuß 
begebe. Auch Elifaberh fand fih in ihrem Günſtlinge 
beleidigt, und fihidte den Lord Budhurft ab, um ben 
Staaten ihr Misvergnügen zu erfennen zu geben. Einem 
olchen Unterhändler war nichts zu verfagen; bie Ernen⸗ 
zung des neuen Statthalters ward für eine bloß proviforis 
(de Maßregel erklärt, Morik zeigte fich bereit, feinen Play 
aufzugeben, fobald man es verlangen werde, und das 
Beriprechen, Leicefler werbe ungefäumt zurückkehren, be⸗ 
anſtigte die Wuth des Volkes. Es vergingen indeſſen 
nach einige Monate, bevor Leicefter, hingehalten durch 
die Nothwendigkeit, ber Friedenspartei entgegenzuarbeis 
ten, in See geben konnte (23. Jun. 1587). Er nabm 
eine große Summe Geldes und 5000 Mann mit, aber 
die Hände waren ibm durch Inftructionen gebunden, die 
er micht verfieben Konnte oder wollte; er hatte Befehl, 
die Gefinnungen der Holländer zu erforfhen, und fall 
er fie dem Frieden abgeneigt fände, zu erklären, daß die 
Königin keinen Antheil mehr an bem Kriege nehmen 
werde, es fei denn, daß die Staaten zur Unterhaltung 
cines ftärkern Heeres 100,000 Pf. vorſchießen koͤnnten. 
Er fam an, fammelte feine Truppen, und machte brei 
fruchtlofe Verſuche zum Entfage von Sluis. Die Stabt 
capitulirte, und jet entledigte er ſich des Auftragö ter 
Königin. Die Staaten empfingen ihn mit Klagen und 
Vorwürfen, und überliefen fih in ber Heftigkeit ihres 
Verdruffes dem ungerechteften Argwohne. Sie hätten, 
(prachen fie, den Betheuerungen ihrer Allirten geglaubt 
und feien betrogen worden. Der Geiz habe ihre vorgebs 
lie Freundin verleitet, fie an den König von Spanien 
zu verfaufen. So unwahrſcheinlich und ungegründet auch 
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dieſe Befchulbigungen waren, kamen fie doch in Umlauf 
und fanden Glauben, „und binnen wenigen Tagen ward 
ber Graf dem Volke, beifen Iool er gewefen, zum Ab» 
fen. Es ift (wer, aus den widerfprechenden Bebaup- 
lungen Leiceſter's und feiner Gegner die Wahrheit herauf 
zu finden. Sie warfen ihm vor, er firebe nad) der Sous 
verainetät ber Niederlande, und behaupteten, er habe vor, 
ir jebe Feſtung einen Engländer zum Gommandanten zu 
fegen, er habe feines hauptſaͤchlichſten Gegners, des Bar: 
neveldt, fowie des Prinzen Morig, habhaft zu werben 
gelucht, und ein Gomplott angezettelt, um ſich der Stadt 
Leyden zu bemächtigen. Leiceſter führte dagegen bittere 
Klage über die Undanfbarkeit der Holländer, und bes 
bauptete, dad Dafein eines geheimen Planes, die Niebers 
lande an König Philipp zu verkaufen, eines Planes, für 
ben bereits die eifrigften Patrioten des Landes gewonnen 
feyen. Wie dem auch fei, des Grafen Einfluß auf die 
Königin war wirklich vermindert, fie glaubte, er habe 
ihre Inftructionen vernachlaͤſſigt, und bauptfächlich nach 
feiner eigenen Vergrößerung geftrebt. Er ward zurüd 
berufen (21. Nov, 1588), warf fi, im Bewußtſein der 
drohenden Gefahr, der Königin zu Füßen, und beſchwor 
fie, fi ihres ehemaligen Günftlingd zu erbarmen, „Sie 
babe ihn ehrenvol nad den Niederlanden gefendet, wolle 
Sie ihn bei feiner Ruͤckkehr in Ungnaden empfangen? 
Sie habe ihn aus dem Staube gehoben, wolle Sie ihn 
jest lebendig begraben?" Eliſabeth ließ fi erweichen, 
body ward das Reſultat ber Unterredung erft am andern 
Morgen kund. Der Graf hatte Befehl erhalten, ſich vor 
dem Rathe zu verantworten. Er gehorchte, flatt aber 
am Ende des Tiſches niederzufnien, ſetzte er ſich auf 
feinen gewöhnlichen Pla&, und als der Secretair die Kla: 
gepunfte vorzulefen begann, ſchimpfte er über die Nicber: 
trächtigfeit und Treuloſigkeit feiner Verleumder, indem er 
zugleih von den Borurtheilen feiner Monarchin appellirte. 
Die Raͤthe flarrten einander an, der Secretair ging zur 
Tagesordnung Über, und der Ankläger, Lord Budburft, 
befam Hausarreft. In Holland aber veranlafte Leicefter’s 
Partei noch viele Unruhen; er hatte ihren Eifer wach 
gehalten, durch eine goldene Medaille, die er. im Mo: 
mente der Abreife an feine vomehmften Anhänger aus: 
theilte. Sie zeigt auf dem Avers fein Brufibild, auf dem 
Revers einen Schäferhund, der bie Heerde verläßt, jedoch 
noch einmal nach ihr zurücblidt, mit der Umfchrift: In- 
vitus desero, und tiefer: Non gregem sed ingratos. 
Aber fhon war er dem Ende feiner Laufbahn nahe. Als 
die Schreden ber unuͤberwindlichen Flotte über England. 
kamen, erhielt Leicefter den DOberbefehl über das bei Tits 
bury, zum Schuge der Hauptftadt gefammelte Heer (Ius 
lius 1588); ohne daß er einen Feind gefehen, erntete er 
in der großen Heerfhau, am 9. Aug., der Monarchin 
beißefien Dank, und um fein erhabenes Verdienſt zu be 
lohnen, ward eine neue beifpiellofe Stelle geſchaffen, bie 
ihm beinahe gleiche Autorität mit der Monardyin gab. 
Er warb zum Lorblieutenant von England und Irland 
ernannt, und die Beflallung lag ſchon zum Unterfertigen 
bereit, als Burleigb’s und Hatton’s Borftellungen die 
Königin ſchwanken machten, und des Günftlingd uner⸗ 
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warteter Tod dem Yublicum ihre Schwäche verbarg. 
Nach ihrer Abreife von Zilbury entließ nämlich Leiceſter 
das Heer, er felbft wollte nach Kenelworth reifen, aber 
zu Gombury Park, in Orforbfhire, einer feiner Befiguns 
gen, warb er durch eine ſchwere Krankheit aufgehalten, 
die, fie mochte nun von natürlichen Urſachen, oder von 
Kummer über getäufchte Erwartungen, oder vom Gift 
berrühren, welches feine Gemahlin und ihr angeblicher 
Buhle ihm beigebracht haben follten, feinem Leben ſchnell 
ein Ende machte. Er flarb den 4. Sept. 1585. Sind 
Thränen ein Beweis von- Liebe, fo bewieſen jene, welche 
die Königin vergoß, wie theuer er Me geweſen; 
aber mitten unter dieſen Thraͤnen unterließ ſie doch nicht, 
zu Deckung einer Summe, welche der Liebling aus dem 
Schatze entiehnt hatte, den oͤffentlichen Verkauf von deſſen 
Gütern anzuordnen. — Leiceſter hatte nothwendig in feiner 
Jugend Elifabeth’3 Auge auf ſich zieben und Cindrud 
auf fie machen müffen. Mit ſchoͤnen Zügen und wohl 
proportionirten Gliedern verband er einen gefälligen 
Wuchs, was bei denen unerläßlih war, bie ihr zu ges 
fallen firebten. Seine geiftreihe Unterhaltung, feine grens 
zenlofe Schmeichelei und feine verfchwenderifchen Hefte 
gaben dem Einfluffe, den er erworben hatte, eine ſolche 
Haltbarkeit, daß er 30 Jahre lang Über jeden Nebens 
buhler fiegte. Als Staatömann und Zelbherr zeigte er 
wenig Geſchicklichkeitz; feine Habgier und fein Ehrgeiz 
batten feine Grenzen. Beurtbeilen wir feinen fittlichen 
Charakter nad der in feinen Schriften berrfchenden 
Sprache, fo müffen wir feine ausgezeichnete Frömmigkeit 
preifen. „Nie,“ fagt Naunton, „kannte ich eine Schreib« 
art, bie religiöfer und andächtiger ſchien.“ Hören wir aber 
feine Beitgenoffen, fo ſchwindet die Taͤuſchung, und er 
ſteht vor und als der ausfchweifendfte, ruchlofefte Menſch. 
Wir hören, daß von allen verheiratheten und Iebigen 
Frauenzimmern ded Hofes nur zwei feinen Bewerbungen 
wiberftanden, daß feine erfte Grau auf feinen Befehl ers 
morbet wurbe, daß er bie zweite um ber britten willen 
verleugnete, daß er biefe dritte zuerſt verführte, bann 
ihren Gemahl vergiftete. Dazu kommt noch eine lange 
Lifte von Verbrechen, von Verrath an feinen Freunden, 
von msn feiner Feinde; namenlih fol er ben 
Garbinal von Ghätillon, den Grafen von Suffer, den 
Nikolaus Throdmorton vergiftet haben, und von Unges 
rechtigfeiten und Erpreffungen Fe jene, die feinen 
Stolz beleidigt, oder fich feiner Willkür nicht unterworfen 
hatten. Der Lefer wird Anftand nehmen, ſolcher Nachs 
rede unbedingt Glauben zu ſchenken; ſchreibt er auch 
fo viel als möglih auf Rechnung der Bosheit und 
des Meides politischer Widerfacher, befeitigt er jede Bes 
fhuldigung, für melde keine Wahrſcheinlichkeit fpricht, 
fo bleibt doch noch genug übrig, um Leicefter zu brands 
marken. Im 8. 1584 erſchien die Geſchichte feines Le: 
bend, oder vielmehr feiner Verbrechen, unter dem Zitel: 
„Gefpräch zwifchen einem Gelehrten, einem Gentleman 
und einem Juriſten,“ fpäterhin Leiceſter's Republik" ges 
nannt. Man fchrieb fie allgemein dem berühmten Jefuiten 
Derfons zu. Wer aber auch der Verfaffer geweſen fein 
mag, er hatte feine Geſchichte fo kuͤnſtlich ausgefponnen, 
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war in ein fo genaues Detail eingegangen und berief fich 
fo zuverfichlich auf noch lebende Zeugen, daß er ber Leſer 
Beifall und Glauben erzwingen mußte. ine Auflage 
nad der andern Überfhwenmte das Land, bis endlich 
bie Königin auftrat, um ihren Liebling zu vertheibigen. 
Sie hieß den Verfaſſer „einen eingefleifchten Teufel," er: 
Härte, fie fei aus eigener Kenntniß fähig, des Grafen 
Unſchuld zu bezeugen, und verordnete die Gonfiscation 
und —— aller vorhandenen Exemplare. Allein 
fie konnte nur Stillſchweigen gebieten, nicht überzeugen. 
Der talentvolle Philipp Sidney unternahm es, das Libell 
” widerlegen. Aber mit aller Gefchidlichteit war er ber 

ufgabe nicht gewachfen; er läfterte den Verfaffer, konnte 
aber die wichtigſten Bebauptungen nicht umftoßen, und 
daß ein fo gelehrter Zeitgenoffe in dem Unternehmen 
ſcheiterte, läßt mit Grund vermutben, daß das Buch 
mehr Wahrheit enthielt, als er zugeben wollte, und daß 
in dem Leben des Grafen Verbrechen vorfamen, von 
denen er nicht zu reinigen war. Über Leiceſter's Ber: 
bältniß zu der Königin kann wol kaum ein Zweifel bes 
fiehen; allgemeine Sage war es, fie habe von ihm zwei 
Kinder. Den Sohn, den ihm bie Lady Howard geboren, 
batte er niemals als ehelich erkannt, gleichwol hinterließ 
er demſelben den größten Theil feines Vermögens, fo viel 
von demfelben nämlich nad Bezahlung der Schulden 
übrig blieb. Diefe Schulden, zum Theil dur tolle 
Verſchwendung, zum Theil dur den Anbau und bie 
Einrihtung von Kenelworth veranlaft (die Nüfitammer 
allein enthielt Waffen für 10,000 Mann), waren aber 
ungemein groß. 

Jener nicht gänzlich verfloßene, aber auch nicht gaͤnz⸗ 
lich in feine Rechte eingefegte Sohn, Mobert Dubdley, 
war zu Sheen in Surrey im J. 1573 geboren, und 
hatte dur des Vaters Fürforge, befonders zu Drford, 
eine fehr forgfältige Erziehung genoſſen. Gin vortheils 
baftes Außeres, ein offenes, heiteres Wefen, eine unvers 
kennbare Ruhm⸗ und Thatenbegierde bereitete ihm am 
on bei feinem erften Auftreten den günftigften Empfang. 

r benuste den bierburch gewonnenen Einfluß zu einem 
Heinen Unternehmen nad den Mündungen des Dro: 
nocco, das er auf eigene Koften im 3. 1594 vollführte 
und auch felbft befchrieb. Ruhm war fein einziger Lohn; 
nachdem er diefen Ruhm noch höher getrieben, durch fein 
tapferes Verhalten bei der Einnahme von Gabi; (1596); 
machte er den Verfuch, die Ehe feiner Mutter ald rechts 
mäßig, fich felbft als ben Erben der väterlihen Titel 
anerkennen zu laffen. Der Verſuch fcheiterte an dem 
MWiderftande und den Umtrieben der verwitweten Gräfin, 
die von jeher gegen den Stieffohn nur Haß gefühlt 
batte. Der entrüftete Dußley fuchte umd erhielt die Er: 
laubniß, drei Jahre lang zu reifen, und mäblte zu feiner 
Geſellſchaft ein allerliebftes Mädchen, das ibn in Pagen⸗ 
tracht begleiten mußte, während er feine Gemahlin und 
vier Töchter in England zurüdlief, Im Italien ließ er 
fi fogar, angeblich unter päpftlidher Diepens, den Pas 

en antrauen. Diefer Leichtfinn erregte in England großes 
uffehen, ber vielbeweibte wurde zuruͤckgerufen und ges 
borchte nicht. Sein Vermögen wurde conſiscitt, obgleich 
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er, in der Hoffnung fi angenehm zu machen, dem Kö: 
nige Iafob einen Plan zur Zeilftellung eines von ber 
Bawiligung des Parlaments unabhängigen Einfommens 
vorgelegt hatte. Der Plan wurde namlid fo gefährlich 
fir die Freiheiten des Volkes befunden, daß er der Oppos 
fition Gelegenbeit gab, das Dafein einer mit demfelben 
wuiammenbangenden Verſchwoͤrung zu behaupten, und 
mebre Perfonen, namentlich den Sir Robert Cotton, als 
Thellnehmer der Verfhmwörung verbaften zu laflen. Uns 
ter folhen Umfländen konnte der Urheber des Planes 
keine Hoffnungen mehr auf denfelben bauen, und Dudley 
eniſchloß fih, feinen Aufenthalt in Florenz zu nehmen. 
Hier fand er bei dem Großherzoge Gosmus II. die gnä> 
dürfte Aufnahme, und an der Großberjogin, der Schwe⸗ 
fer Kaifer Ferdinand’s II., eine warme Gönnerin. Auf 
ihren Betrieb wurde ihr Obrift: Kammerherr, denn das 
war Dudley, im I. 1620 in des heil, roͤm. Reichs Fürs 
ftenftand, als Herzog von Northumberland, erhoben, und 
sehn Iabre Später vom Papfte Urban VIII. in die Zahl 
der römiichen Edlen aufgenommen. Dagegen war Dud⸗ 
ip eifrig befliffen, feine Kenntniffe zu Gunften des neuen 
Boterlandes zu verwenden, insbefondere deffen Schiffahrt 
und Handel zu erweitern, Er vollendete bie Arbeiten zu 
Entwäflerung ber Ebene von Pifa, er vergrößerte den 
Hafen von Livorno, befhüsgte ihn durch Anlegung bes 
Role, und wurde der Urheber feines Glanzes, indem er 
ihm die Rechte eines Freibafens verfchaffte. Die Wohls 
taten des Großherzogs gaben dem Fremdlinge bie Mittel, 
keine Prachtliebe zu befriedigen; vieles verwendete er auch 
zum Beften der Wiffenfchaften und ihrer Priefter. Das 
Reultat feiner nautifchen Forfhungen bat er in einem 
sehen Atlas: Arcano del mare di Roberto Dudleo 
Daca di Northumbria e Conte di Warwick (Firenze 
1630, 1646, 1661), in 6 Bon. Fol, niedergelegt. Auch 
sat er über ein verfchollenes Univerfalmittel, das feinen 
Namen trägt, gefchrieben, de pulvere purgante invento, 
Robert Dudley flarb im September 1639. — Die Ge: 
moblin, die er in England zurücgelaffen, erhielt von 
Kal L für fi und ihre Kinder die MReflitution der cons 
Scrten Güter, fammt der Berechtigung den Zitel einer 
Hmegin von Nortbumberland zu führen, und alle Vor⸗ 
jünt, die einer Herzogin des beil, roͤm. Reichs zuflehen, 
weichen. Sie ftarb im 3. 1668. — Von den zablreihen 
Kintem Robert’, aus der dritten Ehe, mit Elifabeth 
Eruttwell, heirathete Karl Dudley, Herzog von Nors 
tumberlond, die Tochter von Karl Anton von Gouffier 
auf Brafeur und Heilly. Diefer Karl ift nun im I. 1687 
—— verſtorben. Mit Eduard's, Korb Dudley, En- 
kin und einziger Erbin, Franziska, fiel die Baronie 
Dedley an ihren Gemahl, Humble Ward, ben Sohn 
ts ausgezeichneten Goldſchmieds aus London, ber im 
1643 zugleich zum Lord Ward creirt wurde. Seit 
el 1763 gibt Dudley den Wards den Zitel ald Biss 
l. (v. Stramberg.) 
DUDRESNAYA, nannte Bonnemaifon eine Algen» 

g, welhe von Batrachospermum Roth nicht ver: 
haben ift, f. db. Art. Mesogloea Ag. (4. Sprengel.) 

DUDWAGH, ein nicht umbeträchtlicher Fluß ber 
acatid. 0. u. R. Erfe Section. AXVIL. 
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neutraer Gefpanfhaft in Ungern, ber in ben hinter 
Eseithe ſich erhebenden Bergen entfpringt, auf eine Strede 
von fechd Meilen die Gefpanfchaft durchſtröͤmt und dann 
fi) in die prefburger Geſpanſchaft ergießt. Neun, mits 
unter bedeutende, Mühlen, die durch fein Waſſer in Be- 
wegung gefegt werden, verfehen die anliegende Gegend 
mit Mehl, fowie man auch Krebfe von feltener Größe 
und Zrefflichkeit bier fängt. Vor zwölf Jahren ward 
diefem Fluffe, der in taufendfahen Krümmungen das 
Waagthal durchlief, ein neues Bett in gerader Richtung 
mit einem ungebeuern Kraftanfwande gegraben und da— 
durch viel Land gewonnen. Nun ift er daber gejwun: 
gen, feinen Lauf von feinem Urfprunge bis zum Aus: 
fluffe in die Donau in ber prefburger Geſpanſchaft 
parallel mit der Waag zu nehmen, indem ihm biefer Meg 
vorgezeichnet warb. (Baron Mednyanssly,) 
DUELL, fat. Duellium, Duellum, Tuela, cine 
vom Herzoge Burkhard I, in Alemannien und feiner Ge: 
mablin Hedwig, einer Tochter Herzog Rudolf's von Burs 
und, zur Zeit König Konrab’s I. und Heinrich's I. ge: 
ftere Benedictinerabtei, als beren erfler Abt MWalfried 
oder MWelefrid, ein Graf von Nagolt und Kalw, genannt 
wird. Sie beftand bis auf die Zeiten der Neformation, 
wo bas Klofter, nach Vertreibung der Benebictiner, durch 
bie Herzoge von MWürtemberg zur Verflärfung ber mich: 
tigen Bergfefte Hohentwiel (f. d. Art.) befeftigt wurde. 
(Bgl. Hirfhing, Stifts- und Klofterler. I, 1052.) 
(T,eonhardi.) 
DUELL, kommt her von dem lateinifhen Worte 
duellum und findet fih fo im allen Spraden wieder, 
welche aus ber lateinifchen entflanden find, oder dem 
Studium berfelben ihre Ausbildung verdanken (z. B. le 
duel, the duel, il duello ete.). Es bedeutete urfprüng: 
ih fo viel ald Krieg (bellum) und Gicero in feinem 
Orator ') fagt und, daß dad Wort bellum aus Zufam= 
menziehung des Wortes duellum entitanden fei, ſowie 
bis aus duis. Schon die Ausfprache leitet darauf. Noch 
332 ) nennt den trojanifchen Krieg ducllum, und bei 
einem Schriftfteler aus den Zeiten ber guten Latinität 
finden wir dies Wort in bem Sinn eines bloßen Zwei⸗ 
fampfes, den ihm die neuern Spracden beilegen. Die 
Gründe für dad Gegentheil?) bedürfen faum einer Wis 
berlegung *). Nichtsdeftoweniger ift es nicht unwahrſchein⸗ 
lich, daß das Wort duellum zuerft vom Zweikampfe zu ver: 
ſtehen war (a duobus, dis, dum), weil in den frübeften 
Kriegen, wie wir felbft aus dem Homer erfehen, in ber Res 
gel Mann gegen Mann focht. So möchte die Stammtafel: 
divellium, duellum, bellum, welche man öfters in aͤltern 
Schriften aufgeftellt findet *), wol Manches für ſich haben, 
Die jehige Bedeutung des Wortes finden wir fhon im 
anonifchen Gefegbuche*). Selbft im Teutſchen wirb das 
Wort Duell, befonders in ber Sprache Les gemeinen Re: 


1) Cap. XLV, 153. 2) Epist. Lib. I. Epist. II. v. 7. 
8) Foet, De duellis licitis et illicitis (Ultrajecti 1646). p. 6. 
4) Klugkistü diss. de veris duellorum limitibus sive vom 
Kampf. Reht (Halse salicae 1736). 8.111. 5) Idem I. e. $.V. : 
6) Decret. Gregor. IX, Lib, V. Tit. XIII, de clericis pugnan- 
tibus in duello. Pr “ 
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bend, noch zuweilen für Streit und Krieg im Allgemeis 
nen gebraudt. In der Regel aber wird barumter nur 
ein Sweifampf (siogulare certamen, singularis pugna, 
zovouazla, novözayor), d. i. ein Kampf zwiſchen nur 
wei Verfonen, verftanden, und zwar nur in ber engſten 
Bedeutung, d. h. ein folher Zweikampf, welcher zur Ges 
nugthuung für eine angethane Beleidigung mit orbentlis 
chen Waffen geführt wird. Man hat daher auch zumeis 
len ein folches Duell Ehrenduell genannt. Dieſes 
Duell erfolgt entweder auf voraus geichehene Verabre⸗ 
dung, Duell im engftien Sinne (duellum praeme- 
ditatum), ober fofort auf der Stelle mit beiberfeitiger 
Zuftimmung, Nencontre (d. subitaneum),. oder zwar 
auf der Stelle, doch fo, daß der eine Theil vom andern 
mit Waffen angegriffen und zur, fofortigen Vertheidigu 
aufgefodert wird, Attaque, Überfall, Man hat diefe 
Ietstere häufig nicht für eine Unterart des Duelld anerken⸗ 
nen, fondern ald eine Unterart der Nothwehr einerfeits 
und ber Privatrache, unerlaubter Selbfthilfe, andererfeits 
betrachten wollen”). Wenn aber der Attaquirte entflies 
ben konnte und doch nicht entfloh, es vielmehr vorzog, 
die Sache mit den Waffen zu entfcheiden, ſonach ſtill⸗ 
ſchweigend den Duellcontract ſchloß; fo fällt der Begriff 
der Attaque unzweifelhaft mit in den Begriff des Duells. 
Handelnde Perfonen find: 1) bie Hauptperfonen, 
die Duellanten, nämlich der, welcher den Andern her⸗ 
ausfodert oder herausfodern läßt, der Ausfoberer, 
Provocant, und der Gefoderte, Provocat. In ber 
Regel, jedoch nicht immer, ift der Beleidiger der Provos 
cat, Denn oft bringt ed der nachmalige Provecant fo 
an ben Provocaten, daß diefer ihm empfindliche Dinge 
fagen muß, wovon Jener dann Veranlaflung nimmt, bies 
fen zu fodern, baber der Unterfchied zreifchen provoeator 
injuriaram und provocator certaminis. war verwer⸗ 
fen die aͤltern Iunifte.. diefen Unterfchied, bie neuern aber 
erklären ihn bei der Frage über die Strafbarkeit, der Nas 
tur der Sache nad, für jehr aeg 2) Nebenperfo> 
nen find: a) ter Gartelträger, d. i, derjenige, welcher 
im Namen des Provocanten den Provocaten fodert, b) bie 
Secundanten oder Kampfrichter, d. f. bie Beiden, 
welche, ein jeder denjenigen Duellanten, der ihn gemäbhlt 
bat, gegen Handlungen, die dem Duellgebrauche zuwider 
find, fhlıgen und überhaupt darauf fehen, daß das Duell 
in der gehörigen Maße vollzogen werde. e) Zeugen, d. 
f. alle die, welche dem Duell zu feben, darunter befindet 
fi zumeilen der Schiedözeuge (f.w. u.), d) Xrate, 
infonderheit Chirurgen zum Verbinden der Biefjirten, 
auch zu andern Handreihungen, bie mebicinifche Kennt 
niffe erfodern. 

Es bedarf nach vorftehenden Bemerkungen über Ent: 
flehung ded Wortes Ducl nicht, daß man in der Ge 
fchichte des Zweikampfes zum Erweife feiner Alterthümlich⸗ 
keit biß auf Goliath und David, oder gar bis auf Kain 
und Abel zurüdgehe. Wir finden den Zweikampf bei 
allen rohen Völkern, mindeftens bei den Völkern des Nors 





7) Henke, Hantbuch des Griminalrchts und ber Griminals 
politit. 8, Thi. $. 176. ©. 808 fg. 
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dend. Aus dem antbropologifhen Geſichtspun 
man ben Zweikampf mit dem Gefchlechtetriehe e * 
bindung gebracht und feine Entſtehung daraus zu ent: 
wideln verfuht")., Man bat darauf hingemiefen, deß 
die nordiſchen Völker in der Regel und von jeher Mono; 
gamie und Zmweilampf hatten, während bie mongolifchen 
Zataren, bie Zürken, Afiaten und alle Völker, bei denn 
Polygamie herrſcht, felbft in den weftlichen Ländern, diefe 
Gewohnheit nicht kennen. Man hat daran erinnert, dab 
fehr viele Duelle da, wo fie jetzt flattfinden, Durch den 
Streit um Zrauenzimmer, mindeftend in der Idee, durd 
eine. ſolche ritterlihe Handlung den Damen überhaupt 
ober irgend einer vorzüglich zu gefallen, eingegangen wer- 
ben. Und in der That läßt fich nicht leugnen, daß die 
Stände, welche hauptfächlich zu Duellen bei uns geneigt 
find, auc grade in dem Rufe vorzüglicher und erfolgrei: 
cher Galanterie fliehen: Militairs, Studenten, junger Ave, 
Man hat dies mit folgenden Erfcheinungen in Verbin: 
u, gebraht: Die Thiere fämpfen zur Begattungszeit 
um ihre Weibchen, 3. B. Hunde, Wölfe, Stiere, Hirfce, 
Hähne, Wachteln c. Es ſcheint, ald ob die Natur in 
ber Abficht, die Nacen zu veredeln, den Trieb zum Kam: 
pfe mit dem Geſchlechtstriebe gepaart hätte, um die ſchwa⸗ 
hen oder noch nicht zur ——— reiſen Maͤnnchen von 
ber Begattung abzuhalten, um kraͤftige Nachkommenſchaft 
aus Eräftigen Vätern zu erzielen. Run fcheint «8 aller: 
dings in bem Geſchlechtstriebe des Weibchens bei vem Thiere 
zu m daß es fi nur bem, welcher durch den Kampf 
als Steger und alfo als vorzüglich kraͤftig fich gezeigt, bins 
ibt (fo läßt feine Kuh einen gefchlagenen tier zu); es 
eint gegründet, daß durch biefe Kämpfe die Natur bie 
Benugung des eben erwachten Gefchlechtötriebes zu ver: 
hindern fucht (fo kommen zwar die dreijährigen Hirſde 
zu Brunft, können aber erft im fünften Sabre die 88 
aͤmpfe beſtehen und fo zur Begattung gelangen). Si 
ed nun gleichfalld nicht zu leugnen, daß auch die Kerpen 
der Frauen, ebenfo wie die Weibchen im Thierreiche, ſic 
in der Regel dem Kräftigfien und Mutbigften zuneigen ); 
findet fich, ‚wie gedacht, der Zweikampf unter den Natio: 
nen, wo die Zahl der Männer größer, oder mindeitens 
ungefähr ebenfo groß, als die der Frauen ift, wo Mono: 
gamie herrfcht, grade in der Regel unb im Gegenfate 
von den Rändern, wo Polngpnie flatt hat; fo mag, nat 
allem diefen, jener anthropologiſchen Bemerkung ſchweilich 
aller Werth abgefprochen werben. Sie erhält nod mehr 
Bedeutung durch Erſcheinungen, die wir bei mehren te: 
ben Völkern finden. Die alten Zeutichen gaben ihren 
jungen Leuten bad Recht, Waffen zu tragen, nicht in der 
Entwidelungsperiobe, zur Zeit der Pubertät, fondern eri 
wenn fie beirathöfähig waren, zur Zeit der Nubilität, im 
21. Jahre. Bei andern Völkern müffen beirathöluflige 
Zünglinge erſt Beweiſe ihrer Tapferkeit geben; fo muß 
in Brafilien der Heiratböluftige erft einen Mann eriegt 


8) Firey, Histoire naturelle du genre humsia. Tem. 1. 
(Paris :1924.) p 2283. 9) Birty widerlegt den Einwand, bei 
bie meiften Duelle um der Ehre willen ringegangen würden, 
durch den Gegengrunde c'est parceque Phonneur est un titre « 
amour pour obtenir ia priförence sur ses rivaux, 
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baden), Am Miffouri wird, ebe er heirathen darf, 
berathen, ob er tapfer genug fei. Unter ben Chawanons 
(Shamanroe) erhält der befte Krieger das heirathsfaͤhige 
Mädchen "'), und an ber Hubfonsbai ringen die Männer 
um bie ruhig zufehenden Frauen "). 

Genug! und ohne Rüdficht auf diefe anthropologis 
ſchen Unterfuchungen: Der Zweifampf findet fi unter 
vielen, ja unter den meiften rohen Völkern, und zwar 
nicht blos unter Männern, fondern fogar zwiſchen Män: 
nern und Frauen. Go war dies in Skandinavien ganz 
gewoͤhnlich, wo man aber, um bie Verſchiedenheit der 
Kräfte auszugleichen, den mit einer Keule gerüfleten 
Mann in ein Loch in der Erbe bis an ten Gürtel tres 
ten ließ, während bie Frau mit einer Schleuber bewaff: 
net, von Oben herab nach feinem Kopfe fchlug; er war 
befiegt, wenn ihn auch die Frau nicht traf, er fie aber 
mit feiner Keule dreimal verfehlte”). Sole Zweikaͤm⸗ 
pfe zwiihen Mann umd Frau finden wir fogar bei mans 
hen Völkern noch fpäter, 3. B. zu Bern im I. 1228 ). 
Dem Zweikampfe blos unter Frauen findet man nur we: 
nige Spuren. Aus der fpätern Zeit und zwar vom J. 
1701 wird ein Beifpiel von Zurin erzählt, wonad bie 
Gemahlin eines Oberften, Grafen Rocca, und des Groß: 
lanzlers, Marquis von Bellegarde, fi, angeblich aus 
Eiferfucht, bei verfchloffenen Thuͤren, auf Leben und Tod, 
und ohne Secundanten mit dem Degen buellirten. Die 
Gräfin wurde bedeutend in den Arm, die Marquife in 
den Unterleib verwundet. Doch kamen beibe mit Zim: 
merarreft und einen Verweiſe durch. Überhaupt fpricht 
fih im dem Zweikampfe, wie er ebem üblich ift, der Cha: 
raßter der Nation, bei der man ihn findet, fehr deutlich 
ans. Der an graufame und biutige Strafen ges 
möhnte, aber dem Kriege eigentlich fehr abholde und als 
fhlehter Soldat ſich auszeichnende Chineſe, ebenfo ber 
Japanefe, reißt fich mit feinem Mefjer den Leib auf 
und fein Gegner muß baffelbe thun. Der flolge, ben 
Tod verachtende Indianer in Nordamerika fodert feinen 
Gegner, felbft um Kleinigkeiten willen, auf Tod und Leben, 
eribeint dazu mit feiner Familie und feinen Freunden, 
ieftlich bemalt und dad Gewehr in der Hand. Gein, je: 
doch unbewaffneter, Gegner tritt ebenfo auf, entreißt ſich 
den Armen feiner Familie, hält wenige Schritte von feis 
nem Feinde die bloße Bruft hin und läßt fi ruhig ers 
fhießen. Der Angreifende ladet dann dad Gewehr von 
Neuem, gibt es dem nächiten Verwandten des Erſchoſſe⸗ 
nen, ftellt fich mit entblößter Bruft hin und flirbt gleich 
fals unerfchroden *). Im andern Gegenden Amerika’s, 





10) Bimmermann, Taſchenbuch der Reifen, VIL S. 78. 
11) Ebend. J. S. 115. 12) Hearne, Reife nach Fort Prinz 
Ballis, teutſch Sprengel (‚Halle 1797). ©. 73. 18) 


Quintus, Diss. de duello ejusque puniendi ratione (Groningae 
1880), 11. $. 1. p. 30. Man vergl. auch Allgem. Mobens 
% ı Rr. 32. ©. 509 14) Stumpf’s Schweizer 


Ehrenit, S. 17. Man verg!. auch Belig in ber Not. 24 citirten 
Schrift. $. XL ©. 9. 15) Ein foldyes Duell fand in neuefter 
deit zwiſchen Chalgas, dem Häuptlinge des Stammes ber Ratchez, 
end einem andern Indianer wegen eines Streites über eine Flaſche 
fett, wobei Einer vom Anbern verflümmelt worden war. ©, 
Ausland 1835, Mr. 141. S. 563, 
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wo ber verberbliche Inbianerkrieg mit den Europäern ben 
Charakter des Ureinwohners ſchon mehr an Hinterlift ges 
mwöhnt hat, entfcheidet biefe bei dem Duell. Es wird 
ein Wald durch Verabredung beflimmt, in welchem Ies 
dem der Duellanten alle möglide Lift zur Ermordung 
feines Gegners erlaubt ift, und ber fo begangene Mord 
ift der Sieg '). Der fanfte, den Waffen und der Ge: 
walt abholde Grönländer duellirt ſich mit feinem Geg: 
ner, den Verfiherungen ber Reifenden nad, auf — ein 
Spottgedicht, in Gegenwart einer verfammelten Menge, 


die demjenigen den Sieg zuerkennt, der die Lacher auf feiner 


Seite hat“). Doc möchten mir dies wol ebenfo wenig 
für einen eigentlichen Zweikampf halten, ald das, was uns 
Gäfar in feinen Gommentaren von zwei eiferfüchtigen Gen: 
turionen berichtet, welche fich darauf herausfoderten, daß 
jeder von Beiden ſuchen follte, den Andern in der Schlacht 
an Zapferkeit zu übertreffen, worauf, nachdem der Eine, 
nach Erlegung vieler Feinde felbft verwundet zu Boden 
geworfen wurde, der Andere ihm zu Hilfe am. Über: 
haupt ift es nicht fo leicht, immer genau den Zweikampf 
von einem andern Kampfe zu unterfcheiden. Hat z D. 
eine Horde der Botocubos die andere beleidigt, fo fodert 
biefe jene entweder gradezu oder dadurch heraus, daß 
fie ihre Streitftangen in Abmwefenheit der Gegner bei 
benfelben zurüdläßt. Dann erfcheinen beide Horden gegen 
einander, fodern, unter einander berumgebend, einander 
beraus und kaͤmpfen, nach abgelegten Waffen, mit 68 
Fuß langen Stangen, jedoch immer nur je zwei mit ein» 
ander, bis fie ermüdet find, Inmittels kämpfen aber 
auch die gegenfeitigen Weiber, jedoch nicht fo regelmäßig, 
fondern mehre durch einander, mit ben Faͤuſten und Naͤ⸗ 
geln. Auch artet der Maͤnnerzweikampf zuweilen in einen 
allgemeinen Kampf mit Waffen aus '*), und ſchwer möchte 
daher hier das Kriterium zu finden fein, ob bies eine 
Fehde, ober ein Zweikampf ift. Sehr merkwürdig ift ed, 
daß ſich häufig in dem förmlichen Zweikampfe kriegerifcher 
Völker die Idee der Blutrache mehr ober minder aus: 
fpriht. So ganz Mar in dem zuerſt erwähnten India⸗ 
nerzweifampfe. Aber ebenfo merkwürbig ift es, daß ſich 
die nach den verſchiedenen Gegenden verſchiedenen Duell⸗ 
arten oͤfter von den ungebildeten Völkern unter den ges 
bilbetern verbreiten. Der zuleht gedachte, offenbar 
auh von den Indianern berflammende, Zmeilampf 


in Amerifa, ber auch nad ihnen benannt wird, 
kommt in ganz cultivirten Staaten, 3. B. Kentudy, 
vor. Kaum reiflich! Nichtöveftoweniger aber bes 


gründet ift die Erfcheinung, daß der Zweikampf fogar 
vermocht bat, fich mit * heiligſten Gebraͤuchen der je⸗ 





16) Im Sommer 1834 fiel ein derartiges Duell in Franklin 
Gounty im Miffouri vor, wobei ber eine in einem hohlen Baume 
verborgene Duellant, als er ben Kopf einmal berausftedte, von 
dem andern erfchoffen wurbe, ber aud) auf einem Buume lauertt. 
Ausiandb 1885. Nr. 243. ©. 969, 17) Eiterarifche und kriti⸗ 
ſche Blätter der Börfen Halle 1835. Nr. 1098, &.904. 18) 
Einen ſolchen Kampf fah und befchreibt der Prinz Marimilian 
von Wied: Neuwied, Man f. beffen Reifen nah Brajilien 
in ben Jahren 1815— 1817 (Brankfurt-a, M. 1820). 1. Bb. 
©. 366 fo. 20* 
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der Blutrache und jeder Selbſtrache fo abholden chriftlis 
chen Religion zu vereinigen. Davon zeugen nicht blos 
die Begünftigung gerichtliher Zweikaͤmpfe von Seiten 
der chriftlichen Geijtlichfeit in einer gewiſſen Zeit des 
Mittelalters (wovon weiter unten), um dadurch Eidesleis 
ftungen zu vermeiden, fondern noch ganz neuere Gebräuche. 
Im September oder Anfange DOctobers 1834 fab ein Reifens 
der in Miskheta, ungefähr 21 Werfte von Tiflis, in einem 
Kirchhofe, einen oͤffentlichen Zweikampf zwifchen zwei Grufis 
nen um. eine Meffe. Der eine ging nach dem Zweis 
kampfe in die Meffe, der andere ritt fort ''). So kämpften 
in den Zeiten bes Mittelalters die advocati ecelesiastiei 
für die ibrem Schuße anvertrauten geiftlihen Stiftungen 
den Zweikampf vor Gericht und fonft zur Erhaltung der 
kirchlichen Rechte und des kirchlichen Vermögens *°). 

Zu folhen Betrachtungen führt die Geſchichte bes 
Zweitampfes im cultivirten Europa, befonderd in Teutſch⸗ 
land. Co lange einmal nod Krieg in der Welt ift und 
fein muß, läßt fich gegen diejenige Art des Zweikampfes, 
wo zwei friegfübrende Theile ſich dabin vereinigen, von 
dem Autgange bed Kampfes zweier von ihnen zu ernens 
nenden Kämpfer die Entſcheidung ihres Streites abhängig 
zu machen, gewiß nichts einwenden. Denn es wird hiers 
durch das Reben Zaufender erhalten und vieles Unheil vers 
vermieden. Auch fommt es, was die Richtigkeit des Prin: 
cips, nach welchem der Streit entfchieden werden foll, ans 
langt, am Ende auf daffelbe hinaus, ob diefe Entſcheidung 
auf das aufällige Glüd Eines, zu deſſen vorzüglicher Ges 
ſchicklichkeit die intereffirte Partei volles Zutrauen hat, oder 
vieler taufend Krieger geftellt wird. Indeſſen zeigt die 
Gefhichte nur wenige Beifpiele der fpätern Zeit, nach 
dem weltberühmten, noch halb der Fabelzeit angehörigen 
Kampfe des Aneas und Turnus ?'), wo wirklich durch 
einen ſolchen Zweikampf ein Treffen unter einander gegen⸗ 
überftebenden Heeren entichieden worden wäre. Vielmehr 
gab fhon das Benehmen des Auguftus gegen den ihn 
in diefer Maße fodernden Antonius ein uͤbles Beifpiel, 
tas im 13. Jahrh. Peter der Große von Aragonien, 
obgleid er es felbit war, der ben Karl von Anjou auf 
Anlaß der ficiliichen Vesper zum Zweikampfe berauss 
—* durch furchtſames Entweichen aus der dazu be: 

immten Stadt Bourdeaur, und im 16. Jahrhunderte 
Franz L, König von Frankreich, auf die Herausſoderung 
des teutfchen Kaifers, Karl V., welchem er nachgeſagi 
batte, berfelbe habe fein ald Gefangener zu Madrid im 
3. 1528, nad der Schlacht von Pavia, gegebened Wort 
gebroden, treulich nachahmten *). Überhaupt feinen 
dod in ber Regel die großen Herren ihr Leben zu 
lieb zu haben, um es durch Duelle aufs Spiel zu feken. 
Dies beweifen, außer den angeführten und umgangenen 
Herausfoderungen, bie von feinem Erfolge begleiteten 
Provocationen zwifhen dem legten Herzoge Arnold von 
Geldern und feinem Sobne, zwiſchen Ludwig überm 
Meer und Hugo dem Großen, zwifchen Türenne, ber das 





19) Ausland 1835. Nr. 255. ©. 1020, 20) Heineccii 
elementa juris germanici. "Tom. II. Lib. IN. $. 35. p. 386, 
21) Firgilü Aeneis, libr. 12, 22) Foet. \, ce. Cap. Xl, p.83. 
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Kurfürftentgum Pfalz verwuͤſtet hatte, und bem Kurfürs 
fien ꝛc. Gin von fehr ernflem Erfolge begleitetes Due 
war das zwiſchen dem General der Armeen der Fronde, 
Herzog von Beaufort und dem Herzoge von Nemours, 
worin Letzterer blieb. Als aber Philipp von Valois von 
Eduard IH. herausgefodert wurde, antwortete er, der Ober: 
lehns hert brauche ſich feinem Vafallen nicht zu ftellen, woge: 
gen diefer, nachdem er die Truppen feines Dberlebnähern 
geſchlagen hatte und derfelbe nunmehr auf ein Duell an: 
trug, antwortete, er habe jet Feine Luft, in einem Zmeis 
fampfe auf das Spiel zu fegen, was er durch Schlachten 
gewonnen habe. Auch; möchte es in ber That ſchwer fein, 
die ablehnende, angeblide Antwort Napoleon’s, als ihn 
vor Sct. Jean d’Xcre der bekannte engliihe Admiral 
Sidney Smith, zum Zweifampfe berausfoderte, mit feiner 
fonftigen perfönlichen Tapferkeit zu vereinigen *). 

Bei dem Duell im firengften Sinne ift von der Ent 
ſcheidung einer wichtigen politifhen Angelegenheit dur 
Bweifampf in der Regel nicht die Rede. Da gilt es 
gewöhnlich nur die Genugtbuung wegen einer Beleidigung - 
zwifchen den zwei Kämpfenden felbit und allein, oder 
doch zwiſchen folden, deren die Kämpfer, als gelte « 
ihre eigene Sache, fi) annebmen. Diefe Art, Ehrenſa— 
en auszumachen, ſchreibt ſich blos von den germani: 
fhen Völkern **) namentlich von ben Völkern keltiſchen 
Urfprungs her und war den Römern und Griechen rein 
unbefannt. Die Gefhichte bewahrt uns ein Beifpiel, 
wodurch unfere Bebauptung Elar bewiefen wird, wenn 
nicht fhon der Umftand, daß eines ſolchen Duells nic: 
gends bei ihnen gedacht ift, für die gänzliche Unbekannt: 
ſchaſt jener Völker mit biefer Gewohnheit fpräce. Auf: 
finus, ein vornehmer Hofbeamter Theodofius’ des Großen, 
erhielt im öffentlichen Nathe eine Obrfeige; er bradıte 
beshalb eine Injurienflage bei dem Kaifer felbft an, und 
Niemandem fiel es ein, bei diefem Falle, der in jedem 
Volke germanifhen Urforungs fofort ein Duell zur Folge 

ebabt haben würde, daran zu denfen ?*). Ja als ein 

eutone, bei dem Einbruche diefer Völker in das römi: 
fhe Rei, den Marius berausfoderte, antwortete ihm 
diefer, der Brave dürfe fic ja nur felbft aufbenken, wenn 
es ihn fo fehr gelüfte zu fterben. Der Römer kümmerte 
fi nidyt darum, ob ein von einem Andern Gefhimpi: 
ter ſich deshalb Genugtbuung geben lief; der Teutſge 
bielt ben geſcholtenen Mann tür ehrlos und fließ ibn aus 
Bünften, Zurnieren und Ämtern fo lange aus, bis er 
fi Genugthuung verfhafft hatte. Schon der Umitand, 
daß mit Infamie das Gewerbe der Gladiatoren belegt 





* _ a 

23) Cr antwortete: „Wenn er mit einem Engländer ſich 
duelliren follte, fo müßte dazu Warlborougb von dem Zodten auf: 
ſtehen ; geluͤſte es aber dem engliſchen Admiral fo fehr nach einem 
fotdyen Kampfe, fo wolle er ibm einen feiner @renabiere dazu 
ſchigen. Walter Ecott’s Erben Rapolcon Buonaparte's, über: 
feat von Theobald. 4. Thl. Gap. 3. S. 83. Man vergl. andı 
Quintus, De duello ejusgue puniendi ratione (Groningse 18%), 
p- 22. 24) Stelitz, De duellis Germanorum (Vitemberpie 
17171. p. 3. XAleinhempel (Wiesand), De duellis secundum 
mores germanorum antiquos eorumue jura novissima (Vitem- 
bergae 1781). $. II. p. 5. Alupkistius I. ©, Sec. II. j. I 
seg. p. 15 seq. 25) Klugkistius |. ©. p. 16 et 17, 
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sw, finderte bei ben Nömern das Emporkommen einer 
kin Anſicht. Allein die roͤmiſche Ehre war auch et» 
„3 ganz Anderes, ald die germanilche. Diefe lehtere, 
as der germanifchen Freiheit entfprungen, befland ur: 
xiaglich blos in der Unverlegtheit der Perfon des freien 
Germanen. Daher wurde er — melde Borflellung 
noch jest mindeftend in Teutſchland unter dem Volke, 
zen auch nicht unter den Gebildeten, namentlich nicht 
unter den Gelehrten, fi ausfsricht, — nicht ſowol durch 
tn} Verbrechen, als durch die feine Perfönlichkeit und 
ieine Freiheit angreifende Strafe, z. B. durch Kettenftrafe, 
firperliche Züchtigung ıc., entehrt. Ganz anderd war es 
ki den Römern und Griechen, die, fhon von frühen Zeis 
ten an unter Königen, eigentliche Freiheit erft zu einer 
Zeit erlangten, als fie fhon auf einer böhern Stufe der 
Bildung landen. Sie faben daher ſelbſt die Freibeit von 
enem böbern Gefihtöpunfte, von dem der freiwilligen 
Beſchtänkung des Willens zum Behufe des Lebens im 
Staate, an und hielten deöbalb ben für ehrlos, der feinen 
Pühten gegen den Staat und das Gemeinweſen zuwis 
der, der unrechtlich, unfittlich handelte. Nicht fo ber Ger: 
mane, der feine durch den Staat gegebene, fondern nur 
yeriönliche Freiheit, oft nur in der Geftalt von Geſetzlo⸗ 
fakeit oder Zügellofigkeit, fannte. Wenn daher der Rd: 
mer und Grieche gegen Injurien ben Schuß bes 
Staates fuchte, der ihm feine bürgerliche Freiheit erhielt; 
fo fuchte diefen Schuß der Germane bei feinem Schwerte, 
dem er feine Freiheit verdankte). Ja ein fo friegeris 
des Volk wie die alten Germanen mußte leicht auf die 
Idee kommen, daß derjenige Recht baben müffe, ber bie 
höchfte ihrer Tugenden, die Zapferkeit, beſaß. Wirkte 
dies einerfeird auf die Entſtehung der Duelle bei den 
Germanen, fo verdanken fie diefe andererfeitd die eben: 
falls in jener zünellofen perſoͤnlichen Freiheit und ihrem 
friegeriichen Gharafter begründeten Gewohnbeit, überhaupt 
alle Streitigkeiten, fie mochten ibren Grund haben, wors 
in fie wollten, dur Zweikampf aus zumachen. Seit 
warn diefe Sitte eigentlid bei den Germanen. auffam, 
!äßt ſich nach alle dem nidyt fagen. Tacitus wußte nod 
nichts davon. Mur eine ähnlihe Gewohnheit kannte er: 
dag nämlich die Germanen vor Anfang eines Kriegs ei: 
nen ihrer Feinde zu fangen fuchten und biefen dann mit 
einem von ihrem Volle kämpfen ließen; der Ausgang 
dieſes Kampfes war für jie eine Vorbedeutung über den 
Ausgang des Kriegs ?”). Das aber ift und bekannt, daß 
die Burgunder gegen dad Ende bes 5. Jahrhunderts 
fefte Regeln und beflimmte Formen dabei einrichteten, 
daf die Normanen ”*) und ebenfo erft nad ber Eroberung 
Galliend die Franken den Zweikampf von den Burguns 





26) Man vergl. über alles dies Bollgraff, Berſuch einer 
Grftärung, warum bisber die Ehrenduelle nit haben unterbrüdt 
merben kLoͤnnen, durch Unterfuhung der Frage: was eigentlich ger 
manifhe Ehre fei? im Neuen Archiv des Griminalredhts. 10. Bb. 
2. St. Mr. 9. ©. 181 fy- 27) Heineccius l. c. T. I. 
Lib. II. Tie VI. 8. 229. 38) Bladfkone’s Handbuch bes 
englifhen Rechts von John Bifford, aus dem Engliſchen von 
Goldig, mit Borrede von Falck. 2. Bd. (Schieöwig 1828.) 


4. Bad. Gap. 33. ©. 464. 
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bern bei fich einführten, daß die Gothen unter Theoberich 
dem Großen, geb. 455 n. Chr, diefe Gewohnheit noch 
nicht hatten”), daß fie aber fhon früh unter den Sons 
gobarden, Dänen, Schweden, Umbriern flattfand. Ge: 
woͤhnlich ſucht man kei den Skandinaviern (Dinemarf, 
Schweden, Norwegen) den Urfprung des Duells. Froton III. 
(auch Frotbi, Frotbo, oder Zrathon genannt), der 24, 
König ermähnter Halbinfel und Zeitgenoffe des Auguftus 
zur Zeit der Geburt Chriſtus', gab ein Geſetz, daß, wie 
und nach welcher Form jeder Streit durch das Schwert 
ausgemacht werden ſollte. Unter andern follte berje> 
nige der beiden Kämpfer, der einen Fuß außer die um 
ihn gezogene Linie fegen würde, für befiegt geachtet wers 
ben. Ja fogar die Werbung um Toͤchter, wenn der 
Vater fie verweigerte, war Grund zur Herausfoderung 
mindeftens gegen den glüdlibern Nebenbubler. Ein Cor: 
far, Albon, verlangte die Tochter Unguin’s, Königs der 
Gothen, zur Ehe und ald Mitgift die Hälfte des Königs 
rejchs, welcher Anfoberung eine eventuelle Herausfodes 
rung beigefügt war; Albon blieb aber zum Glüde Un: 
guin’s in einem andern Zweifampfe. Als nun nad und 
nach bie Germanen römifche Gewohnheiten, Sitten und 
Gelege, ja fogar die chriſtliche Religion annahmen, ver: 
mifchten fich jene Altern Gebräuche auf eine wunderbare 
Art mit den damals neuern Formen der Givilifation, 
und fo entftand unter den germaniſchen Wölfern der ge— 
richtliche Zweikampf ( Wehading oder Wehrding ”), 
argarımrırn ünödersıs) als Beweismittel im Proceß. 
Der eben angegebene teutihe Name zeugt für die vors 
zügliche Beftimmung dieſer Gewohnheit zu gerichtlichen 
Verhandlungen durch die Zufammenfegung des Wortes 
„Ding’ (in der altteutfchen Sprache fo viel wie Gericht) ”') 
mit „Wehr" d. i Waffe, alfo ein MWaffengeriht. Es 
war nämlih ber Zweikampf eins der verfchiedenen Ars 
ten von Gotteßurtheilen (f. d. Art. Drdalien), 
durch die man zmweifelbafte Rechtsſtreitigkeiten entſcheiden 
ließ, indem man darauf vertraute, Daß Da, wo menichlis 
cher Verſtand die vorliegende Ungewißheit nicht zu heben 
vermöge, Gott unmittelbar eingreifen und dem Uniculs 
digen zu feinem Nechte verhelfen werde. Das ſchwaͤbiſche 
Landrecht ſagt *): „Davon muß man das Gott laflen. 
Davon ift Kampf gefebt; wan was die Leut nicht fehend, 
das weiß Gott der Allmächtige wol; davon folen wir 
Gott getrauen, daß er den Kampf num nach Recht ent: 
fheide.” Überhaupt finden wir Gottesurtbeile bei allen 
roben Völkern, z. B. Chinefen, Indianern, Tſchuwaſchen, 
Dftjäten, den Einwohnern von Siam und Pegu, den 
Senegambiern x. ”). Schon in ber erfien Periode der 
germaniſchen Voͤlker bis in das 6. Jahrhundert nad 
Chriſtus! Geburt kommen als das ältefte Ordale die ge: 


29) Kleinhempel |. e. $. IV, 30) Belitz I. e. $.1. 
31) Daber der in vielen teutfchen Ländern, z. B. im Nitenburgis 
ſchen, gemöhntibe Ausorud „Dingſtuhl“ für gewiffe Arten von 
Deorfgerichten. Man vergl. aub Runde, Grundfäge bes gemei: 
nen ieutſchen Privatrechtä. 6. Aufl. $. 529, Dany, Handbuch 
nah Runde, ebensaf. 5. Br. ©. 878. 32) Gap. 167. 33) 
Andreas Müller’s Eerilon des Kirchenrechts, 4. Bb. unter 
Drbalien. 
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richtlichen Zweifämpfe, in Frankreich fpäterhin Plaits de 
Lépée genannt, in allen germanifchen Geſetzen, das falis 
ſche, ſaͤchſiſche und weflgothifhe ausgenommen, vor”), 
Wenn der Bellagte gegen den Kläger zum Beweife feis 
ner Unfhuld ſich auf Zeugen berief, fo konnte ber Klaͤ— 
ger die vereideten Zeugen des Meineides befchuldigen und 
auf Entfcheidung durch Zweikampf beftehen *). Dies 
bauerte fo fort bis zu Ende bes 9. Jahrhunderts, in wel: 
diem unter andern des Kaifers Karl des Kablen Gemah— 
Iın durch Kampf von der Beſchuldigung der Unkeuſchheit 
ſich befreien zu wollen erklärte *). Im dem fpätern Zei: 
ten bis in die Mitte und gegen das Ende des 13. Jahr: 
hunderts, in welder Zeit ſich darüber klare Vorfchriften 
in den fächfifhen und ſchwaͤbiſchen Landrechten finden, 
wurden alle Klagen über Friedensbruh und andere 
grobe Verbrechen, wenn man ben Verbrecher in der That 
felbft, auf der Flucht davon, oder im Befige des Objects 
bes Verbrechens (in handhafter That) ergriff, mit 
ag Sr (Gerüfte) erhoben; der Verbrecher wurde 
vor Gericht gebracht und mit fieben Zeugen übermwiefen, 
oder, hatte man biefe nicht, durch Zmeifampf ’’). Denn 
obgleich fhon im I. 643 n. Ehr. der Longobardenkoͤnig 
Rothar in feinen Gefesen ) Vorkehrungen gegen die 
Überhandnahme der Zweilämpfe traf; fo finden wir doc) 
noch im 9. Jahrhunt erte ), wo bekanntlich Teutſchland 
aus einem Theile des großen fraͤnkiſchen ein ſelbſtaͤndiges 
Reich wurde, daß Ludwig der Teutſche zu feinem Bru: 
ber, Karl dem Kahlen, alö er mit dieſem in Streit ge: 
rietb, 30 Männer fendete, welche durch heißes und kal— 
tes Waffer, ingleichen durch ferrum candens, beweifen ſoll⸗ 
ten, daß die Länder, um die eö den Streit galt, ihm gebörten. 
Sollte nun diefer letzte Ausdrud auch nicht einen Schwert: 
kampf bedeuten, wie einige Schriftiteller wol irrig zu glauben 
fcheinen ); fo ift er doch beflimmt vom glübenden Eifen zu 
verſtehen, und fpricht aber, fowie bie ganze Stelle, für den da⸗ 
maligen Gebraud der Sottedurtbeile in den. wichtigiten 
Angelegenheiten. Merkwuͤrdig aber ift ber Umftand im 
10. Zahrhunderte *'), daß burd die Kirchenverfammlung 
zu Navenna (967) auf eine zwifchen dem Papfte Jo: 
bann XII. mit Dtto dem Großen bei deſſen Krönung 
zum roͤmiſchen Kaifer erfolgte Verabredung zu Vermei: 
dung der Meineide fefigefegt wurde, daß diejenigen Streis 
tigfeiten, welche fonft durch den Eid entſchieden wur: 
den, nunmehr burch Zweikampf entfchieden werden 
folten. „So wurde fogar von ber Tochter Otto's bes 
Großen der Verdacht verlester Keufchheit durch ben 
Zweikampf eines Sachen, Namens Burhard, gegen ei: 
nen gewiffen Guno oder Konrad abgewendet. Ja im J. 
942 ließ Dtto der Große die Rechtsfrage, zu deren Ent: 
ſcheidung eine Bolfsverfammlung bei Strela gehalten wurde, 

34) Eichhorn, Teutſche Staats» und Rechtsgeſchichte. *. 
Ausg. 1. Thl. $. 79. ©. 458. 85) Ebendaf. $. 77. ©. 447. 
36) Alugkistius 1. c, Bect. III, $. 4. 837) Eichhorn a. a. D. 
2, Thl. J. 884, ©. 761. 38) Türk, De singulari certamine 
vulgo duello etc. (Sverini 1825). p. 10. 39) über bie nad: 
ftehenden biftorifchen Data f. Belitz 1. c. f. Il aeq. Man vergl. 
auch den Artifel Duel im Dictionnaire de la Conversation. 


40) 
Belitz \.e. $.11l. p.3. 41) Leges Longob. Lib. II. Tit, LV. 
No. XXXV— XL. 
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ob den Großvater die Kinder eines verftorbenen Sohnes 
nad Repräfentationsrechte augleih mit ihren Obeimen 
beerben folten? durch Zweikampf flr immer entfcheiden, 
wobei die bejahende Antwort fiegte*). Die Gefchichte 
des 11. Jahrhunderts bietet fehr viele Beifpiele gerichtti: 
chen Zweikampfes. Schon batten und in ber * be: 
kamen gewiſſe Städte, 3. B. Schwäbifh= Hall, Würz: 
burg, Rotbweil, auch u Herren, z. B. der Burg: 
Pe von Nürnberg, zu Ansbach ıc., das Privilegium, 
baß bei ihnen dergleichen Zweikaͤmpfe ausgemacht werden 
mußten (privilegirte Kampfgericte). Die Chronik ber 
erſtgedachten Stabt zählt mehre ſolche Kämpfe auf. Am 
berühmteften ift in diefem Sahrhunderte der Zweikampf 
um bie Keufchheit der Gemahlin des Kaiſers Heinrich III, 
Gunilde, zwifhen dem Anfläger und einem ihrer Diener. 
Dies dauerte im 12. Jahrhunderte fort, aus welcher Zeit 
ber Zweikampf des Markgrafen Dietrich von Landsberg 
(1179) gegen Heinri ben Löwen auf dem Marfte in 
Magdeburg, wegen einer Hochverrathsbeſchuldigung, vor: 
ugsweiſe erzählt wird. Doc noch berühmter ift in bie: 
er Zeit, daß, als Friedrich der Rothbart (1.), Heinrich 
den Löwen, des Hochverraths wegen verurtheilen und ihm 
dies Recht fireitig gemacht werben wollte, ein Ritter ſich 
dazu aufwarf, im Zweikampſe das Recht des Kaifers zu 
verfechten, daß er jeden Fürften und an jedem beliebigen 
Orte des Reichs vor fein Gericht ziehen könne. Als nun 
Niemand dagegen auftrat, wurbe dies Reichsgeſetz "). 
Im 13. Jahrhunderte gibt und ſchon der Sachfenfpiegel, 
wie gedacht, fehr beſtimmte Vorfchriften über dem gericht: 
lichen Zweifampf, die in der Hauptfache, wenngleich mit 
Abänderungen, der Schwabenfpiegel, dad magdeburgiſche 
Weichbild, die befondere Gefeggebung bed Burggrafen von 
Nürnberg über den Zweikampf ıc. in ben verfchiedenen 
Zeiträumen mehr oder minder ausführlich enthalten, wenn 
man aud nit auf die wenigen Andeutungen in ber 
Lex Alamannorum und der Lex Bajuvariorum ju: 
rüdgehen wil *). Die umſtaͤndliche Vorſchrift des Sad: 
fenfpiegeld *) kommt in der Hauptfache darauf hinaus: 
Mer einen Andern „kaͤmpflichen anfprechen” oder kaͤmpf⸗ 
lich grüßen, d. b. auf Leib und Leben zum Kampf anfla- 
gen wollte (duellariter alloqui, duellia et duellaria 
verba), der mußte mit dem Beleidiger ebenbürtig fein, 
mindeftenö nicht niedriger geboren; denn der Höhere konnte 
dem Niedrigern, nicht umgelebrt, den Kampf verfagen, 
daher vor jedem Kampfe das Hanbmahl, d. i. bie orbent: 
lihe Gerichtöftatt des Kampfers, bewiefen und bie vier 
Ahnen benannt werden mußten *). Der Kläger mußte 


42) Heineccius |, e. T. 1. Läb. 11. Tie. IX. 5.2331. 4 
Kleinhempel (HWiesend) I. c, $. IV. p. 8. 44) Kleinhempel 
(Wiesand) |. c. $. III et IV. p.6seg. 45) 1. Bud, Art. 69, 
und 8. Bud, Art. 29 und 72, 46) Heineccius I. e. T. 1. 
Lib. I. Tit. IIL $. 84. Not. *). ir finden bier ſchon in ben 
germanifhen Sitten ben fpäterhin ſtets gebliebenen Gebrauch ke 
ftätigt, daß der Nicbere, namentlid ber Untergebene, nicht ben 
Höhern, 3 B. ber Subalternofflcier nicht ben Oberofficier, fe 
dern darf — eine Einrihtung, bie in ber Ratur ber Socht ge 
gründet ift und den Misbrauh des Duells zu andern Zweden 
(# B. zum Zwecke des Anancements) verhütet. Der Sadienipie 
gel, 3. Bud, Art. 65, freibt vor: „antwortet ba niemand dem 
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des Vormittags kaͤmpflich grüßen und mit Bewilligung 
des Richters den Angeklagten bei der oberften Öffnung 
ſeines Kleides, ober bei dem Koller feines Rocks am 
Halie fafien (beim Hauptgerhete). Er mußte bie 
erhaltene Wunde ıc. beweilen und die Gewähr leiften 
davon f. nachher), Der Nichter mußte dann jebem der 
beiden Kämpfer einen Beijtand geben, die darauf fehen 
mußten, baß Jeder gehörig angezogen war. Leder und 
Leinwand konnten fie nach Belieben anlegen, aber Haupt 
und Füße mußten bloß fein; an ten Händen durften fie 
nur dünne Handſchuh, in der einen Hand ein blofes 
Schwert, in der andern einen runden Schild von Holz 
md Leder, allenfall$ mit eifernen Budeln, ragen. Gie 
durften noch ein oder zwei Schwerter umgegürtet haben, 
die eifernen Ortbaͤnder aber an den Scheiden mußten, 
wenn der Richter nicht ein Anderes erlaubte, abgebrochen 
werden, Über dem Harnifche trugen fie einen Rod ohne 
Ärmel. Jedem mußte der Richter einen Mann geben, 
der feinen Baum, oder Scheibflange trug, worauf er ges 
legt wurde, wenn er verwundet war, oder fiel. BVoͤllig 
üngeieidet mußte der Kläger, daß feine Klage 
wahr, der Beklagte, daß er unſchuldig fei, ſchwoͤren. (Alſo 
wurde durch den gerichtlichen Kampf der Zweck der Kir 
chenverſammlung zu Ravenna, Vermeidung der Eide, nicht 
- einmal erreicht, vielmehr Eid gegen Eid geſchworen, der ſich 
zuweilen fogar barauf erfiredte, daß Keiner der Kämpfens 
den Zaubermittel zur Erlangung des Sieged anwenden 
wolle"). Der Eid wurde oft am Fuße eines Kreuzes 
oder über einem Grucifir geleiftet, wobei fi die Kaͤm⸗ 
pfenden an ber linfen Hand anfaßten.) Es wurde ein Kreis 
gebildet, der Kläger kam zuerft hinein, die Sonne wurde 
zwiſchen beiden gleich getheilt, und fo begann ber Kampf 
(häufig nach vorherigem Zurufe des Wappenherolds: Thut 
euere Pflicht! oder nachdem biefer einen Handſchuh bins 
geworfen hatte). Siegte der Beklagte, fo wurde er freis 
geforochen; wurbe er befiegt, fo wurde er als fchuldig 
gerichtet. Blieb der Beklagte zu lang aus, fo ließ ihn 
der Richter durch den Frobnboten und zwei Schöppen 
Inden. Dies wurde zum andern und dritten Male wies 
derholt; und wenn er auch dann nicht erfchien, fo fand 
ver Kläger auf, erbot fich zum Kampfe, that zwei Schläge 
auf feinen Schild und einen Stich gegen die Sonne, 
wodurch der Bellagte für der Klage überführt geachtet 
und vom Richter fo gerichtet wurde, als fei er im Kam⸗ 
pfe überrounden worden. So weit der Sachlenfpiegel "). 
Das Letztere war auch der Fall, wenn der Gefoderte bie 
Herausfoderung gar nicht annahm. Blieb aber der Klaͤ⸗ 
ger am beflimmten Zage aus, fo wurde ber Beklagte, 
nad geleiftetem Reinigungseide, freinefprochen *). Der 
Richter und Die andern dazu beftellten Perfonen (Kampf: 
andern zu Kampf, er fen dann ein genoße.” überhaupt wurbe 
dech immer das Duell für das Ehrenvollere gehalten. Die longos 
barbifchen Gefege fagen (1, 9, 39): Per duellum si liber est; 
«i vero servus, per judieium ferventia aqune defendat se, 

47) Carpentier supplementum ad Du Fresne Glossarium 
medine et infimae latinitatis s. v. duellum. p.17%4. 48) über 
das Folgende ſ. Du Fresne und Carpentier |, c. Auch finden 
ſich Die Gebräuche beim Zweikampfe jener Zeit umftänblich befchrieben 
49) Klugkistius Le, 5.8. p. 74, 


in Klugkistius |. c, Bect.V, 
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richter, Grieswärtel) waren verbunden, darauf zu 
fehen, daß die Regeln des Zweikampfes beobachtet wurs 
den (duellum custodire), Das Kampfgericht bildete fich 
bald dahin aus, daß nicht bios Adelige, fondern alle 
Sreigeborenen ihre Streitigkeiten durd das Schwert ents 
ſcheiden konnten, da ber freie Mann aufhörte frei zu fein, 
wenn er mit Leibeöftrafen belegt wurde. Die Gemähr, 
deren oden gedacht wurde und bie in ben fpätern ſaͤch⸗ 
ſiſchen Proceß übergegangen iſt, war ein Pfand (vadium 
s. gagium), weldes die Rämpfenden bei dem Richter 
niederlegen mußten, wovon nah dem Ausgange bes 
Streites dad, was Einem oder dem Andern zuerkannt 
wurde, geleiftet werden mußte. Denn häufig wurde auch 
eine Geldfumme beponirt, die ber Sieger als Entidhäbis 
gung für die Nachtheile befam, die er im Kampfe an 
einem Körper ober feinen Waffen erlitten hatte. Zuweilen er: 
bielt das vadium auch der Herr, auf deſſen Zerritorium 
das Kampfgericht war; zumeilen wurde es bei den Geifl: 
lichen niedergelegt, die eö bis zur Ableiftung der oben ers 
wähnten Eide behielten, welches gewöhnlich vor Geiftlichen auf 
die Hoftie, dad Evangelienbuch oder Reliquien geſchahz zu⸗ 
weilen wurbe dad gagium dem Gegentheile gegeben, Dar: 
aus entfprang bann Die Gewohnheit, daß der re Fr 
irgend etwas von feiner Habe, feinen Kleidungsitüden ıc., 
befonders einen Handſchuh (Fehdehandſchuh) hinwarf, den 
ber Herauögefoderte, zum Zeichen der Annahme des 
Kampfes, auſhob. Alles, was ber Landesherr von einem 
Zweikampfe ald Gebühr bezog, bieß duellium. Übrigens 
wurden nicht blos Pfänder, fondern bäufig auch Geifeln 
zur Gewähr der Klage gegeben. Sobald aber diefe Ges 
waͤhr geleiftet war, fonnten bie Streitenden ohne Zuftims 
mung des Landesherrn ſich nicht vereinigen; diefer konnte 
fie vielmehr zum Zweikampfe zwingen, welcher von ihm 
oder bem Richter gewöhnlich auf den 40. Tag nach Leis 
fung der Gewähr angefegt wurde. Don dem Richter 
oder Landesherrn, ber das vadium annahm und nun 
ben Zweifampf beſchloß, wurden in der Satinität bes 
Mittelalters die Worte: duellum firmare, gebraucht, 
Übrigens wurde nicht einmal durch den Tod der Zwei: 
kampf aufgehoben; ed fland ben Erben frei, die Sache 
fortzufegen und dur Zweikampf entſcheiden zu laſſen. 
Bei dem Kampfe zu Pferde, der Rittern geftattet wurde, 
waren vorzüglih in Frankreich rüdfichtlich der Equipis 
rung und Armicung noch befonbere Vorſchriften. Man 
findet aber auch, daß, wenn die Kämpfenden nicht Kries 
ger waren, fie blos die Sache mit ÖStöden und 
Schilden ausmahen mußten. So hatten bie flan: 
drifchen Städte unter den legten Herjogen von Burgund 
das Recht, ihre Gerechtſame mit Schild und Keule zu 
verfechten, nachdem die Kämpfer ihr Wamms mit geſchmol⸗ 
zenem Talge geträntt, ihre Haͤnde in ein Gefäß mit Afche 
gend und Honig in ben Mund genommen hatten. 

er Befiegte wurde gebenft. Sm J. 1215 verbor unter 
andern Philipp Auguft, daß die Stöde nicht Über drei 
Fuß lang fein folten. Auch wurden, nach mehren Pan: 
deögebräuchen, den gemeinen Leuten, vor dem Zweikampfe 
die Haare über den Ohren abgefhoren. Nad manchen 
Landesgewohnheiten hatte fhon damals ver Gefoderte 
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(ohne Unterfchied, ob ‚er ben Andern zu ben Beleibiguns 
gen gereist hatte [provocator injuriarum]), die Waffen 
zu beftimmen, damit nicht der Foderer (provocator cer- 
taminis) gleih durch Beflimmung der Waffe fi den 
Sieg vorbereiten könne °). Denn die Waffen waren in 
den früheften Zeiten nicht blos nad dem Stande ber 
Kämpfenden (3. B. Ritter durften Lanze, Schild und 
Schwert haben), fondern aud oft nad der Wichtigkeit 
ber Sache verſchieden, gefährlihere Waffen bei wichtigen, 
minder gefäbrlihere bei unmichtigen Sachen ”), Bon 
der Verbindlichkeit zum Zweikampfe waren ausgenommen: 
Frauenöperfonen, junge Leute unter 21 (nad Kaifer Fries 
drich's II. ſiciliſchen Gonftitutionen: unter 25) Jahren, 
alte über 60 oder 70 Jahre, Kranke und Schwache, 
Welt: und Kloftergeiftiihe. Die Geiftlihen und Frauen 
aber mußten baufig für fih Kämpfer (Kämpen, Ber: 
febter, campiones) flellen, mweldye nach manchen 
Gefegen für Geld gemiethet werben konnten *), aber dann 
in ber Regel anrüdig waren. Cigentli wurde ein 
Kämpe nur zugelaffen, wenn er ein rechtliber Mann 
und nicht fchon einmal befiegt war, und wenn er einen 
Glaubenseid für die Güte der Sache, fuͤr welche er kaͤm⸗ 
pfen wollte, leiftete. Wurde er durch offenbare Fehler 
im Kampfe von feiner Seite befiegt und ging fo bie 
Sache, für die er kämpfte, verloren; fo wurbe er, wenn 
ed ein Gapitaluerbrechen betraf, mit dem Zode, außerdem 
mit Abhauung der Hand beftraft ). Mon dieſen Kaͤm— 
pen fchreitt ſich die noch jet beftehende Gewohnheit bei 
der Krönung deö Königs von England her, daß der Bann 
berr von Scrivelöby fi zum Kampfe für des Königs 
Nechte erbietet *). Auch die Gemeinen mußten zuweilen 
Stellvertreter haben, welche Avoues hießen, mit weldem 
Ausdrude noch jest eine befondere Art von Advocaten in 
Franfreih bezeichnet wird. Die Avouss wurden, weil 
fie in der Regel feine Bezahlung erhalten konnten, fondern 
blos aus NRechtögefühl und Ehren halber ihr Amt ver: 
walteten, böher alö die Kämpen (champions) in Franf: 
reich geitellt, welche fich oft bezablen ließen. Im folgen: 
den Fällen hatte überhaupt kein Zweikampf flatt: wenn 
eine freie Frauensperfon ohne Vormund, ober, falls fie 
unter der Gewalt eines Mannes fand *), ohne deffen 
Zuftimmung berautgefodert hatte; wenn der Herauäföde 
rer mit dem, für welchen er dies that, meber verwandt 
noch verfchwägert war; wenn ber Gefoderte für den ge: 
Fämpft batte, wegen beffen er gefobert wurbe; wenn ein 
Knecht oder ein Baftard einen Freien, ein Geiftlicher eis 
nen kaien gefodert hatte, oder auch ber Geiftliche der Ges 
foderte war (doch fanden in den beiden legten Fällen 


50) Klurkistius 1. €, Sect. II. $. III. p. 40, 51) Alu 
kistius I. e. Sect. VI. $. III et IV. p. 78 seq. 52) 3. 8. 
nach den friefifchen Gefegen, we dann, wenn der Kaͤmpe getoͤd⸗ 
tet wurbe, eine gemiffe Geldfumme gezahlt werben mußte. Alug- 
kistius l. c. p. 52, Not. 88, 53) Alugkistius |. e. $. 16. 
R. 55. 54) Klugkistius |. ©, p. 58 segq. 55) Dies war 

efonders unter den Sachſen ber Ball, wo bie Frauen unter be: 

ftändiger Vormundſchaft fanden, daher die Verordnung des Sach⸗ 
fenfpiegels, 1. Bud, Art. 48, daß in einem folden Kalle ber 
nähfte Berwanbte der Frau ihr Bormund fein foll. 





160 


liches Evict, worin die Regeln deö Zweilampfeö vorges 


DUELL 


viele Ausnahmen ftatt, z. B. durften unter Wilhelm 
dem Eroberer Geifttiche, Äbbés ıc. fi mit Erlaubniß des 
Biſchofs ſchlagen, und ein Biſchof von Angers, Gottfried 
du Maine, ließ einen Mönch, mit einem Knittel bewaff: 
net, fi daflır duelliren, daß dem Klofter ein gewifler 
Behnten gehöre. Der Moͤnch fiegte); wenn die Sache, 
megen welcher herauögefodert wurde, ſchon durch Rich⸗ 
terfpruch, oder einen vom oberften Gerichte beftätigten 
Vergleich entfchieden, oder anderweit vollftändig erwieſen, 
oder notorifch ungegründet war; wenn einer wegen Toͤd⸗ 
tung eines ſolchen Menfchen angeklagt wurde, welcher vor 
feinem Zode feine Mörder genannt und den Angeklagten 
freigefprochen batte;z wenn Einer von beiben minderjaͤh⸗ 
3 oder ausſaͤtzig (nach dem Schwabenfpiegel lahm oder 
blödfichtig) *), oder die Sache nicht fireitig war. Vater 
gegen Sohn und umgekehrt, Bruber gegen Bruder '), 
auch die Perfonen königlichen Geblüts, fogar — ) was 
ren hier und da, nach Verſchiedenheit der Zeiten und der 
Laͤnder, zuweilen vom Zweikampfe ausgenommen. Auch 
durfte nicht jeder Landes- oder Lehnsherr Zweikaͤmpfe 
balten (duella tenere), fondern nur, wer das Recht dazu 
bergebracht ober durch Gefeg erlangt hatte. Die Folge eines 
verlorenen Duelld war, da der Zweikampf in der Negel 
große Verbrechen betraf, gewöhnlich die Todesſttafe, doch 
fter auch Gelb:, Gefängniß: oder Verftümmelungsftrafe, 
die letztere häufig gegen den, welcher für einen Andern 
gefämpft hatte. an rechtfertigte die barten Strafen 
vorzüglich dadurch, daß man das Befiegtwerden im Zwei⸗ 
fampfe für einen Beweis über brgangenen Meineid an: 
nahm, weil, wie gedacht, vor dem Zmeifampfe jeder 
Theil die Gerechtigkeit feiner Sache befchwor. 
Es fing indefjen nah und nach, und vorzüglich im 
13. Jahrhunderte, die Gefehgebung an, gegen den weis 
fampf zu arbeiten *). Zwar finden wir fogar noch Pris 
vilegien zur Kampffähigfeit für ſolche Perfonen, welche 
eigentlich zum Zweikampfe nicht fähig waren, z. B. für 
Geiftliche, die eigentlich nah einer Bulle Innocenz’ IL 
vom $. 1140 ihr Amt dadurch verloren. _Ia eö waren 
bei den Angeln und Scoten die Biſchoͤſe, Äbte und Geift: 
lihen zum Zweikampſe gezwungen. Wir finden zwar 
ferner no im 13. Jahrhunderte von Philipp IV., dem 
Swoͤnen, von Frankreich (geb. 1268) ein böchft umſtaͤnd⸗ 


56) In den ermähnten ficitifhen Gonftitutionen war da⸗ 
gegen vorgefhrieben, daß, wenn Jemand einen an einem Theile 
feines Körpers Leldenden gefobert hatte, er fich künſtlich baffelbe 
Gebrechen machen, 3.8. gegen einen Gindugigen fi baffelbe Auge 
verbinden laffen mußte. Doc) nicht fo, wenn ber Gebrechliche der 

ende war. Älugkistius |. c. Sect. II, $. 6. p. 4. 57 
Der Sachſenſpiegel, 1. Bud, Art, 63, fagt: „Kampfes mag au 
ein Mann feinem gebohrnen Freund wiedern, ob (meil) fie nahe 
Breunde find, und er das gewähren (bemweifen) kann, auf den heill⸗ 
gen felb ſiebend (durch ben Eid von fieben Perſonen), baß fie fo 
nahe Freunde find, daß fie durch Recht nicht zufammen fechten 
ſollen. 58) 3. B. bie Herzoge von Öfterreich nach einem Pri⸗ 
vilegium bes Kaifers Friedrich 1. 59) Wie viel auf bie Ber 
hauptung bes Saro Grammaticus zu geben fei, daß ein König 
von Dönemart im I. 981 den Beweis durch Zweikampf abgt⸗ 
ſchafft habe, laſſen wir dahin geftellt fein. 
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frieben find). Allein fchon Kaifer Friedrich II. (geb. 
1194) unterfagte die gerichtlichen Zweikaͤmpfe mit Aus: 
fhluß wegen Mordes, Vergiftung, Todſchlags, ingleichen 
wegen Verbrechens der beleidigten Majeftät. Geringere 
Sachen wurden durch Eid entichieden. Ludwig IX., der 
Heilige, von Frankreich (geb. 1215) unterfagte in feinen 
Staaten, fo weit fie nicht feinen Vaſallen zu Lehn geges 
ben waren — denn gegen biefe konnte er nicht durch: 
dringen — alle Zweilämpfe. Auch Feloniefahen wurben 
in einigen Ländern durch Kampf entſchieden, felbft nad 
lengobardiſchem Lehnrechte. Nicht fo aber war ed in 
Mailand *'). Noch der Gloſſe des Sachfenfpiegels hatte 
König Albrecht aut alle Dieberei dem Kampfe unter 
worfen ®). Viele Städte erhielten Privilegien gegen bie 
Zweifämpfe, 3. B. Regensburg, Nürnberg (vom Kaifer 
Friedrich IL), Rotenburg an der Zauber (vom Kaifer 
Rudolf von Habsburg), Frankfurt a. M., Wien, Dort: 
mund, Worms, Friedberg, Gelnhauſen ıc. zum Theil erſt 
foäterbin im 14. Jahrhunderte“), Ebenfo ganze Länder. 
Auh Heinrich I. von England (geb. 1068) befchränfte 
den Zweikampf ähnlich wie Friedrich IL; doch erſt viel 
fodter, nämlich im J. 1422, konnte ed dahin gebracht 
werden, daß durch ein Gelet ber Kampf nur dann zuges 
laſſen wurde, wenn die Klage ein infamirendes Grimis 
nalverbrechen betraf, das Verbrechen felbft Mar ermittelt 
wor und richt durch Zeugen ermwiefen werden fonnte, 
Wahrſcheinlich in den gefeggeberifhen Bemühungen ges 
gen den Zweifampf ift es zu fuchen, daß im 13. Jahr: 
hunderte die erften Spuren der Privatduelle, befonderd 
in Frankreich, vorfamen; fo 1250 zwiſchen Gauffelin be 
Lunell und Guillaume de Bouvile“). Man nannte bie 
Serundanten oder Zeugen dabei patrini (Patben). 
Vorzüglich im 14. Jahrhunderte begannen die Zweikaͤm⸗ 
pie uber Ehrenſachen und zwar ganz befonderd in Frank: 
id, wo die Idee des fogenannten Point d’honneur, 
mie [bon das Wort zeigt, zuerft auffam. Im 3. 1336 
fimpften zwei vornehme Hofbeamte Kaifer Ludwig's IV., 
Hector von Zrautmannsdorf und Seyfried Frauenberger, 
tiber die Frage, welches ihrer beiden Geſchlechter das 
ättere fei. Das Gefchleht Trautmannsdorf behielt bie 
Oberhand umd Ludwig ftellte darüber eine, ben ganzen 
Hergang erzählende Urkunde von „Mardt Myorad am 
&, Georgen im 1336. und unfers Reichs im zwangigften 
Jahre aus), Diele Ehrenkämpfe wurden im 15. und 
16. Jahrhunderte fortgefegt. Im I. 1468 kaͤmpfte Jos 
bann Sonneberg aus dem Haufe der Druchfeffe von 
Baldendburg mit Anton Maria, Sohne des ‚Heerführers 
der venetianifchen Eruppen, Rupert Maria Sanieverinato, 
um bie Ehre, ob die Zeutfchen oder die Staliener tapfes 
er wären, und ſiegte. Damald waren übrigens da, 
mp die Städte mit Kampfgerihten privilegirt waren, 
mehte befondere und abweichende Gebräuche bei den Ehrens 





60) Du Fresne (1 ec. p. 1680) hat dies Edict "ort für 
Wort. 61) II. F. 39 verbis: Non est consuetudo Mediolani. 
62) Bleffe zu Bud) I. Art. 69. 63) Belitz 1, c. $. 10 et 13. 
p-9etil, Heineccius l. ec. T. I. Lib. II, Tit. I, $. 21, 64) 
Carpentier |. c. p.176. 65) Schottel von Alten Teutſchen 
Reden, &. 538. i 
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fämpfen; ber Rath ließ ben Pla mit Sand befchütten 
und umfchranfen und jedem ber beiden Kämpfer eine 
Hütte für fi, feine Verwandten, zwei Griefwarten und 
ben Beichtvater bauen; aucd wurde jedem eine Todten⸗ 
bahre mit Kerzen, Babrtüchern „und andern Dingen, die 
zu einer Leiche gebörendt," hingefebt. Aus diefen Hütten 
traten bie Ötreitenden zum Kampfe hervor. Wer fich 
ergab, wurde unebrlich, wer blieb, wurde ehrenvoll beftats 
tet. Im 16. Jahrhunderte verbot zwar die berühmte 
Kirchenverfammlung zu Trient „detestabilem duellorum 
usum, fabricante diabolo introductum, ut eruenta 
corporum morte, animarum etiam perniciem lucre- 
tur.‘ Allein die Ehrenzweifämpfe blieben doch, ſodaß im I. 
1579 noch Julius von Braunſchweig in den Privilegien 
für die meuerbaute Heinrichsfladt befondere Einrichtungen 
bafür traf und dabei erklärte, daß, wer gehörig „gelür: 
dert wird, folle nüchtern bei Berlegung feiner Eh: 
ren fommen." In jene Zeit fällt bie merkwürdige 
Herausfoderung von Seiten eines Senefhals von Hen: 
negau (Hainaut), Johann be Verchin oder Verchen, wels 
cher in den großen Städten Europa’s anſchlagen ließ, daß 
er in Couchy, einem flandernfhen Dorfe, bereit fei, ganz 
allein oder zu Sechſen unter dem Beiftande Gottes, der 
heiligen Jungfrau, St. Georg’s und feiner Dame mit 
Schwert, Lanze und Beil gegen Jeden, ber ed wollte, 
zu kämpfen; es ftellte fi aber Niemand. Das 17. Jahr⸗ 
hundert änderte darin nichts, die Ehrenduelle waren fo all 
gemein, daß noch Kaifer Nubolf II, dem Herzoge Heins 
rich von Lothringen im 3. 1609 zu Prag das Recht bes 
ftätigte, daß alle Duelle zmwifhen dem Rheine und ber 
Mofel vor ihm gefcheben mußten. Über den Geift ber 
Ghevalerie und die Art, wie damals bei ſolchen Duellen 
zu Werke gegangen wurbe, gibt manchen Auffhluß ein 
Duell zwiſchen einem Lorb Bruce und einem gewiffen 
Sadville, Sohne des Grafen von Dorfet, beide früher 
Pagen am Hofe Jakob's VII. (geb. 1613), von welchem 
wir genauere Nachrichten haben **). Freilich waren feit 
Jahrhunderten die Duelle auch gar fehr durch die Kreuze 
züge, in denen Aberglaube und ſtetes Kriegführen unendlis 
ben Samen flr diefe Gewohnheit freuten, und durch 
die Zurniere gefördert worden. Denn es konnte nicht 
fehlen, daß, da durch letztere Ritter auf gewiffen Punk⸗ 
ten und in großer Anzahl in nahe Berührung mit ein» 
ander famen, bie ſich fonft vielleicht nie gefeben hätten, 
in ihnen die Luft erwachte, öffentlich Proben ihrer wirklis 
chen Zapferfeit abzulegen, bie fie bei den Turnieren in 
ber Regel nur ahnen lafjen fonnten, daß fie wünfcten, 
die Zurnierfunft auch im Ernſt anzumenden, wozu die 
Zurniere nur eine Übung waren. Es konnte nicht feblen, 
daß, wie bei viel minder ernften Spielen, fo bei dieſem 
ernfteften, Reibungen entftanden, bie in völlige Ehrenkraͤn⸗ 
fungen ausarteten, fodaß durch alles diefes tie Zurniere 
ald die Hauptpflegeanftalten der Ehrenzweifämpfe anzus 
feben find. Da felbft die Kirche den Zweikaͤmpfen feinen 
Einbalt hun fonnte, fie vielmehr die ausgezeichnetften 





ir Blätter für liter. Unterb. 1835. Nr. 290 und 291. S. 
9. 
21 
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Nitter zu ihren Kämpen wählte; dba fogar bie geiſtlichen 
Kitterorden entftanden; da das Waffenrecht ben Stäns 
den, die es hatten, alfo befonbers dem Abelftande eine 
ewiſſe Selbitändigkeit gab: fo fagte dies alles dem Adel 
% zu, daß man Adel ohne Zweikampf kaum denken konnte, 
und daß fo diefe Sitte bis auf die neueſten Zeiten fich 
fortpflanzen mußte “). Die gerichtlichen Zweikaͤmpfe ka⸗ 
men vorzüglich durch die beſſere rag wind des roͤmi⸗ 
ſchen Rechis und durch Einführung ber paͤpſtlichen Des 
ttetalen (1235) außer Gebrauch. Zweifelhaft iſt ed, wenn 
die legten gerichtlichen Zweikaͤmpfe flatt gefunden 
baben. Cinige behaupten, der legte fei in England im 
J. 1571 unter der Königin Elifabeth, Andere fagen, ber 
este fei in Rußland im I. 1658 gehalten worden *). 
So viel ift aber unbeftritten, daß das letzte autorifirte 
Ebrenduell in Gegenwart Heinrich's IL und feines 
anzen Hofes (f. w. u.) am 10. Sept. 1547 erfolgte “). 
In Zeutichland will ber berühmte Goldaſt noch 1660 ei⸗ 
nem gerichtlihen Zweikampfe in Franken beigewohnt 
haben“). Merkwürbig aber iſt die nach Zeitungsnach⸗ 
richten ”') von Eingeborenen der Inſel Mauritius neuer⸗ 
lichft bei dem Büreau der Golonien zu London geführte 
Beichwerde, daß die Juſtizverwaltung in ihrem Vater⸗ 
lande fo fehlecht fei, daß die Gerichtöhändel durch Duelle 
entſchieden würden. j , 

Betrachten wir nad dieſen hiſtoriſchen Momen: 
ten bie Entſtehung ber Duelle, fo koͤnnen wir nicht 
verkennen, daß diejenigen zuverlaͤſſig irren, welche 
aus Einer hifterifhen Erfcheinung allem die Entſtehun 
unferer jegigen Duelle ableiten, Der kriegeriſche Gei 
der Germanen, deren Vorliebe flr das Recht des Stärs 
tern und Tapfern, daher der Zweikampf, als Selbſt⸗ 
hilfe, als Mittel, fih Genugtbuung zu verfhaffen, zwar 
in den frühern Zeiten durch die Pflicht der Familie zur 
Blutrache, mehr als Fehde erſcheinend, erft fpäter durch 
das Rittertbum zum Zweikampfe ausgebildet, die, viele 
Sahrhunderte hindurch beftandenen gerichtlichen Zweik aͤm⸗ 
pfe, die Kreuzzuge, die Turniere, die eigenthümlichen Ans 
fihten der Germanen über Ehre — biefe Elemente zus 
fammen muften dad Duell im jegigen Sinne erzeugen, 
mußten es volfsthümlich machen und allen dagegen ge: 
richteten Gefegen eben deshalb trogen. Bei dem Duell 
in feiner jebigen Geftalt darf man nicht vergeflen, daß bie 
wenigfien Duelle in ber eigentlichen Abſicht des Duells, 
feine Ehre mit feinem Leben zu vertheibigen, eingegangen 
werden. Ihnen liegt in der Regel nicht die Abſicht un 
ter, den Andern zu tödten, ober gar ſich felbft einer To⸗ 
beögefahr auszufegen, fondern es fol auf bie moͤg⸗ 
lich leichteſte Art den — Anſichten über Ehre 
und —* verletzter Ehre, oft ganz gegen ben Mil 
len der Duellanten, die fich fehr gern vereinigten, genügt 


67) Rofbirt In ber in naͤchſtfolgender Rote 3, S. 166 citirten 
Abhandlung des Archivs des Grim.-Mecdhts, ©. 456. 68) Türk, 
Diss, historico - juridiea de singulari certamine vulge duello 
(Suerini 1328). p. 6. 69) Bollgraffa. a. D. im Neuen 
Archiv des Griminalrehts, &. 198, Note 12. 70) Derfelbe 
©. 200. 71) Aus kondon vom 15. Januar 1696 nach ber 
lipziger Zeitung von 1836, ©. 242, 
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merben. Died gilt vorzüglich von ben Stubentens 
duellen. Sie unterfheiden fih von den Duellen ans 
derer Stände dur eine Menge leerer und lächerlicher 
Formen, um fo lächerlicher, ba fie mit einem großen 
Ernfte getrieben werden, als gelte es Keben und Tod, 
während, fieht man fie recht an, man überall grabe die 
entgegengefegte Abfiht und den Gharakter einer leeren 
Spielerei darin erkennt. Zwar fehlt ed aud nicht an 
ernften, ſehr ungluͤcklihen Ausgängen diefer Kämpfe, doch 
ift dies in der Regel nur bie Folge grober Unyorfichtigs 
keiten, oder unglüdlicher zufäliger Ereigniffe. Nicht mit 
Unrecht unterfcheidet man daher Studentenbuelle und 
ernfte Duelle, d. f. folche, wie fie unter dem Adel, 
den DOfficiers und höhern Beamteten vorfommen. Denn 
bis jest findet man die Duelle faft blos unter diefen 
Ständen, da, was bie Beamteten anlangt, in Teutſch⸗ 
land dur das Feudalfpfiem und bie zum Theil ange: 
nommenen römifchen SInftitutionen, befonders durch bie, 
mit dem Geburtsabel übereinftimmenden erblichen Amter, 
die Amtsehre und eine Art von Amtsadel entftanden, 
welche fehr bald, als mit ben andern beiden Stäns 
den verwandt, angefehen wurden *). Die erwähnte Ge: 
mwohnbeit, daß Leute, die nicht dem Adel oder Militair 
angehörten, ihre Zweikaͤmpfe mit Stöden ausmachen muß⸗ 
ten, würdigte ſchon frühzeitig den Zweikampf unter ans 
dern Ständen fehr herab, ſodaß ber gerichtliche Zmeifampf 
in unbedingter Allgemeinheit, wie Einige glauben ”), 
wol nie gegolten bat. Das Schwert war und ift noch 
jest unter allen Voͤlkern —— Urfprungs eine 
ehrenvolle Maffe. Der Verbredher und mit ihm das ges 
fammte Publicum bält es für minder entehrend, durch 
das Schwert, ald durch Zus Feuer, Waſſer, Rad x. 
hingerichtet zu werden. Der Scharfrichter, nad den als 
ten Begriffen von Anrlichigfeit nicht anruͤchig, erecutirt 
die Strafe des Köpfens mit dem Schwerte felbft, nicht 
bie übrigen Tobesftrafen, bei denen er feine Hand anlegt, 
fondern welche nur unter feiner Reitung von den befannt: 
lih anrlcigen Henkeröfnechten vollzogen werden. Als 
noch koͤrperliche Züchtigungen unter dem Militair uͤblich 
waren, und da, wo fie es noch find, burften und bürfen 
grabuirte, dieſer Züchtigung umterworfene Militaird, z. B. 
Unterofficierö, nicht mit dem Stode, fonden blos mit 
dem Degen ober Säbel (Fuchtelhiebe, Fuchteln) 
gefchlagen werben. Und fo zeigt es ſich überall, daß 
die Anmenbung bed Schwertes von dem germanifchen 
Princip der Ehre abhängig, der Stod hingegen ein Inſtru⸗ 
ment if, deffen Gebrauch ald Waffe mit den germanifchen 
Begriffen von Ehre nicht in Einklang ift. Als daher der 
Gebrauch, Degen aud in den Givilfiänden zu tragen, 
noch unter ben Zeutfchen beftand, durften nur diejenigen 
ſich diefes Rechtes bedienen, welche aud das Recht bat: 
ten, ihre Sache mit dem Degen auszumachen, Adel, Mis 
litair6, hoͤhere Beamtete und die Pflanzfchule biefer 
Stände, die Studenten. Ganz befonderd wurde dieſer 


72) Bollgraffa. a.D. in dem Archiv des Griminalrchhts. 

6. 6 und 7. ©. 197. 73) v. Dppen, Beiträge zur Reoifion 

—— (Ebln 1833). 2. Abhandl. Dagegen vergl, ben Art. 
rdalien, 
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Vorzug gewiffer Stände durch bad Feudalweſen, ja felbft 
durch deſſen Gefege *), unterflügt. Der Handwerker, 
überhaupt der gewöhnliche Gewerbömann, war davon auss 
gefhloffen ”). Und da von ber Befugniß, einen Zweikampf 
mit Stöden auszumachen, eben weil in der Sache felbft 
Etwas lag, welches fhon ben niedern Stand der Kaͤm— 
pfenden bezeichnete, nur Wenige Gebraud) machten; fo 
beichränfte ſich ber Zweikampf fehr früh ſchon auf die er 
wähnten Stände. Gelbft jest ſetzen fich diejenigen Per: 
fonen anderer Stände, welde fich buelliren, tem allges 
meinften Zabel aus, und hört man, daß etwa einmal 
zwifchen jungen Kaufleuten oder gar Handwerkern dies 
vorgefommen fein folte, fo wirb dies ben Duellanten 
als eine lächerlidhe Überhebung angerechnet, 

Die Studenten mögen, wie das in dem jugendlichen 
Ubermuthe und der jugendlichen Kraft einerfeits, auch in 
der jugendlichen Spielerei anbererfeitd liegt, ſchon früh: 
zeitig zu Zweilämpfen geneigt gewefen fein. Wir finden 
aber auch, daß, flatt deren, bei ihnen Habnenfämpfe 
—— waren. Denn das duellum Gallorum gal- 
ina 
J 


ceorum a scholaribus puerulis wurde ſchon im 

. 1260 dur) bad Coneilium Copriniacense unter: 
fagt ). Died hat jedoch mit den jegigen Stubentens 
duellen nichts gemein. Diefe finden wir [yon in den früs 
beften Zeiten auf Univerfitäten, und fie machen einen 
Theil des fogenannten Burfchencomments aus. Obgleich 
bie Art, wie fie gehalten werden, nach den verfchiedenen 
Univerfitäten und befonderd auch nach ben verfchiebenen 
landemannfcaftlihen und andern Verbindungen fehr ver 
fhieden ift, welche auf den teutſchen Hochſchulen beftans 
ben und, ber Verbote ungeachtet, bier ober ba noch bes 
fiehen mögen; fo dürfte doch Folgendes ald allgemeine 
Grundlage bderfelben anzufehen fein ”): Wirb ein unbes 
fiholtener Stutent von einem eben foldhen beleidigt, fo 
muß er durch eine höhere Beleidigung fi in Vortheil (in 
Avantage) feken. Die böchfte, die vor dem Duell (Pau: 
ferei genannt) zugelaffen wird, ift ber Schimpfname: 
dummer Junge (der Sturz), bei Realinjurien (nach dem 
alten Comment, denn nad) dem neuern wirb dann ber 
Injuriant verrufen und es findet alfo gar fein Duell 
flatt) das ar vr mit einer Hebpeitihe. Drei Zage 
nad erfahrener hoͤchſter Beleidigung läßt der zulegt Bes 
leidigte den Beleidiger burch einen Freund (Gartelträger), 
der dann auch wo möglih ald Secundant für ben 


74) II. F. 27, 8.5. Si quis rusticus arma vel lanceam 
portaverit vel gladium: judex, in eujus potestate repertus fue- 
Fit, vel arma tollat, vel viginti solidos pro ipsis recipiat a 
rustico. Mercator negotiandi ‚causa per provinciam pertransiens 
gladium suum suae sellae alliget vel super vehiculum suum 
ponat, non ut quem laedat innocentem, sed ut a praedone se 
defendat, 75) v. Ludbwig’s Anmerkung vom Degentragen 
bes Adels und ber Gelehrten in Teutſchland und deſſelben be 
fondere Gedanken, warum das Deaentragen benen Handwerkern in 
Zeutfchtand verbothen. (Appendix IV au der angejogenen Klugkiſti⸗ 
ſchen Differtation. No. I et III. p. 109 seq,) 76) Du Fresne 
l.c. p. 1679, 77) Haupt, über Banbsmannfchaften und Bur: 
fenfikaft (Altenburg und Leipzig 1820). ©. 198 fg. Erubentis 
= — (Leipzig 1835), unter dem Worte Duell. 

g. 
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Beleidigten auftritt, fodern. (Bei nicht afabemifchen Duels 
len, worunter wir ſolche verfleben, die nicht unter Stu— 
denten flattfinden, ift dies nicht noͤthig. in Billet, 
das ein Bedienter überbringen fann, reicht zur Ausfobes 
rung bin.) Die Waffen find bei Stubentenduellen für 
jede Univerfität beflimmt. rüber, wo auf Univerfitäten 
dad Fechten eifriger betrieben wurde, als jetzt, bediente 
man fi häufiger deö Degens. est, nachdem bad Des 
gentragen unter ben Giviliiten abgefommen ift und die 
wenigften gut fechten können, buellirt man fich gewöhnlich 
auf den minder ſchaͤdlichen Hieb. Nur in Icna war bad Duell 
auf den Stoß, und zwar mit Stoßfchlägern ober 
Parifern, noch in dem neueften Zeiten üblich, in Wuͤrz⸗ 
burg und Erlangen auf Hieb und Stoß zugleih. Das 
Duell auf den Hieb wird in keipzig, Halle, Berlin, Bres⸗ 
lau, Königsberg mit Glodenf&lägern (d. i. ſolchen 
zu Duellen befonderd eingerichteten Säbeln, an benen bie 
* durch eine Glocke gedeckt iſt), in Goͤttingen, Kiel, 
oſtock, Gießen, Marburg, Bonn, Tübingen, Muͤnchen, 
Heidelberg ıc. mit Korbſchlaͤgern (d. ſ. Schläger mit 
einem metallenen Korbe flatt der Glode) vollzogen. Man 
hält Glodens und Korbſchlaͤger für gleich gefährliche Mafı 
fen und den krummen Säbel gefährlicher ald beide. Wenn 
naͤmlich die Beleidigungen befonders heftig waren, fo 
wird die Waffe —8 welches auch haͤufig durch an⸗ 
dere Mittel, z. B. dadurch geſchieht, daß ohne Hut und 
Binde gefochten wird, worunter Hals- und Armbinden, 
ingleichen die Schlaghandſchuhe mit verſtanden und dabei 
hoͤchſtens Ballhandſchuhe zugelaſſen werden. Bei Duellen 
wiſchen Studenten verſchiedener Hochſchulen, oder zwi⸗ 
pen Studenten und andern Perfonen leidet dies Abäns 
omg. So 3. B. werden im erfien Falle die erfien 
drei Gänge mit ben Waffen der Univerfität des Belei- 
digten, die legten mit benen ber Hochſchule des Beleidigers 
gemacht. Der Beleidiger kann zwar bei Duellen blos 
unter Studenten, wenn er gefobert wird, gefährlichere 
Waffen anbieten laffen, ber fobernde Beleidigte aber 
braucht fie nicht anzunehmen. (Bei nichtafademifchen 
Duellen beflimmt der Fodernde, abmweichend hiervon und 
von dem Gebrauche der alten Germanen, die Maffe; 
bietet ibm aber der Gefoderte gefährlichere Waffen an, fo 
muß er ſich dies gefallen laffen. Nach den gewöhnlichen 
Begriffen über bie Gefährlichkeit der Waffen würde fols 
gende Steigerung ftattfinden: Glodens» oder Korbſchlaͤ⸗ 
ger, ktumme Säbel, Stoßſchlaͤger, Parifer [parisiens, 
eine gefährlichere Art von Stoßfhlägern], Piflolen & 
tempo, Piftolen nah Ziel, Piftolen über die Barriere, 
Piftolen über den Mantel, Piflolen über bad Tuch, 
Piſtolen aus dem Sade [über alles bie f. w. u.). 
Im Königreihe Sachſen bediente man ſich zeither auch) 
bei nichtafademifhen Duellen gewoͤhnlich des Glodens 
ſchlaͤgers. Daß dies Alles bei Dificiers im Felde Aus: 
nahmen erleidet, verfteht fich von felbft, da biefe Aus: 
nahmen in ber Natur der Sache liegen.) Der Be 
leidiger bat Ort und Zeit des Duells zu beflimmen, 
welches gewöhnlich acht Tage nad. ber Ausfoderum 
vor fi gebt. Diejenigen, welche die beftimmte Waffe 
nicht zu führen verftchen, dürfen bas — auf vier 
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Wochen verſchieben, um ſich immittels zu üben. Sind 
die Duellanten von verfchiedenen Univerfitäten, fo kom⸗ 
men fie ſich auf halbem Wege entgegen. Zu dem Gtus 
bentenduelle bringt jeder Theil feinen Secundanten, ber 
Beleidigte einen fogenannten Schiedszeugen, der, wenn 
die Duellanten von verſchiedenen Verbindungen find, aus 
einer unbetheiligten Verbindung fein muß, und ber Beleis 
diger einen Chirurgen mit zur Stelle. Außer diefen und 
den Stubenburfchen darf nur jeder noch fo viele Zus 
fchauer, Zeugen mitbringen, als ber Andere mitbringt 
oder zuläßt. (Das Mitbringen des Schieds zeugen If 
eine Erfindung der neuern Zeit und blos bei Stubentens 
duellen üblih, um die Streitigkeiten der Gecundanten 
über Beobachtung der gehörigen Formen, befonders 
über die Frage, ob ein Dieb oder ein Stich getroffen 
[gefeffen] hat, ein Gang beendigt ift ıc. zu umgeben, da 
font febr häufig aus einem Duell wieder mebre neue 
unter den Secundanten entftanden. Der Sciebözeuge 
bat über alle vorkommende Fragen und Streitigkeiten 
fofort in erfter und letzter Inſtanz zu entfcheiden; bie 
Duellanten dürfen gar nicht reden, blos die Secundan⸗ 
ten haben dieſe Streitigkeiten auszumachen.) Am Drte 
angefommen, werben die Duellanten unter Hilfe des 
Arztes, der befonderö bie plica eubiti mit einem vier 
Finger breiten, feidenen Zuche zu umbinden bat, anges 
Meidet. Sie dürfen nur runde Hüte, dide Haldtücer, 
bloßed Hemd, Vorhemd, Hofenträger, Unterbeinkleider, 
fefte Oberbeinkleider und Handſchuhe tragen, welche in 
der Hand ungefüttert find und bis zur Hälfte des Uns 
terarmö reichen. (Bei Duell auf den Stoß pflegen feidene 
Handſchuhe, die auch den Oberarm bededen, zugelaffen 
zu werben) Das Hemd wirb bis zu Hälfte des Dbers 
arms aufgeftreiftz auch dürfen bie Kämpfenden gewoͤhn⸗ 
lich noch eine befondere Bedeckung über die Schamtheile 
baben. (Bei dem Diebe pflegt der rechte Arm mit Tüs 
ern umbunden zu werden. Bei nichtafademifhen Duel⸗ 
len ift in der Regel blos die Beflimmung, daß am Ober: 
feibe nur ein Hemde getragen werben darf.) Zum Duell 
felbft wird daburd übergegangen, daß von den Secun⸗ 
danten für die Duellanten die Menfur genommen wird 
(bei nichtafademifden Duellen fo, daß lich beide Theile 
mit ihren Waffen erreihen können, doch bei heftiger Er⸗ 
bitterung auch zumeilen näber, 3. B. nur fünf Schritte) *), 
bei Studentenduellen auf den Stoß fo, daß, wenn beide 
Secundanten ſich fo weit ald möglidy auslegen, die Stich⸗ 
blätter beider Schläger an einander liegen. Bei bem Hiebe 
tritt der Secundant bed Beleidigerd fo, daß er den Els 
lenbogen des andern Secundanten mit feiner Waffe er: 
reihen kann, während biefer fo ausfällt, baß feines 
Schlaͤgers Spitze auf der Bruft bes Andern rubt. Die 
Secundanten müffen bei ihrer Stellung darauf Rückſicht 
nehmen, daß Sonne und Wind zwiſchen ben Duellanten 
gleich getheilt find, d. b. daß weder die Strahlen ber 
Sonne, no der Wind Einem der Duellanten mebr in 
das Geficht kommen, ald dem Andern. Die Etellen, 





“ zo Bifhoff, Eriminat-Rechts- Fälle (Hanover 1833). 1. 2b. 
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mo bie linken Fuͤße ber Secundanten geftanben haben, 
werben bezeichnet, und in biefe treten mum die beiden 
Duellanten. Bor Beginn des Duelld haben die Serun: 
danten bie Pflicht zur Verföhnung zu reden, welches bei 
nichtafabemifhen Duellen aud gewöhnlich ſehr emfilih 
eſchiehtz weiter haben die Secundanten vor Anfang des 

uels zu eniſcheiden, ob die Waffe für die Beleidigung 
nicht zu gefährlich if. Diele vorgängige Wirkfamteit 
der Secundanten pflegt bei Stubentenduellen fehr unbe, 
deutend zu fein. Die Secundanten treten bierauf, wenn 
die Schläger von den Zeugen an die Duellanten gegeben 
worden find, beim Hiebe jeder auf die linke Brufifeite 
feined® Duellanten, beim Stoß auf dieſelbe Seite des 
Gegners feines Duellanten (bei dem nichtakademiſchen 
Due ohne Weiteres an die Seite gegen die Mitte zwi: 
ſchen den Duellanten). Sie müflen die unerlaubten 
Hiebe oder Stihe (Saubiebe oder Sauſtiche), d. f. 
foldye, welche gegen die Regeln der Fechtkunſt gegeben 
werden, ober fehr gefährlich find, auffangen (dies fäut 
bei nichtakademiſchen Duellen weg, wo ein Jeder hauen 
und flechen kann, wie er will). Deshalb find die Ser 
cundanten bei dem Duell auf den ‚Dieb mit Rapieren, 
bei dem auf ben Stich mit Stöden bewaffnet und find 

en mögliche Verlegungen durd ihre Kleidung ıc. ge 
2 st (bei nichtafademifchen Duellen ziehen fie die De 
gen). Der Beleidigte bat den erflen Hieb oder Stich 
zu thun, Hat ein Stoß oder Hieb gefeflen, welches aber 
bei Korbfchlägern von Beinen VBerlegungen am Unterarme 
nit angenommen wird, bat ſich Einer verbauen, oder 
ift von feiner Stelle fo weit gewichen, daß ber Andere 
bis auf feine Menfur vorgerudt ift (iſt geſchaßt morden, 
chasse) :c., fo ift ein Gang beendigt, ed bat gezogen. 
Nach ſechs Gängen fragt der Secundant bes Beleitigers 
den Beleidigten, ob er Satisfaction habe, und verneint 
dies derfelbe, fo gebt das Duell fort. Erft nad dem 
12. Gange muß fi ber Beleivigte begnügen, er mag 
wollen oder nit. Wirb ber Fobernde während des 
Duels fo verwundet, daß der Arzt erklärt, ohne Na: 
theil für denfelben fünne das Duell nicht fortgefeht wer: 
den; fo hört dad Duell für jest auf, doch kann es der 
Fodernde, wenn er gebeilt ift, noch fortfegen. (Bei nicht: 
akademiſchen Duellen fallen biefe Regeln weg; ed mir 
vielmehr getämpft, fo lange die Duellanten wollen und 
fönnen.) 3u bemerken ift, daß bei Stubentenduellen bie 
einzelnen Acte auf Commando des gegentheiligen Secun: 
danten gefcheben, 3. B. Auf die Menfur! Legt Euch aus! 
Haut aus! Halt! xc., welches bei nichtakademiſchen Duel⸗ 
len wegfällt. Das Piftolenduell geſchieht in der Regel 
ä tempo, bd. b. fo, daß einer der Gecundanten, welde 
auch die Piflolen zu laden haben, die Zahlen 1, 2, 3 
zählt. Bei Eins wird die Piftole geboben, zwiſchen? 
unb 3 müffen bie, auf ber Menfur Rebenden uellanten, 
jeder bei Verluft feines Schuffes, ſchießen. Die Menſur 
ift bier gewöhnlihd 15 Schritte aus einander, es märe 
denn, daß die Diftance dur einen Mantel oder Tuch, 
auf deffen einander gegenüberflehenden Zipfeln die Dur: 
lanten ftehen, beftimmt würde. Beim Schießen über 
die Barriere ift diefe fo gemadt, daß wenn jeder 
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Duellant an feiner Barriere ſteht, beide nur fünf Schritte 
aus einander find. Von der aͤußerſten Menfur eines Ies 
den (auch bier gewöhnlich 15 Schritte von einander) gebt 
Jeder auf den Andern los, bleibt, fobald er es für gut 
befindet, zielend ſtehen und ſchießt; er muß bann bis an 
die Barriere angehen, wo ihn der Andere von feiner Bar: 
riere aus nach Bequemlichkeit ſchießen kann. Beim 
Schießen nad Ziel bat nur Einer eine geladene Piftole. 
Der Fodernde ſchießt zuerft, dann erhält ber Gefoderte die 
Diftole und fchießt feinerfeits. Beim Schießen aus dem 
Sade ift von beiden Piftolen nur eine geladen. Gie wer: 
ben beide in einen Sad gethan, woraus der Fodernde 
zuerft ziebt. Beide Duellanten zielen und fchiefen dann 
auf einander, obgleich nur die geladene Piftole wirkt *). 

Bei der Frage über Boksalung bed Duell 
ift vor allen or darauf zu fehen, daß bie Handlung, 
von welcher die Rede ift, wirklich den oben angegebenen 
Charakter des Duelld an fi trage. Es muß daher ber 
Zweikampf mit ordentlicyen Malen geführt werden, ba 
es außerdem eine Balgerei, Prügelei x. if. Es muß 
bie Urfache des Duells eine Beleidigung, wenn auch nur 
im weiteften Sinne des Wortes, fein; gleichgültig aber 
ift es, von welcher Art die Beleidigung ift, wenn fie mur 
biefen Charakter in der Meinung des Volks, infonderheit 
der Standesgenoffen des Beleibigten, bat; es braucht feine 
Injurie zu fein. So z. B. die Verführung der Ehefrau, 
oder der Geliebten eined Andern, üble Nachreden gegen 
diefelben u. f. w. Obgleich das Duell in der Regel nur 
umter den oben erwähnten Ständen vorkommt, fo ift dies 
fer Umftand doch nicht fo weſentlich, daß es nicht auch 
unter andern Ständen flattfinden koͤnnte. Das fürms 
liche Duell fegt eine Herausfoberung oder Ausfos 
derung von der einen und Annahme von ber andern 
Seite voraus, welche bei dem Rencontre oder der Attas 
que, inwiefern legtere nicht durch Unmöglichkeit der Flucht 
zu einer reinen Nothwehr führt, ſtillſchweigend flattfin- 
den können. Die Attaque unterfcheidet fich durch die 
Auffoberung zur Vertheidigung von dem moͤrderiſchen 
Überfalte, der in die Lehre vom Mord und Todſchlag 
gehört ). Das Rencontre feht voraus, daß Beleidis 
gung, Derausfoberung, Annahme und Kampf in Einer 
Handlung vereinigt feien, doch brauchen, wie gebacht, 
Herausfoderung und Annahme nicht ausdrüdlich zu ges 
[heben Das Duell it vollendet, fobald der Kampf durch 
Führung der Waffen von ber einen Seite gegen bie andere 
wirklich begonnen bat, alfo mit dem erfien Gange ""). 
Wirklibe Zödtung oder Verwundung ift zum Begriffe 
diefes Verbrechens nicht erfoderlich *). 

Prüfen wir nun die Quellen deöd gemeinen Rochts, 
— — a a De 

79) Öfter hört man die Behauptung aufftellen, daß bei ge: 
wiffen Piftotenbuellen ber Echießende erft zielen und bann vor dem 
Scyuffe das Geſicht abwenden müfe — ein Mittel, woburd bies 
Duell gang unfhädlid werden würde, Indeſſen haben wir, trot 
aller Radhforfhangen 'darüber, dieſe Behauptung nirgends beftäs 
tigt gefunden. 80) Äressii commentatio in C. C, C. Notae 
ad Art. CXL, *2, p. 418, 81) Zittmann, Handbuch bes 
Etrafrehte. 2. Bd. 2. Aufl. 5. 265 fa. . 82) Keuerbad, 
Echrbud des peint. Rechts, 10. Ausg. $. 191. ©. 129, 
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fo ann vor allen Dingen nicht verfannt werben, baf 
dem römifhen Rechte unfere Duelle ganz unbefannt 
waren. Dafielbe kannte zwar Zweikaͤmpfe, aber nur zur 
Ergögung des Volls und zur Strafe. BDiefe Arten 
von Zweifämpfen maren früberbin erlaubt”) und mwurs 
ben nur erft unter dem Kaifer Gonftantin verboten **) 
Daß aber auf feine derfelben, namentlidy nicht auf bie, 
ber ehrlofen Gladiatoren, fowie ber zur Strafe fämpfenden 
Sklaven, felbft nicht der „gloriae causa et virtutis, 
non injuriae gratia“ SKämpfenben bie Begriffe unfers 
Ehrenbuelld nahen, daß eben deshalb die biesfallfigen 
Befege *) auch auf unfere Verhältniffe nicht anwendbar 
find, dies bedarf wol jegt kaum mehr einer Erläuterung *). 
Ebenfo wenig glüdlich find die Verfuche ausgefallen, aus 
allgemeinen Principien des römifchen Rechts die Strafs 
lofigkeit unferer fo ganz auf germanifhen Sitten berus 
benden Duelle abzuleiten. Denn das Gefeh, welches 
bei Injurien zwifchen dem Freigelaffenen und dem Sohne 
feines Patrons die Retorfion begunftigt “), greift tief im 
dad Wefen eined Inſtituts, das und wieder ebenfo fern 
liegt, ald dem Römern unfer Duel. Ebenfo wenig ift 
es möglich, aus den römifchen Gefegen, welche Straflos 
figkeit des Selbſtmords ausfprechen follen *) — ob dem 
wirklich fo fei, ift noch nicht audgemaht — die Straflo⸗ 
figkeit des Duell nach roͤmiſchem Rechte bimdig zu fchlies 
fen, da der, welcher fich duellirt, zuverläffig eber die Ab: 
fiht hat, den andern umzubringen, als fi) umbringen zu 
laſſen »). Nicht fo unbekannt war unfer Duell dem fanos 
nifhen Rechte. Schon ber megen feiner Bekaͤmpfung 
altes Aberglaubens berühmte Bifhof Agobert von &yon 
(geb. 779) beftritt mit dem — Ordalienweſen 
auch den Zweikampf in zwei Schriften, wovon eine an 
den Kaiſer kudwig gerichtet und: adversus legem Gun- 
debaldam et impia certamina ete., die andere: liber 
de impietate duelli ete, *) betitelt war. Die Synode 
zu Valence (855), forte die Päpfte Nifolas I. (um Papfte 
gewählt 858), welcher von dem gerichtlichen Zweikampfe 
die Anficht aufftellte, daß man dadurch Gott verfuchen 
wolle ”‘), dann Stephan VI. (zum Papfte gewählt 896) 
folgten feinem Beifpiele ”). Das Goncilium verfagte den 
im Zweikampfe Gebliebenen ein chriftliches Begräbniß. 
Indeffen bemeifen ſchon die Mobdificationen, welche das 
Coneilium Lateranense (1180) in die Beftrafung des 
Zweifampfes brachte *), und bie Mäßigung, mit welcher 


83) Fr. 7. 5.4. D. ad Leg. Aquil, (IX, 2) 

C. de gladiatorib. penit, tollend, (XI, 43.) 85) Fr. 1.8. 6, 
D. de postulando (III, 1). 86) Henke aa. O. ©, 59. 
Neues Archiv des Griminalrehts. 6. Br. 1. St. ©. 169. Archiv 
des Griminaleehts, meue Folge, Jahrg. 1834, 3, St. ©, Sal, 
in dem Xufiase von Mittermaier: Beiträge zur Lehre vom 
Duell ıc. 87) Fr. 14, 8. 6. D. de bonis libertorum (XXXVII, 
2). 88) Fr. 3. D. d. bon. eor., qui ante sent, (XLVIll, 21.) 
Fr. 9. 5. 7. D. d. pecnlio (XV, 1). 89) Mittermaier 
0.a.D. ©. 341, %0) In feinen Werken, berausgegeben von 
Stephan Baluzius (Paris 1666), Wan vergl. Aleinhempel 
HWiesand) 1. c. p. 9 91) „quia hoc et ejusmodi sectantes 
eum solummodo tentare videntur. * 98) Andreas Mülr 
ler, Lexikon bes Kirchenecchtö, 4. Bd. unter Drdalien, ©. 118. 
93) Cap. 1 et 2. X. de torneamentis (V, 13). Es ift wol nicht 
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Alerander IIL, wenn er gleich ben Geiftlichen jebe Theil⸗ 
nahme am Zweikampfe unterfagte *), doch auch bierbei 
verfuhr, wie fehr man einfah, den Foderungen bed da— 
maligen Zeitgeiftes nachgeben zu muͤſſen. Ja die Kirche 
mußte fogar, fo fehr es auch ihren Anfichten widerſprach, 
fih zum Zweikampfe durch beftelte Kämpen für ihre eiges 
nen und ihrer Diener Rechte, wie ſchon gedacht, beques 
men. Der Papft Göleftinus III. widerfegte ſich zwar 
(1191) diefer Sitte ”), die man vorzüglich unter ber 
purgatio vulgaris (obgleid bie übrigen Drbalien 
mit darunter begriffen waren) verfland, im Gegenfage von 
ber purgatio canonica (dem Reinigungseide); aber 
Sohann XXII. (1316) widerrief die dagegen gerichteten 
frühern Verordnungen nicht nur, fondern abfolvirte auch 
alle die, welche danach verurtheilt worden waren. Er that dies 
angeblich propter animarum periculum *), in ber That 
aber wol, um ſich bem Könige Philipp von Frankreich 
und andern vornehmen Leuten (et aliorum de domo 
regia, nec non magnatum et nobilium tam in regno 
Franciae quam aliunde) gefällig zu machen, die bei 
ibm den Zmeilämpfen das Wort redeten. Im folgenden 
Jahrhunderte (1473) flelte dagegen die Kirchenverfamm: 
lung zu Toledo die Verordnung der Kirchenverfammlung 
zu Balence wegen Verfagung des chriftlichen Begräbniffes 
für die im Zweikampfe Getödteten unter andern wieder 
ber’). Für Zeutfchland bürfte jeboch dieſe Vorſchrift, 
da bie gedachte Kirchenverfammlung feine allgemeine war, 
auch die fraglihe Vorſchrift in Fein fir Zeutfchland ges 
meines Recht bildendes Geſetzbuch aufgenommen worden 
ift, feine verbindende Kraft haben. Sie wurde zwar mit 
ernften Verboten gegen jeden Zweikampf, bei Strafe ber 
Ercommunication und mit Androhung der auf Menfcens 
töbtung und Verwundung fichenden Strafen, von Jus 
lius II. (1509) *) wiederholt; Leo X. (1513) vermehrte 
diefe Strafen auch noch auf eine furchtbare Art”). Da 
indeffen die Sammlung, in welcher die Berorbnungen bies 
fer beiden Päpfte Ilehen (Liber septimus decretalium), 
als eine bloße Privatfammlung ebenfo wenig gefehliche 
Kraft in Zeutfchland hat '), als felbft im Eatholifchen 
Zeutfchland die jene BVorfchriften theils wieberholenden, 
theils fchärfenden Verordnungen der trienter Kirchenvers 
fammlung (1549), fo weit fie die Grenzen ber kirchlichen 
Gewalt überfchreiten; fo bleibt von allen durch das far 
nonifche Recht angedrohten Strafen nichts für Zeutfchland 
Verbindliches übrig ). Nur kann nicht unbemerft gelafs 


zweifelhaft, baß biefe Werorbnungen auf bie jegigen Duelle nicht 
rar — Geuerbad a. a. D. $. 192, ©. 130. Türk 
ec. p. 15. 

94) Cap. 1. X. de elericis pugnantib. in duello (V, 14). 
Cap. 1. X. de corpore vitiatis ordinandis (1,20). 95) Cap. 2, 
X. de clerie, pugn, in duello (V, 14) et Cap. 1. X. de purgatione 
vulgari (V, 85). 96) Cap. unic. Extrav. Joann. XXII. de tor- 
neamentis (IX). 97) Böhmer, Jus Eccles. Prot. Tom. II. 
Lib. III. Tit, XXVIIL $. 50, 98) Cap. 1. De duello et 
duellum permittentibus in 7to (V, 17). 99) Cap. 2 eod. 

1) v. Wiefe, Grunbfäge des Kirchenrechts. 4. Aueg. 5. 48, 
bef. Rot. e, 2) Über alles bies verbreitet ſich umſtandlich 
Quintus l. c. Cap. UI, $. 1. p. 27 seq. 
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fen werben, baß auch bie Päpfte Glemens VII (1523), 
Pius IV. (1559), Gregor XII. (1572) und Glemens 
VII. (1591) im Geifte ihrer Vorgänger, wiewol für 
Zeutfhland unverbindlich?) und im Ganzen ohne Wir: 
fung, fib dem Zweikampfe widerfegten. Auch die teut⸗ 
fhen Reichsgeſetze verlaffen uns in dieſer Lehre. 
Die Peinlihe Gerichtsordnung Kaiferd Karl V. ſchweigt 
vom Duell, obgleich deren 140, Artikel einen Wink ges 
gen die Straflofigkeit der Zödtung eines Andern um 
der @hre willen enthalten dürfte. Es ift nämlich dars 
in zwar bes biesfallfigen Kampfes gedacht, aber nicht 
gefagt, daf man zur Rettung feiner Ehre, wol aber, 


daß man zur Rettung feines Leibes und Lebens 


Jemanden ungeftraft umbringen dürfe *). In dem Ent: 
murfe des Kaiferd Wenzeölaus zu einem Landfrieben im 
14. Jahrhunderte fand man jedoch noch die Worte: Were 
auch, das jemand fin Ere kempflich verantwurten mwolte, 
ober mufte für ben Herren oder Stebten, den und iren 
Freunden mochte man aud ein fryge ficher gelait geben, 
uff den bage, ald er fürfommen folte‘), Die fpätern 
Gefege, die häufig ald Verbote gegen bas Duell ange: 
feben werden, der Landfriede von 1495 $. 1 und von 
1548, der osnabrücker Friedensfhluß Art. 17. $. 7, bie 
BWahlcapitulation Franz I, Art. 21. $. 6 fg. beziehen 
fih blos auf unerlaubte Selbfihilfe, wozu jedoch, wie 
nachher gezeigt werden wird, das Duell nicht gebört. Am 
ſchwierigſten erfcheint die Sache dur den Reichsſchluß 
von 1668 °), worin ſich folgende Worte finden: Daß alle 
und jede fürfeglic angeflellte Duella und Balgereyen zu 
Roß und zu Fuß im ganzen Römifhen Reich ohne Unter 
ſchied der Perfonen von Standes, Würden oder Wefend 
bie feyen, bey nachgeſetzten Straffen follen verbothen 
ſeyn ıc.”). Diefe Strafen find: für einen bloßen Verfuch 
* Duell, ‚oder ein ohne Toͤdtung abgelaufenes Duell: 

hriofigkeit und, nach Umftänden, Landesverweiſung, koͤr⸗ 
perlihe Züchtigung und Zodesftrafe, bei erfolgter Tödtung 
für den Zödtenden die gemeine Strafe der Zödtung, für 
den Getödteten die sepultura asinina (f. d. Art.). Auch 
für die Gehilfen find beftimmte Strafen darin genannt °). 
Alein dies Alles hat, wiewol von Ginigen bezweifelt *), 
feinen Einfluß, ba das Geſetz zwar bie Eaiferlihe Sanc⸗ 
tion '), niemals jedoch die gehörige Publication im teuts 








8) Reues Archid bes Griminalrehts. 8. Bd. 3. &t. Nr. XIX. 
©. 457, von Rofhirt, Über den 3weilampf. 4) C.C.C. 
art. 140. Item fo euner jemant mit eynem iddtlichen waffen oder 
weer überläufft, anficht ober fchlecht, vnd ber benöttigt kan füg« 
lich an ferlichkeyt ober verlepung, feines leibs, lebens, ehr und 
guten leumuts nicht entweichen, der mag fein leib onnb 
leben on alle ftraff durch eyn rechte gegenweer retten, Vud fo 
er alfo ben benötiger entleibt, er ift darumb nichts ſchulbig, iſt 
auch mit feiner gegenweer, biß er gefchlagen wirbt zu warten nit 
ſchuldig 2c. 5) Kleinhempel (Wiesand) 1. e. $. V. p. 10, 
6) Neue Sammlung der Reichsabſchiede, 4. Thl. ©. 55, wo auch 
©. 70 die Kortfegung dieſes Feichsſchluſſes vom I. 1670 befinde 
lich iſt. 7) Kleinhempel (MW iesand) 1. c. $. V. p. 11. 8) 
Koch, Institutiones juris eriminalis. $. 431. 9) Iarde, 
Handbuch des Criminalrechts. 1. Thl. ©. 226. 10) Gegen bie 
Behauptung im Neuen Archiv bes Griminalrchts, 3. Br. 3. Et. 
Nr.18, ©. 437, f. Martin in dem in der folgenden Note 19. 
cititten Werke. $. 249, Rot. 2. S. 606, 
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fhen Reiche erhalten, befanntlih aber fein Geſetz recht: 
lie Gültigkeit hat, das nicht förmlich publicirt iſt. Den 
Beweis für diefen letztern Umſtand gibt die Thatſache, 
daß noch am 18. Dec. 1680 die Reicheftände um Erlafs 
fung der Publicationsedicte gebeten, auch die Zuficherung 
derfelben erlangt haben, lebtere jedoch feittem beftimmt 
nicht erfillt worden iſt“). Zwar findet man in mehren 
Particulargefegen, 3. B. in der Duellorbnung des Pfalz: 
grofen Johann Wilhelm vom 10. Mai 1692 für Jülich, 
Gleve ıc., Beziehungen auf jenes Geſetz, ald auf ein alls 
gemein gültiges; allein der Act der allgemeinen Publicas 
tiom iſt nicht nachgemiefen und der fraglihe Reihefhluß 
kann daher nur da als gültig angenommen werden, wo 
die Publication etwa erwiefen werden kann. Sonach ift 
er nicht gemeines Recht "), und es tritt mithin der Fall 
em, daß ed an befondern Geſetzen des gemeinen Rechts 
über dad Duell fehlt, ob es gleich überall vom Staate 
als eigenes Verbrechen anerkannt ift "). 

Unter diefen Umftänden gilt ed vor allen Dingen 
die Frage: Iſt das Duell in den Landen gemeinen 
Rechts ald eine geſetzwidrige Handlung anzufehen, wenn 
auch keine Toͤdtung ober Vermundung babei erfolgte? Die 
ältern Juriften nahmen das Duell ohne Weiteres als bes 
abfichtigte oder vollbradhte Toͤdtung oder Verwundung 
an und behandelten die Duellanten nach den Grundſaͤtzen 
über Todſchlag und Körperverlegung '). Allein zuvoͤr⸗ 
derft find die Grümde ganz zu übergeben, welche man 
aus der in dem Reichsfchluffe von 1668 aufgeftellten 
Behauptung entnommen bat, daß die Duelle wider die 
natürlichen, göttlichen, gefchriebenen Rechte, gute Polizei 
und gemeine Ruhe und Friedensſtand liefen, auch ber 
Dprigkeit in ihe Amt griffen). Denn biefe Behaups 
tung iſt, in wie weit jie vom gemeinen Rechte fprict, 
fon an fich irrig, ermangelt aber, eben weil der ganze 
Reicheſchluß Feine verbindliche Kraft hat, diefer auch ihrers 
feits. Man hat angenommen, dad Duell fei eine qualis 
firirte Selbſthilfe, eine ftrafbare Privatrache und Stoͤ— 
rung des Rechtöfriebens im Staate *), gehöre daher zu 
den Staatsverbrehen, Allein die Selbfihilfe ift an und 
für fi fein Staatöverbreden, alfo würde aud daß 
Duell keins fein, wenn es gleih den Charakter ber 
Selbſthilfe Hätte. Died Letztere ift aber nicht der Fall, 
da (die Attaque, inwiefern fie zur Nothwehr führt, aus: 
genommen) das Duell auf einem nirgends durch die Ges 
fege für unerlaubt erklärten, freiwilligen Bertrage beruht, 
nicht Einer der Duellanten fi eigenmädtig hilft '). 
Wer ſich felbft Hilft, fodert nicht den Andern auf, ſich 
gegen diefe Selbfihilfe zu vertbeidigen. Died geſchieht 
aber bei dem Duell, und der Andere braucht ſich nicht 
zu diefem Kampfe zu verfiehen, wenn er nicht will. 





11) Henfe a. a. D. S. 602. Martina a. D. Note 3. 


19) Mittermaier a: a. D. ©. 340, 13) v. Feuerbad, 
Lehrbuch des peinlichen Rechts. 10. Ausg. 5. 190. Rot. a. ©. 129, 
14) Corpzor, Pract. rer. crim. qu. 29, No. 71 sey. Leyser, 
Med. ad pand. Vol, IX. Spec. 607. Wächter, kehrbuch des 
Straftechis. 2. Thl. $. 147. ©, 56, 15) Mittermaier 
.aD. S. 58, 16) Henke a.a.D. Not. 1. S. 616, 
17) Bädter a. a. D. ©. 55. 
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Will er, fo vereinigen fih Beide, die Sache vom Duell . 
abhängig zu machen. Und es gibt fein gemeinrechtliches 
Geſetz, das verböte, daß nicht zwei Perfonen ſich vereis 
nigen könnten, ihre Streitigkeiten auch ohne Dazwiſchen⸗ 
kunft des Staates mit einander auszumachen und die 
Entfcheidung von irgend einer beliebigen Thatſache abs 
hängen zu laffen, wenn nur diefe nicht felbft unerlaubt 
it). Dies aber kann, wie wir geſehen haben, nad 

emeinem Rechte ohne Meitered weder vom Zweikampfe 

Ibfl, noch vom Duellvertrage behauptet werden. Es 
gibt auch kein Geſetz, durch welches bei Strafe die Um⸗ 
gehung des Rechtes des Staats auf Entfheibung ber 
Streitigkeiten feiner Bürger verboten wäre; und der Öfs 
fentlihe Friede wird dur dad Duell nicht geftört. 
Endlih wird das Duell nach beflimmten Regeln voll: 
führt, es find fogar Perfomen dabei, die über Beobachtung 
diefer Regeln wachen müſſen. Es wird felbft im Voraus 
fon durch Zuziebung von Ärzten für bie nöthige 
ak zum Beſten beffen, der unterliegt, geforgt. Das 

well ift daher nicht eine Art Teidenfhaftlicher Handlung, 
oder Rache, fondern eine Einrichtung, um fih das zu 
verfchaffen, was der Staat zu verfchaffen zu ohnmaͤchtig 
ift, Herflellung verlegter Ehre. Denn es ift ausgemadt, 
daß bazu bis jegt fein Staat ein Mittel erfunden bat, 
und daß die bis jegt von den Geſetzgebungen bargebotenen 
Mittel nicht ausreichend find. Race auf dem Rechts⸗ 
wege zu fuchen ift, wie ein ausgezeichneter Schriftfteller '*) 
fagt, fletd erlaubt, wenngleih nicht immer fittlid 
— und das ift bei dem Duell zu erwägen, Auch bie 
Ruͤckſicht darf nicht vergefjen werden, daß bei Eingehung 
des Duellvertragd häufig der Duellant die Gefahr des 
Duells nur übernimmt, um einer andern Gefahr zu ents 
geben, der Gefahr, Ehre und Reputation, feine Eriftenz 
für fi und Weib und Kind zu verlieren (3. B. da, wo 
derjenige den Abfchied von feinem Poften nehmen muß, ber 
eine Beleidigung nicht dur Duell ausmacht), ja fogar 
ber Lebensgefahr, z. B. bei dem Militair, mit weldem 
feine Gameraden nicht mehr dienen wollen und ihn daher 


‘feinem Scidfal überlaffen, fobald er äußert, daß er ſich 


nicht fhlagen will. Befonders ift dies dann der Fall, 
wenn die Borgefegten des Beleidigten, ja der Landes⸗ 
berr felbft das Duell gegen die Gefege begünftigen. Ebens 
fo wenig fällt da Duell unter ben Begriff der Gewalt 
(erimen vis), weil die Ducllanten nicht mit phyſiſcher 
Gewalt zum Duelle gemöthigt werden, fondern fich freis 
willig dazu verſtehen und weil die durch das Vorurtheil 
hervorgebrachte pfychiſche Nörhigung, immiefern fie 
wol öfter flattfindet, nicht unter den Begriff ber gefeglich 
verpönten Gewalt gebört. Überhaupt ift das crimen vis 
ein fo wenig Mares Verbrechen, daß bie Unterordnung eis 
ned andern darunter fehr bedenklich iſt *). „Zur öffent';s 
chen Gemalt (vis publica) kann aber das Duell (mit 
Ausſchluß der Attaque in gewiſſen Fällen) gar nicht ges 





18) Mittermaier, Über den Zweikampf im Meuen Archiv 
des Griminalrehts. 8. Bd. 3. St. Nr. 15. 6.461. 19) Mar: 
tin, kehrbuch bes Griminalrechts. 2. Ausg. 1829. 4.248. Mor. 14. 
©. 605, W) Martina. a. O. $, 186. Rot. 9. ©. 445. 
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rechnet werben, ba zu beren Begriffe Nöthigung mit Waſ⸗ 
fen gehört, die bei allem pſychiſchen Zwange, der bier 
ftattfinden mag, doch auf feinen Fall bier eintritt *')." 
Endlih nur um ber Vollftändigfeit willen werben bie 
Meinungen derer noch erwähnt, welche das Duell für 
einen minbeftens intendirten WBürgerraub gegen ben 
Staat”) und den Bürger alfo für einen Staatefflaven 
anfeben, ober die den eigentlihen Grund ber dußern 
Strafbarfeit des Duells in der Geltendmachung eines 
Grundfages fuchen, ber dem Princip der Gefebgebung 
des conflitutionellen Staates — Gleichheit der Geſetze 
und vor dem Gefege — widerſtreite*). Diefe Ideen geben 
ganz aus dem praftifchen Leben heraus und widerlegen ſich 
durch ſich felbft **). Man hat daher auch von jeher die Duelle 
nur nad dem Erfolge beurtheilt und das Duell in feiner 
Richtung gegen das Leben Anderer aufgefaßt, mithin 
obgedachte Frage, wenn man ed auch nit ausſprach, 
doch thatfädyli verneint. Und auf dem firengen Rechts⸗ 
punkte möchte dies, nach allem eben Gefagten, das Rich⸗ 
tige fein. Allein die Meinung bes franzoͤſiſchen Gaffas 
tionshofes, daß kein Verbrechen oder Vergehen angenoms 
men werben fönne, wenn die Verlegung im Duell 
ohne tüztifchen oder die Duellregeln verlegenden Angriff 
erfolgt fei, überall da geltend zu machen, wo das Straf: 
efeg nicht dad Duell als ſolches zu den Verbrechen ober 
— rechnet ?*), ſcheint doch bedenklich Denn es darf 
nicht unerwogen bleiben, baß jeder Duellant recht gut 
weiß, wie er durch feine endlich doch zu vermeidende Hands 
lung ſehr leicht, felbft gegen feine Abficht, den Andern 
umbringen fann, daß jeder ſich freimilig in biefe Lage 
geſetzt bat, daß die allgemeine Meinung jedes Duell für 
lebenegefährli und daher den Staat für berechtigt zu 
deffen Beflrafung erachtet, wenn fie auch den Beſtraf⸗ 
ten felbft mehr, als bei jedem andern Verbrechen oder 
Vergeben, für einen Gegenftand des Mitleidens und für 
ein Opfer der Standesvorurtbeile anfieht. Diefe Gründe 
berechtigen daber unftreitig, das Duell, wenn es auch 
feinen nachtbeiligen Ausgang bat, mit einer, wenngleich 


eringen arbiträren Polizeiftrafe zu belegen, und dies um „ 


o mehr da, wo das Duell in den Yandeögefegen, wie häufig 
ber Fall vorliegt, als unerlaubt bezeichnet, wenngleich nicht 
mit einer beftimmten Strafe bedroht iſt. 

Da, wo, wie gedacht, die Beftrafung des Duelld vors 
züglich von der Seite feiner Richtung gegen das Reben 
eines Andern aufgefaßt worden ift, hat man häufig den 
Grundſatz: Volenti non fit injuria, nicht genug berück⸗ 
fichtigt, hat jedoch, auf die Strafe des Mordes zu erken⸗ 
nen, ſich in der Regel gefheut. Man hat die erfolgte 
Zödtung oder Vermundung gewöhnlich als Zödtung aus 
Fabrläffigkeit angefeben. Diefe Anficht ifl wol die rich» 
tigere, wenn man erwägt, daß jeder Theil ſich in einer 
.. 2) Henke a. a. O. ©. 599. 22) Afhenbrenner, 
Über das Verbrechen und bie Strafe bed Imweilampfes (Würzburg 
1804). &. 6 fa. 23) Gucumus, über das Duell und beffen 
Stellung in dem EStraffoftem aus bem Stanbpunfte bed Vernunft 
rechts, als Beitrag für die Geſetzgebung (Würzburg 1821), {. & fa. 
24) Wachter a. a. D. ©, 57. 25) Neues Archiv des Er 
minalschts. 6. Bd. 1. Et. Nr. VII, 3. ©. 170, 
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Art von Nothwehr gegen den Andern befindet, jeder Thei 
aber auch dußerften Hals in feine Tödtung po 
bat, rüdjichtli beider Theile Gleichzeitigkeit und Gegen: 
feitigkeit des Angriffs umd der Vertheidigung ftattfinder =) 
in der Regel bie Abſicht zu tödten?”), oft auch bie u 
verwunden gar nicht vorhanden if, vielmehr beide Xheite 
das Duell in der Hoffnung, daß ed ohne Schaden ab: 
geben werde, blos um dem Borurtheile zu genügen, ein: 
gegangen find. Nur in feltenen Ausnahmefällen, wo eine 
außerordentlich erbitterte Stimmung nachgewieſen wird, 
wenn z. B. das Duell ausdrüdtich auf Reben und Tod verah: 
redet wurde und die möglichft gefährlichen Waffen und Be: 
flimmungen angenommen worden find, ober wenn einer oter 
der andere Theil gar von den Rampfregeln abweicht und 
durch diefes Mittel den Andern tödtet ober verwundet, . 
möchte die beftimmte Abficht dazu wirklich vorliegen und 
würden baber bie gefeglihen Vorfchriften über Toͤdtung 
und Körperverlegung anwendbar fein °*). Allein felbit 
die bloße Berabredung des Duells auf Leben und Tod 
kann nicht genügen, um auf die Strafe des Mordes, 
wenn au auf die Strafe des Zobfchlages, zu erkennen, 
ba der Ausgang des Duells von fo vielen Zufälligkeiten 
abhängt und jeder Zheil fein Leben einfegt. Ja der 
Zoofläger wird dann von der Toͤdtungsſtrafe frei fein 
müffen, wenn er fich beim Duell in offenbarer Nothwehr 
befand, oder ber Tod ganz zufällig erfolgte. Anvererfeits 
wird aber oft auch beim Duell die Strafe des Mordes 
oder Zobfihlages fehr gerecht fein, 3.8. bei hinterlifliger, 
ben Zod des Gegners herbeiführender Benutzung eines 
dem Gegentheile zuftoßenden, die Gleichheit bes Kampfes 
aufhebenden Zufalld, 3. B. des Ausgleitens des Gegners, 
einer Ohnmacht, der Desarmirung u. f. w. Ja gan 
gewiß wird der ald Mörder, mindeſtens Todſchlaͤger, an: 
zuſehen fein, ber, wenn ihm der legte Schuß zufteht, nad: 
bem fein Gegner bereits gefchoflen bat, auf beffen Kopf 
oder Bruft von einer fo geringen Entfernung aus, daß 
ein Fehlſchuß zu den gänzlihen Undentbarkeiten gehört, 
ruhig zielt und ſchießt *). 

Auf den erften Blick erfheint immer ber Provo: 
cant als der ſchuldigere Theil, und fo fehen es die dl: 
tern Zuriften in der Regel an”). Dft wurde es dabei 
flreitig, und kann noch jegt flreitig werben, ob wirklich 
eine Auöfoderung erfolgt fei, beſonders wenn die Auf: 
foderung, fi zum Zweikampfe zu flellen, nicht in Maren 
Worten ausgelprochen wurbe, Aus ben nähern Umftän: 
ben und den Beranftaltungen des Fodernden muß dann 
die Sache entfchieden werden ’'). Daß aber der Prove: 
cant immer der ſchuldigere Theil fei, ift keinesweges an: 
zunehmen, vielmehr wird ſtets genau zu unterſuchen fein, 


26) Ein Beſchluß bes Gaffationshofs vom I. 1819 würbigt 
ganz vorzüglich dieſe Intention commune, reciprocits et simul- 
taneit& d’attagne et de defense, Henke o. a. D. Not. 9. &, 
616. WM) Sentke a. a. O. © 605. 3) Martin a. a. O. 
Not. 12. &, 608, 29) Mittermaier a. a. D. inter ®. 
olge d. Arch. d. Griminalr. &. 338, 30) Die Literatur hier: 
ber in Zittmann, Handb. ber Strafrechtawiſſenſchaft. 2 Zufl, 

—524 —* Rot. k. 31) Tittmanna a. D. $. 9. 
. nd 91, 
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ob nicht ber Provocat den Provocanten abfichtlich fo Lange 
reizte, bis bdiefer ihn fodern mußte *). Am wenigften 
kann unter Studenten jene Regel feftgehalten werben, ba 
bei ihnen durch den obemerwähnten Gebraub, ſich in 
Avantage zu ſetzen, oft der urſpruͤngliche Beleidiger fuc- 
ceffiv zum Beleidigten wird. Es muß darauf, wer eigents 
lic) auetor rixae ift, um fo mehr Rüdficht genammen wer: 
ben, ald ed häufig unter ben Ständen, bei welchen das 
Duell üblih ift, Perfonen gibt, die, großentbeil von 
andern Verdienften entblößt, fich ein gewiſſes Anfehen das 
durch verfchafft, mindeftend eine, ber Achtung ähnliche 
Scheu vor ihnen bei Andern dadurch erlangt haben, daß 
fie mit Iedem Händel fuchen, welche durch Duelle auds 
gemadt werden muͤſſen. Denn fie geben hierbei häufig 
als Sieger davon, theild weil fie in der Waffenflihrung 
geübt, theild weil fie durch dad Öftere Duelliren minder 
abei befangen find, als namentlich junge Leute, welche 
vielleicht zum erften Male vor der Klinge oder Piftolens 
mündbung ſtehen, und auf melde fie es gewöhnlich am 
meiften abfeben. Gegen folhe Subjecte muß ber er: 
kennende Richter die Strenge der Gefege am meiſten 
richten, da fie die wahren intellectuellen Urheber deö Duells 
find. Zwar gilt häufig unter jenen Ständen der ſpruͤch⸗ 
woͤrtlich ausgedruͤckte Grundfaß: „Mit einem Crakeler 
(mit diefem Namen pflegen dergleichen Subjecte belegt 
zu werben) braucht fich fein rechtlicher Mann zu fchlas 
en!” Indeffen kann fih damit in der Regel nur ein 
Mann von fhon erprobtem Muthe, worunter man einen 
Mann zu verftehen pflegt, der fich fchon wiederholt duel⸗ 
lirt bat, fchügen; dem jungen Manne wird man die Be: 
rufung darauf gewoͤhnlich als Feigbeit auslegen. So 
find jene Subjecte die Hauptpfleger und Erhalter diefer 
bod nur barbarifchen Zeiten ihren Urfprung verbanfens 
den Gewohnteit. Daher pflegten fchon die ältern Rechts 
lehrer auch den Provocanten häufig mit Milde zu behan⸗ 
bein”). Denn oft find es gar nicht die Duellanten, von 
denen Einer den Andern zum Duell nöthigt, ſondern bie 
Zmwifchenperfonen ). Die Nebenumftände entfcheiden hier 
Alles. Übrigens können bei dem Duell noch manche die 
Strafbarkeit erhoͤhende Verhältniffe eintreten. So 3. B. 
wird die Strafbarkeit erhöht, wenn der, welcher bas Fuel 
veranlafte, zu demjenigen, ber bazu genötbigt wurde, in 
verwandtfchaftlihen Verhaͤltniſſen fleht, namentlich in fols 
hen, die ihn zur Achtung und Ehrfurcht auffodern, Das 
bin gebören die Verhältniffe des Defcendenten ‚zu dem 
Afcendenten, des Unbanfbaren zu dem Wohlthäter, des 
Untergebenen zum Vorgeſetzten ıc. Unter ben intellectuels 
len Urhebern nehmen bei den Studenten die oben erwaͤhn⸗ 
ten Gartelträger ben erſten Rang ein, da biefe in 
der Megel das Duell ald im vorliegenden Falle nöthig 
darflellen und fi eben deshalb zum Dienfte eines Gars 
telträgers theils häufig erbieten (ein Hauptindicium fir ihre 
intellectuelle Urheberfchaft), theil dazu gewählt werden. 


82) Zittmann a. a. D. f. 268, &, 88, befonders Not. 1. 
33) iger Meditationes ad pandectas, Vol, IX. . 607. 
Med. 5, 6. 34) Mittermaier im R. Arch. des Triminal ⸗ 
rechts. 8. Bi. 8. St. ©. 464 und 465. Zittmanna. a. D. 
$. 268. Rot. i 
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Gewöhnlich find dies fogenannte Grafeler, bie, wenn fie 
nicht felbft Händel haben, doch eine Ehre barein feßen, 
bei allen Duellen, wo es ihnen moͤglich ift, wenigftens 
ald Nebenperfon und als Beförderer biefer ritterlichen 
Anftalt mitzuwirken. Schon die Altern Juriften beftrafs 
ten daher die intellectuellen Urheber des Duells befonders 
fcharf, wenn gleich diefe ſelbſt den Degen nicht geingen 
hatten *). Es fehlt aber auch meuerlih nicht an Bei⸗ 
fpielen ſtrenger Beftrafung aus gleichen Rüdfichten ”). 
Ganz vorzüglich firafbar find die Secundanten, wenn 
fie in diefer Maße wirken, flatt daß fie ihrer Pflicht, 
für möglichfte Unfhädlihmahung des Duelld zu arbeis 
ten, nachkommen follten, Wie die Gecundanten aufers 
dem, nad gemeinem Rechte, anzufeben find, barüber 
ift häufig Streit erhoben worden. Nach dem allgemeinen 
Begriffe eines Gebilfen kann man nicht anders, als in 
dem Gecundanten einen Theilnehmer an der firafmürdis 
gen Handlung erbliden, da er unmittelbar an dieſer letz⸗ 
tern Theil nimmt. Man hat nicht einmal die gute Abs 
fit des Secundanten, größere übele Folgen zu vermei- 
den, ald Entſchuldigungsgrund gelten laſſen wollen, da 
er das Duell als eine frafbare Handlung erkenne, und 
da er wiſſe, daß er zu einer firafmwürbigen Handlung 
Hilfe leifte. Würde man aber wol den als Diebögehils 
fen beftrafen, der den Dieben, die er nicht mehr abhals 
ten fann, bie Hinterthüre öffnet, damit fie nicht ben 
Wächter an der Hauptthüre ermorden, was fie außer 
dem, um ihren Diebflabl zu vollbringen, thun müſſen 
und thun wollen, vorausgefegt, daß ber angebliche Diebös 
gebilfe übrigens weder an der Handlung des Diebitahls 
felbft, no an dem Gewinne Antheil nimmt? Iſt der 
Secundant wirklich blos in diefer Abficht beim Duell thäs 
tig gewefen, fo ift feine Handlung nicht Troß gegen das 
Gefeg, vielmehr Befdrderung der Geſetzeszwecke durch 
Verhinderung der übeln Folgen des Vergehens. Don ben 
politifhen Rüdfisten abgefehen, ift daher in diefem 
Falle der Secundant ein ftraflofer Gehilfe des Duells ””). 
Anders aber ift ed, wenn bies nicht des Gecundanten 
einziger Zweck und diefer einzige Zweck nicht bemiefen ift. 
Denn die Secundanten find auch beim Duell ein Theil 
der Solennität bed Duells; fie wirken unmittelbar zum 
Kampfe, beftimmen 3. B. die Menfur fo, daß die Duel: 
lanten einander tödten, mindeſtens verwunden können. 
Wird daher nicht bewiefen, daß der Secundant vorher 
erft alles ihm Mögliche verfucht hat, um das Duell zu 
verbüten — wozu man übrigens aus den in der Natur 
ber Sache liegenden Gründen die Anzeige bei der Obrigs 
feit nicht rechnen darf — ehe er ald Gecundant bei Voll: 
endung des Duellö wirkte; fo erfcheint er auch als ſtraf⸗ 
barer Gehilfe. Indeflen kann dieſe Strafbarfeit, in Er: 
mangelung eimes nachtbeiligen Ausganges bes Duells, 


85) Leyser I. e. Med. 9 in fine, Med. 11 et 12. 
Ein fehr intereffantes Beifpiel hiervon, welches zugleich bie Bos- 
eit und Schaͤdlichkeit folcher Zwiſchentraͤger beweift, findet ſich in 
ifhoff, Griminal:Rechts-Fäue (Danover 1888). 1. Br. Nr. 1. 
- on * — ag en pe — Bo. 4 Et. 
” „3: Paßt ber eiff eines frafbaren üfen auf 
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nach gemeinem Rechte, nur fehr gering fein, ba ja bar» 
nad die Duellanten felbft nur gering werben. 
Dies wird noch mehr dann der Fall fein, wenn der Ges 
cundant, feiner Pflicht gemäß, zur Sühne geredet, für 
die Beobachtung der Kampfregeln wirklich gemacht und 
fo dafuͤr gewirkt hat, daß ein gefährliherer Ausgang des 
Duellg minder möglih war, als außerdem *). Anders 
ift e8 bei den zugezogenen Ärzten. Ihre Wirkſamteit 
ift blos auf Verhinderung des Übel gerichtet. Gie find 
nicht der Solennität wegen ba, indem öfter förmliche 
Duelle ohne Ärzte vollbracht werden’). Hält fid daher 
der Arzt auch blos in diefen Grenzen, fpricht er fi na⸗ 
mentlich in dem zweifelhaften Falle, wo es bie Frage 
über Beendigung des Duelld wegen erfolgter Verwun⸗ 
dung gilt, mebr für die Beilegung, ald dagegen aus; fo 
erfodert nicht blos die Politif, nein! aud das Recht, daß 
er ſiraflos bleibe”). Es kann ihm daher auch nicht ald 
eine Theilnahme am Duell angerechnet werben, wenn er 
an dem Ankleiden ber Duellanten Theil nimmt, inmies 
fern er dabei die moͤglichſte Schuͤtzung derfelben gegen 
Verwundungen befördert. Namentlich ift dies der Fall, 
wenn er ſio der Ummidelung der pliea eubiti unters 
zieht. Bei ber Frage über die Strafbarkeit ber Schied s⸗ 
zeugen, einer Erfindung der neuern Zeit, um die Streis 
tigfeiten unter den Secundanten und Duelle aus Duellen 
“ag verbüten, wird Alles darauf anfommen, wie vom 
Geievtgeugen fein fehr nuͤtzliches Amt gebt worben ift. 
As firafbare Gehilfen erfbeinen übrigens auch noch dies 
jenigen, welche ben Platz und die Waffen zum 
Duell wiffentlih bergeben. Am wenigften ſtraf⸗ 
bar nimmt man die Dienftboten am, welche bie Briefe 
tragen, die Waffen und Ärzte berbeiholen x. In ihrem 
Dienftoerhältniffe liegt die mindere Strafbarkeit‘). 

Biel weniger frafbar, ald das förmliche Duell, ift 
das Rencontre, fihon weil es nicht prämebitirt, fon» 
dern eine Folge der Übereilung ift, alfo bier, ſchon bem 
Begriffe nah, auch im äußerften Falle die Strafe des 
Moͤrdes, ſo iange die Sache von beiden Seiten Ren⸗ 
contre bleibt, nie eintreten Fann. Diefem Grundfage 
haben aud bie frühern Juriſten ſtets gehuldigt *). Als 
lein am ftrafbarften bei dem Provocanten i unftreitig 
bie Attaque; fie muß in ber cc wie ein gemwöhnlis 
cher Angriff auf das Leben und bie ntegrität der Staats⸗ 
bürger betrachtet werben *) Denn fie iſt ein unvermus 
theter Angriff, gegen ben ber Stand der Nothwehr eins 
tritt. Indiefern alfo der Attaquirte nicht entfliehen fonnte, 
ift er nach den Principien der Nothwehr zu beurtheilen. 
Im entgegengefeßten Falle ift ruͤckſichtlich des Attaquirten 
die Sache wie ein foͤrmliches Duell anzufehen, jedoch mit 
bei weitem geringerer Strafbarkeit. iefe kann bäufig, 
im Fall feine Tödtung oder Verwundung erfolgt, in 
Straflofigkeit übergehen, wenn bad Unvermuthete des 
Überfalled eine unrichtig gewaͤhlte Maßregel zu Abwen⸗ 
⏑⏑⏑ — — —— 


88) Henke a. a. O. ©. 6lo. 39) Biſchoff a. a. O. 
40) Zittmann a. a. O. $. 270, S. 92. 41) Zittmann 
a. a. D. 4. 270. ©. 92, 42) Leyser ce. 1. med. 6 in fine et 
med. 9. 43) Roßhirt a. a. D. im R. Arch. des Griminal: 
rechts, S. 459. Waͤcht er a. a. O. ©. 55 und 58. 
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bung der Nachtheile des Angriffs entſchuldigt, oder gar 
ge Der Attaquirende hingegen wird zwar, weil 
er zur Vertheidigung auffodert, nach den Grundſaͤten, die 
im Aügemeinen beim Duell ftattfinden, doch, je nachdem 
er den Attaquirten in die unbedingte Nothwendigten 
fih zu vertheidigen, gefegt hat, oder nicht, mit ausge: 
zeichneter Strenge zu beurtheilen fein *). — Gebr frei: 
tig ift auch ſtets bie Frage geweien, mie weit die Ders 
banblungen des Duell ald Berfuc, dazu anzurechnen 
find. Mögen politifhe Rüdfichten **) für die möglicite 
Beſchraͤnkung bes Begriffs deflelben beim Duell noch fo 
viele Gründe darbieten; fo muß body bei Beurtheil 
nah gemeinem Rechte fireng ber gemeinrechtlicht 
Begriff des Verſuchs auch beim Duell feſtgehalten wers 
ben. Da nun jeder Verſuch, nach gemeinrechtlihen Bes 

riffen, ‘alle Handlungen in ſich fchließt, die in einer bes 
Ente, wenngleich nicht erfüllten Abſicht unternommen 
worden find *), fo müffen aud alle, in ber beftlimmten 
Abfibt, ein Duell zu Stande zu bringen, unternommes 
nen äußern Handlungen, alfo Provocation, Cinfindung 
am Duellplate, Entkjeidung ıc., ald Attentat zum Duell 
betrachtet werden. Man rechnet gewoͤhnlich als entſern⸗ 
ten Verſuch die Ausfoderung und Annahme, und beftaft 
dies ftrenger, wenn es mit faltem Blute, milder, wenn 
es in der erften Hitze geſchah. Als naͤchſten Verſuch 
fiebt man das bewaffnete Erſcheinen auf dem Kampf: 
plage an”). Auf die Veranlaffung zum Duell, fie 
fei wichtia ober gering, fommt bei ber Beſtrafung 
nichtö an). 

Wenn nun gleih die Rechtslehrer, mie aus 
Vorftehendem erhellt, über die Principien, mac benen 
das Duell gemeinrechtlich zu beurtheilen ift, ſich bis 
jegt nicht haben vereinigen koͤnnen; fo ſind fie doch, be 
fonders in der neuern Zeit, darin ganz einig, daß es aus 
ben angeführten Rüdfihten möglihft mild zu behandeln 
fei ). Selbft die Altern Juriſien erfannten bie Notb: 
wenbigfeit, von der Strenge ber Grundfäge, bie fie im 
Allgemeinen für anwendbar erachteten ®°), und worin fie 
fo weit gingen, daß fie dad Duell nicht mur mac den 
Grundfäsen der römifchen Lex Cornelia de sicariis"), 
fondern fogar als Majeftätöverbrechen *) angefehen wiſſen 
wollten *), häufig abzuweichen. Sie hatten freilich zu 
ihren firengem Grundfägen nach dem, wiewol jegt als 
irrig erfannten, Princip, daß firenge Strafen das beſie 
Mittel zur Verminderung der Verbrechen feien, Berans 


44) Tittmann a. a. D. 8. 268. ©. 89. 45) Mitterr 
maier im R. Arch. des Griminalrehts. 8. Bb. 8. Et. Nr. 15, 
©. 466. Henke a. a. O. S. 609. 46) Tittmann, Hand⸗ 
buch der Strafrechtewiſſtuſchaft. 2. Aufl. 1. Thi. $. 96 fü. #7) 
Ebenbaf. 2. Tht. $. 269. &. 90. 48) Ebenbaf. 2. Thl. 5. 268 
a E. 49) Kur Feuerbach ging felbft in ber lehten Ausgate 
feines kLehrbuchs $. 192 noch von fehr terroriftifchen, ja veralt 
ten Grundfägen aus, ob er gleich $. 193, unter Veränderung der 
Anſichten in frühern Xusgaben, namentlich in der erften vom J. 
1801, $. 228 fg., die Beftrafung bes Durlls ohne Ungerechtigleit 
unter Umftänden, mie fie jest in ben teutſchen Staaten herrfäm, 
für unmdglid erklärte. 50) Koch, Institut. jur. rim. {. #9. 
51) Fr. 1. pr. D. ad Leg. Cornel. d. sie. (XLVIIT, 8.) 59 
En D. - Leg. Jul, mojest, (XLVIII, 4) 53) Türk cl 
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laſſung in der fonftigen größern Gefährlichkeit ber Duelle, 
da fie fonft in der Regel mit dem Degen, jest mehr auf 
den Hieb gehalten werden *). Wenn Zödtung erfolgt 
it, pflegt in den Fällen, wo nicht, nah _Obigem, die 
Erfodernifje des Mordes oder Todſchlags vorbanden find, 
rüdfichtlih der Duellanten auf vier: bis fünfjährige, bins 
gegen wenn nur eine lebensgefährliche Verwundung oder 
Verftümmelung, oder eine andere bleibende Befhädigung 
die Folge war, auf zmweis bis dreijährige, endlich wenn 
blos ganz leichte, oder gar feine Verwundungen eintras 
ten, auf mehrmonatliche oder mehrwoͤchentliche Freiheits⸗ 
beraubung erkannt zu werben. Dabei geben die Bedin⸗ 
gungen, unter welchen das Duell eingegangen wurde (3. B. 
auf Leben und. Tod), die größere oder mindere Geſaͤhr⸗ 
lichkeit der Waffen und Duellarten (z.B. Schießen über 
das Schnupftuch, eine der gefährlichften), dann die, oben 
für die größere ober geringere fubjective Strafbarkeit aufs 
geführten Momente den Maßſtab der Beftrafung ab. Der 
nächſte Verfuh zum Duell wurde bis jegt nie mit laͤn⸗ 
gerer ald halbjähriger Freibeitöberaubung beftraft *). Für 
die Theilnehmer pflegt Freiheitsberaubung von ſechs Mo: 
naten bis zu einem Jahre, nie Zucdthausftrafe erfannt 
zu werden, welche überbaupt bei Beftrafung des Duells 
fehr felten vorfommt. In minder wichtigen Fällen pfles 
gen bie Gehilfen mit wochenlangem, ober mehrwoͤchent⸗ 
lihem bis zu mehrmonatlichem Gefängniffe, auch mit Gelds 
bußen bis zu 50 und 100 Thlrn. belegt zu werben *). 
Das unehrlihe Begräbmiß und die Amtsentfegung pfles 
gen jegt gar nicht mehr erfannt zu werben, letztere hoͤch⸗ 
ſtens gegen Givilperfonen ). Befondere Milderungss 
gründe für bie Zheilnehmer am Duell — denn die alls 
gemeinen Strafmilderungsgründe kommen auch ihnen zu 
Stätten — find die notorifhe Begünftigung des Due 

in dem Rande, wo die Sache ſich ereignete, beſonders 
wenn man dies von Seiten des Landeshern, in deſſen 
Händen die Begnadigung liegt, und der Vorgefegten des 
Duellanten weiß. Namentlich ift dies der Fall, wenn 
der Duellant bei verweigertem Duell Entfernung von. feis 
nem Amte zu beforgen hatte. Ebenſo ift es ein eviden: 
ter Milderungsgrund, wenn ber Staat, wie z. B. im 
Kriege, außer Stande ift Rechtshilfe zu leiten. Sowie 
es aber nach Dbigem ein Schärfungsgrund ift, wenn ber 
Beguͤnſtigte feinen Wopithäter, der Untergeordnete feinen 
Vorgefegten fodert, fo werden diefe Verbältniffe im ums 
gefehrten Falle Milderungsgründe abgeben. Ein ganz 
vorzüglicher Schärfungsgrund ift es, wenn der Duellant 
niht nur von Andern- nahbrüdlich zur Verföhnung aufs 
gefobert, fondern ihm aud vom Gegentbeile dazu bie 
Hand geboten wurde, welches diefem wiederum zu einem 

ngögrunde dient °*). 

Sehr ſchwierig ift oft die Entſcheidung der Frage, 
vor welches Gericht ein Duell gehört und nach welchen 
Sandeögefegen es zu beurtheilen ift, da fehr häufig bie 
den Verſuch ausmahenden Vorbereitungen in bem einen 

54) Zittmann a. a. D. 5. 266, Not. x. 

" $. 269. ©. 90, 56) Ebendaf. $. 270, &, 92. 57) 
58) Über alles bies f. Zittmann 
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Lande gefchehen, bad Duell felbft aber in einem andern 
Sande vollzogen wird, und bie beiten Duellanten wieder 
in verfchiedenen Ländern wohnen. Hier entfcheiden bie 
allgemeinen Regeln vom Gerichtöftand und von der Bes 
ftrafung außer Landes begangener Verbrechen. Nur das 
muß noch im Allgemeinen bemerft werben, daß das Ber: 
fahren gegen in ihre Heimath zurüdgefehrte Theilnehmer 
an einem Duell dadurch nicht gebindert wird, wenn dieſe, 
um fi) der Strafe der Landeögefege zu entziehen, abs 
end dem Duell einen Drt des Auslandes gewählt 
aben **). 

Die Ungerwißheit des gemeinen Rechts in Teutſch⸗ 
land in Bezug auf diefe Materie und die Wichtigkeit der 
Sache haben fehr viele Particulargefege und Obfervanzen 
erzeugt, wodurch man die fo fühlbaren Lüden in der dl 
tern, namentlich der gemeinrecptlichen, Gefeßgebung aus⸗ 
zufüllen ſuchte. Doch hat auch die allgemeine Ges 
feßgebung der einzelnen Staaten die Lehre vom Duell 
nicht unberührt gelaffen. Indeſſen kann nicht zn 
werben, daß bie teutfche Particulargefebgebung über dies 
fen Gegenftand feit dem Anfange und der Mitte des 17. 
Jahrh. weder nad den Regeln der Geſetzgebungskunſt, 
noch nach den Regeln der Gefehgebungspolitif die Probe 
befteht ®). Harte Strafen gegen eine Gewohnheit, die 
mit dem innerfien Wefen der bis dahin mächtigften Stände 
bes Volks verwebt, ja fogar das einzige Mittel ift, ges 
wiffe Nadıtheile vom Staatöbürger abzuwenden, gegen 
die ihn der Staat nicht ſchützen kann, und Anmuthuns 
gen, die der Sittlichkeit und der Moral felbft wiberfires 
ben, an die einzelnen Staatöbürger, um jene Gemwohns 
beit auszurotten, fonnten diefen Zweck nicht erreichen, 
mußten die Nation nur in Widerfpruc mit ihrer Geſetz⸗ 
gebung ſtellen. Daher wurden auch dieſe Geſetze groͤß⸗ 
tenthelis nicht befolgt. So wird die, in einigen Landes— 

efegen beflimmte Anſchlagung des Namens flüchtiger 

uellanten an den Galgen, dem Gerichtsbrauche nach, 
hoͤchſtens noch angedrobt. Ebenfo können bie in manchen 
Gefegen beftimmten Strafen von 4, 6, 8, 1% Tagen 
Gefängniß ıc. für diejenigen, welde von einem ‚Duell 
Kenntniß erhalten, ohne ed anzuzeigen, namentlich für 
Gaftwirthe und andere Inhaber öffentlicher Zufammens 
Eunftsorte, Beine Wirkung haben. Noch weniger die allzus 
generelle, alle gefegliche Biligkeit verleugnende Verord 
numg, daß die allgemeinen Strafmilderungsgründe bei 
diefen Unterfuchungen ohne Einfluß fein follen *). In 
Öfterreich war fon durch bie Gefeßgebung der Jahre 
1651, 1682, 1712, 1750 auch im Thereſianiſchen Straf? 
gefeßbuche *) das Duell unterfagt *), doch war in dad 


59) Zittmanna. a. D. $. 271. Not. k. S. 9. 
Bihler “aD. 6&,59. Henke a. a. O. ©. 606. 3 
Zittmann a. a. D. $. 269 und Not. » dazu, $. 270. Rot. x. 
$. 271. Rot. e. ©, 91 fo. Constitutio Criminalis There- 
siana, ober ber Majeftät Maria Thertſia peinlihe Gerichtsorbnung 
(®ien 1769), 2. Thi. Art. 74. j. 17. Man vergl. Hölzl, Bei⸗ 
tröge zur Strafgefeggebung (Wien 1885). I. Über bas Strafge⸗ 
fe gegen ben Bweilampf, &.5, und Scheidler!s —— 
dazu in Dolliner's und Kudler's Zeitſchriſt für Öfterreichifche 
En ai 1835. 5. Heft. ©. 187. 63) Quintus 1. ©; 
p- 55. 
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letztere die umflänbliche Abhandlung bed Verbrechens des 
Zweikampfs nicht mit aufgenommen, fondern ed wurde 
fih darin auf die diesfallfigen befondern Gefege bezogen. 
In dem Joſephiniſchen allgemeinen Gefege über Berbrechen 
und berfelben Beftrafung vom 13. Ian. 1787 ift der Zwei⸗ 
Bampf ($. 89) unter den Verbrechen, die auf das menſchliche 
Leben und die körperliche Sicherheit unmittelbare Bezies 
bung haben, aufgeführt und fo (im vierten Gapitel $. 
405111) abgehandelt. Die ganze Theorie diefes Ges 
fetzbuches fpricht fich im folgenden Worten ($. 105) aus: 
„Des Zweitampfes ift fhuldig, der Jemanden zum Streite 
mit tödtlichen Waffen ausfodert, was immer für eine 
Urfache die Ausfoderung veranlaßt babe. Denn das Ans 
fehen der öffentlichen Gefege und Rechtöverwaltung, welche 
jeden Beleidigten, fein Vermögen, und feine Ehre gegen 
jeden Beleidiger in Schuß nehmen und vertheibigen, bie 
» Aufrehthaltung der gemeinen Ordnung, Ruhe und Ei: 
cherheit geftatten nicht, daß ſich ein einzelner Bürger mit 
ewwaffneter Hand felbft Recht fchaffe, und fein, und das 
ben feines Gegentheild, und Mitbürgerd auf die Spitze 
ſtelle.“ Der Ausfoderer follte darnach ($. 107 und 109), 
wenn der Ausgefoderte blieb, wie jeder andere gemeine 
° Mörder angefehen werden *). Wie weit jened gefegliche 
Raifonnement auf die Natur des Duells paßt, braucht 
nad) dem, was oben darüber gefagt worden ift, nicht 
weiter erörtert zu werben. Merkwürdig aber ifl es, daß 
das Geſetzbuch Franz’ II. über Verbrechen und ſchwere 
Poligeis Übertretungen vom 3. Sept. 1803 eigentlich dies 
felben Grundfäge zu befolgen ſcheint, jedoch ſchon den 
Begriff des Duellanten, welcher, nach der eben erwaͤhn⸗ 
ten Geſetzſtelle eigentlich nur den Provocanten trifft, zwed⸗ 
mäßig auf beide Duellanten ($. 140) ausdehnt: „Wer 
Semanden aus was immer für einer Urfadye zum Streite 
mit tödlichen Waffen herausfodert, und wer auf eine ſolche 
Herausfoderung ſich zum Streite flellt, begebt dad Ders 
brechen des Zweikampfs.“ Diefes Geſetz beſtimmt nun, 
daß die Toͤdtung im Duell härter als die gemeine Toͤd⸗ 
tung, doch gelinder ald der Mord befiraft werben fol“), 
naͤmlich ($. 143) mit 10 — 20jäbrigem ſchweren Kerker 
am Todſchlaͤger, und mit Einfharrung des, unter Bes 
gleitung der Wache dahin zu bringenden Leichnams 
des Getödeten, wenn er auf ber Stelle tobt geblies 
ben ift, auf einen, außer ber gemöhnlichen Begräbniß: 
flätte gelegenen Dit. Die Strafe des Duells ift außer 
dem bei bloßer Verwundung ($. 142) 5 — 10jähriger, 
md, blieb es ohne Folgen ($. 141), eins bis fünfjäbs 
riger ſchwerer Kerker. Der Herausfoderer ($. 144) ift 
auf längere Zeit zu verurtheilen, als er veruriheilt wor⸗ 
ben fein würde, wenn er ber Herausgefoderte geweſen 
wäre. Die, welche zur Herausfoberung oder deren Ans 
nahme beigetragen haben ($. 145), fei es auch mur durch 
drohte Verachtung für den Fall ber Ablehnung bes 
eis werden mit Kerker, bei wichtigem Einflufje und 
erfolgter Verwundung oder Tod mit ſchwerem Kerker von 
ein bis fünf Jahren, die Secundanten ($. 146) ebenfo 
beftraft. Zu gedenken ift, daß, obgleich durch dieſes Ges 
64) Türk I. «. $. 1. p. 17. 65) Rofbirt im Arch. 

deö Griminalrehts a. a. D. f. 3. Not. 18, S. 460. 
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ſetzbuch, fowie durch das von 1787, befage ihrer Puhlis 
cationdpatente, alle Altern Strafgefege außer Wirffam: 
keit gefegt worben find, dies doch das Militair nicht ges 
troffen bat. Dieſes wird noch nah dem Mandat gegen 
ben Zweikampf von 1752 gerichtet, worin das Duell für 
Kämpfende und Secundanten mit dem Tode verpönt ift *). 
Übrigens werben in Öfterreich die Dueligefege fehr ſtreng 
ebandhabt ), es gibt aber nur fehr wenige Duelle in 
enem Staate, und es fommen, nach der Erfahrung, bort 
unter Givilperfonen und unter dem Gewerb: und geifts 
lihen Stande gar feine Duelle vor, Diefe beſchraͤnken 
ſich vielmehr auf Adel, Militair und Studenten“). — Über 
Preußen °), wo bereitö durch ein Decret von 1652 
das Duell verboten war”), erzählt von dem Kurfliriten 
Friebrih III. von Brandenburg, nachmaligem Könige von 
Preußen, Friedrich J. der bekannte v. Ludwig ’'): „Dem 
Königl. und Kurfürftl. Haufe Preußen und Brandenburg 
hat Teutfchland endlih den Anfang zur Ruhe und Ens 
digung dieſer Pladereien 'zu banken. Dann an. 1688 
führete baffelbe das fogenannte Duelledict gegen allen 
Zweykampf mit aller Schärfe dergeftalt ein: „„daß ders 
jenige, fo den andern, auf Degen und Gewehr, nur hers 
ausforbern, oder ber Geforderte erfcheinen oder ſich darzu 
als Wehrsmann und Secundant, gebrauchen lafjen würde; 
warn gleich feine Verwundung oder Toͤdung geſchehen; 
dannoch die Kämpfer und Helfers⸗Helfer mit dem Strang 
vom Leben zum Tod gebracht werden follen."" Wels 
dem löblihem, Gott und Menſchen — gefällis 

en Erempel bald hernach Kayferl. Maj. ıc. nachge⸗ 
olget ıc.” Auch in ben Jahren 1713 und 1721 erfchies 
nen Verordnungen gegen dad Duell”), Sowol in dem 
erwäbnten Duellmandat von 1688 (Art. 7), ald in bem 
Friedrich Wildelm's von 1713 (Art. 6) *), ift den im 
Duell gebliebenen Abdeligen dad Einfcharren dur Hen⸗ 
ters Hand an einem unehrlichen Drte, den Bürgerlichen 
aber Aufhenken des Leichnams angedroht. Won Fries 
drich II. erzaͤhlt ein Schriftſteller neuerer Zeit ): „Frie⸗ 
drich ber Einzige erklaͤrte den Feigen, der die Herausfo⸗ 
derung nicht annahm, der Ehre des fernern Armeedienſtes 
unmürdig umd febte den Zapfern, ber fie angenommen 
hatte, auf bie Feſtung.“ Endlich im $. 1791 wurbe 
durch das allgemeine Gefegbuch für die preuß. Staaten 
auch hierin eine confequentere Rechtspflege angeorbnet. 
Diefes Geſetzbuch faßt ſchon die Verhütung der Duelle 
in das Auge, indem es (2. Th. 20. Zit. $. 674) bemjenis 


66) Hölzlau. aD. ©. 6 und 9. 67) Robhirt im N. 
Ardı. des Griminalrechte. 9. Bd, 4. St. Nr. XXVI. Beurtbeis 
lung ber neueften criminal. Schriften. Mr. 3. &. 700. 68) 
Ebendaf. und Hölzla. a. D. ©. 17 fa. 69) Die prenfifcde 
Geſetzgtbung iſt abgehandelt in der Schrift: Über Injurien, Hauss 
recht, Rothwehr und Duclle (Berlin 1827). 70) Die brans 
benburgifchen @efege finden fi in Mylius, Corpus consti 
num marchicarum, P 8 23 et 46 seq. 7ı) Im 


‚appendice IV. ad Alugkistium I. e. No. L. Bom Degentragen 
ei - 


des Adels ıc. $. IX. p. 112. 72) Quintus |. ec. p. 

73) Beſindlich im Corp. jür. milit. Tom. I, Conf. Böhmer, J. 
Eecel. Prot, Tom. II. Lib. III, Tit, 28. $. 50. p. 108%, 74) 
Stephan, Über die Apfchaffung der Duelle auf unfern Univer« 
fitäten Eeipzig 1828). ©. 21. 
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gen, der bei einem Mortwechfel zum toͤdtlichen Gewehre 
greift, ſechsmonatliche bis einjährige, demjenigen aber 
($. 677), der a gürlicher Beilegung einer Ehrenſache 
Vorwürfe oder Verachtung zu erkennen gibt, eine eins 
bis fünfjährige Feftungsftrafe, Letzterm auch Verluſt feis 
ner Eprenftellen, ja fogar dem, welcher ($. 675) droht, 
einen andern (mer Duell zu nöthigen oder zu beichimpfen, 
eins bis zweijährige Gefängnißftrafe, und (F. 676) demje⸗ 
nigen, welcher zum Duell anreizt oder bajfelbe als Ges 
eundant oder Gartelträger begünftigt, im Fall einer Toͤd⸗ 
tung zebniährige, außerdem fünfjährige Feſtungsſtrafe 
droht. Wer biernädhft ($. 668) Iemanden berausfodert, 
wird nach Verhaͤltniß bes arg ober geringern Reizes 
dazu mit drei⸗ bis fechsjähriger, wer die Ausfoberung 
wörtlih und thatfächlih annimmt, mit eins bis dreijaͤh⸗ 
riger Feſtungsſtrafe, wer ($. 671) einen Andern im Duell 
getödiet hat, ald Mörder ober Zodfchläger, beftraft. Iſt 
($. 672) Niemand getödtet worden, fo ift die Strafe 
Berluft des Adel und der Ehrenftellen und zehnjährige 
bis lebenöwierige Feftungäftrafe. Des Flüchtigen ($. 673) 
Vermögen wird auf feine Lebenszeit in Beſchlag genoms 
men und fein Bildniß an den Schanbpfahl geſchlagen. 
Sehr genau find dabei die Regeln im Falle der Bege: 
bung eines Zmeifampfes von Inländern außerhalb Lan⸗ 
des, von Ausläntern im Inlande ($. 678—685) feſtge⸗ 
fest. Perfonen, die weder Officiers noch Adelige find 
($. 689), wenn fie Jemanden mit Gewehr angreifen, 
werden des Verfuchs zum Morde ſchuldig, hingegen bie, 
welche auf den Stod ($. 6090) oder andere minder ge: 
fährlihe Inftrumente herausfodern, werden mit ber bop: 
gelten Strafe der Realinjurien belegt. Bei einem Duell 
zwiſchen einer Givils umd einer Militairperfon ($. 687 
und 688) foll der Fall, wo die Erftere der Provocant 
war, an ihr verhaͤltnißmaͤßig fo befiraft werden, wie bie 
Militairperfon, über welche dad Erkenntniß zuerfi abzu⸗ 
fafien ift, wogegen nur im entgegengefegten Halle ($. 683) 
ale vorftehende Beflimmungen eintreten. Ruͤckſichtlich 
der Duelle unter Militairperfonen ift ($. 686) überhaupt 
auf die Darüber ergangenen befondern Verordnungen vers 
wielen. Im dieſer Hinficht ift num in den Kriegsartifeln 
vom 3, Auguft 1808 (Art. 34) jede eigenmäcdtige Ges 
nugthuung ($. 4 und 5) unterfagt, und es foll der, wels 
her bei einem Rencontre zuerft zu den Waffen greift, 
mit ſechsmonailicher bis einjähriger Feſtungsſtrafe, unter 
Hinzurehnung der Strafe ſchwerer Realinjurien im Falle 
förperlier Verlegung, belegt werden; bei einem förmlis 
en Duell aber find Beiden die erwähnten Strafen zus 
zuerfennen; wirb bie Suborbination mit verlegt, fo tres 
ten bie biesfallfigen Strafen (Art. 9) ein »). Die für 
niglide Gnade ift dabei immer vorbehalten *), fowie benn 
auch nach einer neuern Verordaung ””) die in Duellfachen 
abgefaßten Erkenntniffe im Allgemeinen fammt den Acten 
jedes Mal an das Jufligminifterium zur Beflätigung eins 


75) Erhard, Handbuch, enthaltend die Grundfäge bes Gris 
minatrehts nebft Erläuterung ber koͤnigl. preuß. Kriegs Artikel 
vom 3, Auguft 1808 N ©. 93 fe. 76) Eas 
binetsorbre vom 24. Juni 1809, rhard a.a.D. S. M, 
M Bom 4. Drctober 1800. Henke a. aͤ. O. ©. 611. 
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gefendet merben follen. Auch ift noch befonbers verorbs 
net, daß, während in übrigen Angelegenheiten die Lands 
wehrofficiere den @ivilgerichten unterworfen find, die Acten 
in deren Zweikampfsſachen an das Militairgericht, Behufs 
bed abzuhaltenden Kriegsgerichts, abgeliefert werden fols 
len”). Alle diefe Modificationen, fowie die Verordnung, 
daß die Stubentenduelle, wenn feine Zödtung oder bebeus 
tende Vermundung dabei vorgefommen ift, blos disciplis 
narifc behandelt werben follen ””), beweiſen, wie fehr die 
preußiſche Regierung die unzwedmäßige Härte des allges 
meinen Geſetzbuches in diefer Hinficht erfennt und zu mil 
dern firebt. Dies bewährt ſich auch in der Praris, und 
bie fönigliche Gnade fchreitet in der Regel in diefen Faͤl⸗ 
len ein. — In Baiern, wo die Duelle ſchon feit dem 
3. 1701, nachmals durch das Duelledit Mar. Ema— 
nuel’8 von 1720, verboten waren, erfhien unter dem 
28. Febr. 1779 eins der furchtbar firengften Gefege ges 
gen diefelben ”): Sowol Provocant als Provocat follen, 
wenn fein Duell wirklich erfolgte, aller Ämter und Würs 
ben entfegt und mit Gelb oder Gefängnif, der, welcher 
fein Amt bat, mit rag yo Gefängniffe beftraft wer: 
ben und lebendlänglih die Dispofition über fein Vermö: 
gn verlieren. Wer fein Vermögen bat, erhält auf fechs 

ahre Feſtungsarreſt. Alle aber verlieren alle Ehrenrechte, 
Der Provocat foll die Provocation dem Richter zur Ver: 
folgung anzeigen. I wirklich ein Duell gewefen, fo 
folen Adelige und Militairperfonen mit dem Schwerte, 
Andere mit bem Strange hingerichtet, ihre Güter cons 
figcirt und der Überlebende aller Ehren ıc. verluflig wer: 
den. Haben die Verwandten barum gewußt und bie 
Sache nicht gehindert, fo follen fie mit Gelds und Ge: 
fängniß:, auch Gonfiscationöftrafe belegt werden. Adelige 
und Militairperfonen, wenn fie bleiben, werden durch den 
Henker an einem entehrenden Ort eingefcharrt, Bürgers 
lihe am Galgen aufgebenkt. Bei Flüchtigen wirb bie 
Strafe am Bilde (in effigie) erecutirt und ihre Güter 
werben confiscitt. Die Gehilfen werben wie die Duels 
lanten felbft beftraft x. Die Unmenſchlichkeit diefes Ge: 
fees verurfachte wol, daß fih von Anwendung beffelben 
nirgends eine Nachricht findet "'), obgleich keinesweges 
die Duelle in Baiern außer Übung find *). Seit dem 
Geſetzbuche von 1813 befinden ſich nun die bairifchen 
Nichter in einer eigenen Verlegenheit. Dies Geſetzbuch 
kennt das Duell nicht einmal dem Namen nach, fondern 
nur ald Zödtung oder Verwundung ”), und es fragt ſich 
daher, ob das Duell jest nach den allgemeinen Grund⸗ 
fägen bed gedachten Strafbuches, oder nach dem ermwähns 


75) Inftruction vom 10. December 1816. A. $. 21 und 25. 
Dan vergi. Schädel, Grunbfäge bes bei ber koͤnigl preuß. Ars 
mee uͤblichen Strafrechts (Berlin 1819). 8. 119, v. Rudloff, 
Preußifches Militairreht (Berlin 1826). $. 318, 79) Regle: 
ment wegen Einrichtung ber afabemifhen Gerichtsbarkeit bei den 
Univerfitäten vom 28. Dec. 1810, Man vergl. Henke a. a. O. 
©. 612, 80) Quintus |. ©. p. 38 seq. 81) Motive zum 
Entwurfe eines Duellmandats für Baiern, S. 180. Man vergl. 
Mittermaier, R. Folge bes Arch. für das Griminalreht 1834, 
8. St. Air. 14. Rot. 109. S. 870. 82) Quintus |. c. p. 40, 
85) Rophirt im R. Arch. bes Griminalrchte. 3. Bb. $ St 
Nr. XIX, Not. 13. S. 460, 
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ten graufamen Geſetze zu beurtheilen ift *)? Die Ans 
merfungen zu dem Strafgeſetzbuche für das Koͤnigreich 
Baiern "*) fagen ausdrüudlich Folgendes: „Wurden jene 
Verbrechen, oder Vergeben, welche nur befondern Stäns 
den eigen find, z. B. den Militairperfonen, die Duclle, 
welche nur unter Perfonen böbern Standes vorfommen, 
oder welche ſich mehr auf vorübergehende Umſtaͤnde ober 
auf Ortöverhältniffe beziehen, 3. B. der Milpdiebftahl 
(Art. 218), den befondern Gefegen, Mandaten und Vers 
ordnungen überlaffen, fofern nicht eine folhe Handlung 
fih ohnehin nach den allgemeinen oder befondern Beilims 
mungen biefes Geſetzbuches zu einem Verbrechen oder 
Vergehen eignet." Daher behaupten denn Einige, es 
müffe noch jest nach dem Duellmandat erfannt werben, 
weil in dem Publicationsgefege über das Strafgefegbudy 
vom 19. Dct. 1813 ausdrüdlich die Richter zc. angewier 
fen find, „in allen Punkten, wo es auf Erläuterung des 
Strafgefebbucdes, auf den Sinn und auf den Grund 
einer gefeglihen Beftimmung und auf die Grundfäge zu 
beren Anwendung anfommt, auf die Anmerkungen zus 
rudzugeben.” Sie führen ferner an, daß in der neues 
fin Sammlung aller Ergänzungen und Erläuterungen 
m Strafgefegbuche (Bamberg 1834) zum erflen Arti 
el dad Duellmandat alö allgemein gültiges Geſetz ge: 
nannt ift. Andere und namentlich die bairifchen Gerichts: 
höfe glauben, weil jene Anmerkungen kein Geſetz feien, 
und weil allerdings in den Disciplinargefegen für bie 
Studirenden vom 6. Mär; 1814. Tit. IV. $. 18. ) 
aus drücklich, außer den da feftgefegten Strafen flır das 
Duell, auf die Vorfchriften des Strafgefegbuches verwies 
fen ift, das Duell nach ben bei verwandten Vergeben 
und Verbrechen vorfommenden Beflimmungen des Straf: 
geſetzbuches beurtheilen zu müffen. Allein es treten ba, 
außer den ſchon oben bei Auseinanderfegung der Beben: 
ken über Beurtheilung des Duells nad gemeinrechtlichen 
Grundfägen bemerften Schwierigkeiten, in Baiern noch 
ganz befondere, namentlich die Folge ein, daß Duelle, 
bei denen Reine Verwundung oder Zödtung flattfand, 
ftraflos bleiben müffen, ferner die Ungewißheit, ob bei 
einem Duell die Strafe des näcften Verſuchs der Polis 
zeiübertretung, oder des Vergehens, oder des Verbrechens 
der Körperverlekung anzuwenden fei. Die erfte Stände: 
verfammlung berüdfichtigte daher fchon die hier nothwen⸗ 
big werdende Gefeggebung; ed wurden ſchon auf dem 
Landtage 1819 von den bairifchen Deputirten Vorſchlaͤge 
und Anfichten geäußert, und die Entwürfe von 1822, 
1827 und 1831 zu einem neuen Strafgeſetzbuche verbreis 
ten fi darüber. In dem Entmwurfe von 1822 *”) wurde 
dies Verbrechen unter den Verbrechen wider ben öffentlis 
84) v. Braunmühl, Über den Zeifampf und bie beöfall« 

fige Gefeggebung in Batern (Landshut 1826), ©. 65, und die 
Mecenfion darüber von Roßhirt im NR. Ar. db. Criminalrechts. 
9. Br. 4. St. Nr. XXVI, 3. ©, 699 fg. Gegen bie erfte Mei: 








nung if gerichtet ein Auffag in Elvers’ allg. jurift. —— 
1828, Nr. 79. 85) München 1813, 1, Bd, Eint. $. 9. S. %6. 
86) Quintus |. ©. Die Beftimmungen der alademiſchen 


Grfege in Baiern über Duelle f. bei v. Braunmühl a. a D. 
©. 67 fa. 87) Den Inhalt bes Entwurfes von 1822 f, auch 
bei Hente a. a. D. ©. 6 


174 


DUELL 


chen Rechtsftieden abgehandelt und bad Duell auf Reben 
und Zod mit fehwerem Kerker von 10-20 Jahren, aus 
ferbem aber bei erfolgtem Tode oder lebensgefährlicer 
Verwundung mit Zudthaus auf 2—10 Jahre, endlich 
wenn feine Verlegung erfolgte, mit Gefängniß von feds 
Monaten bis 2 Jahren bedroht. Die Gehilfen follen mit 
einer Strafe gleicher Art belegt werben, welche in einem 
beftimmten Berbältniffe zu der der Duellanten fleht, %n 
dem Entwurfe von 1827 *) war für das Duell gedroht 
Gefängniß bei gar feiner, oder einer geringern Bermun: 
dung, Arbeitshaus bei einer Toͤdtung oder Iebensgefährs 
lihen Verwundung, Zuchthaus bei Zödtung nad Per 
abredung des Duells auf Leben und Tod. Mach dem 
Entwurfe von 1831 (Gap. VI Von Friedeneftörung und 
Eigengewalt, Art, 186) foll wenigftens 12jähriges zucht 
baus erfolgen bei Toͤdtung und Verabredung auf eben 
und Tod, mindeftens vierjäbriges Arbeitöhaus bei Toͤd 
tung oder lebensgefährlicher Verwundung ohne jene Ver: 
abredung, wenigitens dreimonatliches Gefängniß bei feis 
ner oder geringer Verlegung. Secundanten, Zeugen x. 
leiden die Strafe der Gehilfen hoͤhern Grades, und bie 
bloße Herausfoderung oder Annahme der letern ober 
Anreisung dazu durch Verachtung wird mit Gefängnig 
bis drei Monate bedroht. Nach den bairifhen Militairs 
firafgefegen von 1823 follen alle Injurien bei Officeren 
dem Ausſpruche des Ehrengerihtd unterworfen werben, 
Dad Ehrengericht erfannte, in Ermangelung näherer Be: 
flimmungen, bäufig felbft auf Duelle, welches jedoch 
durch ein Reſcript vom 5. Jul. 1826 unterfagt wurde"), 
Uber die Studentenduelle werden nach neuern Nachrids 
ten ®) bei den neuen Einrichtungen der bairifden Unis 
verfitäten auch neue und firengere Beſtimmungen beabs 
fiptigt. — Die Beherrfcher des jebigen Königreihs 
Sachſen gehören zu den Fürften Teutſchlands, melde 
zuerft ihr Auge auf diefen Gegenftand der Gefehgebung 
richteten. Sie fuchten vorzüglih von jeher den erfien 
Veranlaffungen dazu, den Beleidigungen jeder Art, Ein: 
balt zu thun. Schon der berühmte Kurfürft Auguft vers 
ordnet in einer feiner Conftitutionen *) unter der Rubrik: 
„Waſer geftalt die jenigen, fo andere provoeiren und aus 
fordern, zu flraffen,” daß derjenige mit Geldbußen, Ge: 
fängniß, ja Landesverweiſung geitraft werben foll, der 
einen mit ehrenrübrigen und beichwerlichen Worten aus⸗ 
fodert, wenn auch gleich Fein Schade daraus entflanden 
wäre. Kurfürft Georg J. ging in feinem Mandat „wider 
allen Bank, riedens » Stöbrung, Ausfoderungen und 
Duelliren" vom 31. März 1653 ”) fchon näber auf die 
eigentlihe Sache ein. Er befahl eremplarifcye Beſtra⸗ 


88) Mittermaier, Der revidirte Entwurf bes Gtrafgeich 
buchs für das Königreih Balern, im R. Arch. db. Griminalredits, 
10. Bb. 1. St. Wr. VII. Not. 18. S. 164, 89) Liber diefe 
ganze Materie ruͤckſichtlich Baierns vergl. Quintus |. c. R% 3, 
Rofpirt in der ſchon Rot. 67 angezogenen Hecenfion über Bram: 
mübl, &. 699 fa., und Mittermaier in ber Reuen Bolge bei 
Arch. des Griminalrehts 1834, 9. ©t. ©. 367 f 50) Man 
vergl. die Nachrichten aus Baiern im Januar 1885 in ber lipsb 
ger Beitung 1885, Mr. 17. ©.175. 91) Bom 21, April 1572, 
quarta Pars, Criminalia, No.IX, 92) Cod, Augusteus, P.IlL 
p. 231 et P. I. p. 1549, 
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fung aller Friebenzftsrer und Zänfereien, unb die Behoͤr⸗ 
den wurden angewiefen, darauf Achtung zu geben, „daß 
olen Ausforderungen, Zufhidung der Gartel: oder Abs 
fagsbriefe, und was fonften zu Anftellung eines Duelli, 
Kampffs oder vorfäglichen Balgerey zu Roß und Fuß 
vorgenommen werden möchte, mit Ernſt geſteuert“ ıc. 
werde. Die Ausgefoderten follten nicht ericheinen und 
die Duellanten „an Leib, Gut und Blut’ geftraft wers 
ben. Johann Georg II. dehate diefes Gefeg durch die 
Mandate vom 19. Sul. und 20. Sept. 1665 ") dahin 
aus, daß alle Injurianten auf dad Strengfte beftraft, Pro: 
vocant und Provocat aber, fie mochten Beleidiger oder 
Beleidigte fein, fammt ihren Abhärenten, Beſchicksleuten 
und Beiftänden ohne Gnade mit dem Schwerte gerichtet 
und fill außerhalb des Gottesaderd begraben werden 
folten. Diefe Gefehe wurben unter dem 5. Dct. 1670 *) 
ausprüdlich auf Hofbediente, Miliz und Univerfitäten aus⸗ 
gedehnt, aber fhon dahin gemildert, daß der Provocant, 
wenn bad Duell nicht wirklich erfolgte, um 1, 2, 3 bis 
500 Thlr., geſchah aber das Duell ohne VBerwundung, 
jeder um 500 Xhlr. oder mit einem Jahre Gefängniß 
über ber Erde bei Waſſer und Brod, geftraft werden 
folte. Endlich erfchien unter der Regierung des Königs 
von Polen und Kurfürften von Sachſen, Friedrih Aus 
gut, das „Mandat wider die Selbſt-Rache, Friedens: 
Stöhrungen und Duellen” vom 15. April 1706, bas 
mit feinen Erläuterungsmandaten vom 6. Febr. 1712, 
18. Febr. 1721 und 1. Zul. 1737 *) noch jebt die Norm 
für Beurtheilung diefes Verbrechens abgibt *). Darnach 
wird das Mencontre an beiden Theilen mit einjährigem 
Gefängniffe, der Berfuh zum Duell aber, wenn bloße 
Provocation erfolgt ift, am Provocanten und dem Pros 
bocaten, wenn er die Ausfoderung annimmt, falld er eine 
Charge hat, mit deren Verlufte und zweijährigem, bat er 
keine Charge, mit vierjährigem Gefängnifje beitraft. Mil: 
derungsgrund ift Provocation in der Hite, Erſchwerungs⸗ 
grund Provocation gegen einen Vorgeſetzten oder Wohl⸗ 
tbäter. Nimmt ber Provocat dad Duell nicht an, bes 
nuncürt es aber nicht, fo treffen ihn vier Monate Ge: 
fangniß. Beim wirklichen Duell follen Perfonen der erften 
Glaffe, d. i. Adelige und Nittermäßige, wirklihe Raͤthe 
und Militaird bis zum Faͤhndrich, mit Einfluß "ber eh: 
renvoll Entlaffenen, mit adıt Jahren Gefängniß, anbere 
Derfonen mit acht Fahren Bauftrafe, die in der Mitte 
zwifchen beiden Glafjen ftehenden mit zehn Jahren Ges 
fängniß, bei erfolgter Entleibung Perſonen der erften 
Glaffe mit der Schwerts, alle übrigen mit der Strang⸗ 
firafe belegt, ihr Allodialvermögen, wenn fie weder Afcens 
denten noch Defcendenten haben, eingezogen, das Lehn 
aber den Lehnserben überlaſſen werden. Die Gehilfen 
werden wie die Provocanten beſtraft und bei Duellmorde 
findet Feine Berjährung ſtatt »). Ausdrücklich ift- be: 


94) Ibid. p. 1633, 95) 
Tbid. p. 1731 et 1783. Continuat. Cod. Aug. P. I, p. 518 et 
643. 96) Uber ben hiſtoriſchen Theil diefer ſaͤchſiſchen Geſetz ⸗ 
gebung ſ. Aleinhempel (Wiesand) 1, e. $. VI. p. 11 seq. 
Bollmann, Lehrbuch des im Koͤnigreiche Sachſen geltenden Gris 
minalredhts (Leipzig 1831). 1. Bd. $. 76 fg. 





98) Ibid. P. I. p. 1621. 
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flimmt, daß Leute geringern Standes, welche feine Sei: 
tengewehre tragen, wenn fie fi) mit den Händen ſchla⸗ 
gen, nicht nach biefen Gefegen zu beurtheilen find ®), 
Ob durch den Ausdrud im $. 40 des Mandat von 1712 
alle allgemeinen Milderungsgründe für den Duellmoͤrder 
abgefchnitten fein follen, wie Einige meinen "), möchte 
doch wol noch zu bezweifeln fein. Das Duellmandat ift 
zwar Gegenftand der Berathungen bes erſten ſaͤchſiſchen 
Landtages feit Einführung der Eonflitution geweſen, doc) 
find in beren Folge bios die Injurien betreffenden Pas 
ragraphen 1—16 und 19 ') aufgehoben worden. Auch 
im Königreihe Sachſen find bekanntlich mehre Entwürfe 
zu einem neuen Strafgefegbuche erfdhienen, von Zittmann 
1813, von Erhard 1816°), zulegt von Stübel?), Da 
jedoch der Ständeverfammlung vom Jahre 1833 die Zus 
fiherung der baldigen Vorlegung eines Entwurfs von 
Seiten der Regierung gegeben worden ift, fo dürften bie 
in diefen Entwürfen enthaltenen Duellvorfchriften ohne 
weitern Einfluß fein. Nur das ift von dem Stübel'ſchen 
Entwurfe zu bemerken, daß darin in ber Hauptfache milde 
Grundfäge in Bezug auf das Duell aufgeftellt find, naz 
mentlic darauf, wer dad Duell veranlaßt hat, er fei 
Provocant oder Provocat, fehr weife Rüdfiht genommen 
if. Ganz verſchieden von den allgemeinen Grundfäben 
über das Duell im Königreihe Sachſen find diejenigen, 
welche man über das Stubentenduell angenommen hat. 
Die „Geſetze für die Studirenden auf der Univerfität 
Leipzig vom 29, März 1822" *), welde von der Me: 
gierung im Namen ded Königs publicirt und der Geſetz⸗ 
fammlung einverleibt find, baben auch rüdfichtlid ber 
Vorfchriften über das Duell durch diejenigen Geſetze un: 
ter gleichem Titel, welche im I. 1835 auf Befehl des’ 
Gultusminifteriums den akademiſchen Bürgern eröffnet, aber 
nicht in die es wurben, mandhe 
Mobdificationen erlitten. Doch find dieſe letztern nicht fo 
bedeutend, ald in vielen öffentlichen Blättern, namentlich 
beö Auslandes °*), angeführt worben iſt. Meben mehren 
fehr in das ‚Einzelne gehenden Vorſchriften der Geſetze 
von 1822 über Injurien ꝛc. zu Verhütung biefer und der 
Duelle ($. 112— 134, 145 — 147) ift Folgendes in der 
Hauptfadhe verordnet ($. 135): Wer das Verſprechen, 
welches in gemiflen Fällen von Studenten gegeben wer⸗ 
den muß, daß fie die Sache nun ruben laflen wollen, 
durch Reizung zum Duell oder durch ein Duell felbit 
bricht, foll, außer der ordentlichen Strafe diefer Vergeben, 
als ein ebrvergefiener Verleger feines Ehrenworts und an 
Eides Statt gegebenen Verſprechens, bekannt gemacht 





98) Kleinhempel (Wiesand) |. e. 
Zittmann a. a. D. $. 271. Rot, e. ©. 9, 

1) Gefeg vom 23. October 1854, 2) Entwurf eines Ges 
ſetzbuches über Verbrechen und Etrafen von Erhard, berausge: 
geben von Brieberici (Gera und Leipzig 1816). Darin ift 
vom Duell $. 2188 fg. ©. 492 gehanbelt, 3) Darüber vergl. 
Quintus |. c. p. 48. Henke a. aD. $. 176. 6, 306 und 

„202. 8.613, Mittermaier im R. Arch bes Griminalredhts, 

Bd. 8. St. Nr. XV. ©. 448. 4) Gefepfammlung für das 
Königreih Sachſen vom 3. 1322. Nr. 14. ©. 291, 5)4.8. 
Rerue dtrangere de legislation et d’&conomie politigue par M. 
Foelix (Paris et Bruxelles 183%). No. 3. Janvier p. 187. 
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werben. Jede Drobung ($. 137) mit einer Ausfoberung 
fol mit vierwoͤchentlicher Garcerfirafe zweiter Gattung, 
und ebenfo ($. 138) jede Ausfoderung fogleich in der 
Hite, hingegen ($. 139) jede nicht auf der Stelle ges 
fhehene mit zweimonatlicher Garcerftrafe dritter Gattung 
(nah der Verordnung von 1835 $. 51 mit 14tägiger, 
bei Duell auf Stich oder Schuß, doppelter Garcerfirafe) 
belegt werden. Ebenfo wird bie Annahme der Heraus: 
foderung ($. 140) und noch firenger, wenn fie der Ge: 
foderte ($. 121 und 144) erzwungen hat, beſtraft. Ies 
der erfolgte Zweilampf ($. 149) wird am Herausfoderer 
mit viermonatlicher, am ‚Derauögefoderten mit breimonats 
licher Garcerfirafe erſter Gattung, an Beiden mit immers 
währender Relegation geabndet (nad) der Verordnung von 
1835 $. 46 nur ber Zweikampf auf den Hieb an beiden 
Duellanten mit dreimonatlicher Garcerfirafe und, nad) Bes 
finden, Verluft der akademiſchen Beneficien, weldyes $. 48 
durch Relegation bei erfolgter Wiederholung oder bei 
Duell mit Perfonen andern Standes, geſchaͤrft wird, 
Ferner foll $. 45 ein Schuß» oder Stihduell, ingleichen 
ein Duell auf den Hieb mit Toͤdtung, Verftümmelung 
ober lebenögefährlicher Verlegung die Eriminalunterfuchung 
— ſo verordnet ed auch das Gefeg von 1822 $. 158 — 
nach fich ziehen [alfo nach dem obermähnten Duellmandat 
beftraft werden])). Hat einer von Beiden das Duell ab» 
ſichtlich herbeigeführt, fo trifft ihn, ift es der Gefoberte, 
noch Garcerftrafe von ein bis zwei Monaten ($. 150), ift 
eö der Foderer, Verdoppelung ($. 151) feiner Strafe (nach 
1835 8.47 jeden vier Monate Garcer erſten Grades, allens 
falls mit dem Consilium abeundi, ben andern minder 
firafbaren ſechs bis acht Wochen Garcer zweiten Grabes). 
Die Strafe deö Gefoderten in diefem Falle kann ($. 153) 
bis auf fünf Jahre Relegation ftatt des Consil. abeundi 
ſteigen. Die Secundanten follen ($. 167) mit Garcer 
zweiter Gattung auf drei Monate und Relegation auf 
drei Jahre (feit 1835 $. 49 mit der Hälfte der Garcer: 
firafe der Duellanten) angefehen werben. Die Gartelträs 
ger find ($. 159) mit zwölftägiger bis achtwoͤchentlicher 

arcerfirafe, nah Befinden Wegweiſung von ber Unis 
verfität (feit 1835 $. 50 und 51 mit drei» bis vierwoͤ⸗ 
hentlicher, und, wenn das Duell nicht wirklich erfolgt, 
fechö= bis achttägiger Garcerftrafe) bedroht, Zeugen bins 
gegen ($. 171) mit der Hälfte der Strafe der Secuns 
danten (jeit 1835 $. 50 mit 14 Zagen bis drei Wochen 
Garcer zweiten Grades), Studenten ber Medicin, die 
nicht nach dem erfien Verbande einen autorifirten Arzt 
berbeirufen, werben ($. 175) mit vierwoͤchentlichem (feit 
1835 $. 52 mit 3—14tägigem) Garcer beftraft (feit 1835 
auch im Wiederholungsfalle nach Befinden mit dem Con- 
silium abeundi. Bei freiwilliger Ausſoͤhnung vor dem 
Duell bleiben alle Betheiligten ftraflos). — In den großs 
berzoglih= und berzoglid = fähfifhen Lan— 
den Erneftinifcher Linie (vormals Weimar, Gothas 
Atenburg, Coburg: Saalfeld, Meiningen und Hildburgs 
haufen, jest Weimar, Coburg-Gotha, Altenburg, 
Meiningen: Hildburghaufen) waren früberhin eins 
zeine Berorbnungen gegen ben Zweikampf erlaffen wors 
den, welde in ihrer Mangelhaftigkeit und Unzureichenheit 
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ben Gefegen jener Zeit entſprachen. So enthält 8 
die herzogi. altenburgiſche Landesordnung von 1705 einm 
Zitel ): „Bon Beſtrafung des Ausfoderns und Balgenz u 
dann ein bejondered „Fürftlihes Saͤchſiſches Atenburgis 
ſches Ausfchreiben, wie dem leidigen Ausfordern und Bals 
gen zu feuren, auch die Überführer zu beflrafen ’),“ XL, 
lein die Unzureichenheit diefer Gefege zeigte fich fo früh 
daß ſchon 1709 das gefammte fürſtliche Haus Sadfen 
Erneftinifher Linie, befonderd um dem Bedürfniffe auf 
deſſen gemeinfchaftlicher Univerfität Jena abzubelfen, ein 
Duellmandat erließ, weldes den Gefegen ber einzelnen 
Länder inferirt, oder als Beifuge bderfelben gedrudt 
wurde . Auch diefes Gefeg fucht, ſowie das königlich: 
furfürfttichsfächiifhe, dem es großentheild nachgebiltet 
ift, vor allen Dingen ben Beranlaffungen zum Duell, 
ben Beleidigungen vorzubeugen, baber es vorerft firenge 
Vorſchriften gegen die Beleidiger und Mafregeln zu, nad 
damaliger Anficht, ausreichender Satisfaction für die Bes 
leidigten enthält. Hiernaͤchſt ift der Provocirte, der zwar 
ber Provocation nicht folgt, aber fie auch nicht anzeigt, 
mit vierteljährigem Gefängniffe bei Wafler und Brov, 
bingegen im all der Annahme ohne Erfolg, mit halb⸗ 
jäbrigem Gefängniffe, der Provocant aber mit Anfas 
mie, Entfegung von allen Ämtern, zweijährigem Bers 
lufte feiner halben Intraden und einjährigem gany einfa: 
men Gefängniffe, halb bei Waffer und Brod, flatt des 
legtern mit zweijährigem Gefängniffe, wenn ex weder 
Charge noch —— hat, bedroht. Verdoppelung der 
Strafe iſt für den beſtimmt, der feinen Vorgeſetzten fos 
dert. Ging dad Duell wirklich vor fich, fo follen Bor: 
nehmere mit dem Schwerte, Geringere mit dem Strange 
gerichtet werben. Bei erfolgtem Zode wird auch der Ge⸗ 
tödtete unehrlich verfcharrt. Flüchtiger Duellanten Na: 
men und Bildniffe werden an ben Galgen gefchlagen unt, 
nach Befinden, vom Henker befhimpft, das Vermögen 
während des Lebens ganz (bat der Duellant nahe Vers 
warte, benen die Hälfte verbleiben fol, zur Hälfte) eins 
gezogen und nady dem Tode ganz confiscırt, dies jeboh 
beſchraͤnkt durch einige beftiimmte Erbrechte. Verjährung 
foll nicht flattfinden. Gleihe Strafe erhalten die Ges 
bilfen; dabei gebrauchte Dienftleute werben mit drei bis 
vierjähriger Landesverweifung, Zufchauer, die das Duell 
nicht angezeigt haben, mit ſechs Wochen Gefängniß bei 
Wafler und Brod befiraft. Geldbelohnungen von 10, 15, 
25, 50 Zhlrn. find den Denuncianten (fogar wegen Ins 
jurien) aus bem Vermögen der Denunciaten yugefiheıt. 
Bei Rencontres findet gleiche Beſtrafung des Angreiferd 
und des Angegriffenen, wenn diefer nicht die Nothwehr 
erweift, ſtatt. Selbſt Händel in ber erften Hige wer: 
ben, wenn fein Zodfchlag erfolgt, mit mindeflend vier: 
rg mn Gefängniffe geabndet. Alle Gnadenrefcripte, 
felbft Verwandlung in Geldftrafe dadurch, follen ald er 
ſchlichen betrachtet werden. „Diejenigen, die über dire 


6) P. 2. Cap. 4. Tit. 8. p, 382, 
bes» Drbnung. 3. Ahl. Nr. 8. &. 535, 8.8. 
Beyfugen zur ıc. Gothaiſchen Bandes: Orbnung, Gap. KAXIL 
S. 629, bann in ber erften Benfugen: Sammlung zur Altınbur: 
sifhen Landes: Orbnung. Wr, XXl. S. 197. 
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Verordnung ic. ceritisiren, ober von benen, bie folder 
nachleben, fpöttlich x. reden, follen „wie Complices 
der Duellanten“ beftraft werben. Nach andern Verord⸗ 
nungen *) follen bie Leichname ber Getödteten auf bie 
Anatomie nah Jena fommen. Jenes Geſetz erwirkte 
ſchon bei der Erlaſſung, ſelbſt unter den betheiligten Für— 
ſten, manches Bedenken, und iſt eigentlich nie ganz, in 
neuern Zeiten beinahe gar nicht mehr beobachtet worden. 
Um das Jahr 1756 herum wurde es daher in den ſach—⸗ 
fensweimarifchen Landen eingefchärft, in ben anbern aber 
nicht. Ein von den gothaifcyen Landſtaͤnden in den juͤngſt⸗ 
verfloffenen Jahren gefchebener Antrag auf eine erneuerte 
Geiepgebung Über diefen Gegenftand bat zwar dies nicht, 
wol aber eine Verordnung am die Juftizbehörben, nicht 
mehr nad dieſem veralteten Gefeße, fondern nach den 
Grundfägen des gemeinen Rechts zu entfcheiden, zur Folge 
gehabt, In den weimarifchen Landen, wo man mit einer 
neuen Strafgefeßgebung umgeht, werden neue Beflims 
mungen über das Duell bierbei erwartet. Denn daß bad 
bairifhe Strafgeſetzbuch von 1813 ') daſelbſt angenoms 
men fei, berubt auf einem Irrthume ''). Auf der Unis 
verfität Jena find fchon längft mildere Grundfäge ange: 
nommen worden. Die „Geſetze für die Studirenden der 
Gefammt s Akademie in Jena” von 1831 ſuchen (f. W— 
94) durch firenge Bedrohung mit beflimmten Strafen für 
Beleidigungen aller Art die Hauptveranlaffung der Duelle 
zu verhindern. Sodann follen darnach ($. 95) alle volls 
brabten Zweikaͤmpfe auf Piftolen ober fogenannte Pari- 
siens, ingleichen alle diejenigen, welche Tod und Lebens⸗ 
gefahr zur unmittelbaren Folge haben, fowie die bloße 
Ausfoderurig eines Studirenden an einen nicht Studirens 
den zur Unterfuchung und Beftrafung an das Griminals 
gericht abgegeben, und fchon die förmliche Herausfoderung 
zu Duellen auf Piftolen oder Parisiens mit dem con- 
silium abeundi beftraft werben. Wie aber die Übrigen 
vor dad Griminalgericht gehörigen Duellfaͤlle beſtraft 
werben follen, iſt nicht gefagt, folglich treten dafür die 
im Großberzogthbume Weimar im Allgemeinen geltenden 
Gelege ein. Dagegen beftimmt dies Geſetz fir biejents 
gen Duellanten, welche nicht an dad Griminalgericht ab» 
gegeben werden, folgende Strafen ($. 96): für den Her: 
ausfoderer, welcher auch für die, von beiden Theilen zu 
bezablenden vier Thlr. Anzeigegebühren zu haften hat, 
12 Zage, für den Gartelträger und Genojfen, ingleichen 
für den das Duell annebmenden Provocaten, acht Zage 
geſchärften Garcerarreft nebft Gonfitcation ber zum Duell 
beftimmten Waffen oder acht Thlr. dafür bei intendirs» 
tem nicht vollgogenem Duell, hingegen für den Herauss 
foderer drei Wocen, für den Gartelträger und Genofjen 
und ben Provocaten 14 Tage gefhärften Garcerarreft, 
nebt Einzeihnung in dad Strafbuh, für den Verwun—⸗ 
benden drei Thlr. in die Gaffe des Kranfenhaufes, unter 
gleihen Beftimmungen wegen ber Anzeigegebühren und 
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9) 4. B. Derzogl. Altendurgifche Verordnung vom 2, Januar 
1674 in der erfien Beifugenfammlung zur Landesordnung, S. 117. 
10) Quintus . ec. p. 45. Henke a. a. O. 1.3 ©. 133, 
11) R. Arch. d. Griminalredts, 6. Bd. ©. 375 fg. Vergl. auch 
Pale'fhe Allgem. Lit. Zeitung 1835. Wr. 173. ©. 164, 
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Waffenconfizcation, bei vollzogenem Duell; außerbem 
doppelte Anzeigegebühren bei über eine halbe Stunde 
von de? Stadt beitimmtem Duellplag, höbere Strafe, 
fogar Relegation nad Befinden, bei Duellen in Bezie— 
bung auf unerlaubte Verbindungen, consilium abeundi 
außer den andern Strafen bei befonderer Gefährde, 3. B. 
bei Weglaſſung der Secundanten und Ärzte, drei Wo— 
chen gefchärften Garcerarreft, nach Befinden Wegweiſung 
von der Univerfität, für alle, das Duell befördernde 
Zwifchenträger, zwei Thlr. Strafe für den Studenten, 
der feine Stube dazu bergibt, fünf Thle. für den Hauds 
wirtb, der dad Duell in feinem Haufe nicht anzeigt, achts 
tägigen gefchärften Arreft und bei ſchweren Verwundun⸗ 
gen noch härtere Strafe für die Studenten ber Mebicin, 
welche nah dem erften Verbande bei dem Univerfitätss 
phyſicus oder einem Mitgliede der mebicinifhen Facultät 
nicht Anzeige machen. — Im Königreihe Hanover 
ermangelt ed an beflimmten Gefegen über das Duell, 
Die „Gelege für die Studirenden auf der Georg-Augufiss 
Univerfität zu Göttingen vom März 1818" verweilen 
($. 283—30) bei Tödtung oder lebensgefährlicher Berwun⸗ 
bung im Duell auf die allgemeinen Strafgefege, und ges 
ben nur für minder wichtige Fälle Disciplinarvorichrifs 
ten '). Der von dem berühmten Profefior Bauer zu 
Göttingen ausgearbeitete Entwurf zu einem Strafgeſetzbuche 
für das Königreich Hanover gedachte des Zweikampfs urs 
ſpruͤnglich gar nicht. Ein Nachtrag für das Gapitel „Don 
Verbrechen wider bie Regierung des Staats" (Art. 157 
— 187) enthält großentheils fehr zweckmaͤßige Vorſchlaͤge 
zu BVorfchriften über das Duell ”). As Gründe zur 
Strafzumefjung werben (Art. 182°) bezeichnet: Die Der 
anlafjung und die Natur der zugefügten Beleidigung, die 
Ablehnung gütliher Ausgleihung, die Beſchaffenheit ber 
Waffen, die Bedingungen des Kampfes, der Unterfchied 
zwifchen verabredbetem Duell ‚und Rencontre, die befons 
dere Art der Thaͤtigkeit jedes Duellanten und bie Größe 
und Dauer der Gefahr und des Schadens durch die Ver: 
legung '*). Sehr weiſe ift der Erfolg in dem Entwurfe 
berüdfichtigt, ob nämlich Tod oder fchwere Verwundung 
bei dem Duell eintritt, ob der Foberer oder der Gefo> 
derte die machtheilige Folge litt — der gefoderte Tod— 
fchläger fol nur mit ein bid zwei Jahren Arbeitäbaus 
beftraft werben. Weiſe ift der Verſuch zu einem Ber 
breden (Art. 38) darauf befchränft, wenn eine Perion 
eine äußere, zum Anfange der Ausführung des Verbre— 
chens gehörige Handlung unternimmt. Dagegen dürfte 
bei einem neuen Gefege die Beltrafung, der Secunbanten 
ohne Rüdfiht auf den Erfolg ($. 182°) wol nicht zweck⸗ 
mäßig erfheinen "), Gebr richtig ift darin derjenige jtets 
als Herausfoderer angefehen (Art. 182°), welcher den Ans 
dern durch die Belchaffenheit der ibm zugefügten Belei— 
bigung oder auf andere Weife zu Eingehung des Duells 











„. 12%) Quintus |, ce. Not. 76. p. #7. 13) Mitrermaier, 
Über den Zweikampf mit befonderer Prüfung des neuciten Ent: 
wurfs eines Duell: Edicts für das Königreih Hanover, im R. 


Arch. des Griminalredhis. 8. Bd, 3. St. Nr. XV. ©. 449. 14) 
Hente a a. D. © 615, 15) Mittermaier a. a. O. 
©. 449, 462, 463, 465, 458. 
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“ nötbigte*). Der fpäterhin revibirte Entwurf zeichnet ſich 
er * eben erwähnten durch Härte der Strafandro⸗ 
ung aus. Bei Zödtung nach erfolgter Verabredung foll 
odeöftrafe, bei milbernden Umfländen lebenswierige Kets 
tenftrafe, und, wenn aud die Verabredung mur jo war, 
daß hoͤchſt wahrſcheinlich der Tod erfolgen mußte, Ket⸗ 
tenftrafe bis 15 Jahre dem Thäter treffen. Die Wirk: 
famteit für Verhütung größern Übels ift ald Milderungs⸗ 
grund für bie Secundanten anerfannt. Die beiden ftäns 
difhen Kammern waren im ihren Anfichten über biefen 
Entwurf im 3. 1834 nicht einverftanden '”). — In dem mit 
nover verfchmwifterten Herzogibume Braunſchwe 8; 
üneburg eriftite fchon eine Verordnung Herzogs Aus 
ft gegen das Duell vom 3. 1646 *). Allein in ber 
Ige Befam dieſes Land ein allgemeines Geſetz darüber 
vom 5. Auguft 1706 und eins für das Militair vom 
26. Dec. 1718 und 6. Jan. 1719). Sie find im Geifte 
jener Zeit. Schwert und entehrendes Begräbniß find bie 
Folgen des Duell mit Zödtung, willkürliche Strafen in 
den übrigen Fäden. Die Anwendung dieſer Gefege hat 


jegt in der Hauptfache ebenfo wenig Statt, ald bie der - 


alademiſchen Gelee vom 18. Jul. 1735 für die aufge: 
bobene Univerfität Helmſtedt *). In einem für dieſes 
Herzogthum vorzüglich beflimmten Entwurfe eines Straf» 
gefegbuches *') find auch mehre Vorſchlaͤge über das Duell, 
die theild mit den kurheſſiſchen Geſetzen, theild mit dem 
Entwurf eines Strafgefegbuces für dad Königreich Bels 
gien (f. w. u.) übereinftimmen. — In Medienburg if 
das U durch die Polizeiorbnung von 1661, die Cons 
flitutionen von 1715, 1716, 1737 und 1750, burd 
die Duellmandate von 1715 und 1750 verboten. Auch 
ließ Herzog Chrift. Lubwig unterm 20. Sept. 1737 ben 
oben erahnen Reichsabſchied vom 30. Jul. 1668 pus 
blieiren, fobaß alfo bier diefes Reichsgeſetz wirklich geſetz⸗ 
kiche Gültigkeit erhielt. Nach dieſen mandyerlei Gefegen 
ift das Duell bei Leibess und Lebenöftrafe, Vermögens: 
eonfiscation und unehrlibem Begräbniffe verboten. Ges 
gen Flüchtige foll dad Erkenntniß im Bildniſſe erecutirt 
werben. Nach dem Duellmandat bed Herzogs Karl Leos 

old von 1715 fol der Adelige mit dem werte, ber 

eringere, nach Abhauung der Hand, mit dem Galgen 
beftraft, fein Leichnam, bis er herunterfällt, daran gelaſſen 
und fein Vermoͤgen zur Hälfte confiscirt werden ). — 
Sn Holftein ift, Zeitungsnachrichten zufolge, jet, am 
14. Sept. 1835, ein Duellverbot erfhienen, wonach auch 
fogleih am 7. Nov. n. 3. einem Studenten, ber wegen 





870 fo. 

T. m Cap. 2. No. 98. p. 67° T. 1 n 
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Zöbtung im Duell in Unterfuchung war, von dem akas 
demifchen Senat zu Kiel das Zodesurtheil publicirt, dafs 
felbe jebodh auf dem Gnabenwege in vierjährigen Fes 
fungsarreft zweiten Grades verwandelt worden ift. Se 
ber der Secundanten wurde zu balbjähriger Feſtungs⸗ 
firafe verurtheilt *), — In Kurpeffen beſtand ſchon frü⸗ 
ber ein Militairreglement, durch weldes auf Ablehnung 
beö Duells politifche Nachtbeile beflimmt waren *'), In 
ben Duellmandaten bed Kurfürften Karl von den Jahren 
1660 und 1684 ift erflärt, daß der einer Sünde ſich 
ſchuldig mache, welcher einen Andern im Duell umbringt, 
weil ber Getöbtete, ohne Buße zu thun, flirbt *). Als 
lein ganz anders ift der Inhalt einer Verorbnung vom 
11. Ian. 1830, Darnach wird ſchon die bloße Ausfos 
berung mit breis bis fechsjährigem, die Annahme derfel⸗ 
ben mit ein= bis —— Feſtungsarreſt, der Tod⸗ 
ſchlaͤger im Duell mit der Strafe des Mordes oder Tod⸗ 
ſchlages belegt. Den Duellanten bei ohne Toͤdtung voll⸗ 
ya Duell ift Verlufi des Adels, Gaffation oder 

enftentlaffung und zehnjähriger oder lebenslaͤnglicher 
Seflungsarreft, dem flüchtigen Duellanten Einziehung des 
Vermögens auf feine Lebenszeit und öffentliche Anfchla 
gun feines Bildniffes gedroht. Wer ım Zanfe zu bem 

** reift, wird mit ſechsmonatlichem Gefängniffe, 
wer mit Derausfoberung droht, mit ein bis zwei Jahre, 
die Begünftiger des Duelld werben bei Töbtung mit zehn, 
außerdem mit fünf, und die, welche Jemanden wegen 
vermiebenen Duelld ſchmaͤhen, mit einem bis fünf Jahre 
Feſtungsarreſt, Lebtere auch mit Amtsentfegung, befiraft. 
Bei alle dem macht es feinen Unterfchied, wenn das Duell 
außer Landes vollzogen wurde *). In der Stänbever: 
fammlung von 1832 wurde die Aufhebung dieſes Geſetzes 
beantragt ).— Im Königreihe Württemberg wurde 
vom Kurfürften Eberharb Ludwig im 9. 1714 ein Duelk 
edict gegeben, weldes in den Jahren 1736 und 1738 
erneuert wurde °*), Cs ift in dem Geifte gefchrieben, den 
wir in allen Duellmandaten jener Zeit finden. Nach 
beffen 3. Artikel fol 3. B. der im Duell umgefommene 
Adelige an dem Drte des Duelld oder an einem andern 
entehrenden Orte begraben, der Geringere am Galgen 
aufgebenkft werden ). Immwiefern die Einführung des 
bairifchen Strafgefegbuches auf eine Änderung hierin Ein: 
fluß gehabt hat, ift nicht befannt *). Allein auf die Vers 
orbnungen über diefen Gegenftand in dem Entwurfe eines 
Strafgefegbuches für das Königreih Würtemberg vom 
S. 1832 baben bie Anfichten des erwähnten neueflen 
bairifhen Entwurfs zu einem Strafgefegbuche offenbar 
eingewirkt; doch find die Strafen in erfierm milder ald 
in dieſem. Statt mindeſtens vier Jahre Arbeitshaus im 
Baiern bei Toͤdtung im Duell find in Würtemberg min: 
beftens zwei Jahre Feſtungsſtraſe gedroht. Dagegen ift 
Verabredung auf Tod und Leben, ftatt Beſtrafung mit 
12 Jahren Zuchthaus in Baiern, für MWürtemberg auf 
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die geſetzlichen Beftimmungen über vollbrachten ober ver⸗ 
fuhten Todſchlag verwieſen ’), — Im Großherzog» 
tbume Baden hat bie neuere Gefehgebung über das 
Duell die Univerfitäten —— und Freiburg vor Au⸗ 
en gehabt. Nach den Geſetzen für dieſe Univerfitäten *) 
Ölen Duelle mit Tödtung oder größerer Verlegung, ins 
gleichen felbft nur intendirte Duelle auf Piftolen, Stich 
oder frumme Säbel — dies Letztere nach einem fpätern 
Edit — peinlich behandelt und die Acten nach beendigs 
ter Unterfuhung an das einſchlaͤgige Hofgericht zur Ents 
ſcheidung * en werden. Da nun das badiſche Straf⸗ 
edict auf die Toͤdtung mit Waffen, deren unvorſichtiger 
Gebrauch nach der eigenen Einficht des Thäters leicht die 
Zödtung zur Folge haben kann, Xobesftrafe androht ); 
fo wird diefe Strafe auch bier erfannt werden müffen. 
Hat dad Duell auf den Hieb ohne frummen Säbel dieſe 
Folge nicht gehabt, fo follen der Veranlaffer des Duelis, 
oder, find beide Duellanten die Veranlajjer, beide mit 
dreiwoͤchentlichem, ift der Antheil Jedes an der Veran: 
laffung nit auszumitteln, mit willkuͤrlichem Garcer, kom⸗ 
men aber für einen der Duellanten andere gravirende 
Umftände dazu, dieſer mit Relegation, außerdem ber 
Veranlaffer des Duells, wenn er ernſtliche Verſoͤhnungs⸗ 
verfuche gemacht bat, mit zebntägigem, der, welcher auf 
diefe Verföhnungsverfuche nicht eingegangen iſt, mit viers 
wöchentlichen Garcer, derjenige, der fih ein Geſchaͤft 
daraus macht, fich für Andere zu fchlagen, mit Relegas 
tion beftraft werden. Herausfoderung wegen ber Beleis 
digung ober wegen ber Herausfoberung eines Anbern 
(Rahflürzen) ift mit Relegation bedroht. Wiederho⸗ 
lung des Duells oder fhlechte Aufführung find Verſchaͤr⸗ 
fungsgründe. Dreimal intendirte oder vollzogene Duelle 
und Anreizung dazu ziehen Consilium abeundi oder Res 
legation nad ſich. Zuſchauer, Gartelträger und der, wel⸗ 
der ein Zimmer zum Duell hergibt, werben mit Utaͤgi⸗ 
gem Garcer beftraft. Studenten der Mebdicin, welche die 
erfte Hilfe leiften, müffen dies, bei Garcerftrafe oder 
Strafe des eonsilium abeundi, einem geordneten Arzte 
anzeigen. Die erlangten Waffen werden zum Beften der 
Univerfitätscaffe confiscirt *). — Nur zur Nachricht find 
noh die in dem älteften Gharafter abgefaßten Duell 
edicte ber freien Städte Hamburg und Lübed von 
1704 und 1720 zu erwähnen *). 

Verlaffen wir die Grenzen bes teutfchen Bundes 
und wenden uns in bie Schweiz, fo finden wir auch 
bier mehre Verſuche zur Verbefferung der Gehetgebung in 
diefem Punkte %). Das Strafgefehbuch des Cantons 





31) Mitrermaler a. a. O. ©. 879, 32), Akademiſche 
Gefege für die großhersoglich:badifchen Hohen Schnien zu Hr driberg 
und Breiburg (Freiburg im Breisgau 1832). 5.28, ©. 18. 33) 
VII. Organifdes Edict vom 4. April 1803. $. 71 u. 72, Ber 
orbnung vom 20. December 1805 im Regierungsblatte v. d. I. 
Nr. KAXVIL. Erläut. zum VII. Org. Gbict, Regierungsbl. von 
1812. Rr. XX. Beil. 5. 66. 534) erfungen über biefe &es 
feggebung f. in v. Stengel, Über bie Duelle auf den teutfchen 
Univerfitäten, in befonbderer —— auf das Großherzogthum 
Baden (Freiburg 1832). * 7. ©. 10 fg. 85) Türk L.c, 

36) Quintus l. e. p. 55 eg. Mittermaier a.aD. 
Ach. des Griminalschts. 8, Bb. 8. St. Ar. XV. ©. 447, 


179 


. 14, 


DUELL 


St. Gallen belegt (Art. 102 fg.) umter ben Verbres 
chen aus rechtswidriger Selbfthilfe ven Provocanten, wenn 
Verwundung erfolgt, oder doch der Kampf ohne weitere 
ſchaͤdliche Folgen fhon begonnen bat, mit Zuchthaus 
von fehs Monaten bis zwei Jahre, den Provocaten, je 
nachdem er mehr oder weniger gereizt wurde, mit Vers 
luft des Activblirgerrehtd auf diefe Zeit, oder Eingrens 
jung, ‘der Überlebenden bei erfolgter Toͤdtung mit brei 
is ſechs Jahre Zuchthaus. Im Canton Teſſin 
wirb ber Ausfoderer bei erfolgtem Tode ober erfolgter 
ſchwerer Verwundung mit drei bis ſechs Jahre Zucht 
baus, außerdem mit Gefängnig von drei Monaten bis 
zu einem Jahre beftraft. Nach dem Strafgefegbuche von 
1816 ı$. 303) follte der Gefoberte, wenn er nicht felbft 
durch That oder Wort dad Duell veranlaßte, ftraflos 
fein; biefe Beflimmung ift jedoch in das Strafgefegbuch 
von 1822 nicht aufgenommen worben. Nach bem Strafs 
gefeäbuge des Cantons Bafel von 1821, wo das 
uell unter den Verbrechen wider das Leben und bie 
Gefundheit Anderer abgehandelt wird, fol daffelbe, wenn 
es ohne Folgen blieb, mit einem bis vier Jahre, bei 
ſchwerer Verwundung am Thäter mit vier bis acht Jahre, 
bei erfolgter Toͤdtung mit acht bis zwölf Jahre Gefängniß, 
nah bem Gefegbuche über correctionelle Gerichtöbarkeit 
von 1824 aber am Herausfoderer mit 14 Tagen bis ſechs 
Wochen Gefängniß, wenn der Herausgefoderte ſich micht 
fiellt und Anzeige macht, hingegen mit drei Tagen bis 
ſechs Wochen Gefängniß, wenn beide Theile fich geftellt, 
aber noch keine Waffen gebraucht haben, geſtraft wer⸗ 
ben. Im Baadtland ift ein Entwurf zu einem Straf 
gefeßbuche im 3. 1828 erfchienen, worin vorgeichlagen 
wird, daß beim Duell ohne Zeugen die Grundfäge ü 
Toͤdtung und Körperverlegung eintreten, beim Duell mit 
Zeugen im Fall leichter Verwundung gar keine Unterfus 
hung ftattfinden, bei Töbtung oder ſchwerer Verwundung 
bes Provocanten dem Provocaten ein bis vier Jahre, im 
entgegengefegten Falle dem Provocanten vier bis acht 
Jahre Landesverweifung zuerfannt werben follen. Die 
Gefete des Cantons Unterwalden drohen für das 
Duell Infamie, Verbannung und Gonfiscation ”). 
. „Daß das Sand, mo das Nittermefen (Chevalerie) 
in feiner hoͤchſten Blüthe ftand, wo das point d’honneur 
fogar feinem Namen nad zuerft feine wahre Ausbildung 
erbielt, eine große Rolle in der Gefchichte des Duells 
fpielt, erflärt jich von ſelbſt. Daher ift aud bie Literas 
tur über biefen Gegenftand in Frankreich fehr bedeu⸗ 
tend *). Über die erflen Spuren des Duells in Gallien 
ift oben das Nöthige bemerkt worden. Schon in frühen 
Zeiten finden ſich aber auch in Frankreich Verſuche der 
Geſetzgebung, dad Duell einzufchränten *). Gundebald 
(auch Gundobald oder Gondebault genannt), König von 
Burgund, war zwar ber erfte, der den gerichtlichen 
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Zweikampf (im $. 501 nad Chr.) durch fein Geſetzbuch, 
das Jahrhunderte m 4 unter dem Namen les Gombet- 
tes oder la loi Gombette galt, autorifirte, aber er be 
fehräntte ihm zugleich auf den Fall, mo ber Eid. nicht 
ausreichte. Dagobert und Karl der Große ließen ihn nur 
zu im Mangel anderer Beweismittel und Letzterer be: 
flimmte die Waffen dabei, Ludwig der Fromme war 
der erſte, welcher bie Be reg Sy Streitigkeiten durch 
Zweitämpfe förmlich erlaubte. Es wurde, aber diefe Bes 
fugniß, nachdem Lothar II. (auch II. genannt) die Zwei⸗ 
Bämpfe verpönt hatte, wieder beſchraͤnkt von Heinrich I. 
auf gewiſſe Tage, nämlich auf die Zeit vom Montag bis 
Mittwoch, und von Ludwig dem Jüngern (1168) auf 
bürgerlihe GStreitigteiten über fünf obolus (sous) am 
Mertbe. In diefem Jahrh. wurden die Zweikaͤmpfe fo: 

ar zuweilen als Beweismittel vom Parlament befoblen. 

o unter Philipp von Valois (1143) ein Duell auf Le: 
ben und Zod zwiſchen Dubois und de Vervins, weil 
Lehterer den Philipp batte überreden wollen, derſelbe fei 
von Erfterm behert. Ein Ritter, Jean Picard, mußte 
ſich mit feinem Schwiegerſohne duelliren, weil er anges 
Hagt war, feine eigene Tochter gemisbraucht zu haben, 
war verfuchten auch Ludwig der Heilige (1260) und 
Philipp der Schöne (1303) fernere Beihränfungen des 
Duelld in Rechtsſachen; Letzterer wollte es nur in vier 
Fällen zugeftehen, wobei er fehr große Foͤrmlichkeiten da: 
bei feflfegte; er mußte es aber fogar ausbrüdlid, mins 
deſtens bei ſolchen Verbrechen, auf denen Todesſtrafe fland, 
wieder geftatten, weil ftatt der Duelle die viel ſchaͤdli⸗ 
chern heimlichen Ermordungen Sitte wurden. Fuͤr bie, 
welche einen Andern für fich kaͤmpfen laſſen wollten, ward 
von dieſem Könige vorgeſchrieben, daß fie erklären muß 
ten fie Bönnten wegen Krankheit ıc. ſich nur durch einen 
andern Edelmann fblagen, der mit Gottes, Unferer Jung: 
frau und St. Georg’s Hilfe auf feine Koften und Gefahr 
feine Pflicht thun werde, Unter Karl IV. (geb. 1293) 
befahl dad Parlament ein Duell zwifchen Lepois und Gar: 
rouge, um zu erörtern, ob Erfterer die Frau des Reh: 
tern wider ihren Willen gemisbraucht babe. Als unter 

eincih II. am 10. Sept. 1547 zu St. Germain:en 
aye das oben erwähnte legte autorifirte Duell vorfiel, 
und zwar zwifchen einem gewiffen de la Chataignerie und 
Jarnac, weicher von Erfterm befculdigt worden war, mit 
feiner Schwiegermutter in einem verbotenen Umgange zu 
leben, wurde des Königs Liebling, der Erflere, dabei ges 
tödtet, daber Iener ſchwur, feine Duelle mehr zuzulaſſen. 
Sie wurden hart verpöntz dennoch gab er 7000 Gnas 
denbriefe ſolchen Duellanten gegen die Strenge des Ges 
feßes, welche ihre Gegner im Duell getödtet hatten “). 
Selbft noch Karl IX., welcher das Duell früherhin als 
Verbrechen der beleidigten Majeftät geahndet haben wollte, 
mußte es (1609) wieder zugeſtehen in den Faͤllen, in de⸗ 
nen er es für die Ehre nothwendig erachten würde (se- 
lon que nous jugerons, qu'il sera necessaire pour 
I’'honneur), und in denen die Erlaubniß dazu von ihm 
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oder den Marihällen von Frankreich eingeholt werben 
würde. Heinrich IH, fette auf jedes Duell obne Gnade 
die Strafe des Rades und foll doch felbit bei einem Duell 
zwifchen de Luynes und Panier gegenwärtig geweſen fein. 
Grade fo machte es Heinrich IV., weicher im April 
1602 Schwertitrafe auf das Duell fegte, und doch einem 
Herjoge von Grequid und einem Philipp von Savoyen 
heimlich das Duell geflattete, ja erklärt haben fol, er 
würde, wenn er nicht König wäre, felbft dabei fecundis 
ven, Unter ibm follen 4000 franzöfifche Evelleute im 
heimlichen Duell ihr Leben eingebüßt haben. Nur unter 
Ludwig XIII., welcher früher jene Strafgefege aufbob, 
murbe bad Gefeb Heinrich's IV, wieder bergefielt, und 
es wurden wirklich die drei Duellanten Montmoreny, 
Bouteville und Deöchapelled am 22. Jun. 1627 in Paris 
mit dem Schwerte hingerichtet. Allein bis zu ben Zeiten 
Ludwig’d XIV, erreichte die Duellwuth in Frankreich den 
hoͤchſten Grad. Es gab Gensd’armes: Compagnien, in 
bie Niemand aufgenommen wurde, der fich nicht wenig: 
ſtens ein Mal buellirt hatte, oder ſchwor, dies binnen 
Iahreöfrift zu thun. Aus Neapel Fam nach Frankreich 
eine eigene Art der Duelle, nämlich die, wobei jeder der 
Duellanten fih bis 20 Gehilfen wählte, und fie einan⸗ 
ber fo gleihfam Schlachten lieferten *'). Diefer- König 
erließ am erften Tage feiner Regierung (5. Gent. 1651) 
ein Gefeg gegen das Duell, dem mehre andere vom Aus 
guft und vom 14 Nov, 1669, dann vom J. 1679, fer 
ner vom 8. April 1686 und 28. Det, 1711 folgten. 
Merfwürbig ift, daß mit diefen durch Härte der Stra: 
fen empörenden Gefegen zugleib 1651 und 1679 eine 
Erklärung ber Marfhälle von Frankteich über die ver: 
ſchiedenen Arten der Genugthuung in 19 Artikeln er: 
ſchien *). Das einflufreicfte unter jenen Edicten war 
das von 1679, welches unter andern alle die als ebrs 
loſe Feige bezeichnete und mit dem Tode beftrafte, welche 
Helfer mit zu dem Duell brachten. Dies bewirkte, daß 
jene Sitte aufhörte und die Duelle wieder reine Imei: 
fämpfe wurden. Das lebte Geſetz der Könige von Frank: 
reich gegen bad Duell war das Ludwig's XV. vom J. 
1723. Doch nur felten wurbe es erecutirt; nur Ein aus⸗ 
gezeichneted Beifpiel von einem Senator Duchtlas wirb 
aufbewahrt, der einen Militair Beguin im Duell hinter: 
liftig tödtete und deshalb 1767 zu Grenoble gerädert 
mwurde. Während ber erften Revolution wurde 1791 auf 
Beſtrafung der Duelle angetragen, allein weder in dem 
damaligen Strafgeſetzbuche, noch in den von 1795 und 
1810 diefes Verbrechens erwähnt, Ja durch ein Decret 
vom 17. Sept. 1793 wurden alle wegen Duell$ anbän: 
gige Unterfuhungen niedergefhlagen und am 29. Meſſi⸗ 
dor bes IL. Jahres ber Republit wınde von der Natio: 
nalverfammlung die Berathung über ein Duelledict an 
die Gefeggebungs:Gommilfion verwiefen. Dennoch ſchweigt, 
wie gefagt, der Code von 1810 darüber, und der Med: 
ner der Gommiffion gab dazu den Grund an: Parce 
qu'il se trouve eompris dans les dispositions géné- 
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rales des loix, qui vous sont compris. Geitbem ift 
nun die Frage, ob nach franzöfifchen Gefegen das Duell 
firafbar fei oder nicht, der Gegenftand vieler praftifhen 
und gelehrten Streitigkeiten gewelm. Die erfte Veran: 
laſſung zu lebhafterm Intereſſe daran gab die Toͤdtung 
eines gewiffen Romand de Poligni in einem Duell von 
einem Hauptmanne Rofay im J. 1817, der von bem 
Apellhofe zu Befangon zum Tode verurtheilt, vom Gaffa: 
tionöhofe aber am 27. März 1818 freigefprochen wurbe. 
Gleiche Entſcheidungen erfolgten unter bem 8. April 1818, 
8. Jan. und 21. Mai 1819, auch 14. Jun. 1821, nad» 
dem der Apellhof von Montpellier über ein Duell, worin 
ein gewiſſer Ferret von feinem Gegner Caſelles erlegt 
worben war, forwie die Apellhöfe von Paris und Zous 
loufe bei der Meinung ber Strafbarkeit ſtehen geblieben 
waren, welder auch fpäterbin die Apellhöfe zu Mes, 
Nancy und Colmar. (legter in einem merkwürdigen Ars 
ret von 1823) beitraten. Das Gaffationstribunal fprach 
fih dahin aus, daß die hierher gezogenen Artitel 295, 
304, 319, 326 bes Code Napoleon nicht auf dad Duell 
ohne befondere Umftände anwendbar wären, da hier bie 
bei Mord und Zodfchlag fehlende gemeinfhaftlihe Ver—⸗ 
abrebung eine andere Anfiht gäbe. Nur dann fönne ber 
Verletzet als firafbar erfcheinen, wenn befondere Umftände 
darauf führten, daß die Abjicht beftimmt auf Zödtung 
gegangen fei, namentlich bei nadhtheiligem Erfolge durch 
Berlegung gewöhnlicher Duellregein ”). Da im I. 1818 
auh die Pairökammer ertannte, daß dad Duell fein 
Verbrechen fei, und die Deputationsfammer 1819 bes 
idloß, den König zu bitten, einen Gefegentwurf über 
diefen Gegenftand vorlegen zu laſſen, der Gafjationshof 
auch noch im 3. 1828 gegen die Meinungen der Apells 
böfe auf feiner Anficht bebarrte; fo legte die Regierung, 
nad dem Gefege vom 30. Jul. 1828, zwei Gefetents 
mwürfe am 11. Mär; 1830 den Kammern vor. Einer 
derfeiben ſprach gefeglich die Beſtrafung des Duelld nach 
dem Code penal aus, der andere charakterifirte fih als 
ein befonderes Duellmandat. Über feinen von beiden ift 
eine Bereinigung zu Etande gefommen, daher die vorige 
Ungewißheit befteht *). Übrigens wurde der Pairskam⸗ 
mer aud im 3. 1828 ein Gefekentwurf mit Motiven 
vom Grafen Portalid vorgelegt, und endlich erfchien auch 
von Montgalvi ein Nouveau projöt de loi sur le Duel 
(Paris 1833) *). Der Gafjationshof bleibt bei feiner 
Anficht und ihm treten ziemlich alle Nechtögelehrten Frank: 
reichs bei. In einem Sale wurde zwar von Geſchwore⸗ 
nen und Affifen ein Todſchlaͤger im Duell zu zehnjähris 
ger Einfperrung verurtbeilt, allein nicht um des Duelld 
an ſich willen, fondern weil dafjelbe ohne Secundanten 
und Zeugen und die Zödtung binterlifliger Weife geſche⸗ 
ben war"). Als ganz neuerlichft, im Junius 1835, der 





43) N. Arch. des Griminalrehts. 6. Bb. 1. St. Nr. VII, 8, 
€. 169 u. 170, 44) liber bie bei diefer Gelegenheit von dem 
befannten Dupin umftändlih ausgeiprodenen Gefegmotive ſ. Bis 
terariiche und feitifhe Blätter der Börfen: Halle 1835 Nr. 1009. 
©. 672. 45) Revue &trangere 1834, No. 9, p. 528 et 529, 
45) Über dieſe ganze Materie vergl. Quintus 1, c. Cap. II. $. 6. 
p. 69 se. Mittermaiera aD. ©. 454 fg.. Derfelbe in 


181 


DUELL 


Dberftlieutenant Gerard vom achten Dragonerregiment 
feinen Oberſten Dial foderte und zu Epinal ihn ſchwer 
verwundete, verlor diefer, weil er bie Foderung anges 
nommen hatte, feine Stelle, der Oberfitieutenant wurde 
vor ein Kriegägericht geflelt, die Secundanten, DOfficiers 
des Corps, erbielten 14 Tage firengen Arreſt und der 
Kriegsminifter, Marſchall Maifon, machte dies, ald ein 
fchweres Vergeben in Bezug auf Suborbination, zur Aufs 
rechthaltung „Der Autorität des Dienftgrades" Öffentlich 
befannt *). Übrigens find die Duelle in Frankreich 
eber im Steigen, als im Fallen. Während im I. 1827, 
in weldem feit langer Zeit die Duelle am bäufigften 
ftattfanden, deren Zahl 51 betrug, wurden im 3. 1833 
90 Duelle conftatirt, wovon 32 den Tod zur Folge hatten, 

In dem jetigen Königreihe Belgien galten, als 
es noch die Öfterreichifchen Niederlande bildete, die Edicte 
Philipp's II. vom 22, Jum. 1589 und die Deciete ber 
Erzberzoge vom Februar 1610, 11. Jul. 1624 und 26. 
Det. 1626, wodurd in dem durch Vorſtehendes binlängs 
lich charakterifirten Geifte jener Zeit bei den bärteften 
Strafen die Duelle verboten waren. In den vereinigs 
ten Niederlanden eriftirten Gefebe in aͤhnlichem Sinne 
vom 22. Jun. 1589, 27. Febr. 1610, 3. Jul. 1627, 
1. Zul. 1636. Es wurden von ben Generalftaaten in 
Holland am 10, Mai 1641 ein Duellmandat für die 
Studenten zu 2eyden, und am 22. Mai 1657 ein fols 
ches für die übrigen Bürger, dann von dem Prinzen 
Wilhelm Heinrich in den Militairgefegen vom 31. März 
1684 und von den Generalftaaten am 9. Mai 1705 auch 
Duellgefege für bie Militairperfonen, ſaͤmmtlich in jenem 
Geifte, erlafien. Nachdem der König von Holland, Lud⸗ 
wig Napoleon, ein eigened Griminalgefegbuch, in beffen 
11. Zitel dad Duell mit abgehandelt war, am 1. Febr. 
1809 eingeführt hatte, wurde daffelbe ſchon den 1. März 
1811 wieder durch den franzöfifchen Code eriminel vers 
drängt, in welchem, wie oben umſtaͤndlich erwähnt wurde, 
bad Duell ganz übergangen if. Den Generalftaaten 
wurbe zwar im J. 1827 ein Project zu einem neuen Gris 
minalgefegbuche vorgelegt, aber nicht angenommen. Im 
J. 1828 wurde bei den Generalftaaten mit 56 Stimmen 
gegen ſechs entſchieden, daß ein befonderes Dueligefeg 
erlaffen werden folle **). Die feit dem I. 1830 einges 
tretenen politifhen Verbältnijje und Ungewißheiten haben 
mindeftend in Holland die Augen von einer nähern Auss 
einanderfegung dieſes Gegenftandes abgemendet, In Bels 
gien wurde am 14. Jan. 1835 in der Gigung der Res 





ber ſchon angeführten Neuen Folge bes Archivs, ©. 855. Türk 
c. $. 111. p. 17 aeg. Mir beklagen, hierbei bie ber dffents 
lichen Anzeige nad) fo eben erfcienene Histoire des duels anciens 
et modernes, contenant le tableau de l'origine, des progrös et 
de l'esprit du duel en France et dans toutes les parties du 
monde, avec notes et 6claircissemens sur les principaux com- 
bats singuliers, depuis l’antiquit# jusqu’a nos jours. Par Af. 
Fongerons de Campipneulles. T. I. (Paris 1835) nicht benugen 
zu können, wovon ber zweite Band noch unter der Preſſt ift. 
47) Man vergl. die Nahribt aus dem Moniteur vom 16. 
Juni 1835, auch in der leipsiger 3eitung 1835. Nr. 148. ©, 1905, 
48) Quintus I, c. 8. 5. p. 60 sg Mittermaier in ber 
Neuen Folge des Archivs des Griminalredits a. a. D. ©. 358. 
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präfentantenfammer bie Borlegung eined Entwurfs zu 
einem Duellmandat beantragt und ziemlich allgemein bie 
Meinung ausgeſprochen, dab das Sirafgeſetzbuch auf das 
Duell nicht anwendbar fei *). Es wurde auch wirklich 
am 21. Sept. 1835 im Senat von einem Herrn Pelichy 
ein Gefegentwurf über ben Zweikampf vorgelegt, der in 
ber Hauptfache auf Folgendes binausfommt: Es follen 
beftraft werben, wer durch fträfliches Benehmen Anlaß 
zu einem Duell gibt, mit fünf bis ſechs Jahre Zuchthaus 
und um 6000 $r., wer (ſelbſt nach erlittener Beleidigung) 
den Zweikampf annimmt, falld diefer ftatt hatte, mit zwei 
bis ſechs Jahre Zuchthaus und um 2—6000 Fr., jeder 
Zeuge mit einem bis drei Jahre Zuchthaus und um 1—3000 
Er., aud alle mit Beraubung der Autübung ihrer Bürs 
ger» und Familienrechte, der Erſte fünf Jahre, der Zweite 
drei Jahre und der Zeuge ein Jahr lang von Beendigung 
ihrer Zuchthausſtrafe an gerechnet. Der Todſchlaͤger im 
Duell erleidet fieben bi 15 Jahre Zuchthaus und eine 
Geldftrafe von 7—15,000 Fr., auch Beraubung erwähns 
ter Rechte auf 12 Jahre vom Ende der Zuchthauöftrafe 
an. Im Wiederholungsfalle tritt Berboppelung der Strafe 
ein. Der Verwundende kommt, wenn die Krankheit oder 
Arbeitöunfähigkeit länger als 20 Tage dauert, drei bis 
neun Sabre auf das Zuchthaus und zahlt 3—9000 Fr., 
unter Suöpendirung gebachter Rechte auf fieben Jahre ıc. ). 
Auffallend aber ift ed, daß der Appellationshof in Brüfs 
fel, gegen bie Meinung des franzöfifchen Gafjationshofes, 
inmittel5 ben Code criminel auf das Duell anwendet *'), 
So befteht denn auch hier noch wie in Frankreich die 
fragliche Ungewißbeit, während nad) Zeitungsnachrichten **) 
in Brüffel Duelle und Gelbfimorde in den neueften Zei⸗ 
ten fi auf eine traurige Weife vermehren. 

Sn England wurde der Zweikampf von den Nors 
mannen unter Wilhelm von ber Normandie eingeführt, 
und zwar infonderheit ber gerichtliche Zweikampf (wager 
of battel), und biefe Gewohnheit dauerte dort fehr lange 
fort *?). Noch 1571 fand ein folder in einer Civilſache 
und ungefähr 60 Jahre fpäter dafjelbe in einer Crimi⸗ 
nalfache flate‘). Es ift aber wol nicht richtig, wenn 
behauptet wird, daß noch jest in England der Zweikampf 
für gewiſſe Fälle, 3. B. ben Hochverrath, burch Fein Ges 
feg verboten fei *), da ein Geſetz aus dem 59. Negies 
rungsjahre Georg’ III. (1811) ihn ganz aufhob *). Nös 
thig war bies aber; denn noch am 17. Nov. 1807 kam 
der Fall vor, daß der des Mordes angeflagte Abraham 
Thorton auf einen Kampf mit dem Ankläger antrug ’”). 
Der berühmte Franz Bacon machte, ald er noch General: 
anwalt (attorney general) war, zuerft unter Jakob I. 
1615 bei der damaligen Sternfammer den Antrag auf Vers 
fahren gegen ben Zmweifampf. Zwei Leute aus den gemeis 

49) Man vergl, die Nachricht aus Brüffel vom 16, Januar 
1855 in ber leipziger Zeitung 1835. Wr. 21. ©, 219, 50) 
Ebendaf. Rr. 246. ©, 3141, 51) Quintus und WMitter: 
maiera.a. D., Erfter aud p. 107, 52) keipziger Beitung 
1885, Nr. 95. ©. 1219, ) Bladftone aa. D. ©. 175, 
417 und 454. 54) Revue &trangere I. c. 1834, No. 9, p. 522, 
55) VBollgraffa. a. D. $. 2la. E. S. 200. 56) 
Ronea.aD. ©. 175. 57) Quintus L c. $. 7. p. 113. 
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nen Ständen, barumter einer, Namens Prieft, waren es, 
gegen die er durch Berufung auf das Beifpiel Karl’ IX, 
von Frankreich feinen Antrag unterftügte. Er behauptete, 
daß das Geſetz gegen Zobfchlag keinen Unterfchieb zwis 
fhen Toͤdtung eines umbewaffneten und eines mit ben 
Waffen fämpfenden Menfchen mache, und die beiden, zums 
Erempel für andere auögefuchten Unglüdlihen, wurden 
—— und einer ſchweren Geldbuße verurtheilt. 

itdem wurden zwar bie Duelle von ben Gerichten bes 
firaft, doch mit geringem Erfolge, weil die Gefchwores 
nen gewöhnlih auf die Seite der Angeflagten traten. 
Seht bas Haus ber Lords ſprach, als Gerichtöhof, Duel⸗ 
Ianten frei. Endlich bildete fi bie Anfiht aus, daß 
man unterfcheidet, je nachdem die Rede von einem fürms 
lichen Duell oder von einem Rencontre iſt. Im erfien 
Falle wendet man bie — des Mordes an, im zwei⸗ 
ten nur dann, wenn ber Toͤdtende beſondere Bosheit bes 
weit, außerdem die bes Todſchlags. Auch bloße Hers 
ausfoderung umb die Überbringung des Garteld wird mit 
Geld und Gefängnif geftraft; die Vollziehung bes Duells 
an öffentlichen Orten oder auf Privatgrundflüden (af- 
fray, assault) hält man noch für befonders ftrafbar. Vers 
wirkung der gefammten Habe an bie Krone und zwei⸗ 
jähriged Gefängniß pflegt im letzten Falle erkannt zu 
werben, wenn auch feine Verwundung gefchehen if. In 
ben englifhen Militairgefegen (7. Section) find folgende 
Präventivmaßregeln angeorbnet, die Beſtrafung des voll: 
brachten Duells jedoch den allgemeinen Grundfägen über: 
Lafjen: Der Officer, ber einen andern wörtlich oder durch 
Zeichen beleidigt, wird mit Arreſt, ber Unterofficier und 
ber gemeine Soldat mit Gefängniß und in Gegenwart 
feined Gommandanten zu leiftender Abbitte beftraft. Aus⸗ 
foberung wird am Dfficier mit Gaffation, an andern Mi: 
litaird mit koͤrperlicher Züchtigung oder Gefängnig geahn⸗ 
bet; jeber Sommanbant, der bei feinen Untergebenen wiſ⸗ 
fentlih ein Duell zuläßt, ingleihen bie Gecundanten, 
Gartelträger und fonftigen Beförberer werben ald Urbes 
ber behandelt. Der Dfficier jeden Ranges bat unter 
allen Umftänden dad Recht, das Duell jedes Militairs 
zu verhindern; ber MWiderfeglihe wird geftraft und bie 
angebliche Ehrlofigkeit wegen Verhütung oder Vermei⸗ 
dung des Duells ift gefeglih gemisbiligt *). — Aller 
biefer Gefege ungeachtet ift dad Duell in England fehr 
bäufig, fodag Wimbledon *) dort ebenfo, wie bad Bois 
de Boulogne in Paris für den Ort angenommen ift, wo 
in der Regel alle Duelle ausgemacht werden. Inſonder⸗ 
heit aber ift England durch eine Art gemeiner Duelle, 
durh das Boren (f. Fauftlampf) berühmt und bes 
rüchtigt. Schon lange hat die öffentliche Meinung biefe 
hoͤchſt rohen Fauſtkaͤmpfe verdammt, war jedoch t im 
Stande, gegen jened Recht des englifhen Poͤbels, bas 
ſchwerlich auf eine germanifhe Sitte zurüdgeführt wer⸗ 
ben kann, bdurdzubringen. Gin Parlamentsſchluß ſteht 
bevor, worin fehr flrenge Strafen gegen baffeibe auöge- 


53) Quintus 1. e. p 118. Mittermaier in ber R. e 
bes Archivs a. a. D. ©. 859. Bladftone aa. D. ©. 311, 
889. Revue &trangere I. c, p. 52329. 59) Türk l.c. p. 20, 


DUELL 


ſprochen werben bürften. Die babei vorgefallenen Töbs 
tungen und Graufamfeiten find übertrieben groß, bäufig 
und mannichfaltig ®). Um nidt.ald Mörder, fondern 
hoͤchſtens als Zodfchläger im unglüdlichen Falle gerichtet 
zu werben, ſtellen fich die Kämpfer, welde übrigens we⸗ 
gen einer Beleidigung boren, fo, ald wären fie über Geld 
uneinig geworben. Gewöhnlich nehmen bie Umftehenden 
baran lebhaft Theil und ruben nicht, bis Einer auf der 
Etelle bleibt. Daher erklärten neuerlih die Affifen in 
einem Falle, wo zu Bump ein 60jähriger Greis von einem 
24jährigen Athleten jämmerlih umgebradht wurde, alle 
Theilnehmenden geis fhuldig. In der Näbe von, Lon⸗ 
bon werden die Borereien zugleich von ben Gaunern als 
Mittel zu Ausplünderung der Zufhauer benugt und dazu 
angeftellt. Scharen von Gaunern firömen zu einem fols 
hen Kampfe zufammen, der längere Zeit vorher befannt 
ga. wird, daher jet bäufig die Drte, wo ein folcher 
ampf (a stage fight) gefchehen fol, Ma n dage⸗ 
n nehmen. So noch am 21. Det. 183% ber Ort 
ord*), Die Gefhworemengerichte pflegen jest jede 
babei vorfommende Zödtung ald Todſchlag zu Bi 
nen. In Schottland und Irland erifliren ebenfo 
wenig allgemeine Gefee gegen das Duell, als in Eng» 
land; der Gerichtöbrauh in Schottland geftattet jedoch 
noch weniger, ald in England, den Affect ald Entfchuls 
digungdgrund für dad Duell anzunehmen. Daher wers 
den die Vorfchriften Über Zödtung und Verwundung 
dort ohne Weitered auf Duelle angewendet *). Die Duell» 
wuth des Irländers ift übrigens fo bekannt, daß fie zum 
Sprüchworte dient (Irish Duellist). Den böchften Grad 
erreichte fie gegen Ende des vorigen Jahrhunderts. Bon 
dem Lord Norbury z. B., der noch bazu Dberrichter 
des Procefhofes war, ift befannt, daß er die Piftolen 
fietö neben fich liegen hatte, und eine große Anzahl von 
Duellen gehabt bat, ja fich einft mit Geſchworenen von 
der großen Jury, mit denen er eines Abends fich bei bem 
Alfifen, welchen er präfidirte, verumeinigt hatte, bed ans 
dern Morgens Stunde für Stunde nach ber Reihe ſchoß, 
um, wie er fagte, rubig frühftüden zu können ®). Es 
läßt fih kaum glauben, daß, wo die Miöbräuche einen 
folhen Grad und eine ſolche Öffentlichkeit erreicht hatten, 
wo nod jet die Factionen foͤrmliche Fehden gegen eins 
ander führen, Felder und Wiefen vernichten, Heu: und 
Getreidefkober anfteden, die Duelle, wie von einigen 
Schriftſtellern erzählt wird, feit mehren Jahren, ohne 
daß etwas Weſentliches von ber Gefeggebung dagegen 
gefdpeben ift, ziemlih außer Gebrauch gekommen fein 
follten °*). 


60) Prüfung ber englifhen Staatsverfaffung und Verglel⸗ 
hung derfeiben mit der teutſchen, von Befhorner (Leipzig 
1821). 1. Ih. ©. 169 fa., welcher ſchreckliche Thatſachen bier 
über anführt. 61) Ausland 1885. Ar. 29 und 30, S. 113 fa. 
63) Mittermaier a. a. D. ©. 362. 63) Er machte au 
befanntlich durch feine Übung im Duclliren fein Gluͤck, ſodaß man 
über fein ſchnelles Emporfteigen ſich mit dem Galembour ausıus 
druͤcken pflegte: er fei in bie Höhe gefhoffen. Ausland 1835. 
Rr. 76. ©. 01. Dean er aud Allgem, Mobenzeitung 1835. 
Rr. 33. ©. 608. 64) Memoires de Bir Jonas Barrington 
und Revue etrangöre I, c. No. 9, 1334. p. 529. 
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„ Soroie überhaupt über bie rechtöwiffenfchaftlichen und 
legislativen Leitungen von Dänemark, Schweden 
und Norwegen im übrigen Europa nur wenig verlaue 
tet, fo ift auch rüdfichtlich des Duelld nichts weiter bes 
kannt, als daß in Dänemark die Duelle im 3. 1688 
verboten wurben, in Schweden aber ſchon in den aͤlte⸗ 
fien Zeiten). Auch drohte 1682 König Guflav Adolf 
für Eingehung eines Duells die Todesſtrafe, und als. 

Generale um bie Erlaubniß baten, ſich duelliren zu 
bürfen, erlaubte er es mach mehren Weigerungen zwar, 
ſchickte aber einen Scharfrichter zum Duell, der denjenis 
gen, weldyer den andern überleben würde, ſogleich hin . 
richten follte *). Für Schwedifhs Pommern eriftir: 
ten ſchon früher ähnliche Geſetze *). Die Duelle finden 
übrigens in Schweden nur felten, außer bei dem Milis 
tair, flatt, doch haben auch zumeilen befondere Gelegens 
beiten unter andern Perfonen dazu Veranlaffung gege⸗ 
ben. Nach den Gefegen erleiden die Duellanten und 
Zeugen Todes: oder Feftungsftrafe, je nad Verfchiedens 
beit der Folgen des Duells; allen in ber Regel wird 
die Sache nur im Falle einer Toͤdtung anhängig ges 
macht ®). UÜber eine ſchon beftehende norwegiſche Geſetz⸗ 
gebung in Anſehung des Duells iſt nichts befannt, wol 
aber hat eine durch koͤnigl. Refolution vom 22. Nov. 
1828 ernannte Commiffion unter dem 28. Auguft 1832 
einen Entwurf zu einem Strafgeſetzbuche für das König- 
reich Norwegen dem Juſtiz⸗ und Polizeibepartement der 
koͤnigl. Regi überreicht, welcher unter andern ruͤck⸗ 
fichtlich des D beachtenswerthe eigenthlimliche Ideen 
enthalten foll *°), 

In Portugal, Spanien und Italien findet 
fih dad Duell jest weniger häufig, als im übrigen Eu: 
ropa, bage die noch weit üblere Gewohnheit, durch 
gebungene Hände mit Dolch und Gift ſich feines wahren 
oder vermeintlichen Beleidigers zu entledigen *). Fri: 
herhin war jedoch auch in diefen Rändern bad Duell häus 
figr. Im Spanien finden wir im vierten Buche ber 
Gefekfammlung Don Alonzo's vom Ende bed 12, Jahrh. 
neben den Strafgeſetzen die geſetzlichen Zweikaͤmpfe abges 
handelt ”'), wogegen Gefege, durch welde das Duell 
verboten wird, fich in Spanien fhon vom 3. 1664 und 
in Gaftilien inöbefondere vom J. 1480 finden. Sole 
Geſetze eriftirten ferner, wenn wir auch die oben erwaͤhn⸗ 
ten Bemühungen der Päpfte gegen das Duell nicht in 
Anſchlag bringen, in Stalien fchon 1660, und von ber 
neuern dortigen Geſetzgebung ift das Duell nicht Über: 


65) Kleinhempel (Wiesand) 1. c. $. V. p. 11. 66) 
Beuareii“ a. D. $. 19, Not. 13, S. 198, uintus |. c. 
7. p. 118. Stephaniſa. a. O. ©. 21. 7)». Qui⸗ 


En a. a. D. Rot. *). S. 508 unb bie bafelbft angezogenen 
Sammlungen Däbnert’s, 3. Abl. S. 338. Rerue 
ötrangere I. e. 1835. No, 6. p. Bil. 69), Gersborf, Re 
pertorium ber gefammten teutfchen Literatur. 5. Bd. 8. Heft (Reipr 
ig 1835). Nr. 2456. ©. 641. 70) Bollgraff a.a. D. 
Br. 16. ©. 201, Quintus |. e. $. 4. p. 58 et 59. 71) ©. 
Lavaller, Bon ber fpanifchen Gefepgebung, in ben literarifchen 
und — Blättern ber Börfenhalle 1835. Mr. 996. S. 85 
unb 57, 
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gangen worden ”). Das Gefesbuch von Parma ”) 
bandeit nach dem Gapitel „von Toͤdtung“ auch liber das 
Duell. Bei erfolgter Törtung von Seiten des Heraud: 
fodererd wird @esterer mit 10—20, der Gefoderte in 
gleihem Falle mit 3—10, bei fhwerer Berwundung vom 
Herauffoderer diefer auch mit 3—10 Jahre Relegation, 
der vermundende Herausgefoderte aber milder, iſt ber 
Heraus foderer hingegen verwundet, derfelbe in gleicher 
Mofe wie der verwundende Herausgefoberte beftraft. Ges 
fängnig ift gedroht für geringere Vermundung, Vers 
firitung (confinio) ”*), wenn feine Verwundung, ober 
das verabrebete Duell gar nicht erfolgte. In dem neuen 
Gefegbuche für den Kirch enſtaat vom 20. Sept. 1832 '*) 
ift für dem Fall einer Tödtung (Art. 298) dem töbtens 
den Herausfoberer Todesſtrafe, ergibt fi, daß er den 
Streit nicht verurfachte, lebenslaͤngliche Galeere, dem 
tödtenden ‚Derausgefoderten aber nur dann Todesſtrafe, 
wenn dad Duell wenigſtens 24 Stunden nad) der ‚Der: 
ausfoderung vor ſich ging, außerdem und bei Herausfo: 
derung im Zorne (Art. 299) nur 10—20 Jahre Galcere 
gebrobt. BVerwundungen im Duell ziehen bei dem Her⸗ 
ausfoderer zwei, bei dem Gefoderten einen Grad höhere 
Beftrafung, ald gewöhnliche Verwundung, nach ſich. Auf 
bloße Herausfoderung find ein bis acht Jahre Gefäng- 
niß= und 300—1000 Ducati Geldftrafe, auf Duell ohne 
Folgen um einen Grad höhere Gefängnißs und 1000— 
2000 Ducati Gelbftrafe geſetzt. Secundanten und Bes 
förberer des Duell werben als Theilnehmer beſtraft. 

Das neue Gefegbuh des Königreihd Griehen: 
land hat in manchen Lehren ben neueften Entwurf zu 
einem Strafgefegbuche für Baiern, deſſen wir oben ges 
dachten und der ihm in vielfacher Hinficht zum Grunde 
liegt, verbeffert. Dahin gehört unter andern die Lehre 
vom Duell Art. 208 — 211 *). Kettenftrafe trifft den 
Duellanten, der den Andern bei einem, auf Tod und 
Reben verabrebeten, Duell tödtet; Arbeitähaus bei lebens» 
gefährliher Verwundung oder wirklicher Tödtung ohne 
jene Verabredung; Gefängniß nicht unter zwei Jahren 
Sei Verwundung zu wenigftens dreimonatlicher Arbeitss 
unfähigfeit, und bei Duell ohne Zeugen oder Secundans 
ten. Gefängniß findet flatt bis zu zwei Jahren bei ges 
ringerer Verwundung; von 14 Tagen bis zu fehs Mo— 
naten bei Duell ohne Verwundung; bis zu brei Monas 
ten bei blos bewirkter oder angenommener Herausfoderung 
und bei angedrohter oder bezeigter Verachtung wegen 
Ablehnung des Duells. Übrigens werden Secundanten 
und Zeugen nicht beftraft 7). 





72) Mittermaier in ber angezogenen N. Folge bes Arch. 
©. 366, 73) Codice penale per gli stati di Parma 1820, 
Lib. II, Cap. V. Art. 358—365. 74) die Einrichtung, 
wernadh ber Geftrafte einen ihm angermiefenen Ort nicht verlaffen 
darf. 75) Regolamento sui delıtti tit, XX, Art. 296— 301, 
Man val, aud; Revue ätrangöre |. c. 1884. No. 9, p. 524. Nor. 1. 
76) Mittermaier und Jaharid, Kritiſche Zeitſchrift für 
Rechte wiſſenſchaft und Giſetatbung bes Auslandes. 7. By. 2. Hft. 
1835. ©. 804, 77; Irrig und gegen bie Borſchrift des Art. 
211 des griechifchen Gefenbuches ift das Gegentheil bihauptet von 
Mirtermaier in der N. Folge bes Archivs a. a. D. ©. 370. 
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Für Rußland verorbnete dee Großfürft Swan IV. 
(na Andern Iwan Wajiliewitfh II. der Schredliche, 
oder der Zyrann genannt,) in fenem um das J. 1530 
erfchienenen Strafgefegbuche, daß bie merften Unterfuchuns 
en über Verbrechen durch Zweikampf entfchieven werben 
Öolten, Erft Peter I. fchaffte um das 3. 1710 biefe 
Gewohnheit ab, Der außergerichtliche Zweilampf war 
und ift bei den Ruſſen minder gebräudjlich, als in den 
andern Ländern, deren wir erwähnt baben. Jedoch if 
bad Duell feit Peter I. mit andern Sitten auswärtiger 
Völker in Rußland befannt geworden. Noch bis jebt 
aber ijt fein Gefeg gegen dafjelbe vorhanden, Der Ents 
wurf zu einem Strafgeſetzbuche für Rußland von v. Ja: 
kob enthielt viel mildere Strafen für das Duell, ald nach 
ber Redaction ber hierzu beftellten Commiſſion. Darnach 
it vorgefhlagen ($. 211) für den Zodfhläger im Duell 
bie Strafe des Mordes, für den Verwunder ($. 212) 
die Strafe der gewöhnlichen Verwundung, für die Se: 
cundanten, Gartelträger und fonftigen Beglnfliger dabei 
($. 213 und 217) die Strafe der Gebilfen, für Duell 
ohne Erfolg ($. 59 und 60) Gefängnif von drei Monas 
ten bis fünf Jahre. Der Provocant wird am bärteften 
geitraft ($. 214), Provocation ohne Erfolg aber mit 
Ausfhliegung von Öffentlichen Ämtern, oder Gefängnif, 
oder Hausarreft auf drei Monate bis zwei Jahre, oder 
Landeöverweifung unter polizeiliher Auffiht am neuen 
Wohnorte. Jeder ift verbunden, Duelle zu verbüten; 
find fie geſchehen, fie anzuzeigen, bei Strafe Hausarre: 
ſtes im gedachter Maße. Im ruffifhen Polen gilt 
das frangoͤſiſche Geſetzbuch, fonft dad oben erwähnte pol 
nifch = fähfifhe Duellmandat von 1706 ”), 

3u den vielen irrigen, mindeſtens zu allgemeinen 
Nachrichten, welche man über Amerika, und bie nords 
amerifanifhen Freiftaaten infonderbeit, lieft, ges 
bört auch die fehr verbreitete: „Wer in Amerika einen 
Andern fodert, oder eine Foderung annimmt, wird für 
toll erklärt, feine Güter fallen dem Staate anheim; ift 
er verehelicht, muß er fich fcheiden laffen; hat er Kinder, 
fo befommen fie VBormünder; flebt er einem Amte vor, 
ift er gehalten es niederzulegen. Aller Gerechtfame, die 
ihm bisher in Anfpruc zu nehmen vergönnt war, ift er 
für verluflig erklärt ıc. ”*)." Gin bekannter geiffreicher 
Schriftfteller ) bemerkt hierüber, daß dies Gefe wol 
felten in Ausübung fommen möchte, da die Zweifämpfe 
in Amerika fehr häufig fein folten. Das Wahre der 
Sage ift, fo weit ſichere Nachrichten geben, daß ſich der 
Gongreß mit einer allgemeinen Gefeßgebung über diefen 
Gegenftand noch nicht ernftlich befcyäftigt haben mag, aus 
fer fo weit er das Militair angebt, in welcher Beziehung 
die oben erwähnten englifhen Militairgefege angenommen 
worden find“). Ganz neuerlich fchreiben Zeitungsnach⸗ 
sichten aus London *), daß dem Gongref eine Bill zu 


78) Über alles dies ſ. Quintus 1. €. (.7. p. 115 ang. 79) 
Vom Turnen mit Bezug auf den Zwritampf (Frankfurt a. W. 


1819). 80) Börne’6 gefammelte Schriften. 7, Ahl. (Ham: 
burg 1829.) ©. 65. 81) Revue &trangöre I, c, 1834. No. 9. 
p. 530, 82) Vom 13. März 1836. Wan vergl. leipjiger Zei⸗ 
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wirkfamer Verhinderung des Duells vorgelegt worben 
fei. Darnach foll den Gläubigern des in einem Duell 
Getoͤdteten dad Mecht zuflehen, aus dem Eigenthume bed 
Gegners ibre volle Befriedigung zu verlangen. Die Aus— 
fage des Sterbenden über alle Foderungen Anderer an 
ihn fol ald voller Beweis derfelben angefehen werben, 
Der Gegner eines dur ein Duell zu feiner und feiner 
Familie Erhaltung unfähig Gemachten foll Beide erhal: 
ten, auch ein Jahr nach dem Tode des Berflimmelten 
deſſen nächften Verwandten 1000 Dollars auszablen. Bis 
jest hat der große Einfluß der Rechtsanſichten Englants, 
als des ehemaligen Mutterftaates, auf alle rechtlichen 
Berbältniffe in Noroamerifa auh in Bezug auf das 
Duell fehr gewirkt, und da, wo nicht befondere Gefek- 
gebungen eriftiren, folgt man häufig den englifchen Ans 
fihten, und zwar, was Unterfuhung und Beflrafung 
anlangt, confequenter, als in England felbfi. So läßt 
man 3. B. in allen Staaten bei Zöbtungen im Duell 
bie Strafe des Mordes eintreten, forwie denn im Allge— 
meinen die Nordamerifaner bei Beflrafung des Duells 
noch firenger, als in England find, da es ihren Sitten 
fo wenig zufagt, namentlich, inwiefern es in Europa der 
Ausfluß beilimmter Standeiverhältniffe ift, in Nordames 
rifa ganz feiner Grundlage entbebrt *). In manden 
Staaten, deren Bevölkerung aus fehr verfchiedenen Päns 
dern Europa’s zufammengefommen ift, findet man weni: 
ger, in denen, welche den franzöfifchen Sitten vorzüglich 
buldigen, mehr Duelle, befonders unter Dfficieren, bös 
bern Beamten und Fremden. Man nimmt gewöhnlich 
an, daß Norbamerifa in Bezug auf das Duell in drei 
Theile zu theilen fei, nämli in den oͤſtlichen, 3. B. 
Neuyort, Dhio und Pennfolvanien, wo die Duelle fels 
ten vorkommen follen *), in den mittlern, z. B. Virgis 
nien, Zeneffee, Carolina, Kentudy, wo fie ungefähr fo 
vorfommen, wie in Europa, in den mwefllichen, wo fie 
ungemein häufig find, befonders das Piftolenduell *). 
Ja gegen bie Grenzen hin — wir erinnern an bad, was 
wir oben darüber fagten — duellirt man ſich fogar mit 
Büchfen, wobei der, welder den erſten Schuß erhält, 
der Natur der Sache nach, ziemlich ficher fein kann, daß 
er feinen Gegner erlegt *). Denn gegen die Grenzen 


83) Mittermaier in ber angesogenen R. Folge bes Arch. 
©. 862 und 364. 84) Gleichwol erzählen uns neucre Zeitungs⸗ 
nachrichten, baß zwiſchen amei Bewerbern zu ber Stelle eines 
Abgeordneten bei dem ameritaniſchen Gonareß für bie Grafſchaft 
Jefferſon oder Florida, dem Gapitain White und dem Obrrften 
Belamy, 3 zu einem Duelle fam, wobei mit fo unglaublicher 
Grbitterung gehandelt wurbe, baf ber Erfte zwei, ber Zweite vier 
Kugeln abſchoß, und beide in Folge ber erhaltenen tödtlidhen Wun⸗ 
den ftarben. Huch waren alle Anftalten getroffen, daß Giner auf 
bem Plage bleiben follte, und der Oberſt wurde mit folhem Pomp 
begraben, daf ber ganze Gerichtshof, alle Abvocaten und bie Mits 
glieder der großen Sury der Graffchaft dem Reichenzuge beiwohn⸗ 
ten. Wiener Zeitſchrift für Kunſt ıc. 1836, Beil Nr. 7. ©. 4 
Spalte 2. Allgemeine Mobenzeitung 1936. Nr.7. ©. 54. 85) 
Sa reinem englifhen Journal vom 3. 1835 lieft man, daß ganz 
neuerlich William Homwes von Tchula an einer Wirthitafel im Mifs 
furiftaate erfhoffen wurbe, indem er von ber Kugel eines Unbe 
Eannten getroffen warb, ber ſich plöslidh über bie Tafel hinüber 
mit einem Andern buellirte, 86) Ein von uns oft angeführter 


4. Cacytl.d. W.u. K. Erfte Section, 
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hin ift man, durch die Entfernung von der Hilfe bed Ge: 
feßes vorzüglich gendtbigt, dur eigene Kraft fich zu 
belien. So weit man von den Regislationen der einzel: 
nen Staaten unterrichtet ifl, und fo mweit fie nicht die im 
Vorftebenden bereitö erwähnte Toͤdtung im Duell zum 
Gegenftande haben, war Maſſachuſetts der, wo zuerft 
ein im 3. 1719 befchloffenes und 1805 publicittes Ges 
feß in Kraft trat, wonach wer an einem Duell auf ir 
gend eine Art Theil nimmt, feiner politifchen Rechte auf 
20 Sabre verluftig, der Körper der Gefallenen aber zu 
anatomifchen Behufen verwendet wirb’’). In Gonnecti: 
cut wird Herausfoderung oder Annahme mit 3000 Dols 
lard Geld, bei Zahlungtunfäbigkeit mit einem Jahre 
Einfperrung beftraft”). In Neuyork, wo in 30 Jah: 
ren nur Ein Duell vorgefommen fein ſoll “), wird feit 
dem 10. Dec. 1823 jedes Duell auch obne nadıtbeilige 
Folgen an den Duellanten mit Gefängniß böchftens auf 
zehn, an ten Secundanten, Gartelträgern oder fonfligen 
Begünftigern auf hoͤchſtens fieben Sabre geahndet. Jeder 
Schuldige fann und muß Zeuge gegen Andere fein, chne 
daß feine Ausfanen ibm fchaden. Jeder wegen dieſes 
Verbrebens VBeftrafte ift von allen öffentlihen Ämtern 
ausdgefchloffen. Wer den Staat beihalb verläßt, wird 
ebenfo geftraft, als hätte er dad PVerbrecben im Staate 
felbft begangen; mer wegen vermiedenen Duelld Jeman— 
ben tadelt oder verfpottet, ift bed Misdemeanor, d. h. 
einer im Gefege nicht mit einer beftimmten Strafe be: 
drohten Handlung ſchuldig, kann deshalb auf böchitens 
ein Jahr (auch nach Befinden hoͤchſtens 30 Tage in einem 
einfamen Gefängniffe) eingefperrt werden ”). Nach einer 
Nachricht aus Newyork vom 17. März 1835 hat die ges 
feggebende Verſammlung auch gegen die Theilnehmer an 
dem neuerlich eingerifjenen Boren, und zwar mit Eins 
ſchluß der Zuſchauer, ingleihen der Cigenthümer und 
Gapitaine von Dampfboten, welche Perfonen dazu ber: 
beiführen, fehr ſtrenge Strafen verordnet”). Nach einem 
Gefege von 1829 wurde in Neuierfen Herausfoderung 
und Annahme des Duelld mit 500 Dollars und zwei 
Fahren Gefängniß, das wirkliche Duell ohne Zödtung 
mit 1000 Dollar und vier Jahren Gefängniß beftraft. 
Es ift im J. 1834 ein neues Geſetzbuch dafelbft erfchie: 
nen, worin für dad Duell diefelben Strafen wie in Neu: 
york gedroht find”). Pennfylvanien hat ein Geſetz 
von 1806, wodurd jeder Herausfoderer und Annehmer 


— 


Schriftſteller meint, daß biefe letztere Duellart nur unter einem 
eultivirten Gaunervolte (Amerika) habe gebraͤuchlich werben koͤn⸗ 
nen. Bollgraffa. aD. $. 24. ©. 204. 

87) Revue &trangere I. c. p. 530. 88) Mittermaier 
.a.D. 8. 364 89) Gooper, Die Norbamerikaner, über: 
fegt (Frantf. 1829). 36. Bf. ©, 248. 90) Revised statutes 
of the state of New-York. P. IV. Chap. 1. Tit. 1,5 and 6. 
Wenn e3 nicht in Amerika gebt, wie in antern Staaten, daß die 
firengften Gefege nicht beobachtet werben, fo wäre mit biefen Ger 
fegen ebenfo wenig, als mit den nachſtehenden Duclgeiegen von 
Pennfolvanien obige Rachricht in ber zunädjft vorhergehenden Rote 
84 zu vereinigen, es mag mun unter ber dort erwähnten Graf: 
Schaft Jefferſon die in NRewyork ober bie in Pennfglvanien zu 
verftehen fein. 91) Reipz. 3eitung 1835, Nr. 94. ©. 1149. 
92) Mittermaier „a, D. ©, 364, 24 
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des Duelld um 500 Dollard, mit einem Jahre Einfper: 
rung bei harter Arbeit und neun Jabren Unfähigkeit zu 
allen bürgerlichen Rechten, alle Verheimlicher eines Duels 
um 50 Dollard, alle Secundanten und alle, welche we⸗ 
gen Verweigerung eines Duell Jemanden tadeln oder 
befchimpfen, den Duellanten gleich beftraft werden fols 
len“). Nad dem Gefege von 1809 — einer Milderung 
des Gefeges von 1804 im -Staate Ohio, welches 2000 
Dollars oder zebnjährige Einfperrung auf Ausfoderung 
oder Annahme, Secundiren und Garteltragen ſetzte — ift 
die Strafe 1000 Dollars und Austellung gedachter Pers 
fonen, aufer dem Gefoderten, auf eine Stunde an den 
Schandpfahl, bis zur Hälfte des Körpers entkleiber ”*). 
Bon Columbia wiſſen wir blos, daß im Januar 1828 
in der Kammer ber Nepräfentanten zu Waſhington ein 
Beſchluß zu Unterbrüdung der Duelle durchgegangen ift, 
wonach, außer der allgemeinen in Amerifa angenommes 
nen Strafe ded Mordes für den Fall einer Zödtung, 
auch, im Fall dies nicht eintritt, das Duell als ein ſchwe⸗ 
res Verbrechen (felony) beftraft werben fol *). Im 
Georgien, wo bis zum December 1832 die Duellans 
ten zu allen Öffentlichen Stellen unfähig waren und einen 
Eid deshalb leiften mußten, iſt in letzterwaͤhntem Jahre 
dies aufgehoben, und vier: bis adtjähriges Gefängniß 
dafür eingeführt worden ®). In Zeneffee beftebt, aus 
er dem befannten allgemeinen Grundſatze bei Tödtungen 
im Duell, auch nach einem im 9. 1835 gefaßten Bes 
fchluffe das Geſetz, daß, wer fich in einem Duell ge: 
ſchlagen, Iemanden dazu berausgefobert, ein Duell ans 
genommen, eine Ausfoderung überfendet oder überbracht 
bat, Secundant, Rath oder Zeuge bei dem Duell gewe⸗ 
fen ift, dadurch zu Bekleidung jeder befoldeten. oder uns 
befoldeten Ehrenſtelle unfäbig wird. Schon vorber (im 
3. 1829) mußte ein bortiger Sachwalter deshalb fein 
Amt niederlegen”). Grade dafjelbe ift im J. 1829 im 
Staate Kentudy feflgefegt worden »). Dagegen war 
im Staate Alabama feit 1804 Herausfoderung, deren 
Annahme und Anreisung zum Duell mit 1000 Dollars, 
einem Jahre Gefängniß und fünfjähriger Unfähigkeit zu 
Öffentlichen Ämtern bedroht. Allein 1819 wurde bie 
Strafe ber Herausfoderung und Annahme auf 2000 Dols 
lars und ein Jahr Cinfperrung erhöht, jedem Richter 
auch erlaubt, die, welche der Eingehung eined Duells 
verbächtig find, zu arretiren und ihnen Sicherheitäbeftels 
lung abzufodern ”). Am Ausführlidften in Nordamerika 
ift dad Duell in dem Project des berühmten Livingfton 
zu einem Strafgefegbuche für Ruifiana ') bebanbelt, 
und zwar im 2. Bude, 19. Zitel, 6. Gapitel *). Der 
98) Mittermaier a.a. D. ©. 368. 94) Mitter: 
maier a... D. Quentus |, ce. p. 119. 95) Quintus 1. ce. 
Not. 153. p. 120. Dean vergl. übrigens die vorftebenden Roten 
84 und MW. 96) Mittermater aa D. intus 
l. c. p. 120. Xlgemeines Notizenblatt zur wiener Zeitfchrift 1835. 
Rr. 10. &, 3. Spalte 1. Reipz. Zeitung 1835. Wr. 11. S. 109, 
— gas l.c. p. 119 et 120. 99) Mittermaier a. a. O. 


1) Opinion de M. Livingston sur le duel et sur la ma- 
niere de le reprimer (Paris 1829). 2) Mittermeier a.a.Q, 
©. 365. Revue &trangere I. c. p. 533. 
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Berf. gebt von ber Anſicht aus, daß die Gefeßgebung 
dem Injurlirten eine paffende gefebliche Genugthuung ge: 
ben müſſe, und dann die Strafe des Duells eintreten 
folle, wenn das angebotene gefeglihe Mittel ausgefchla: 
gen wird. Er ftelt die Behauptung auf, daß ein befons 
deres Strafgefeg für das Duell nötbig fei, und nicht 
blos DVerweifung auf dad gemeine Recht im Falle der 
Zödtung oder Verwundung, weil fonft häufig Straflofig: 
feit eintreten würde, Mur wo eigentliche Hinterlift ſtatt⸗ 
findet, foll die Strafe des Mordes ftatthaben. Außerdem, 
felbft wenn Zod obne Verrath erfolgt, fchlägt der Verf. 
zwei bis vier Jahre Gefängniß und lebenslängliche Uns 
fähigkeit zu bürgerlichen Rechten vor, in Mangel einer 
Derwundung fogar nur 6— 12 Monate Gefängnig und 
Euspenfion ber bürgerliben Rechte. Secundanten und 
Gartelträger werben beftraft. Die Beamteten follen ihr 
Ehrenwort geben, Duelle bindern und Duellanten ver: 
folgen zu wollen; beim Amtsantritte follen fie fhwören, 
ſich nicht aefchlagen zu baben und ſich nicht ſchlagen zu 
wollen. Man zählt übrigens Luifiana und namentlich 
die Hauptſtadt Meuorleans zu den Gegenden, wo das 
Duell fehr häufig vorfommt ’). Neuere Zeitfchriften ers 
zählen ein Beifpiel von einem am Bord eined Dampf: 
fabrzeuges veranlaßten Duell zwifchen einem Marineof> 
ficier und drei Paffagieren aus Arkanfas, wobei drei mit 
Einfhluß eines Zeugen fogleich tobt niederftürgten, noch) 
einer tödtlih und der Dfficier in bie Hüfte verwundet 
wurden. Man bofft dort eine Minderung der Duelle 
von einer Gefellichait, die fich dafelbit zu diefem Zwecke 
gebilder hat. Ein aus einem Präfidenten, einem Vice: 
präfidenten und 12 Richtern auf ſechs Monate nieberge: 
ſetztes Ehrengericht follte über die Duelle entſcheiden; der 
Klagende hat die Wahl der Waffen und, wenn er Pi: 
ftolen wählt, den erftien Schuß. Die Mitglieder der Ge: 
feufchaft dürfen Feine Ausfoderung von einem Betrunke⸗ 
nen, einem Raufer, ober während eines Gaſtmahls an: 
nehmen *). Außer den nordamerifanifhen Freiftaaten 
ſtellt fih mur noch bie Gefepgebung eines befannten In: 
ſelſtaates in Weſtindien, des Freiftaates Hayti, in Be 
zug auf dad Duell als intereffant dar. Dort beflebt, 
ungeachtet bekanntlich jeht das Land, nad der Verfafs 
fungsurfunde vom 2. Sun. 1816, einen Freiſtaat bildet, 
no immer das Strafgefegbuch des Negerkönigs Kein: 
rich J., mweldhes einen Zheil des Code Henry ausmacht, 
und am 20, Febr. 1512 publicirt wurde. Im 1. Titel 
2. Gapitel: „Bon Verbrechen gegen Perfonen" ift ($ 65) 
verordnet, daß alle Duellanten, Secundanten, Ratbgeber, 
Beguͤnſtiger und die, welde Waſſen berbeigeihafft bas 
ben, mit bem Tode beftraft werden follen, wenn Aus: 
foderung und Drtöbeflimmung vorbergegangen iſt ). 
Diefe Aufzählung der verfciedenen Legislationen 
über das Duell, fo weit fie befannt find, glauben wir 
nicht beffer, ald mit den Worten eines fleißigen Samm: 





8) Mitrermaier a. a. D. ©. 362, 4) Mustand 1835. 
Rum, 293. ©. 1172. Man veral. auch Schnelpoſt für Moden 
1835. Mr. 49. Gonv.: &rr. ©. 587. 5) Quintus I. c. p. 121. 
Spangenberg im R. Arc. des Criminairechts. 2. Bd. 3. Se. 
Rr. XVIII. ©. 408 
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lers folcher Verorbnungen ®) befchließen zu können: Apud 
baros Turcas barbarum duellum non est in usu, 
Betrachten wir nun dad Duell in politifcher, 
befonderö legislativer, Hinficht, fo kann uns vor allen 
Dingen die mertwürdige Erſcheinung nicht entgehen, daß, 
trog ber vielen und vielartigen Bemühungen der Gefehs 
gebungen fo vieler Staaten, doch der Zweck berfelben, 
das Aufhören diefer, dem jebigen Standpunkte ber Guls 
tur fo gar nicht mehr entfprechenden, Gewohnheit nirgends 
erreicht worden ift’). Öfterreich allein koͤnnie vielleicht für 
das Gegentheil angeführt werden, nach dem, was wir 
oben darüber fagten. Indeffen möchte ed ſich wol fragen, 
ob nicht die dortige Seltenheit der Duelle mehr in dem 
Charakter des Volks überhaupt, in andern zufälligen Er: 
eigniffen und Umftänden, als in ber Gefeßgebung liegen 
dürfte. Wir müfjen erwägen, daß das Duell in Öfter: 
reich ſchon in den früheiten Zeiten unter den hoͤchſten 
und hoben Ständen keine große Begünftigung fand, daß, 
wie wir oben ermähnten, ſchon in ben früheften Zeiten 
die Monarchen Öfterreihd ein Privilegium dagegen ers 
bielten, während in andern Ländern grabe durch bie 
von den Regenten dem Duell gegönnte Nachſicht daffelbe 
vorzüglich ſich erhielt. Dazu fommt, daß der Öfterreicher 
feinen ganzen Zendenzen nad fih mehr zum Materiel: 
len, als zu immateriellen Intereffen binneigt, daß baber 
die materiellen Nachtheile eines verbotenen Duelld weit 
kraͤftiger in der Idee auf ihn wirken, als die immateriel- 
len Vortheile einer auf Volksvorurheil beruhenden Ehren: 
rettung. Auch darf nit außer Anſchlag gelaffen wers 
den, daß überhaupt von jeher der Öfterreicher mehr ge: 
wohnt gemefen ift, fich der Leitung feiner väterlichen Res 
gierung zu überlaffen, als durch freie eigene Bewegung 
auf fein Wohl und Wehe einzumwirken. Endlich find ge: 
wiſſe Außerlichkeiten nicht grade das, mas den Öfterreis 
cher reizt, weshalb er oft genug und wol häufig mit 
Unrecht der Gegenftand des Spottes in Beziehung auf 
fein Benehmen da ift, wo bdiefelben Umftände unter anz 
dern Zeutfchen ein Duell zur Folge haben würden. So 
möchte nah allem biefen bie Vorliebe für das Duell in 
Dfterreich nie eigentlich Wurzel gefaßt haben, fonach bie 
geringere Anzahl der Duelle dafelbft mebr diefen ange: 
gebenen Thatfachen, ald den gefeglichen Vorkehrungen zus 
zufchreiben fein, Mindeftens möchte dort das gegen das 
Duell direct gerichtete Geſetz im Molke felbft viel weni» 
ger rn und viel geringere Hinderniffe gefunden 
baben, ed möchte befien Erecution viel eher möglich ges 


6) Quintus \.c. p 118. 7) Auch bie außer birecten Stra: 
fen gegen das Duell angewenbeten, fo verſchiedenartigen Mittel 
hoben fein anderes Refultat 2. Mir rechnen unter andern 
dahin die von Montaigne erzählte Einrichtung im Königreiche Rars 
fiegue auf der Küfte von Koromandel, daß der Sieger im Duell 
eine goldene Kette erhielt, um welche er aber ‚mit Jedem, ber fie 
haben wollte, kämpfen mußte, und alfo nicht aus dem Kampfe 
berauslam; bann die Ginrichtung in Malta, baß nicht ohne Err 
laubniß bes Ordensmeiſters und nur in Einer, mit vielen —— 
ber Geblichenen bezeichneten Straße duellirt werben burfte, ber 
Drbensmeifter aber bie oft ben Duellanten fehr nachtheiligen Mo: 
tine bed Duells Öffentlich bekannt machte. 
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weſen fein, als bei andern Voͤlkern germanifhen Urs 
fporungs. Denn das ift grade das Merkwürdigfie, daß 
es in allen Staaten, wo bie Duelle verboten find, wol 
wenige Gefege gibt, die von den Juſtizſtellen felbft, mit 
Vorwiſſen der Regenten fo offen unbeachtet und unbe: 
folgt bleiben, oder umgangen werben, wie die Duell: 
gefege. Die öffentlichen Tageblätter und andere Schrif⸗ 
ten verfündigen die Duelle der angefebenften Perfonen, 
ohne daß Jemand in ihrem DVaterlande, wo das Duell 
beftraft werden fol, nur darnach fragt. Wir erinnern 
aus der neuern Zeit an die Duelle zwifchen Karl X., 
als bamaligem Grafen von Artois, mit dem Herzoge 
von Bourbon, zwiſchen den englifchen Miniftern Can— 
ning und rg jwifchen dem Herzoge von Wels 
lington und dem Korb Wellefen *), zwiſchen dem Für: 
ſten Püdler von Muskau und einem preußifhen Of⸗ 
fiier *), zwiſchen den franzöfifchen Deputirten, General 
Bügeaud und Dülong, welder darin umkam und deſſen 
Leihenbegängniß die Veranlaffung zu dem Tode bes bes 
kannten Generald Lafayette wurde '"), endlich noch in 
diefem Sabre zwifhen dem franzöfifdhen Kriegsminifter 
und dem Marſchall Moncey, Herzog von Conegliano ''). 
Ein ſchon oben erwähnter Schriftfteller *) fagt uns, daß 
noch vor nunmehr ungefähr 40 Jahren — hoffentlich jet 
nicht mehr — auf einer der erften Univerfitäten Zeutfchlands 
jährlich gegen 3—400 Duelle vorfielen, Ja fogar die Heilige 
keit ber Religion vermag nichts gegen dieſes Vorurtheil. 
Der in manden Staaten für manche Stände vorgefchries 
bene Eid, fich nicht duelliren zu wollen, wird taͤglich ges 
brodyen. Die meiften Fürften felbft benünftigen das 
Duell und zeigen denen (mindeftens den Mitgliedern ges 
wiffer Stände, befonderd des Adels und des Militairs), 
welche dem Duell auöweihen, ibre Misbilligung. Nur 
Zödtung in einem Duelle, DVerflümmelung, oder ganz 
ſchwere Verwundung können eine Unterfuhung veranlafs 
fen, um wenigftens der Form des Gefehes zu genifgen, 
wenngleich nachher in bem Urtheile Grundfäge in das Ge: 
fe gelegt werben, bie ber Geſetzgeber nicht ahnte, und 
wenngleich dad auf diefe Art gelinde genug ausgefallene 
Erkenntniß im Wege der Gnade gewöhnlich vernichtet, minde⸗ 
ftend fo berabgefegt wird, daß fein beabfichtigter Zwedck ziemlich 
paralyfirt erfcheint "). Überdies wird der, welcher fein Leben 
einem bloßen Zufalle, oder der Gelchidlichkeit feines Geg⸗ 
ners und feiner eigenen Ungeſchicklichkeit Preis gibt, fich 
vor der viel entferntern und ganz ungewiſſen Strafe des 
Geſetzes gewiß nicht fürchten. Und fo iſt es hoͤchſt er 
klaͤtlich, warum bis jetzt das Duell nicht auszurotten 
war, zumal gewiſſe berechtigte, vornehme Stände daffelbe 
als ein Privilegium für fi) anfeben, mithin Jeder, ber 
fi ihnen nähern oder anſchließen will, es für noth⸗ 
8) Quintus l. c. Cap. I. p. 22. 9) Bon Erfterm ſelbſt 
befhrieben in Semilaffo's vorlegtem Weltgang (Stuttgart 1835). 
2. 8b. 10) Souvenirs sur la vie privee du G£neral Lafayette 
par Jules Cloguet, nad Bran’s Minerva, Febr. 1836. ©. 189 fg. 
11) Nach einer Nachricht vom 14. April aus ber Nouvelle Miner- 
ve in der leipjiger Beitung von 1836. Mr. 95. S. 1217 u. 1218. 
12) Stephania. a. D. Vorrede ©, V und VL 13) Henke 
aa. D. ©. 601 fg. g4* 
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wendig bält, auch dieſe Sitte eintretenden Falles mit⸗ 
zumaden. Vorzuglich aber die ebraeizige Jugend ber 
vornehmern Stände, melde das Duell evenfo für einen 
Beweis von Selbfiändigkeit und höherer Stellung ans 
fiebt, al& Adel und Militair gewöhnlich in der Meinung 
ſtehen, daß dadurch mindeftens ein kleiner Strahl des 
Glanzes auf.fie folle, welcher ihre Vorgänger, die bes 
rühmten Ritter des Mittelalters, in der Meinung der jes 
gigen Generationen noch umftrahlt *). Überdies gibt es 
fogar gewiſſe Öffentliche Cinrihtungen, die deutlich) auf 
eine Begünjtigung des Duells von Seiten ber Regieruns 
gen hindeuten, z. B. bie Haltung eigener Univerfitätöfecdhts 
meifter '*). Iſt es num überdies nicht zu leugnen, daß 
{bon von der Schule an und durch die da beftehenden 
Einrichtungen ber Ehrgeiz der jungen Leute in einer Art 
überreijt wird '*), die auf ihr ganzes fünftiges Leben eins 
wirkt; fo erfcheint das Fortbeſtehen des Duells ald eine 
nothwendige Folge dieſes Zufammentreffens fo vieler Ums 
fände, zumal die Gefeke für erlittene Ehrenkraͤnkungen 
eine ganz unausreichende Genugthuung darbieten. Sie 
find fämmtlich mehr oder minder auf die römifchen Be: 
ariffe von Ebre, nicht auf die germanifchen Anfichten 
darüber, gegründet '”), ed kann ja fogar bäufig die Ehre 
mit Geld dur die actio aestimatoria (Schäßungsflage) 
abgemad;t werden — ein Mittel, das hoͤchſtens in einem 
Lande, wo die meiften Tugenden durch Geld aufgemo: 
gen werben, in England, für nicht entehrend angeſehen 
werden kann. Dazu fommt, daß bie Beflrafung der 
Injurien, als unbedeutender Polizeivergeben, um Geld 
und mit leichtem Gefängniffe, während ein Diebftahl, der 
den davon Betroffenen bei weiten nicht fo kraͤnkt, als 
eine bittere Injurie, criminell behandelt wird, ebenfo we: 
nig eine Befriedigung gewährt, ald die gewöhnlich auf 
eine abermals fränfende, mindeflens unbefriedigenbe, Art 
ausgeſprochene Abbitte, Widerruf und Chrenerflärung. 
Dies und die Langſamkeit bes — alſo auch 
der Injurienproceſſe, die doch in der Regel nur im Aus 
genblide von Intereffe find, endlich die Abneigung aller 
derjenigen Claſſen des Volfs, welche durch einen gewiſ—⸗ 
fen Gemeingeit vereinigt find, gegen die Entſcheidung 
der Ehrenjtreitigkeiten durch die Obrigkeit, müffen es ers 
Märlih machen, daß man zu jedem andern Mittel, feine 
Ehre berzuftellen, lieber areift, als zur rechtlichen Klage '*). 
Denn die germanifche Ehre iſt, wie oben erwähnt wurde, 
rein perfönlich; jeder traut deshalb ſich nur allein ein 
Urtheil dariiber zu und entzieht ſich nur au gern der 
Enticheidung eines nicht von ihm felbft gewählten Rich⸗ 
ters. „Wenn aber die Gelege im Miderfpruche mit den 
Suten fieben, dann werden entweder die Sitten verderbt, 
oder die Strenge der Gefehe wird vereitelt" . Das 
Duell wird daher zuverläffig fo lange dauern, als durch 








14) Robhirt, Über den Zweikampf im R. Arch. bes Gris 
minalrechts. 3. Bd. 3. St. Wr. XIX, ©. 458. 15) Bolls 
graff a. a! O. ©. 1%. 16) Stephani a. a. D ©. 15. 
17) Rofbirt a. a. O. 94 ©. 44. 18) Stephani 
a. a. D. &. 16 und 116. Mittermaier im R. Arch. des 
Griminalredits. 13. Bd. 4. &t. Wr. XIX. ©. 505. 19) Roßs 
birt a. a. D. 5.7, Nor. 26. 8. 470, und ber bafelbft ange: 
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bie öffentlihe Meinung derjenige geſchaͤndet erfcheint, 
der dad Duell vermeidet und die Sache der Obrigkeit 
übergibt, fo lange, ald durch bie öffentlihe Meinung 
dem, welcher auf eine erbuldete Beleidigung fi nicht 
ſchlaͤgt, die arößten Nachrheile im bürgerlichen Leben zus 
gezogen, ja Amt und Mürden entzogen werden fönnen, 
trog dem, daß ibm von der Obrigkeit alle mögliche ge: 
feglihe Genugtbuung gegeben worden if”). Denn der 
fogenannte palfive Muth, den die meiften Gelebrten, 
welche die Sache nur theoretifch anfehen, gegen die Nach⸗ 
theile der Duellvermeidung anpreifen und in deſſen Lobe 
man fo weit übertreibt, die Eingehung eined Duell für 
Feigbeit zu erkiären?'), fieht mach der Anficht der Gers 
manen ber Feigbeit fo ähnlich wie ein Ei dem andern, 
wird hoͤchſtens bei Frauen bewuntert. Mollen jene Vers 
theidiger des pafjiven Muthes der Wahrheit die Ehre ges 
ben, jo müffen fie felbft zugeflchen, daß fich die Feigbeit 
nur zu bäufig hinter ihm verftedt, daß er minbejtens das 
Glaubensbekenntniß des Zrägen ausmacht, ber es beques 
mer, auch gefahrlofer findet, Alles über fich ergehen zu 
laffen, als mit kräftigen Thaten gegen das Unrecht mu: 
thig zu kämpfen, daß derjenige aus den böhern Ständen, 
der eine empfangene Ohrfeige mit Zerfchlagung von Arm 
und Bein vergilt, zwar furchtbar und abfcheulich erfcheis 
nen kann, aber nicht lächerlich, wie derjenige, ber die Obrs 
feige einftedt und fie ſich bei der Obrigkeit abbitten läßt, 
daß endlih nach einem allgemeinen Gefühle der Ger: 
mane, beionders der Mann aus den hoͤhern Ständen, 
lieber böfe, als lächerlich erſcheinen will. Alle philoſo— 
phifcyen und moralif&en Demonfltrationen über die Vers 
nunftwidrigfeit und Unfittlichfeit des Duell führen da— 
ber zu feinem Refultat. Möge man immer in den 
Schulen dahin arbeiten, an die Stelle der Begriffe der 
germanifhen Ehre die claffiihen Ehrbegriffe zu ſetzen; 
ſchon viele Jahrzehnte hindurch ift dies geicheben und 
doch eriftirt dad Duell noch jet unter denen, bie längft 
jenem Unterrichte entwachlen find. Mas fie auch in der 
Theorie darüber denken und fchreiben mögen, die Gewohns 
beit reißt fie mit fort. Bis jene Schullehren bie Ober: 
band behalten, und damit fie diefelbe endlich befommen, 
muß Etwas im Geifte der germanifchen Ehre geſchehen, 
um dem Übel Einhalt zu tbun. Sehr richtig fagt in 
diefer Beziebung fhon ein längft verftorbener Griminalift, 
deffen Einfluß auf die Wiſſenſchaft noch jest in Segen 
fortwirkt **): „Der Staat bat eine zu große Meinung 
von feiner Macht, wenn er glaubt, daß er ih im Stande 
befinde, feine Bürger durchgängig zu fchliden; am wenig: 
ften vermag er dies bei den edelften Äußerungen ihrer 
Thätigkeit ıc. Es wäre niederträchtig, demjenigen, wel: 





führte Filanpieri, Syſtem der Gefeägebung, ansbacher Aue 
4.2. 8.205 — — 


20) Henke a. a. O. ©. 601. 21) Literariſche und kri⸗ 
tiſche Blätter ber Borſenhalle 1835. Nr. 1069. S. 672. 22) 
Klein in feiner Abhandlung im Ardhio des Griminalrechts. 6. 
Bd. 2, St. Rr. VI. ©. 134. über Verbrechen gegen dm 
Staat, befonders ben Zwcikampf, in Beziehung auf Martin 
Afhenbrenner’s Schrift, über bas Verbrechen und bie Strafe 
des Imeitampfs (Würzburg und Bamberg 1804). 
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&er und eben einen Badenftreih gegeben hätte, bie 
Wange freundlich zum Kuffe darzubieten. Wir müſſen 
ben, ber ſich nicht gefcheut bat, uns auf eine empfindliche 
Art zu beleidigen, unfern Unwillen empfinden laſſen. 
Aber wie würde es um bie Dienftverhältniffe im Militairs 
und Givilftande audfehen, wenn bie in vieler Rüdficht 
loͤbliche Ahndung ded Unrechts den Beleidiger und den 
Beleibigten auf immer trennen müßte?! Es bebarf alfo 
einer durh die gemeine Meinung gebilligten 
Form, unter welcher fich die Entzweiten einander wieder 
nähern fönnen x.” Dafür muß fonach die Gefeßgebung 
forgen. Deshalb verlaffe fie vor allen Dingen den, von 
ber gemeinen Meinung nicht gebilligten philofophifchen 
Punkt, die Ehrenkraͤnkung ald eine Verlehung des Rechts 


auf Ehre aufzufaffen, fowie es überhaupt zu ganz ver 
kehrten Refultaten führt, wenn man jedes Verbrechen 
als eine Rechtsverletzung betrachten will *’), Sie gebe 


Daher die Frage darüber, wie eine Ehrenfränfung wieder 
gut zu machen, wie der Beleidiger zu beftrafen fei, das 
mit zugleich der gefränkten Ehre des Beleidigten in bem 
Urtheile feiner Standeögenoffen Genuͤge geſchehe, ganz 
und obne einige legisiative Beſchraͤnkung in die Haͤnde 
Diefer Standesgenoſſen. Diefe, welche den Beleidiaten 
für an feiner Ehre gekraͤnkt erklären, müffen auch wiſſen, 
womit die Sache gut zu machen fi. „Mo der 
Bauer feinen Beleidiger mit einer Tracht Prügel bezahlt, 
bleibt für den Gebilbeten, der unter dem Einfluſſe gewif: 
fer Standesvorurtbeile fteht, oft nichts uͤbrig, als zu 
dem in feinen Folgen hoͤchſt gefährlichen Duell zu greis 
fen ?'*)." Der Staat befenne offen, baß feine Macht 
nicht dahin langt, eine gute oder fhlechte Meinung über 
einen Staatsbürger zu erzwingen, weil er eine Macht 
über die Grifter, über die Gefühle ausüben müßte, wel⸗ 
he Macht er nicht bat. Der Staat ſchließe daher vom 
Urtheile der Standesgenofien fogar das Erkenntniß auf 
Duell nicht aus, zeige aber, wie fehr man von ber Wich⸗ 
tigkeit der Sache durchdrungen ift baburd), daß bie Stans 
deögenoffen jede andere irgend moͤaliche Genugtbuung 
voraus erkennen müflen, ebe auf Duell erfannt wird, 
und daß ter wirkliken Handlung des Duell Alles vors 
ausgeben muß, was ein ernfter Mann zur Vorbereitung 
zum Tode tbut. Das Duell felbft muß dann in Gegens 
wart ber vom Staate autorifirten Standeögenoffen ge: 
ſchehen. Es ift nicht zu begweifeln, daß unter diefen Ums 
fländen Duelle nur hoͤchſt felten vorfommen werden, da 
einerfeitö der, welcher ſich dann noch duellirt, dies in ber 
Kegel gegen die Anfichten feiner Standesgenoffen thut, 
daſſelbe ohne Nachtheil für feine Ehre unterlaffen fan, 
durch die Vorkehrungen felbft aber das Duell und die 
möglichen Folgen befjelben in ihrer wahren ernflen Ges 

33) Mittermaier, Über bie geſetzliche Feſtſtellung des Ber 
ariffe ber Eprentränkung :c. im N, Arch. d. Eriminalrehts. 14. Bo. 
7. St. ©. 71. 24) Mittermaitr a.a. D. 8,850, und 
3.82. 8.45, Dreyer, Gedanken, warum bie teutfchen Rechte 
einem ehrlichen Monne verftatten, die ihm angerbane Bıfdıımpfung 
mit Maulſchellen zu rähen? in beffin vermilchten Abhandlunsen 
zur Grläuterung der teutſchen Rechte uad Alterthümer (Roſtock 
1754). 1. Ahl. Nr. 10, 
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ftalt erfennen wird, Es muß, wenn es zu einem burch 
die Standeögenoffen für nöthig erachteten Duell kommt, 
die Sache fo behandelt werben, daß ber Staat zeigt, er 
febe ein, daß die Handlung ben Beweis liefern fol, man 
wolle fid lieber der Gefahr des Todes ausfegen, als 
eine Kränkung feiner Ehre leiden‘). Wird überdies für 
bie Injurie die nebörige Genugthuung gegeben, fo hören 
bie Duelle von felbft auf und es haben infofern das oben 
erwähnte Meichögutachten und mehre andere, 3. B. bie 
ſaͤchſiſchen Befege, die Sache ganz von der richtigen Seite 
angefeben‘*). Zwar wird man darauf antworten, daß unfere 
Anſicht auf die ſchon, wiewol nicht mit gutem Erfolge, 
verfuchte Einrichtung der Ehrengerichte hinaustomme ?’). 
Alein dem ift nicht ganz fo. Diefe Ehrengerichte konn⸗ 
ten darum ihren Zweck bäufig nicht erreichen, weil fie 
noch in vielfacher Hinfiht am die Gefege in ihren Außs 
forlichen gebunden, häufig auch bloße Friedensgerichte im 
eigentlichen Sinne bes Worteö waren, weil ihnen fogar, 
auf Duelle zu erkennen, am bäufigften verboten war, 
Warum wirkten 5. B. bie Ehrengerichte in den Burfchens 
ſchaften notoriſch fo vortheilhaft? Weil fie durd Feine 
Staatögefebe in ihrem Ausfpruche beengt waren, und weil, 
wenn ein Beleidiger fich mit ihrem Ausfpruche nicht begnuͤ⸗ 
gen und fih body duelliren wollte, er bann verbunden war, 
fi vorher mit drei ihm gegebenen Kämpfen, wozu bie 
Hauptfechter gewählt wurden, zu ſchlagen — ein Mittel, 
mwoburd eine Menge von Duellen vermieden wurde, 
Sie fcheiterten auf Univerfitäten bekanntlich blos an der 
innern Zwietracht und daran, daß die Ehrenrichter oft 
zu leicht auf Duelle erfannten **), welches jedoch bei obis 
gen Cinrihtungen nicht flattfinden würde. Wenn ber 
Staat das Standekgericht in Bezug auf Injurien über 
ben gewöhnlichen Richter ftellt, wenn er fellfest, daß 
biefes Gericht, che es auf Duell erkennt, zuvörderft dar⸗ 
über erfennen foll, ob bie an das Standesgericht appellis 
rende Partei zu den Ständen gehört, unter benen zeits 
ber Duell üblih war, und wenn nur bann im dußerften 
Falle Erfenntniß auf Duell zugelaffen, übrigens die Wahl 
der Mitglieder des Gerichts zweckmaͤßig fo, daß fie vom 
den fraglichen Ständen felbit ausgeht, beftimmt wird; 
fo erhält dieſes Gericht dadurch einerfeits ein folches Ans 
fehen, daß ihm der Staat fein weiteres Anfeben zu ges 
ben braucht *). Andererfeits wird die Ausbreitung bed 
Duells in ſolchen Ständen, in denen es zeither nicht war 
— mas man gleihfalld bei derartigen Gerichten befürdhs 
tet bat — vermieden. Menn auch der Staat, indem er 
einen Theil der Gerichtsbarkeit in frembe Hände legt, 
fi in gemwiffer Art einer Inconfequenz ſchuldig zu mar 
chen ſcheintz wenn er auch durch Geflattung des Duells 
für den äußerften Fall ein Inſtitut zu begünfligen fcheint, 


35) Zittmann a. a. D. $. 269. S. 31. 26) Henke 
a. a. D. S. 606. 27) Rofbirta. a. O. 8.705, Mit 
termaier, Der repibirte Entwurf des ge für das 
Königreih Baiern, mit Bemerkungen, im R. Arch. d. Grimis 
nalrechte. 10. Wh. 2, ©t. Ar. X, 8.387, Derfelbe ebenbaf. 
3. Bd. ©. 437. 25) Mittermaier a.a. D, im R, Arch. 
d. Griminalredts. 8. Bo. 8. Et, We. XV. Rot. 19. ©, 459, 
29) Roß hirt a. a. O. 8,704. 
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das allerdings im MWiberfpruche mit der Gultur unferer 
Zeiten fteht: fo iſt dagegen in die Wagfchale zu legen, 
daß es fi durch Jahrhunderte gezeigt bat, wie der Staat 
- durch directe Verbote das Duell nicht aufzuheben, oft 
nicht einmal zu mindern im Stande gemefen if, Wir 
mögen zwar keineswegs mit einem berühmten Schrifts 
fteller der neuern Zeit *) das Duell darum vertheidigen, 
„weil der Grund diefer Eitte ein edler, aus einem 

artern Moralitätsgefühl entiproffener fei, als die 

Iten gekannt bätten, indem es ſich bei uns doch nur 
erft aus dem Chriſtenthume fo entwidelt habe, wie 
ed jetzt befteht, und das Motiv deffelben ganz bafjelbe 
fei, wie das der Tugend und der Ehrfurdt für 
alle menfhlihen Geſetze ꝛc.“ Allein im Refultat 
muß man, wiewol aus ganz andern Gründen, bahin mit 
ihm übereinftimmen, daß es grade für den Beflern und 
Gefühlvollern die größte Pein ift, die Achtung unter den 
Standeögenoffen, fei ed auch, um eines Vorurtheils wil- 
len, verloren zu haben ?'), daß der Staat dafür, daß dies 
durch feine eigenen Inftitute ohne Schuld des Betheilig: 
ten nicht eintrete, forgen muß, und daß daher, fo lange 
died Vorurtheil nun einmal nicht fortzufchaffen ift, vor: 
läufig die Geſetze dad Duell gleihfam in Schuß nehmen 
und nur durch Einfegung von Ehrengerichten legaler 
machen follten; denn die Politik allein bat in der Frage über 
die Gegenmittel gegen das Duell das Wort zu reden *). 
„Die Frage Über Strafbarkeit des Duelld fann nur ber 
Politik angehören, welche allein die Verhältniffe, Umges 
bungen und alle zu faflenden Rüdfihten in einem bes 
flimmten Staate würdigt und, wie die Geſchichte zeigt, 
den Geſetzgeber belehrt, in manden Fällen, um ein 
größeres Übel zu vermeiden, ein kleineres zu 
ertragen, oder feine Thätigkeit oft auf bie Bermin: 
derung nachtheiliger Folgen zu richten, wenn er alle 
Folgen nicht verhindern Bann.” Daraus mit Hinzufüs 

ung ber erwähnten biftorifchen Erfahrungen flellt fich 
Es als das Flügfte Refultat die Aufgabe dar, das 
Duell vor ber Hand und unter gewiffen Borausfehungen 
nicht ganz zu verwerfen, es aber fo zu leiten, daß es 
nicht unbedingt wie jest Jeden und jede Familie in das 
Unglüd flürgen koͤnne, bis endlich eine böbere fittliche 
Eultur es nad und nach ganz verſchwinden läßt”), umb 
dahin zielt ber gedachte Vorſchlag. Man kann allerdings, 
auch ohne die vorhin von einem Vertheidiger des Duells, als 
eines echten Adelöinftituts, angeführten fich felbft wider 
legenden Gründe, nicht leugnen, daß das Duell, fomie 
jede, auch die übelfte Einrichtung, mehred Gute mit ſich 
führt. Dabin gehört vor allen Dingen ber negative 
PVortheil, dab man da, wo dad Duell eriflirt, den 
Meuchelmorb wenig oder gar nicht findet, der dagegen ba, 
wo dad Duell nicht vorfommt, häufiger it”). Ob aber 


80) Zutti Frutti, Aus ben Papierm bes Werftorbenen 
(Stuttgart 1834). 3. By. €. 37, 38, 39. 31) Roßhirt 
a. a. S. ©, 471, 82) N. Arch. d. Eriminalrechts. 6. Bd, 
1. St. Rr. VII, 8, &. 168. 83) Rofbirt a. a. D. ©. 473 
und 474. 84) Brillat de Savarın, Essai historique et cri- 
tique sur le Duel, p. 8. Türk I, ec. p. W. 
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grade bie eg allgemeine Gemwohnbeit des Duells die 
Urfache diefer Erſcheinung ift, ober ob diefe in dem heis 
Gern Blute der Nationen liegt, bei denen wir dies bemer— 
fen, das ift noch micht entſchieden. Man glaubt ferner, 
die Gewohnheit des Duells errege im männlichen Cha—⸗ 
rakter Feftigkeit, einen den Verhaͤltniſſen des Lebens tros 
enden und, irbifhe Güter verachtenden Sinn; erhebe 
den Mann von Stande Über gemeine Mishandlungen 
und beförbere fo die gefellige Ordnung. Finden wir denn 
aber bei und bie zuerſt gebachten Eigenſchaften unter 
denjenigen Ständen, bei denen das Duell nicht gebräuchlich 
ift, weniger als unter jenen? Und follten nicht gehörige 
Leitung der Jugend in den Bildungsanftalten gleiche 
Zwecke herbeiführen? Möchte es namentlih in conftis 
tutionelen Staaten wünfdenswerth fein, gewiſſe Stände 
durch ein fo tief in die fiaatäbürgerlichen Einrichtungen 
eingreifendes Inflitut vor andern zu bevorredhtigen *) und 
fo den Hauptgrundfag conflitutioneller Staaten, bie 
Gleichheit vor dem Geſetze, factifh aufzuheben? Jede 
andere Rüdfiht aber muß den nicht zu beftreitenden 
Gründen, für die Pflicht des Gefebgeberö jur Vernichtung 
bed Duelld zu wirken, weidhen, „daß der Duellant einen 
Zuſtand, worin die rohe Waffengewalt flatt einer georbs 
neten unparteiifhen gründlichen Rechtspflege entſcheidet 
(herbeigeführt), daß auch das Duell ein hoͤchſt gefäbrlis 
es, Gefundheit und Leben bebrohendes Mittel ift »),“ 
daß die Vereinigung zum Duell oft nur durch das Vor: 
urtheil erzwungen, mit ber innerften Überzeugung des 
Duellanten contraftirend, daß das Duell eine den fittlis 
chen, religiöfen und buͤrgerlichen Borftellungen widerfreis 
tende Handlung ift und daß oft unter dem Vorgeben 
der Nothwendigkeit des Duelld Bosheit und Rade ihre 
gefährliben Zwecke zu erreichen fuchen ”). Bis jedoch 
der Sitte des Duells ihre Wirkung genommen. ift, fo 
lange kann den Duellanten feine barte Strafe treffen. 
Iſt ihm aber die Gelegenheit gegeben, im Sinme ber- 
Sitte und des Geſetzes feine Ehre zu wahren und un: 
ternimmt er mit Übergehung des Stiandesgerichts, oder 
gegen deſſen Ausfpruh ein Duell, bricht er im letzten 
alle das Ehrenwort, weldes er dafür abzugeben hat, 
daß er fich gegen ben Ausſpruch des Standesgerichts 
nicht fchlagen wolle, fo treffe ihn das Erkenntnif ’*) im 
erften Falle, daß er ein Feiger und daher ein Ehrloſer 
fei, der fi) vor der ernften Behandlung deö Duelle, wie 
fie durch feine Stanbeögenoffen würde erfolgt fein, ge: 
fürchtet habe, im legten aber, daß er durch Brechung ſei⸗ 
ned Ehrenworts ein Ehrloſer fei. In beiden Fällen wird 
ber Ausfpruch des Gerichts von der Meinung der Stans 
besgenoffen und bes Volks gebilligt werden und fo auch 
bie beabfichtigte Wirkung nicht verfehlen. Das gegebene 
Ehrenwort ift fein Eid, es werden alfo nicht die Folgen 
eintreten, die häufig fi) da fanden, wo man das eibliche 





35) Rofhirt a.a. D. ©. 476. Gbendaf. ©. 472. 36) 
Mittermaier in der angeführten Neuen Folge des Archivs 
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Berfprechen, fich nicht zu duelliren, zum Vorbauungsmit⸗ 
tel gegen das Duell nahm ”). Das Ehrenwort ift hier 
ein Verfprechen, hervorgegangen aus demfelben Princip, aus 
dem das Duell hervorgebt, und abgegeben an die Stan: 
deögenoffen, alfo an ſolche, welche darüber, ob es bier 
am redyten Orte war, urtheilen können, und dies Urtbeil 
ausfprachen.. Es ift nit dad Verfprechen, fih nie zu 
duelliren, was wol Niemand, ohne allwifjend fein, 
voraudgeben kann; ed bezieht ſich auf einen beflimmten, 
bereits entfchiedenen und alfo ganz zu überfebenden Fall. 
Das Urtheil der Ehrlofigkeit werde ausgeſprochen von 
den Standeögenofien felbf, nachdem die Unterfuchung 
vom Michter gemacht ift. Es gebe alfo auch diefes Urs 
theil aus von denen, von beren Urtheile, auch im Volke, 
Ehre oder Unehre der fraglichen Perfon abhängt. Daß 
die Sache aufbört, Ehrenfahe oder Duellſache zu fein, 
fobald von den Regeln des Duelld abgewichen (deloyaute), 
das Duell bios zum Dedmantel der Bosheit gebraucht, 
der Andere hinterliltig verwundet oder getöbtet worden 
ift, daß dann die Sache fogleih von dem Standeögericht 
dem ordentliben Richter Überlaffen werden muß, verſteht 
fih von ſelbſt. Ganz anders wirb bier, wo es überdies 
nur felten vorfommen fann, die Strafe der Infamie wir: 
fen, als zeither, wo fie direct gegen das Duell gerichtet 
war und alfo nichts wirfen konnte, weil fie mit der Ans 
ſicht des Volkes im MWiderftreite fand. Denn denjenigen 
für ehtlos zu erklären, der eine Handlung unternommen 
bat, welde von der Volksmeinung bis jegt ald dad eins 
zige wahre Ehrenrettungsmittel angeſehen wurde; dies war 
ein Unternehmen, das nur misglüden Ponnte *) Mer 
fih aber dem Urtbeile feiner Standesgenoffen entzieht 
und ein Duell im Geheimen eingeht, gibt dadurch zu ers 
kennen, daß ed ibm mit dem Duell kein rechter Ernft 
ift, daß er eö mehr fpielend abzumadhen fucht, um nur 
fagen zu koͤnnen, er babe ſich duellirt, daß er den Ernſt 
des von feinen Standesgenoffen zu leitenden Duells fcheut, 
daß er ein Feiger it. So wenig nun Ehrenftrafen, wenn 
fie im Widerſpruche mit dem Urtbeile des Volkes find, 
etwas wirken können, fo wenig würde gegen das Duell 
bie Erklärung der Duellanten für wahnfinnig oder uns 
mündig etwas nügen*). ine foldhe Erklärung, welche 
überbied die auch als befondere Strafe vorgeichlagene 
Unfäbigkeitserfiärung zu allen öffentlihen Ämtern *) in 
fich fchließen und dadurch den Staat, wenn nicht andere 
Vorkehrungen zur Vermeidung der Duelle vorhanden find, 
vieler brauchbaren Staatsdiener berauben würde *), flände 
im entfciedenften Widerſpruche mit der öffentlichen Meis 
nung. Aus demfelben Grunde wird aud niemals bie 
Zodeöftrafe von Wirkung fein; denn wo fie auch in das 











39, Mittermaier in ber angeführten R. Beige bed Arch. 
des Griminalrehrs. &, 380, 40: Henke a. a. OD. ©. 608, 
> ®tobig und Hufter, Abhandlung ron der Griminalgefenger 
bung, S. 188. 41) Krug, Enenkiopäpifch: ppitofopbifches 
®eriton, Art. 3mellampf. 42) Rosbirt a. a. D. im N. 
Ar. d. Criminalrechte. 9. Br. 4. St. Ar. XXVI, 8, ©. 700, 
und R, Arc. 6. Br. 1. Et. Nr. VII, 3. ©. 170, 43) Mit: 
—— in der N. Folge d. Ar. d. Eriminalrechts a. a. D. 


191 


DUELL 


Geſetz gegen das Duell zu fehreiben verfucht worben ift, 
bat fie aus den fhon oben wiederholt entwidelten Grüns 
den die allgemeine Meinung in einem fo hoben Grade, 
und mit Recht, gegen fih, daß die Richter ſich ſcheuen 
müffen und fcheuen, fie zu erkennen, baber fie ſteis ums 
gangen wird, Der Vorſchlag einer Berftümmelungöfirafe, 
von ber überhaupt jest nicht mehr die Rede fein könnte, 
ift eine unbegreiflihe Berirrung des berühmten Montes: 
quieu *). Die Landeöverweilung, welche überhaupt jest 
in Teuiſchland wegen der allgemein angenommenen Grunds 
füge über das Heimathwelen, den Schub u. f. w. gros 
ßentheils nicht mehr ausführbar ift, erledigt ſich als 
Strafmittel gegen das Duell, wofür fie vorgefchlagen 
worben ift *), vom felbft. Ganz unzwedmäßig gegen das 
Duell erfcheinen endlich Gelbftrafen, und es ıft nicht bes 
greiflich, wie noch neuerlich died und zwar bis zur Hälfte . 
bed Vermögens, biernächft die Einziehung derfelben von 
ben Secundanten, als ein zwedmäßiges Mittel gegen 
Duelle hat vorgefchlagen und fogar in mehren Zeitfchrife 
ten als praktiſch empfohlen werden koͤnnen *). Denn ift 
die Geldftrafe fo beträchtlich, wie fie vorgefchlagen wors 
den iſtz fo wird es mit ihr geben, wie mit andern ſchwe⸗ 
ren Strafen, man wird fie nicht erkennen, oder die 
Strafe wird erlaffen werden, wozu bei Geldftrafen bie 
Füglicpkeit viel mehr vorhanden ift, als bei andern Stras 
fen. Im unglüdlichften Falle wird fie dur eine Sub⸗ 
feription gededt werden. Kurz! dieſer Vorſchlag kann 
nur die Abficht haben, eine Form anzugeben, unter 
ber dad Geſetz, ohne doch den Schuldigen zu treffen, 
feine Misbiligung zu erkennen gibt — ein Verfahren, 
das man bier nur leichtfinnig nennen fünnte”). Bei 
allen directen Strafen des Duells fommt der Staat in 
das Dilemma, entweder Strafen anzubroben, die gerins 
ger find, als die Nachtheile, welche denjenigen im bürs 
gerlichen Zeben treffen, der ein Duell ausichlägt, 3. B. 
Ausfloßung aus den Standes: und Rabrungsverbäitnife 
fen, Beraubung jeder erfreulichen Ausſicht für das Les 
ben ic.“), oder mindeſtens ebenfo harte Strafen. Im 
erften Falle helfen die Strafen nichts, im leßtern fliehen 
fie nicht im richtigen BVBerbältniffe zu der Moralität ber 
Handlung und die überall in diefer Abhandlung fich zeis 

enden Folgen einer den Sitten und ber Dentieile des 
Boltes widerfirebenden Gefehgebung treten ein. Anders 
ift ed in dem Falle, wenn das Duell in derjenigen Maße 
voltsthümlich behandelt wird, wie oben. vorgefchlagen 
wurde. Es bedarf dabei auch nicht einer abgefonderten 
Geſetzgebung nad den verfchiedenen Ständen”), da bie 
ganze Bebandlungsweife aus dem allen Ständen, bei wel 
en das Duell üblich ift, gemeinfamen Princip der germas 
nifchen Ehre hervorgeht. Man könnte vielmehr feibft gegen 


44) De l’esprit des loix, T. IH. 45) Aldhenbrenner 
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jenen Vorſchlag im Allgemeinen einwenden, daß gewiſſe 
Stände durch dieſe eigenthümliche Behandlung ihrer Eh⸗ 
tenftreitigkeiten privilegirt würden. Alein da jene Stände 
bereitö factifch im Befige jenes Privilegiums find, ohne 
daß irgend eine Macht fie bis jest daraus vertreiben konnte; 
da es unrecht fein würde, jenes der Gittlicyfeit wider: 
firebende Inftitut des Duells auch in andere Stände 
einzuführen: fo möchte es mebr als ein Privilegium für 
diejenigen Stände, bei denen fein Duell fattfinden kann, 
anzufeben fein, daß ihre Ehrenflreitigkeiten-nadh fittliben 
und rechtlichen Principien entſchieden werden und fo fi 
mindeftend die Privilegien compenfiren. Daß unter allen 
dieſen Umftänden die Frage darüber, ob für bie Duelle 
eine befondere Legislation nöthig fei, welche von ange 
fehenen Männern verneinend beantwortet worden ift ”), 
nur bejabend beantwortet werben kann, liegt Flar am 
Tage. Ebenfo, daß bei dem vorgefchlagenen ſtandesmaͤßi⸗ 
gen Mittel, die Ehre zu vertheidigen, Provocant und Pros 
vorat im Fall eines unerlaubten Duelis nur gleich zu 
betrafen fein würden, und daß die intellectuellen Urheber und 
fonftigen Gebilfen (inwiefern fie nicht, wie die Secundan⸗ 
ten und Ärzte, wenn fie ihre Pflicht wirflich thaten, aus 
politiihen Gründen ganz ftrafefrei fein müßten) “) nicht 
von ber Strafe der Ehrlofigkeit getroffen werden koͤnnten. 
Denn für fie würde biefe Strafe aus ber allgemeinen 
Meinung nicht hervorgehen, mithin müßte für fie eine 
andere arbitraire Sırare eintreten. Auch würbe unftreis 
tig der bloße Verſuch zu einem verbotenen Duell, um 
nicht dadurch die Ausföhnung zu hindern, ganz firafefrei 
zu laſſen *), übrigens die Strafe der Ehrlofigkeit bei bes 
fonderö unglüdlihem Ausgange oder befonders übelwol⸗ 
lenden Beranftaltungen dabei zu erhöhen fein”). Allein leicht 
könnte man mit den Standesvorurtbeilen in einen ſchaͤb⸗ 
lichen Gonflict fommen, wenn man gewiffe Duelle, 3. B. 
Piftolenduell *), ganz verbieten wollte, 

Nach allem diefem möchte ficherlich das Standesge⸗ 
richt in der beantragten Maße das befte Gegenmittel ges 
gen die Duelle fein). Es würde ſonach in den Bans 
den, wo bereits Ehrengerichte beftehen, nur deren velks⸗ 
thuͤmlicher Ausbildung bedürfen, da fie bis jetzt mindes 
fiens nicht ganz ohne Nutzen waren, bie Ehrengerichte 
in den Burſchenſchaften notorifh bedeutenden - Nutzen 
ſchafften und die vorgefhlagenen Standesgerichte in der 
frübern Gefbidte, in den Juges du point d’honneur 
Ludwig's XIV., einen bemerkenswerthen Vorgang has 
ben”). -_ (Buddeus,) 
DUENA, urfprünglih nur eine andere Form für 
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doüa, welches jede vornehme Frau, jest dama, bedeutete; 
fpäter hat es bie noch geltende Bedeutung einer dltlichen, 
meift unverbeiratheten oder verwitweten Perfon erhalten, 
welche in vornehmen Haͤuſern die unzertrennliche Begleis 
terin und nach Umftänden Hüterin der jungen Frau vom 
Haufe oder der heranwachfenden Zöchter iſt. Bei ben 
vielfahen Berübrungen ber Spanier. mit ben Arabern 
fheint dieſes Amt aus den orientalifhen Sitten und der 
Mubammedanifhen Ciferfuht auf die Weiber zu ten 
Ghriften übergegangen zu fein. Überdies liebt der fpanis 


ſche Stolz durch eine zahlreiche Dienerfchaft zu glänen, 


und eö ſchmeichelte dem ariftofratiihen Sinne der Großen, 
in ihren Häufern die Etikette des Hofes im Kleinen nach⸗ 
zuahmen; benn die Dueüa ift für die Familie, was bie 
Oberbofmeifterin am Hofe if. Da diefe Perfonen durch 
ihre Stellung zu den jüngern Mitgliedern der Familie, 
fowie durd ben ganzen Charakter ihres Amtes etwas 
theils Rächerliches, theils Gehaͤſſiges an ſich haben, fo 
find fie in den fomifhen Romanen der Epanier die bes 
fländige Zielfcheibe des Wiges, wie namentlich aus bem 
unvergleichlichen Don Quirote zu erfeben if. (Blanc.) 
UENAS, Stadt in der fpanifden Provinz und 

bem Partido Palencia (Königreich Leon), am Zufammens 
fluffe der Pifuerga mit dem Carrion, hat eine Pfarrkirche, 
zwei Klöfter, ein Hofpital und 1800 Einw. (Fischer.) 
DUERGAR, DWERGAR, 3werge, in der norbis 

fhen Mythologie geiftige Mittelwefen, die unter der Erde 
in Steinen und Klüften wohnen und durch ihre Beine 
Geftalt fich auszeichnen. Nad der Edda waren fie Ans 
fangs im Fleiſche des erfhlagenen Ymir ald Maden ents 
flanden. Als nun die Götter anfingen, aus Erz, Stein 
und Holz allerlei Geräthe zu ſchmieden und drei gewals 
tige Riefentöchter aus Jotunheim (dem Lande der Joten) 
nad Asgard kamen und die Götier nach Bekanntichaft 
mit denfelben fich auf ihre Hochſtuͤhle fehten, da erinners 
ten fie ſich dieſer Maden im Staube und in den Ziefen 
der Erde, umd ihr Wille gab ihnen Menſchenverſtand und 
menſchliche Geftalt, ließen ihmen aber ihren Wohnfig in 
Steinen und Klüften. Hier machen und verarbeiten fie 
Metalle und Edelfteine, und find die kuͤnſtlichſten Schmiede 
und Drechsler. Darüber bringt Mone (Gef. des Heis 
denth. I, 332 u. 336 fg.) folgende Erläuterung bei: Sos 
wie die Entwidelung der Erdſchoͤpſung ſich mehr dem 
Urfprunge bed Menſchen nähert, werben die Götter immer 
mehr in bie Materie hineingezogen, die ald Weibliches, 
als ſinnliche Schönheit, als falſches Licht im Gegenfage 
beö wahren Lichts der Götter, erfcheint, diefe täufcht und 
verführt, Das Materielle erfchien ihnen zuerft fhön und 
als etwas Unverfaͤngliches. Sie machen alle ihre Ges 
räthe aus Golb und fpielen Anfangs, ohne Berlangen 
und Sehnfucht, in voller Harmlofigkeit mit demfelben, 
Aber ald die Rieſenmaͤgde erſchienen, ba erwachte Vers 
langen und Habfucht, und num erzeugen fie das Volk der 
Zwerge. Weil alfo die Götter zu ſchmieden anfangen, 
d, h. die Kleinode der irdiſchen Welt erfchaffen, fo mülfen 
fie mit dem Golde umgeben, und dies führt die Riefinnen 
(die Leidenfhaften und Begierden) herbei, und diefe ges 
bären bie Zwerge, deren Gefchäft in Bereitung und Verars 
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beitung der Ebelfleine, des Goldes und Erzes befteht und 
bie vorher als Metalladern die Gebirge durchzogen (die 
Maden in Ymir's Fleiſche). Auf der hoͤchſten Stufe des 
unorganifchen Lebens, fährt er weiter fort, ſtehen bie 
Edeljteine und das Gold. Kryftalifation ift die Blüthe, 
Gold das Licht des unorganifchen Kebend. Daraus kann 
der Menfh nicht hervorgehen und die Schöpfung ber 
Götter in Stein und Metall bringt nur Zwiſchenweſen, 
die Imerge, bervor, die menfchliche Geftalt, d. h. organis 
ſche Wirkfamfeit, haben, weil au in den unorganifchen 
Körpern, befonders in der Kryſtalliſation, ein Lebenstrieb 
fi offenbart. Aber dem Evelfteine und Golde fchrieb 
der religidfe Glaube fehr verfchiedene Wirkſamkeit zu. 
Der Belig eined Edelfteind verhalf zum Siege, enthüllte 
das Unfichtbare (durch Glanz und Durchſichtigkeit) und 
war fo Bild des guten Lichtes, während Gold und Eifen 
immer als verderblich dargeftellt wird, alfo mithin auch 
jedes Metall Bild des böfen Lichtes war. Der edle Stein 
war folglich der organiſchen Lebensthaͤtigkeit des Menfchen 
befreundet, nicht aber das tobte Metal. Aus biefem 
Allen ergeben fich drei große Ideen, die mit den religid« 
fen Namen Zwerge, Alfen und Menfchen bezeichnet find, 
und fo zufammenhängen. Wie in der unorganifchen Nas 
tur das gediegene, geftaltlofe Metall die Grundlage der 
Körper, bie Kryſtauiſation aber die hoͤchſte Lebensſtufe 
des Unorganifchen iftz fo auch ift das geftaltlofe Waller 
in ber feelenlofen organifhen Natur die Grundurſache 
alles Wahsthums und die Pflanze die hoͤchſte Vollendung 
diefer Körper, und ebenfo ift in der thierifhen Natur bie 
Schlange (Drache) bie Grundlage aller lebendigen Wefen 
und der Menfch (insbefondere der Held) die höchfte Voll⸗ 
endung biefer Reihe. Diefe Ideen, fährt er fort, braucht 
man nit für zu gelehrt für die damalige Priefterfchaft 
zu halten, da es befannt ift, daß der Bergbau und die 
Zeugſchmiedekunſt von jeher bei den teutfchen Stämmen 
in bober Vollkommenheit gemefen, wozu aber ungewoͤhn⸗ 
lie Kenntniffe und Einfichten gehören, die man nur bei 
einer ſchon hochcultivirten Priefterfchaft fuchen darf, melde 
durch religiöfe Beftimmungsgründe jene wichtigen Ge: 
werbe ind Leben rief. Daraus begreife es fih nun, 
warum in den Heldenliedern Zwerge und Eifen immer 
fo wirkfam find, warum bie Helden mit ihnen in Ber: 
mwandtfchaft fteben und die Menfchen mit ihnen zufammen 
leben. Bauberfleine, Gold, Schmud, Waffen u. dergl. 
fommen von den Zwergen, ben funftreichften Schmieden, 
aber ihre Gefchenke find immer verderblich, weil fie in 
Bold oder anderm Metalle beftehen, auf dem ber Tod 
und der Fluch liegt. Im umorganifchen Leben find fie 

oͤßere Kräfte ald der Menfch, im Befige von unterirdis 
her Zauberei und Weisheit; fie fchaffen und wirken im 
Dunfeln viel und ſtark, aber ein Sonnenftrahl tödtet fie 
und am Tage beherrfcht fie der Menſch. Sie erfcheinen 
im norbifchen Glauben nie ald Götter, fondern nur als 
Zwiſchen⸗ und Mittelwefen, aber in großer Menge unb 
in ſehr verfchiedener Anwendung. Die Erfigefchaffenen 
berfelben waren gay (Modfogner) und Durinn 
(Dyrinn); fie ſtehen als Meifter an der Spite bes Gans 
zen. Jener hertſcht über die Steins, diefer über bie Erd⸗ 

%. Encptl.d.W. u R. Erfie Sectien. XXVIII. 
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zwerge. Außerbem gab eö noch eine britte Art, die von 
Sparin’d Hügel nady Avrvang in Jornvoͤllr famen, eine 
Bezeihnung, deren Sinn noch nicht aufgebellt if. Bon 
jeder Art werden fehr viele Namen aufgezählt, die aber 
wegen Mangel an Übereinftimmung wenig Erklärung 
zulaffen. Die jlingere Edda führt fogar unter den Zwer—⸗ 
gen Namen an, welche fonft Alfen und andere MWefen, 
felbft Goͤtter bezeichnen, wie 3. B. Buri, Vili, Dar, 
Yngvi. Diefe Verwirrung mag wol von fremder Ein: 
mifhung berrühren, denn finnifhe und felbft ſtythiſche 
Vorftellungsarten fcheinen Einfluß darauf gehabt zu haben. 
Ja es möchte vielleicht fogar ein Zufammenbang mit den 
famothrafifchen Zwerggöttern, den Kabiren (dann könnte 
man wol aud an bie Daktylen und Zeldinen der Gries 
chen erinnern) flattfinden. Auch fcheint die Lehre von 
ben Zwergen in bie Geheimlehre gehört zu haben, wos 
durch dann ebenfalls das Verſtaͤndniß derfelben erfchwert 
wird, Aus ben verfchiebenen Namensverzeichniffen erhel⸗ 
let, daß man jeden Mittelzuftand in ber unorganifchen 
Natur mit dem Namen eines Zwerges bezeichnete, fie oft 
mit den Alfen verwechſelte und felbft die Götter, wenn 
fie nur als vermittelnde Potenzen erfcheinen follten, in 
die Drbnung der Zwerge herabgezogen habe. Bon ben 
drei Drdbnungen der Zwerge ift nur in Beziehung auf die 
erfte Einiges befannt, von den andern beiden wenig und 
auch dieſes fehr dunkel. In der erſten Orbnung, ben 
Staubjwergen, wie fie Mone nennt, werden 36 Indivi⸗ 
buen aufgeführt, Die acht erften find die beiden Mond: 
kraͤfte Nyi und Nidi (Neu: und Vollmond); die vier 
Himmeldwäcdhter, Auftri und Weſtri, Subri und Norbri 
(Oſt, Welt, Sid, Nord); der Charakter des. ganzen 
Geſchlechts, Althiofi (der Aldieb) und der Vagdrafils: 
hirſch, Dualinn. Die übrigen find unbefannt. Das 
Verzeichniß fchlieft mit Nyr und Nyrathr, Reginn und 
Rathsvidr. Die erflen beiden fcheinen mit den Mondss 
zwergen zufammenzubängen, und Nyrathr inöbefondere 
der zu fein, welcher den Neumond (Nyi) wieder berbeis 
führt und fein Wahsthum befördert. Zum Theil feinen 
bie vorhergehenden Imerge die Dämonen zu fein, welche 
die Nächte zwifhen Neus und Vollmond abwechſelnd 
beherrſchen. Sie find vielleicht auch ebenfo Gegenfäge, 
wie e8 bei ben Zwergen bed Neus und Vollmondes und 
ber Weltgegenden ber Fall ift, alfo theild den Menſchen 
günflige, tbeild ungünfige Zwerge. Die legten beiden 

eginn und Rathsvidr fcheinen wieder allgemeine Ideen 
der ganzen Ordnung zu fein, Reginn die regierende und 
wirkende Kraft, Rathevidr, der Rathwiſſer, alfo Einficht 
und Weisheit. Sie werden auch vorzugsweile Redar, 
Reden, genannt, und Reginn ift in der ſigurdiſchen 
Heldenfage der vornehmſte Zwerg. Auch die Götter beißen 
Redar. In der Drbnung der Steinzwerge weicht bie 
jüngere Edda von ber Altern faft ganz ab. Ebenfo buns 
tel bleibt die dritte Ordnung ber Lofarszwerge unter der 
Herrſchaft des Dualinn. 

Im Ganzen werben bie Bmerge ald Weſen von 
Heiner Geftalt, alt, haͤßlich, langnafig, von dunkler, 
blaugrauer oder erbbrauner Farbe, mit dem Gefichte eines 
Todten, weil es das Licht nicht beftrahlt, — Beinen 
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unb langen Armen befchrieben, bie beinahe auf ben Bo: 
den reichen, wenn fie aufrecht fliehen. Ihre Sprade iſt 
das Echo. Sie machen aus Metallen wundervolle Sachen 
fowol für die Afen, als für menfchliche Helden. Die von 
ihnen verfertigten Waffen und Rüflungen übertreffen alle 
andere. Doc miffen fie ihre Gefchenfe freimillig machen, 
wenn fie glüdbringend fein follen; die durch Gemalt er: 
preßten werben dem Inhaber ſchaͤdlich. Auch verftehen 
fie Runen zu fchneiden und aufzulöfen, und mande von 
ihnen haben die ganze Welt durchwandert und fennen bie 
Eigenſchaft jedes Dinges. Legis in feiner Alkuna nimmt 
fie mit den Schwarzalfen für einerlei. Won den hierauf 
fi) beziehenden Sagen wollen wir folgende herſetzen. 
Loke hatte der Siff, Thor's Gattin, aus Bosheit 
einft alles Haar abgeſchnitten. Als Thor dies gewahr 
wurde, faßte er den Loke und würde ihn zerfchmettert 
baben, wenn er nicht gefchworen hätte, die Guartalfar, 
(ſchwarzen Alfen, Zwerge) dahin zu bringen, daß fie für 
Siff goldened Haar verfertigten, welches wie jedes andere 
Haar wachen follte. Loke ging alfo zu ben Zwergen, 
welche in diefer Mythe die Söhne Ivallda’s genannt wers 
den. Sie machten zuerft das verlangte Haar, dann das 
Schiff Stidbladni, das immer guten Wind bat, mwohin 
es auch fegelt, und brittend ben nie fehlenden Speer 
Gugnir. Da wettete Loke um feinen Kopf gegen ben 
Zwerg Brof, daß fein Bruder Sindri nicht drei fo vors 
trefflihe Sachen fehmieden koͤnne. Sie gingen alfo zur 
Schmiede. Sindri fegte bie Blafebälge an das Feuer 
und hieß feinen Bruder Brof blafen, ſchaͤrfte ihm aber 
wohl ein, das Feuer nicht cher zu verlaffen, bis er die 
hineingelegten Dinge herausgenommen haͤtte. Sindri 
ging nun aus der Schmiede und Brof trieb die Blaſe— 
bälge. Nun fam eine Fliege (Loke felbft, ober von ihm 
gefendet) und ftach ibn in die Hand, aber Brof ließ ſich 
nicht flören, und als Sindri Fam, nahm er aus dem 
Feuer einen Eber mit goldenen Borften (Gulliburfti). 
Darauf that er Gold in das Feuer, gab bem Brok dies 
felbe Vorfchrift und verließ die Schmiede. Jetzt ſtach 
die Fliege den Brot noch heftiger in den Naden, aber 
er blies fort, und als der Schmied zuridfam, nahm er 
aus dem Feuer den Goldring Draupnir (den Zröpiler). 
Nun that er Eifen in das Feuer und gab dem Brok die 
naͤmliche Vorſchrift. Jetzt fegte fich ihm die Fliege zwi⸗ 
ſchen die Augen und ſtach fo heftig, daß das Blut ihm 
in die Augen lief und er nicht fehen Eonnte, Als daber 
die Blafebälge nieder waren, fing er in aller Eile die 
Fliege und riß ihr die Flügel aus. Da kam aber ber 
Schmied und fagte, daß alles, was im Feuer wäre, num 
beinah verborben fei. Darauf nahm er aus bem Feuer 
den Hammer Midlner (den Zermalmer) und befahl dem 
Brof, mit den Sachen nad Asgard zu geben, um bie 
Werte zu löfen. Loke brachte nun auch feine Kleinode 
bervor, und fie wählten Odin, Thor und Freyr zu Rich 
tern. Darauf gab Loke dem Odin den Speer Gugnir, 
dem Thor das Golbhaar für die Eiff und dem Freyr 
das Schiff Skidbladni und erzählte die Tugenden bdiefer 
Dinge. Nun nahm auch Brof feine Kleinode heraus, 
gab dem Ddin ben Draupnir, dem Freyr Guliburfti und 
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den Hammer dem Thor, indem er zugleich bie Tugenden 
jedes berfelben anführte. Nur einen Fehler hatte der 
Hammer, der Griff daran war zu kurz. Das Urtheil 
der Richter fiel nun dahin aus, daß der Hammer bas 
Befte feiz ber Iwerg hatte alfo die Wette gewonnen und 
Loke folte feinen Kopf hergeben. Er bat fehr um Gnade, 
aber Brof wollte nicht. Da rief Loke: Nun fo fange 
mid! und als Brok fi dazu anfhidte, war Loke ſchon 
weit weg, benn er hatte Schuhe, mit denen er durch die 
Luft und das Waſſer laufen konnte. Da bat der Zwerg 
den Thor, ihm zu fangen und diefer that ed. Sept follte 
dem Lofe der Kopf abgeichnitten werden, aber er fagte, 
dem Brofe fäme nur der Kopf, nicht der Naden zu. 
Da nahm der Zwerg ein Meffer und einen Riemen und 
wollte ihm den Mund zunaͤhen, aber das Meffer taugte 
nichts. Deshalb wünfdte er, feines Bruders Ahle möchte 
ba fein, und fogleich geſchah es auch, und nun nähete 
er ibm die Lippen zufammen. Die Erzählung ſteht in 
ber jüngern Edda, Daͤmeſaga 59. ® 

In der Thorfions: Saga, Gap. 3, in den Kampa— 
Daler findet fich folgende Erzählung (aus Wolff's My 
thologie der Feen und Eifen): Als der Frühling kam, 
madıte Thorfton fein Schiff fertig, ging mit 20 Mann 
an Borb und fam nah Binland, wo er in einen Hafen 
fuhr und täglih ans Ufer ging, um ſich zu ergößen. 
Eines Zages erblidte er im Walde einen großen $elfen; 
aus einem Beinen Stüde deffelben kam ein Zwerg, ber 
entfeglich häßlich war und mit weit aufgeriffenem Munde 
in die Höhe gudte; es fchien, ald ginge der Mund von 
einem Ohre zum andern und als fiele die untere Kinnlade 
bis aufs Knie hinab. Thorſton fragte ihn, warum er 
fo naͤrtiſch thaͤte. „Wundert Euch nicht, guter Gefell," 
erwiderte der Zwerg, „ſeht Ihr nicht den großen Drachen, 
ber dort fliegt? Er hat mir meinen Sohn mitgenommen, 
und id) glaube, Odin felbft hat das Ungeheuer hergefchidt, 
dies zu thun. Ich aber werde berften und fierben, wenn 
ich meinen Sohn verliere.” Da ſchoß Thorſton nach dem 
Drachen und traf ihn unter dem einen Flügel, ſodaß er 
tobt zur Erde flürzte. Zugleich fing er des Zwerges Kind 
in der Zuft auf und bradte es dem Vater, Da freuete 
fi der Zwerg über die Maßen und fagte: „Sch babe 
Dir eine große Wohlthat zu vergelten, wähle Dir Deine 
Belohnung in Gold und Silber.“ „„Deile Deinen Sohn,” 
antwortete Thorfton, „ich bin nicht gewohnt, mich für 
einen Dienft belohnen zu laffen.” „Ei," fagte der Zwerg, 
„das wäre nicht hübſch, wenn idy Dir das nicht vergelten 
follte; nimm daher mein Hemd von Schafwolle an und 
laß es Dir nicht ald ein verächtliches Gefchen? erfcheinen; 
denn, wenn bu ed auf dem blofien Leibe trägft, fo wirft 
Du nie durh Schwimmen ermüdet und nie verwundet 
werben. Thorſton nahm es, und eö pafte ihm wohl, 
ungeachtet es für den Zwerg zu fur; geweſen zu fein 
fbten. Darauf nahm bdiefer einen goldenen Ring aus 
feinem Beutel, gab ihn dem Thorſton und bat ihn, den: 
felben wobl zu bewahren, denn dann würde ed ihm nie 
an Gelde fehlen. Nun gab er dem Thorfton einen ſchwar⸗ 
zen Stein, der, wenn et ihn in ber Hand verbärge, ibn 
unfihtbar madyen würbe, „Ich habe dir," fuhr er fort, 
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„micht viel anzubieten, das Werth für Dich haben Fünnte. 
Nimm indeſſen noch diefen Feuerftein zu Deinem Ber: 
gnügen.“ Nun gab er ibm einen Stein und eine Stahl: 
fpige. Der Stein war breiedig, weiß auf der einen und 
roth auf der andern Seite, mit einem gelben Rande rund 
berum. „Wenn Du," fagte der Zwerg, „den Stein mit 
ber Stablfpige an ber weißen Seite triffft, fo wird ein 
folher Sturm mit Schloßen fommen, daß Fein Menſch 
durchſehen kann. Willft Du nun den Schauer vertreiben, 
fo berühre den gelben Nand, fogleih wird Sonnenſchein 
alles wegſchmelſen. Sclägft Du aber auf die rotbe 
Eeite, fo fommt fo viel Feuer heraus, daß Aller Augen 
geblendet werben. Du kannſt aud) alles treffen mit dem 
Stable und bem Steine, und jedesmal werden fie auf 
Deinen Ruf in Deine Hand zurüdfehren. So war denn 
dem Thorſton feine Reife wohl belohnt. 

Die Hervarar: Saga gibt Bericht vom dem Zwergen⸗ 
ſchwerte Zirfing. Suarfalami, der zweite von Odin's 
Nahfommen, war König von Gardarife (Rußland), 
Einf ritt er auf die Jagd und Eonnte den ganzen Zag 
auf keinen Hirfch treffen. Als die Sonne fanf, wußte 
er niht mebr, wo er im Walde war. Bor einem Hügel 
rechts ſah er zwei Zwerge, zog fein Schwert und ſchnitt 
ihnen den Ruͤckweg nah dem Hügel ab, indem er fid 
wifhen fie und den Hügel ftellte. Da boten ihm bie 
Zwerge Löfegeld für ihr Leben und fagten ihm ihre Nas 
men, ber eine Dürinn, der andere Dualinn. Da mwufte 
er, daß fie die gefchidteften und erfahrenften von allen 
Iwergen waren, und verlangte baber, baf fie ihm das 
befte Schwert, das fie machen koͤnnten, ſchmieden follten. 
Griff und Kuppel folten von Gold fein; nie binfe es 
einen falſchen Hieb führen, nie roften; es müffe durch 
Eifen und Stahl, wie durch dünnes Zeug dringen, und 


im Kriege wie im ZIweifampfe feinem Befiter ſtets den. 


Sieg verfchaffen. Die Imerge beflimmten den Zag, warn 
er eö haben follte und er ließ fie in den Hügel zurück⸗ 
kehren. Zur angegebenen Zeit überlieferten fie ihm das 
Schwert und Dualinn fagte: „Diefes Schwert wird das 
Verderben eined Mannes fein, jedeömal, wenn es gezogen 
wird; brei ber fhändlichften Thaten werden bamit ges 
ſchehen und auch Dir wird ed Verderben bringen." Da 
fhlug Suafarlami nad) dem Zwerge, daß die Klinge den 


feften Felſen durchbrang und ward Herr bes Schwertes, . 


das er Zirfing nannte, ed immer trug und damit den 
Riefen Zhiaffe erfchlug, deſſen Tochter Fridur er ehlichte, 
Kurz nachher aber wurbe er von bem Berferker *) And: 
grim erfchlagen, ber Herr bed Schwertes wurde. Als 
deffen zwoͤlf Söhne mit Hialmar und Oddur um Inga= 
borg, die ſchoͤne Tochter des Königs Inges, fechten 
mußten, trug Angantyr den gefäbrlihen Zirfing; bie 
Brüder alle aber wurden im Kampfe erſchlagen und mit 
ihren Waffen begraben. Angantyr binterließ eine einzige 
Zochter, Hervar, welche Mannskleider anlegte, den Nas 


*) Die Berferker waren Krieger, bie bei dem Gedanken an 
Kampf im die hoͤchſte Wuth geriethen, in ihre Schilde biffen, durch 
Feuer liefen, glühende Kohlen verſchluckten u.f.w. Suhm er 
Hirt dies Wort, weil fie aller Kleider bar, ohne Serk oder Pan: 
zer, in ben Kampf gingen, gleihfam Barhember. 
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men Hervardar anmahm und ſich zu einem Haufen See: 
räuber gefellte. Da fie wußte, daß Zirfing mit ihrem 
Dater begraben war, fo befchloß fie, den Todten zu er: 
weden, um das Zauberfchwert zu erhalten. Am Abende 
landet fie allein auf der Infel Same und fleigt in ber 
Naht in die von Flammen umbülten Gräber, wo fie 
durch Gewalt und Bitten dad Schwert von dem wiber: 
firebenden Angantyr befommt. Nun ging fie an den Hof 
des Königs Gudmund, und ba fie einft mit bemfelben 
ſpielte, geſchah es, daß einer ber Diener den Zirfing aus 
ber Scheide z0g, der wie cin Sonnenftrahl glänzte. Aber 
Zirfing kam nie ans Tageslicht, ald zum Berderben eines 
Menfhen, Hervar alfo entbauptete damit den unglüdlis 
hen Diener. Dann kehrte fie zu dem Haufe ihres Groß: 
vaterd Jarl Biartmar zurüd, legte wieder weibliche Kleis 
ber an und vermäblte fi mit Gudmund's Sohne, Haus 
fud, dem fie zwei Söhne Angantyr und Heidreker ge: 
bar, der Erftere mild und weich, ber Letztere flolz und 
heftig. Haufud befahl dem Heidrefer, von feinem ‚Hofe 
in die Frembe zu reifen, und bie Mutter gab ihm unter 
andern Gefchenten auch das Schwert Zirfing mit auf 
ben Weg. Der Bruder begleitete ibn aus der Burg. 
Ehe fie jchieden, zog Heidrefer das Schwert, um es zu 
betrachten und zu bewundern. Kaum aber fiel das Licht 
des Tages auf die Klinge, fo Üiberfiel ihn die Berferker: 
wuth und er erfhlug feinen Bruder. Nun ging er zu 
den Seeräubern und zeichnete fih fo aus, daß König 
Harald ihm feine Tochter Helga zum Weibe gab. Aber 
auch jest war ber Zauber Zirfing’s bie Urfade, daß 
Harald von feinem Schwiegerfohne getödtet wurde. Späs 
ter war Heidrefer in Nußland, und ber Sohn des Königs 
mar fein Pflegefohn. Auf der Jagd hatte er fich einft 
mit diefem von dem Übrigen entfernt, als fich eben ein 
Eber zeigte. Heidreder rannte nach ihm mit dem Speer, 
den aber dad Thier mit feinen Hauern zerbrab. Nun 
forang er vom Pferde, zog ben Zirfing und tödtete ben 
Eber. Aber das Schwert Eonnte nur durch Menſchenblut 
efättigt werben, und da Niemand weiter da war, er 
chlug er den unglüdlichen Jungling. Endlich wurde 
dem Könige Heidreker von feinen ſchottiſchen Sklaven der 
Tirfing geſtohlen und er ermordet. Aber fein Sohn und 
Nachfolger Angantyr entdedte und töbtete fie und befam 
das Zauberfchwert- wieder, mit bem er in der Schlacht 
gegen die Hunnen ein großes Blutbad anrichtete, aber 
unter den Erfdlagenen war aud fein eigener Bruder, 
Laudur. — Aus diefen Zwergen fcheinen fpäterhin bie 
Trollen entftanden zu fein (f. d. Art), (Richter.) 
DUERNE, Gemeindeborf im franzöfifhen Rhone⸗ 
bepartement (2yonnais), Canton, St. Symphorien fur 
Goife, Bezirk Lyon, bat eine Filialkirche, ein Poftamt, 
ein Etappenamt und 455 Einw. (Nah Barbihon.) 
(Fischer,) 
DUERO, DURO, DOURO, lateiniſch Durius *), 





*) Die Römer kannten den Duero unter dem Namen Durius, 
und er bildete die Nordgrenze ber Provinz Rufitanien. Er ent 
fprang auf dem Idubedagebirge, nörblid von Numantia, durch⸗ 
lief die Länder der Arevacer und Vaccaͤtt, we bie Wettonen 
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einer der Hauptfirdme Spaniens und Portugals, ents 
fpringt in der fpanifhen Provinz Soria (Caftilla la Bieja) 
unweit deö unbebeutenden Dris Duruelo, aus mehren 
Lachen auf dem Pico de Urbino. Die anfänglich ſudoͤſt⸗ 
liche Richtung feines Laufes, welche ihn bei Wineza und 
Hinojoſa vorbei nach Soria führt, wird von hier bis 
Almazarı eine fübliche. Hier wendet er fi) weſtlich, und 
berührt, indem er, durch dem Ucero im Süden von Ddma 
und durch den Eecalote im Dften von Obrillos verftärkt, 
nicht weit von Lavid bie Provinz Soria verläßt, den 
Partido de Pefiuaranda in ber Provinz Segovia, melde 
ihm die Coja und Erasma zufendet, und Frümmt ſich 
hierauf in ganz weſtlicher Richtung durch bie Südfpige 
der Provinz Burgos, wo er bie Gemäller der Riaza, 
des Ucero, Pilde, Arandillo und Aranzuelo aufnimmt, 
nad) der Provinz Valladolid hinüber. In biefer Provinz, 
deren oͤſtlichen Theil er in der Mitte durchſtroͤmt, ſowie 
in ber Provinz Toro, in welche er nun ben Partido be 
Zoro durchfchneidend eintritt, nimmt er die Pifuerga mit 
ver Esjueva, die Adaja mit ber Ereöma, den Zapardiel, 
ven Badajoz mit der Horniya und bie Guarena auf. 
Aus der Provinz Toro tritt er in die Provinz Zamora 
über, berlihrt die gleichnamige Hauptflabt derfelben, vers 
größert ſich in ihr durch die Esle mit der Aliſte, durch 
den Balderaduay, Manzañas, Maderal und ben Tormes, 
und bildet dann, die Provinz Salamanca umziehend, in 
welcher er dem Yeltes aufnimmt, von Villarimo bis Torre 
de Moncorvo die Grenze zwiſchen Spanien und Portus 
gal. Die Ränge feines Laufes im erftern Reiche beträgt 
nach Haffel 664 Meilen, ohne daß er troß feiner Waſ⸗ 
fermafje für die Schiffahrt brauchbar wäre. Denn von 
der alteaftiliichen Hochebene fich berabflürgend drängt er 
fi bis Aranda in der Provin; Burgos, von Belfen ein⸗ 
geengt, im tief ausgewühlten Flußbetten fort, und obs 
ſeich fi diefe von der genannten Stadt an erweitern, 
Breibt er doch immer ein reißender Bergſtrom. Portugal 
berlihrt er zuerſt als Douro oberhalb Miranda be Douro in 
der portugiefiihen Provinz Fra) 08 montes, trennt dann 
füdöfttich und füdlich firömend d efe Provinz von Spanien, 
und tritt, machdem er die Aguada aufgenommen, ſich 
plögtich weſtlich wenbend, bei Torre be ‚Moncorvo in 
Portugal ein, und bildet nun die Grenze zwiſchen den pors 
—** Provinzen Traz os montes und Entre Douro 
und Minho im Norden und ber Provinz Beira im Sü: 
den. Aus der erfien Provinz vereinigen fi mit ihm bie 
Zua, der Corgo und Sabor, aus der zweiten bie Tas 
mega und Soufa, aus der dritten bie Goa, Zavora und 
Paviaz von ©. Joao da Pasqueia, etwa 16 Meilen 
vor feiner Mündung in den atlantifhen Dcean, bis zu 
diefer bei S. Joao da #06 unterhalb Porto wird er ſchiff⸗ 
bar. Die Länge feines Lauſes in Portugal beträgt gegen 
40 Meilen. Stein (Handb. der Geographie und Stariftik, 
6. Audg. v. Hörfhelmann, 1. Br. ©. 107 [keip. 1833]) 
berechnet den directen Abftand feiner Quelle von der Müns 
dumg zu 65 Meilen, die Stromentwidelung zu 100 Meilen, 


und Sufitaner au der einen Seite, die Callaicer auf ber andern, 
= in Ellen er 800 Gtabien für größere Fahrzeuge 
fiffbar geiwefen, in ben Detanus. 
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bad Stromgebiet zu 1640 Meilen. — In der neuern Zeit 
ift der Duero dur Wellington’s Übergang über denfelben 
berühmt geworben, woburd fich dieſer den Zitel eines 
Marquis von Duero erwarb. (Fischer.) 

uerstede, Durstede, Duurstede, ſ. Wyk by 
Duurstede, 

DUESME, Marftfieden im franzöfifcyen Göte=b’or: 
departement (Bourgogne), Ganton Aignay le Duc, Ber 
zirk Chätillon fur Seine, hat 310. Einw. (Nah Bars 
bichon.) (Fischer.) 

DUETT, DUETTO, if im Aügemeinen ein Mus 
filftüd für zwei Stimmen, Werben diefe zwei Stimmen 
von feiner dritten, alfo noch weniger von mehren Inftrus 
menten begleitet, fo ift das Duett fo viel, ald eim zwei- 
ftimmiger Sa im eigentlidyen Sinne. Dieſer zweifiimmige 
Sat kann nun, wie fhon unter dem Art. Dreistimmig 
bemerkt ‘wurde, fo einfach behandelt werben, daß eine 
Stimme die Melodie führt und die andere die harmoni- 
ſche Begleitungsftimme abgibt. In folden zweiflimmigen 
Sägen laufen beide Stimmen in der Regel mit einander 
in Zerzen, Serten, bineingemifdten Quinten und Decis 
men. Gie find für Boltögefänge fehr brauchbar, in wel⸗ 
cher Art wir aud einige befigen. Die Einfachheit ver 
barmonifhen Zufammenftellung wuͤrde jedoch nothwendig 
bald zu monoton werden, wenn fie nicht kurz und im 
MRhythmiſchen, fowie im Charakteriftifhen der Melodie, 
ausgezeichnet wären. Darum find fie auch eben nicht zu 
bu ‚ weil die Erfindung und Haltung deö Charakters 
im Melodiſchen ihnen allein das Anziebende zu geben 
vermögen. Ähnliche kleine Duette befigen wir für zwei 
Hörner oder Trompeten, die man Bicinien zu nennen 
gewohnt war, zum Unterſchiede von größern und kunſt⸗ 
reichern Duetten. Da es augenfcheinlid in Nüdficht auf 
den Sat völlig eins ift, ob eine Stimme die alleinige 
Hauptmelodie fortführt, während die andere nur begleitet, 
oder ob beide Stimmen abmwechfelnd die Melodie und 
Begleitung Übernehmen, fo ift in folhen Duetten durch⸗ 
aus fein Unterfchied von den Bicinien im Gabe wahrzu⸗ 
nehmen. Es wäre alfo gut, wenn man biefen leichtern 
Duetten mit einer Melodiefiimme den Namen ließe. Die 
kunſtreichern Duette, obne alle Begleitungsdinfirumente, 
müffen eine doppelte Melodie und zwar von fo bervors 
ftehendem eigentbümlichem Charakter haben, daß jede 
Stimme als wirklich befondere Hauptflimme für fi auf: 
tritt und die Verbindung beider dennoch ein abgefchloffes 
nes, harmoniſches und aͤſthetiſches Ganze in Runbung 
und Schönheit bildet. Diefe Verſchmelzung beider chas 
rafteriftiihen Hauptflimmen (obligaten Erlmmen), muß 
aber auch noch eine volllommen beflimmte, in ſich abge: 
ſchloſſene Harmonie bilden, daß eine dritte binzutretende 
Stimme ald ganz Üüberflüffig erfcheint. Man wird daraus 
ohne Weiteres ſogleich erkennen, daß zu bdiefer Art von 
Duetten eine genaue Bekanntſchaft mit allen Regeln des 
fogenannten doppelten Gontrapunftes erfoderlich ift, und 
daß fie zur polppbonifhen Satzart gerechnet werden müf: 
fen. Zu biefen harmoniſchen SKenntniffen wird aber auch 
noch größere Erfindfamkeit und ein reich begabtes muſi⸗ 
Balifhes Genie gehören, wenn folde Erzeugniſſe ber 
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Kunft befriedigen folen. Deshalb find fie in neuerer 
Zeit ziemlich felten geworben. Sonft wurden mehre ber 
Art, jedoch nur für Inftrumente einer Art oder verſchiede⸗ 
ner Arten, geſchrieben. Die künftlidern Duette für Sing» 
fiimmen bedingen zwar gleichfalls die doppelte Melodie 
und einen zweifachen Charakter, allein fie werden von 
andern mehren oder wenigern Begleitungsinftrumenten bar: 
moniſch unterflüst, ſelbſt das Charakteriſtiſche der- beiden 
Hauptflimmen wird nicht felten durch die Begleitung ers 
gänzt, oder doch durch Schmud der Figuren bereichert 
und gehoben. Am bäufigften kommen dergleichen Duette, 
in denen ſich zwei verfchiedene Charaktere auf eigenthüms 
liche Weife ausfprechen, in Opern, Gantaten, Dratorien 
und überhaupt in großen Gefangwerken vor. Es finden 
ſich zwar auch in folhen großen Gefangwerken einfache 
Duette, im denen nur eine Stimme die Hauptmelodie 
führt und die andere, nur ein wenig figurirter, ald fonft 
gewöhnlich, begleitet. Diefe find aber nur Duettinen 
und foliten zum Unterfchiede von den Bunftreichern immer 
diefen Namen führen. So wenig fie mit Grund zu verbräns 
gen find, fo wenig Eigenthumliches, von der ganz ſchlichten 
Art ded Sathes Aorosichendes, haben fie doch auch, ſodaß 
über fie nicht weiter zu bemerken ift, ed wäre denn, 
daß dieſe Duettinen feit langer Zeit mit dem Namen 
Duette beehrt worden. Ein eigentlih großes Duett er: 
fodert zwei Hauptindivibuen, die eine verfchiedene Ems 
piindung, jedes in einer felbftändigen Melodie, ihrem 
Charakter gemäß, gebührend der Lage und der Entwids 
lung derfelben angemefjen, vorzutragen haben, ſodaß jebe 
Stimme ihren Gefang für ſich fingt, ohne von der ans 
dern zur bloßen DBegleiterin berabgebrüdt zu werben, 
Man verlangte in frübern Zeiten im Grunde mit Recht, 
daß beide Hauptfiimmen mitten im genau bewabrten 
Charakter in ihrer Verbindung eine fo abgerundete Hars 
monienfolge darftellen müßten, daß nichts Mangelbaftes, 
viel weniger etwas harmoniſch Unbeflimmtes oder wol 
gar Störendes in beiden vorfommen dürfe; es müſſe bie 
barmonifche Folge felbft dann noch klar empfunden wers 
den, wenn auch die begleitenden Stimmen, ja felbft der 
Baß wegbliebe. Cine dritte Stimme müfje durchaus 
nicht noͤihig fein, um die Harmonie erfi rund, eingäng» 
li oder verftändlich zu maden, woraus ſich ergibt, daß 
die beiden Hauptfliimmen auch immer die Dauptintervalle 
bören laffen follen, die zur Reinheit und zur deutlichen 
Verbindung des harmonifchen Gewebes nothwendig find, 
Und in der That, es dürfte fich der Werth einer guten 
Säule nur etwa noch in ben Formen ber Fuge, der 
Gansne und der Nachahmungen überhaupt fo fühlbar 
machen, als in echten Duetten und Zerzeiten. Wer echte 
fudiren will, muß alte Partituren bis auf Mozart’ Tod 
vor ſich nebmen. Unter den neuen wird er wenige fin 
den, die ohne den Reiz ber Begleitung beſtehen können. 
In den beiven Singſtimmen muß durchaus bie Daupts 
kraft liegen, wenn die Duette auf die Länge befriedigen 
folen. Liegt er bingegen im Schmucke der Begleitung, 
fo hört das Mufitftüd auf, ein Duett zu fein, wo die 
Eingftimmen oft genug im Gebraufe der Infirumente 
verloren geben. Daher fommt denn auch das ungeheure 
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Einerlei in ben Mufitftüden fo vielfacher Namen, bie 
alle nichts ald leere Schalle find, wo alles in einander 
bineindonnert, als follte der ganzen Mufit im Zaumel 
das Lebenslicht auögeblafen werden. — Vom zweiftimmigen 
Sage, der im echten Duett, oder in ben beiden Haupts 
ftimmen treulid angewendet werden muß, wird gleichfalls 
in guten Lehrbücdern der Gompofition gehandelt. Der 
Zonfeber muß fo vertraut damit fein, wie der Mebner 
mit der Sprache, damit er in feinen Gefhlsauslegungen 
ſich nicht gehindert oder beengt fieht. — Man hat gefragt, 
welche Verbindung der Singftimmen fih am Beiten für 
das Duett eignet. Rouffeau erklärte ſich für zwei gleiche 
Stimmen, und meinte, daß unter allen zwei Goprane 
am vorzüglichften wären, ihres hellen Klanges wegen. 
Solde Duette mußten in italienifhen Dpern am häus 
figften vorfommen, weil ber Liebhaber gewöhnlich ein 
Kaftrat und feine Geliebte ein Frauenzimmer war, Des⸗ 
wegen ift aber die Verbindung zweier Soprane noch nicht 
die befte, vielmehr find fi die Stimmen zu nahe und 
zu äbnlid. ine männliche und eine weibliche Stimme 
wird in ten meiften Fällen die beſte Verbindung geben. 
Übrigens taugen alle Stimmen dazu, und es wird immer 
auf den Inhalt des Duett anfommen, welche Verbins 
bung grade die befle fein wird. Jede andere Stimmen: 
verbindung zu einem Duett wird aber aud andere Be: 
rlcfichtigungen hervorrufen. Bei zwei gleichen Stimmen 
wird man bauptfäcli zu beachten haben, baß beide 
Hauptmelodien nicht in einander laufen und ſich vermen⸗ 
en; fie müffen deutlich aus einander gehalten werden. 
ind die Stimmen ihrer Natur noch von einander ent⸗ 
fernt, muß bauptfächlich dafür geforgt werben, daß die 
Harmonie nicht durch die zerfireute Lage unbeſtimmt 
werde; man wird fie wo möglich in näherer Lage halten 
mirffen x. Ob ein Duett von einem Saͤngerchor ober 
von Inſtrumenten begleitet werde, ift glei. Wie es 
ſich ſchickt, it es eben recht. Übrigens wird ein Geſang⸗ 
ftüd für zwei Hauptilimmen vorzugsweile Duett, und 
ein Mufititud für zwei Hauptinfirumente ein Duo ge: 
nannt. Ein folhes Duo kann ebenfalld mit und ohne 
Begleitung anderer Inftrumente fein. Duos für Inſtru⸗ 
mente, 3. B. für Pianoforte und Violine, oder für zwei 
Violinen u. dergl., bleiben nit zweiſtimmig, wie leicht 
zu erachten, wol aber für zwei Flöten. Man hat auch 
concertirende Duette und Duos, die von ben Regeln 
der eigentlichen Duette etwas abgehen und ſich freier 
an Goncerte oder auch an Arien anfchließen. Auch die 
toncertirenden find mit und obne Begleitung anderer Ins 
firumente und baben in der Form feloft nichts, was fie 
von andern Mufitftüden unterfchiede, Überall in jeder 
Art derfelben it das Hervorftechende und Auszeichnende 
die oben befchriebene Sagart und die zwei charakteriftis 
fchen Melodien ber beiden Hauptinftrumente oder Haupts 
flimmen. (G. W. Fink.) 
DUFA, eine von den neun Wellenmäochen der nors 
diihen Mythologie, Töchter des Meergottes Äger und 
der Nana, geſchmückt mit bleiben Hüten und weißen 
Schleiern. — Es waren Perfonificationen der Wellenbewer 
gung des Meeres. (fichter.) 
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DUFAY (Guillaume oder Guilielmo du Fay), 
wirb von vielen alten mufifalifhen Schriftftellern als ein 
vorzüglicher Gomponift feiner Zeit gerühmt, Nicht blos 
Sebald Heiden in feiner Vorrede de arte canendi, und 
Pet. Gregorius in feiner Syntax, art. mirab. Lib. XIL 
e. 11, gedenken feiner als. eines der älteften Gontrapunftis 
ften, fondern faft alle bedeutende Schriftiteller des 15. Jahrh. 
über Muſik flimmen im Lobe beffelben überein. Sein 

rößter Lobredner it Franchino Gaffurio, der ihm und 
Bincois als Franzofen, fowie nicht wenige Nieberländer 
öfter anführt, während er vom 3. 1450— 1518 Feines 
italienifhen Componiſten gedenkt. Da man aber nichts 
Beftimmtes von diefem Meifter aufweifen konnte, fing fos 
gar noch R. G. Kiefewetter in feiner Preisfhrift (Über 
die Verdienfte der Niederländer um die Tonkunſt [Ams 
flerdam 1528] ) die Periode des fünftlihen Gontrapunftes 
mit Ockenheim (f. d. Art.) an, alles Frühere mit „terra 
incognita'* bezeichnend. Unter dem Drude dieſes Wer⸗ 
kes erfchien in Rom Baini’d Buch über Paleftrina und 
feine Vorgänger, worin wenigftend einigeö genauer Bes 
flimmte über D. befannt gemacht wurde, was Kiefewets 
ter fogleih in den Nachträgen zu feiner Preisfchrift mit 
theilte (S. 106 fg). Die Hauptfachen find: D. war 
Kapellmeifter und Zenorfänger ber päpftlihen Kapelle vom 
3. 1380 — 1432; als folder gab er zuerft niebergefchries 
bene mehrſtimmige Gefänge contrapunktifber Art, deſſen 
Meflen und Motetten noch jept in Handfchriften im päpfts 
lihen Archiv aufbewahrt werden. Beſonders werden vier 
Mefien nambaft gemacht: Ecce Ancilla Domini; omme, 
l'’omme arme; se la face aypale; tant je me deduis, 
Mit diefen Compofitionen bezeigt ſich Baini fehr zufrieden 
und findet fogar manche Blitze eines guten Ausdruds darin. 
Dazu wird ihm nocd die Erweiterung des muſikaliſchen 
Gamma Guido's von Arezzo zugefchrieben. Sie beftand 
aus 20 (oder 21) Zönen, vom großen @ anfangend, 
D. fol fie nun vom Gontra:G angefangen und bis zum 
drei Mal geflrichenen e fortgeführt haben, Mit Necht 
wird bemerkt, daß auch ſelbſt eine ſolche Erweiterung 
nicht den Namen einer Erfindung verdiene, baf fie fid) 
in foldem Umfange aber auch nicht nachweiſen laffe, 
Von feiner Herkunft berichtet Baini nichts, nur fest er 
hinzu, daß D.’5 Gompofitionen unter die in ihrer Art 
fhon vollendeten Meifterwerke zu zählen find. Wichtig 
ift und, daß feine Meffen die älteften find, welche das 
päpftlihe Archiv aufbewahrt. Ob er aber wirklich ein 
Franzoſe fei, wurbe ſchon damals in Zweifel gezogen. 

Dagegen erwähnte Friedr, Rochlitz in feinem 4. Theile: 
Für Freunde ber Zonkunft (Reipzig 1832), und zwar in den 
Grundlinien zu einer Gefchichte der Geſangsmuſik unfern 
D. gar nicht, fucht vielmehr die fchnellen Fortfchritte des 
Gontrapunftes aus ber allgemeinen Richtung deö menfchs 
lichen Geiftes auf Wiffenfchaftliches zu erklären, wobei 
er den Josquin bes Pais alö einen der früheften nahm» 
haft macht. Meine viel früher ausgeſprochene Behaup⸗ 
tung, geflügt auf vielfache alte Anzeigen und auf bie 
Wahrheit, daß die Natur auch in Bildung des menfchs 
lichen Geiftes feine zu großen Eprünge zulaffe, daß deds 
balb die Schule Ockenheim's durchaus nicht die erfte cons 
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trapumktifche fein koͤnne, daß fich vielmehr einige frühere 
Schulen geſchichtlich nachweiſen laſſen würden, bat ſich 
bis jest fo weit erhärtet, daß mindeftens eine vor-Dden: 
beimfhe Schule erwielen iſt. Diefer frühern contrapunf: 
tiihen Schule fegt Kiefeweiter in feiner Geſchichte des 
Urfprungs und der Entwidelung unferer heutigen Mufit 
(Leipzig 1834) unfern D. an die Spige, nicht barum, 
weil er erwielen für ben Gründer derfelben gehalten wer: 
ben fönnte, fondern weil man bis jest feine Andern mit 
—— Recht als das Haupt derſelben angeben fann. 

a nun durch anderweitige Unterfuchungen ſich noch min: 
deſtens ber Geburtsort D.'s ausfindig gemacht bat, näm: 
lic Chymay im Hennegau, fo ift klar, baß er fein Frans 
zofe, fondern ebenfalls ein Niederländer dit. Wir haben 
alfo zwei niederlaͤndiſche Schulen des Gontrapunftes, die 
ſich auch in nachgebliebenen Gompofitionen als unterichies 
ben zeigen. Dian lieft in dem angeführten Werke Kieſe— 
wetter's mehre zum erfien Male gedrudte und entzifferte 
Arbeiten D.’s, welche merkwürdig find, Man findet in 
ihm zuerſt bie weißen (unausgefüllten) Noten, woburd 
ber Menfuralgefang feine Vollendung erhielt. Manches, 
was bisher als Erfindung dem Ddenbeim zugefchrieben 
wurde, ift bier fhon da, überhaupt eine ſchon fertig har: 
monifche Kunft in reiner Harmonie und geregelter Gram⸗ 
matik (vergl. S. 48). Der Contrapunkt ift meift über 
einen „Tenor,“ Choral oder meltliches Lieb geſetzt, zus 
weilen auch die Melodie in freier Erfindung. In der 
Behandlung tauchen bereitö manche Künfte bes mach: 
maligen Gontrapunfteö auf, den man von jegt an immer 
mehr überkünftelte. Das Vierftiimmige ift vorherrſchend, 
ob ſich gleich zumweilen Drei» und Fünfftimmiges findet. 
Der ganze Umfang ber Gefänge D.’5 geht vom großen 
F bis zum zwei Mal gefirihenen e. Er mag alfo wol 
das Mangelhafte früberer Zonleitern nur fo weit ergänzt 
haben, als es für bie vier Stimmen nöthig war, Das 
mit ift für die Gefchichte der Tonkunſt fchon viel gewon: 
nen, nurnoch nicht Alles. Der geſchichtliche Gang ber 
Harmonie vor ihm erwartet nun noch nähere, begründetere 
Nachmeifungen, die fich zuverläfjig bei fortgefegtem Fleiße 
ergeben werden. (G. WW. Fink.) 

DUFERRIER (Arnold), auch von andern Zeitge⸗ 
noſſen Arnoul Ferrier genannt (Ferrerius), geboren im 
3. 15065 Rechtslehrer zu Touloufe. Der einzige Rebrer 
des Cujas, der ihm nicht allein ald einen fehr tüchtigen, 
fondern fogar als ben einzig tüchtigen Mechtölehrer bes 
zeichnete, welchen er unter der großen Menge aller übrigen 
kennen gelernt babe, und welchem er auch bie Erftlinge 
feiner ſchriftſtelleriſchen Arbeiten, nämli den Comment, 
in * de uaurpationibus, als dankbarer Schüler gewid⸗ 
met hat. 

D. war gegen das J. 1543— 1545 Parlaments: 
rath zu Zouloufe, 1551 Rath und 1555 Präfident (aux 
enquetes) im Parlament zu Paris, bierauf Requeten⸗ 
meifter dafelbft, dann, während 20 Sabre, franzöfifcher 
Gefandter bei der Kirchenverfammlung zu Zrient und in 
Venedig; endlich Kanzler des Königs von Navarra, und 
ftarb im 3. 1585 als Proteftant, 

Schriften befigen wir von ihm nicht; auf feine Zeit 
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bat er dagegen fowol als Profeſſor, ald auch als Ge: 
fandter nicht unverdienftlich eingewirft. Erſteres war er 
mit Leib und Seele; denn als er die wichtige Stelle 
eines Gefandten in Venedig bekleidete, fo begab. er fich 
dennoch vom Zeit zu Zeit nah Padua, um bafelbft die 
Rechte Öffentlich vorzutragen; ein fonderbarer Einfall, der 
auch von feinem Könige getadelt wurde. Cinige Stellen 
aus feinen gefandtfcaftlihen Berichten bat Amelot be 
la Houffaye in feinen Zufägen zu Sarpi's Geſchichte des 
trienter Concils abdruden laffen. (Spangenberg.) 

DUFFEL, DUFFLE, kleine Stabt an der Neerhe, 
im Bezirke Mecheln der beigiſchen Provinz Antwerpen, 
mit 3995 Einw., Leinwandbleichen, fünf Brauereien, einer 
Zabafsfabrif, zwei Ölmüplen, Kunſtdrechslerei und Holzs 
handel. (Leonhardi.) 

DUFF'S GRUPPE, eine Reihe von Infeln in dem 
füblihen Theile des flilen Meeres, unter dem 167° oͤſt⸗ 
liher Länge von Greenwih und dem 9° 57’ ſuͤdlicher 
Breite, entdedt von dem Gapitain Milfon auf feiner 
Miffionereife mit dem Schiffe Duff. Sie erftreden ſich 
von Nordweſt nach Süboft in einer Länge von etwa brei 
Meiten und find ihrer etwa eilf. Ihre Ausdehnung und 
Beihaffenheit ift fehr verfchieden. Die fleinern find aus 
genſcheinlich unfruchtbar, aber bie zwei größern, melde 
in der Mitte der übrigen liegen und deren Umfang uns: 
geſaͤhr 14 Meile beträgt, find mit Holz beftanden. Zwi⸗ 
[hen diefen beiden liegt ein Eleines Infeichen und am 
Ende der einen im nordweſtlichen Theile der Gruppe ers 
bebt fi ein merkwürbiger Felfen in der Geflalt eines 
Obelisken. Die Eingeborenen fcheinen gegen Fremde 
argwöhnifh und ſcheu zu fein. Sie find kräftig und 
mwohlgebildet und von einer kupferrothen Hautfarbe. Ihre 
Bohnungen fichen dicht bei einander und auf der Süds 
meftfeite ber größten in ber Gruppe, die den Namen 
Misgefhid (Disappointment) erhalten hat, ſah man ein 
Dorf. Sie haben Ganots von 12— 14’ Länge und uns 
gefähe 15” Breite, von einem Baumflamme gemacht, 
an den Enden zugefpigt und an ben oberm Theilen vers 
iert. (Eiselen.) 

DUFLOS (Claude), geboren zu Paris im 3.1678, 
Diefer achtungswerthe Künftler, der für mehre große 
Werke Kupferplatten mit vieler Nettigkeit ausgeführt bat, 
arbeitete im Geſchmacke des Poily. Ob er gleich den 
Grabftichel mit leichter Hand führte, bediente er ſich doch 
zuweilen der Radirnadel. Der Meifter, welcher ihm den 
Unterricht ertheilte, ift unbefannt. Bir bemerken nur noch, 
daß er viele bedeutende Blätter nach guten Meiftern auss 
führte. Er farb zu Paris im 3. 1747. (A. Weise.) 

DUFOUREA, Dieſen Namen haben nach einander 
von verfchiebenen Schriftftellern drei verſchiedene Gewaͤchs⸗ 
attungen erhalten, zu Ehren des franzoͤſiſchen Naturs 
otſchers und Arztes Leon Dufour, welder Spanien 
bereift und mebre naturbiftorifhe Abbandlungen in den 
Annales de Bruxelles, Annales des se. nat., und 
Ann, des sciences d'observation verfaßt hat. Zuerſt 
legte Bom de St. Vincent, und nah ibm Willdenow 
(Sp. pl.), im 3. 1806 den Namen Dufourea einer 
Pilanzengattung bei, melde Bory nad unvolftändigen 
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Eremplaren für kryptogamiſch und zu ben Lykopodieen 
gehörig bielt. Genauer machte Aubert du Petit Thouars 
biefe Gattung, welche er Tristicha nannte, befannt, und 
am vollftändigften neuerdings Aug. de St. Hilaire, wel: 
cher den ältern Namen beibebielt. (&. d. Art. Tristicha.) 
Mehre Jahre nah Bory gab Acharius den Namen Du- 
fouren einer Flechtengattung, welche fich durch ein äftiges, 
drehrundes, vröhriges Lager auszeichnet und jetzt mit 
Recht ald Unterabtheilung der großen Gattung Parmelia 
betrachtet wird, Endlich hat eine von Kunth Dufourea 
benannte Pflanzengattung, aus der zweiten Ordnung der 
fünften Linne ſchen Glafje und aus ber natürlichen Familie 
ber Gonvolvuleen faft allgemeine Anerkennung gefunden, 


obwol Sprengel, wegen Priorität des Bory’fchen Namens 


biefe Gattung zu Ehren bes niederländifhen Reiſenden 
Reinwardtia nannte. Char. Der Kelch fünftheilig, die 
beiden äußern fehr großen Feten bilden eine Blüthenhülle; 
bie Corolle glodenförmig, gefaltet; die beiden Narben 
find kugelig; die Samenkapfel ift zweifaͤcherig, mit meift 
einfamigen Fächern. Die beiden befannten Arten find 
Sclingfiräuder: 1) D. sericea Kunth (Humboldt, 
Bonpland et Kunth, nov. gen, et spec. Ul. p. 90. 
t.2i4, Reinwardtia sericea Spr. syst. veg. L p. 863), 
in Neus Granada, hat geftielte, elliptifche, unten feidens 
baarige Blätter, am Ende der Zweige ftehende Blüthens 
rifpen, röthliche Hüllblätter, und, wie die folgende Art, 
verhältnißmäßig kleine weiße Blumen. 2) D. glabra 
Kunth. (l. e. p. 89, Reinwardtia glabra — c.), 
am Drinoco, Bat glatte Blätter, vielblumige, in ben 
Blattachfeln ftehende Bihthenftiele und grüne Hüllblätter. 
Hierzu hat Martius eine dritte brafiliiche Art, D. he- 
terantha, gefügt, welche aber Sprengel mit Convolvu- 
las vereinigt hat: Conv. Martii Spr. (Syst. veg. I. 
p- 598.) (A. Sprengel.) 

DU FRESNE (Charles), Herr von Gange, und 
daher oͤfters auch unter dem Namen Du Cange vorkom⸗ 
mend, ber Sohn des koͤnigl. Prevot von Beauquene, 
wurde zu Amiens den 18. Dee. 1610 geboren, und er: 
bielt feine erfte wiſſenſchaftliche Bildung in dem Jeſuiter⸗ 
collegium feiner Vaterſtadt. Nachdem er hierauf in Or⸗ 
leans die Rechtögelehrfamkeit ftudirt, ward er im 3. 1631 
unter die Parlamentsadvocaten zu Paris er! mie 
verließ aber bald biefe Laufbahn, um feiner Neigung zu 
folgen, nur den Wiffenfchaften zu leben, denen er fich 
denn auch, in feine Vaterftadt zurückgezogen, mit bem 
größten Eifer widmete. Beinahe fein wiflenfchaftliches 
Fach blieb ihm fremd, vorzlalich aber befchäftigte ihn die 
claffifche Literatur und die Geſchichte. Im J. 1645 kaufte 
er fi zwar eine koͤnigliche Schatmeifterftelle in Amiens, 
aber ohne ben Wiffenfchaften untreu zu werben. Als im 
3. 1668 die Peft in Amiens wüthete, begab er ſich nach 
Paris, welches er von nun an nicht wieber verließ, haupts 
fächlih weil er bier die meiften Hilfsmittel für feine 
Studien fand. Die gelchrte Welt bat hierdurch unge: 
mein viel gewonnen. Zunaͤchſt ift hier feiner bedeutenden 
Verdienfte um die Gefhichte zu gedenken. Im J. 1657 
gab er heraus (in Fol.): Histoire de l’Empire de Con- 
stantinople sous les Empereurs Frangois, divisee en 
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deux parties. Der erfie Theil enthält Gottfried von 
Villeharbouin’s Geſchichte der Eroberung Gonftautinopels 
durch die Franzofen und Venetianer im 3. 1204, in ber 
alten Sprache des Originals, nad der Handſchrift der 
Eöniglihen Bibliothef, mit einer meuen Überfegung zur 
Seite, einem Gloffar und biftorifhen Anmerkungen; dann 
folgt die Fortſetzung diefer Gefchichte vom I. 1220— 1240, 
entnommen aus ber in Berfen gefchriebenen Geſchichte 
Franfreih& von Philipp Mouskes, Kanonifus und nach⸗ 
maligem Bifchofe von Zournay. Der zweite Theil ent: 
hält eine Gefchichte deffen, was die Franzofen und Ras 
teiner, nachdem fie des conjtantinopolitanifchen Reichs fich 
bemäctigt, Merkwürbiges verrichtet, aus Schriftftellern 
ber damaligen Beit, Chroniken und noch ungedrudten Brie⸗ 
fen zufammengeftell. Im 93. 1668 folgte die Histoire 
de Saint Louis Roi de France, &crit par le Sire 
Joinville, bereichert mit vielen neuen Bemerkungen, bis 
ſtoriſchen Abbandlungen und vielen aus Handſchriften 

efhöpften Nachrichten, die Megierung biefes Königs 
Betreftend. Übrigend war D. von dem Minifter Gols 
bert beauftragt, einen Plan zu einer neuen Samm⸗ 
lung der Gefhichtfchreiber Frankreichs zu entwerfen, und 
er reichte den Entwurf ein, welcher in ber Bibl. Hist. 
de la France von le Long abgedrudt ift, der aber bes 
Minifters Beifall nicht fand. D. überzeugt, daß bas 
Wert, wenn des Minifterd Plan befolgt werben follte, 
miörathen müßte, unterzog ſich ber Arbeit nicht weiter, 
und fendete alle dazu erhaltenen Materialien zurüd, Sein 
Eifer wendete ſich nun vorzüglich der byzantinifchen Ge: 
fhichte zu. Im 3.1670 gab er heraus: Joannis Cin- 
nami impeiatorii Grammatiei Historiarum de rebus 
gestis a Joanne et Manuele Comnenis Libr. VI. 

raece et latine cum notis historicis et philologiecis. 
His adjungitur Pauli Silentiarii descriptio sanctae 
Sophiae. Diefe Ausgabe, in welder ſich außer den 
Anmerkungen aud Nachrichten über Kinnamos befinden, 
ift in die parifer Sammlung ter byzantiniſchen Geſchicht⸗ 
ſchreiber aufgenommen, ebenfo wie bie im J. 1686 (2 Bde. 
Fol.) erfchienene Ausgabe von Jonnnis Zonarae Monachi, 
magni antea vigilum praefecti et primi a secretis, 
Annales ab exordio mundi ad mortem Alexii Co- 
mneni, D. hat bierbei die Ausgabe von Hieron. Wolf 
(Bafel 1537) verglichen, andere Abtbeilungen gemacht, 
aber Wolfs Vorrede an Anton von Fugger wieder ab» 
druden laffen, und deffen Anmerkungen unter die feinigen, 
welche viele Stellen aus damals noch ungebrudten Hands 
fhriften enthalten, mit aufgenommen. Außerdem befinden 
fih hoͤchſt ſchaͤtzbate hiſtoriſche und philologifche Anmers 
ungen D.’5 bei ber Ausgabe der Alexias der Anna 
Komnena von Peter Poffin, forwie zu deſſen Ausgabe der 
buzantinifhen Geſchichte von Nikephoros. Als eigenes 
Werk erfhien von ihm im $. 1680: Histeria Byzan- 
tina duplici commentario illustrata; -Prior famikas 
ac stemmata imperatorum constantinopolitanorum, 
cum eorundem Augustorum numismatibus et ali- 
quot iconibus, praesterea familias da/maticas et tur 
eicas complectitur. Alter descriptionem urbis Con- 
stantinopolitanae, qualis extitit sub Imperatoribus 
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Christianis. Bon der Familie Conſtantin's des Großen, 
deren Münzen auf 15 Platten dargeftellt find, geht diefe 
Geſchichte bis auf die Familie der Kantakuzenen. Der 
zweite Theil entbält vier Aupferplatten und unter biefen 
wieder zwei mit Münzen, — Alle diefe Arbeiten aber, fo 
ungemein ſchaͤtzbar fie auch find, koͤnnen doch nur als 
Mittel betrachtet werben zu den zwei Hauptwerken, welde 
D.'s Namen ſtets ehrenvoll bei der Nachwelt erhalten 
werden. Diefe find fein Glossarium ad Scriptores 
mediae et infimae Latinitatis, in quo latina voca- 
bula novatae significationis explicantur, complures 
aevi medii ritus et mores, legum, consuetudinum 
municipalium et jarisprudentiae recentioris formulae 
et obsoletae voces, utriusque ordinis Ecelesiastici et 
Laici dignitates et officia enucleantur et illustrantur. 
(Paris 1678.) 3 Bde, Fol.; zu Frankfurt a. M. 1681 
und 1710. 3 Bde. Fol. Eine neue und vermehrte Aus: 
gabe: opera et studio Monachorum ordinis S. Bene- 
dieti e Congregatione S. Mauri, erfdien in den 9. 
1733 —1736 zu Venedig, 6 Bde. Fol., zu Bafel 1762. 
3 Bde. Fol. Der Benedictiner Garpenterius (f. d. Art. 
Carpentier) lieferte im 3. 1766 dazu Supplemente in 
vier Bänden Fol., und ein Auszug fomol aus D.'s als 
Garpentier’ö Werken erfdyien unter dem Zitel: Glossarium 
manuale ad Scriptores mediae et infimae Latinitatia 
in compendium redactum, multisque verbis et dicendi 
formulis auctum, (Halle 1772— 1784.) 6 Bbe. (von 
Adelung). Ein gleiches Verdienft wie um bie fpätere 
lateinifhe Sprache erwarb fih D. aber auch um bie 
fpätere griechifhe durch fein Glossarium ad Scriptores 
mediae et infimae Graeeitatis; accedit Appendix ad 
Glossarium mediae et infimae Latinitatis, una cum 
brevi Etymologico linguae Gallicae ex utroque Glos- 
sario. (Paris 1688.) 2 Bde. Fol. Welch großes Ver: 
bienft D. durch diefe beiden, von gleich großer Gelchr: 
ſamkeit ald unermüdlichem Fleiße zeugenden Werke um 
bad Studium der Gefchichte des Mittelalters überhaupt 
und ber Diplomatif insbefondere fich erworben, das liegt 
am Zage. Das lebte Werk, deſſen Herausgabe er über: 
nahm, war das Chronicon Paschäle a mundo eondito 
ad Heraclii Imperatoris annum vigesinum; opus 
hactenus Fastorum Siculorum nomine laudatum; 
deinde Chronicae temporum epitomes, ac denique 
Chroniei Alexandrini leınmate vulgatum, nune tan- 
dem auctius et emendatius prodiit cum nova latina 
versione, et notis chron. et historieis, [Paris 1689. 
Fol., Venedig 1729.) (&. über dieſes Werk Thl. 4 diefer 
Encykl. ©. 174. Chronicon Paschale bieß dieſe Chro⸗ 
nit, weil fie nach dem Kanon des Paſcha, Dfterfeftes, 
verfaßt; Alexandrinum, weil fie von Einigen dem Geor: 
gios von Alerandria zugefcrieben; Fasti Siculi aber, 
weil die Handſchrift in Sicilien gefunden wurde.) D. 
erlebte nicht bie Vollendung des Druds, denn er flarb 
den 23. Dxt. 1688, und Baluze, welder die Beforgung 
ber Herausgabe übernahm, fügte biefem Werke eine 
epistola ad virum clarissimum Eusebium Renaudo- 
tium de vita et morte Car. du Fresne, unb einen 
Catalogus librorum editorum a Car. du Fresne hinzu. 
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Außerdem fchrieb über ihn Perrault im Journ. des 
Savans von 1688, Du Pin in der Bibl. des Auteurs 
eoclesiast , Gbaufepid, Niceron, Biogr. univers, (H.) 

DUFRESNEA, nannte Gandolle nach dem um bie 
Bamilie der Valerianeen mohlverdienten Arjte, Peter 
Dufresne (Histoire de la famille des Val&rianses; 
Montp. 1811. 4.), eine —— aus der erſten 

Claſſe (?) 


ungleichen, nad) ber Blüthezeit ſtehenbleibenden, wachfen⸗ 
ben, netzfoͤrmig ⸗ ed gefi i 

mit umgelehrt kegelfoͤrmiger 
Saume; Staubfäden und * konnten nicht genau 
unterſucht werben; die Frucht iſt haͤutig, nicht auffprins 
gend, außen fehr zottig, an ber Spike mit den Kelch 
lappen gekrönt; innen dreifächerig, mit einem fruchtbaren 
abgeplatieten und zwei unfruchtbaren, cplinderifchen Faͤ⸗ 
dern. Die einzige Art, D. orientalis Cand, (Coll, de 
Mém. VII t. 3. Prodr. IV. p. 624), ift ein Eleines, 
— wahrſcheinlich perennirendes Kraut, mit faft ein⸗ 
achem, an ber Baſis etwas holzigem Stengel, gegen⸗ 
uͤberſtehenden, ablangen, ganzrandigen, flumpfen Blaͤt⸗ 
tern, zuſammengedraͤngten, faft knopffoͤrmigen Afterbolden, 
ablangen, abftehenden, gefägten Stügblättchen und Eleis 
nen, roͤthlichen, vielleicht durch Fehlſchlagen monoͤciſchen 
Blümchen. (A. Sprengel.) 
., DUFRESNY eig Riviere), foll von ei 
tich IV. und feiner ſchoͤnen Gaͤrtnerin ftammen und ihm 
ähnlich geleben haben. Er war der Sohn eines Bedien⸗ 
ten ber koͤniglichen Garderobe, und fo kam er uͤblicher⸗ 
weife gleichfals in die Hofbienerfchaft, gefiel dem Könige 
Ludwig XIV. und ward Kammerdiener. Um feinen 
Herrn zu unterhalten, trieb er bad, was biefer gern hatte 
und hörte, und es glüdte ihm, ohne viel Mühe, von 
Pollen und Witzworten, von Fragenfchneiden und 

ſpielern Rachſprechen, Schaufpieldichter und Fein ns 
licher zu werden, Voltaire ) fagt von ibm: „Mit oh Geift 
und mehr als einem Zalente hat er doch nie irgend etwas 
Rechtes zu Stande gebraht. Man bat von ihm viele 
Lufifpiele, und darunter ift kaum eins, worin fich nicht 
artige und eigenthümliche Scenen faͤnden.“ &o ging eö 
ihm auc in Garten= und Baukunft, mit Mufit und 
Zeichnen. Es fehlte ihm am Ausdauer; was ihm nicht 
glei gelang, wie Geift und Luft ihm dazu trieb, das 
gelang ihm auch nachmals nicht; er liebte es dann nicht 
mehr, fondern langweilte ſich dabei. Indeſſen hat er zu 
vielen die Idee gegeben, und aus feinen amusements 
bat namentlich —— ben Gedanken zu den lettres 
—— entlehnt. D. war ber leichtſinnigſte Lebemann, 
o viel der König ihm gab, fo wenig hatte er; und nicht 
blos fein Privilegium ur eine Spiegeiglasfabrik und bie 
Auffeberfielle der königlichen Gärten warb verkauft, fons 
bern er gab auch den Kammerdiener auf, um nady feinen 
Gelüften zu Paris zu leben und zu fchreiben. Dort ward die 
wilde Ausgelaffenheit unter der Regentfchaft für ihn das gols 
dene Zeitalter, die Leibrente für den verfauften mercure 
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ant fonnte ihn zwar vor ber größten Geldnoth nicht 

ern, er ftand ſich aber mit ben aimables rou6s gut, 
mußte die Mittel und Wege, um an ben Herzog von Dr⸗ 
leand zu kommen, und erhielt von ihm 200,000 Liores ?). 
Doch auch damit fam er zu Ende, und ber Garbinal 
Fleury war nichts weniger ald geneigt, feiner Armuth 
im Alter abzubelfen. Er ift im J. 1648 geboren und 
1724 geftorben, und bat ſich zwei Mal werbeirathet. 
Seine iften find nad feinem Tode gefammelt und 
beftehen aus fechd Bänden in vier Theilen. (v. Bosse.) 

Duftbruch, f. Schneebruch. 

DUFVE, ein Dorf, und 4 Meile von da ein Zoll⸗ 
amt in ber ſchwediſchen Provinz Jaͤmteland, Paftorats 
Underfäfer, auf der Straße nah No en, unmeit bed 
Fluſſes Underfäferself, ber welchen hier eine Fähre führt. 
Beim Dorfe wird jährlich ein auch von Rappen befuchter 
Markt gehalten; auf einer Höhe ift eine ** angelegt, 
die den Fluß und.die Straße beherrſcht. (v. Schubert.) 

DUGAGELIA. Unter biefem Namen ftelt Gau⸗ 
bihaub (Voy. de Freycinet, Bot, p. 513) eine Pflans 
zengattung aus der natürlichen Familie der Pipereen auf, 
welche er felbft als zweifelhaft bezeichnet, und melde von 
Piper wol kaum verfdieden if, Gaudichaud gibt nur 
folgenden Charakter der Gattung: die Blüthen zwitterig, 
von einander getrennt; die Schuppchen blattartig, an ber 
Bafis herablaufend; die Narbe Fugelig: nopfförmig, uns 
getheilt, zottig. (A. Sprengel.) 

DUGALDIA. &o nannte Gaffini (Diet. des Se, 
nat, Vol, 55. p. 270. art, Tridax) eine Pflanzengats 
tung aus ber zweiten Drbnung der 19. Linnée ſchen Claſſe 
und aus ber Gruppe ber Nabiaten (Untergruppe ber He⸗ 
lenieen der Gruppe der Senecioneen nach Caſſini) nach 
dem ſchottiſchen Philoſophen Dugald Stewart. Leſſing 
Sm. Comp. p. 240) hat Dugaldia ald Synonym von 

otinea Jussieu zu Cephalophora Cavasilles gezos 
gen; fobaß nad ihm Cephalophora aus vier Untergats 
tungen beſteht: I. Cephalophora Cav., mit brei Ar: 
ten, C. glauca Cav., C. aromatica Hooker (Exot. 
Flor. t. 189) und C. decurcens Lessing (Linnaea VI 
p. 517). IL Actinea Juss, (Actinella Persoon, Du- 
galdia Cass.), hierher die Arten: C. radiata Less. (]. c. 
p- 516), C. heterophylla Less. (Syn. 1. e.), C. inte- 
grifolia (Actinea Kurth) und C, chrysanthemoides 
(Actinea Kunth); Actin, lanata Pursh bildet nach 
Nuttall eine eigene Gattung, Trichophylium, ?IIL Hy- 
menoxys Cass. mit ber Art Ceph. anthemoides Less. 
(l. «, Hymenopappus Juss.) ? IV, Mieria Llave et 
Lexarza (Veg. mex. p. 9). Alle Arten der Gattung 
Cephalophora find im tropifhen Amerika einheimiſch. 
Cephalophora unterſcheidet fi von Hymenopappus das 


durch, daß oft weiblihe Strahlenblümden vorhanden 


find (bei H. nicht), daß die Spreublättcben ber Samens 
krone langiugefpigt und mit einer feinen Granne verfehen 
find (bei H. find fie flumpf und unbewehrt), daß die 
Achenien vierantig ober Freifelförmig find (bei H. pfrie: 
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men = kreifelförmig) umb emblich, daß ber Griffel nadt iſt 
H. mit einem Anbängfel verfeben). (4. Sprengel.) 
DUGDALE (Wilhelm), einer der gelehrteften Als 
terthumstenner und Gefcdichtsforiher Großbritanniens, 
mwurbe am 12. Sept. im J. 1605 in einem einfamen 
Sandhaufe nahe bei Eoleshil in ber Graffhaft Warwid 
geboren. Seine Ältern gehörten zu den achtbarſten Glie⸗ 
dem einer 
benen Familie. Seine erfie Jugenbbildung erhielt er theils 
in der Schule zu Coventry, theild durch Dauslehrer und 
durch feinen Vater, der ein Mann von ebenfo eigenthüms 
lichen Charakter, als feltener Belefenheit geweſen fein 
fol. Schon hochbejahrt und durch Kraͤnklichkeit geſchwaͤcht 
hatte der gute Alte keinen ſehnlichern Wunſch, als ſeinen 
Sohn vermäplt zu ſehen. Dem Verlangen feines Vaters 
nadzulommen beirathete D. ſchon im 18. Jahre feines 
Aiters, noch ehe er feine Stubien vollendet hatte. Nichts⸗ 
defloweniger machte er große Fortſchritte in allen Zwei⸗ 
en der MWiflenfhaft und Kunf. Die Liebe warb für 
ein lebhaftes und u Temperament ein neuer 
Sporm. Bon allen Wiffenihaften z0g ihn keine mehr, 
ald die Alterthumstunde an. Er machte ſchon als 
Knabe häufig Ausflüge in der Nähe feiner Umgegen, 
forſchte nach Alterthümern und zeichnete Denkmäler ber 
Kunft. Es konnte nicht fehlen, daß er bald mit den bes 
eühmteften Hiſtorikern und Alterthumsforfhern jener Zeit 
in Verbindung gerieth. Einer feiner größten Gönner 
war der berühmte Heinrich Spelman. Ebenfo wie mit 
Gelehrten fam er auch mit Perfonen vom Hofe in haͤu⸗ 
fige Berührung. Dem letztern Umftande verdankte er 
im 3. 1638 feine Ernennung als königlicher Herold, weis 
ches Amt er ſchon 1639 mit ber ürbe eines Roſen⸗ 
Freugers vertaufchte; oder er wurde, wie bie Engländer 
fi) ausdrüden, zuerft Chester, dann Norroy, unb enbs 
lih Rouge Croix. In diefer Eigenſchaft begleitete er 
den umgiidtichen Karl I. auf feinen Feldyügen. Im 9. 
1648 ging er nach Frankreich, kehrte aber balb darauf 
wieder nach England zurüd. Alle diefe Hins und Her: 
züge mußte fein Forfpergeift für fein Lieblingsſtudium 
frefflich zu benugen, denm er ging bei feiner Stabt, bei 
feinem Dorfe vorbei, ohne die Merkwürdigkeiten des Orts 
gefehen, die Dentmäler der Kunft und des Alterthums 
gezeichnet und die vorgefundenen Infchriften genau co» 
pirt zu haben. Mit umfäglichem Fleiße fammelte er bes 
fonders in feinem Vaterlande Materialien zu feinen ges 
nealogifchen, heraldiſchen und artiftifchen Studien. Nach 
der Miederberfiellung des Königthums ernannte ihm 
Karl U. zum Waffenkönige und erhob ibn fogar 1677 
erften Herolde bes Orbens vom Hofenbande Er 

ıb am 10. Febr. 1688 (nad Andern 1685) auf fels 
nem Sandgute Blith in einem Alter von 81 Jahren, 
nachdem er durd viele noch jetzt hochgeſchaͤtzte Arbeiten 
feinem Namen die Unfterblicfeit geſichert hatte. Er bins 
terließ einen Sohn mit Namen Johann. Seine bedeus 
tendften Werke find: I) The Antiquities of Warwick- 
shire (Lond. 1656 fol.) mit einem Portrait, drei Kar 
ten, zehn einzelnen und vielen eingedrudten Kupferſti⸗ 
chen, ein Werk, an dem er 20 Jahre lang gearbeitet hat, 
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in jener Provinz begüterten umb fehr angeſe⸗ fi 
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GbR in Enzland- —— —* 8 
in Eng e und wegen 

von Wenzel Hollar fehr geſchaͤtzt Ein & ber 
erſten ur wird gewöhnlich mit 15—2%0 Guineen 
bezahlt. och höher aber fommt bie von Thomas vers 
mebhrte zweite Ausgabe (Lond. 1730, Fol. 2 Bände mit 
Kupfern) zu fiehen und wird auf 25—30 Pf. St. 

t. Bon geringerm Werthe iſt — 6 
Fol. mit Kpfın. gedruckte Ausgabe. ie neueſte iſt zu 
London bei Lackington erſchienen. II) History of St. 
Paul’s Cathedral in London (Lond. 1658. fol,), mit 
guten Driginallupfern von Hollar. Diefed Werk ift faft 
ebenfo felten und gefchägt, ald dad vorige, und ſteht in 
einem Preife von 10—12 Pf. St. Mit diefer erfien 
Ausgabe wetteifert die zweite vom J. 1716 Fol. mit 
Kpfen., von welcher auch einige Großpapiere abgezogen 
worben find. Die neuefte hat der gelehrte Vorſtand bes 
britifhen Mufeums, y Ellis (Lond. 1814 — 1818) 
in zwei Columnen Folio herausgegeben, die frühern Abs 
bilbungen treu nachgeahmt, biefelben mit vielen neuen 
Kupfer: und Stahlſtichen, meift von WB. Finden’ Hand, 
vermehrt und das Ganze mit Anmerkungen verfeben. 
Gewoͤhnliche Exemplare davon kofteten 15 Pf. St. 15 Sh,, 
Eremplare auf Grofßpapier aber 31 Pf, St. 10 Sh, 
Doch iſt ber Preis mit der allgemeinen Bücherliebe in 
England im lebten Jahrzehend bedeutend gefunken, 
ll) Baronage of England (Lond. 1675—1676. fol.), 
3 Thle. in 2 Bänden mit Kpfm. ift blos von Iocalem 
*SIntereffe und fleht weniger hoch im Werthe. IV) An- 
eient usage of bearing arms, with Catalogue of the 
baronets, chancelors etc. also honores Anglicani, or 
titles of honour of the english nobility, with Addi- 
tions and continuation . (Lond, 1811. fol.) 
V) History of Enbankiog and draining of Fens 
(Lond. 1662. fol.), mit Kpfın. Diefe Ausgabe ift feibft 
in Großbritannien felten und wirb mit 18 Pf. St. beyabit. 
Eine wohlfeilere Ausgabe bat Gole beforgt (Kond. 1772. 
ol), von weldyer auch Großpapiere abgezogen worden 
find, VI) A Short view of the troubles in 
1638—1659. (Oxf. 1681. fol.) Das wichtigfte, und 
geriffermaßen biflorifch gewordene Werk ift das mit Ro: 
ger Dodsworth zugleich —— Monasticon 
anglicanum, seu pandeetae ior. Benedictinor., 
Cluniacens., Cisterciens,, Carthusianor. (Lond. 1635, 
fol.) Der L Band hat 25 Blätter Borft. mit Einfhluß 
bes Zitellupfers, eined gedrudten Titels, eines Schmutz⸗ 
titeld, eines Stammbaums und der Abbildung eines Bes 
nedictinermoͤnchs und 1151 Seiten, welche mit dem Druck⸗ 
fehlerverzeichnifte ſchließen. Er enthält 61_Darftellungen 
in Kupfer. Eine zweite unb vermehrte — 2*8 
erſten Theils (Kond. 1682. Fol.) mit 16 BL. . und 
1159 ©. und mit ungleich geringern abbrüden. 
Sie jlimmt, obgleich fie ein neuer Drud if, mit dem 
Driginal völlig überein, nur baß fie durd ein Sachver⸗ 
zeichniß von 4 BL. vermehrt ift. Der zweite Bo. „De Ca- 
nonieis regularib, Augustinianis, sc. Hospitalariis, 
Templariis, Gilbertinis, Praemonstrat. et Maturin, 
sive Trinitariis“ (Lond, 1661.) hat 12 Bl. Vorft. 


DUGDALE 


mit Einfchluß des Xitels, des Schmutztitels und ber Ab⸗ 
bildung eines Auguſtiner⸗ Chorherra, 1057 &. und 28 uns 
9%. Bi. (darunter 4 das Regiſter ausmachen) und 17 
Kupfertafeln, von denen beſonders die Abbildung des Ho⸗ 
fpitaliterd, The plate of the Hospital genannt, welche 
zu S. 460 gehört, befonders felten if. Man kannte 
auch Eremplare Diefes U. Bandes mit der Jahrzahl 1673, 
weiches aber fein neuer Drud, fondern nur ein neuer 
Zitel ift. Der dritte Bd. enthält: Additamenta nec non 
fundat. s, dotat, diversar, eccles. Cathedralium ac 
u gen (Savoy 1673, fol,), zäht 3 BI. Vorſt. 
unb ein Drudfeblerblatt, nebft 24 Kupfertafeln, 
von denen die eine ©. 368 in den Tert eingebrudt ift, 
die übrigen aber nur in —* Eremplaren beziffert 
find. Dies mag aud wol der Grund fein, warum man 
fo felten Eremplare findet, in denen die Kupfer am rech⸗ 
> Drte eingebeftet fi vorfinden. Auch Hanse gibt 
es Erempl. mit einem neuen Zitel und ber Jahreszahl 
1683, aber Grofpapiere kennt man nicht, wie vom 1. 
und 2. Bande. Eine neue Auflage in englifher Sprache: 
Enriched with a large accession of materials by 
John Caley, Henry Ellis and the rev. H. Bandı- 
nel (Lond. 1813 — 1829. 6 Bände in Kleinfolio) ker 
hält alle Materialien der Fortfesung von Stevens, viele 
andere Zufäge und bie Anmerkungen ber —— 
die —— Kupfer find treu copirt und rg neue bh 
gefügt. Aus dieſem Grunde verbient dieſe Ausgabe den 
orzug vor allen übrigen. Sie ift in 26 Lieferungen 
u von denen eine jede 2 Pf. St. 12 &.6D. 
= auf Großpapier, die Kupfer „Proofs* db. b. 
Gum Pflanzenpapier, (movon aber nur 50 Erems 
€ abgezogen worden find) 5 Pf. St. 5 Sh. Loflet, 
—34 der ſich ſchwerlich halten wird. Lowndes gibt 
dem erfreunde Behufs einer —— mit den 
verſchiedenen Ausgaben ſaͤmmtlicher des Dugdale 
ausführliche Details an die Hand. Wie weit die Biblio⸗ 
manie —* Briten ging, beweift ber Umftand, daß das Erems 
yplar des Monast. angl. ed. 16551673, weiches dereinft 
der berühmte Graf an befefien, und bad fpäter 
in die Meerman’fche Bibliothef übergegangen war, in ber 
Auction des Letztern für 160 Gulden verkauft worben, 
nachdem es aber von in fünf blaue Maroquins 
bänbe (ber britte aufgezogen ober wie eö die Franzofen 
nennen „eneadr&,“ damit er mit den beiden andern 


eren harmonirte) in John Dent's BVerfteigerung 


Großpapi 
1827 auf 210 Pf. St. getrieben worden ifl. Und dens 
nod hatten im 1. Bande neun Kupfer gefeblt, welche 
zu demfelben gebören, wovon aber acht gewöhnlich nicht 
in a. erften Auögabe vortommen, und im 2. Bande war 
„der Hofpitaliter,“ der in bie frübeften Eremplare nicht 
mit eingebeftet worben, ebenfalls nicht vorhanden. Die 
2 Bände Großpapier find aber von der größten Seltens 
beit. Noch werben dem fleifigen Dugbale die: Originen 
dicales, or historical memorials of the english 
‚ eourts and justice forms of trial in fol.; und 
A — Copy of bo Summons of the nobili — 


and parliaments of England 
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DUGHET 


H III. until these present times (Lond, 
pr | fo), pugeföeben 9 (Karl Felken stein) 
T, 1) ar, genannt Poussin, geb. zu 
— im 7 — Verwandter und Schüler von Nicolas 
Pouffin. Obgleich der Lehrer die vorherrfchende =. zur 
Landfchaft bei dem Schüler bemerkte, machte er ihn doch 
erſt mit dem Zeichnen ber Figuren befannt, weil die 
Landfchaft ohme diefe tobt erſcheint, aber auch einen Theil 
ihres Reizes durch ſchlecht gay Staffage verliert. 
Dughet liebte die Natur und die Jagd, und bie letere 
ger ihm Gelegenheit, den Sturm, wie er die Wipfel ber 
ume bewegte, Regen und Gewitter, wie überhaupt = 
Naturerfcheinungen, genauer zu beobachten; nur 
Große und Ausgegeichnete, die fhönften Lagen der —— 
wie überhaupt alle Formen find bei ihm gewählt, doch 
in der Zufammenftellung fo vereinigt, daß alles Wirklich⸗ 
keit ſcheint. Die herrlichen Gegenden von Zivoli, Albano 
und Frascati Dee Bin —— und die uͤppige 
Fuͤlle der Natur —E gab feinem Geſchmacke das 
Großartige, das man in feinen Werken bewundert. Nicht 
die immer wiederkehrenden Schäferfcenen der Nieder⸗ 
länder, bie nur zu oft ermüben, flellt er bar, ſondern vers 
feßt uns in ein ideales Land, auf claffifchen Boden, und 
ſchmückt diefen mit feinen ſchoͤn ausgeführten Figuren, 
Zempeln und Gebäuden. Überall in feinen Darftelluns 


a Ken dis ——— allein, - 


lente äußerten x d t Ian; Be in bes 
Majeftät ihrer Eu ds haupt in der Harmonie 
aller Theile. Wenn — hierin —* indem 


der gruͤne Ton weniger u bat, fo übertrifft 
— re Durch feine Borzige ald Ges 
ſchichtsmaler. Diefer große Meifter flarb im I. 1675. — 
Wir kennen von ihm acht verfchieben radirte Landſchaf⸗ 
ten, —* — * rt rn * rd zwei 
von biefen find mit feinem Namen net: 
Duehe inv. se. Romae, auf — 2 G, 8. 
Gasp, Duchet seulpsit. (ef. Pascoli T. L p 

2) Johann, geboren zu Rom im 9. shi, f Ns 
gerer Bruder des Vorigen, wurde auch von Nicolas 
—— unterrichtet; aber mit wenigen Kuͤnſtlertalenten 
begabt, verließ er die Malerei und wurde Kupferftecher. 
Die vorzüglichften Stiche, die er in Rom herausgab, 

. The life, di nce of Sir Wil, 
ng 2* an dr WEIL, Hamper (Lond, 


4.), in weldem Werke fih zwei Bildniffe Dugdale's, vom 
* Robinfon @. Doll a nebft reinem Kacfimile und 


ns genealogtich Bu © R- a a Te Ss —— Fr 
Brunet, — “a Suppl. ar, 1834. 
nur 250 Gremplar en worden. Bon ältern Sale t f. 


Wood — 6 Dr Colet. Sr p- en Ben: 
gun. hei Kr Pula es uls&t, 29. $. 185. Hübner, 
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DUGNY 


d nach dem Werken des N. Pouffin, welde ben ges 
—— Blaͤttern den vorzuͤglichſten "Werth ertheilen; 
unter biefen nennen wir bie fieben Sacramente, fieben 
große Blätter in die Breite, dad Urtheil des Salomon, 


x. Fol, Br., bie Geburt bed Bakchos gr. Bol, und ber 
6 or. Bol. (S. Huber’s Handb. 4. Th. S. 23.) 
(A. Weise.) 


DUGNY, 1) Gemeinbeborf in bem franz. Seinedepars 
tement (Ile de France), Ganton und Bezitk St. Denis 
bat eine Filialfirche, eine koͤnigl. Wachsfabrit und 344 
Einw. 2) Gemeinbeborf im franz. Maasbepartement 
(Messin), Canton und Bezirk Verdun, bat eine Bilials 
fire und 896 Einw. (Nah Barbidon.) (Fischer.) 

DUGOBERDO, ein Eleiner Fluß im oͤſtreichiſchen 
Königreiche Illyrien, welcher bei feinem Ausfluſſe in dad abrias 
tifche Meer einen beträchtlichen Bufen bildet. (Fischer.) 

DUGOMMIER (Jean Frangois Coquille), frans 
öfifcher General zur Zeit der Republit, wurde 1736 zu 

affe Terre auf der Infel Guabeloupe ren und trat 
fhon in feinem 16. Jahre in Kriegsdienſte. Er that fid 
fehr bald durch Tapferkeit hervor, ward aber ald Refor⸗ 
imirter meift Üübergangen und viel fpäter als feine Kriegs» 
enoffen zum Ritter des Ludwigsordens vorgefchlagen. 
& nabm daher feinen Abfchied nk ges ſich, Groll gegen 
die Regierung im Gemüthe, nad Martinique zurüd, wo 
er bedeutende Güter befaß. Mit wahrer Freude ergriff 
er daber, ald die Staatdummälzung ind Leben getreten 
war, die Gelegenheit, ſich zu rächen. D. flelte ſich 1789 
an die Spi Nationalgarde von Martinique und 
vertheidigte fieben Monate hindurch bas Fort St. e 
gegen einen gewiſſen be Pay Geymwungen, ber Übers 
macht zu weichen, umd in feiner Stellung zwiſchen ber 
weißen Volksmenge, welche meift aus Pflanzerm beftand, 
uud der neuen Ordnung der Dinge entgegen war, und 
den durch feine Reden aufs Außerfie gereisten Negern 
war er häufig im Lebensgefahr. Er entichloß ſich daher 
zur Flucht nach Paris, wo er 1792 anfam. Ohne Ems 
pfehlung und Schutz wagte er ed, ben Convent zu Guns 
ften der Patriotenpartei auf Martinique zu flimmen; als 
fein das Intereffe der Golonien verfhwand in bem Ges 
timmel der Gegenwart vor dem Intereſſe des Mutters 
landes. Um aber den Häuptern ber Republik jeben Zwei⸗ 
fel am der Aufrichtigkeit feiner revolutionairen Gefinnung 
zu benehmen, ließ er einen bie Freiheit und Gleichheit 
reifenden Brief mit der Auffcrift: „Ma profession de 
oje druden, worin er bie Jakobiniſchen Grunbfäge ver: 
tbeidigte. Obgleich er nicht lange darauf zum Abgeords 
neten von Martinique erwählt worben, zog er bod vor, 
mit den Waffen in der Hand für fein Vaterland zu wirs 
ken. Gr begab fi 1793 zur Armee von Italien, wo 
er fehe bald zum Brigadegeneral beförbert, in den Eng: 
päffen von Piemont 8000 Öftreiher und Italiener vor 
fib bertrieb und einen fo glänzenden Muth und ſolche 
Feldberrntalente an ben Tag legte, daß er ſchon gegen 
das Ende deffelben Jahres als Divifionair nah Zoulon 
abging, um an Barrad’ Gtelle die Belagerung biefer 
Stadt zu leiten. Er emtledigte ſich dieſes Auftrags zu 
2 Zufriedenheit der Conventsmitglieder; doch 
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DUGOMMIER 
mar er * an dem Blutbade, welches auf die 
es DI 


Übergabe diefes Diages folgte. Ghäteaumeuf, fein Bios 
rapb, fagt, daß er fogar den Abgeorbneten, welche bie 
Berbeerung anbefohlen hatten, wiederholte, obgleich 
vergeblich, Borftellungen gemacht habe, Zur Belohnung 


für feine Dienfte vor Zoulon erhielt er bald darauf das 
eg ter & Dſtpyrenaͤen. 8 Mor 
nat 1 er anier, welche Frankreichs 
Grenze bedrohten, an, nahm bie berüchtigte Redoute 
Monteöquiou vor Perpignan zur Machtzeit mit Sturm, 
und machte fib nah mandem blutigen Kampfe 
zum Meifter bes Forts San⸗Elmo, wobei er gefährlich 
verwundet wurde. Die Spanier räumten endlich biefen 
Plot, nachdem fie den Branpofen große Verluſte beige 
bracht hatten, die man aber in jener ber Aufregung 
wenig zu beachten ſchien. Nicht fo war es bei Gollioure, 
wo die fpanifche Garniſon die Erlaubniß erhielt, Ele 
ben, wenn fie in Gegenwart beö Siegers bie Wa 
firedte, und Spanien bie franyöfifhen Kriegsgefangenen 
auslieferte. Der Gonvent, welcher das fpan. Miniſte⸗ 
rium anklagte, bie Gapitulationdbebingungen nicht gebals 
ten zu haben, befchloß in feiner Wuth, hierfür keinen eins 
igen Spanier zum Gefangenen zu machen, b. b. feinen 
— zu g ; bod der Oberbefehlshaber verhinderte 
durch fein Präftiges Einfcpreiten, daß dies barbarifche 
Geſetz nicht in Ausübung kam. D. ging vor den Mauern 
von Bellegarbe mit dem Blute feiner Soldaten weniger 
—— um, - ‚beim Fort —— und vor 
ure, und zwang die Feſtung er zur 
Capitulation. Eine Schlacht mit ben rm N 
nichtödefloweniger unvermeidlich gewefen, nur verminderte 
General Mirabel's Tod die Freude der Franzoſen. Durch 
diefe Beinen Vortheile kuͤhn gemacht, wollte D. den Spas 
niern eine entfcheidende Schlacht liefem. Schon war ber 
linfe Flügel derfelben in ber Nähe von St. Sebaftian 
in bie Flucht gefchlagen, ald eine Bombe dicht in feiner 
Nähe m und ihm am 17. Nov. 1794 bas Leben 
raubte, Zribune des Rationalconvents hallte das 
mald wieder von den glänzendften Lobeserbebungen des 
Generals. Der Generalabjutant Boyer hatte einen auds 
—— Bericht uͤber jene Schlacht und eine kurze 
—— ——— ° ben —— geſendet. 
iefer ‚ ugommier’3 Name. zum 
Beichen der Dankbarkeit der Nation in eine Säule bes 
Pantheons eingegraben werben follte. Zwei feiner Söhne 
ftanden in feinem Generalftabe, und ftarben kurze Zeit 
nach ihm den Zod für’s Vaterland. Seine Zochter bei: 
rathete den Obriften,: nadhmald General, Dumouftier. 
Eine Zrauerrede u. d. X.: „Eloge fun:bre de Dugom- 
mier, prononc6 A la societ& populaire régénérée de 
la Commune d’Aix, par le citoyen Antoine Esprit 
Gibellin®% iſt im dritten Jabre der Republik (1795) zu 
Ar in Provence in 4. im Drud erfchienen. Was D. 
als Menſch hochachtungswerth macht, ift feine beifpiellofe 
igennütigteit zu einer Zeit, wo bad Recht nur in ber 
Hand des Stärkern lag, Plündern, Erobern und Raus 
ben von feiner Gewalt Gebrauch machen hieß. Vor der 
letzten Schlacht fchrieb er noch an feinen nachmaligen 


DUGUAY- TROUIN 
Schwiegerfohn: „Cher Dumoustier! Si je suecombe, 


prends soin de ma malheureuse femme et. de mes 
enfants.“* In der That fand man nad befien Tode 
nicht fo viel Geld, um des Generals, der früher ein jährliches 
Einfommen von 200,000 $r. gehabt hatte, Begräbnißtoften 
mit ben feinem Range gebührenden Ehren befireiten zu 
können. Wenige Feldherren haben in dem hoben Grabe, 
wie er, die Kunft verftanden, fich bei den Soldaten zu 
gleicher Zeit beliebt und gefürchtet zu machen, daß ihm 
alle Untergebenen ſchon auf den int feines feurigen 
Auges geborchten. Seine Gattin zeigte fich bei der Weg» 
nahme von Guadeloupe durch die Engländer eines fol 
hen Heldenmuths würdig. In Eifenbande geworfen be 
wies fie die Standhaftigkeit einer Spartanerin. Auf 
bloßer Erde fchlafend, ohne andere Nahrung ald Waſſer 
md Brod, fonnte fie fit) dennoch niemals fo weit demü- 
thigen, die harten Sieger um Berbefferung ihrer Lage 
anzufleben. In dieſer fchredlichen —* ſchrieb fie an 
ihre Zochter: „Ce gni doit me consoler, s'il est pos- 
sible, de la mort deton päre, «’est qu'il a peri glo- 
rieusement en dsfendant sa patrie.‘“ Und einige Zeit 
nachher: „Tous mes biens sont söqueströs; quoigue 
je me trouve dans la plus affreuse misöre, mon cou- 
e ne m’abandonne pas; suis mon exemple, fille 
tunde |‘ (K. Falkenstein.) 
Dugortia Scop. Neck., f. P Schreb. 
DUGUAY. TROUIN (Rene), unftreitig einer der 
größten Seehelden ber franzöfifchen Marine im 17. Jahrh., 
wurde zu St. Malo am 10. Junius 1673 geboren, 
Sein Bater, ein tapferer und viel erfahrener Seemann, 
bat abwechſelnd Kriegs- und Kauffahrteifchiffe befehligt. 
Seine Familie war ſchon feit zwei Jahrhunderten im 
Befige des Gonfulatd zu Malgued (Malaga) in Spas 
nien. Bon feinem Vater für ben | ia gu Stand bes 
ſtimmt, ftudirte er die Rhetorik zu Rennes und die Phis 
lofopbie zu Gaen, um fo vorbereitet dann in Paris ſich 
der Gotteögelahrtheit zu widmen. Allein er fand in 
Gaen unter ben * reichen Studirenden ſo vielfache 
Gel it zum ßiggange, zu Trinkgelagen, Spiel 
und Tanz, daß er wegen feiner ausſchweifenden Lebens⸗ 
weiſe und der haͤufigen durch ben Hang zum weiblichen 
Geſchlechte noch vermehrten Schulden 3. 1689 wies 
der nah St. Malo zurüdberufen wurde. Das durch 
den Ausbruch des Krieges zwiſchen Frankreich, England 
und ‚Holland neu belebte Seeweſen erſchien dem feurigen 
Juͤnglinge auf einmal fo reigend, daß er ber Fortfekung 
der theologifchen Studien entfagte, um ſich ˖ dem Berufe 
feines Baterd zu weihen. Die Familie Duguay rüftete 
in jenem Zeitpunkte auf eigene Koften eine Fregatte von 
18 Kanonen aus; auf dieſer machte er, ald Freiwilliger, 
den erfien Feldzug mit. Ein furchtbarer Sturm, ein bes 
vorftehender Sch * —* —— - Tod 
mit einem geenterten iffe, ed eigenen 
Fahr, waren für Rene Duguay die Erfahrungen 
eines Monatd umd ganz ‚dazu gemacht, feinen Muth auf 
die Probe zu fielen. Er beftand dieſe aber meifierhaft. 
‚Ber den jungen Mann im Kampfe ſah,“ fagt ein gleich 
zeitiger Schriftfteller, Augenzeuge ber Begebenbeit, „glaubte 
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bie Bauberruthe, und der kaum audgefprochene 
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einen befonnenen Seehelden unb Leinen Neuling in ber 
Nautik zu erbliden." Im folgenden Jahre befand er 
ſich beim Ausbruche ber Feindfeligkeiten am Borde eines 
mit 28 Kanonen bemannten Fahrzeuges, und beftimmte, 
obwol nichts weiter als Seecadet, burch dringende Bors 
ftellungen ben Gapitain, eine britifhe Zlotille von 15 
Kauffahrteifchiffen anzugreifen. Es geſchah. Drei der 
legtern wurden gefapert und ind Schlepptau genommen, 
bie übrigen entlamen nur durch ſchleunige Flucht. Die 
Ehre dieſes Sieges wurde von der franzöfifchen Schiffs: 
mannfchaft Duguay»Zrouin zugefchrieben, deſſen Kalts 
blütigkeit und Muth den Führer wie bie Matrofen zu 
ungewöhnlicher Tapferkeit entflammt hatte. Die Häups 
ter ber Familie übergaben, durch ſolche Thaten zu gro: 
Gen Hoffnungen berechtigt, dem damals faum 18jährigen 
Sünglinge im 3. 1691 das Commando einer Fregatte 
von 14 Kanonen, und er trat fomit in bie Reihe der 
franzöfiihen Gapitaine. In jener Epoche haben Männer, 
wie Jean Bart, d’Ejirde, Duquesne, Zourville, Chätaus 
Regnaud und Forbin die franzoͤſiſche Marine auf eine 
Stufe der Macht und des Ruhmes erhoben, ben fie we: 
ber bis dahin, noch felbft bis auf unfere Tage je wieder 
erreicht hat. Frankreich hatte den Briten und Holländern 
ben Dreizad entriffen; ihre Flotten verbargen ſich vor 
denen Ludwig's ÄIV. Jener .eitele Monarch fcheute 
feine Anftrengung, feinen Aufwand, kein Mittel, um 
die — zur See zu erringen. Colbert ſchwang, 
unbefümmert, ob fie das Glüd von Millionen u 
un 
war erreicht. D.X. follte jenen Glanz bes franz. Sees 
weſens noch vergrößern helfen. Ein Sturm warf ibn 
mit feinem Fahrzeuge an die Küfte von Irland an bie 
Mündung des Fluſſes Limeril. Hier lagen britiſche 
Schiffe vor Anker. Wie mit Vorbedacht, als hätte er 
fie längft aufgefucht, fegelt der ungeftüme Held auf bie: 
felben los, und warf feine Raketen fo geſchickt, daß zwei 
davon in kurzer Zeit in Flammen flanben. Bald bars 
auf bemächtigte er fich durch einen fühnen Angriff unter 
dem Schleier ber Nacht eines Scloffes, defien Mann: 
ſchaft, von panifchem Schreden ergriffen, davon geflohen 
war. Zum Danfe erhielt er bei feiner Ruͤckkehr nad 
St. Malo 1692 dad Patent eined Fregattencapitaind 
und den Befehl über ein Schiff von 18 Kanonen. Waͤh⸗ 
renb die furdhtbare Seeſchlacht bei Gap La Hogue gelies 
fert wurde, befand fih D.:T. an Britanniens Küfte, wo 
zwei Fregatten, welche 30 Kauffohrern das Geleit gene: 
ben, nebjt ſechs andern Fahrzeugen in feine Hände fie: 
len. Im J. 1693 machte er mit einem Schiffe von 28 
Kanonen in dem Kanale La Manche große Beute, und 
fendete mit dem Ruhme feined Namens Furdt und Bes 
wunberung vor fi ber. Zwei Linienfchiffe, jedes mit 
28 Kanonen bewaffnet, die nad einem hartnädigen 
Kampfe ſich ergeben mußten, verherrlichten feinen Triumph. 
Das Glüd war ihm bis jegt fo hold gewefen, daß nicht 
nur ber Feind, und ber verfailler Hof und bie ganze naus 
tiſche Welt ihn für unüberwindlich hielt, weil er ſtets⸗ 
über eine bebeutend flärkere Macht gefiegt hatte, fondern 
daß er ſich felbft für nicht verwundbar glaubte und ſich 
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von num am mit wahrer Zollkühnheit dem bichteften Ku⸗ 
gelegen ausfegte und den Tod gleichfam zum Zweikam⸗ 
pfe berausfoderte. Sorglos Ereugte er 1694 an Frank⸗ 
reichs und Hollands Hüfte, ald er mit feinem Vierzi⸗ 
ger *) in ber Naͤhe von Sorlingen (Sorlingues) auf 
ein Gefchwader von ſechs britifchen Schiffen ſtieß. Fünf 
Stunden lang bielt er ben ungleicen Kampf ohne zu 
weichen aus. Jetzt greift ihm ein feindliches Schiff vom 
60 Geſchuͤtzen auf Piftolenfhußweite an. Eine fürdhters 
lihe Kanonade beginnt. @in großer Theil der Manns 
(haft ſchwimmt im Blute, die Wenigen, die noch übrig 
eblieben, flüchten in den untern Raum, voll Verzweiflung 

x Ende erwartend. Da fihleudert DT mit eigener 

d Feuerbrände und Granaten auf bie Seiglinge her⸗ 
ab; daß fie genoͤthigt find, wieder auf dem au ers 
feinen. Doc ſchon ift aud das Schiff entmafter, das 
Steuer zerbrochen, bad Feuer nahe an ber Pulverfam: 
mer. it unvergleichlichem Muthe fliegt der Secheld 
berbei, trifft mit ‚größter Geiftesgegenwart Anordnung 
zur Tilgung ber Flammen und eilt in bad Treffen zus 
rüd ittlerweile ift auch bie Flagge niebergefchofien. 
Er gibt Befehl, fie alfobald wieder aufzupflangen. Die 
Dfficiere ftellen ihm mit bringendem Flehen um Schonung 
feines und ihres eigenen Lebens bie Unmöglichkeit, ſich 
länger halten zu koͤnnen, vor. Noch ſchwankt er, ald eine 
Kanonenkugel Un befinnungslos zu Boden firedte. 

Der englifhe Gapitain, voll Bewunderung für fols 
che Tapferkeit, nimmt ihn in feine Gajüte auf, t ihn 
in feinem Bette und weicht nur, wenn ber Beruf feine 
Abwefenheit verlangt, von beffen Krankenlager. Das 
Gefchwaber legt vor Plymouth an. Der Umkreis der Stabt 
blieb, als D.:X. von feiner Wunde wieder genefen war, 
die Grenze feiner Gefangenfchaft. Doc der Befehl ber 
Abmiralität aus London beraubte ihn biefer Annehms 
lichkeit und wies ihm ein zwar ebrenvolles aber feftes 
und enges — an. Die Liebe zu einer jungen 
Englaͤnderin gab 
dem Vaterlande wieder. 

Dies Ereigniß aus dem Leben des Secehelden lies 
ferte den Stoff zu einem gelungenen Luflfpiele von Barre, 
Radet und Desfontained, welches 1804 auf dem DBaubes 
villetbeater zu Paris mit Beifall gegeben worden ift, 
Wenige Tage nach feiner Ruͤckkehr nah Frankreich uͤber⸗ 
nahm er zu Rochefort wieder das Gommando über ein 
önigliches Kriegsſchiff und Preuzte von Neuem an Eng: 
lands und Irlands Küften. Das Glück fing auch jegt 
wieder an, ihm huldvoll zu laͤcheln. Sechs Schiffe fal⸗ 
len in feine Hände, und bald darauf macht er eine Jagd 
auf zwei Kriegsfchiffe, welche eine Flotte von 60 Segeln 
begleiten. Es entipinnt fid ein bartnädiges Gefecht bis 
D.:T. Sieger bleibt und die beiden Anführer zur Übers 
gabe ihrer Fahrzeuge zwingt. Einer derfelben hatte ſchon 
1687 die franzoͤſiſchen Seehelden Jean Bart und Forbin 
zu Gefangenen gemacht und denfelben fogar die Patente, 
nebſt allen Schriften, die fie am Bord hatten, abgenoms 





*) Schiff mit iO Kanonen. 


206 


bm jedoch der Freiheit und durch “Re 
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2 era year na gi sue 
un am zur oskaufs 
Er war damals 21 Jahre alt. Als Ludwig XIV. von 
biefer Waffenthat hörte, ſchidte er ihm einen koſtbaren 
Eprendegen zum Lohne. Der Marineminifter (Pontchars 
train) ſchrieb ihm zugleich im Auftrage feines Monars 
hen einen fo verbindlichen Brief, daß er dadurch zu noch 
größerm Muthe entflammt wurde. Im I. 1694 erhielt 
er den Befehl, fich bei der Rhede vor Rochelle mit dem 
Geſchwader ded Marquis von Nesmond zu vereinigen; 
1695 unternahm er mit Beaubriant einen Streifzug an 
die irländifche Küfte, und war fo glüdlich, drei ſchwer 
belabene Schiffe der oflindifhen Compagnie, welde zus 
ſammen 15% Kanonen trugen, wegzukapern. Nah dies 
fem Siege fam D.:T. an ben Briten Hof. Als ee 
burh den Marineminifier Ludwig XIV. vorgeftellt 
wurde, fagte ihm biefer eins jener meichelmorte, wos 
durch er. den Muth zu belohnen und die Talente 
feuern gewohnt war, und welche zu jener Epoche fo bel 
ten ihren Zweck verfehlten. Der angeborene Hang zum 
Bergnügen und befonders * den Frauen hielt DT. eis 
nige Zeit in Paris zurüd. Dod die Feinbfeligkeiten 
waren unterbeflen aufs Neue ausgebrochen. Der Ehrs 
geh fegte bei unferm Helden über die Reize der lippigs 
it. Er entwindet fich den Armen der Wollufl, 
die glänzende Hauptftabt, eilt nad Port⸗Louis, rüftet 
Pareil, ein engliſches von ihm erobertes Schiff, 
und kreuzt damit längs det fpanifchen Küfte. Es dauert 
nicht lange, fo liefert ihm auch bier Lift und Tapferkeit 
zwei holländifhe Fahrzeuge in die Hände, Mit biefer 
te fegelt er muthig bei der britiſchen Flotte vorbei, 
welde, durch ben Bau des Schiffes getäufcht, ein befreuns 
detes Geſchwader auf ſich zufleuern zu fehen wähnte, 
Eine Fregatte, die ſich ihm genäbert, hat jedoch die Kriegs⸗ 
ſt entvedt. Schnell entſchloſſen, greift fie der Sechelb 
vor den Augen ber feindlichen Seemacht an, nimmt fie 
und fegelt den zwei übrigen Schiffen nad, welde 
nebft feiner Beute wohlbehalten in St. Louis einlies 
So verband D.⸗T. damals in feinem 23. Jahre 
die Kühnpeit des Tünglings mit dem feften Muthe des 
Mannes, die ungeflüme Tapferkeit des Kriegerd mit der 
befonnenen Rube des Feldherrn. Nun ließ er auf feine 
Koften eine Brigantine von 16 Kanonen ausrüften, übers 
ab den Befehl über diefelbe einem feiner Brüder und 
uerte mit ibm nach der Porendenbalbinfel. Bei ber 
Landung in der Nähe bes Staͤdtchens Vigo ließ ſich fein 
Bruder, dem ein gleicher Ungeftüm des Charakters, nicht 
aber jene Mäfigung, die D.⸗T. eigen war, in ein Ges 
ſecht mit dem Feinde ein, wobei er toͤdtlich verwundet 
wurde. Gtumm, unbeweglic, in tiefes Nachdenken vers 
funten empfing D.⸗T. biefe Trauerbotſchaft. WPlöglich 
aber ermannte er ſich, umd ftürgt fich mit der Wuth eines 
Derzweifeinden auf die Feinde, fprengt fie in bie Flucht, 
verfammelt die Geinigen und läßt den Bruder auffuchen. 
Man findet ihn im Blute ſchwimmend, deffen Strömen 
- v ge re gg verfucht, Fon im 
uge er ibn, obne ein Wort zu fprechen, 
und läßt den Gterbenden auf fein Schiff tragen, wo er 
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kaum angelommen feine Seele aushaucht. In ber pors 
tugiefifhen Stabt Viana erwies ihm der Bruder bie letzte 
Ehre. Der Adel und die vornehmern Bürger wohnten 
der feierlichen Beftattung bei. Sieben Monate hindurch 
bielt dumpfe Schwermuth feinen Geift umbüftert. Stets 
ſchwebte bas Bild des fo früh geftorbenen Bruders ihm vor 
Augen. Er wollte fih Anfangs von allen Geichäften zu: 
ruckziehen, bem Ruhme entfagen und in tiefiter Einfams 
feit nur dem Schmerze leben; allein ber Ruf des Vater⸗ 
landes und feines Monarchen wedten ihn aus feinem Hin 
brüten. Er follte an der Spige von drei Linienſchiffen 
Bilbao’s Flotte entgegenziehen. Im Frühlinge 1696 ging 
er unter Segel. Schon acht Tage darauf ſieht er ſich 
plöglich der feindlichen Seemacht gegenüber, welche der 
Baron Waffenaer, nachmals Viceadmiral der Holländer, 
anfübrte. Das blutigſte Zreffen, das D.⸗T. jemals bes 
fanden, beginnt. Es gelingt ihm, das Abmiralfchiff zu 
entern und die Mann zu entwaffnen. #aft alle 
Dfficiere find getöbtet oder verwundet. Waſſenaer 
feibft liegt in feinem Blut. Die Blotte gehört 
den Franzofen. Letztere haben ebenfalld die Hälfte ber 
Mannfchaft eingebüßt, DZ. die feiner Verwandten vers 
foren. Diefem Siege folgte ein Sturm während der 
Nacht, der weit fürchterlicher war, ald alle Schreden ber 
Schiacht. Die Schiffe waren led geworben, dad Waſ⸗ 
fee drang’ ſchon in ben Unterraum. Die Vermunbeten 
trochen unter herzzerreißendem Geftöhne auf Händen und 
Füßen nach dem Dede, um nicht zu ertrinfen; die Kanos 
nen mußten über Borb geworfen werben. Mehr tobt 
als lebendig fam die Mannſchaft zu Port St. Louis an. 
Hier behandelte D.⸗T. den gefangenen Befehlöbaber 
mit allen feinem Range gebührenden Ehren. Als Wafr 
fenaer wieder genefen war, ftellte er felbft den tapfern 
Dffirier dem Könige Ludwig XIV, vor. Diefer jedes 
Verdienft ehrende Monarch empfing feinen Diener wie 
einen Mann, der dazu beflimmt fei, den Ruhm bes 
weltbeherrſchenden Frankreichs über Länder und Meere 
zu verbreiten, und hörte mit Aufmerkſamkeit dem Be: 
richte über die Marine und bie legten Schlachten zu. 
Eines Tages, als er von einem Treffen zu erzählen ans 
fing, im welchem auch ein Schiff mit dem Namen La 
Gloire Wunder der Tapferkeit that, und erzählte: „„Diers 
auf befahl ich der Gloire, mir zu folgen,“ fiel ihm der 
—— Ludwig ins Wort: Sie haben einen treuen 
iener an- ihr gefunden.“ Im Folge des berühmten 
Kampfes mit Waſſenaer 1697 wurde D.⸗T. von ber 
Kauffahrteimarine mit dem Zitel eines Fregattencapitains 
der königlichen Flotte zugeordnet. Im I. 1702 wurde 
er zweiter baber auf einem von dem Grafen von 
tefort befebligten Kriegsichiffe. Der ſpaniſche Erbfolges 

ieg eröffnete ihm eime neue, noch aͤ Lauſbahn. 
&r nete an der Küfte Spaniens einem holländifchen 
Linieniaiffe, greift ed an, und im weniger als einer hal⸗ 
ben Stunde der feindliche Gapitain mit allen feinen 
Dfficieren getoͤdtet, bie Mannfchaft theils gefangen, theils 
in Stüden gehauen und das Schiff ald Beute fortges 
führt. Im I. 1703 führte DZ. zwei Linienfchiffe und 
drei Fregatten an, gerieth aber bei dichtem Nebel mitten 
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in ein bolländifches Geſchwader von 15 Kriegsſchiffen. 
Ohne den Kopf bei diefer hoͤchſten Gefahr zu —** 
weiß er das eine Schiff Kampf zu ſetzen, hält den 
übrigen fo lange Stand, bis fie ſich durch die Flucht 
gerettet haben, dann fpannt er alle u. auf und fliegt 
mit Bligesfchnelle aus der Schufweite des Feindes. Er 
felbft hielt diefe Rettung für das Meifterftüc aller feiner 
Thaten. Er bat nicht mehr als 30 Mann verloren und 
ganz allein ſechs Schiffen die Stimm geboten. Hierauf 
fegelte er nad) dem Norden, wo er am 30. Julius an ber 
Süpfüfte von Spitbergen anfam und mehr ald 30 Wall: 
fiſchfahrer verbrannte, oder deren Ladung 


von 


zwiſchen feinen Beinen bins 
durch. ein zerfegten ihm Hut und 
Kleider, ohne daß er jedoch eine bebeutende Wunde erhielt. 
Das Glüuͤck ſchien ihn noch zu größen Thaten aufbes 
wahren zu wollen. Cine leichte Verlegung am rechten 
Arme durch dad Plagen einer Bombe erinnerte ihn an 
bie Größe ber beftandenen Gefahr. Nie wurde ein Ans 


daher arquis Baldecagnas feine 
Dienfte an, und erklaͤrte ſich bereit, 60 im Hafen liegende 
Schiffe, welde Lebensmittel für die feindiiche Armee bers 
beigebracht hatten, zu verbrennen, indem er für das Ges 
lingen des Planes mit ſeinem Kopfe haften wollte, Als 
kein ber eiferfüchrige Gouverneur geflattete ihm nicht, 
Sranfreih und Spanien diefen Dienft zu leiften. Seine 
Maunfhaft wurde fogar von den Spaniern beleidigt. 
Er foderte Genugtbuung, und warb dafür in ben Ker⸗ 
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fer geworfen. Ludwig XIV, rettete jeboch feine Ehre 
und verfchaffte ihm bie Genugthuung, daß die Statt: 
balterfchaften Cadiz und Andalufien dem Marquis Val: 
becagnad und dem Marquis Villaderias, deſſen Bruder, 
genommen wurben. Bei feiner Rüdtehr nah Frankreich 
nahm D.-T. den Engländern wiederum eine Fregatte 
nebft 12 von berfelben begleiteten Kauffahrteiſchiffen weg. 
Zur Belohnung für diefe That ernannte ihn der König 
um Ludwigsritter. Als im J. 1707 die Schlacht bei 

manza Philipp V. auf bem fpanifchen Throne befeftigt 
batte, erhielten D.:Z. und der Graf Forbin den Befehl, 
ihr Geſchwader zu vereinigen, um bie Zufuhr von Lebens» 
mitteln und Waffen, welche England dem Erzherzoge 
zuführte, abzuſchneiden. Jene Borratböfchiffe waren 
durd den Gumberland (von 82 Kanonen), den Devon: 
fhire (von 92 8.), den RoyalsDaf (von 76 K.), den 
Chefter und Rubis (jedes derfelben zu 56 K.), begleitet. 
D.:%. bemädtigt fich des Eumberlands ober des Goms 
manbdantenfhiffee. Zwei andere Fahrzeuge feines Ges 
ſchwaders nehmen den Cheſter und Rubis weg; der Des 
vonfhire fteht in Flammen und ſinkt endlich nach helden⸗ 


208 — 


DUGUAY - TROUIN 


fein Gefhmwaber aus einander. Cine ungeheure Waſſer⸗ 
fäule waͤlzte ſich auf den Kiel des Schiffes, auf welchem 
der Seeheld in eigener Perſon befehligte, fobaß ber 
Fodmaft ſchon unter Waffer fland. Die unerfhütterlige 
Geifteögegenwart des Führers vermochte bier allein zu 
retten, nei anbere ng wurden ein Raub der 
Wellen und erft am 12. Febr. 1712 lief D.-T. mit dem 
Reſte feiner Mannfhaft in den Hafen von Breft ein. 
Der Ruf von dem errungenen Siege war ihm voraus 
geeilt. Mit Freudengefchrei empfing ihn das Volk und 
führte ihn, unter taufend Segenswünfden, wie im 
Triumphe zum Abmiralitätöhbaufe. Die Mütter bielten 
ihre Kinder empor, damit fie ben Helden fehen und das 
Bild deffelben ald Mufter der Nacheiferung ins Gedaͤcht⸗ 


niß or follten. Eine Dame von hohem Range 
i 


machte ſich Platz durch die Menge bes Volks, und fagte, 
ald D.⸗T. fie verwundert anfah: „Staunen Sie nicht! 
Es ift fo natürlich, daß Jedermann ſich drängt, den uns 
vergleichlichen Sieger von Angefiht zu Angeficht 
az w an — ar = Aelftand, weil, 
wie es in ausgeftellten Briefe hieß, 
Wegnahme von mehr als 300 Kauffahrteis und 8 Kriege 


mütbigem Widerſtande nebft 1000 Mann in die Fluthen. 
Nur der Royal:Dak entlommt. Sechzig Transportſchiffe 
fallen in die Hänbe ber Franzofen. Die Macht des 
Erzberzogd wird durch dieſes Treffen in ihren Grunbfe: 
ſten —— Der erfolgreichſte Feldzug D.⸗T.'s bleibt 
jebodp ber brafilifche, und bie Einnahme von Rio be 
Saneiro ift das fchönfte Blatt in feinem Lorbeerfranze, 
San; Europa flaunte ob der Kühnbeit bed Unternehmens, 
und der faft unglaublichen Schnelligkeit des fieggefrönten 
Erfolges. Vergebens hatte ſchon Ducdere im 3. 1710 
einen Seezug mit fünf Kriegsſchiffen und ungefähr 1000 
Matrofen nach jener Golonie unternommen. Er wurde 
von ber feindlichen Flotte umzingelt nebft 600 Mann 
Bang genommen, und in fürchterlihem Kerker dem 


ſchiffen er fich große Verdienſte um Frankreich erworben 
babe. Zur Devife feines Wappens erhielt er: „„Dedit 
haec insignia virtus.“ Im J. 1715 mwurbe er Ghef 
b’Escabre und 1728 Generallieutenant, fowie ihn fein 
er — gt — eg ae Fig ng 
ernan e. egent von Frankreich, og von 
Orleans, berief ipn 1723 in den mit ben —— 
legenheiten ſich beſchaͤftigenden auswärtigen Staatsraib, 
ben man damals „Conseil des Indes“ nannte, und 
unterhielt ſich gern mit ihm über Seefahrt, fowie ber Mas 
rineminifter fi häufig bei ihm Raths erholt. Im J. 
1731 fendete ihn Ludwig XV. mit einem Gefchwaber 
nad dem Drient, um aud ba das Anfehen ber franzöe 
ſiſchen Seemacht aufrecht zu erhalten. DT. befuchte 


ungertode preisgegeben. D.⸗T. faßte den Entſchluß, 
pre nBeg j vabmwechfeind Algier, Tunis, Tripolis, Gonfantinopel und 


ankreichs beleidigte Ehre zu rächen, und feinem Kriegs⸗ 


gefährten ein glänzendes Racheopfer zu bringen. Als er Smyrna, und gab durch kluge Maßregeln dem franzöfis 
aber dem Hofe feinen Plan mittheilte, erhielt er zur fchen Handel einen neuen Sam. Schon war er 
Antwort, Staatscaffen feien durch die zehnjährigen 1733 zum Befehlöhaber der Flotte von Breſt ernannt, 


Kriege und durch die auf den Winter von 1709 folgende 
Unfruchtbarkeit und baburd entftandene Hungersnoth 
gänzlich erfchöpft, man könne fein Vorhaben daher nicht 
unterflügen. So ſah man eine Gefellihaft von Kaufs 
leuten vollbringen, was dem großen Reiche bamald uns 
möglich ſchien. Eine Flotte wurde mit ebenfo großer 
Schnelligkeit ald tiefem Stillſchweigen ausgerüflet. Ds 
X. fegelte am 9. Jun. 1711 von Frankreichs Küfte ab 
und fam am 12. Sept. in der Bai vor Rio be Janeiro 
an. Die Feftungswerke wurden bis dahin für umübers 
winbli gehalten. In eilf Zagen waren fie jest in ben 
Händen ber Franzofen, 60 Kauffahrteifchiffe, drei Kriegs: 
fchiffe und zwei Fregatten genommen ober verbrannt, 
und eine Gontribution von 610,000 Grufaden verurfachs 
ten ber reichſten Golonie von Brafilien einen Scaben 
von mehr als 25 Millionen. Am 13. November deffels 
ben Jahres hatte D.:T. ſchon wieder die Segel gelichtet, 
Auf der Höhe der Azoren trieb ein wüthender Orkan 


ald ber Krieg zwiſchen dem teutfchen Kaifer und Frank: 
reich ch. Die Zurüftungen waren — —— 
allein der Friede machte fie ſehr bald uͤberfluͤſſſg. Seit 
15 Jahren fühlte D.⸗T. eine bedeutende Abnahme der 
Körperkräfte und konnte nur unter großen Reiben bie 
Reife von Breft nah Paris unternehmen. Die Ärzte 
verzweifelten an feiner Genefung. Er fah mit Unerfchros 
denheit feiner Auflöfung entgegen und fdhrieb noch mit 
ſchwacher Hand einen Brief an dem Gardinal Fleury, 
feine Familie der Gnabe des Königs zu empfehlen. Der 
Gardinal:Minifter war bis zu Thraͤnen gerührt, als er dies 
Schreiben dem Könige vorlas, und fendete dem Gters 
benden ein feinen menfchenfreundlihen Eharafter ehren⸗ 
bed Troſtſchreiben. Ludwig XV. felbft war tief betrübt, 
als er die Nachricht vernahm, daß DT, am 27. Sept. 
1736 J leben aufgehoͤrt habe. 

Selten bat ein Mann, ber durch kein ehedern fo ges 
woͤhnliches Mittel der Empfehlung, weder durch Geburt, 
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noch durch Reichthum, noch durch den Schuß erhabener 
Gönner und Freunde, fondern lediglich durch fich felbit, 
feine Zapferkeit, fein Verdienſt das geworden ift, mas 
er war, fo wenig Selbfltiebe und Eitelkeit befellen, als er. 
Bie feine Denkungsart einfah, edel und groß, fo war 
auch fein Xußeres, eine dem innern Werthe entfprechende 
Erfheinung. Eine hohe, ſchlanke Geftalt trug ein aufs 
wärtd firebendes Haupt mir kuͤhnem Adlerauge, und in 
Gang und Haltung lag die Würde des unerfchrodenen 
Mannes, Mit feinen alten Freumden lebte er felbft da, 
als er fchon eine der erften Stellen im Hofrange Frank⸗ 
reichs einnabm, und jene noch im Kaufmanns: und Hands 
werköftande ibr Gefchäft betrieben, mit der Zwangloſigkeit 
der feinen Unterfchied des Standes erkennenden Liebe, 
wie mit feines Gleihen. Der Eroberer von Brafiliens 
Schäsen hinterließ nur ein unbedeutended Vermoͤgen. 
Bon Natur zur Schwermuth geneigt, war er in Geſell⸗ 
ſchaft der Menſchen einfylbig, zerftreut und nicht felten 
fogar linkiſch. „Hätte ihn feine Berühmtheit nicht übers 
all begleitet,’ fagt Thomas, „fo würde man es vergefien 
baben, daß ein großer Mann, ein gefeierter Held vor 
Einem ftebe, fo befheiden waren feine Worte und feine 
Handlungen.” Bei der Schärfe feines Verſtandes war es 
auffallend, daß er nicht nur an Ahnungen, böfe oder 
qute Vorbebeutungen , fondern felbft an Heren und bie 
Einlüffe daͤmoniſcher Geifter glaubte. In feinen Denk» 
würdigfeiten, die er in den Mußeftunden niederfchrieb,' die 
ihm feine Kränklichkeit hatte zu Theil werden laffen, bes 
bauptet er, öfter Erfcheinungen und Vorgefühle gehabt 
zu baben, die auch jedesmal eingetroffen feien. Der Res 
ent batte von diefen Memoiren gehört und wünfchte fie 
in der Handſchriſt zu lefen. Er ſprach mit dem Garbis 
nal Dubois mit folchen Robeserhebungen davon, daß diefer 
Minifter noch wenige Zage vor feinem Tode ben Bers 
faffer bitten ließ, ibm dielelben anzuvertrauen. Dubois 
farb und D.⸗T. hatte alle Mühe, fein Manufeript wies 
der zu erlangen. Ein gewiſſer Villepontour hatte eiligft 
und verftohlener Weife eine Abfchrift davon genommen 
oder nehmen laffen, gab dieſe Selbfibiographie ohne 
Borwiffen des Urhebers zu Amfterdam 1730 in zwei 
Bänden in 12. heraus und befaß Frechheit genug, fie 
noch dem Seehelden D.:Z. zugueignen. Diefe Ausgabe 
wimmelt von Feblern. Der Plagiator kannte nicht eins 
mal bie Drtbograpbie des Namens Duguay:Zrouin, fonz 
dern fchreibt ſtets Du⸗Gue-Trouin. Ebenfo wenig Fannte 
er die Eigenſchaſten deſſelben, machte ihn u. A. zum 
Großfreuzritter des Ludwigsordens, da er doch nur Koms 
tbur gewefen, vermecfelte häufig Drt und Zeit und 
theilte ebenfo oft Dichtung ald Wahrheit mit. Das 
Einzige, mas biefe Ausgabe Intereſſantes enthält, find 
verfhiedene Vorfälle und Begebenheiten aus D.⸗T.'s 
JTugendjabren, welche der Verfaſſer fpäterhin, als der 
Gardinal-Minifter Fleury das Erfcheinen des Werkes brins 
end verlangte, als unmefentlid zu unterbrüden für gut 
ng Er farb, während er bie letzte Hand anlegte. 
So traten bie hoͤchſt lehrreichen und unterhaltenden 
„Memoires" etc. erft nad feinem Tode durch Godard 
de Beauchamps (Paris 1740. 4. mit Kpfın.) and Licht, 
A. Encytl. d. B.u. A. Erfe Section, XXVIII. 
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welcher eine Fortfegung feit bem Jahre 1715, dem Zeit: 
punkte, wo D.:Z. feine Erzählung endigte, bis zu dem 
Sahre 1736 hinzufügte. Herr von Lagarde, Neffe des Hels 
den, betritt die Koften der Herausgabe. Gleichzeitig erfchies 
nen fie zu Amfterdam (1748. 12.) und wurden ins 
Engliſche überfegt (London 1742. 12.). Außerdem 
bat Richer dad Leben dieſes feltenen Mannes befchrieben 
und «es in feine Sammlung von Biograpbien ber bes 
rühmteften Seehelden aufgenommen (Vies des plus c&- 
löbres marins par Mr. Richer [Paris, 1784. 12)). 
Später noch hat die franzoͤſiſche Akademie ber Willen: 
fhaften das Lob D.⸗T.'s zu einer Preitaufgabe ges 
ſtellt. Thomas trug den Sieg davon. Seine Abhandlung 
„Eloge de Duguay - Trouin“ (Par. 1761) wurde 
gekrönt. Sie ift in ſaͤmmtliche Werke dieſes Schriftſtel⸗ 
lers aufgenommen. Sein Mitbewerber war Hr. Guys 
in Marfeille, der das Acceſſit erhielt und feine Schrift ebens 
falls im aleihen Jahre druden ließ. (Karl Falkenstein.) 
DUGUESCLIN (in der Ausfprade, gegen bie Res 

gel, Dügüsklain), oder auch du Gueselin, eines der 
größten Häufer der Bretagne, betrachtet als feinen Abns 
berrn einen Richer, der ums 9, 1030 dat Schloß Ri⸗ 
cheuſt oder Rider in der Nähe von Et. Malo erbaute, 
auch zwifchen St. Malo und Dol mehre Herrfhaften bes 
faß, unter andern das Schloß Gaiplic, fpäter Guesclin 
enannt. Er ftarb umd 3. 1050, Als fein Sohn wird 

in einer Urkunde der Abtei Mont: Et. Michel ohne Das 
tum ein Clamaroch genannt, der ber Abtei verfchiedene 
Güter und Rechte in dem von dem Schloſſe Gaiplic abs 
hängenden Kirchſpiele St. Colomb zuwendete und feine 
Schenkung burd feinen Lehneheren, den Gottiried von 
Dinan, befräftigen ließ. Bertrand’s I. Witwe, Florida, 
aab im J. 1150 der Abtei la Vieuville die Herrfchaft la 
Freönaye, und ihre Scyenfung wurde im J. 1180 von 
ihrem eben aus dem heiligen ande zurüdgefommenen 
Sohne Gottfried Waglip, ober Gayclip, oder Guarclip 
(fo verſchieden ift der Urkunden Rechtfchreibung) beftätigt. 
Gottfried's Frau und Kinder widerfprachen ber Beftätis 
gung, und wurden barum von K., dem Abte von Gt. 
Jacut, ercommunicirt. Gotifried fcheint durch Fehden 
veranlaßt worden zu fein, vornebmlih das Schloß Gais 
plic zu bewohnen. In feinem Befigthume erſcheint bes 
reitö im I. 1181 Bertrand der Jüngere von Guarplic, 
der demnach wol als der Sohn Gottfried’8 betrachtet wer⸗ 
den kann. Peter 1., Herr von Guarplic, oder de Gaid« 
clino, wie die Franzofen ihm zu nennen anfingen *), ers 
regte den Umwillen König Philipp Augufl’s, indem er 
feine Burg Guarplic den Engländern eröffnete. Sie 
wurde ihm durch ein von Juel von Mayenne und dem 
Grafen von St. Paul befehligtes Heer entriffen und im 
J. 1209 dem von Mayenne zu ficherer Hut anvertraut, 
vererbte fib auch an Juel's Toͤchter, gleich feinen übri» 
gen Befigungen. Peter von Guarclip fliftete am 20. Mai 





*) Der Briten Plie überfegten bie Franzoſen mit Clin. Beide 
Wörter bezeichnen einen Abhang. Aus Guerclin wurde Bart: 
elin, und endlih des Wohllauts halber Gucsclin in ber von 
uns angegebenen Betonung gemacht. 2 
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41225 für fih, Frau, Vater und Sohn’ in der Domfirche 
zu Dol einen Jabrtag, und gab im J. 1232 der Abtei 
St. Michel die Novaljehnten von feinem Lehen in dem 
Kichfpiele St. Meloite. Ihm folgte im I. 1247 fein 
Sohn Bertrand II. von Guarplic, ber 1247 in dem 
Kirchſpiele St. Eolomb, in dem Mittelpunkte feiner Ber 
figungen, ein neues Schloß, le Plaifir: oder le Pieffis-Bers 
frand, erbaute und daſſelbe feinem ältern Sohne, Peter IL 
du Guesclin, hinterließ. Peter II. war dreimal verhei⸗ 
rathet; von ber dritten Frau, Johanna von Montfort, 
auf Largentape, Plancoet und Montbrau en: Bamballe, 
batte er den einzigen Sohn Peter IH., der, ein Anbäns 
ger Karl's von Biois, in der Schlacht bei Auray (1364) 
des Wilhelm Latimer, eines englifchen Ritters, Gefange⸗ 
mer wurde und fih mt 1500 Goldthalern Idfen mußte, 
Deter’5 III. einzige Tochter, Zipbaine (Epiphania) bu 
Guceöchn, wurbe vor dem 9, 1366 mit Johann von 
Beaumanoir verheirathet. Ihr Eheberr liebte aber bie 
Veränderung und wurde, als er fich in ber Faſchings⸗ 
nacht (den 4. Febr. 1385) mit der Tochter eines feiner 
Paͤchter zu ergoͤtzen gedachte, von bem beleibigten Vater 
erſchlagen. Robert, des Ermordeten Bruder, beſchuldigte 
den Johann von Tournemine, er babe den Verbrecher 
bewaffnet, und in Ermangelung eines Beweiſes wurde 
ein Gottesgericht gehegt. Breaumanoir und Zournemine 
kämpften auf der Rennbahn zu Nantes, in Gegenwart 
bed Herzogs von Bretagne, ben 20. Det. 1386. Zournes 
mine unterlag, ohne bod zu befennen, und wurde in bie 
Koften veruribeilt, indem die Kampfrichter daflır hielten, 
fein Geguer babe binlänglihen Beweis gebracht. Dieſes 
Urtheil fcheint auf die Witwe feinen fonderlihen Eindrud 
gemacht zu haben; deun ber angebliche Mörder, Tourne⸗ 
mine, wurbe ihr zweiter Mann (vor dem 28, Nov. 1393). 
Zipbaine vertaufchte durch Vertrag vom 15. Mai 1411, 
die von ber Großmutter exerbien Herrfhaften Plancoet 
und Montbrau gegen Linieres, la Doucette und Gress 
yon, und farb 1417 vor bem 12. Febr., nachdem fie 
feit 6. Jun. 1413 bis 11. Aug. 1414 abermals Witwe 

ewelen und in Ermangelung mäherer Erben ihre Here: 
haft le Pleffis: Bertrand, ihrem Vetter Brian von Chäs 
teaubriant verfchrieben hatte, Bertrand's LIE, jüngerer 
Sohn, Peter’s II. Bruder, Bertrand IV. D. auf la 
‚Bille: Anne, Quatresvoyed, Vauruſé, hatte in feiner 
Ehe mit Maria de Broon brei Kinder. Die Tochter, 
Maria, heiratbete den Herud be Mauny, unb wurde bie 
Mutter jener fünf tapfern Brüder: Dlivier, Hervé, Alan, 
Euſtach und Heinrih von Mauny, deren in ber Ges 
ſchichte von des Gonndtable Dugueclin fpanifhen Feld» 
zügen fo häufig Erwähnung gefchieht. Der jüngere Cohn, 
Dugo D., foll in der Schlacht von Rio Salado (30. Dit. 
1340) das von dem Papfte geweibte Panier dem chriftlis 
chen Heere vorgetragen baben, und durch feine Vermaͤh⸗ 
lung mit Maria Fernandez de la Eueva ber Gtamm: 
vater des berühmten Haufes de la Gueva in Spanien 

eroorden fein (f. db. Art. Cueva), Der ältere Sohn, 
Bibeln D., erbte der Mutter wegen bie Herrfchaft 
Broon, und war in erfler Ehe mit Alix von Dinam, 
in anderer Ehe mit einer von verheirathet. 
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Aus der zweiten Ehe allein kamen Kinder, brei Söhne, 
Robert, Bertrand und Dlivier, dann eine Tochter. Dlis 
vier erhielt am 31. Dec. 1344 von Karl von Blois Bes 
gnadigung wegen verſchiedener Frevel, die er fi in bem 
langrierigen Unruhen der Bretagne zu Schulden kommen 
laſſen, binterließ aber nur eine Tochter, Savelina D., 
Frau auf la VillesAnne, die fid an Johann Ruffier 
verbeiratbete. Bertrand wurbe ber Ahnherr der Linie in 
la Roberie, von welder an ihrem Orte. Robert, Herr 
auf Broon, in dem Bisthume St. Malo, war für Karl 
von Blois in dem großen Erbfolgeftreit, und flarb im J. 
1353. Seine Gemablin, Johanna Malesmains, Fulko’s 
einzige Tochter und Erbin, befaß als ſolche Gens, in 
ber Herrſchaft Fougeres, und die Mühle zu Bieuxvy⸗ 
fur: Goaiönon und teflirte im Junius 1350. Sie hatte 
ehm Kinder geboren, Bertrand, Diivier, Wilhelm, Ror 
rt, Juliana, 2ouife, Johanna, Goletta, Agatha und 
Glementia, - Juliana war bereitd Nonne in dem Klofter 
St. Sulpice, des Bislhums Rennes, als die Mutter ihr 
Zeflament errichtete. In den Kriegänöthen bes I. 1363 
flüchtete fie nach Pontorfon, wo ibred Bruberd Bertrand 
audfrau, Ziphaine Raguenel, dad Schloß bewohnte. 
elton, ein englifher Ritter, gedachte das Schloß in 
Bertrand’5 Abweſenheit zu erfleigen. Schon hatten bie 
Engländer die Leitern angelegt, und in tiefer Stille nähers 
ten fie fih dem Benfter des Gemachs, wo Frau und 
Schweſter bes Helden in einem Bette fchliefen. Die 
Nonne, von ſchweren Träumen geplagt, erwacht plöglich 
aus bem unerquidlichen Schlummer; beunruhigt durch 
ein leichtes Geraͤuſch, ergreift fie einen Degen, ber zus 
fälig bei der Hand, fie 6 dad Fenfter und ſtürzt 
drei Engländer von der Leiter herunter, fie ſchreit um 
ilfe, und bringt dad ganze Schloß in Bewegung. Die 
ngländer fliehen. Ihren Rüdzug weiter fortfegend, 
fließen fie am Morgen auf D. felbfi, der mit feiner 
Schar nad Pontorfon heimzog. In einem zweiten Ges 
fechte wird Felton ſelbſt gefangen unb nad ber Burg 
eingebracht, die ihm vor Kurzem noch eine leichte Erober 
rung ſchien. „&i, tapferer Felton,“ mit diefen Worten 
empfing ihn Ziphaine, „ſeid Ihr fchon wieder ba! Das 
ift wahrlich zu arg für einen Mann von Muth, bergleis 
chen Ihr doch feid, im Laufe vom zwölf Stunden zweis 
mal, einmal durch bie Schwefter, das andere Mal burdy 
den Bruder geſchlagen zu werben.” Juliana wurbe fpäs 
ter Priorin im Kiofter des Couets, ums 3. 1377 Äbtifſin 
u St. Georg in Rennes, und flarb ben 27. Mär; 140%. 
etta flarb im J. 1368, fie war an einen Herrn von 
St. Jean verheirathet. Agatha, Monne zu St. Sulpice, 
erhielt durch ihrer Schweiter Verzicht bad Priorat des 
Couets. Giementia kommt im J. 1364 und 1371 als 
des Radulf von Beauchamp's Hausfrau vor und heis 
rathete ald Witwe den Fralin de Huffon, einen normans 
nifhen Bitter. Wilhelm und Robert ſuchten beibe ihr 
Süd im Kriege und blieben beide unverehlicht; Wilhelm 
war des Heinrich Gormoel Gefangener geworben, wurde 
aber von Ludwig von Navarra, Grafen von Beaumont, 
am 1. Sept. 1 durch Entri von 500 Golbfrans 
Dlivier war feines ‚ bed Gonnde 


DUGUESCLIN 


table, er in allen Fehden und Wagniffen. Sm 
der Bertheibigung von Dinan (1360 oder 1361), in ber 
Schlacht bei Aurai (1364), bei Eherbourg (1379), fommt 
er ald Chevalier» banneret und Sire de la NRocheteffon 
vor; damals dienten unter ihm eim anderer Gbevaliers 
banmeret, zwei Ghevalierd«bachelierd und ſechs Ecuyers. 
Im 3. 1382 war er in der Schlacht bei Roofebeed einer 
der Anführer der Truppen des Herzogs von Bretagne. 
As Erbe feines Bruberd verglich er fih am 27. April 
1384 mit deffen Witwe. Im J 1387 verkaufte er das 
Etammgut Broon an ben Gonnetable von Cliſſon. Am 
40. Aprıl 1390 verkaufte er an den Herzog von Bretagne 
um 37,000 Livres bie Herrſchaften la Guerche, Puancee 
und GChbäteaulin, und am 10. Det. 1491 verkaufte er 
dem Könige um 46,000 Livres die Grafſchaft Longue⸗ 
ville, von ber er fich jeboch dem lebenslänglichen Befig 
vorbebielt. Am 27. März 1396 fchenkte er feinem Bet: 
ter, Wilhelm Duguesclin, die Henfhaftn Bourg und 
Barieur. Er muß gegen den März 1403 geftorben fein, 
denn im März gab ber König dem Dauphin Ludwig bie 
Graſſchaft Rongueville, la Rocheteſſon und Aumevile. 
Aus feiner Ehe mit Petronilla, einer Zochter Ingelger's L. 
von Amboife, hatte er feine Kinder, 
Bertrand D., Robert’s ältefter Sohn, war um das 
J. 1314 auf dem Scloffe la Motte: Broon, zehn Meis 
(m von Rennes, geboren. Ein flarfer und fräftiger 
Knabe fuchte er mit allen Kindern feines! Alters Händel, 
und felten kam er nad Haufe, daß er nicht zerriffene 
Kleider und Zeichen von erhaltenen Schlägen an ſich trug, 
wiewol er mehrentheils und mit Wahrheit rühmen fonnte, 
er habe mehr Prügel ausgetheilt, ald empfangen, Diefe 
Roheit, die Häßtichkeit feines Gefichtes, eine plumpe Ges 
falt machten ihn den Altern fehr widerwärtig. Gie wolls 
ten ben Nice, Coquart, Malotra und M&chant, den 
dummen Sungen, lüberlichen, leichtfertigen und böfen 
Buben, wie er gewöhnlich im Haufe hieß, nicht an ihrem 
Zifhe leiden, und hielten ihn vielfältig, böfe Streiche zu 
verhindern oder zu beftrafen, in einem eigenen Garcer ges 
fangen. So war er 16 Jahre alt geworden, alö er die 
Gelegenheit erfab, der firengen älterlihen Zucht zu ents 
wifhen. Ein Maulthier trug ihm nach Rennes, und 
dort wurde er von einem Dheime gütig aufgenommen. 
Dem BWildfange bot die große Stadt mit ihrem zahlreis 
den Pöbel noch mehr Gelegmbeit zu Balgereien dar, 
als das flille Broon, und ber Obeim wurde bald fo un» 
wfrieben mit feinem Schüßlinge, als es je die Ältern ges 
weſen. In Rennes waren Zourniere ein alltäglicher Zeitz 
vertreib. Eines Zages fah Bertrand einem Better, der 
vom Kopfe bis zu den Büßen geharniſcht, nach ben gläns 
zendſten Erfolgen von ſolchem itterfpiele heimkehrte. 
Der Anblick wurde für ihn entſcheidend. Er borgte ſich 
son dem Vetter Roß und Rüſtung, und eilte der Renn⸗ 
bahn zu, wo er fünf Lanzen nad) einander wegbrach. 
Die ſechſste war einem normännifhen Ritter beflimmt; 
diefer aber, gefchicter ober glüdlicher als feine Vorgänger, 
firk im erfen Nennen dem unbelannten Kämpfer den 
Helm vom Kopfe. Bertrand war verrathen, und feine 
Angehörigen, bie mehrentheild gegenwärtig, fühlten ſich 
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nicht wenig gefchmeichelt durch die Vortheile, bie fie 
ihn in bem befceidenen Incognito erringen fahen. Die 
Sage will, der Vater Dugueschn fei felbft auf dem 
Kampfplage gemelen und habe mit dem Sohne eime Lanze 
zu brechen verlangt, was diefer aber, ohne ſich zu erfens 
nen zu geben, ausgeſchlagen hätte. Dem fei, wie ihm 
wolle, von biefem Zournier an wurde Bertrand von 
feinen Angehörigen als ein Mann betrachtet, und mit 
Roß, Rüftung und allem andern verfeben, was noth⸗ 
wendig, um bei Schimpf und Ernft mit Ehren zu ers’ 
feinen. Seinen erften Feldzug that er in Karl’s von 
Blois Heere, im 3. 1342, bei Selegenbeit der Belagerung 
von Banned. Der belagerten Stadt Hilfe zu bringen, 
überfielen die Engländer, die zu Ploermet in Befakung, 
in einer dunkeln Nacht Karl's Lager. Alles fchlief, nur 
D. wachte, und der Widerfland, ben er leifiete, brachte 
nad und nad die Schläfer in Bewegung, 2 ſcharten 
ſich um den tapfern Vorfechter, und die Englaͤnder muß⸗ 
ten weichen. Im J. 1351 ging Bertrand mit andern 
bretagniſchen Herren nach England, um wegen eines 
Löfegeldes für Karl von Blois zu handeln. Eduard HI. 
brachte einen Waffenflilftand in Vorſchlag und damit die 
Bretagner in einige Verlegenheit, denn fie wußten hierauf 
nichts zu antworten. D., ber jüngfte unter ihnen, faßte 
fi) am fchneüften, und verficherte den König, fie würden 
den Stiliftand beobachten, wie er ihn balten würbe, 
Das nahm Eduard gewaltig übel, und wollte den Vor⸗ 
lauten zur Haft bringen laffen. „Der junge Menfh (vom 
etwa 37 Jahren) ift im Kopfe nicht richtig, ich braude 
ibn nur, mich am feinen Narrenöpoffen zu beluftigen,” 
ſprach ein anderer Bretagner, Chäruel, befänftigend zu 
dem Könige, und diefer gab fi auf ſolche Erklärung 
ufrieden. Der Bürgerkrieg in der Bretagne wüthete 
In und D. fand flündlich Gelegenbeit, feinen Muth zu 
bewähren. Er vertheidigte im 3. 1353 das Schloß la 
Noe, ſchlug die Beſatzung von Begerel, welche die Ge: 
biete von Dol und Et. Malo beumrubigte, und machte 
felbft einen ihrer Anführer, den Robert Richer, zum Ges 
fangenen, während der andere, der Engländer Jannequin 
zo — ſich an Bertrand's Vetter, Dlivier de Mauny, 
ergeben mußte. Der Englaͤnder loͤſete ſich mit 600 Schild⸗ 
thalern, betheuerte aber, D. ſolle fie ibm bald wieder⸗ 
geben; und er hielt Wort. Denn kurz darauf wurde D. 
zwifhen Dinan und Becherel fein Gefangener, und ges 
nöthigt, ſich mit 1200 Schildthalern loszufaufen. Bers 
frand rächte ſich durch die Gefangennebmung von Jakob 
Mantis, aber auch das ſtarke, von diefem bezogene Loͤſe⸗ 
geld wollte nicht frudhten. Denn an der Brüde von 
Eoran traf D. mit dem berühmten Ritter Robert Knolled 

fammen; feine Schar wurde vollſtaͤndig gefchlagen, er 
—* gezwungen, ſich an Robert Adas gefangen zu geben. 
Dafür nahm er aber in dem n. 3. 1352 in ber Engländer 
Niederlage bei Montmuran volle Rache; an diefem Tage 
empfing er auc ben Ritterfchlag und Nötre Dame du 
Gueselin wurde von nun an fein Feldgefchrei. Der neue 
Ritter warb fih eine Schar Reifiger an, die von ihm 
allein abhängen folte, und weil die eigenen Mittel für 
eine folche Ausgabe nicht zureichten, trug F— kein Beden⸗ 
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ken, feiner Mutter fämmtliche Juwelen wegzunehmen umb 
zu verfilbern. Die gute Frau wurde darüber nicht wenig 
erzümt, ſodaß D. auf Mittel finnen mußte, ihr ben 
Schaden wieder gut zu machen. Da ftieß er wenige 
Tage, nachdem er das gezwungene Anlehen gemacht, auf 
einen englifhen Ritter, der einen mit vielen Koftbarkeiten 
beladenen Wagen nach einer Feſte und in Sicherheit 
bringen wollte. Der Engländer waren fieben, — 
ſtellie D. ſich ihnen mit feinen drei Reiſigen kuͤhn ent⸗ 
gegen. Der engliſche Ritter ſiel von Bertrand's Hand, 
der Wagen wurde genommen und ſein ganzer koſtbarer 
Inhalt, am Feierkleidern und Kleinodien, ber zürnenden 
und trauernden Mutter zugefhidt, Sie mußte bekennen, 
daß der Erfah den Schaden weit libertreffe. Bei allen 
dem beginnt Bertrand’s Ruhm doch eigentlih nur mit 
der Belagerung von Rennes. Die Stadt hatte Mangel 
an Lebensmitteln, und die Wachſamkeit der Engländer 
vereitelte alle Verfuche, ihrer Noth zu Hilfe zu kommen, 
D., der ſtets die Belagerer umfchwärmte, erfuhr, daß 
der Herzog von Lancaſter in der Vertheilung feiner Trup⸗ 
ven eine wichtige Veränderung vorgenommen habe, um 
eine angeblihe Zufuhr für die Stadt, die von einer bes 
flimmten Seite her eingebracht werden follte, aufzufangen ; 
auf biefer Seite hatte der Herzog demnach feine Haupt» 
macht aufgefiellt. Diefen Umftandb benugte D. augen» 
blidlich, um der Engländer Lager an der entgegengeſetz⸗ 
sen Seite, die nur mehr ſchwach befegt, anzugreifen. Er 
forengte ihre Linien, drang unter großem Blutvergießen 
bis zu, der Wagenburg vor, mo alle Vorräthe der Bes 
lagerer aufgehäutt, übermältigte die Bebedung der Wa: 
genburg, ließ die beladenen Wagen befpannen, und ges 
langte mit ihnen glüdlic am die Stadthore. Sie öffnen 
fi) auf den wohlbefannten Ruf, Nötre-Dame du Gues- 
elin, die Beute wird in Sicherheit, D. aber im Triumphe 
nach feines Oheims Wohnung gebracht. Hier ließ er die 
Fuhrleute zufammenfommen, und nachdem er fie bezablt, 
ihnen die leeren Wagen und Pferbe a er entließ 
er fie mit einer doppelten Ermabnung. Erſtlich follten 
fie den Engländern feine Lebensmittel mehr zuführen, 
meitend dem Herzoge von Lancafter einen freundlichen 
Gruß und folgende Botihaft vermelden: „Sire Bertrand 
empfiehlt ſich Euch, und läßt melden, baf er Euch, for 
bald es ibm möglich, befuchen werde; er und feine Leute 
baben genug zu leben, und wenn Ihr Gelüfte habt, den 
Stabtwein zu verfuchen, will er Euch welchen fchiden, 
und aud noch eine Herzſtaͤrkung dazu.” Rede und That 
überrafchten gleich fehr den Deriog von Lancafler, unb 
diefer äußerte den Wunſch, feinen Gegner perſoͤnlich ken⸗ 
men zu lernen. Zu dem Ende meinte der Graf von Pem⸗ 
broke, bürfe er ibm nur eine Einladung und ficheres 
Geleite zuiciden, D. werde dann ohne Säumen im Las 
ger eintreffen. Er war auch gleich bereit, dem Herzoge 
aufjumwarten und murbe von ibm mit ber größten Hoch⸗ 
achtung empfangen. Als ein echter Engländer konnte 
der Herzog ſich aber doch nicht enthalten, dem Gefeierten 
auzumutben, er folle Karl's von Blois Partei verlaffen. 
D. erklärte, er balte dieſen allein für feinen rechtmäßigen 
Fürften und würde ſich niemals mit ben Engländern vers 
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tragen, fo lange fie Karl's Feinde blieben; Lancaſter 
meinte, ed Bönnte über hunderttaufend tapfern Männern 
bad Leben koſten, bevor Karl von Blois wieder ein« 
gelegt werbe. „Um fo beſſer,“ entgegnete D., „fo wers 
den bie.übriggebliebenen deſto reicher.” Als er fich beurs 
lauben wollte, bat ein englifcher Ritter, Wilhelm von 
Blanchourg, oder, wie ibn Froiſſard nennt, Nikolaus 
von Drgone, der nahe Anverwandte eined von D. 

tödteten Anführers, um bie Ehre, drei Lanzen mit ibm 
zu brechen. Bertrand meinte, wenn er mit drei Ranzen 
nicht zufrieden, koͤnnten es auch fechs fein, wie es fein 
Herz verlange, beflimmte den Kampf auf den folgenden 
Tag und ritt nach der Stadt zurück. Hier mollte man 
ibn abhalten, fihb dem Gegner zu fiellen, indem bie 
Engländer wol Verrath im Schilde führen könnten, fich 
dadurch eines ihnen täglich furdhtbarer werdenden Ritters 
zu entlebigen, allein er berief fih auf des Herzogs von 
Zancafter Wort. Am andern Morgen legte er die Ruͤ⸗ 
ffung an, dann zog er zur Kirche, ſich im der Meffe 
Gott zu empfehlen. Nochmals fuchte feine Kante ihn 
zurüdzubalten. „Meine fhöne Tante,“ ſprach er zu ihr, 
„werben Sie nicht ungehalten. Mit Gottes Hilfe will 
ih bald wieder kommen, forgen Sie nur, baß ich zu 
Mittag etwas zu eflen finde" Er ritt hinaus und traf 
nicht nur feinen Gegner, fondern auch den Herzog von 
Lancafter und den Grafen von Pembrofe, die beide bes 
Kampfes Zeugen zu fein begehrten. Es wurde verkündet, 
daß Niemand bei Lebenöftrafe, fi auf einen Raum 
von fünf Langen ben Kämpfern naben folle, und bie 
Trompeten gaben das Zeichen zum Angriffe. An dem 
erften Nennen ſtieß D. den Blanchourg durch Schild 
und Panzer, empfing aber von diefem einen Stoß auf 
den Helm. Sie rannten nody zweimal, ohne einander 
zu beſchaͤdigen. D. that den Vorfchlag, drei andere kLan⸗ 
zen zu brechen, rannte aber fchon mit der erften bem 
Gegner durch den Leib, daß biefer ftürzte. Der Kampf 
hatte ein Ende, ein Herold verkündigte dem Sieger, er 
koͤnne fi mit voller Sicherheit zurüdzieben, und erhielt 
bafür des Blanchourg Streitroß zum Gefchenke, denn 
dieſes war, nach den Kampfgefegen, dem liberwinder vers 
fallen. Mit Jubel von der ängftlich harrenden Bevoͤlke⸗ 
rung von Rennes empfangen, fand D. bald Gelegenbeit, 
fi um fie ein neues wefentliches Verdienſt zu erwerben, 
Die Engländer ſchoben einen großen hölzernen Thurm 
gang nahe an die Stadtmauer, fodaß die anliegenden 
Straßen gänzlich den Gefchoffen ihrer Bogenfhügen blog 
geftellt waren. Alsbald thut D. an der Spige von 500 
Armbrufifhügen einen Ausfall, der Thurm wird anger 
griffen und nach mutbiger Vertheidigung durch griechiſches 
Feuer in Brand geftedt, Der Herzog von Lancaſter ſah 
fih genöthigt, die Belagerung aufzuheben, und Karl von 
Blois belohnte den Antheil, den Bertrand bieran gehabt, 
dur Verleihung bed Schloſſes la Mode : de s Rien 
(1357). be der Herzog von Kancafter Bretagne ver- 
ließ, kämpfte D. noch mit Zrouffel, einem englifchen 
Mitter, der den Schimpf zu rächen begehrte, ber feiner 
Nation in der Perfon des Blanchbourg angetban worden, 
Mit dem erften Lanzenſtoße wurde D. entwaffnet, er em 
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holte fich aber wieder, gab bem Gegner einen Stoß in 
die Schulter und bob ihn aus dem Sattel. Der Krieg 
zwiſchen Karl von Blois und Johann von Montfort ent 
brannte in neuer Wuth im J. 1359. D, mit einer Ber 
fatung von 500 Mann vertheidigte Dinan gegen den 
Herzog von Lancafter, wurde aber dahin gebracht, daß 
er einen Waffenftillftand auf 40 Zage fuchen, und vers 
forechen mußte, nach beffen Ablauf die Fefte zu uͤberge⸗ 
ben, falls bis babin feine Hilfe eingetroffen fein follte. 
Im Vertrauen auf den Stillftand machte Bertrand’s Brus 
der, Diivier D., einen Spaziergang um die Stadt. Da 
wurde er von einem Engländer, Thomas von Canterbury, 
angefallen, niedergeworfen und zu bem ungeheuern Loͤſe⸗ 
gelde von 100,000 Gulten angefchlagen. Damit wollte 
der Engländer vornehmlich Herrn Bertrand wehe thun. 
Diefer verfügte fich auf die erſte Nachricht von fo böslis 
chem Verrathe in das feindliche Lager, um des Herzogs 
von Lancafter Gerechtigkeit anzurufen. Der Prinz faß 
am Schachſpiele, ihm gegenüber Chandos, der alänzenbe 
Ritter; andere Große, darunter der Graf von Montfort, 
batten fich als Zufchauer eingefunden. Den Herzog zu 
begrüßen, ließ D. ſich auf die Knie nieber. Der Herzog 
verließ das Spiel, um ihn aufzuheben. Ghandos aber 
fagte: „Wilfommen Bertrand, Ihr müffet von meinem 
Meine trinken, ehe Ihr wieder zurüdgeht.”" Bertrand 
betbeuerte, er wuͤrde nicht trinken, bis man ibm Recht 
verſchafft für den an feinem Bruder wider Treu und 
Glauben verübten Frevel. Da ließ der Herzog den Tho⸗ 
mas von Ganterbury fommen, ihn zu befragen um bie 
Gründe, die ihn berechtigten, den Junker Dlivier als 
feinen Gefangenen zu halten. Thomas ſchwor, er habe 
die Kriegdgefege nicht übertreten und warf den Fehde: 
dandſchuh bin, mit dem Erbieten, Leib und Leben gegen 
denjenigen zu feßen, der ihm eines Unrechts bezüchtigen 
wolle. D. bob den Hanbfhuh vom Boden auf und 
faßte des Englänbers Rechte; dann fprach er mit ſtarker 
Stimme: „Ihr feid Bein rechtfchaffener Ritter, ein Vers 
räther feid Ihr, und dad will ih Euch vor dem Herrn 
allen erweifen, oder mit Schande fterben." Thomas ger 
lobte, nicht zu Bette zu geben, er babe benn die Sache 
dur die Waffen ausgemacht. D. ſchwur, er wolle bis 
die Fehde ausgefochten, micht mebr ald drei Züge Wein im 
Nomen der Dreifaltigkeit genießen. In Dinan wußte 
man e3 ibm wenig Dank, daß er fich fo oft in Zwei⸗ 
fämpfe einließ; denn alle fürdhteten, bei einer foldyen 
Gelegenheit den dem Baterlande unentbehrlihen Mann 
einyubüßen. Sie wurden aber getröftet durch eine abelige 
Jungfrau, die ſich in bes Meifters Ivo Darian's Schule 
ungewoͤhnliche Kenntmiß von dem Laufe und der Bedeu: 
tung der Geſtirne erworben hatte. Ziphaine Raguenel, 
fo hieß die Jungfrau, hatte in den Sternen gelefen, daß 
Bertrand vor —— ſeinen Feind uͤberwinden 
werde. Er ſelbſt ſchien aber nicht viel auf die Weiſſa⸗ 
gung zu geben; denn nicht gar freundlich befhied er den⸗ 
jenigen, der zuerft fie ihm binterbrachte: „Geht, der ift 
ein Narr, ober doch nicht Blug, der einem Weibe trauer. 
Geſcheut ift er nicht; denn ein Weib umd ein Schaf haben 
gleichviel Verſtand.“ Er war der Meinung in ber Eng« 
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länder Lager feinen Kampf zu beſtehen, bas-fchien aber 
doch den guten Leuten von Dinan, bie überall Verrath 
abneten, zu gefährlih. Sie zu befriedigen, ließ er dem 
Herzoge von Lancaſter vorfhlagen, ob es ihm nicht ges 
fällig, den Marktplatz in Dinan als Stechbahn zu ges 
nebmigen und gegen Beftellung binreihender Geifeln mit 
einem Gefolge von 20 Perfonen auf berfelben ſich ein» 
zufinden. Der Herzog hatte nichtö dagegen einzumenden 
und ritt in Dinan ein, um bed Zmweifampfes Zufchauer 
und Richter zu fein. Einige Ritter feines Gefolges, die 
für ihren Landsmann fürchteten, riethen zu einem Ver: 
feihe, wurden aber von D. troden abgewieſen. Er. 
fieg zu Roſſe und erwartete nun bad verbängnißvolle 
Zeichen, da traten nochmals zwei englifhe Herrn zu 
ihm, ihm mitzutheilen, wie fie vielleicht doch noch ben 
Thomas von Ganterbury vermögen könnten, feinen Ges 
fangenen ohne Zöfegeld freizugeben. Bertrand ermwiderte, 
nur unter zwei Bedingungen koͤnne er fih auf einen 
Vergleich einlaffen, Dlivier müſſe ohne Löfegeld freiges 
laffen werden, Thomas aber bier fi flellen und ſich 
durch Überreihung feines Schwerte, das er an der 
Spige u fallen habe, ald Bertrand’s Gefangener beken⸗ 
nen. Die Herren meinten, daß Thomas nimmer die legte 
Bedingung eingehen würde. „Da hat er aud ganz 
recht," antwortete D., „und er wäre gewiß ein Narr, 
wenn er fie anmehme. Der Tod ift weniger ald bie 
Schande zu fürchten.” Auf ein gegebenes Zeichen trafen 
die Kämpen auf einander, mit folder Wuth, daß beider . 
Lanzen brachen. Gie griffen zum Schwerte und Hiebe 
fielen um Hiebe. Dem Engländer entfiel dad Schwert; 
ſchnell vom Pferde fpringend ergriff D. die Waffe und 
ſchleuderte fie über die Schranken. „Falfcher Engländer,“ 
rief er zugleich, „feige ab oder flirb; denn fo will ich 
es haben.” Statt deſſen jagte Thomas mit verhängtem 
Zügel auf und nieber, in der Hoffnung, feinen Gegner 
zu ermüden. Eine Weile lief ihm Din der fchweren 
Rüftung nad; dann fegte er fich gelaffen auf den Boden, 
um die Beinfhienen abzulöfen. Den Augenblid erfab 
fi der. Engländer, um feinen Gegner über den Haufen 
zu reiten, aber D. ſah ibn fommen und ein gefcidter 
Stoß traf in des Roſſes Bauch, daß ed mit dem Reiter 
fürzte. Augenblicklich warf fi Bertrand auf den Ges 
fallenen, ibm den Helm vom Kopfe zu reifen, und das 
entblößte Angeficht mit dem Blechhandfhub zu bearbeiten, 
oder noch ſchwerer mit dem Degenknopfe ji verlegen. 
Thomas war mit Blut bededt, ebe die Engländer binzus 
laufen und ben Würtbigen durch die Erklärung, er hätte 
enug gethan, ihrer Meinung nach, befriedigen konnten, 
u ihrem Erftaunen beftand er darauf, feinen Feind zu 
tödten, ed werde ihm denn ausdrüdlich durch feinen Haupt⸗ 
mann (dem eigentlihen Stadteommandanten), den hinken⸗ 
den Penbouer, unterfagt. Mar ließ mit Penhouet reben, 
und biefer erflärte, D. babe für feine und feines Brus 
ders Ehre genug getban. Hierauf wollte D. den Eng: 
länder zum Gefangenen haben, fonft werde er ihn tödten, 
Sir Robert Knolles bat inftändig, er möge ihm tem 
Herzoge von Lancafter diberlaffen. „Sehet,“ fügte er 
binzu, indem er auf Penhouet deutete, „Euer eigener 


DUGUESCLIN 


Hauptmann bittet Euch darum,“ D. ermiderte: „Wenn 
ich ihm reben höre, fo wid ich ihm antworten. Sogleich 
trat der Hinkende hinzu, um Robert's Bitte zu ums 
terflügen, worauf denn endlich D. den Übermundenen 
dem Herzoge zu freier Willtür überlieh. Sie war ihm 
nicht fehr ng; ee mußte Roß und Rüftung an Ber⸗ 
trand überlaffen, an den befreiten Dlivier D. 1000 Livres 
bezahlen; dann wurde er vom » und Felblager auss 
gewiefen. „Ich verlange keine Leute,’ fagte der Prinz, 
„bie Verrätherei begeben, das find wir in unferm Lande 
nicht gewohnt.” ÄAuch die Wahrfagerin Ziphaine blieb 
nicht unbebacht, fie wurbe ſchon im nächften Jahre, zum 
Theil wol um ihrer Prophezeihung willen, bed Giegers 
Gemablin. 

Des Herzogs von Lancaſter Heer zog ſich nach 
Franfreih, wo troß ber entfchiebenen Überlegenheit der 
Engländer noch Vieles zu thum übrig; und erfchredt 
durch den Zuftand des Landes, deſſen Beſitz fie fich flreis 
ig machten, beeilten Johann von Montfort und Karl 
von Blois fich, ihren unglüdlichen Unterthanen eine kurze 
Ruhe durch Abſchließung eines Waffenftilftandes zu bes 
reiten. D. in der Heimath jegt überflüffig, zögerte nicht, 
dem Verbündeten Karl’3 von Bloid, dem Daupbin, dem 
Regenten von Frankreich, während bed Vaters Gefangen: 
ſchaft, feine Dienfte anzubieten, Der Regent war mit 
der Belagerung des Schloffes zu Melun befchäftigt: le 
Basele de Mareuil vertheidigte folches für den König vom 
Navarra mit außerordentlicher Hartnädigkeit. „Bei Gott," 
gelobte D., „ich will nicht effen noch trinken, bis ich den 
befämpfe, ber ſich fo vertheidigt. Wenn ber überwunden 
ift, wird man, benfe ich, mit ben andern bald fertig 
fein.“ Ein Stumm wurde vorbereitet, und um babei ber 
Erfte zu fein, ſtellte Bertrand felbft eine Leiter auf. 
Damit befchäftigt, erblidte er in der Höhe den Bascle. 
„Bascon,“ rief er ihm zu, „laß mich hinauf an bie 
Zinne, oder fomme zu mir herunter, fo will ich Dir zei⸗ 
en, daß Du wider Recht und Billigfeit die Stadt dem 

erjoge von ber Normandie vorenthälifl." Er hatte 
kaum audgerebet, fo fiel ein Hagel von Steinen, und 
der Sprecher flürzte von ber zerfchmetterten Leiter heruns 
ter, mit dem Kopfe zuerft in den bochaufgeflauten Wafs 
fergraben. Der Regent fab ihm fallen und forgte für 
ſchleunige Hüfe. Der Fall war aber fo gewaltig gewefen, 
daß es unmöglich fchien, daß ihn ein Menſqh überlebe, 
und ohne viele Umflände wurde der Scheintodte auf einen 
Miftyaufen niedergelegt. Er erholte fi aber und fragte, 
etwas beftürzt über Lage und Aufenthalt, weldyer Teufel 
ihn bierber geführt habe, und ob es mit dem Gturme 
aus fei. Man fagte ihm, daß er noch währe, und augens 
blicklich lief er dahin, um dad Verſaͤumte einzubringen, 
Er verrichtete Wunder von Zapferkeit, gleichwol wurden 
die Franzofen am Ende abgetrieben und erſt am andern 
Tage nöthigte die Königin Blanca, Philipp’s von Valois 
Witwe und des Königs von Navarra Schweſter, die das 
Schloß von Metun bewohnte, dem le Batcle zur Übers 
gabe ber ihm amvertrauten Felle. Der Regent aber, 
der ein Augenzeuge von Bertrand's verwegener Zapfers 
keit gewefen, gab ihm das Gouvernement von Pontorfon 
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(1360) und zugleich eine Compagnie von 100 anım, 
die vorzugsweife aus Vettern und Freunden des Anführ 
rers gebildet, bald bie furchtbarfle Schar in Frankreich 
wurbe. Bon Pontorfon aus machte D. feine Gegenwart 
fofort den Engländern bemerkbar. Zwei flreifende Haus 
fen wurden gefchlagen und ihre Hauptleute gefangen in 
Pontorfon eingebracht; eine britte Schar von 300 Mann 
batte ganz daſſelbe Schickſal. Diefe Ereigniffe mögen 
den Grafen Karl von Alengon und Perche beftimmt haben, 
ein in Beichlag genommenes Eigenthum D.’s, die nah 
Fougeres lehenbare Herrfhaft Send und die Mühle von 
Bieuroy fir Coaisnon, zurücdzugeben; für ben Krieger 
felbft waren fie nur,ein Sporn zu neuen Unternehmungen, 
Ein Kampf, ben er mit Grevarque, dem Hauptmanne 
von Ploörmet, befiehen follte, wurde rüdgängig, nachdem 
biefer, den eigentlih nur ein Zwiſt mit BBertrand’s 
Schwager, Fralin de Huffon, bewaffnet hatte, zurüds 
trat und die auf die Borbereitungen zu dem Kampfe 
verwendeten Unkoſten bezahlte. Dagegen aber wollte Gres 
vacque feine Rache bei Gelegenheit eines Befuches nehmen, 
den D. in ber Abtei St. Meen abflattete. Überraſchi 
durch dem umermwarteten Angriff ſah dieſer einige feiner 
tapfern Begleiter fallen; aber es gelang ihm, fidy in dem 
Kreuggange feilzufegen und bier auf gleichere Bedinguns 
gen den Kampf fortzufegen. Zuletzt mußten bie Engläns 
der fliehen, Grevacque, nachdem er den Sobn verloren, 
und fein Bruder ſich gefangen geben. Wilhelm von 
Graon, in Juignd von den Engländern belagert, begehrte 
von Bertrand Hilfe, und entfloh, ehe fie eintr 

konnte; ſich deſſen im Mindeften nicht verfehend, erſchien 
D. vor Juigne, und nad verzweifeltem Kampfe mit der 
Übermacht wurde er genöthigt, fi an Sir Hugh Galvers 
ley zuergeben. Er bezahlte ein Löfegeld von 30,000 Zhlrn,, 
dad aufzubringen er alle feine Güter verpfändete, und 
meinte eine Schar Bretagner nad Aquitanien zu fühs 
ren, um Jobann’s von Sintre Unternehmungen zu unters 
fügen. Das Schloß Diffay in Poitou lag ibm im 
Wege; er ließ flürmen, wollte wie gewöhnlid der Erfte 
oben fein, * von einer Hoͤhe von 16 Fuß herunter 
und brach das Bein, Johann Hongar fam ihm zu Hilfe, 
daß er nicht gefangen wurde; aber der Zug nad) ber 
Garonne unterblieb. Sich dafür zu entfhädigen, fams 
melte D. die Befagungen von Pontorfon, Dol, Kanal, 
Beuvron und Mont:St. Midyel, und mit dem alfo ges 
bildeten Heerbaufen lieferte er den Engländern bei Meils 
lac, in den ‚Heiden von Gombourg, ein großes Zreffen, 
das mit ihrer vollftändigen Niederlage und der Gefans 
genfhaft ihrer vornehmfien Anführer endigte. Weniger 
von bem Feinden gebrängt, ging D. nach Nantes, um 
den Hof Karl’d von Blois zu beſuchen; er wurde ber 
fürſtlichen Gemahlin vorgeftellt umd fie konnte nicht ums 
bin, den wadern Streiter mit einem berben Kuffe zu 
empfangen, Die Frage wurde in Erwägung gezogen, 
ob ber mehrmals verlängerte Stillſtand mit Montfort 
auch noch ferner zu beobachten fei. Mit Kraft ſprach D, 
für die Unverleglichkeit der Verträge, aber die Fürftin 
wollte Krieg. Aus Karl’s Händen empfing jener den 
fübernen, mit bem Hermelinwappen bezeichneten Goms 
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manboftab (1363), und die Einnahme von Garbair nad 
einer Belagerung von ſechs Wochen war feine erſte Ver: 
richtung. Weniger hartnädig war bie Vertbeidigung von 
Rocheteffon, welches feitbem als Bertrand's Eigenthum 
vorfommt. Er belagerte Becherel, wurde von bem Gras 
fen von Montfort in feinen Linien angegriffen und blieb 
Sieger. Man fah einer zweiten entſcheidenden Schlacht 
entgegen, als die fireitenden Hürften fih am 18. Jul. 
1363 auf der Heide von Evran einigten. Sie wollten 
das Herzogthum theilen; die Frage, wer Titel und Wap⸗ 
pen davon zu führen babe, der Entfheidung des Königs 
von England üiberlaffen. Won beiden Seiten warb der 
Vertrag auf das Evangelium beſchworen und durch bie 
Überlieferung von Geifeln noch weiter verfichert. Unter 
den von Karl von Blois zu Handen Montfort’s und bes 
Königs von England gehetiten Geifeln befand fih D. 
Nichts fehlte mehr dem Vertrage, als die Genehmigung 
von Karl’d Gemahlin, ald welche des Herzogthums 
eigentliche Erbin. Allein die bochherzige Johanna wollte 
keine Theilung und mies ben Vertrag zurüd. Der Aufs 
Eündigung ded Waffenflilftandes folgte alsbald die Rüds 
gabe der Geifeln, nur D. follte ald ber Engländer 
gefährlihfter Feind ihr Gefangener bleiben. Er wurbe 
der Hut des Wilhelm Felton, der einft mit Bertrand’s 
Schweſter dad Abenteuer beftand, übergeben, entkam 
aber im April 1364 und trat fofort die Reife nach Pas 
ris an, um bem Regenten neuerdings zu dienen. Er 
batte Guingamp erreicht, ba beflliemte ihn die Bürgers 
ſchaft mit Klagen über bie Drangfale, welche fie von den 
Beſatzungen der benachbarten loͤſſer Peitivien und 
Zrougof zu erleiden habe. Er wollte fie nit anhören, 
fondern feine Reife fortfegen; er fand aber die Thore 
gelhtofien, die Bruͤcken aufgezogen. Er ergrimmte fcier, 

aß man ſich unterftehe, Zwang gegen ihn zu üben. Er 
börte aber, wie das in Haufen fi berbeidrängende Volk 
ihn einen Gottesmann nannte, und herzlich bat, er möge 
doch feine Randsleute von dem böfen Feinde erlöfen, und 
er Eonnte nicht länger den Flehenden widerſtehen. Er 
verfprad dann bei ihnen zu bleiben, bis er beide Schlöffer 
erobert habe. Den Anfang wollte er mit Peftivien ma» 
Ken, wo ein Erzſchalk fein Weſen trieb und allen Eins 
wohnern von Buingamp, die er Üüberwältigen konnte, bie 
Augen ausflehen und bie Hände abhauen lief. Bon 
langwierigen Belagerungen war D. fein Freund, darum 
ließ er fofort flürmen, und wie muthig aud bie Gegen» 
mehr, fo unterlag fie doch dem lange verhaltenen Grimme 
der Bürger von Guingamp. D., die Zapferkeit auch 
an einem ruchlofen Feinde ebrend, wünfdte den Goms 
manbanten zu retten. „Caſtellan,“ fo rief er ihm zu, 
„Ihr fehet wohl, daß ſich das Schloß nicht weiter halten 
kann, ergebt Euch meiner Gnade." Und D., fo groß 
und fo gerecht die Wuth feiner ungeregelten Schar, übte 
ſolche Gewalt über Leute, die fi heute zum erflen Male 
umter feinen Befehlen verfuchten, daß es ihm gelang, dem 
WBütherih das Leben zu erhalten. Nachdem er auch 
Zrougof im Verlaufe weniger Tage erobert hatte, war 
das den Bürgern von Guingamp gegebene Verſprechen 
geloſt. Dhne fernern Aufenthalt fegte er die Reife nad 


= 25 — 


DUGUESCLIN 


Paris fort, um zugleich mit bem Marfchall von Boucicaut 
egen ben König von Navarra zu dienen. Er nahm mit 
—* Meulan und Roulebloiſe; vor Mantes erſchien 
Boucicaut, als wolle er daſelbſt Zuflucht ſuchen; aber D, 
folgte ihm auf dem Fuße mit einer kleinen auserwaͤhlten 
Schar, überwaͤltigte bie Wache und alles, was ſich in den 
Waffen fehen lief, und nahm Befig von der Stadt. 
Der König von Navarra, an ſolchen Ernſt nicht gewöhnt, 
wenbete fih an Johann von Grailly, ben berühmten 
Gaptal von Bud, und foderte von ihm Hilfe gegen ben 
gemeinſchaftlichen Feind. . Der Gaptal fam über See mit 
400 Ranzen, 1100 zählten die Navarrefer, einiges Fuß⸗ 
vol ungerechnet. Diefen 1500 hatte D. nur 1200 ans 
zen entgegenzuftellen, —— war er entſchloſſen zu 
ſchlagen. Darum ſchicte er feine ganze Mannſchaft zu 
Dontsbesl’arhe, wo er bie Seine überfchritt, bei ben 
Sranziöfanern zur Beichte. Bon dort wendete er ſich 
aufwärts, um auf ber Brüde von Gocherel, eine Stunde 
norbweftlich von Paffy, den ** ber Eure zu bes 
werkſtelligen und Angefihts ber Navarreſer zu lagern, 
Ihre Stellung fand er umangreifbar, darum fdhidte er 
am andern Tage einen Herold an ben Gaptal, ihm ents 
weder eine Schlacht auf offenem Felde, auf dem rechten 
Ufer der Eure, oder auch einen Zweikampf vorzuſchlagen, 
in biefem Kampfe ſollte Jeder ber Feldherrn zwei Ritter 
zur Seite haben, und ber Überwundene ſich mit feinem 
Bolke zurüdziehen. Der Gaptal antwortete, er eile nicht, 
fobald die erwartete Verſtaͤrkung eintreffe, würbe er nad 
Belieben feine Zeit wahrnehmen, um in bie Wiefe beruns 
terzurüden und zu ſchlagen. Der Herold nahm bie 
Umftehenden zu Zeugen, daß Bertrand einen ehrlichen 
Kampf geboten, und trug bie Antwort in das franzöfiiche 
Lager. Sie war nicht erfreulich; denn es fehlte dafelbft 
an Lebensmitteln, Die Navarrefen hatten inöbefonbere 
Bein im Überfluffe, die Branzofen mußten fi mit Fluß⸗ 
waſſer bebelfen, das ihnen die Dorfmaͤdchen nicht allzu 
reichlich zutrugen. Die trägen Schönen aufjzumuntern, 
rief ihnen D. zu: „Wohlen, ihr Jungfern, nur friſch 
zugetragen, biefed Mal fol die Armfte unter euch reich 
werden.” Am britten Zage orbnete D. eine rüdgängige 
Bewegung an; ſchon war bad Gepäde auf dad rechte 
Ufer der Eure geſchafft, und noch zweifelte der Gaptal, 
ob ed —— in dürfte, von der Unordnung, bie von 
einem Rüdzuge über eine einzige fchmale Brüde u 
trennlih, Vortheil zu ziehen. Die Spöttereien 
Engländer uͤber allzugroße Borfiht nöthigten ihn, von 
feinen Höhen berabzufteigen. Den Erfolg feiner Lift ges 
wahrend, fagte Bertrand zu Thibaud du Pont: „das 
Garn ift gut geftellt, wir werden bie Wögel fangen,“ 
und augenblidlic ertönte feiner Trompeten Schlachtruf. 
Die Ordnung gewahrend, in bie fich die fcheinbare Un⸗ 
ordnung un Asa geftaltete, begriff der Gaptal, wie 
thöricht er gemwefen. Um Zeit und die hiermit verbeißene 
Verſtaͤrkung von 600 Langen zu gewinnen, fchidte er 
einen Herold an D. ab, ibm kund zu thun, wie er bem 
Mangel an Lebensmitteln in dem franyöfifchen Lager wohl 
kenne; er fei aber erbötig, damit auszuhelfen. Auch 
empfinde er für Bertrand ſolche Hochachtung, 
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er fein Wort verpfände, benfelben nicht zu —— 
wenn ihm etwa — fein ſollte, den Fluß zu über 
ſchreiten und jenleit ein bequemered Lager zu fuchen. 
D. verehrte dem Überbringer fo ungewöhnlicher Botſchaft 
ein Pferd und 100 Gulden, meinte aber, die Lebensmittel 
würden fich bald finden. In ber Verzweiflung ließ ber 
Gaptal auf der zwifchen beiden Heeren gelegenen Wiefe 
einen Tiſch deden, und mit Flügelwert, Brod und Wein 
reichlich ausftatten, in der Hoffnung, die hungrigen Frans 
zofen follten, anftatt zw fechten, über das Efien berfallen; 
allein nicht einer trat aus ber Reihe. Dann fam ein 
englifcher Edelfnecht, um den Franzofen einen Zweikampf 
zu bieten; auch dadurch hoffte der Gaptal einen Aufihub 
zu erlangen, der es feinen Verftärtungen möglich made, 
auf ber Wahlftatt einzutreffen. Roland du Bois befiegte 
aber den Engländer und alsbald trafen die Heere auf 
einander. Die Schuͤtzen begrüßten fih mit einem Regen 
von Pfeilen, dann firitt Mann gegen Mann mit Lanze 
ober Schwert, die Blüthe der Ritterfchaft von Navarra 
und Gasconien, von England und Frankreich. D. und 
Zhibaud du Pont, der Gaptal und le Baöcle de Mareuif, 
überirafen ſich felbft an dem beißen Tage, beffen hobe 
Bedeutung D. fortwährend feinen Kampfgenofien eins 
prägte: „Guesclin,“ rief er von Zeit zu Zeit, „ſtiſch auf, 
meine Freunde, bie Schlacht ift unſer. Befinnt euh um 
Gottes willen, daß wir einen neuen König von Frankreich 
baben und heute feiner Krone Ehre anthun müſſen.“ 
Entichieden war aber die Schladht noch lange nicht, als 
auf Bertrand’s Befehl Euſtach de la Houffane mit 200 
Lanzen abzog, ſich unvermerft durch die Gebüfche ftahl 
und dem Feinde in ben Rüden fill. Bon zwei Seiten 
gedrängt, gerietben bie Navarrefer in Unorbnung, ohne 
darum zu fliehen, bie meiften wurden getödtet oder ges 
fangen. Der Gaptal felbft mußte ſich an D. ergeben, 
und den Sieg zu vervoliftändigen, wurden auch noch 140 
Zangen, die vor Conches her den Navarrefern zur Uns 
terflügung anrüdten, beinahe gänzlich aufgehoben. Ein 
ſolches Ende nahm die Schlacht bei Gocherel (Donnerstag 
nach Pfingften, 23. Mai 1364), die befonders deshalb 
merkwürdig, weil mit ihr bie Franzoſen bie unter ber vos 
rigen Regierung angenommene Gewohnheit, fi allerwärts 
ſchlagen zu lajjen, abzulegen fchienen. Karl V. eilte das 
ber auch, dem Sieger feine Dankbarkeit zu bezeigen. 
D. wurde zum Marfhall der Normandie ernannt und 
erhielt die biöber von dem Könige von Navarra befefjene 
Grafichaft Yongueville zu Eigentbum, wogegen er ben 
Gaptal von Bud) und einige andere bei Gocherel gemachte 
Gefangene der Verfügung des Monarchen überlaſſen 
mußte. Er war auch genötbigt, feine Graffhaft den 
Navarrefern mit Gewalt zu entreißen, nahm fodann in 
der untern Normandie Valogne, Garentan und le Ponts 
Doupve, und hatte die ganze Provinz beinabe von Feinden 
gefäubert, als der Befehl ihm wurde, mit, dem größten 
Theile feiner Truppen nach Bretagne zu ziehen, um bier 
noch eimmal für Karl von Blois zu fechten. Mit ber 
ganzen Macht, die ihm zu Gebote ftand, mit zahlreichen 
englifchen und navarrefifchen Hilfstruppen belagerte Jos 
hann von Montfort die Stadt Aura. Im einem zu 
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Nantes gehaltenen Kriegsrathe, bem D. beimohnte, wurbe 
ihr Entfag befchloffen, und am 27. Sept. 1364 lagerte 
ſich Karl's Heer, etwa 5000 Ranzen, im Angefichte der 
Belagerer. Der folgende Tag verging unter Unterhand: 
lungen, die aber erfolglos, weil Karl, von Nantes fcheis 
dend, feiner Gemahlin verfproden hatte, auf feinen Vers 
rd zu bören. Am 29, Sept. ordnete D. Karls, 

bandos Montfort’5 Heer für die Schlacht. Sie follte 
entfcheidend werden, darum faßen die Ritter ſaͤmmtlich 
ab, um zu Fuß zu fechten. Der eine Flügel der Fran: 
zofen, ben der Graf von Aurerre führte, warb zuerſt ge: 
ſchlagen. Das Mitteltreffen, wo Karl von Blois mit 
Chandps gleih im Muth und Güde firitt, wurde zuletzt 
von Hugb Galverley im Rüden gefaßt und unterlag, 
nachdem fein Fürft gefallen war. „So ift dann ber beſte 
Mann von der Welt gefiorben, weil es feine Frau fo 
wollte. Ihn will ich nicht überleben,” fo ſprach Ber: 
trand, als ibm das Unglüd gemeldet wurde, und ſich in 
die dichten Reihen der von Robert Knolles geführten 
Engländer flürzend, flug er mit Schwert oder Streit: 
ort zu Boden, was ihm entgegentrat. Aber mit jedem 
Augenblide wuchs der Feinde Zabl, denen jet auch Das 
Mitteltreffen und der andere Flügel ſich zugefellt hatte; 
Art und Schwert waren in Bertrand’s Händen gebrochen, 
ſchwer verwundet, nur nody von wenigen Getreuen vers 
theidigt, wehrte er fich noch mit der Riefenfauft im Blech: 
handſchuh, da fchrie Chandos ibm zu: „Ergebt Eud, 
Herr Bertrand, beut ift nicht Euer Zag!" Er mußte 
ber Nothwendigfeit weichen, gleichwie die Witwe Karl’s 
von Blois in dem Zractat von Guerande, vom 12. April 
1365, that, indem fie das Herzogthum dem Haufe 
Montfort uͤberließ. D. blieb nur kurze Zeit ein Gefans 
ener. Sein Löfegeld wurde zu 100,000 Franken bes 

immt, für welde Summe fid die Herren von Laval 
und Montbourcher verbürgten. Er wurde demnach in 
Freiheit geſetzt, fand aber doch große Schwierigkeiten, die 
gewaltige Summe aufzubringen; namentlich mußte er 
dem Könige von Frankreich für die 40,000 Franten, als 
deren Bezahlung berfelbe durch Urkunde vom 15. Aug. 
1365 übernahm, die Graffcaft Longueville verfaufen 
(d. d. Rocheteſſon, 22. Aug. 1365), und bie einjige 
Gunft, die ihm Karl V. hierbei angedeihen ließ, war die 
Zuficherung der Rüdgabe der Graffchaft, wenn Bertrand 
fie zu Oſtern 1367 einlöfen könne. So fparfam der 
König ſich erwies gegen denjenigen, bem er fo Vieles vers 
dankte, fo fhmeihelhaft war der Empfang in Paris. 
Der Hof hatte nämlich gefunden, daß das einzige Mittel, 
fi) ter dem Reihe fo furdtbaren und verderblidyen 
großen Compagnien zu entledigen, in einem Zuge nad 
Caftilien zu fuchen wäre, und D. ſchien in ganz Frank: 
reih ber einzige Mann, ber ben Gompagnien ben Ans 
trag bierzu machen durfte. Der Vorwand zu einer felden 
Intervention fehlte nicht; des Königs von Gaflilien Bru⸗ 
der, Heinrih von Traftamara, war perfönlich nach Frank» 
reich gefommen, um Hilfe gegen Peter den Graufamen 
zu ſuchen. D. war fogleich willig, auf die Anfichten feines 
Königs einzugehen. Durch einen Herold ließ er bie 
Häupter der Eompagnien, bie bei Ghalons: fur: Marne 
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im Lager flanden, um ficheres Geleite erfuchen, indem er 
eine wichtige Angelegenheit mit ihnen zu befprechen 
wimſche. Das Geleite wurde gegeben, und D. nicht mins 
der von jenen furdtbaren Räuberhorben mit allen Zeichen 
der Hochachtung und Verehrung aufgenommen. Unter fo 
günftigen Borbedeutungen begannen die Gonferenzen mit 
Hugb Galverley, mit dem grünen Ritter, mit Matthäus 
von Gournayz ohne Schminke ſprach D. von der Veranlafs 
fung zu feiner Reife, er fchilberte das reiche Land, dahin 
er fie zu führen gedenfe, und die von König Peter vers 
übten — er verſprach ihnen von Seiten des 
Koͤnigs 200,000 Gulden, und daß er ihnen von dem 
Papite bie gleiche Summe und vollfommenen Ablaß vers 
fhaffen wolle. Er machte fie aufmerffam auf die Vers 
dienfte, die fie fi, nad der Eroberung von Gaflilien, 
durh Bekämpfung ber Heiden in Granada erwerben 
fönnten, „Wird das nicht," fo ſchloß die Rede, „zu 
unferer Seelen Seligkeit weit förderlider fein, ald wenn 
wir in die Verdammniß rennen und und dem Xeufel 
bingeben? Denn wir haben große Sünden und Bosbei: 
ten begangen, wie ein jeder feibft urtheilen mag. Zus 
glei werden wir alle geftehen, daß wir einmal aufhören 
müffen.” Nach reifliher Berathung antwortete Galvers 
ley in gemeinſamem Auftrage, fie alle hielten Bertrand 
für einen tapfern und fehr wadern Ritter, unb würden 
ihm mit Vergnügen folgen, wohin er fie auch führen 
möge, fie fländen zu feinen Befehlen bereit. Gegen den 
König von Frankreich trügen fie feinen Unwillen, nur 
wollten fie nicht gebalten fein, gegen den Prinzen von 
Ballid zu dienen. Im Übrigen zweifelten fie nicht, daß 
man mit ihnen reblich verfahren werde, doch müßten fie 
dafür fein Ebhrenwort haben, dem fie mehr vertrauten, 
denn allen Prälaten in Avignon und ganz Frankreich. 
Sofort wurde der Vertrag abgefchloffen und Chälons : furs 
Saone als ber allgemeine Sammelplag für dad Heer 
angewielen. Ed waren aber nicht blos die Kompagnien, 
die unter Bertrand's Panier dienen wollten, auch 
eine zablreihe und ausgewählte Schar unabhängiger 
Kitter, Darunter insbefondere Jakob von Bourbon, Graf 
von la Marde, begehrte des Zuges Gefahr und Ruhm 
zu tbeilen. Alle, ohne Unterfchied, mußten die Waffen: 
öde mit großen weißen Kreuzen bezeichnen, benn um 
den König von Gaflilien zu täufben, follle das Uns 
ternehmen unter der Masfe eines rg m gegen bie 
Mauren von Granada beginnen; von diefen Kreuzen hießen 
die Gompagnien, fo lange fie unter Bertrand's Befehlen 
fanden, die weißen Gompagnien. Der Marſch ging bie 
Rhone abwärts, auf Avignon zu, und wurde alsbald 
für den päpfilihen Hof, defien Reichthum und Schwach⸗ 
beit gleih befannt, ein Gegenfland Iebhafter Beforgniß. 
Ein Gardinal wurde den Fürchterlihen entgegengefendet, 
und fand fie in vollem Anzuge gegen Avignon, nur wes 
nige Meilen noch davon entfernt. Er bat einen Engläns 
der, ihn zu dem Feldherrn zu führen. „Sehr gern," 
verfegte der Brite, „habt Ihr aber auch Geld mitges 
bracht?" Ob diefer Frage entfegte fib der Cardinal; 
zum Glüde traten D., der Graf la Mare und der 
Marfhall von Andreben auf ihn % Man begrüßte ſich 
%. Empll,d.W.u.R. Erſte Section. XXVIII. 
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und ber Marfchall nahm das Wort. „Wir fteben an 
der Spite der Burſchen, die Frankreich arg gefchädigt 
baben; wir führen fie nad Granada wider bie Sarazenen, 
und bitten den heiligen Vater, baß er uns vor allen 
Dingen Ablaf unferer Sünden ertbeilen, dann und durch 
ein Meifegeld von 100,000 Franken erfreuen wolle, 
Der Cardinal meinte den Ablaß verſprechen, die Fobes 
rung eined Reifegelded ablehnen zu koͤnnen. „Herr, 
mahnte ihn D., „der Marfhall darf Feine abfchlägige 
Antwort bören, wir haben Leute unter und, die den Abs 
laß gar leicht, das Geld ſchlechterdings nicht entbehren 
können. Wir bemühen uns, fie wider ihren Willen zu 
frommen Sindern zu maden, unb entführen fie aus 
dem Lande, damit fie ben Gläubigen weiter kein Leides 
antbun. Ohne Geld können wir fie nicht bändigen, der 
heilige Vater muß uns bamit audbelfen; dann nur kann 
unfere Zucht anfchlagen, wird dad Volt und nach dem 
Auslande folgen.” Hierauf verſprach der Gardinal, an 
den Papft Bericht zu erflatten. „Das muß bald ges 
fchehen," erinnerte nodhmald D., „ie länger wir verweis 
len, je fchlimmer möchte e& werden. Heute Abend foms 
men wir nad) Billeneuve.” Inhalt und Form der Fodes 
rung waren für Urban V, gleich anſtoͤßig. Er ließ die 
Stabtthore fhließen und die Bürger bewaffnen. Indeffen 
fah er aus den Fenftern feines Palaftes das heillofe Ges 
treibe ber Gompagnien in ben Straßen und Fluren von 
Vileneuve, und es wurde ihm webmüthig und bange 
zugleich... Er ließ in der Eile durd den Stadtrath eine 
Kopf» und Vermoͤgensſteuer ausfchreiben, und bradjte auf 
diefe Weife die 100,000 Franken zufammen. Aber biefes 


Blutgeld wurde von D. zurüdgemwiefen. Er böre, daß. ° 


foldes dem armen Volke abgepreßt worden. Das babe 
er nicht gewollt, fondern der Papft und fein reicher Kles 
rus müßten die Taſche Öffnen. „Darum erwarte ich," 
ſchloß die Rebe, „daß diefes Gelb denjenigen, von denen 
eö erhoben worden, bei Heller und Pfennig zuruͤdbezahlt 
werde. Ich muß fogar bie Gemißbeit mitnehmen, daß 
dem alfo gefcheben, En würde ich zurüdlommen, wäre 
ih auch ſchon jenfeit deö Meered geweſen, und würde 
die puͤnktliche Wiedererftattung betreiben.” Papft und 
Gardindle mußten ſich im die Zeit fügen und Bertrand’s 
Willen buchſtaͤblich erfüllen, Das von dem Volke erhobene 
Geld wurde zurüdgegeben, bie apoftolifche Kammer, bie 
Gardindle und Prälaten brachten die 100,000 Franken 
zufammen, und D. nahm fie fammt dem unter bem 
päpftlihen Siegel ausgefertigten Ablaßbriefe in Ems» 
pfang. Über Zouloufe zogen die Weißen nad den Py— 
renden und nach den Staaten von Aragonien (Januar 
bis Februar 1366), und als fie anrüdten, verließen die 
Gaflilianer die Pläge, bie fie bisher in Aragonien befegt 
bielten. Für dieſen Dienft entrictete der König von 
Aragonien an feine Befreier 100,000 Gulden, fie aber, 
von Saragoffa den Ebro hinaufziebend, betraten zum 
erftien Male, 30,000 Reiter ſtark, bei Xlfaro bie Gebiete 
von Gaftitien. In Galaborra wurde Heinrich von Tra— 
flamara, auf Bertrand’s Betrieb zum Könige ausgerufen, 
und biefer Umftand beſonders ſcheint alle Hoffnungen, 
die König Peter noch auf die Treue — 
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bauen mochte, mit einem Male vernichtet zu haben. Er 
entfloh von Burgos (28. März 1366) nah Sevilla, 
fuchte Zuflucht. in Portugal, ging endlich zur Ste von 
Goruna nach Bayonne, während Heinrich von Traſta⸗ 
mara in dem Ktofter las Huelgas de Burgos die Kö: 
nigsfrone empfing, von ganz Gaftilien als tedhtmäßiger 
Herrſcher anerkannt wurde, und am bie mwichtigften Dies 
ner einer fo geraltigen und doch fo umblutigen Revo: 
lution reichliche Geſchenke anstbeilte. Eir Hugh Gals 
verley insbefondere erhielt die Stadt Carrion ald eine 
Grafichaft, D. des neuen Königs biöheriges perlönliches 
Eigentbum, die Graffchaft Zraflamara, fodann die unges 
beure Herrfchaft Moiina, die, obgleich der Provinz Euenga 
zugerheitt, gar füglih an ſich felbft als eine Provinz bes 
trachtet werden kann, darum fpäter ungertrennlich der 
Krone einverleibt wurde, und bis auf die neueften Zeiten 
in den Titeln des fpanifhen Monarchen erſchien. D. 
wurde zugleih mit der Würde eines Gonnetable von 
Caſtilien befteidet, und hierdurch an bes neuen Königs 
Perfon gefeflelt, während die meifteh feiner Waffenbrüs 
der, der Graf von la Mare, der Marfchall von Ans 
dreben, der Herr von Beaujeu u. A. m, nad Haufe 
onen. Mährend Heinrihb und fein Gonnetable alles 
leißes an der Wiederbefeftigung des erfchütterten Thrones 
arbeiteten, war König Peter in Borbeaur, um dad Mits 
felden des Prinzen don Wallis für einen entthronten 
Monarchen in Anſpruch zu nehmen, und zugleich ben 
edeln Regungen des Mitgeflibis durch lockende Verheißun⸗ 
en nachzuhelfen. Die Provinz Biscaya und Gaftrö 
rbiales wollte er an den Prinzen, die Stadt Goria an 
deffen Gonnetable, den Johann Chandos (den Epaniern 
Clades genannt), abtreten, wenn er durch eine englifche 
Armee nad Gaflilien zurbdgeführt werden könnte. Die 
Blume der Ritterſchaſt konnte der Aurfit auf neuen 
Ruhm und neue Ermwerbungen nicht widerſtehen, und gan 
Aquitanien befhäftigte ſich alsbald mit den Worbereituns 
en zu einer Kriegäfabrt über die Berge. Den weißen 
Sompagnien wurde Eduard's Vorhaben insgeheim mit: 
etheilt. Der Name ihres Lieblingsanführers erfählitterte 
bre zweifelbafte Treue; 12,000 Mann, unter Hugh Gals 
verley und Mobert Knolles, benugten ben in den Ver—⸗ 
trag mit D. aufgenommenen Vorbehalt, verließen Heins 
tich's Fahnen umd eilten nach Bordeaux. Bon feinen 
Truppen aufgegeben, kehrte auch D. nach Frankreich 
zul, tm in neuen Werbungen fein Glüd zu derſuchen. 
Unterflütt von dem Marfchall von Andrehen und dem 
Beque von BVillained, verfammelte er in unglaublicher 
Geſchwindigkeit ein Heer don 10,000 Zranzofen und 
Bretagnern, und während der Prinz von Wallis im 
Februar 1367 mit 30,000 Reifigen den Ronceval durchs 
309, machte D. mit feinen Söldnern den weiten Umweg 
dur das befreundete Aragonien, um in den Ebenen von 
Vittoria mit Heinrich von Zraftamara zufammen zu treffen, 
Ungeachtet dirſer fo meifterhaft durchgeſetzten Vereinigung, 
flinmte D. keinedwegs für eine Schlacht; er mistraute 
dem beinah gänzlih aus neuen Aushebungen beſtehenden 
Heere, umb rieth, die Päffe von Gaftilien jenfeit des 
Ebro zu bewahren, biß dahin Entbehrungen und Mangel 
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die Reihen der Engländer gelichtet haben würden. Seine 
Anfibt fand für einen Augenblid Eingang ; ohne Hinders 
niß durfte det ſchwatze Prinz bei Lögrofio den Ebro 
überfchreiten, während ber Gaftilianer Hauptmacht bie 
Däffe von Parcoroo gewann. Allein jest erbob fich das 
beteidigte Nationalgefühl im feiner ganzen Etärte, ber 
König und feine Ritter begehrten mit gleihem Ungeflüme 
eine Schlacht, die den geheiligten Boden von der Gegens 
wart der gebaßten Fremdlinge befreie, und Bertrand, fo 
ſtark er fich fünlte, war doch nicht flarf genug, um dem 
Gefammtmwillen des Heeres zu widerſtehen. Die Schlacht 
wurde zwifchen Najera und Navarrete, weſtlich von Lo: 
grofio, den 3. Aprıl 1367, den Samstag vor der Pal: 
menreihe, geliefert. D. befebligte den rechten Flügel und 
empfing die Angriffe des Herzogs von Lancaſter und des 
gewaltigen Ghandos, mit großer Etamdhaftigleit. Aber 
der linke Flügel gerieth alsbald in Unordnung, und feine 
Flucht ließ das Mitteltreffen unbededt. Hier hatten die - 
beiden Brüder von Gaftilien als feindlidye Brüder geftrit- 
ten, aber, wie ber ſchwarze Prinz von der Verfolgung 
der Fliebenden ablief, um König Heinrih’s Geſchwadet 
in dem Rüden anzuareifen, wurde der Kampf allju un« 
leid. D., feines Königs Gefahr wahrnebmend, brach 
H in Geſellſchaft einiger Mitter bis zu ihm Bahn. 
„Alles ift verloren," fprad ber Gonnetable, „ſucht Euch 
zu retten, Gott wird ums helfen!" Und als Heinrich 
den Math abwies, faßte D. feines Pferdes Zügel und 
riß ihn gewaltſam aus dem Gefechte. „Ihr habt genug 
eiban für Euren Ruhm, Verzweiflung kann hier nicht 
elfen, reitet Euch!" Den König außer Gefahr wiffend, 
eilte D. zu feinem Flügel zurüd, der jept die ganze Laſt 
des Kampfes allein tragen follte. Er war lang und vers 
zweitelt, aber die Überzapl fiegte. Cine einzige Schar, 
in der D;, bet Marſchall von Andreben, der Begue von 
Villaines, der Caſtelan von Trie, gleich gemeinen Reis 
figen flritten, hielt fid noch aufrecht und konnte durch 
wiederholte Angriffe nicht getrennt, nur erbrüdt werben. 
D. wurde von Chandos angerufen, er folle ſich ergeben, 
bermeigerte das aber trogig; endlich wurde er des Prin⸗ 
zen von Wallis anfittig, „Euch Prinz, ergebe ich mich,“ 
und ſogleich ließ Eduard das Gefecht einftellen, die frams 
zoͤſiſchen Ritter ‚vor fi rufen, und fie zu Kriegsgefan⸗ 
genen machen. Da bot Peter der Graufame für fie 
eine ſtarke Geldfumme, aber der Prinz wollte fie nicht 
gewiſſem Zode überliefern; vielmebr beſtellte er den Gap: 
tal von Bud au Bertrand’s Hüter. „Sire Bertrand,” 
fprach bei der Übernahme der Gaptal, „die Zeit hat fich 
eändert, bei Gocyerel ward ich Euer Gefangener, jebt 
eid Ihr der meine.” D. entgegnete: „Mit nichten, Ihe 
habt mich micht gefangen, noch mit bem Degen bezwun⸗ 
gen, wie ich Euch gethan, und alfo habe ih einen Streich 
voraus." Gie umarmten ſich, und ber Gaptal betbeuerte, 
fein Haus oder Zelt folle des Gaftes einziges Befängniß, 
fein Tiſch auch des Gefangenen Zifh fein. D. mußte 
demnach dem engliſchen Prinzen auf feinen Zügen und 
endlich nach Borbeaur folgen, Hier foll er in feinem 
Gelängniffe einen Beſuch Heinrih’s von Zraflamara ems 
pfangen haben; der Prinz mit den Entwürfen zu einem 
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neuen Unternehmen auf Gaftilien befdhäftigt, wollte vor 
Allem bed erprobten Freundes Anficht vernehmen, und 
ſuchte möglihen Gefahren in Pilgertracht zu entgehen. 
So erzäbit wenigftens des alten Feldherrn alte und häufig 
fehr unzuverläffige Gefchichte. 

Die Gefangenfchaft dauerte ganzer acht Monate, und 
bätte vielleicht noch viel länger gedauert, ohne eine Laune 
des Prinzen. Es wandelte biefen die Luft an, feinen 
berühmten Gefangenen zu ſehen, und er ließ, fi herab 
zu fragen, wie er fih in der Gefangenfchaft befinde, 
„Sebr gut; ich bin niemals vergnügter geweſen.“ Ders 
mundert fragte der Prinz: „Wie foll ih das verſtehen; 
einem Manne Eures Gepräges muß, wie mich dünkt, 
ein folder Zuftand unleidiih fein." D. verfegt: „Im 
Mindeften nicht. Ich liebe über Alles die Ehre, und nies 
mals ift eine Gefangenfcaft ebrender geweſen, als bie 
meine; denn ich weiß, daß Ihr alle meine Unglüdeges 
fährten freigebt, mich aber fefthaltet, weil Ihr midy fürchs 
tet." Diele Wort war eine wahre Herausfoderung 
für den Prinzen, der fchnell entgegnete, daß er Bers 
trand ſehr boch halte, ihm aber nicht fürchte, und daher 
bereit fei, ihn gegen ein Löfegeld von 100,000 caftilianis 
feben Dublonen in Gold freizugeben. D. nahm ibn beim 
Morte, ftellte d. d. Bordeaur, den 27. Dec. 1367, eine 
Berfchreibung über die verlangte Summe aus, in weldyer 
er felbft als Herzog von Zraftamara, Graf von Longues 
ville und koͤnigl Kammerberr bezeichnet ift, und wurde, 
fo ſehr es auch mandye Räthe zu hintertreiben fuchten, 
auf fein Wort entlaffen. Das Löfegeld, fo Chandos von 
Auray ber zu fodern hatte, war troß der aus Avignon 
und Gaflilien empfangenen Beibilfe mod nicht völlig abs 

etragen; für den gegenwärtigen Fall fand D. von allen 
Seiten ber Unterfiüigung; die Prinzeffin von Wallis felbft 
gab ihm 10,000 Franken; eine andere erkleckliche Summe 
lieb Ghandos dar; für 30,000 Franken verbürgte ſich der 
König von Franfreih, und die Hälfte davon wurde bes 
reits am 25. April 1368, laut Quittung, bezablt. Don 
Borbeaur ging D. unmittelbar nach Zerrafon, dem ‚Ders 
zoge von Anjou in ber Belagerung biefes Ortes ‚Hilfe 
zu leiften, und dieſe Hilfe zeigte ſich fo erfolgreich, daß 
der Herzog nicht umhin konnte, fie mit einer ſtarken 
Geldfumme zu belohnen, Diefe gebrauchte ber Befchenkte 
zu Anwerbung von 600 Ranzen, und mit foldem reiſi⸗ 
en Zeuge Üiberftieg er nochmals die Pyrenäen. Ein großer 
heit von Gaflitien hatte ſich für Heinrih’s von Zraftas 
mara Sache bewaffnet, in andern Provinzen herrſchte 
Deter der Graufame, und eben war ‚Heinrich mit ber 
Belagerung von Toledo beſchaͤftigt, Peter's gemaltiges, 
durch 20,000 Sarazenen verftärktes Heer im Anzuge, um 
ben Entfah ber vr Stadt zu bemerfflelligen, als 
D. mit feinen Lanzen im Lager vor Zoledo eintraf. Es 
ſcheint Heinric’s Abficht geweſen zu fein, den Feind im 
feinen inien zu empfangen; auf Bertrand’s Rath ließ er 
eine ſchwache Schar vor Zoledo zurück, und die Haupts 
macht fette fi über Drgaz in Bewegung, um dem 
Feinde, der nach Überfleigung der Sierra Morena auf 
den Gefilden von Montiel (nicht in der Nähe von Gabiz, 
wie die Biographie universelle will) lagerte, eine Schlacht 


— 19 — 


DUGUESCLIN 


zu.bieten. Peter's überrafchtes Heer wurbe beinahe obne 
Blutvergießen aus einander geftäubt (14. Mär, 1369, 
wie die Spanier, oder 13. Aug. 1368, wie bie Franzos 
fen berichten), und König Peter eniflob mit zwölf Bes 
!eitern nach dem Schloffe Montiel, an ben Grenzen von 
urcia und Jaen. Alsbald wurde dad Schloß umzins 
gelt und die Beſatzung in die aͤußerſte Noth verfegt, denn 
die Lebenömittel reichten nur für vier Tage. Entſchloſſen, 
fih um jeden Preis durchzuſchlagen, fliegen Peter, fein 
treuer Freund, Ferdinand de Caſtro, und zebn andere 
Reifige um Mitternacht zu Roß und näberten fib Schritt 
für Schritt der Stelle, wo der Begue von Villaines mit 
300 Mann die Wache hatte, Diefer glaubte, nad dem 
Geraͤuſch, eine Zufuhr auffangen zu können, und traf 
demnach feine Anftalten. Da kamen ibm die Reiter zu 
Gefiht. Der vorderfie, ein Engländer, entfam, dem 
naͤchſten fiel Villoines in den Zügel und feste ibm mit 
den Worten: „Rede, oder du biſt des Zodet,” den Des 
gen an die Kehle. „Zapferer Rüter," verfegte der Bes 
drohte, „ich bin ber König von Gaftilien und fammt als 
len meinen Begleitern Euer Gefangener, Ich verſprach 
Euch ein Löfegeld nah Euerm Willen, nur rettet mid) 
vor ber Wuth des Baflardes." Hierauf erwiderte der 
Begue: „Bolget mir nad meinem Zelte, ich will Euch 
fhügen, fo lange id das vermag." Es verging aber 
keine Stunde, fo vernahm Heintich von Traftamara die 
wichtige Meldung. Er eilte nad des Villaines Gezelt, 
und fragte im Eintreten, wo der juͤdiſche Durenfohn wäre, 
ber ſich einen König von Gaflilien nenne. Peter faßte 
ihn alsbald, und die Ringer fielen zu Boden. Schon 
batte Peter, der oben zu liegen kam, den Dolch gezüdt, 
er wurde ihm aber dur den Wizconde von Koccaberti 
entrijjen, und Heinrich fließ feinem Bruder den Dold in 
den Leib (23. März 1369), Go lautet der Franzofen 
Bericht, anders des Spanierd Ayala, Nach ibm ließ Hein: 
sih dad Schloß von Montiel durd eine fehr hohe Mauer 
einfließen.“ E& fehlte darin an Waſſer, daber König 
Deter dem D. 1,200,000 Piftolen, dann die Gebiete von 
Soria, Monteaguedo, Deza, Almazan, Atienza und Ses 
ron bieten ließ, fals er der Eingefhloffenen Entkommen 
befördern wolle. D. hatte ſich der Mauer genähert, um 
mit Men Robriguez, dem Unterbändier, zu ſprechen, ants 
wortete jedoch, daß er auf diefen Antrag nicht eingeben 
könne, weil er von bem Könige von Frankreich zu Don 
Heinrich's Dienfien geftelt fei. Men Rodriguez bat, er 
möge ſich die Sache überlegen und dann bie Antwort 
wiflen laffen, D. eröffnete den Antrag feinen Waffen: 
gelährten aus Franfreib; Ale, Diivier de Mauny zus 
vörberft, rietben ibm, nicht das Mindefte zu König Deine 
rich's Nachtheile zu unternehmen, fondern vielmehr den 
felben die mit Men Rodriguez gebabte Unterrebung willen 
* laſſen. D. befolgte den Kath und erntete für feine 
itiheilung den lebbafteften Dank; außerdem machte fi 
Heinrich anheiſchig, ihm Alles, was Peter geboten hatte, 
und noch viel mebe zu geben, wenn er den König Veter, 
unter dem Vorwande, deſſen Enttommen zu beförbern, 
in fein Gezelt Ioden und deſſen Ankunft ſogleich melden 
wolle. Der Vorſchlag, einer a nit unäbnlid, 
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war keineswegs nach Bertrand's, deſto mehr aber nach 
feiner Angehörigen und Freunde Geſchmack; fie ſtellten 
ihm vor, wie er hierburd den — mit einem Male 
beendigen, mit Reichthum beladen nad Frankreich zurüds 
kehren würde, und fein Widerwille wurde befiegt. Men 
Rodriguez empfing Bertrand’s Wort, daß er ben König 
in Sicherheit bringen wolle, und Peter, dur Mangel 
aller Art auf das Außerfte gebracht, verlieh bei Nacht» 
zeit die Feſte, und erreichte ohne Hinderniß Bertrand’s 
Gezelt. Er bemerkte keine Anftalten zu weiterer Flucht, 
fchöpfte vielmehr aus allerlei Zögerungen Verdacht, dars 
um wellte er wieder zu Pferde fleigen, woran ihm jedoch 
einer von D.’s Leuten verbinderte.e In dem nämli« 
chen Augenblide trat Heinrib von Zraflamara mit ei 
nem ftarten Gefolge ein; mit bem Wurffpiefe verwun⸗ 
dete er den König im Geſichte, und durch feine Leute 
mwurbe der Mord vollendet. So ber Zeitgenoffe Ayala, 
deifen Bericht indeffen durch den Zuſatz eines befcheidenen 
„man fagt" nicht minder verdächtig wird, ald bie Ber 
richte von Froiſſard und andern Chroniften, und D. kann 
uns daber immer der Ritter nicht nur ohne Furcht, fons 
dern auch ohne Tadel bleiben. Soria wurde ihm im J. 
1370 von König Heinrich fonder Zweifel aus freiem Wils 
len, fammt Almazan, Atienza, Monteagubo und Geron, 
dann 120,000 Goldgulden baar gefchenkt. Übrigens hatte 
D. mit dem böfen Willen derer von Soria, gleichwie 
mit den Infaflen der Herrſchaft Molina, viele Arbeit; 
jene mußte er mit Gewalt unterwerfen, dieſe ergaben 
fih an Aragonien, um dem Fremdlinge nicht anzugehoͤ⸗ 
ren. Der König von Aragonien, ber eben noch Ber 
trand dur den Vizconde von Roccaberti, unter Anbies 
tung bedeutender —— zu einem Feldzuge nach Sar⸗ 
dinien gewonnen hatte, konnte ſich deſſen ungeachtet die 
moblgelegene Erwerbung nicht verfagen, und gerierh dar⸗ 
über mit D. in große Weitläufigkeiten. Der Feldzug 
nach Sardinien unterblieb, und der Gekraͤnkte kehrte nad 
Frankreich zurüd, um ein Kriegsvolk aufzubringen, mit 
dem er den unredhtlichen König von Aragonien und bie 
Empödrer von Molina züchtigen könne (1370). Im dem 
Baterlande fand er aber der Arbeit fo viel, daß er fi) 
ſchaͤmte, an feine perfönliche Angelegenheit zu denen. 
Der große" Friede von Bretigny war gebrochen wors 
den, wie ein anderer, und Engländer und Franzoſen bes 
friegten einander mit ganzer Macht. D., faum in Tou⸗ 
foufe angefommen, erhielt eine Einladung, fi dem Deere 
des Herzogs von Anjou anzufchließen, war.bei der Eins 
nahme von Moiffac, Agen, Ronneins, Port St. Marie, 
Montpezat und vor ber für unüberwindlich erachteten 
Fefte Arguillon thaͤtig, und führte fobann dem Herzoge 
von Berry eine Verftärtung zu, durch welde der Fall 
von Limoges entſchieden wurde; allein 20,000 Engläns 
der, von Mobert Knolle geführt, landeten bei Galais, 
um bie Züge von Erefip und Poitiers zu ermeuern, und 
die Annäherung der Gefahr ließ Karl V. das weſent⸗ 
lich ſte Gebrechen in feinen bisherigen kriegeriſchen Anord⸗ 
nungen erfennen. Es fehlte ihnen an Einheit und Zur 
fammenbang; denn der oberfte Feldberr, der Gonnetable 
von Piennes, war ein Greis von 80 Jahren. Robert 
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von Fiennes wurbe babin gebracht, daß er feiner Würbe 
freiwillig entfagte, und ber König gab an D. das er- 
ledigte Schwert. Am 2. Det. 1370 wurde der neue 
Gonnetable vereibet, nachdem er ſich zwar einige Zeit ges 
firäubt, fo hohe Ehre anzunehmen; er meinte, einem ar⸗ 
men Ritter, einem ſchlichten Edelmanne könne es nicht 
gebühren, einen fo tapfern und hochgebornen Abel anzu= 
führen. Bon feinen Bedenklichkeiten zurückgekommen, er⸗ 
bob D. aus den königl. Gaffen eine Geldfumme, die hin⸗ 
reihend, um 400 Lanzen anzumerben; er verkaufte auch 
das aus Gaftilien mitgebrachte goldene und filberne Ges 
räthe, und verwendete den Erlös zu gleichen Zwecken, 
ſodaß er mit 3000 Reifigen aus Paris ausziehen konnte. 
Die englifche Armee batte die Umgebung der Hauptftadt, 
dann bie gefreidereihe Beauce vermüflet, und jeht 
Quartiere in Maine und Anjou begoaen:; einige Rube 
war ibr ebenfo fehr durch die langen Märfche, ald durch 
ber Feldherren Uneinigkeit notbwendig geworben. D. zog 
in einem weiten Bogen um fie herum, Zu Pontorfon 
angefommen, errichtete er am 28. Det. mit Dlivier von 
Cliſſon eine Waffenbrüderfhaft. Kraft derſelben verfpra= 
hen fie einander, daß fie ſtets gegen unb wider Alle vers 
bunden und vereinigt fein wollen, ausgenommen gegen 
den König von Frankreich, defien Brüder, den Vicomte 
von Roban und einige andere ‚Herren, von bemen fie 
Lehen haben. Sie wollen einander auf Erfodern Hilfe 
und Beiftand Ieiften, bauptfächlich, wenn einer ihrer Les 
henherrn verfuchen follte, die von ibm abhängenden Lehen 
einzuziehen (für den Fall war der König von Frankreich 
abermals ausgenommen). Alle Güter, die fie von num 
an im Kriege erlangen werben, wollen fie theilen; auch 
einander Nachricht geben von allen Dem, was ded Ans 
dern Ehre und Nusen entgegengerebet ober unternommen 
würde. Überhaupt wollen ke ch ald Brüder lieben und 
vertheibigen. Bon Pontorfon ging der Marfch ruͤckwaͤrts 
nah Gaen, wo D. zum erfien Male feit langer Zeit 
feine Hausfrau ſah, und ben vornehmften Herren in feis 
ner Begleitung, dem Marichall von Blainville, den Gras 
fen von St. Paul und Perde, ben ‚Herren von Rohan 
und Gliffon zu Ehren, ein ſtattliches Bankett gab. Der 
kurzen Luft folgte fchwerer Ernft; über Vire nach Maine 
vorbringend, gedachte ber Gonnetable der Engländer Quar⸗ 
tiere zu überfallen. Sein Marſch blieb aber fein Geheim⸗ 
niß für Thomas von Grandfon, der das flärffte und 
nörblichfte diefer Quartiere, etwa 4000 Mann, in. Pont: 
vallain bei Chateau: desLoir, rag Schnell bie 
naͤchſten Quartiere aufbietend, ſchickte Thomas einen Des 
rold nach Wire, den Franzofen ein Treffen anzubieten. 
D. meinte, bie Engländer follten fich die Zeit nicht lang 
werden lafjen, übergab aber zugleich den Abgefandten der 
beften Zechern feines Gefolges, die dem Manne 

kalt aufepten, daß er bis zum heilen Morgen an feinem 
Raufche zu verfchlafen hatte. Gleich nad dem Abend= 
brode ließ der Gonnetable auffißen, und nad einem ſchar⸗ 
fen Ritte durh Sturm und Regen einer Novembernacht 
befand er fich in ber Nähe des engliihen Lagers, wo 
man nod immer auf den Herold und die eingefodertem 
Verſtaͤrkungen wartete. Den Marſchall von Blainoille 
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und den Grafen von Perche ließ D. zurüd, mit ber 
Beifung, bie nahrüdenden Zruppen in Schlachtorbnung 
zu ftelen und langfam vorwärts zu fchieben, er felbft 
ftelte fi am bie Spige von 300 Reifigen, bie Einzi⸗ 

en, bie mit ihm Schritt gehalten, und die fämmtlich ihre 

erde abgegeben hatten, und begann unter dem Rufe: 
Duguescin und Montjoye: St. Denys, den Angriff. Der 
überrafchte Grandfon war gleichwol fehnell gefaßt, Er 
ließ fein Panier auffteden, das Volk zu fammeln, und 
während er felbft der Franzoſen flürmifchen Andrang mit 
Stanbhaftigkeit audhielt, entfenbete er unter Gottfrieb’s 
von Durcelai Anflhrung 800 Reiter, die den Stuͤrmen⸗ 
ben in den Rüden fallen follten. Gottfried erfüllte ges 
treulich feine Befehle, traf aber, indem ”er fi um die 
Anhöhe ſchwenkte, zu feinem nicht geringen Erftaunen, 
auf des Marfhald von Blainville überlegene Schar, 
wurde geſchlagen und gefangen. Blainville rüdte obne 
Säumen weiter vor, ben Gonnetable zu unterftügen, denn 
der Angriff hatte feinen Fortgang gebabt, und eine eben 
den Engländern zugefommene Berftärtung von 1200 
Mann feste fie in den Stand, bie ermüdeten Gegner zu 
überflügeln und endlih gar einzufchließen. Blainville 
ftellte den Kampf wieder ber, und der Graf von Perche, 
der mit dem Hintertreffen beranrüdte, gab ihm die Ent: 
fbeidung. Die Engländer waren von allen Seiten eins 
gefchloffen, da flürzte Grandfon, um feine Niederlage 
nicht zu überleben, fich mit der Streitart auf den Conne⸗ 
table. Behend wich diefer dem Schlage aus, und ben 
Feind beim Hofenbunde faffend, warf er ihn zu Boden. 
Schon hatte er ihm die Streitart entriffen, und Cliſſon 
den Arm erhoben, den Entwaffneten zu tödten, da ers 
gab er fib, und das Gefecht war uͤberhaupt zu Ende. 
Bon 4— 5000 Engländern enttamen nur Wenige. Groß 
war auch die Beute, denn Vieles von dem, was die Bes 
fiegten auf dem langen Zuge durch Frankreich gefammelt 
batten, das fand ſich hier aufgefchichtet; deffen ungeachtet 
bielt der Gomnetable fein Tagewerk noch nicht für been⸗ 
digt. Die Spur der Fliehenden verfolgend, drang er bis 
über die Roire vor, und nicht eines ihrer Quartiere ent: 
ging feiner Aufmerkfamkeit, wenn er gleich nur noch zwei, 
die von Sainte-Maure und von Preffuire, mit flürmens 
der Hand zu nehmen hatte. Bon dem ganzen Deere, 
mit dem Knolle von Galais ausgezogen war, blieben 
feine hundert Mann beifammen; Alles befand fich auf 
vermworrener Flucht. Sein hierdurch entbehrlich geworde⸗ 
nes ‚Heer entließ der Gonnetable zu Saumur in den lets 
ten Zagen des Monemberd 1370, nachdem er demfelben 
Die eben von dem Könige von Gajtilien empfangenen oft 
baren Geſchenke zweier Saumtbiere Laft ausgetheilt hatte. 
Im 3. 1371 führte der Gonnetable, ber eben ber Zaufs 
patbe ded Herzogs von Drleand, des andern Prinzen von 
König Karl V., geworden, ein bedeutendes Heer nad 
Poitou. Er nahm mit Sturm das Schloß von Mont: 
morillon, deffen Befagung über die Klinge fpringen mußte; 
er belagerte Chauvigny, welches ſchon am britten Tage 
capitulirte, und durfte fih vor Luffac nur zeigen, um 
auch bier eingelaffen zu werden. Er näherte ſich der 
Stadt Poitierd und lagerte fi im ihren Weinbergen; 
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weil aber ber Befagung bebeutende Verftärfung zugeloms 
men, wurde ſchon am andern Morgen das Lager aufs 
geboben und ein Unternehmen auf die Burg zu Monts 
contour beliebt. Es ſchien unmöglich, die tiefen Burg: 
gräben zu überfchreiten, D. ließ durch die Bauern Bäume 
und Zweige in Menge fällen und in die Gräben werfen, 
darauf Stroh und zulegt Erde fireuen. So entftand ein 
Damm, der bis an bie Burgmaner reichte, und fogleich 
ließ der Gonnetable ftürmen. Den erften Zag wurde nur 
ein Mal geftirmt, aber vom Morgen bis zum Abend. 
Der zweite Zag begann in gleicher Weile, da begehrten 
die Belagerten zu capituliren. Gie erhielten freien Ab⸗ 
zug nach Poitierd; auch durften fie ihr Gold und Gil: 
ber mitnehmen. Nach einer furzen Ruhe verließ der 
Gonnetable Montcontour, um das Belagerungsheer vor 
Sainte: Sevtre in Limofin zu verflärten. Der Burg: 
berr, Iohann von Eoreur, befand ſich in Poitiers; ihm 
zu willfabren, rüdte ber Senefhalf der Provinz, Thos 
mas von Percy, mit der —— von Poitiers aus, in 
ber Meinung, denen von Sainte-Severe zu Hilfe zu kom⸗ 
men. eine Annäherung wurde dem Gonnetable hinters 
bracht, und dieſer beſchloß, durch einen gewaltigen Stun 
den Fall der Feſte zu befchleunigen. Der Zufall fam 
ibm hierbei zu Hilfe. Ein feanzöfifcher Ritter, Gottfried 
Dayen, näherte fich bem dußern Feſtungsgraben und bes 
ſah fich die himmelanftrebenden Werke, Urplöglich ver 
fagt ibm die Streitart, auf die er ſich geflüst, und fie 
fällt in ben Graben. Payen wollte die koſtbare Waffe 
nicht verlieren, und erfuchte feine Gameraden, ihn in den 
Graben berabzulaffen. Die Streitart fand ſich wieder, 
aber der Eigenthümer fo wenig, als feine Helfer, vers 
mochten bie fpiegelglatten Wände beö Graben: binaufs 
zufiettern. Sie wurden von den Schüken, die ſich auf 
der Bruftwebhr eingefunden, bemerkt und beichoffen, und 
ben Tod vor Augen babend, entfchloffen fie fi, mit 
Ehren zu fterben. ie wenden fich, durchwaten ben 
Baffergraben, und bemühen fi, die Mauern zu erfleis 
gen; die Kühnheit ihres Beginnend reißt diejenigen ihrer 
Landsleute bin, die biöber nur Zufchauer geweſen find; 
auch fie flürgen fich in den Graben, während andere das 
Heer, das eben am Imbiß befcäftiat, in Aufrubr und 
Bewegung bringen. Die ungewöhnliche Aufregung bes 
nutzend und leitend, gebietet D. einen allgemeinen Sturm, 
und bie Fefle wird beinahe im Angefichte bed Entfages 
erfliegen. Mittlerweile hatte aber die Bevölkerung von 
Poitierd den Abzug der Zwingherren benußt, um fich völs 
lig in Freiheit zu fegen, und vertraute Boten wurden an 
den Gonnetable abgefendet, um ihn zur Befignabme der 
Stadt einzuladen. An der Spige von 300 auserwählten 
Keifigen briht D. auf, um auf Seitenwegen in einem 
Gewaltritte 30 franyöfiihe Meilen zurüczulegen; es ges 
lingt ibm, die Stadt zu erreichen, und Percy, ber fich 
nur um eine halbe Stunde verfpätete, wagte ed nicht 
anzugreifen, was ber Gonnetable von Frankreich verthei⸗ 
digt. Während die Gngländer in dem Blutbade von 
Niort ihre Rache nahmen, bemächtigte fib D. ber Stadt 
Saint» Mairant, und weil die Befahung im Scloffe es 
auf einen Sturm ankommen ließ, wurde fie gänzlid, zu⸗ 
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fammengebauen. Mochelle überlieferten bie Bürger dem 
Gonnetable beinahe in berfelben Art, wie es zu Poitiers 
geſchehen. Schließlich ergeben fi auch noch Melle, Aus 
nay und Fontenay⸗le⸗Comte; D. aber fehrt an den Hof 
zurück, um fih mit dem Könige zu berechnen. Geine 
Quittung, die auch auf die von dem Könige auf die kLoͤ⸗ 
fegelder von Auray und Navarrete bezahlten Summen 
fpricht, ift vom 15. Febr. 1371 (d.i. 1372); das Sie: 
el trägt die Umfchrift: Bertrand du Guesclin duc de 
lolines comte de Longuerille. 

Die Eroberung von Poitou war vollendet, mur noch 
Thouars, Niort, Chizay von den Engländern befept. 
Auch dieſe Poften ihnen zu entreißen, erſchien D. noch 
vor Ausgang des Winters im Felde. Gt. Jean: b’Ans 
geli, Zaillebourg, Angoulime, Saintes eröffneten ihm ihre 
Thore. Er berennte fotann Chizay, eine der gemaltigs 
ften Feften zwiſchen Loire und Garonne. Gie zu retten, 
fegt fid in Bewegung, was bie Engländer in ben bes 
nachbarten Provinzen haben, und ein mädhtiges Heer ers 
fcheint Angefichts des franzöfifchen Lager, das zwar durch 
Baftillen und Verpfählungen forgfältig bewahrt. D. 
konnte die Schlacht leicht verweigern; er zog ed vor, 
fie berauszufodern, ließ einen Thel feiner Verſchanzun⸗ 
gen niederwerfen, zur Bewachung des Schloffes 200 Tanz 
zen ausrüden, und führte dad übrige Heer, in drei Trefs 
fen aufgeftellt, den Engländern entgegen. Die Schladt 
(20. Mai 1372) war bartnädig und blutig, der Sieg 
aber auch um fo vollländiger; fein Mann entlam; was 
nicht dem Schwerte der Franzoſen erlag, dad wurde ges 
fangen, wie namentlid Johann von Evreur, der Statt 
balter in Niort. In der erften Beftürzung ergab fi die 
Beſatzung von Chizay der Gnade bes Siegers; D. ließ 
fie aber nach Borbeaur geleiten, Er felbft wendete ſich 
gegen Niort, wo man ihm die Schlüſſel der Stadt ent: 
gegentrug; er nahm Lufignan, ber Melufina berühmtes 
Schloß, dad man damals, wie in fpätern Zeiten, für 
unüberwindlich bielt; er berennte Ghatelleraut , wo bie 
Frau von Pluitmartin feit der Seeſchlacht mit den Caſti⸗ 
lianern die Gefangenfhaft ihres Eheherrn, des tapfern 
Guichard von Angle, beweinte. Werig, wie es fcheint, 
von der Galanterie des Gonnetable boffend, winfchte fie 
dem Herzoge von Berry, der in Poitiers lag, aufwarten 
zu dürfen. Das bemilligte D., und ein Ritter wurde 
beordert, der Dame das Geleit zu neben. Sie ſetzte dem 
Herzoge aus einander, daß ihre Güter eigentlih ihres 
Mannes Eigentbum, der in Epanien gefangen, und daß 
fie obne deffen Einwilligung über Nichts verfügen dürfe, 
Sie bat daher um die Bewilligung einer Neutralität, die 
fie beilig zu beobachten verfprab. Ihr Wunſch wurde 
erbört, und nachdem fie fich verpflichtet, nicht einen Mann, 
eine Buchſe oder ein Brod über ben gegenwärtigen Bes 
fland in ihre Echlöffer aufzgunebmen, mußte D, die Bes 
lagerung von Ghatellerout aufheben. Er entſchaͤdigte fich 
durch ein Unternehmen von ungleih größerer Wichtigkeit, 
Thouars, der erblihe Sig des größten unter den aquis 
tanifhen Häufern, war von ben Engländern mit aufers 
ordentlicher Sorgfalt befeftigt worden, und der gefammte 
Adel der Provinz, der ihnen noch ergeben, hatte fich das 
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felbft eingefchloffen, mit dem feften Vorfage, nur ber 
äußerftien Nothmwendigfeit zu weichen. Andererfeitö hatte 
ber Gonnetable alle die Anftalten getroffen, die der Wich⸗ 
tigkeit der zu belagernden Fefte angemefjen waren, Große 
Wurfmaſchinen von fünftliber Zufammenfegung waren in 
Rochelle und Poitierd gebaut, Kanonen gegofjen worben, 
und diefe Morbmwerkjeuge wurden mit fo unmiderftehlicher, 
fo verberbliher Thaͤtigkeit gegen die Stadt gerichtet, daß 
auch die fühnften ihrer Vertheidiger in einer Gapitulation 
das einzige Rettungsmittel erblidten. D., mit dem es 
ben feiner Völker jederzeit fehr haushaͤlteriſch, bob bie 
Belagerung auf; dagegen verpflichteten die Belagerten 
fib zur Übergabe, mit der zugleich ihre und ihrer Güter 
Ruͤckkeht unter den Gehorfam des Königs von Frankreich 
verbunden fein follte, wenn nicht bis zum Michaelistage 
1372 der König von England, ober- einer feiner Soͤhne 
eine Armee, die ſtark genug, ein Zreffen zu wagen, ber: 
beigeführt haben würde, um bie Etadt zu befreien. Diefe 
Gapitulation wurde im Junius unterzeichnet, und ber 
Gonnetable benugte die Frift mit feiner gemöbnlichen Thaͤ⸗ 
tigkeit. Er wollte Mortemar belagern, die Burgfrau ums 
terwarf fib aber, und gab zugleich eine andere Felle, 
Dienne, auf. Mortaane und Gengris nehmen franzöfis 
ſche Befagung ein, Montreuil: Bonin wurde mit Sturm 
erobert. Inzwiſchen war aub ber Midarlistag gekom⸗ 
men, ohne daß die mit 10,000 Bogenſchützen und 3000 
Lanzen bemannte, von König Eduard felbft befebligte englis 
ſche Flotte eine Landung hätte bewerfftelligen Bönnen; D. 
führte demnach fein Heer vor Thouars, um bie Erfüls 
lung ber Gapitulation abzuwarten. Vom Morgen bis 
an den Abend des 29. Sept. 1372 bielt er feine 10,000 
ganzen und eine zablveiche Infanterie in Schlachtordnung; 
mit einbrechenter Nacht wurde ein Thor ibm lıberliefert. 
Mit dem Falle von Thouars, dem der von La Modhes 
fur: Yon im naͤchſten Frübjabre folgte, war die Befreiung 
von Poitou, Aunis und Gaintonge befiegelt. Auch eine 
perſoͤnliche Angelegenbeit brachte D. noch in diefem Sabre 
(1372) zu Ende. Die Dotation in Epanien hatte ibm 
wenig Freude gebracht; unerwartet ließ König Heinrich 
durch den Admiral, der vor La Rochelle kreuzte, durch 
Ruy Diaz de Roras einen Losfauf vorſchlagen. Man 
einigte fih auf 270,000 Goldihaler; davon empfing Ber: 
trand den ſtaͤrkſten Theil baar, einen andern Zheil in 
den bedungenen Löfegeldern von 26 Gefangenen von 
Wichtigkeit, die ihm zugleich Übergeben wurden; für ben 

eft wurde ihm ber Sohn bed Don Juan Ramirez 
d’Arellamo als Geifel überliefert. Den Schaden, den er 
übrigens doch hierbei haben mochte, erfegte ibm Karl V. 
durch die Verleihung von Montreuil:Bonin und Fonte⸗ 
nayslesGomte, Mit fleigender Unruhe beobachtete der 

erzog von Bretagne ben Fortgang ber franzoͤſiſchen 

affen. Während D. noch mit der Belogerung von 
Thouars beicäftigt, wurde zu Meftminfter im Junius 
1372 ein Buͤndniß zu Schug und Trutz zwiſchen Eng» 
land und dem Herzoge geſchloſſen. Seine Wirkungen 
mußte der franzöfifhe Hof mit großer Geſchicklichkeit aufs 
zubalten. Vorzüglich bediente er fich hierzu des Conne⸗ 
table und feines Waffendruders Gliffon, die an ſich felbit 
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lebende Zeugen ber Vorliebe Karl's V. für bie Bretas 
ner, aucd am meiften geeignet fhienen, andere Bretagner 
üe deſſen Dienft zu gewinnen. Wirklich wurde dur fie 
der ganze Adel ber Provinz nad und nah von bem 
Herzoge abwendig gemacht, und die Herren von Roban, 
Beaumanoir und Laval erflärten dem Fürften ins Anges 
fiht, es werde ihn feine Krone koſten, wenn er es je 
wagen follte, Partei wider Frankreich zu nebmen. So 
umgarnt ſchien Jobann V. verurtheilt, in Ergebung bie 
Unfälle feines natürlihen Bundesgenoffen zu tragen. Er 
hatte aber drei Engländer am Hofe, den Knolles, Neville 
und Meiburne, die, obgleich feine vertrauteften Freunde, 
fi fein Verderben wenig kümmern ließen, wenn eö nur 
dazu diene, von Aquitanien das Schickſal abzuwenden, 
das über Poitou und Gaintonge gelommen war. Gie 
benngten das Mistrauen zwifchen dem Fürften und feis 
nen Baronen, und die Gerlichte von einer bevorftchenden 
Landung der caftilifhen Flotte, um den Herzog zu 
vermögen, daß er in Land und Häfen engliſche Truppen 
und Kriegöfchiffe aufnehme; eine Demonftration, die ber 
Vicomte von Rohan beantwortete, indem er aus bier feis 
ner Feſten, die des Herzogs offene Häufer, die berzogl. 
Befagungen auswies. Diefe erfte Handlung der Empös 
rung zeichnete Melburne dem Herzöge in fo düſtern Kar: 
ben, daß diefer nicht umhin fonnte, in einige feiner Plaͤtze, 
in Quimper, Morlair und Leeneven, engliihe Beſatzung 
aufzunehmen; bither hatten die Fremdlinge nur das flache 
Land heimgefuht. In Lesneven übten fie ſolche Tyran⸗ 
nei, daß die Einwohner den Robert de Guitde mit feis 
nen Reitern berbeiriefen und ihm ein Thor öffneten, wor⸗ 
auf dann alle Engländer bis auf den legten Mann niebers 
gemacht wurden. Die Befagung von Morlair, ein gleis 
bed Schidfal befürdtend, nahm bie Flucht, und es bes 
ann ein erbarmungslofes Treibjagen auf alle Engländer, 

leichwie der Herzog, dem Aufftande zu wehren, in Breſt, 
Hennebon, Gonquet und Quimperid englifhe Beſatzung 
eintegte, fo fhidten die Stände Abgeordnete nah Frans 
reich, mit der Bitte, ber König möge ibnen feinen Schub 
gegen ben treubrüdigen Herzog angebeihen laſſen. D. 
hatte den Winter in Poitou zugebracht; er erhielt den 
Befehl zum Einmarſche in Bretagne, und gehorchte zus 
mal vwoillig, weil er fi durch die gemaltfame Wegnahme 
der ihm übertragenen Herrſchaſt La Rochesde: Rien pers 
foͤnlich gekraͤnkt fühlte. Er ſetzte ſich in den Vorſtaͤdten 
von Rennes feſt, ließ die Herzogin von Bretagne durch 
eine Reiterabtheilung aufheben, feste die Erſchrockene zwar 
fogleich wieder in Freibeit, nahm ibr aber doch die Dris 
ginalurfunde des Bündniffed von Weftminfter ab; end⸗ 
lich trieb er den Herzog dergeflalt in die Enge, daß dies 
fer verſprechen mußte, er wolle bie Engländer nad Hauſe 
ſchicken. Mit diefer Derfiherung war der Hof, keines⸗ 
wegs abet D. befriedigt. Er mistraute der Aufrichtigkeit 
des ‚Herzogs, und war auch ſchon nach wenigen Morten 
u einer abermaligen Kriegsfahrt nach Bretagne genöthigt. 
Das Heer, zahlreih und glänzend, fammelte ſich bei 
Angers, und wurde auf bie erfie Auffoderung in Rennes 
eingelaffen. Fougtres wollte eine Belagerung aufhalten, 
aber der Ausfall mislang; 26 der Wertheidiger wurden 
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erfhlagen, die Übrigen nahmen die Flucht, und wurben 
fo lebhaft verfolgt, daß die Franzoſen zugleich mit ihnen 
in die Stadt eindrangen. Dinan, St. Malo, Jugon, 
Guingamp, Ploörmel, Redon, Banned, Guerande ergaben 
ſich. Suiffinio ging mit Sturm über und die Befagung 
mußte über die Klinge fpringen. Quimperld hielt nur 
einige Kanonenſchuſſe aus. Hennebon that mehr Widers 
ftand; denn bier lagen einige erfahrene Dauptleute und 24 
befete Langen. Der Gonnetable gelobte, noch an demfels 
ben Abend in der Stadt zu fpeifen, verfündigte dad auch 
ſelbſt, nach feiner gewohnten Weile, den Bertheidigern. 
„Hört ihe Leute darin,” rief er ihnen zu, „gewiß if 
ed, daß wir Alles wegnehmen und noch heute bei euch 
fpeifen werden. Sollte aber Einer von euch einen Stein 
werfen, ober einen Bolzen abfchießen, der den legten meis 
ner Troßbuben verwundet, fo ſchwoͤre ich bei Gott, daß 
ihr Alle ſterben follt.” Diefe Drohung nabm der bes 
waffneten Bürgerfhaft allen Muth, und fie überließ den 
Engländern allein die Vertheidigung. Der Sturm ers 
folgte, die ganze Beſatzung, bis auf zwei Hauptleute, 
wurde niedergemacht,; den Einwohnern aber fein Reid zu⸗ 
gefügt. Gonquet hatte mit Hennebon gleichez Schickſal. 
Becherel hielt fi ein ganzes Jahr lang, capitulirte aber 
doch endlih. Die Belagerung von Breft mußte D. aufs 
beben und in eine enge Blofade verwandeln. Dafür 
ging er vor Nantes, wo er unter Bedingungen Einlaf 
erhielt; gleichwie aud die Befagung von Breft ihren 
Trog brechen und Übergabe geloven mußte, Falls ihr 
vor Ablauf eined Waffenſtillſtandes nicht Hilfe geworben 
fein follte. Die Hilfe fam, der Gonnetable meinte aber, 
fie fei nicht vertragsmäßig, und folglich der Korm nach 
gar nicht geleiftet worden. Die Beſatzung bielt fich gleich⸗ 
wol für entfegt. Da ergrimmte jener, und ſchickte bie 
Geifeln, die er im Händen batte, zum Tode. Es waren 
zwei Ritter und ein Evelfnecht; fie wurden vor Derval, 
der Feſte, die des Herzogs hinterlaffener Statthalter, 
Knolled, muthig vertbeidigte, enthauptet, Knolles aber 
ließ zur Wiedervergeltung drei Gefangenen, zwei franzoͤ⸗ 
ſiſchen Rittern und einem Edelknechte, das Gleiche ans 
thun. Ein Umftand hatte nicht wenig des Gonnetable 
Fortfchritte befördert; der Herzog befand ſich außer Sans 
bed, um in England tie Zurüſtungen zu einer außers 
orbentlihen Anftrengung zu befdleunigen. Gie waren 
jegt beendigt, und ein Heer von 30,000 Mann, unter 
ber Herzoge von Lancafter und Bretagne Anführung, bes 
trat zu Galaid den Gontinent. D. wurde abgerufen, a's » 
er im Begriffe war, bie Eroberung des Bandes zu voll 
enden, und ergriff noch einmal jene Taktik, die fih im 
dem Feldzuge vom 3. 1370 fo trefflich gegen Robert 
Knolles bewährt hatte. Bon ber Gentratftellung bei 
Troyes aus vereitelte der Gonnetable alle Verſuche des 
Feindes, fich irgendwo in der Picardie, in Champagne 
oder Burgund feilzufegen, fodann den Fortgang der Ber: 
rüttung unter den ermübeten Scharen gewahrend, gab er 
dad Signal zu ihrer unabläfjigen Verfolgung durch bie 
Gebirge von Forez, Auvergne und Kimofin, über bie 
Loire, den Alier, Dordogne und Lot. Das ganze Heer 
beinahe wurde in ben täglichen Überfällen und Beunrubi: 
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gungen vernichtet, und von den 30,000, bie aus Galais 
ausgezogen waren, erreichten feine 6000 Mann Borbeaur, 
Bis an die Thore diefer Hauptitadt trug auch D. feine 
Fahnen; die Garonne aufwärts ſich wendend, nahm er 
(Anfangs 1374) La Reole und 40 andere Feten, dar: 
unter Lourdes in Bigorre; zuleßt zwang er ben Grafen 
von Foir, feiner zweifelhaften Neutralität zu entfagen 
und fich gänzlich an Frantreih zu ergeben. Im Fluge 
von den Pprenden nach feinem Gouvernement Pontorfon 
zurücdfehrend, fand er die Gegend nody immer durch bie 
englifhe Befagung in St. Sauveur-le-Vicomte beun: 
rubigt; augenblidlih wurde fie belagert und fo weit ge: 
bracht, daß fie verſprach, binnen einer gewiſſen Zeit, 
wenn feine Hilfe ſich zeigte, den Ort aufiugeben. Die 
Hilfe blieb aus, aber ed wurde ein Stiuftand bis zu 
DOftern 1375 beliebt, bevor bie Frift abgelaufen war. 
Hierdurch hielten die Engländer ſich berechtigt, bie bes 
dungene Übergabe zu verweigern. D. glaubte Gemalt 
brauchen zu müffen, und ſchon war ein Hauptflurm ans 
georbnet, ald die Befagung ſich fügte. Diefe Eroberung, 
durch welche die untere Normandie völlig von Feinden 
befreit wurde, war um fo wichtiger, da ber Herzog von Bres 
tagne in Bertrand's Abmwelenheit bedeutende Bortfgritte 
in ſeinem Lande gemacht hatte. Überzeugt, daß berjes 
nige, der ihm eine foldhe Felle gewonnen, fie auch am 
Bräftigften wahren werde, verlieh der König St. Sauveur 
zu Eigenthum an D., fowie er ihm um bie naͤmliche 
Beit die wichtige Graffhaft Montfort:l’Aumaurm, die 
Wiege eines Heldengefchlechts fonder Gleihen, gab. Das 
legte Gefchen? follte vermuthlich einigen Erſatz bilden für 
den wichtigen, eben von dem Gonnetable erlittenen Ver⸗ 
luft, Unter den 26 Gefangenen, die ibm die Gaftilianer 
bei Gelegenheit des Verkaufs von Molina und Soria ftatt 
ber Zahlung übergeben hatten, war ber Graf von Pem⸗ 
brofe unffreitig der werthvollſte. Er ließ ihn unter des 
Herzogs von Lancaſter Bürgſchaft frei, der Graf flarb 
aber, nachdem er kaum die Heimath betreten, an Gift, 
das er in Epanien empfangen haben follte. Durch biefen 
Tod behauptete der Herzog von Lancafter feiner Bürgs 
fchaft entledigt zu fein, und bie Gerichtshoͤfe feines Lan⸗ 
des unterflügten ihn bierbei trefflih. Des langen und 
Foftfpieligen Rechtens überbrüfjig, verkaufte Bertrand end» 
lich fein Recht an den König von Franfreih um 50,000 
Sranfen; es war noch nicht die Hälfte der Summe, die 
er zu fodern hatte. Dergleihen Verhandlungen find in 
„biefer Periode das Einzige, fo von dem Gonnetable zu 
berichten, benn ber Waffenflilftand war bis zum April 
1377 verlängert worden. In einer Urkunde vom 14. Der. 
1374 nennt er fi Gomte de Longueville, Sire de Tin: 
teniac, Gonnetable.e. Am 16. Febr. 1376 gab er bie 
Grafſchaft Montfort gegen Empfang von 15,000 Gold: 
franfen an den König zurüd, Am 16. Dec. 1376 ers 
hielt er von dem Monarcen die BicomtE Pontorfon, und 
am folgenden Zage die Gaftellanei Ruit und ben Wald 
von Ginglad in der Vicomte Falaife; Befigungen, die er 
zwar nachmals an den Grafen von Alengon gegen La 
Guerche in Bretagne abtrat. Am 8. Jul. 1377 fchenkte 
ihm ber Herzog von Berry die Herrfchaft Gachan bei 
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Paris, bie er jeboch dem Herzoge von Anjou umentgelts 
lich überließ, nachdem vieler den Wunſch däußerfie, das 
Gut zu befigen. Am 1. Dec. 1377 verkaufte er Mon: 
treuils Bonin um 25,000 Goldfranfen an ben Herzog 
von Berry. In dem n. J. 1377 erbielt er auch koͤnigliche 
Privilegien für die Anlegung von Jahrmärften in feinen 
Herrfhaften Broon und Sens; jede follte deren zwei 
haben, Nah Ablauf des MWaffenftilftandes zog D. in 
Gefelfchaft des Herzogs von Anjou und des Marfchalls 
von Sancerre nad) Guyenne, und der Sieg, dem er bei 
Bergerac über den Senefhall von Borbeaur erfocht, und 
bie darauf erfolgte Einnahme von Bergerac verbreiteten 
folhen Schreden, daß nicht weniger als 134 Feftungen 
ihre Thore öffneten. Im J. 1378 befehligte er das zur 
Beftrafung des Königs von Navarra nach der Normans 
bie gefendete reifige Zeug; viele von des Königs Feftuns 
gen, wie Evreur und Bernay, warteten den Angriff nicht 
ab; Mortain that mäßigen Widerſtand, Pont: Aubemer 
fonnte nur nach wiederholten Stürmen übermältigt wer: 
den. Gherbourg, das Über See fortwährend Zufubr und 
Verftärkungen empfing, trogte den Angriffen des Gonne: 
table, und er fah ſich gendihigt, die Belagerung aufzus 
beben. Dafür nahm er im folgenden Jahre volle Rache 
an dem Herzoge von Lancaſter, der mit einer trefflich ges 
rüfteten Macht und 400 Kanonen (Donnerbüdfen) St. 
Malo belagert. Dicht neben den Engländern fein 2a: 
ger wählend, ſtets ihnen die erwünfdte Schladht ver 
fagend und Zag und Nacht fie beunrubigend, verfeßte 
er fie in ſolche Noth, daß ihnen nichts übrig blieb, als 
ſchleunige Einfhiffung. D. benuste ihre Entfernung, um 
Auray zu nehmen unb Breft, das dem Herzoge allein 
noch übrig, einzuſchließen. Dem Ziele feiner Wünfce 
fo nahe, glaubte der frangöfifche Hof, fie nicht länger 
verbergen zu dürfen. Durch Ausſpruch des parifer Par: 
laments vom 4. oder 18. Dec. 1378 mwurbe der Herzog 
von Bretagne ald meineidiger Bafal und Aufrührer feis 
ned Herzogthums entfe&t und bafjelbe der Krone einvers 
leibt. Es war aber keineswegs ber Landherren der Bre: 
tagne Abficht gewefen, ihr Vaterland in eine franzöfifce 
Provinz zu verwandeln; fie wendeten fi) am Rande des 
Abgrundes und riefen ben verbannten Fürften zurüd. 
Die Städte Dinan, Rennes und Banned fielen ihm zu; 
der. ganze Adel fcharte ſich unter feine Fatnen; bie | 
Bretagner, deren fo viele in dem franzoͤſiſchen Deere, 
entliefen haufenweife, daß ber König endlich befahl, fie | 
inegefammt zu beurlauben; bie Gräfin von Penthievre fos 
ger, die Witwe des unglücklichen Karl von Blois, wurde 
eihuldigt, daß fie ihre Feftungen dem Erbfeinde ihres 
Haufes öffnen wolle. Gegen bdiefe allgemeine Aufregung 
vermochte. der Herzog von Bourbon und das unter jei: 
nen Befehlen zurüdgelaffene Heer nichts; um fo mehr 
hoffte der König von dem Gonnetable. Diefer wurde 
nad) Bretagne geſchickt, erſchien aber dort alö der Feind 
bed Baterlandes und der Freibeit. Seine Bettern, feine 
Freunde mwenbeten ibm den Rüden; von dem Hofe em: 
pfing er weder Gelder, noch Verſtaͤrkungen. Durch bie 
Macht der Umflände auf nutlofes Streifen in der Um: 
gebung von Rennes befchränkt, empfahl er eine groß: 
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muͤthige und richtigere Politif, die das Volk der Bres 
tagne entwaffne und den Herzog zmwinge, der Freund 
Frankreichs zu werden. Solche Vorſchlaͤge midfielen an 
dem Hofe Karl’s V., und ein Kammerberr, Bureau de 
Ia Rivitre, meinte, der Gonnetable, ſelbſt ein Bretagner, 
wolle feinen Kandöleuten nicht wehe tbun, Der König, 
feinen Verdacht nicht länger verheimlichend, flimmte ber 
leichtfertigen Rede bei, und feine Worte wurden dem 
Gekraͤnkten hinterbradht. Der bejahrte Held konnte des 
Königs Undank nicht ertragen, Er verlieh das Heer, 
und fchrieb, feine Meblichkeit und Treue feien zu viels 
fältig geprüft worden, als daß er noch einen Verieumder 
fürchten dürfte, Gleichwol fei ihm jeder Verdacht empfind« 
lich; er bitte baber, der König möge erlauben, daß 
er das Schwert feiner Würde zurüdgebe und fich nach 
Gaftilien verfüge, wo er dergleichen nicht zu beforgen 
babe. Karl V. hatte aber ſchon feine Übereilung bereut, 
und ſchickte, fie wieder gut zu machen, die Herzoge von 
Anjou und Bourbon nah Vontorfon, wo D, trauerte, 
„Gonnetable,' fagte ihm der Herzog von Anjou, „der 
König fhidt uns, mid und den lieben Vetter von Bours 
bon, an Euch ab, weil Ihr über einige feiner Worte 
misvergnügt feid. Er fchrieb Euch naͤmlich, man bätte 
ihm binterbracht, daß Ihr es mit dem Herzoge von Bres 
tagne bieltet. Es muß Euch lieb fein, daß der König 
Euch dergleichen mittbeilt, wovon er doch nicht ein Wort 
glaubt. Sehet hier Euer Amtöfchwert, nehmt es wieder 
an, das begehrt der König, und kommt mit und." D. 
flattete feinen Dank ab, und aͤußerte Freude, daß der 
König nicht glaube, er habe feiner Treue vergefjen. Das 
bei aber erklärte er, das Schwert werde er niemald wie: 
der annehmen; vielmehr ſchwoͤre er auf feine Treue, er 
wolle nach Gajlilien geben und nicht in Frankreich bleis 
ben. Der bierüber tief betrübte Herzog rief mit Lebhaf⸗ 
tigkeit: „Lieber Vetter, thut das nicht, laßt Euch das 
nicht in Sinn kommen.“ Geine Bitte wurde durch den 
Herzog von Bourbon unterflügt. Diefem entgegnete D.: 
„Herr von Bourbon, ich habe Euch in des Reiches größ: 
ten Kriegs zügen Geſellſchaft geleiftet, und gemeinfcpaftlich 
baben wir ben ‚Herzog von Bretagne aus feinem Lande 
getrieben, daß ihm nur ein einziges Schloß blieb; es ift 
ſchwer zu glauben, daß ich mich mit ihm verbunden ba= 
ben follte. Werm Ihr aber bittet, daß ich bleibe, fo feid 
Ihr zwar von allen Herren des Reiches derjenige, an 
dem ich das größte Vergnügen finde, dem ih am mei: 
fien vertraue, und zu dem ich mich am meilten gehalten 
babe; ich fhmöre Euch aber, und verfichere bei meiner 
Treue, daß ihr von demjenigen, was ich gefagt habe, 
nimmermebr bad Gegentheil erfahren ſollt.“ Die Her: 
zoge fchieden, und der von Bourbon berichtete dem Kö- 
nige im folgenden Worten: „Gnaͤdiger Herr, Ihr erleidet 
beute einen Verluſt, wie Ihr ihn lange nicht erlitten. 
Ihr verliert ben tapferfien Ritter und kluͤgſten Mann, der 
je gewefen, unb diejenigen, fo das verfchulden, haben 
fehr unrecht geihan." — So weit die Lebensgeſchichte des 
Herzogs Ludwig Ul. von Bourbon, und mit einem fo 
beftimmten 3eugniffe, mit Bertrand’s entfchievenem Cha⸗ 
rakter, iſt die Verſicherung fpäterer Geſchichtſchreiber, er 
. Eacyti.d. W. uf. Erſte Section. XXVIII. 


— 225 — 


DUGUESCLIN 


babe das Schwert wieber angenommen, faum vereinbar. 
Ein einziger Umftand in Bertrand’3 letzter Kriegsverrich 
tung ſpricht dafür, er wird gleich angeführt werden. Auf 
ber Neife nach Gaftilien befuchte D. den Herzog von 
Bourben in Moulins; nochmals, auch jegt vergeblich, 
fuchte diefer feinen Entfhluß zu erfhüttern. Beim Abs 
ſchiede verehrte der Herzog ihm zum Andenken einen gol⸗ 
benen Becher, worauf fen Wappen in Email auögears 
beitet war; ſodann bekleidete er den Gaft mit der goldes 
nen Kette feines Drbens von der Hoffnung. Bon Mous 
lins zog Bertrand weiter nad) Süden; zu Puy in Delay 
Hagten die Einwohner ihm die Drangfale, welche die 
Gegend von der englifchen Befagung in Chateauneuf 
Mendon erleide. Wie es fiheint, war die Burg ſchon 
von dem Marfchall von Sancerre ohne fonderlichen Fort: 
ang belagert. D, eilt dahin, bem Freunde zur Unters 
und fchwört, daß er die Felle mit Gewalt ober 
Gapitulation haben müffe, es koſte, was es wolle. Die 
Verteidigung war aber fehr hartnädig, und D. mußte 
fib über Maß und Kräfte anftrengen. Er erkrankte, bes 
vor die Gapitulation zu Vollzug fommen konnte, wurde 
fehnell genug von den Ärzten aufgegeben, und bereitete 
fih auf die erbaulichfie Meife zum Zode. Nachdem er 
bie Sacramente empfangen und fein Zeflament am 9, 
Jul. abgefaßt hatte, ließ er ſich das Cometableſchwert 
reihen; er kuüßte folches umd übergab es dem Marfchall 
von Sancerre, mit ber Bitte, er möge es dem Könige 
überbringen und ihm betheuern, daß er, D., ihm alle 
Zeit treu gedient habe, und als fein Diener fierbe. Er 
umarmte den Marfchall, ſprach mit Rübrung zu den als 
ten Hauptleuten, die er fo oft zum Siege geführt, ers 
mahnte fie, dem Könige treu zu bleiben, und niemals zu 
vergeffen, was er ihnen fo vielfältig eingeprägt babe, daß, 
in welchem Lande fie auch Krieg führen müßten, die 
Geiftlichkeit, die Weiber und Kinder und das arme Volk 
ihre Feinde nicht feien. Er farb in feined Brubers Ar: 
men, in dem Alter von 65 Jahren, den 13. Jul. 1380 
um Mittag. Die Zeitung »von feinem Tode verbreitete 
allgemeine und tiefe Trauer, und König und Unterthanen 
beweinten den Tod des „guten Gonnetable," wie er vors 
zugsweife bieß. Er hatte gewünfcht, bei den Dominifa- 
nern zu Dinan in der Rofenkranzkapelle beerdigt zu wers 
den, darum ließ der Marſchall von Sancerre die Einges 
weide bei den Franzisfanern zu Puy beifegen, die Leiche 
einbalfamiren und nad der Bretagne abführen. In Mans 
angekommen, erhielt der Trauerzug aber eine andere Bes 
flimmung. Karl V, hatte dem Helden die Ehre des 
koͤnigl. Begräbniffes zugedacht. Das Herz allein wurde 
demnach nad Dinan gegeben und die Leiche zu Denys 
neben dem für Karl felbft beftimmten Grabe eingeſenkt. 
Die feierliben Erequien unterblieben, weil der König 
ſchon am 16. Sept. deſſelben Jahres das Zeitliche gelegs 
nete; dafür wurden fie um fo prunfvoller am 7. Mai 
1389 von Karl VI. begangen, wie die poetiſche Beſchrei⸗ 
bung, zu Avignon im J. 1390 verfaßt, in Martene's 
Thefaurus lehrt. Dlivier D. führte die Trauer. Auch 
die Feinde ehrten das Andenken des Verſtorbenen auf eine 
finnige Weife. Die Gapitwiation von Ghateauneuf lief 
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am 12. Juli ab. Am 13. Juli wurde demnach ber Bes 
fehlshaber aufgeforbert, die Feſte zu übergeben, zugleich 
aber von dem Sterbefalle in Kenntniß geſetzt. Er er 
flärte, er werde auch dem Todten, aber nur ihm allein, 
Mort halten. Die Beſatzung rüdte demnach aus; bie 
vornehmften Ritter, den Hauptmann an ber Spige, wur: 
dem nach dem Zelte geführt, wo der Leichnam bes Gons 
netable auf dem Prunfbette und baneben fein Schwert 
lag. Mit aller der Ehrerbietung, die dem lebendigen Feld⸗ 
bern gebührt hatte, legte ber Hauptmann zu beflen 


Füßen die Schlüffel der Feſte nieder. — D. befaß alle 


Tugenden, die dad Zeitalter von einem volllommenen 
Kitter foderte, viele Eigenſchaften auch, für welche das 
Zeitalter feinen Maßſtab kannte. Er war unerfhroden, 
Faltblütig in dem Gefechte und feiner ſtets mädtig. So 
heftig auch feine Ehrbegierbe, fo mußte er fie doch 
jeber Zeit dem Intereſſe bes ‚ Hürften unterzuorbnen. 
Unerfhöpflich durch die Hilfsmittel, bie er in feinem 
Geifte fand, wußte er fih geſchwind und mebrentbeils 

lüdlich zu entſchließen. Redlich treu und freimüthig, 
ließ er wilig fremdem Berbienfte Recht widerfahren, nies 
mals fein Urtheil durch verächtliche Eiferfucht trüben, Feſt 
und ſiandhaft im Unglüde, uneigennuͤtzig, freigebig, in 
der Freundfchaft aufrichtig und werkthätig, übte er über 

erz, Leben und Vermögen Aller, die mit ihm in freunds 
liche Berührung traten, eine ſchrankenloſe, doch ſtets 
wohlthätige Herefhaft. Im Lefen und Schreiben uner⸗ 
fahren, wurde er durch eigene Geiſteskraft nicht nur der 
erfte Feldherr des Jahrhunderts, fondern auch der Schöpfer 
einer eigenthümlichen Kriegstunft. Die Lehren, die Ro⸗ 
bert Bruce einft feinem Volke und ben Engländern ges 
eben, waren jenfeit des Kanals beinah vergeſſen, ben 
Sontinent batten fie nie erreicht, und nad wie vor be: 
ſchraͤnkte der Krieg fi auf Naubzüge und regelloſe Balz 
ereien, bie man Schlachten nannte. D. fand in ſich die 

unft, ein Lager, eine Schlacht, eine Belagerung, einen 
Marfch zu ordnen, die Vortheile des Bodens und des 
Augenblides zu benugen, eine Schlacht zu verweigern 
oder zu erzwingen, eine ganze Provinz durch einen ein⸗ 
zigen Marfch zu befreien. Seine Erfindungen waren aber 
dem Zeitalter voraudgeeilt und fonnten darum von Nieman: 
dem begriffen oder fortgefegt werden. — Schließlich wollen 
wir noch erinnern, daß Bertrand's Wuchs plump und knotig 
war; auf breiten Schultern trug er einen ungeheuern Kopf, 
den Beine, fehr feurige Augen belebten. Er hatte zwei 
Frauen gehabt. Die eine, die uns fhon befannte Stems 
deuterin Ziphaina, eine Zochter von Robert Raguenel, bem 
Herrn von Chäteloger, und von Johanna von Dinan, 
die Erbin von la Bellitre, murbe ihm nad ber gewoͤhn⸗ 
lichen Angabe im 3. 1364, wahrfcheinlid aber ſchon 1360, 
angetraut. Als eine Frau von ungewöhnlichen Gaben 
md hohem Geifte, gewann fie großen Einfluß auf den raus 
ben Krieger, und feine Freunde, die feltene Zärtlichkeit ‚ber 
Flittermonate gewahrend, fürchteten fchen, fie möge ihm 
die Bahn der Epre gaͤnzlich verleiden. Ziphaina ftarb 
im J. 1371 und wurde in ber Kirche ber Abtei Monts 
St. Michel beerdigt. Bertrand’ andere Gemahlin, Jos 
banna von Raval, Johann's von Zaval: Ehätillon und 
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der Sfabella von Zinteniac einzige Tochter, Frau auf 
Chatillon⸗ en⸗ Vendelais, Aubigne, Montfeur, Diivet, 
Zinteniac, Becherel, wurde durch Ehecontract vom Sams⸗ 
tag nah ber H. H. Fabian und Sebaflian Zag 1373 
verbeiratbet, und hatte ald Witwe mit ihrem Schwager, 
Dlivier D., zu rechten, bis ihr durch Vertrag vom 
27. April 1384 eine Rente von 300 Livres und die halbe 
Grafihaft Longueville zu Witthum verfchrieben wurde, 
Sie heirathete hierauf ihren Vetter Guido XII. von La: 
val, und flarb den 27. Det. 1433. Won ihr hatte der 
Gonnetable fo wenig ald von ber erfien Frau Kinder, 
wol aber hinterließ er einen natürlichen Sohn, Michael 
D., der am 18. Det. 1379 mit acht Edelfnechten in ber 
Normandie diente, und am 21. Dec. 1380 in Rückſicht 
ber geleifteten Dienfte und der ſchweren Köfegelder, die 
er wiederholt entrichten müffen, von bem Könige eine 
Unterftügung erhielt. Im J. 1383 fand er in Flandern 
unter des Abmirald von Vienne Panier; au er hatte 
mit Bertrand’s Witwe zu flreiten. Wie gewaltig der 
Eindrud, den der Gonnetable auf feine Zeitgenofjen 
machte, läßt fi daraus beurtheilen, daß er alsbald den 
Romanen und Dichtern verfil. Le roumant de Ber- 
trand du Glaicquin muß gleich nad) feinem Tode er: 
ſchienen fein. Diefer Art der Bearbeitung fält die zwei: 
felhafte Chronologie von fo vielen wichtigen Begebenheiten 
in des Helden Leben zur Laſt; denn bei dem Mangel 
anderer Quellen verfchmähten die Biographen nicht, jene 
Romane auszubeuten. Der eigentlichen Biographien find 
fieben: 1) Le triomphe des neuf Preux, ou histoire 
de Bertrand du Guesclin, duc de Molines. (Abbeville, 
Gerard 1487. Paris, Lenoir 1507. fol.) 2) Histoire 
des prouesses de Bertrand du Clesclin. (Lyon 1529. 
4) 3) Le livre des faits d’armes de Bertrand du 
Gueselin, conn&table de France, duc de Molines, 
eomte de Longueville et de Burgos, &crite en an- 
eiennnes rimes frangoises l’an 1357, mise en prose 
et donnee au public par Claude Menard. (Paris 
S. Cramoisy 1618. #4.) Der Dichter fchrieb auf Eſtoute— 
ville Geheiß. 4) Histoire de Bertrand du Guesclin, 
par Paul Hay, seigneur du Chastelet. (Paris 1666. 
fol, 1693. 4.) 5) Anciens memoires du quatorziöme 
siecle, depuis peu decouverts, contenant la vie du 
fameux Bertrand du Guesclin, traduits par (Jacques) 
Lefebvre. (Douay. 1692.4.) 6) Histoire de Bertrand 
Duguesclin, par Guyard de Berwille. (Paris 1767. 
12.) 2Bde. Weitfchweifig und unbebeutend, erlebte gleiche 
wol mehre Auflagen, 

Die Hauptlinie war mit Dlivier D. im Manns: 
flamme ausgegangen, die Seitenlinie in Vauruze und la 
Roberie beftand bis zu unfern Zeiten. Ihr Stammvater, 
Wilhelm's und der von Beaumont jüngerer Sohn, erhielt 
zu feinem Erbtheile die Herrfhaft Vauruze, in den Kirche 
fpieten Broon und Zimeur, erbeirathete la Roberie und 
la Bouviere und ftarb ums 9. 1364. Gein Enkel, Ber: 
trand II., erhielt in des Gonnetable, feines Pathen, Zefta: 
ment, 200 Livres jährlicher Renten, flatt deren das Gos 
dicill die Herrfchaft la Chéverie anwies, und vermäplte 
fih mit Iſabella von Ancenis, die durch ihr Zeftament 
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vom 27. San. 1413, „Donna et laissa une houpelande 
noire fourr&e de meme vair A l'eglise de S, (Quentin 
pour un mantel, lequel seroit pr&t& aux fenmes, 
pucelles le jour qu’elles &pouseraient maris,‘* Bers 
trand II. hinterließ nur die einzige Tochter Katharina, 
die als reiche Erbin, — fie befaß ein reines Ginfommen von 
1900 Liores, erbte nachgehends aber noch die Herrfchaf: 
ten Remefort und Mortier: Groulle, die Lehen Escarbel, 
Noillet, Drigne, die Voigtei Mellay, in Anjou und 
Maine, die Herrfchaften Raffilld, bei St. Suzanne, Ris 
viers, in der Normandie, La Blandinaye, in Bretagne, 
und Gorton, in Saintonge, — im 9.1405 mit Karl von 
Rohan, Herrn von Guemende, verheiratbet wurbe. Bers 
trand hatte aber auch einen Bruder, Wilhelm, der von 
Dlivier D., dem Grafen von Longueville, die Herrſchaf⸗ 
ten Bours und Barieur gefchenft erhielt, außerdem aud) 
la Roberie befaß, und in den $. 1413 und 1416 als kös 
niglicher Kammerberr und Schloßbauptmann zu La Roche⸗ 
tejfon genannt wird. Diefes Wilhelm’ Sohn, Johann, 
war mit Johanna de Sevigne, Wilbelm’s und der Anna 
von Matbefelon auf les Rochers Tochter, verbheirathet. 
Eines Urenfels aus biefer Ehe Sohn, Bertrand, Herr 
auf La Moberie, Daneau und Le Gaft, gentilhomme 
servant ordinaire du roi, und 2ieutenant bei einer Goms 
pagnie von 50 Lanzen, fpielte als eifriger Beförberer ber 
Ligue eine Meine Role, erkrankte während der Belages 
rung von Gaftilon, am der Dorbogne, und flarb zu 
Bordeaur im I. 1586, mit Hinterlaffung einer zablreis 
chen Familie, worunter doch nur die Söhne Gäfar und 
Gabriel, dieler wegen der von ihm abftammenden Spes 
ciallinie in Beauck, zu merken, Gäfar’s Sohn, Ber: 
trand, bekleidete vom 3. 1637 an eine Rathäftelle bei 
dem Parlament von Renned, die er zwar nachher um 
127,000 Livres verkaufte, befaß ein Mobiliarvermögen 
von 66,000 Livres, bei einem Einkommen von beinah 
15,000 (La Roberie, Montmartin und Bois: Zhomas zu 
10,000, Gariquet und La Piequenaye zu mebr denn 4000, 
La Balldesaurscleur zu 500 Livres angefchlagen), und 
farb auf einer Heinen Reife den 17, Det, 1677, aus 
ber erften Ehe nur Töchter, aus der andern Ehe einen 
Sohn und eine Tochter hinterlaffend. Der Sohn Bertrand 
Karl Baptiſt, Moutquetaire, dann Dragonerhauptmann, 
ift der petit du Guesclin, von deſſen Heirath mit einem 
ſehr hübfchen und reichen Mädchen die Frau von Sivigne 
fchreibt, auch dabei erzählt, wie der Herzog von Chauls 
‚nes, der Gouverneur der Bretagne, die Heirath in der 
Geſchwindigkeit durchfeßte und damit dem Brautpaare 
20,000 Franken, als melde die Hochzeit gefoftet haben 
würde, erfparte. Das ſchoͤne Mädchen, Renata Gouret, 
mar bie ditefte Tochter von Gäfar Gouret, auf Cranhac, 
La Mottesle:Bignon, Limur, Boafiel, Villeneuve, Le 
Pleſſis und S. Dole‘, erhielt zur Ausfteuer die Herrfchaft 
Billeneuve und 2000 Livres Rente, und ftarb als Witwe 
(feit 1710) nah dem J. 1717. Einer ihrer Söhne, 
Bertrand Baptift Nenat, mar Generaloicarius zu Rouen 
und Dechant des St. Glotildenfliftes zu Andely, die drei 
andern Söhne heiratheten; doch ift der Mannsſtamm der 
Linie gegen Ausgang des vorigen Jahrhunderts erlofchen, — 
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Gabriel, ber Stammvater ber Einie in Beauck, hatte das 
gleichnamige Gut in Anjou gekauft. Sein Sohn, Renat, 
auf Beauck, Auversslescourtin, Le Deffans und Les 
Iles, ftarb zu Sable den 236. Oct. 1677. Die von ihm 
ausgearbeitete Geſchichte des Haufes hat fein ältefler 
Sohn, ebenfalld Renat genannt, nochmals überarbeitet 
und mit einem vollftändigen Urkundenbuche bereichert, 
Des jüngern Renat Sohn, Gabriel Bertrand D., Herr 
auf Beauck, Auvers, Le Deffays, La Brocerie und 
V’Escoublöre, geboren den 27. Jul. 1692, that einige 
Feldzüge in Spanien und war mit Maria Anna Phelis 
peaur, Tochter ded Marineintendanten Anton Phelipeaur, 
verbeirathet. Sein einziger Sohn, Heinrich Bertrand, 
Marquis Duguescin, Brigadier der königlichen Armeen, 
flarb als der letzte Mann der Linie von Beauck im J. 
1783. — Das Wappen bed Haufes Duguesclin war ein 
fhwarzer, doppelter, goldgefrönter Adler im filbernen 
Felde; der Gonnetable, die Linien in La Moberie und 
Beauck, fehten aber auf dad Ganze einen rothen Schraͤg⸗ 
balken. (v. Stramberg.) 
DUGUETIA. Diefe Pflanzengattung aus der nas 
türliben Familie der Anonaceen und wahrſcheinlich aus 
der legten Ordnung der 13. Linne’fchen Glaffe bat Aug. 
be St. Hilaire (Fl. Bras. mer. I. p. 35) fo genannt nad) 
dem AbbE Jak. Iof. Duguet, deſſen Werk der ſechs 
Tage (Ouvraga de six jours [Par. 1731]) aud in Be: 
zug auf Pflanzenkunde gerühmt wird. Ebar. Die Blüs 
tben unbefannt. Der Fruchtboden (gynophorum, torus) 
ift hochgewoͤlbt, durch einen Duerabfchnitt in zwei Theile 
geteilt; der untere Theil, welcher früber die Staubfäs 
den trug, ift in der Frucht nadt, cplindrifch = Eugelig, 
gerippt, holzigz ber obere Theil trägt zahlreiche Frücıte 
und ift fugelig« koniſch, wabenartig⸗ loͤcherig, ſchwammig⸗ 
holzig. Die Kapſeln find frei, angedrückt, eiförmig, drei⸗ 
bis fuͤnfkantig, durch den ſtehenbleibenden Griffel lang⸗ 
zugefpigt, zu einem diden Stiele faum etwas verſchmaͤ⸗ 
lert, bolzig, febr did, einfamig, nicht auffpringend, abs 
fallend. Der Same ift aufrecht im Grunde der Kapfel 
befefligt.. Die Gattung unterfcheidet fib von Anona 
durch die freien Kapfeln, von Guatteria durch den gros 
fen, diden Fruchtboden, Die einzige Art, melde St. 
Hilaire im füdlihen Brafilien gefunden bat, D. lanceo- 
lata Aug. de St, Hil. (l. e. t. 7), ift ein Baum mit 
abwechſelnden, einfachen, ganzrandigen, lanzettförmigen, 
lederartigen, oben glatten glänzenden Blättern, einzeln 
auferbalb der Blattachfeln ftehenden Fruchtftielen und glän« 
zend:Faftanienbraunen Kapfeln und Samen. Die Zweige, 
die untere Seite der Blätter, die Blatt: und Fruchtftiele find 
mit Eleienartigen Schüppchen bevedt. (A. Sprengel.) 

DU HALDE, DUHALDE (Jean Baptiste), einer 
der gelebrteften JIefuiten des 18. Jahrh., geb. zu Paris 
am 1. Febr. 1674, zeichnete fi) frühzeitig durch Fleiß 
und Bebarrlichkeit aus. Noc in zarter Jugend fam er 
als Noviz in das Jefuitencollegium feiner Vaterftadt, und 
da er mit fchneller Auftaflungsgabe großen Orbnungesfinn 
verband, und — obwol kaum erft aus den Jünglings: 
jabren getreten — ſchon ungemöhnlihe Sprachkenntniſſe 
befaß, wurde er von dem berüchtigten Pater Letellier, 
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eichtvater Ludwig's XIV., zum Geheimſchreiber gewährt. 
—— uͤbertrug ge die Miffionsvorfteherichaft feines 
Ordens die Nebaction ber aus den verſchiedenen Meltges 
enden von den Miffionaren der Gefelfchaft eingefendeten 
tiefe, ein Geſchaͤſt, in deffen Führung er an dem Pas 
ter Cegobien einen ebenfo gewandten als vielerfahrenen 
Vorgänger hatte. Durch feine frühere Stellung zu dem 
Königl. Beichtiger, der in feinem weitverbreiteten und engs 
verfchlungenen Wirkungskreife als Seelenhirt eines eben 
ttenlofen als fcheinheiligen * faſt allmaͤchtig war, 
lieb er fortwaͤhrend in alle eheimniffe der Politik ein⸗ 
geweiht. Nur in dem letzten Viertheile feines Lebens 
nötbigten ihn häufige Gichtanfälle, dem gefellfchaftlichen 


Umgange zu entfagen, und fi auf feine Studirftube zu 


befchränten; doch felbft unter dem beftigften Schmerzen, 
die er mit bewunderungswürbiger Entlagung zu tragen 
wußte, blieb er ftetö heiter und den Wiſſenſchaften bis 
zum Tode getreu. Er flarb am 18. Auguſt 1743 im 
70. Zahre feines Alters. Man fchildert ihn allgemein 
als einen Mann von fanftem und leutjeligem Charakter, 
Seine Schriften find: 1) Lettres &difiantes et curieu- 
ses &crites des missions &trangeres. (Die Fortfegung 
des von P. Legobien begonnenen Werkes, in welchem bie 
9. bis 26. Sammlung ganz allein von ihm geordnet und 
jede derfelben einzeln mit einer Zueignungsichrift an bie 
Bäter von der Gefellfchaft Iefu, die zugleich die Gtelle 
einer Vorrede vertritt, verfeben iſt) Diefe literarifche 
Unternehmung wurde fehr bald zu London ins Englifche 
und zu Augeburg ind Zeutfche Üübergetragen. Im I. 
1781 veranftaltete Querbeuf eine neue Ausgabe davon 
in 26 Bänden in 12., welche durch eine mehr ethnogras 
phiſche ald — Ordnung eine größere Überficht ge⸗ 
währt, indem die Briefe, welche über ein und baffelbe 
Land handeln, ohne Rüdficht auf den Schreiber und die 
Zeit an einander gereiht find. Sie enthält eine Menge 
früher unbefannter und hoͤchſt anziehender Nachrichten 
über Indien, China, Korea, die Sundainfeln, den Mals 
diven⸗ und Lakedivenarchipel und Amerifa, ald den Ge 
genden, wo die Iefuiten das Evangelium zu verbreiten 
gefucht haben. Freilich findet man aud neben Gediege⸗ 
nem oft Unbebeutendes, neben dem Natürlich: Wahren 
das Fanatifch Entftelte, frömmelnde Schilderungen von 
Wunderthaten, Bekehrungen, Fingerzeigen Gottes und 
eine Menge anderer Dinge, welche einen blinden Glaus 
ben vorausfegen und nur für gewiffe Lefer geeignet find. 
Doc benimmt dies Alles dem innern Werthe der Samm⸗ 
lung nur wenig von ihrem Berdienfte; und auch diefes 
bat man in neuefler Zeit durch zwedmäßige Bearbeitung 
u entfernen gewußt. Viele Reifende, welche über bie 
änder, in deren Mitte die Lettres Edifiantes ihren 
Schauplatz hatten, Bericht erflatteten, haben aus biefer 
Duelle gefchöpft, ohne jedoch immer fo zart und reblich 
zu fein, den Fundort anzugeben. 

Was Duhalde’s Ruhm noch mehr erhöhte, war feine 
Description g&ographique, historigque, chronologique, 
° politique et physique de l’Empire de la Chine et de 

In Tartarie chinoise ete. (Paris 1735.) 4 Voll. gr. 
fol. av. fig. et un Atlas de 42 Cartes par d’An- 
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ville. (a la Haye 1736.) 4 Voll. in 4. Diefes Werk, 
dad erfle, welches genaue und ins Einzelne gehende Nach—⸗ 
richten über China enthält, welde alle dem gelehrten 
Briefwechfel der Väter aus der Gefellihaft Jeſu entnom: 
men find, ift für jene Zeit zugleich eins der ſchoͤnſten Denk: 
mäler ber franzöfifchen Typographie. Der Nuten, den dieſes 
Sammelwerk für Erds, Völker: und Staatenfunde eines 
ben Europäern noch faft gänzlich unbekannten Reiches 
darbot, ift unberechnenbar. Wer wäre ſeitdem nach Oft 
afien gereift, ohne es durchflubirt, wer von da zurüdges 
kehrt, obne es bennt d haben? Mehre Überfekungen 
find bald nad deſſen Erfcheinen berausgelommen; eine 
englifhe zu London 1742. 2 Bde. in Fol. mit Kpf. (mehr 
sine Bearbeitung zu nennen, da fie das Original bebeus 
tend verändert und —— wiedergibt); eine teutſche 
u Roftod 1747—1749. 4 Bde. in 4. m. Kpf. Zufäge, 
bend. 1756. in4. — Der Name Dubalde wird von den 
Sreumben der vergleichenden Erdkunde zu allen Zeiten mit 
ber größten Achtung genannt werben; denn wenige Schrift: 
eller des 18, Jahrh. haben bie Kenntniß von Oftafien 
n dem Grabe gefördert, wie er. Wuͤrdig reiht er fich 
an einen Verbieft, Avril, Tachard, Amtot, Gerbillen, 
Lecomte, Gaubil, Zieffentbaler, Bouvet, Fontana und 
Pereyra an, welche faſt fämmtlih der Gefellſchaft Jeſu 
angehörend, fich große Verdienſte um die Kenntniö Gbina’s 
erworben haben. Man bat auch verfchiedene Schularbeis 
ten in lateinifchen Verfen von ihm. (Karl Falkenstein.) 
UHAMEL, du Monceau (Heinrich Ludwig), 

geb. zu Paris 1700, geft. dafelbft 1782, war einer der 
wenigen Menſchen, welche fih den Willenfchaften blos 
deshalb ganz bingaben, um fie in Beziehung zum prak⸗ 
tifchen Leben zu bringen, und die dadurch nicht blos dieſe 
felbft fördern, fondern auch unmittelbar auf die Vermebs 
rung unſers materiellen Wohlſeins einwirken, während 
dies von den eigentlichen Gelehrten fonft erſt in ber Re: 
el mittelbar gefchieht. Diefe eigenthümliche Richtung 
einer Etudien erhielt er fchon in der Jugend, indem er 
bäufig auf dem Gute feined Vaters, des Ritters Alerans 
der Dubamel, Denainviliers, ſich aufhielt und dort die 
erworbenen Kenntniffe anzuwenden fuchte. Der erfte 
Schulunterricht genügte ihm nicht, und er fühlte fich vor 
züglih zum Studium der Botanik hingezogen, weshalb 
er auc eine Wohnung in der Nähe bes 3 been ae 
in Paris bezog, fowie er auch felbft noch im fpätern Als 
ter die Vorträge des berühmten Juffieu mit Eifer bes 
fuchte. Mitten in diefen anzichenden Befchäftigungen mit 
der Natur nötbigte ihn zwar das Verlangen feines Bas 
terö, fi ben Nechtöftudien zu widmen; jedoch auch bier 
wußte fein Etreben, fi) mebr ben realen Dingen zu wids 
men, eine Auskunft zu finden, indem er Orleans zu feis 
nem Aufenthalte wählte, wo ibm die zahlreichen Merk: 
flätten und Manufacturen Gelegenheit gaben, ſich mit 
ber Gewerbsthätigkeit feines Vaterlandes näber befannt 
—— Dennoch erwarb er ſich die Wuͤrde eines 
icentiaten ber Rechte, mit welcher er nach Paris zuruck 
kehtte, mit dem Vorfage, niemals Gebrauch von ihr zu 
maden. Sein beträchtlihes Vermögen feste ibn, bei 
dem bald erfolgten Tode feines Vaters, in den Stand, 
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ungehindert feinen Neigungen folgen zu koͤnnen. Er übte 
fib fleißig im Zeichnen, futirte Mathematik, baute ſich 
ein chemifches Raboratorium und fing mit einem nie mehr 
ermüdenden Gifer an, alle au wiſſenſchaftlich ı prafiifchen 
Unterfuchungen erfoderlichen Einrichtungen auf feinen Gü« 
ten zu machen. Mit Recht fagt fein Nachfolger in der 
franzöfifchen Akademie der Wiffenfchaften, Virq d’Azyr, als 
er ihm die übliche Gebächtnißrede hielt, von ihm: daß er nicht 
blos feinen Augenblid feines Lebens durch irgend etwas 
fi) von feinen nüglichen wiſſenſchaftlichen Forfhungen habe 
abziehen laffen, fondern daß er auch es nur zum alleis 
nigen Zwecke deö ganzen Lebens gemacht habe, der Menfchz 
beit dadurch müglich zu werden. Er blieb unverheirathet, 
um durch Nichts im feiner Thaͤtigkeit gefiört zu werben; 
jede Erholung, jedes Vergnügen, jede Handlung, bie er 
irgenb unternahm, fiand in einer birecten Beziehung zu 
irgend einer folchen Unterfuhung oder Zorfhung, die 
wieder niemals ein tobted Wiſſen betraf, fondern gewiß 
fib auf einen wichtigen Gegenitand bes praftifchen Les 
bens erfiredte. Selbſt feinen Bruber, den eigentlichen 
Befiger von Denainvilliers, ben er zärtlich liebte, und 
der fi) allein auf die Bewirthſchaftung dieſes Gutes be: 
ſchraͤnkte, wußte er infofern für diefen Zweck zu benutzen, 
daß er ibn veranlafte, feine Ideen zu prüfen, auszufühs 
ren, auf dem Probierfteine des einfachen gewöhnlichen 
Gefchäftöbetriebed fie näher Hinfichts ihrer Brauchbarkeit 
für das gewöhnliche Leben zu unterfuchen. Jeden Aderss 
mann, Holzhauer, Fiſcher, Bienenwirth, Köhler, Holzs 
arbeiter und Gefchäftemann fuchte er in aͤhnlicher Art 
zu gewinnen, damit er ihn durch feine Erfahrungen ums 
terffügte, baß feine Vorſchlaͤge ausgeführt würden, und 
Niemand war auf dem Lande in ganz Frankreich fo bes 
kannt, als unfer Dubamel, der es überall durchflreifte, 
um nichts unbeobachtet und ununterfucht zu laſſen, was 
feine Kenntniffe vermehren konnte, Dabei war er außers 
ordentlich uneigennügig, denn niemals nahm er für feine 
zablreichen und vielgelefenen Schriften ein Honorar, und 
verwandte vielmehr mehr alö 60,000 Livres auf Zeich» 
nungen und Kupferftiche, um einen wohlfeilen Preis der: 
felben möglih zu maden, ſodaß fie jedem, auch dem 
ärmern Landmanne und Gewerbtreibenden zugänglich wa: 
ten. Sein ganzes beträchtlibes Einfommen war dieſen 
Arbeiten für das öffentliche Wohl beflimmt, und er lebte 
boͤchſt einfach in feinem Haushalte, dem eine Schwelter, 
die er zärtlich liebte, und der alle feine öfonomifchen Ans 
gelegenbeiten überlaffen waren, vorfland. — Nur fo ift es 
denn auch erflärbar, wie ein Menſch fo viel claffiiche 
Werke, welche fo mannichfaltige Gegenftände erſchoͤpfend 
umfaßten, binterlaffen konnte, 

Schon frühzeitig erfannte man in ihm bas eminente 
Zalent für Vervollkommenung ber Gewerböthätigfeit, und 
im $. 1732 wurde ihm bereitö das ig Amt eines 
Infpectors ber Er Marine übertragen, fchrieh im 
J. 1757 das gefchägte Werk liber Schiffsbaufunft: Kle- 
mens de l’architeeture navale etc, welches in das 

oländifche und auch in das Teutſche (Berlin 1791. 4.) 
berfetst wurde. Die ſchaͤtzbaren Abhandlungen über die 
Reepfchlägereien und Seilertunft befinden ſich in den Ans 
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nalen der Akademie der Wiffenfhaften. Die Auswahl 
des Schiffsbaubolzes, die Unterfuchungen Über deffen Bes 
fchaffenbeit, Bereitung und Aufbewahrung führten ihn 
dem Walde zu, und es entflanden dadurch feine vortreff: 
lichen Schriften: La physique des arbres 1758 (Nas 
turgefchichte der Bäume), Trait& des arbres et arbu- 
stes qui se cultivent en France en pleine terre (Ab: 
bandlung von Bäumen ıc), Traite des semis et plan- 
tations des arbres et de leur eulture (Bon der Holz⸗ 
faat und Pflanzung ıc.), Trait& de l’exploitation des 
bois ete. (Bon Fallung der Wälder), fämmtlich in das 
Teutſche von Olhafen von Schöllenbach fehr gut überfegt 
und bei Winterfhmidt in Nürnberg im fiebenten Jahr⸗ 
zehente des vorigen Jahrh. erfchienen. Außerdem befigen 
wir noch von ihm ein vortreffliches, noch nicht uͤberfetz⸗ 
tes Wert über den Holztransport x. Du Transport, 
de la conservation et de la force des bois ete. (Pa- 
ris 1767. 4.) — Alle diefe Schriften *) find für den teuts 
ſchen Forftwirtb noch jegt ald Hauptwerk zu empfehlen, 
und dürfen in feiner guten Forftbibliothet mangeln. Es 
ift ein unermeßlicher Vorraih von Materialien in diefen 
höchft genauen und forgfältigen Unterſuchungen, auch für 
fünftige Arbeiten, darin aufgehäuft, und für Fort: und 
Holztechnologie dürften dieſe Schriften leicht noch übers 
haupt die wichtigften fein, die wir befigen. Die wiſſen⸗ 
fhaftliben Forſchungen Duhamel's erftredten ſich jedoch 
nicht allein auf die mit feinem Amte unmittelbar in Bes 
ziehung flehenden Dinge, fondern umfaßten beinahe die 
gelammten Naturwiffenfchaften, fo weit fie zu jener Zeit 
bearbeitet waren. So ſchrieb er über ven Anbau bes 
Safrans, des Krapps oder der Färberröthe, über die Anz 
zucht der Obfibäume, über ben Aderbau, über die Auf: 
bewahrung des Getreides und Mehls, Über die Geſetz⸗ 
gebung in Bezug auf den Getreidebandel, über Wiefen: 
eultur, Bienenzucht, Viehzucht, Holzverfoplung, Fiſchfang 
und Naturgefchichte der Fiſche, uͤber Witterung und mes 
teorologiſche Gegenflände, über die Entfichung und Wir: 
fung bes Bliges; und eö würde unmöglich fein, hier olle 
die Schriften und Abhandlungen aufjufübren, deren Vers 
fafjer er ift, und bie groͤßtentheils vortrefflih find. Nur 
felten wird man ihm den Beifall verfagen müffen, wie 
3. B. in feiner Abhandlung über die Einimpfung der 
Blattern, gegen die er fih durchaus erflärte.e Schon im 
3. 1728 wurde Duhamel Mitglied der Akademie ter 
Wiſſenſchaften, und nicht leicht hat wol einer der be— 
ruͤhmten Vierzig fo viele werthoolle Abhandlungen für 
den Verein geliefert, alö er. Er wurde in voller Kraft 
82 Sahre alt, und hat davon 62 Jahre für die Wiſſen— 
haften und das Wohl der Menfchheit gearbeitet. Wenn 
er es auch nur zehn Jahre in diefer Art gethan hätte, 
würde man ihn als unfterblich in der franz. Literatur nens 
nen muͤſſen, in der fein Name niemals untergehen wird. 
Aber nicht blos Frankreich wird ihn ehren, ganz Europa 
muß feines Namens Gedaͤchtniß feiern! Pfeil) 
DUHAMELIA Doim'., f. Myrsine L.— Duhamelia 
Pers., f. Hamelia Jargu, (Encykl. Sect. 2. Th. 2, S.8) 
Zu der lehtgenannten Gattung fügt Gandolle (Prodr. IV. 
*) Bat. Ebert, Bivliograph. Er. 1. ©. 508. 
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DÜHN — DD — 
p. 442) noch ſechs Arten, inbem er Hamelia sphaero- DUHORT, großes Gemeinbeborf im frang. Hei⸗ 
carpa Ruiz et Pavon aus den peruvianifchen Wäldern, bendepartement (Bascogne), Ganton Wire, Bezirk St. 


H. xorullensis Kunth (Humboldt, Bonpland et 
Kunth, nov, gen. et sp. III. p. 414), vom merifanis 
fen Vulkan Jorullo, und H. suaveolens Kunth (I. e.) 
vom Magdalenenfluffe, für felbftändig hält und noch fols 
gende Arten aufführt: 8) H. latifolia Reichenbach 
(Sieber, Herb. Trinit. n. 32) von der Infel Trinidad, 
9) H. luten Rohr (Smith in Rees’ Cyclop. Vol, 17. 
n. 4) in Weflindien, und 10) H. rostrata Bartling 
(Ms., Cand, 1. e.) von der Weflküfte Meriko’s. — Hier 
ift auch bie mit Hamelia verwandte Gattung Amajoun 
Encykl. Sect. 1. Th. 3 ausgelaffen) nachzutragen. Diefe 
Gattung nannte Aublet Amajoua, indem er den wohl: 
Elingenden karaibiſchen Namen ber erften Art beibebielt. 
Sie gehört, wie Hamelia, zu der natürlichen Familie 
der Rubiaceen, aber nicht zu der Gruppe der Hamelieen, 
fondern zu der Gruppe der Gardenieen, und nicht zu ber 
fünften Linne’fhen Glaffe, fondern zu der erften Ordnung 
der fechöten Claſſe. Char. Der Kelch glodenförmig, 
ſechs zaͤhnigz die Gorolle trichterförmig, mit fechötheiligem 
Saume; die Staubfäden kürzer ald die Corolle, mit abs 
langen, aufrechten Antheren; der Griffel fadenförmig, mit 
knopffoͤrmiger Narbe; die Frucht ift eine ablange, zwei⸗ 
oder dreis, zuletzt einfächerige Beere mit —— 
in ber Mitte ſtehendem Mutterkuchen; bie flachen, faft 
freisrunden Samen liegen in —— Reihen, und ſind durch 
haͤuti e, wagerechte Scheidewaͤnde von einander getrennt. 
Die ſieben bekannten Arten find ſüdamerikaniſche Bäume 
ober Sträucher, mit gegenüberftebenden oder dreizähligen, 
kurzgeſtielten nervenreihen Blättern, ablangen, binfällis 
gen Afterblätthen, und am Ende der Zweige flehenden, 
söthlichen Doldentrauben. 1) Am. gujanensis Aublet 
(Pl. guj. suppl. P 13. t. 375, Hamelia sessiliflora 
Willdenow sp. pl. 1. p. 981, Ham. glabra Lamarck, 
Encyel. IIL p. 65, Duhamelia glabra Persoon, Syn. 
L p. 203) in Gayenne; 2) Am, fagifolia Desfontai- 
nes (M&m, du Mus. VI. p. 14. t. 5) ebenda; 3) Am, 
intermedia Martius (Römer et Schultes, Syst, veg. 
VIL p. 90) in den MWäldern bei Bahia; 4) Am. eo- 
rymbösa Kunth (Humb,, Bonpl. et Kunth, Nov. 
gen. et sp. III. p. 419. t. 294, Hexactina corymbosa 
W illd., Röm, et Schult, 1, e.) in Neuandalufien; 5) 
Am. peruviana Desfont, (l. e. p. 16. t. 4. f. B.) in 
Peru; 6) Am. saceifera Martius (Röm. et Schult. 
1. o. p. 91) in den Wäldern an ber Barre des Rio Nes 
gro in Brafilien, wo biefer Baum Folho de Commi- 
näo oder Con-Jusara beißt; 7) Am, brasiliana Ach. 
Richard (Diss „ Candolle, Prodr. IV. p. 370) in 
Brafilien. — Neuerdings hat Eprengel (Gen. plant. p. 
242. n. 1267) noch Ehrenbergia (eiliata) Spr. (Syst. 
veg. II. p. 133) und als zweifelhaft Melanopsidium 
(nigrum) Colla (Hort, ripul. t. 35) mit Amajoua 
vereinigt. , (A. Sprengel.) 

DÜHN, ein raubes Gebirge in dem ehemaligen 
Eichöfelde, jegt im preuß. Negier.: Bezirfe Erfurt. Es 
zieht ſich zwiſchen Heiligenftadt und Worbis nach dem 
Harze und füdlich zu dem Haynich hin. (Fischer.) 


Sever, bat eine Filtalfirhe und 1230 Einwohner. (Nach 
Barbidon.) (Fischer.) 

DUILIA GENS. Das Gefchleht der Duilier 
in Rom war plebejifh und blühete im 3., #4. und 5. 
Jahrh. der Stadt, während welcher Zeit ed dem Staate 
mehre audgereichnete und tüchtige Männer lieferte. Der 
Name wird fehr verfchieden gefhrieben: Duellius, Duil- 
lias, Duilius und Bilius, Billius, Bellius, Vilius; 
doch iſt die Schreibart Duilius in fpäterer Zeit die ges 
bräuchlichere geworden '). Den Stammvater deö Ges 
ſchlechts kennen wir nicht, ebenfo wenig bie Grabe der 
Verwandtſchaft unter den einzelnen Gliebern, beren Na= 
men uns von ben Gefchichtfchreibern erhalten find. Diefe 
Namen im Einzelnen fehe man nad in ben Genealogien 
ber römifchen Geſchlechter, z. B. in Ruperti Stem- 
mata etc, Wir wollen bier nur die Männer diefes Ges 
ſchlechts nennen, bie ſich durch ihre Thaten ausgezeiche 
net haben. 

M. Duilius war einer von denen, welche mit ben 
Bolkötribunen Bolero Publilius und M, Lätorius im 
J. R. 283 dem römifchen Plebs das Recht erfireiten hal⸗ 
fen, abgefonbert von ben Patriziern in Comitiis tribu- 


„tis ſich zu berathen und zu befchließen, und fo war er, 


menigflens nach dem Pifo*), einer von den fünf Tribus 
nen, welche, zum erften Male in Comitiis tributis, für 
bas 3. 284 erwählt wurden, In diefem Jahre fegte er 
ben Kampf gegen ben Gonful Appius Claudius, ben 
unverföbnlihen Gegner der Plebö, fort, der im Kriege 
gegen die Volscer ein römifches Heer hatte decimiren lafz 
fen, das, weil es dem verhaßten Gonful feinen Triumph 
erfechten wollte, vor dem Feinde geflohen war. Deshalb 
Bagten ihm mach Niederlegung feines Amtes die Tribus 
nen M. Duillus und E, Sicinius auf den Tod an. Da 
Appius Claudius fi mit trogiger Selbſtzuverſicht ver: 
tbeidigte, fo verfhoben die Zribunen den Gerichtötag, 
damit Claudius fein Haus beftellen möchte; und als ber 
Zag Fam, war Claudius todt. Die Familieneitelfeit, die 
den Sohn des Stammvaterd ihres Geſchlechts nicht mit 
der Schande des Selbfimordes brandmarken wollte, gab 
vor, er fei rechtzeitig am Krankheit geftorben; fo bei Li- 
vius 1, 61, morbo moritur, Die griehifchen Geſchicht⸗ 
fpreiber aber (Dionys. IX, 54. | ra II. p. 26) 
laſſen ihm fich ſelbſt den Tod geben’), wie es auch wahrs 
fheinlid war. Duilius war und blieb der Mann des 
Volks, und während ber folgenden 21 Sabre bis zum 
Sturze des Decemviratd ermangelte er niemals, bie Sache 
feiner Standeögenofien gegen die Patrizier zu führen. 
So ward denn er, nahdem die Decemvirn ihr Amt nie 
dergelegt hatten, mit neun andern, umter welden die 
Häupter der Plebs waren (Birginius, Icilius, Numitos 
rius Sieinius), zu Volkstribunen erwählt, und zwar er, 
weil er wie Livius fagt (III, 54) fchon vor dem Decems 
virat ein ausgezeichnetes Tribunat geführt hatte. Seit» 


— ct, Sigonius ad Lie, 11, 58. Muretus ad Tae. Ann. 
2 Liv. 11, 58, 3) Bat. 





II, 49 ed. Gron. I, p. 141, 
NRicbuhr, 8. G. IL ©. 257 — 359, 
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tem war er, als ber bejahrtefle und erfahrenfte, bie 
Seele der ganzen Partei, und auf feinen Antrag fam 
ein Plebiſcit zu Stande, dem zufolge wieder Gonfuln, 
cum provocatione erwählt. werden follten, und es wurs 
den die Volksfreunde 2. Valerius und M. Horatius ges 
wählt, welche durch ihre Mäßigung, zu welcher fie denn 
auch die Partei der Plebs vermochten, die Ausföhnung 
der beiden Stände herbeiführten und vollendeten. Noch 
ein zweites Plebifct ward dur den M. Duilius in 
demfelben Jahre beantragt, „daß, wer die Plebs ohne 
Tribunen ließe, oder Magiftrate ohne Provocation er: 
wählte, an Leib und Leben geftraft werden follte *),” und 
damit wurde die große Gefeßgebung bes 3. 305 gefchlofs 
fen. Auch fernerhin bewäbrte ſich M. Duilius in feiner 
weifen Mäßigung. Ad Appius Claudius der gerechten 
Nahe des PVirginius im Kerker erlegen war, fowie fein 
früherer Amtögenoffe, der Plebejer Sp. Oppius, weil er 
das Verbrechen des Appius nicht gehindert, und alles 
nun weitern Anklagen entgegenfab gegen folde, bie in 
der Zeit des Decemviratd fi mit Schuld beladen, er: 
Härte M. Duilius, er werde feine Anklage wegen 
Handlungen aus ber Decempiralzeit geſtat— 
ten ), und beſchwichtigte dadurch nicht wenig die Aufs 
regung ber Gemüther. Endlich, ald bei der bevorfichens 
den Wabl der Magifirate für das folgende Jahr die 

äupter der Plebö es durchzuſetzen fuchten, daß diefelben 

onfuln wieder gewählt würden, fowie fie auch diefelben 
Tribunen wieder erwählen wollten, fo brachte es Duilius 
nit nur dahin, daß die Gonfuln erklärten, fie würben 
ibe Amt das nächte Jahr nicht fortfegen, fondern er 
machte auch öffentlich bekannt, daß er fo wenig für feine 
Gollegen als für ſich Stimmen gelten laffen werde; und 
ungeachtet des Widerſpruchs bes ganzen Volks fegte er 
auch feinen Willen durch. Freilich waren die Zribunen, 
die nun ermwählt wurden, der Sache der Patrizier erge: 
ben, und unter denen, burch welche fie fich fpdter er: 
gänzten, befanden fich fogar zwei Patrizier; dennoch aber 
war dieſes micht zum Nachtheile der Plebs, und die Ei» 
nigung unter ben Ständen ward immer volftändiger ers 
reicht"). So legte Duilius, auf gleiche Weife von dem 
Segen der Plebs wie ber Patrizter begleitet, fein Amt 
nieder, und nahm, da er fpäterhin wahrſcheinlich fein 
öffentliches Amt mehr bekleidete, ben Ruhm eines ber 
größten und edelften Staatömänner des alten Roms in 
den Privatftand mit hinüber. 

Daß die Duilifche Familie zu den erften des bamas 
ligen Roms gebörte, fehen wir daraus, daß ſchon unter 
der Zahl der Decemvirn des J. 304 ein Kaͤſo Duilius 
vorkommt, befonderd aber aus den höhern Würden, die 
im Berlaufe des 4. und 5. Jahrh. Gliedern biefer Ka: 
milie zu Theil wurden. Im 3. 356 während des ve: 


4) Ziv. 1II, 55: qui plebem sine tribunis reliquisset, qui- 
que magistratom sine provocatione ereasset, tergo et capite 
paniretur. Nach Diodor (X11,26) war die beftimmte Strafe der 
Scheiterhaufen, die gemöhntie für den Hochverrath. Cf. Me- 
buhr. I. p. 417, Not, 814. 5) Livius III, 59. 6) über 
die Widerfprücde, die in der Erzählung des Livius (IT, 64) ſich 
finden, muß Niebuhr (II. p. 430) nachgeſehen werben. 
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jentifhen Krieges war ein K. Duilius Kriegstribun mit 
confularifcher Gewalt; 398 erſcheint uns ein M. Duilius 
als Vollstribun, welcher mit feinem Gollegen 8. Mänius 
die Lex Duilia Maenia de unciario foenore (über 
den Unzialzinsfuß) gab, von welchem Geſetze uns Livius 
(VII, 16) aber weiter nichts fagt, ald: Plebs aliquanto 
erm cupidius scivit aecepitque. Alſo war auch dieſer 
M. Duilius eben wie fein Ahn, ein Wohlthaͤter der 
Plebö; denn neben der großen politiihen Frage jenes 
Jahrhunderts, die völlige bürgerliche Gleichflelung beider 
Stände, war damals nichts MWichtigereö in Rom, als 
die Befchränfung des ungemeffenen Wucherzinfes, wel⸗ 
cher, zwar ſchon durch die Geſetze ber 12 Zafeln ges 
hemmt, dennoch immer ſchonungsloſer gegen die unglüd: 
lichen Plebejer geübt wurde, Über die Sache felbft muß 
Niebuhr’s Abhandlung von dem Unzialzinöfuße ”) nacdhs 
gelefen werben, deren Ergebniß ift, daß die Zinfen das 
mals auf 10 Proc. feftgefegt worden feien, welcher Zind« 
fuß einige Jahre fpäter (408) noch um die Hälfte ges 
mildert, alfo auf fünf Proc. beſtimmt wurde, Ein ans 
dereö Geſetz, weldes auch unter dem Zitel Lex Duilia 
Maenia aufgeführt wird, und in bemfelben Jahre auf 
Betrieb der Bolkötribunen gegeben ward, verhängte die 
Zobeöftrafe über den, welcher künftig anderöwo, als in 
Nom, eine Derfammlung bes Volks anftellen würde, 
indem nämlidy der Gonful En. Manlius in feinem Lager 
vor Sutrium fein Heer nah Tribus fih hatte verſam— 
meln und das Gefeg geben laffen, daß bei jeder Freilafs 
fung eines SHaven fünf Proc. an das Aerarium bezahlt 
werden follten*). Im 3.403 war unter den Quinque- 
viri mensarii, welde dad wohlthätige Geſetz der edeln 
Conſuln Valerius Publicola und Marcius Rutilius ers 
wählen ließ, um gegen Bürgfchaft in liegenden Gründen 
den Berfchuldeten Vorſchuß aus der Staatscaſſe zu leis 
fien, aud ein G. Duilius, und fein Name fieht unter 
den erften Männern der damaligen Zeit voran; im J. 
419 aber erfheint auch ein Gonful 8. Duilius. Er 
führte das Heer an gegen die Aufonen von Gales und 
war fiegreih, mußte aber die völlige Bezwingung und 
Unterjohung diefer geringen Überrefte eines ehemals maͤch⸗ 
tigen Voͤlkerſtammes feinem Nachfolger Valerius Corvus 
überlaffen; doch führte K. Duilius 421 ald Triumvir 
eine Golonie nach Gales *). 

Der in ber Geſchichte berühmtefte aber unter ben 
Duiliern, und wie es fcheint, auch ber letzte von ihnen, 
die zu hoben Ehrenämtern gelangten (wenigſtens das Gons 
fulat bekleidete feiner wieder), war C. Duilius, Sohn 
des Marcus D., Conful im I. 494 während bes erſten 
punifhen Kriege. Die Mömer hatten den Krieg mit 
den Karthagern, welcher ungeachtet fo oft wieberholter 








7) Niebuhr III. p. 60. 8) Lie. VII, 16: tribuni plebis 
= — ne 75 postea populum sevochret, capite sanxerunt, 
Cf. Niebuhr, Ill, p. 59, 9) Liv, VIII, 16, Diefe Golonie 
mar bie erfte Latinifche Golonie, bie feit der Veränderung bes 
Berhältniffes mit Latium gefliftet warb, ohne Zweifel aus Qul⸗ 
riten, Ausbürgern und gleichen Bundesgenoffen grfammelt, und 
die erften der Feſtungen, mit tenen Rom allmälig feine Grenze 
gegen Samnium ſchloß. CT. Niebuhr Al. p. 199, 
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Bündniffe ſchon lange gedroht hatte, auf eine hoͤchſt 
gluͤcliche und glänzende Weife eröffnet. In vier Jahren 
hatten fie mit Auſwendung nur mäßiger Streitkräfte die 
Karthager und ben König Hiero von Syrakus wieder: 
holt geichlagen, hatten Meffana befest, Zauromenium, 
Gatana, Agrigentum erobert, mit Hiero einen für fie 
äußerfi günftigen Frieden gefchloffen, und nad und nad) 
fait die ganze Infel, mit Ausnahme der Geeflädte im 
Norden derfelben, fi unterworfen. Jedoch täufchten 
dieſe glnfiigen Erfolge die Römer über die Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit ihrer Lage und ihr Verhältniß zu Karthago nicht. 
As Hanno, der Befehlöhaber der Farthagifchen Flotte, 
im 3. 491 die Küfien Italiens plünderte und verheerte, 
waren bie Mömer nicht im Stande, ihnen zu wehren, 
und fie erfannten, daß fobald nur ein tüchtiger Heerfühs 
rer an die Spike der karthagiſchen Kriegẽmacht träte, 
dad römifche Neich in der Heimath von Grund aus 
erfhüttert werden koͤnnte, fowie fie auch einfahen, daß 
nur durch Siege in Afrika die Fartbagifhe Macht gebros 
chen werben könnte. Daher beſchloſſen denn die Römer, 
eine Flotte zu bauen, bie im Stande wäre, eö mit den 
Karthagern aufzunehmen, und fie ließen deshalb nach dem 
Mufter eined an der italifchen Kuͤſte geftrandeten far: 
thagifhen Fünfrubererd 120 hochbordige Kriegsſchiffe *) 
zimmern, welche Flotte am 60. Tage, nachdem die Bäume 
gefält worden waren, fchon in See ging, indem bie 
Mannfchaft derfelben, 30,000 Ruberer und 12,000 See: 
foldeten während des Baues zu Lande auf Gerüften eins 
gelibt worden war. Den Dberbefebl über die Flotte er: 
bielt ber patrizifhe Gonful des Jahres, C. Gomelius 
Scipio Afina, mwährend feinem plebejiſchen Collegen, €. 
Duilius, der Oberbefehl zu Lande in Sicilien as 
en ward. Die Römer waren gewiß nicht fo vermefs 
en, zu hoffen, daß ihre Flotte fogleich in der erften Sees 
ſchlacht den Sieg über die Kartbager, die Meifier im 
Seeweſen, —— wuͤrden; ſie hatten ſich gewiß auf 
wiederholte Niederlagen zur See gefaßt gemacht, aber 
fie waren auch ebenfo gewiß, durch dieſe Niederla⸗ 
gen ſelbſt einmal fiegen zu lernen. : Und fo geſchah es, 
Fr nod) günftiger, als fie erwarten durften. Der Gons 
ul Comelius fegelte mit 17 Schiffen nach Meſſana vor: 
auf, während bie übrige Klotte nachkam. Hier ließ er 
fib von dem puniſchen Befchlöhaber, Boodes, durch 
falfye Boten nad) Lipara loden, wo er eingefchloffen 


und mit dem größten Theile der Seinigen gefangen ges 


nommen wurde, Nun ward Duilius an die Spibe der 
Flotte geftelt, zum Heile der römifhen Sache; denn 
dad Unglüd feines Gollegen machte ihn vorfichtiger, und 


10) Diefe Zahl gibt Volnbius (I, 20); Drofius (IV, 7) das 
egen hat 130 Edhiffe. Bei diefer Gelegenheit ift die Bemerkung 
dubr's (HIT, 675) nicht zu überfchen, daß die Römer allers 
dings Dreiruberer batten, daß namentlich die griechifchen Städte 
in Italien Dreiruberer m bauen verftanden und in großer Anzahl 
befaßen, daß aber bieje fi in keinen Kampf mit den grofen 
Kriegsiiffen ber Karthager einlaffen Fonnten, ebenfo wenig eis 
be I = ein Schwarm von Briggs oder Schebecken es mit eis 
ner Blotte von Linienſchiſſen bes erften Ranges aufnchmen kann. 
Dir Schiſſebau aber ift Sacht ber * und wem dieſe fehlt, 
der bedarf weniger die Theorit, als ein Modell. , 
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wenngleich die Römer dadurch muthlos geworben waren, 
fo hatte er auch wiederum den Bortheil, daß die Harz 
thager jet noch mehr als früber die tömifche Flotte vers 
achteten, und ihm dadurch um fo eher Gelegenheit gaben, 
fie zu ſchlagen. Beſonders wichtig aber war, daß Duis 
lius ſich fogleich überzeugte, daß die Schwerfälligkeit der 
römifchen Schiffe fie unfähig mache zum Kampfe mit den 
Kartbagern auf offenem Meere, und baß daher, wenn 
— Rom ein Sieg erſochten werden ſolle, die Seeſchlacht 

eine Landſchlacht verwandelt werben müffe Zu dem 
Ende ließ er Mafchinen erbauen, welde den Namen 
Köguxes, Corvi, erhielten, vermitteld welcher die Schiffe 
der Feinde ploͤtzlich geentert und fo —— wurden, 
daß liber eine damit verbundene Brüde die römifchen 
Soldaten in das feindliche Schiff eindringen’ konnten. 
Die Beichreibung der Mafchine febe man bei Poly- 
bius I, 22 (ef. Schefferus de militia nav, p. 165). 
Doch gibt diefelbe Feine deutliche Vorftellung der Sache; 
ber Erfolg derſelben aber beim Gebrauche war entfcheis 
bend. Ehe die Karthager Nachricht von diefem Rüftzeuge 
erhalten und ſich davor ſchuͤtzen Eonnten, fegelte Duilius 
der feindlichen Flotte, welche die Küfte von Mylä ver: 
beerte, entgegen. Hanno, voll Freude, daß bie Römer 
ſich zu einer Seeſchlacht fiellten, fegelte wie zum Triumphe 
mit feiner Flotte von 130 Schiffen auf fie los, und ohne 
die Ankunft der übrigen abzuwarten, griff er mit 30 
Schiſſen, weldye voranfegelten, ohne Orbnung die Römer 
an. Dieſe aber wurben fogleich von den Enterhafen ges 
faßt und genommen; mit Mühe entkam Hanno auf einem 
Nacen der Gefangenfhaft. Die andern karthagiſchen 
Schiffe fuchten das Gefecht wieder herzuſtellen; doch bie 
Verwirrung und der Schreden über die neue Kampfart 
war allgemein, unb aucd von ihnen gingen viele verlos 
ven, bie entweder genommen, ober verfenkt oder gr 
wurden. Im Ganzen belief ſich der Verluft der Katbas 
ger auf 50 Schiffe; unter ihnen befand ſich auch das 

dwiralſchiff, ein Siebenruderer, den die Karthager dem 
Könige Pyrrhus abgenommen hatten; 3000 Karthager 
wurden getöbtet, 7000 gefangen. Die Römer hatten 
kein einziges Schiff eingebüßt. Die Früchte des Sieges 
waren übrigens unbedeutend; aber unendlich war die 
Freude der Römer, daß fie fobald fchon Sieger auf einem 
Elemente geworben waren, als deſſen unbeichräntte Hers 
ren bisher die Karthager allein gegolten hatten. Duilius 
feierte den glängendften Triumph, und erhielt eine Aus— 
zeichnung, wie noch fein Römer vor ihm, naͤmlich daß 
ibm während feines übrigen Lebens, wenn er von einem 
Gaftmahle heimkehrte, eine Fackel vorleuchten und ein 
Flötenfpieler vorangehen durfte; eine Ausdehnung bed 
Triumphs auf die ganze Lebenszeit. Auch ward ibm zur 
Ehren eine Sciffihnäbelfäule (columna rostrata) er⸗ 
richtet, mit dem Zitel feines Triumphs und dem Ver⸗ 
seichniffe der von ihm beimgeführten Beute. Diefer 
Säule erwähnt Piinius ( IV, 5) und vielleicht auch 
Servius zu Birgit (Georg. II], 29). Die marmome 
Säule, welche der Gardinal Farnefe im 9. 1560 auf 
dem Campo vaceino aufgraben ließ, ift hoͤchſt wahrs 
feinli nicht echt (vergl. Sachſe, Geſch. u. Befchreib, 
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der alten Stabt Rom, I. S. 417), mol aber ift biefelbe 
nach dem Urtheile Niebuhr’s (Röm. Geſch. III. S. 680) 
eine uralte Nachbildung bed urfprünglichen Denkmals, 
Während feines Gonfulatd erbaute Duilius in Rom in 
der Nähe des Fori olitorii unmittelbar vor der Porta 
carmentalis einen Tempel des Janus, oder erweiterte 
mol nur zeitgemäß ein [don vom Numa herrührendes 
Gebäude diefer Art. Späterhin warb der durch das Als 
ter baufällig gemworbene Tempel vom Kaifer Tiber wieber 
bergeftellt. (Cf. Tacit, Annal, I, 49.) Auch ging vom 
Dutius ein Gefeb aus, welches unter feinem Gonfulat 
der Senat gab, daß in Zufunft Fein Zodter mehr inners 
bald der Stadt begraben werden folle, Nur die Beftas 
innen (felbft die Verbrecherinnen unter ihnen) und fpds 
terhin die Kaifer, beide quia legibus non tenentur, 
machten hierin eine Yusnahme. Ef. Servius ad Aen. 
Xl, 206. Öffentlihe Würden fcheint Duilius fpäter 
nicht mehr bekleidet zu haben; durch den Ruhm feines 
Seeſieges war er auch ſchon über das Maß eines Bürs 
gerö, wie es in Freiftaaten ei; if, binausgefties 


gen. . H. Becker.) 

Duilia lex, f. den vor. Art. 

DUINGEN oder DUIN, eigentlih Dudingen, ein 
Fleden von 129 Feuerfiellen mit 1094 Einw. im Amte 
Lauenſtein, in der Landdroſtei Hanover, befigt eine Menge 
von Topffabrifen, in welchen Zöpfe aller Art, braunes 
Gteingut, Krufen u. bergl. gemacht werben. Das in 
Bremen, Hamburg, Danzig und Holland gefuchte Fas 
bricat dieſes Drtes wird auf der Achfe nach Hameln geſchafft 
and von dba weiter zu Schiffe verfandt. Der Thon zu 
diefen Zöpferwaaren ift violett, faſt blau, und fcheint ders 
felbe zu fein, aus mweldem die meiften in Teutſchland 
auögegrabenen Urnen beftehen. Über 40 umberliegende Dörs 
fer nehmen an diefem vortheilhaften Gewerbe, bei wels 
dem auf duinger Krufen allein jährlich ein Gewinn von 
100,000 Zhlm. fallen foll, thätigen Antheil. Der Drt 
bat einen Fleckenrath, beftehend aus einem Bürgermeifter 
und einem Kämmerer. (Oppermann.) 

DUISBURG, Stadt an ber Ruhr, nahe bei deren 
Einfluffe in den Rhein gelegen, gebörte früher zu dem Hers 
pogthume Gleve, Dann zum Großherzogthume Berg, jebt zu 
der preuß. Rheinprovinz, wo im Regierungsbezirke Düffels 
dorf ein Kreis nach ihr benannt ifl. Diefer Kreis, inners 
bald deffen die Ruhr fchiffbar if, enthält auf 12,5% IM. 
74,905 Einw., und es gebören dazu Eſſen, Duiöburg, 
Verden, Kettwig, Steele, Ruhrort, Dinslafen, Holten, 
Saam. Die Stadt Duisburg zählt 680 Häufer und 
5250 Einw., hat ein Land» und Stadtgericht, Poſt⸗ und 
Hauptfteueramt, ein Waiſenhaus und mehre milde Gtifs 
tungen, Die im J. 1655 bier geftiftete reformirte Univerfis 
tät wurde im 9. 1819 aufgehoben; es ift aber jegt dafelbft 
ein blühendes Gymnafium. Die Haupterwerbszweige ber 
Einwohner find Wollen, Baummwollens, Leder⸗, Tabak⸗ 
und Effigfabriten, Handel und Schiffahrt. — In ber 
Näbe find zwei Eifenhütten, und im dem duisburger Walde 
gibt eö milde Pferde, welche fehr dauerhaft find. - (H.) 

DUIVELAND, Infel in den Muͤndungen der Schelde, 
zu dem Bezirke Bierifzee der niederländifhen Provinz Zee⸗ 

X Enepll.d. Wu. R, Erfe Section. XXVII. 


233 


DUKAS 


land gebörig, wird durch das ſchmale Dykwater von ber 
Inſel Schouwen, durch das Fahrwaſſer Keeten aber 
von ber Inſel Tholen getrennt. Sie foll ihren Namen 
von den vielen wilden Tauben haben, welche ſich früher 
bier aufhielten, und enthält nur einige freundliche Dörs 
fer, von denen Bruiniffe oder Doftbuiveland mit 
288 Einw. das anfehnlicfte if. (Leonhardi.) 
DUIVELSMOOR, einer der größten Moräfte in 

ber handverifhen Provinz Dftfriesland, nahm mehr als 
fünf Meilen ein, ift aber feit der Anlegung des bres 
mer Ganals jeht theilmeife eingebeicht. (Fischer.) 
DUJARDIN (Karl), geb. gegen 1640 in Amſter⸗ 
dam, geforben den 20. Nov. 1678 in Venedig, —— 
zu den ausgezeichneten Malern aus der Schule Berg: 
hem's. Nachdem er unter dieſem fi; gebildet, ging er 
nad) Rom, wo man ihm bei der Aufnahme in die Scil: 
berbande den Namen Bodöbart beilegte. Er malte Lands 
fchaften, Zhierflüde und Bambocciaden, und man zog 
ihn zu Rom allen feinen Landsleuten in biefer Gattung 
von Malerei vor. Da er ſich aber in den Strudel bes 
Lebens bineinwarf und deshalb zwifhen Einnahme. und 
Ausgabe nie ein richtiges Verhaͤſtniß treffen konnte, fo 
befand er fich ſtets in Berlegenbeiten, und in einer fols 
chen fah er fi, nachdem er Rom verlaffen, zu Lyon ge: 
nöthigt, feine zwar reiche, aber alte Wirthin zu heiras 
tben. Er begab fich mit ihr nach Amſterdam, mo fein 
Verdienft bedeutend war; allein eines geregelten Lebens 
bald überdrüffig, entwich er von hier heimlich, und bes 
gab ſich wieder nah Rom, wo, er die alte Lebensweiſe 
wiederholte. Won da ging er nach Venedig, wo er ſich 
durch eine Indigeftion feinen frühen Zod zuzog. Als 
Künftter ftand er in vorzüglihem Rufe; feine Werke 
waren fehr gefucht und wurden zum Theil zu boben 
Preifen erfauft. Im Allgemeinen find feine fogenannten 
Genrebilder nicht reich am Gegenftänden, aber geiſtreich 
entworfen, correct in der Zeichnung, nicht fo fleißig im 
Einzelnen gearbeitet, wie die ber meiften feiner Lands⸗ 
leute, aber durch harmonifches Golorit von ſicherer Wir 
fung. Als Thiermaler fteht er wenig unter Paul Potter, 
feine menſchlichen Figuren zeichnen ih durch ihren chas 
rafteriftifchen Ausdrud aus. Unter feinen Bambocciaden 
— der Charlatan, jetzt im Muſeum des Lquvre, von 
oiffieu ſeht gut geſtochen, zu feinen Meiſterſtücken. Im 
3. 1652 erfiyienen von ihm 52 geaͤtzte Landſchaften mit 
vielen Figuren und Thieten, und das Geiftreiche der Er: 
findung und die Leichtigkeit der Ausführung, bie fih in 
feinen Gemälden finden, vermißt man auch im re 


Blättern nicht. (H.) 
Dukalla, Name einer Provinz in Marokko, |. 
biefen Art. 


DUKAS ift der Name einer ber angefehenften Bas 
milien zur Zeit des byzantinifchen Kaiferreiche, und feit ber 
mafedonifhen Dynaftie finden wir mehre diefes Namens in 
die Geſchichte der Kaifer und des Reichs verflochten. Ans 
dronikos Dukas, deſſen gleichnamiger Vater ſchon unter 
Michael III., mit deſſen Ermordung 867 ber frühere Res 
gentenftamm ausftarb, rübmlic genannt wird, zeichnete 
fih unter Leo VI, dem Pbhilofophen, gegen die Araber 
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aus, ward aber nachmals durch Hofintriguen genoͤthigt, 
u diefen zu flichten. Sein Sohn, Conſiantin, machte 
der Thronbeſteigung Conſtantin's Porphyrogenneta 
(912) den Verſuch, ſich zum Kaifer- aufzumerfen, ward 
abet im Hippobrom ermordet, und mit ihm ugleih Mis 
chael Dufas, der Sohn von feines Vaters Br 
fein eigener Sohn, Gregoras Dukas; fein zweiter Sohn, 
Stephanus, wurbe nad des Vaters Tode entmannt; der 
dritte übriggebliebene, Nikolaus, fiel im Kampfe gegen 
die Bulgaren. Nach diefen tritt wieder ein Andronikos 
Dulas, der Eydier genannt, deſſen Vater aber unbetannt 
ift, auf den Scauplag, denn er nabm Antheil an der 
Empsrung des Feldherrn Bardas Skleros (deö Harten) 
im 3. 977, ftarb aber bald darauf. Nachdem mit Theo⸗ 
dora der mafebonifche Regentenftamm erlofhen war und 
die Feldherren amftatt des ſchwachen Michael Stratiotis 
os (105657) ben Iſaak Komnenos zum Kaifer erklärt 
batten, begann ein neues regierendes Haus, das mit ben 
Familien der Dukas und Bryennier verfhmolz, und bis 
1185 auf dem Throne in Gonftantinopel fi behauptete. 
Als Hank, durdy einen Blig gelähmt, Mönd ward, 
waͤhlte er, mit Übergehung ‚feines Bruders, feinen Fremd 
Gonftantinus Dufas, der bieher Proedros oder Praͤſident 
des geheimen Raths geweſen, zu ſeinem Nachfolger, 1059 
—1067 (f. über diefen Eonftantinus XI oder IX, der 
Enepflopädie Th. 19. ©. 171). Seinen Bruder, So: 
hannes, hatte er zum Cäfar ernannt. Er hinterließ drei 
unmündige Söhne, Michael, Andronikos und Gonftans 
tin, denen die Regierung zugedacht war, die aber von 
ihrer Mutter und Bormünderin, Eudofia, um biefelbe 
betrogen wurden; denn nad fieben Monaten ſchon ließ 
fie ſich ihres Eides, unvermäblt zu bleiben, von dem Pas 
triarchen entbinden, und heirathete den wegen feines 
Strebend nach dem Throne zum Tode verurtheilten, aber 
wegen feiner Schönheit liebgemonnenen Diogenes Romas 
nus (1068—74), der fi bald großen Beifall erwarb, 
aber an dem Gäfar Johannes, feinen Stiefjöhnen und 
deren Anhängern aud gefährliche geheime Feinde hatte. 
Er brachte das ganz zerrüttete Kriegäwefen wieder empor, 
drang bis Haleb und Hierapolis in Syrien vor und end» 
ich auch im Armenien ein, warb aber bier von feinen 
Generalen, welche von feinen Stiefföhnen gewonnen was 
ren, verlaffen und in ber Schlacht bei Malatzkerd von 
den Seldſchuken gefangen. Deren Sultan Afan ſchloß 
jedoch mit ihm einen Friedensvertrag und feste ihn in 
Freiheit. Unterdeſſen aber war fein Stieffohn Michael 
(ver VIIL, Parapinakes oder Parapinakios [f.d. 
art] genannt) zum Kaifer ausgerufen, und diefer ließ 
den Etiefvater, den des Caͤſars Johannes Sohn, Andro: 
nitos, durch Lift gefangen nahm, bienden. Er felbft ſah 
fi) gendthigt, im I. 1078 den Purpur mit ber Möndss 
£utte und den Kaifertitel mit dem: eines Biſchofs von 
Ephefus zu vertaufchen. Drei Bewerber um den Thron 
waren faft zu gleicher Zeit aufgeftanden, von denen Bos 
taniated (1078 —81) zuerft der Regierung ſich bemaͤch⸗ 
tigte; feine beiden Nebenbubler, Bryennios und Bafilas 
fed, wurden von Alexios Komnenos, einem Brudersfohne 
des Iſaak Komnenos, befirgt, Botaniated aber nachher 
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felbft entthront, und Alexios zum Kaifer ausgerufen, 
1081—1118 (f. ver Encykl. Th. IL ©. 73). Unter 
feiner Regierung begegnen wir dem Sohne bes entthrons 
ten Michael Dufas, Conftantinud, ber mit Delena, einer 
noch fehr jungen Tochter des Normannen Robert Guiss 
card, verlobt war. Mobert, ber fich bereits Neapel und 
Sicilien unterworfen hatte, aber noch großes Verlangen 
trug, fih weiter auözubreiten, ergriff begierig ten Bors 
wand ber Unterflügung feines Kinftiem Echwiegerfohnes, 
griff in Begleitung feines Sohnes Boemund Dalmatien 
und Epirus an und belagerte Dyrrhachium, wo Alerios 
am 18. Det. 1081 gefchlagen wurde. Gonftantinus Dus 
kas wurde nachmals mit des Alerios Tochter, Anna 
Komnena, verlobt, die nach bed Verlobten Tode mit Nike⸗ 
wi. Bryennios vermäblt wurde (f. Komnenen). Im 

. 120% feßte ſich Aleriod Dukas Murzuphlos (von den 
diden Augenbrauen fo benannt) auf den kaiſerlichen Thron. 
(S. der Encykl. Tb. II. ©. 75.) Das griehifche Kais 
ſerthum zerfiel „nun immer mehr in Truͤmmer unter ben 
neuen Dynaftien der .. (Engel) und Paläologen. 
Zu der Zeit, wo es blos in Nifda beftand (1204 —1261), 
wurde Johannes Dukas Batages zum Kaifer ernannt 
(1221—1255), der die Macht dieſes Reichs durch Fries 
— Anſehen und Klugheit bedeutend hob. Sein 

ohn, Theodoros Laskaris IL, der bis 1259 regierte, 
ſetzte das Werk ſeines Vaters fort, der neunjaͤhrige Sohn 
Johannes aber wurde von feinem ernannten Vormunde 
Michael Paläologos verdrängt, und mußte fein Leben im 
Gefängniffe mit ausgeftochenen Augen verfchmadhten. (S. 
Stemma Ducarum von Dufresne in deffen Ausgabe 
des Kinnamos, ©. 188, audführlicher im deffelben Hi- 
storia Byzantina.) 

As des Resten, aus biefer Eaiferlihen Familie ift 
des Johannes Dukas zu gedenken, der den Sturz bes 
byzantinifhen Kaiſerthums erlebte, Er befand fi zu 
Epbefus, als im 3. 1453 Mohamed II. Gonftantinopel 
eroberte, und flüchtete fich auf die Infel Lesbos zu den 
Fürſten Gaſteluzzi, welche fi) no neun Jahre lang auf 
biefer Infel behaupteten. Nachdem aud fie im J. 1462 
von Mohamed erobert wurde, ſcheint er nach Italien ges 
flüchtet zu fein. Er fchrieb die byzantiniiche Gefchichte, 
welcher er nach der Weife aller frübern GSroniften einen 
chronologiſchen Abriß der allgemeinen Geſchichte vorauss 
fohidte, bis auf dad 9. 134. Won da an, d. i. von 
ber Zeit, wo Johannes Kantafuzenos Bormund des juns 
gen Paldologos wurde, wird feine Geſchichte ausführlis 
"er, und gebt bis zu dem Jahre der Eroberung von 
Lesbos. Diefes intereffante Werk gab Boulliau zuerft 
in der großen parifer Sammlung der byzantinifchen Ges 
fehichtichreiber heraus: Joannis Ducae Historia Byzan- 
tina, ed. Joan. Bullialdus (Paris 1649. fol.) mit 
Ioteinifcher Überfegung und Anmerkungen. Cine franzd: 
ſiſcht Überfegung it von Couſin. Ob aus einer alten itas 
lienifchen Überfegung in der Markusbibliothek fic der Tert 
vervollftändigen laſſe, iſt zu bezweifeln." Diefe Über: 
fegung iſt jest mit abgedrudt in Bekker's Ausgabe im 
Corpus seriptt. hist. Byz. (Bonn 1834). (H.) 
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Ducato, fpan. und portug. Ducado, altengl. Ducket, Tat, 
Aureus, Solidus, Ducatus, griech, Fovxuror), Mit 
diefen Namen bezeichnet die Numismatit wirkliche und 
eingebildete Münzen, von welden bie erflern feit ihrem 
Entitehen bis auf die neueflen Zeiten als eins ber bes 
quemfien und hauptfächlichften Ausgleihungsmittel im 
Handel und Wandel der europäifchen Völker eine fo bes 
beutende Rolle gefpielt haben und zum Theil noch fpies 
len, wie dies micht leicht bei einer andern Gelbforte der 
Fall gewefen ift, Würden die Dufaten nun ſchon dess 
halb eine nähere und ausführlichere Beleuchtung verdies 
nen, fo ſcheint ihnen diefe auch wegen des Nutzens zu 
gebühren, den fie für die Zeit:, Sitten» und Gulturges 
ſchichte m Völker und Staaten, fomie für die Cha⸗ 
ralteriſti vieler hoher Perſonen, gewaͤhren. Denn viele 
der wirklichen Dukaten ſind weniger geſchlagen worden, 
um als Geld zu curfiren, als vielmehr um einzelne wich 
tige Vorfälle der Nachwelt zu überliefern, ſodaß fie als 
Schaus oder Sinnbildspufaten füglih an bie Etelle der 
Medaillen treten. 

Unter diefen Umflänben muß e3 und Wunder nchs 
men, daß in der Numismatif hinfichtlih der Dufsten noch 
fo viel Dunkelheit und fo große Verwirrung berrfcht, daß 
man oft ein halber Sdipus fein möchte, um fich herauss 
zurathen. Wir wollen daher, um vielleicht etwas zur 
Hebung der bier ſich findenden Schwierigkeiten beizutras 
gen, erfilih dem Urfprunge der Dukaten und ihres Nas 
mens nachgeben und fie dann nad folgentem Schema 
näher betradten: 


Eigentliche Eingebilbete 
ober oder 
Münzbufaten: Rechnungsdukaten: 


— —— — — —— u 
Gold:, Platina-, Sil⸗ Gold:, Silbers, Ku⸗ 


ber:, Lederdukaten. pfer=, Frachtdukaten. 

Was ben Urfprung ber Dufaten und ihre Namens 
betrifft, fo find die Meinungen der Numismattker hiers 
über fehr abweichend von einander. Nah Einigen foll 
gonginus, Herzog (Dux, Duca) von Ferrara, Exarch 
von Ravenna und zwilchen den 3. 554 und 568 Statt⸗ 
halter Kaifer Juftin’s, die erſten Dufaten haben fchlas 
gen Saffen und dieſe ihren Namen feiner Würde ald Dux 
verdanken, Man flügte fi dabei auf eine Stelle bes 
Dolydorus Vergilins, welche ſich im 20. Gapitel des zweis 
ten Buches feines Werkes (de inventoribus rerum) fins 
det und alfo lautet: „Ducatus est dietus a Romano 
ducatu, qui magistratus a Longino fuerat primum 
eonstitutus,* und will das erſte Ducatus von einer 
Gelpforte verftanden wilfen. Allein mit Recht behauptet 
fon Köhler im zwölften Theile feiner wöchentlich bers 
ausgegebenen Münzbelufigungen ©. 151, daß bier nicht 
an Münzen zu denken fei, fondern vielmehr an die von 
Longin bewerffielligte Einfekung von Ducibus in Rom 
und ben übrigen — italieniſchen Städten, welches Rebe 
tere auch durch Sigonius (Hist. de reguo ktal. p. 5) ') 


1) Diefe Stelle lautet: „Longinus, Patricius, quod summa 
potestate atque imperio venerat, novam pro arbitrio Jtaline ad- 
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beftätigt mwerbe, waͤhrend weber biefer noch ein anderer 
Schrifiſteller derfelben oder ber kurz darauf folgenden Zeit 
erwähne, daß Longin oder der römifhe Dax Goldmün 
zen babe fchlagen laffen, vielmeniger, daß diefe Dufaten 
genannt worden wären. Andere, wie Weiffius (De stilo 
Romano, p. 128), lafjen die normännifdhen Herzoge von 
Apulien und Galadrien, Withelm, Robert Guiöcarb und 
Roger I. die erfien Dufaten prägen; allein auch dieſe 
Annahme ſcheint mehr auf Vermuthungen als auf hiftos 
riſchem Grunde zu beruben. Denn ba nad biefer Ans 
nahme die Dufaten gleich nach der Mitte ded 11. Jahrh. 
aufgefommen fein win, fo follte man glauben, daß 
ihrer doch in irgend einer der damals fon zahlreichen 
Urkunden gedacht fein winde; allein bied iſt nicht der 
Fall, und die einzigen Goldmünzen, welche erwähnt wers 
den, find die fogenannten Byzantiner“). Nach einer drit⸗ 
ten Meinung verdanken die Dufaten ihren Namen und 
Urfprung dem Könige von Sicilien und Herzoge von 
Apulien und Galabrien, Roger IL, und biefe laßt ſich 
biftorifch begründen. Moger IL erließ nämlih im I. 
1140, vielleicht weil er fich jetzt erft, da ber ihn hart 
bebrängende Kaifer Lothar am 4. Dec. 1137 geflorben 
war, unabhängig fühlte und dies auch auf feinen Min: 
zen bartbun wollte, ein Münzebict, durch welches er ben 
Gebrauch der Kaifermüngen in feinen Staaten verbot und 
an deren Stelle die feinigen einführte, Unter dieſen 
lestern befanden fit) aud Dufaten, wie bies Fulco Bes 
neventanus im feiner Ehronik bei bem gedachten Jahre 
erwähnt, indem er fagt: „Inter caetera sunrum dispo- 
sitionum edietum terribile induxit totius Italiae par- 
tibus abhorrendum et morti proximum et egestati, 
scilicet ut nemo in toto ejus regno Aomesinas (Kais 
fergeld) aceipiat vel in mercatibus distribuat, et mor- 
tali consilio accepto, monetam suam induxit, unamı 
vero, cui Ducatus nomen imposuit, oeto Romesi- 
nas valentem, guae ımagis magisque aenea quam 
argentea probata tenebatur. Induxis etiam tres 
follares aeneos Romesinam unam appretiatos, de 
quibus horribilibus monetis totus Italieus populus 
paupertati et miseriae positus est et oppressus et 
regis illius actibus mortiferis mortem ejus et depo- 
sitionem optabat.“ Nun finden fid) zwar Goldmünzen 
vom gedachten Könige, deren eine, welche Joachim in 
feinem im 3. 1761 neueröffneten Muͤnzcabinet anführt, 
im Avers ein großes Kreuz zwiſchen den griechifchen 
Buchſtaben 2.2.1.0. X N. 11.4, db. i. ’Inooig 
Ngıorög rıxä?) hat, während ſich auf bem Revers, wels 








ministrationem induxit, Primum Ravennae non Romae prae- 
fecturas sedem posuit, non se ducem sed Exarchum, quemad- 
modum et Africae Krarchus erat,  vocavit, et provinciarum 
Consularibus, Correetoribus Praesidibusque sublatis, singulis 
eiritatibus singulos duces imposuit.‘* 

2) So in einer Urkunde Kaifer Heinrich's ad ann. 1075 pro 
monasterio Hirsaugiensi apud Trithemium: Ut unus aureus, 
quem Byrantium dielmus, singulis ennis ... persolvatur; ebens 
fo in einer andern Urkunbe ad am. 1107, 3) Diefe Deutung 
der angracbenen Buchflaben gebt aus einer Mänge hervor, melde 
Neger’ H. Cohn, Wirhelm, fol haben ſchlagen loffen, weiche 
aber vieleicht von Boger'n feibh herruͤhrt, ie deren Avers 
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cher fehr verfchliffen it, ein Adler mit ber Legende bes 
findet, von welcher nur noch die Sylbe Si (Sicilia?) 
lesbar iſt; allein fehen wir die Stelle des Fulco genauer 
an, fo ſcheint offenbar hervorzugehen, daß bie von Ros 
ger IL. eingeführten Dufaten niht von Gold, fondern 
von Silber geprägt waren, ſodaß diejenigen Numismas 
tifer irren, welche, wie z. B. unter den ältern Joachim, 
unter den neuern Leitzmann, bas Erftere annehmen ). — 
Hinfihtlih des Namens der Dufaten ift es nit uns 
wahrſcheinlich, daß fie denfelben bavon erhalten haben, 
weil fie in dem Herzogthume Apulien gefchlagen wurden, 
welches vorzugsweife il ducato genannt wurde, wie dies 
Voigt, Joachim u. A. annehmen; denn daß man ihn 
gradezu mit einigen Numismatifern von Dux, Duca 
ableite, geftattet der Umſtand nicht gut, daß fie Roger 
nicht als Deriog. fondern als König prägen lief. Da 
ſich mit Roger II. die Glanzperiode der normännifchen 
Fuͤrſten in Stalien endigte, fo fcheinen auch die Dufaten 
nicht fehr in Aufnahme gefommen zu fein; doch wird 
ihrer im Diploma Guilielmi de ann, 1181 und 1186 
apud Ughellum Tom. IV. p. 227 und Tom. IX. p. 
95, 106 gedacht, wo ein Graf Tancred zu Lecche einem 
Benedictinerflofler quadringentos ducatos annuos per 
vices quatuor percipiendos verfchreibt, wo bad qua- 
dringentos ebenfalld dafür fpricht, daß bie Dufaten von 
Silber waren, weil eine folde Summe von Golbdufaten 
für die damalige Zeit unerhoͤrt gewefen wäre. Viel mochte 
dazu auch dad Übergewicht beitragen, welches ſich bie 
Hohenftaufen wieder in Italien zu ‚verfhaffen wußten, 
deren Augustales ober golbene Groſchen, zuerſt im I. 
1231 von Kaifer Friedrich II. geprägt, jetzt die herr⸗ 
ſchenden Goldmünzen wurden. 

Haben wir fo die Entftehung der Dußaten und ih» 
res Namens nachgewiefen, fo fommen wir jest, unferer 
oben angegebenen Eintheilung zufolge, auf die eigent⸗ 
liben oder Müngbufaten, und zwar 1) auf bie 
Golddukaten. Diefe zerfallen wieder A. in die eigents 
lihen oder Münzdufaten, und zwar a) nach dem florens 
tinifchen, b) nad dem venetianifchen, e) nach dem por⸗ 
tugiefifhen Typus, und B. in die Sinnbilds⸗ oder Mes 
daillendufaten. — Wir beginnen mit den Dukaten nad) bem 
florentiner Typus, Die erfte beftimmte Kunde von Gold: 
dukaten diefer Art finden wir in dem 9. 1252, wo Flo⸗ 
venz bergleichen prägen ließ, welde ital. Ducati Gigliati 


man beutlich Kieft: IC. XC. NIKA. Daß auf ber obern Münze 
U ſtatt KR flieht, mag durch das Kreuz veranlaft worden fein, 
welches biefe beiden Buchftaben trennt. Joachim weiß den 
Abter nicht zu erklären; follte er aber nicht vielleicht ber teutfche 
Meichsabter fein, der ſich faft auf allen alten Münzen ber von ben 
teutſchen Kaiſern abhängigen Staaten findet, und To ben Beweis 
liefern, daß jene Münze von Roger’n nicht ald König, fondern 
als Herzog geprägt worden ift, woraus dann ebenfalls folgen 
würde, daß fie nicht zu ben Dukaten zu rechnen fei? 

4) Man vergl. Alexander Tilesius in vita i II 
Romualdus, Robertus de Monte, Fazellus, Lib. VII, und Fer- 
gora in feiner Deserittione della monete del regno di Na- 
poli. übrigens galt ein Follaris damals 3, eine Romefina 9 Pf., 
foba$ ber Dulaten etwas mehr ald 4 Gr. gegolten haben würde, 
was nicht für eine Goldmuͤnze ſpricht. 
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oder Fiorini, altfranz. Flourins de Flourenze in ben 
Briefen König Philipp’ VI., neufran;. Florins, teutic) 
Gilgen- oder Liliendukaten, von giglio, Lilie, Goldguls 
den, Florene, lat. Ducati de camera, Floreni de Flo- 
rentia in einer Urkunde vom 3. 1350, Floreni de Flo- 
rentia boni -auri in einer Urkunde vom J. 1375, De- 
narii Floreni in einem lateinifhen Gedichte auf den Tod 
Kaifer Des? ‚VII. genannt werden. Zwar behauptet 
Vincentio Borghini in feinem Werke (della moneta 
Fiorentina, p. 213), daß bereits einige Jahrhunderte vor 
dem neapolitanifchen Könige Karl I. Florenen geſchlagen 
worden wären, und der Franzofe Le Blanc °) ftimmt in 
feinem Trait& historique des monnoys de France, 

147, mit ihm überein, indem bie Florinsd’or bereits in 
ben 3. 1067 und 1068 erwähnt würden; allein beide 
werben von Muratori in feiner Dissertatio de diversis 
‚eeuniae generibus (ap. Argelatum, De Monetis Ita- 
ine, P. I. p. 130) und von Joſ. Lirutus a Villa fri- 
gida in der Dissertatione sopra le monete di Friuli 
(ap. Argelatum P. Il. p. 168) mit zu triftigen Gründen 
widerlegt, als daß viel auf ihre Meinung zu geben wäre; 
doch werben wir bald fehen, daß ſich Villani und Le 
Blanc einigermaßen in Übereinftimmung bringen lafjen. 
Ebenfo wenig iſt etwas auf Friſe zu geben, welcher in 
feinem Münzfpiegel das 3. 1290 als bas erfte Prägejabr 
ber Goldflorenen annimmt, da Johannes Billani in feiner 
Istoria Fiorentina, Lib. VI. Cap. 53°) und Ricardano 
Malafpina (Nella Istoria antica Fiorentina, Cap. CLIIL 
p. 131) beſtimmt das 5. 1252 als basjenige nennen, in 
welchem zuerſt die erwähnten Goldflüde pn en wur: 
ben. Dies wirb auch von I. Antonius (P. IH. chron. 
Tit. XIX. $. 6) beftätigt, welcher bei diefem Jahre fagt: 
„Tune civitas in felicitate temporali constituta coe- 
pit cudere monetam auream, scilicet Florenos ex 
auro, quae prius utebatur argentea, et fiebat de 
auro perfecto.“ Daß bie Florentiner jedoch ſchon früs 
ber Gold- und Gilbermünzen prägen ließen, gebt aus 
dem Verbote Kaifer Heinrich's VII. hervor, welches Bil: 
lani (Lib. IX, Cap. 48) mit folgenden Worten erwähnt: 
„Che i Fiorentini non potessono battere moneta 
d’oro nd d’argento; e consenti per privilegio a Mes- 
ser Ubizino Spinoli da Genova ed al Marchese di 
Montferrato, che potessero battere in loro Terre 
Fiorini d'oro contrafatti sotto il segno di quegli di 





5) Seine Worte find: „L’Histoire de Normandie (Li 
ze 54 P. 179) fait aussi mention des florins d’or are fin 
1067, lorsqu’elle dit, que le Duc de Normandie donna ä celuy 
qui luy vint dire de la part de Harald de sortir d’Angleterre, 
un coursier, une robe, et quatre Florinsd’or. 6) In dur 
angeführten Stelle beißt es: „‚I mercatanti di Firenza per onore 
del commune ordinarono col populo A commune, che si batesse 
moneta d'oro ed ellino promisero di fornire la moneta d’oro che 
prima si battera moneta dariento di 12 denari l’'uno et allaro 
si commincio a battere la buona moneta del fine oro di Mca- 
ratti e chiamossi fiorini d’oro, e contavesi uno zoldı venti, 
e ciu fü al tempo di Messer Filippo Vgoni di Brescia del mese 
di Gennajo ann — 2; de quali Fiorini ofto pesa- 
vano un’ oncia e dall’ uno de’ lati era l'inpronta igli 
dall’ altra di 8. Giovanni Battista come ber u. 
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Firenze.“ Diefe Goldmünzen waren bie Denarii Flo- 
reni, welde in folgenden lateinifhen Knittelverfen auf 
den Tod des gedachten Kaiferd erwähnt werden: 
Paulinum quendam variis 
Corrumpit cum Denarlis 
Quam plurimis Florenis, 
Ut principem plissimum, 
Monarcham potensissimum , 
Inficiat venenis, 
und da biefe wahrfcheinlih auch ſchon bie Lilie zum Ge: 
präge hatten, fo Eonnten fie wol auch ſchlechthin Floreni 
genannt worden fein. Hiernach müßten wir $lortnen vor 
und nad dem 3.1252?) unterfcpeiden, und mit ben let» 
tern haben wir es eben zu thun. Diefe, zu denen gries 
chiſche Kiünftler die rohen Stempel ſchnitten ), mwurben 
aus 4Farätigem Golde, acht Stüd auf die Unze, 64 
auf die feine Mark, und zu 20 Soldi ausgeprägt, Ihr 
conftantes Gepräge war während der republifanifchen Zeit 
der Stadt Florenz *) mit wenigen Ausnahmen: auf dem 
Avers das Bild des Zäufers Johannes, melden Florenz 
nah Ginführung des Ghriftentbums zum Schutzheiligen 
angenommen hatte (/ettori, Fiorino d'oro antico, p. 
17), auf dem Reverö aber eine Lilie, das Wappen ber 
Stadt. So bat einer der aͤlteſten Goldgulden, welchen 
Köhler in feinem volftändigen Dufatencabinet (S. 800) 
und Joachim im zweiten Theile feines neu eröffneten 
Münzcabinets (S. 145) anflhrt, auf ber Vorberfeite den 
Täufer Johannes im härenen Gewande, ftehend, die Rechte 
zum Segnen aufhebend, in der Linken den Kreuzftab hal⸗ 
tend, mit der Umfchrift: S. TOHANNES. B., auf der 
Kebrfeite eine große Lilie mit der Legende: FLORENTIA, 
Außerdem befindet ſich oben redts neben dem Kopfe des 
Zäufers ein Meines Kreuz. Diefes, fowie alle an feine 
Stelle tretenden Zeichen, fowol auf ben florentiner los 
zenen, alö auf den nach dem florentinifchen Typus ges 
prägten Goldgulden anderer Staaten, und vorzüglich der 
‚ frübeften Zeiten, wo man nod feine Jahrzahl auf bie 
Münzen zu fegen pflegte, find vorzüglich zu beachten, 
Denn diefe Zeichen find oft das einzige Merkmal, an 
welchem man bie Zeit oder ben Drt, in weldem bie Flo⸗ 
renen gefchlagen find, erkennen kann. Denn nah Ignas 
cio Drfini’s Storia della mon. etc,, welde von p. 
1 — 117 eine Copia dell’ antico libro di Zecca ") ent⸗ 


TI Bei Argelato (Tom. II. p. 24) wird zwar ber Merth 
von Rlorenen in ben 3. 1161 und 1163 angegeben, ohne baß jes 
doch hierdurch etwas bewiefen werden kann, da es fich immer nöd) 
fragt, ob unter diefen Fiorini d’oro die bes Billani zu verftehen 
find. 8) Das beffere Gepräge verdanken bie fpätern Florenen 
dem Soa. Gimabue, wie man rd aus Ignacio Drfini’s Sto- 
ria delle monete della Repubblica Fiorent. (Florenz, 1760.) p. 11 
erficht. 9) Unter den Mebdiceern murbe bie kilie oder der Taͤu⸗ 
fer oft burch das Wappen ober das Bild biefer Fürften verdrängt. 
So enthält der Averd eines Goldguldens, welchen Joachim im 
zeiten Theile feines neu eröffneten Münzcabinets (S. 174) ans 
führt, ſtatt der Lilie das arharnifchte Bruftbild des Herzogs Cos⸗ 
mus mit ber @egende: COSMVYVS. M.ediceus. R.ei. P.ublicae, 
F.lorentinae. D.ux., ein anderer in Köhler's Dufatencabinet ftatt des 
Sobannes das aekrönte Wappen mit der Umfhrift: ALEXANDER, 
MED. DVX. R. P. FLOREN. 10) Dirfes Münzbucdy legte 
der bekannte Geſchichtſchreiber Villani an, als er im 3.1316 einer 
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hält, geben biefe Zeichen auf den florentiner Florenen 
das Mittel, dur welches man die jedesmaligen Munz⸗ 
vorfleber, deren Wappen biefe Zeichen erbalten, und mits 
bin auch die fehlende Jahrzahl finden kann. So war 
bad Zeichen der Accioli ein Feuerftahl, das der Peruszi 
eine Birne, das der Spini ein Dom; die Martelli fuͤhr— 
ten zwei ſich freugende Hämmer, die Gapponi einen Ka: 
paun, die Giudetti einen ovalen, zugefpigten und fünf 
Mal in der Ränge getheilten Schild, die Diacetti einen 
Schild mit einem flehenden Löwen. Als ein Beifpiel für 
bie Wichtigkeit diefer Zeiyen führen wir Folgendes anı 
Le Blanc ehreibt einen Floren, welcher ganz das florens 
tiner Gepräge bat, nur daß fich auf der Bilienfeite ſtatt 
Florentia Frantia, und auf der Jobannesfeite ein Delphin 
findet, wegen diefes Zeichens dem franz. Könige Johann 
(geft. 1364) zu. Dagegen erflärt der Verf. des Buchs 
Il Fiorino d’oro ant. illustr, diefe Münze für eine flo: 
rentinifche, weil der Delphin das Wappen der florentinis 
ſchen Familie Tinghi fei, aus mwelder ein Zippo oder Fi⸗ 
lippo di Dino im I. 1374 Münzvorfteher zu Florenz 
geweſen fei, und man das Wort Frantia für das abge: . 
fürzte Florentia zu halten babe. Die große Menge 
Geldgulden "'), welche Florenz prägen ließ, fowie der 
ausgebreitete Dane: welchen diefe Stadt trieb, verbrei: 
tete diefelben über ganz Europa, und dies bewirkte, daß 
bie meiften andern Staaten Italiens und bes übrigen 
Europa’s fie, wie wir fpäter fehen werben, nachzuſchla⸗ 
gen anfingen. Died’ bewog die Florentiner im 3. 1422, 
ie fogenannten Fiorini larghi '*), oder breiten Gulden, 
welche auh Galeerengulden genannt werben, zu fchlas 
gen, weshalb die alten Florenen num ben Namen Fiorini 
stretti, d. i. Eleine Gulden, befamen. Diefe breiten Gul⸗ 
den wurden ebenfalls aus 24 Rarätigem Golde gefchlagen, 
doch waren fie ſchwerer al& die Fiorini stretti, und es 
beißt deshalb in der Riformagione vom 6. Mai 1422 





ber Münzvorficher in Floren; war, beren einer aus ben Kauficur 
ten für die Goldmünzen, ein anderer aus ben Wechslern für die 
Elder» und Kupfermünzen halbjaͤhrlich erwaͤhlt wurde. In bier 
fem Bude wurden bie Ramen ber obrigkeitlichen Perſonen, der 
Vorftcher des Volks und bes Muͤnzweſens, fomwie ber übrigen 
Münzbeamten, bie Beſchaſſenheit der Münzen, Stempel und Wap⸗ 
pen vom 3. 1281 — 1533 aufgezeichnet, und es ift für bie Beftims 
mung ber floventiner Florenen von großer Wichtigkeit. Man vergt. 
bierüber aud) Gerardus Gentilis in Historia de Floreno aureo 
Florentino ap. Argelatum, De monet. Ital. Tom. IV, p. 27, bei 
welchem fidy folgende, auf das florentinifche Muͤnzweſen berügliche, 
Stelle findet: „Gherardus Laufredini et Stephanus Cambii Mo- 
netae auri et argenti pro sex mensibus, initiatis 1. Maji. Gui- 
duecius Spiechi et Sera Cini Sententiatores monetae argenti, 
Balduceius, vocatus Capaccione, et Pagnus del Tutto Rimetti- 
tores dictae monetae. Ser Parente Pencivennio, Seriba dieti 
offieii. Ipsorum tempore coniati fuerunt Floreni auri signati 
cujusdam crucis compassatae. 

11) Die Notitia Urbium mect. bei Muratori, De monetis 
Italiae, p. 66, fagt pume: „Civitas ista cudit monetam, cıtm 
qua fere omnis mundus tanditur, imo per illam peccata hodie 
Aunt mirabilia,* Unb an einer andern Stelle: „Hodie Civitas 
ista aureis, quos fabricat, ab ipsa Klorentin nominatis Florenis, 
majora longe quam clava Herculis domat et dominatur in 
orbe.‘* 12) Cf. Dominico Boninsegni in Hist, de Firenze, 
p. 18 et Fettori, Fior, d'oto antic. illustr, 
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&.85: „Diefe nach bem gemeinen florentinifchen Stems 
pel ausgeprägten Florenen find um acht Gulden in Golde 
proCent befjer als bie alten, weil ein jeder um einen 
Sols und 9 Deniers befjer ift als die Conrantgulden 
nah dem alten Stempel. Diefe breiten Gulden, für 
welche im 9. 1442 ein neuer Stempel eingeführt wurde, 
erhielten au den Namen Fiorini di Camera, wie dies 
aus dem Scipio Ammirato (Lib. XX. p. 1086) bervors 
geht, weil fie mit den päpfllihen Ducati di camera, 
vermöge einer getroffenen Übereinkunft, gleichen Werth 
erhielten. Einen foldhen breiten florentiner Floren vom 
3.1498 findet man abgebildet und befchrieben bei Joachim 
(Lib, eit, p. 169). Das Gepräge ift im Ganzen das 
ber alten Florenen, body trägt der heil. Johannes in der 
rechten Hand einen Zettel mit dem Worte Ecce. : 

ber ben Werth ber Florenen zu verfchiedenen Zeis 
ten fehe man noch die Observationes monetarias Sito- 
nianas, fomwie über den Fiorino und Ducato d’oro in 
Oro bie Dissert, ad ostendendum pretium monetae 
antiquae ap. Argelatum Tom, I. p. 19 et 24 nad. 
Die reihfte Sammlung von Goldflorenen befindet ſich 
in dem faiferl. Münzcabinet zu Wien. 

Kommen wir jet zu den Dukaten nad) dem vener 
tianifchen Typus. In Venedig, welches im 3. 915 bie 
ihr nachmals vom Kalfer Rudolf I mit ber Erlaubniß, 
auch Goldmünzen zu ſchlagen, beftätigte Muͤnzgerechtig⸗ 
keit vom Kaiſer Konrab I, erhalten hatte, wurden nach 
der gewöhnlichen Annahme die erften Golddukaten im J. 
1280 geprägt, und zwar unter dem Dogen Johannes 
Danbulo *). Das Keste ift richtig, das Erfte fall. Denn 
obgleich fi) bei Sanubo '*) folgende Inſchrift findet, 
welche er aus dem alten Muͤnzhauſe in Venedig ent 
nommen haben will: „In nomine Dei omnipotentis, 
Anno ab Incarnatione Domini nostri Jesu Christi 
MCCLXXXV, mensis Martii, Indietione XIII, tem- 
pore Egregii Viri et honorabilis coram Deo et Ho- 
minibus, Domini Johann. Dandulo, inelyti Daucis 
Venetiarum, fuit prius quidem facta Moneta auri, 

une vocata est Ducatus ad honorem Beati Marei 
Erangeliutze et omnium Sanctorum et Rei publicne 
Venetorum,‘* aus welcher ſich das 3.1285 als das erfte 
Prägejahr ergeben würde, fo muß doch bas 3.1284 als 
Dad richtige angenommen werben. Denn Ferdinand Schias 
vanni in feinen Observationibus in Venetos nummos 
gr. Argelatum Tom. I. p. 274) fagt, daß er eine 

andglofje eines venetianifhen Münzmeifters gelefen, in 
welcher es geheißen: „1284. 31 Ottobre fu preso parte 
di stampare il Ducato d'oro da Noi nominato Cee- 
chino,“ ‘und ba das Geſetz, in welchem bie Prägung 
ber Dufaten befohlen wurde, fhon im 3. 1283 erlaffen 
wurde, fo muß man annehmen, daß bie erften Dufaten in 
Venedig im 3. 1284 gefchlagen worben find "), Zwar 


18) Bergl. Dandolo’& Chron. Tom. XII. Rer. Ital. Beript. 
coll. 400, wo e# von biefem Dogen heißt: „Koi etiam Ducntos 
sureos primitus fieri jussit. 14) Marino Sanudo, Nelle vite 
de Dogi. Tom. XXII. Rer. Ital, Script. coll. 575. 15) Die 
ſes Münzebict bat uns Jofeph Liruti a Villafrigida im 19. Gap. 
feiner Dissert. sopra le monete del Friuli (ap. Argelatum Tom. II. 
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wollen Einige behaupten, daß es lange vorher venetianis 
ſche Gold» und Gilberbufaten gegeben habe, indem es 
in einem, dem 9. 1254 zugehörigen, Decret (De Usu- 
rariorum poena) unter Anderm beiße: „Solvendae li- 
brae tres, solidi 12 (Grossorum), qui sunt Ducati 
undeeim, Grossi quindeeim et parvuli 32,* ja Mus 
ratori und Sanudo nehmen an, daß diefelben bereits im 
3. 1216 vorhanden geweſen wären, weil die Venetianer 
und Pabuaner eine zum Scherz bei Zrevifo angelegte 
Feſtung mit jungen Hühnern und andern Eßwaaren bes 
fhoffen, bie darin befindlichen Weiber aber diefelbe mit 
Nüffen, Gewürzen, Dufaten und anderm Beide vertheis 
bigt hätten; allein Schiavanni führt zu viele Gegengrünbe 
an, ald daß man biefer Annahme Beifall geben fönnte, 
und wenn bie Frauen ja mit Dukaten um jich warfen, 
fo waren dies vielleicht alte apulifhe, welche damals Feis 
nen Werth mehr hatten. Diefe erſten venetianifhen Gold⸗ 
bufaten follten von ebenfo feinem ober noch feinerm 
Golde ald die Florenen, und zwar fo ausgeprägt werben, 
daß 67 Stud auf die Marf gingen und fie für 18 Groffi 
ausgegeben werben fünnten *). Das Gepräge ber ältes 
ſten venetianifhen Dukaten war auf dem Avers ber vor 
dem heil. Marcus Enieende Doge, auf dem Revers ber 
ſtehende Heiland mit der Legende SIT. T. XPE. DAT. 
Q@ TV. REGIS. ISTE DVCA, welche Muratori fo 
lefen wollte: Sit bi, Christe, datum, quod (vel quia) 
regis iste Ducatum; aber troß feiner Geiehrſamkeit wol: 
len doch die andern gelehrten Italiener ihm feinen Beis 
fall geben, fondern behaupten mit Du Gange, fie heiße: 
Sit tibi, Christe datus, quem tu regis, iste Ducatus. 
So niet auf einem Dufaten (bei Köhler, Dufatenca: 
binet S. 825) ber Doge, eine Fahne haltend, vor dem 
heil, Marcus, hinter weldem die Buchſtaben N, fowie 
vor dem Dogen bie Buchltaben Y ſtehen. Legende 
FRAN. FOSCARIL Auf dem Revers ſteht der Hei⸗ 
land mit Sternen umgeben. Legende ber bereits angege⸗ 
bene Bers. Wenn num Ginige annehmen, dab bie Dus 
katen biefem Verſe ihren Namen verdanften, fo hat dies 
infofern feine Richtigkeit, als es für die außerhalb Itas 


p. 162) aufbewahrt. Gr fagt: „Essen fü pubblicata tra certe 
miscellanee stampate in Venezia nell’ anno 174... in una Dis- 
ertatione dall dotto Conte Gian Rinaldo Carli, mio Stimatis- 
simo amico, la quale come ivi si asserisce, trasse egli da 
MS. Grimani in questi termini: Tempore Serenissimi Dacis D, 
Johannis Dandulo DCCLXXXIH in Libro Luna majoris Coadi- 
lü pag. 49: Die ultima Octobris. Capta fuit para; Quod de- 
beat isborari moneta suri communis, videlicet sexaginta septem 
er Marca auri, tam bona et fioa per aurum vel melior, ut 
"lorenus accipiendo auro pro illo preiio, quod possit dari mo- 
neta Decem et Octo Grossos. Et fiat cum illa stampa, 
- videbitur Domino Duci et Consiliariis et Capitibus de qua- 
— * erant un novem de Quadragiuta congregati, 
ex quibus voluerunt hanc partem v duo et s neu 
a: et nullus de non. Ei — Kong 
16) Diefen angegebenen Werth behielten die Dufaten bi zum 
3. 1935, wo berfelbe auf 20 Groffi erhöht wurde def. Fillafri- 
ida l. e,), und fpäter warb er immer mehr verändert, wie man 
ei Argelaro (Tom. I. p. 231) fehen kann, wo berichbe vom I. 
1255 — 1738 angegeben ift. 
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liens gelegenen Ränder gilt; benn diefen wurden bie Duka⸗ 
ten wol erft durch Venedigs ehemaligen Welthandel bes 
fannt; allein ein Irrthum ift ed, daß diefer Vers fchon 
auf den apuliſchen Dufaten des Königs Roger U. geftans 
den hätte, wie dies noch Reigmann annimmt. Venedig 
prägte auch halbe Dufaten. Im 16. Jahrh. bekamen 
die venetianifhen Dufaten den Namen Cecchini oder 
Zecchini, und zwar geſchah dies, wie Einige annehmen, 
bereitö im J. 1526. Sciavanni (l. e.) vermuthet, eö 
fei im 3. 1561 geſchehen, weil man bamald angefangen 
babe, Silberdufaten zu fchlagen. Zecca aber beißt auf 
teutſch Münzbaus, und die ungeheure Zecca in Venedig, 
ein Werk des Sanfopini, wurde im 3. 1560 vollendet '”). 

Der dritte und neuefte Typus für die Golbbufaten 
ift der portugiefifhe. Veranlaßt durch den Papft Calix⸗ 
tus III, welcher im J. 1454 zu einem Kreuzzuge gegen 
die Türken für Ablaß Geld einfammeln ließ, prägte ber 
portugiefifhe König Alphons V., welcher meinte, daß 
Goldmünzen zu geben ſich mehr für einen König fchide, 
als Silbergeld, im 3. 1455 eine folche, die von ibrem 
Grpräge den Namen Crusada, Cruisada, franz. Croi- 
sade, ſpan. Cruzados, teutfh Kreuzdukaten“), lat. 
Cruciatus befamen. Sie hatten die Größe eines Vier: 
teldufatens und wurden Anfangs aus 23farätigem Golbe 
geprägt und galten 150—200 Maravedi. Später ſchlu 
man fie aus 22 Karat feinem Golde fo, dab 2604 — 
die rauhe, 2843 auf die feine Mark gingen und fie einen 
Werth von 400 Reed oder 16 Gr. Gonv. hatten. 
wurden Crusado velho, d. i. alte Erufaden, genannt. 
Diefes find die Grufaben oder Kreuzbufaten des teutfchen 
Mittelalters ), Vom 3. 1722— 1750 wurden die Cru- 
sado nuovo, d.i. neue Grufaden, ebenfalld aus 22 Kas 
rat feinem Golde, doch fo geprägt, daß 217 Stud auf 
die raube, 237 Std auf die feine Mark famen, und fie 
etwa 20 Gr. Gonventionsgeld galten. Diefe legten trus 
gen auf dem Averd ein aus zwei Palmenzweigen zufams 
mengeſetztes Andreaöfreuz mit darüber befindlicher Krone 
und in den Winkeln den Namen des Königs, auf dem 
Revers ein. ausgebrochened Kreuz mit vier Nööchen in 
den Winkeln, und die Legende IN, HOC. SIGNO, 
VINCES ®), 

Diefen dreifachen Typus für die Golddukaten finden 
wir mebr oder minder in den europaͤiſchen Staaten berrs 
ſchend, doch fo, daß ber florentiniſche als der ältere ſich 
zuerft verbreitete und lange Zeit neben bem ihm nachfols 
genden venetianifchen fortbeftand, bis er endlich durch dies 
fen faft gaͤnzlich verdrängt wurde, der portugiefifche aber 


— — — — — — 





17) Id kann bier nicht unterlaſſen zu bemerken, daß Schia⸗ 
vanni durch zwei roͤmiſche Dukaten, melde ihm zu Geſichte far 
men, es uncntſchleden laſſen will, ob nicht Rom vielleicht cher 
Dufaten geprägt babe, als Venedig. 18) —— ober * 
chensdufaten werden aud bie franzoͤſiſchen Ecus d'or a la croi- 
sette genannt. 19) Sie wurden auch Portugalefer mit dem 
kurztn und mit bem hoben Kreuze genannt, und in bem Reichs ⸗ 
münzedict vom J. 1059 wurde ber Werth der legtern auf 95, ber 
der erftern auf 96 Kreuzer feflgefegt. Man vergl. den Art, Portu- 

leser, 20) Cf. Benaven, Caissier Italien. Tab, 149. 
Fraria, Notitias del Portugall. p. 263, 
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außerhalb der Grenzen bes Landes, dem er feinen Ur: 
fprung verdankt, feinen Eingang fand und auch die fürs 
zeſte Dauer hatte. 

,  Unter_ben übrigen italienifchen Staaten finden wir 
bie erften Dufaten, und zwar nach florentinifhem Typus, 
in dem Kircenftaate, indem Papft Johann XXI, 
welcher in Avignon refidirte, bei feinem Tode 25 Milios 
nen Goldgulden hinterließ und bem übrigen italienifchen 
Staaten, die feinem Beifpiele ſchnell zu folgen begannen, 
wie died 3. B. Savoyen that, wo der Graf Amadeus 
(reg. von’ 1313 — 1314) Florenen prägen ließ, die bei 
Strafe des Bannes?) unterfagte, im I. 1322 Florenen 
ſchlagen ließ *), deren Gepräge ganz das ber florentinis 
ſchen war, und ſich mur dadurch von ihnen unterfchied, 
dag fie auf der Lilienfeite die Umfchrift S. A, N, T. 
P. E. T. R. V,, auf der Sohanneöfeite aber oben am 
Kopfe des Heiligen eine Biſchofsmuͤtze hatten. 

Diefe päpftlihen Florenen, ſowol von dem genanns 
ten ald den nachfolgenden Päpften wurden Floreni auri 
de Camera oder Novelli Ducati papales ”’) genannt, 
und waren um einen Sols und brei Deniers beffer als 
bie fhon erwähnten Fiorini stretti. Doc fand auch 
ber venetianifhe Typus in dem Kirchenftaate Eingang, 
in welchem Rom und Bologna die Münzftädte waren, 
und wir finden bier halbe, einfache, doppelte, vier-, ſechs⸗ 
und zehnfache Dukatenſtücke. 

Auf den zu Bologna geprägten findet man ges 
wöhnlich die Worte Bononia docet. Als zur Gefchichte 
ber päpftlihen Dufaten gehörig bemerken wir noch, daß 
die unter Papft Paul IL, welcher vom 3. 1464 — 1471 
regierte, geprägten Dufaten, die erjten find, auf welchen 
fih das päpftlihe Regierungtjahr, fowie das Mappen 
eines Gardinals, findet, daß Papft Julius II. (reg. von 
1503 — 1522) zuerft fein Bruftbild darauf feßen und die 
erften Dufaten zu Avignon prägen ließ, daf im J. 1555 
bie erften Sedisvacangbufaten ”*) geprägt wurden, daß 
endlih im I. 1706 die erften halben Dufaten gefchlagen 
find. Genua, welches das ihm von Kaifer Konrad II, 


e falsi alla 
forına di quei di Firenze, 22) Billani (Hist. Fiorent. Lib. IX, 
Cap. 169) fagt hierüber: „Fece fare in Avignone una nuova 
Moneta d'oro fatta del peso e lega e conico del Fiorino d’oro 
di Firenze, sanza altra insegna se non che dal lato del Giglio 
dieeano le lettere il nome di Papa Giovanni,“ und Cap. 278: 
„E non vi aven altra differenza, se non che dal lato della im- 
ven di Santo Giovanni una mitra Papale e dal lato del 

iglio dicenno le lettere Sanctus Petrus, sanctus Paulus.“ Hier 
ift das in Avignone zu bemerken; denn fol es beißen, er babe 
eine neue u. in Avignon prägen laffen, fo wäre unfere obige 
Angabe, daß Julius II. die erften Dufaten in biefer Stadt habe . 
prägen laffen, bei weldyer wir Köhler'n gefolgt find, falſch. 23) 
Floreni auri de Camera werden erwähnt in Urkunden vom I. 
1378 in Hist. Turonensi p. 117, und vom J. 1435 bei Meme- 
racus in Augusta Viromand. p. 335, Norvellos Ducatos papa- 
les seu de Camera nennt fie Robertus Genalis in feinem Buche, 
De pond, et mensuris. 24) Uber Sebisvacangmünzen vergl. 
man 8. 8. Zepernid, Die Sapiteld: und Exdisvacangmünzen 
und Medaillen der teutſchen Erz⸗, Hod: und unmittelbaren Reiche: 
flifter, mit 18 Kpf. gr. 4. (Halle 1824 und 1825.) 
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1139 ertheilte Münzrecht 1193: von Kaifer Heinrich bes 
flätigt erhalten hatte, nahm im Anfange des 14. Jahr 
bundert8 ben venetianifhen Typus an, und einer 
der älteften ber bier geprägten Dufaten bat auf dem 
Avers ein zierlich eingefaßtes Kreus mit ber Umfchrift 
CONRADYV. REX. ROMANORYM. H., auf dem es 
verd das Mappen ber Republit, ein mit drei Thürmen 
verfebenes Gaftel, gleichfols zierlib eingefaßt mit ber 
Legende DVX. IJANVENSIVM. PRIMVS. G., allein 
daß es auch dem florentinifhen Typus gefolgt fei, gebt 
aus Argelato Tom, II. p. 21, hervor, wo es beißt: 
„Nel 1357 pero si comineio a stampar in Genova 
altra nuova Moneta d’oro sotte nome di Fiorino la 
quale sin al anno 1400 correyva a soldi 25, e poi 
sin al 1438 erebbe a soldi 40, come da un Decreto 
del Magistrato illustrissimo della Moneta sotto li 
18. Dicembre 1437, In die Fußtapfen diefer Vorgaͤn⸗ 
ger traten Ferrara, Guaſtalla, Lucca, Mantua, Mais 
land, Mirandola, Modena, Montferat, Neapel, Parma 
und Piacenza, Savoyen und Piemont, fowie eine Menge 
andere Eleinere Staaten und Städte, welche Köhler in 
feinem Dufatencabinet anführt. — Hinfichtlicy des Werthes 
der noch jegt in Italien gebräuchlichen Gold-Ducati bes 
merken wir noch Folgendes, indem wir zugleich binfichts 
lich der venetianifchen und foscanifhen Golddukaten auf 
den Art. Zeechini verweilen. In Mailand, wo bie 
alten Bechinen jetzt Ducati genannt werden, von benen 
67:5 Stud auf die feine Mark gehen und welde aus 
23 Karat 104 Grän feinem Golde geprägt find, iſt der 
Werth eines Ducato — 13 oͤſterreichiſchen Liren 60 Cen- 
tesimi — 2 Thlr. 21 Gr. 105 Pf. Gold. In Neapel, 
wo man jcht eins, zweis, breis, vier» und ſechsfache 
Ducati hat, welche nach ben gleihnamigen Silbermuͤn⸗ 
zen ausgeprägt werben und deren Werth durch die Buchs 
ftaben D,.2. D. 4. D.6 angegeben wird, wird ber ältere 
Ducato, deſſen Gewicht 304 bolländifhe AB beträgt, zu 
1 Thlr. 1 Gr, 105 Pf. Gold, der neuere feit dem x 
1818 mit einem Gewichte von 265 holländifhe Ap, zu 
21 Gr. 44 Pf. Gold berechnet, 

Wenn wir nun bie Goldbufaten außerhalb Staliens 
verfolgen, fo finden wir fie zuerft in Ungern wieder, wo 
der Goldreichthum des Landes ihnen vorzüglich günftig 
war, und fie gedieben bier fo gut, daß nicht nur bie 
Venetianer und übrigen Italiener fie fo lieb gewannen, 
daß fie nach ihnen alle ausländifhe Goldmünzen mit 
dem Namen Ongri belegten, fondern daß felbft von 
ben Großberzogen von Toscana eine Goldmünze von 
ihrer Größe und ihrem Werthe geſchlagen wurde, welche 
ebenfalls den Namen Ongri führte und waͤhrend bes 
anzen 17. Jahrh. in Umlauf war, Auch bier war Ans 
Enss ber florentiner Typus vorberrfchend und nad 
Schönwiesner *) wird ber Florenen in Ungern bereits 
im $. 1278 gedacht, doch geprägt wurden fie erft in 
diefem Rande, ald mit Karl Robert von Neapel italienis 
{he Fürften auf dem Throne defjelben zu figen begannen, 

25) Notitia Hungaricae rei numariac ab origine ad prae- 
sens tempus, auctore Steph, Schoenwiesner (Ofen 1801). 
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Die erften von biefem Könige geprägten Golbmünzen 
haben ganz das florentinifhe Gepräge, und eine derfelben, 
welche Köhler in feinem Dufatengabinet als einen Dus 
faten, Joachim aber in feinem Münzcabinet als einen 
Goldgulden aufführt, unterfcheidet fi nur dadurch von 
den Anrentinifchen Florenen, daß fi, wie wir etwas Ähn⸗ 
liches bei ben päpftlichen fehen, auf der Rilienfeite die Ums 
ſchtift KAROLYV. REX,, auf der andern Seite aber 
oben am Kopfe bes Zäuferd eine Krone findet. Sein 
Sohn Ludwig verließ im J. 1365 den florentiniſchen 
Zypus und vertaufcte ihn gegen ben venctianifchen; 
auch führte er ein dem auf feine Nationalität ſtolzen 
Unger mehr zufagended Gepräge ein. Der Täufer Jos 
hannes mußte dem Könige Wladislaus weichen, was er 
vieleicht nicht fo übel nahm, da diefer doch aud ein 
Heiliger war, und bie Lilie wurde durd das ungrifche 
und neapolitanifhe Wappen verdrängt. König & is⸗ 
mund feste an die Stelle des neapolitaniſchen das böbmifche 
Wappen, und Johannes Hunyades gab mit feinem Sohne, 
Matthias Corvinus, dadurch, daß fie ihr Geſchlechtswap—⸗ 
pen, einen Raben mit einem Ringe in dem Schnabel, 
in Beziehung auf die Stadt Raab, auf ben unter ihm 
geprägten Dufaten anbringen ließen, Veranlaſſung zu 
ber Entflehbung ber Rabendukaten *). Diefe wurs 
ben, weil ihnen ber Aberglaube ber damaligen Zeit Wuns 
berfräfte beilegte, fodaß man fie Schwangern ald Amus 
lete umhing, um ihnen eine leichte Geburt zu verfchaffen, 
und gefhabt Kindern gegen Krämpfe eingab, gefucht 
und vernichtet, ſodaß fie äußerft felten geworden find, 
Der erwähnte Matthiad Gorvinus war derjenige, 
welcher zuerft auf den ungrifhen Dufaten das noch 
jegt gewöhnliche gefrönte Muttergotteöbild mit dem es 
fuslinde auf dem rechten Arme, wozu fpäterbin ein 
Strahlenkrang, fowie die Umfchrift Hungariae patronae 
kamen, einführte und zu welchem Wiadislaus II. den 
halben Mond hinzufügte. Unter den ungrifhen Königen 
aus ber —— Dynaſtie muß oft der heilige Ladislaus 
bem Bilde oder Wappen derfelben weidhen; mehr dagegen 
wird bie Mutter Gottes refpectirt, doch muß fie zuweilen 
bad Iefuskind auf den linken Arm nehmen, wonach ſich 
diejenigen zu richten pflegen, welde das Alte und Gute 
lieben; denn diejenigen Dufaten, auf welchen Maria das 
Kind auf dem rechten Arme trägt, find, wenn auch nicht 
immer, ba fie es auch zuweilen auf habsburgifch sungris 
fhen Dufaten auf Deimfeiben hat, meift die Altern und 
baher von beſſerm Schrot und Korn. Franz Ragotzy 
wußte dies auch und ließ deshalb, vieleicht auch weil 


26) Rad) der gewöhnlichen Annahme, welcher noch kLeigmann 
beitritt, war Matthias der Urheber der Rabenbulaten; allein ein 
Dulaten, welchen Köhler in feinem Dufatencabinet (S. 220) be» 
ſchreibt, zeigt deutlich, daß fie von Johannes berrühre. Der Res 
vers elben enthält ein quabrirtes Wappen, in beffen brittem 
Felde der Mabe mit bem Ringe befindlich ift, und bie Umſchrift: 
JOHANES, D. HW. VNGARIE, GV. Mer benft übrigens nicht 
bei diefen Dufaten an bie Kupferftückhen, melde man ſich waͤh⸗ 
rend ber Gholerageit als Präfervatiomittel umhing, fowie an bie 
Rettungsmünge Ludwig Philipp's, die jegt wieder fpuft, Faſt 
möchte man das mepbiftopbelifchsjefwitifhe muudus vult decipi, 
ergo decipiatur für wahr halten. 
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DUKATEN 2 
ibm befannt war, daß die Ungern alles Linke nicht recht 
leiden können, ben urfprüngluhen Marientypus wieder 
einführen. Die meiften Dulaten find in Ungern in 
Kremnig ausgeprägt worden, und fie werben nicht nur 
wegen ihres Innern Gehaltes, fondern auch wegen ihres 
fhonen Klanges und ihrer ſchoͤnen Farbe, welche fie 
einer befondern Gämentation des Kupferd mit Schwefel 
verbanten follen, aus welcher man in Kremnig ein Ges 
beimniß macht, fo geihägt, daß man bei dem Worte 
kremnitzer das Wort Dufaten gar nicht binzuzufegen 
braucht. Die oft auf ihnen vorfommenden Buchſtaben 
K.B. find zu leſen Kermecz Banya, d. i. fremniger 
Erjgrube, und fie werden aus 23 Karat 9 Grän feinem 
Golde geprägt, weshalb fie ein Grän feiner find als die 
beften Dukaten anderer Ränder, Ihr Gewicht beträgt 
723 boländifhe AB ober 66 Grän und 67.5 Stüd 
geben auf die feine cöllnifhe Mark. Der Werth berfel: 
ben wird auf 2 Thlr. 21 Gr. 104 Pf. Gold berechnet 
und in ber im I. 1753 zwiſchen Öfterreih und Baiern 
errichteten Münzconvention wurbe berfelbe auf 4 Fl. 12 Kr. 
ober 2 Zhlr. 21 Gr. Gonventionögeld geſetzt ). Die 
königlich ungrifhen Dufaten haben einen etwas geringern 
Werth, da das Gold, aus welchem fie gefhlagen werden, 
nur 23 Karat 6 Gran fein ift und 68%, Stüd auf die 
feine cölnifhe Mark geben. Nachgeſchlagen wurden die 
fremniger Dufaten vom Kurfürften von Brandenburg, 
Johann Siegmund, in Drießen an der polnifchen Grenze 
durch den Münzmeifter Sobann Laffart, „welcher, wie es 
im Receß des oberſaͤchſiſchen Kreifes allgemeinen und 
Münz: Probationsconvents, de dato Leipzig, 25. Mai 
Anno 1614 beißt: „Solch Muͤnzwerk Pachtweiſe inne 
hatte," und von ber Stabt Bremen, ber biefeö aber von 
Seiten des Kaifers unterfagt wurde, 

Gehen wir aus Ungern nad Teutſchland über, fo 
finden wir auch bier ſowol den florentinifchen als den 
venetianifchen Typus berrfchend; welcher von beiden aber 
ſich zuerft geltend gemacht hat, möchte ſchwer zu entfcheis 
den fein, zumal da beide Münzforten Anfangs ſich wes 
nigſtens binfichtlich des Werthes faft gleich waren, wo⸗ 
durch ihre Verwechſelung fehr leicht wurde); doch 
ſcheint es, baß ber erftere eine Zeit lang allein da ſtand, 
dann von dem zweiten begleitet und endlich faft gänzlich 
verbrängt wurde. UÜber das Auflommen der Goldflores 
nen in unferm Vaterlande haben wir ficbere Kunde, Hier 
waren die geiftlichen Kurfürften am Rheine“), denen 


27) Eine fehr volftändige Sammlung ungrifdher Dukaten fin- 
bet man in J. v. Mellen, Series Regum Hungariae in numis 
aureis, quos vulgo Ducatos vocant. (Lubee. 1699, 4.) Teutſch 
mit Anmerkungen und Fortfegung von Bottfr. H- Burghardt 
(Bresiau 1750. 4), mit Kupf. 23) Job. Jak. Spieß fagt 
bierüber im fünften Theile ber brandenburgiſchen hiſtoriſchen Münzs 
belufligungen (&. 62): „Der Böhmifcdye und Rheinische Goldguil ⸗ 

waren zu der Zeit,” db. b. der, von welchem wir reden, „dem 
ungrifden @ulden oder heutigem Dukaten gleich.“ Daſſelbe fand 
au in Italien flatt, und es heißt deshalb bei Argelato (Tom. 1, 
—— „Animadverti demum ex oeconomieis librie Saeculi XV, 

eatum Venetum per plures annos Floreni pretium sive valo- 
rem aequasse.'* 29) ©. Marquard Freker Lib. II. De se 
monetaria vett, Romanor, et hodierni ap. Germ. Imperii Cap. IU, 


a. Enplt.d. DB. u, Erfe Section. VI, 
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diefer Fluß durch die damals ergiebigern Goldwaͤſchereien, 
namentlich bei Selz, das nöthige Metall lieferte, weshalb 
auch die von ibnen geprägten Goldmünzen den Namen 
Waͤſchgolddukaten erbielten, die erften, welche Golds 
gulden prägen ließen. Bon bem Kurfürften und Erzbifchofe 
von Mainz, Gerlach, einem geborenen Grafen von Nafjau, 
welcher im 3. 1346 zum Kurfürften erwaͤhlt, 1371 farb, 
wiffen wir es beflimmt, daß er Goldflorenen bat prägen 
laffen. Denn es find nicht nur dergleichen von ibm vors 
banden, beren eine, welche Köhler in feinem Dukaten⸗ 
cabinet (S. 272) auffübrt, auf dem Averö die florenti= 
nifche Lilie mit der Umfchrift GERL’, AR’, EPS,, auf 
bem Meverö aber den Zäufer Johannes zwiſchen dem 
nafjauifchen Löwen zu feiner Rechten und dem mainzifchen 
Rade zu feiner Linken und einen einfachen Adler an der 
gewöhnlichen Zeichenftele trägt, fonbern er fuchte auch 
durch Johann von MWefemale dad Muͤnzweſen zu berichs 
—— und namentlich findet ſich bei Noannes, r. 

ogunt, Tom. I, p. 670. No. 31 eine auf die Gold» 
münzen bezüglihe Stelle; denn er. fagt in berfelben: 
„Bir bekennen, daß wir — eine Münz haben und flaben 
wollen, mit Namen einen Heinen Gulden von druͤ und 
zwenzig Karatten und einen halben Karat: 
ten," wo befonderö die letztern Worte zu berüdfichtigen 
find. Diefem von Gerlach gegebenen Beifpiele folgten 
bald die übrigen geiftlihen und weltlichen Kurfürften, 
fowie die Hanfeftäbte ) nach, zumal ba bie erflern durch 
das 10. Gap. der im 3,1336 erlaffenen goldenen Bulle *) 


p. 48, wo es alfo heißt: „Ex his monetarum generibus Floren- 
tinorum maxime institutum Principibus Germanize arrisit, adeo 
ut ad eorum imitationem aureos suis nominibus plerique et ipsi 
cuderent. Itaque videre licet id genus aureorum diversis in- 
scriptionibus: una quidem parte Horem lilii habentes, altera 
vero Principis sui etc. Adeo ut frequentissimus horum in ve- 
terum contractibus fuerit usus et mentio in antiquis instrumen- 
tis perfrequens ‚* —8 Gulden, „nee aliunde Floreni nomen 
natum. Qui tamen paulatim degenerarunt in Florenos Rhenen- 
ses, ita dietos a quatuor Principibus Electoribus ad Rhenum, 
Moguntino, Trevirensi, Coloniensi, Palatino et a ceteris de- 
inde etiom nsurpatos: paulo sequiores primis illis florenis, Du- 
entorum bonitatem omnino adaequantibus. Donee tandem Flo- 
reni et Aurei etiam ex argento facti, tunc quidem aureis Rhe- 
nensibus pares, hodie multo inferiores, Et quia jneundis et 
miscendis inter populos et nationes commerciis nihil aptius eoım- 
modiusque quam ejusdem generis et nominis moneta cum Duca- 
tos, Venetorum et Genuensiom primo institutum, caeteri quoque 
Reges Hungariae, Bobemiae, Polonine, Daniae, Sueciae, An- 
gliae, Hispaniae imitarentur, Gerinani quoque Caesares et Prin- 
eipes, velut in medio illorum collocati, fecerunt: quo de genere 
Caroli IV. Imp. at Bohemiae Regis ducati adhuc apparent, et 
deinceps Maximiliani primi anno 1517 et 1518 eusi cum titulo: 
Ducatus Carentanus,* 

30) 6, Ghr. Schmieder in feinem Handwoͤrterbuche ber ger 
fammten Münsfunde nimmt jwar an, daß die Hanfeftädte früher 
als bie rhriniſchen Kurfürften Golbgulden geprägt bätten, allein 
ohne einen Beweis dafür beizubringen. Indeſſen fo ganz ohne 
Grund it bie Annabme nidyt, ba diefe Städte durch den Hanbel 
in unmittelbarer Berührung mit Italien fanden, und baber auch 
das Bedürfnif nach diefen dort herrſchenden Münzen früber fübs 
len mochten, als anbere. 31) In biefer heißt es $. I u. 3: 
„Bir fepin für bey daz bie Konige zu Beheim in irme Ride und 
in allin kandin die beme Riche zu geberin, am weldin ſteden fie 
wullind mogint dun mungin flagin von Gulde = en und ihre 
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in bem Rechte, Golbmünzen zu fchlagen, beflätigt wurs 
den, und wenn wir bier bie weitere Entwidelung bes 
florentinifhen Zypus in Teutfchland abbrechen, fo ges 
ſchieht dies blos, weil wir fie fpäter mit der bes vene 
nifchen vereinigt geben wollen, um baburd der Kürze 
und Deutlichkeit zugleich zu dienen. 

Weniger beftimmt als bei den Goldgulden laͤßt fich 
bie Zeit angeben, in welcher die erften Dufaten in Teutſch⸗ 
land geprägt worden find. Denn wenn Freher, wie wir 
in der Note 29 fehen, ben Kaifer Karl IV. und Pfeffine 
ger, wie wir gleich fehen werben, deſſen Sohn, Gigiss 
mund, bereitö Dukaten prägen laſſen, fo ſcheint ber 
erftere dur die Note 28 anmgebeutete große Ähnlichs 
keit, welche zwifhen Dufaten und Goldgulden ftattfanv, 

etäufcht worden zu fein, legterer aber hat, wie Köhler 
ünzbelufigungen 12. Th. ©. 150) richtig bemerft, 
fih einen numismatifhen Anachronismus zu Schulden 
kommen laffen. Pfeffinger ſchreibt nämlich in feinen Anz 
merfungen ad Fitriarii Institutiones 1 P. Tom. III. 
Lib. IL Tit. XVIL $. 58, p. 1229, wo er fagt: 
Quo tempore imperii proceres regali hoc uti coe- 
perunt, me latet, interim mihi Ducatus est, in eujus 
altera parte effigies Sigismundi imp., qua Electo- 
ris Brandenburgiei — addita epigrapho + 
SIGISM. H. BRANDENBVR., et altra scu- 
tum cum insignibus et inseriptione: + MONETA. 
NOVA. AVR, SCHWOBACH. ceonstat autem Mar- 
chiam ei jam anno 1373 fuisse traditam, dem oben er: 
waͤhnten Sigismund zu, allein der auf der Münze genannte 
Sigismund ift ber dritte Sohn des brandenburgifchen 
Kurfürften Albrecht Achilles, welcher zugleich mit feinem 
Bruder Friedrich die in Franken gelegenen brandenburgis 
ſchen Länder erbte, und von welchem fich, fowie von feis 
nem Vater, mehre zu Schwabach, einer der Münzftätten 
des fraͤnkiſchen Rreile, mit ber Legende Mon, nov. aur. 
geprägte Goldmünzen finden. Das Wahrfcheinlichfte ift, 
daß man in Zeutfhland gegen das Ende bes 15. Jahrh. 
oder im Anfange des 16. anfing Dufaten zu ſchlagen, 
als es durch die Habsburger mit Ungern und Spanien 
in näbere Berührung fam. So erhielt die Landſchaft 
Kärntben im 3. 1521 vom Erzherzoge Ferdinand bas 
Münzreht und in bem beshalb von biefem erlaffenen 
Ediet heißt es unter andern: „Alfo, daß fie hinführo 
biß auf unfer Boblgefallen an vnſer Stat von ber großen 
Ming bis auf die Hain, nehmlih Dukaten, Rheis 
nifb Gulden u. f.w" Im J. 1521 wurde ber 
Stadt Augsburg von Kaifer Karl V. das Münzrecht 
verlieben, und auch bier lefen wir: „Alfo, daß fie und 
ihre Nachkommen in der Statt Augspurg ain Münzftatt 
aufrichten, vnd barinnen Dufaten und Rheiniſch 
Guldin auch filbern Müng, alß Didpfennig 
zu ganzen oder halben Ducaten.” Daffelbe Recht 


aller wife und fireme ala iz im deme Riche zu Weheim uff dufe 
zit in frebefamir ftebir befigunge gehaltin if.” 6.8. „Dis geins 
wärtise Gefege und Gnade ftredin wir mit crafft unfers Kaifers 
lichen rechtis zu allin Kurfürkten Geiftiih und MWerntlih und zu 
ihren nahfommen unb ihr eliche irbin mit allir Wife und Gus 
dinge alſu vorgeſchrebin iſt.“ 
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bekamen Kauffbeuern im Jahre 1530, bie Fugger und 
andere, doch fcheinen die meiften Dukaten in den fdles 
ſiſchen Städten, Münfterberg, Liegnis und Breslau, in 
der letztern ſowol von ber Stadt felbjt, als von bem 
daſigen Bifchofe *) gefchlagen worden zu fein, ba im 
dem Reihömünzebict vom Sabre 1559, in welchem uns 
ter ben teutfchen Reihömünzebicten ber Dufaten zum 
erften Male gedacht wird, die Dufaten diefer Städte be= 
fonderö genannt werden. Aus dem erwähnten Reichs» 
münzedict, weldes Kaifer Ferdinand zu Augsburg ers 
ließ, heben wir folfende Stellen aus: „Kemer die gils 
dene Münk belangt nach bem ber vier Ehurfürften am 
Rein, vnd der andern Ghurfärften, fürften vnd flenden, 
üden die auff die Reinifhe golbtgilden die Ihren 
Requliert haben in rechten auffrichtigem werth Standt⸗ 
bafftig befunden dabeneben auch war vnd offenbar ift 
daß vor langen Jaren bero vil Gontrect auff Reinfde 
Ehurfürftlihe vnd benfelben glei von gehalt onnd 
ewicht Goldtgilden geftelt oder Neguliert fein, So 
ol derſelbig goldtgilden in feinem weßen bleiben 
vnnd wie uor durch bie fo goldt zue ſchlagen haben ge: 
münst werden, dergeftalt daß 72. ftudh fhon auß bereit 
ein Coͤlniſchs m. wegen und ain feinen halten 18. karat 
6 gren. daß ift 12. lot 6. gren.” 

„Ind weilen bie Reiniſche gilden fo bißhero 
gemünzt auff Coͤlniſchs gewicht gefchlagen worben fo ift 
onfer Ernſtlich will, meinung vnd beueldh daß auch hin⸗ 
füro alle gülden auff dafjelbig gewicht gemünzt werben, 
Darnach wiſſe fib ein Jeder der ein ander gewicht bat 
—— zue Richten, vnd feine rechnung darauff zues 

een.’ 

Obgleich dieſe Reihsmünzorbnung mehrmals beftäs 
tigt wurde, z. B. in den Neichsabfchieben vom 3. 1570, 
in dem von Kaifer Rubolf II. den 18. Ian. 1577 von 
Prag aus in das Reich der Münz halber erlaſſenen Mans 
date u. f. w., fo wurde es doch nie allgemein angenoms 
men, und ba durch das im 17. Jahrh. uͤberhandneh⸗ 
mende Kippen und Wippen die Münzen auf das höchfie 


32) Dem Bisthume Breslau verlich das Net, Golbmünzen 
zu fehlagen, unter einigen Bedingungen hinſichtiich des Grprä 
ges, ber Kalfer Marimilian im 3. 1515. Der Stadt Breslau 
wurde bereits von Kaifer Karl IV. das Recht, Golb zu muͤnzen, 
ertheilt, und in bem unter dem 28, Febr. 1860 ihr ertheilten Pris 
vilegium heißt es: „Advertentes defoctum notabilem fidelium 
nostrorum in Ducatu Wratislauiensi, et in locis eircum vici- 
nis commorantium, 'quem et defectae Monetarum auri habere 
ooscuntur, et ob quod in ipsorum mercibus damna suflerunt 
—— Volentes igitur predietos Consules respicere, ejus- 

emque Ducatus Wratislar. incolas, et corum cireumvicinos gra- 
elosius consolare, singulari nostre liberalitatis munere presenti- 
bus elargimur, quod liceat dietis Consulibus in ipsa civitate 
Wratislaviensi Monetam auri sub signis, figuris, et impressio- 
nibus Monete auri, quae in majori civitate nostra Pragensi fa- 
bricatur, ‚aut sub alils signis et impressionibus ad ipsorum’ vo- 
luntatem eudere, dum tamen ipsa Moneta vero poudere, ca- 
ractere et probitate in auro, ad instar Monete auri, que in 
prefata civitate nostra cuditur, minime defraudetur, cum omni 
eo jure et modo, pro ut cetere Monete auri alibi in reguo dieto 
nostro Boemie quomodo libet fabricantur,* Man vergl. Regi- 
— —— Caroli IV, in Glafey, Anecdot. T. I. No. 
« p. 78, 


DUKATEN 


verfhlechtert wurben, und dies die größte Noth herbeis 
führte, indem 3. B. im 3. 1622 ein Thaler von 1600 
bereitd 8 Thaler, der Scheffel Roggen mit 32 Gulden, 
ein Pfund Rindfleifh mit 6 Pagen, ein Paar Reitftiefein 
mit 36 Gulden ”) bezahlt wurden, fo fuchten die vers 
fbiebenen Kreife einzeln oder vereint diefem Unweſen ab: 
zubelfen. So wurde im $. 1622 auf einem vom Marks 


83) Bergl. v. DIIL’s nürnbergifche Müngbeluftigungen, 2, Ih. 
8. 832. Giner der berüchtigtiten Kipper der damaligen Zeit war 
der nürnbergifche Bürger Bartholomäus Albrecht, und ich halte e8 
nicht für ungwedtmäßig, bier einige ihm betreffende Stellen aus dem 
Münzbedenten des gewefenen Faiferl, Rath— und Reichspfennige 
meifters Zacharias Geizkofter’® d. d. 10. Martii 1607, weldhes im 
dritten Theile des teutſchen Reiche: Müngardhivs ıc, von Joh. Chr. 
Hirfh, ©. 286 fg., enthalten ift, anzuführen, Es beißt dafelbft 
©. 158: „Rehmlich weil bey jeziger Berrittung im MündıWefen, 
an einer Sort die Marck fein hoͤcher außgebracht wird, als an der 
andern, fo ſchmelzen etliche vortheilhaftige Leuth bie Sorten, dars 
ienen die March ringer außgebracht wird, vnd Münzen durch 
fih ſeldſt oder andere biejenige Sorten daraus, fo hoͤcher außges 
dracht werden; Inmaffen ber Bartolome Albredyt mit feinen 
Doetaten und Thalern arthan bat, nachdem er ſich aber an vie 
Im Otthen zu entſchuldigen, vnd feinen Sachen ein applausum 
end Benfall zu machen vnderſteht, zu welchem End von ihme, 
gange von vielen Juristen Universitzten, Doctorn und Banbelss 
Ieuchen pnterfchriebene Libell spargirt werben, fo hab ich für ein 
Nethdurft geacht, ſolchen Betrug vnd gebrauchten Finanzen etwas 
deutlicher an ben Tag au bringen. Daß ein Müng» Wefen gerecht 
mad gut genennt werden könne, barzu gehört wie obgemelt: Der 
Juste Halt ober Korn, bas Just Gewicht oder Schroͤtt, und bie 
berauf proportionabiliter gerichte Valvation. An ben zwey erftern 
mangelt es fo viel mir bemuft, des Bartel Albrehten Müns 
gen nicht, aber wohl an der dritten, vnd ift fein gebrauchter Fi- 
nanz in effectu chen fo ſchaͤdlich als bie vorigen. &o viel nun 
die flberne Müng belangt, iſt unvernemlih, daß er nicht allein 
be filberne GSroſchen, oder Guldiner, ſondern auch fogar 
bie alten Zwölffer, Böhmer, Sechſer, Dreykreügerer 
sad dergleichen vffwechelen, außprägen, verfchmelgen, vnd baraus 
Zhaler fo von 68, in 72. Er. dazumal gehalten, münzen laffen, 
Ja, mann gleich die nit gute alte Sorten, fondern bie von 5. bif 
in 6. p. Cto, zu gering, barzu angemwendt, fo hat erö dennoch 
mit Bortel thun Tonnen. Er Hat ihm aber biefen Griff im Gold 
viel beffer zu Nutzen gemadt, dann im Müng:Edict, ba bie 
Gidaifhe Marc fein Gold um 1175 fl. ausgebradht, ift ber Du⸗ 
tat auf 104. fr. taxirt worden. Er bat aber angefangen alles 
Geld, fo er hin vnd wieder an allen Orthen vnd Piaͤtzen vnd in 
alen Meffen, darauf er feine aigene Leüch gehalten, bekommen 
fineen, vfzuwechslen vnd zu verfchmelgen, vnd daraus zwar ante 
Doecaten zu machen, die er aber ober vnd wieder die Muͤnt⸗ 
Orbnung off 108. 110. 112. 114. vnd 116. Er. feiner aigenen Be 
fontuuf nad, aufgeben. Welches er vm fo viel Leuchter thun 
finnen, weit er faft alles Gold in feine Band gebracht, vund ver» 
fümelst, daher eben bey feiner getriebenen Geidt Banbthierung 
bir Gold» Gulben, Sonnen, Spanntfche und Italfänir 
It Gronen, Greüg: Ducaten vnd dergleichen ſich ganz und gar 
Berloren. Hat bann einer Gelb haben wollen, fo hat er ſich mit 
km Dufaten zu 112. fr. von 6. 7. fl. p. Cto und bernadh von 
a0. 90. bis of 95. da ers von 114. und 116, fr. ausgeben noch 
mehr vberfegen laffen müffen. Darzu bann nit wenig acholffen, 
dah er wegen feines hochgehabten Credits, fo wohl zu Brand: 
fstth au zu Nürnberg, gleichfam der Banco geweßt, vnd 
of cin Meb manchmal von 3. bis in 400000. fl. meiften Theils 
is Gold, eincassiert, bie er in Ducaten vermüngen laffen, ent: 
gegen ſeynd bie Wezahlungen ſaſt alle in feinen Händen geweßt, 
vab hat er bie Ducaten von einer Zeit zu ber andern als ven 
3%. biß auf 116, erhöhet, und alfo mit dem Bold ein rechtes 
monopolium getrieben.” Vgl. auch Hirsch Lib, III. p. 45. 
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grafen Chriftian von Brandenburg veranftalteten Rreis: 
convent für ben fränfifchen Kreis feftgefegt, daß ein 
Dufaten 2 Florenen, ein Goldgulden 20 Paten, ein 
Reihöthaler 18 Pagen gelten folte; im I. 1622 fekten 
die obern Kreife Franken, Baiern, Schwaben und 
Öfierreih feſt, daß der Golbgulden 1 FI. 44 Kr. und 
der Dufaten 2 31. 20 Kr. gelten folle, wobei fie beſtimm⸗ 
ten, daß die Mark fein Eilber nicht höher ald zu 13 F1. 
20 Kr. ausgebracht werden folle. Im 3. 1667 ſetzte der 
Reichstag proviforifh den Werth des Dukatens auf 3 FL, 
den Goldgulden auf 2 Fl. 10 Sr. feft. 


In ber leipziger Münzconvention vom 4 San. 1690 
und dem Münzreceß zu Zorgau vom 28. Febr. ej. a, 
fegten Sachſen, Brandenburg und Braunfhweig feft, 
baß ber Dufaten 23 Karat 8 Grän fein halten und zu 
4 I. gerechnet werden follte, fodaß 67 Stud auf die 
eölnifhe Mark kamen. Nach der im J. 1753 zwiſchen 
Öfterreih und Baiern errichteten Münzconvention follte 
die feine cölnifhe Mark Gold zu 283 FI. 5 Kr. 347 Pf. 
ausgemünzt werden unb der Dufaten 23 Karat 8 Grän 
fein fein, 67 Stüd auf bie robe, 6744 Stüd auf die 
feine coͤlniſche Mark gehen, fein Werth 4 Gulden 10 Kr. 
betragen und bie Proportion des Goldes zum Silber 
wie 1 zu 14, hoͤchſtens 1— 1444 fein. Zugleich wurde 
eulgemadt, daß die holändifchen, fowie alle übrigen 
im Reiche oder auswärtd geprägten Dufaten 4 Gulden 
74 Rr., die fremniger dagegen 4 FI. 12 Kr, an Werth 
haben follten. 

Aus biefem Mangel an gefehmäfigen teutfchen 
Reichsdukaten ift der fogenannte Paffirdufaten ents 
fanden, worunter man einen ſolchen verfteht, der zwar 
nicht ganz vollwichtig ift, aber doch, wegen bes geringen 
Mangeld, baflır angenommen wird, Der Beifall, welchen 
bie — und glaͤnzenden Dukaten vor den blaͤf⸗ 
fern und unbiegfamen Goldgulden fanden,  verfchaffte 
ihnen fchon im 17. Jahrh. ein bedeutendes Übergewicht, 
welches im 18. fo bedeutend wurde, daß die letztern 
ihnen ganz dad Feld räumen mußten. Den ietzten Zus 
fluchtsort gewährte ihnen Hanover, wo noch bis zu Ende 
beö vorigen Jahrhunderts (ob jetzt noch, iſt uns unbes 
fannt), ganze, halbe, doppelte und vierfache Goldgulden 
geprägt wurben, Sie wurden aus 18 Karat 10 Gran feis 
nem Golbe geprägt und zwar fo, daß 72 Stüd auf bie 
rohe, Ir, Stud auf die feine Mark gingen. Ihr Werth 
war 2 Zhlr. 3 Gr. Gonventionsgeld. In dem vorigen 
Jahrhunderte lebten fie in Baiern wieder in den Marb’ors 
auf. Übrigens wurden die rheinifchen und alten fächfifchen, 
zu welchen die Golbgrube zu Richmannsdorf bei Saalfeld 
das Metall lieferte, für die beften, die zu Metz geprägten 
für die ſchlechteſten Golbgulden gehalten. 

Iegt werben die Dufaten mit zwei Spedeöthalern 
oder 2 Thl. 16 Gr. Gonventiondgeld verglichen, und da 
fie nicht alle von gleichem Gehalt außgeprägt find, fo ift 
auch ihr Werth verfcieden. Nach dem Reichsmünzfuße 
ift der innere Gehalt eines Dufaten in feinem Golde 
23 Karat 8 Grän, das Gewicht — 723 bolländifche AB, 
der Werth eines Stüds in Gold 2 am. 21 Gr. 74 Pf., 
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und es gehen auf bie feine cölnifhe Mark 6748 Stüd; 
dem Reihemünzfuße folgen Frankfurt a. M., Hamburg, ſo⸗ 
wol bei feinen einfachen al$ doppelten Dufaten, Hanover, 
Öfterreich, Wirtemberg und Baiern. In Baden, wo die 
Rbeingoiddukaten zu 54 BI. berechnet werden, beträgt ber 
innere Gehalt in feinem Golde 23 Karat 6 Grän, das Ges 
wicht eines Stüds 724 holländifhe Aß, der Golbwerth 
2 Thlr. 21 Gr. 14 Pf. und 68,4 Stüd gehen auf die feine 
Mark. In Sachſen, wo der Dufaten 24 Xhlr. Gonvens 
tion&geld gilt, ift der innere Goldgebalt 23 Karat 7 Graͤn, 
das Gewicht 723 bolländifhe Aß, der Golbwerth 2 Zhlr. 
21 Gr. 4: Pf. und ed gehen 684 Stüd auf die coͤlni⸗ 
ſche Marl. 

Wollten wir nun ben Florenens und Dufatentypus 
durch die einzelnen Staaten, Herrfhaften und Städte in 
Zeutfchland verfolgen, fo würde das mehr ein eigenes 
Merk als einen encyflopädifhen Artikel erfodbern; denn 
obgleich die auf dem Reichstage vom I. 1559 ertheilte 
Grlaubnig des Dufatenprägens in dem Reichsabſchiede 
vom 12. Oct. 1576 dahin reftringirt wurde: „Daß, wie 
es $.78 beißt, „nebmlih Ducaten zu müngen, nur bens 
jenigen Ständen, fo hohes Gold in ihrem Lande und 
Gebiet fallen haben,” gebühre, fo war doch faft Fein 
einziger Stand, ber nicht, felbft mit Umgehung beö Ges 
fees, Dufaten hätte prägen lafjen, welches gewiflermaßen 
als eine Ehrenfache betrachtet wurde ’*), und es erfhienen 
halbe, viertel, zmölftel (3. B. von Kaifer Leopold UI. im 
J 1692 zu 6 Gr.), fechszehntel und zweiunddreißigſtel 
Dufaten (dies find die fogenannten regensburger kins 
fendufaten, melde auf einer Seite den Reichsadler, auf 
der andern das Schlüffelfreug des Stadtwappens führen), 
fowie Doppel, dreis, viers, fünf», fehös, acht- und 
zehnfache Dufaten oder vielmehr Dufatenftüde von bem 
mannichfaltigften Gepräge. Heben wir daher nur bie Gold» 
münzen von Böhmen heraus. In biefem Sande finden 
wir fowol Goldgulden als Dufaten. Unter dem letztern 
iſt befonders eine Reihe berfelben merkwuͤrdig geworden, 
welche den Namen Eulendufaten führen, efe ließ 
Kaifer Karl VI. vom 3. 1712— 1715 ſchlagen und man 
fol deren mit einem fünffahen Gepräge haben. Einer 
derfelben, welchen Joachim im erften Theile feines Münz- 
cabinets (S. 75), befchreibt, enthält auf dem Avers den 
Kaifer geharniſcht, ftehend, mit der Krone auf dem Haupte, 
ben Degen an der Seite, in der, ſich auf ein Schild fügen: 
den, Rechten ben Scepter, in der Linken den Reichsapfel 
baltend, Der unten ftebende ovale und etwas gegen bie 
linke Seite gelehnte Schild enthält den zweikoͤpfigen 
gefrönten Adler, welcher in der rechten Klaue ben 
Scepter, in der linfen das Schwert bält und auf der 
Bruft den böbmifchen Löwen trägt. Die Umſchrift ift: 
CAROL. us VI, D.ei. G.ratia RO.manorum IM. pe- 
rator S.emper A.ugustos G,ermaniae. H.ispaniarum 
H.ungariae B. ohemiae R.ex. A.rchi D.ux A. ustriae, 





34) Man fehe das Verzeichniß der teutfchen Kalfer, Könige, 
Kurfürften, Ersbifhöfe, Ordensmeifter, Bifhöfe, Abte, Herzoge, 
Fürften, Reichs» und anderer Grafen, Freiherren, Reihe » und 


onderer Münzftädte, melde Dufaten haben prägen laffen, bei 


Köpier in feinem Dukatencabinet. 
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Auf der Kehrfeite fieht man innerhalb einer boppelten 
Umſchrift, von ber bie immere CONSTANTIA. ET 
FORTITVDINE, vie äußere aber CONTINVATVR. 
MDCCXV. HIS AVSPICYS -lautet, die von Wolfen 
umgebene Weltkugel, unter welcher unten zreifchen dem 
Anfange und Ende fi eine Strahlenfonne befindet, auf 
welcher eine' Eule”) fist, von welcher biefe Dufaten 


85) Diefe Eule deutet auf ein Bergwerk biefes Namens, über 
welches fih in D. Brüdmann's unterirdifher Schaplammer 
aller Koͤnigreiche und Länder folgende Stelle findet: „Eule, Eyle, 
Eyl, Gilau, Gilovv, Gilovvey, Gilovvan,‘* eine Bergftabt, drei 
Meiten von Prag, wo man viele Goldgruben bat. Hagecius ge⸗ 
denkt derfelben: „In Bohemia ad Giloviam aurifodina incolis Ta- 
bola dieta, Latinis Cruman et Crumena, sub annum 993 cen- 
tom anri Marcharum millia (700,000 Mark Golbes) in sinum 
Boleslai II, Ducis, mento Pii, efludit; iterum anno 1145 
fodina alia, Gilovise inventa, quatuor supra viginti auri pro- 
batissimi centenariis Vladislai DVCIS, postea regis aerarium 
auxit,“ Diefe Bergmwerke haben fonft fo reichen Überſchuß geges 
ben, daß ein armer Edlegelgefelle, ber rothe Lbwe genannt, dar 
von fo reich worden, bafı er feinem Könige Wencedlao eine Tonne 
Golbes vorſtrecken Ehnnen, und ihm hernach die Affecuration ober 
Scuibverfhreibung in einer verdeckten güldenen Schüffel zu ei⸗ 
nem Schaueſſen verehrt; auf der Schlter hat er auf ein Quartel 
600,000 Dutaten Husbeute gehoben. Zu Zeiten Livuffä und Pri⸗ 
mislat wurden die meiften Gold⸗ und Gilbergruben in Böhmen 
entdeckt, und infonderheit im 3. 734 auf biefer Eule viel Gold ges 
funden, welches man der Herzogin Libuffa nad) dem Schloffe Wis 
ſcherad geſchickt, welcher Goldklumpe, als er auf bie Wagichale 
gelegt worden, mehr und ſchwerer gewogen, als der Herzog und 
die Derzogin. Welcher Reichtum ſich noch zur Zeit Karl's IV. 
in Böhmen fand, fieht man aus Aencas Sylvius in Commentar. 
super dieta et facta Alphonsi M. R. Lib. IV. No, 47, melder 
erzählt, daß Roeled, ein reicher prager Bürger, bem Könige, ber 
ihm 100,000 @utben ſchuldete, bie barüber ausgeftellte Schulbver- 
ſchreibung bei einem ihm zu Ehren veranftalteten Gaſtmahle in ci» 
ner golbnen Schüffel vernichtet als ein Racheſſen überreichen konnte. 
Über die von biefem Könige geſchlagenen Goldmünzen findet ſich 
in Hoffmann’s Sammlung ungebrudter Nachrichten und Dor 
cumente, Wr. CLXXI, &, 178 folgende, Joh. be Gepinbus 
fen’® Collectario perpetuar, Form. sub Imp. Carolo IV. ent» 


‚nommene Stelle: „Fiat una Moneta aurea, que appellatur 


MONETA REGALIS, que sit tanti ponderis, quod de una 
marca pura auri fundati et affınati uxhh. Floreni Imperiales et 
duo tertii alterius Floreni Imperialis, et sint —— Ka- 
ratorum minus quarta parte unius Carate, uno o Impe- 
rieli pro XIII Grossis computato, et Magister monete capiat 
tertiam partem unius Floreni ex dictis Imperialibus pro dimi- 
nutione auri, ministerio, custodia, instrumentis, et ommibus 
oportunis. Item vwolumus et ordinamus, quod dieta Moneta, quae 
——— ut aupra, figuram et formam habeat infra seriptas, 

delicet quod habeat ab una parte ymaginem Imperatoris, et 
in qua sit vestitus ornamentis Imperialibus, Imperiali in capite 
dyademate ornatus; Et sedeat super una cathedra; Et in manu 
dextra tenens sceptrum imperiale, in sinistra vero manu pomum 
imperiale, A parte vero dextera caput ipsius ymaginis impera- 
torie habendo unam parvam aquilam, et erit scri in eir- 
cumferentia diete partis: KAROLVS QVARTVS DIVINA 
FAVENTE CLEMENTIA. In alia vero parte dieti Imperia- 
lis Aurei habebit unam erucem foliatam inter unum compassum, 
et in eircumferentiis diete partis habebit unam parvam crucem, 
et prope erit seriptum: IMPERATOR ROMANORVM, BO- 
HEMIE ET ARELATENSIS REX. Item fist UNA ALIA 
MONETA AUREA, quae valebit XII. Grossos, et expende- 
tur pro totidem, et erit lige, forme, et figure cum literis et 
signis, ut supra dietum est, excepto, quod in prensenti Moneta 
aurea non erit illa aquila parva prope caput ymaginis Impe- 
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ihren Mamen haben. Für bie feltenfien auß biefer Suite 
werben biejenigen gehalten, welche, ftatt des Kaifers, das 
Bild des heiligen Johannes von Nepomud enthalten. — 
Mir bemerken noch, daß die braunfchweigifchen Dufaten 
regen des barauf geprägten Roſſes auh Roßdufaten 
genannt werben. 

Gehen wir aus Zeutfchland in die Schweiz über, 
fo finden wir auch hier den florentinifchen Typus ald den 
altern, ben venetianifhen als den neuern. Bafel, Chur, 
Genf, Schafhaufen, Uri, Schwyz, Unterwalden und 
Zürich prägten fowol Goldgulden ald Dufaten. Sekt 
führen die legtern den Namen Schildfranfen, und es 
merben bie argauer, welche 7 Franks 84 Batzen gelten, 
mit einem feinen Goldgebalte von 23 Karat 7 Grän, 
724 bolländifche Aß ſchwer ausgeprägt, ſodaß 684 Stüd 
auf die feine Mark gehen und ihr Golbwertb 2 Zhlr, 
21 Gr. 44. Pf. beträgt. Die von Bafel und St. Gallen, 
wo fie 5 Fl. oder 73 Kranke gelten, find 23 Karat 8 Grän 


fein, haben das Gewicht ber vorigen, aber nur 2 Thir. . 


21 Gr, 74 Pf. Gold an Werth, und 6744 Stud geben 

auf die feine Mark. In Bern find fie 23 Karat 6 Gran 

fein; ihr Gewicht ift daffelbe, ihr Goldwerth gleich 2 Thlr. 

21 Gr. 15 Pf. und 6855 Stüd maden eine feine Mark. 

Sie gelten fieben Franke. Die zu Zürich endlich, melde 

4} SI. gelten, find denen von Bafel in allem übrigen 
lei 


eich. 
In Frankreich finden wir den florentinifchen Typus 
vorzüglich im denjenigen Theilen biefes Reich, welche 
ehemals ald unabhängige Staaten beftanden, nämlich) 
in der Provence, der Dauphine, Burgund und Lothrins 
gen, und es fcheint hier der Einfluß der in Avignon refis 
Direnden Päpfte fich geltend gemacht zu haben. In Hin—⸗ 
ſicht der Provence gebt dies aus einer Urkunde vom I. 
1365 in Tabular. civit. Massil. bervor, in welder ed 
beißt: „Quod Floreni auri boni Florentiae et Floreni 
Camerae Domini nostri, Papae, Lucati et Jannini 
auri boni, fini et justi ponderis currant et cursum 
habeant in eivitate Massiliae pro illo vallore quo 
fuerunt afforati, videlicet ad 34 solidos pro quolibet, 
alias vero pecunias auri nullus cogatur eas reeipere 
nisi sua voluntate,‘* und wenn eö ungewiß ift, ob bie 
Beberrfcher diefed Landes Goldgulden haben prägen lafs 
fen *), fo ſteht diefes doch von den Erzbifhöfen von 
Arles fe. Einen Goldgulden von dem Erybifchofe Stepban 
de Gardia, welcher vom J. 1348— 1349 regierte, führt 





ratoris, prout erat in supra dieta, et fiat ex una Marca levi 
et puri auri LXVIIT. Floreni Imperiales cum quarta parte al- 

us Floreni Imperialis, et Magister monetae recipiet pro ma- 
gisterio, operariis dietarum monetarum, custodia, et aliis ne- 
<essariis quatuor Grossos cum dimidio.‘* 

36) Du Gange fagt unter Floreni: „Invaluit quoque in 
Provincia usus et cursus florenorum Pontificiorum, ad quorum 
formam alii cusi videntur a Regibus Provinciae, ut discimus ex 
pluribus Chartis, unde et cujus pretii fuerint, nestimare licet.‘“* 
So heißt es in einer marfeiller Urkunde vom 3. 1410; „Pro pa- 
gamento Florenorum auri 4000, quorum quilibet in valore pro 
sexdecim Provincialium solidis computater.* Diefer Werth 
von 16 Solidis wird auch in einer Urkunde vom 3. 1438 an 


gegeben. 
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Joachim in feinem Muͤnzcabinet (1. Ih. S. 57) auf. 
Er bat ganz das oft beichriebene florentiner Gepräge, 
doch findet ſich auf der Lilienfeite die Umfchrift: S.tephanus 
AREL. atensis ARCHP. (archiepiscopus), und auf der 
Sohannesfeite die Legende: S. IOHANNES, BOS, 

Auch in — wurden Goldgulden gepraͤgt, die 
von Manchen den Dukaten gleichgeſetzt und vorzuͤglich 
geachtet wurden. Einen ſolchen von dem legten Fürften 
von Dranien, Raimund, febe man bei Joachim, 
1. Th. ©. 283. 

Wie in der Provence fo fehen wir auch in der 
Dauphind den päpftliden Einfluß. Du Gange fagt bier 
grabezu: „Pontificiis florenis etiam similes ”) cuden- 
dos eurarunt Dalphini Prineipes eum hoc tamen 
discrimine. Ex una marca 65 floreni Dalphinales, 
64 pontificii eudebantur. Deinde loco mitrae papa- 
lis in effigie S. Johannis B, humero dextro inscul- 
ptus erat Delphinus et in cireulo alterius partis pro 
S. Petrus, S. Paulus legebatur Guigo Dalphinus,“ 
und es finden ſich nicht blos von diefem Fürften, fowie 
von feinem Bruder und Nachfolger Humbert, Goldgulden, 
fondern auch von den Bifchöfen von St. Paul des trois 
ehäteaux (Augusta Tricastrinorum) *), @inen von 
Humbert, durch deſſen Vermaͤchtniß die Dauphint an 
die frangöfifhe Krone Fam, geprägten Goldgulden bes 
fehreibt Ioahim im erften heile feines Münzcabinets 
(5. 196). Er unterfcheidet ſich in nichts von ben flo- 
rentiner Golbflorenen, al3 durch die auf ber Lilienſeite 
befindliche Umfchrift + HV. DPH. VIEN, fiber einen 
Goldgulden, welchen der erfte franzöfifhe Dauphin und 
nachmalige König Karl V. fol haben prägen laffen, haben 
wir ſchon früher gefprohen. Da die Provence ſchon im 
3. 1245, die Daupbind aber 1347 an Frankreich kamen, 
fo birfen wir uns nicht wunbern, baß ber venetianifche 
Typus feinen Eingang in dieſen Ländern gefunden hat, 
da diefem dur den franzöfifhen Münztypus berfelbe 
vermehrt wurde. Vergl. Hist, Dalph, Tom. I. p. 1. 
Tom. II. p. 214. 

An Burgund und Lothringen fand der florentinifche 
Typus gleihfals Cingang, und im Mittelalter werben 
die zu Befangon ”) aus 18 karaͤtigem Golde gefchlagenen 
Gulden oft erwähnt. Sie kommen unter dem Namen 


37, Im 3.1334 galt ein bauphineifcher Kioren 17 Sols, im 
3.1339 38 Sols, und 52 berfelben wurden 50 florentinifchen 
Florenen gleichgeachtet. 33) Einen ſeltenen Geldgulden bes 
Biſchofs Jakob findet man bei Jo achſm, Münzcabiner, S. 212, 
beſchrieben. 39) Befangon (Vesontio, Bisanz) erhielt nicht erft, 
wie &igmann fagt, die Münsgeredhtigkeit von Kaiſer Karl IV., 
fondern fie befaß biefelbe ſchon feit alten Zeiten und wurde von 
diefem Kaifer blos darin beftätigt. Dies geſchah im J. 1864, 
Die Hierher gehörige Stelle findet fih in Spieß, Münzardiv 
des teutfchen Reichs, S. 39, wo fie alfo lautet: „Item quod sta- 
tas monetae Bisantinae non possit nec valcat seu debeat mu- 
tari, vel aliquo tempore per aliquem variari, sed semper de- 
beat in suo recto pondere et in suo justo alligamento stare, 
quod alligamentum sit trium denariorum cum obulo ipsius mo- 
netae disjunetivae, ipsum vero rectym pondus sit et esse de- 
beat, decem et septem solidorum et quatuor dennriorum ad 
Marcham de Colonia, nec extra Civitatem Bisantinam ipsis 
moneta potest perpetuo aliqualiter fabricari etc. 
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Bifanger, Beyfännzer vor, weshalb fie oft mit den 

Byzantinern verwechfelt und im J. 1559 verrufen murs 

den. Einen feltenen burgunbifden Goldgulden, welcher 

zwifchen dem 5. Ian. und 20. Aug. 1477 geprägt fein 

muß, führt Köhler im Dufatencabinet (S. 590) an; bei 

ebendemfelben (S. 616) fehe man auch mehre lothrins 
he Goldgulden. Der venetianifhe Typus fand auch 
biefen beiden Ländern feinen Eingang. 

Bas nun Spanien, Portugal und England anbes 
trifft, fo werben zwar in ben Reichs- und andern Münzs 
ebieten des Mittelalters häufig fpanifdhe und zwar caſti⸗ 
lianiſche, valenzifche, aragoniihe und navarraiſche ein: 
fache und Doppelbufaten erwähnt, weil bamals, wo 
Spanien noch einen weit größern, fowol politifhen als 
mercantilifhen Einfluß auf die ihm oͤſtlich gelegenen Laͤn⸗ 
der Europa’s ausübte, die Goldmünzen diefes Landes ſich 
weit häufiger in Teutſchland finden mochten, allein biefe 
erwähnten Dufaten gehören eigentlich weder dem floren⸗ 
tinifchen noch dem venetianifhen Typus an, fondern bil 
den eine eigene, zwar dem Dufaten ähnliche, doch für 
fich beftehende Art von Goldmünzen, weshalb wir in 
ihrer Hinficht auf den Art. Escudo verweifen. Gilt bas 
* eſagte von Spanien als einem Geſammtlande, ſo 
ſt es doch anders in den einzelnen Laͤndern, aus denen 
es zufammengefegt if. Denn hier finden wir allerdings 
den florentinifhen Typus, wie unter anberm ein von 
Joachim (1. Th. S. 299) angeführter aragonifcher Gold» 
gulden * Dinfichtlic Portugals iſt t8 das in biefer 
NRüdfiht Noͤthige gefagt und England folgte hinfichtlich des 
DMünzwefens fo entfchieden feinem eigenen Gange, baß 
weder ber eine noch der andere Dukatentypus auf daſſelbe 
einen Einfluß gewann. 

In ben Niederlanden, fowol in der alten ald in ben 
neuern Bedeutung finden wir den florentinifchen und ves 
netianifchen Typus, doch hat der letztere fich fo fehr über 
ben erftern erhoben, daf die holländifchen Dukaten fait 
eine neue Epoche in der Geſchichte der Dufaten bilden, 
Denn abgefehen davon, daß ber große Handel Hollands 
denfelben eine ungemeine Verbreitung vorzüglich in den 
norböftlichen Reihen gab, wurden fie in Holland felbft 
mebr ald eine Waare, ald eine Münze betrachtet. Als 
letztere curfiren fie im Lande felbft wenig, als erftere 
gingen fie hauptfädlih nad Polen und Rußland, und 

ie eigentliche Abficht des Staats war wenigſtens früher, 
fi durch diefelben einen Maßſtock in Xeutfchland und 
den DOftfeeprovinzen zu verfchaffen und den Schlagefchag, 
fowie die Befoldung feiner Münzbeamten, von fremden 
Bölfern zu verdienen. Die erſte Nachricht über fie findet 

ch, fo viel wir wiffen, in folgendem, jegt feltenem, Werke: 

e Goude en zilvere — Penningen der Gra- 
ven en Graavinnen van Holland ete. door Kornelis 
van Alkemade te Deleft 1700. Nach biefem war 
Wilhelm, Graf von Holland, Seeland und Hennegau 
und Herzog von Baiern, der erfte, welcher Dufaten fchlas 
gen ließ, obgleich es, mad ber Umfchrift zu urtbeilen, 
Florenen waren. Es beißt nämlid in dem gebachten 
Werke ©, 85: „De vüf de vertoont nan de &erste 
züde den Prins, zittende in een Voorstelüke zeetil 
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öf tröön med toornen gespist (de &örste die ons 
aldus voorkomt, en die bi de volgende Prinsen op 
hunne göude munten door gaans gevolgd is) höu- 
dende in de &ene hand het zwaard, in de ander het 
gevierendeelte wapenschild van Beieren en Holland 
en zün hööfd gedekt hebbende med een Prinselüke 
Kroon, In het omschrift staat: „guillelm: dux: 
eom: holand: z: zel —“ d. i. Hertog Wilhelm, 
Graaf van Hölland en van Zeiland. De andere 
züde de heeft het Kruis, med zekere sieraaden en 
bladen opgeschinkt en töt omschrift, de bekende 
spreuk: Xpe. vineit: xpc: regnat: xpe: imperat. 

e zesde Penning, &n kleiner suck göud geld, 
werd genoemd Dukaat — vvord, 't vvelk door 
gevvoonte in "t algem&en is aangenonien, en niet 
verstaanbaarder kan verduitst a) beteökenende 
eigenlük de Munt van &n Hertög; en is de &erste 
die ons van de&ze soort onder de Graavelüke Mun- 
ten vorkoomt: Welke naam niet onvvarschünlük 
van deze Willem van Beiseren (de &örste onzer 
Prinsen die de naam Hertog droeg) zün aanvang 
genomen, en de zelve in deze en veele andere Lan- 
den algemeen behöuden heeft, Zünde ook (om dit 
in 't voorbigaan van de Dukaten te zeggen) völgens 
de pie enniger Oudheids onderzoekers, op- 
merkelük, dat deze soort van Munten in gehalte 
en gevvigt altüd de zelve gevveezt en gebleveen is 
z66 veele &&uvven döör töt nu toe, niet tegenstaande 
de ontelbaare omk&eringen der tüden en völken, 
als mede inzonderheid de me&önigvuldige veranderin- 
gen der munten z66 in gehalte als-gevvigt bi elk Rük 
en Landschap, ieder naar hun belang en behaagen, 
ingevvoerd, In vvelke göude Penningen bi gevöl 
gtene veranderlükheid dan alle&n in de Prüz, d 

esteigerd en gedaald is even als in alle andere 

unten, oit is bespeurd gevvorden. Deze Dukaat 
6f Hertöglüke Penning verbeeld den Prins gehötl 
lüfs ten voot-zooten toe in 't harnas med blooten 
hööfde, höuden de in te &&ne hand het zwaard, in 
de andere het wapenschild van Beieren; Agter; öf 
ter züde staat de Höllandse le&&uw: En het omschrift 
is guill, dux comes, hol. De andere züde heefi's 
Prinsen wapenschild, gevierendö&ld med de wapenen 
van Beieren en Holland; en rond om: florinı: de 
hollands =. Zelan.“ 

Befonderd merkwürdig ift unter. den holländifchen 
Dukaten ein vierfadher der Stadt Amfterdbam, welchen 
diefe während bes Kriegs mit Ludwig XIV. im 3. 1673, 
troß des Einfpruchs der andern Münzftädte, Dort, Hoorn, 
Enkhuyſen und Mebenblid, welche damald unter andern 
den Staaten vorfielten, daß fie im Stande wären, jebe 
Woche 200,000 Gulden auszjumünzen, ſchlagen ließ. Er 
ift gezeichnet und näher befhrieben bei Joahim, Münze 
cabinet 2. Th. S. 138. Das conftante Gepräge diefer Dufas 
ten ift, die kurze Zeit der franzoͤſiſchen Gewaltherrfchaft 
ausgenommen, fortwährend auf der Hauptfeite ein ge» 
harniſchter Dann gewefen, welder in der Rechten ein 
Schwert, in der Linken einen zufammengebundenen Pfeil 
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buͤndel trägt, mit ber dem Salluſt entnommenen und 
vielleicht durch die Geſchichte der Niederlande am mei: 
ſten beftätigten Inſchrift: CON.cordia RES. PAR. vao 
CRES.cunt. HOL. Auf der Kehrfeite enthalten dieſel⸗ 
ben ein mit Laubwerk verzierted Quadrat und die Infchrift: 


MO. AUR. PROVIN. CONFOE, BELG. AD. LEG. ' 


IMP, Die ältern berfelben, welche 54 Florenen an 
Werth halten, wurden aus 23 Karat 7 Grän feinem 
Golde fo ausgeprägt, daß jeder 723 hollaͤndiſche Aß wog, 
und 684 Stud auf die feine cölnifhe Mark gingen, 
daher ihr Werth 2 Zhlr. 21 Gr. 44 Pf. Gold if. Von 
den. neuem aus 23 Karat 6+ Grän feinem Golbe ges 
prägten, machen 68,'; eine feine Mark, ſodaß fie nur 
einen Goldwerth von 2 Thlr. 21 Gr, 2 Pf. haben. Unter 
alen Dufaten haben ſich bie holländifchen am beliebteften 
gemacht und deshalb am weiteften verbreitet. Dies hatte 
aber auch für fie den Nachtheil, daß fie theild nachge⸗ 
prägt *), theils von Falfhmünzern nachgemacht wurden, 
Dies Letztere geſchah vorzüglich und auf die ſchamloſeſte 
Weiſe in Graubündten, wo man eigene Fabrifen dazu 
errichtete, und Köhler liefert in feinem Dufatencabinet von 
©. 855—871 ein langes Verzeichniß berfelben, und die 
von den 3. 1729 — 1736 wurden, vermöge einer Girculars 
verordnung d. d. Berlin, ven 28. Sun, 1738, verrufen *). 
In Dänemark finden wir ſowol Goldflorenen als 
Dufaten, und zwar legtere feit dem 9. 1647. Der 
alte Speciesdukaten dieſes Landes, welcher 723 holländis 
fche Aß fchwer ift und aus 23 Karat 6 Grän feinem Golde 
eprägt wurde, fobaß 68,5, Stüd auf die cölnifhe Mark 
ein Golb gehen, hat einen Werth von 15 Mark oder 
24 bänifchen Reichöthalern; ber feit dem J. 1757 einge: 
führte Courantdufaten gilt aber nur 12 dänifhe Mark 
und fein Golbwerth Mi gleih 2 Zhlr. 7 Er. 24 Pf. 
Gold, da er nur aus 21 Parätigem Golbe und zwar fo 
gefchlagen ift, daß 854 Stud auf eine cölnifhe Mark 
geben umd ihr Gewicht 644 hollänbifche Aß beträgt. Auf 
die bier geprägten Brillendufaten werben wir weiter 
ımten kommen. — In Schweden wurden ganze und halbe 
Dukaten fhon im 16. Jahrh. und vom I. 1741 aus 
dem 1738 in Smälandb entdedten Erze geprägt, wie 
dies im dritten Bande der überfegten ſchwediſchen Ab: 
banblungen vom I. 1741 (©. 276) erwähnt if. — Ruß» 
Land bat, fo viel wir willen, erſt im 17. Jahrh. anges 
fangen, Dufaten zu prägen und bie älteften und vorges 
fommenen find vom Zar Michael Feodorowitſch, welcher 
im Anfange bed genannten Jahrhunderts regierte. Mors 
züglic in Aufnahme brachte fie Peter der Große) nach 





40) Dies geſchah z. B. noch neuerlich in Warfchau währen 
der legten Revolution, wie der Eleine, darauf angebrachte polnifche 
Abler zeigt. 41) Man fee darüber Mylii Cont, I, Corp, 
Constit, March, No. VIII. Col, 125 aq., mofelbft man auch ib* 
ren Abdruck findet, Abbrud und Beſchreibung einiger zeither 

um Borfcheine gekommenen falfchen Dukaten fteht im Corp. Const, 
tarch, Cont. IV, Col, 201 sq. Bon ben unter ben Jahrzahlen 
1766, 1768 und 1770 in geringerm Schalt ausgemüniten holläns 
difchen Dukaten f. Nr. 34 des keine. Znkır Bl. v. 3. 1772, ©.459 
und Rr. 6 deſſ. v. 3. 1772, ©. 60, 42) Im 3. 1698 lich 
diefer große Monarch bie fogenannten Anbreasbufaten zur 
Bexhertilchung des von ihm geftifteten Gt. Andreasorbens prägen, 
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feinem Aufenthalte in Holland, Bon ben alten ruffifchen 
Dufaten vor dem 3. 1797, welche aus 23 Karat 8 Grin 
feinem Golde geprägt wurden, neben 78 auf bie u 
cölnifhe Mark und fie gelten 25 Nubel alte Silbermünze. 
Die neuern dagegen, deren 6845 auf eine feine coͤlniſche 
Mark gehen, haben einen Werth von 2 Rubeln 794 Kos 
peken. — In Polen finden wir fowol ben florentinifchen 
als venetianifchen Typus. Der erftere fand bier fehr 
früh Eingang, wie wir aus einem Golbgulden des Hers 
3095 Wenzel zu Plogkov fehen, welchen Jdachim in feinem 
Münzcabinet (1. Th. S. 180) aufführt. Der venetianis 
fche Typus fcheint dagegen erft im Anfange des 16. Jahrh. 
aufgefommen zu fein und bat fi, obgleich das meifte 
Gold, weldes in Polen umläuft, hollaͤndiſche Dufaten 
find, erhalten, fo lange Polen felbftändig war. — Durch 
die Verbindung mit Genua und Venedig fühlte fi end⸗ 
lich auch die hohe Pforte bewogen, Dufaten zu prägen, 
zu denen fie das Gold theils aus Arabien bezieht, theils 
durch Einfchmelzen fremder, namentlich hollaͤndiſcher, Gold⸗ 
münzen geminnt. Gin folcher türkifher Dukaten vom 
Sultan Mahomet IV. hat auf der einen Seite die Ins 
fohrift: Der König Mahomet, ein Sohn Ibrahim's, des 
Sieg hochzubalten, auf der andern Seite bie Legende: 
Ein König der beiden felten Lande und ein Kaifer der 
beiden Meere. Ein König, ein Sohn eined Königs. 
(Bergl. ben Art. Mahbub.) 

Hätten wir fo die Golddukaten ald gangbare Müns 
zen nach ben brei angegebenen Typen betrachtet, fo bleibt 
uns noch übrig, etwas über fie ald Mebaillen>, 
Sinnbildös oder Schaubufaten zu fagen. Wir 
verftehen bierunter, wie wir gleich Anfangs anbeuteten, 
folhe Dufaten, bie weniger gefchlagen werben, um 
ald Geld zu curfiren, ald um irgend eine wichtige Bes 
gebenheit der Nachwelt zu überliefern, und mir glau⸗ 
ben, fie in biefer Hinficht erſtlich nach Gellert's bekann⸗ 
tem Verfe: „Er lebte, nahm ein Weib und flarb," in 
Geburtstags⸗, Pathen-, Hochzeits- und Sterbebulaten, 
zweitens in Kroͤnungs⸗, Auswurfs- und Ordensdukaten, 
drittens in Jagd⸗ und Spieldukaten, viertens in Berg⸗ 
werks⸗, Handels- und Ackerbaudukaten, fünftens in al 
chymiſche Amulets oder Talismansdukaten abtheilen zu 
können. Heben wir bie vorzüglichften heraus. Unter 
den Geburtötagsdufaten fpielen bie Hauptrolle bie foges 
nannten Sophiens, Dreifaltigkeitö» ober Kinderbufaten. 
Diefe ließ des ſaͤchſiſchen Kurfürften Ehriftian’s I. Ges 
mahlin Sophie (daher Sophiendufaten) im I. 1616 präs 

en, um ihren dlteften Sohn, Johann Georg I., an 
einem Geburtötage damit zu befchenken. Sie trugen 
auf dem Averd in der Mitte die Buchſtaben IHS, 
barüber ein offenes Auge und die Umfdprift: HILF DV 


beffen Ordensfette mit bem baran hängenden Anbdreasfreuge ben 
Heihsabler umgibt. Cie find 85, hollaͤndiſche Aß ſchwer, 18 
Karat 9 Grän fein, und es geden von ihnen 574 Stuͤck auf bie 
raube und 37+ auf bie feine cöinifhe Mark, Ihr Goldwerth bes 
träge 2 Thle. 163 Gr. Die Kaiferin Anna lich bei Erneuerung 
des Drbens ebenbergleichen ſchlagen. Einen feltenen ruffifchen Du: 
taten mit den Bilbniffen ber Zaren Swan, Peter und ihrer Schweſter 
Sophia fehe man in Köhler’s Münybeluftigungen, 18, Thl. ©. 
813 befchrieben. 
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HEILIGE DREIFALTIGKEIT (daher Dreifaltigkeits: 
dufaten genannt), auf dem Revers ein mit bem Kurbute 
bedecktes verfhlungenes CS, binter welchem fid zwei 
kreuzweis gelegte Schwerter befinden mit der Umfcrift: 
WOL. DEM. DER, FREVBDE. AN. SEINEN. KIN- 
DERN. ERLEBT. (daher Kinderbufaten genannt)*). Sie 
wurden wegen ihrer Infchrift dußerft geſucht, und da 
die Driginale deshalb ſchnell vergriffen waren, in Nürns 
berg vielfältig nachgefchlagen. Ch. A. Bahn fchrieb im 
Bezug auf fie ein Buch, betitelt: Freude über die wohl: 
eratbenen Kinder nach Anleitung der Sophiendufaten, 
Bergl. Köhler’s rare arg 1. Th., zwiſchen 
©. 96 und 97. Hierher gehört ein Dukaten, welchen 
die bairifhen Stände im J. 1663 bei der Niederkunft 
ihrer Kurfürftin, Henriette Adelheid, prägen ließen. 

An diefe reihen fich zwei Dufaten der Stadt Stutts 
gart an, deren einer, welcher vieredig ift, auf dem Avers 
die genannte Stadt und im Abſchnitte STVTGARDIA, 
auf dem Revers aber eine Stute mit einem füllen 
und die Umferift: WOHLGERATHENE. IUGEND, 
MACHT FREVDE. zeigt, während ber andere, auf 
dem Avers biefem gleiche, auf dem Revers einen Zaufs 
ftein, den Heiland am Kreuze, aus deſſen Seite Waſſer 
in die Zauffanne fließt, ein aufgefchlagenes Bud und 
ein ſtrahlendes Gottesauge mit der Umfchrift: MEIN. 
PATH. ALLSTVNT. BEDENK. DEIN, BVND. hat. 
Lesterer wurde früberhin gleichfalls fehr gefucht und ift 
daber jetzt fehr felten. —*28 und Sterbedukaten 
ſehe man in Koͤhler's Dukatencabinet ©. 256, 268, 
561, 662, 683, 727. Sie find befonders ber Zeitbeftims 
mung wegen wichtig, ebenfo mie diejenigen Dufaten, 
welche zur Verberrlihung der Krönung oder bes Regie: 
rungsantritis eines Fürften gefchlagen wurben. Unter 
den Auswurfsdukaten — wir ſolche, welche man 
in der fruͤhern Zeit, wo man mehr auf aͤußern Glanz 
hielt ald jet, bei Krönungen, auch wol bei Hochzeiten, 
unter dad Volk zu werfen pflegte. Ein folder, welcher 
bei der Kronung bed Kaifers Matthias II. ausgeworfen 
wurbe, bat auf der Vorderſeite die Umfchrift: MA- 
THIAS U. D. G. H. B. REX. CORO, IN REG. 
ROM. 24. Jun, 1612; auf dem Revers aber die kalſer— 
liche Hauskrone, welche rechts von Dben die Sonne, links 
von Unten der Sichelmond befirahlt. Legende CON- 
CORDI. LVMINE MAIOR. Einen andern, weichen 
der Felbmarfchall, Graf von Flemming, als Heirathöbes 
vollmächtigter feines Fürften, im I. 1719 in Wien aut: 
werfen lieh, befchreibt Köhler in feinem Dutatencabinet 
©. 349. Zu den Drbensbufaten gehört, außer dem be: 
reits angeführten ruffiihen Andreasdufaten, vorzüglid 
ein Dufaten, weldyen ber Kırfürft von Brandenburg, 
Friedrih Wilhelm, ſchlagen ließ. Er hatte nämlich von 

43) Einen äbnlihen Dufaten, welcher auf dem pers brei 
Gefäße mit grünenden Bäumen und bie Umfhrift: WOHL DEM 
DER FREUDE AN SEINEN KINDERN ERLEBT, fowie 
bie Unterfehrift: DAS HILF HERR ZEBAOTAH, auf dem Revrrs 
aber zwei Gefentafeln bat, auf beren einen Seite DV SOLT 
DEINEN VATER VND DEINE MVTTER EHREN, auf der 
andern aber AVF DASSDIRS WOHL GEHE ſteht, führt Köpr 
ter in feinem Dufatencabinet (S. 1012) auf. 
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dem vertriebenen Stuart, Karl IE, im J. 1654 ben DOrs 
den des blauen Hofenbandes erhalten und zur Verewigung 
biefer erlangten Ehre ließ er Dukaten ſchlagen. Ciner 
berfelben, welchen Spieß im vierten Theile der branden- 
burgifchen hiſtoriſchen Münzbeluftigungen befchreibt, hat 
auf der Hauptfeite das rechts gekehrte Kopfſtück des 
Kurfürften mit wallendem Lodenbaar und der Umfchrift: 
FRID. WILH. D. G. M. BR. ELECT, (unter dem 
Halfe fteht 1670), auf der Kebrfeite den von der Begende 
HONI. SOIT. QVIL MAL. Y. PENSE und dem Dr: 
densbande umgebenen Reichöfcepter in einem ovalen, von 
mei zufammengebundenen und gebogenen Lorbeer⸗ und 
Imzweigen befränzten und mit bem Kurhute bedeckten 
Schilde. Unter den Spieldulaten nehmen die braum: 
fhweigslüneburgifhen Andbreasdufaten bie erfte Stelle 
ein, und es wurden von biefen beſonders die mit bem 
Pfennigftempel geprägten ehemals fehr geſucht. Sie haben 
auf dem Averö den heiligen Andreas mit dem Kreuze, da⸗ 
neben bie — ISPIELDVCATEN, Auf dem Revers 
Ex I PFENNIG SCHEIDEMVNZ, und darunter die 
ahrzahl 1726 oder 1730. Zu bdiefen gehören auch bie 
boppelten Spieldulaten, welde ber fächfilhe Kurfürſt 
Friedrich Auguft I. prägen lief. Sie haben auf dem 
Avers einen Fuchs mit ber Legende IE. L'AY; PAR. 
NATVRE, auf dem Revers verfchiedene zum Spiele 
nöthige Inſtrumente und die Worte: IL. FAVT,. DE. 
L. ADRESSE, 3u den Jagddukaten gehören erſtens 
bie fogenannten Faltendufaten, welche ber Markgraf 
von Brandenburg- Ansbah, Karl Wilhelm Friedrich, ges 
en das 3.1750 prägen ließ. Auf dem Avers berfelben 
fit ein behaubter und mit Sporaſchuhen verfehener Falke 
auf einem Baumſtamme unter der Umfchrift: ELATVS, 
TENDET, IN, ALTVM. Die SKebrfeite zeigt ben 
Markgrafen zu Pferde mit feinem Gefolge, über ibm 
wird ein Reiher gebeizt, in der Kerne fliehen Trompeter 
und Pfeifer, Legende OBLECTAMINA. PRINCIPIS. 
Zweitens die Hirſch⸗ und Schweinsdukaten, welche 
der Landgraf Ludwig III. von Heſſen im 3. 1740 als 
Jagdpraͤmien fchlagen ließ, welche ihren Namen dem 
darauf dargefiellten Hirſche und milden Schweine vers 
banken. Unter ben Bergwerksdukaten baben ſich 
befonders die fogenannten Brillenbuftaten merkwürdig 
gemacht, melde der König Ghriftian-IV. im 3. 1647 
prägen ließ. Sie führen auf der Hauptfeite den gekroͤn⸗ 
ten König geharniſcht und in ganzer Figur mit der Um: 
ſchrift: CHRISTIANVS. 4. D. G. DAN. R., auf ber 
Müdkfeite eine Brille, unter welcher die Worte: VIDE. 
MIRA. DOMINI, und die Jahrzahl 1647 fichen. Die 
Veranlaffung zur Prägung diefer Dukaten fol folgende 
gr fein. Man fand im I. 1644 bei Kongöberg in 
orwegen golbhaltiges Erz. Da dies biöber in Normes 
gen, nie vorgefommen war, fo fehte jeber, ſelbſt der 
Berghauptmann, Zweifel in biefen Fund. Dennoch ges 
lang es einem geichidten Chemiker an dem ‚Hofe des 
Königs, Namens Kaspar Harbach, fo viel Gold auszu⸗ 
ſcheiden, daf man einige Dukaten daraus prägen konnte. 
Don Neuem traten Zweifler auf und man erklärte gradezu, 
daß dieſe Dufaten nicht aus norwegifchem, fondern aus 
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fremden Golde gefchlagen worden wären. Glüdlicher 
Weiſe fand ſich im 3. 1647 eine andere, reichhaltigere 
Goldmine in Norwegen, und der König ließ nun, um 
jene Ungläubigen zu befebren und um ihrer zu fpotten, 
die erwähnten Brillendufaten ſchlagen“), melde fich 
äußerft felten gemacht haben. Andere Bergwerksdukaten 
ließen im I. 1712 der Herzog von Braunfchweig : Wols 
fenbüttel, Anton Ulrich, auf das Gold des Rammelbers 
ges"), fowie der Marfgraf Ghriftian Ernft von Brans 
denburg⸗ Baireuth, auf die zu Kronach in der Nähe von 
Baiteuth entdedten Golbminen prägen. Die legtern tras 
gen auf dem Avers die Bruſtbilder des Markgrafen und 
feiner Gemablin mit der Legende: V. G. G. CHRIST, 
ERNST. M. Z. B. SOPHIA. LOVISA. VERM. M. 
2. B. HERZ, Z. WVRTENB. Im Abſchnitte: BA- 
REVT. 1695. Auf dem Revers ſieht man den Sons 
nengott, welcher Gold auf einen Berg fireut, mit ber 
Umfcrift: PARTVRIVNT,. MONTES. PERFECTVM., 
NASCITVR. AVRVM. 1695. Im Abfnitte: AVRI- 
FODINA. GOLDCRONACENS. Nod innen wir 
gewiffermaßen diejenigen Dufaten bierber rechnen, auf 
melden fi) die Worte MON, AVR. RENENS. finden, 
indem fie, da dieſe Worte felbft auf daͤniſchen und ſchwe—⸗ 
diihen Dufaten fehen, für die frühere Ergiebigkeit der 
Rheingoldwäfchereien zeugen. — Zu den Ackerbauduka⸗ 
ten rechnen wir einen paͤpſtlichen einfachen Dufaten, 
welcher auf dem Avers das Bildnif mit der Umfchrift: 
ALEXAND VIIL PON. M. A. T. und im Abfcpnitte 
das Wort: HAMERANVS, auf dem Revers aber zwei 
pllügende Ochfen, im Abfchnitt dad Wappen des Sianor 
Patritio und die Umfchrift: RE FRVMENTARIA. RE- 
STITVTA. CIIIIXC. bat; ſowie zu den Handelsduka⸗ 
ten die fogenannten Schiffdufaten, welche der Kurfürft 
von Brandenburg, Friebrih Wilhelm, im 3. 1682—1688 
für die afritanifhe Gefellfchaft zum Handel nad Guinca 
prägen ließ. Sie tragen auf der Hauptfeite das Brufts 
bild des Kurfürften, gewöhnlich mit der Umfchrift: FRID. 
WILH. D. G. M. BR. ELEC., auf der Kebrfeite ein 
Schiff mit vollen Segeln und die Legende: DEO. DVCE, 
und die Jahrzahl. Die letzte Glaffe der Medaillendukaten, 
zu denen auch no die nürnberger Paffionspufas 
ten *) gebören, bilden die alhymifhen, Amulets 
und Talismansdukaten. Als zu dem erfien gehörig, 
führt Köhler in feinem Dufatencabinet (S. 532, 678 
und 1007) drei Stüd auf, deren erften der Fürft Auguft 
von Anhalt» Bernburg, den zweiten der Herzog Chriftian 





44) Dan fehe Joh. Mulenii Numismata Danorum et vici- 
mrum gent. Class, Ill. Ser. 20. No, 15. Ottonis Sperlingii 
Borens, Cap. VIL Glig. Jacobaeus in Museo Regio Beet. V. 
p.86. Holberg in bänemarf, und normweg. Staats: und Weiche: 
diſt. Gap. 2. S. 50. Gap. 9. &, 706, 45) Köhler’s Münze 
beluftigungen, 2. Thl. ©. 158. 46) So heißen goldene Schau: 
mänzen, welche auf dem Avırs bas VBruftbild des Heilandes mit 
der Umſchrift tragen: IN. EINEM. STEHT, VNSERE. SELIG- 
K Der Revers enthält das Grucifir, den Speer, bie 
Edisammftange, bie Geifel, das Ruthenbündel, den Kelch, Ham⸗ 
mer, bie Dornenkrone, zwei ſich kreuzende Nägel und bie Legende: 
SOLCHE. VNSERE, SELIGKEIT. ERWIRBT. IESVS. 

U, Catoti.d. W. u. Erle Section. AX VI. 
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von Sachen: GothasEifenberg aus alchymiſchem Golde 
prägen ließ. Diefer, welcher eigentlich ein Goldgulden 
ift, enthält auf dem Avers ein mit dem Fürftenhute bes 
bedtes quadrirtes Wappen, neben welchem fib oben die 
Jahrzahi 1684 befindet und die Umfchrift: CHRISTIA- 
NVS. D. G. DVX. SAX, I. C. «. MONT., auf dem 
Nevers einen Palmbaum mit der Legende: SAT. CITO. 
QVIA. BENE. FLOR, AVR. SAX. GOTH. Der 
dritte gehört wahrfcheinlich einer der myſtiſchen Mebdaillens 
fabrifen an, deren es im 16. Jabrh. mehre gab. Übris 
gend muß man noch eine weit größere Anzabl folder als 
chymiſtiſchen Dukaten gebabt haben, da Scheler eine 
eigene Unterfuhung herausgab, ob bie zu Erfurt im I. 
1634 mit dem Signo Sulphuris et Mercurii gefchlage: 
nen Dufaten von alchymiſchem Golde wären. Noch koͤnn⸗ 
ten wir zu den Medaillendukaten die Kriegs: und Be— 
lagerungsdufaten, fowie einigermaßen diejenigen 
rechnen, welde durch Zeit und befondere Umftände vers 
anlaßte Infchriften führen und durch dieſe als ein Beis 
trag zur Gharafteriftit mancher Regenten betrachtet wer: 
ben koͤnnen. Zu den legtern rechnen. wir die Dufaten 
Guſtav Adolf, Königs von Schweden, mit der auf 
dem Revers befindlichen Inſchrift: JOH. X., „Ein guter 
Hirte leffet fein Leben für die Schafe," welchen Sprud) 
er fo_fcön bethätigte; ferner die Dufaten Karl’s XII. 
von Schweden mit dem Spruche: „Ich fürchte mich nicht 
für viel hundert Tauſenden, die fich umber wieder mid) 
legen." Pf. 3. Sie wurden im J. 1715 in Stralfund 
eprägt; drittens die des ſaͤchſiſchen Auguft IL mit ber 
Bene: Date Regi, gone sunt Regis et Deo, qune 
Dei; viertens die braunfchweigifhen mit der Umfchrift: 
sola bona, quae honesta, welde fpäter den Worten 
nec aspera terrent weichen mußte; fünftens die päpftlis 
chen, welche, ganz dem Gharafter der römifchen Curie 
entgegen, durch die egenden: nihil avaro scelestius,: 
multos perdidit aurum : ubi thesaurus ibi cor : radix : 
omnium malorum : qui confidit in divitiis corruet: 
divitiae non proderunt: ferro nocentius aurum: 
foenus pecuniae, funus est animae: auri imperio ne 
parito ete,, faft lächerlich gegen den Geiz und bie 
abſucht warnen; fechstens die des Grafen Ernft von 
haumburg, mit. der Umfchrift: „Hats Godt vorfehn 
fo wirts gefchehen.” Leicht fönnten wir biefe Zahl noch 
vermehren; der Kürze halber verweiſen wir jeboc auf 
Koͤhler's Dufatencabinet, fowie auf die hiſtoriſchen Münzs 
beluftigungen, wo man dergleichen charakteriftifche Legenden 
mehr finden wird, . 

Hätten ‚wir fo bie eigentlichen ober Münzbufaten 
aus Gold berüdfichtigt, fo gehen wir jegt zu denen aus 
Platina über. Diefe finden wir bis jest nur in Rußland. 
As diefes Reich eine neue Hilfsquelie in feinen ſibiriſchen 
Bergwerken entbedte, die ihm, außer Gold, aud eine 
gr Menge Platina lieferte, beſchloß es, Müger als 

panien, welches feinen Reichthum fo oft in das Meer 
eworfen hat, Platinadufaten, obgleih Anfangs nur vers 
uchsweiſe, zu fchlagen “). Diefe Dukaten, für welche der 


47) Im 3. 1822 wurden in den Eaiferl. - 2 anger 
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auf fie Berg habende Ukas am 24. April 1823 erlaffen 
wurde, haben die Größe der Dufaten, und, wenn wir 
und recht erinnern, auf ber einen Seite das Bild des 
Kaiferö, auf der andern den Adler des Reichs; doch find 
fie merklich ftärfer. Ihr Gewicht beträgt 215 holländis 
fche AB, ihr Werth drei Silberrubel oder 3 Thlr. 7 Ser. 
+ Pf. preußiſch. Nah ihrer Farbe werben fie auch 
weiße Dukaten genannt. — Kommen wir jeet zu den 
Silberdufaten, welche wir unter den Namen Ducatello, 
Ducato und Ducaton in Ägypten, Italien und den Nies 
derlanden finden. Der ehemalige Werth des Ducatello 
in Ägypten war gleich 4 Piafter, gleih 10 Mebini, gleich 
30 Asper oder 60 Paras, nach preußiihem Gelbe gleich 
3 Sar. 8 Pf., nach dem Gonventionsfuße 2 Gr. 9% Pf. 
In Venedig finden wir die Ducati correnti di Venezia, 
effettivi. &ie wurden aus 13 Loth 4 Grän feinem 
Silber geprägt, hatten eine Schwere von 474 hollaͤndi⸗ 
fihen Ab, ſteüten auf dem Avers den heiligen Marcus auf 
einem Stuble ſitzend und dem vor ihm Enieenden Dogen 
eine Kahne übergebend mit der Umſchrift: S. M V. und 
dem Namen des jedesmaligen Dogen, auf dem Reverd 
aber den geflügelten, ein aufgefchlagenes Buch habenden 
Löwen Ba einem Thurme mit ber Legende: DVCA- 
TVS. VENETVS. bar. Man hatte ganze von Tha⸗ 
lergröße, halbe, und Viertelducati, und fie galten 7 oͤſter⸗ 
reichifche Liren 65 Gentefimi, oder 6} venetianifhe Liren 
oder 24 Groffi oder 124 Soldi, d. i. 1 Zhlr. 3 Sgr. 
10 Pf. preußifche oder 1Thlr. 2 Gr. Eonventionsmünze, 
Diefe verretianifhen Silberducati wurden auh Kreuz⸗ 
thaler genannt. Im der ehemaligen R ublif Lucca 
treffen wir die Ducati della Seta, auch Geidenbdus 
faten vom Mantel des heiligen Martin, Bettlertbas 
ler, jest gewöhnlich Seudi d’argento genannt, welche 
vom &. 1600— 1750’ geprägt wurden. Sie führen auf 
dem Averd das Stadtwappen mit ber auf einem fchiefen 
Bande befindlichen Inſchrift: LIBERTAS. und ber Ums 
föprift: RESPVBLICA. LVCENSIS. ; auf dem Revers 
ben heiligen Martin mit einem, neben dem Dferde ſtehen⸗ 
den Razjarone und ber Legende: SANCTVS. MARTI- 
NVS, Ihr Werth ift etwa 1 Thlr. 13 Gr. Conventionds 
geld. Man bat ebenfalls halbe und Viertel- Ducati 
della Seta. In Neapel hatten die ehemaligen Ducati 
di Regno, ebenfalls von Thalergroͤße, welche im I. 
1684 aus 14 Loth 9 Grän feinem Silber fo geprägt 
wurden, daß 8} Stüd auf die rohe, 9; Stüd auf bie 
feine Mark gingen, einen Werth von 1 Zhlr. 10 Er. 
Gonventionsged. Vom I. 1715—1784 wurden fie 
immer leichter und daher ihr Werth geringer. Die feit 
dem zulebt genannten Jahre geprägten Ducati von 
100 Grani oder 1000 Gavilli werden aus 13 Loth 
6 Grän feinem Silber gefchlagen, fodaß 10% Stüd auf 
die rohe, 12% Stüd auf die feine Mark gehen und ihr 
Werth 1 Thit. 2 Gr. Gonventionsgeld oder 1 Xhlr. 
4 Sgr. + Pf. preußiſch betragen. In hundert Theile & 
theilt dienen fie zugleih als Probiergewicht “"). 
been u ———— — — 
i 57 Pub, 265 Pf. und 39954 Solotnik, und 
Fa Le a. 15 Pf. 914 Beistait Sladna gefunden. 
48) Auf gleiche Weife werben in Oſterreich Dufatengrane als 
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Parma, mo man auch halbe und Giebentelbucatiftüd, 
bat, ift der Werth eines ganzen Ducato gleich 21 par 
mefanifchen 2iren ober 1 Zblr. 10 Sur. 64 Pf, 
Ragufa, wo der Ducato in 40 Groffeti und 240 Eoti 
getheilt wird, machen 14 Ducati einen Vislino und in 
Werth ift 19 Sur. 34 Pf. In den toscanifdhen Stätten 
bat der Ducato einen Werth von 1 Zhlr. 17 Sar. 59, 
preußifh. Als eine Nebenart ber Silberbucati mifien 
wir bie Ducatons betrachten, welche in ben fpaniicen 
Niederlanden an bie Stelle der fogenannten Philippss, 
Dids ober Dölpelthaler traten und zuerft im J. 1599 
geprägt wurden, als fih der oͤſterreichiſche Erzherzog 
Ibrecht mit der ſpaniſchen Infantin Clara Eugenia ver 
mählte, Sie werden, wegen ber Anfangs darauf befind: 
lichen beiden Bruftbilder, auch Bajoires genannt und kom: 
men fpdter unter dem Namen Prinzenthaler, did 
Zonne und holländifd; Doalder vor. Es gingen von 
ihnen 74 Stüd auf die raube, 184 Stüd auf die feine 
Mark und ihr Werth war und ift 1 Thlr. 18 Gr. Gm 
ventionsgeld. Bon Holland aus verbreiteten fie fih 
namentlich über deſſen oftindifhe Befitungen und von 
diefen nach andern oftafiatifchen Reihen, wo fie haufig 
umgefchmolgen, umgemünzt ober fonft zu Sitbergeftir 
verarbeitet wurden. In Sava gelten fie 3 Fl. 6 Stüber. 
Sn Stalien, wo man einfache, halbe und doppelte Duca: 
tons hat, gelten fie in Mailand, wo fie auch unter den 
Namen Filippi oder Ducati di Milano curfiren, 8 mai: 
ländifhe Liren und 12 Soldi oder 1 Thlr. 24 Eur. 
24 Pf. preußifh, in Mantua (bie alten) 8 Liren 9 Eomi 
oder 1 Thlr. 23 Sgr. Über den Ducaton in Venedig 
fehe man den Art. Giustina *). — Lederbufaten lie 
ber venetianifhe Doge, Dominico Midyieli, aus den 
Zäumen feiner Pferde prägen, als ihm während der Be: 
lagerung von Tyrus im J. 1124, das baare Geld aus 
gegangen war. Man nannte fie nad ihm Midelet: 
tes”). Don folchen Ledermünzen finden ſich fpäter nech 
mehre Beifpiele in ber teutfchen, franzöfifhen und hol 
ländifhen Gefchichte, fodaß wir nicht nöthig haben, fie 
von ben Chinefen oder Mongolen herzuleiten. 
Kommen wir jebt zu ben eingebildeten code 
Rechnungsdukaten. Diefe finden wir in alien 
und Spanien. In Venedig hat man bie Ducati von 
24 Groffi oder 283 Grofjeti. Won biefen wird der Du- 
cato di Banco zu 1 Thlr. 6 Sgr. 74 Pf., der Ducato 
di piccola currente zu 26 Sgr. 3 Pf. preußiſch ger: 
net. In dem zulegt genannten Lande finden wir als 
Rechnungsmünzen (Ducat de compte) brei Arten, den 
Ducado de oro — 3 Xhlr. 9 Sgr. 32 Pf., den Du 
eado de Plata und den Ducado de Vellon (Six: 


Goldgewicht gebraudt. Sie find 47 bolänbdifche ober $ chinilär 
6 ſawer und gleid 0,0587 Granen oder 16; preuß. oder 13: 
wiener Ricdhtpfennigen. Ein ähnliches Gewicht iſt das ſegeneaat 
Dutaten⸗ Aigen, mit weldyem bier und da Gold» und Eiltermit 
gen gewogen werben. Es geben deren 15 auf einen Gran. 1 
madjen einen Pfennig cölnifch Gold⸗ und Silbergewicht, 125 v 
nen Louisd'or, 155 eine engliſche Mark. 

49) Man vergl. über die bier erwähnten Goldferten Bena⸗ 
ven's Caissier Italien ete. 50) Bergl. Wagenfeil’s adris 
tiſchen Löwen, S. 97, Palatius in fastis Ducal, p. 67, 7leti!. 
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und Kupferbufaten). Zu ber zweiten Art gehört: 1) ber 
Dueado d’Alicante, im SKönigreihe Valencia, welder 
einen Werth von 11 neuen Silberrealen oder 5632 cas 
filianifchen Dineros, d.i. 1 Thlr. 5 Sgr. 114 Pf. bat, 
2) der Ducado de Cambio, welcher zu 375 Maravedi 
de plata antigua oder 7050 caftilianifche Dineros, d. i. zu 
14 Thlr. preußifch, berechnet wird; 3) der Ducado de 
Navarra, welcher 6969 caftilianifche Dineros oder 1 Thlr. 
14 Sgr. 6 Pf. gilt; 4) der Ducado de plata doble, 
in Malaga, welhem ein Werth von 11 Reales de 
plata antigua oder 70314 caftilianifchen Dineros gleich 
1 Thlr. 14 Sgr. 113 Pf. beigelegt wird, während dieſer 
bei dem Ducado de plata ſich um $ Pf. fleigertz 5) der 
Ducado de plata nıreva, den man zu 5610 caftilianis 
fhen Dineros oder 1 Thlr. 5 Sar. 63 Pf. berechnet; 
u der dritten: 1) der Ducado de Vellon, dem ein 

erth von 141 Kupferrealen oder 3740 caſtilianiſchen 
Dineros, d. i. von 23 Sgr. 10 Pf. beigelegt wird, und 
2) ver Ducado del Norte oder del Rey (letzterer in 
Malaga), beides eingebildete Kupferdukaten, deren erfterer 
zu 11, leßterer zu 11,3‘, Kupferrealen berechnet wird, 
ſodaß jener einen Werth von 23 Sgr. 10 Pf., bdiefer 
von 23 Sgr. 104 Pf. preußifh bat. Außerdem findet 
ſich noch ein fogenannter $radt-Ducado in Gadiz und 
Malaga, welcher einen Werth von 1 Thlr. 18 Sgr. 10 Pf. 
preußifh hat und zur Berechnung der Fracht zwiſchen 
diefen Städten und Hamburg dient. — Noch erwähnen 
wir bie fogenannte Dufatengefellfchaft, welche ſich 
im $. 1746 zu Neuwied bildete und vermitteld einer 
monatlichen Lotterie ein Waiſenhaus errichten wollte, 
allein bald durch die brandbenburgifchen und braunſchwei⸗ 
gifchen Fürften aufgehoben wurde °'), (Fischer. 

Dukatenäschen, Dukatengrane, Dukatenprobe, 
f. Dukaten. 

DUKE OF CLARENCE-STRASSE, ein Kanal 
an der Dſtküſte von Norbamerifa, im Dſten von ben 
Duke of Dorkö:Infeln, einem Theile des feſten Landes 
und den Gravinainfeln begrenzt. Die Hüfte im Welten 
ift ein ausgedehnter Landſtrich, ber einen Archipelagus 
bildet, dem ber Gapitain Vancouver den Namen Prin 
von Wales s Archipelagus gab. (Eiselen) 

DUKE OF GLOUCESTER-INSELN, zwei Heine 
Infeln im füdlichen flilen Ocean, ungefähr fünf bis ſechs 
Seemeilen von einander entfernt und mit Bäumen bes 
fest. Als Gapitain Garteret fie im J. 1767 befuchte, 
ſchienen fie unbewohnt zu fein. Die füblichfte hat die 
Geftalt eines halben Mondes, ift niebrig, eben und fans 
big, und ſchiebt am füdlihen Ende ein Felſenriff, woran 





51) Vergl. 1) Aufgehobene Nachrichten von ber neuen Dukaten ⸗ 
gefellfchaft im 56. Stud ber leipsiger Sammlungen vom 5. 1748, 
©. 679— 703. 2) Königt. preuß. Avertiffement gegen die Dukar 
tenfocierät d. d. 1. Dec, 1747 in der Sammlung ſchleſiſcher Or 
dren ad h. a, 3) Publication der unter dem 1. Der. 1747 ers 
gangenen Orbre, daß Niemand bei ber —— Dufatenfocier 
tät ſich eintaffen fol, d. d. Berlin ben 8. Dec. 1747 in Corp. 
Const, March. Cont. III. Col. 297, 
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die Wellen ſich mit Gewalt brechen, tief in bie See hin⸗ 
ein. Ihe Anblid ift angenehm, aber fie bringt weder 
Degetabilien hervor, noch bat fie Waſſer. Inzwiſchen 
bat man Vögel darauf gefunden, die jo zahm waren, daß 
fie fich mit der Hand fangen ließen. ie andere Infel 
erfheint im Allgemeinen von berfelben Beſchaffenheit. 
Garteret vermuthet, daß fie ſchon der ſpaniſche Seefahrer 
Quiros im I. 1606 gefeben haben dürfte. Die eine 
liegt unter 146° weftl. Länge von Greenwich und 20° 
38° fübl, Breite, die andere unter 146° 15’ weſtl. Länge 
und 20° 34° fübl. Breite. (Eiselen.) 


DUKE OF YORK-INSEL. Es gibt zwei Ins 
feln diefes Namens, beide im ſuͤdlichen flilen Ocean ges 
legen, die eine unter 151° 20 Öftl, Länge von Greens 
wich, und 4° 9’ fübl. Breite, die andere unter 187° 30° 
öftt. Länge und 7° 56’ fübl. Breite. Jene finden wir im 
St. Georgöfanal, welcher Neuirland von Neubritannien 
trennt, und zwar zmwifchen ben Vorgebirgen Palifer und 
Stephens, wo die Straße eine Breite von 15 Geemeis 
len bat. Sie gewährt einen fhönen Anblid, ift eben, 
im Innern mit hohen Bäumen bedeckt und zeigt am Ufer 
die Wohnungen der Eingeborenen zwifchen Gruppen von 
Kokosbaumen. Die Canots der Wilden fand man mit 
einer gewiffen Bierlichkeit gebaut. Die andere Infel, 
welche der Gommodore Byron im I. 1765 entbedte, 
hatte damals feine Bewohner. Sie ift niedrig, mit Holz 
bebedt und hat einen Umfang von ſechs Meilen. In der 
Mitte befindet ſich ein See. (Eiselen.) 

DUKE OF YORK-INSELN, ein Haufe Infeln 
zwiſchen 227° 15’ und 228° 15° oͤſtl. Länge von Green: 
wid, und 55° 50° und 56° 34° noͤrdl. Breite, an ber 
Weſtküſte von Nordamerika, und zuerft von Vancouver, 
bem fie auch ihre gegenwärtige Benennung verbanfen, 
umfegelt. Im der Länge nehmen fie etwa zehn, in ber 
Breite fünf Meilen ein. (Eiselen.) 

DUKER, 1) Karl Andreas, wurde im 93. 1670 
zu Unna in Weftfalen geboren. Nach gründliher Vor⸗ 
bereitung auf der Stadtfhule zu Hamm bezog er die 
Univerfität Franeder, wo der berühmte Perizonius fein 
Lehrer war. Schon bier zeichnete er ſich durch Fleiß und 
gediegene Kenntniffe im Face der Sprachenkunde und 
der dltern Geſchichte vor den meiften feiner Mitfhüler 
aus. Kaum 30 Jahre alt warb er ald Kehrer an das 
Gymnafium nad Herborn berufen, welchen Wirkungskreis 
er jedoch ſchon im J. 1704 ober 1705 wieder verließ, um 
die Stelle eines zweiten Vorſtehers der gelehrten Schule 
im Haag anzunehmen. Durch das claffiihe Holland, wel⸗ 
ches damals auf der böchften Stufe feines Ruhmes fland, 
fühlte er fi) magnetifch angezogen, als hätte er es ges 
abnet, daß er durch feine Gelehrfamteit dereinft jenen Se 
noch vergrößern werde. Er zog zuerfi durch einen Brie 
über den Fluß Dares, ben Heſſelius in feiner Ausgabe 
des Vibius Sequester (Rot. 1711) abbruden ließ, und 
J. 3. Dberlin auch in die feinige (Gtrasb. 1778) auf- 
nabın, die Aufmerkſamkeit auf fi. Im 3.1711 erſchienen 
kritiſche Abhandlungen unter dem mei. I va- 
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rin de latinitate Jurisconsultorum veterum (Lugd. 
Bat.), welche 1761 in einer verbefferten Ausgabe wieder 
aufgelegt wurden. Man findet darin die fi) widerfpres 
enden Anfichten des Laurentius Dalla, Floridus, Als 
ciatus, und Jakob Gappel’5 über die Latinität der alten 
Rechtögelehrten geiftreich beurtheilt und mit gelehrten Anz 
merfungen verfehen. Perizonius, der feinem Schüler, 
welcher jet unter den Philologen Aufiehen zu erregen 
anfing, auch in ber Entfernung zugetban war, ließ ihm 
bei feinem Tode ein bereit begonnenes Manufcript über 
Pomponius Mela mit dem Wunſche zurüd, baß er es 
vollenden und dent Drude übergeben möchte. Verſchie— 
dene Hinderniffe beraubten D. des Vergnügens; den letz⸗ 
ten Willen feines Lehrers ganz zu erfüllen. Er beendigte 
den Gommentar nicht, fondern theilte ihn im feiner frag: 
mentarifchen Geftalt in dem 7, und 8. Bde. ber Mis- 
cellaneae observationes der gelehrten Welt mit. Der 
Zod des Perizoniud erledigte einen Lehrſtuhl auf der 
Hochſchule zu Leyden. Man bot ihn dem berühmten 
P. Burmann an, der fi damals zu Utrecht befand; 
und ber feinige wurde nun zwiſchen D. und Draken⸗ 
borch getheilt. Erſterer eröffnete feine Borlefungen am 
28. Mai 1716 durch eine glängende lateinifhe Rebe, 
weiche die Schwierigkeiten der grammatikaliſchen Ausles 
gung der griechifchen und roͤmiſchen Autoren zum Gegens 
ſiande hatte. Kapp bat diefelbe in feinen ‚Colleet. orat, 
select. (1734) herausgegeben. Nach 18jähriger Amts⸗ 
führung bat D., deſſen Geſundheit durch bie angeſtreng⸗ 
tefte Arbeit fehr geſchwaͤcht war, um feinen Abſchled, und 
z0g fi) alödann in eine Peine Stadt zurüd, um fern 
von dem Geraͤuſche der Welt nur den Seinigen und phi⸗ 
lofophifchen Betrachtungen zu leben. Seine frühere Stelle 
hatte bei viel Ehrenvollem manch Unangenehmes, dar⸗ 
unter ein nicht abzuwendender Verkehr mit durchreifenden 
Fremden, berem oft nur ceremonieller Beſuch einem fleis 
figen, der Gefelligkeit entwöhnten Gelehrten nicht anderd 
als läfig fein konnte. Im J. 1722 ift fein Florus er: 
fhienen: Florus eum notis integris Salmasıt, Freins- 
hemii ete. (Lugd. Bat.).. „Der felige D.," fagt Fi⸗ 
ſcher in der Vorrede feiner Ausgabe, „it ber einzige Li⸗ 
terator in unferm Sabrhunderte, der fih um Slorus Ver⸗ 
dienſie erworben. Ihm ſtanden mehr Codices zu Ges 
bote, als irgend einem feiner Vorgänger, aber er hat fie 
auch mit Eritifhem Kennerblide zu benugen gewußt.‘ 
Eine zweite Ausgabe defielben Werkes, vielfach bereichert, 
ift 1744 berausgefommen. Mit großer Uneigennügigkeit 
bat D. Anmerkungen zum Livius des Drakenborch, zum 
Suetonius des Dudendorp, zum Servius deö Burmann, zu 
den Origines Babylon. des Perizonius (Utrecht 1736), 
zu dem Aristophanes Burmann's Il., und zu andern 
Auögaben von Claſſikern geliefert, oft ohme feinen Nas 
men zu nennen, oder auch mur von ben Herausgebern 
in der Vor: oder Nachrede erwähnt zu werben. Übers 
died bat man von ihm gelehrte Anmerkungen zu den 
attifchen Gefegen ded Samuel Petit, welche zuerft in 
ben Miscellanene observationes, Vol. III, IV, V ber 
ausfamen und fpäter auc von Wefleling in feiner Aus: 
gabe ber Leg. attie. aufgenommen worden find. on 
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D. rühren ebenfalls die griechiſchen Infchriften her, melde 
Heffelius in der nicht in allen Punkten kritischen Var: 
rede zur Gudius’fhen Sammlung angeführt hat. Seibfi 
bie mit Abfiht oder aus Unwiſſenheit Schulting zugefärie: 
benen Noten zur latein. Ausgabe des Theopbilus (Leyden 
1733) rühren von ihm ber. Was ibm aber den Pla 
neben den größten Philologen feiner Zeit anwies, ift die 
Ausgabe des Zhukydides, Ilhucycl. de bello Pelopon- 
nesiaco, libri VIII. e. n. H. Stephani, Jo. Hudsoni 
et Jac. Wasse (Amst, 1744). ©. darüber Baumg. 
merkw. Bücher. 4. Bd. ©. 276. Die fait ängfilice 
Treue, womit er alle Varianten anführte, hat au viel: 
fachen gelehrten Belufligungen Anlaß gegeben. Schröter 
nennt ihn deshalb in der Vorrede zu feiner wol kaum 
mittelmäßigen Ausgabe des Tragikers Seneca Variele 
etionarius Thucydideus, Die zweibruͤcker Ausgabe bat 
Ds Noten und Lesarten fat gänzlich beibehalten. Dir 
fleifige Mann mußte nebft vielen andern trüben Erſah 
rungen aud noch dieſe machen, daß er in feiner Abge 
ſchiedenheit ſich felbft mod von feinen Büchern zu tree— 
nen genöthigt war. Die ununterbrochenen Studien hat: 
ten feine Augen fo fehr angegriffen, daß er — wenn noch 
nicht ganz blind — doch ein balbiges Erloͤſchen feines 
Augenlichtes befürdten mußte. Cr verkaufte daher feine 
Bücerfammlung. So wurden die beften Ausgaben der 
Glaffiter, meift alle mit Nandnoten verfehen, jerſtitut, 
unter biefen: Gatull, Ariſthenet, Pomponius Mela, Bir 
gil, Allan, Viger’s Idiotismen u. v. A. D. flarb in 
feinem 82. Jahre am 5. Nov. 1752 zu Meyderich im 
Haufe feiner Nichte, bei der er zwei Monate zuvor Kof 
und Wohnung genommen hatte. Er hat in kinen lth⸗ 
ten Willen verordnet — ſei es aus Beſcheidenheit oder 
aus Hang zum Sonderbaren — daß die Univerfität Untqi 
von dem herkoͤmmlichen Gebrauche abgeben, und ihm keine 
Lobrede halten follte. Es geſchab nad befjen Wunſct; 
allein Sarius, der im 3. 1778 Rector war, glaubte das 
Verdienſt eined ſolchen Mannes nicht mit Stillſchweigen 
übergehen zu fönnen. Er hielt eine Rede zu Des Eh 
ren und machte fie im 6. Bde. feines Onomasticon der 
gelehrten Welt bekannt, 


2) Alexander D., Bruber des Vorbergehenden, ber 
aber wenig mehr, als den Namen mit ihm gemein bat, 
wurde ebenfalls zu Unna geboren, und vollendete, aus 
Mangel an Anlagen, nicht ohne Schwierigkeit, feine Univer: 
ſitaͤtsſtudien; doch verfuchte er fih auch als Schriftſiellet 
Eine lateinifche Überfegung von Bellori’s vite de’ pittori 
etc. bat Gironov in dem 12. Bde, der Antig. graec. nf: 

enommen. Durch biefen Empfehlungsbricf wurde ihr aud 
Rom 1728) eine befondere Herausgabe zu Theil. Kuh 
Rubei's Mönumenti de Brescia find durch deſſen fr 
der ins Lateinifche Üübergetragen. (Cf. Thes. Ital. T.IV. 
Pellegrini Diss. sulla Campania. T. IX.) Die Ge— 
[dichte der Stadt Como (im 3. Bde. jener Sammlung) 
verehrt in ihm einen beliebten Gefchichtfchreiber. 

3) Karl Gustav, Graf von D., ſchwediſcher General, 
bat ſich in den Kriegen Karl’s XII. mit Peter dem Gro⸗ 
Ben, zu Anfange des 18. Jahrh., durch unerfchütterlihen 
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Muth und jene Kraft und Ausdauer im Glüd wie im 
Unglüd, gleich feinem koͤniglichen Gebieter, einen bes 
rübmten Namen erworben. Nach der Schlacht bei Frauen» 
fkadt im 3. 1706 begleitete er dem Lebtern an der Spite 
eines Draoonerregiments, deſſen Oberfter er war, nach 
Sadjfen; führte darauf dem Grafen v. Loͤwenhaupt Hilfss 
truppen nach Livland zu, und wohnte den Schlachten 
von Leino und Pultawa bei. Nach dem unglüdliden 
Ausgange des letztern blutigen Xreffens (1709), in wels 
chem Karl’s XII. Gtüdöftern unterging, war er es haupt: 
fächlih, der viel zu der Gapitulation beitrug, laut wels 
ber die zurüdgebliebenen Schweden fi) alö Kriegsgefan⸗ 
gene ergaben. Als er jedoch bald darauf durch Denzitof 
feine Freibeit wieder erhalten hatte, half er im 3. 1710 
mit Stenbock die Dänen aus Skandinavien vertreiben. 
Zwei Jahre darauf befehligte er, zum Generallieutenant 
befördert, einen Heerhaufen von 8000 Mann auf ber 
Infel Rügen, und wurde in dem Xreffen bei Gadebuſch 
verwundet. Nachdem er von feinen Wunden fo weit 
wieder genefen war, baf er eine Reife unternehmen fonnte, 
erhielt er das Commando über die Stadt Stralfund, 
Noch mußte er dad Bette hüten, ald Karl dafelbft ans 
kam. Das BWiederfehen des von dem Schidfale verfolgs 
ten, aber nicht gebeugten Fürften mit feinem alten Feld: 
herrn war rührend. Ihre gegenfeitige Freude war groß; 
ein neues Band ſchien fi um Beide zu ſchlingen, allein 
der Momente ungetrübter Freundſchaft gab es nur wes 
nige. Der ebrlihe Duker theilte feinem Monarchen, der 
ſich ihm fo freundlidy näherte, bei jeder —— das, 
was er einmal für Recht und Wahrheit erfannt hatte, 
ohne Rückhalt mit, und der thatfräftige König nahm bie 
ſchwediſche Biederfeit, felbft wenn fie gegen feinen Starr; 
finn anfämpfte, mit liebevoller Nachſicht auf. Nur ald 
der General, die Gefahr des Vaterlandes erfennend, zum 
Frieden rieth und auf diefem Antrage bebarrte, ließ ber 
fonft fo gerechte Karl XII. mit aller Heftigkeit feines 
Eharafterd8 dem treuen Diener feine Ungnade fühlen. 
Nichtsdeftoweniger vertheidigte D. Stealfund mit faft uns 
erbörtem Mutbe, feſt entfchloffen, fich eher unter den 
Ruinen zu begraben, als ſich ohne Erlaubniß feines Kös 
nigs zu ergeben. Als Letzterer das Feflland verlaffen 
batte (16. Dec. 1715), um nah Schweden zurüͤckzukeh⸗ 
ren, ließ er ihm fchriftlich die Vollmacht zurück, eine Gas 
pitulation nach feinem Gutbefinden abzuſchließen. D. 
vollzog ohne -Zögern dad Gefchäft, und zog laut Übers: 
einfunft am 18, (29.) defjelben Monats mit feinen Trup⸗ 
ven ab. Zur Belohnung für feine dem Baterlande ge: 
leifteten Dienfte ward er zum General: Felbmarfchall be: 
fördert, nach dem Tode des Königs fogar in den Reiche: 
rath erhoben und mit dem Grafentitel für fib und feine 
Nachkommen geehrt. Dur feine Vermittelung wurde 
der Friede mit Preußen zu Stodbolm am 21. Ian. 1720 
abgefchloffen. Er farb am 14. Jul. 1732 in vorgerüd: 
tem Alter, ohne Erben hinterlafjen E haben. 
(Karl Falkenstein.) 
DUKING der Kimm. Der Winfel, den die ‘Ge: 
fichtslinie des über der DOberflähe der Eee erhabenen 
Beobachters mit der Fläche bes Horizonts macht. 
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Es fei in vorflehenber Figur DET ein Bogen eines 
großen Kreifeö der Erde in der Verticalflähe AGC, und 
der Erde Mittelpunkt fei in C. Wenn num das Auge 
eines Beobachters in C wäre, fo wäre bie Linie, welche 
den Umfang in @ berüßrt, die Gefictälinie und fiele mit 
ber Horizontallinie aufammen, ſodaß zwiſchen beiden kein 
Unterfchied wäre. Wenn aber das Auge in A über der 
Erdflaͤche erhaben ift, fo ift AB, welche der Tangente 
in G parallel ift, die ‚Dorigontallinie, und AT, welche 
die Erdkugel in T berührt, die Gefidhtslinie, und die 
Abweihung der legtern von der erflern, oder der /TAB 
ift der Winkel, den man ſucht. Nun ift aber /ACT 
= / TAB; benn ba 


CAT + / TAB = 98 
und / CAT + /ACT = %,. 


fo ift AT+/TaB=/ CAT ACT 
L fubtr. CAT = CAT ri 
alfo / TAB = / ACT. 

Nun bat man in bem bei T rechtwinkeligen A ACT 
bie beiden Seiten CT — dem Erthalbmeller und AC 
—= GC + AG = dem Erdhalbmeffer + der Höhe des 
Auges über der Wafferflähe gegeben, und man hat, um 
diefen Winkel zu finden, das Verhaͤltniß: 

CT:AC = 1: Secante / ACT. ° 

Berechnet man nach diefem Verpältniffe ben Neis 
gungöwinfel ACT — / TAB für jede Höhe des Au: 
ges Liber ber Meeresfläche, fo wirb man bald finden, da 
dieſe Neigungswinfel, in Minuten ausgedrüdt, ſich beis 
nahe wie die Duadratwurzeln ber Höhe des Auges über 
der Wafjerflähe verhalten. So ift 5. B. die Senkung 
bes Horizontö für 9 Fuß Höhe über der Wafferfläche 
= W=3, bie genaue Berechnung gibt 3” 1”, für 
15 Fuß über der Wafferflähe yı5 — 3,9 Minute — 
3° 54”, welches mit ber genauen Berechnung ganz übers 
einftimmt. Dieſe fogenannte Dufing, oder Senkung, 
wird nun von ber gemeffenen Höhe des Geſtirns abgexos 
gen, wenn man biefelbe von Vorn gemeffen bat, Ge: 
fest, man babe die Höhe eines Geftirns 30° 20° gemefs 
fen, indem bie Höhe des Auges über der Wafferfläche 
15 Fuß gemelen. 


Gemefjene Höhe 30° 20’ 
Senkung für 15 Fuß = 3’ 54° 
alfo wahre Höhe 30° 16° 6”, 


Will man mehr Genauigkeit haben, fo bedient man 
fid) der Tabellen, melde in jeder Anleitung zur Steuer: 
mannskunſt befindlich find. 

Bill man die Entfernung wiffen, die man auf der 
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See von einer gewiflen Höhe berab überfehen kann, fo 
kann man nur, wenn die Höhe des Auges GA iſt, im 
NACT die Seite AT ſuchen. Bezeihnet man zu bies 
fem Endzwecke den Erbhalbmeffer GC mit r, und die 
Höbe AG mit h, fo hat man nach dem befannten Pytha⸗ 
gorifchen Lebrfage AT? — AC?— CT’, oder (r + h)? 
— = AT, ode ((+h+n) x (e+h—n= 
AT’, ober auch YI2r+h].b) = AT, eine Formel, 
die fich bequem durch Logaritbmen auflöfen läßt. Wir 
wollen diefelbe, ihrer Nüslichkeit wegen für den Seefah⸗ 
rer, durch ein Beifpiel erläutern. 

Geſetzt, ein Seefahrer fieht dad Feuer von bet Ins 
fel Bornbolm vom Berbede feines Schiffes eben im Ho⸗ 
riont. Man fragt, wie weit fein Schiff von biefer Infel 
entfernt ift, indem er weiß, daß die Höhe des Leucht⸗ 
thurms 1413 Fuß engl. über ber Wafferfläche erhaben iſt. 

Aufldöfung: 
41804400 Erbbiameter = ?r 
1413 Höhe des Zhurms = h 
Summe 41805513 log 7. 62126 
1413 log 3.15014 
div. 2) 10.77140 
6.38670 
— log 4.39375 von 4760 — 1 Meile 
alfo 0. 99155 log von 9,817 Meilen. 

Man fieht alfo dies Feuer in einer Entfernung von 
9% teutfchen Meilen. (Braubach.) 

DUKKEY, nennt ight ben Ort Dakke (f. d. Art.) 
in Nubien. (L. F. Kämtz.) 

DUKLA, Städtchen in dem Abhange der Karpas 
then, an dem Gergowafluffe, und an der von Bartfelb 
nach 2emberg führenden Poſtſtraße gelegen, war in den 
frühen Jahren der Gig des Kreisamtes, gehört aber 

egenwärtig in den jatloer Kreis von Galijien. Es bat 
I feit der öfterreichifchen Periode fehr gehoben, treibt 

öbefonbere ſtarken Zranfitohandel von und nach Ungern, 
unterhält große Niederlagen für ungrifhe Weine, ſowie 
auch eine Poftftation. Die Berrfhatt Dukla ift ein aus 
gebehntes, reiches und liebliches Beſitzthum, und war 
dad Stammhaus eined abeligen Geſchlechts, aus welchem 
einer ber ausgezeichneten Heiligen des Franziskaneror⸗ 
dens entiproffen. Sobann von Dukla widmete fi von 
feiner Jugend an dem Dienfte Gottes unter den Söhs 
nen beö beil, Franciscus, die fi dur den Beinamen 
ber Gonventualen oder Minoriten unterfheiden. Auf den 
Math des heil, Johannes von Gapifiran, der damals in 
Polen predigte, entfagte er aber der ermäßigten Regel 
der Minoriten, um unter den Brüdern von der Obfer: 
vanz, ben Franzisfaners Recollecten, Beifpiele der größs 
ten Strenge zu geben und zu fuchen. Dan bemerkte 
an ihm beſonders eine feltene Anhänglichkeit und Liebe 
für feine Regel, eine große Sorgfalt, den Frieben, die 
Reinheit und den Gehorfam in ihrer Volfommenheit zu 
erhalten. Ein feuriger Verehrer der allerfeligften Jung» 
frau, hatte er biefelbe fi) zum Vorbilde gewählt, und 
er war fein ganzes Leben durch bemüht, ihr nachzuah⸗ 
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men. Seine Predigten bewirkten mehre ausgezeichnete 
Befehrungen, Er erblindete einige Zeit vor feine.n Zode, 
hörte aber darum nicht auf, feinen heiligen Beruf auss 
zuüben, Er flarb zu Lemberg, den 29. Sept. 1484. 
Dapft Clemens XII. genehmigte feine Verehrung, und 
er wurde feitbem von Polen und Lithauern ald einer der 
Neihöpatrone angerufen. Sein Feft wird am 10. Jul. 
begangen. Das zum Andenken bes beil. Iobannes in 
Dufla felbft erbaute” Franzisfaners Recollectenklofter iſt 
glüdlih den Joſephiniſchen Reformen entgangen, wird 
aber, nad polniihem Sprachgebrauche, gewöhnlich als 
ein. Bernhardinerfiofter aufgeführt. Wir müfjen dieſen 
Gebrauch midbilligen, da er häufig zu Itrthümern Bere 
— geworden. (v. Stramberg.) 
ULACIA nannte Neder (Elem. n. 1236) wahr: 
ſcheinlich 8 Ehren Dulac's, des Verfaſſers einer frans 
zoͤſiſchen Localflora in Buchoz’ Diet. rais, univ. des 
pl. de la France (IV. p. 233), eine Pflanzengattung, 
welche fchon früher unter Aublet’3 Namen Acioa (f. d. 
Art. Acia Schreb.) befannt war. (A. Sprengel.) 
DULAURENS, 1) Henri Joseph, geb. zu Douai 

ben 27. —* 1719, zeichnete ſich ſchon ſehr früh durch 
ungemeine Fähigkeiten und Lebhaftigkeit des Geiftes aus; 
ein Ung'üd für ihn aber war es, daß feine fromme Muts 
ter ihn flr den geiſtlichen Stand beftimmt hatte. Kaum 
19 Jahre alt that er Profeß bei dem regulirten Chorher⸗ 
ten de la Trinite. Der Zrieb nad) Auszeichnung fpornte 
ihn zum eifrigften Stubium der Theologie und ſchoͤnen 
Literatur an, und er erwarb fich bedeutende Kenntniſſe, 
durch bie er ſich aber ben Haß feiner Mitbrüder und ber 
Sefuiten zugog, weil die Lebhaftigkeit feines Geiftes ihn 
binriß, jene durch feine Kenntniſſe zu bemütbigen, und 
es ihm Bergnügen machte, bei öffentlichen Disputationen 
dieſe zu verwirren. Da bie unangenehmen Folgen bier 
von für ihm micht ausblieben, fo trug er auf eine Vers 
fegung in den Orden von Gluny an, ber ihm aber die 
Aufnahme verweigerte. Um feine Anfprüche durchzuſetzen, 
begab er fih nad Paris, wahrſcheinlich nicht ohne die 
ffaung, bier durch literarifche Beſchaͤſtigung Gluͤck und 
ubm zu finden, die er aber während feines ganzen Les 
bens nicht fand, Als im Auguft 1761 das von allen 
Kammern bed parifer Parlaments befchloffene Arret ges 
gen bie Jeſuiten erfchienen war, gab er ein Pampblet 
gegen biefelben unter bem Zitel Jesuitiques heraus (1762 
neue vermehrte Ausgabe), entfernte ſich aber von Paris, 
meil er fich doch nicht für ficher hielt, und lebte ſeitdem 
erft in Amflerdam, dann in Lüttich und in Frankfurt, 
von bem Ertrage feiner literarifchen Arbeiten, In Mainz 
mwurbe er dem ge Gericht als Verfaſſer von Schrife 
ten gegen bie Religion angezeigt, und in Folge davon 
am 30. Auguf 1767 zu lebenslänglicher Haft verurtheilt. 
Man brachte ihn in eim Kiofter bei Mainz, wo er im 
3. 1797 farb. Sein ganzed Leben war unruhig wie 
fein Geift, beffen Unruhe auch im feinen Schriften eine 
Ungleichheit brachte, daß ihmen, bei allen fonftigen Vor: 
en, doch Vollendung. abgeht. Welche Vorzüge fie aber 
haben mußten, kann man ſchon daraus fehließen, daß fein 
Evangile de la raison im 3. 1764 mit den Schriften Vol⸗ 
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taire’s erſchien und fein Roman Le Compèro Matthien 
(der Gevatter Matthies, oder die Ausfchmeifungen bed 
menfhlichen Geiftes, 3 Thle. Leipz. 1790)) bei feinem 
erften Erfcheinen Voltaire'n zugefchrieben wurde. Im feis 
nem mehrmals aufgelegten Aretin moderne (1776) fins 
det man Nachrichten aus feinem Leben. Er bat außer: 
dem viel in Profa und Verſen gefchrieben; man findet 
überall Geift und Wig, neue und kuͤhne Gebanken, aber 
auch viel Cynismus. 

2) André (Laurentius), geb. zu Arles gegen bie 
Mitte deö 16. Jahrh., geft. zu Paris ben 16, Aug. 1609, 
erfter Leibarzt bei der Königin Maria von Meditis und 
dann auch bei Heinrich IV., Kanzler ber Univerfität zu 
Montpellier, zeichnete fich zu feiner Zeit auch als mebis 
einifher Schriftfteller aus. Seine Opera omnia ana- 
tomiea et medica erfhienen zu Frankfurt 1627. Fol., 
zu Paris 1628. 2 Bde. 4., franzöfifh von Theoph. 
Gelde, Paris 1628. 2 Bde. Fol, zu Rouen 1660, Fol. 
Die vorzüglichfte Schrift ift die De erisibus libri tres 
(uerſt Frankf. 1596. Lyon 1615). Er leitet die Krifen 
allein von der Mirkfamkeit der Natur ab, und widerlegt 
die abergläubifche Meinung, nach welcher die Eritifchen 
Tage von der Macht der Zahlen oder dem Einfluffe der 
Geftirne abhängig fein follen. Seine Historia anato- 
miea corporis humani (juerft Frankf. 1595. Paris 
1600. Fol. mit Kpf., franz. von Gelde, Paris 1639. 
Fol, und dann öfter) ift fein ausführlichfles Werk, aber 
nah Nenauldin’s Urtheil bemerkenswerther durch Gelehrs 
famfeit und eleganten Styl, als durch Genauigkeit der 
anatomifhen Beichreibungen. Indeſſen war es zur Zeit 
feiner Erſche inung das vollftänbigfte in feiner Art, Als 
Guriofum mag noch feine Schrift über die Wundergabe 
der frangöfifchen Könige, Kröpfe durch Berührung zu 
heilen, angeführt werben. (H.) 

Dulcamara, f. Solanum Dulcamara, 

- DULCICHINIUM if in Dodoens' Kräuterbuche, 
ki 8, Gesner und in 8. Bauhin’s Pinar ein Synos 
num von Cyperus esculentus, (A. Sprengel.) 

DULCIGNO, ein Stäbtchen in ber türkifchen Dros 
vinz Albanien in der Nähe von Antiwäri, einft zu Dals 
matien gehörig, und der Sit eines Bisthums, von welchem 
bis jest noch dem Fatholifhen Klerus in Ungern der Zitel er» 
theilt wird (Episcopus Duleinensis). (Gamauf.) 

Duleinisten, Anhänger des Dolcino (Dulcinus), 
f. Apostelorden, 

DULCISIDA ift nah Gaza's liberfegung bes 
Deophtaſt (yAvzvoldn hist. pl. 9, 8, 6) ein Beiname 
der Paeonia offieinalis. (A. Sprengel.) 

DULCIS RADIX heißt bei Gamerarius (Epit. 423) 
das Süfboly (Glyeyrrhiza echinata). (A. Sprengel.) 

DULD bedeutet im Südteutichen Meffe, und wird 
gemöbnlih von Indultum abgeleitet, namentlich foll die 
Iacobiduld in München durch das Gnadenjahr 1392 ents 
fanden fein, weil das von dem Papfte bewilligte Indul- 
tum ein Zufammenftrömen des Volles veranlafte, und 
dirfes fol Verkäufer in dem Maße herbeigezogen haben, 
deß die Duld oder Meſſe ihren Urfprung genommen, 
Do hatte diefe wahrfcheinlic bei diefer Gelegenheit 
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nicht erft fatt, und König Ludwig IV., welcher fein 
Münden ganz nah dem Mufter der Reichsſtaͤdte auss 
flattete, ließ es fchwerli ohne Duld oder Meffe. fiber: 
dies fängt fie erft um Jakobi an, wo das Indultum 
zum Gnabenjahre ſchon endigte”). Auch ift überhaupt 
die Ableitung Duld von Indultum ſchwerlich begründet, 
fondern Duld vielmehr ein echt teutfches Wort; denn wir 
finden im Gothifchen Dulths, ohne Zeichen des Nomis 
nativs Dulch, weiblichen Gefchlechts und Feſt bedeutend, 
.B. Iob. 6, 5 war aber nabe Pafha, das Feſt ber 
Kuden (so dulths judaie), Matth. 15 and dulth, zum 
Seite"), fo auch bat das Althochteutſche Zu/t, Kero 
13; tult, solennitas, 58; tuldim, festivitatibus, alte 
Gloffen solemnitas tu/d, kimali, Gloss, Mons. p. 390 
tuldi, natalitia, Notker Pf. 78, 8, 84, 4, Tulktago, 
dies solennitatis, Gloss. Mons. p. 410; Tulditago, 
Neomeniarum, Kero 58; ztuwltlihchin, solenniter, 
Notker Pf. 117, 27. dulten, celebrare, Kero 44; ist 
duruhtuldit, percelebratur, si kituldit, eelebretur 
Gloss, Mons. p. 361, 363; tuldun egerunt, p. 358; 
tuldet, agite p. 362; agatis p. 363; Zwldin, agerent, 
P. 364; gituldit werden, agi p. 361; gutuldit uurdi, 
agatur. Duld ftellt fih alfo als ein uraltes vielfach 
gebrauchtes Wort ber, das wir weber von Indultum 
ableiten können, noch; mit Junius mit dem Griechifchen 
Yalıalerr, eonvivia florida agere, zufammenzuftellen °) 
brauchen. Die Meffen verdanken meiftens Zeften ihre 
Entſtehung, und fo iſt leicht erflärlih, wie Duld ſich 
im Sübteutfchen in der befonbern Bedeutung von Meffe 
erhalten konnte. Ähnlich ift ein Überbleibfel des upfaler 
Disablöt, die berühmte Meffe, welde Disting heißt ‘). 
(Ferdinand Wachter) 
DULDUNG. Wenn uns etwas unangenehm ift, 
was wir aber gleichwol zulaffen, obwol wir nicht allein 
die Macht, fondern ei das Recht haben, uns feiner 
zu entledigen, fo dulden ober toleriren wir e6'), 
Hieraus ergibt fih von felbft, was infonderheit unter 
religidfer Dulbung oder Zoleranz, auf welche biefer 
Artikel lebiglich befchränft bleibt, im Allgemeinen zu vers 
ftehen feiz der juriftifche Begriff wird beffer erft weis 
ter unten feine Stelle finden. — Denkt man ſich vers 
ſchiedene Religionsparteien als foldhe, und ohne alle Be: 
ziehung auf die der einen oder andern in einem beftimms 
ten Staate eingerdumten Rechte neben einander, fo kann 
von einer bloßen Duldung feine Rede fein?). Bei Ans 
nahme des Gegentheild wurbe man vorausſehen, baf die 
eine Partei fhon von Born herein nicht verpflichtet wäre, 
die andern zujulaffen; was aber, bei der zmifchen ihnen 
ftattfindenden Reciprocität des Nechtes, einen Selbftwis 





a) Mannert, Die Geſchichte Baierns. 1. Thl. S. 30 — 
398. b) S. auch Job. 7, 2. Luc. 2, 41. Matth. 27, 15. 
ce) Junius, Gothicum Glossarium, p. 148. d) ©. ben Art, 
Opferfeste. Bol. 5. Wahter, Enorri Sturlefon’s Weltkreis, 
1. 8b. ©. 87. 

1) Schloͤzer, Staatsanzeigen, Heft 64. ©. 406 fo. 2) 
Weiß, Über die rechtliche Gleichſtellung der chriſtlichen Gonfeffion 
in den ttutſchen Bundeöftaaten; in dem von ihm herausgegebenen 
Archiv für Kirchenrechtswiffenfhaft. 1. Thl. S. 32 — 36. 
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derfpruch im fich enthalten, mithin wibderfinnig fein würbe, 
Denn wie jeber Einzelne das unveräußerlihe Recht der 
Gotteöverehrung nach der feiner innern Überzeugung ent: 
fprechenden Religion ober praktiſchen Erkenntnis Gottes 
bat, fo feht dieſes Recht auch ben von Gleichgefinnten 
zu gemeinfchaftlihen, auf Erbauung des gläubigen Ger 
müths abzwedenden Religionsübungen gebildeten Relis 
gionsgeſellſchaften ober Kirchen zu; und jtehen baher 
mehre folhe Religionsgefelfhaften neben einander, fo 
haben fie an und für fich gleihe Rechte. Keine ift 
die bevorzugte, oder gar bie herrfchende, eben deshalb 
aber auch feine die gebuldete. Bon einer gebuldeten Fann 
nur ba die Rebe fein, wo bie urfprüngliche,- gegenfeitig 
anzuerkennende Rechtögleichheit in einem Staate entweder 
niemals vorhanden gemwefen, ober zum Vortheile ber einen 
und zum Nachtheile der andern Gonfeffion in einem bes 
fimmten Umfange wieder aufgehoben ift. 

Daß bie oberſte Staatögewalt zu einer folden Auf: 
hebung jener —— berechtigt ſei, leidet keinen 
Zweifel, da fie das Reformationsrecht (Jus reformandi) 
bat, d. b. das Recht, feſtzuſetzen, ob und inwieweit 
eine Religion im Lande aͤußerlich gelibt werben foll oder 
niht?). Doc) ift diefes Recht, in Betreff der im Staate 
bereitö beſtehenden Gonfeffionen, in ſehr enge (bier nicht 
näher anzugebende) Grenzen eingefchloffen, während es 
gegen ſolche Religionsbefenntnifje, deren Zulaffung erft 
noch in Frage fleht, unbefchränft if. Bon der Erklaͤ⸗ 
rung der Staatögewalt hängt es zunaͤchſt ab, ob eine 
Religion reprobirt oder recipirt fein ſollz bie eine 
wie die andere feßt eine beftimmte und auödrüdliche Ers 
Eärung ber hoͤchſten Gewalt voraus, und hierbucch uns 
terfcheiden ſich beide von ber geduldeten oder toles 
rirten Religion, welche weder, wie bei ber vetipirten, 
ausdruͤcklich gebiligt, noch, wie bei der reprobirten, aus— 
druͤcklich gemißbilligt ift, fondern deren Ausübung bie 
—— nur ſtillſchweigend geſchehen laͤßt, ohne zu 
ihrem Nachtheile zu handeln. — Hierdurch beftimmt ſich 
nun der juriſtiſche Begriff von Duldung oder Toleranz. 
Es ift darunter zu verfiehen die flillfchweigende Geftats 
tung der Übung einer beftimmten Religion durch Unters 
taflung verbietender Anordnungen *). 

ie weit diefe Geftattung reiche, hängt von bem 
Umfange ab, welchen die Übung der Religion, ohne Wis 
derfpruch der hoͤchſten Staatsgewalt, thatfächlic erlangt 
at. Diefe Übung kann die Bedeutung einer Religionde 
bung im engern Sinne haben, d.h. einer Religionsüubung 
mit Firdlichem Charakter. Dann bat fie ben weiteſten 
Umfang, und in einer ſolchen Lage befindet fich z. B. das 


Judenthum in Zeutfchland. Doch bleibt eine auf ſolche 


Weife gebuldete Religionsgefellfhaft ſtets auf die Rechte 
jeder andern Privatgefellfhaft befhränft; wahre Gorpos 
rationsrechte gehen ihr ab, und ihre Vorſteher gelten bas 
ber auc nicht ald Öffentliche Perfonen. Gorporationss 
rechte ftehen nur denjenigen Gonfeljionen zu, welche das 


3) Wiefe, Handbuch des Kirchenrechts. 1. Thl. ©. 129 fg. 
Eihborn, Grundfäge des Kircheurechts. 1. Thi. ©. 550 fo. 
4) Wieſe a. ad. ©. 182 j 
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Recht eines öffentlichen Religionserercitiums haben; eine 
ſolche Religionsübung fetst aber ihrer Natur nad eine 
förmlich recipirte Religion voraus. — Allein die Duldung 
kann auch einen beichränktern Umfang haben, wenn 
nämlich die Religionsübung der tolerirten Glaubensge⸗ 
nofien den kirchlichen Gharafter entbehrt. Von Gefel: 
ſchaftsrechten ift dann feine Rede. Alles bleibt auf vie 
Hausandacht ober Devotio domestiea befchräntt, melde 
in dem Rechte eined Individuums befteht, nebſt Familie 
und Dienerfchaft den feinem Glaubensbefenntnifje ent: 
fprechenden Gottesdienſt intra privatos parietes zu üben; 
allenfalls mit Hinzuzicehung eines Geiftlichen, wo dam 
bie Hausandacht eine qualificirte ift, im Gegenfage ber 
einfachen Devotio domestica. Wer das Recht der Haus: 
andacht hat, ber kann auch verlangen, daß fein Glaube 
in allen bürgerlichen Verhaͤltniſſen refpectirt werde, bi 
welchen bie Religion den Gefegen und dem Rechte nad zu 
beachten iftz; ein Recht, welches den Befennern eines mit 
firhlihem Charakter geduldeten Glaubens natürlich eben: 
fals zufteht. 

Hat die Staatsgewalt bie Übung einer Religion ein: 
mal gebulbet, fo ift fie, da fie. das Glaubensbefenntnif, 
wenn fon nicht gebilligt, doch aber auch nicht gemit: 
billigt bat, zugleich verbunden, bie demfelben anhängen: 
ben Unterthanen bei ihren daraus erwachſenden Redten 
u fhügen; weshalb fie um fo weniger berechtigt fein 
ann, dergleichen Bürger in ihren Religionsübungen (fos 
bald deren dufßere Grenzen nicht Überfchritten werden) zu 
flören, fie zum Übertritte zu einem andern Glaubensbe: 
Eenntniffe zu nöthigen, oder zum Abzuge zu zwingen. 
Hierzu ift fie fogar in Anfehung derjenigen Unterthanen 
nicht berechtigt, welche-zu einer reprobirten Religion über: 
getreten find, fobald nur biefelben nicht ſtaatsgefährlich 
werben. Allerdings kann fie ihnen die Verbreitung einer 
folhen Religion felbft bei Strafe unterfagen (mozu jie 
auch in Betreff der tolerirten Gonfeffion berechtigt if); 
fie fann das Glaubensbekenntniß derfelben in ben Ber: 
bältniffen des bürgerlichen Lebens völlig ignoricen, und 
fodern, daß es ſich nirgends dußerlich Fund. thue. Wei: 
ter darf und kann fie aber, ohne Ausübung eines Glau⸗ 
bens= und Gewiſſenszwanges, nicht geben. „Ein felts 
famer Humaniſt,“ erzählt Schmalz *), „mar einft zu 
Leyden von den Alten fo bezaubert, daß er nicht wie 
andere Leute in Holland, fondern in einer Toga einher: 
ging, an Zriclinien aß, welche er nach bem Anicue bes 
reiten ließ, auch endlich, daß er im völligften Ernfte an 
Jupiter und alle Götter des Olymps und Pantheon 
glaubte und fie verehrte. So lange er in feinen Jim: 
mern ihnen räucherte und Libationen ausgoß, wer hätte 
den harmloſen Thoren hindern dürfen? Da er aber an: 
fing im Gehöfte feines Haufes einen Altar zu bauen und 
Zhiere darauf zu opfern, daß die Häufer feiner Nad 
baren mit Feuer bebroht wurden, fo flörte wahrlich die 
Polizei feine Gottesvienfte mit Recht.” j 

Dies find die hauptſaͤchlichſten Wirkungen ber relis 
giöfen Duldung nah allgemeinen Rechtsgrund: 





5) Schmalz, Handbuch ber Rectöphitofophir, ©. #17. 
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fägen. Es fragt fi nunmehr, ob und imwieweit 
unfer pofitives Recht damit übereinflimme. Dod 
it erſt nody zu erwähnen, daß man bei dem Worte „res 
ligiöfe Duldung“ nicht immer an die eigentlih recht⸗ 
tie Bedeutung deffelben denkt, fondern oft auch biejes 
nige Mäßigung und fehonende Achtung gegen Anderds 
gläubige darunter verfieht, welche dem Gebiete der Mos 
ral angehört, und eine Folge der Betrachtung ift ober 
doch fein ſollte, daß Niemand feiner religiöfen Überzeus 
gungen wegen gering gefchägt oder gar verbammt und 
verfolgt werben dürfe. Seiner Überzeugungen ift Nies 
mand Herr, am menigften in Sachen der Religion und 
des Glaubens; es würde eine Verfündigung an ber 
Menfhheit fein, von Andern die Befolgung desjenigen 
Glaubens fodern zu wollen, welchen itte für beffer 
oder wahrer halten. Wer eine folhe Foderung machen 
zu dürfen vermeint, verflößt gegen die Duldung in dem 
verbergebadhten Sinne, oder, befier aufgedrüdt, gegen 
die Duldfamfeit, welche Pflicht eines Jeden iftz er ift 
unbuldfam ober intolerant"). — So wenig aber biefe 
Intoleranz an und für ſich das Mechtögebiet berührt, fo 
ſeht hat fie doch, nach dem Zeugniffe der Gefchichte, auf 
dafielbe eingewirft, wenn biejenigen, welde die Macht 
in Händen hatten, ſchwach genug waren, ſich durch engs 
berzige und einfeitige Fanatiker zu einer Miskennung ih⸗ 
rer Stellung verleiten zu laffen, uneingeben? ihrer Bere 
bindiichkeit, ſich uͤber ben Parteien zu erhalten, nicht aber 
felbft Partei zu nehmen. — Deshalb war hier auch dies 
fer Intoleranz, fowie der ihr entgegengefegten Duldung, 
zu gedenken; um fo mehr, als fie grade auf das chrifts 
Ihe Recht den entfchiedenften Einfluß gehabt hat. 

In gewiſſer Beziehung ift die Intoleranz zwar eine 
nicht unerfrewliche Erfcheinung; naͤmlich deshalb, weil fie 
Zeugniß von dem warmen Durchdrungenfein bes Intos 
ktanten von feinem Glauben abgibt, vorausgefeht, daß 
feine Unduldſamkeit wirklih und in der That diefen 
Grund hat, und daß er nicht zu denjenigen Subjecten 
gehört, welche unter dem Dedmantel einer ſcheinbaren 
uligiöfen Begeifterung fich gegen Anderägläubige Unbils 
ligleiten ober Ungerechtigkeiten erlauben, um gewiſſe 
Zwede zu erreichen, die mit der Religion felbft nichts zu 
thun ba Alein aud jene in gewiſſer Hinſicht einis 
germaßen verzeihliche Intoleranz ift und bleibt immer 
verwerflich, zumal für den Ehriften, da es im Evanges 
lum heißt: „Wandelt, wie fi gebührt, eurem Berufe, 
darin ihr berufen feid, mit aller Demuth und Ganfts 
muth, und vertraget einer den andern in Liebe, 
und feib fleißig zu halten die Einigkeit im Geifte burch 
das Band bes Friedens ).“ 

Stimmt nun hiermit auch die Kirchen» und Rechts⸗ 
gina überein? — Leider nit! Schon in den aͤlteſten 

ten des Chriſtenthums findet man das Gegentheil®), 
und wäre nicht unter den Ephefern religiöfe Zwietracht 
und Spaltung entftanden, fo hätte es der vorftchenden 
Ermahnung des Apofteld nicht bedurft. Die Kebereien 





6) Shlözer a. a. O. Paulus an bie Epheſer, 
GW 3*71 Ph Gap. 1. 8, 10 Pr ! 
%. Cacoti.d. W. u. 8. Erfie Section, VIII. 
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in ber chriftfichen Kirche trugen indeſſen ihre traurigften 
Früchte erft, nachdem das Chriftenthum bie Billigung 
der Staatögewalt erhalten hatte und die römifhen Kaiz 
fer zu demfelben übergetreten waren. Unchriſtlicherweiſe 
gab man jest den Nichtehriften zurüd, was biefe früher ' 
gegen die Chriften verfchuldet hatten; hatten fie gegen 
die 2egtern mit Feuer und Schwert gewütbet”), fo vers 
fubr man jest auch gegen fie aͤhnlich. Cesset super- 
stitio, sacrificiorum aboleatur insania. Nam quicun- 
que contra hane nostrae mansuetudinis jussionem 
ausus fuerit sacrificia celebrare, competens in eum 
vindieta et praesens sententia exseratur, fo becres 
tirte Kaifer Conſtantius im 3. 341 '%), während er 
fpäterbin zugleich verorbnete: Poena capitis subjurgari 
praecipimus eos, quos operam sacrifieiis dare, vel 
colere simulacra constiterit ''). 
Bedurfte ed denn aber folder Mittel, um bem 
Chriſtenthume den volftändigen Sieg zu verſchaffen? 
Noch kein Weltweifer hat fo umfaflend, fo eindrings 
lich, fo einleuchtend als Jeſus gelehrt, was der Menſch 
von Gott zu glauben habe, wie er gefinnt fein, umd 
demgemdß feinen Lebenswandel einrichten müfle, und 
wie Gott die Zugend belohne, die Sünde aber firafe; 
daher auch die ſchnelle und weite Verbreitung der chriſt⸗ 
lien Lehre nicht nur im Drient, fondern auch im Du 
cident *). Die jüdifchen Priefter und heibnifhen Philos 
foppen mußten, da es ihmen bei der Gehaltlofigkeit ibrer 
Lehren micht moͤglich geweſen war, das Chriſtenthum 
durch Gründe, die aus der Sache felbft entlehnt waren, 
mit Erfolge zu befämpfen, zur Erreichung ihres Zwecks 
freilich die weltliche Obrigkeit zu Hilfe nehmen; allein 
dennoch fiegte das Chriſtenthum. So würde es auch feit 
dem 4. Jahrh. fortwährend durch feine innere Kraft ges 
fiegt haben, wäre es nicht durch feine eigenen Bekenner 
bereitö damals, noch mehr aber fpäterhin, verunftaltet 
worden, und befonders im 5. und 6. Jahrh. auf eine 
Weiſe zu einem faft blinden Glauben an die Wunder 
in der Geſchichte Jeſu und der Heiligen herabgefunfen, 
daß es feit dem 7. Jahrh. wenigſtens im Morgenlande, 
alfo da, wo es grabe am längiten und herrlichfien ges 
blüht hatte, einer fremden Lehre weichen mußte. Hier⸗ 
gu fam, daß die Berfaflung der Kirche ſchon feit dem 
Jahrh. immer mehr hierarchiſch organifirt zu werben 
anfing *), und daß die Geiftlihen, welche ſich als bie 
von Gott felbft eingefegten, mit übernatürlihen Gaben 
ausgeftatteten Priefter betrachteten, bald eben fo herrſch⸗ 
ſuͤchiig und unduldſam wurden, als die jübifchen Phari⸗ 
fäer und Schriftgelehrten einft gewefen waren. 
&o werden nun nicht allein bie obigen, gegen bas 
eidenthbum gerichteten Gonftitutionen des Conftans 
tins erftärlih, fondern auch andere Berorbnungen ber 
römifchen Kaifer, melde das Judenthum und bie 
Keger im engern Sinne, d.h. biejenigen Ghriften 





9) Tacitus, Aunal. Lib. XV, De. Plinius Epist. X, 
e paganis 


ep. 97, 98. 10) L. 2. Theod. (16, 10). 
Bergl. übrigens ben gr Titel bed Goder. 11) L. 6. eodem. 
12) Apoftelgefhichte Cap. 2, 13) Gihhorn .. D. 6,11 fg. 
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betreffen, denen es zum Vorwurfe gemacht wurbe, daß 
fie fi wnterftanden, bie chriftliche Lehre nach ihrer eiges 
nen Überzeugung aufzufaffen, und ſich denjenigen Grunds 
fägen nicht anfchließen wollten, von melden andere Chris 
fien ihnen fagten, daß fie die allein richtigen feien. 

Das Audenthum murbe zwar nicht grabe vers 
worfen, doch aber nur geduldet’). Wie wenig indeſſen 
die hriftliche Geiſtlichkeit hierzu geneigt geweſen, erheuet 
befonberd aus folgenden Verordnungen der Kaifer Honos 
ring und Xheodojius, die zugleih biefen Kaijern, ber 
darin herrfchenden Billigkeit und Mäßigung wegen, zur 

rößten Ehre gereihen. Die eine Conftitution vom 3. 
gr fautet alfo: ,„Nullus tanguam Judaeus, cum sit 
innocens, obteratur, nec expositum eum ad con- 
tumeliam religio qualiscunque perfieiat: non passim 
eorum synagogae vel habitacula eonerementur, vel 
perperam sine ulla ratione laedantur: cum alioguin, 
etiamsi si sit aliquis sceleribus implieitus, ideirco 
tamıen judiciorum vigor, jurisque publici tutela vi- 
detur in medio constituta, nec quisquam sibi ipsi 

ermittere valeat ultionem.‘* Hierauf folgt ſodann 
Br ende ebenfo billige —— der Juden: „Sed ut 
in hoc personis Judaeorum volumus esse provisum: 
jta id quoque monendum esse censemus, ne Judaei 
forsitan insolescant, elatique sui securitate, quic- 
quam praecipites in Christianam reverentiam ultio- 
nis admittant *).* Die andere Gonftitution vom I. 
423 ift folgenben Inhalts: „Christianis, qui vere sunt 
vel esse dieuntur, specialiter demandamus, ut Ju- 
daeis ac Paganis quiete degentibus, nihilque ten- 
tantibus turbnlentem legibusque contrarium, non 
audeant manus inferre, religionis auctoritate abusi. 
Nam si contra securos fuerint violenti, vel eorum 
bona diripuerint: non ea sola, quae abstulerint, sed 
eonvieti in duplum, quae rapuerint, restituere com- 
pellentur. Rectores etiam provinciarum et officia 
et principales cognoscant se, si non ipsi_talia vin- 
dicent, sed fieri a popularibus haec permiserint, ut 
eos, qui fecerint, uniendos '),“ Hier wirb_alfo 
felbft den Heiden Schub verheißen; doch zunaͤchſt ins 
tereffirt und die Duldung der Juden. 

Geduldet wurden diefe nun von jeher auch unter 
den Germanen. Namentlich handelte Theoderich ganz 
fowie Herobius und Zheodofius ); unter Anderm beißt 
et in feinem Edict: „Circa Judaeos privilegia legi- 
bns data serventur: quos inter se jurgantes et suis 
viventes legibus, eos judices habere necesse est, 

uos habent observantiae praeceptores '*).‘* Freilich 
aber waren und blieben die Juden immer nur Fremd: 
linge, und als foldhe bloße Schüßlinge, bie eben des⸗ 
halb mit Leib und Gut ihrem Schutzherrn angehörten 
umd den Hörigen gleichſtanden. Recht deutlich ergibt 
fi) dies and den angelſaͤchſiſchen Rechtöquellen, welde 





14) Spiker, Über bie ehemalige und jehige Lage ber Juden 
in 22 — 
16) L. 6. C. de paganis (1, 11). 17) Cassiodori Variae 
IV, 32. V, 37, 18) Edictum Theodorici Cap. 143. 
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gemeiniglih Eduard dem Bekenner beigelegt werbm: 
„Seiendum est quoque, quod omnes Judaei, ubicun- 
ue in regno sunt, sub tutela et defensione repjs 
gea debent esse, nec quilibet eorum alieui divii 
se potest subdere sine regis licentia. Judaei enim 
et omnia sua regis sunt, (Quodsi quispiam detinue- 
rit vos, vel pecuniam eorum, perquirat rex, si 
vult, tanguam sunum proprium '*).“ Auf gleiche Meife 
waren die Juden auch das ganze fpätere Mittelalter hin: 
durch geduldet und Schüglinge der Könige, fo weit nikt 
der Judenſchutz andern Perfonen übertragen war”, 
Darum beißt es z.B. im Schmwabenfpiegel: „(die Iu: 
den) gab der fünig Titus ze eygen in des kuͤnigs La 
mer, und bovon föllent ſy noch bed Reichs knecht fein, 
und er fol ſy auch befhirmen ?')." Nur F oft Außerte 
fich freilich die Unduldfamkeit aufs Empoͤrendſte gegen 
die Juden; beifpielöweife braucht nur auf folgende Erzab: 
lung aufmerffam gemacht zu werben: „Anno 1096 po- 
pulus innumerabilis virorum et mulierum, ex diver- 
sarum gentium partibus armatus, Hierosolymam 
tendens, Judaeos baptizari compulit: renitentes nbi- 
vis locorum immensa caede profligavit, Apud Mo- 
guntiam vero utriusque sexus Judaei numero mille 
et quatuordecim interfecti sunt *).“ Xhnlice Unge: 
bührniffe erneuerten fi auch noch fpäterhin; fo im J. 
1349, wo die Verfolgungen der Juden fo groß und 
weitverbreitet waren, ut fere in ommnibus civitatibus 
Judaei ignibus traderentur, wie Gobelinus Perſona 
fi ausdruͤckt?). Gegen foldye und ähnliche, bie Chris 
ftenheit entehrende, Graufamfeiten ſprachen fich zwar die 
Kaifer misbilligend genug aus; doch waren fie nur zu 
leicht geneigt, dem fanatifhen Frevlern zu verzeihen, mie 
eö denn auch in Betreff der gedachten großen Judenver: 
folgung geſchah?). Überhaupt wurden die Juden felhft 
von ihrem eigenen Schusheren willkürlich genug beban 
beit. Kaifer Wenzel vernichtete unter Anderm im 9.1359 
die Foderungen derfelben im ganzen Reiche, und mwäb: 
rend Siegmund 1430 feinem Yandvoigte in Schwaben in 
Bezug auf die Einziehung der Jubenfteuer die Weifung 
gab, ja darauf zu denken, daß er fie fo body, mie nur 
möglich, bringe, bieß es in einer andern Inftruction vom 
3. 1462, daß ein römifcher Kaifer und König, wenn et 
efrönt werde, ben Juden allenthalben im Reiche all ikt 
ut, dazu ihr Leben, nehmen und fie tödten möge, bis 
auf eine geringe Zahl, die zum ewigen Gebadtnije 
bleibe *). 

Lobend ift es anzuerkennen, daß insbefondere die 
Päpfte fi der Juden annahmen. Zwar follen bie Ich: 
tern an gewiſſen Tagen weder ihre Wohnung verlajlen, 
noch felbit die Thüren oder Fenjter öffnen; fie follm 





19) Leges Bdovardi Confessoris, Tit. 29 (25). %) 
Wie z.B. in der Goldenen Bulle (IX, 2) ben Nurfürften. ©) 
Schmwabenfpiegel, Art. 349. ‘. 12. (Ausg. Sendenbera't 
22) Addition. ad Lambert. Schafnaburg. ap. Strure, Seript. I 

. 426, 23) Gobel. Pers, Cosmodrom, Act. VI. Cap- 6° 
med, 24) Pfefinger, Vitriar. illustrat. Tom. III. p. 1295. 
2 eiapern, Zeutiche Staats» und Nechtögeihicte. I. 37. 
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auch eine beftimmte Kleidung tragen, woburd fie fi 
von den Chriſten fofort unterfcheiden u. f. w.**). Das 
neben wird es ibnen in den Decretalen zu Gemlthe ges 
führt, deß ihre Cervix perpetuae servitutik jugo sub- 
missa ſei*). Allein die Päpfte waren weit entfernt, den 
Gottesdienſt derfelben zu ſtoͤren. Allerdings ließen fie 
ven Bau neuer Synagogen nicht zu, wo früber noch 
feine gewelen waren. Sie geflatteten e8 aber ausbrüds 
lich, die baufällig gewordenen nicht allein zu repariren, 
fondern auch durch neue zu erfegen, wiewol mit bem 
Beifage, ut eas neque exaltent, neque ampliores aut 
pretiosiores faciant, quam antea fuisse noscuntur: 
qui utique hoc pro magno debent habere, quod in 
veteribus synagogis et suis observantiis toleran- 
tar?*). Vor Allem verdient folgende, dem 3. 1190 ans 
gebörende Decretale von Clemens III. ausgezeichnet zu 
werden: „Statuimus, ut nullus (Christianus) invitos 
vel nolentes Judaeos ad baptismum venire compel- 
lat, Si quis autem ad Christianos causa fidei con- 
fugerit, postquam voluntas ejus fuerit patefacta, 
Christianus absque calumnia effieiatur: quippe Chri- 
sti fidem habere non creditur, qui ad christianorum 
baptismum non spontaneus, sed invitus cogitur per- 
venisse. Nullus etiam Christianus eorum quemlibet 
sine judieio terrenae potestatis vel oceidere, vel vul- 
nerare, vel auas illis pecunias auferre praesumat, 
aut bonas, quas hactenus habuerint, consuetudines 
immutare: praesertim io festivitatum suarum cele- 
bratione quisquam fustibus vel lapidibus eos nulla- 
tenus perturbet. Neque aliquis ab eis coacta ser- 
viia exigat, nisi quae ipsi tempore praeterito fa- 
cere consueverunt. Ad hoc malorum hominum pra- 
vitati et avaritiae obviantes, decernimus, ut nemo 
eoemeterium Judaeorum mutilare aut invadere au- 
deat, sive obtentu pecuniae corpora humata eflo- 
dere, Si quis autem hujusmodi decreti tenore co- 
gaito, quod absit, contraire praesumserit: honoris 
et officii sui periculum patiatur, aut excommunica- 
tionis sententia pleetatur: nisi praesumtionem suamı 
digna satisfactione correxerit ”).* Solche Grundfäge 
der Duldung waren eines Papſtes wirbig! Leider aber 
ergibt fi aus diefer Decretale von Neuem, wie empös 
rend der Vandalismus war, welchem Glemens III. Eins 
halt zu thun fich gebrungen fand. . 

Nachdem die Robheit des Mittelalters vorlber war, 
emeuerten fich zwar hin und wieber noch mittelalterliche 
Ecenen der Intoleranz gegen die Juden im Publicum; 
felbft die neueften Zeiten liefern bazu einzelne, hoͤchſt uns 
erfreuliche Beiſpiele. Alein theils find fie in den lebten 
Jahrhumderten immer feltener geworben, theils ift ihnen 
auch die gerechte Strafe auf dem Fuße nachgefolgt. JIm 
16. Jahrh. mochte Herzog Chriſtoph von MWürtemberg 
fi über die Juden noch fo Außern: „Wenn biefe vers 
fiuchte Leute mir wolten Gelb vollauf geben, wolte ich 


27) Cap. 13. 


26) Cap. 4, 15. X, de Judaeis (5, 6). 
29) Cap. 9. 


part. deeisa. X. eodem. 28) Cap. 7. X. eodem, 
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fie do in meinem Fürftentbum, weil fie an meinem 
Bruder und Erlöfer Jeſu Chrifto treulof worden, und 
Öffentliche Zauberer find, nicht leiden »).“ Seit dem 17., 
befonders feit dem 18. Jahrhunderte dachten die Fürften 
anderd. Auch dachte Niemand mehr daran, die Juden 
als Hörige und Knechte zu betrachten. 
Allein dennoch find fie gemeinrechtlih immer nod) 

bloße Schutzgenoſſen geblieben, welde den Schuß noch 
jest oft ıheuer bezahlen müffen. Indeſſen räumte man 
ihnen dafür auch ſchon zur Zeit des Mittelalter verſchie⸗ 
dene Vorrechte ein ’'), welche aber freilich, wenigftens 
zum Theil, einen traurigen Grund hatten. Namentlich 
gilt dies von dem Rechte, Wucher zu treiben, d. h. Geld 
egen Zinſen auszuleiben. Bekanntlich verbietet dies das 
anoniſche Recht den Chriſten, indem es davon ausgeht, 
daß jedes Zinsnehmen für ausgeborgte Capitalien durch» 
aus unmoraliſch ſei, mithin die Erlangung der ewigen 
Seligkeit gefährde; denn si quis usuram acceperit, ra- 
inam facit, vita non vivit, beißt eö im fanonifchen 

echte”). Gegen das Zinsnehmen der Juden hatte 
man nichtö; mochte auch eine arme Jubenfeele zum Teu⸗ 
fel fahren, darum Pümmerte man ſich nicht. Auf einem 
ſolchen Grunde ruhete alfo jenes Vorreht! Anders fah 
man inzroifchen die Sache ſchon im 16. Jahrh. an, wie 
aus folgendem Privilegium Karl’s V. vom 3. 1541 ers 
hellet: „Und nachdem burch die Juben und Juͤdin des 
mehrern Theils in allen deö Reichs Anlagen und Hülfen 
mit Leib, Haab und Gut um ein viel höheres, denn bie 
Ehriften, belegt und angeſchlagen worden, und ba aber 
darneben weder liegende Güter noch andere ſtattliche 
Handthierung, Ämter oder Handwerk bey ben Chriſten 
haben und treiben, davon fie folhe Anlagen eritatten 
und ihre Nahrung befommen, außerhalb bes, fo fie von 
ihren Baarfchaften zumegen bringen; fo laffen wir zu 
und gönnen benfelben Juden und Südin, daß fie bins 
wieder, um ein Gleichniß und nah Maaß und Geftalt 
ihrer Anlagen, bamit fie ... belegt worben, ihre Baars 
ſchaften und Zinnß und fonft zu ihrem Nusen und Noth⸗ 
durft um fo viel deſto höher und etwas. weiter und 
mebreres, denn ben Ghriften zugelaffen ift, anlegen und 
verwenden und ihnen ſolches geduldet werben möge”). 
Übrigens ergibt fi aus diefem Privilegium zugleich, wie 
hart die Lage der Juden dennoch fortwährend blieb; zus 
mal wenn man erwägt, daß bie den Schupjuben er» 
theilten Schupbriefe nach wie vor widerruflid waren. 
Zwar behaupteten Viele dad Gegentheil, indem fie fi 
auf das obige Privilegium Karl's V. vom I. 1541 bes 
riefen, weil es barin heißt: „Es foll auch hinfüro fein 
Jud oder Juͤdin, die nach unferer Faiferlichen —— 
in dem heiligen Reich, deſſen Fuüͤrſtenthumen, Grafſchaf⸗ 
ten, Herrſchaften, Landen und Gebieten, ſonderlich in 
unſern und des Reichs Staͤdten, Maͤrkten, Doͤrfern und 
Weilern haußlich gewohnt haben oder geſeſſen ſeyen, oder 


) J. H. Boehmer, Jus eccles, Protest. Lib. V. Tit. 6 
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och darin wohnen und figen, von Miemanbö, wer ber 
= die feyend, hoch und niebern Stande, eigened Wils 
lend oder fonften ohne unfere befondere Zulaſſen und 
Erlaubniß nicht außgetrieben ober entfegt werben ")." 
Allein einerfeits iſt diefe Verordnung blos ein kaiſerliches 
Privilegium, fein Reichsgeſetz, weldes nad ber bamalis 
gen Verfaſſung die einmal feftgefegten Rechte der Lan⸗ 
desherren micht befchränten konnte; andererſeits ift es 
aber auch niemals praktiſch geworben, indem die Wider⸗ 
guflichteit der Judenſchutzprivilegien felbft bei ben hoͤchſten 
Reichsgerichten fortwährend anerkannt worden ift *). Erſt 
in der teutichen Bundesacte vom I. 1815 (Art. 16) iſt 
feftgefegt, daß ben Juden biejenigen Rechte erhalten wers 
den follen, welche ihnen von den einzelnen Bundesſtaa⸗ 
ten bereit6 eingeräumt worden. Im Übrigen wird bie 
Bundeöverfammlung, wie bafelbft zugleich verheißen ift, 
in Berathung ziehen, wie auf eine moͤglichſt überein» 
fiimmende Weife die bürgerliche Verbeſſerung der Beten 
ner des jldifchen Glaubens in Teutſchland zu bewirken 
fei, und wie infonderheit denfelben ber Genuß der bürs 
gerlichen Rechte gegen bie Übernahme aller Buͤrgerpflich⸗ 
ten in ben Bundesflaaten verſchafft und gefichert werden 
könne. — In Preußen haben die Juden die volle ſtaats⸗ 
bürgerliche Fähigkeit burd ein Gefeg vom 3. 1812 ers 
balten *); sah unter Anderm in Kurheſſen durch ein 
Gefeg vom 3.1833). Das Privilegium Karl’s V. ift 
nur als ein fehr achtungswerthes, hiftorifches Zeugniß der 
Toleranz feiner Zeit zu betrachten; und in dieler Bezies 
bung if insbefondere daraus noch hervorzuheben, daß 
Niemand die Synagogen und Schulen der Juden vers 
fperren folle; —— Asch diefelben ohne Eintrag ober 
Verhinde fortbefichen ). J 
Nähten bie religiöfe Duldung biefen Gang in Bes 
zug auf die Juden genommen bat, fragt es ſich muns 
mehr, wie e& fi mit derfelben in Betreff der Keger 
im engen Sinne, alfo in Betreff derjenigen Chriſten 
verhalten habe, welche abweichenden Glaubens gewelen’”). 
Man könnte bier geneigt fein, vorauözufegen, daß der 
Ghrift feinen hriftlihen Bruder, wegen ber verfchiedenen 
Auffaffung der chriſtlichen Lehre, wenigſtens ebenfo ges 
dulbet Sb werde, als ben Juben, da dieſer doch in 
einem weit höhern Grade Keger iſt, wenn man einmal 
diefes Wort gebrauchen will. Allein ſchon aus pſycholo⸗ 
gifchen Gründen muß man doch dad Gegentheil erwars 
ten. Steht und Jemand entfernter, fo find wir wol 
gleichgältig oder auch parteiifch gegen ihn, und fegen ihn 
egen Andere zurüd, die uns näher ſtehen. Indeſſen 
dulden wir ihn doc, und haſſen wir ihn, fo iſt ber Haß 
immer nicht fo groß, ald gegen denjenigen, mit welchem 
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wir früber burdy Bande ber Liebe ober Freundſchaft vers 
bunden gewelen, bie aber gefprengt worden find. Diefe 
traurigen Erfahrungen wiederholen ſich ſtets im eben, 
und lautes Zeugniß davon gibt dann auch die Gefchichte 
ber Kirche umd bed Kirchenrechts. Die Juden wurden 
geduldet; nicht fo die Ketzer im engern Sinne. So war 
es ſchon in den älteften Zeiten; fo das gange Mittels 
alter hindurch; biefelben Erfheinungen finden ſich in den 
fpätern Zeiten. 

Chriſtus war bie Liebe felbft und ermahnte ſtets 
feine Anhänger zu berzinniger Eintracht; doch wollte er 
fo wenig, als die Apoftel, daß unbußfertige Sünder in 
der chriftlihen Gemeinfhaft bleiben follten. „Sündiget 
bein Bruder (fo fagt Jeſus) am bir, fo gebe bin 
und firafe ihn zwiſchen dir und ihm allein. Hoͤret er 
dich, fo haft bu deinen Bruder gewonnen. Hoͤret er 
dich nicht, fo nimm noch einen oder zween zu bir, auf 
daß alle Sache beftehe auf zweier oder dreier Zeugen 
Mund. Höret er die nicht, fo fage ed ber Gemeinde. 
Höret er die Gemeinde nicht, fo halte ihn als einen Heiz 
ben ober Zöllner )Y.“ Man fol fich alfo von Demijenis 
gen trennen, welcher in feiner Unbußfertigkeit bebarrt; 
weiter will jedoch Chriſtus nichts; die chriftlihe Ger 
meinfhaft fol mit ihm abgebrodyen werben, hierauf aber 
Ales befchränkt bleiben. Wie ganz anders geflaltete fich 
num aber die Sache fpäterhin! und zwar nicht etwa blos 
gegen ben umbußfertigen Sünder, fonbern auch gegen 
den, deſſen einziges Verſehen es war, ſich den religiöfen 
Anſichten Anderer nicht durchaus fügen zu können, und 
grade gegen diefen zunaͤchſt. Statt aller Belege möge 
folgende Gonftitution aus den römifchen Zeiten hier ihren 
Plas finden, welche von Theodoſius im J. 407 erlafjen 
worden ift: „Manichaeos seu Manichaeas vel Dona- 
tistas meritissima severitate perseguimur. Huic ita- 
que hominum generi nihil ex moribus, nihil ex le- 
ibus commune sit cum eaeteris. Ae primum qui- 
Im volumus esse publicum erimen: quia quod in 
religionem divinam committitur, in omnium fertur 
injuriam: quos bonorum etiam omnium publieatione 
persequimur. Ipsos quoque volumus amoveri ab 
omni liberalitate et successione quölibet titulo ve- 
niente, Praeterea non donandi, non emendi, non 
vendendi, non postremo contrahendi cuiquam con- 
dicto relinguimus facultatem, In mortem quoque in- 

uisitio extendatur,. Nam si criminibus majestatis 
cet memoriam accusare defuncti, non immerito et 
hie debet subire tale judieium, Ergo et suprema 
illius seriptura irrita sit: sive testamento, sive co- 
dieillo, sive epistola: sive quolibet alio genere re- 
liquerit voluntatem, qui Shsichsen convineitur, 
Sed nec filios heredes eis existere, aut adire per- 
mitiimus, nisi a paterna pravitate discesserint. De- 
liei enim veniam poenitentibus damus. In eos 
etiam auctoritatiis nostrae aculei dirigantur, qui 
eos domibus suis damnanda provisione defendunt., 
Servos insuper extra noxam esse volumus, si do- 
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minum sacrilegum evitantes, ad ecclesiam Catho- 
licam servitio fideliore transierint *).* Auf folde 
Weife trat man alfo die Glaubens» und Gemiffens: 
freibeit in den römifchen Zeiten gegen anders denkende 
Ghriften mit Füßen, und während bie Juden, wenn 
fie auch zurüdgefegt wurden *), doch immer das Recht 
des bürgerlichen Verkehrs behielten ”), blieb ben chriſt⸗ 
lihen Ketzern nicht einmal biefes Net. So dauerte ed 
fodann auch das gefammte Mittelalter hindurch fort. 
Den beften Beleg liefert folgende Decretale von Papft 
Lucius III. aus dem Jahre 1184: „Universos, qui de 
sacramento corporis et sanguinis Domini nostri Jesu 
Christi, vel de baptismate, seu de peccatorum con- 
fessione, matrimonio, vel reliquis ecelesiasticis sa- 
cramentis aliter sentire aut docere non metuunt, 
. quam sacrosancta Romana ecclesia praedicat et ob- 
servat, et generaliter quoscungue eadem Romana 
ecclesia vel singuli episcopi per dioeceses suas cum 
eonsilio clericorum, vel clerici ipsi, sede vacante, 
cum eonsilio, si oportuerit, vieinorum episcoporum 
haereticos judicaverint, pari vineulo perpetni ana- 
thematis innodamus, Receptores et defensores eo- 
rum, eunctosque pariter, qui praedietis haereticis 
ad fovendam in eis haeresis pravitatem patrocinium 
praestiterint aliquod vel favorem, sive consolati, 
sive eredentes, sive perfeeti, seu quibuscungue su- 
perstitiosis hominibus nuncupentur, simili decerni- 
mus sententiae subjacere. Quia vero, peccatis emer- 
gentibus, quandoque contingit, ut severitas eecle- 
siasticae disciplinae ab his, qui virtutem ejus non 
intelligunt, contemnatur; praesenti nihilominus ordi- 
patione sancimus, ut, quieungue manifeste fuerint 
in haeresi deprehensi, si clericus est, vel cujuslibet 
religionis obumbratione fucatur, et totius ecclesi- 
astiei ordinis praerogativa nudetur, et sic omni pa- 
riter officio et beneficio spoliatus eeclesiastico, se- 
eularis relinguatur arbitrio potestatis, animadver- 
sione debita puniendus: nisi continuo post depre- 
hensionem erroris, nd fidei catholicae unitatem sponte 
recurrere, et errorem suum ad arbitrium episcopi 
religionis publice consenserit abjurare, et satis- 
factionem congruam exhibere. Laicus autem, quem 
aliqua praedictarum pestium notoria vel privata culpa 
resperserit, nisi, prout dietum est, abjurata hae- 
resi, et satisfactione exhibita, confestim ad fidem 
eonfugerit orthodoxam, seeularis judieis arbitrio re- 
linquatur, debitam recepturus pro qualitate facinoris 
ultionem.“ Hiernach beißt es auch noch: „Statnimus 
insuper, ut comites, barones, rectores et consules 
eivitatum et aliorum locorum, juxta commonitionem 
archiepiscoporum et episcoporum, praestito corpo- 
raliter juramento, promittant, quod in omnibus prae- 
dietis fideliter et efficaciter, cum ab eis fuerint ex- 
inde requisiti, ecclesiam contra haereticog et eorum 
complices adjuvabunt. — Si vero id observare no- 
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Iuerint: honore, quem obtinent, spolientur, et ad 
alios nullatenus assumantur, eis nihilominus excom- 
munieatione ligandis, et terris ipsorum interdieto 
ecclesiae supponendis. Civitas autem, quae his de- 
eretalibus institutis duxerit resistendum, vel contra 
commonitionem episcopi punire neglexerit resisten- 
tes, aliarum careat commercio civitatum et episco- 
pali se noverit dignitate privandam *), 
Diefe Decretale Fam zugleich in ihrem ganzen Um: 
fange zur vollftändigften Anwendung, da fie auf einem 
Concilium zu Verona beſchloſſen wurde, an welchem Kai⸗ 
fer Friedrich I. perſoͤnlich Theil genommen hatte; wes⸗ 
halb fie auch in ihrem Cingange ald eine Conventio 
(convenerunt) zwiſchen dem Papfie und den verfams 
melten Vätern einerfeitd und dem Kaifer anbererfeits 
ausdrüdlic bezeichnet wird. Auch flimmten hierin andere 
Kaifer mit Papft Lucius und Kaifer Friedrich I. Iberein; 
fo namentlich Friedrich I. Diefer hat fogar zwei eigene 
Gonftitutionen im 3. 1222 erlaffen, welche ber offenbare 
Nachhall jener Decretale find und zugleih an die obige 
Verordnung des Theodofius erinnern, außerdem fib aber 
auch wegen der den Ketzern darin angedroheten Strafe 
auszeichnen”). In ber einen bdiefer beiden Gonftitutios 
nen fagt der Kaifer zuvoͤrderſt, daß es feine Pflicht, als 
Kaifer, fei, die Feinde des rechten Glaubens, ut vipe- 
reos perfidiae filios, contra dominium et ecclesiam 
insultantes, tanquam materni uteri corrosores, mit 
dem Schwerte der Gerechtigkeit zu verfolgen; daß er den 
Derbrechern das Reben nicht Laffen bürfe, per quorum 
scientiam seductriceem mundus infieitur et gregi fide- 
liam per oves has morbidas gravior infligitur cor- 
ruptela. Daher müffe fie der — treffen oder ewiges 
Gefaͤngniß, wenn fie ſich aus Furcht vor dem Tode noch 
bekehren würden. Zugleich wird den Obrigkeiten anbe— 
fohlen, ſich der Ketzer zu bemaͤchtigen, fie in enges Ver: 
mwahrfam zu nehmen, donec per censuram ecele- 
siasticam condemnatos, damnabili morte perimerent, 
qui fidei sacramenta et vitae damnabant; ſowie aud 
gleiche Strafe diejenigen, welche ſich der Keger annchz 
men oder eined Rüdfalls fhuldig machen würden, tief 
fen folle. In der andern Verordnung wird, zur Mecht: 
fertigung diefer Beflimmungen, die Keberei den öffent: 
lichen Verbrechen beigezäblt; dieſelbe fei felbft abſcheu⸗ 
licher, als dad Verbrechen der beleidigten Kaifermajeftät, 
weil fie eine Beleidigung der göttlichen Majeftät enthalte, 
Wie der weltliche Hocverrath fei fie daher mit Gonfit+ 
cation des Vermögens zu ahndenz des Namens (der Ketzer) 
Gedaͤchtniß ſolle verfluht fein u. ſ. w. Endlich fest 
Friedrich TI. die Art der Todesſtrafe ſelbſt feſt: (Haere- 
tiei) vivi in eonspectu hominnm eomburantur flam- 
marum commissi judieio, ut animarom incendia pa- 
tiantur, et infernum in hac vita adhuc subeant *), 
Diefe Gefege beflimmten nun feitbem die Strafe 
ber Ketzer, und damit fie ja nicht im Vergefienheit ges 


44) Cap. 9. X. de baereticis (5, 7). 45) Die Authenbiken 
Friedrich's II. in dem Gobertitel: De haereticis, find aus biefen 
Verordnungen entiehnt. 46) J. H. Bochmer loc, laud. $. 160. 


DULDUNG 


rathen, ober fonft unangewendet bleiben möchten, liefen 
es die Päpfte nicht fehlen, daran wiederholt zu erinnern 
und fie preifend zu loben*). Daß man fie nicht vers 
gaß, bezeugt unter Andern der Märtyrertodb von Huß 
und Hieronymus von Prag. In verfchiedenen hriftlihen 
Ländern handelte man gegen feine andersgläubigen, chriſt⸗ 
lihen Brüder noch in viel fpätern Zeiten auf biefelbe 
Weiſe. Doch davon beffer erft weiter unten. Zuvoͤrderſt 
über die Verhältniffe in Teutſchland. 

In Zeutfchland war fon im 16. Jahrh. Feine Rebe 
mehr von ber Verfolgung ber Ketzer durch Feuer und 
Schwert. Zwar heißt ed noch in ber bambergifchen Hals— 
—— „Wer durch den ordentlichen geiſtlichen 

ichter für eynen Keber erkannt, und dafür dem welt⸗ 
lichen Richter geantwortet würd, der fol mit dem Fewr 
vom leben zum tob geitrafft werben **)." Allein die peins 
liche Gerichisordnung Karl's V,, obwol ihr die bamberr 
giihe zum Grunde liegt, enthält keinen Artikel, der fich 
auf die Ketzerei bezöge; zum deutlichen Zeichen, daß bie 
Neichögefeggebung weder die Strafe des Feuers billigte, 
noch felbft die Kegerei ald ein bürgerliches Verbrechen 
anfehen zu dürfen glaubte. Wie hätte man auch im J. 
1532, von welchem die Carolina fi herfchreibt, wagen 
birfen, die Beflimmung der Bambergensis in einem 
Neichögefege zu wiederholen? Die ——— Reichs⸗ 
fände würden dazu ihre Zuſtimmung nicht gegeben ha—⸗ 
ben. Auch ift ja das Jahr 1532 grade dasjenige Jahr, 
welchem der erfte Religionöfriebe angebört. 

Übrigend war ed ganz in der Ordnung, daß bie 
Proteftanten Anfangs als Keber betrachtet wurben; und 
Luther würde nebft feinen Anhängern das Schidfal eines 
Huß und Hieronymus von Prag unfehlbar getheilt has 
ben, wären die Zeitumflände noch fo gewelen, als im 
Unfange bes 15. Jahrh. Das zeigte die wormfer Achts⸗ 
erklärung *”). Diefe konnte jedoch nicht vollzogen wer⸗ 
den; im Gegentheil fegten die evangeliſchen Reichsſtaͤnde 
im 3. 1526 auf dem Reichötage zu Speier bekanntlich 
einen Reihöfchluß dur, wornach ſich jeder Reichöftand 
in Sachen, bie das wormfer Edict vom 3. 1521 beträ: 
fen, bid zu dem bevorfichenden freien Goncilium fo vers 
balten folle, wie er glaube, es vor Gott und dem Kais 
fer verantworten zu koͤnnen. Zwar murde der Beſchluß 
von 1526 auf dem neuen Reichstage zu Speier 1529 
wieber aufgehoben; auch erfolgte, da die Erwartung auf 
MWiebervereinigung fehlgeſchlagen war, 1530 auf dem 
augsburger Reichstage bie förmlihe Verbammung der 
Lutherifchen und Zwingli’fchen Lehre durch den Kaifer. 
Bald jeboch kam es in Nürnberg zu dem ſchon oben ers 
wähnten Religionöfrieden von 1532, worin ftipulirt wurde, 
daß binnen Jahresfriſt eine Kirchenverfammlung berufen 
werde, bis dahin aber jeder Reichsſtand, wiefern kein 
neuer Reihöfchluß erfcheinen würbe, verpflichtet fein follte, 
fi der Religion wegen gegen einen andern gewaltthäti: 
ger Schritte zu enthalten. Außerdem wurbe, nachdem 
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beide Theile die Saunen des Kriegẽglücks erfahren hatten, 
1552 der paflauer Vertrag, worin ben augsburgifcen 
Gonfeffionsverwandten Religionsfreiheit zugeflanden war, 
vom Kaifer ratificrt, fowie endlich 1555 der zweite Res 
ligionöfriebe zu Augsburg zu Stande gebracht, in dem: 
felben aber feſtgeſetzt wurde, daß, käme es nicht zur Mic 
dervereinigung, bie Reichsſtaͤnde beider Gonfeffionen für 
ewige Zeiten in ihren Rechten ungeftört bleiben , dieienis 
gen Unterthanen hingegen, welche einer andern Gonfeffion, 
als ihr Randesberr, anbingen, freies Abzugsrecht haben, 
und übrigens die bifhöflichen Rechte hinfichtlich ber aug% 
burgifchen Gonfeffionsverwandten fuspendirt fein folten. 
Noh beflimmter aber wurden die gegenfeitigen Berkält: 
niffe demnaͤchſt im 3. 1648 im dem weftfälifchen Frieden 
regulirt. 

Durch denfelben wurden die Katholiken und Pros 
teftanten, in Bezug auf das Neich, als ein Ganzes, ein: 
ander ganz gleichgeftellt; die treffliche Stelle des oöna 
brüd’fchen Friedendinftrumentes, welche barauf zunädä 
Bezug bat, verdient bier wörtlich wiederholt zu werten: 
„Inter utriusque religionis Electores, Principes, Sta- 
tus omnes et singulos sit aequalitas exacta mutuague, 

. ita ut, quod uni parti justum est, alteri quo- 
que sit justum, violentia omni et via facti, ut alias, 
ita et hic inter utramque partem perpetuo prohi- 
bita ®°).* In Bezug auf die einzelnen teutfchen Partis 
cularftaaten als ſoiche konnte dagegen jene Rechtsgleich⸗ 
beit damals noch nicht Durchgefegt werben; vielmehr wurde 
Alles von dem Befisftande des J. 1624 abhängig ges 
madt. Nur dann und infoweit follten bie Proteftans 
ten unter einem Patholifchen und die Katholifen unter eis 
nem proteftantiichen Landesherrn Religionsübung haben, 
wenn und ſoweit fie diefelben im gedachten Normaljahre 
gehabt hätten‘). Für dem entgegengefesten Fall blieb 
den Fürften das Recht vorbehalten, ibnen die Auswan: 
derung anzubefehlen, doch follten fie bis dahin auf Duls 
dung und Hausandacht Anſpruch haben *). Übrigens 
wurde hierbei zugleich Alles ausgeſchloſſen, was aud nur 
entfernt an bie Strafen erinnern fonnte, mit welden 
man während der frübern Zeit die Keger bedroht hatte: 
„Sive autem Catholici, sive Augustanae Confessionis 
fuerint subditi, nullibi ob religionem despicatui 
habeantur, nee a mercatorum, opificum, aut tri- 
buum communione, hereditatibus, legatis, hospit- 
libus, leprosoriis, eleemosynis, aliisve juribus aut 
eommereiis, multo minus publicis coemiteriis, ho- 
noreve sepulturae arceantur, aut quiequam pro eX- 
hibitione funeris a superstitibus exigatur, praeter 
cujusque parochialis ecclesiae jura, pro demortuis 
pendi solita; sed in his et similibus pari cum con 
eivibus jure habeantur, aequali justitia protectione- 
que tuti *’),% j 

Es ift erfreulich, zu fehen, welche Fortſchritte die 
(allerdings freilich erzwungene) Duldung unb Zoleram, 
unter der Gegenwirkung der verſchiedenen Religionöyar: 
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teien, in Teutſchland bereit# während bes 17. Jahrh. ges 
macht hatte. In den fpätern Zeiten hat ed zwar noch 
immer, auch in Zeutichland, nicht an Beilpielen arger 
Intoleranz gefehlt, Namentlid wanderten nod im Ans 
fange des vorigen Jahrhunderts gegen 30,000 Proteftans 
ten aus Saljburg wegen der Bebrüdungen aus, die fie 
ihrer Religion wegen, befonders unter dem Erzbifchofe 
Leopold Anton Eleutherius von Firmian (1729 1733), 
gu erbulden gehabt hatten. Allein folhe Beilpiele wurs 
en mit der Zeit immer feltener; wenigftens [&heuete man 
fich, fo offentundig an den heiligften Rechten der Menſch⸗ 
beit zu fündigen, als namentlid der Erzbiſchof von Firs 
mian. Welchen Grundfägen man insbefondere in Preus 
Gen buldigt, bezeugen folgende Beftimmungen des im 
3. 1794 publicirten allgemeinen preußifhen Landrechts: 

„Die Begriffe der Einwohner des Staates von Gott 
und göttlichen Dingen, ber Glaube und ber innere Gots 
tesdienft, koͤnnen fein Gegenftand von Zwangsgeſetzen 
fein. Jedem Ginwohner im Staate muß eine volltoms 
mene Glaubens» und Gemwiffenöfreibeit geftattet werben. 
Niemand ift fhuldig, Über feine Privatmeinungen in Res 
ligionsſachen Vorſchriften vom Staate anzunebmen. Nies 
mand foll wegen feiner Religiondmeinungen beunruhigt, 
zur Mechenichaft gezogen, verfpottet ober gar verfolgt 
werden. Aud der Staat fann von einzelnen Unteribas 
nen die Angabe, zu welder Religion berfelbe fich bes 
kenne, nur alsdann fodern, wenn die Kraft und Güls 
tigkeit gewiffer bürgerlicher Handlungen davon abhängt. 
Aber felbjt in diefem Falle können mit dem Geftändnilfe 
abweichender Meinungen nur diejenigen nachtheiligen Fols 
gen für den Geftehenden verbunden werben, welde aus 
feiner dadurch vermöge der Gefege begründeten Unfähigs 
feit zu gewiſſen bürgerlihen Handlungen oder Rechten 
von — fließen. Jeder Hausvater kann feinen haͤus⸗ 
lichen Gottesdienſt nah Gutbeſinden anordnen. Er kann 
aber Mitglieder, die einer andern Religiontpartei zuge⸗ 
than find, zur Beiwohnung deſſelben wider ihren Willen 
nicht anhalten. Auch fönnen mehre Einwohner des Staa» 
tes, unter deffen Genehmigung, zu Religionsübungen ſich 
verbinden *). Keine Kirchengefelfchaft ıft befugt, ihren 
Mitgliedern Glaubensgefege wider ihre Überzeugung aufs 
zudeingen. Wegen bloßer, von dem gemeinen Glaubends 
betenntniffe abweichender, Meinungen kann ein Mitglied 
von den Firchlihen VBerfammlungen ausgefhloffen werden. 
Auch durch Veränderung ihrer Religionsgrundfäge vers 
liert eine Kirchengeſellſchaft nicht das Eigentyum ber ihr 
gemwidmeten Kirchengebäude. Ebendies gilt von den Kir: 
&engefäßen und andern zum unmittelbaren gottesdienfts 
lihen Gebrauche gewibmeten Saden *).“ 

Solche Grundfäge zieren ein Zeitalter. Sie find echt 
chriſtlich; und beißt es im Evangelium, daß man Alles 
prüfen und das Befte für ſich behalten foQe, fo würde 
e3 ſchwer zu begreifen fein, wie man diefe in ber preußi⸗ 
fben Gefesgebung autgefprochenen Grundfäge nicht ſchon 
feit jeher ſortdauernd habe befolgen fönnen, wüßte man 
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nicht, wie weit bie chriſtliche Lehre fi in den fpätern 
Jahrhunderten von ihrer urfprünglichen Reinheit, unter 
den Händen der Geiftlichen, entfernt hatte. Das ganze, fo 
gebäflige, bem milden Geifte des Chriſtenthums Direct 
entgegenlaufende Kegerwefen, wie es fi feit dem früs 
bern Mittelalter entwidelte, hätte mit feiner ganzen uns 
faubern Bekleidung wegfallen müffen; noch viel weniger 
hätte man aus ber Härefie ein bürgerlihes Verbrechen 
machen fönnen. Am wenigften hätten aber katholifche 
Schriftfleller noch in ben neuern Zeiten, und zwar in 
Zeutfhland, fih in Bezug auf die Proteftanten 
fo, wie felbft P. I. Niegger getban, ausdrüden follen: 
„Quamvis Lutheri et Calvini sectatores judicio ec- 
elesiae catholicae universalis ut haeretici sint dam- 
nati, favore tamen tolerantiae necessariae securi, ' 
nulla pro foro externo haereseos nota laborare cen- 
sentur *).* Mit Recht antwortet hierauf Eichhorn: 
„Eben weil fie (die Proteftanten) feine nota haereseos 
(eines bürgerliden Verbrechens) trifft, koͤnnen fie auch 
nicht Häretifer genannt werden; gedulbete Häretiker, ein 
Ausdrud, deſſen ſich katholiſche Schriftfteller auch feit 
den Friebensfhlüffen des 16. und 17. Jahrh. noch häus 
fig genug bedient haben, hieße immer: Perfonen, die ſich 
eines bürgerlichen Verbrechens ſchuldig gemadıt haben, 
und nur nicht beſtraft werden. Die Evangeliſchen ſind 
eine der anerkannten chriſtlichen Religionsparteien. Die 
Katholifen haben in Teutfchland Feine ausgedehnten 
Rechte, und find daher nicht befugt, von einer Religions 
partei zu fprechen, welche neben ihnen geduldet wird"), 
Aud Walter **) beliebt, ſich noch in unfern Tagen ähns 
lich wie Riegger auszudruͤcken. Durch die Reichsſchluͤſſe 
und Religionsfrieden des 16. und 17. Jahrh. feien jwar 
bie bürgerlichen Nachtbeile und Unehren aufgehoben, nicht 
aber der kirchliche Begriff der Ketzerei. Die kirchlichen 
Nachtheile und Unehren haften daher, nach Walter's Ans 
fiht, offenbar auf feinem eigenen Könige! — 

Es kann hiernach auch nicht auffallen, "wenn felbft 
während ber neueften Zeiten, fogar in ben Grundverfafs 
fungsgefegen Batholifher Staaten, hin und wieder ges 
fliſſentlich darauf ausgegangen ift, den Ausbrud Kirche 
auf die katholiſche Religionsgeſellſchaft zu befchränfen. 
Das bairifhe Edict über die innern kirchlichen Angelegen⸗ 
heiten der proteſtantiſchen Kirche in dem Koͤnigreiche vom 
3. 1818 bat in feiner Überſchrift nicht den Ausdrud: 
Proteftantifhe Kirche, fondern nur; Proteftantifhe Ges 
fammt:®emeinde*”). Zugleih bezeugen die Melis 
gions beſchwerden der Proteflanten in Baier vom I. 1822, 
wie febr man evangelifcher Seits, der Fatholifchen Kirche 
gegenüber, zu fürdten batte. Der leider zu früh und von 
einem fo urplöglichen Tode dabingeraffte A. v. Feuers 
bach fagt darüber in feiner trefflihen Abhandlung: „Der 
Gegenftand diefer Religionöbefhwerden betrifft in ben 
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— — nichts Geringeres, als das Daſein, die 
ortdauer und Sicherheit der proteſtantiſchen Kirche in 
Baiern uͤberhaupt, nichts Geringeres, als den in ſeinen 
Grundlagen erſchuͤtterten, vielmehr ſchon factiſch aufge— 
hobenen Rechtszuſtand unſerer Kirche im Ganzen, ſowie 
derſelbe in Folge des Religions- und weſtfaͤliſchen Frie⸗ 
dens, durch das bairiſche Religionsedict vom 10. Jan. 
1803, durch die Conſtitution vom J. 1808, durch das 
Religionsedict vom 24. März 1809, $. 28, durch die 
teutfche Bundesacte, Art. 16, endlich erft neuerlich durch 
die Verfaffungsurkunde, Zit. IV. $. 9, anerkannt und 
fetgefegt worden ift *).“ 

Gleichſam von felbft führen biefe Bemerkungen auf 
die teutfche Bundesacte, in welcher eö heißt: „Die Vers 
fhiebenheit der chriftlichen Religionsparteien kann in dem 
Ländern und Gebieten des teutfchen Bundes feinen Uns 
terfchied in dem Genuffe der bürgerlihen und politifchen 
Rechte begründen *).“ Man follte faum glauben, daß es 
nöthig gewefen wäre, diefe Beftimmung der Bundesacte eins 
zuverleiben. Dennoch war es nothwendig; wie neben der 
neueften bairifhen Geſchichte infonderheit auch die Gefchichte 
Öfterreichs bezeugt, Hier hatte zwar ſchon Jofeph IL den 
Proteflanten in feinem Zoleranzebicte vom 3. 1781 freie 
Religionsübung, fowie ben gleichen Genuß der bürger- 
lichen und politiihen Rechte zugeftanden ®), Allein bie 
firenge Ausführung des Geſetzes unterblieb. Muß doch 
noch jeht der Proteftant, welcher im Öfterreichifchen ein 
Grundftüd erwerben, dad Bürger: und Meifterrecht ers 
langen, afademifche Würden gewinnen oder eine Anftels 
lung bafelbft erhalten will, ſich erft Dispenfation aus: 
wirken, che er zu feinem Ziele gelangen fann ®)! Und 
gleihwol gilt die Bundesacte für die Iherreigifäsen Buns 
besländer fo gut, als für die preufifchen, in welchen freis 
lich Fein Unterfchied zwifchen Katholiken und Proteftanten 

emacht, namentlich fein Candidat nach feinem chriftlichen 
Glauben gefragt, fondern nur geprüft wird, ob er ſich 
in dem Befige der erfoderlihen Kenntniffe befinde. Sehr 
weislib wußte man die Sache aud in dem öfterreichis 
ſchen Geſetzbuche vom J. 1811 einzurichten. Von den 
zen hen Rechten ift in demjenigen Paragraphen def: 
elben, welder von ber Religionsverfchiedenheit banbelt, 
durchaus feine Rede; es heißt nur darin, daß die Vers 
ſchiedenheit der Religion auf die Privats Rechte feinen 
Einfluß dußern fole, außer infofern ſolches bei einigen 
a hinten durch die Geſetze insbefondere angeorbnet 

ei 9). 
Einen merkwürdigen Beleg zu der Intoleranz unfes 
ver Zeit Liefert Übrigens noch die Gefchichte des obigen 
Artikels der Bundesacte. Die funfifertige Hand eines 
Düfterlingd hatte nämlich in einige Abfchriften des Ents 
wurfes ftatt „Chrifllihe Religionsparteien,“ verfälfchend 
„Drei chriſtliche Religionsparteien" zu bringen gewußt. 
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Sie hatte dadurch den Zuftand des weſtfaͤliſchen Frie⸗ 
dens zurüdzuführen gefucht, in weldem zwar bie Kathos 
lifen, Lutheraner und Keformirten anerfannt waren, nicht 
aber die Nebenfelten. Vielmehr verorbnet ber Friede, 
daß außer den drei Hauptconfefjionen feine andere im 
Neiche aufgenommen oder geduldet werben folle. Prae- 
ter religiones supra nominatas nulla alia in saero 
imperio Romano reeipiatur vel toleretur *). Allein 
die Verfälfhung des Entwurfs wurbe bald bemerkt, und 
auf die Frage, ob die Beſtimmung des bezüglidhen Ars 
tikels auch auf andere chriftlihe Sekten, z. B. ‚Anabap» 
tiften, Mennoniten, Herrnhuter u. ſ. w., zu ziehen fei, 
zwar biefe Ausdehnung bedenklich gefunden; allein gleich⸗ 
wol, da bie Bezeichnung von drei chriſtlichen Religions⸗ 
parteien felbft der vormaligen teutfhen Reihöverfaflung 
nicht angemeffen fei, beliebt, die Zahl „Drei zu ſtrei⸗ 
hen*). So gab man denn mit einer biplomatifhen 
Wendung, welche für die Intoleranten eine Verfügung 
ihres unlöblihen Beginnens enthielt, deutlich genug zu 
erkennen, daß man den Artikel der Bundesacte feines: 
weges auf drei chriſtliche Religionsparteien befchränfen, 
fondern audy den Nebenfelten den Genuß ber bürgerlichen 
und politischen Rechte fihern wollte; natürlich aber unter 
der ſich von felbft verfichenden Bedingung, daß ihre Bes 
Penner auch die fämmtlichen Untertbanenpfligten zu ers 
füllen bereit fein würden; benn fonft würden fie ja vor 
ben Befennern ber brei Hauptconfefjionen bevorzugt fein. 
Bei dem Allen aber haben body immer nur die in ben 
einzelnen Particularftaaten ſchon beflehenden Nebenfekten 
und deren Angehörige, auf Grund der Bunbedacte, jene 
Rechte‘); ſodaß auch noch jetzt kein Randeöherr neue 
Anfiedler, die fi zu ſolchen Sekten befennen, ans» und 
aufzunehmen braucht. Dies Alles wirb insbefondere durch 
folgendes, dem preufifchen Staate angebörende, erſt 
lange nad Emanation der Bundesacte erlaffene Geſetz 
beflätigt. Dajfelbe il vom 16. Mai 1830 *); der Haupt» 
ſache nad) lautet es, wie folgt: „Die Mitgliever derjeni⸗ 
gen Mennonitifhen Familien (in den Rheinprovinzen, in 
Wefifalen und ginge deren Häupter für ſich 
und ihre Nachkommen die Militairpfliht übernommen has 
ben, oder zu übernehmen noch erklären, follen in allen bürs 
gerlihen Verbältniffen den Übrigen chriftlichen Unterthas 
nen völlig gleich behandelt werben. Die Mitglieder ders 
jenigen Familien, deren pter die Militairpfliht zu 
erfüllen für ſich und ihre fommen verweigert baben, 
bleiben ferner von berfelben zwar entbunden; es fol aber 
a) jeder Familienvater, und fernerhin jeder von der Mi: 
litairpflicht freie Mennonit, der einen eigenen Haushalt 
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führt oder eigened Vermögen befist, für die Befreiung 
eine jährliche Geldabgabe, die unabaͤnderlich auf eine bes 
fonderö zu ermittelnde Einkommenfteuer von drei Pros 
cent feltgefegt wird, an bie Staatöcaffe entrichten. — 
b) Jedes Mitglied einer von der Militairpflicht freien 
Mennonitifhen Familie wird, wie die in Preußen wohns 
baften, vom Militairbienfte befreiten Mennoniten, von der 
Befugniß, Grundftüde zu erwerben, ausgeſchloſſen. Hier: 
von find nur ſolche Grundftüde ausgenommen, die ſich 
ſchon gegenwärtig in dem Belige einer (von ber Militairs 
pflicht freien) Mennonitifchen Familie befinden. — e) Ies 
des Mitglied einer foldhen Familie ift zur Anftellung im 
Staatödienfte unfähig; Toll jedoch zur Verwaltung eines 
Communalamtes zugelaffen werben. — — Die Quäfer 
oder fogenannten Separatiften werben wie die Mennos 
niten behandelt. Die Anfiedelung ober Aufnahme neuer 
Mitglieder beider Sekten ift nicht erlaubt ®). 

Daß übrigens der Papft gegen den 16. Artifel ber 
teutfchen Bundesacte, unb überhaupt gegen Alles, was 
auf dem wiener Gongreß angeblich zum Nachtheil der 
Rechte und wider das Intereſſe der Kirchen Teutſchlands 
entweder verfügt oder unverändert gelaffen worden, feiers 
lichſt proteftirte °), kann zwar für denjenigen nicht bes 
frembend fein, welcher ſich der ähnlichen Proteftationen 
erinnert, bie päpftlicher Seits gegen die Religionefrieden 
des 16. und 17. Jahrh., fowie gegen diejenigen Artikel 
oder Paragraphen fpäterer Reichsgeſetze, in welchen biefe 
Sriedensinftrumente von Neuem beftätigt wurden, einge: 
reicht worden find. Allein es bleibt doch immer merks 
würbig, weil daraus wiederum hervorgeht, daß ber Pros 
teftant in den Augen bes Papftes immer noch ein an 
ber mittelalterlidyen Nechtslofigkeit laborirendes Subject 
if; denn auf kirchliche Rechte bezieht fih ja bie Bun» 
desacte gar nicht, nur von bürgerlichen und politis 
ſchen Rechten ift darin bie Rebe. Doc felbft diefe 
wollte der Papſt noch im 19. Jahrh. feinen chriftlichen 
Brüdern proteftantifhen Glaubens, fogar in Teutſch— 
land, nicht zugefiehen! Der eigentlihe Sinn jener — 
in rechtlicher Beziehung Übrigens einem bleiernen Schwerte 
gleichenden ”') — Proteftation war baber, zufammenges 
balten mit ben frübern Proteftationen bes 16., 17. und 
18. Jahrh., die verfuchte Zurudführung der oben darges 
fiellten Verhaͤltniſſe einer frühern Zeitz was auch Feuers 
bach im Betreff ähnlicher Prätenfionen, die im bairifchen 
—— enthalten ſind, noch beſtimmter nachgewieſen 
at ’*). 

Dies nun bildet den beften Übergang zu der Ges 
ſchichte der religiöfen Duldung in den außerteutfben 
Ländern, welche jedoch nur kurz berührt wird, und blos 
für die Zeit feit dem 16. Jahrh. ins Auge zu faſſen ift, 
da die Toleranz und Intoleranz während ber frühern 
Zeiten ſich auf die oben näher bezeichnete Weife in allen 
chriſtlichen Ländern gleihmäßig geftaltet hat. 
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Außerhalb Teutfchlands fiel das fo bebeutenbe Gegen: 
gewicht weg, welches ſich dort die katholiſchen und pros 
teftantifchen Landesherren hielten, Deshalb wurde in 
England die Hochfirhe, in Dänemark, Schweden und 
Norwegen die Lutherifhe Confeſſion, in Rußland bie 
griechifhe Kirche herrſchend. Wer fi zu dieſen Glaus 
benöbefenntniffen nicht befannte, murbe im firdhlicher, 
bürgerlicher und politifcher Hinficht vielfach zurüdgefegt. 
Doch hat auch in diefen Ländern die Zoleranz immer 
größere Fortfchritte gemacht. Die drüdenden Verbältniffe 
der Diffenterd, namentlidy auch der Katholiken, haben fich 
uvörderft in England fehr gemildert ”), und grade uns 
—* gegenwaͤrtige Zeit iſt fo gluͤcklich geweſen, Zeuge da⸗ 
von zu fein, wie auch den Katholiken die wohlverdiens 
ten Pläge im Parlament eingeräumt worden find. In 
Schweden erhielten zuerfi die Reformirten im 3. 1741 
freie Religionsübung; fpäter wurde fie durch Geſetze 
von 1779, 1781, 1809 auch auf die uͤbrigen chriftlichen 
Gonfeffionen ausgedehnt, Staatdämter dürfen aber nur 
den Mitgliedern ber berrfchenden Kirche verliehen werben, 
und nur biefe, mebft den Meformirten, find fühig, au 
Meichötagsdeputirten gewählt zu werben ’'). in ähns 
licher Zuftand befteht in Dänemark; in Norwegen 
bleibt die Lutheriſche Religion die öffentliche Religion des 
Staates”). In dem NHönigreiche ber Niederlande 
wurde im 3.1815 allen Religionen, nicht blos ben chriſt⸗ 
lichen Confeſſionen, Schutz, oͤffentliche Ausuͤbung des Cul⸗ 
tus und bürgerliche, ſowie auch politiſche Rechtsgleichheit, 
eingeräumt *); dagegen bat man in Belgien, feit feis 
ner Trennung von den Niederlanden, binfichtlich der res 
ligioſen Duldung bedeutende Rüdfchritte gemadt. Wie 
im Königreiche der Niederlande, oder vielmehr jeht im 
Königreibe Holland, erfreuen fih aubh in Rußland 
alle hriftliche Gonfeffionen feit den Manifeften von 1702 
und 1735 des freien, öffentlichen Gottesdienſtes, desglei⸗ 
chen ber bürgerlichen und politifchen Rechtsgleichheit ”). 

In allen diefen von nichtkatholifchen Herren regiers 
ten Rändern ift man niemals darauf ausgegangen, ſich 
auf Unfoften der Toleranz bei den Katholiken Profelyten 
zu machen; am wenigften hat man Feuer und Echwert 
zu Hilfe genommen, um Andern zu bemonftriren, daß 
nirgends anders die ewige Seligkeit zu erlangen fei, als 
in der nichtfatholifchen Kirche. Anders verbielt es fich 
leider in den außerteutfchen ändern unter katholiſchen 
Herren. Nirgends ift man indeffen gegen bie Proteftan: 
ten graufamer verfahren, als auf der pyrenäifhen 
Halbinfel und in Frankreich. 

In Spanien find feit den I. 1481 — 1808 ihres 
Glaubens wegen 340.921 Keter lebendig oder im Bilde 
verbrannt, oder zu Galeerenz oder Gefängnißftrafe ver⸗ 
urtheilt worden, umgerechnet die ziemlich beträchtliche 
Menge berjenigen, welche unter der Regierung Ferdi: 
73) Walter, Lehrbuch des Kirchenrechts. F. 43. Not, ii’ 
8.49. Not. w. Müller a. a. D. Art. Diffenters, S. 259 
74) Walter 0.0.2. 1.49. Müller a. a. O. Art. Duldung’ 
©. 279, 250, 75) Müller a. a. O. S. 200. Walter a. a.O⸗ 
76) Müller a. a. D. ©. 250, 77) Walter a. a.D. $.#- 
Müller aa. ©. ©. 279. 2 
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nand's VII. ins Gefängniß, auf die Galeeren ober in 
die Verbannung geſchickt wurden; bie Zahl der lebendig 
Berbrannten beläuft fi auf 34,658”). Man hat wol 
behauptet, daß die Keberei nur infofern bürgerlich bes 
firaft worden, ald fie in eim bürgerliches Verbrechen übers 
angen fei, fowie man jebt diejenigen züchtige, welche 
aliche politifche Grumdfäse durch Lehre und That in Um⸗ 
lauf fegen”). Wenn man alfo gegen bie Inquifition 
und Keberfirafe fpreche, fo muͤſſe man nicht die Kirche, 
fondern die politifhe Drdnung der Vorzeit anflagen. Je⸗ 
doch müfje man fi dann auch in den Zufammenhang 
der Berbältniffe verfegen ®). Allein auf diefe Weiſe fucht 
man eine fchlechte Sache mit fchlechten Gründen zu vers 
theidigen. Die ganze Blutſchuld ber Ketergerichte und 
Inquifition ruht zundchft auf der Fatholifhen Geiftlichkeit, 
welche Einfluß genug hatte, um dem Morden Einhalt 
u thun, wenn fie eö ollt hätte, Statt beffen aber 
ünftigte man von Rom aus die Trigamg Son Ketze⸗ 
reien moͤglichſt, und während Biſchoͤſe und Mönche ſich 
ern und bereitwillig gebrauchen ließen, um das in ihren 
ugen dankenswerthe Amt von — — zu 
übernehmen, entbloͤdeten ſich Paͤpſte, wie Bonifacius VIIL, 
nicht, der durch Friedrich II. auf die Ketzerei geſetzten 
Beuerftrafe wohlgefaͤllig dad Wort zu reden ®'). 

Allein wie auf der pyrenäifhen Halbinfel verfuhr 
man aud in Frankreich. Schon Franz L erließ Strafs 
anorbnungen und fuchte den Proteftantismus durch Hin⸗ 
richtungen zu unterbrüden. Noch heftiger wurbe unter 
Heinrich II. gegen die Hugenotten gemüthet. Balb wurde 
aud in den Parlamenten eine brennende Kammer (cham- 
bre ardente) angeorbnet, deren Name von dem Feuers 
tode herrührt, welcher die überwiefenen Proteflanten traf. 
Enblih wurde der Hauptfchlag geführt; mit blutigen 
Buchſtaben fteht die Bartholomausnacht in den Annalen 
der Geſchichte. Das unter Karl IX. von Frankreich am 
24. Aug. 1572 angerichtete Blutbad koſtete Tauſenden 
von Reformirten das Leben. ber 50,000 Hugenotten 
mwurben bingeopfert,. wenigftens 7000 binnen fieben Tas 
gen allein in Paris, Alles bied nefchah in majorem 
dei gloriam, und Papft Gregor XIII. verfehlte nicht, 
mit den Gardinälen Gott in den Kirchen feierlichft für 
die Ausrottung der Kirchenfeinde zu danken *). Bald 
darauf erhielten freilib die Hugenotten durch das von 
eng IV. im J. 1598 erlaffene Edict von Nantes 

eie Religionsübung und gleiche bürgerliche und politis 
ſche Rechte, wie die Katholifen; allein ſchon 1621 brach 
der erfte Religionökrieg aus, und den uͤberwundenen Pros 
teftanten wurde zwar Gewiflensfreiheit zugefichert, doch 
fehlte es nicht an fortwährenden Bedrlidungen. Im 3. 
1681 entzog hierauf Ludwig XIV. den Proteftanten die 
meiften bürgerlichen Rechte wieder, bis endlich die Dras 
gonerbefehrungen begannen, befiehend in bewaffneter Ein: 


78) Müller a. a. D. Art. Auto da Fe. 79) Slierdurch 
werben ja bie Proteftanten fat den Dimagogen leichgepsut!! 
80) Walter a.a.D, $. 46. Not. b, 81) Cap. 18 in 6to 
de haereticis (5, 2). 82) Müller a, a. O. Art. Barthos 
Iomäusnadt, ©. 59. 
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—— mit welcher die Proteſtanten belaſtet wur⸗ 
ben, um fie zu bekehren. Zuletzt wurde das Ediet vom 
Nantes am 22, Det. 1685 wieder aufgehoben. Die Hus 
genotten, von denen übrigens mehr als 500,000 auẽge⸗ 
wandert waren, mußten feitvem bis gegen bie Mitte des 
vorigen Jahrhunderts fogar ihren Gottesdienft im Vers 
borgenen halten; und wenn fie gleich fpäterhin nicht 
mehr, wie früher, verfolgt wurden, fo waren fie doch 
immer nur geduldet. An öffentlichen Staatsämtern hats 
ten fie feinen Theil; felbft ihre Samilienverbindungen 
wurben als umgefeglich, ihre Kinder nur dann ald ches 
liche betrachtet, wenn Ehe und Zaufe burd bie Hand 
eines Fatholifhen Pfarrers vollzogen war. Dies hörte 
num zwar feit einem von Ludwig XVI. im J. 1788 ers 
laffenen Edict auf. Jedoch daß Niemand wegen feiner relis 
giöfen Meinungen beunrubiget, oder in ber Übung feiner 

eligion geftört werben folte, und daß die Nichtkatholis 
ſchen, gleich allen übrigen Bürgern, für alle Civil⸗ und 
Militairftellen wahlfähig feien, die wurbe, nachdem die 
Revolution bereingebrochen war, erft durch zwei Decrete 
dom 21. Aug. und vom 24. Dec. 1789 gefeglih auöges 
forochen. Hierbei ift es bis im bie neueſten Zeiten ges 
blieben”). In der Gonflitution vom J. 1814 heißt es 
freilich wieber, daß, obwol Jeder feine Religion mit gleis 
her Freiheit befenne und zu feinem Gottesdienſte denfels 
ben Schuß erhalte, dennoch die römifch: fatholifche Re— 
ligion die Religion des Staates feiz inzwiſchen ift ber 
letztere Sa in der Eharte vom 9. 1830 weggefallen *). 

Dem neueften franzöfifcben Rechte eniſpricht auch 
der Zufland in Polen und in ber freien Stabt Kras 
kau. Dagegen ift in Spanien, Neapel, Sardinien 
und dem Kirchenſtaate nur bie Fatholifhe Religion 
erlaubt; ebenfo in Portugal, Zoscana und dem 
lombarbifhsvenetianifhen Königreiche, wo man 
indeffen den Ausländern Haus⸗ und andern Privatgots 
tesbienft geftattet *). 

Aus dieſer hiſtoriſchen Darftellung ergibt ſich num, 
wie es ſich mit der religiöfen Duldung in den fräbern 
Beiten verhalten habe und gegenwärtig verhalte. Hier 
auf aber möge der Inhalt diefes Artikels befchränkt bleis 
ben. Es ließe ſich zwar über unſern Gegenftand noch 
manche Bemertung machen; wenn man ihn von bem 
Standpunkte der Politik ind Auge faſſen wollte. Ins 
deſſen mag ed in biefer Beziehung Jedem felbft überlafs 
fen bleiben, fich fein Urtheil zu bilden. Thatſachen reben 
mehr ald Raifonnements. Diefe werden ja auch in Res 
ligionsfadhen nur zu leicht entweder wirklich parteiifch, 
ebalten, Wer die Gefchichte 
aufmerffam verfolgt und fie zugleich in ihrem innern Zus 
fammenhange auffaßt, dem muß fich die Antwort auf die 
Frage, was den obmwaltenden Verhältniffen noch wirk⸗ 
lich Noth tbue, ſchon von felbft aufbringen. Man kann 
tolerant fein, ohne in Religionsſachen gleihgültig zu 
fein, (Dieck.) 





83) Bot. die conftitutionelle Charte vom 3.1814, Art. 5—7. 
Desgl. von 1830, Art. 5, 6, 84) Bol. die vorige Note, 
85) Walter a. a. O. 49. Hier finden ſich auch Rotizen 
über die Duldung außer pa. 
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DULES Cuvier (Pisces). ine Fifdgattung 
aus der Familie Percoides, welche fih von Centropri- 
stes nur dadurch unterfcheidet, daß fie in der Kiemen⸗ 

ut nicht mehr ald ſechs Strahlen hat. Wie bei diefer 

ttung endigt ihr Kiemenbedel in Domen, ber Vor⸗ 
kiemendedel ift gezähnt und die Zähne find fammetartig. 
(Cuvier et Falenciennes Histoire naturelle, Poissons, 
Edition. in 4. p. 83. Tom. 3.) Cuvier theilt die Arten 
folgenderweife ein: 

L Am Kiemendeckel drei Spiten, bie Ruͤckenfloſſe 
ungetheilt. - 

1) D. * Cuvier. Bei dieſem Fiſche zeichnet 
fich ber dritte Rüdenftachel aus, der bebeutend in eine 
lange Borfte verlängert ift, welche bie halbe Länge bes 
Körpers mißt. Die Eremplare des parifer Mufeums find 
nur 6—8 Zoll lang und die Geftalt zeigt im Kleinen 
diejenige de Centropristes niger. Zwiſchen ben Aus 
gen ſtehen zwei flache Furchen, und Schädel und Rüffel 
find ſchuppenlos. Bon den brei Kiemendedelbornen ift 
ber mittlere der ftärffte und ſpitzigſte, die Schwanzfloſſe 
ift vieredig abgeſtutzt. Die Bauchfloffen flehen etwas 
binter den Brufifloffen, reichen aber nicht über fie bins 
aus. Im MWeingeift zeigt ſich die Farbe gelblichgrau, 
die meiften Schuppen des Rüdens und ber Seiten ber 
Bruft haben einen bräunlichen Fled. Die Hinterleibss 
gegend ift gelblich und fledenlos und vor und hinter diefer 
gelben Stelle fteigt ſenkrecht eine braune oder ſchwaͤrzliche 
Binde in die Höhe, bie fi) verwifcht, bevor fie an bie 
Seitenlinie fommt, Wolkige bräunlice Binden ziehen 
ſich fhräg über die Rüden: und Afterfloffe, die Schwanz 
floffen und bie Bruftfloffen fcheinen gelb geweſen zu 
fein, die Bauchfloſſen find ſchwaͤrzlich gefärbt. Die Zahl 
der Strahlen in den Floffen ift folgende: Dors. +43; 
Anal. +; Caud. 17; Pect. 17; Abdom. und Ventr. +. 
Vaterland Brafilien. 

Individuen, welche biefer Art fehr ähnlich find, die 
auch aus den nämlichen Meeren fommen, fi aber bas 
durch auszeichnen, daß die Strahlen der Rüdenfloffe 
nicht verlängert find, find vielleiht nur die Weibchen 
der eben genannten Art, doch bat fie Euvier einftweilen 
als eigene Art Dules flaviventris aufgeftellt. Ihr Körs 
per iſt ebenfo braun mit einem breiten, gelben Flecke am 
Baud und zwei ſchwarzen, runden an jeder Seite ber 
Wurzel ber Shwanyfloffen. Die Rüden: und Afterfloffe 
find durch ſchwarze Binden und Fleden marmorirt, die 
Bruftfloffen rötylih. Die Zahl der Floffenftrahlen weicht 
wenig von der ber erſten Art ab, fie it D. 44; A. 
43 C. 15; P. 15; V. 4. 

IL Die andern Dulcsarten, welde nun folgen, has 
ben nur zwei Spigen am Kiemendedel, und ihre Rüden: 
fioffe ift ausgerandet. Sie machen den Übergang zu 
Therapon und gleichen diefem im Außern. Ihre Form 
“it faſt die, wie bei Perca, ihr Körper ift ſtark zuſammen⸗ 
edrudt, der Rand des Vorkiemendedeld hat feine, faft 
aum bemerkbare Zaͤhnchen, er ift gegen feine Ede etwas 
erweitert und fein ftrahlenförmig geſtreift. 

2) Dules taeniurus Cuv. (l. c. p. 85). AÄußeres 
Anfehen und Farbe diefer Art find faft die eines Weiß: 
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fiihes ober Heinen Häringed, Die zwei Theile ber 
Rüdenfloffe find durch einen tiefen Einſchnitt getheilt, 
bie Schwanzfloffe ift bis auf die Hälfte ihrer Länge gas 
belig. Die Schuppen find Elein, glatt; man rechnet 
55—60 der Laͤnge nah und 14—15 in der Höhe. Die 
Seitenlinie krümmt ſich über. der Bruflfloffe nah Oben, 
dann fanft nach Unten und geht bierauf grade nach dem 
Schwanze; fie ift fo fein wie ein Strihd. Der Rüden 
ift ſtahlblau in die Seiten Übergebend, welche nebjt dem 
Bauche rofenfarben mit Silberfhein find, die Rüdenfloffe 
ift grau, der weiche Theil derfelben ſchwaͤrzlich gefäumt 
und zwar gegen ben vorbern Winkel breiter, Bruſt-, 
Bauch» und Afterfloffe find graufichweiß und gefledt, 
die Schwanzfloffe ift weißlih und hat auf jedem Kappen 
zwei breite, fchräge, braunlich oder ſchwaͤrzliche Binden, 
von denen die am Ende fiehende bie breitere if. Die 
Zahl der Floſſenſtrahlen it D. 445 A. „5 C. 17; 
P. 13; V. 4 Das befchriebene Eremplar ift nur 4+ 
Zoll lang und kam von Java. 

3) D. marginatus Co. (l. e. p. 87. Tom. 7. p.356) 
bat wie die vorhergehende Art die Geftalt einer Perca. 
Die Rüdenfloffe ift fehr auögerandet, ihr dormiger Theil 
in der Mitte höher, dad Auge groß, ber Unterkiefer läns 
ger, bie Schwanzfloffe gabelig, die Schuppen ziemlich 

roß, 40—45 der Ränge nah. Die Farbe des lebenden , 
iſches ein ift bläuliches Weiß, auf Kopf und Rüden bunt: 
ler, die Lippen find gelb, die Iris des Auges gelb mit 
Möthlich gemifcht, die Bruftfloffen find roͤthlich, die übris 
or Floſſen gelb, mit u auf den Gabeln der 

hmwanzfloffe und auf dem weichen Theile der Ruͤcken⸗ 
offe. Die Geitenlinie ift faft gerade. Die Zabl ber 
toffenftrahlen it D. +45 3 €. 175 P. 13; 
V. 4. Diefer Fiſch ward von Java gefhidt, wurde 
aber auch auf der Infel Vanicolo, wo ihn die Eingebor 
renen barolo nennen, an ber Angel gefangen. Gr foll 
bis auf fieben Zoll lang werden. 

4) D. Guamensis Cur. (l. e. 7. p. 357), bem 
Vorigen nahe verwandt, aus den Gewäffern von Guam. 
Die Mundöffnung mehr gefpalten, die Schnauze fpigiger, 
der Nand des Borkiemendedeld mehr zugerundet und 
feiner gezähnt, ein weicher Strahl weniger in der Rüs 
denflofje und zwei in ber Afterfloffe. Die legten Stas 
helm der Müdenfloffe fürzer, wodurd die Floffe mehr 
auögerandet wird. Die Afterfloffe ift höher und fürzer. 
Der Körper ift fchön hellhimmelblau mit fülberfarb:nem 
und rothem Schiller, die Schuppen find braun gerartb:t, 
Augen und $loffen find gelb; an dem Ende jedes Lap⸗ 
pens der Schwanzflofje ſteht ein ſchwarzer Fleck. Die 
Länge beträgt 5 Zoll. 

5) D. eaudavittatus Crow. (ib. p. 85.) Dieler 
Fifh wird zu Iöle de France Grosoeil genannt. Er 
gleiht dem marginatus fehr, aber die Zahl der weichen 
Strahlen der Rüdenfloffe ift 14 und auf einer Längsreibe 
fieben mehr alö 50, auf einer fenfrechten 19 Schuppen. 
Außerdem ficht man feinen Fleden an ber Spitze des 
weichen Theils der Rüdenfloffe. Der Rüden ift braͤun⸗ 
lich blau, die Seiten und der Bauch — die Ver⸗ 
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theilung der Farben auf der Schwanzfloſſe iſt wie bei 
dem marginatus. 
6) D. maculatus Cuv, (ib. 357). In den füßen 
Waſſern von Gelebed einheimifh. Den vorigen Arten 
ähnlih. Der fein gezähnte untere Augenbogen ſchwach 
ausgerandet, bie Zähne febr Hein, Kopf und Rüden 
oben bläulich, gegen die Seitenlinie mit Gelblich gemifcht 
und mit ſchwaͤrziichen Flecken befäet, welde auf dem 
Schwanze deutlicher find. Die gelbliche Farbe der Geis 
ten wird am Bauche weiß und der ganze Fiſch glaͤnzt 
ſilberfarben. Die Haut der Rückenfloſſe iſt etwas vios 
lettgrau, ihre Stacheln aber find gelblih. Der ſchwarze 
Fleck am obern Winkel der zweiten Rüdenflofje dehnt 
fih in einen breiten Saum längs derfelben aus. Die 
Afterfloffe ift gelb, mit ſchwarzem Saume, aud die Schwanz» 
floffe ift gelblich und in ihrem Ausfchnitte ſchwarz gefäumt, 
mit einigen ſchwarzen Punkten auf der Mitte. Brufts 
und Bauchfloffen find gelb. Die Länge beträgt bis fies 
ben Zoll. Im Magen fanden ſich Infecten, Spinnen, 
Schaben, Ameifen und Infectenlarven. 

7) D. fusenus Cuvier (ib. p. 88). Kam von ber 
Inſel Bourbon, ift etwas fürzer und dider als bie vors 
bergebenden, welden er übrigens gleicht. Die Nüdens 
ſtachein find etwas weniger hoch, und in biefer Floſſe 
fliehen nur 11 Strahlen. Die Farbe ift braun, an den Sei: 
ten des Bauches mit Silberfchiller, auch ift die Ruͤcken⸗ 
floffe ganz braun. Auf dem Braun ber Schwanzfloffe 

igen ſich zwifchen ben mittlern Strahlen einige ſchwarze 
Binien. Längs der Wurzel der Afterflofie ſteht zwifchen 
jedem Strahl ein ſchwarzer Fled, wodurd eine Flecken⸗ 
reibe entfteht. Bruft und Bauchfloffen find graubraun. 
Die Länge der Eremplare des parifer Gabinets ift nur 
vier Boll. 

8) D. rupestris Cuv. (ib. p. 89). Iſt ebenfalls 
auf der Inſel Bourbon einbeimifc), heißt dort Felfenfifch, 
und wird wegen feines Geſchmacks fehr gefhägt. Aus» 
fehen und Größe find ungefähr wie bei den gemeinen Kars 
pfen; eö gibt weldhe von 15 Zoll Ränge und zwei Pfund 
Schwere. Der Körper und der Kopf find oben bläulichs 
braun, bie Mitte jeder Schuppe mehr ſchwarz, in ben 
Seiten, am Bauche berrfchht Silberweiß, aber die Schups 
pen biefer Theile find ſchwaͤrzlich gefaumt. Auf jeder 
Schuppe deö Kiemendedels finden ſich zwei, feltener ein 
fhwarzer Punkt. Die Floffen find braun, oben dunkler. 
Diefer Fifh warb in der neuern Zeit auch auf Isle be 
France gefunden, wo er mit Heinen Farbenabänderungen 
vorfommt. Er näbrt ſich von Gruftaceen. 

9) D. vanieolonensis (ur. (I. e. 7. p. 359). Den 
vorigen nahe verwandt, auch dem D. fuseus, Der Körs 
per ift etwas höher, der Kopf länger, das Auge grö- 
Ber, der Unteraugenbogen fehmäler, die Zaͤhnchen an 
diefem Knochen feiner, der Mund mehr gefpalten, bie 
weichen Theile der Rüden: und Afterfloffe höher. Der 
Rüden ift fchmwärzlich, der Bauch filberfarben, das Mit: 
tel jeder Schuppe ift blaulih, wodurch Längslinien ges 
bildet werden, melde auf Rüden und in den Seiten 
heller erſcheinen. Die Floffen find braun, ſchwaͤrzlich 
punftirt, Die Spigen der Lappen der Schwanzfloffe 
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find ſchwatz. In den füßen Gewäffern von Banicolo. 
Sieben Zoll lang. 

10) D. malo Cuv, (ib. 360). Diefe Art führt 
ben Namen, weldhen fie in ihrem Baterlande Dtabeiti 
bat, wo fie in einem Kleinen Fluffe lebt. Sie hat einen 
elliptifchen Körper und ihre Höhe beträgt 3 ber Länge 
bie Schwanzflofje nicht mit einbegriffen. Das 2. i 
groß, fein Durchmeffer beträgt mehr ald 4 der Kopf: 
länge. Die dornige Rüdenfloffe ift etwas kürzer als 
bei den meiften andern Arten. Die Farbe ift filberfarben, 
auf dem Rüden bräunlich. Die Afterfloffen und die Bauchs 
floffen haben braune Fleden, welche durch weiße Strichel: 
hen getheilt find. Die Iris ift ſchwarz mit einem goldenen 
Kreife umgeben. Die Länge ift 74 Zoll. (D. Thor.) 

Dulgibini, f. Istavisus campus, 

DULGUBINEN, DULGIBINI, eine teutfhe Voͤl⸗ 
kerſchaft, von der Tacitus (Germ. 34) fagt: Die Angri 
varier ') und Chamaver fließen im Rüden die Dulgibis 
ner und Ghafuarier und andere Völker ein, welche eben 
nicht fehr erwähnt werden. Gluver nimmt ihre Wohns 
fige gegen Paderborn und bie Weſer hin an, und ihm 
folgt Ferdinand von Fürftenbergz; nad Leibnig find die 
Dulgubinen die Zedienburger °)., Nach Mannert müſ⸗ 
fen fie auf der Weflfeite der Weſer, füblich unter ber 
Quelle ber Lippe, im füblihen Theil von Paderborn ges 
fucht werden, gehörten wahrfcheinlich zu den Cheruskern, 
find vermuthlih eins mit den Dulgumniern (ſ. d. 
Art.) und wurden von ber nämliben Gewalt der Ebaus 
cen, welche die Angrivarier aus dem väterlichen Boden 
verbrängte, vertrieben; weshalb die Site der Dulgums 
nier bei Ptolemäus öftlicher find’). Da Zacitus bios 
die Dulgubini, und Ptolemäus die Dulgumnier auf die 
angegebene Weiſe erwähnt, und ber Name faft einer 
und derfelbe und wahrfcheinlich der nämlidhe if, da BN 
leicht in MN übergeht, fo ift zwar allerdings fehr wahr: 
fcheinlih, daß beide Völker eins und baffelbe waren, aber 
die Verdrängung der Dulgubinen dur die Ghaucen, 
welche Mannert annimmt, bleibt doch hoͤchſt zweifels 
haft. (Ferdinand Woachter.) 

DULGUMNIER (JSoviyouswor), eine teutſche 
Dölkerfchaft bei Ptolemäus, von ber biefer fagt:: „Uns 
terhalb der größern Bufacterer die Chaimai; zwifchen den 
großen Chauchen und den Sweben (Sweven), die Angrio: 
tarier (Angrigavier), dann bie Langobarden, unterhalb der> 
felben die Dulgumnier, zwifchen den Sachſen und den 
Sweben aber die Zeutonarier.” Meannert ſetzt baber 
ihre Wohnſitze in den füdlihen Theil von Galenberg 
und das größte weftlihe Stud von Grubenhagen. Die 
meiften *) halten die Dulgumnier mit den Dulgubinen 
für ein Volk; f. db. Art. Dulgubinen. (Ferd. Wachter.) 


1) Zft Accufativ, nämlich: Angrivarios et Chamavos a tergo 
Dulgibini et Chasuari cludunt, aliaeque gentes, haud perinde 
moinoratae. 2) Leibnitz in ben Anmerf, zu Zacitus, Germ. 
in den Scriptt. Brunsvie, 'T. I. p. 11. 3) Mannert, Ge 
graphie der Griechen und Römer. 8, Bb. 277, 228. 

) &o z. B. Vorbereitung zur oſtfraͤnkiſchen Hiſtorit bei Eur 
dewig, Gefhidtfchreiber von dem Biſchofthume Würpburg, ©. 
69. Mannert, Geographie ber Griechen und Römer. 3. Ih. 
e. 227, 228. 
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Dulia Adans., f. Ledum, 

DULICHIUM, Jorkzor. So befannt auch bie: 
fer Name aus den Homerifhen Gefängen ift, fo wenig 
ift man bis jest zu einer felten Anficht gelangt, wo diefer 
Ort oder diefe Gegend zu fuden ſei. Die Unterfuchuns 
gen von Strabon an bis auf die neuefie Zeit haben, ge: 
nau genommen, noch immer nicht zu dem ermünfchten 
Ziele und zu volllommener Gewißheit geführt. Es ſcheint 
alfo, als wenn die Unterfuhung immer nur auf Hypo⸗ 
thefen beruhen werde, und daß jeder, ber ben Gegenftand 
der Unterfuhung werth achtet, fich feine befondere Anficht 
bilden werde. Um jedoch zu einem einigermaßen genüs 
genden Refultat zu gelangen, ift es wol am natürlichften, 
die Stellen in den Homerifchen Gefängen, in denen Du— 
lichium genannt wird, vergleichend der Unterfuhung zum 
Grunde zu legen, und davon zuvoͤrderſt bie Anficten 
und Erklärungen der Ausleger in früherer und fpäterer 
Zeit aus zuſchließen. In den Homerifhen Gefängen kommt 
Dulihium zehnmal vor. Nämlich: 

Stias II, 635 fo. 
Was Duliion baut’ und bie heiligen Echinaden, 
Merreitande, die fern von Elis Ufer man fhaut: 
Das nun orbnete Meges zur Schlacht, bem Ares vergleichbar, 
Phyleus' Sohn, bes erhabnen, bed gaulbezaͤhmenden Phyleus, 
Der gen Dulidion einft auswanberte, aürnend dem Vater. 
Diefem folgt’ ein Geſchwader von vierzig dunkelen Schiffen. 
Dbuffee I, 245 fo. 
Denn fo viel in ben Infeln Gewalt ausüben und Obmacht, 
Same, Dulichion auch und der wälberreichen Zakynthos, 

Auch fo viel’ um die Felſen von Ithaka walten mit Herrſchaft; 
AU’ umwerben die Mutter zugleich und zehren das Gut aus. 
Odyſſte IX, 21 fo. 

Aber in Ithaka wohn’ ich der fonnigen; drinnen erhebt fi 
Neriton, walvumraufdt, mit ragendem Haupt; und umber find 
Biel’ Eilande bewohnt und nachbarlich neben einander, 
Same, Dulidjion auch und bie wälberreiche Zakynthos. 
Odyſſte XIV, 334 fo. 
Dech mid) fandt’ er auvor; denn «6 traf, daß eben ein Meerfchiff 
Ging, von Thesproten geführt, zu Dulichion's Weizengefilden. 
Dorthin hieß er mich bringen den Boltgebieter Afaftos. 
Obyſſee XVI, 245 fo. 
Siehe der Freier da find nicht zehn nur, ober nur zwamilg, 
Sondern bei weitem mehr. Gleich folft du mir hören bie Anzahl. 
Erft aus Dulidyion find ber Jünglinge zwei und funfzig, 
AU’ eriefen an Muth und fechs aufwartende Diener. 
Obuffee XVI, 39% fa. 
Aber Ampbinomos fprad und redete vor ber Verfammlung, 
Rifos glänzenter Sohn, bes aretiadifchen Herrſchers, 
Der aus des welsenreichen Dulichions grünenben Auen 
Kam. 

Odyſſ. XVI, 122, fowie XIX, 130 find Wieder: 
bolungen von I, 245. Ddyff. XIX, 291, und XIV, 397 
gehören zu XIV, 334, , a 

Zuvoͤrderſt ift eö auffallend, daß nur im ber einzigen 
Stelle der Ilias, in welcher Dulichium genannt wird, 
dafjelbe mit den Echinaden in Verbindung gebracht ifl, 
daß aber die Echinaden nirgends fonft, fo wenig in ber 
Juͤas, als in der Ddyſſee, vorfommen, da doch in mehren 
Stellen der letztern dazu die Veranlaffung nahe genug 
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lag. Es iſt daraus zu fchliefen, daß, wie denn wol 
als ausgemacht anzunehmen ift, jenes Schifföverzeichniß 
ber Ilias vielen Interpolationen ausgeſetzt gemefen ift, 
der Name der Echinaden für jlinger ald die Sdyſfee ans 
zuſehen ift. Um fo mehr aber üft diefe Stelle der Jlias 
als eine viel fpätere Zuthat anzunehmen, da die Odyſſee, 
in der Form wenigftens, wie wir fie befigen, jünger ift, 
ald die Ilias (vergl. den Art. Odyssee, wo dies gründe 
lich erwiefen if). Was fi alſo über Dulichiums Lage 
und Verhaͤltniſſe ermitteln laͤßt, kann nur aus der Odyf⸗ 
fee, und zwar aus ben angeführten fünf Hauptftellen, 
gewonnen werben. Aus dieſen Stellen aber geht hervor: 
1) daß Dulichium eine Infel war, welche neben Same 
und Zakynthos und andern ungenannten, welche alle nahe 
bei einander lagen — zuhu oyedor Alkkzaom — aufs 
geführt, und deren Lage dadurch noch näher beſtimmt 
wird, daß man von Zhesprotien aus bei Ithaka vorbei 
nah Dulihium kam. Mit diefer Angabe fcheint bie 
Bemerkung in Verbindung gefegt werben zu können, daß 
Dulihium in allen Stellen, wo es vorkommt, vor Same 
und Zakynthos genannt wird. 2) Iſt zu bemerken, daß 
ed ald fruchtbar, weizenreich, moAuzugor, und gradreich, 
nojer, gefchildert wird, welches auch daraus zu entneh⸗ 
men ift, daß aus Dulihium allein 52 Freier nach Ithaka 
famen, unter benen fich ber erſte und reichfte der ganzen 
Schar, Ampbinomos, befand, während aus Same, 3a: 
kynthos und Ithafa zufammen nur 56 erfcienen. 
Sehen wir und nun auf der Karte um, welche Inſel 
beutiges Tages diefen Anfoderungen entfpreche, fo findet 
fih in den Eurzolarünfeln nur nod eine ſchwache Ans 
deutung des in der Odyſſee bezeichneten Landes, denn fo 
Heine Infelhen konnten unmöglih die Bedeutung ge: 
winnen, welche dem Domerifhen Dulichium beigelegt wird. 
Es bleibt alfo nichts anderes übrig anzunehmen, als daß 
Dulihium in feinem alten Umfange nicht mehr eriftire 
und die Curzolari nur noch winzige Bruchſtücke der einſt 
fo bedeutenden und blühenden Infel Dulichium_ feien. 
Daß dieſe Annahme nichts Unerhörtes enthalte, ifk leicht 
einzufeben, da die ganze Gegend vor der Mündung bes 
Acheloos, und wer weiß, wie tief noch in das jegige Meer 
hinein, eine ſchwere Marfchgegend zu jeder Zeit war und in 
den wenigen Überreften noch iſt. Wie leicht aber eine ſolche 
Gegen, ſelbſt bei Fünftlichen Sicherungsmitteln, vom Meere 
verſchlungen werden konnte, beweift die tägliche Erfahrung. 
Einzelne Infeln blieben als Bruchflüde übrig, denen dann 
ber Name Echinaden zu Theil ward. ine unter diefen, 
Dolicha genannt, wird daher von Strabon für bad Ho— 
merifche Dulichium gehalten (X. p. 458). Er ſetzt bins 
zu, daß der Echinaden zwar noch mehre feien, alle aber 
wären unfruchibar und rauf. So fehr nun auch biefe 
Bemerkung — in der Odyſſee gepriefene urſpruͤng⸗ 
lihe Beſchaffenheit Dulichiums zu ftreiten fcheint, fo 
muß doch wiederum anerkannt werden, 


bag man von 


‚fo unbebeutenden Überbleibfeln nach einer ſolchen Naturs 


ummälzung nicht mehr mit Sicherheit auf das Ganze 
fließen könne. Die fehr veränderlihe Geſtalt ber tie: 
fen acheloiſchen Marfchgegend bezeugt uns wenigftens 
noch Zhufydides (II, 102), ſowie Herodotos (IL, 10), 
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deffen Anficht, daß bie echinadifchen Infeln mit ber Zeit 
durch die Anfhlämmungen des Acheloos mit dem feften 
Lande vereinigt werben würben, bet mitgetheilten Meis 
nung nicht widerftreitet, 

Sehen wir nun auf die Meinungen ber Erflärer 
ber Homerifchen Gefänge und Geographie, fo muß aus 
dem eben Gefagten einleuchten, wie diefe fo verfchieden 
ausfallen konnten. Am entfciebenften wurde bie Ver: 
wirrung aber. dadurch, daß man (Ilias Il, 625) Dulis 
chium von den Echinaden getrennt fand, umberfuchte und 
boch auf Feine Infel fließ, die den Anfoderungen ber 
Ddyſſee gemäß genügte. Strabon nahm baber eine 
von den Echinaben, Dolicha genannt, vielleicht noch mehr 
dur die Ähnlichkeit des Namens angezogen, für Dulis 
hium, ohne jeboch zu bedenken, daß aus biefem Inſel⸗ 
chen —— 52 edle Juͤnglinge als Freier auf Ithaka 
erfcheinen Eonnten, und daß Meges, ber Beberrfcher von 
Dulihium, 40 Schiffe zu dem troifchen Kriege ftellen 
fonnte, Odyſſeus aber nur 12. Wenn aber auch Stras 
bon das Reich des Meges Über alle Echinaden ausdeh⸗ 
nen will, fo hätte er wol nidyt hoffen können, daß eine 
folhe Macht aufgeftelt werben konnte, da er felbft die 
Edinaden alle rauh und unfruchtbar nennt. Hellanikos 
und andere hielten Kepbhallenia für Dulihium (Strab. X, 
p. 456), Andron eine Stadt auf Kephallenia, Phereky⸗ 
des grabezu bie Stabt Paleis (Strab. a. a. D.), bem 
auch Paufanius beitritt (VI, 15). Plinius ſcheint ſich 
auf die Slias zu ſtuͤtzen, denn er rechnet Dulichium nicht 
zu den Edinaben (H. N. IV, 12); fcheint jeboch feine 
beftimmte Meinung aufgefaßt zu haben. Die neuern 
Reifebefchreiber und Geograpben weichen ebenfo fehr uns 
ter einander ab. Spon und Wheler hielten fogar Ithafa 
ſelbſt für Dulihium und einen einzelnen winzigen Felfen 
Jothako für Ithaka. Andere fuchten einzelne Theile und 
Snfeln an der Mündung des Acheloos hervor oder hiels 
ten aud) das ganze Delta an der Mündung bes Acheloos 
für Dulichium, nicht bedenkend, daß ein folcher Theil des 
feften Landes fchmwerlid eine Infel des Meeres genannt 
werben fonnte, Kruſe bleibt bei Strabon’s Anficht fies 
ben, Bölder aber flügt fi auf den Hymnus in Apol- 
lin. v. 421 sq., vergleicht diefe Stelle mit denen in ber 
Ilias und Odyſſee und daß Dulihium und die Echina⸗ 
den vor Eliß ganz nahe an Same und Zakynthos ges 
dacht werden müßten. Wenn es nun aber —— 
ſchon unthunlich iſt, den Hymnus mit den Angaben in 
der Ilias und mit denen in der Odyſſee zu vermengen, 
fo kann befonders auf diefe ganz verworrene und, wie 
es mehr ald wahrfcheinlich ift, verborbene und mangels 
bafte Stelle Fein Gewicht gelegt werden. Wichtiger aber 
und gewiß nicht zu überfehen ift bie noch dauernde 
Scifferfage der Neugriechen, welche Dobmwell und Goos 
diffon vernahmen, Dulichium fei verfunfen und man könne 
fogar bei rubigem Waſſer noch Truͤmmer von Gebäuden 
bemerken. Es ift freilich in diefer Sage nicht mit den 
Homeriſchen Gefängen zu vereinigen, daß ſich dieſe vers 
funtene Infel an der Süpfpige von Kephallenia zeige; 
allein die Sage felbft mag alt fein, nur muß die Ans 
mendung derfelben durch die Neugriechen von ihr gefchies 
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ben werben, benn ba, wo bie neugriedhifhen Schiffer das 
verſunkene Dulichium jet zeigen wollen, fann es nach Odyff. 
26) durchaus nicht gelegen haben. (I. - Zander.) 
DULICHIUM. Gine von El. Richard (in Per- 
soon Syn.) fo benannte Pflanzengattung aus der erften 
Ordnung der dritten Linne’fhen Glaffe und aus der na= 
türlichen Familie der Cypereen. Char. Die Blüthe bes 
fteht aus faſt durchgängig fruchtbaren Schüppchen, welche 
zweizeiligen, zufammengefegten, in ben Blattachfeln 
Rehenden Khren zufammengehäuft find; ber Griffel ift 
fehr lang (daher wol ber Gattungsname: doukrzos, ioniſch 
für döiryos, lang), bis auf die Mitte gefpalten; bie 
Borften, welche unterhalb des Fruchtfnotens flehen, find 
rüdwärts rau. Die beiden bekannten Arten wachen in 
Nordamerika ald perennirende Cypergraͤſer. 1) D. spa- 
thaceum Rich. (Pers. syn, I. p. 65., Elliott South- 
Carol, I. p. 74. t. 2. f. 3., Schoenus spathaceus 
Linn., Cyperus FVildenow, Scirpus Michaux, 
Schoenus angustifolius Fahl), in feuchtem Sandbo⸗ 
ben in Virginien und Südcarolina, hat einen faft zwei 
Fuß hoben, unten brebrundliden, oben breifantigen, 
geftreiften, blattreihen Halm; bie Blätter fichen nad 
drei Richtungen und find linienlanzettförmig, flach und 
ezähnelt; die Ährchen find lanzettförmig, abftehend und 
echsblumig. 2) D. eanadense Rich. (Pers.1. e.), 
in Ganada und im noͤrdlichen Xheile der Bereinigten 
Staaten, mit durchaus drehrundem Halme und aufrech- 
ten, zebnblumigen Ährchen. (A. Sprengel.) 
ULIE. Bon den früheften Zeiten, wo die fatholis 
ſche Kirche Öffentlich die Bilder der Heiligen zu verebren 
anfing, bis zum 12. Jahrhunderte hatte fich ihre Zahl fo 
vermehrt und der Kreis ihrer Segnungen über Laͤnder 
und Etätte, ganze Völker, einzelne Stände und Lebens 
alter der Menfchen, ja felbft über verfchiedene Thierarten, 
fo erweitert, daß ihre Lehrer, den Verbad;t der Abgötterei 
fürchtend und ihm vorbeugend und ausweichend, auf Ver: 
theidigung der Heiligenverebrung benfen mußten. Der 
reiche Gewinn, welchen die Kirche durch fie erntete, biefer, 
verbunden“ mit dem Anſehen, welches fie den Prieſtern 
ald Vermittlern zwifchen Gott und Menſchen (interces- 
sores, mediatores) gewährte und immer hoͤher fleigerte, 
die Einfalt des Volks, welche Alles opferte, um Gegen 
für Land, Stadt und Haus zu empfangen, waren gar 
zu einlabend, daß man nicht Alles aufbot, fie nicht als 
lein- zu erhalten, fondern immer fefter zu begründen. 
Beim Volke war dies weniger nöthig; Diefes glaubte 
und vertrauete feft, als bei dem benfenden Theile deſſel⸗ 
ben. Wenn nicht der Gedanke: Wie fann Stein, Holz, 
wäre ed auch noch fo fünftlih geſchnitzt und charakteris 
ſtiſch gefaltet, folhe große Dinge thun? Zweifel gegen 
die Wirkfamkeit der Fürbitten und bie Heiligen felbit 
wedte, fo mufte die Beobachtung, daß fie oft ohne allen 
Erfolg blieben, von ihrer Nichtigkeit Überzeugen, ja bie 
öftern Walfahrten nach den Bildern und Kapellen, Pro» 
ceffionen und Feierlichkeiten auf das WVerderben guter 
chriſtlicher Sitten aufmerkſam machen. 
Eine große Zahl verehrter Heiligen, die bedeutend 
vermehrt werben könnte, nennt der Art, Heilige im 4. Ib. 
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2. Sect. S. 135 und bie lächerlichften Fuͤrbitten aller Art 
bat 2. M. Eifenihmid ') gefammelt. Eine Bitte für 
das liebe Vieh an den heiligen Sebaftian oder Wende: 
lin ftehe bier: Exaudi nos, Sanete Pater, omnipotens 
aeterne Deus, ut, sicut domos Hebraeorum in exitu 
de Aegypto Agni sanguine conspersas ab Angelo 
pereutiente custodisti: ita mittere digneris sanctum 
Angelum de coelis, qui eustodiat, protegat atque 
defendat hos equos et pullos eorum ete. ab infirmi- 
tate, a raptoribus, ab animalibus nocivis, a scabie, 
a variis morbis et morsibus, ab improvisis pericu- 
lis, a Diabolo et ministris ejus, ab insidiis inimi- 
corum visibilium et invisibilium omnium, nee non a 
maleficiis et veneficiis quocunque modo factis vel 
procuratis per merita et intercessionem Seti Leo- 
nardi (Sebastiani vel Wendelini), ut laudetur et 
magnificetur nomen sanctum tuum et gloriosum. 
Die Heiligen waren alfo Mittelöperfonen zwifchen 
Gott und Menfchen in dem Bolkeglauben unb in ber 
Glaubenslehre ber katholiſchen Kirche, und man rechtfers 
tigte ihre Verehrung durch folgende Gründe: Biel zu 
ummwürdig find wir, uns Gott felbft mit Bitten zu nas 
ben, fo große Sünder, daß er unfere Bitten gar nicht 
bört und erfüllt; bie Heiligen bagegen fo reich an Vers 
dienft, fo Gott wohlgefällig, Gott nah, daß er mit Freus 
den ihre Fürbitten fir uns hört, und indem fie nur Gus 
tes, ald Gottes Freunde, bitten, auch gewiß erfüllt. 
Dem armen, unmwiffenden Volke war leiht Sand in bie 
Augen geworfen, daß es blind glaubte, — mußte; 
fein Glaube hing an dem Bilde. Der Denkende ward 
Durch diefe Gruͤnde nicht befchwichtigt, vielmehr mußte ne> 
ben jenen Zweifeln in ihm die Zahl und die Gegend» 
Ereife der Heiligen den Gedanken an Gögendienft, ber 
ſich einfchleiche, erregen. Die Kirchenlehrer des 12. Jahrh. 
waren Flug genug, den einträglihen Meſſen durch Gons 
cilienbeſchluͤſſe Vorfhub zu leiften und erfannen leere 
Begriffsfpaltungen und Ordnungen, in welche fie bie 
‚Hetligenbilder fiellten und ihre Verehrung beflimmten, 
Mit Rüdfiht auf frühere Goncilienbefhlüffe, welche im 
Allgemeinen Gott die hoͤchſte Verehrung, Anbetung und 
den Engeln und allen Gefchaffenen Verehrung, Ehrenbes 
zeigung, Aargela, dovisla, zugeflanden, ſetzte die zweite 
Synode zu Nikaͤa feft: Gott allein Verehrung, allen 
Heiligenbildern nur ehrfurchtövolle Verbeugung *). Dabei 
blieb es auch in der griechiſch-katholiſchen Kirche. Sie 
weihet den Bildern Sefu, dem Kreuze ohne Bild das 
Kniebeugen, das Küffen der Füße, den Marienbildern 
das Küffen der Hände und den übrigen Heiligenbilbern 
das Küffen des Gefichtd, runter noogeurnor. Die 
römifchstatholifche Kirche unterfchied feiner und beflimmte, 
ausgehend von dem Grundfage, daß jede den Heiligens 
bildern gemweihte Verehrung auf die Urbilder fich beziehe, 





1) Die Gebräuche und Segnungen ber römifch + kathelifchen 
Kirche (Neuftadt 1880). 2) Mansı Concill. T. XIII. Col, 877, 
„Deotfouer „... ralıaıg (tais elxiar) daneauör zul untere 
noosxUrnoıw dnorfuse‘ ob une nv zerd alarır duor dln- 
Sıriw Aarotlar, FR zofneı uorg 77 Delg plan.“ S. Münr 
ſcher's Lehrbuch der Dogmengefdicte II, 1. 3. Aufl. ©. 182. 
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daß Bülber nur Erinnerungen an bie Unfichtbaren, Er: 
bauumgsmittel zur treuen Nachahmung feien, Gott allein 
die hoͤchſte Verehrung, Anbetung, Aurgei«, Allem, was 
er geſchaffen, Ehrerbietung, Jovisla”), Jeſu nach feiner 
menſchlichen Natur aber, der Maria und dem Kreuze, ald 
über Menſchen erhabenen Gegenftänden, außerordentliche 
Ehrerbietung, önspdovizia *). 

„Wenn man nun," dußert ſich ein aufgeflärter 
Katholit, „den fittenverberbenden Wahn des gemeinen 
Volks, vorzüglich die ſchaͤdlichen Folgen des vermeffenen 
Vertrauens auf bie Fürbitte der Heiligen, betrachtet, und 
binzunimmt, daß es nicht gewiß ift, ob biefer oder jener 
ein Heiliger fei, und eö ebenfo ungewiß ift, ob bie Heiligen 
unfere Bitten hören, oder vielmehr es ganz gewiß ift, 
daß fie diefelben nicht hören; fo muß wol der Mann, 
dem wahre Zugend theuer iſt, wünfhen, daß folde An⸗ 
bängfel nie entſtanden fein möchten, fo muß er mit allen 
Rechtſchafſenen feine Anfirengungen verboppeln, um dieſe 
Dinge aus der Religion wieder zu verdrängen und biefe 
auf ihre urfprüngliche Reinheit zurüdzuführen.‘ 

Wie man auch in neuern Zeiten katholiſcher Geits 
ber Heiligenverehrung noch das Wort redet ), nimmer wird 
fie —— — Die proteſtantiſche Kirche, namentlich 
bie Lutheriſche, duldet Bilder ald Shmud und Erbauungss 
mittel, —— aber ihre Verehrung, und bekennt, daß 
Heilige nicht Vermittler, Fürſprecher fein koͤnnen und 
daher fie anzurufen vergebens fei, daß fie nur wegen ih— 
rer Zugenden hochgeachtet zu werben verdienen. Ghris 
Rus fei Mittler und Fürfprecher. Die reformirte Kirche 
verbannt Bilder aus ihren Mauern, wie die Muhammedas 
niſche, die jedes Abbild eined lebenden Weſens auch zu 
einem andern Zwede, ald dem ber Anbetung, für Sünde 
erklärt, und glaubt, Bott werde den DVerfertiger irgend 
eines Bilde einſt auffobern, ihm Leben zu geben, und 
wenn er ed nicht vermöge, verbammen, Schincke.) 

DÜLKEN, DUL \EN, Stadt im kempener Kreife 
beö preuß. Regierungsbezirts Düffeldorf, hat 314 Haͤu⸗ 
fer und 1950 Einwohner, welche flarten Leinvandhandel 
treiben. (Fischer.) 

DULLAERT (Heyman), geboren zu Rotterdam 
1636 und geft, dafelbft 1684, gehört zu den vorzüglichfien 
Malern aus der Schule Rembrant's. Selbſt Kenner, 
wie Houbrafen und Weyermann, wurden getäufcht, und 
bielten Gemälde von ihm für Gemälde feines Meiſters. 
Dullaert ſah aber auch bie Natur nur durch feines Meis 





8) Petrus Lombardus, Sentent. P. III. Qu. 25. Art. 2 
„Homo partieipat quandam similitudinem divini dominii, secun- 
dum quod habet particularem potestatem super aliquem homi- 
nem, ve! super aliguam creaturam. Et ideo Dulia, quae debi- 
tam servitutem exhibet homini dominanti, alia virtus est a La- 
tria, quae exhibet debitam servitutem divino dominio.* 4 
Thomas P. Il. Qu. 188, Art. 4, „Hyperdulia est potissima 

cies Dulise communiter sumtae, Maxima enim reverentia 

betur homini ex affinitate, quam habet ad Deum.“ 5) 
v. Weffenberg, Die driftl. Bilder. 1. Bd, (1827.) ©. 1. 2, 
M. Eifenfhmid, Über die Verſuche neuerer Zeit, das roͤmiſch⸗ 
katholifche Kirchenthum durch ein fonenanntes ürchriſtenthum der 
Kirchenväter zu begründen (Reuftabt 1829). &, 116 fa. 6) 
G. B. Keller's Nachlaß. 2. Bd. (Freiburg 1880.) 6. 120 fg. 
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Meifters Augen und entfernte fi nie von beffen Manier. 
Neben feinem Malertalent befaß aber D. auch eine tiefe 
Kenntniß der Mufif und glüdliche Anlage zur Poefie. 
Eine Sammlung bolländifcher Gedichte erſchien von ihm 
zu Amſterdam 1719, fowie eine Überfegung von Taſſo's 
befreitem Serufalem. {H, 
DULMA-GARDSCHAN auf Zangutifh, und im 
Mongolifhen Zagan-dara-eke, d. h. die weiße Mutter, 
auch Zagan-Rodhisaddo und auf Mandſchuriſch Peigoin, 
beißt in der Mythologie der Lamaifchen Religion bei den 
Katmüden und Mongolen eine der beiden Göttinnen, 
welche Chondſchim⸗Bodhiſaddo (f. d. Art. Dsan-rasik) 
aus feinen Augen gebar und die ihm bei feinem Erlös 
ſungswerke Beiftand leifteten, überhaupt fi der Menſchen 
hilfreich annahmen und aus Gefahren erretteten. Die 
Prinzeffin von Nepal, weldye Srongbfan:Gambo, ber bes 
rühmte Herrſcher von Zibet, heirathete, war ein Chubil: 
gban (eine Verförperung berfelben). An ihren Feften 
wird ihr Bild auf einem von Löwen getragenen Thron 
aufgeftellt. Sie erfcheint dann in Geftalt einer weißen, 
fhönen und berrlih aefhmüdten Jungfrau mit einem 
britten Auge auf der Stim, ja felbft mit Augen in ben 
flahen Händen und auf den Fußfohlen, die linfe Hand 
aufgehoben, die rechte niederhängend. Aufder Blume (wol 
Padbmablume) in der einen Hand ift öfterd ein kleines 
Kind vorgeftelt, denn der Bubbha Divongarra, ber Ber 
berrfcher des vorigen Weltalters, foll von ihr unter den 
Menfchen geboren worden fein. Die Göttin Bagan:Dfcis 
kurtu bei ben Kalmüden wird ebenfo, nur flatt ber 
Blume einen Sonnenſchirm baltend, abgebildet und ift 
alſo unſtreitig die naͤmliche Göttin. Pallas, Samml. 
bift. Nachr. über die Monaolen II, 92, 93. (Richter,) 
DULMA-NGODSCHAN auf Tangutiſch und 
Nogan-dara-eke, d. h. die grüne Mutter, ift gleichfam 
die Schwefter der Dulma;garbfhan und wurde aus dem 
andern Auge des Chondſchim Bodhiſaddo geboren (f. d. 
Art. Dasan-rasik). Sie wird bisweilen ganz nadt in 
fehr lebhafter Stellung, zart von Körper und grün ges 
färbt vorgeftelt. Bekleidet aber trägt fie ein rothes Ges 
wand und eine blaue Schärpe. In ber einen Hand 
hält fie ebenfalls eine Blume und auf berfelben ein klei⸗ 
nes Kind, welches den Buddha Schigemuni bedeutet, 
deffen Mutter fie fein fol. Die chinefifhe Prinzeffin, 
welhe Srongdfan:Gambo zur Gemahlin nahm, wird 
ald ein Chubilghan derfelden angefeben. In Zukunft 
wird fie noch Mutter des Buddha Maidari, der das 
künftige Weltalter beherrſcht. Über beide Göttinnen vergl. 
man überhaupt noch den Art. Dsan-rasik. (Richter.) 
DÜLMEN, DULMEN, Stadt im coesfelder Kreife 
deö preuß. Regierungsbezirks Münfter, bat 432 Häufer 
und 2250 Einw., welche Mabl:, Wall: und Slmühlen, 
Bärbereien, Ziegelbrennereien und Leinwandwebereien uns 
terhalten, Handel treiben und in dem nahe gelegenen 
Marmormufcelfaltbrudye arbeiten. D. machte nebft dem 
Städten Haltern ein Droftenamt in dem ebemaligen 
Hochſtifte Münfter aus, welches ohne die beiden Städte 
auf 54 IM. in fünf Kirchfpielen 3700 Einw. entbielt 
und gegen 48,000 Gulden jährliche Einfünfte abwarf; 
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1802 Fam die Stabt mit dem größten Theile det Am: 
tes an den Herzog von Groy und fie ift feit diefer Air 
der gewöhnliche Refidenzort diefer Derzoge. (Hischer.) 
DULMIUS (Albertus de Glirieis), modrufde 
Bifhof, aus Aferivio in Dalmatien gebürtig umd an 
ber Dulmifchen Familie entfproffen, ein gelehrter Theolog 
der ſich auf dem tridentiniſchen Concilium auszeichnen 
Er war zuerſt Profeſſor der Theologie zu Rom, in dem 
Collegium Romanum Sapientiae. Der Papft Paul IIL 
ernannte ihn am 26. Jul. 1548 zum modrufcher Bi: 
fhofe. Im folgenden Jahre wurde er am 19. Mitʒ 
nach Veglia als Suffraganbiſchof des Metropoliten um 
Indra verſetzt. Als ſolcher wohnte er unter Pins IV. 
ber 17. und ben folgenden Seffionen bes tridentinifhen 
Gonciliumd bei und hielt am 5. Auguft 1562 eine Re 
an bie verfammmelten Väter. Schon früher im, 1545 
war er vom Papfte Paul III. den fünf Theologen beine 
fellt, die dad von ben Vätern concipirte Decret de jusü- 
ficatione, vor der Promulgation, auetoritate Sedis A 
stolicae unterfuchen und prüfen follten. Auch erzählt 
Pallavieini in Historia Coneilii Trident. (Rom 1656) 
lib. VIII cap. 7., daß, als die Väter im ber fünften 
Seffion unter Pius IV., oder der 21. Sitzung bes Con: 
liums am 6. Jul. 1562, über die Gommunion sub uira- 
ue speeie und das Communiciren der Kinder unfelik 
ig waren, Dulmius ihnen vorgeftellt habe, daß bier 
Gebrauch bei den alten Chriften flatt gefunden babe und 
bei den griechiſchen Kirchen auf dem Infeln Cyptus und 
Kreta, die fich zur römifchen Kirche halten, nod fat: 
finde und mithin nicht zu verbammen fei, weswegen aus 
in biefer Sigung fein Beſchluß darüber gefaßt und in 
der folgenden 22. Sigung die Entfcheidung dem Paplie 
überlafjen wurde. Er gab einige theologifche Schriften 
im Drude heraus *). (Rumy.) 
DULON (Ludwig), geb. den 14. Aug. 1769 ju 
Dranienburg an der Havel, wo fein Vater Stabtcontrel: 
leur war, hatte das Unglüd, wenige Wochen nad) feine 
Geburt durch die Ungefchidlichfeit eines Arztes, der ein 
kleines Augenübel heilen follte, völlig zu erblinden. Bas 
er aber an Genuß durd den einen Sinn verlor, folte 
durch einen andern ihm, fo weit dies überhaupt möalid 
ift, erfegt werden; denn fchon in dem Kinde entwicelte 
fih der Zonfinn auf eine ungemeine Weiſe. Bon Spiel: 
fahen waren ihm immer bie liebften bie, welde Tin 
oder wenigftens einen Klang bervorbradten, und als cin 
Knabe von acht Jahren hatte er eö bereits bahin ge 
bracht, daß er bie beiden Allegros eined Quantziſchen 
Goncerts, welches er feinen Vater oft hatte blafen hören, 
auswendig wußte, und fie entweder fang, oder auf 
nem in Papier gefchlagenen Kamme blies. Üfters hatte 
er fhon den Wunfch geäußert, die Flöte blafen zu le: 
nen, und er machte noch in demfelben Jahre den Anſarg 
damit, Sein Vater gab ihm darin den erſten Unterrdt, 
las ibm fleißig Quangens Anmweifung vor, und madie 
ihn dabei vorzüglich auf das aufmerffam, wogegen er am 


*) Mehr über ibn f. in Hordnyi Memoria Hungatet- 
seriptis editis notorum. P. I. p. 610 — 614. 
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meiften fehlte. Bald fühlte der Knabe auch Trieb zu 
componiren, lernte nun aber auch die Schwierigkeiten 
Eennen, die er zu überwinden hatte, und fing an, ſich 
mit der Theorie befannt zu machen. Im I. 1781 bes 
gann er, in Begleitung feines Vaters, feine Kunftreifen, 
und gab am 9. Oct. zu Berlin fein erſtes öffentliches 
Concert, Vielfach nüpli wurden ihm auf biefen erften 
Eleinen Reifen die Befanntfhaften, in die er mit Kims 
berger, Reicharbt, vorzüglich aber mit Bach in Hams 
burg fam. Seine größern Kunftreifen fingen im 3.1783 
an, und die erfle brachte ihm ben Bortheil, von Karl 
Benda in Potsdam Unterricht im Adagio zu erhalten. 
Es würde fehr unnöthig fein, diefe Reifen ausführlidy ans 
zugeben; je länger, um fo mehr erwarb er fid) den Ruf 
eines Virtuoſen auf der Flöte Schubart, nicht blos 
Dichter, fondern felbft auch Mufiter, fchrieb ihm: „Du 
auter Dulon, Flage nicht, daß Nacht umflort dein Anges 
fiht. Gott gab dir tiefres Herzgefühl, Und Zauber in 
dein Flötenfpiel.” Die Scidfale, die ihn betrafen, bat 
er in feiner Selbfibiograpbie auf die treuberzigite Weife 
berichtet. Dulon’s, des blinden Flötenfpielers, Leben und 
Meinungen, von ihm felbft bearbeitet; herausgegeben von 
M. Wieland, erfhienen zu Zürich 1807 in zwei 
Bänden. Wieland hatte mehr als einen Grund, biefer 
Herausgabe ſich zu unterziehen; einer davon war, daß 
er Dulon fo kennen gelernt hatte, wie er ihn ſchildert, 
als den guten, fanften Menſchen, dem an Gleihmüthig: 
feit wenig Menfchen zu vergleichen fein dürften. Indeſ⸗ 
fen fand ſich doch Wieland, wie er dem Verfaſſer diefes 
Artikels felbft fagte, von dieſer Biographie nicht befries 
digt, denn er fand darin nicht die Auffhlüffe über bie 
innere Bildungẽgeſchichte eines Blinden, und nichts über 
die dadurch bedingten Geifteseigenthümlichkeiten, wie er 
fie erwartet hatte, Und in der That ift hiervon mes 
nig in dieſer Biographie zu finden; der Anthropolog fins 
det nur einige Bemerkungen, bie für ihn von Intereſſe 
fein können, Namentlich dürfte hierzu das gehören, was 
über die Ausbildung der übrigen Sinne bei ————— 
des Geſichtsſinnes und über dad Gedaͤchtniß geſagt iſt. 
Dulon war aber nicht blos vorzüglicher Floͤtenſpieler, ſon⸗ 
dern componirte auch ſuͤr die Floͤte. Zu ſeinem Compo⸗ 
niren bedurfte er keines Claviers; er hoͤrte jede Harmonie 
in Gedanken, und wo dies nicht der Fall war, fo be: 
rechnete er fie mit Hilfe des Generalbafjes. Das auf 
ſolche Weiſe in ſich Gefertigte dictirte er dann, Hiervon 
fegte er bereits in feinem 14. Jahre Proben vor Bach ab, 
Seine legten Lebensjahre verlebte er in Würzburg, wo 
er am 7. Jul. 1826 ftarb, (H.) 
DULONGIA. Diefe Pflanzengattung, aus ber ers 
fien Ordnung der fünften Linne’fhen Glafje und aus ber 
natürlichen Familie der Gelaftrineen, bat Kunth (Hurm- 
boldt, Bonpland et Kunth, Nov. gen, et sp. VII, 
. 59) fo genannt nad dem Phyſiker Peter Rubmwig 
ulong, Mitglied der parifer Akademie. Char. Die 
Blüthenftiele ftehen auf dem Mittelnerven der Blätter; 
der Kelch fünfzähnig; fünf Gorollenblättchen ſtehen ab: 
wechfelnd mit ebenfo vielen Staubfäden unter dem Rande 
einer freisformigen, den Fruchtknoten bedeckenden Scheibe; 
X. Encpll.d. Wu. %. Erfie Section. XXVIII. 
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bie Antheren find zweifächerig; ber Fruchtknoten trägt zwei 
Narben; die Frucht iſt eine halb⸗ zweifaͤcherige, mit dem 
Kelche, den Corollenblaͤttchen und den Staubfaͤden ges 
frönte Beere; die Fächer enthalten zwei oder drei Samen, 
auf den Wänden befeftigt. Diefe Gattung flimmt mit 
keiner befannten Familie volllommen überein; in ihren 
Bluͤthetheilen zeigt ſich bisweilen die Vierzahl flatt der 
normalen Fünfzahl. Die einzige Art, D. acuminata Kurth 
(l. e. p. 60. t. 623, Phyllonoma ruseifolia /Fillde- 
now herb., Römer et Schultes syst. veg. VI. p. 210) 
waͤchſt als ein Beiner Baum bei Popayan. in Columbien, 
Seine Blätter fliehen abmwechfelnd, find ablang, langzus 
geſpitzt, gefägt, und tragen auf ihrer oben Flaͤche auf 
der vorbern Hälfte des Mittelnerven Heine Blüthentraus 
ben mit weißen Blümchen. (A. Sprengel.) 
DULSE ift der fhottifche Name, Dillesk ber iris 
fche fin mehre efbare Meeralgen; namentlich werben bas 
mit Halymenia palmata und edulis 4gardh und Chon- 
dria pinnatifida As. (Pepper-dulse wegen des bren⸗ 
nenden Gefhmads) bezeichnet. Befonders häufig werben 
Halymenia palmata Ag. und Laminaria digitata La- 
mouroux an ben Küften der nördlichen Meere gegeſſen 
und in den fchottifchen Städten unter dem Rufe: „Dulse 
and Tangle ** feilgeboten. (A. Sprengel.) 
DULUS Vieill, Sippe aus der Familie der pirol- 
artigen Vögel (?), auf einer in St. Domingo vorkom⸗ 
menden Art begründet, die zuerft von Büffon unter den 
Namen l'eselave befchrieben wurde, worauf fie Gmelin 
unter ber Benennung Tanagra dominica im Syſtem 
aufführte. Diefer Vogel foll gefellfchaftlih auf Palmen 
niften, nit wandern und zäntifcher Natur fein. Er 
wird als ſchwarz gefledt, oben ſchwarzbraun, unten weißs 
li befchrieben. Kennzeichen der Gattung find: Schna: 
bel ohne Borften an der Wurzel, ftark, oben conver, an den 
Seiten niebergebrüdt. Dbere Kinnlabe etwas gebogen, 
mit einem Ginfchnitte, unten gerade. (Bote.) 
DUMA, Name eines ismaelitifchen Stammes und 
einer Gegend im felfigen Arabien (Arabia petraea), 
Zwoͤlf Söhne Ismael's nahmen mit ihren Familien einen 
Theil Arabiens ein und lebten als Familien unter einem 
von ben einzelnen Gliedern gewählten, nicht immer bem 
älteften, Scheikh (Herr, Oberhaupt), gemeinſchaftlich als 
Horde oder Stamm unter einem fie gegen aͤußere Feinde 
fhügenden, aus ihrer Mitte wählbaren Scheifhsel:fbir 
oder Scheikh⸗ es⸗Schuiukh, nach welchem bie Gegend ges 
nannt wurde (1 Mof. 15, 13— 15). Die Stammges 
noffen trieben Viehzucht und Aderbau, die Scheithe hiel⸗ 
ten eine Menge Kameele fowol für den Krieg, dem fie 
zum Beften deö Ganzen führen mußten, als auch ‚für 
den Hanbel, um ihre ober frembe Erzeugnifle vom einer 
Stadt zur andern zu bringen. Jene wohnten in fchlechs 
ten Hütten, dieſe unter Zeiten, welche nicht dicht neben 
einander ſtanden und Zeltbörfer bildeten. Die Bebuinen 
entlehnten ihre Verfaſſung und Lebensweiſe von ihnen. 
Bon den beiden dlteften Söhnen Ismael’3, Nebas 
joth und Kedat, laffen ſich Spuren in ben Griechen und 
Römern bekannten Nabatdern und Kedreern entbeden 
(Plin. H. N. V, 11), von deſſen fechöten —— Duma 
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(1 Mof. 25, 14) minder deutliche; denn umficher ift das 
kurze Orakel bei Jeſaias (24, 11. 12), welches dem Eleis 
nen Stamme Duma nabes Unglüd droht. In welchem 
Theile Arabiend er wohnte, kann nur mutbmaßlid bes 
flimmt werden. Von Seir aus werde ihm die Nachricht 
vom eindringenden Feinde kommen, heißt e& hier. In Seir 
felbft, wenn auch die Gebirge im nördlichen Theile des 
wüften (deserta) Arabiens darunter begriffen würden, kann 
oder muß er nicht gewohnt haben, fondern über feine 
Grenzen hinaus, in Ges Nähe; wo nun? zur Rechten 
oder Linken, nördlich oder füdlih? Bei diefer Ungewißs 
beit verändert Hieronymus zu biefer Stelle den Namen 
rosa in ots, und fucht und findet, oder fegt eine Stadt 
dieſes Namens nah Idumda, 20 Meilen von dem fpäs 
tem Eleutheropolis fern, von welcher fein Geograph 
weiß. Ungleich ficherer entfcheiven darüber die arabifhen 
Geograpben, welche zwei Orte, Dumat-el-Irak, Duma 
von Irak, und Dumat-el-Dschandel, Duma bes Fels 
fend, im Felslande, oder Syrien erwähnen (Abulfedae 
Deseript. Arab. p. 98 ed. Rommel. Freitag ad 
Histor. Halebi, p. 52). Das letztere, feit Dmar's Zei⸗ 
ten fo genannte, nach Ptolemäos (V, 19) Sovuaide, 
fheint das biblifhe zu fein. Noch jet findet man in 
der Provinz Neſchend, an der Grenze Arabiens und der 
ſyriſchen Müfe, fünf ober fieben Zagereifen von Das 
masfus und 13 von Medina entfernt, in Dſchof al Sir 
ham ein Duma zmwifchen Kelfen in einem Thale mit eis 
nem Bergſchloſſe (Niebuhr, Beſchreibung von Arabien, 
©. 344. Gefenius zu Ief. 21, 11. Deffen The- 


saur, Vol.I. p. 327. Rofenmüller, Handbud, 3. Bd, 
©.277,3. Winer, Realwörterbud. Neue Aufl. 1. Bd. 
&. 336). Über Lage, Bauart, Lebensweile, Handel, 


Berfafiung der Bewohner diefer Gegend berichtet Burck⸗ 
bardt’s Reife in Syrien und Paldftina, von Gefenius. 
2, 3b. ©. 1042 fg. (Schine ke,) 

DUMA, nad der Zrabition ber Hebräer der Fürft 
der Höfe, vorher ein Fürft in Ägypten; aber als Moſes 
ſprach: Ich will meine Strafe bemeilen an allen Göts 
tern in Äghpien,“ entfernte er ſich 400 Meilen weit, und 
Gott ſprach zu ihm: „Diefes Urtheil iſt ſchon bei mir 
befchloffen.” Darauf nahm er ihm die Herrſchaft und 
verorbnete ihn zum Beberrfcher der Unterwelt, oder nad) 
Andern, feste ihm über die Todten. Unter ihm ſtehen 
viele Taufend Engel, die Über jede einzelne Abtheilung 
ber Hölle gefeßt find, und welche die Gottlofen nach ih⸗ 
ren Thaten richten und firafen. An Gewalt kommen 
unter diefen ihm zumächft die Geifter Mafhith, Af und 
Chema. Die Stimme diefer Engel, vermifht mit dem 
Wehgeſchreie der Gottlofen, die vergeblich um Erbarmung 
flehen, wird bis an das Firmament gehört. Alle Zage 
des Jahres werden fie geftraft, nur vor dem Ende des 
Sabbathö, ehe die Sedarim,” d. b. bie heiligen Nachtges 
bete, geendigt werden, wirb bie Strafe unterbrechen; 
dann aber kommt Duma und fchleudert ihre Seelen auf 
die Erde. — Man kann mit diefer Mythe die des Jama 
bei den Hindus, fowie die des Bali vergleichen, der auch 
aus einem Könige der Erde von Wiſchnu zum Beherrs 
fper der Unterwelt gemacht wird. (Richter.) 
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DUMARAN, eine 14 geogr. IM. große 

der NO. Hüfte der bedeutenden Infel Palmen ze ve 
weſtliche Hälfte gehört den Spaniern und fteht unter dem 
Gouvernement Paragua. (Palmblad,) 
„ PUMARSAIS (Cesar Chesneau), geb, zu Mar 
feile im 3. 1676 und zu Paris 1756 geflorben, Um 
glück und Armuth verfolgten ihn Zeitlebens, und wenn 
auch von einigen Wenigen bei feinem Leben erkannt uns 
geachtet, hat fein Name ſich doch erft nach feinem Zere 
aus dem Staube erhoben. Er wollte erfi Geiftlicher wer: 
ben, ging dann nad Paris und wurbe Advocat; alıiz 
bie Armuth nöthigte ihn, diefes Gefchäft, und fogar Fran 
und Kinder zu verlaffen, um fi von nun an als Haus: 
lehrer in verſchiedenen großen Familien herumzutreiben. 
Bulegt verfuchte er eine eigene Schulanftalt zu errichten, 
womit er aber auch nur wenig verbiente. Cr gehört zu 
ben einfachen, ehrlichen Männern, die ſich nicht in der 
Melt zu probuciren willen, unb denen daher aller Fleij 
und alle Gelehrfamkeit zu Nichts hilft. Seine Werke, ae 
fammelt von Duchoſal und Millon (Paris 1797 in 7 Bin 
ben), enthalten vorzüglich Folgendes: Exposition d’ane 
methode raisonnee pour apprendre la en latine; 
für die damalige Zeit neu und finnreich, doch hat fir 
mwenigftend in Schulen Beinen Cingang finden fünner 
Traite des tropes (einzeln Paris 1730), fein Haupt: 
werf und noch immer das befte in feiner Art. Melan- 
de grammaire et de philosophie, ift eine Saum— 
lung ber Artikel, welche er für die Encpklopädie geliefert; 
ie gehen nur bis Ende des Buchſtabens C. Logique 
rineipes de grammaire, der erfte Verſuch einer tiefem- 
Erfafjung ber Sprache. Exposition de la doctrine de 
Veglise — par rapport ayx pretentions de Ih 
cour de tome, einzeln Paris 1757. — Dumarfais ift zit 
Mitglied irgend einer Afademie geweſen, doch aber fürid 
d’Alembert, der ibn zu fchägen wußte, fein Eloge in fü: 
nen Melanges de literature. Cine andere, von dım 
Institut de France gefrönte Lobſchrift auf ihn if vun 
Degerando (Paris 1805), (Blane.) 
. DUMASIA. Diefe Pflanzengattung, aus der If: 
ten Ordnung der 17. Linné'ſchen Claſſe und aus kr 
Gruppe der Loteen ber natürlihen Familie der Ygumi 
nofen, bat Gandolle (Ann. des science. nat. IV. p. %) 
fo benannt na dem berühmten parifer Chemiker 3. Du: 
mas. Char. Der Keldy mit zwei kleinen Stügblättd 
verfehen, röhrig, mit ſchief abgeftugtem, ganzrandigen 
Saume; die Blättchen der Schmetterlingscorolle habes 
Nägel von gleicher Länge mit dem Kelche, der Kiel il 
ftumpf; die Staubfäden (neun zu einem Büntel verwad; 
fen, der zehnte frei) bleiben ſtehen; der Griffel ift in da 
Mitte breit und trägt die Narbe auf der Spige; di 
Dülfenfrucht ift an der Bafis verſchmaͤlert, zufammenge 
drüdt, budelig, ſechs- bis achtſamig. Gandole hat jmi 
Arten biefer Gattung befannt gemacht, beide als Fu: 
ternde Kräuter oder Stauden, auf den Gebirgen Hir 
duſtans einheimiſch. 1) D. villosa Card. (l. e. p.% 
Legum, t, 44. Prodr. I, p. 241. /Fallich, Cal 
herb. soe. angl. ind. No. 5523. Hedysarum uliselo- 
lium Por prode. A, nep, ?), mit zottigen Zweigen, Bist: 
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und Blüthenftielen und jüngern Blättern, mit gebreiten 
Blättern, eislanzettförmigen Blättchen und einer Hülfens 
feucht, welche dreimal länger ald der Kelch ift; in Nepal, 
Kamun und Silbe. 2) D. pubescens Cand. (ll. ee, 
t. 45), mit feinbebaarten Zweigen, Blatt= und Blüthens 
ftielen und Blättern, gebreiten Blättern, eiförmigen Blaͤtt⸗ 
chen und einer Huͤlſenfrucht, welche viermal laͤnger als 
der Kelch iſt; in Nepal, wahrſcheinlich eine Varictaͤt der 
vorhergehenden Art. Eine dritte Art von den Nilgherys 
hat Graham D. congesta genannt (Vall. Cat. No, 
5524). (A. Sprengel.) 
DUMERICH (Paul), war um das J. 1523 zu 
Halle geboren, fludirte zu Wittenberg, hauptfächlid uns 
ter Melanchthon, und wurde daſelbſt Magifter und Ad: 
junctus der philofophifchen Facultät, bei der er-auch ein: 
mal dad Defanat verwaltete. Er fcheint fi) bamals 
ſchon rühmlich befanmt gemacht zu haben; denn als der 
Rath zu Erfurt im I. 1561 das evangelifhe Gymna⸗ 
fium errichtete, ward er dahin berufen, half da® Gymna⸗ 
fium einrichten, und wurde der erfte Rector deffelben, ers 
bielt auch nachmals zugleich das Amt eines Profeſſors 
der Mathematik und griechiſchen Sprache bei der dorti⸗ 
gen Univerfität. Er ftarb umverheirathet am 19. Jul. 
1583 im 60. Jahre feines Alters. Bon feinen Schriften 
ift mir weiter nichts befannt, ald: De congressn 
noniensi Caroli Imperatoris et Clementis Pontificis 
oratio etc. (Viteberg. 1559), eine Rede, die er als 
Dekan der philoſoph. Facultät zu Wittenberg bei einer 
Magifterpromotion gehalten hatte. (H. A. Frhard.) 
DUMERILIA. So nannte Ragasca und nad ihm 
Ganbolle (Anat, da Mus, 19. p. 64, 72. t. 14, 15), 
zu Ehren bes berühmten parifer Zoologen A. €. Dumtril, 
eine Pflanzengattung aus der erften Ordnung der 19. 
Linnfhen Claffe und aus der Gruppe ber Perbicieen 
eig Lagasca's, Labiatifloren Candolle's, 
aſſavieen Caſſini's), der natürlichen Familie der Com- 
positae. Später gab Lagasca dafür den Namen Mar- 
trasia, nach einem Apotheker in Barcelona; allein diefe 
Gattung ift, wie Sprengel und Don nachgewieſen haben, 
übereinflimmend mit der ſchon vom jlingern Linnd aufges 
ſtellten Gattung Jungia (f. d. Art.); daher bat Leſſing 
Linnaea V. p. 13. Syn. comp. p. 407) den Namen 
Dumerilia auf eine von ibm begründete Pflangengattung 
aus derfelben Ordnung, Glaffe, Gruppe und Familie übers 
getragen. Char. Der gemeinſchaftliche Kelch ablang, roͤh⸗ 
renförmig, vielblätterig, mit eislanzettförmigen, anges 
vrüdten Blättchen; der Fruchtfnoten mit weichen, frums 
men Haaren bededt (nach Don); fünf hermaphrobitifche, 
zweilippige Blümchen; das dußere Lippchen bandförmig, 
dreizähnig, das innere tief gefpalten, mit linienförmigen, 
zurüdgerollten Feten; die Antheren haben an der Bafis 
lange, fpise Borſten und an ber Spitze linien »langetts 
förmige, flumpfe Anbängfel; die beiden Schenkel der 
Narbe find halbdrehrund, abgeſtutzt, mit feinen Waͤrzchen 
befegt, rüdmwärts gebogen; das Achenium ift drehrundlich, 
warzig; die Samenkrone befteht aus fcharfen, an ber 
Bafis mit einander verwachlenen Borften. Die einzige 
Art, D. Humboldtii Less. (ll, ec. Proustia mexicana 
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Don Linn, transaet, 16. 2. p. 201), waͤchſt in Merico 
als ein drüfig=haariger Strauch mit abwechſelnden, ſten⸗ 
gelumfafjenden, berzförmigen, langzugefpisten, feingezähn: 
ten, bäutigen Blättern, welche unten, ſowie bie jüngern 
Bmweige, mit goldgelben, harzigen Punkten beftreut find, 
mit büfcheliörmigen Doldentrauben und weißen Blüms 
hen. — Die Gattung Acourtia, welche Don (1. e. p. 203) 
nach Miftreß A'Court, einer englifchen Dame, welde bie 
Pflanzenkunde liebt, benannt hat, hält Leſſing (Syn. 
. 408) für generifh von Dumerilia Less. nicht vers 
Klams: allein Don gibt —— Aeourus folgende 
abweichende Merkmale: Der gemeinſchaftliche Kelch krei⸗ 
ſelfoͤrmig, vielblätterig, mit dachziegelfoͤrmig übereinander: 
liegenden, binfälligen Blättchen; der Fruchtboden grubig, 
nadt; viele (25—30) zweilippige Zwitterblümden, bes 
ten duferes Lippchen viernervig iſt, während die Fetzen 
des tiefgefpaltenen innern je zweinervig find; bie Borften 
an ber Bafis der Antheren find flumpf, bie Anhängfel 
an der Spige knorpelig, fpig; bie Samenkrone befteht 
aus pinfelförmigen, binfälligen Haaren. Die einzige Art, 
Ae. formosa Don (l. e. p. 204), ift ein glatter, meris 
canifcher Strauch mit firaffen Zweigen, abwechſelnden, 
ftengelumfaffenden, herzförmig » ablangen, ſtumpfſtacheli⸗ 
gen, dornig⸗ geſaͤgten, lederartigen, ſchimmelgruͤnen, netz⸗ 
foͤrmig ⸗ geaderten Blättern, knaͤuelfoͤrmigen Doldentraus 
ben und purpurrothen Blümchen. (A. Sprengel.) 
Dumerilia, f. Cebrio. , 
DUMFRIES, Graffchaft in Suͤd⸗Schottland, zwi⸗ 
ſchen 13° 24” umd 14° 45” Öftl. Länge und 54° 59° 
und 55° 26° nörbl. Breite gelegen, im N. von ber 
Graffchaft Lanark, im DO vom denen von Peebles, Sels 
fir und Roxburgh, im SD. von Gumberland, ım 
S. von Solway-Firth, im SW. von ber Graffhaft 
Kirkcudbright und im W. von Ayr begrenzt, bat eine 
Laͤnge von 10, eine Breite von 62, einen Umfang von 
ungefähr 33 teutfhen Meilen, einen Flächeninhalt von 
634 Meilen, und wird in drei Thäler, Eöfdale, Ans 
nandale und Nithsdale, getheilt. Der Boden biefer 
Grafſchaft ift außerordentlich ungleich; ein Theil iſt ber⸗ 
gig, und der Überreft meiſt unfruchtbar und mit Heide 
und zuweilen Moräften bebedt. Die Cheviothilld durch⸗ 
zieben das Land und haben bin und wieder eine betraͤcht⸗ 
liche Höhe. Der Hartfell bei Moffat erhebt ſich 33007, 
der Lowther, ummeit Leadhills, 3130, der Black⸗Larg, 
in der Landfchaft Nithsdale, an der Grenze von Ayrfbire, 
28909’, der Etterid:Pene, in der Landfchaft Eskdale, 
2220’, ber Queendbery: Hil, im Kirchſpiele Clofeburn, 
2148’, ber Gairnlinnow bei Drumlanrig 2080” und ber 
Wiſp, in der Landſchaft Eskvale, 1836” englifches Maß. 
Der pyramidalifche Deon of Tynron, im Kirchſpiele Tyn⸗ 
ron, und der Beacon⸗ Hill, im Kirchfpiele Torthorwald, zeich 
nen fich durch ihre herrliche Ausficht aus. Das Land wird, 
mit Ausnahme des Solway = Firth, vom Nith, Anan, Est 
und mehren Buflüffen derfelben bewaͤſſert. Alle diefe Ge: 
wäffer kommen von Süden und ergießen ſich in den 
Firth. Es gibt bier auch verfchiedene Eleine Seen, wos 
von der Loch-Skeen, an ber Quelle des Moffatwajlers, 
1300 engl. Fuß über dem —— a 2 ſeht tief 
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ift und etwa 2 teutfche Meilen im Umfange hat. Abler 
halten ſich in den umberliegenden Bergen auf unb bauen 
ihre Mefter auch auf einer Infel im See. Der Fincra⸗ 
din liegt 24 Stunden nordweſtlich von Lochmaber. Die 
fhroefel= und eifenhaltigen Quellen zu Moffat fichen 
wegen ihrer gutem Wirkungen in Ruf und ziehen vors 
nehmlich im Sommer viele Fremde herbei. Das Klima 
ift gemäßigt, rein umd gefund. Blei wird in großer 
Menge zu Wanlockhead gefunden, das Erz gibt 74— 50 

ocent, und von einer Tonne Bleier; werden 6—12 
—* Silber gewonnen. Im J. 1809 wurden 980 
Tonnen von biefem Metalle berauögeförbert, auf etwa 
33,000 Pf. St. geſchaͤtzt, und gaben 300 Menfhen Bes 
fhäftigung. Ein Sechötel von dem Ertrage gehörte dem 
Eigenthümer ald Rente. Goldkoͤrner follen von den Bers 
gen gewaſchen werben, und vor Alterd fammelte man 
eine große Quantität dieſes edlen Metalls. Zu Glen 
dinning gab es früher auch eine Grube von Antimonium, 
welche reichlich lohnte. Steinkohlen werben in mehren 
Gegenben der Graſſchaft gefunden, und am Kalk, den 
man mit großem Nuten bei dem Aderbaue verwendet, 
ift Überfluß. Diefer Umftand fol bewirkt haben, baß bie 
Pächter mehr Sorgfalt auf den Aderbau, als auf die 
Viehzucht verwenden, aber bie bergige Beſchaffenheit des 
Landes — dieſe fehr. Man ſchlug das Hornvieh 
auf 30,000 Stüd an, wovon 12,000 Kühe zur Gewin⸗ 
nung von Mil dienten, die Pferde auf 8000, bie 
Schafe auf 200,000 und die Schweine auf 13,000. 
Schweine werben hier in größerer Menge gehalten, ald 
in den meiften andern Xheilen von Schottland. Der 
Grund umd Boden ift unter 450 Eigenthlmer vertheilt 
und wird vom ungefähr 13,000 Pächtern bearbeitet. Im 
J. 1808 warf er eine reine Rente von 240,000 Pf. St, 
ab. Man gewinnt von ihm Getreibe, Kartoffeln, Rüben, 
Futterkräuter und Flachs. Man findet auch Bienenzucht 
in dieſer Graſſchaft, fowie Fluß- und Seefiſcherei, welde 
vornehmlich Lachſe und Forellen liefert, Die hauptfäch 
lichten Gegenflände der Induftrie find Leinwand für den 

—244 ; Baumwollenzeug, in großer Menge zu Lang⸗ 
holm und Annan fabricirt; Zapeten von Holm; Papier 
von Langholmz Salz, welches man im ben Kitchfpielen 
von Gummertreed und Ruthwell gewinnt; Leber, Lichte, 
Bier, befonderd von der Stadt Dumfried; Eifenwaaren 
von Kirkconnel. Kein —— wird aber ſtaͤrker 
getrieben, als das Schmelzen von Bleierz. Ausgeführt 
werden Blei, Vieh, Wolle, Kartoffeln, Getreide; einge⸗ 
führt Koblen, Schiefer, Cifen, Bauholz, Wein, Ges 
würze. Im biefer Grafichaft gibt es auch mehre Sitze 
des alten und neuen Adels, wie Drumlanrig, an dem 
Fluſſe Nith, mit einem Park, und manche anziehende 
Ruinen, vornehmlich alter Schioͤſſer, weil dieſe Gegend, 
bei der Mähe von England, häufig ber Schauplatz von 
Feindfeligkeiten war. So bas Schloß Gaerlaverod und 
Lochmaber, wo ſich need Robert Bruce aufbielt. Auch 
von römifchen Werken find noch einige fichtbar, von des 
nen daß audgebehnte Lager bei Bu ‚am bebeus 
tendften ift. n einer römifchen Straße, bie von Ans 
nandale burch Sanarkfhire geht, gibt es noch viele Über» 
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reſte. Im I. 1821 zählte man 12,248 Häufer und 70,878 
Einwohner, die in vier Boroughs, zwei Marktflecken und 
42 Kirchfpielen lebten. Nach einer frühern Angabe, bie 
nur 62,960 Seelen und 12,964 Familien zählte, waren 
3862 Familien mit Aderbau, 4435 mit Handel und Ge: 
werben und 4667 auf andere Weife beſchaͤftigt. 
Dumfries, die Hauptflabt der Grafſchaft gleiches 
Namens, ein koͤnigl. Burgfleden, fhön gelegen im Dften 
von dem Fluſſe Nith, noch nicht zwei Meilen von feinem 
Einfluffe in den Solway : Frith, auf einem anfteigenden 
Boden, Sit der Graffhaftögerichte, ber Synode und des 
Presbyteriums und von hohem Alter, wovon auch noch 
Spuren vorhanden find. Im 3.1795 ward eine Brlde 
über den Nith geſchlagen, und da man fpäter große Ders 
befferungen vomabm, um ben Fluß fchiffbater zu machen, 
fo können jest Schiffe von 120 Zonnen Laſt bis an die 
Stadt gelangen. Eine andere Brüde ift von jener nicht 
weit entfernt, und foll von ber Mutter des Johann Ba: 
liol, Königs von Schottland, Demagilla Douglas, ans 
efangen worden fein. Nicht weit von ihr fiand das 
lofter, wo Robert Bruce den Johann Gumming toͤd⸗ 
tete, und an der Stelle ber neuen Kirche ein Schloß, 
welches Brüde und Klofter beherrſchte. Mor dem 3. 
1448 warb Dumfries von den Engländern abgebrannt, 
und nach wieberholten Unfällen im J. 1570 verwüftet. 
Mit der Union waren die Einwohner fehr unzufrieden, 
aber während der Rebellion im 3. 1715 blieben fie der 
regierenden Familie treu, Die Stadt beſteht aus mehren 
Straßen, wovon die größte dem Zluffe parallel läuft; fie 
bat ein Schloß, zwei Kirchen, vier Bethäufer der Dif- 
enters, ein Hofpital und MWaifenhaus, ein Kranken⸗ und 
nhaus, ein Natbhaus, eine Gerichtöbaus ber Graf: 
haft, ein Gefängnig, ein akademiſches Collegium, ein 
Theater, ein Gefellfchaftsbaus, und wird in der Mitte 
durch einen Obelisken geziert, der im 3. 1780 von der 
Grafſchaſt zum Andenken an bie ihr vom Herzoge von 
Queenöberry ermwiefenen Wohlthaten errichtet wurde. Die 
Stadt zählt 1600 Häufer und 9262 Einwohner,’ von 
denen Strumpfftriderei, Gärbereien, Leinwebereien, Braues 
teien, —— unterhalten werden. Außer einem 
Wochenmarkte werden noch zwei Jahrmaͤrkte gehalten, 
worauf man beſonders Rinbvieh und Pferde verkauft. 
Eine halbe Stunde oͤſtlich von der Stadt ſteht der von 
den 3eiten der Druiden ber berühmte Helfen Masden 
Bower Grag. (Eiselen.) 
Dumhoetastämme, f. Danakil. 
, DUMM, DUMMHEIT (Pfodologie), bezeichnet 
im weiteflen Sinne eine angeborene allgemeine und bes 
beutende Beſchraͤnktheit der Geiftesfäbigkeiten eines Men 
fhen überhaupt, im engern Sinne Mangel oder Schwäche 
bed Erfenntnißvermögens oder Verſtandes, der Denktraft, 
infonderbeit der Beurtbeilungsfraft, im engften Sinne eine 
beftimmte Art von Geiſtesktankheit, wobei jener Mangel 
ober jene Schwäche fo groß if, daß der damit Behafiete 
auf bleibende Weife felb für die gewoͤhnlichſten Verhaͤlt⸗ 
nifje des Lebens die gefunde Urtheilskraft entbehrt und 
ohme wahre Selbfibefiimmung oder Freiheit handelt, das 
ber auch unzurechnungsfähig ift. 
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In jenem weiteflen Sinne bebeutet offenbar dumm 
fo viel wie bedeutende Befchränktheit des Geiſtes im 
Ganzen betrachtet, und nicht blos die der Denkkraft. 
Damit flimmt die Etymologie und die urfprüngliche Bes 
deutung dieſes Worts ganz überein. Dumm (im Obers 
teutfchen tumm, bei dem Zatian und Otfried bumb, 
bei dem Stryfer und den fchwäbifchen Dichten tumb, 
bei Luther noch in der früheften Ausgabe thumb) ift urs 
fprünglich gleichbedeutend mit ftumpf (welches Wort ofs 
fenbar aus jenem entflanden if), und zwar, weil bie 
Entwidelung des aanzen hoͤhern geifligen Lebens (oder 
der Vernunft) an die Sprache und das Gehör gebunden 
ift, bebeutete dumm früher im eigentlihen Sinne ber 
Sprache oder des Gehörd beraubt, alfo ſtumm und 
taub, welche Bedeutung jest im Hochteutfchen veraltet 
ift, und nur noch in alten Denfmälern und in einigen 
oberteutfhen Gegenden vortommt. Stumm ift offenbar 
blos durch den vorgefegten Zifchlaut von dumm ober 
tumm unterfchieben. (Kero braucht ertumben für vers 
fiummen) Im Hebräifchen ift 077, dam, fhweigen 
(damam, ſchweigen, ftarr und flumm fein, damah, das 
ftille Land, Zodtenreih, gehört vielleicht auch hierher). 
Auch im Schwediſchen ift dum fiumm, im Engliſchen 
dum, dumbly ftumm, dumbnes Stummbeit, Für 
taub kommt es im Oberteutfhen vor: „ein Mann, der 
ſtumm und tumm von Mutterleibe war, Bluntfhli ©, 
446; in Cramer's ital. teutfchem Wörterb, ſteht d um m 
gleichfalls für taub, wobei er den oberteutfchen Ausdrud 
anführt: „glaubt ihr, ich fei dumm (taub)?" (Mergl, 
Adelung unter dbumm, Bailey: Fahrenfrüger uns 
ter dumb.) „Der Taube, fei er an ſich noch fo ges 
ſcheidt und geiftreich, ift für die Gefellfchaft immer Dumm" 
(Herder in dem ſchoͤnen Auffage: ob Malerei oder 
Zonfunft von größerer Wirfung). Auch bezeichnete früs 
ber dumm bie Unempfindlichleit (Stumpfheit) des Her: 
zens ober Gefühlövermögens; fo heißt ed in einem Min- 
nefänger (Man.tSamml. I. ©. 39): „von schwaches 
herzes tumbe,“ aus Mangel an Gefühl in feinem ſchwa⸗ 
chen Herzen; vergl. Eberhard: Maaf, Synonymik, 
berauögegeben von Gruber. I. unter Albern, und Ras 
bei fagt: „worin das Herz dumm ift, darin ift der ganze 
Menſch dumm." 

Der Haupt» und der gewöhnlichen Bedeutung nach 
bezeichnet aber Dumm vorzugsweife den angebornen Mans 
gel an normaler Selbftthätigfeit ber Denkkraft, nament⸗ 
lich der eigentlihen Beurtbeilungsfraft. Das Urtheilen 
beftebt nun in dem Denken der Berbältniffe, in 
dem Berfnüpfen von Vorftellungen durch den Verſtand 
(nicht durch bloße Affociationen der Einbildungäfraft), in 
der Beziehung eined Praͤdicats auf ein Subject u. f. w., 
fowie das Ohlieen in dem Ableiten eines Urtheils 
aus andern. Daher gie fih die Dummbeit in ber 
Unfähigkeit, die Verbältniffe, worin Dinge oder Begriffe 
zu einander fleheny richtig aufzufaffen, das Befondere auf 
das Allgemeine, den Fall auf die Megel zu beziehen, fos 
mit Unfähigkeit zu aller Arbeit und Gefhäftsführung, die 
nicht rein mechanifch ift, fondern felbfttbätiges Urtbeil 
erfodert. Dem Dummen fehlt ed nicht grade an Be: 
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griffen, Kenntniffen, Gedaͤchtniß u. f. w. (es gibt viele 
elehrte, die wahre Dummtöpfe find, exempla sunt in 
promptu), aber er fann fie nicht richtig combiniren; er 
tann fogar oft richtig und fertig urtheilen und fchließen, 
wobei es blos auf gebächtnigmäßige, mechaniſche Subs 
fumtion, und nicht auf ein felbftihätiges Abwägen ber 
Gründe und Gegengründe ankommt, weshalb man dem 
Dummen nicht die Urtheilsfraft überhaupt, ſondern bie 
bavon noch zu unterfcheidende, die Gründe felbfithätig abs 
wägende, auf richtigen Wahrfcheinlichteitöfchlüffen fich of⸗ 
fenbarende Beurtheilungsfähigfeit abfprechen muß, 
(Über den Unterſchied zwiſchen Urtheilsfraft und Beurs 
theilungsfäbigteit vergl. Hoffbauer, Unterfuchung über 
die Seelenkrankheiten I, 77. Deffelben Pfychologie in 
ihrer Anwendung auf bie Rechtspflege, S. 49.) Dumms 
beit bezeichnet demgemäß befonders Mangel an Scharfs 
finn, d. i. bem feinen Unterfheibimgsvermögen, welches 
in fehr verwandt ſcheinenden Vorftellungen noch bedeu⸗ 
tende Unterfhiede auffindet. Auch biermit ffimmt die er: 
wähnte Etymologie überein; ein ſtumpfes Berkzeug 
dringt nicht wie ein ſcharfes in dad Innere der Dinge 
ein, um fie in ihre Beftandtheile aufzulöfen, („Der 
ES harffinn muß feinem Namen gemäß — denn Schärfe 
trenmt — die gegebenen Ähnlichkeiten fondern und fichten.” 
Jean Paul, Aſthetik, 8. 43.) Ebenſo it Dumm⸗ 
beit Mangel an Klugheit, d. b. dem Vermögen, die paſ⸗ 
fenden Mittel für gegebene Zwede zu wählen; daher be: 
zeichnet Dummheit oft fo viel wie Ungefchictbeit („fell 
di nicht fo dumm an!“), Zhorbeit, Unbefonnenheit, 
„dumme Streiche“ (bei Notker findet fi tumplih für 
tböricht, und ehedem überhaupt oft tumber für Thoren). 
Wie Scharſſinn und Klugheit etwas Angebornes (Ta: 
lente, Naturgabe) find (mas das Wort „ Mutterwig“ 
treffend bezeichnet), und weshalb auch Liebetraut im Gög, 
als Adelheid ihm fagt: „Ihr werdet nie flug werden 
mit Recht gegenfragt: „Wird man das, gnädige Frau?), 
fo ift au die Dummheit ber angeborne Mangel, mits 
hin unheilbar. Daraus ergibt ſich zugleich, daß Bun 
beit nicht mit (immer zu bebender) Unwiffenheit vers 
wechjelt (vergl. Kant, Anthropol, &. 128, Garus, 
Dich. Il, 308) werden darf, obwol der gemeine Sprach: 
gebrauch oft Letzteres thut („fie ift darin fo dumm [uns 
wiffend], wie ein Kind“). Über den Unterfchied von Dumm 
und Albern ſ. Gruber in diefer Encykl. und Eber: 
hard: Maaf, Synonymik, unter Albern, 

Dumm bezeichnet endlich im engſten Sinne einen 
Buftand der Gedankenverwirrung, der entweder vorübers 
gehend oder bleibend, alfo eine Geifte:frankheit it. Man 
fagt 3. B. ein großes Getöfe, verfälfchtes Getraͤnk made 
ben Kopf dumm (flumpf zum Denen). Wenn bie 
Schafe die fogenannte Drehkrankheit befommen, fagt man, 
daß fie Dumm werden. Ein Pferd, das fich auf die Hufe 
treten, bie Vorderfüße über einander fegen läßt, und fo fles 
ben bleibt, heißt „dumm.“ Der Schlier in Göthe's „‚Fauft“ 
fagt, nad Anhörung einiger metaphyſiſcher Definitionen 
und Debuctionen: „Mir wirb von alle dem fo dumm, 
ald ging mir ein Muͤhlrad im Kopf herum u.f.w. As 
eigentlihe Seelenkrankheit zeigt fi die Dumm: 
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beit in der bleibenden und totalen Unfähigkeit, Vorſtel⸗ 
lungen richtig mit einander zu verknüpfen, bie Aufmerks 
famfeit auf mehre Objecte zu richten, diefe zu vergleichen, 
kurz, krankhafte Urtheilslofigkeit u. f.w. — Man kann ver: 
ſchiedene Formen derfelben unterfcheiden, 5. B. bie bumme 
Vertiefung, bie ſich ganz in bie Betrachtung eines 
einzigen Gegenftandes verliert (Grübelei); ferner die der 
dummen unmwillfürlichen Zerftreutheit, wobei ber 
Kranke, unfähig, feine Gebanken zu fammeln, nie weiß, 
wo er ift, in beſtaͤndigen gg 3 feiner Lage 
und feiner Umgebung lebt (vergl. die childerung des 
Menalk in La Bryere’s Charakteren), ſodann die ur: 
tbeillofe dvumme Schwakbaftigfeit, die man in ben 
Irrenhaͤuſern fo oft antrifft, die bumme Spaßhafs 
tigkeit folder (halbblödfinnigen) Narren, mit denen ber 
robe Pöbel ſich gern beluftigt, u. dgl. m. Bergl. Fries, 
Pſych. Anthrop. II, 110 fg., und über bie verfchiebenen 
Grabe der Dummheit als Geiftesfranfheit Hoffbauer’s 
angeführte forenfiihe Pſychol. ©. 46 fa. 
r (Kar! Hermann Scheidler.) 
DÜMMER-SEE, ein + Meilen langer und + Meile 
breiter Landſee auf der Weltfeite des Amtes Lemförde in 
der Landdroſtei Hanover; früher gehörte er zur Hälfte 
zum Amte Vechte im Hochftifte Münfter, durch den mit 
Dldenburg zu Quadenbrüd im J. 1817 abgefchloffenen 
Ceſſions⸗ und Ausgleihungsvertrag ift er ganz an Has 
nover abgetreten worben. Der Sage nadı ift er zu ben 
Zeiten Karl’ des Großen entftanden, der bier ein Ge: 
bölz mit dem moorigen Boden, auf dem es ftand, aus⸗ 
brennen ließ (f. d. Art. Diepholz), Mag dies nun die 
Deranlaffung zu biefer Vertiefung fein, oder mag bie 
Natur diefelbe hier am Rande de Flachlandes gefchaffen 
haben, die hereinfließende Hunte und mehre andere Heine 
Gewäfler haben die Niederung doc erft zum See ges 
madt. An der Weilfeite, wo er am tiefften iſt, wird 
immer mehr und mehr Land abgefpült, dagegen auf der 
Oſiſeite angeſetzt. Sein Hares Waſſer nährt viele Fiſche, 
befonderd Aale, Hechte, Barſche und Braffen, melde 
meift nad Dsnabrüd bin verkauft werden. An feinen 
Ufern findet der Jäger Rebhuͤhner, Beccaffinen, vor allen 
aber wilde Enten, zu deren Habhaſtwerdung fhon im J. 
1678 vom Herzoge Ernft Auguft ein fogenannter Enten: 
fang angelegt worden ift. (Oppermann.) 
„ DUMMUDAH, ein $luß, der auf deni Ramghurs 
gebirge in der Provinz Bahar entquillt, und nachdem er 
die Pachety Zemindar burchftrömt hat, ſich mit dem Hualy, 
in der Gegend von Julta, nach einem Laufe von 300 
englifchen Meilen, vereinigt. Für die Binnenverbindung ift 
diefer Strom fehr wichtig. Der Sanffritname ift Damo« 
bara, einer der Beinamen Wiſchnu's. (Palmblad.) 
DUMNORIX, ein Xouer, Bruder bed Divitiacus, 
hatte diefen des Anfehens, in welchem er früher bei feis 
nem Wolfe geftanden hatte, beraubt und fib an bie 
Spige deffelben geftelltz allein durch die Ankunft der 
Römer in Gallien war das alte Berhaͤltniß wieder hers 
geftelt worden. Daher entbrannte in feiner Bruft ein 
Haß gegen biefe Nation, der nur mit feinem Leben aufs 
hörte. Er wandte, um feine ehrgeizigen Plane durchzu⸗ 
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fegen, alle möglichen Mittel an, den Einfluß," welden 
er, auch nach Miebereinfegung feines Bruders in die als 
ten Miürden, noch immer behalten hatte, mehr und mehr 
zu vergrößern und fuchte durch Verfhwägerung auch uns 
ter den benachbarten Völkern fih einen großen Anhang 
zu verfchaffen. Er felbft heirathete die Tochter bed Dr= 
getorir, der bei den Helvetiern im hoͤchſten Anfehen ftand, 
und wie er felbft, mit dem Plane umging, die Freiheit 
feined Volkes zu untergraben. Seine Mutter hatte er 
an einen der angefehenften Bituriger verheirathet, mehre 
andere Verwandte angefehenen Männern aus andern 
Staaten gegeben. Durch fein Anfehen bewirkte er, daß 
ihm die Zöle und Abgaben der Äduer auf mehre Jahre 
für ein Spottgelb verpachtet wurden, indem Niemand es 
wagte, fein Gebot zu überfleigen. Dadurch hatte er ſich 
ein foldhes Vermögen erworben, daß es ihm leicht war, 
burch Freigebigfeit fein Anfehen zu vergrößern und eine 
große Anzahl Reiter auf eigene Koften zu unterhalten. 
Obgleich des Drgetorir Anfchläge auf die Herrſchaft von 
feinem Volke entdedt waren, und er felbft während des 
Proceffes, in ben er deshalb verwidelt wurde, vielleicht 
durch eigene Hand, geftorben war, behielt Dumnorir doch 
fein Anfeben bei den Äduern fowol, als bei ben Hel— 
vetiern, und gab feine Plane noch nicht auf. Deshalb 
unterflüßte er dad Vorhaben der Helvetier, bei ibrer 
großen Wanderung im 3. 58 v. Chr. Geb. durch dad Ge: 
biet der Sequaner zu ziehen, gern, und bewirkte durch 
fein Anfehen, daß die Sequaner ihnen ben Durchzug ge: 
ftatteten. Ia er ging fo weit, baf er, felbft als Gäfar 
auf Anſuchen der Xouer den Helvetiern entgegengegans 
en war, unb bie Ziguriner, einen Theil derfelben, ges 
——— hatte, die Helvetier noch unterſtuͤtzte, indem er 
die Gallier gegen die Römer aufreizte, die Abſendung der 
ben Römern verfprochenen Zufuhren verzögerte, ben Hel⸗ 
vetiern die Plane der Römer verrieth, mit feiner Reiter: 
ſchar (die Äduer hatten ihm zum Anführer ber Reiterei 
gewählt, welche fie den Römern zu Hilfe fandten), bei 
einem Reitertreffen zuerft die Flucht ergriff, und fo auch 
die römifche Reiterei in Unordnung brachte. Alles dieſes 
erfuhr Gäfar von den Vornehmſten der Äduer; allein er 
verzieb dem Dumnorir aus Rüdfiht auf die große Er: 
gebenheit des Divitiacus, und begnügte ſich bamit, ihn 
enau bewachen zu laffen, ſodaß er mit Niemand heim: 
lich reden konnte. Bier Jahre darauf, als Gäfar zum 
zweiten Male nach Britannien überfegen wollte, beſchloß 
derfelbe,. unter andern Geifeln für die Ruhe Galliens, 
auch ben wegen feines Anfehens und feines Roͤmerhaſſes 
gefährlihen Dumnorir mit dorthin zu nehmen. Dieſer 
aber, ber fich in der Ferne vor Caͤſar's Gewalt nicht für 
ficher hielt, verließ, nachdem er, wiewol ohne ben gehoͤ⸗ 
rigen Erfolg, auch die andern vornehmen Gallier aufjw: 
reizen verfucht hatte, mit der MReiterei der Äduer Cäfar’s 
Heer, grade als es eingeichifft werden follte. Gäfar ftellte 
augenblidtich die — ein, ließ ben Flüdtling 
verfolgen, und ald er durch Güte nicht bewogen werden 
fonnte, wieber umzukehren, auf der Stelle tödten. 
(C, L. Grotefend.) 
DUMNUM over DALMINIUM, DELMINIUM 
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ober DULMINIUM, einft die Hauptftabt Dalmatiens, 
bis zu ihrer fall gänzlichen Serftörung durch die Römer 
im & Roms 635. ie warb fpäterhin ber Sit eines 
Biethums, von welchem noch ber Fatholifhe Klerus Un: 
gernd den Zitel führt (Episcopus Dulmensis). est 
iſt fie ein elendes Dorf, in der Gegend des Urfprungs 
des Cettinafluſſes. (Gamauf.) 

DUMOLIN oder DUMOULIN, Karl (Molinaeus), 
geboren zu Pariö, zu Ende des J. 1500, ward 1522 
Darlamentsadvocat, doch hatte er einen Fehler an ber 
Sprade und gab daher die Advocatur auf, fich lediglich 
mit Schriftftellerei bejchäftigend. Ein großes Anſehen 
verfchaffte ihm fein Gommentar über die Lehen, in Bes 
zug auf die Coutume de Paris, welder im I. 1539 
erfhien (Commentarii in consuetudines Parisienses 
[Paris 1539, 1554, 1576. Fol. Frankf. 1575. Laufanne 
1576. Fol.), ad novam consuetudinem restituti a /), 
Gothofredo. [Paris 1596. Bern 1603. Genf 1613, 
Fol.) Rassicod, Notae et restitutiones ad Commen- 
tarium Caroli Molinaei de feudis. 1739. 4). Da er, 
obwol fatholifh, der neuen Kirche geneigt war, fo vers 
tbeidigte er um fo lieber den franzöfifhen Hof in deſſen 
Streitigkeiten mit den Päpften, namentlid Heinrich IL 
wegen feiner Streitigkeiten, daS Herzogtbum Parma, wel⸗ 
ches der Papft genommen hatte, betreffend; fo auch in 
einem Commentarius ad edietum Henrici II. contra 
parvas datas (es ift diefes das Edict vom Quni 1550), 
welcher zu Paris im 3. 1552 in 8. und in demfelben Jahre 
zu &yon in 4. erfhien (auch Bern 1605. 8. wieder abge: 
drudt). Durch diefes Buch fam er in große Gefahr; er 
entflob nah Senf‘), von da nach Heffen, und warb im 
3. 1553 Profeffor der Nechte in Tübingen, wo er über 
den Goder las, Daß ihm die tuͤbingiſche Univerfität, als 
einem Ubiquiften, das consilium abeundi ertheilt haben foll, 
wie fein Biograph Brodeau fagt, ſcheint nicht wahrſcheinlich, 
denn grade von Zübingen ging die Lehre der Ubiquiften aus. 
Er verließ Zübingen und hielt fi am mehren teutfchen 
Höfen auf; es ging ihm aber nicht gut, und fo erwirkte er 
ſich die Erlaubniß zur Rüdkehr nad) Franfreih, Aber auch 
bier befam er wieder Streit mit den Galviniften, über deren 
Herrfchfucht er Hagte, und auch mit den Katholifen, ins 
dem ihm wegen eines Gutachtens gegen die Annahme 
des Gonciliumsd zu Trident der Proceß gemacht wurde. 
Er gerieth fogar bieferhalb ins Gefängniß und flarb bald 
nad feiner Befreiung den 28. Dec. 1566, nad) der Bes 
bauptung Ciniger, in ber Lutherifchen, nah Andern in 
ver fatholifhen Neligion. Zu feinen Lebensfchidfalen it 
zu zählen, daß er den übereilten Entſchluß faßte, nicht 
zu beirathen und fein Vermögen durd Schenkung feinem 
Bruder zumandte. Nachber gereuete ihm ſolches, er beis 
rathete und procefjirte mit a Bruder; die Ermors 
dung feiner Tochter und ihrer Kinder foll eine Folge biers 
von gewelen fein, und dieſes bat wiederum auf bie fpds 
tern Beflimmungen des franzöfifhen Rechts über dieſe 
Rechtslehre —* gehabt. Ob er gleich über das Ci⸗ 


1) S. Epistola Molinaei ad Bullingerum in dem Museum 
l. 
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vilreht Novi et analytici intelleetus legum singula- 
rum und fonft Manches. gefchrieben hatte, fo ift er doch 
bei weitem am Meiften durch feine Arbeiten über die frans 
— Landrechte berühmt geworden, In erſterer Hinſicht 
efolgte er fo ſehr die alte ſcholaſtiſche Methode, daß feine 
Abhandlungen kaum genießbar find; dagegen bat er in 
legterer Hinficht fi ‘große Verdienſte erworben, und 
ſelbſt Argentre hat ihn oft mit Unrecht beftritten. Als 
Kanonifl war er viel zu wenig rechtgläubig, feine Schrif: 
ten wurden alle in den Index librorum prohibitorum 
gelekt, und daher erklärt es ſich, warum mehre feiner 

bhandlungen in dem Trastatus tractatuum unter dem 
Namen Gaspar Cabolinus de Cingulo ?) abgedrudt find, 
Böglinge von ihm waren befonderö Balduinus und Cris⸗ 
pinus. 

Schriften über das roͤmiſche Recht: Außer den er: 
wähnten Novi intellectus erf&hien ein Gommentar über 
ben Coder, cum lectura Wesenbecii in librum IV, 
et npostillis Schneidewini in libros IX, (Hanov. 1604, 
F0l.), ferner tractatus commerciorum, contraetuum, 
redituum et monetarum, Consilia et Responsa etc. 
Über die Landrechte, außer den ſchon erwähnten, eine 
vermehrte Ausgabe des laneien style du parlament de 
Paris, par (zuillaume du Breuil (Paris 1551. 4.), 
bemerfinswertb durch die fonderbare Anmerfung (chap. 1. 
8.2): O advocate praeferas in expediendo solventes 
non solventibus et maxime auctorisabiles; le Cou- 
tumier du pays et duch& de Bourbonnois annot& 
de plusieurs decisions et arrcıs (auch gedrudt yon 
1572); Notae in Commentaria Barthol. de Chasse- 
neuz super consuetud, Burgundiae: Commentaires 
sur Ja coutume du duch& et bailliage de Chartres 
(auch Paris 1604. 4.); lateinifd): Commentarius in le- 
ges Marchiae (la Marche), aud gebrudt zu Moulins 
1643; Anmerfungen zu Coutume de Meaux (auch 
Paris 1658. 12) u. ſ. w. Cine neue Redaction feiner 
Notes sur les Coutumes, als dietionnaire coutumier, 
beforgte Merville zu Paris 1715. 4. Auch hat man von 
ihm einen Commentarius in regulas cancellariae Ro- 
manae, Die Opera Molinaei find zufammengedrudt 
Paris 1612 in drei Bänden, und viel vermehrter beforgt 


durch Franz Piaffon und I. M. Ricard, Paris 1654 


in vier Bänden; neue Ausgabe, daſelbſt 1681 in fünf 
Folianten. Vergl. La vie de maistre Charles du Mo- 
lin, Avocat au Parlement de Paris, par M. Julien 
Brodeau (Paris 1654. 4.) und vor ber Ausgabe der 
Opp. Molinaei 1681. (Spangenberg. 

DUMONT (Pierre Louis Etienne), geboren zu 
Genf am 18. Jul. 1759, aus einer angefehenen Familie 
in Ftankreich, welche der Religion wegen (als Anbän: 
ger der Dugenotten), die Heimath verlief, und aus ber 
fhon im J. 1606 Iran Dumont ald Mitglied des Na: 
thes jener Stadt ermwählt und unter die erften Ebelleute 
des Gantons gezählt ward, ein anderer Dumont aber im 3, 
1662 ald „Tresorier de France‘ vorfommt. Die Mut: 
ter des für die Wiffenfchaft zu ‚früh verftorbenen P. &, 
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Etienne Dumont aus ber geachteten Kamilie d'Illenu im 
Canton Waadt errichtete, da fie ihren Gemahl frühzeitig 
verloren hatte, mit Hilfe ihres Schwagerd Plince und 
bed Prebigerd Dentaub ein Erziebungsinflitut, um ſich 
und ihre zahlreiche Familie anftändig zu ernähren, und 
legte fomit den erfien Grund zur Erziehung ihres viels 
verfprechenden Sohnes. Diefer befuchte fpäterhin das 
College ( Stadtſchule) und endlich die Akademie zu Genf. 
Schon bier begann er die Schuld zu zahlen, melde 
Mutterliebe um, die Entwidelung feiner geifligen und 
moralifhen Fähigkeiten erworben. Noch ald Schüler 
fuchte er durdy Unterricht, ben er jüngern Kindern er 
tbeilte, zur Beftreitung der Heinen Wirthſchaft feiner 
Mutter nach Kräften beizutragen, und trat, faum zum 
8 herangewachſen, als Erzieher in dad Haus des 
Herrn De la RivesSellon. Schon in einem Alter von 
22 Jahren Prediger, zog er durch hinreißende Beredfams 
keit die Gebilvetiten feiner Vaterftabt in die Kirche, in 
welcher er als Diafonus angeftellt war. Sein jugenblid 
I:hendes Gemüth nahm regen Antheil an den politifchen 

Ünruben, welche im 3. 1781 Genfs Bewohner in Schreden 
festen. Kummervoll auf ihren Ausgang blidend, ergriff er 
mit Freuden die fich darbietende Gelegenheit, feine Mutter 
zu den in St, Petersburg verheiratheten Schweftern zu bes 
leiten. Balb nach feiner Ankunft in jener Hauptftadt bes 

Srordens wurde er zum Pfarrer der reformirten Gemeinde 
bafelbft ernannt, Seine Predigten erregten bald fo großes 
Auffehen, daß Potemkin und Katharina IL keinen andern 
Kanzelrebner hören wollten und er auf feiner fpäterhin 
erfolaten Durchreife durch Berlin die berühmte Predigt 
De l’Egoisme vor der föniglihen Famitie zu balten eins 
geladen wurde. Schwierigkeiten, die dem Vorhaben, ſich 
nad ber Wahl feines Herzens zu vermäblen, in bem 
Weg traten, machten ihm den Aufenthalt in St. Veterds 
burg verhaßt. Er befchloß bie Stabt zu verlaffen und 
in die Heimath zurüdzufehren. Da erbielt er durch Vers 
, mittlung feines Freundes und Landsmanns d’Ivernois 
einen Ruf nad London zu bem erften Minifter, Lord 
Shelburn (fpäter Marquis von Lansdowne), der ihm 
die Erziehung feiner Söhne und die Aufſicht über feine 
Bücerfammlung anvertraute, D.’S feltene Kenntniffe, feine 
Gewandtheit im Umgange mit Menfchen und fein richtiges 
Urtheil über die wichtigften Staatöverhältniffe konnten dem 
welterfabrenen Menfchentenner nicht lange verborgen bleis 
ben. Diefer Gönner verfchaffte ihm daher, um beffen 
Zalente für den großbritannifhen Staatödienft zu bes 
nugen, eine Stelle in dem Tally-Office der Schatzkam⸗ 
mer, deren Einfommen ihm eine ebenfo unabhängige als 
gaͤnzlich forgenfreie Lage gewährte. Hier war ed, mo 
D. den großen Rechtögelehrten und Philanthropen Jere— 
mias Benthbam, diefen Borkämpfer aller neuen Ideen über 
Staatös umd Menfchenverbeflerung, Eennen lernte und 
mit ihm das innigfte Freundſchafts buͤndniß ſchloß. Bon 
num an war er fein ungertrennlicher Gefährte und ges 
wiffermaßen feine geiflige Hebamme. Dem Briten ges 
nügte, die Idee empfangen und hoͤchſtens mit wenigen 
inenhaften Umrifjen auf dad Papier bingemorfen zu 

Nun aber ließ er, wie ein böfer Vater, die Kins 
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ber feines Geiftes unbeachtet. So lagen mehre feiner 
wichtigſten Abhandlungen lange Zeit in dem Gchreibes 
pulte vergraben. Seine berübmte „Theorie der Strafen 
und Belohnungen” erfuhr 30 Iahre hindurch diefes Schick⸗ 
fal. D. mußte es förmlih rauben, um ed ber Melt 
befannt zu machen. Eine faft unerflärliche Gleichgültigs 
feit bei einem Manne, der fonft für literarifhen Ruhm 
nicht unempfindlich war, weldes feine bittern Kritiken 
über bie Sournaliften und feine Angriffe gegen ungerechte 
Necenfenten beweifen. Was aber noch mehr in Erflaus 
nen fegt, ift der Umftand, daß jene claffiihe Schrift, 
fowie feine Taetique des Assemblöes populaires, troß 
ber Lobeserhebungen im Edinburgh Review nod nicht 
in englifher Sprache erfchienen waren, während fie D. 
fhon ins Franzöfifche, und Dr. Runez, Profeffor der 
Rechte an der Univerfität Salamanca, in das Spanifche 
uͤberſetzt und mit einem Gommentar begleitet hatte. Auch 
bad Wer: Traites de Legislation eivile et p&nale 
ee 1802) 3 Voll., verdankt D.'s geſchickter Feder 

orrectur und Bekanntmahung. Die Ereigniffe des I. 
1791 führten ihn nad Genf zurüd, um an der Seite 
feiner geliebten Mutter ein Jahr lang mit dem Wohle 
u. Baterlandes fic) zu befchäftigen, Die Reife führte ihn 

ber Paris, wo er die erften Keime ber fich entwidelnben 
Staatdummälzung erblidte. Die meiften Männer, welche 
in diefer Epdche auf den Schauplaß traten, lernte er in 
dem Kreife, den Mirabeau um ſich zu verfammeln wußte, 
näher kennen, Nichts ift anziehender, als die geiſtreichen 
Bemerkungen, welche D. über alle die einflußreichen 
Männer jener Zeit zu Paris apboriftifh hinwarf, und 
bie er im ber Folge, ald nah dem Leben gezeichnete 
Skizzen, in ber Hanbfchrift hinterlieg. Sie find von 
Duval unter dem Zitel: Souvenirs sur Mirabeau et 
sur les deux premieres assemblöes lögislatives (Pas 
vis 1832) herausgegeben worden. Vom 3. 1802— 1804 
bielt ſich D. mit feinem Zöglinge, dem jungen Lord 
Petty (jet Marquis von Lansdowne), in Paris auf, 
wo er das erfte feiner Werke bekannt machte, bis der 
Ausbruch de Krieges ihn wieder nach England zurüdrief. 
Bald darauf erhielt er zu St. Petersburg, wohin er zum 
Beſuche feiner Schweflern gereift war, die. vortheilbafter 
ften Anträge, wenn er in ruſſiſche Dienfte treten und als 
Mitarbeiter an dem vom Kaifer Alerander beabfichtigten 
Geſetzbuche für Rußland thätigen Antheil nehmen wollte, 
Er zog jedoch fein unabhängiges, nur den Wiflenfchaften 
und ben Freuden reiner Gefelligkeit gewidmetes Leben 
jener glänzenden Ausficht vor. Innige Freundfchaft hatte 
ihn an den berühmten Rechtögelebrten Sir Samuel Ros 
milly und an bie nicht minder ausgezeichnete Schriftftelles 
rin Maria Edgeworth, die er auf einer Reife nach Irland 
kennen lernte, gefettet. Sobald aber das 3. 1815 die alte 
Ordnung der Dinge wieder herbeigeführt, und fomit der 
Augenblid der Wieberberftell auch für feine Vater: 
ſtadt pen war, konnte ihm nichts mehr abhalten, 
nach Genf zurhdjueilen. Hier trug er feine auf dem Bos 
den ber conftitutionellen Entwidelung gefammelte Erfahs 
rung in bas Leben über, und arbeitete feine Tactique 
des Assemblöes delibörantes, nad der Theorie feines 
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Freundes Benthbam aus, Zugleich entwarf er eine auf 
mildere Grundfäge gebaute Hausorbnung für bie Gefans 
enen, deren moralifhe Beflerung eine Hauptaufgabe 
eines Lebens geworden war. Die Redaction eines neuen 
Strafgeſetzbuches, welches der fouveraine Rath der Res 
publif Genf angeordnet hatte, bot ihm eine willkommene 
Gelegenheit dar, Bentham's Grunbfäge in Anwendung 
zu bringen, Ibm verdankt Genf die Begründung eines 
neuen Srrenbofpital®, die Einführung des gegenfeitigen 
Unterrichts in den Schulen und fowob anregende Ideen, 
als aud die Verwirklichung vieler gemeinnüsiger Anftals 
ten, Als Mitglied der belvetiichen Gefellihaft ſchlug er 
neue Wege zur Ermittelung genauer ftatiftifcher Angaben 
vor, um befonders ben Zuftand der Armen erkennen und 
verbefjern zu lernen. Sein liebfter Umgang waren lerns 
begierige Jünglinge, die er vorzug&mweile zur Wohlredens 
beit beranzubilden firebte, weil er diefe Kunft für unfer 
conftitutionelle® Zeitalter, ald einen der mächtigften Hebel 
im Getriebe des höhern Staatslebens betrachtete. Mehr 
als einmal hat er in ber Bibliotheque universelle, deren 
Mizarbeiter er ſchon feit Fahren war, darauf aufmerkfam 
emact. Mitten in diefem echt pbilofopbifhen Wirkungs⸗ 
eife ereilte ihn der Tod auf einem Auöfluge in die 
Lombardei zu Mailand, in der Nacht vom 29.30. Sept. 
1830. Sein Freund und Reifegefährte, Bellami: Aubert, 
brachte den enıfeelten Körper in die Heimath zurüd, wo 
er neben den erfien Bürgern des Freiftaats rubt. 
(Karl Falkenstein.) 
DUMONTIA nannte Lamourour (Diet. class, 
d'hist, nat, 5. p. 642) zu Ehren feines Freundes Karl 
Dumont, Mitarbeiterd am Dictionnaire des scienc, 
nat., eine Pflanzengattung weldye im Wefentlichen mit ber 
ältern Gattung Solenia Agardh (f. d. Art.) überein 
flimmt. (A. Sprengel.) 
Dumortiera Nees, f. Marchantia, 
DUMOURIEZ (Charles- Frangois), flammte aus 
der provenzalifhen Parlamentöfamilie Du Perier, deren 
eines Mitglied im 17. Jahrh. den Namen Du Morits oder 
Mourits*) vom Gefchlechte feiner Gattin annahm. Charles: 
Frangois D. wurde im 3.1739 zu Gambray geboren. Im 
College Ludwig’ ded Großen erjogen, begleitete er bereits 
im J. 1757 die Armee des Grafen d’Eftrees, in der er, uns 
geachtet feiner Jugend, dem Vater im Amte als Kriegs: 
tommiffair folgte. Später diente er, da feine Neigung 
ibn dem activen Kriegsdienfte zuführte, als Gornet im 
Regiment Escar. Als foldher zeichnete er fi in ben 
Gefechten bei Amftetten und Klofterfamp aus; verwundet 
gerieth er aber in Gefangenfchaft. Im 9. 1761 avan: 
cite er zum Gapitain. Im 3.1763, 24 Sabre alt, verließ 
er, durch die Friedensruhe beängftigt, den Dienft, nachdem 
er während biefer kurzen militairifchen Laufbahn das Lud⸗ 
wigskreuz empfangen und 22 Wunden erhalten hatte. 


Getrieben von der Unruhe feines Geiftes, der lieber ums | 


berfchweifen, als ergründen mochte, faßte er den Ents 
fhluß, Europa zu bereifen. Er befuchte zunaͤchſt Gorfica, 
und legte den flreitenden Parteien Plane vor, welche ſich 
) Bat. Bran's Miscellen a. d. n. ausl. Lit. 59, Bd. (Jena 
1839). ©. 217 fg. (Na Bedien.) 
X. Engpltl.d.@. u. R. Erfe Srction. XXVIII. 
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auf die Unruhen bezogen, von denen jene Infel damals 
bewegt wurde, Seine Vorſchlaͤge fanden indeffen nirgends 
Eingang. Er bereifte darauf Spanien nebſt einem Theile, 
von Portugal umd fchrieb im I. 1766 den „Verſuch über 
Portugal." As inzwifhen im 3. 1768 die genuefifche 
Regierung Gorfica an die frangöfiiche abtrat, und die 
lestere' ein Heer unter Ghauvelin und de Baur babin 
fendete, um dem heidenmütbigen Pascal Paoli die Herrs 
ſchaft der Infel zu entreifien, wurde D. als Gbef des Generals 
ftabes in diefer Armee angeftellt und zum Oberſten ernannt, 
Seine Unverträglichkeit führte ſehr bald Streitigkeiten 
zwifchen ibm und allen Generalen, namentlih Marboeuf, 
berbei. Im 3. 1770 beauftragte ibn der Herzog von 
Ehoifeul, bei der Gonföderation zu Bar gegen Rußland - 
zu wirken. Er wohnte dem Feldzuge vom 3. 1771 in 
Dolen bei. Im J. 1772 wurde D. dur Ludwig XV. 
perfönlih mit einer Mifiion nah Schweden beauftragt, 
Da es jedoch ohne Zuſtimmung des Herzogs von Aiguil⸗ 
Ion, der ſich nach Choiſeul's Sturze der Verwaltung der 
auswärtigen Angelegenheiten bemächtigt hatte, gefcheben 
war, fo wurde D. in Hamburg arretirt und in die Baftille 
gebracht, wo er bis zur re ng Ludwig's A VI, 
eingefperrt blieb. Diefer König ließ D. in den Grad eines 
Oberſten wieder eintreten, und ihn beauftragen, die preußis 
ſche Elementartaftit, welche aunächft durch den ehemaligen 
Lieutenant von Pird nad Frankreich verpflanzt, jest in 
die dortige Armee eingeführt werben follte, bei ben im 
und bei Lille fationirten Truppen einzuliben. Im I. 1778 
erhielt er dad Commando in Cherbourg, indem er zugleich 
mit Planen zu einer Erpebition gegen England beſchaͤſ⸗ 
tigt war. Im 3.1778 wurde er zum Brigadier ernannt. 
Bei Ausbruch der erfien Revolution begab er ſich nach 
Paris und erklärte fih im J. 1789 in Cahiers d'un 
bailliage qui ne deputera pas aux étnts -généraux, 
für die revolutionairen Grunbfäge, ohne jedoch, mie er 
münfchte, zur Ständeverfammlung gewählt zu werben. 
Darauf kehrte er nach Cherbourg zurüd und wurde bort 
Gommandant ber Nationalgarve. Gegen Ende des I. 
1789 fand er fich wieder in Paris ein, ließ fich in den 
Sckobinerelub aufnehmen, und während er ſich jebt den 
beftigften Revolutionairen näherte, war feine Stellung 
zu Mirabeau abwechfelnd bald fremder, bald vertrauter. 
Inzwiſchen wurde er nach Belgien gefbidt, um dies be 
reits infurgirte Land für Frankreichs Abfichten zu bearbeis 
ten; im $. 1790 nach Paris zurüdgefehrt, wurde er 


"Generalmajor und Militaircommandant zu Niort, wo 


feinem Freunde Genfonne die Givilverwaltung Übertragen 
war. Er ſchloß ſich nunmehr ven Girondiflen näber 
an, durch beren Einfluß er im J. 1791 aum Generals 
lieutenant, und nach Deleſſart's und deſſen Gollegen 
Sturz, am 9. März 1792, zum Minifter des Ausmärtis 
nen befördert wurde. Worzüglib D., im Sinne der 
Girondepartei, beftimmte Ludwig KVI. zu der Kriegsers 
Märung gegen Öfterreih vom 20, April 1792. D. ber 
gab fidy darauf zu der vom Luckner befehligten Armee an 
der Nordgrenge, und erhielt mach Lafayette's Flucht das 
Commando über dad von dieſem verlaffene Gorps. Die 
Verbiindeten hatten, nad) ber —— Longwy 
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und Verdun, bie Maas überfchritten und bdrobeten, im 
bie Ebene der Champagne rg D. ftellte ſich 
hinter den Arbennen auf, deren Üibergangspunfte bes 
obachtend, um bie Teutſchen in die Defilden zurückzu⸗ 
werfen, durch welche fie vorzubringen verfuchen würden. 
Der Herzog von Braunfchweig marfchirte mit den Preußen 
gegen ben Paß von Srandpre, und veranlaßte dem öfters 
reichiſchen Feldherrn Glairfait, welcher nörblicher in Nouart 
fand, gleichzeitig gegen diefe Stellung zu demonflriren; 
D. ließ ſich täufhen. Während er Kine Macht bei 
Grandpre zufammenzog, griff Glairfait am 14. Sept. 1792, 
den nördlicher liegenden Paß von la Groir aur Bois, wels 
hen die Franzofen nur ſchwach befeht hielten, an, und 
nahm ihn ohne große Mühe. Da die Stellung von 
Grandprd durch diefe Bewegungen bebeutungetlos wurde, 
fo zog fib D., um bie directe Verbind mit Chalons 
und Paris nicht zu verlieren, auf St. Menehould an 
ber Aisne zurüd. Nachdem der König von Preußen, 
auf den Grund der Unterhanilungen mit D., den Rüds 
zug feines ‚Heeres über die franzoͤſiſchen Greuzen befohlen 
batte, eilte diefer im October 1792 nach, Paris um mit tem 
Bollziehungsrathe die nötbigen Verabredungen über den 
u unternehmenden Winterfeldzug zu treffen. D. führte, 
E ed für jest nicht nötbig war, den Preußen ein Heer 
entgegenzuftellen, 80,000 Mann nad) den Niederlanden, 
und nachdem er bie Belgier durch Proclamationen aufs 
efodert hatte, fich von Öfterreich loszufagen und ſich mit 

ankreich zu verbinden, flug er am 5. und 6. Nov. 
die Baiferliche Armee unter dem Herzoge von Sachſen⸗ 
Teſchen und dem Grafen von Glairfait unfern Iemappes. 
Der Sieg war theuer erfauft, es blieben an 11,000 
Franzofen; aber Belgien war bie Beute des Giegers 
umd Aachen fiel in deſſen Hände. Die erfihöpften Frans 
zöfen bezogen Winterquartiere an der Maas und Roer, 
au der ihnen fo nothwendigen Erholung. Während diefes 
Feldzuges ftand D. mit dem Kriegsminiſter Pache in offener 
Fehde, indem er behauptete, feine Armee habe durch des 
Letztern Schuld die nothwendigſten Bebürfniffe entbebrt. 
Zu feiner eigenen Rechtfertigung, und um Pace anıus 
klagen, ließ er bie Correspondence du general Du- 
mouriez avec Pache, ministre de la guerre, pendant 
la campagne de la Belgique (Par. 1793) bruden, 
Sie umfaßt den Zeitraum vom October bis December 
1792. Er felbft erzählt, bei feinem nun folgenden Auf: 
enthalte in Paris vergebliche Verſuche zur Rettung Luds 
wig's XVL, gegen welden ber Proceß bereits eingeleitet 
mar, unternommen zu haben. Er mußte aber erfahren, 
wie wenig Einfluß derjenige auf Volksbewegungen auss 
übt, welcher es verfhmäht, ſich an die Spige ber leiden⸗ 
fbaftlihen Bewegungen zu flellen, und wie besienigen 
Weg, der in folcher Zeit die Leidenfchaften zu eg 
unternimmt, am Rande bed Abarundes dahin führt, it 
Ausgange des Winters vom I. 1755 begann D. den 
neuen Feldzug zur gaͤnzlichen Eroberung Belgiens und 
Hollands. Der Herzog von Goburg mit der öfterreichifichen 
Ürmee machte ihm den Beſitz diefer Länder ſtreitig. Das 
Schickſal des Feldzuges folte in der Ebene von Tirle⸗ 
mont entfchieben werben. Während D. am 18. März 
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auf der Linie von Oberwinden, Neerwinden und W 
fämpfte, und wenn aud am Abende Zerrain, doch nicht 
die Haltung verloren hatte, ließ fich der links von ihm, 
ä cheval der Ghauffee von St. Tron nach Lüttich aufs 
geitellte General Miranda, in Drömael und Gubenhoven 
umgeben und gänzlich in die Flucht ſchlagen. Miranda’s 
Zruppen, größtentheild aus Nationalgarden beftchend, 
löften fih auf und konnten nur theilweile erft hinter Tir⸗ 
lemont wieder zum Steben gebracht werden, Diefe Nies 
derlage feines linken Flügels beflimmte D. am 19. März, 
die Schlacht nicht von Neuem anzunehmen, fondern den 
Rüdzug über Löwen nad Brüffel anzutreten. Der Ver 
luft der Franzoſen in der Schlacht felbft (er betrug nur 
etwa 4000 Mann und 29 Kanonen) war nicht fo groß 
geweſen; dieſe Niederlage wirkte aber auflöfend auf bie 
franzöfifhe Armee und wurde deshalb fo erfolgreich. 
Dom Schlachtfelde flohen an 6000 Nationalgardiften ben 
ftanzoͤſiſchen Grenzen zu. Die von ihnen unterwegs ver 
übten Ausfhweifungen aller Art vermehrten bie Erbittes 
rung der Belgier, welde durch die ſyſtematiſch verübten 
Erprefjungen der franzoͤſiſchen Regierungsbevollmächtigten 
bereitö hoch gefliegen war. In Grammont und andern 
Städten griffen die Einwohner zu den Waffen, um fie 
egen die Plünderer zu gebrauhen. Nur mit Mühe 
onnte D. die Belgier wieder berubigen. Die Jakobiner, 
feine unverfübnlichen Feinde geworden, in deren Augen 
eine erlittene Niederlage ein Staatöverbrechen war, griffen 
ihn jegt auf das Leidenfcaftlihfte an. Es mag wahr 
fein, daß D, bei feiner GCharakterlofigfeit ſchon früher 
daran gedacht bat, mit feiner Armee gegen den Gonvent 
* marſchiren. Dieſer Gedanke reifte jehzt in ihm, ba deſſen 
usführung allein feine perſoͤnliche Rettung ſchien bewir⸗ 
fen zu Eönnen. So flellte er fih von den Jakobinern 
verfolgt und durch die Öfterreicher gefchlagen, zwiſchen 
beide. Er hatte mehre Zufammenfünfte mit dem Ober: 
fin Mad, dem Generalquartiermeifter des Herzogs von 
Coburg, in deſſen Namen biefer unterhandelte. Man 
verftändigte ſich über den Angtiff auf den Gomvent und 
über Wiederberfiellung der Monarchie. Es ſcheint, daf 
D. an Erhebung des jungen Herzogs von Chartres, ber 
fi) in jeinem Hauptquartiere befand, dachte, während 
der Herzog von Coburg wol hoffen mochte, daß ſich die 
Herfiellung der ältern Bourbons in ihre alten Rechte 
würde erzwingen laffen, fobald man nur die Gewalt in 
Sranfreid errungen babe, ebenfalls, fo wurde bebuns 
gen, folte die Feflung Gonde als Unterpfand den Öfters 
reichern überliefert werden. Nachdem D. felbft feine Ab» 
pen Öffentlich gemacht hatte, erſchienen am 2, April 
n feinem ‚Dauptquartiere zu St. Amand der Kriegsmis 
nifter Beurnonville und die vier Repräfentanten Gamus, 
Quinette, Lamarque und Bancal, welche ihm im Namen 
bes Gonvents Entfegung und Anklage vor diefem ankuͤn⸗ 
digten. D. empfing die Commiffaire an der Spitze feines 
Stabes, und lieferte fie, nach einigen Auseinanderfeßuns 
gen, gefangen in das öfterreihiihe Hauptquartier. Im 
einer Proclamation fündigte D. der Armee feine Abfich: 
ten an, und machte zugleich einen Verſuch zur Befite 
nahme von Gonde. Dieler aber fheiterte, während jene - 
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—— des geſchlagenen Generals bei den Trup⸗ 
pen, welche früber dem unbefiegten Feldherrn vieleicht 
Ei fein würden, Beinen Anklang fand. Nach einigen 
hwanfenden und verfehlten Verſuchen ſah fih D. (am 
4. April 1793) von verfailler Freiwilligen angefallen und 
verfolgt, ſodaß er durch die Schelde fegen mußte und 
zur öfterreichiichen Armee flüchtete; mit ihm der junge 
Herzog von Ehartres (welcher als Herzog von Drleans 
durch die Mevolution vom 9. 1830 auf den verödeten 
Thron feiner Vettern gehoben wurde), der Oberft Thou⸗ 
venot und zwei Escadrons von Berchiny. D. zog ſich 
Anfangs nach Brüffel zuruck und wünfchte fpäter in Mers 
gentheim zu leben. Da der Kurfürft von Göln ihm die Ers 
laubniß zum Aufenthalte dafelbft verweigerte, begab er fi 
vorläufig nach Stuttgart und bereifte darauf unter frems 
dem Namen die Schweiz, Italien und England. Man 
verwies ibn jedoch, fobald er erfannt wurde, Als er fich 
vorübergebend im Heidelberg aufhielt, konnte die öffent» 
lie Behörde ihn nur mit Mühe vor Gemaltthätigkeiten 
von Geiten der Emigranten fhüben. Zugleich fab er 
fih von Republifanern verfolgt, da das franzöfifche Gous 
vernement nad feiner Entweihung einen Preis von 
300,000 Francd auf feinen Kopf gefegt hatte. Nach 
langem Umberirren fand D. einen Zufluchtsort auf daͤni⸗ 
ſchem Gebiete unfern Hamburg. Diefe erzwungene Muße 
füllte ee mit fohriftfiellerifchen Arbeiten. In diefer Zeit 
gab er zuerft Mömoires du général Dumouriez, und 
dann La vie du general Dumouriez heraus, Das 
zuerft genannte Werk bildet die Fortſetzung des zweiten, 
und beide umfaffen D.'s Lebensgeſchichte bis zu feiner 
Flucht. In diefe Periode fält gleihmäßig die Herauss 
gabe mehrer politifch =hiftorifcher Broſchüren, von denen 
wir nur folgende bier erwähnen: Coup d'oeil politigue 
sur l’avenir de la France; Aux assemblees primaires 
de France; Reponse du general Dumouriez au rap- 
ort du deput& Camus; Examen impartial d’un &erit 
ntitul& Declaration de Lonis XVII. etc. Die ge 
nannten Schriften erfchienen fämmtlib in Hamburg bei 
— während der J. 1794— 1796. D. wurde 
päter von verfhiedenen Mächten, die gegen Frankreich 
Krieg führten, zu Rathe gezogen. Go befand er ſich 
im 8 1803 in der Umgebung ded Herzogs von Vorf, 
und im I. 1805 während der Schlacht bei Aufterlig in 
Zehen. Schon im 3. 1804 erbielt er die Erlaubniß, 
ih in England aufzuhalten, und die Zuficherung eines 
hrgehalts von 1200 Pf. St. durch das großbritannifche 
Gouvernement. Im J. 1807 erfhien aus feiner Feder: 
Campagnes du mar&chal de Schomberg en Portugal 
depuis lannee 1662— 1668 (Londres). Durch dieſes 
Merk, welches ein Auszug aus einer teutfchen Schrift 
von Hagner über das Leben des Marfhalls Schomberg 
iſt, beabfichtiate er, im Gegenfaße der franzoͤſiſchen Ins 
vafion, den Muth der Portugiefen und ihrer Verbündeten 
zu flärken. Nah der Reftauration in Frankreich ſprach 
der Marfchall Macdonald, der in frübern Jahren D. fehr 
nabe geftanden hatte, in der Pairsfammer für deſſen 
Kuͤckkehr ind Vaterland. Sie ift jedoch nie erfolgt; noch 
in feinem 80. Jahre (1821) theilte D. dem neapolitanis 
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ſchen Parlament Vertheldigungsplane gegen die öfter: 
reihifhe Occupation mit. Im I. 1822 ließ er eine neue, 
vervolftändigte Ausgabe feiner Memoiren in vier Bäns 
den, welche die achte Lieferung der Collection des mé 
moires relatifs à la revolution frangaise (Paris) 
bildet, beforgen. Er ftarb am 14. März 1823 in 
der Nähe von London. D. war nicht ohne Zalentez 
aber Eitelfeit und Unftätigkeit des Charaklers verleiteten 
ihn zu mannicfaltigen Sehlgriffen und erzeugten das 
Schwanfen feiner Handlungsmeile, welches ihn binderte, 
jemals einen nachhaltigen Einfluß auf die Begebenheiten 
zu gewinnen. Man lernt ibn aus feinen eigenen, ben 
oben angeführten Schriften kennen, mit denen aber bie 
feiner Gegner und Zadler zu vergleichen find, als: Lettres 
sur l'ouvrage, intitul& La vie du general Dumouriez 
(Lond. 1795); Röfutation des m&moires du general 
Dumouriez (Hambourg 1794) ete. (v. Gansauge.) 
DUMPALIS, Stadt im Reiche Dungalli auf Ges 
lebe, liegt am Ende einer Bai und treibt eine gute 
Fiſcherei. (Palmblad.) 
DUMPF (Johann Wilhelm), geboren den 8. Sept. 
1729 zu Sachſenburg in Thüringen, ber Sohn eines 
dortigen Amtmanns, der fpäterbin zu Langenfalza eine 
gleihe Stele bekleidete, ward Anfangs durch Hauslebrer 
unterrichtet und ſpaͤterhin Zoͤgling der Schulpforte. Dort 
war Klopſtock fein Mitſchuͤler. Er flubirte hierauf die 
Rechte zu Wittenberg, wo befonderd Leyſer einen ent» 
ſchiedenen Einfluß auf feine Bildung gewann, Zu dem 
Studium der ſchoͤnen Wiſſenſchaften, für die er ſchon 
früh ein Tebhaftes Intereffe gefühlt hatte, führte ihn bie 
damald angefnüpfte Befanntichaft mit Leſſing '). 
Nachdem D. ein Meines Amt bei einer Furfürftlichen 
Commiſſion in Langenſalza befleidet, war er während des 
fiebenjäbrigen Krieges Hauslehrer bei einem Herrn von 
Wangenheim in Sonneborn, unweit Gotha, fpäterbin zu 
Wurzen bei dem Kanzler von Gablenz. Um jene Zeit 
machte ihm der kurfürſtlich fächfifche geheime Legationd: 
rath Leiſching zu Gaben bei Hamburg den Antrag, bie 
Herausgabe der von ihm projectirten neuen hamburger 
Zeitung zu übernehmen. D. fühlte fih diefem Geſchaͤfte 
um fo mebr gewacfen, da er bereitö im J. 1760 in 
Langenfalza ein Wochenblatt geftiftet hatte, welches ges 
meinnütige Abbandlungen, Gerichte, politiſche Neuigkeiten 
und Stadtanzeigen enthielt. Den von Leiſching ibm mit 
getheilten Plan führte er in Hambura mit Beifall und 
Glüd aus, und war mebre Jabre Nedacteur der bams 
burger neuen Zeitung, die fich bald zu einem ber beliebs 
teften Tageblätter erbob. Auch als Stifter der befannten 
hamburger Adreß:Gomptoirmachrichten kann D. gelten, 


1) Wie vertraut bas Verhältnis zwiſchen Dumpf und jenem 
berühmten Schriftftellee war, beiveifen bie nachfolgenden, in keſ⸗ 
ſing's „Reinigleiten” (Stuttgart 1751) aufbemahrten Verſe, in 
benen er feines Freundes Schnelligkeit im Effen und feinen- lang» 
ſamen Gang fchersbaft rügte: 

Im Eſſen bift du ſchneli, im Gehen bift bu faul, 

36 mit den Füßen, Freund, und nimm zum Gehn das Maul! 
As Leffing (1781) ftarb, war es Dumpf, ber vereint mit dem 
Schaufpieler Großmann bie Errichtung des Denkmals lebhaft ber 
teich, welches Leſſing fpäterhin in — rag 
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da bies für bie Geſchichte des hamburgifhen Handels 
nicht unwichtige Journal, in welchem literarifhe Auffäge 
mit mercantilifchen Notizen abmwechfelten, nach feinen Ideen 
entworfen und geformt ward. Lebhaften Antheil nahm 
er an den berliner Literaturbriefen und an ben bremer 
Beiträgen ?). 

Während feines Aufenthaltes in Hamburg intereffirte 
er fich lebhaft für den Freimaurerorden, befonders feit 
Bode angefangen hatte, für denfelben thätig zu werben. 
Er ward in der Loge Abfalon aufgenommen, deren Pro: 
vinzialgroßmeifter damals der berühmte Wundarzt Garps 
fer war. Als er fpäterhin eine Anftellung ald Pagenhof⸗ 
meifter zu Gotha erbielt, fliftete er dort die Loge zum 
Rofenkranz und ward beren erfter Meifter vom Stuhl. 
Doch nahm er ſpaͤterhin weniger Antbeil an ber freis 
maurerifhen Zhätigkeit, ald jene Loge dem Zinnendorf'⸗ 
fhen Syſtem entfagend zu dem eklektiſchen Bunde über 
trat. Noch immer blieb ihm aber die Vorliebe für das 
— Syſtem, wie der lebhafte Briefwechſel zeigt, 

en er mit einigen berliner Brüdern von gleicher Obfers 
vanz unterhielt. 

Nicht unbenupt ließ er die Gelegenheit vorübergehen, 
die ſich ihm in Gotha zu manchen literarifhen Beſchaͤf⸗ 
tigungen bot, die feiner Neigung entſprachen. Ein fleißis 
ger Mitarbeiter war er an dem gothaiſchen Hofkalender, 
u welchem der damalige BVicepräfident des gothaifchen 

onfiftoriums, Kiöpfel, den Plan entworfen batte, an 
der gothaiſchen gelehrten Zeitung, deren Redaction er eine 
Zeit lang beforgte, und an bem gothaifhen Magazin der 
Künfte und Wiſſenſchaften. Die in den genannten Jour: 
nalen von ihm befindlichen Auffäge und ecenfionen find 
ohne Ausnahme anonym. Auf mannichfahe Weile bes 
ſchaͤftigt mit den Wiſſenſchaften, body mehr auf eine ges 
nießende ald hervorbringende Art, floß ihm fein ruhiges 
Leben dahin, verfchönert durch die Achtung feiner Freunde 
und Bekannten. Zu dieſen gebörten in feiner Jugend 
die talentvollfien Köpfe, welche fih zum Beleben der 
teutfchen Literatur freundlich die Hand boten, Kleiſt, 
Ebert, Giſeke, Gellert, Klopſtock, Reffing u. A. m. Aber 
auch fein fpäteres Alter entbehrte den Genuß treuer 
Sreundfchaft nicht, die er durch innige Anhaͤnglichkeit ers 
widerte, Erſt in feinem 70. Jahre begann feine bis bas 
bin fefte Gefundheit zu wanken. Zur Alterſchwaͤche ges 
felte ſich ein Fieber, das feinem Leben den 7. Jul. 1801 
zu Langenſalza ein Ziel fegte, wohin er im Sommer bes 
genannten Jahres gereift war, um einige feiner Ders 
wandten zu befuchen. 

Seinem Charakter fehlte es nicht an liebenswürbigen 
Bügen. Er war fanft, anfprucdlos und durchaus frei 
von Eitelkeit. Eine herzgewinnende Gutmütbigfeit ſchim⸗ 
merte felbft dur den Anflug von fatyrifcher Laune, ber 
ihm eigen war. Genügfam und allem überflüffigen Aufs 
wande abgeneigt, fonnte er um fo mehr dem fchönen 
Zuge feines Herzens genügen, der Freundſchaft in Noth⸗ 


2) Die in dem zulept genannten Journal von ibm gebrudten 
—— Gedichte und proſaiſchen Aufſaͤge find mit D + unter⸗ 
yeichnet. 
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fällen auch mandhes Opfer zu bringen. Den Sobn eines 
vor vielen Jahren nad Livland gegangenen Halbbrubers 
zu unterflügen, war ihm ein füßes Gefühl, und wohlthäs 
tig zu fein überhaupt ber fchönfte Genuß. Im Borges 
füble feines Zodes bat er feine Schwefter, die einzige 
Erbin feines Nadlaffes, einen Theil deſſelben dürftigen 
Perfonen von Stande, Schullehrern u. f. w. zufommen 
zu laffen, doch mit firenger Verfchweigung feines Namens, 
So freundlihe Gefinnungen floffen aus feiner ungebeus 
heiten Religiofität. An dem Chriſtenthume als Dffen: 
barung bielt er mit unerfchütterlicher Feftigkeit. Zmeifel 
an ber pofitiven Theologie und an dem Kirdenglauben 
hatten fein Gemüth nie beunruhigt, und wie fehr es ihm 
Emft war mit feiner Überzeugung, gebt aus mehren 
Briefen hervor, die fein Freund, der Kapellmeifter Benda, 
in den 3. 1783— 1790 an ihn fchrieb, und welche in 
Schlichtegrohl's Nefrolog auf das I. 1795. 2. Bd. 
©. 322 fa., gedrudt find ’). (Heinrich Döring.) 
DUMPO, eine Stadt in Xibet, im Rande Urna 
Defa oder Undes, auf einem Felfen, der fi 300 Fuf 
über bem Bette bes Beifluffes von Setledshj erhebt. 
Sie enthält etwa 100 Häufer, die auf Pfählen ruben. 
Auf den Ufern bed Stromes hat man einige feltene Arten 
Heufchreden gefunden; in der Nähe find Heilquellen und 
eine merkwuͤrdige Höhle. (Palmblad,) 
DUN, 1) Gemeindeborf im franzoͤſiſchen Arritges 
bepartement (Rangueder), Canton Mirepoir, Bezirt Pas 
mierd, bat eine Filialficche, pe Sahrmärkte und 917 
Einwohner. 2) Sehr alter Marktflecken im franzöfifchen 
Greufedepartement (Marche), Hauptort des gleihnamigen 
Gantond, welcher 13 Gemeinden und 14,798 Einw. ents 
bält, im Bezirke Gueret, bat eine Pfarrkirche, fechs 
Sahrmärfte und 1337 Einw., welche Viehhandel trei: 
ben. 3) Stadt im franzöfifhen Maasbepartement (Lor⸗ 
raine), Br: 49° 22°, £. 22° 52”, Hauptort des gleichs 
namigen Gantons, welcder in 18 Gemeinden 9383 Einw. 
bit, im Bezirk Montmedy, an der Maas, wurde im 

. 1633 aus einem feften in einen offenen Ort umge: 
wandelt, hat eine Pfarrlirde, ein Poftamt, vier Lohger: 
bereien, drei Brauereien, beträchtliche Schwefelholzfabtiken, 
drei Jahrmärfte und 1049 Einw. (Nah Barbidon.) 
R (Fischer.) 

DÜNA, ein bedeutender Fluß, welcher aus einigen 
Moräften ber alaunifchen Anhöhen zwifchen den Gouvers 
nements Twer, Smolensk und Polozk bervorquillt, un: 
fern des Sees Bjeloi in der twerfhen Statthalterfchaft, 
in ber Nachbarſchaft zweier andern großen Ströme Ruß: 
lands, ber Wolga und des Dneprs, dur; das Gouvernes 
ment Twer und Pleskow fließt, die Grenze zwifchen dem 
polozefhen und rigifhen Gouvernement macht, fomwie 
zwiſchen dem ehemaligen Polen und Kurland, und nicht 
weit von a bei Dünamünde in das baltifche Meer fich 
ergießt. Sie nimmt mehre Heine Flüffe auf, die Torpza, 
Ewaft, Djar, Jagel und die aus Kurland kommende 





3) Bat. Shlidhtegroll’s Rekrolog ber Zeutfchen für bas 
19. Iahrh. 1. Br. ©. 177— 188. Baur’s neues hiftor. bio: 
graph. literar. Handwoͤrterbuch. 6. Bi. ©. 328. 
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Bulleraa. Funfzehn Meilen von Witepsk ift fie ſchon 
für kleine Fahrzeuge und große, flache Käbne, die man 
Struffen nennt, und welche ungeheure Laſten tragen, 
fchiffbar, wodurd der Handel aus einigen Statthalter: 
{haften und aus Polen und Kurland nah Riga Überaus 
erleichtert wird. Für Riga ift diefer Fluß von großer 
Wichtigfeit, denn die Stadt erhält durch ihn aus feinen 
obern Gegenden Zufuhr von- allerlei, zum Theil fehr 
wichtigen, Producten, und dient ihr zugleich, da er eine 
halbe Meile davon in die Gee fällt, zum Hafen, Die 
Düna bat aber einige gefäbrlihe, der Schiffahrt und 
dem Handel nachtheilige Wafjerfälle und Klippen, oder 
quer durcdlaufende Sanbbänfe, auch bei Dünamünde 
beträchtliche, jährlich zunehmende und ſich verändernde 
Sanduntiefen. Die Baflerfälle rühren von verborgenen 
Belöfpigen ber, welche zu fprengen zwar etwas Leichtes 
wäre, aber von Vielen für gefährlich gebalten wird, weil, 
wenn nur die obern Spigen der Steine gelprengt würs 
den, alsdann die bis jetzt hervorragende und fichtbare 
Klippe nicht mehr zu fehen und folglich weniger zu vers 
meiden wäre. Es können daher die Struffen nur bei 
hohem Wafjer im Frühlinge ficher auf ihr herabgehen. 
Eine folhe Struffe wird bisweilen von 20-30 Den: 
fen regiert, je nachdem es entweder firomauf ober 
firomab gebe. Bei Riga ift die Düna beinahe eine 
Werft (1500 Schritte) breit und bildet mehre Heine Ins 
fein, Holme genannt, die von Letten bewohnt werden. 
Saft alle Jahre überſchwemmt fie beim Cisgange biefe 
Holme; dann reift das Eis oft die auf denfelben befinds 
lichen großen Holz⸗ und Maflniederlagen, ja fogar ganze 
Häufer, mit ſich fort, und wenn dann die Einwohner fich 
nicht bei Zeiten retten, fo treiben fie mit dem Strome 
hinab in die offene See, wo fie gemeiniglich unmwiederbrings 
lich verloren find. Dennoch bauen fie fich bald wieder an, 
weil die Zubereitung, Verwahrung und BVerflößung bes 
Holzes ihr einziger Erwerb iſt. Zumeilen tritt diefer Fluß 
ganz aus umd richtet fchredliche Überfhwemmungen an, 
wie das nod vor wenigen Jahren der Fall war. Ginmal 
(1795) flieg das Waſſer zu einer foldhen Höhe, daß nur 
no einige Fuß fehlten, fo wäre es über ben Wall der 
Stadt Riga geftürzt. Im J. 1783 thürmte fih an ber 
Mündung des Hafens ein Eiögebirge auf, das den Aus⸗ 
ang des Treibeiſes hinderte und den Fluß flauete. Dies 
er zerriß Damme und Brüden und nahm feinen Weg 
in den Stintfee. Dadurch wurde zwar die Stabt ges 
rettet, aber das umliegende flache Land gänzlich zu Grunde 
eritet, und am der Stelle mehrer Häufer und Brüden 
ab man zum Theil yertrümmmerte Schiffe. Diefer Strom 
hatte ebedem bei feiner großen Breite auch eine anſehn⸗ 
liche Tiefe, die aber jet zur Hälfte verſchlaͤmmt iſt, 
weil die Einwohner der Stadt im Winter einen großen 
Theil des gefrorenen Gaſſenkothes und andern Unrath 
auf defien Eisdecke fahren. Diefer fenkt fih, wenn das 
Eis bricht, auf den Grund und vermehrt alle Sabre die 
Untiefe, welches für die Sciffahtt hoͤchſt nachtheilige 
Folgen hat. Diefe Untiefen und Sandbaͤnke noͤthigen 
die größern Fahrzeuge, einen Theil ihrer Ladung bei 
Dünamiınde zu loͤſchen und beim Auslaufen die neuen 
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Waaren zum Theil einzunehmen, benn bei anhaltender 
Dürre wird das nur zehn Fuß tiefe Waſſer noch feichter. 
Indeſſen ftört diefes befchwerliche Loͤſchen den blühenden 
Handel der Stabt Riga dennoch im mindeflen nicht, 
Man arbeitet jegt unermüdet daran, das Bette des 
Fluffes vom Sande und der Verfhlämmung zu reinigen 
und bie Felsftüde zu fprengen, damit die Schiffe mo 
möglich mit voller Ladung bis an die Stadt fahren koͤn⸗ 
nen. Nach dem Eisgange wird alle Jahre im April die 
Schiffbrüde über den Fluß geſchlagen und durch große 
eingerammte Pfähle, durch welche aber die Schiffe mit 
volen Segeln gehen, an Ankern befeftigt. Im Novems 
ber, wo er gemeiniglich mit Eife belegt wird, nimmt 
man fie wieder ab und bringt fie in einem Fleinen Arme 
des Fluffes in Sicyerheit. Diefe Brüde dient im Soms 
mer zu einem fehr angenehmen und unterhaltenden Spas 
ziergange. Das Gemwühl von Menfhen und Schiffen, 
Fubren und Booten, Laftthieren, Ballen, Kaften und 
taufenderlei Waaren ift den Sommer hindurch bei diefer 
Brüde unbefchreiblih. In der Dina werden auch vors 
treffliche Lachfe gefangen, die unter bem Namen rigaiſcher 
Ladys weit und breit verfchidt werden. Übrigens hat 
diefer Strom mehrentbeild fandige und thonige Ufer, ein 
trübes Waller, und ift überaus filchreih, Nahe bei Düs 
namiınde nimmt er die Bulleraa oder Buldera auf, einen 
ziemlich anfehnlihen Fluß, der aus Polen kommt, in 
Semgallen die Memel aufnimmt und bei Mitau die Aa 
beißt. Die Dünabrüde wird in manchen Jahten au 
binter den fogenannten Krüdner’fhen Damm, bei Kojens 
bolm, in Verwahrung gebracht, wo auch biöweilen ein 
Schiff Winterlager hält, (J. ©. Petri.) 

DÜNABURG, eine eine Kreisftabt im ruffifchen 
Gouvernement Witebsk, am rechten Ufer der Dina, 
26 Meilen von Polos, Sie ward im 9. 1277 von 
den liblaͤndiſchen Rittern erbaut, 1576 aber von bem 
Bar Iwan Waſiljewitſch zerftört und dann von dem 
polnifchen Könige Stephan Batory wieder erobert, Im 
Sabre 1656 entriß fie der Zar Alexei Michaelowitfch 
(Peter’s des Großen Vater) den Polen aufs Neue, trat 
fie aber bald wieder an die Republif ab, welcher fie bis 
zum 3. 1772 blieb, da fie abermals mit Rußland vers 
einigt warb, In unfern Zagen wurde fie von einer Abs 
theilung des großen franzöfiihen Heeres unter Napoleon 
beſetzt. Sie bat etwas über 100 Häufer, eine Fatholifche 
Kirche, ein Sefuitercollegium und ungefähr 360 Cinw., 
unter denen 70 Juden find. (J. C. Petri.) 

DUNAJEC (fprih Dunajes), einer derbedeutends 
ſten Nebenflüffe der Weichfel, und nächft ihr der wichtigſte 
Strom für den Verkehr des Königreichs Galizien. Er ent: 
foringt im Süden diefer Provinz, im hoben ee 
birge deö fandecer Kreifes aus drei Hauptquellen, deren Ges 
woäffer fich unter dem Namen des ſchwarzen (Czerni Duna- 
jee) und weißen Dunajec (Bialy Dunajee) bei Neumart 
vereinigen und dort den Dunajecfluß eigentlich erft zu bils 
den Die mittlere Quelle liegt bei Stara:Boflra, 
Vom Urfprunge bis gegen die Kreisftadt Sander hinab‘ 
windet fi der Fluß, bei fehr ſtarkem Gefälle, in einem 
aus großen Steinen und häufig vortommenden Felfenftüden 
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beftebenben Grunbbette, durch ein tiefes enges Thal bes 
Hocdgebirges, wo die hoben Thalwaͤnde felbft den Fluß 
begrenzen. Bon der Ausmuͤndung des Popradfluffes an 
erweitert ſich dieſes Thal durch den fandecer Kreis nach 
und nach immer mehr; auch die Berge verlaufen ſich 
mit abnehmender Höbe bis in dem tarnower Kreis fafl 
ganz, ber Lauf bes Gewaͤſſers mäßigt ſich, obgleich es 
noch immer raſch über den groben Steinfchotter, der das 
Flußbette bildet, dahineilt. Bei Woynicz tritt er ins 
flache Land, durch weldes er zwiſchen wechlelnden vier 
bis fechs Fuß hohen Ufern, über fehr feinen Schotter, 
welcher nad und nach durch die gewöhnliche Abreibung 
in Flußſand übergeht und mit den von den Ufern abges 
riffenen Erdtheilen vermifcht, au zum Schlamme wird, 
feiner Ausmündung entgegeneilt, bie dem polnifchen 
Städthen Opatowiec gegenüber liegt, und bie er nad 
einem Laufe von 26 Meilen erreicht. Die zu fleile und 
nachtheilige Ausmündbung wurde feit dem I. 1814 mit 
dem glüdlichften Erfolge, zum großen Vortheile ber Ums 

egend verbeſſert. Bei bem ungeregelten Laufe biefes 

luſſes wechſeln Tieſe und Breite oft und bedeutend. 
Am oben Theile der Stromftrede ift er zumeilen auf 
40 Klaftern befchränft, breitet fi aber bafür an andern 
Orten wieder auf mehre Hundert Klaftern aus, In 
den untern Flußftreden bat der Fluß eine mittlere Breite 
von 55— 60 Klaftern und bei Eleinem Waffer eine mitts 
lere Ziefe von 4—5 Fuß. Die vielen, bei Hochwaͤſſern 
von den Flurhen berabgeführten, Stöde, Bäume, Steins 
trümmer verurfahen in Verbindung mit dem Gefchiebe 
und Sand in kurzer Zeit hoͤchſt nachtheilige Verfanduns 
gen, ſchaͤdliche Ausbreiturgen ded Stromes und an bem 
fehr fruchtbaren Ufer hoͤchſt nachtbeilige Uferbrüde. Bon 
Debno im fandecer Kreife an, bis unterhalb Rothkloſter 
(in der zipfer Gefpanfchaft) bildet der Dunajec die 
Grenze zwiſchen Ungern und Galizien, und zwar zwiſchen 
bem fandecer Areife und bem zipfer Gomitat; hierauf 
durchfließt er bis unterhalb Tropie diefen Kreis, gebt 
dann durch den babnier Kreis, den er fpäter bis oberhalb 
Blonie vom tarnower Kreife ſcheidet; geht unterhalb bies 
fes Dorfes in den letztern Kreis über und fcheibet weiters 
bin abwechfelnd die beiden letztern Kreife von einander. 
Auf feinem Laufe durch diefelben nimmt der Fluß außer 
vielen Bächen noch folgende bebeutendere Gewaͤſſer auf: 
Im fandecer Kreife den Bialfafluß oberhalb Maniom, 
den Poprabfluß unterhalb Altfandec, den Kamenicabadh 
bei Neufandec und den Lofoczynabah bei Zropie, und 
im tarnower Kreife den Bialabah bei Biala. Obgleich 
diefe Flußchen, den Poprad ausgenommen, in der trodenen 
Jahreszeit fehr waflerarm find, fo führen fie doch dem 
Dunajec bei Regenmwetter und im Früblinge eine folche 
MWaffermaffe zu, daß der Fluß außerordentlib anſchwillt 
und die fehredlihften Verbeerungen anrichtet. Es ift auch 
ber Dumajec ber mildefte unter allen Gebirgswäflern 
Galiziens, indem feine häufigen Hochfluthen ihren ganzen 
Zug durch) das Gebirge und durch die Gegenden des fla⸗ 
den Landes bid zur Ausmimdung in die Meichfel mit 
Berflörungen bezeichnen. Beſonders verheerend waren die 
Hodiwäfler im 3. 1813, wo die ungemöhnlid anges 
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fhwollenen Fluthen Vieh, Menfhen, Geräthe, Brüden, 
Mühlen und ganze Häufer mit ſich fortriffen, ſodaß 
an den Ufern der Weichfel Leichen und Geräthe aus Uns 
gern gefunden wurden. Bei Neumark im hohen Gebirge, 
am Mege nach Ungern, ift es fein eben ſehr feltener 
Fall, daß die Fuhrleute, wenn fie den dort ſehr breiten 
Fluß durhfabren, unvermutbet von ben plößlich herabs 
raufchenden Flutben, die bei Regenmwetter fchnell aus 
allen Thälern und Gründen zufammenfließen, uͤberraſcht 
und mit Wagen und Pferden fortgeriffen werden. Schon 
oberhalb Neumark, in der Nähe der Quellen, find bie 
Ufer ziemlich bewohnt, und weiter hinab liegen immer 
mehr DOrtichaften, tbeild in der Mähe des Fluſſes, theils 
unmittelbar an beiden Ufern und zwar im fandecer Kreife 
fieben Städte, zwei Märkte und 53 Dörfer; im zipfer 
Gomitat zwei Dörfer, und im tarnower und babnier 
Kreife zwei Städte, ein Markt und 60 Dörfer, worun⸗ 
ter Neumark, Alt: und Neufandec, Zakluczyn und’ Kros 
feiento die mwidhtigften find. Der Dumajec ift für Gas 
lisiend Handel von ber größten Wichtigkeit, theils bas 
burch, daß er in Verbindung mit dem Popradfluffe das 
reiche Ungern mit Galizien und durch die Meichfel mit 
ber Norbfee verbindet, und theils dadurch, daß er einem 
bedeutenden Zbeile der füblichen Gebirgsgegenden Gas 
liziens eine reiche Ermwerböquelle, durch den ermöglichten 
Abſatz ihres Holzüberfluffes und der Abfälle der Forſt⸗ 
wirtbfchaft eröffnet. Diefer Fluß wird (don von Neus 
mark an benust, indem Holzſtaͤmme von unbeftimmter 
Anzahl in Flöße zuſammengeſchlagen und bis zur Wer: 
einigung mit ber Poprad hinabgeflößt werben. Ein 
großer Theil der Anwohner diefer Gegend und der Quels 
lenbäche des Dunajec ernährt ſich theild von der Vieh: 
zucht und theils von der Vorbereitung des Flößungsbols 
zes. Die Flöße, welche den Poprad herabfommen, find 
von verichiederter Art, jene, fo zur Verführung der Hans 
belöartifel dienen, beftehen aus 13 Holzſtaͤmmen von 
fünf Klaftern Länge, 9—12 Zoll Dide, und tragen eine 
Loft von 35 — 40 Centner; andere Flöße werden aus 
30 Stüden Wanphölzern zufammengebunden; endlich die 
Breterflöße werden aus 70 Stud Bretern zufammen» 
geſchlagen und noch mit Schnittholz beladen, Auf biefe 
Art werden aus Ungern auf der Poprad jährlich mehre 
Hundert, vor dem 9. 1813 mehre Tauſend Faͤſſer 
ungrifher Weine, Meth, Mineralwaffer, Knopvern, Gall: 
äpfel, Schaffäfe, Eifen und mehre andere Artikel berabs 
geführt. Aus den galizifchen Gegenden wirb außer vielem 
Brenn und Bauholz, worunter auch vorzügliches Schiff⸗ 
baubolz ift, das bis nah Danzig gebt, gedörrtes Obſt, 
welches bis nah Marfchau gebt, Leinwand, Xöpferae: 
fehire und Holzgeräthe auf den Flößen verführt, Die 
Befloͤßung geſchieht gewöhnlich gleichzeitig mit der Floß: 
fahrt des Poprad im Frübjahre, und in den Zmifchenpes 
rioden der Sommer: und Herbſthochwaͤſſer, welche letztere 
gewöhnlich gegen Ende des Monats Juni und im Auguft 
einzutreten pflegen. Mebre ungünftige Umftände erſchwe— 
ren, ja bindern zu gewifien Zeiten die Befloͤßung des 
Dunajec in feiner floßbaren Strede von Charklow. Dabin 
gehören: bie bei Ezorfiyn befindlichen Grund;elfen, die 
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mehren im Flußbette liegmden Felfenblöde von Neumark 
über Katca binab, die Untiefen des in fieben Arme ges 
theilten Fluffes oberhalb Neufander, die häufigen Vers 
fandungen und Stromtheilungen u. dergl. m. Nur bie 
Zhalfahrt findet auf diefen Strome ftattz flromaufwärts 
aus dem Weichſelſtrome bis Zakluczyn, 5+ Meilen weit 
ift der Fluß auch, obmwol felten, ſchon befahren worden, 
welches wenigftens die Möglichkeit darthut, dieſen Fluß, 
bei gehöriger Regulirung feines Raufes, auf diefer Strede 
auch ſchiffbar zu machen *). (G. F, Schreiner.) 
DUNALIA. So nannte Sprengel (Pugill. 2. p. 25) 

u Ehren des Profeffors der Botanik zu Montpellier, 
—* r Dunal, bes gründlichen Monograpben der So— 
laneen und Anoneen (Histoire des Solanum [Montp, 
1813. 4.); Solanoram generumque affininum synop- 
sis [Monsp. 1816]; Monographie de la famille des 
Anonacöes [Par. 1817. 4.] eine Pflanzengattung aus 
der erfien Ordnung der vierten Linné'ſchen Claſſe und 
aus ber Gruppe der Hedyotideen der natürlichen Familie 
der Rubiaceen. Char. Der Kelch fichenbleibend, mit 
vier gefpaltenen Zähmen; die Gorolle regelmäßig, von 
gleiher Länge mit dem Kelche, mit fehr kurzer Röhre 
und vierlappigem Saume; die Staubfäden kürzer als bie 
Gorolle; der Griffel kurz, gefpalten, mit pfriemenförmis 
gen Narben; die Kapfel Eugelig, zweifächerig, vierflappig, 
mit zwei⸗ oder mehrfamigen Faͤchern und an der Spitze 
geipaltenen Klappen; die Samen fugelig. Die einzige 
befannte Art: D. tuberosa Spr. (l. e., Peplis tetran- 
dra Linn. ap. pl, Jacguin amer. t. 180. f. 29, 
Ammannia Lirta P. Browne jam. 145, Hedyotis 
tuberosa Swartz obs, bot. p. 136, t. 1. f. 2, Olden- 
landia tuberosa Lamarck ene, 4. p.535, Lucya tu- 
berosa Candolle prodr. 4. p. 434), if ein kleines 
weltindifhes Sommergemwähs von dem Anfehen: der 
Peplis Portula, mit faferiger, ftellenweife fnolliger Wur⸗ 
el, kaum fingerlangem, drebrundem, äfligem, glattem 
tengel, gegenüberftehenden oder vierzähligen, geftielten, 
berz=eiförmigen, unten feinbebaarten Blättern, kleinen 
foheidenförmigen, zugefpisten Afterblättchen, einzeln in 
ben Blattachfeln oder am Ende ber Zweige flehenden, eins 
blumigen Blüthenftielen und Fleinen, weißen Blumen. — 
Drei Jahre nah Eprengel machte Kunth eine andere 
Pflanzengattung aus ber Familie der Solaneen unter 
bem Namen Dunalia bekannt, für welhe Sprengel, um 
das ältere Recht feiner Dunalia zu behaupten, den Nas 
men Dierbachia (f. d. Art.) vorſchlug. Ohne dies zu 
berüdfichtigen, bat Gandolle (a a, ©.) bie Gattung Du- 
nalia Spr. nach. Dunal’s verftorbener Schwefter Lucy, 
einer fenntnißreihen Freundin der Pflanzenfunde, Lucya 
genannt (4. Sprengel.) 
DÜNAMÜNDE, eine Feflung auf einer Beinen 
Inſel in der Mündung der Düna, + Meile von Riga, 
welche zur Vertheidigung ber Stadt nicht nur, fondern 
auch des Hafens dient, und vormals bis auf das I. 1765 





) Diefer Darftellung ift die officielle hydrographiſch⸗ ſtatiſtiſche 
Groänzungstabene zu der Lands und Waſſerſtraßentarte von Gali- 
yien zum Grunde gelegt. 
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allen Schiffen, welche aus der DOfifee in die Dina fahr 
ren wollten, ihre Gonnoiffement3 und einen Zoll abfoderte, 
welches aber durch die neuen Handelös und Zollverorbs 
nungen jest ganz aufgehört bat. Erſt unter der ſchwe⸗ 
difchen Regierung foll diefed Fort dahin verlegt worden 
fein, wo eö jet ſteht, da es urfprünglich auf der ans 
bern Seite der Düna lag, wo auch in frühern Zeiten 
ein vom Bifchof Albert erbauted Giftercienferfiofter ſtand, 
das jetzt im feinen Ruinen liegt. Dünamünde bat flarke 
Batterien und fehr tiefe Gafematten, die ehedem zu 
Staatögefängniffen dienten. Es führt auch ein Kicchfpiel 
im rigaiihen Kreife in Livland dieſen Namen, welches ſich 
längs des rigaifhen Meerbufens bin erftredt. Es ent: 
bält 20 . Güter, eine Menge Dörfer, viele Manus 
facturen in Leinwand, mehre Waſſer- und Windmuͤh⸗ 
len xc. (Petri.) 


DUNA-VECSE (ſprich Duna-Wetſche), ein ma= 
gyariſcher Marktflecken in Niederungern, bieöfeit ber Dos 
nau, pefther Gefpanfchaft, ſcholter Bezirk, an der Donau, 
mit einer reformirten Pfarre und Kirche, einem großen 
kaiſerl. Fönigl. Salzmagazin, einem Einfehrwirthöhaufe, 
5960 Einw., worunter 5866 Reformirte, 74 Katholiken, 
20 Proteftanten augsburger Gonfeffion, einträglichem 
Feldbaue. Eine Anſicht diefer Drtfchaft und des großen 
Saljmagazins kommt unter Kunite’s Donsuankäten 
(Wien 1826. Querfolio. Text in topographifcher, hiſtori⸗ 
ſcher, etbnograpbifcher und pittoreäfer Hinſicht von 
Rumy) Nr. 153 vor. (Aumy.) 

DUNAWETZ, ein alteö, jegt in Ruinen liegendes 
Schloß in der zipfer Gefpanfhaft in Oberungern, diesfeit 
der Theiß, welches von bem daneben ftrömenden Fluſſe 
Dunamweb oder Dumajec, der fih in Galizien mit ber 
Weichſel (Wisla, Vistula) vereinigt, feinen Namen hat 
und auf hoben und fteilen Felfen erbaut if. Es iſt das 
äußerfte Schloß der zipfer Gefpanfhaft gegen Norden, 
von dem jenfeit des Fluffes in Galizien gelegenen Schloſſe 
Scornftein, wovon man jegt gleichfalls nur Ruinen fieht, 
ungefähr einen Kanonenfhuß entfernt. Ehedem gehörte 
ed dem Grafen von Zaͤpolyaz Johann Zaͤpolya aber 

ab es ald ungrifcher Gegenkönig dem Hieronymus Laszky. 
& der Folge hatte es verfchiedene Befiter. Im 3. 1687 
nahm es Graf Töföly ein. (Rumy.) 


DUNBAR, ein Martıfleden mit einem Sechafen,. 
in der füdfchottifchen Grafſchaft Haddingten, an ber 
Mündung des Frith of Forth, und von König David H. 
zu einem koͤniglichen Burgfleden erhoben. Der Ort be: 
fleht vornehmlih aus einer breiten, langen Straße, bie 
fo regelmäßig ift, wie man fie felten in Plägen von aͤhn⸗ 
licher Größe findet, und von welcher Fleine Rebenftraßen 
auslaufen. Er enthält die Überrefte eined alten Felfens 
fchloffes, ein Majoratshaus ded Grafen von Lauderdale, 
mit einer fchönen Fagade, und eine alte Kirche. Ganz in 
ber Nähe liegen die beiden Dörfer Belbaven und Weſt⸗ 
barnö, die man ald Vorſtaͤdte von Dunbar betrachten 
kann, welches mit ihnen 728 Häufer und 5272 Einw, 
zählt. Der Hafen, welcher von einer Batterie beſchüͤtzt 
wird, ift nur Hein und ſchwer zugänglich, aber fehr ſichet 


DUNBAR 
für die Schiffe. Sein öftliher Damm wurbe ſchon uns 
ter dem Protectorat von Grommell begonnen, Die Küfte 
ift fehr romantifch, aber mit gefährlichen Klippen umgeben, 
ſodaß Schiffbrüche nicht felten vorfommen und man ein 
eigenes Rettungsboot unterhält. Die Einwohner treis 
ben Handel mit Getreide, Malz und andern Producten, 
befchäftigen fi viel mit Häringss und Hummerfang, 
bauen Schiffe, unterhalten eine Geifenfabrif, zwei Eifens 
gießereien und andere Gewerbe, befisen Epinnmüblen 
und haben in der neuern Zeit eine Baumwollen: Waarens 
manufactur angelegt. Zwiſchen dem alten Schlofie, wel⸗ 
ches vor dem Gebrauche der Gefchüge für uneinnehmbar 

ebalten wurde und im J. 1337 von ber Gräfin von 
arch, bie man gewöhnlich die ſchwarze Agnes nannte, 
22 Boden lang gegen das englifhe Heer unter Köni 
Eduard mit Gluͤck vertheidigt wurde, umd dem Hafen i 
ein Felfen, den man die Inſel nennt und morauf ges 
genwärtig die Batterie angelegt ift. Er befteht aus ſchoͤ⸗ 
nen Bafaltfäulen von rotbem Stein, aber mit Adern 
von Jafpis. — Dunbar foll ein fehr alter Drt fein und fo 
viel bedeuten, als Schloß von Bar, Man leitet nämlich 
feinen Namen von einem tapfern Anführer, Bar, ber, 
welchem Kenneth zur Belohnung für feine Tapferkeit ges 
gen bie Picten das alte Schloß verlieh. Die Kirche 
wurde im I. 1392 von Georg Earl von March gegrlns 
bet und erhielt die Form eines Kreuzes. (Eiselen,) 
Schlacht bei Dunbar den 27. April 1296. Uns 
ter den vielen Prätendenten, welche nad) dem Tode der 
Königin Margarethe Anſprüche auf die Krone Schott: 
lands machten, wurde Johann Baliol durd den Einfluß 
Eduard's I. von England auf den Thron Schottlands 
geboben und, zum Danke verpflichtet, nahm er fein Reich 
ald Lehn von England in Befis. Die Lehnshoheit des 
berrfpfüchtigen Eduard murde aber bald dem jungen 
Könige läftig, feinen Baronen unerträglih, und man 
fehnte fih nur mach einer Gelegenheit, fi der einges 
' gangenen Verbindlichkeit entledigen zu können. Ein Krieg, 
in weldhen Eduard mit Frankreich verwidelt wurde, fam 
Baliol daher fehr erwinfcht. Er ſchloß, durch feine Bas 
rone geleitet, ein Schuß» und Zrugbinbnig mit Frank 
reih, und verfprad im England einzufallen, fobald 
Eduard mit feinem Heere in Frankreich landen würde, 
Diefes Buͤndniß blieb Eduard's Mistrauen nicht verbors 
gen. Er foderte den König von Schottland vor fein 
ericht, und als diefer nicht erfdien, die Schotten wähs 
rend deſſen bie Feindfeligfeiten auch begonnen hatten, 
rüdte er vor Berwid, welches damals ald der Schlüͤſſel 
zu Suͤdſchottland betrachtet wurde. Eduard's Heer bes 
fand aus 35,000 Mann zu Fuß und 5000 Reitern, Am 
23. März 1296 fiel Berwid in bie Hände ber Engläns 
der. Don bier aus entfandte Eduard den Grafen Wa: 
tenne mit 10,000 Mann gegen Dunbar, welder Drt 
von dem Kerne des fchottifchen Adeld vertheidigt wurde, 
Der König von Schottland hatte, im Bewußtfein feines 
geringen kriegeriſchen Talents, die Führung des Heeres 
einem Rathe von vier Prälaten, vier Grafen und vier 
Baronen uͤbergeben, und diefe hatten ein Heer von 40,000 
Mann (worunter nur 500 Neiter) aufgebracht, und eilten 
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jetzt mit dem größten Theile deffelben zum Entfage Duns 
bars herbei. Am 27. April erfchien das ſchottiſche Heer 
unter der Anführung des Grafen von Buchan, Lenor 
und Mar, auf den Anhöben, melde die Stadt umgeben. 
Der Graf Warenne beſchloß die Schlacht, ließ aber feine 
Truppen, wegen ber Belchaffenheit ded Zerrains, viels 
leicht auch aus Kriegslift, eine ridgängige Bewegung 
maden. Als dies die Schotten gemahrten, ſtürzten fie 
fiegeötrunfen in das Thal hinab, die Flüchtlinge zu ver: 
nichten. Warenne aber hatte Halt gemacht und rüdte 
diefem wilden Schwarme in bicht gebrängten Maffen 
entgegen. Beſturzung verbreitete fib durch die Reihen 
der Verfolger, fie flohen und die Engländer erbielten 
einen ebenfo wohlfeilen ald wichtigen Sieg. Den Ber: 
luft der Schotten gibt das Gericht auf 20,000 Mann, 
die mäßigfte Berechnung auf 10,000 Mann an. Das 
Schloß Dunbar ergab ſich den folgenden Tag an Eduard, 
ber nad dem Zreffen mit der Hauptarmee berangefoms 
men war. Bald darauf erfolgte die Übergabe von Rors 
burg. Das Schloß Evinburg bielt fi) nur acht Tage; 
Stirling und faft alle Städte von einiger Wichtigkeit fielen 
in die Gewalt der Sieger. Baliol wie fein Adel waren 
gleich entmutbigt und leifteten weiter feinen Widerſtand. 
Am 2. Jul. entfagte Baliol der Krone, lebte drei Jahre 
in gelinder Haft in London und begab fih dann nad 
der Normandie, wo er im 9. 1305 ftarb. Die ſtolzen 
ſchottiſchen Barone huldigten jest indgefammt Eduard I. 
Nur Wilhelm Duglas erkannte nie den König von Eng: 
land als feinen Herrn an und wurde deöbalb bis an das 
Ente feines Lebens in engem Gewahrfam gebalten. 
(Bgl. Rapin Thoyras, Histoire d’Angleterre. Jobn 
Lingard, Geſchichte Englands. David Hume, Ge 
ſchichte Großbritanniens x.) 


Schlacht ben 3. September 1650. 


Schottland und Irland nahmen nad der Hinrich 
tung Karl’s I. (30. Ian. 1649) eine entfhiebene feinds 
liche Stellung gegen England an und erfannten Karl IL, 
Sohn Karl’s I,, als ihren rechtmäßigen König, Am 
23. Jun. 1650 landete Karl an der ſchottiſchen Küſte; 
ber Krieg mit England war unvermeidlid. Dlivier 
Cromwell, der bie irifhen Royaliften befiegt, wurde von 
Irland zurüdberufen und erhielt vom Parlament den 
DOberbefehl über die Armee gegen Schottland, Am 
22. Jul. überfhhritt Grommell, an der Spige von 16,000 
friegegewohnten Truppen, den Tweed und rüdte gegen 
Edinburgh vor. Diefe englifche Armee zu befämpfen, bob 
das fchottifhe Parläment eine Armee von 30,000 Mann 
aus, ungeubt und angeführt von Dfficieren, welche ihren 
Rang nur ihrem religiöfen Eifer verdankten. Die Pries 
fer beherrfchten den Geift der Soldaten und entichieben 
die Operationen, nachdem fie den Himmel im brünftigen 
Gebete darum erforicht hatten; den jungen König mußten 
fie alles Einfluffes zu berauben, ſodaß derſelbe an den 
naͤchſten Kriegdereigniffen feinen wirffamen Antbeil hatte, 
Die ſchottiſche Armee befehligte dem Namen nach der 
Graf von even, der That nach fein Verwandter, Das 
vid Leslie, vielleicht der einzige tüchtige Officier der Ars 
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mee. Er bezog mit feinem Heere ein verſchanztes Lager 
zwifhen Edinburgh und Keith, und befahl, das Land 
zwifchen Edinburgh und Berwid zu verwüften. Die engs 
lifhen Truppen erflaunten über die Ode und Verwüſtung, 
die fie jenfeit des Tweed antrafen und litten oft großen 
Mangel. Grommell verfab zwar dad Heer durch bie 
Flotte mit Lebensmitteln, allein dies war zu ſehr vom 
Wind und Wetter abhängig, als daß ihm nicht eine 
ſchnelle Beendigung des Feldzuges wuͤnſchenswerth ers 
ſcheinen mußte; dennoch ſchienen ihm die Verſchanzungen 
der Schotten zu ſtark, um einen gewaltſamen Angriff 
auf dieſelben zu wagen. Er verſuchte durch drohende 
Maͤrſche, einzelne Angriffe, das ſchottiſche Heer zur 
Schlacht zu bewegen; die Befonnenheit des Fuͤhrers ers 
feste den Mangel an Rriegöerfabrung. Über einen Mos 
nat hielt Leslie den gefürchteten Republikaner in Unthätigs 
feit; Krankheiten und alle Beſchwerden des Krieges er: 
ſchoͤpften das englifhe Heer, und Cromwell mußte ſich 
zum KRüdzuge entfheiden, da er keinen Sieg erfechten 
konnte. Er marfcirte über Habdington nah Dunbar, 
Leslie folgte und nahm mit feinem Heere eine Autftellung 
auf den Höben von Lammermuir. Die Engländer was 
ren jest in einer verzweifelten Rage; dad Heer war auf 
11,000 Mann (7500 Mann Infanterie und 3500 Mann 
Gavalerie) berabgefhmolzen, und von einem boppelt 
überlegenen Feinde eingefhloffen, deſſen Stellung unans 
greifbar war. Die Schotten zählten 16,000 Mann Fuß» 
volf und 6000 Mann Reiterei, und hatten bereits bie 
wichtigſten Päffe bei Dunbar, im Rüden der engliſchen 
Armee, befegt. Grommell faßte daher den Entfhluß, 
die Infanterie und Artillerie zur See einzuſchiffen und 
dann an der Spitze der Gavalerie zu verſuchen, fi nad) 
England durchzuſchlagen. Die Kranken feines Heeres 
waren ſchon am 30, Auguft in Müffelburg eingefcifft. 
Der fcottifhe Feldherr beurtheilte die Derpältniffe fehr 
richtig und war feft entfchloffen, den gewiſſen Sieg nicht 
in einer Schlacht auf das Spiel zu fegen. Die fanas 
tiſche Geiftlihkeit aber beflürmte ihn und verlangte die 
Schlacht, Gott habe ihnen im Gebet den Eieg verküns 
det und ed werde leicht fallen, einen gottläfternden Anz 
führer, und „eine fectirerifche Armee zu vernichten. Auch 
die Ausſchuſſe der Stände foderten flürmifh den Kampf. 
Leslie, unmädtig diefen Foderungen Widerftand zu 
leiten, gab am 2. Sept. ben Befehl, in die Ebene 
berabzufteigen und den Feind anzugreifen. Als Grommwell 
diefe Bewegung durch ein Fernrohr erblicdte, rief er aus: 
„Sie kommen herab, der Herr hat fie in unfere Hand 
gegeben,“ und rüdte in ber Nacht zum 3. Sept. bis an 
den Rand der Schlucht, welche die Vorpoſten beider 
‚Deere trennte, Am frühen Morgen des 3. Sept. begann 
der Kampf um einen Engpaß auf ber Straße von 
Dunbar nad) Wermid. Nah einem higigen Gefechte 
ftürzten die ſchottiſchen Ranzenreiter, von ihrem Geſchütze 
unterfiügt, die Anböbhe herunter, verbrängten die englifche 
Brigade deö rechten Flügels und durchbrachen das feinds 
lihe Fußvolk. Da befahl Grommell feinem Regimente, 
unter Anführung des Majors White, vorzurüden. Unter 
dem Schube diefer tapfern Schar fammelte fidy bie eng— 
u. Cacoti. d. W.u. &. Erße Section. XXVIII. 
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liſche Reiterei wieder, bie ſchottiſche flugte und floh. Im 
diefem Augenblide zerriß ber Nebel und die Schotten 
faben die Flucht ihrer Meiterei, Sekt konnte man feben, 
daß kein Fanatitmus Mannszucht und Kriegserfahrung 
erfegen fann. Ein vanifher Schreden verbreitete ſich 
vom rechten zum linken Flügel, und allein durch den 
Anblid der geſchlagenen Keiterei entmuthigt, warfen bie 
Schotten, an Zahl doppelt überlegen, ihre Waffen fort ') 
und flohen, als die Engländer zum Angriffe vorrüdten, 
Nur ein Regiment Bergſchotten, welches von ber religidfen 
Schmwärmerei am wenigften ergriffen war, leiftete noch 
einigen Widerſtand. Um fechs Uhr des Morgens batte 
bie Schlacht begonnen und in weniger als einer Stunde 
war fie entfchieden. 3000 Schotten bedten ben Wahl: 
plag; ihre Artillerie und ihr Gepäd fiel in die Hände 
der Sieger. 9000 Mann murben gefangen; von diefen 
wurden 5100 Mann, bie verwundet waren, in ibre 
Heimath entlaffen, die übrigen wurden nad England ges 
trieben, wo ein großer Theil von ihnen an einer bösartis 
gen Seude flarb. Unter den Gefangenen befand ſich 
der Generallieutenant Sir James Gomjelle, vier Obris 
fin, 20 Majors, 47 Gapitains, 77 Rieutenantd und 
100 Faͤhnrichs und Cornets. 200 erbeutete Fahnen 
uͤberſchickte Cromwell dem Parlament und fihrieb dems 
felben aus Dunbar unter dem 4. Gept., daß der Herr 
feine Armee in befondern Schuß genommen habe, indem 
nur 20 Mann, worunter ein Major und ein Gornet, 
etödtet worden wären. Die Trümmer der fchottifchen 
rmee flohen nad Stirling, wo fie ein Lager bezogen, 
und ſich von Neuem zu verflärken fuchten. Gleich nad) 
der Schlacht entfandte Cromwell den General Lambert 
gegen Edinburgh. Diefe Stadt ergab fi, ſowie auch 
Leith, ohne weitern Widerſtand, und das ganze Land 
bis an den Forth unterwarf ſich dem engliſchen Deerfühs 
rer; nur bie Gitadelle von Edinburgh hielt fi längere 
Beit, Die vorgerüdte Jahreszeit und ein Fieber hielten 
aber Grommell ab, feinen Sieg in biefem Jahre weiter 
zu verfolgen ?). (v. Witzleben.) 
DUNBAR (William), f&ottifcher Dichter, geboren 
ums J. 1465, mutbmaßlich zu Salton in Oſtlothian, 
geftorben ums 3. 1530. Im feiner Jugend hatte er ſich 
dem geiftlihen Stande gewidmet und zog als Franziss 
fanernovize in Schottland, England und dem nörblicen 
Frankreich umher und predigte, wurde aber defien übers 
drüffig und trat nach feiner Rückkehr ums 3. 1490 als 
Dichter auf, wozu er wirkliben Beruf hatte. Das bes 
rühmtefte feiner Gedichte ift The Thistle and the Rose, 
eigentlich ein Gelegenheitögedicht auf die Vermaͤhlung des 
Königs von Schottland, Jakob IV, mit Margaretha 
Zudor, der älteften Tochter Heinrich’8 VIL Diefes Ger 
dicht war, mad dem Geihmade feiner Zeit, ein allegor 
riſches, und der Zitel gibt fhon an, daß die Allegorie 





1) Grommell fand auf bem Schlachtfelde 15,000 Gemehre. 
2) Quellen: Jobn Lingard's Geſchichte von England, 11, 8b. 
David Hume, Geſchichte von Srofdritannien, 9. Br. Histoire 
de Cromwell par Yillemain (Par. 1829). Tom. I, Liv. V. The 
Parliamentary history V. XIX, p. 345 ag. Theatrum Euro- 
pacum, Tom. VI. 
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fi) auf das ſchottiſche Wappen bezieht, zugleich aber 


eine Anfpielung enthält auf die Vereinigung der rotben 
und weißen Roſe. Keins von allen allegoriihen Gedich— 
ten zeichnet ſich aber vortheilbafter aus, als diefed. Sein 
weites Gediht The goldia Terge a goldene Schild) 
iſt moraliſch⸗allegoriſch, denn dieſer Schild iſt der Schild 
der Vernunft im Kampfe gegen bie Leidenſchaften. Auch 
allegoriſch, aber ſatyriſch⸗ komiſch, ift_ fein Gedicht The 
Daunce (der Zanı), ein Ballet darſtellend, welches in 
der Hölle zur Beluftigung Satans aufgeführt wird von 
fieben Teufeln, in die fieben Todſuͤnden verkleidet, die 
auch die Seelen vieler Mönde und — heiliger Huren in 
ihren Tanz mit hineinziehen. Dieſe drei Gedichte ſindet 
man in Bannaryne's Ancient Scotish poems (Edinb. 
1770). Außer diefen bat er mehre Eleinere fherzhafte 
Erzählungen und fowol ernſte Lieder als fcherzbafte im 
Bolkstone gedichtet, und diefen Ton fehr glüdlich getroffen. 
Mehre derfelben findet man in Pinkerton’s Ausgabe der 
Ancient Scotish poems und in ber Maitland-collection, 
Pinkerton, List of the Scotish poets, /rving, 
ive of the Scotish poets. Bouterwek, Gef. ber 
Poefie und Beredf. 7. Bb. ©..95 fa.) | H.) 
DUNBARTON, DUMBARTON, eine Grafidaft 

in Eüdfcottland, hatte früher den Namen Lenor, liegt 
von 12° 4” bis 13° 35” oͤſtlicher Länge und von 55* 
32” bis 56° 29” nördlicher Breite, und wird im Norden 
von Perthihire, im Oſten von den Grafihaften Stirling 
und Lanark, im Süden von dem Fluffe Elyde und Ren: 
frewfbire und im Weiten von bem Lochlong, einem Arme 
der See und von Argylefhire eingefhloffen. Durh den 
Lochlong wird fie in zwei Theile getheilt, wovon ber 
größere zehn unb ber Zleinere zwei Kirchfpiele enthalten 
fol. Zufammen gibt man ihnen eine Oberfläche von 
11+ DMeiten, worauf fi im J. 1821 in einem fönigs 
liben Fleden und den zwölf Kirchfpielen 3536 Häufer 
und 27,317 Bewohner befanden. Das Land ift voller 
Berge. Das Grampiangebirge zieht ſich hindurch und 
bat in dem Benvorlich feine hoͤchſte Spitze. An Gewäfs 
fern hat das Land bie Flüffe Clyde und Leven, den Los 
mondfee und den großen Kanal. Der Lomonbfee hat 
weber an Größe, noch an Schönheit ber Lage feines 
Gleichen in Britannien. Man findet Eifenerz und Eifens 
flein in Menge in diefer Grafſchaft. Bon dem legten 
werben jährlid an 3000 Zonnen in bie Eifengießereien 
geliefert. Mehre Steinfohlenlager find außerordentlich 
reih, und an Quaderfteinen und Schiefer ift Überfluß, 
Der große Kanal, welcher die Grafihaft durchſchneidet, 
ift befonders für den Transport ber Bergbauprobucte 
wichtig. Andere Probucte find Gerfte, Dafer. Kar: 
toffeln, Flachs, Steinfoplen, See: und Flußfiſche und 
Wildpret. Rindviehzucht und Schafzucht befonders wirb 
von den Einwohnern fleißig betrieben; auch unterhalten 
fie Baummollenfpinnereien, Kattunmwebereien und andere 
verarbeitende Gewerbe. Die Graffhaft führt hauptſaͤch⸗ 
lich Baummollenzeuche, Baummollengarn, Papier, Glas, 
Fiſche, und darunter vornehmlih Häringe und Lachs, 
aus. Getreide ift der Haupteinfubrartifel; denn der Bos 
den ift zum großen Theil nicht zum Aderbaue geeignet. 
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Dunbarton, Hauptflabt ber gleidmamigen Graf: 
ſchaft in dem füblichen Theile von Schottland, liegt 
an dem even, der unfern von ihr in den Clyde fallt 
und bei hobem Waſſer nicht ohne Nachtheil für die Ges 
gend if. Sie beſteht bauptfädhli aus einer langen, 
gut gepflafterten, bogenförmigen Straße, und bat auf 
der Weitfeite des Fluffes eine Vorftadt, die mit ihr durch 
eine gefhmadvolle Brüde von fünf Bogen zufammen 
hängt. Ein Theil der Stadt wurde vom einer Über: 
ſchwemmung zerflört, beren eine Urkunde des Königs 
Jakob vom 3. 1609 gebenft. Ein alter Bogen auf ber 
nörblihen Seite von Dunbarton, der noch fteht und ben 
man forgfältig zu erhalten fucht, wird als einer ber 
Überrefte des zerftörten Stadttheils betrachtet. Man fin: 
bet bier eine ſchoͤne, fehr geräumige Kirche, eine gute 
lateinifhe Schule, eine Lebranftalt für die mathemati: 
ſchen Wiffenfhaften und in 347 Häufern 3470 Einm.; 
aber am merkwürbigften ift ein altes Schloß. Es if 
auf einer Landzunge, nabe an dem Einfluffe bed Zeven 
in ben Clyde erbaut. Hier ſtehen zwei ungleich hohe 
Felfen dicht bei einander, von denen ber niedrigere bie 
Hauptbefefligungswerfe trägt, wäbrend von benen bes 
böbern die Flagge weht. Die Wohnung des Gouvers 
neurs iſt ein drei Stockwerke hohes, ſtattliches Gebäude, 
welches man zwilchen beide Felfen eingefiemmt hat. Der 
Eingang zu diefem Caſtell ift dicht am Fluffe und wird 
von einer Meinen Batterie vertheidigt. Eine hohe fteineme 
Treppe führt zu ibm hinauf. Don ben höhern Punkten 
beider Felien genießt man eine weite, durch die Menge 
von großartigen Gegenfländen, worauf der Blick fällt, 
ausgezeichnet fchöne Ausſicht. Hier breitet ſich der Loch 
Lomond mit feinen romantifchen Ufern aus, und 3240 eng: 
liſche Fuß hoch erhebt fi der Ben Lomond; dort fieht 
man das reiche Thal, welches der Zeven durchfließt, Port 
Glasgow und Greenod, -indeffen gegenüber die Stadt 
Glatgow bie Aufmerkfamkeit feel. Der Hafen, den 
ber Fluß bilder, ift für die Stadt von nicht geringer 
Wichtigkeit. Zur Zeit der Springfluth hat er eine Tiefe 
von eilf Fuß und nimmt Schiffe von 2000 Tonnen auf. 
Padetboote gehen von ihm aus täglich nad Glasgom, 
Port Glasgow und Greenod. Außer den gewöhnlichen 
Gewerben befist Dunbarton eine große Glasfabrik, die 
im $. 1818 für 119,000 Pf. St. Waare lieferte, Gär: 
bereien und Webereien. Im März wird hier ein Pferde: 
und im Auguft ein Kuhmarkt gehalten, die aber bei 
weitem von dem Junimarkte übertroffen werden, der in 
gun Weſtſchottland der befuchtefte Viehmarkt if. Die 

tabt liegt nur 6+ Stunden von Gladgow, 25 von 
Edinburgh. Eine Stunde von ihr, am Loch Lomond, 
fieht dad dem berühmten Smollet gewidmete Denkmal, 
eine hohe, im eine Vaſe endigende Säule von totcani: 
fher Ordnung. (Eiselen.) 

DUNBLANE, DUMBLANE, ein Marttfleden in 
der fchottifhen Grafſchaft Perth, am Ufer des an Fo: 
rellen reihen Allan und nur 23 Stunden von Stirling 
und 174 von Edinburgh. König David I. gründete bier 
1142 einen bifhöflihen Sig, aber die Kathedrale if 
größtentheild verfallen. Nur der Chor ift erhalten und 
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dient als Pfarrfirhe. Dr. Leighton, welcher 1662 zum 
Bifchofe befördert wurde, gab feine Bibliothek zum Nuten 
der Geiftlichkeit feiner Diöcefe her und fegte einen Eleinen 
Fonds zu ihrer Unterhaltung aus. Später hat fie manche 
Bereicherung erhalten. Der Ort beſteht aus einer Haupt: 
firaße, die von einigen Meinen Gaffen durchfchnitten wird, 
bat 552 Häufer und darunter ein Gefängniß und ein 
Zolhaus, 3135 Einmw., und ift der Sig einiger niebern 
Gerihte. In der Nähe hat man eine Mineralquelle 
entbedt, bie wegen ihrer guten Cigenfchaften Pi; hmt 
wird. (Eiselen.) 
DUNCAN 1., König von Schottland, ein Enkel 
Malcolm’s II, regierte vom 3. 1034 — 1040. Er war 
ein milder und von allen Guten gelichter Regent, gegen 
den fich aber grade deshalb ein unrubiger fen ems 
pörte. Macdugald, ein Häuptling in Lochaber, ſchwang 
zuerſt die Fahne des Aufrubrs, unter welche fich viele 
von den Infeln und ein Gorps Icländer in Hoffnung 
auf Plünderung fammelten. Der König fendete Malcolm 
mit einem Heere zur Unterdrüdung bed Aufrubrd, allein 
Malcolm wurde gefchlagen, gefangen und enthauptet. 
D. verfammelte deshalb einen Rath, in welchem Macs 
beth, fein Verwandter, auftrat, und erklärte, wenn der 
König ihn und Banfo, den Thane von Loc Abyr, zu 
—— ernennen würde, fo wollten fie die Verraͤ⸗ 
tber ſchon bald zur Strafe ziehen. Er erfüllte um fo 
leichter, was er verheißen, ba der Schreden feines Nas 
mens vor ihm herging. So war nun D. vom Aufruhr 
im Innern befreit, follte aber nicht lange den Frieden 
—— denn bald darauf landeten unter dem en⸗ 
Önige Swen Normannen in Fifeſhire. Macbeth erhielt 
den Auftrag, ein’ neues Heer zu fammeln; ber König 
ſelbſt ging mit feinen Truppen den Eindringlingen ents 
gegen, traf fie bei Gulroß, verlor aber bie facht und 
A089 fih zurüd nad Perth, welches fogleih von ben 
Dänen belagert wurde. Da rüdte Macbeth mit frifchen 
beran, bei deren Anblid der König einen ploͤtz⸗ 

lihen Ausfall auf bie 28 unvorbereiteten Feinde 
machte, der fo ſehr zu feinem Glücke ausfiel, daß kaum 
felbft mit wenigen von ben Seinen bie Schiffe 
erreichen konnte. Nicht aber lange darauf landete von 
Neuem ein dänifches Heer, das ſedoch Banko auf feine 
Schiffe dtrieb. Um dieſe Zeit aber erſtand dem 
milden ige der gefährlichfle Feind in feiner Nähe. 
Macbeth, längft vom Ehrgeize getrieben, firebte nah dem 
Throne, und je böher er dur die Gunft des Königs 
flieg, deſto mehr begte er ben verbrecherifchen Gedanken. 
Dur Ermordung D.'5 zu Inverneß erreichte er fein 
Biel, Wer kennte biefe ringe nicht aus Shake⸗ 
fpeare’5 Zragddie? Der Dichter folgte hierin Holings 
ſhed's Chronik (Raph. Holingfhed und Will. Hars 
riffon, Chronieles of Great Britain, Scotland and 
Ireland. [®ond. 1577.) 3 Bde. Fol., mit Fortfegung von 
Hoofer u. A. 1587. 3 Bde. Fol.), und zwar fo, daß 
er felbft ganze Reden der handelnden Perfonen wörtlich 
aufgenommen bat. Hier finden fi auch die Herenfcenen, 
mwodurd der Ehrgeiz Macbeth's entflammt wird, on 
deren Stelle Buchanan und die fpätern Gefchichtfchreiber 
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nur einen Zraum ſetzen. (Buchanani opera omnia, 
[Edinb. 1715.) Vol. 1. p. 3.) (H.). 
DUNCAN IL, war ein Sohn Malcolm’s II, Nah 
feines Vaters Zode bemächtigte ſich bes Vaters Bruder 
Donaldbane der Regierung, D. aber, von dem Könige 
Englands Wilhelm dem Rothen unterftügt, behauptete 
feine Rechte auf den Thron, diefen jedoch felbft nur fehr 
kurze Zeit, vom I. 1097— 1099. Er wurde auf Ans 
fliften feines Dheims ermordet. Diefer bemächtigte ſich 
bes Throne zum zweiten Male, von welchem ihn D.’S 
Bruder Edgar zum weiten Male vertrieb. (H.) 
„ DUNCANS-SUND, eine 40 englifhe Meilen 
breite Meerenge, welche die Chatfaminfel vom fleinen Ans 
daman trennt. (Palmblad,) 
DUNDALK, eine alte Stabt und Hauptort der 
irifchen Graffchaft Louth, im der Provinz Leinſier, ſechs 
Stunden von Drogbeda und 17 von Dublin, liegt in 
einer angenehmen Gegend, an dem gleichnamigen Fluſſe 
und der Dundalfbai, die von einer anfehnlidhen Bergkette 
gegen Norboften befränzt wird und einen guten Hafen 
bildet. Die Stadt beilcht aus einer Hauptfiraße mit 
vielen er und enthält 9256 Einw., ein im 
3. 1641 zerf rtes Gaftell, ein mit dorifchen Säulen vers 
ziertes ſchoͤnes Rathhaus, ein Markthaus, ein Gefängniß, 
eine Freifchule und Gafernen. Im J. 1737 wurde bier 
von Zranzofen eine Gambrifmanufactur angelegt, bie 
noch immer blüht. Man verfertigt in Dumball auch 
Muffelin, viel Branntwein, und handelt mit Vieh und 
andern —— nach Liverpooi. (Eiselen.) 
DUNDAS, 1) eine Infel, welche ihren Namen 
von Vancouver erhielt und an der Nord-Weſtkuͤſte von 
Nordamerifa liegt. Sie ift etwa brei teutfhe Meilen 
von Norden nad Süden lang und eine Meile von Diten 
nad Welten breit, und bat an ihrer nördlichen Geite 
eine Menge gefährlicher Klippen. 
2) Die öflihe Spige beim Anfange einer Einfahrt 
auf der nördlichen Seite der Kreuzſtraße (Cross - Sund), 
—* unter 58° 21” noͤrdlicher Breite und 241° der 


nge. 
3) Einer von ben Heinen Örtern in Obercanaba, 
fid den Namen von Städten beigelegt baben, ob» 
leich fie oft nur einige Häufer zählen. Er ift zum 
— 2 des Diſtricts Gore ernannt, liegt an ber 
Burlinatonbai und treibt Gewerbe, “ (Eiselen.) 
DUNDEE, eine Stadt in der fchottifhen Grafſchaft 
Angus oder Forfarfhire, an dem nördlichen Ufer des 
Frith of Tay, in einer hügeligen und fruchtbaren Gegend, 
ſechs Stunden von Forfar und 184 Stunden von Edinburgh. 
Sie ift groß, gut, aber unregelmäßig — und ſchmutzig, 
beſteht aus vier Haupts und vielen Nebenſtraßen, wovon 
jene auf dem 360 Fuß langen und 100 Fuß breiten 
Marktploge oder der Higbftreet zufammenlaufen. Ein 
Wenig weftli von diefem Plabe ſteht die Altkirche, die 
von dem Grafen David von Huntingdon im I. 1189 
erbaut und der Jungfrau Maria, aus Dankbarkeit für 
die Errettung aus einem Schiffbruche, in welchem ber 
Graf, als er von dem brilten Kreuzzuge heimfebrte, 
beinahe umgelommen wäre, geweiht, u bat einen 
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großen vieredigen gothifchen Thurm, 156 Fuß hoch, vier 
der Andacht gewidmete Räume und würde ein prächtis 
ged Gebäude fein, wäre es vollendet. Auf der Suͤdſeite 
der Hochſtraße flieht das Narbhaus an der Stelle einer 
alten Kirche, mit einer Guildhale (Situngdfaal), einem 
Gerichtöjimmer, einem Gefängniffe, dem Stabdtfchreibers 
amte, Näumen für die Bank des Orts u. f.w. Am 
öftlihen Ende befindet fi) die Merkaufshalle, mit ioni⸗ 
ſchen Pilaftern in der Front und einer hübfhen Kuppel, 
und an der füböftlihen Ede fand der Gaftellberg, der 
feinen Namen von einem Gaftel hat, welches er trug. 
Mit vielen Koften hat man ibn in der neuern Zeit weg: 
geräumt, um eine breite Strafe, die Gaftellftraße, anzus 
legen, die fi nah dem Hafen bin Öffnet. In diefer 
Strafe hat man eine zierliche biſchoͤfliche Kapelle und 
ein Theater gebaut, ſowie auf einer Anhöhe in der Näbe 
der Kubgafle, die St. Andreagfirche, die ſich durch ihre 
gefällige Bauart auszeichnet und einen Thurm von 
139 Fuß Höhe bat. Sonft findet man nody in Dunbee 
vier Berbäufer der Diffenters, ein Krankenhaus für vers 
laſſene Perſonen mit einem Dispenfatorium für Kranke 
außer dem ‚Haufe, ein Irrenhaus und ein Waifenhaus. 
An Eifer für wilfenfhaftlihe Bildung fehlt es in der 
Stadt nit. Außer den öffentlichen und Privatfchulen, 
die mit guten Lebrern verfehen fein follen, gibt es hier 
auch eine hoͤhere Anftalt, in welcher man die mathema⸗ 
tifhen Wiffenfhaften, die franzöfifhe und italienifhe 
Sprache und andere Gegenftände lehrt, die mit guten 
Lehrern hinreichend verfehen ift und einen guten natur 
woiffenfchaftlihen Apparat befist. In Dundee leben in 
2651 Häufern an 30,600 Einmw., die ſich fleißig mit 
Gewerben und Handel befdäftigen. Sie treiben eine 
ftarfe Leinweberei, befigen fünf Zwirnmuͤhlen, haben Se: 
geltuch:, Sadtuh: und Wollenzeucdhmweberei, verfertigen 
viel Leder und Schuhmadherarbeiten und Zuder in zwei 
Kabrifen. Der Hafen ift von einer großen Wichtigkeit. 
Er ift leicht zugaͤnglich und kann tiefgebende Fahrzeuge 
in Menge aufnehmen. Er foll für 200 Raum haben, 
die mit etwa 1600 Seeleuten bemannt find, und wovon 
act bei der Grönlandfifcherei, eitf bei dem Handel mit 
London und die übrigen größtentbeild bei dem Handel 
nach dem baltifhen Meere befhäftigt find. Fuͤr fchots 
tifhe Leinwand ift Duntee als Stapelort anzufeben. 
Drei Privatbanten, eine Feueraffecuranzgefellichaft, drei 
Maarenniederlagen und andere Anftalten unterftügen bie 
Gewerbe und ben Handel des Dris fehr, Mach ber 
Landſeite iſt berfelbe mit einem Graben und Mauern 
umgeben und hat auf der Norbfeite einen 525 Fuß hoben 
Hügel, der eine reizende Ausficht gewaͤhrt. Nicht eine 
volle Meile erheben fih im Oſten an ber Mündung bes 
Fluſſes zwei Leuchtthürme. (Eiselen.) 

Dundelskirchen, f. Donnerskirchen, 

DUNDENHEIM, Dorf im großherzoglich badiſchen 
Oberamte Lahr, faft zwei teutfche Meilen nörblih von 
der Oberamtsſtadt auf der Extrapoſtſtraße von ba nad) 
Kebl, mit 8% Einw. in 197 Familien, theils evangelifcher, 
theils fatholifher Religion; einer evangelifchen und einer 
katholiſchen Kirche, zwei Schulhäufern und einer Getreide: 
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muͤchle an ber oͤſtlich durch feine Gemarkung fließenden 
Schutter. Hat einen fruchtbaren Boden, flarten Be 
treides, Hanf», Tabak: und Cichorienbau und befonters 
vorzüglichen Weizen, bedeutende Viehzucht und Hantıl 
mit jungem und mit gemäftetem Wiebe, befonders mit 
Schweinen nah Strasburg. (Th. Alfr. Leger) 
DUNEAU, Gemeindedorf im franzöfifchen Gartke; 
bepartement (Maine), Ganton Zuffe, Bezirt Mamers 
bat eine Filialkirche und 686 Einw. Im der Nähe dieieg 
Drts finden ſich mebre Altäre oder Opferfteine aus der 
Druidenzeit. (Nah Barbichon.) Fischer.) 
DÜNEN beißen in Frankrteich Diejenigen fanbigm 
Erhöhungen, welche fih an den Küften von Klandern 
zroifchen Dünfirchen und Nieuport und im Departement 
der Gironde finden. Das Wort felbft fol vom keltiſchen 
Dun flammen, weldyes nad Einigen Hügel, nad Anden 
Welle bedeutet haben fol, melde beide Meinungen fih 
dahin vereinigen laffen, daß Dun einen wellenförnigen 
oder von Wellen gebildeten Hügel bezeichnet haben mag, 
Übrigens follen diefem Worte mehre Drte Frankreice 
ihren Namen verdanken. (Nach Barbichon.) (Fischer) 
DÜNENBAU, An den flachen Ufern wirft die 
See, vorzüglich durch Stürme aufgeregt, fortwährend 
Sand aus, indem die gegen ben Strand anſtrömenden 
Wellen ibn mit fi führen und ihn fallen laſſen, mern 
fie fi) verlaufen. So weit der Wellenfchlag reicht und 
diefer Sand naß ift, liegt er fo feft, daß er nicht vom 
Winde bewegt werden fann, fogar wie am curiſchen Hof 
auf der Nehrung die Fahrftraße bildet. Sobald jetoh 
die See ſich beruhigt und der Wellenſchlag nicht mehr 
fo weit am Strande binaufreiht, wird der Sand ge 
trodnet, beweglich, und treibt dann durch jedem eimas 
ftarten Wind aufgeregt in das Land hinein, Wird er 
durch Holz, Gefträuh, Sandrohr ober andere Gemädit 
aufgehalten, fo bilden fi) Anhaͤufungen, welche juleht 
beinahe an jedem Strande parallel mit ber See laufente 
Sandrliden erzeugen, die man Dünen nennt und welde 
bald höher, bald flächer, bald weiter in das Land hinein: 
geben, bald auf die Nähe des Strandes befchräntt find. 
Für niedrig gelegenes Land, 3. B. für Nordholland und 
Oſtftiesland, bilden dieſe Dünen den alleinigen Schrz 
um die Überfirömung deffelben bei Sturmfluthen zu ser 
bindern, und ihre Erhaltung ift ſchon darum fehe mictis. 
Diefe würde {aber gefährdet fein, wenn der Wind da 
beweglichen Sand immer weiter in bad Land hineintreibm 
und fo diefe Dünen und Sandrüden wieder ebenen Bunt. 
Zugleich würte aber auch das hinter ihnen liegende Land mt 
Sand überfchüttet werden, wie man denn felbft an ie 
DOftfeefüfte die Beilpiele hat, daß durch biefen Dünm 
fand ganze Ortfhaften eingewebt worden find. De 
——— dieſer Sanddunen, ſodaß dadurch theils da 
durch die See fortwaͤhrend ausgeworfene Sand aufgeiam 
gen, theils das Abwehen der fchon vorhandenen Set 
rüden verhindert wird, nennt man Dünenbau. Di 
Regeln, wornach er betrieben werden muß, entmideltn 
ſich zuerft in Holland und Flandern, mo zum Theil di 
Eriftenz des ganzen Landes auf Erhaltung der Dinm 
beruht, doc hat man ihn auch fpäter auf den bin 
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ſchen Infeln, an den Küften ber Norbs und Oflfee fehr 
vervollfommnet, Sehr berühmte Sand» und Dünenbauten 
find 3. B. diejenigen, welche im 3. 1738 auf der Inſel 
Seeland bei Tidsbilde und in der neuern Zeit bei Dans 
sig vorgenommen wurben. 

Wenn man den Dimenbau auf die einfachften 
Grundzüge zurüdzubringen fucht, fo zerfält er eigentlich 
in — Hauptabtheilungen, wovon die erſie alle diejeni⸗ 
gen Maßregeln umfaßt, welche man anwendet, um den 
aus ber See ausgeworfenen Sand fortwährend aufzu⸗ 
fangen und feine Anhaͤufung in einer Art zu bewirken, 
daß ſich dadurch neue Schuptünen bilden, bie andere 
aber bie Gegenftände in fich begreift, welde auf bie 
—— Befeſtigung der entſtandenen Sandwaͤlle Bezug 
haben. 

Zum Auffangen des Sandes bedient man ſich man⸗ 
cherlei Mittel, deren Anwendung aber natürlich nur 
unterhalb der Grenzlinie bes gemöhnlihen Wellenfhlages 
überhaupt möglich if. Wo das Holz mangelt und fruchts 
bare Gegenden, auch Brücher, welche viel Schilf und 
Rohr erzeugen, in der Nähe find, gräbt man Strobbüns 
dei, Rohr: und Schilfgebunde reihenmweife fo ein, daß ſich 
der Sand davor und dazwiſchen anbäufen fann, um 
einen Wall zu bilden. Sowie dad Stroh u. f. w. ganz 
eingeweht ift, bedeckt man den entftandenen Sandrüden wies 
der mit neuen ihn auffangenden Reihen von Strobwifchen, 
bis der Damm zuletzt die verlangte Höhe erreicht hat. 
Wo man das erfoberliche Holz in der Nähe bat, erfüllen 
gemöbnliche Flechtzaͤune die Anfoderung der Auffangung 
des Sandes noch vollflommener. Sie werben jedoch nur 
drei Fuß hoch gezogen, um ber Gewalt ber Stürme 
beſſer widerfieben zu können, und muͤſſen überhaupt bin 
reichende Dicptigkeit und Feſtigkeit haben. Schon das 
Bededen des Strandes mit bloßen Zweigen von Kiefern, 
Wachholder oder anderm viel Eleine Zweige habenden 
Holze würde binreichen, den eingemehten Sand feflzus 
balten, wenn man nicht fürdpten müßte, daß bei ſtarken 
Stürmen auch dies ausgelegte Holz mit fortgetrieben 
werden würde, was freilich im Binnenlande weniger zu 
fürdıten ift, wo man denn auch diefed Mittel häufiger 
anwendet. Mehr als alle diefe Methoden zur Auffanz 

ung des Sandes ift aber unflreitig der Anbau bes 

androggens, Arundo arenaria, und bed Gandhafers, 
Elymus arenarius, zu empfehlen. Don beiden Sand» 
gewaͤchſen verbient aber wieder der Sanbroggen ben 
Borzug, weil er dichtere Buͤſchel bildet, die Wurzeln 
mebr Geitenauöfchläge erzeugen und fo den Sand mehr 
befeftigen, als dies bei dem Sandhafer der Fall if. 
Beide Pflanzen eignen ſich aber deshalb vorzüglich zum 
Anbaue der noch dem UÜberwehen mit Sanbe —— 
Dünen, weil fie eingeweht Überall da, wo die Blattans 
fäge ſich befinden, fortwährend neue Wurzelausfchläge 
bilden und dann gleihfam neue Stengel durch den Sand 
bindurchtreiben, ſodaß fie nie fo tief überfchüttet werben, 
daf fie eingehen müßten, fondern fortbauernd die neus 
angewehten Sandſchichten wieder überziehen unb ben 
berantreibenden Sand alfo dauernd auffangen können. 
Der Anbau diefer Sandgewaͤchſe kann ſowol durch Saat 


293 


DÜNENBAU 


wie durch Pflanzung erfolgen, doch ift bie erflere nicht 
fo fidyer, weil der Same leicht zu hoch mit Sande übers 
ſchüttet und biefer nicht raſch genug dadurch befeftigt 
wird. Zur Pflanzung legt man vorber Pflanzlümpe an, 
wenn nicht etwa die nöthigen Pflanzen von bewachfenen 
Dünen zu nehmen find, indem man bie Samenriöpen 
des Sandroggens im Auguft abbricht, fie in luftige 
Sceunen bringt, wie Getreide auöbrifcht und den Gas 
men dann im Frübjahre, nachdem bie beitigften Winde 
vorüber find, mit dem Ruhrhaken oder einem leichten 
Pfluge unterpflügt. Dft werden auch die Rispen unges 
drofchen in gleicher Art umtergepflügt und das Gaatfeld 
dann überegget. In 4 Wochen geben die Pflanzen 
auf, werben bis zum Herbfte 5—6 Zoll hoch, beſtauden 
fih jedoch erſt in 3—4 Jahren hinreichend, um bie 
Sandſcholle zu fügen, und find erft in 4—6 Jahren 
zur Verpflanzung tauglich, indem fie zuerft einftielig und 
mit flahen Wurzeln, nicht hinreichend beden würden. 
Erft zu dichten Büfcheln erwachſen find fie zur Auss 
pflanzung brauchbar. Diefe Pflanzlümpe müffen immer 
in der Nähe der zu machenden Anpflanzungen angelegt 
werden, da fich die Pflangenbüfchel nicht gut mit transs 
portiren laffen. Ebenfo ift auch die gehörige Sorgfalt bei 
dem Auöftechen derfelben anzuwenden, damit die Wurs 
zelm nicht audgeriffen, fondern ſcharf, in einer Ränge 
von 10— 12 Zoll abgeftochen werden, Die großen Büs 
ſchel zertheilt man im kleinere, von 3—6 Zoll Durchs 
meffer, padt fie in Bündel von 6—10 Stud zufammen 
und bewahrt fie ebenfo forgfältig gegen das Austrodnen, 
wie gegen die Erbigung, wenn fie dumpf zufammenges 
preßt werben, ba Beides leicht ihr Berberben herbeiführt. 
Die Auspflanzung erfolgt auf der zu bindenden Sands 
fholle in Zwei bis Zwei und in balbfüßiger Entfernung, 
ganz in der Art, wie man Holzpflanzen, 3. B. Fichten 
in Büfcheln, auspflanjt; und es ift dabei nur vorzüglich 
darauf zu fehen, daß die ſchraͤg auöftreichenden Wurzeln 
ebörig aus einander gezogen werden. Der Anbau des 
andhaferd erfolgt in gleicher Art, nur muß man fich 
fehr vorfeben, daß man bei ber Sammlung des Samens 
genau ben Zeitpunkt ber Meifezeit trifft, da derfelbe 
gleich ausfällt, fowie er volllommen reif if. Die Saat 
defjelben erfolgt im Mai und Juni, und bie gezogenen 
Pflanzen find in 3—4 Jahren zum Verſetzen brauchbar, 
bob muß dann die Pflanzung etwas dichter erfolgen, 
als bei dem. Sandroggen, ba ber Sandhafer etwas 
Fleinere Büfchel bildet. Beide Sandgewaͤchſe dußern 
vorzüglih da, wo fie fortwährend mit Sande uͤberſchuͤt⸗ 
tet werben, ihre volle Wirkung zum Auffangen und zur 
Bindung des Sandes, denn nur, wenn fi immer neue 
Wurzeln und Triebe bilden koͤnnen, dauern fie aus und 
gedeihen gutz wogegen fie zuletzt eingeben, wo feine Übers 
fhüttung mit Sande mehr erfolgt. Doch hält ſich der 
Sandhafer ohne diefe noch laͤnger als der Sandroggen, 
und ift daher im Binnenlande, wo biefe Überwehung 
nicht in dem Maße erfolgen kann, wie an der Seeküfte, 
diefem noch vorzuziehen. 
Wenn die Düne auf dieſe Weife gebunden und 
fortwährend durch angetriebenen Sand erhöht wird, fo 
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bildet ſich dadurch ein ziemlich hoher Wall, vor welchem fi 
durch neue Anpflanzungen wieder auch neue Schugbünen 
vorlegen. So findet man z. B. bei dem Babe Swine⸗ 
münde an ber Dfifeefüfle eine vielfahe Reihe von 
Sanbrüden, jest mit Holze bewachſen, welde parallel 
mit der Küfte laufen und bie, allerdings feit vielen Jahr: 
hunderten, die See um beinahe eine halbe Meile dadurch 
zurücdgedrängt zu baben fcheinen, daß fich immer neue 
Sandhügel und Erhöhungen durch ben von ihr ausge— 
worfenen und fich befefligenden Sand bildeten. Sowie 
die ſich neu vorlegenden Schußdünen eine hinreichende 
Höhe erreicht haben, um die bahinterliegenden ditern 
Anwehungen zu fhüsen, fo ift eö an der Zeit, diefe mit 
Holz in Anbau u bringen, indem dann nur burch dies 
der Gegend ein bleibender Schuß gegen das Sandtreiben 
und felbft auch gegen die rauhen Seewinde verſchafft 
werben fann. Auch verbeffert der Abfall der Nadeln 
oder bed Laubes nach und nach den ohnehin nicht fo uns 
fruchtbaren Seefand genugfam, um einft guten Holzbo⸗ 
den für Kiefern und andere genügfame Holjgattungen 
davon erwarten zu fönnen. & den frifchen Gründen 
mwäcft die gemeine Schwarzerle noch recht gut, in Flan⸗ 
dern und Schottland zieht man die Strandfiefer, Pinus 
maritima, mit Erfolg; an den Dftfeefüften iſt unfere 
gemeine Kiefer die empfehlenswerthefle Holzart, denn 
der Anbau der verfchiedenen geringen Weiden, wie Salix 
arenaria, S. repens, S. pomerania, ober des See⸗ 
kreuzdorns, Hyppopbae Rhamnoides, ift nicht wenis 
er ſchwierig und doch weit weniger belohnend als ber 

re Kiefer. Der Anbau dieſer letztern Holsgattung kann 
durh Saat und Pflanzung gefchehen, wobei aber durch⸗ 
aus die Bedingung geftellt werden muß, daß die jungen 
Pflanzen, fei ed durch Sandroggen oder durch vorgezogene 
Zäune u.f.w., hinreichend gegen das Aus: und Überweben 
gerdüst find. Daß die vorliegende Schukdüne auch 
ereitö boch genug fein muß, um felbit die hödhiten 
Sturmflutben abzuhalten, verfteht fih von ſelbſt. Wie 
bei jeder Sanbdcultur, wo es darauf anfommt, den Bos 
ben moͤglichſt raſch reg zu deden, fo wirb auch bei 
dem Anbaue der Dünen bichter gepflanzt und flärker 
gefäet als bei dem gewöhnlichen Anbaue ber Kiefer. Auch 
verdienen die Gulturen im erſten $rübjahre, fo zeitig es 
die Witterung erlaubt, ſtets den Vorzug vor den fpätern, 
und in jedem Falle ift darauf zu ſehen, daß man nod 
bie Winterfeuchtigkeit im Sande vorfindet, um fie für 
das Anwachſen der Pflanzen oder bas Keimen des Gas 
mens benugen zu können. Jede fich in der Gultur zeis 
gende Lüde muß fo rafch als möglich ausgebeflert wers 
den, um bie koſtbaren Schußzäune und das verwandte 
Dedreifig, welches man nie ganz wirb entbehren können, 
fo viel als möglich zu benugen. Die Eaat bed reis 
nen Samens iſt der von Zapfen vorzuziehen und im 
Salle der gg 9 dürſen die Pflanzen nicht älter als 
drei Jahre fein. len müffen ebenfalls ſtets außer ber 
äußerfien Grenzlinie des Wellenſchlages gelegt werben, 
ba fie bad Secwaſſer nicht vertragen, wenn eö unmittel⸗ 
bar ihre Wurzeln befpült. Alles was eine Beſchaͤdigung 
der Anpflanzung der Dünen in irgend einer Art verans 
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laffen ober das Auflodern des Sandes herbeiführen 
fönnte, muß forgfältig verhütet werden. — Die Kiteratur 
des Dünenbaues in bolländiicher, franzöfifcher, engliſcher, 
bänifcher und teutfher Sprache ift ſchon ziemlich anges 
wachen und in Pfeil's Repertorium der Forſtwiſſenſchaft 
(Berlin 1830) nacgewiefen. Für Mordteutfchland dürfs 
ten bie widtigften Schriften, diefen Gegenftand betreffend, 
fein: Viborg, Befchreibung der Sandgewädfe u. ſ. w. 
(Kopenhagen 1789). VBiborg’3 Abbandlungen (Ropens 
bagen 1797). Über Bildung der Dünen von Harz 
tig (Berlin 1830), vorzüglib aber: von Pannewitz, 
Anleitung zum Anbau der Sandflähen (Marienwerber 
1832). (Pfeil.) 
DUNES, Marktflecken im franz. Tarn⸗ und Gas 
ronnedepartement (Agenois), Ganton Auvillard, Bezirk 
Moiffac, hat eine Filiallirhe, 19 Jahrmaͤrkte und 1411 
Einwohner, (Nah en) it ischer.) 
DUNESDORF, DÄNOS, DEANOSCH, ein gros 
ed Dorf im fhäßburger Stuhle, im Lande der Sachſen 
bed Großfürftentbums Siebenbürgen, in gebirgiger Um: 
gebung unterhalb ber Vereinigung zweier e, bie ſich 
den großen Küfülöfluß ergießen, zwiſchen den Dör: 
fern Szaͤſz Szent Laͤſzlo und Nagy Szoͤlloͤs gelegen, von 
der von Schäßburg nach Mediaſch führenden Pofiftraße 
durchſchnitten, größtentheild von Walachen, einigen Sach⸗ 
fen- und Neubauern bewohnt, mit einer evangelifchen 
und einer walachifchen Kirche und 231 Familien. 
' (G. F, Schreiner.) 
DUNEYR, in ber nord. Mytbologie einer der vier 
Hirſche, die unter der Eiche Vgdraſil's herumlaufen und 
an ihren —* nagen. (Richter.) 
DUNFERMLINE, ein blühender Marktflecken in 
der ſchottiſchen Graffchaft Fife, auf einem 190 Fuß ho— 
ben Berge, der ſich nah Süden fenkt, ungefähr eine 
balbe teutfche Meile nördlih von dem Frith of Forth, 
rei an mannichfaltigen und reizenden Ausfichten. Der 
Ort iſt zu verfchiebenen Zeiten gebaut und daher unregeis 
mäßig, und hat einige enge und unbequeme Straßen. 
Die alte Kirbe des Orts macht einen Theil der Abtei 
aus, welde die Gruft der alten fchottifchen Könige ent: 
bielt. Sie ift 90 F. lang, 55 5. breit und 58 F. boch; 
das Dach wird von zehn ſtarken Säulen getragen. Dicht 
daran floßend bat man eine neue Kirche errichtet, welche 
2300 Menihen faſſen kann und mit der alten einen 
Raum von 270 &. Länge einnimmt. Bei ihrer Erbauung 
fand man im 9. 1818 den Leichnam und dad Grab des 
Königs Robert Bruce. Die Diffenterd haben vier Bet: 
bäufer. Außerdem verdienen von Öffentlihen Gebäuden 
noch Erwähnung ein Stabthaus, ein Gefängniß und vier 
Hofpitäler. Mit dem Kirchfpiele zählt die Stadt 2057 
Häufer und etwa 13,700 Einw., wovon fidy aber in ber 
Stadt felbft nur 6000 befinden. Durch feine Webereien 
ift der Drt lange befannt, vorzüglich aber durch bie von 
Zafeljeug, worin fein anderer Ort des vereinten König: 
reichs, was bie Ausdehnung betrifft, mit ihr zu weit⸗ 
eifern im Stande fein fol. Im 9. 1818 follen in D. 
und der Nachbarfhaft 1500 Webeftühle tbatig geweſen 
und für 120,000 Pf. St. Waare geliefert haben. Auch 
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viel Baumwollenzeug wirb bier für Gladgom und Pais- 
ley verfertig. Cine befondere Merkwürbigfeit find die 
Überrefte ber berühmteften Abtei von Schottland, Man 
behauptet, daß Malcolm II. von Schottland dies Klos 
ſter gebaut und hierher das Begräbniß der Könige von 
der Snfet Scolmkill verlegt habe. Spuren von Gräbern 
bat man aber nicht gefunden und ebenfo wenig Inſchrif⸗ 
ten. Ein geringer Theil der Abtei ſteht noch und wirb 
durch die Sorge der Einwohner erhalten. in koͤnigl. 
Palaſt, in welchem der unglüdlihe Karl I. im 3. 1600 

eboren wurde, fließ daran. Das Kirchfpiel hat Eifen: 

eine, Steinkohlen und die größten Kalfgruben im Ks 
nigreiche. (Eiselen,) 

DUNG ober DÜNGER (fimus, stercus, laeta- 
men), beißt in ber Sands, Gartens und Ackerwirthſchaft 
jenes Erfagmittel der dem Erbreiche durch ben Pflanzen: 
bau mehr oder weniger entyogenen Nährkräfte, und bes 
fleht aus mandyerlei ber Faͤulniß fähigen ober bereits 
gefaulten und andern die Pflangenvegetation mittels oder 
unmittelbar befördernden organifhen und unerganifhen 
Stoffen. Aller Dünger muß von noch feimungdfähigem, 
fremdem ober Unfrautgefäme rein genug fein, damit bies 
ſes nicht dad Gedeihen der Pflanzen flöre, noch auch 
ihren Samen verunreinige. Übrigens wird die Aderfrume 
durch zweckmaͤßige Bearbeitung in Rüdficht auf Anzies 
bung der Ruftdüngung befruchtet, gleichwie durch Ruhe 
vorm Pfluge. Das Leben und Wachen ber Pflanzen 
befteht nämlich in einem Deöorydationsproceß ſowol ber 
Atmofphäre ald bed Erdreichs, werin fie fiehen. Soll 
demnad ein neues Pflanzenleben erwachen, fo muß ber 
verzehrte Sauerfloff erfegt werden. Diefer Erfag geichieht 
im Erdreiche langfamer, als in der Atmofpbäre, weil die 
neue Sättigung des Bobend mit Säuren ſich nad) deffen 
Fähigkeit, bie neue Säuerung zu empfangen, richtet. 
Durd die Düngung wird ber Säuerungsproceß in ber 
Erde befchleunigt, indem der Dünger im Gaͤhrungspro⸗ 
ceß entwidelte oder zu entwidelnde flüchtige und fire 
Sauerfalze, Kalien und Neutrale und Mittelfalze Falis 
ſcher Erden, alfo Stoffe und Körper darſtellt, welche der 
Drydation fähig find. Da diefe Kalien und kaliſchen Ers 
den in den drei Naturreichen in verfchiedenem Gehalte 
und Gemenge gefunden werben, fo können auch alle brei 
Reiche der Natur Dünger liefern. Auch bie Stauberbe 
iſt eines der beften Düngungss> und Reijmittel; fie wird 
gebildet aus ben tief aufgegrabenen todten Erden, welche, 
auf Meine Haufen gefchlittet, mehre Wochen lang liegen 
bleiben. Die dann ganz audgetrodnete Erbe wird zu 
feinem Pulver geflogen und auf ben Grund auögeftreut. 
Zu den reinen Düngefalgen gehören: 

a) Die animalifhen und animalifchvegetabilifhen 
Düngungsmittel, wohin der Mift, ald ein Gemenge von 
Menfhens und Xhierercrementen mit Stroh, 008, 
Laub, Heide und andern Dingen, gehört, welche Flüfß 

feiten leicht in fi aufnehmen und zu Vehileln von 
enen dienen, find verſchieden nad der Thierart, dem 
Futter und dem Auffangen des Düngers in Streu ı. 
&o bringen Schafmift (Pferch⸗ oder Hürdens und Weis 
debünger) die ſchnellſte und intenfivefle, Rindviehdüngung 
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bie fangfamfte, aber am meiften nachhaltende, und Pferdes, 
fowie Schweinebünger ıc., zwar eine fehmelle, doch wenis 
ger bleibend düngende Wirkung hervor, Aller Mift muß 
gehörig verrobet oder vermodert fein. 

Kalten Dünger nennt man im gemeinen Leben ben 
fetten, fchleimigen Rindviehmift, und beftiimmt ihn vors 
zugsweife für trodenen Sand» und Kalkboden, dagegen 
ben fchärfern, fogenannten bigigen, Menſchen⸗, Pferdes, 
Schaf:, Schweines, Hühners, Tauben⸗ und andern 
Vogelbünger für Faltes, thoniges, Ichmiges und feuchtes 
Aders oder Gartenland. Hierher gehören noch: ber 
Menfhen» und Thierharn (f. C. Sprengel in Göttin 
gen über Rindviebharn, in Erdbmann’s Joumal für 
techn. und Öfon. Chemie 1830. Ian., Febr. und April⸗ 
beft, ©. 375), die aus Menfchenfotbe gezogene Pous 
breite umb Urate (ſ. d. Art. und d. Art. Excremente)’ 
faulende Fifhe u. a. Thiere, Thiereingeweide, getrods 
netes Blut, Fleiſch⸗ und Blutwaffer, Fleiſchpulver, Horns 
und Huffpäne, Knochenmehl (f. Dingler’s polyt. Journ, 

IX, 6. ©. 423)'), Zpierwolle, Walkhaare, Leber» 
abſchnitzel, Federn, Zhierfette, Seifen, Gaſſenkoth, Zuders 
erbe oder Abfälle der Zuderfiedereien, beftehend aus Ochs 
ſenblut, Knochenkohlen, gg ar aller Art; des⸗ 
gleihen bie aus Viehftällen und Dungftätten auögegras 
bene Wiefendungerde, die Miftbeeterbe, der Gompoft (f. 
oben) u. a. Miſchdünger; vergl. C. Sprengel zu Göts 
wen. der Allgem. Landwirthſch.⸗Zeitung 1831. Nr. 30. 


b) Begetabiliihe Düngungsmittel find, außer dem 
vielerlei den Gemädfen, bie man, dem Bluͤ 
nabe, auf den Feldern ums und umterpflügt, grüne D 

ung (vergl, C a in ber Allgem. Landwirthſch⸗ 

itung 1831. Nr. 28. 6.222 fg.), vorzüglich die Laube 
erde, die Holzerde aus hohlen Bäumen, viele andere 
Pflangenmoderftoffe (vergl. die Artifel Humus, Fumus- 
säure, Ulmin und Ulminsäure), alles fogenannte Uns 
kraut, Rafen, Zorf, Holz, Stroh, Schwämme, Flachs⸗ 
und Hanffhäben, Pflanzenblätter, arzholznadeln, 
Seepflanzen, ausgebraueter Hopfen, Abgänge aus Papiers 
müblen (Lumpen), Bierbefe, Lobftaub, Olkuchenmehl, 
Kaffeefat, Ruß, Koblenmeilererbe, Kohlenftaub (allein oder 
mit Miftbeeterde und Flußfande gemengt), Torf» u. a. 
Gewähsafhe (vergl. Kaftner’s Arch. für bie gef. Na⸗ 
turlehre 1829. XVII, 2, 3), vermoberte Wafferlinfen ıc, 
Diefe Dungarten ziehen nicht allein Feuchtigkeiten aus 
der Luft, fondern auch bie der Fruchtbarkeit fo hinder⸗ 
liche Humusfäure des Bodens an fi, und bilden zum 
Theil von manchen Düngefalzen die Hauptbeſtandtheile. 

0) Mineralifche —— (über deren Wirkung f. 
Bier! in Nr. 67 ac. der Ökonom. Neuigkeiten von 1830 
und E. Sprengel in Göttingen in der Allgem. Lands 
wirtbich. = Beitung 1831. Nr. 18. ©. 1405 vergl. deffen 


1) Die ———— Rüber in feiner Allg. lands 
wirthſchaftl. —— Rr. fol zuerſt in Teut ſchland von 
Franz Kropp bei Sohlingen einge worben fein. In England 
wird fie immer allgemeiner (f. d Art. Knochen). Gailer in Bräg 
liefert jegt aus dem Unrathe ber Stoafen meutralifirte Düngerjaudye, 
Kaochencompoſtmehl, falzigen Dünger und ein Begetationswaffer ıc. 
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Chemie für Lanhwirthe ıc. [Göttingen 1830.) 1. ®b.) 
find namentlich: vermitterter und lange von der Sonne 
beſtrahlter Chloritfchiefer, gebrannter Mergel °), gebrannter 
Gyps, Kalk, der aber nicht bittererbehaltig fein Darf, weil 
der Bitterfalf hierauf erſt feindlich wirft (vergl. über Kalks 
dimgung Schnee’s Land: und Hauswirtbſchaft 1829. 
Mr. 415 Rüfer’s Allgem. Landwirthfc.: Zeitung 1831. 
Nr. 47; über Gypsdüngung f. Spagier in Erdmann's 
Journ. x. 1831. Nr. 5. ©. 89 fg.), vulkaniſche Afche ’), 
lange genug an ber Quft gelegener Teichſchlamm, alte 
Lehmmwände, zumal aus Viehſtaͤllen, leicht gebrannter 
Thon Erdmann's Journ. ıc. V, 1. ©. 33 fa. VI, 
3. ©. 347 fg. VIII, 2. ©. 208 fo. X. ©. 87 fg.), 
die fehr wirffamen ammonialifhen Salze und das humuss 
faure Kali (nad Dr. Sprengel) für Weinberge (f. d. Art. 
Humussäure), Salpeter, Kochſalz (Grabirdornfalz), bes 
fonders der Dornenſteine, des Pfannenjteins, der Dornaſche 
amd andere falzhaltige Düngerfioffe. Alle diefe werden 
auf Wiefen und Kieefeldern gebraucht, geben aber dem 
Boden feine naͤhrende Kraft, fondern zerfegen nur bie 
in demſelben vorhandenen fettigen und oͤligen Theile. 
Da ſich das richtige Werbältniß in der Anwendung 
diefer Salze für die Vegetation fehr ſchwer treffen läßt, 
ja nad Klima, Boden, Witterung, und felbft nach der 
‚verfchiedenen Natur der Vegetabilien in diefer Beziebung 
viele Abweichungen ftatt haben müflen, fo ift es am fichers 
fien, dergleihen Dungmittel in einem beflimmten Ber: 
bältniffe zur Fläche des Erdreichs, auf welches fie ges 
fireut werden, und zwar nur in geringer Menge erft ans 
wenden. So fand Lampadius, daß Kochſalz z. B. das 
achsthum von Roggen und Hafer ſehr begünſtigt, wenn 
auf die Fläche eines pariſer NSchuhes 14,6 Gran Kochſalz 
ausgefireut werben, fomit auf 24 fächf. oder 45 berl. Megen 
Oberfläche 15. Pf.*). Salpeter, auf diefelbe Art ausgeftreut, 
„befördert ‚nach Hermbftädt noch mehr das Pflanzenwachs⸗ 
thum. Bon ber Hallerde aus Sul im Wuͤrtembergi⸗ 
fhen, melde in bem zuvor mit Salzſoole benetzten Zus 
flande, wie fie insgemein benußt wird, und dann ges 
trodnet in 100 Theilen 12,3 Proc. Kocfalz mit einer 
Spur falzfauren Kalks, 11,7 Proc. Gyps, 10,7 Proc. 
kohlenſauren Kalk, 6,52 Proc. kohlſenſaure Bittererbe und 
58,7 Proc, Thon enthält, werden auf dem würtembergis 





2) So wenig der Sanbmergel naffe Wieſen verbeffert, fo 
viel nügt er, in einer einen halben Zoll diden Lage aufgefahren, 
auf gehörig entwäfferten oder mäßig feuchten Grasländern. Thon⸗ 
mergel wirt nur dann befruchtend, wenn die Wiefe nach gebörir 
ger Ertwäfferung gepflügt wird. Die Wirkung bes Kalt: u. a, 
Mergels dauert bier und da über 25 Jahre fort; vgl. Schneis 
der i. db. a. landwirthſchaftl. Zeitung a. a. D. über Schmmergel 
ebenbaf. 1851, Nr. 6. ©. 130. v. Stenglin, Giniges zur Ans 
wendung bes gebr, Mergels (of. 1831), 3) Der vullanifche 
Boden gibt mehr oder meniger frucdhtbares Erdreich in längerer 
ober kürzerer Zeit. Je bichter, je reicher am Kieſelerde, je beller 
von Farbe eine Lava ift, deſto weniger wird fie zerſegt. Dagegen 
gerfäut bie eifenhaltige, die pordfe, die von Farbe bunklere leichter 
u.f.m. Durch Zerſchlagen und Bermengen derſelben mit Gartenerbe 
fol diefe Analyſe ſehr befördert werden. Am ſchnellſten aber tra: 
ge Früchte die Schichten der vulfanifchen Aſche. 4) Berl. 

. Scheibler und G. Maier in Erbmann's Journ. ber 
techn. und bton. Ghemie 1831. X. S. 70 fg, 75 fg- 
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ſchen Morgen Landes gewoͤhnlich 14—2 Gentner ausge 
fireut, ſodaß im legten Falle auf jeden parifer OLaup 
Land 51,4 Gr, dieſes Dungſalzes zu liegen kommen, mis 
durch die Vegetation ſowol auf Wieſen als Adern fer 
beſchleunigt wird, und das glei wirkſam ſich zeigt für 
Kartoffeln, Rüben, Koblarten, Flachs, Hanf x., zn 
zuͤglich aber für Klee und Hülfenfrüchte (vergl, Lam: 
padius, Über die Zubereitung und Anwendung des halt 
brüder Düngfalzeö bei Freiberg in Erdmann’s Jaum, 
VII, 4 ©. 331 fg). Um jedoch die Felder immerfort 
fruchtbar zu erhalten, muß mit wirklichem organildem 
Dünger gebörig abgewechfelt werden. Übrigens beitimzy 
die Belhaffenheit des Bodens, der Dungmittel und te 
zu erzielenden Gewaͤchſe die Quantität des aufjuiahrn 
den Düngerd, bie Art der Bewirtbfchaftung aber die Zu: 
des Düngend. Auch darf der Dünger weder in km 
Dungmagazinen und Dungflätien, noch auf dem Adı, 
noch überhaupt im Freien zu lange vor dem Unterpüi; 
gen liegen bleiben; er muß bier völlig mit Erde betedı, 
aber auch nicht zu tief untergeadert werben, 

Nah der Form, in mweldyer der Dünger auf dei 
Feld ic. kommt, unterfeidet man: 1) Künfilihe Dinge 
pulver, theild englifche, wie jenes von Buchere de Repizeit 
und Siret, das falzige Düngepulver von Houſſet, de 
vaffeur u. A., theils teutfche, wie das mineralifde vor 
Fiedler im Königreihe Sachſen u. a. 2) Die Dungerde, 
welche aus Dungmaterialien befteben, mit Erbe gemengt, 
wie 3. B. die Miſtbeeterde, der Gompoft, der fogenannte 
Feuerbünger, eine zur Blumencultur ıc. mittels Schmaut: 
feuerd zubereitete Gartenerve. 3) Der flüffige Dünen 
oder die Miftjauche (Gülle), gefalzte und ungefaljte; niht 
nur ein gutes Wiefendungmittel, fondern auch «in ver 
tilgungsmittel der Schneden, ift der von Menſchen un 
Tbieren gefammelte Urin ꝛc. Decandolle's jlüfiger Com: 
poft für compacten Thonboden beitebt aus trodenem Baum: 
laube, gemifcht mit Urin, Abtrittbünger, Abraum, Dot. 
(Verl. v. Minutoli, Über Zubereitung und Anne: 
dung bes flüffigen Düngers bei Erdmann aa.l. 
1829. VI, 1. ©.72fg. Sprengel zu Göttingen, Über 
Rindviehharn, ebendaf, 1830, VII, 1. ©. 1 fg. St? 
S.172fg. Allgem. Landwirtbfch.= Zeitung 1831, Ar. %, 
©. 214. 1832, Nr, 33. ©. 255 fg.) uch dad fee 
lende Wafjer ift ein gutes Dungmittel. Die Dunzlamı 
ift Salz- oder Aſchenlauge, worin die Samenkörner ver 
dem Ausdfäen zum befjern Keimen ıc, eingeweicht mer 
Der Wafferdünger. ift nichts anderes, als kuͤnſtliche Us 
ſchwemmung oder Wäflerung der Wiefen bei Düre un 
Zrodenbeit des Bodens (f. Dingler’s polytechn. Juum 
1829. Hft. 2. ©. 162 fg.). 

Noch verdienen folgende Hauptmomente bei der Din 
gung vorzüglich beachtet zu werden: 

1) Nur jener Theil des Erdreichs wird von den Ör 
waͤchſen erfhöpft, welchen ihre Wurzeln erreichen; ®r 
waͤchſe mit tiefgreifender Pfahlwurzel können in der ir 
fer Tiefe entfprechenden Erdſchicht überflüffige Nabrs 
finden, während, ihnen unbeſchadet, die obere Erdſchet 
minder tief wurzelnde Pflanzen üppig mäbrt. 

2) Gewaͤchfe derfelben Pflanzenart treiben ihre Dir 
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zeln, wenn dieſe an der freien Entwickelung nicht gehin⸗ 
dert werden, innerhalb und zu den ihnen entſprechenden 
Erdſchichten, ſtets in denſelben Richtungen. Daher ge: 
deihen Bäume felten, bie man an bie Stelle anderer von 
derfelben Art ſetzt, wenn nicht zuvor die Murgelüberrefte 
der vorigen Bäume in Humus verwandelt worden find, 

3) Gibt es fir Pflanzen allgemeine und befondere 
Nabrungeftoffe, zu weichen lebten die der Pflanzen Eis 
gennatur angemefjene Düngerarten und Salze gehören. 
Diefe fuchen fie mit ihren Wurzeln auf, und eignen ſich 
ſolche an durch wirkliche lebendige Wahlanziebung, die 
aber als folche nicht zu vermwechfeln ift mit der chemiſchen 
Affinität. (Bergl. Hermbftädt in der Abhandlung der 
koͤnigl Akad, der Wiſſenſch. zu Berlin 1829. 4. I.) 

4) Gewaͤchſe, von denen einzelne Theile, z. B. Wur⸗ 
zein, in der Erde zurücbleiben, während die Übrigen an— 
dermweitig verwendet werden, neben, falls diefe Wurzeln 
abfterben und vermobern, der Erde einen Theil des Dim⸗ 
ur zuruͤck, den fie ihr zuvor entzogen hatten; fo die 

etreidearten ibre Stoppeln und Wurzeln; fo die Bäume 
ihr Raub oder ihre Nadeln; fo mehre cultivirte Gewaͤchſe 
die von ihnen abfallenden Blätter; fo verſchiedene weiche 
Pflanzen, von denen man nur die Früchte benugt, ihre 
Stengel und Blätter, zum Theil aud ihre Wurzeln ıc, 

5) Die Getreidearten und bie meiften Gräfer ers 
fchöpfen den Boden ſtark, weil fie aus Luft und Waffer 
wenig Nahrung ziehen, und meil man nur ihre Wurzeln 
dem Erbreiche überläßt. Dagegen nähren ſich die meis 
ſten Futterfräuter mit ihren faftigen, grünen Blättern; 
bis zur Samenentwidelung großentheild auf Koflen der 
Koblenfäure und des Sauerftoffes der Luft, fomie der 
Feuchtigkeit des Bodens. Mäht oder fhneidet man fie 
daher, wie in der Regel, grün ab, fo bringen fie dem 
Boden wenig Verluft, der außerdem zum Theil erfegt 
wird durch ihre Wurzeln. 

6) Jede Pflanze erfhöpft den Boden am ftärkften 
zur Zeit der Entwidelung und Ausbildung ihrer Frucht 
und ihres Samens. Mebre von ihnen find erft um biefe 
Zeit des Humus bebürftig: 

a) Gemüfepflangen faugen den Boden mehr auf, 
als Futterkräuterz; ihre fich einbohrenden, zapfenfdrmigen 
Wurzeln lodern den Boden auf und duͤngen ihn wieder, 
wenn man ibre nicht verbrauchten Xbeile, namentlich 
Stengel und Blätter der Wurzelgemüfe ıc., vor ihrer Reife 
oder Samenbildung wieder unter die Erbe gräbt; des⸗ 
gleihen Bohnen, weniger Erbfen, deren Stengel, Bläts 
ter und Wurzeln trefflih düngen, während ihre Frucht 
ungereift abgenommen wurde u. f. w. 

b) Öigefäme erfchöpft den Boden mehr, als meh⸗ 
lige Samen, daher Unfräuter, welche Ölgefäme zur Reife 
Bringen, z. B. Aderfenf (Sinapis arvensis), wilder Mohn 
(Papaver Rhoeas, Argemone und dabium etc.), ge: 
woöhnliche Unfräuter unferer Getreidefelder, großen Scha⸗ 
den benfelben bringen. 

c) Gewaͤchſe, die man mit den Wurzeln aus ber 
Erbe zieht, ohne dieſer einen der übrigen Pflanzentheile 
zurüdzugeben, erfhöpfen den Boden, ohne ihn wieder 
zu düngen. 
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d) Scmalblätterige und bünnftengelige Gewäcle, 
zumal die Gräfer, verunreinigen den Boden, d, b, beförs 
dern oder begünftigen das Wuchern des Unfrauts, waͤh⸗ 
vend großblätterige, didftengelige, mehr ſchattende Pflans 
zen ibn fäubern. 

e) Gleiche Fruchtarten, die mehre Jahre nadh ein- 
ander in demfelben Rande gezogen werden, erliegen außer 
den oben fchon genannten Hinderniffen auch noch mehr 
oder weniger andern Feinden, nämlich jenen Infelten, 
melche ſich ungehindert vermehren, indem fie immerfort 
diefelben Pflanzen wieder für fich antreffen. Beſonders 
gilt dies von verfchiebenen Schneden und Fliegen, welche 
den obern Wurzeltheil deö Getreides abfreflen; fie kom⸗ 
men auf einmal um, wenn man nad ber Getreideart 
andere Gewaͤchſe anpflanzt, deren Theile den Larven je» 
ner Inſekten keine Nahrung bieten. 

Durch diefe Erfabrungsfäge wirb die Wechſelwirth⸗ 
ſchaft gerechtfertigt, und es laffen fich für diefelbe, wie 
überhaupt für den Aderbau, folgende allgemeine Regeln 

eben: 

1) Jedes, auch noch fo gut bearbeitete Feld wird 
durch mehre nach einander folgende Ernten endlih ers 
ſchoͤpft, und bedarf mitbin, um nicht ganz unfruchtbar 
zu werben, ber Düngung. , 

2) Gewächfe mit Pfahls und Zapfenwurgeln dürfen 
nicht vor, fondern müffen nad) den kurz⸗ und Priechends 
mwurzeligen gebauet werben. 

3) Verwandte oder wol gar gleiche Pflanzenarten, 
4. B. Getreide, bürfen in bemfelben Boden nicht zu 
ſchnell auf einander folgen. 

4) Nicht der auf demfelben Ader gezogene Same, 
4. B. Getreide derſelben Art, liefert die beſte Einfaat für 
bas folgende Jahr, fondern jener, der auf fremden Adern 
entfernterer Gegenden gebaut mworben war. 

5) Zwei den Boden verunreinigende Gewaͤchsarten 
bürfen nicht unmittelbar auf einander folgen. 

6) In dem Verbältniffe, wie der Boden durch bie 
auf einander folgenden Pflanzen erfhöpft wird, muß man 
Gewaͤchſe darauf erziehen, welche dem Erdreiche fo viel 
wie möglich Dünger zurüdgeben. 

7) Ein Ader, der Gemwäcfe tragen foll, welche ihre 
Hauptnabrung aus‘ dem Boden ziehen, muß zuvor vers 
haͤltnißmaͤßig ſtark gebüngt werben. 

8) Die Wechlelfolge der auf bdemfelben Ader zu 
bauenden Gewaͤchſe richtet fich theils nach der Belchafs 
fenbeit, Rage und Örtlichkeit des Bodens, theils nach 
dem Humusverbrauhe und Erſatze der darauf zu erzies 
lenden Gewaͤchſe, tbeild nach dem Vermögen, den Boden 
zu verunreinigen oder zu fäubern. (©. Kaftner’s pos 
Iptechn. Chemie IL, Vgl. H. Dauy, Elem. of agrieult, 
chimistry [Lond. 1814], teutih von $. Wolff, mit 
Anmerk. und Vorrede von Thaer [Berl. 1814). Boll 
ftändige Düngerlebre x. von E. F. Leuchs [Nürnberg 
1825]. Über den Dünger ıc. von Hazai, 5. Aufl. [Müns 
hen 1829.) Möglin’ihe Annalen der Landwirthfchaft, 
1827, 1828. Zierl’s Agriculturchemie und Sprens 
gel's Chemie für Landwirthe. [Bött. 1831] Sprens 
gel in Erbmann’s Journ. für öfon. ıc. Chemie 1829. 
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VI, 4. &. 392 fg. 1831. S. 79 fa. Der Dünger ıc. 
(Sondersh. 1830.) — Vergl. über verfchiedene Düngungss 
mittel ıc. in der Allgem. Banpwirtbfch.: Zeitung [Halle 
1831) Nr. 40. S 387 fa. Statik oder Berbältniß ber 
Düngung zum Ertrage ded Bodens, ebendaf, Nr. 52. ©. 
411g Allgem. Gartenzeitung 1832. Nr. 29. ©. 233 fa.) 
Außerdem dient der organifbe Dünger, mit Waſſer 
befeuchtet, dann zufammengetreten, mit Stroh vermengt 
und aulegt geformt und gebörrt, in holzarmen Gegenden 
zum Feuerungsmaterial. (Ih. Schreger.) 
DUNGALLI*), Staat auf Gelebed, vom nörds 
lichen Ende der Parlom: oder Palosbai bis auf die 
Dondafpize binaufreihend. Die Einwohner find Trema⸗ 
nen und werden von einem unabhängigen Rajah bes 
berrfcht. Die Hauptftadt heißt auch Dungalli, an der 
enannten Bai und zwölf engliſche Meilen von der Stadt 
arlow. Dungalli hat in SW. einen guten Ankerplatz, 
treibt eine are Fifcherei in der Bai und einen nicht 
unbebeutenden Handel, ift mit einem bölyernen Zaune 
umgeben und dur ein auf einem Hügel flehendes Fort 
befhüst. (Palmblad.)- 
DUNGANNON, Stadt in Irland in der Grafa 
fchaft Tyrone, Provinz Leinfter, etwa 14 teutſche Meilen 
von Dublin und etwas Über zwei von Armagb, auf eis 
nem Hügel gelegen, mit einer Freifhule, einer Reiter: 
eaferne und der prächtigen Reſidenz des Korb Northland. 
Einft fol fie der Aufenthalt der D’Reils, Könige von 
Ulfter, gewelen fein. Sie bat 5000 Ginw., morunter 
fi viele Leinweber befinden, und in ber Nähe Steins 
fohlengruben. (Eiselen.) 
DUNGARVAN, eine feſte Stadt in der irifchen 
Graffchaft Waterford, Provinz Munfler, liegt auf der 
Süpfeite einer Bai gleiches Namens und etwa flnf teuts 
fche Meilen von Waterford und 20 von Dublin. Gie 
bat einen hübſchen Marktplatz, einen Saal für Gerichts: 
figungen , beträchtliche Überrefte eines alten Schloſſes und 
ein ſtark befuchtes Seebad. Ihr Hafen ift Nein und uns 
fiber, Die Einwohner, die ſich auf 4000 belaufen, treis 
ben viel Fiſcherei. Sehenswerth ift eine teutfche Meile 
davon nahe an White Church eine Grotte, Pigeon⸗ 
hole genannt, die über 150 Fuß lang ift und fi durd 
fchöne Kryftalifationen auszeichnet. In einer Seitenhoͤhle 
ift ein unterirdifcher Fluß, der bei Ballinacourty unter 
der Erde verfchwindet und } teutiche Meile davon bei 
Knodane wieder zum Boricheine kommt. (Eiselen.) 
DUNGEN, großes Dorf im Bezirke Herzogenbuſch 

der niederländifhen Provinz Norbbrabant, mit zwei Kirs 
den, 227 Häufern und 1100 Einw., melde bedeutenden 
Obſt⸗ und Bemüfebau treiben, damit Herzogenbufch vers 
forgen und au ihre Erzeugniffe nach Holland verfühs 
ren. (Leonhardi.) 
DUNGENESS, ein Borgebirge in England, an ber 
Küfte von Kent, im Kanal, 18° 18’ öftl. &,, 50° 55’ 
noͤrdl B. (Eiselen.) 
DUNGENESS (Neu-), eine niedrige, fandige Bands 





*) Woodard, Reife nad Celedes in Bibl. d. Reifehefchr. 
XKIV, (Weimar 1805.) 
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fpige, auf ber Weſtküſte von Norbamerika, bei der Ein: 
fahrt in den Meerbufen von Neu: Georgien, 254° 46” 
8, 48° 15°’ nördl B. (Eiselen.) 

DUNGENESS - SPITZE, ein Borgebirge an ber 
Öftlichen Einfahrt in die Magellanftraße, 50° 47° weſtl. 
2, 52° 28° füdf, B. Eiselen.) 

DUNGERSHEIM (Hieronymus), war im 3. 1465 
zu Ochſenfurt in Franken geboren, daber er auch oft uns 
ter dem Namen D. Ochſenfurt vorfommt. Er fludirte 
zu Leipzig und wurde 1491 dafelbft Magifter, worauf 
er mehre Jahre die Philofophie dort lehrte, ſich aber zus 
gleich auf die Theologie legte und in dieſer die Würde 
eined Baccalaureus erbielt y. Nachher fland er an ver 
ſchiedenen Orten als Previger, und fam ums I. 1501 
in dad Gefolge des bekannten päpftliben Ablaßcommiſſa— 
rius, des Gardinald Raimund von Gurt, mit dem er 
einen großen Theil von Teutſchland und Italien durch— 
zog und bei bdiefer Gelegenheit unter andern auch nad 
Rom kam. Nachdem er fi von dem Gardinal getrennt 
hatte, feste er in Bologna und Giena, nachher aber 
auch in Göln, feine Studien, beſonders in der Theologie 
und dem fanonifhen Rechte, fort und kehrte endlich nad 
Leipzig zurück. we er Doctor der Theologie und Gollegiat 
bes großen Fürftencollegiums wurde, auch eine theologi: 
ſche Profefiur und vom Herjoge Georg von Sachſen ei: 
nen befondern Gehalt erhielt. Er war noch einer ber 
eifrigften Anhänger und Lehrer ber ſcholaſtiſchen Phile: 
fopbie und Theologie, die er in Leipzig no am letzten 
md längften aufrecht erhielt; ja, er galt bier für das 
Haupt derer, die fib dem Auffommen ber fchönen 
Wiſſenſchaften aus allen Kräften miderfegten und vie 
Lehrer derſelben leidenfchaftlih verfolgten, woburd er 
in der Gefchichte der Wiſſenſchaften eine negative Be 
rübmtbeit erlangt hat. Es mar voraus zuſehen, daß er 
auch Luther's Reformation, in Übereinfimmung mit fei- 
nen Geiftesverwandten in Coͤln und an andern Orten, bes 
kaͤmpfen würde; er that dies auch eifrig genug, dach, wie 
man anerkennen muß, nicht auf eine fo gehäffige, nie 
drigsleidenfchaftliche Weife, wie ein Ed, Hochſtraten, God: 
laͤus, Alveld u. A, fondern mehr in einem nach feiner 
Art wiffenfcaftlihen Zone auf dem Wege fcholaflifcher 
Dieputation, auf dem er freilich aud wenig ausrichtete, 
Zu Anfange des I. 1519, vor der berühmten leipziger 
Dieputation, fing er mit Luther einen befondern Streit 
an über die Autorität des Papftes, worin er gegen Luthet 
zu bemeifen fuchte, daß dieſe ſich nicht blos auf menfch: 
liches, fondern auch auf aöttliches Recht gründe, Diefer 
Streit wurde damals nur zwiſchen Beiden fariftlih ge 
führt, wobei fie einander immer mit dem damals ge 
woͤhnlichen Anftande behandelten. Dungersheim ſchrieb 
an Kuther einige überaus meitläufige Briefe, feine Ber 
weisgründe bezogen ſich aber alle auf die falfchen Decrer 
talen, untergefhobene Schriften oder aus dem Zufam: 


1) eobſcher's Vermuthung, daß D. in ben Dominikanerorben 
etreten ei, iſt ungegründet, da der hernach anzuführende umge: 
—— in ſolchen Dingen ſehr genaue, Schriftſteller nichts bason 
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menbange geriffene und verkehrt gedeutete Stellen ber 
Kirchenvaͤter, und die fchlechten lateiniſchen Codices der 
Historia tripartita, ja fogar die berüchtigte Donatio 
Constantini galt ihm für eine fihere Grundfefte; auf Lu: 
tber's hiblifche Grundfäße aber ließ er ſich nicht ein, fondern 
309 offenbar die Kirchenvdter und bie firchliben Zradis 
tionen ber Bibel vor, fodaß Luther, da er wohl fab, daß 
bei diefer Art des Dieputirens nichts berausfommen könne, 
den Briefwechſel endlich mit einer kurzen, aber entfcheidens 
den Antwort abbrah ’). Erft lange nachber ließ D. bie 
Briefe, die er Damald an Luther gefchrieben batte, öffent: 
lich befannt werben. Er ftarb endlich im I. 1539, kurz 
vor ber durch Herzog Heinrich in eeivaig eingeführten 
MNeformation, die er vergebens zu verbindern gefucht 
hatte, Der ungenannte Schriftiteller ?), der im 9.1514 
ſchrieb und und von D., wie von mebren andern gleichs 
zeitigen Gelehrten, die genaueflen Nachrichten aufbewahrt 
bat, madt eine Menge Schriften, ald Gommentarien 
drber die Sentenzen und über die Summa des Thomas 
von Aquino, Predigten, afabemifche Reden, Dieputatios 
nen, Briefe und andere, meiltens theologiihe, Abband: 
lungen nambaft, die D. bis zu jenem Jahre gefhrieben 
hatte, von denen aber die wenigften gedrudt worden find. 
In eine fpätere Zeit fallen feine Streitihriften gegen 
Luther, bie jedoch zu den minder bedeutenden Schriften 
diefer Art gebören 3 (H. A. Erhard.) 
DUNGISBY HEAD (Duncansby- Head), ein Bor: 
gebirge von Schottland, in der Grafſchaft Gaitbneß, die 
nordöftlide Spitze von Großbritannien, 14° 48° öftl. &,, 
68° 33’ noͤrdl. 8. (Eiselen.) 
Dungo, f. Rio Grande, 
DUNI (Egidio Romoald), geb. den 9. Febr. 1709 
u Matera bei Diranto im Königreihe Neapel, wo fein 
ater Kopellmeifter war. Unter ſechs Brüdern und brei 
Schweſtern beflimmte ibn der Vater zur Mufit und 
fchidte ihn nad Neapel in dad Gonfervatorium, fo wenig 
auch der Sohn Neigung dafür zeigte. Der gutartige 





2), Löfher (Bollftändige Reformationd + Acta unb Documenta, 
8. Th. ©. 21— 80) hat biefe Gontrovers ausführlich erzählt und 
die zwifhen D. und Luther gewechſelten Briefe vollftändig mitge ⸗ 
theilt,. 3) Seriptorum —— qui in celeberrimis praeser- 
tim Lips, Wittenb., Francof. ad Od. Academiis floruerunt Cen- 
turin ab auct. anon. coneinnata, ed. a J, J. Madero. (Helmst, 
1660. 4.) Nr, XCIV, 4) Ds in Drud erſchienene Echriften 
find, fo viel befannt, folgende: 1) Reprobatio orationis excusa- 
torine Picardorum Regine Majest. in Hungaria missae. (Lips, 
s. a. 4) 2) Confutatio apologetici cujusdam sacrae scripturae 
falso inscripti, (Lips. 1514, 4.) 3) Tractatus de modo dicendi 
et docendi ad populum sacra, seu de modo praedicandi. (Lands- 
haut. 1514. 4) 4) De laudibus S. Scholasticae libellus. (Lips, 
1515. 4.) 5) Epithomata seu Introductorium memoriale quatuor 
libr. Sententiarum (Lips. 1515). 6) Conclusiones cum rationi- 
bus ad partes Summae theologicae Doct. sancti Thomae Aquina- 
tis. (Lips. 1516. 4.) 7) Historia vitae beatissimi patris Coe- 
lestini Papae V., institutoris saeri ord. Coelestinorum, abbre- 
wiata. (Lips. 1518, 4.) 8) Verlegung in meiß eines Dialogi, bed 
aufrübhrifben, Ergerifhen Bühleins vom Fleiſcheſſen am Freitage. 
C@eipy. 1527. 4) 9) Aliqua opuscula contra Mart. Lutherum 
edita, (Lips. 1531. 4) Gntbält aud bie oben erwähnten Briefe 
an £uther. 10) Multiloquus de concitata ex dietis Lutheri se- 
«dätione. (Lips. 1531. 4.) 
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Knabe war jebob aus Gehorfam gegen den Willen feis 
nes Baters fo fleißig und genoß unter Durante einen fo 
zwedmäßigen Unterricht, daß feine Fortichritte bedeutend 
wurden, und in biefen fogar endlich eine Neigung zur 
Zonkunft, befonders zur Gompofition, erzeugten, die bid 
an das Ende feines Lebens ausbielt. Was er bier im 
Mufit feste und wodurch er fi fo viel Ruf erworben 
hatte, daß man ihn im J. 1735 zur Gompojfition für 
das Theater nah Rom berief, läßt fib nicht nambaft 
machen, da er felbfi wenig darauf gebalten zu haben 
ſcheint, ob er ſich gleich den Beifall der Menge erruns 
gen baben mußte. Hier traf er mit Pergolefi zufams 
men, dem bie Gompofition der erfien neuen Dper übers 
tragen worden war. Ihm war die zweite aufgetragen 
worden. Pergoleſi's Diympiade machte fo wenig Glüd, 
baß ber beiceidene junge Mann in Werlegenbeit gerieth 
und nur mit Angft der Aufführung feiner erfien Oper 
„Nerone“ entgegenfab. Wider alles Hoffen erlangte 
fein Nero fo großen Beifall, daß Pergoleji durch den 
Erfolg gaͤnzlich befiegt war. Nicht im Geringiten dadurch 
übermütbig, - fib felbft vielmehr fagend, daß feine Ars 
beit weniger Werth babe, als das Werk des Beliegten, 
foll er feinen Gegner damit getröflet haben, daß er ihm 
fogte: „Mein Freund, fie verftehen nichts!" Dennoch 
konnte er auch ſchon, das, was Pergolefi in feiner Ars 
beit verfeben hatte, recht mobl erfennend, ihm die Negel 
geben: „Das Theater will feine zu feine Arbeit; es erfos 
dert vielmehr ftarke, kecke Pinfelftrihe.” Ein Wort, mas 
noch immer gelten muß und von gefundem Verſtande 
zeugt. Der Kapellmeifter Reichardt, beide Opern kens 
nend, erklärte fich jedoch fpäter fhon in dieſem Falle 
zum Vortheile D.’s, und meinte, D, babe ſich ſchon jetzt 
mit Pergolefi recht gut meffen koͤnnen. D.s Rubm bob 
ſich, als er von einem namentlich nicht befannt gewors 
denen Gardinal mit wichtigen Aufträgen nah Wien ger 
ſandt worden war. Bon bier hatte er ſich wieder nach 
Neapel begeben, wo ibn der König zum Kapellmeifter an 
der Kirche des heil. Nicolo anftellte, Seine hier compos 
nirten Dpern fanden in’ Neapel und Venedig großen Ans 
tbeil, find uns aber nicht aufbehalten worden, außer 
Gatone in Utica, die wenigftend dem Namen nach bes 
Bannt if. Daran mag am meiften feine Hypochondrie 
Schuld gemefen fein, die ihn felten zur Freude über et= 
was Bollendetes kommen ließ. Um ſich davon zu heilen, 
ging er im 3. 1743 nad Paris, wo es ibm fo gefiel, 
daß er bier zu bleiben befchloffen hatte. Seine in Paris 
verfaßten fomifhen Dpern, bie. wohlgefälig aufgenoms 
men wurden, find, wie feine frübern, unbekannt geblie⸗ 

. Neue Compofitionsaufträge von London aus hats 
ten aber fhon im I. 1744 eine Reife dorthin nötbig ges 
madt. Dad Inſelklima fagte ihm bald fo wenig zu, 
daß er nad) kurzem Aufenthalte auf den Rath der Ärzte 
nad Holland ging, um fi von Boerhave wieder her⸗ 
ftelen zu laſſen. Anbaltende Bewegung obne Mebdicin 
hatte Gutes gewirkt; eine Reife zu feiner Mutter flärkte 
ibn vollends, aber ein Anfall der Räuber Italiens warf 
ihn wieder in eine ſolche Schwacheit zuruͤck, daß er Zeit: 
lebens an den übeln Folgen lit. Nachdem er fih in 
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Gens einige Zeit erholt hatte, ſetzte er bie Oper Tor⸗ 
dinona, die nicht allein den lebhafteften Beifall der Ita⸗ 
liener, fondern audy der Spanier und der Franzofen (ums 
ter Richelieu) erbielt. Don Philipp nahm ihm ald Lehrer 
feiner Prinzeffin Iſabella mit ſich nad; Parma, wo er im I. 
1756 Golveni kennen lernte, deſſen la buona figliuola 
er zum erfien Male componirte und mehre franzöfiiche 
Dperetten, welche Glüd machten. Man überfandte ihm 
daher Peintre amoureux, der auch teuiſch gegeben wurbe, 
Am 3. 1757 begab er fich nach beendigtem Unterrichte 
der Prinzeffin wieder nad Paris, wo „der verliebte Mas 
ler" ſeht gefiel und gedrudt wurde, Überhaupt find feine 
Dpern aus dem letzien Zeiten allein nod auf die Nadys 
weit gelommen. Von jest am blieb er in Paris, wo 
man nicht allein den Tonſetzer, fondern auch den gebils 
deten Mann im ibm ehrte. Die bier in Muſik gefegten 
DOperetten wurden ſaͤmmtlich gebrudt; es find: la Veuve 
indceise; la fille mal gardee (1758); Nina et Lin- 
dor (1759); Visle des Fous; Maret (1761); le me- 
lieien (1762); les chasseurs et la laitiere (dad Milde 
mädchen); le Rendez- vous (1763); la Plaideuse ou 
le Proces (1764); Tbeole de la jeunesse (die Jus 
gendfchule, 1765); la Fee Urgelle (die Zee Urgella, 
1765); Ja Clochette (1766); les Moissonneurs; les 
Sabots (1768); Themire (1770). In Teutſchland mwurs 
den nod „die Schnitter“ und „das Roſenmaͤdchen“ aufs 
führt. Die legte Oper: I'heureuses Espieglerie (1770), 
ift micht zur Aufführung gelommen. Seine meiften und 
beften Opern zeichnen ſich durch Einfachheit, Naiverät 
und natürlib Treffendes aus. Er ftarb zu Paris am 
41. Iuni 1775. — Antonio Duni, von dem einige 
Kirchenwerke von Gerber nambaft gemacht werden, z. B. 
Täntun ergo, Litania della B. Virgine, Moteiten, 
alle zur Zeit des bekannten, eben geſchilderten gebrudt, 
weldjer auch neapolitanifher Kapellmeifter genannt wird, 
iſt hoͤchſtwahrſcheinlich vom Dperncomponiften nicht vers 
fehieden. (6. W. Fink.) 
DUNIERES, Gemeindeborf im franzoͤſiſchen Ober⸗ 
Loirebepartement (Languedoc), Ganton Montfaucon , 
irk Offingeang, hat eine Filialkirche, Seiven» und Bands 
Fabriten und 2500 Einm. (Nah Barbichon.) (Fischer.) 
DUNIUM Ptolem. I, 3, Murodunum im Itiner, 
Antonini p. 483 und 486 , Moridunum beim Geograph, 
Ravenn. V, 31, war eine Stadt der Durotriges, einer 
britannifchen Voͤlkerſchaft, und iſt entweder Dorchefter, 
oder muß doch in jener Gegend gelegen haben, denn auch 
Durnovaria tönnte wol bei den unzureihenden Quellen 
das heutige Dorcheſter geweſen fein, obgleid allerdings 
gegen diefe Annahme dadurch Verdacht entfteht, daß Pto« 
lemäos nur Dunium als die Stadt der Durotriges aufs 
führt. Daß aber der alte Ort, aus welchem Dordefter 
bervorgegangen ift, nicht unbedeutend geweſen fein kaun, 
bemweifen die bedeutenden Überbleibfel von Mauerwerk und 
einem Ampbitheater, fowie viele Münzen, die dort ges 
den worden find. (L. Zander.) 
DUNKARTON (Robert), geb. zu London um das 
Jahr 1744, Stecher in Schhwarzerfunft, deſſen Lebenss 
verhältniffe unbefannt find, gab eine große Anzahl vors 
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trefflicher Blätter heraus und führte Bildniſſe, wie hiſto⸗ 
rifhe Stüde, mit vielem Gefhmade in einem großen 
Format aus, (A. Weise) 

DUNKEL (Johanna Gottlieb Wilhelm), geb. den 
28. Sept. 1720 zu Köthen und der Sohn eines dortigen 
Kaufmanns, widmete ſich feit dem 9. 1738 zu Halle 
dem Stupium der Philofopbie und Xbeologie. Durch 
eine Differtation, unter. Schlichter's DBorfig im 
ſten Jahre vertheidigt '), erlangte er die philoſophiſche 
Doctorwürbe, Nach Beendigung feiner akademiſchen Lauf: 
bahn wurde D. Privaterzgieher in Berlin. Mehre Aufs 
füge, groͤßtentheils antiquarifhen Inhalts, theild Rad: 
richten von feltenen Büchern, theils eiymologiſche Fors 
ſchungen enthaltend, erwarben ibm ſchon damals einen 
geachteten Namen, Man findet biefe Aufläge in den 
bamburger Berichten von gelehrten Sachen (1741 u. f 3.) 
in der hamburger vermifcpten Bibliothek (1. und 2, Bv.), 
in der berliner Bibliothek (1747, 1. Bd.) und in andern 
Soumalen?) Im I. 1744 ward D. Prediger zu Diebs 
40 im Kötbenfchen, nachdem er einen zweifachen Ruf nach 

oskau und nah Haag abgelehnt hatte. Die genannte 
Stelle bekleidete er bis zum J. 1748, ohne fich burch 
bie Ausfichten irre machen zu laffen, die ſich für ihm 
zum Diafonat zu Zerbit und zu einer Dofprebigerfielle 
in Garolarh eröfinet batten. Auch ald er (1748) xefors 
mirter Prediger zu Wulfen und Drofen im Fürflentbume 
AnhaltsKöthen geworden war, bewieö er durch zahlreiche 
literariſche Arbeiten, daß fein früherer Fleiß ſich nicht 
vermindert hatte. Die lateinische Geſellſchaft zu Jena 
ernannte ihn im I. 1753 und die gelehrte Geſellſchaft 
zu Duisburg 1754 zu ihrem Mitglieve. Aber die Fols 
en feiner ununterbrocenen Geiftesanftrengung äußerten 
ich im einer faft gänzlich yerrütteten Gefundpeit, bie ihn 
nötbigte, im 3. 1759 den Ruf zum Rector und Pros 
feffor in Zerbft abzulehnen. Seit jener Zeit bemädtigte 
fi feiner eine unbeilbare Schwermuth und in einem 
ihrer furchtbarften Anfälle nahm er fih den 8, Sept. 
1759 ſelbſt das Leben. 

Mit einer gründlichen theologiſchen Gelehrſamkeit 
verband D. eine genaue Kenntniß der griechiſchen und 
roͤmiſchen Schriftfteller, fowie der teutfhen und nordifchen 
Alterthbumdfunde, Auch fehlte es ihm nicht an rhetori⸗ 
ſchem Zalent, noch an Gemwanbtbeit in teutſchen und 
lateinifhen Verſen. Zu ben fleißigfien Gelehrten feiner 
Zeit darf er unbedenklich gezählt werben. Gein Haupt: 
werk find die hiſtoriſch⸗kritiſchen Nachrichten von verftors 
benen Gelehrten und deren Schriften, durch welche er 
Joͤcher!s Belehrienleriton zu ergänzen bemübt war. Die 
drei Bände dieſes Werkes erfhienen zu Köthen in ben 
$.1753— 1760, nebft einem Anbange von Zufägen und 
Anmerkungen (Ebend. 1760). Außer feinen zahlreichen 


1) De Iride ejusque emblemate, (Halae 1739. 4.) 2) 
Ein volhändiges Verztichniß liefern Ruft in ben Schriften der ams 
balt. teutfhen Geſellſchaft, 2. Bd. Gt. 1. ©, 49—80. Er. 2. 
©. 1438 — 170, und in den Radridhten von verftorbenen anbalt. 
Gchriftitellern‘, 1. Ih. ©. 3—83;, deegl. Meufel in feinem 
Leriton verſt. teutfiher Schriftfteler, 2. Br. S. 441 fg, unb 
Schmidt in feinem anhalt. Schriftftellerieriton, S. 77 fg. 
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Beiträgen zu Journalen binterließ er mehre Schriften, 
jum Theil völlig ausgearbeitet im Manufeript ?). 
(Heinrich Döring.) 
DUNKELD, ein Marftfleden und Kirchfpiel in 
ber ſchottiſchen Graffhaft Perth, am nörblicen Ufer bes 
Zay, fünf teutſche Meilen von Perth und eilf von Ebins 
burgh. Seine Yage auf einem anfehnlihen Hügel ift fehr 
fhön. Dunteld fol von einem großen Alterthume fein 
und war die Hauptſtadt des alten Caledoniens, ſowie 
ſehr bald der Sitz der Frömmigkeit. in König der 
Picten legte bier ein Klofter an, welches von David I, 
im 3. 1130 in ein Bisthum verwandelt wurbe, Über 
den Tay geht eine auf fünf Bogen rubende fleinerne 
Brüde, von welder der Drt fih um fo ſchöner barflellt, 
als am Ende deſſelben ſich der hohe, vieredige Thurm 
ber verfallenen ehemaligen Kathedrale erhebt, Der Chor 
berfelben, den man im 3. 1818 im gotbiihen Style 
erneuert bat, dient ald Pfarrlirhe. Die Stadt ift nicht 
ge gebaut, nur eine neue Straße, die man auf bie 
rücke geführt bat, befteht aus beſſern Häufern. Um 
Dunkeld gebt ein hoher Wall, welchen dem Herzoge von 
Athol gehörige Kändereien einfließen. Die Umgebungen 
der Stadt find wegen ibrer natürlihen Schönheit und 
wegen der Anlagen, welche der Herzog darin in einem 
außerordentlihen Umfange gemacht hat, immer der Ges 
genftand der Bewunderung aller Beſchauer gemefen. Gier 
liegen auch bie Ruinen ber oben erwähnten Katbebrale und 
nicht weit davon befindet fih das aus drei Stodwerken 
beſtehende anfpruchlofe Wohnhaus des Herzogs. Der 
Dark, in welchen die Gegend umgeſchaffen iſt, enthält 
ſehr ſchoͤne Spaziergänge und Gemähshäufer, aber am 
anziehendften ift der Theil deffeiben, welcher von jenen Ans 
langen dur ben Tay getrennt wird und die Einfiebelei 
beißt, Dier flürzt im dunkeln Schatten von Nadelbolz 
der Waldſtrom Baan von gewaltigen Felſenwaͤnden in 
drei Strahlen hinab, und bietet von der Difianshalle, 
einem Bleinen Tempel, welcher ihm gegenüber angelegt 
ift, einen Überrafhenden Anblid dar. Noch weiter binauf 
drängen fich die Felfen bis auf wenige Fuß zufammen 
und tragen eine Bleine fleinerne Brüde, bie den Namen 
Brüde ded Graufens führt. Zu’ der eigentlihen Ein» 
fiedelei auf einem fleilen, felfigen, aber mit Gehoͤlze bes 
dedten Berge gelangt man durch bie Gärten auf einem 
fanft geroundenen Fußpfade. Von bier aus iſt die Aus: 
ſicht auf das fruchtbare Thal des Tay und auf die Hüs 
gel Birnam und Dunfinnan fehr ſchoͤn; aber noch fchöner, 
wenn man weiter hinauffleigt; denn bier eröffnet fich den 
Bliden das ganze fhöne Thal Athol, die Windungen 
des Zay und der Tummel und die mädtig bervorragen: 
den Gebirge des Hochlandes. Dunkeld Hat nur 119 Häus 
fer und 1364 Einw., die fi vornebmlih von Garnipins 
nerei und Reinweberei näbren, Am Sommer wird ber 
Drt von vielen Fremden befucht, welche bier die Mildys 
<ur gebrauchen (Eiselen,) 
Dunkelschlag, f. Schlag. 


3) 8. Ruf, Meufel und Schmidt a.a.D. Bal. aufer« 
Dem: Die gelehrten Theologen Teutſchlanda, bargeftellt von Heinz 
zidh Döring. 1. Boͤ. ©. 347 fo. 
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DUNKER {Balthasar Anton), geb, in.Saal, einem 
Dorfe rim ehemaligen ſchwediſchen Dommern,. im. 1746, 
war ber Sohn eines Predigers und beihäftigte ſich Shen 
als Kind mitı Zeichnen-und Malen; diefe Neigung unter 
flüste fpäterbin: Philipp Hackert, weichen ſich zu ber ‚ Zeit 
in jener Gegend aufhielt, ja ver reiſte mit dieſem -Künfte 
ler im 3. 1765 nach Paris „mo ihn Mille, .bem er: em⸗ 
pfohlen war, mit väterlichen ‚Rath ;unterflügte und ihm 
mit den angelebenfien Künſtlern bekannt, ‚machte; Hier 
trieb: er Anfangs unter ‚Halle die Gefchichtömalerei; als 
aber fein Onkel, der ibn. reichlich, unterftüpte ; durch Uns 

lüdsfälle fein Vermögen verlor, gerieth. er in Dürftige 
eit, verließ feinen bisherigen Meiſter, befchäftigte ſich 
wieber mit Landfchaftemalen. und erwarb fi damit. feinen 
Unterhalt, Um bdiefe Zeit fiel ed. ihm ein,. ſich mit der 
Batirnadel zu verſuchenz Aliamet befeuerte fein.Worbas 
ben und Huquier verichaffte ihm Gelegenheit, feine. Arz 
beiten in diefer Gattung nach, H. Moos, van Does u. U; 
abzufeen; auf biefe Weiſe machte er die Bekanntſchaft 
mit Bafan, für weichen er den.größten Theil des Gabi: 
nets des Herzogs von Cheiſeul übernahm, Auch an den 
großen Platten, welche der König von, Frankreich für 
den Kaifer von China ausführen ließ *), arbeitete -D, 
Da aber Mechel bei feiner Ankunft zu Paris ibn übers 
redete, unter vortbeilbaften Bedingungen mit na. Bafel 
zu zieben, fo verließ er im 3. 1772 eine Stadt, welche 
ihm eine Reihe von Jahren: fo viel Vergnügen, und 
Nugen gewährt hatte, aber nur um Mechel bald wieder 
zu verlaffen, da. diefer nur. Verſprechungen und ſchoͤne 
Worte für ihm batte. Er wollte fhon wieder nach Paris 
zurüdreifen, als ihn Freudenberger in Bern feflbielt, und 
auch Aberli feine Bekanntſchaft fuchte, für welchen er 
mebre Umriffe zu feinen ſchoͤn illuminirten Landſchaften 
lieferte. Auch Fiſcher, Generalintendant der Poften, ein 
eifriger Liebhaber der Malerei, für deffen Gabinet er 
viele Zeichnungen ausführte, war mit Urſache, daß er 
feine weitere Reife aufgab. Er verheirathete fih im 
3. 1775 in Bern, wo er außer malerifhen Zeichnungen 
für die Kunftliebhaber, Platten zu topographiſchen Wer⸗ 
ken ausiührtee. ©. Fueßli’s derd, ber ſchweizer Mas 
ler. 4 It. © 132. - (cd. Weise.) 

DÜNKHOLDER (Diukholder), Gefundbrunnen 
im Naflauifchen, am Rheine zwifchen Boppart und Braus 
bad, zwei Stunden von Goblenz, etwas unterhalb Ofters 
fpay am Ausgange einer Thalſchlucht. Die Quelle 
iſt vorzüglich, denn fie vereinigt die Beſtandtheile des 
Spaa: und Pormonterwaffers, und fommt in ihrer Wirk: 
famteit dem ſchwalbacher gleih. Sie ift ein Stahlwaſſer, 
bas, außer einem großen Gehalt an Pohlenfaurem Eifen 
fehr wenig Kochſali, dagegen fünf Mal fo viel Eohlens 
faure Natron enthält. (Altenb. mebic. Annalen, 1829. 
Mir. S. 323.) (H,) 

DÜNKIRCHEN, DUYNKIRCHEN, franzöfifd) 
Dunkerque (Br. 51° 2’ 9”, 2 20° 2’ 22”), Ges 
ſtadt, Feſtung zweiten Ranges und Hauptort eines Bes 
zirks und zweier Gantone gleiches Namens, im franzöfi: 
fen Departement des Nordens (Flandern). Es liegt 


*, 8, d. Art. Attiren 
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der Mündung der Themſe faft gegenüber, nahe bei ben Düs 
nen, in einer einförmigen, traurigen und fandigen Ebene, 
19 Lieues von Lille und Dover, 10 8. von Galais und 
74 Lieues von Paris entfernt, und ift der Sig einer Uns 
terpräfeetur, eines Tribunals erfier Inftanz, eines Hans 
deisgerichtö, ſowie einer durch ein Edict Ludwig's XIV. 
im 3. 1700 errichteten Handeläfammer, einer Douanens 
direction und eines Poftamts, bat eine Geeafabemie, 
eine Zeichnen⸗ und eine mathematiſche Schule, eine 
Schule der Baufunft, und eine öffentliche auf dem Rath: 
baufe befindliche Bibliothek von 4000 Bänden, zwei 
Pfarrkirchen, zwei Hofpitäler, ein Kranken» und ein Ars 
beitöhbaus, eine Börfe, 1800 Häufer und 24,517 Einw., 
welche zwei Jahrmaͤrkte unterhalten. Als Handels: und 
Fabrikſtadt gebört D. unter die erflen Städte bes frans 
zöfifchen Reihe. Sein Hafen‘) ift groß (er faßt 200 
Schiffe), bequem und einer der bejuchteften des Könige 
reihd; denn obgleih er nur Kleine Schiffe einläßt, da 
eine Sandbank an feinem Eingange eine gefährliche Barre 
bildet, fo wurde er doch in manchen Jahren von 1? — 
1300 Schiffen befuht. Die Rhede D’s, eine der ſchoͤn⸗ 
fien in Europa, ift febr ficher und gehört zu den foges 
nannten gefchloffenen Rheden, indem fie durch Sandbaͤnke, 
welche bier Brafs beißen, gegen Winde und Stürme 
geihüät wird, Außerdem flieht D. durch Candle mit 
Bergueö, Bourburg, Zurnes ?) und Nieuport in Verbins 
dung, und jährlich gehen von bier viele Schiffe nad) 
Island, Neufoundland und Draguebanc auf den foges 
nannten nordifchen Fiſchfang, um MWaufiihe, Stockfiſche 
und Häringe?) zu fangen. Vom Monat April bis zum 
Dctober wird ber Ertrag des Stodfifchfanges jede Woche 
und während deffelben Zeirraums auch der des Haͤrings⸗ 
fanges Öffentlich verfteigert. Der See: und Küftenfilche 
fang D.’5 befchäftigt taͤglich 40—50 kleine Schiffe. Außer 
mit Fifchen treibt D. einen ſtarken Handel mit Colonial⸗ 
waaren, Wein, Branntmwein, beſonders Genevre, Getreide 
und Steinfohlen, fowie mit den Producten feines eigenen 


1) Für bie mäctliche Erleuchtung bes Hafens forgen zwei 
Feuer; das eine auf dem Thurme Denguenarb, bas andere an 
der Äuferften Verpfählung des Fahrwaſſers. Zur Bequemlichkeit 
ber Schiffer bat man feit dem 3. 177% Tonnen (Baaken) von 
verfchicdener Barbe auf beiden Seiten des Fahrwaſſers gelegt, die 
ihnen den zu nehmenden Weg bezeichnen. 2) Der für ben Ban» 
dei mit Belgien wichtige und fehr befahrene Kanal nach Furnes, 
welcher vorgugeweife ber bünkirhener Kanal beißt, wurbe im 
3.1638 eröffnet. Seine Länge von D. bis an bie beigifche Grenze 
beiträgt 14,090 Metres und von da bis nad Furnes genen 7000 
Metres. 3) Der Häringsfang D.’s begann im 9. 1532 und 
befcyäftigte bald 4— 500 Fifcherfähne von 50— 60 Tonnen Bas 
dung, welde man Buffes nannte. Die Fiſcher pflegten, um 
ſich den Segen bes Himmels zu verfhaflen, immer ein jogenanns 
tes heiliges Neh auszumwerfen und ben Ertrag beffelben an bie 
Pfarrkirche zu ſchenken, ber fo bedeutend war, daß fie nad) dem 
Brande von 1558 von demfelben neu erbaut werben konnte. Was 
Anfangs guter Wille war, wurbe bald ein von den Grafen von 
Flandern beftätigtes Beleg; jeber Fiſcher mußte ein ſolches heili⸗ 
es Neg auswerten. Vom 3. 1550 an mwurbe der Häringsbandel 
ebr bedeutend und brachte jährlich mehr als 400,000 Dulaten ein. 
Im 3. 1786 berrug der Werth der Häringeſiſcherei von Düns 
firden, Galaid, Boulogne, St. Valey, Dieppe und Fecamp jährs 
lich 4,556,855 Er. 
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Gewerbfleißes. Es finden ſich bier Schmelzhütten, Mei, 
und Eifenbled: und Kupfergelchirrfabriten, Nagelichmir, 
den, Angel:, Harpunen⸗, Tabaks-, Stärke: und Töpfe, 
waarenfabrifen, Seifenfiedereien, große Sciffbaurreim 
Vorzellanz und Spiegelfabriten, Lobgärbereien, Ci. 
werkftätten vom größten Umfange, Bierbrauereien u 
Branntweinbrennereien. 

D. ift fhön gebaut; die Straßen find breit u 
gerade burchfchnitten; unter ben ſechs Öffentlichen Piägm 
zeichnen fich der gepflafterte, 2000 DXoifen enthalten 
und vorzüglih auf der Mordfeite von fchönen Haufen 
umgebene Champ de Mars (ebemald Place d’armes) 
fowie der mit Bäumen bepflanzte und mit des berühmte 
Seehelden Iean Bart *) gezierte Daupbineplah Borg: 
lich aus. Sehenswerth find außerdem das Rathhan 
beffen Neubau nah dem Brande vom 9, 1642 tr 
Stadt 58,876 Livres koſtete, die Kirhe St. Elm‘) 
welde, im 3. 1440 von dem Architekten Louis nad dem 
Pantheon zu Rom erbaut, fi durch einen marmernm 
und mit ſchoͤnen Statuen geſchmückten Hauptaltar, 
dur ein herrliches, aus zebn forinthifchen Säulen ge: 
bildetes und mit einem Fronton in griechiihem ip! gu 
ziertes Portal auszeichnet; die fhönen, 6000 Dann fi 
fenden Eafernen im öftlihen Theile der Stadt; der Thum 
Henquenard; die Marinegebäude in dem 17,000 OXeiin 
großen Park, die Zaudreberei und dad Matrofenmagazin, 
melche beide Gebäude jebes für fich fait eine Länge ma 
600 Fuß haben; das Schaufpielbaus, die Schleußen 
das Kriegsbaſſin und ber lange fhöne Kai, welcher ma 
dem Hafen nad dem Innern der Stadt führt. Wegen 
Mangels an gutem Trinkwaſſer wird das in Gifte 
aufgefangene Regenwafler als folches benutzt. 

D., in Urkunden von den J. 1160, 1175, 119, 
Duniferca, Dunferca und Dunekerka genannt, fol feinen 
Namen einer Beinen, vom beiligen Eloy (Aloyfius?) «ei 
ben Dünen am Meere erbauten Kapelle oder Kite 
(flandrifb kerk, daber Dünentirhe, Dünkirchen, Din- 
kerke, Dunkerque) verdanfen, und feinen Urfprun 
den von ber Natur gebildeten Hafen, am weldem iten 
febr früh Fiſcher durch Auffchlagen ihrer Hütten ein fi 
nes Dorf bildeten, welches bald durch die DVerfardung 
von Marviks: Hafen Bedeutung erbielt. Dies bemog den 
Grafen von Flandern, Balduin III., welcher auch da 
Jüngere genannt wirb, ben Drt im 5. 960 mit Mauern 
zu umgeben, woburd er ihn nach damaliger Art zu 


4) Diefer fowol als ber franzöfifche Benerallieutenant Bulls 
minot, meldyer in ber neuern Zeit eine bebeutenbe und bod im Gin 
en nichts bedeutende Roile aefpielt bat, wurbe bier geboren. 9) 
n einer ber 15 diefe Kirche umgebenden Kapellen befindet ſich ca 
ſchoͤnes Holzgemoͤlde, ben heil. Georg barftellend, von dem nichrils 
diihen Maler Kranz Probus, welches bdiefer weit unter feine 
Werthe für 1500 Liv. am bie Brüberfchaft des heil. Georg ed. 
verkaufte, aus Ärger, daß ihm die gleichnamige Brüderidait a 
Brügge, welche es beftellt hatte, den bebungenen Preis nme 
gerte. Die Engländer follen, um in Beflg dieſes Gemäldet je 
kommen, ſich erboten haben, daſſtibe mit Louisd’ors au bebrden, 
obgleich das Hauptgemätde acht Fuß hoch und breit und bi Ab 
get vier Fuß breit und acht Fuß hoch find, der Magifirat de 
dies Anerbieten ausgeſchlagen haben. 
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Stadt erhob. Dies trug noch mebr bei, D.’3 Handel 
zu heben; bald fab es fih im Stande, dieſen durch 
eigene Kriegsſchiffe zu fhüßen, ja im 12. Jahrh. fandte 
es jogar eine fleine Flotte gegen die Nordmänner aus, 
welche alle Meere und Küften unſicher machten und ver: 
beerten. Die trefflihen Dienfte, welche dieſe Flotte nicht 
nur der Stadt, fondern Flandern überhaupt. leiftete, vers 
mochten den Grafen Philipp von Flandern D. mehre Vor: 
rechte zu ertbeilen. Im 13. Jahrh. erfaufte der Biſchof 
von Gambray, Gottfried von Condé, diefe Stadt; doch 
kam fie gleich nach feinem Tode, durch ihn vergrößert 
und mit verbeijertem Hafen, an Guido (Guy), Grafen 
von Flandern, zurüd, Robert von Bethune, deſſen Sohn, 
trennte D. von der Grafichaft Flandern und übergab fie 
feinem Sohne, Robert von Gafjel, im 3. 1320, worauf 
ſich diefer zwei Jahre darauf bier ein Schloß erbaute, Bei 
feinem ohne Nachkommen erfolgten Tode fiel D. an feine 
Schweſter (Tochter), Jolande, und kam durch viefe, 
welche ſich im J. 1343 mit dem Grafen Heinrich IV, 
von Bar vermählte, an das Haus Bar. Jolandens Ens 
fel Robert von Bar, Graf von Marle, welcher D. nebft 
einigen andern Drten von ibr geerbt hatte, befeftigte im 
J. 1400 die Stadt von Neuem, und noch zu Anfange 
des vorigen Jahrhunderts ſah man Spuren der von ibm 
angelegten Werke, vorzüglid an der Hafenfeite. Bis 
zum 3.1435 biieb D. im Befige der genannten Kamilie, 
allein da fich in diefem Jahre Johanna von Bar mit 
dem Gonnetable von Frankreich, Ludwig von Luremburg, 
vermählte, fo ging ed an biefe Familie über. Bon bie: 
fer fam es abermals durch Heirath an den Grafen von 
Bendöme, Franz von Bomben, deffen Gemablin im J. 
1487 Maria, die Tochter Peter’s von Luremburg, gewor⸗ 
den war‘). Nah Franz's von Bourbon (f. d. Art) 
im 9. 1495 erfolatem Tode fingen die Franzofen an, auf 
D., als zu feiner Erbſchaft gehörig, Anfprüce zu machen 
und entriffen ed im J. 1558 ben Englaͤndern durch den 
Marfchall von Termes, welche es im J. 1540 den Spas 
niern abgenonmen hatten, gaben es jedoch in dem Fries 
ben von Chateau: Sambrefis im J. 1559 an die Spas 
nier zurüd. Bon Neuem eroberten es bie Franzofen 
unter dem Prinzen von Gone trog der tapfern Gegen: 
wehr des Gouverneurs Marquis von Leede nach einer 
17taͤgigen Belagerung am 10. Det. 1646, obne ed länger 
als bis zum SG. 1652 behaupten zu koͤnnen. Endlich 
nahm ed der große Turenne nach der berühmten Schlacht 
bei den Dimen (14. Jum. 1658), in welcher er einen 
alänzenden Sieg über die Spanier unter Don Juan 
von Öfterreih ”), den großen Condé (f. d. Art) und 


61 Zrop dieſes Derrenmechlels blieb D. immer ber Oberherr⸗ 
ſchaft der jebesmaligen. Bandesherren von Flandern unterworfen; 
fo nahm Jolande im I. 1395 D. von Philipp, Herzog von Burs 
gumd und Grafen von Flandern, zu Lehn, und Kaifer Karl V. 
erbaute nicht nur ein Schloß in D., fondern ertbeilte auch ber 
Stadt mehre Vorrechte 7) Als ein Geitrnftüd zu dem Dras 
Bel, welches dem Gröfts ertheilt wurde und dem bekannten Ajo 
"Te, Aeacida, Romanos vincere posse, mag bier fteben, daß Don 





Suan vor der Schlacht den jungen Herzog von @lorefter fragte: 


„N’avez- vous jammis vu perdre une bataille? Eb bien vous 


Vallez voir,'* 
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Garacena bavon trug, am 23. deſſ. Monats zum dritten 
Male ein; allein auch dies Mal behielten fie D. nicht, 
fondern traten ed in einem mit Cromwell geſchloſſenen 
Bertrage, an die Engländer ab, welche ihnen während 
bes Krieges kraͤftigen Beiftand geleiftet hatten. Da jedoch 
Grommell bald darauf ftarb, fo trat Ludwig XIV,, der 
D. den 26. Jun. des genannten Jahres beſucht und bei 
feinem befannten Scharfblide deſſen große Wichtigfeit flır 
Frankreich erkannt hatte, fobald Karl I. den Thron von 
England ** mit dieſem wegen D.'s in Unterhands 
lungen, und Colbert's Geſchickuchkeit gelang es, bie 
Stadt für 900,000 Pf. St. oder 5,000,000 Livres zus 
rüdjuerfaufen. Am 27. Rov. 1662 nahm Frankreich die 
Stadt in Beſitzz Ludwig bielt am 7. Dec. feinen Einzug, 
vermehrte die D. von Karl V., welcher bier im 9. 1538 
zur Verteidigung des Hafens ein feſtes Schloß erbaut 
hatte, ertheilten Votrechte, und befchloß es zu einer der 
erften Sreitädte und Feftungen feines Reichs zu machen. 
Bauban’s ganze Thaͤtigkeit wurde in Anfpruch genommen; 
die die Stadt beherrſchenden Dünen wurden abgetragen, 
Kanäle gegraben und zu ibrem Schuß undıberwindlich ſchei⸗ 
nende Forts *) angelegt, Sandbänte durchſtochen, um den 
Hafen felbft für Kriegöfeiffe von 60 Kanonen zugänglich 
zu machen und ein eigenes Baſſin für diefe in der Stadt 
gegraben; endlich fland, nahdem ungeheure Summen 
aufgewendet und 30,000 Menihen vier Jabre lang mit 
größter Anftrengung und doch für Ludwig's Ungeduld zu 
langſam gearbeitet hatten, das große Werk in feiner 
Vollendung da. Allein ſchon im 3. 1713 vernichtere 
ber Friede von Utrecht alle dieſe ungeheuren Anftrengun: 
en. D.’s blübender Handel erregte Hollands und Eng: 
nds Eiferfucht, die zahlreichen, aus dem Hafen ber 
Stabt autlaufenden Gorfaren, ſowie eine im J. 1708 
bier zum Beften des Prätendenten ausgerüſtete Erpe: 
bition, der englifchen Negierung Zom, und fo benugten 
beide Staaten ibr Ütergewicht in dieſem Frieden, um 
die Niederreifung ber Feſtungswerke, die Zerftörung der 
Daͤmme und Schleußen und die Ausfülung des Hafens von 
D. zu einer Hauptbedingung beffelben zu madıen. Frank⸗ 
reich, genöthigt nadyzugeben; fuchte den Verluſt durdy Ans 
legung eines neuen Kanald nah Mardik zu erſetzen; 
allein der haager Vertrag (1713) zwang ed, auch biervon 
abzufteben Ebenfo mufite Dad, was die Einwohner 
D’s vom I. 1717— 1732 zur Wieverherftellung ihres 
fens getban hatten, auf bdringendes Verlangen der 
ngländer vernichtet werden, und obgleich fich diefe im 
Frieden zu Aachen im J. 1748 das Fortbeftehen der 
1744 errichteten Befeftigungen gefallen ließen, fo beftans 
den fie doch beflimmt auf Ausfüllung des Hafens, ob: 
gleich Frankreich vorftellte, daß dadurch eine Kandftrede 
von zehn Meilen der Gefahr einer Überſchwemmung außs 
geiet werben würde. Reue Verfuche der Franzofen und 
inwohner in derfelben. Hinfiht vom J 1756 an unter 
nommen, vereitelte Lord Chatam’s Feſtigkeit in dem Fries 
den vom 9. 1763. Ale Künfte des franzöfiihen Ges 


8). Unter biefem zeichnete ſich befonders bas Fort Louis aus, 
welches eine halbe Lieue füblid vom der Stadt am Kanale von 
Bergurs aufgeführt wurde. 
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fandten Buffy waren wirfung@los; denn der Lord ſah in 
D.'s Vernichtung ald Handelsſtadt und Feflung Eng» 
lands größten Triumph über Franfreid. Es wurde 
ſogar ein engliſcher Commiſſar, den Frankreich beſolden 
mußte, nach D. geſandt, um auf die Erfüllung der 
utrechter Friedensartikel zu ſehen. Erſt der im J. 1783 
eſchloſſene Friede machte England nachgiebiger, und die 
* Beſtimmungen hinſichtlich D.'s wurden zurlds 
genommen, Nichtsdeſtoweniger blieb ihnen dieſe Stadt 
ein Stein des Anftoßes. Trotz Goburg’s Abmahnungen 
machte daher ber Herzog von Vork im 3. 1793 große 
Anftalten, um ſich ihrer zu bemädtigen. Allein die 
plöglihe Annäherung des franzöfifhen Generals Hous 
hard, fowie ein fräftiger Ausfall der Beſatzung, vereitels 
ten diefe gänzlih. Seitdem ift D. ungeftört in Frank⸗ 
reichs Befite geblieben ). 

Der Bezirt D. enthält fieben Gantone: Bergues, Bour: 
bourg, Oft: und Weſtdunkerque, Gravelined, Hondscoot, 
Mormbout, mit 59 Gemeinden und 95,361 Einw. Der 
Canton DOftdünkirhen enthält fieben Gemeinten mit 
18,065 Einw, Der Ganton Weſtdimkirchen vier Ges 
meinden mit 14,175 Einw. (Nah Barbdichon, Ers 
pilly u. %.) (Fischer.) 

Schlacht bei. Dünfirhen am 14. Jun, 1658, 
(Sehr häufig wird dieſe Schlacht auch Schlacht „an 
oder in den Dünen" genannt) In dem Kriege, dem 
Ludwig XIV. gegen Spanien führte, eröffnete der Mars 
fhall Zurenne den Feldzug ded 3, 1658 mit ber Bes 
lagerung von D. Das Bündnif mit England bedingte 
die Eroberung diefer Stadt. Am 25. Mai langte Zus 
renme mit dem franzöfifchen Heere vor D, an und wurde 
daſelbſt durch 6000 Engländer verſtaͤrkt, ſodaß das Bes 
lagerungäbeer eine Stärke von 20,000 Mann erreichte. 
Außerdem erfhienen 16 englifche Kriegsſchiffe zur See, 
um ebenfolld an der Belagerung thätigen Antheil zu 
nehmen. Nach mühfeligen Vorarbeiten, die in Aufwerfen 
von Dämmen und Schlagen von Brüden beflanden, 
mwurben in der Nacht vom 4. zum 5. Jun. die Baufgräs 
ben eröffnet. Ludwig XIV. erfchien felbft mit feinem 
Hofe in denfelben und feuerte fo durch feine Gegenwart 
die Soldaten zur befchwerlihen Arbeit an. . war 
ſchon vollkommen berennt, als ber fpanifche Feldherr, 
Don Juan von ſterreich, von dem Daſein einer fran⸗ 
zoͤſiſchen Armee vor dieſer Stadt Nachricht erhielt. Er 
war durch den klugen Marſch Turenne's vollkommen ges 
taͤuſcht worden und hatte die Beſatzung von St. Omer 
und andern Staͤdten, welche er bedroht glaubte, anſehn⸗ 
lich verſtaͤrkt. Die Nachricht von der Gefahr, in welcher 
die fo wichtige Seeſtadt ſich befand, überraſchte ibn volls 
fommen, und übereilt trat er, ohne Artillerie und Bagage 
abzuwarten, mit feiner Gavalerie und dem größten 
Theile der Infanterie den Marſch aus Holland gegen D. 
an. Den 12. Jun, traf die fpanifche Armee in Furnes 


— — — — 











9) Die auf bie legten beiden Grobrrungen D.’s und auf bie 
Dünenfhlacht geprägten drei Medaillen find in dem Prachtwerke: 
„Alddailles sur les prineipaux dvenements du regne de Louis le 
Gramd avec des explications historiquen‘ (f. Ebert, Bibl Lex. 
II, 77) unter Rr. 20, 49, 50 befchrieben und abgebildet. 
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ein. Am 13. ließ Don Juan mit 40 Escadrons Gavales 
rie das franzoͤſiſche Lager recognofeiren. Er felbft, bie 
Herzoge von Vork, Giocefter, der Prinz von Ligne, ber 
Marfchall von Hoquincourt und ber große Gonte, welde 
legtere im fpanilchen Heere gegen ihr Vaterland fochten, 
leiteten bie Recognofeirung. Man fand das Lager ber 
Franzoſen auch aegen das Entfagheer mit Verfchanzungen 
umgeben, der Marfchall von Hoquincourt wagte fich zu 
weit in diefelben vor und fand bi feinen Tod. Nach ber 
Recognofeirung hielt Don Iuan einen Kriegsrath, Gonde 
erklärte bierin, wie gefährlich jet die Lage der ſpaniſchen 
Armee fein, man müßte fi zwifhen dem Kanal von 
Furnes und Hondfchoote aufftellen und im bdiefer fichern 
Stellung die Artillerie, fowie den Reſt ber Infanterie, 
abwarten. Don Juan, im kuͤhnen Selbflvertrauen, war 
entgegengeiehter Meinung. Noch an demfelben Tage gab 
er feinem Heere den Befehl vorzurüden, und nahm im 
den Dünen, eine Lieue vom —* kager, eine Auf⸗ 
ſtellung zwiſchen dem Meere und dem ſchon genannten Ka⸗ 
nal von Furnes. Die ſpaniſche Armee beſtand aus 13 Ba- 
taillond Infanterie und 60 Escadrons Gavalerie; fie war 
14,000 Mann ftart, zählte aber in der Schlacht nur 
10 — 12,000 unter den Wuffen, da ein Theil berfelben 
auf Fouragirung entfernt war. Don Juan befebligte in 
Derfon den rechten Flügel. Seine Infanterie ſtand um: 
mittelbar am Meere und war in einem Tre aufge: 
ftellt, dahinter ftand ein Theil feiner Gavalerie im zwei 
Treffen formirt'), Der Marquis von Garacena, bie 
Herzoge von Dorf und Glocefter umd der Prinz von 
Ligne commandirten unter ihm. Der linfe Flügel des 
ſpaniſchen Heeres war unter Condé's Befehl geftelt, und 
beftand aus zwei Bataillons Infanterie (in einem Treffen 
aufgeftellt) und bem größten Theil der Gavalerie des fpa: 
nifchen Heeres. Diefe ftand auf einer Wieſe von vielen 
Gräben burchfchnitten, ihren linken Flügel an den Kanal 
von Furnes angelehnt. Gonde mußte fie in dem durch⸗ 
ſchnittenen Terrain wegen Mangeld an Raum in adıt 
Zreffen ?) aufftellen. Der franzöfifche Adel, weldyer, treu 
an Gonte hängend, ibm auch außerhalb Frankreichs gefolgt 
war, befebligte unter ihm die einzelnen Reiterfbaren. Man 
fah darunter die Herren v. Boutteville, Eoligny, Perfan, 
Rochefort, Luſſan, Romainville, Ravenel un. A. m. — 
War fhon unter ben obmwaltenden Umfländen das Bor: 
rüden bed Prinzen Don Juan ein großer Fehler, fo mar 
in der Aufftelung der Gavalerie der Verluſt der Schlacht 
nach Möglichkeit vorbereitet; die Stärke des fpanifchen 
Heered lag grabe im diefer Waffe, und Don Juan, om: 
ftatt fie auf den rechten Flügel zu ftellen, gab ibr ein 
Zerrain, aus dem fie fidh erſt muͤhſam entwideln mußte, 
ebe fie einen Angriff unternehmen konnte. In ber ge: 
nannten Schlachtordnung lagerte das ſpaniſche Heer. 
Wegen Mangels an Schanzzeug konnte man das Bayer 

1) Garrion Riſas gibt in feiner Geſchichte ber allaemeinm 
Kriegstunft (2 Ih. S. 409) bie Stellung der Infanterie des red: 
ten Flügels in zwei Treffen an, und laͤßt hinter derfelben Sana 
lerie in einem Zreffen als Referve Steben. 2) Dies erwähnen 
alle Schhrififtellers auf den vorhandenen Planen aber ift dirfe Go 
valerie immer nur in vier Treſſen aufgeſtellt gezeichnet. 
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nit verſchanzen, unb begnügte ſich, eine große Düme 
vor ber Mitte des rechten Flügelö mit einigen Erdauf⸗ 
würfen zu verſehen. Zürenne, der in folder Nähe des 
Entfagheereö mit der Belagerung nicht weiter vorfchreiten 
Eonnte, war ſogleich entfchlofien, den Spanien eine 
Schlacht zu liefern. Hierin wurde er noch mehr beſtaͤrkt, 
als ein gefangener Page des Marſchall d'Humieres, ber 
aus dem fpanifchen Lager enttommen war, ibm erzählte, 
dag Don Juan einen Angriff von franzöfifher Seite 
nicht vermuthe, daß er aber nur feine Artillerie und den 
übrigen Theil der Infanterie erwarte, um bann felb 
zum Angriff überzugeben. Zürenne beſchloß daher feft, 
daß am andern Morgen, den 14. Jun., die Schlacht 
geſchlagen werden follte;z auch hatte er dazu ſchon die 
noͤthige m und Ordre de Bataille bearbeitet. 
Die franzöfifhsenglifche Armee zählte am Tage ber 
Schlacht 21,000 Mann, 6000 Mann blieben in ben 
Zrandeen zur Bewachung des Lagers zurüd, zur Schlacht 
waren demnach noc 15,000 Mann verwendbar. Hier⸗ 
von waren 9000 Mann Infanterie in 18 Bataillon und 
6000 Mann Gavalerie in 56 Escadrons formirt. Beim 
Anbruche des Tages rüdte Türenne aus den Verfchan: 
zungen und avanciste ſehr langfam in dem fandigen 
Terrain gegen die Spanier, welche er in ber gefirigen 
Aufftelung fand. Zürenne hatte fein Heer in zwei 
Treffen aufgeſtellt. Im erflen Treffen fanden eilf Bas 
taillone Infanterie unter dem Grafen v. Soiſſons, dem 
Marquis Gadagne, dem Lord Lokart, welcher bie vier 
engliſchen Bataillons des linken Flügelö befebligte. Auf 
jedem Slügel der Infanterie ftanden 13 Escadrons in drei 
Treffen formirt, In dem zweiten Treffen fanden fieben 
Bataillons, einfchließlich drei Bataillond Engländer unter 
dem Marquis Belfons; auf dem rechten Flügel waren 
zehn, auf dem linken neun Escadrons aufgeftellt. Die 
Sensdarmen (fieben Escabrons) ſtanden unter De la 
Salle hinter der Infanterie des erfien Treffens. Die 
Reſerve (vier Edcadrond) ’) unter dem Marquis v. Riche⸗ 
lieu blieb in bedeutender Entfernung binter dem zweiten 
Treffen zurück. Den rechten Flügel der ganzen Auffiel- 
lung commanbirte der Marquis v. Grequi, ben linken 
der. Marquis v. Gaftelnau. Tuͤrenne jelbft übernahm 
kein Commando, fondern leitete die ng im Als 
gemeinen und war perfönlich fletd ba, wo es die Ent⸗ 
ſcheidung galt. In biefer Schlachtordnung rüdten bie 
Frangofen vor, ihre Artillerie begann eine lebhafte Kar 
nonade und zu gleicher Zeit wurden die fpanifchen Linien 
von der See aus dur die enaliihe Flotte befchoffen. 
Jetzt erſt ſah Don Juan die Gefahr, welde feinem 
Deere drohte, allein er konnte ſich weder, entfchließen, 
den Rüdzug anzutreten, nod eine Dffenfivbewegung zu 
unternehmen, und erwartete in feiner Stellung die feind- 
liche Armee. Der rechte Flügel der Spanier kam zuerft 


ind Gefecht; bie Engländer (ihre Generale Lokart und 


Morgan an der Spige), erfliegen mit ebenfo vieler Ans 
ung ald Zapferkeit die große Düne und verfuchten 
Die Schanzen zu flürmen; diefe waren von ber Elite ber 
- 8) In ber Gefchichte Louis’ IE. de Sonde find fechs Gica” 
drons angtgeben. 
%. Encpll. d. W.u.R. Erfie Section. KX VIII, 
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fpanifchen Infanterie befegt. Die Engländer wurben ben 
Berg berabgeworfen, der Kampf um die Düne warb 
allgemeiner und erreichte dem größten Grad ber Harts 
nädigkeit; drei wüthende Angriffe der Engländer wurden 
abgelthlagen; ſchon hoffte Don Juan durd feine Zapfers 
feit und den Muth feiner Truppen, feine begangenen Feh⸗ 
ler wieder —— als der Marquis v. Caſtelnau 
mit der gefammten Gavalerie des linken Fluͤgels in der 
rechten Flanke bes -fpanifchen ‚Heeres erſchien und bem 
Engländern den Weg zum Siege bahnte, Dies war der 
enticheidende Moment. Die Schlacht hatte zur Zeit der 
oͤchſten Fluth begonnen; die Spanier ffanden damals mit 
rem rechten Flügel hart am Meere. Zürenne ruͤckte nicht 
allein des Sandes wegen mit ungemeiner Langſamkeit 
vor *), er wollte erft dann die Entfcheidung der Schlacht 
herbeiführen, wenn die Spanier duch die eintretende 
Ebbe der fichern Flügelanlehnung beraubt wären, Das 
Meer trat immer mehr zuruͤck und in dem entfcheidenden 
Augenblide drang der Marquis v. Caftelnau, deſſen Reis 
terei bisher theils von der Anfanterie, theild von den 
Dünen gebedt geweſen war, auf dem feſten Strande 
mit e Gefhüsen vor und entfhied bie Schlacht 
durch dieſen glüdlihen Flankenangrif. Die fpanifce 
Gavalerie, welche hinter dem rechten Flügel aufgeftelt 
war, hätte den Marquis im feinem Siege aufbalten koͤn⸗ 
nen, allein fie blieb feig und unthätig hinter ihren Duͤ⸗ 
nen ſtehen. Der rechte Flügel der Spanier floh; ums 
fonft verſuchten Don Juan und feine Generale, die Zrups 
pen zum Stehen zu bringen, nur Gonbe auf dem linken Fluͤ⸗ 
gel hielt den Franzoſen noh Widerftand, Der Prinz ſah, 
daß es ihm mit feinen geringen Kräften unmöglich war, 
die Schlacht wieder herzuftellen, und faßte daher ben 
fühnen Entſchluß, fi durch den vechten Flügel der Frans 
fen durchjufchlagen und fich nach Dünkirchen zu werfen. 
ein feine Infanterie (zwei Bataillons) bielt den Ans 
geiff der framzöfifchen nicht aus und der Marquis v. Crequi, 
der ihre Flucht benußte, machte darauf eine glüdliche 
Ataque auch auf die Meiterei des Condé. ennoch 
brachie Conde von Neuem feine Schwadronen zum Ste: 
ben; an ihrer Spise ging er ber franzöfifchen Reiterei 
entgegen und warf fie mad) mehren Attaquen über den 
Haufen. Schon glaubte er den rechten Flügel durch⸗ 
brochen zu haben, alö er auf ein Regiment franzöfifcher 
Garden fließ, die von einer Düne herab feine Gavalerie 
mit einem lebhaften Heuer empfingen. Zürenne ſelbſt 
war bier zugegen, Conde's Reiterei ſtutzte. In dieſem 
Augenblicke erneuerte Crequi mit feinen wieder geordneten 
Schwadronen den Angriff und zwang die Spanier zum 
Rüdzuge. Lange noch kaͤmpfte Sonde mit feinem Gefolge, 
und rettete fi) nur durch feine Gewandtbeit und Tapfer⸗ 
keit. Er vereinigte ſich darauf mit Don Juan und übers 
nahm ed, mit den wenigen Truppen den Ruͤckzug zu 
decken. Xürenne ließ die Spanier nur bis zum Kanal 
von Furnes verfolgen. — Während der Schlacht hatte bie 
Befagung D.’3 einen lebhaften Ausfall gemacht und 
ſchon einige Vortheile über die im Lager befinnlichen 
4) Garrion Nifas glot am, er habe zu 4 Etunde Wegrts dei 
Stunden Zeit gebraudpr. m 
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Truppen errungen, als Nichelieu mit ber Reſerve her—⸗ 
beieilte und die Ausfalltruppen zum Ruͤckzuge zwang. 
Die Franzofen hatten wenig verloren; die Spanier bins 
egen zählten 3000 Mann Gefangene und Zobte, und 
Gonde betrauerte die Mehrzahl feiner Freunde. Durch 
Defertion ſchmolz Don Juan's ‚Heer bis auf 10,000 Mann. 
Hiermit konnte er den Franzofen im freien Felde feinen 
Widerftand leiften umd er vertheilte daher fein Heer in 
die feften Pläge feines Gouvernementd. Für feine Pers 
fon ging er nach Brügge. Gonde wandte fi nach 
Dftende und ging fpäter von bier nach Tournay. Tü— 
renne feste nun bie Belagerung eifrig fort; am 23. Jun., 
neun Tage nach der Schlacht, capitulirte D., nachdem 
einige Zage vorher der tapfere Gommandant Marquis 
v. Leyde an einer rubmvollen Wunde geftorben war. 
Ludwig XIV. hielt feinen feierlichen Einzug und übergab 
dann die Stadt den Engländern. — An den Verluft dies 
fer Stadt, welche die unmittelbare Folge der Schlacht 
an ben Dünen war, reibte fi) die Übergabe von Bergues, 
Zurnes, Dirmuiden, Grevelingen, Dudenarde, Menin 
und Mern, womit Tuͤrenne diefen Feldzug in Flandern 
rühmlic endete, Betrachtet man biefe Schlacht in Bes 
ziehung des Terrains, der Zruppenaufftellung und deren 
Mandver genauer, fo wird man wol eine Ähnlichkeit 
der Schlachten bei Zama (Scipio und Hannibal) und 
bei Alcantara, die Herzog Alba im I. 1580 gewann 
nicht leugnen können. Carrion Nifas in feiner Gefcichte 
der Kriegskunft führt unter andern diefen Vergleich (S. 8 
— 99, 2,80.) fehr treffend aus, und gibt außerdem babei 
mehre ähnliche Beifpiele aus der Kriegögefchichte, die nicht 
ohne Intereffe zu lefen find ). (v. Witzleben.) 
Dünkirchener Kanal, f. Dünkirchen, 
DUNKOS, Dummföpfe, ift der Name, welchen 
die Albanties auf dem Marfte von Goomaffie ihren 
Sklaven geben, und aus Misverſtaͤndniß bat man biefes 
Wort als einen Eigennamen aller Voͤlker angefehen, 
weiche im Innern Afrita's, jenfeit der Grenze der Aſhanties 
wohnen; es ift vielmehr ein Appellativ für die rohen Voͤl⸗ 
fer des Binnenlandes und etwa gleichbebeutend mit Bars 
baren der Römer. (L. F, Kämtz,) 
DUN LE POCLIER, Gemeinbedorf im frangöfis 
ſchen Indredepartement (Berri), Canton St. Chriſtophe, 
Bezirk Iſſodun, hat eine Filialkirche und 737 Eimwohs 
ner, (Fischer,) 
DUN LE ROI (Regiodunum. Br. 46° 35’ 5”, 
2. 20° 14’ 6”), Stadt im frangöfifchen Cherdepartement 
(Berri), Hauptort bed gleichnamigen Gantons im Bezirfe 
St. Amand, auf dem rechten Ufer des Auron, hat 
eine Pfarrkirche, ein Etappen» und ein Poftamt und 
3552 Einw., welche ſechs Jahrmaͤrkte unterhalten, In 
5) Quellen: Guitar ur 2 de, Histoire militaire de 
Louis XiV. (Paris 1726.) Tom. I. p. — 287, mit einem 
Plane. Desormeaur, Histoire de Louis II, prince de Conds 
(le Grand). Tom. IV. (Paris 1768,) p. 118— 143, ebenfalls mit 
einem Plane. Ramsau, Histoire du vicomte de Turenne (Am- 
sterdam 1749). Tom. IV, Mesnardiere, de la, Relations de 
erre contenant le siöge de Dünkerque 1658 etc. O'Gahill, 
Sefsihee ber größten Deerführer, 1. Th., und ferner die Ma- 
moires de Turemne du due d’York u. a, m. 
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ber Nähe diefer Stabt hat man angefangen, Gadyemirs 
iegen zu ziehen. — Dun le Roi war eine der berühmte: 
hen Städte des alten Aquitaniend. Im I. 1275 verkaufte 
Humbert Aftier und feine Brüder die Hälfte der Stadt» 
gerihte an Philipp den Kühnen; Philipp ber Schöne 
vertaufchte fie im I. 1313 gegen andere Länder, allein 
Karl der Schöne mwiderrief im I. 1322 diefen Tauſch. 
Karl VIE. fchenkte die Stadt an Margarethe von Bours 
gogne, nad deren Tode fie wieder an bie Krone fiel; 
die Vereinigung mit dieſer beflätigte Ludwig XI. den 
12. März 1465. — Der Canton Dun le Roi enthält 13 
Gemeinden mit 8374 Einw. (Fischer.) 
DUN LES PLACES, Gemeinbeborf im frangöfifchen 
Nitoredepartement (Nivernais), Canton Lormes, Bezirk 
Camecy, bat eine Filialfirche, zwei Sahrmärkte und 
1516 Einw. (Fischer.) 
DÜNNEWALD (Heinrich Johann, oder Johann 
Heinrich, oder Johann, Graf von), einer der berühm: 
teften Generale Kaifer Leopold's L, war in Dunkelheit 
geboren und fcheint im ber Glanzepoche feines Lebens, 
abſichtlich diefe Dunkelheit unterhalten zu haben. Daher 
iſt es nicht einmal möglich, feine Heimath mit Beflimmts 
beit auszumitteln. „Bon deſſen Ankunft, ohne daß er im ‘ 
Kurcoͤlniſchen foll geboren gewefen fein, man nichts aufs 
gegeicimet finden können,” Blagte fhon Gauhe, während 
ißgrill im offenbaren Irrthume meint, er fei aus einem 
in dem Herzogthume Gleve und Geldern feßhaften Ge: 
ſchlechte entſproſſen geweſen. Es gab aber in Goblenz, 
zu Anfange und auch noch gegen Ende des 17. Jahrh. 
eine, mebrentheils in —E Amtern vorkommende, 
Familie Duhnwalt, Dhuinwalt, Dunwalt, Dünwalt; 
das Haupt derſelben, Laurentius Duͤnnewald, war mit 
Katharina verheirathet und hatte von ihr fünf Söhne: 
Johann Konrad, geb. den 21. Febr. 1618; Peter, geb. 
ben 10. Dec. 1619; Wigbert, geb. den 16. Jul. 1622; 
Ludwig, geb. den 1. Ian. 16265 Mathias, geb, den 
16. Febr. 1629, Einer möchte wol ber General fein, 
ber für gut befunden hätte, den Zaufnamen zu veräns 
bern, es könnte aber auch ein febhöter Sohn, im I. 1620 
oder 1621 geboren, in dem Zaufbuche vergefjen worden 
fein, wie das im jenen Zeiten gar oft geſchah. Eine 
wichtige Veranlaffung, in Goblenz des Generals Stamm: 
baus zu fuchen, finden wir in der Gefchichte von Johann 
Gramperihd von Cronfeld, kaiſerl. königl, Minifter und 
vieljährigem Gefandten im Haag (geft. den 11. April 1693). 
Es ift kaum eine Veranlaffung erbenfen, die biefen 
Diebejer im Faiferl. koͤnigl. Dienfle fo hoch geftellt haben 
koͤnnte, außer einer mächtigen Anverwandtfhaft. Cramp⸗ 
rich war aber mit den Söhnen des Laurentius Dünmalt 
Geſchwiſterkind. Gleichzeitig mit ihm erfcheint ein ande: 
rer Goblenzer, ein anderer Anverwandter der cobl 
Dünmalte, einer von Bürig *), in einer ber wichtigfien 
Stellen bei der kaiſerl. königl. Armee. Was konnte ihm dazu 
verholfen haben? Einzig und allein ein mächtiger Vetter. 


*) Bemerkenswerth if, daß bie Gefdichtfcreiber des Sande, 
nad altem Braudye, fo wenig von Gramprid und Bürig, bir 
doch umgezweifelt ihre Candölrute, zw fagen willen, als von Dis 
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Genug jedoch mit diefen Vermuthungen, die fo lange ihr 
Gewicht behaupten werben, bis des Generald Herfommen 
mit Beſtimmtheit auszumitteln fein wird. Johann Heins 
rich, oder ‚Heinrih Johann, oder Johann, flarb im J. 
1691, in bem Alter von etlichen 70 Jahren, wie Gauhe 
berichtet, war alfo um das J. 1620 geboren. Nach 
Öfterreih kam er im I. 1664, mit den gegen den Erb⸗ 
feind ausgefendeten Reichstruppen ; welchem Contingent 
er angehörte, dem trierifhen oder dem cölnifchen, wiffen 
wir nicht zu fagen. Gewiß ift eö, daß feine Uners 
fchrodenheit in der Schlacht bei St. Gotthard zuerft 
Montecucoli’5 Aufmerkfamkeit rege machte, und daß diefer 
ibn für den Dienft deö Kaiferhaufes gewann. Sein 
Fortkommen darin mag durch nahe Verwandtiſchaft mit 
den mächtigen, aus Göln berffammenden Queftenbergen 
gar fehr befördert worden fein. Er wurde Generalmajor, 
erhielt im J. 1670 ein Güraffierregiment (jet Nr. 7, 
Graf Harbed), am 15. Nov. 1675 ein Grafenbiplom, 
und war bei dem Auöbruce bed großen Zürkenkrieges 
Felomarfchalls Lieutenant. Er befand fich bei dem Ent: 
fage von Wien, half durch ein geſchicktes Manoeuvre den 
Sieg bei Gran, im 9. 1685, erringen, und befiegte an 
der Spige von neun Regimentern am 14. Aug. 1686, 
das bebeutende türkifhe Heer, welches den Entfab von 
Dfen bewerkftelligen follte. Nach der Schlacht bei Mos 
bacz wurde er mit einem Cotps von 10,000 Mann zus 
rüdgelaffen, um das Land zwifhen Donau und Drave 
zu befhügen, er glaubte diefed am zuverläffigften durch 
eine offenfive —— Ir erreichen, brach am 22. Aug. 
1687 aus dem Lager Siclos auf, nöthigte den Re 
der feindlichen Armee, ber fich bei Eſſek zuſammengezo⸗ 
nen hatte, in Belgrad Sicherheit zu fuchen, bedte feine 
Gommunicationen durch Een bes feiten Punktes 
Turanovacz, und brach fodann Fühn in Slavonien ein. 
Die fefte Burg Wuchin, bisher eine Geißel für die froas 
tifhen Grenzen, mußte ſich nad tapferm Miderflande 
auf Gnade und Ungnade ergeben; Eſſek, fo die Zürken 
in panifhem Schreden verlaffen hatten, wurde befeßt, 
Walpo, Draviga, Erböd, Wukowar, Illok, Peterwars 
dein und Karlowig eingenommen; Soffega, die Kauf: 
und Handelöftadt, die man bamals im Bezirke größer 
als Wien gefchägt, de Übergabe gezwungen und mit 
der Befakung von Gernek, Pakracz, Czitach, Pleters 
nicza, Kamengrad und bem biesfeitigen Gradisca, bis 
um 25. Oct. die Eroberung von Slavonien vollendet. 
n bem Belbauge vom 9. 1688 befehligte Dünnewald 
als General: $eldmarfchall die gefammte Reiterei in des 
Herzogs von Lothringen Armee, und er mußte während 
der Belagerung von Belgrad, bei Semendria Poſto fafs 
fen und auf dieſe Art die Belagerung beden, gleichwie 
er in dem Feldzuge an dem Rheine (1689), mit einem 
befondern Gorps das von dem Franzoſen belagerte Hei⸗ 
delberg entfegte umb hierdurch die von dem Feinde beabs 
ſichtigle Diverfion, wodurd Mainz gerettet werden follte, 
vereitelt. In dem folgenden thatenlofen Feldzuge bes 
fehligte er das bei Bretten zufammengezogene Truppen: 
corps (Mai 1690). Darauf nochmals nad Ungern vers 
fegt, führte er in der Schlacht bei Salanfemen den lin 
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ken Flügel, und in dem Verdruffe, fih unter bem Ober 
befehle eines jungern Generald, des Prinzen Ludwig von 
Baben, zu befinden, foll er die Bewegungen dieſes Flüs 
geld möglihft zu hemmen gefucht haben, wenn er gleich, 
einmal auf dem Schlachtfelde eingetroffen, für feine Pers 
fon. mit gewohnter Zapferkeit firitt. Er wurde deshalb 
nad Wien befchieden und follte vor ein Kriegögericht ges 
ftellt werben, erkrankte aber auf der Meife und ſtarb zu 
Eſſek den 31. Aug. 1691. Eine Sage will, er babe ſich 
vergiftet, um bem Kriegsrechte zu entgehen. Er hinter: 
ließ ein bebeutenbes Vermögen, namentlich die Herrfchaft 
Pirendorf in dem öfterreibiihen B. DO. W. W., das 
Städtchen Saabor, die Güter Droſchkau, Loos, Zaabn, 
in den greünbergfchen Kreife des Fürftenthbums Glos 
gauu.f.w. Der eine feiner Söhne, Franz Karl, Graf 
von Dünnewald, kaiſerl. fönigl. Obriftlieutenant, war 
mit der Gräfin Maria Barbara von Starbemberg, einer 
Tochter des berühmten Vertheidigers von Wien, verbeis 
ratbet, farb aber bereitö im I. 1693 mit Hinterlaffung 
einer einzigen Tochter, Maria Erneftina, die ebenfalls in 
blühender Jugend das Zeitliche geſegnete. Pirendorf 
wurde hierauf von der Witwe (fie ift im I. 1745 ges 
fiorben) verkauft. Ludwig, der andere von des Feldmar⸗ 
ſchalls Söhnen, verließ als Generalmajor die Furfächfi: 
fhen Dienfte, um dem Güde Karl's XIL zu folgen, 
fand aber nur Unglüd in der neuen Laufbahn; zu ihm, 
ber nach der Kalabalit zu Warnipa bei dem gefangenen 
Karl XIL feine Gondolenz abftattete, fol diefer gefagt 
haben: „Ich bin König und werde auch König bleiben." 
Ludwig vermäblte fi in erfler Ehe (den 28. Dec. 1690) 
mit Elifabeth Dorothea, ber einzigen Zochter von Schenk 
Wilhelm Lubwig von Limpurg, regierendem Herrn zu 
Gaildorf, die vorher an den Schen? Wilhelm Heinrich 
von Limpurgs Schmiebelfeld, den legten Mann feines 
roßen femperfreien Haufe, verbeirathet gewefen. Nach 
En Abfterben (1710) ſchritt Ludwig zur andern Ehe 
mit der Gräfin Louife Eleonora Amalia von Gallenberg, 
er hatte aber fo wenig mit diefer, wie mit der erſten 
Frau, Kinder, (v. Stramberg.) 
DUNOIS, Landſchaft des mittlern Frankreichs, die 
heute mehrentheils den Bezirk von Chäteaubun deö Eures 
und oirdepartements ausmacht, wird fchon in den Gas 
pitularien Karl's des Kahlen, als pagus Dunensis, 
wifchen dem pagus Durcasinus und Ebrieinus genannt. 
ie grenzt gegen Norden mit dem Perche-Gouet und 
dem Lande Chartrain, gegen Süden mit Vendömois und 
Blefois, gegen Oſten mit Drlennais, gegen Weiten mit 
Derche: Gouet und Maine. Bei einer Länge von zwölf, 
einer Breite von neun Lieues wird fie 64 DIkieued an 
lächenraum enthalten. Außer dem Loir fließen bier die 
gre und Laconie. Das Land, mehrentbeils flach, trägt Gies 
treide, mittelmäßige Weine, vieles Obſt, das eine reichliche 
Giderbereitung veranlaft, hat auch bedeutende Waldung. 
Die Einwohner gelten als ein geifts und phantafiereiches 
Voͤlkchen und von der Hauptitabt Ghäteaudun heißt es 
fogar im Spruͤchworte: Il est de Chäteaudun, il en- 
tend A demi-mot. Auch Bonneval, Clois, Marchenoir 
und Pattay find Städte in einem fehr be⸗ 
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fcheibenen Maßftabe. — Johann von Ehätillen, Graf von 
Blois und Chartred (er ftarb im I. 1279) führte als der 
erfte den Zitel eined Grafen von Dunois, benn bis dahin 
batte das Laͤndchen ald ein Beſtandtheil der Graffchaft 
Blois gegolten. Guido U. von Ehätillon, troſtlos Über 
den BVerluft feines einzigen Sohnes, des Grafen Ludwig 
von Dunois, und ſchwer von Schulden gebrüdt, verkaufte 
im J. 1391 feine beiden Graffchaften, Blois und Dunois, 
um 200,000 Goldfranfen, an den Herzog Ludwig I. von 
Orleans, Ludwig's Sohn; der Herzog Karl geb durch 
Urkunde, d. d. Calais, 21. Jul. 1439, die Graſſchaft 
Dunois und die Vicomté Chäteaubun feinem Halbbruder 
Sohann, dem berühmten Baftard von Orleans, der feits 
dem gewöhnlich der Graf von Dunois hieß (von ibm 
und feiner gefammten Nachkommenſchaft handelt ber Art. 
Orleans, am Schluſſe). Des großen Baſtards Urenkel, 
Ludwig IL, Herzog von Longueville, ließ die Grafſchaft 
- Dunois durch Diplom der Regentin vom 25. Jul. 1525 
zu einem Deuaten erheben, unterließ aber, hiervon 
tie Einregiftrirung zu begebren, daher das Herzogthum 
mit feinem Tode ein Enbe nahm. Maria, die legte 
Zochter des Haufes Drleans = Longueville, eine verwitwete 
Herzogin von Nemours, hatte Dunois und ihr übriges 
Eigenthum einem Better, dem natürlihen Sohne des 
bei La Marfee (1641) getödteten Grafen von Soiſſons 
zugedadht, ließ ihn auch bereitö den Zitel eines Grafen 
von Dunois führen. Allein der Prinz flarb noch vor 
feiner Wohlthäterin, den 8. Febr. 1703, und das reiche 
Erbe wurde erft feiner Zochter, Louiſe Leontine Jakobine 
von Bourbon, zu heil. Diefe verheirathete ſich den 
24, Febr. 1710 mit Karl Philipp von Albert, dem Hers 
zuge von Luined, und die Grafichaft Dunois ift ſeitdem 
eine ber vielen ——— des Hauſes Luines geblieben. 
Auguſtin Coſtéè hät in einem lateiniſchen Gedichte: Nym- 
phae vivaria, seu patriae Dunensis descriptio (1604), 
eine zierlihe und nicht unbrauchbare Beſchreibung ber 
Landſchaft geliefert. (v. Stramberg.) 

Dunois (Jean), Baflarb von Orleans, f. Orleans, 

Duns Scotus, f. Scotus. 

DÜNSBERG, ein nordweſtlich von ber Univerfis 
tätöftadt Gießen gelegener, meiſtens mit Wald bebedier 
Berg, deſſen Höhe über der Meereöfläche 1888 heſſiſche 
(1452 parifer) Fuß beträgt. Auf dem Gipfel befindet 
fi ein böfzernes Geruͤſt mit einer Galerie, um die, 
freilich nur beſchraͤnkte, Ausficht befjer genießen zu koͤnnen. 
Un feinem Fuße finden ſich viele Hinengräber. Neuere 
Schriſtſteller wollen ihn für den Zaunus ber Römer 
halten. (G. Landau.) 

DUNSE, ein Markıfleden in der ſchottiſchen Grafs 
ſchaft Berwid, am Fuße des Dunfe Law, eines 630 Fuß 
über dem Meere gelegenen Hügelö, auf welchem die alte 
Stadt lag. Dunfe hat breite, gut gepflafterte Straßen, 
einen Marftpla&, worauf man im J. 1818 ein hübſches 
Rathhaus, meift durd) ——— in gothiſchem Styl 
erbaut bat. Außerdem find an oͤffentlichen Gebäuden 
eine Kirche, drei Bethäufer der Diffenters und ein Col⸗ 
legium vorhanden. Die Häuferzahl beträgt 498, worin 
3370 Menfhen wohnen. Wollwebereien, Gärbereien 
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find im Orte, und in ber Nachbarfchaft Papiermühlen vor ⸗ 
handen. Außerhalb liegt Dunfe: Gaftle, ehemals ein feiter 
Plag, wovon nur noch Reſte eines alten Thurmes, Ed: 
wins Hall genannt, übrig find, Er ift mit fieben Fuß 
biden Wällen umgeben, bat 40 Zuß im Durchmeffer 
und liegt auf dem Godburnpill, welcher ſich 900 Fuß 
erhebt und den Seefahrern ald Wahrzeichen dient. Das 
in der Nähe fließente Stablwaffer Dunfe: Spa foll fich 
fehr flärfend bemeifen. — Johannes Duns Scotus, den 
man den Doctor subtilis nannte, foll nad Einigen bier 
geboren fein, aber gewöhnlicher ift ed, Dunfton in Rortb» 
umberland ober ns in Irland als feinen Geburtö« 
ort anzunehmen, Den Dichter Jam Greinzer hervorge⸗ 
bracht zu haben, darf fi) dagegen Dunfe unbeftritten 
rühmen. Er ftarb im 3. 1767. (Eiselen.) 
DUNSEL, THUNSEL, Pfarrborf im großhergog: 
lich=badifhen Bezirksamte Staufen, $ teutfche Meile nord: 
weſtlich von der Amtöftabt und 4 Meile weſtlich von der 
Hauptftraße, die von Freiburg nah Bafel führt. Der 
Ort ift anfehnlic und reinlich, an einer breiten und Lans 
gen, in Kreujesform angelegten Straße erbaut, hat 
723 Einw. in 123 Familien, alle Fatholifcyer Religion, 
ge Getreidebau und befonderd vorzügliben Weizen. 
gehörte vor dem großen Staatöveränderungen unferer 
Zeit dem berühmten Benebictinerflofler St. Trudbert, 
wohin auch feine Einwohner leibeigen waren. 
(Th. Alfr. Leger.) 
DUNST heißt ber Dampf, ber in niebergefchlage: 
nem Zuftande in freier Luft ſchwebt, wie dieſes bei Ne 
bein und Wolfen der Fall iſt. Lebtere befiehen aus einer 
Menge kleiner Fugelförmiger Bläschen, Dunft» oder Ne: 
beibläschen, beren Durchmefler zu verfchiedenen Zeiten 
febr ungleih und namentlih im Sommer weit Heiner iſt 
als im Winter. ©. d. Art. Nebel und Wolken, 
(L. F. Kämtz.) 
DUNSTABLE, ein Marftfleden und Kirchfpiel im 
ber englifhen Grafſchaft Bedford, am Fuße der Chiltern: 
huͤgel gegen, hat 329 Häufer mit 1831 Bewohnern, 
zwei Armenhäufer, jedes für fehs Witwen und fechs 
woblausgeftattete Stiftungen für unverheirathete Frauen: 
zimmer von gutem Herfommen, und eine Freifchule für 
40 Knaben und 15 Mädchen. Die Kirhe des Diis 
bilden die Überrefte eines Kloſters, welches Heinrich 1. 
um das 3.1131 gründete. Die Verfertigung von Stroh: 
geflechten wird von den Einwohnern in einem fehr großen 
Umfange getrieben, daß felbft Kinder von vier Sabıen 
Beſchaͤſtigung finden und fehsjährige einen mäßigen Un: 
terhalt verdienen. Auch viele Zerchen werden gefangen 
und nad London verkauft. In Verſorgung mit Mailer 
findet der Ort an feiner hoben Lage eine große Schwie⸗ 
rigkeit. Hiftorifh merkwürdig ift, daß bier bie erſten 
Verſuche zu theatraliſchen Vorftellungen mit dem Stüde, 
die Wunder der heiligen Katharina, umter der Leitung 
eines Geiftliben gemacht worden fein follen. (Ziselen.) 
DUNSTAN, Erzbiſchof von Canterbury. In ber 
Zeit der Wunder kann es nicht auffallen, daß von biefem 
fo einflußreihen Manne in den Lebensdarftellungen ver 
Heiligen glei) von der Geburt bed Knaben an, ja ſchon 
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vor berfelben, viele Wunder erzählt werben, von benen 
wir nur die widhtigften, bie eine tiefere Einficht in das 
Weſen dieſes Mannes bringen, in moͤglichſter Kürze bes 
richten oder andeuten. Die Hauptquelle ift Surius, der 
im Bande des Maimondeö de probatis Sanctorum vi- 
tis, nach ber —— Osbert's, eines Moͤnchs von 
Canterbury, uns fein Leben (S. 231 — 244) mittheilt. 
Dabei follen jedoch die übrigen Hauptwerke, am wenig⸗ 
fien Mabillon, vernadpläffigt werden. 

D. flammte aus einem vornehmen Gefchlechte Eng» 
lands; fein Vater hieß Herftan und feine Mutter Chines 
drite. Als fie noch mit ihm ſchwanger ging ‚ begab fie 
fi) mit ihrem Gemahle am Fefte der Reinigung Marid 
in die alte Kirche zu Glaftonburg mit Wachskerzen nad 
der Gewohnheit. Schon hatte die Feier der Meffe bes 
gonnen, als ploͤtzlich bei völlig heiterm Himmel alle Lich» 
ter der Verſammlung ausgelöfht wurben zum Schrecken 
der Menge. Da fiel eine Flamme vom Himmel und 
entzüunbete die Kerze der Mutter D.’s, die fie in ihren 
Händen hielt. Boll freudigen Staunens naheten ſich 
Etliche und brannten ihr Licht an dem ihren an, das 
vom Himmel felkft entzündet worden war. Bon jegt an 
wuchs die Verehrung der Familie ungemein. Die Ges 
burt D.’5 wird in der angegebenen Beſchreibung dem 
Sahre nach nicht genau bezeichnet; Mabillon fest es 925, 
Nah den erften Sahren der Kindheit und nach manchen 
Zeichen brachten die Altern den Knaben in biefe Kirche, da 
er im Dienfte des Herrn und in den Wiffenfchaften erzogen 
würde, worin er fich über fein Alter Zag und Nacht 
dergeftalt anftrengte, daß er frank und dem Tode nabe 
gebracht wurde, von dem er wider Aller Erwarten durch 
ein goͤttliches Wunder ploͤtzlich erlöft wurde. Er eilte 
fogleich in die Kirche, um vor dem Altare Gott zu dan⸗ 
fen, wovon ihm der Teufel in der Geftalt eines Rudels 
grimmiger Hunde abhalten wollte, die er aber ſaͤmmtlich 
mit dem Zeichen des Kreuzed und mit einer auf ber 
Straße liegenden Ruthe in die Flucht ſchlug, worauf ihn 
ein Engel in die verfchloffene Kirche brachte. Immer 
ſchoͤner wuchs er heran, erlangte baburch und durch feine 
freundliche Dienftfertigkeit das Wohlgefallen ber Menfchen 
und große Ehre, mußte fih aber allen Verlodungen 
feiner ſehr ausfchweifenden Zeit zu entziehen, Freilich 
wird von Andern alö ben Heiligenbefchreibern auch ers 
zäblt, daß er feine Jugend in allerlei Keichtfertigkeit und 
fogar in Ausfhmeifungen verbracht babe, was feine Lob⸗ 
rebner als unwahr darftellen. Sie erwähnen nur, daß 
er bald den Muthwillen der Welt bemerkt und erkannt, 
deshalb fich fehr früh emtfchloffen habe, ſich zu feines 
Baterd Bruder, Athelm, dem I ag = von Ganterbury, 
zu begeben, damit er nicht falle. Diefer fah voraus, 
was aus ihm werben könne und nahm ihn mit an ben 
koͤniglichen Hof Etbelftan’s, der ihn lieb gewann. Hier 
floh er vor Allem den Müßiggang und machte ſich berühmt 
Durch feine Kunft des Schreibens, Malens und Bildend 
in Wachs, Holy, Gold, Silber und Eifen, trieb auch 
noch mufitalifche Inftrumente aller Art (die Harfe wird 
nicht nmamentlid angezeigt) und erbauete die Menfchen 
durch Gefang. Einmal fing die Zither (cithara), die er 
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an bie Wand gehängt hatte, ohne irgend eines Mens 
ſchen Berühren von felbft ganz deutlich diefe Antiphonie 
zu fpielen an: Gaudent in coelis animae Sanctoram, 
qui Christi vestigia sunt secuti; et quia pro ejus 
amore sanguinem suum fuderunt, ideo cum Christo 
gaudebunt in aeternum, Einige der Gegenmwärtigen 
börten jedoch nichts weiter, ald einen einfahen Klang 
der Saiten. D., noch Jüngling, verfland allein, was 
die Klänge bedeuteten, fodaß er es für eine göttliche 
Mahnung nahm, was er zu thun habe. Seine Neider 
aber bedienten fich diefes Vorfalld zur Verleumdung D.'s 
und verbreiteten, er habe bies durch falfche Künfte und 
durch Einwirkung des Zeufeld bewirkt. Der Lärm wurde 
immer größer und verbreitete fi am Hofe von Tage zu 
Tage immer mehr, ſodaß fich auch der König von ihm 
abmendete. Da entzog ſich D. den Verfolgungen feiner 
Haſſer, entfernte fid vom Hofe und ging zu feinem Ans 
verwandten, dem Bifchofe Elpheg, mit dem Zunamen Gals 
vus. Auf dem Wege dahin hatte er von feinen Verfols 
ern viel zu leiden, wurde aber von Hunden, die auf 
eine Zeinde losflürmten, vertheibigt und von den Mit: 
handlungen befreit. Elpheg ermunterte darauf den froms 
men Jüngling, alle feine Güter zu verkaufen, den Armen 
zu geben und ein Moͤnch zu werben, damit er vollfoms 
men fe. Im Begriffe flebend, fich zu vermaͤhlen, war 
er Anfangs zweifelhaft, was er thun ſolle. Da fandte 
ihm Gott ein beftiges Fieber, daß D. an feine Vermaͤh⸗ 
lung nicht denken konnte; vielmehr wurde fein Herz er= 
weicht und von der Melt gänzlich zum Göttlichen gekehrt, 
daß er auch zum Bilchofe ſandte und ihm feinen Ent— 
ſchluß, die Welt zu verlaffen, mittheilte. Das erfüllte 
den frommen —* mit großer Freude und D. nahm 
ohne Verzug das Gewand der Moͤnche und brachte es 
bald bis zum Grade des Prieſterthums, was ihm Eiphtg 
ertheilte. Einige Tage nad feiner Belehrung errich⸗ 
tete er fich neben ber Kirche ber heiligen Jungfrau, wo 
die MWachsferze feiner Mutter vom himmliſchen Lichte 
wieder entzlmdet worden war, eine fo Heine Zelle, daß 
man nicht begriff, wie ein Lebendiger in ihr beſtehen 
könne. Sein Lebensbefchreiber hat fe gemefien und ges 
funden, daß fie nicht mehr ald 4 Fuß Länge und 24 Fuß 
Breite und noch weniger als eines Menſchen Höhe hatte. 
In der Mitte der Thür war ein Fenfter. Hier fan 
und betete er und that mit feinen Händen, was ihm bie 
Enge zuließ. Diefe Tugendübung beneidete ibm aber 
der alte böfe Feind ber Menfchen gar fehr, und eines 
Abends fuchte ihn einer ber Dämonen zu verloden. D. 
aber erkannte ibn, padte ihn und ließ fih in einen 
Kampf mit ihm ein, in dem er Sieger war. Es ift merk: 
wiürbig, wie er ben Teufel behandelte. D. ftellte fich, 
als wolle er des —— Thorheiten geduldig er⸗ 
tragen, nahm heimlich eine Zange, mit welcher er heißes 
Eifen zu halten pflegte, machte fie im Ofen ſtark glübenp, 
109 fie dann fehnell heraus und padte den Teufel damit 
ei der Nafe, ihn lange fefihaltend, fo ſehr dieſer fich 
auch wehrte. Döbert nennt bies emen ſchoͤnen Kampf. 
Endlich floh ber Teufel, lief durch bie Gaffen und ſchrie: 
Wehe, wie hat mich diefer Fable Teufel behandelt! wie 
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mid) Unglüdlichen, ber ich ihm nichtd gethan, nur um 
Mitleid gebeten habe, gepeinigt! Das vernahmen Wiele 
und kamen des andern Morgens zu D.'s Klaufe, nähere 
Kunde davon zu erlangen. Da belehrte er fie, wie 
leicht man ben Verſuchungen bed Teufels entweichen 
und ihn bezwingen könne. Und dieſe Geſchichte machte 
ihn in den Augen des Volkes gar fehr berühmt, was 
feine Verfchämtheit noch vermehrte. Der Haufe lief zu, 
ihn in allen Dingen um Rath zu fragen. Der böfe 
Feind hingegen wagte nie wieder, ihn im feiner Belle 
anzugreifen, Unter andern belehrte er eine tugendfame, 
in ihrer Jugend den Königen angenehme Frau, Elsgina, 
die fih an berfelben Kirche der Maria ihre Wohnung 
gewäblt und im Dienfte der Kirche ſehr eifrig war, 
welde einft den König Ethelftan bewirthete, daß das 
Gefäß des Weines nie leer wurde, Diefe erkrankte, D. 
bereitete fie vor zur bimmlifchen Freude und fie übergab 
ihm zum Dienfte der Kirche alle ihre Güter, Davon er: 
baute D, fünf Klöfter, die immer mehr zunahmen und 
reicher wurden. In Befhauung göttliher Dinge außer 
ſich gefetst, fiebt er den Himmel offen und feine Ältern 
im Chore der Seligen. Auch ein verftorbener, ihm wohls 
befannter Jüngling erfcheint ihm in himmliſcher Herrlichs 
keit und verkündet ihm, wie viel er leiden und zu wels 
chen hohen Ehren ber Kirche er emporfteigen werde. Der 
Himmelsjüngling verkündete ihm auch den Zob eines vor 
der Hand völlig gefunden Presbyters nad) dreien Zagen, 
was zur VBerwunderung der Welt eintraf und D.’s Ruf 
fehr vergrößerte, Im 3. 940 folgte nach dem Ableben 
Ethelftan’s fein Bruder Edmund, welder den frommen 
D. gleich nach feiner Thronbefleigung zu fich entbieten 
lief, was D. in Gehorfam annahm. Der König und 
alle Große deö Reiches waren dem nachmaligen Abte von 
Glaftontury, der fein Klofter überaus zu bereichern vers 
ftand, fo ergeben, daß Niemand geoen D.s Befehle et 
was zu unternehmen magte. er böfe Feind mußte 
jeboch auch jett die Herzen der Gegner D.'s fo zu ent: 
flammen, daß ihre Verleumdungen nach und nach laut 
wurben und ben frommen Mann aller Ehre beraubten, 
baß er fogar wieder vom Hofe verjagt wurde. Nach 
dreien Zagen jagte der König auf einem bewaldeten 
Berge einen Hirfh, was ihm, nahe dem Abfturz, in 
Lebensgefahr brachte. Dad Unrecht genen D. tritt vor 
feine Seele; er gelobt Gott fhnelle Befjerung, wird ers 
rettet, ruft den D. zurüd und fchenft ihm feinen Ges 
burtsort, wo D. ein Klofter erbauen läßt, deſſen Mönde 
bald als Vorbilder galten. Darum haßte ihn der Teufel 
nur noch mehr und zeigte fi einft dem in der Nacht 
einfam Betenden als ein fchredlicher Wolf, von, dem ſich 
der Betende nicht im Geringfien flören ließ. Sogleich 
vertvandelte fich ber Teufel in ein Füchöchen und fuchte 
ihn burch Poffen abzulenten, gegen weldhen D. erbau⸗ 
iche Reden bielt. Bald barauf börte er in feiner Zelle 
die Engel fingen; die verfündeten ihm ben Frieden der 
Lirche England, und daß die Königin einen Knaben Ed: 
gar geboren babe, welcher der Kirche dienen werbe. 
Durb ſolche Erfcheinungen erfubr D. viel und konnte 
gar Mancherlei vorberfagen, felbft den bevorftehenden 
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Tod des Königs, worlber ſich der Teufel ganz ausge 
laffen vor Freude bezeigte, weil er te, D. werde 
vom folgenden Könige nicht fo geehrt werben, worin er 
ſich jedoch betrog. Nach kaum fieben Tagen wurde Eds 
mund in feinem Palafte getödtet und von D. begraben 
im 3. 946. Sein von dem Heiligenbefchreiber trefflic 
genannter Bruder Edreb folgte in der Regierung, den 
D. faft noch mehr ehrend. Er wollte ihn an des ver: 
fiorbenen Elpheg's Stelle zum Bilhofe machen, weshalb 
er felbft feine koͤnigliche Mutter Edgina ihn bitten lieh, 
allein D. fand als gerathener, dad Bisthum von ſich abs 
ulehnen. Einige Zeit darauf begab er ſich im fein Klos 

er, die Seinen zu fehen. Unterbefien war ber König 
tödtlich erfranft und befahl, den D. fogleich zu ihn zu 
holen. Diefer, obgleich ſchwach vom Faften und allerlei 
Enthaltfamfeit, beflieg gehorfam fein Roß und eilte mit 
feinem Gefolge u dem Kranken. Auf halbem Wege er 
fholl ihm eine Stimme vom Himmel, die fprad: „Ks 
nig Edreb ruht in Frieden!" Und vom Schalle der 
Stimme flürzte D.'s Roß, ohne irgend eine Verlegung, 
alsbald tott zu Boden. BD. erklärte feinem erftaunten 
Gefolge Alles, was ſich angeiragen hatte, Edwin, ber 
Sohn Edmunb’s, wurde König, obſchon Süngling, doch 
ohne treu fuͤrſtliche Gefinnung. Er entließ die alten 
Näthe und wählte ſich Jünglinge dazu, wandelte nach 
den Gelüften feines Herzens und immer hochbelobt von 
den Seinen, Unreht und Bedrückung wuchfen und 
Klagen erfüllten das Land; felbft die königliche Edgina 
wurde verworfen und — D. feufzte, ermahnte 
und wurde verlaht. Er zog fich daher in fein Kloſter 
zurüd, Bei Ausbefferung des Kirchendaches rifjen bie 
Seile etlicher Balken und ſanken. Das Volk flehte den 
gegenwärtigen D. um Hilfe, er machte das Zeichen des 
Kreuzes und bie Balken zogen ſich alöbald ohne Mens 
ſchenhilfe hinauf am ihren Ort. Darauf prügelte er 
wiederum den ihm in Geftalt eines Bären überfallenden 
Teufel mit feinem Stode unter Abfingung eines Pfalmver: 
feö fo, daß der Stod in drei Theile zerfprang. D. machte 
fi einen didern Stod, aber mit Silber geziert, in wels 
ches er einen Zahn des Apoſtels Andreas fchloß, als 
unüberwindlihes Schugmittel, Der Apoftel, von D. 
vorzüglich geliebt, fprach oft mit ihm und gab ihm Rath 
und Hilfe. Da verfuchte der Teufel andere Mittel. Es 
war aber bamalsd ein Weib aus vornehmem Gefchlechte, 
bas eine erwachfene Tochter hatte; beide fchön von Ge 
ſtalt und wollüftig, welche ben König zu verführen trach⸗ 
teten mit Liebkoſungen, daß er eine von beiden ehelichen 
möchte. Gegen beide entbrannt, gab er ſich feinen 
Lüften bin und ging ohne Schen von einer zur andern, 
Einft that er ed nach einem Gaftmahle mit den Großen 
und ber Geiftlichfeit. Alle verlangten den König in ihre 
Mitte, allein felbft der Erzbifhof von Ganterbury, Odo, 
wollte es nicht über fich nehmen. Da tbat e8 D. mit ſei⸗ 
nem Verwandten, dem Bifchofe Kinfin. Den König mitten 
unter den Frauen findend, entbrannte D.'s Zorn in harten 
Morten gegen die Frauen, feste dem Könige die Krone 
auf, ergriff ihn und brachte ihn in bie Verfammlung. 
Die Frauen ruheten nicht, bis der König D.’s Kiofier 
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gerftören ließ und ihn aus dem Lande jagte, Der Teufel 
aber ließ ein fchallendes Gelächter hören, nach Art eines 
muthwilligen Mädchens. D. wußte aber den Böfen mit 
dem Gedanken an feine Wiederkehr zum Schweigen und 
zur Flucht zu bri D. beftieg ein Schiff und wurde 
Durch göttliche Hilfe nach Flandern gebracht. Auch hier 
verfolgten ihn die Frauen, fanbten nad, bie ihm 
die Augen ausreißen follten, was Gott abwenbete, Zu 
Gandanum lebte er in aller Frömmigkeit, hoch geehrt 
und geliebt. Hier hatte er natürlich manche tröftliche 
Gefichte, die wir übergehen. Es entſtand vom Humber 
bis zur Themfe ein Aufruhr gegen ben König im I. 957, 
befien Bruder Edgar zum Könige ernannt wurde, für das 
Land zwilhen dem Humber und der Themfe, fodaß alfo 
zwei Könige waren. Jene Frau, die Döbert nefandam 
meretricem nennt, war graufam umgebracht worden. 
Edwin wurde täglich ſchlimmer und Edgar täglich beffer, 
fireng, klug und den Geboten Gottes geborchend, die 
Ungerechten ſtrafend uud ben Kirchen feines Landes Friede 
und Eintracht bringend. D. wurde hoͤchſt ehrenvoll zus 
rüdgerufen und zum Biſchoſe von Morcefter erhoben. 
Odo, der Erzbifchof von Canterbury, fegnete ihm dazu ein 
und begrüßte ihn mit dem Zitel eines Erzbifchofs. 
Beide waren die Hauptgegner Edwin's gemwefen, welcher 
im 3. 959 flarb, worauf das Reich wieder vereint wurde. 
Darauf fah fih D. genöthigt, auch noch das Bisthum 
von London zu übernehmen. Er und Odo, welcher jenen 
fhon zu feinem Nachfolger gewünfcht hatte, waren längft 
darauf bedacht gemweien, wie fie die Weltpriefter immer 
mehr befchränften und das Moͤnchthum erweiterten. Mit 
Mönchen wurden die meiften Stellen beſetzt. Nach Odo's 
Tode gelangte D. wirklich zum Erzbiöthume von Ganters 
bury, worauf er im 8. 960 nad Rom reifte, wo Jo⸗ 
bann XI. regierte, der ihm überaus ehrte. So kehrte 
er denn nach Britannien zurüd, wie ein Rieſe hervors 
zagend, Alles um fich ber mit der Kraft des göttlichen 
Wortes und mit feiner vr befiegend, Ein vor Allen 
mächtiger Graf hatte z. B. feine Anverwandte geheiras 
thet. D. bemühte fi durch dreimalige Ermahnung vers 
ebens, den Mann von feinem Vergeben zurüdzubringen. 
Der Eifernde unterfagte ihm den Beſuch ber Kirche. 
Der Graf klagte ihn beim Könige graufamer Strenge 
wegen an, und ber König gebot dem D., bie Ehe als 
gültig anzuerkennen und bes Grafen zu ſchonen. D. 
aber zog ihm zur Rechenfchaft und feste ihm gewaltig zu, 
daf der Graf vor Zorn glühte und Gefandbte mit reichen 
Gefchenten nah Rom fdidte. Bon Rom aus erhielt 
D. den Befehl, dem Manne zu vergeben und ihn in bie 
Kirchengemeinfchaft völlig wieder aufzunehmen. D. er: 
widerte darauf, er werbe ſich gern nad den Borfchriften 
feines Herm, des Papftes, richten, fobald er den Marin 
zeuig fehen mürde; fo lange er aber in feiner Sünde 
verharrete und ber Kirche fpottete, wolle es Gott nicht; 
er mwerbe alfo auch mit Gefahr feines Lebens Jeſu Ehrifto 
en bleiben. Als nun ber Graf den Erzbifchof un- 
eglich fab, that er Buße, unterwarf ſich und wurde 
alsbald in die Gemeinfhaft ber Gläubigen wieder aufs 
genommen. Zu einer andern Zeit wurden brei Falſch⸗ 
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münzer ergriffen und verurtheil, Da das Pfingfifeft 
— werden ſollte, war man übereingefommen, die 
trafe zu verfchieben. Dagegen redete D.: „Mit nich: 
ten gefchehe dies! 
bie gene Welt berauben und verwirren. 
ih Gott opfern, als bis bie Miffethäter aft find, 
damit Andere nicht noch verwegener werben.” Etliche hiels 
ten das für graufam, daß er jene Strafe nicht gemäßigt 
wiffen wollte, Als D. aber vor bem Altare bie heilige 
Mefle hielt, kam eine weiße Taube vom Himmel und 
fhwebte mit ausgebreiteten Flügeln über feinem Haupte, 
bis das Opfer vollendet war. Dann flog fie auf das 
Grab Odo's, welches D. verehrungsvoll und Eniebeugend 
mehre Male umging. Bon jebt an erhielt Odo ben 
Beinamen des Guten, ber ihm in England geblieben iſt; 
D.'s Ruhm flieg immer höher. Als bei einer neuerbaus 
ten, ihm. übergebenen, Kirhe das Waſſer mangelte, 
fchlug er nach verrichtetem Gebete mit feinem Stabe ben 
Boden und fogleich forang ein reicher Quell auf, ber 
noch fortfließt und D.’3 Namen verberrlicht. Ja er fol 
eine andere Fleine Kirche, die nah Mitternacht zulag, 
mit feinen Schulten nah Morgen geldoben baben, 
wobei der Heiligenbefchreiber an das Bergverfegen der 
Gläubigen erinnert. Alle feine Thaten fchrieb er aber 
nicht ſich, fundern Gott zu. Sobald ibn von weltlichen 
Geſchaͤften Ruhe anlachte, lag er der Betrachtung goͤtt⸗ 
licher Dinge, dem Lefen beiliger Schriften, der Eklaͤ⸗ 
zung berfelben und der Erziehung der Jugend ob, und 
beim Berrichten frommer Werke am Altare rollten ihm 
fietö heiße Thränen von den Wangen. Seine Sorgen für 
alle Kirchen Englands waren groß und erfüllten ihn Tag 
und Naht. Darum wurde er auch oft, bald wachend, 
bald fchlafend, in den Himmel verfeht zu den Lobgefän: 
en ber Engel, und was er im Gefichte der bimmlifchen 
rfcharen lernte, lehrte er hernach zum Dienſte Gottes 
den Seinen fingen. Einſt nächtlih nach Dben gehoben, 
fah er die Vermählung feiner Mutter mit einem ſehr 
mächtigen Könige unter ungemeinem Zulaufe der Menge, 
indem Hymnen, Orgeln und verfchiebene Melodien ers 
tönten. Dem hoch Ergögten nahete ſich ein Süngling im 
leuchtenden Gemwande, fragend, warum er ſich nicht 
unter die Lobenden mifhe. Er entfchuldigte fich mit dem 
Nichtlönnen und der Süngling lehrte ihn folgende Anti 
pbonie: „O rex, gentium dominator omnium, prop- 
ter sedem majestatis tnae, da nobis indulgentiam, 
rex Christe, peccatorum, alleluja“ Dft in Wonne 
dies wieberholend, ermwachte er feufzend, ſich auf bie 
Erde verfegt zu fehen, ließ fogleich die Antiphonie auf: 
ſchreiben und oft von den Seinen fingen. Gleichfalls von 
ben Stufen des Alters in den Himmel gehoben, lernte 
er bie Melodie zu Kyrie eleison, Christe eleison, 
Kyrie eleison, und lehrte fie ben Seinen, welche auch 
die Kirhe an vielen Orten bamals fang. Um Mitters 
nacht ging er nicht felten, nur von einem Diener begleis 
tet, nach ben Kirchen, um zu beten. Da Fam ihm einft 
bie Mutter Gottes felbft mit einem großen Chore fingen: 
ber Jungfrauen entgegen und führte ihn in bie Kirche. 
Darum fuchten ihn die Guten und Reuigen und bie 
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Böfen floben ihn. Eelbft der Teufel wagte fich nicht 
mebr an ihn, fondern fuchte ihm nur zu ſchaden durch 
Verführung feines geliebten Königs Edgar. Diefer 
fhändete die Tochter eines Vornehmen, die in einem 
Klofter erzogen wurde, was ein großes Ärgerniß gab, 
da der König mit Eifled der Schönen, Tochter eines maͤch⸗ 
tigen Herzogs, vermählt war, die ihm Eduard den From: 
men geboren hatte. D. begab ſich betrübt zum Könige, 
entzog ihm die Hand, am welcher er von ihm zum 
Throne geführt werden follte, und befahl ihm fiebenjährige 
Buße, welcher fi) der König gehorfam unterzog und 
Ales zum Bellen der Kirche ıhat. Da z. B. die Kles 
zifer, Kanoniter und Preöbyter der Meltluft mehr ald 
billig nachhingen, erhielt D. vom Könige die Bewilligung, 
daß alle Ganonici, die nicht keuſch leben wollten, von 
ihren Stellen verjagt und dieſe mit Mönchen befegt 
werden follten. Diele verfolgten nun die Weltgeifllichen, 
die Frauen hatten. Ethelwold, ein Biſchof) verwarf 
Alle, die nicht ſogleich feine neu verfertigten Möndhskleis 
der anzogen. Die verfioßenen Kleriker wandten ſich an 
den König, welder die Sade in die rechten Hände, 
nämlich in D.'s, gelegt hatte. Cine allgemeine Kirchen— 
verfammlung wurde zwar deshalb gehauen z es brachten 
auch Einige zum Vortheile der Weltgeiftlichen wenigftens 
Ermäßigungen des Drudes, den der König nad D.'s 
Willen offenfundig mollte, allein jeder Widerftand mußte 
ſchweigen, da ein Grucific laut und vernehmlih D.’s 
Meinung für die Mönde und wider bie verheicatheten 
Kleriker beitrat und den Ermäßigern zurief: „Non fiet, 
non fiet. Judicastis bene, mutaretis non bene,* 
Mas aud die Kleriker für ſich verfuchten, ſelbſt der ge 
dungene, damals berühmte fchottifche Redner Bernelin, 
vermochte nichtö gegen D., für den immer neue Wunder 
ſprachen. Das Mönderhum wurde dur ihn fo vers 
mebrt, daß unter ihm 43 Kiöfter errichtet wurden. Nach 
den fieben Jahren der Buße ſetzte D. vor allem Volke 
dem König Edgar die Krone wieder auf zu allgemeinem 
Jubel. Zwei Jahre darauf ereilte den neu Gefrönten 
ein früher Zod, der nach dem Rechte ber Erbfolge feinem 
Sohne Eduard das Meich brachte (975). Zwar hatten 
mehre Große bes Landes Manches gegen ben zwölfs 
jährigen Eduard einzuwenden, allein D. wartete die Ei: 
nigung der Stände nicht ab, fondern führte ihn in bie 
Kirhe und Frönte ihn. Nach einigen Jahren wurde 
diefer, für D. und das Moͤnchthum gute König durch 
die Lift feiner Stiefmutter ermordet und der Sohn des 
böfen Weibes, Ethelred, mehr der Mutter als dem Vater 
gleichend, auf den Thron erhoben (978). War dies auch 
nicht nad dem Sinne D.'s, fo vollbradhte er die Kroͤ⸗ 
nung doch, weil Ethelred das nächte Recht zur Regies 
rung batte, und weil fie ohne Verlegung der Geſetze auf 
einen Andern nicht Überzutragen war. Dennoch ſprach 
D. donnernde Worte gegen ihn, weil er burd einen 
Brudermord herrſche und prophezeibte ihm den Cinfall 
graufamer Barbaren und großes Unglüd des Reiches. Über: 
haupt war er im Prophejeiben, nmamentlih des Todes 
einzelner Perfonen, groß, ganz befonders durch Hilfe 
bed ihn fehr liebenden Schußpatrons, des Apofteld Ans 
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dreas. Einen merkwürdigen, böchft erfreulihen Himmels: 
beſuch erhielt er am Himmelfahrtöfefte im der Kirche des 
Erlöfers zu Canterbury, ald er in der Nadıt ganz allein 
dem Dienfte Ehrifti hingegeben war. Und es nahete fich 
eine unzählige Menge leuchtender Männer, mit hellleuch⸗ 
tenden golbenen Kronen auf ben Häuptern, die grüßten 
ihn und ſprachen: „Sei gegrüßt, unfer D., fei gegrüßt!" 
Die verkündeten ihm, Ghriftus lade ihn ein, den Tag 
ber Freude mit ihnen an feinem Hofe zu fciern, wenn 
er bereit fei; antworteten ihm, fie feien Cherubim und 
Serophim, und was er wünfchte, wollten fie ihm fagen. 
D. aber ſprach, daß er beute feine Heerde zu führen 
und mit bem Himmelsbrode zu nähren babe, und Fönne 
darum nicht fommen. Da luben fie ihn ein, des näd- 
ſten Sabbathb5 mit ihnen in Rom vor dem hohen Prie: 
fter das Heilig zu fingen in Ewigkeit. Darauf rebete 
D. zum Volfe wie ein Bürger des Himmels in aller 
Freudigkeit, erwähnte doch nichts von feinem Heimgangt, 
um bie Seinen nicht zu betrüben. Und fein Angeficht 
ftrahlte, daß Niemand ben Glanz feiner Augen ertragen 
konnte. Darauf verkündete er der Verfammlung feinen 
Tod, worüber Alle in Zraurigkeit verfanken, die er mei: 
nend tröflete und verfprach mit feinem Geifte bei ihnen 
zu fein. Endlich beftimmte er fein Grab. Dann auf 
dem Bette rubend, wurde durch unſichtbare Kraft des 
Beit mit ihm zu dreien Malen bis an die Balken em: 
porgehoben. Die Seinen einfegnend, wanderte er zu 
Chriſtus, ber ihm bie Krone ewiger Herrlichkeit reichte 
(988). Viele riefen ihn an auf feinem Grabe und er balf 
ihnen. Dies das Hauptfädhlichfte aus der Lebenöbefchrei: 
bung Osbert's. D. wurde bald heilig geſprochen und 
der Zag feiner Verehrung auf den 19. Mai gefest. 
Mabillon fieht in feinen Anmalen des Benedictiner: 
ordens gleichfalls auf ibn wie auf einen Heiligen und 
erzäblt feinen Zod auf erbaulihe Weife im 4. Bante. 
©. 50. Hier wird der Eebenöbefchreiber D's Dsbernus 
anftatt Döbertus genannt, welcher nah Surius im J. 
1020 blühte als Mönd zu Canterbury, D. rief unter 
Anderm feinen um ihn verfammelten, trauernden Brüdern 
zu: „Befleißigt Euch, nicht gut zu feinen, fonbern es 
zu fein; nicht fomol 668 zu fcheinen, als vielmehr «3 
wirklich nicht zu fein. Sucht den Frieden und laßt nicht 
ab, bis ihr ihn in bem Himmel erlangt habt. Hartes 
und langwieriges Unglüd fage ih Euch zuvor, was ſich 
zur Sühne unjerer Sünden ereigenen und von fremden 
Völkern über uns kommen wird." D.'s Tod wird auf 
den 14. Jun. gefegt. Die Schriften feiner Zeitgenoffen 
über ihn find in einer Feueröbrunft untergegangen. Ihm 
felbft werden einige Schriften zugefchrieben, alö: Decreta 
pro ordine sancti Benedicti, libellus eoncordiae 
monasterivrum in Anglia, welches Buch Andere dem 
Könige Edgar zuſchrieben, weil es unter feiner Regierung 
befannt gemacht wurde. Man fpridht au davon, daß 
er alte Handfchriften zur Aufnahme der Gelchriamteit 
verbeffert habe, es waren jedoch nur folde, die zum 
Moͤnchsweſen gehörten. Allein auch felbft die erneuerte 
Bekanntmachung der Regel des heiligen Benedict mußte 
ihm in einem Zeitalter hoch angerechnet werden, von dem 


DUNSTAN 


es ausbrüdflich beißt, die Moͤnche vor D. verftanden in 
England nicht einmal Latein. So mögen denn feine und 
der Bifchöfe Ethelwold's und Dswald's Bemühungen 
wenigſtens einige Wiſſenſchaft wieder unter bie Mönche 
gebracht haben. Sein Nachfolger war Eifegus, welcher 
ihm zu Ehren vom Adalard ein Officium verfaffen ließ, 
das im zweiten Theile der Angliene sacrae ſteht, mit 
der Überfchrift: „Domino Elfego Archiepiscopo, Ada- 
lardus sancti Blandiniensis coenobii exiguus famu- 
has,‘ worin das Leben des Heiligen gleichfalls befchries 
ben wird (f. Mabillon, T. IV. p. 190). 

Es ifi in der Drbnung, daß D.'s Thaten von welt: 
lichen Gefhichtfchreibern von einem andern Stanbpunfte 
angefehen und keineswegs immer glinftig beurtheilt wer» 
den. Man wird auch faum im Abrede ftellen koͤnnen, 
daß fein Eifer und feine Standhaftigkeit oft in Graus 
famfeit ausartete, Was die Meltpriefter, namentlich bie 
verehelichten, von biefem Moͤnchsheiligen zu leiden hatten, 


iſt nicht gering gewefen; D. verfolgte fie auf alle Weife, 


fein Mittel verfchmähend, den völlıgen Sieg dem Moͤnchs⸗ 
thume zu erringen. Allein der Erfte war er nicht, ber 
diefen Weg einfhlug; er hatte die Idee von Jugend auf 
eingefogen, fand bie allgemeine Volksmeinung, ja bie 
—— ber Fürften und Könige ſeines Landes für ſich, 
fodaß feine Beftrebungen nicht allein einer unbegrenzten 
Heriſchſucht, vielmehr einer verdüfterten. Überzeugung zus 
geichrieben werden muͤſſen. Es fcheint allerdings, D. 
babe die heilige Lift für eine Tugend gebalten und den fünf: 
tigen jefuitifhen Grundfag thätig befolgt. Davon fcheint 
Zeugniß zu geben, was im 3.978 fi auf der Verſamm⸗ 
lung zu Galne ereignete. Der Boden des Saals, worin die 
Berfammelten faßen, lürzte plöglich zufammen. Alle wurs 
den befchädigt, bis auf D,, defien Stuhl allein ſtehen blieb. 
Merkwlirdig ift ed, daß D. felbft den König abgehalten 
batte, in der Verfammlung zu erfcheinen. Dennod ers 
füllt D. nur das Gefek der menfhlihen Natur. Iſt 
diefe kräftig und in irgend einer Glaubensſchwaͤrmerei 
verfunfen, J ſind alle Fugen los, die ſie mit dem Menſch⸗ 
lichen verbinden, und allein am Wahn eines fuͤr goͤttlich 
gehaltenen Glaubens hangend, duͤnkt ſich der Menſch ein 
deſto hoͤherer Freund und Diener des Himmliſchen, je 
heftiger er wider das Menſchliche tobt. Die Leidenſchaf⸗ 
ten reißen den Abel der Zugend an ſich und befchönigen 
ſich felbft in Demuth gegen Gott, den fie nicht für den 
Vater der Menfchen, fondern für den Führer zum Hims 
mel ihres Zraumes halten, Der wäre Odo weniger 
graufam gemefen, welcher die Gemahlin Edwy's, Eigiva, 
zu Tode martern ließ, weil fie nach dem Ausfpruche der 
Mönde, mit dem Könige zu nahe verwandt war, wes⸗ 
balb fie die Ehe nicht billigten und das ganze Verhaͤltniß 
als fchändlich bezeichneten? Das Bolt aber erkannte 
folches Gericht für gerecht und Odo wurde der Gute ge: 
nannt. Solche Zeit bringt ſolche Gefinnung, ohne daß 
ein mit Begier bochflrebender Menſch befonders boͤs in 
ſich felbft fein müßte. Hat D. Schuld, fo fällt fie mehr 
ald zur Hälfte auf die meiften der damaligen Könige, 
die nicht minder befangen und ſchwach dazu waren. Am 
A. Cucytl.d. Wu. 8. Ceſte Section, 
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meiften trifft e8 ben Edreb, von dem Wilhelm von Mal: 
mesbury (Mönd zu Malmesbury) ganz richtig fagt, er 
babe Gott und dem D. fein Leben gewidmet. — Übrigens 
farb D. für feinen Nachtuhm grade zur rechten Zeit. 
Was fpäterhin, namentlich einige teutfche Schrift⸗ 
fieller von D.'s muſikaliſchen Kenntniffen vorgebracht haben, 
find völlig leeren Reden. Sogar der Harfe, bie er ſich 
felbft gebaut haben foll und bie ohne eines Menfchen 
Hinzuthun erflang, gedenkt fein Lebensbefchreiber nicht 
einmal. Es ift eine Verwechſelung des Geſchichtchens 
mit ber Zither, die Fein anderer Menſch als D. eine Ans 
tiphonie fpielen hörte. Daß D. eigenhändig ein Paar 
Gloden gegoffen haben fol, ſteht auch nicht in ben 
Quellen. Ermähnt aber der Heiligenbefchreiber fo viele 
Kleinigkeiten, wie follte er eine folhe That vergeſſen 
haben? Nicht anders verhält es ſich mit der Orgel, bie 
D. gemadt haben fol. Man verfichert, er habe fie 
unter Edgar’3 Regierung der Abtei zu Malmeöbury ges 
ſchenkt. Höchft wahrſcheinlich gründet ſich die Erzählung 
auf eine Berwechfelung. DS Nachfolger Eifeg hatte 
eine große, aber fehr plumpe Orgel erbauen lafen, von 
welcher Forkel im zmeiten Bande S. 365 feiner Ges 
fehichte der Mufik die Verſe abdruden ließ, die und Mas: 
billon aufbewahrt hat, ohne uns vom heiligen D. etwas 
Ähnliches zu berichten *). In der Folge mag man ben 
ähnlich Elingenden Namen Wolftan mit dem befanntern 
Dunftan verwechfelt und das librige binzugevichtet haben. 
Orgeln waren damals in England bekannt und längft 
eingeführt. In den Vifionen Dis werden fogar Orgeln 
genannt, die ber Entzüdte im Himmel zu den Chören 
der Engel hörte, von denen er einige Gefänge lernte, die 
er unter die Menfchen verpflanzte. Es hätte alfo die 
Erwähnung einer von D. erbauten Orgel dem Heiligens 
befchreiber mahe genug gelegen, allein er erwähnt auch 
nicht eine Sylbe davon. Findet fi nun in den noch 
übrigen Quellen auch nicht dad Geringfie von einer fols 
en Angabe, fo ift auf die Erzählung Späterer augen: 
fcheinlih nichts F halten. Foͤrkel läßt in feiner Ges 
fhichte der Muſik im 2. Th. S. 328 ed no als Wahr: . 
beit gelten, daß ſich D. eine Harfe gemacht habe, die 
ohne menfchliche Hilfe von felbft fpielte, wozu er noch 
die Vermuihung fest, vielleicht habe dieſes Inflrument 
in feiner Einrihtung etwas Ähnliches mit den neuern 
arfenuhren gehabt, oder fei wol gar eine fogenannte 
löharfe gewefen. Wir haben ſchon erwähnt, daß ſich 
nichts davon in den Quellen findet; ſelbſt die Zither, die 
D. ſpielte, wird nicht als von ihm ſelbſt verfertigt anges 
geben. Daß alſo dem Heiligen der Bau verſchiedener 
muſikaliſcher Inſtrumente zugeſchrieben wird, gehoͤrt unter 
bie Erfindungen fpäterer Schriftſteller. Zum Schluß über 
D. bemerkt Forkel: „Ob er übrigens etwas componirt 
babe, ift nicht befannt.' Allein Osbert gibt und nicht die 











*) In einem von einem Benedictinermönde aus Winchefter, 
Namına Wolfen, verfertigten Gedichte, „De vita Swithuni,‘* 
murde die Beſchreibung derfelben geliefert, welche in den genann- 
ten Berfen aufbehalten worben iſt. Dennoch hatte diefe Orgel nur 
10 Töne. 40 
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Heinfle Spur zu einer ſolchen Vermuthung, wenn man nicht 
die in der Entzückung des Heiligen von den Engeln ge: 
hörten Antiphonien, die D. nicht felbft auffhrieb, fondern 
auffchreiben und einführen ließ, unter feine Gompofitionen 
rechnen will. Noch weniger hat man Urſache, den frommen 
D. als fo frühen Erfinder des vierſtimmigen Geſanges ans 
zuffaunen, was auch ſchon längft fein denkender Menfch 
mehr glaubt, worüber wir alfo kein Wort zu verlieren 
baben. D. bat fi nur dur die Einführung einiger 
kirchlicher Antiphonien und durch das Spiel einiger das 
mals gangbarer Mufifinftrumente für die Tonkunſt feiner 
Zeit nuͤtzlich gemacht. (G. W. Fink.) 
Dunstkreis, f. Luft, — 
DUNUM, iſt zwar wegen ber Namensaͤhnlichkeit 

für das jetzige Down oder Downpatrif in ber irlaͤndi⸗ 
ſchen Grafſchaft gleiches Namens angefehen worden, allein 
gegen des Ptolemäos Auctorität, welcher (I, 2) Dunum 
zu einer Stabt der Manapii macht und einige Meilen 
weftlich von deren Hauptfiabt Manapia, dem jegigen 
Dublin, anfekt. j (L. Zander.) 
DUNUS (Thaddaeus), einer ber vielen Italiener, 

die im 16. Jahrh. Vaterland und Glüdsgüter verließen, 
um frei ihrer reinern religiöfen zeugung folgen zu 
tönnen. Das adelige Geſchlecht Duno zu Locarno, in 
der italienischen Schweiz, aus welchem Thaddaͤus flammte, 
ebörte zu der quelfifchen Partei und ftand in beharrlicher 
eindſchaft mit der gibellinifchen Ruſca, Muralto und 
Drelti (f. d. legten Art). Selbſt nachdem diefe Gegen⸗ 
den, während ber italieniſchen Kriege im Anfange bes 
46. Jahrh. unter fchweizerifche Hoheit gefommen waren 
und bie Parteifämpfe aufgehört hatten, bauerte doch 
Spannung und Abneigung zwiſchen dieſen Geſchlechtern 
fort, bis das höhere Intereffe des gemeinfamen Glaubens 
die unfreundliche Stimmung befiegte und Thaddaͤus Dur 
nus fib aufrichtig am bie ehemaligen Gegner anſchloß. 
Das Geburtsjahr von D. und feine frühere Jugendge⸗ 
ſchichte find unbekannt. Im einem Briefe an den zürcer 
Reformator Bulinger vom Julius 1549, nennt er ſich 
Juvenis, und fagt, er habe fi) drei Jahre zu Bafel 
aufgehalten und dafelbft die freien Künfte, dann Mebicin 
fludirt; von dort fei er vor zwei Jahren nad Pavia 
egangen, habe dort das Studium der Medicin fortges 
ebt und fei jegt während ber Serien zu Haufe in Locarno. 
Damals hatten die Bedrückungen von Seiten der Batholis 
fhen Gantone gegen die Freunde der reformirten Lehre 
zu Locarno ſchon angefangen. D. erzählt in dieſem 
Briefe (dev ſich in der Tempe Helvetica Tom. IV, 
p. 140 findet), wie er mit vier andern, worunter Becs 
caria, vor dem Landvoigte zu einem Religiontgefpräche 
berufen worden, wie fie ſich aber geweigert haben, ſich 
dem Ausſpruche partelifcher Richter, welche der Landvoigt 
bezeichnet hatte, zu unterwerfen, und bittet Bullinger, ſich 
um Schutz für die ſchon zahlreiche locarniſche Kirche bei 
der Regierung von Zürich verwenden. einem 
zweiten Briefe vom 30, Sept. 1549 (ebendafelbft), erklärt 
er feinen feften Vorſatz, fein Vaterland zu verlaffen, wenn 
er dort Feiner Gewiflenöfreiheit genießen follte. D. war 
in der Schule des Beccaria, der vom I. 1540 an zu, 
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Locarno bie reformirte Lehre verbreitete, gebildet worben. 
Der Aufenthalt zu Bafel und die Belanntfchaft mit dem 
eifrigen Berbreiter deö reformirten Glaubens, dem Gras 
fen Martinengo, mußte feine Überzeugung beftärten. Er 
ſchloß fib an die Muralti und Drelli an, welche an ber 
Spige der neuen Kirche zu Locamo fanden und die ehe: 
maligen Berhältniffe der Guelfen und Gibellinen waren 
ganz vergeffen. Er nahm eifrigen Antbeil an den relis 
giöfen Zufammenkünften, und das Beifpiel feiner Ent: 
ſchloſſenheit blieb auch bei manden Lauern nicht obme 
Wirkung. Als num die Vertreibung der ganzen reformirs 
ten Gemeinde von Locamo im J. 1554 durch die katho— 
liſchen Gantone entfchieben war und Zürich, felbft von 
ben übrigen reformirten Gantonen verlaffen, fich dieſer 
Tyrannei nicht länger widerfegen fonnte, beratbichlagten 
ſich die Häupter der Gemeinden, wohin fie ſich menden 
wollen. Der Rath von D., ſich nicht zu theilen, fondern 
ein gemeinfchaftliches Unterfommen, wo lih in Graus 
bündten, zu fuchen, behielt die Oberhand über die Meis 
nung berjenigen, welche riethen, daß bie Meichern nad 
Verbältniß ihrer Kräfte mehre der Ärmern zu ſich nebs 
men und. dann biefe Fleinern Gefellfchaften an verfchie: 
benen Orten Aufnahme fuchen follten. Sie entichlofjen 
fi), vereinigt zu bleiben, bis die Nothwendigfeit fie zur 
Trennung zwinge, und fanbten D. mit Aloyfius von Orelli 
und Johann von Muralto nach Zürih, um durch bie 
Vermittlung diefes Standes fi Aufnahme in Bündten 
zu verfchaffen. Allein fo eifrig fich auch die Zürcher für fie 
verwendeten, fo waren ihre Bemühungen doch vergeblich; 
nur Wenige konnten in Bündten bleiben; 116 wanderten 
im 3. 1555 nad Zürich, unter biefen D. Er fand bei 
Bullinger gaftfreundlihe Aufnahme, bis er feine yon 
Haushaltung einrichten konnte. Er ſowol als fein ⸗ 
der Jakob erhielten dad Bürgerrecht zu Zürich. Letzteret 
führte eine Seidenhandl und war nebſt den Orelli 
und Muralto Herfteller diefes Induſtriezweigs zu Zürich, 
ber während ber Friegerifchen Zeit des 15. Jahrh. ganz 
erlofhen war. Thaddaͤus hingegen feßte feine wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Befchäftigungen und die mebdicinifhe Praris 


fort. Mit dem berühmten Konrad Geßner ftanb er im 
freundfchaftlichen Verbältniffen und unt: te denfelben 
bei feinen botanischen Forfhungen. Schon rend feines 


Aufenthaltes zu Bafel hatte er zwei Beine Schriften ber: 
ausgegeben. Die erfte: De Nonis, Idibus et Calendis 
(Basil, 1546), 13 Seiten, ift eine Erklärung des römifchen 
Kalenderd und feinem Freunde Dionyfius Quadrivius 
gewidmet. Im J. 1610 gab er dann biefelbe weit ausführ: 
licher zu Zürich heraus unter dem Zitel: De arte nume- 
randi dies secundum Romanorum consuetudinem. Die 
zweite: Arithmetices practices methodus (Basil 1546), 
ift eine kurze Anleitung zur Rechnenkunſt, mit einer De 
bication an feinen Lehrer Beccaria, worin fich tbeils feine 
Dankbarkeit gegen bdenfelben auf rübrende Weile aus—⸗ 
drüdt, theils fein fefter Vorſatz, Andern durch feine Kennt: 
niffe, fo viel als in feinen Kräften ſteht, nüglich zu wer: 
ben. Im I. 1547 gab er zu Bafel eine lateiniſche Über: 
fegung von Franziscus Gtancarus’ Gommentar zum 
Briefe des Jakobus und im I. 1556 zu Zürich Über: 
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fegungen von Och in's Dialogus De Purgatorio und von 
ebendefjelben Schrift, De Saera eoena, heraus. Ferner: 
Nova constitutio artis revellendi, derivandi simplici- 
terque vacuandi per venaesectionem. Lib. IH. (Tiguri 
1560.) Muliebrinm morborum omnis generis reme- 
dia ex Dioscoride, Galeno, Plinio, Barbarisque et 
Arabibus studiose collecta et disposita (Argentorat. 
1565). De respiratione contra Galenum, quod respi- 
ratio non sit motus voluntarius, De eurandi ratione 
per venae sectionem liber quartus, tribus alias editis 
addendus. (Tigur.) Epistolae medicinales, in quibus 
de oxymelitis facultatibus et euratione pleuritidis 
morborumque artieularium traetatur; accessere de 
hemitritaeo sive de febre semitertiana libellus, et mis- 
cellaneorum de re medica liber omnino utilis. (Ti- 
gur. 1592.) Einige der bier gefammelten kleinen Schrifs 
ten waren ſchon vorber beſonders herausgefommen. 
Einen lebhaften literarifhen Streit führte er mit dem 
Superintendenten Engelhardt (Angelocrator) zu Köthen 
über die Dauer deö Aufenthaltes der Iöraeliten in Kgyp⸗ 
ten, welden D. auf 430 Jahre berechnete, Engelhardt 
bingegen nah ber allgemein angenommenen Meinung 
nur auf 210 Sabre: De peregrinatione filiorum Israel 
in Aegypto tractatus chronologicus cum scripturarum 
eoneiliatiane nune primum inventa. (Tiguri 1595. 4.) 
Engelhardt griff ihn in feiner Chronologia autoptica 
on. D. antwortete in Responsum apologeticum ad 
graves ealumnias et sophistieas disceptationes Da- 
nielis Angelocratoris (Tig. 1603. 4), worauf Engels 
hardt wieder mit feiner gewöhnlichen Anmaßung ants 
mortete in Appellatio super quaestionem quamdiu 
Isratlitae habitaverint in Aegypto. Die genannten beis 
den Schriften von D. find fehr felten. Ungebrudt ift 
von D. über diefen Gegenftand noch Thaddei Duni in 
stolidissimam et vanissimam Danielis Angelocratoris 
appellationem ad Tigurinos examen, in quo filios 
Israel in Aegypto habitasse 430 annos eonfirmatur, 
und ebendahin gehört auch feine ungedrudte Appendix 
chronologiea de mundi annis emendandis in omnibus 
chronologiis ab Abrahamo ad Christum. D. foll 
auch der Verfaffer von folgender Schrift fein, die Heinr. 
Wolf herausgegeben bat: Antichristus, hoc est dispu- 
tatio lenis et perspicua de antichristo, nune primum 
in lucem edita: quod antichristus non sit homo sin- 
gularis, sed imperium seu monarchia quaedam: quod 
non sit Judaeus, et quod non tres tantum cum dimi- 
dio annos sed diu sit regnaturus. (Tig. 1592. 4.) 
Das Gendfchreiben von Petrus Martyr an die Reſor— 
mirten zu ucca überfehte D. aus dem Stalienifchen ins 
Lateiniſche, von dieſer lateinifchen erfchien dann im J. 
1624 zu Zürich eine teutfche Überfegung. Gegen die Genea: 
logie der Familien Drelli, Muralto und Magoria (f. d. Art, 
Orelli), ſchrieb D. Oratio refutatoria, qua docetur, 
quam falsa sint, quae de suis natalibus, dignitate et 
cognominum ratione referunt tres L,ocarnensium fa- 
ni, Aureliana, Muralta et Magoriana 1577. 


Diefe genealogifhe Unterfuhung, im melde fich einiger 
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guglfifcher Parteigeift fcheint gemifcht zu haben, wurde 
nie gedrudt. Endlich findet man noch von ihm in Simm: 
ler's Respublica Helvetiorum eine kurze Gefhichte der 
Meformirten zu Locarno vom 3.1540 an. — D. ftarb zu 
Zurich im April 1613. Wenn die Angabe richtig ifl, 
daß er damals 90 Jahre alt gemwefen, fo würde fein Ges 
burtsjahr auf das I. 1523 fallen. Er hatte zwei Gats 
tinnen, beide aus den ausgewanderten Locarnerinnen, 
Sein Sohn Melchior D. farb im 3. 1631. Sein 
Bruder Jakob hatte mehre Söhne. Alein der Manns: 
ſtamm der D. erlofh im I. 1679 zu Zürich mit Hein 
rich, der dad Glaferhandwerk trieb und deſſen einzige 
Tochter im J. 1724 unverehlicht flarb. (Escher.) 

DÜNWALD, Pfarrdorf, in die Bürgermeifterei 
Merbeim, des Kreifes Mülheim, des Regierungsbezirts 
Göln, vormals aber in das bergifhe Amt Porz und 
Mülheim gehörig, zählt an ſich 471 Seelen, und ift nur 
wegen des benachbarten, ebenfalld Dünmwald genannten, 
Kiofterd merkwürdig. Des Kiofterd Stifter war, fo ber 
zeugt der cölnifche Erzbifhof Friedrich, im der Beftätis 
gungsurfunde- vom 9. 1117, Quidam Heidinrieus vir 
totus in Dei opere conversus. Der Erzbiſchof ver 
befferte zugleich Heidenrich's Stiftung durch Hinzugabe 
ſaͤmmtlicher Novalzehnten von dem Walde, in weldem 
die Kirche erbaut worden und ber, von dem benachbarten 
Fluͤßchen Dün, der Dünmwalt hieß. Welches Ordens 
die erften Bewohner des Klofterd gewefen, ift noch zu 
ermitteln, früh genug fanden ſich aber hier Nonnen 
Prämonftratenferorbens ein, die unter ber Leitung der 
Mönche von Steinfeld zu einem hoben Rufe von From: 
migfeit und Tugend gelangten. Wir finden daher, daß 
Herzog Wladislaw II. von Böhmen das von ihm im I. 
1143 geftiftete Klofter Doran, an der Eger, mit Non: 
nen befegte, die er fammt einem Propfte Erlebold, aus 
Dünmwald berufen hatte, und als der Biſchof Daniel von 
Prag die Benedictiner aus dem Klofter Selau, czas⸗ 
lauer Kreifes, verjagte und flatt ihrer Prämonftratenfer 
aus Steinfeld, unter dem Abte Gottſchalk, einführte, 
folgten diefen Goloniften im nämlihen Jahre einige Klo: 
fterfrauen aus Dimmwald. Sie geriethen aber, da nichts 
vorbereitet war, in die Außerfle Dürftigkeit, und hätten, 
wie Gottſchalk felbft, verhungern müfjen, ohne die Das 
wifchenfunft eines Ordensbruders aus Steinfeld, der 
Kehon früher nach Prag gewandert war und ber ben 
Einfluß, den er ſich Durch glüdliche Euren erworben, 
denn Heinrich war ein gefchieter Arzt, zum Beſten feiner 
notbleidenden Landsmaͤnninnen gebrauchte. Er baute ihnen 
zu Launiowicz, kaurzimer Kreifeö, eine Kirche und fügte 
einige Ländereien hinzu, in deren Anbaue bie Nonnen fo 
emfig und glüdli waren, daß die bisherige Wildniß 
gar bald die Mittel reichte, einen Gonvent zu ernähren, der 
fo zablreih war, daß von ihm auch noch die neuen Klöfter 
zu Berned in Öfterreih unter der Ennd und zu Kanig 
(Rofa Coeli) in Mähren, befegt werden fonnten. Dün: 
wald ſelbſt, wo wir im 3. 1231 die Meifterin Elifa und 
1277 die Meifterin Katharina, dieſe durch den Ankauf 
bed benachbarten Hofes —— lernen, wurde 
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im J. 1490 durch ben Abt Reiner von Steinfeld refors 
mirt und der Clauſur unterworfen; im Laufe des 17. Jahrh. 
aufgehoben und zuerſt in eine Propſtei der Abtei Stein⸗ 
feld, dann in ein Seminarium verwandelt, wo bie Nos 
vizen, nicht mur von Steinfeld, ſondern aud von ber 
ganzen Gircarie oder Prämonftratenferproving, ihren theos 
bogilgen Gurfus machten. Zu Dünmwald wurde ber Eng⸗ 
länder Manning, ald ein Spion Grommell’s, auf König 
Karl’s IE. Befehl erſchoſſen (1657). Der König vers 
weilte damals als hilflofer Flüchtling in Coͤln, feine That 
ſcheint der Rache, die Ehriftina an Monaldeschi nahm, 
zum Vorbilde gedient zu haben. Da aber Dünwald in 
Teutſchland gelegen, befümmerte ſich fein Menfh um den 
Mord und vielleicht wird feiner hier zum erfien Male öfs 
fentlib gedacht. (v. Stramberg.) 
DUNWICH, ein Markifleden in der engliſchen 
Graffchaft Suffolt, an der Seefüfte, hat jet nur 38 Häus 
fer und 200 Einw., war aber früher ein fehr bebeutender 
Ort, welcher 52 Kirchen und Klöfter enthielt, einen Bis 
fchofsfig befaß und im I. 1359 ſechs Schiffe mit 102 
Ecele uten zur Belagerung von Galais fandte. Bon ber 
frühern Herrlichkeit feine Spur mehr; die Meereswogen 
baben die Stadt größtentheils verfhlungen. (Eiselen.) 

Duodeeimalbruch, f. Dekadik. zw 

DUODECIMALEINTHEILUNG, iſt bie Eintheis 
fung eines Ganzen in Brüche, welche zum Nenner zwölf 
oder eine Potenz von zwölf haben. Diefe Eintheilung 
ift reine Duodecimaltheilung, wenn bie durch Teilung 
ober De der Principaleinheit entftehenden ſe⸗ 
cundairen Cinheiten wieder nach berfelben Zahl getheilt 
werden; werben hingegen bie fecundairen Einheiten nad) 
einer andern Zahl getbeilt, fo ift die Eintheilung gemifcht. 
3,8. wenn, wie gewöhnlich, die rheinl Ruthe in 12 rheinl. 
Fuß, der rhein!. Fuß in 12 rheinl. Zoll, der rheinl. Zoll in 
12 xbein!. Linien u. f. w. — wird, ſo iſt dies reine 
Duodetimaleintheilung. enn aber der Thaler in 24 
gute Groſchen und ber Groſchen in 12 Pfennige getheilt 
wird, fo bie eine gemifchte Duodecimaleintbeilung. 
Daß die Duoderimaleintheilung in Münzen, Maßen und 
Gewichten fo häufig, und noch mehr vor Alters ald jetzt, 
gebraucht worden ift, bat vermuthlich feinen Grund in 
der Bequemlichkeit der Grundzahl zwölf (S. d. Art. 
Dodekadik), welche nicht zu groß und bod durch mebr 
ganze Zahlen, als manche andere Grundzahl, 3. B. als 
zehn, theilbar if. Daß man diefe Eintheilung vorzüglich 
und vielleicht zuerft beim Längenmaße gebrauchte, läßt 
ſich auch daraus erklären, daß ber Fuß (mol das ältefte 
durch die Natur dem Menſchen angewiefene Längenmaß) 
bei einem wohlproportionirten Manne ungefähr 12 Daus 
menbreiten (Zolle) defjelben Mannes fang if. Ob nicht 
bei andern Duodecimaleintheilungen bie Heiligkeit der Zahl 
zwölf mitgewirkt habe, wage ich nicht zu enticyeiden, finde 
ed aber wahrfcheinlich; weil der Menſch fehr früh wahr: 
nabım, daß ungefähr zwölf Mondenwechfel den Zeitraum eis 
nes Sonnenjahrs audfüllen und an dieſe erfte rohe Beobach⸗ 
tung feine Eintheilung der Zeit, und ba er biefe an on 
weile bequem fand, nachher auch manche andere ntıpfen 


modte. Daß aber Zablen, auf welche man durch die 
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älteften Beobachtungen der Sterne geleitet wurbe, leicht 
in den Geruch ber Heiligkeit famen, zeigt ſich auch bei 
ber Zahl fieben (f. d. Art.). (Gartz.) 

Duodecimalmass, f. Duodecimaleintheilung, » 

Duodeeimalsystem, f. Dekadik und Duodeeimal- 
eintheilung. 

Duodecimalzahl, f. Dekadik. 

DUODECIME, ift ber zwölfte Ton vom Grund» 
ton an gerechnet, alfo die Quinte über der Oxctave, 
.8B.Cguf.w. Im einfachen Gontrapunft behalten 
alle Intervalle zufammengefegter Art, mit Ausnahme der 
None, in der Regel den Namen der einfachen, fie moͤ— 
gen fiehen, in welcher Octave fie wollen. Im boppelten 

ontrapumkt ift ed wegen ber Umkehrung ber Stimmen 
anders; hier wird bad Verhaͤltniß der Intervalle in der 
Umkehrung verſchieden: folglich ift es auch die Quinte 
und Duodecime. &. zur Erklärung d. Art. Contrapunkt 
und Umkehrung. (G. W. Fink.) 

DUODECIM LEGES, lex duodeeim tabularum, 
lex decemviralis, auch vorzugsweife lex, leges. Dies 
alles find verfchiedene Bezeichnungen beffelben roͤmiſchen 
Grundgefeges, welches neben den Satzungen über bie 
Verfafjung der Republik, die zunaͤchſt zu feiner Aufzeich 
rung die Beranlaffung gegeben, zugleich bie erfte umfaf: 
ven. Aufzeichnung jener alten Gewohnheiten enthielt, auf 
denen das frübefte bürgerliche Recht Roms berubete, eine 
Aufzeichnung, welche, der mannichfachſten Ermeiterungen 
und Modificationen ungeachtet, dennoch bis auf Juſti⸗ 
nian herab die Grundlage des jus eivile geblieben ift. 

Bon ber, Entftehung, dem Inhalte, den Überreften 
biefer Gefekgebung, fowie von den Bearbeitungen dieſer 
legtern, foll in dem Nachfolgenden gehanbelt- werben. 


I. Entfiehbungsgefhidte. 


Quellen: Livius III, 9, 3t—57. Dionysius 
Halicarnassensis X, 1—4, 50—61. XI, 1—3. 
Cicero, De republica II, 36, 37. 

Schriftſteller: C. L. Yollhart, Historiae de- 
cemviratus quaedam droonaouurın e Livio et Dio- 
nysio, (Lips, 1736. 4) Ev. Otto, Diss, de legibus 
Xu tabularum, in praefat, ad thesaur, Tom, II 
p-3—52. M. A. Bouchaud, Discours pr&liminaire 
sur la loi des douze tables, vor feinem Commentair 
sur la loi des douze tables. Tom. I. p. 1— 233. 
Ed. U. P. N. Bonamy, Sur l'origine des lois des 
douze tables, in den Me&moires de l’Acadimie des 
inseriptions. Tom. XHl. p.27—99. B.G.Niebubr, 
Roͤmiſche Geſchichte. 2. Thl. S. 340—405. 2. Aufl. 
Hugo, Geſchichte des roͤmiſchen Rechts bis auf Juſti⸗ 
nian, S. 97—10. S. W. Zimmern, Geſchichte des 
roͤmiſchen Privatrechts, 1. Bd. 8.30. A. Walraven 
Engeleu, Specimen selecta sistens de decemviris 
eorumque legibus (Groning. 1826). Dergl. aud) den 
%rt. Decemviri. 

Livius erzählt, daß ſchon im J. d. Gt. 292 der 
Tribun C. Terentilius Arfa in Abwefenbeit der Gonfuln 
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auf die Ermwählung von fünf Maͤnnern angetragen babe, 
um ber richterlihen Gewalt der Gonfuln durch geſchrie⸗ 
bene, öffentlich befannt zu machende Gefege beflimmte 
Schranken zu fegen‘). Der Antrag fand entſchiedenen 
Widerftand und wurde verworfen; von feinem Urheber iſt 
nirgends weiter die Rede. Aber ſchon im folgenden Jahre 
erneuerte A. Virginius in Gemeinſchaft mit den übrigen 
Tribunen die Rogation, und zwar allem Anſcheine nad) 
in erweiterter Maße. Er verlangte die Ernennung von 
decemviri, und durch diefe eine fchriftlihe Aufzeichnung 
und Firirung der Rectöverhältnifie ber plebejer Ges 
meinde ?). —J9 Widerſpruch der Patrizier blieb 
nicht aus; man ſcheuete ed offenbar, die bereits durch 
den Schuß der Tribunen geficherte Stellung der Plebejer 
auch noch durd den Buchſtaben eines gefchriebenen Ge: 
ſetzes zu befeftigen. Auch behaupteten die Patrizier mit 
Recht, daß eine Gefeßgebung, wie man fie von Seiten 
der Tribunen beabfichtigte, ın ihren Folgerungen noths 
wendig die gefammte Republik berühren müßte, und daß 
es eben deshalb unerhört fei, dem Senat dabei hintans 
ſetzen zu wollen’). Erft im neunten Sabre, nachdem bie 
Zerentilifhe Rogation an die plebejer Gemeinde gebracht 
worden, bequemte fich der Senat zu vorbereitenden 
Schritten. Als nämlib im 9. 300 die Zribunen den 
alten Vorſchlag dahin geändert, daß die fchriftliche Aufs 
zeichnung gefehlicher Beftimmungen Patrizier und Plebes 
jer umfafjen und bie Freiheiten und Rechte beider Stände 
unter einander gleichftellen folle*), feste man einftweilen, 
die Frage Über die Vertretung der Lebtern bei ber beab⸗ 
fichtigten Gefeßgebung aus, und beſchloß zunaͤchſt bie Ges 
ſetze Griechenlands durch eine Geſandtſchaft von drei Ges 
natoren kennen zu lernen ’) und, wie ausdrücklich berich- 
tet wird"), heimzubringen. Bel der Ruͤckkehr dieſer Ges 
fandten im J. 302 einigten ſich endlich beide Stände. 
Die Plebejer beharrten nicht mehr bei dem Antrage, daß 
die Vollmacht zur Aufzeichnung ber neuen Geſetze wenige 
ſtens zur Hälfte Männern aus ihrer Mitte ertheilt werde; 
fie überließen dies Gefchäft denen, die ohnehin, im Bes 
fige der Macht, naturgemäß allein Gefeßgeber fein konn⸗ 
ten. Dagegen willigten die Patrizier in bie einſtwei— 
lige Siftirung aller Magiftraturen, und fo traten denn 
an die Stelle der Gonfuln und aller andern Magiftrate 
zehn Senatoren mit hoͤchſter Machtvollkommenheit und 
beauftragt mit der Entwerfung der neuen Geſetze. Dies 
find die decemviri legibus seribendis; zu ihnen gebörs 
ten die Gonfuln vom 3. 302 und- die drei von Griechens 


8) Dion. Halic. X, 4. wn 8. Walter, Gefhichte des roͤ⸗ 
miſchen Rechts, 1. Lief. S. 91. ©. auf Ziv. II 

zum legea neminem, nisi ex patribus.“ 4) Liv. III, 81. 
Zonar. VII, 18, 5) Lie. II, 81. Dion. Halie. X, 58. 
Zonar. Wil, 18. Yomponius im Fr. 2, 4. 4 de O. J. fagt: 
„Placuit publica auctoritate decem constitwi viros, per quos 
peterentur leges a graecis civitatibus.‘* Gbenfo Zydus,'De ma- 
gistratibus I, 34. Nach Servius zu Aen. VII, 695 follen zehn 
Sejandte geſchlet werden fein. Aurel. Fictor 21, Orosius 
XI, 13. 
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land zurüfgelommenen Legaten; an ber Spite aller wird 
Appius Claudius genannt’). Mit dem I. 303 traten 
fie ihre Amt an; die Zeit deffelben verging ohne äußere 
Störung. Nach dem Ablaufe wurbe das neue Statut, 
in zchn Tafeln zufammengefaßt, dem Senat zur Billis 
gung vorgelegt, a ben Genturien mittels eines Ge: 
natusconfult3 zur Annabme übergeben, und als dieſe er: 
folgt war, von den Gurien fanctionirt*), Inzwiſchen 
bielt man das zu Stande —— Werk noch für uns 
vollſtaͤndig, und ed kam, allem Anſcheine nach durch den 
Einfluß des Appius Claudius, im J. 304 zu einem neuen 
Decemvirat, an weldem drei Plebejer einen Antheil ge: 
nommen haben follen”). Das Nefultat der neuen Arbeit 
war eine Erweiterung ber urfprünglichen Faſſung durch 
zwei Tafeln “), welche, obgleich fie als „iniquae leges‘* 
bezeichnet werden ''), dennoch gleiche Genehmigung fan⸗ 
den und gleiche Weihe erhielten, wie die frübern. Die 
Herrichaft des Decemvirats dauerte indeffen auch noch) 
im 3. 305 fort, bis der Frevel des feiner eigenen Ges 
feggebung Hobn fprehenden Appius Claudius an der Bit⸗ 
ainia den Sturz der Decemvirn herbeiführte ). Die 
Conſuln — jest zuerft unter diefem Namen — wurden 
von Neuem gemählt, die zehn Volkstribunen traten wie 
der in die bergebrachten Functionen, alle Gemalten kehr⸗ 
ten zu ber frühern Ordnung ber Verhältnifje zurüd "). 
Bugleich waren «8 die Confuln 2. Valerius und M. Hos 
ratius, durch weldhe nunmehr bie Publication des Zwölf 
tafelgefees feierlich erfolgte '*). 


I. Inhalt und Bedeutung bes Zwölftafel: 
geſetzes. 

Quellen: Cicero, De oratore I, 43, 44. Gel- 
lius, Noet. Attie. XX, 1. Pomponius im Fr, 2. 
8.3. De O. J. Dionysius Halicarnassensis X, 3, 

Shriftfteller: J. G. Seger, Miscella argu- 
menta juris civilis praesertim decemviralis, (Lips. 
1768. 4.) p. IV—X. Niebuhr a.a.D. 2, Thl. ©, 
343 fg., 355 fü. A. G. de Schroeter, Observationes 
juris eivilis (Jen. 1826). p. 1—51. P. E. Huschke, 
Incerti auctoris magistratuum et sacerdotiorum P, R. 
expositiones ineditae (Vratisl. 1829). p. 43 — 50. 
Hügo a. a. D. ©. 101—103. J. Foorda, Oratt. 
I, Il. de prudentia Romanorum in eondendis XII 
tabularum legibus, hinter dem Liber singul. electo- 
rum (Traj. ad Rhen. 1749), p. 297 — 357. Bav, 
Voorda, Orat. de arte Romanorum legislatoria ex 
tabulis Romanorum decemviralibus comparanda, 
(Franequ, 1763. 4.) 

Über den Inhalt und die Bedeutung des Zmölftafels 
geſetzes für das gefammte römifhe Recht haben bis zur 


7) Liv, III, 52. Dion. Halic.X, 56. Cie, de republ, II, 
986, Zonar, VII, 18. 8) Liv. 111, 84. Dion, Halic. X, 57. 
9) Dion. Halic. X, 58. Bol. Riebupr II. &. 364. Cic. de 
republ. II, 36 erwähnt den Einfchub, fagt aber von dem Pleber 
jerthume bdeffelben fein Wort. 10) Ziv. III, 37. Dion, Ho- 








lic. 10. Pomponius im Fr. 2. $.4. de O. J. Macrob. Ba- 
turn. I, 13, Oros. XI, 18. Zonar. VII, 18, 11) Cie. de 
republ. II, 87. 12) Lie, III, 44 — 54. 15) Liv. II, 


54, 55. 14) Ziv, III, 57. 
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neueften Zeit herab die verfchiebenften Anſichten geherrſcht. 
Daß fie ein vollfiändiges Geſetzbuch im modernen Sinne 
des Wortes geweien, daß fie an die Stelle einer völlis 
gen Ungemwifibeit des Nechtözuftandes eine regelrechte Ord⸗ 
nung gelegt, daß fie einen innern Drang nach den Ideas 
len des Auslandes befriedigt, wird von frühern Juriſten 
und Hiftorifern bald mit mehr, bald mit weniger Auss 
fübrlichkeit, je nach der individuellen Liebhaberei der Eins 
zelnen, behauptet. Es genügt dagegen, darauf aufmerf: 
fam zu machen, daß überhaupt das Alterthum fein Beis 
fpiel eines Verfuches zeigı, das gefammte beftehende Recht 
in Gefegesform einzufleiden, daß das angebliche Veral: 
ten der £önigl. Gejege eine Rechtöunficherheit, wie Poms 
ponius fie Fabelt, nur dann hätte herbeiführen koͤnnen, 
wenn auf jene Geſetze allein das Recht des alten Roms 
bafirt gemwefen, und daß fremde Überſiedelungen doch je: 
denfalls in dem fpätern Rechte ſich müßten erkennen und 
nachweiſen laffen. Es ift auch hier Niebuhr's Forfchuns 
gen gelungen, eine richtigere Erkenntniß zu begründen, 

Mitten im Kampfe der Patrizier mit der Plebs 
find die zwölf Tafeln zu Stande gelommen. Die legtere 
hatte durch den Zribunat nicht das letzte Ziel ihrer Be: 
firebungen errungen; immer neue Foderungen traten bei 
gefteigerter, materieller Kraft in den Kreis ihres Verlans 
gend; unter diefen bad Begehren eines gefchriebenen 
Statuts, Schon diefe naͤchſte Veranlaffung führt darauf 
bin, daß es ſich bei den tribunicifchen Rogationen um 
eine Gefeggebung handelte, durch weldye man eine neue 
Garantie des gewonnenen, eine Sicherheit gegen willfürs 
lihe Deutungen und Eingriffe des berrfchenden Standes, 
endlich wo möglich eine erweiterte politifche Stellung zu 
gewinnen erwartete. Um dies zu erreichen, burfte man 
nicht einfeitig bei einem Theile des Rechts allein, etwa 
dem bürgerlichen, wie man fonft allgemein annahm, fies 
ben bleiben; man fonnte dies aber auch des innigen und 
mannichfachen Zufammenbanges halber nicht, in welchem 
öffentlihe und Privatrechtöverbältnifie fich einander bes 
rübrten. So haben denn die zmölf Zafeln beide ums 
faßt und mit den erftern zugleich insbefondere Vergehuns 
gen und deren Beftrafung normirt; fie find „corpus 
omnis Romani juris, fons publiei privatique juris‘ 
geweſen, wie Livius ausdrüdiih fagt. 

Wirft man num aber, dies vorausgefhidt, 1) die 
Frage auf, melden Einfluß die zwölf Zafeln auf bie 
Geftaltung der öffentlichen Nechtöverhältniffe geübt, fo 
läßt fich derfelbe nicht aus beſtimmten, uns überlieferten 
Satungen des Gefeges felbft nachweifen. Noms Ber: 
faſſung erlitt im Laufe fpäterer Jahrhunderte fo durch⸗ 
greifende Modificationen, daß das Decemviralflatut, fos 
weit es Staatdeinrichtungen zum Gegenftande hatte, jebe 
praftifche Bedeutfamkeit und Beziebung verlieren mußte “). 
Allein entfchieden veränderte Zuftände, welche ummittels 
bar nach der Sanction und Verkündigung ber zwölf Tas 
fein und entgegentreten, geftatten mit Sicherheit den 
Schluß, daß ihre Dafein durch legtere bewirkt worden, 
Dabin nun gehört theils die gänzliche Veränderung der 


15) Vgl. Hugo a. a. D. S. 108, 
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Servianiſchen Zribuseintbeilung; dahin ferner die Beſtel⸗ 
lung eines allgemeinen Gerichtöbofes für die Beftrafung 
von Gapitalvergehungen. Die Zribus nämlih umfaſſen 
feit den zwölf Zafeln nicht die Plebs allein, fondern auch 
bie patrizifhen Geſchlechter, und mit dieſen zugleich die 
freien Glienten '*), die, nunmehr zur Plebs binaufgezogen, 
allmälig in diefelbe übergeben '"). Die Zribuseintheilung 
it fomit eine nationale geworben, XXXV tribus und 

opulus Romanus find identifche —— “), und 
in Folge hiervon nehmen jett Patrizier Antheil am Zris 
bunat *); Lie Zribumen felbft werden zu Tribunen des 
gefammten Volks erhoben, und die Plebifeite bören auf, 
bloße Willfüren der plebejer Gemeinde zu fein. Was 
aber die Änderung in der Griminalgerichtsbarkeit betrifft, 
fo wird in Folge des Zwölftafelgefeges bei den Anlagen 
auf Leben und Tod eines jeden römifchen Bürgers nur 
in den Gerturiatcomitien gerichtet °), weshalb denn auch 
von diefen jegt die quaestores parrieidii gewählt wer⸗ 
ben, durch welche der Antrag auf Ahndung ber Ber 
brechen bewirft wurde‘), Es leuchtet ein, daß durch 
beide Neuerungen der fharfe Gegenſatz der beiden Stände 
Roms entfchieben gemildert werben mußte; derfelbe würde 
fhon jest ſich gänzlih ausgeglichen haben, wenn die 
zwölf Zafeln zugleih das connubium, alfo die Fähigkeit 
zur Eingehung vollgültiger Ehen zwifchen den Patriziern 
und Plebejern, gewährt und nicht vielmehr ausdrüͤcklich 
verweigert hätten *). 

2) Eine ganz analoge Annäherung bewirkten bie 
zwölf Zafeln im Privatrechte. Die Stammesverfchieben: 
heit der alten Stände Roms trennte auch das Recht in 
Particularitäten; was jedem Stande als Recht überlie⸗ 
fert worden, wurde auch von ihm als Erbtheil getreulich 
feitgebalten. Hier haben die zwölf Zafeln ein gemeinfa: 
mes Recht vermittelt, nicht durch einfeitiges Verwerfen 
des einen, nicht durch willfürliches Umfchmelzen bes ver: 
fhiedenartigen Rechtsſtoffes in einen neuen Guß nad ci: 
ner gefeßgeberifhen Meisheit der Decemvirn, ſondern 
durch durch die Eröffnung einer gleihmäßigen Anmend: 
barfeit der wichtigften Rechtöverbältmiffe auf beide Stände, 
alfo, mit andern Worten, durch die Begründung einer 
eommunieatio juris, vermöge deren eigenthümlidy patri: 
ziſche Rechtöverhältniffe fi den Plebejern eröffneten, umd 
plebejifche den Patriziern zugänglich wurben *). Im ge: 
nauefter Verbindung biermit mußte gewiß; auch die bis, 
berige Procefführung Mobificationen erleiden; es kam bar: 
auf an, bie richterlichen Stellen, deren Befig verfaffungd: 
mäßig noch immer die Patrizier behaupteten, einer be: 
flimmten gefeglihen Norm bei Schlichtung der Streitigs 
feiten (legis actio) zu unterwerfen, deren Beobachtung 
fie felbft und ‚die flreitenden Parteien in gleicher Weile 





16) Liv. IV, 24, V, 80, 82, XXIX,8. Mol. Gb. J. 
Schulze, Bon den Volksverfammlungen der Römer (Borha 1815). 
©. 36. 17) Liv. V, 32. VI, 18. Walter a. a. O. ©. 
18) Ziv. XXII, 13. XXIX, 37. Cie. in Verr. I, 5. Phil. 


VI, 5. 19) Ziv, IIT, 65. 20) Cie. de legg. III, 19, de 
republ. I, 86. 21) Tacitus Ann. XI, 22, Walter o.a.DQ. 
©. 96. Not. 4, 22) Cie. de republ. II, 87. 


23) Schror- 
ter L1.p. 34. Riebuhr a. a. D. 2. Ip. S. 320, 
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verband. Die zwölf Tafeln ſetzten alfo zum Schutze ges 
gen Willkür einen regelrechten ordo judieiorum feft “). 
Im Übrigen konnte ed auf eine umfajjende Aufzeichnung 
und Beflimmung aller Rechtsinſtitute nicht abgefehen 
fein; «3 genügte ein Hervorbeben und eine Beltimmung 
derjenigen, deren Gollifion am bäufigften im alltäglichen 
Lebensverkehre zu Hader und Streit die Veranlaffung 
gegeben hatte. Ebenfo wenig aber haben die Decemvirn 
anderes, ald das beftehende Necht, aufgezeichnet. Nichts 
berechtigt uns, fie für Gefegeserfinder und Geſetzeskuͤnſt⸗ 
ler, wie dergleichen die neuere Zeit aufweift, zu balten; 
auc bei der Regulirung des Berfabrens in Nechtöftreitigs 
keiten iſt fiber dasjenige berüdfichtigt worden, was 
ohnedies ſchon dur die Sitte geboten war und regels 
mäßig beobachtet wurde. 

Diefe leutem Bemerkungen führen von felbft auf 
die der Iwölftafelgefeggebung vorausgegangene Gefandts 
ſchaft nach Griechenland und deren Wirkung zurüd. Zus 
naͤchſt ift fein Grund, die Thatſache felbfi, wie allerdings 
in häufiger Wiederkehr gefcheben ift, zu leugnen *). Die 
übereinftinmenden Zeugniffe der Alten find dafür **); jie 
wird außerdem durch die gleichfall3 auf unverbächtigen 
Zeugniffen berubende Angabe unterftügt, daß ein aus feis 
ner Vaterftadt verbannter Ephefier, Hermodorus, ein 
Freund des Heraklitus, bei Abfaffung der zwölf Tafeln 
den Decemvirn, wahrſcheinlich der nöthigen Erläuteruns 
gen halber, Hilfe ge babe ?’), in deren Anerkennung 
ibm fpäter eine Statue zu Rom errichtet worden 9 
allein die Wahrheit der Selandtfehaft felbft berechtigt nicht 
zu den baran gefnüpften, zum Theil ganz abenteuerlichen, 
Folgerungen. Schon bie Gloffe m enthält in biefer 
Beziehung eine fonderbare Dihtung: „Graeei Romam 
miserunt quendam sapientem, ut exploraret, an 


24) Cojus IV, 15. Of. Huschke l. L. p. 45 seq. 25) 
J. B. Ficus, De constantia jurisprudentis (Neapol. 1721. 4. 
P. II. Cap. 35. p. 224— 238. P. N, Bonamy, Diss. I—II 
sur l’origine des Bis des XII tables, in ben Md&moires de l’Aca- 
demie des inscriptions. T. XIL p. 27—29. D. Romano, Di- 
fesa istorica delle legge greche venute in Roma contro alla 
moderna opinione del Gior. Batt. Fico, (Napol. 1786. 4.) C. 
E. J. Püttmannus, Probabilium juris eivilis liber sing. (Lips. 
1768,) pi 51—55. Stramigioli, Diss, intomo al transporto 
delle Romane leggi delle XII tavole della Grecia, (Napol. 1791, 
4.) 8. Ciampi, Novum examen loci Liviani de legatis Athe- 
nas missis (Wiln. 1821). Berriat Saint- Prix in ber Themis 
T. IV, Livr. 19, p. 8304 - 309. . 4. Macieiowski, Excur- 
sus ad Livii historiarum L. III. Cap, 31, in der Opuse. Syl- 
loge I. (Varsov. 1833.) p. 102—129. 4. €. Cosman, De ori- 
gine et fontibus legum XII tabularum (Amstelod. 1829). p. 16 
—27. X.C. E. Leliövre, Commentatio de legum XII tabu- 
larum patria. (Lovan. 1827, 4.) 26) ©. Not. 5. 27) 
Strabo XIV, 1, 25. (p.950 ed. Almelor.) Pomponius in Fr. 2, 
5.4. de0.J. Cf. Püttmann, De legislatore Kphbesino, Cap. I. 
5.3, hinter den Probabil. jur. lib. sing. $i 167—170, 8. Gra- 
rama, De Hermodoro Ephesino vero Al 
in den Annales academiae Groninganae A. 1818. Cosman |. |. 
p. 23-3. 28) Plinius H. N. XXIV, 5. 29) Zum 
Worte Constitui in dem Fr, 2. 5.4. de O. J. Nah J. A. Bach, 
Historia jurisprudentine Romanze, 1.1. C. II. 8. 1. 5.5. p. 27, 
ed. VI, könnte «3 fcheinen, als fei die Geſchichte ber Gloſſe ben 
newern Juriften erft geläufig geworben aus A. Maranta, De or- 
ine judicivrum, P. III, No. 2, (Colon. Agripp. 1598. 4.) p. 16, 
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digni essent Romani legibus,- Qui cum Romam ve- 
nisset, Homani cogitantes quid poterat fieri, quen- 
dam stultum ad disputandum cum Graeco posuerunt, 
ut si perderet, tantum derisio esset,. Graecus sn- 
piens metu disputare coepit, et elevavit unum digi- 
tum, unum Deum significans, Stultus credens quod 
vellet eum uno oculo excaecare, elevavit duos, et 
eum eis elevavit etiam pollicem, sicut naturaliter 
evenit, quasi caecare eum vellet utroque. Graecus 
autem credidit, quod trinitatem ostenderet. Item 
Graecus apertnm manum ostendit, quasi ostenderet 
omnia nuda et aperta Deo. Stultus autem timens, 
maxillatam sibi dari, pugnum clausum quasi reper- 
eussurus levavit, Graecus intellexit, quod Deus 
omnia clauderet palma, et sie eredens Romanos 
dignos legibus recessit, et leges his sapientibus 
eoncedi fecit in civitate Athenarum et Lacedaemo- 
num.“ Nicht in diefer Weife, aber doch in ähnlicher 
Verkehrtheit, haben fich fpätere Gelehrte geäußert. Man 
ift von dem Inhalte des legten Satzes der Bloffe ausser 
gangen, bat das Recht der zwölf Zafeln zu einer modir 
ficirten Solonifchen Grfeggebung gemacht, bat ſich im 
fleifigen Bergleihungen beider ergehen laffen, und ift 
nur darüber nicht immer einig gewefen, ob man unmit⸗ 
telbar an der Quelle in Athen, oder mittelbar in den 
Eolonies Städten Italiend die griechifchen Rechte erlemt 
und entlehnt habe”). Allerdings läßt fih nun die Ers 
wähnung einer Lex Solonis, in Beziehung auf Säte 
ber zwölf Zafeln, auch noch bei fpätern Juriſten nicht in 
Abrede fiellen ”'); ebenfo wenig vermag man eine Ahn⸗ 
lichkeit zwifchen einzelnen roͤmiſchen ‚und griechifchen Rechts: 
verhältnijfen zu leugnen. Allein theils beziehen ſich jene 
ausprüdlichen Anführungen griechiſcher Sayungen lediglich 
auf öffentliche, namentlich polizeiliche, Einrichtungen, theils 
find die betreffenden Ähnlichkeiten, wie erft neuerlich eine 
verftändige Prüfung *) dargethan hat, im endlichen Er: 
gebniffe % — * Art, daß man ihren Urſprung 
ebenfo wol aus einer wiederkehrenden Gleichartigkeit 
menfchlicher Verbältniffe erklären fann ”). Auch hier bat 
Niebube *) den richtigen Weg des Verftändniffes einges 
ſchlagen. Iſt naͤmlich gleich die Richtigkeit der Gefandts 
fhaft zuzugeftehen, fo läßt fich doch derfelben Bein ande: 
rer Zwed beilegen, als der, eine unmittelbare Anſchauung 
entfprechender Standeöverhältniffe und deren politifcher 
Geftaltung zu gewinnen. Darauf fonnte allerdings ein 
wahrbaftes Bebürfnif hinführen, und ebenfo wol konnten 
die Anfoderungen der Zeit zu nachahmender Beachtung 





80) Auch noh Zach LI. L. I. C. U. 8.11, 58 faat: 
„Cum autem XII tabulae maximam partem e jure Graeco de- 
sumtae sint, eorum intelligentiam multum juvat Graecarum le- 
gum institatorumue scientia,* und gibt hierüber mäbere literari: 
ſche Radmeifungen. Val, Not. 25, 31) Fr. 18. D. finium 
regund. (X, 1.) Fr. 4. D. de collegiis (XLVII, 22), 32) 
Cosman 1, \. p. 84 — 68, 85) So 4.8. die Ähnlichkeit des 
furtum lanoe et licio conceptum in Rom (Gellius XI, 18, Ca- 
jus III, 192,199. Festus v. Fonce) und in Griechenland (Schol. 
ad Aristophanis nubes v. 496). Diefeibe Hausfuchung, den 
Raufat, kennt ja aud das altteutiche Recht. Wal. Grimm, 
Redhtsaiterthümer ©. 610. 34) 2, Th. ©. 348 fg. 
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drängen. Doc das Privatrecht nach fremdem Vorbilde 
zu ordnen, fiel ficher Niemantem ein. Der befte Bes 
weis fir diefen fhon aus dem ganzen Thun und Laſſen 
des Alterthums ſich ergebenden Sa liefert das audges 
bildete römifche Recht der folgenden Jahrhunderte; es 
hätte, wie oben ſchon angedeutet, auf fremden Fundas 
menten fich fo echt und original römifh nimmer heran: 
bilden koͤnnen. j 


Id Überrefte. 
Schriftſteller: Dugo a. a. D. ©. 103 — 105. 


Zimmern a. a. D. $. 31. 

Die zwölf Tafeln find nicht in ihrer Integrität auf 
unfere Zeit gefommen; ja auch ihre Fragmente befigen 
wir nicht in ihrer urfprünglichen Geftalt, fondern nur in 
fchriftlicher Überlieferung. Hierdurch ift ein völlig ficherer 
Abfhluß über den Streit *) unmöglich gemacht, auf wels 
chem Material das Gefe aufgezeichnet worden, ob auf 
Holz (tabulae roboreae), oder auf Elfenbein (tabulae 
eboreae) *), ober ob ed, was immer bad Wahrſchein⸗ 
lichfte bleibt, in Erz eingegraben (in aes ineisae) ge: 
wefen ). Das ältefte Original ſcheint ſchon der gallis 
ſche Brand zerfiört zu haben *); welche Reftauration man 
aber damald vorgenommen, und ob man bann etwa das 
Material gewechlelt *’), bleibt uns dunkel. Daffelbe gilt 
von den fpätern Schidfalen unferer Urkunde. Gewoͤhn⸗ 
lich beruft man fi auf Cyprianus (geft. 258) ad Dona- 
tum de gratia Dei, Lib. II, ep. 4°), um barzuthun, 
daß bdiefelbe noch im 3. Jahrh. nach Chriſtus erijtirt habe 
und Öffentlich aufgeftellt gewefen. Allein man fann in 
den Worten des Bilhofs von Karthago faum eine Ans 
fpielung auf ein noch vorhandenes Eremplar, gefchweige 
denn eine Verficherung *') der Eriftenz eines ſolchen fin= 
den; denn offenbar fpriht er nur ben Gemeinplag aus, 


35) A. F. Schott, Vindiciae Pomponii de materia XII ta- 
bularım in L. 2. 5 de O. J. (Lips, 1765. 4), auch in ben 
Opusculis (Lips. 1770) p. 257—371, G. Wernsdorf, Obser- 
vatio de materia XIl tabularum ad locum Pomponii ex Enchi- 
ridio (Viteb, 1772). 4. C. Stockmann ad Bachii bistoriam ju- 
risprudentiae Romanae, p. 29 ed. VI. Niebubr a.a. D. 
2. 35h. ©. 152, Nr. 55. 1. Aufl, H. E. Dirkfen, Verſuche 
ur Kritik und Auslegung ber Quellen des römifhen Rechts (Epz. 

823). ©. 210, 36) Es heißt nämlid bei Pomponius im 
Fr. 2. $. 4. de 0.J.: „Quas (leges) in tabulas eborens per- 
scriptas pro rostris composuerunt,‘* mwenigftend nad der floren: 
tinifchen Handſchrift. Andere Manuferipte (wie zB. eine berlis 
ner und leipziger) lefen eburnens, feines aber roborens. Dies 
Wort beruht vielmehr auf einer Emendation Scaliger's, welcher 
namentlih Oro 1. 1. T. III. p. 4, Bouchaud, Dissertation pré- 
liminaire, p. 21, und N. Smallenburg ad Schulting, Notae ad 

andeetas, T. I. ‘(Lugd. Bat. 1804.) p. 36, beigetreten find. 
5 Liv. 11, 57. Diodorus Siculus XII, 26. 88) Liv, 
VI, I. 39) Wie z. B. Mackeldey, kehrbuch bes heutigen 
römifchen Rechts, $. 24. Rot. a. 10. Aufl, zu glauben ſcheint. 
40) Opp. ed. Jo. Fello (Amstel. 1700. Fol) p. 5 tractatuum: 
„Forum fortasse videatur immune, quod ab injuriis lacessenti- 
bus liberum, nullis malorum eontactibus polluatur, Illuc aciem 
tuam flecte, plura illie quae detesteris invenies, magis oculos 
tuos inde divertes. Incisue sunt licet leges duodecim tabulis, 
et publice aere praefixo jura praescripta sint: inter leges ipsas 
delinquitur, inter jura peccatur.‘* 41) ©. 4. B. immern 
a. a. D. $. 51. Rot. 4 
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daß das Vorhandenſein und die öffentliche Verkündigung 
des Geſetzes allein den Frevel nicht hindere, und bezieht 
ſich hierbei emphatiſch in völliger Allgemeinheit grade auf 
das fo hochberühmte Zmölftafelgefeg. Ebenſo wenig läßt 
fih aus Dbofrebus (geft. 1265) das Vorhandenfein zweier 
Zafeln diefer legtern im Accurſiſchen Zeitalter mit Sicher: 
beit herleiten. Denn wenn derfelbe feine Zuhörer darauf 
aufmerkfam macht, daß de istis duabus tabulis aliquid 
est apud Lateranum Rome, fo bleibt es immer bachft 
problematifh, was Dbofred für Imölftafelfragmente ans 
gefehen, um fo mehr, als er felbft ſich fogleich darüber 
beflagt, daß bie von ihm bezeichneten Tafeln fo fchwer 
zu leſen feien*). Alles alfo, was wir vom Texte des 
Decemviralgeſetzes fennen, beruht auf den Anführungen ber 
Scriftfteller. Freilich find diefelben, bei der Gewohnheit 
der Alten, aus dem Gedäcdhtniffe zu ceitiren, nicht immer 
bie zuverläffigften. Indeflen darf do in Anſehung der 
zwölf Tafeln nicht unberüdfichtigt bleiben, daß biejelben, 
wie Gellius fagt, eleganti et absoluta brevitate ver- 
borum *) gefchrieben waren, und daß man fie ald ein car- 
men necessarium auöwendig zu lernen pflegte **). Bei 
weitem am meiften eigene Worte bed Geſetzes gibt uns 
Feſtus; bdarneben enthalten das reichhaltigfte Material 
Cicero, befien freilich zum Theil nur ibeelle Faſſung in 
dem Buche de legibus hoͤchſt vorfichtig zu benugen if; 
ferner Gelius in dem bekannten Geſpraͤche zwiſchen bem 
Philoſophen Favorinus und dem Juriſten Gäcilius (Afri⸗ 
canus) uͤber den Werth der zwoͤlf Tafeln; ſodann Quin⸗ 
tilian, Cajus, Ulpian und die, Vaticaniſchen Fragmente. 
Sprache und Ortbographie haben fich, trog des Beibe 
haltens einzelner Redes und Schreibformen, ohne Zwei⸗ 
fel, vieleicht zum Xheil felbft unbewußt, bei der Zrabis 
tion umgemobdelt *). Eine befondere Berudjihtigung beim 
Sammeln ber Zwölftafelfragmente ift dann auch den Frag: 
menten ber alten Gommentare über das Geſetz zu wid: 
men, obgleich diefe freilih gar Manches zur Erläuterung 
und Ergänzung enthalten, was nie in dem Xerte ber 
Legislation geftanden haben kann. Es gehören dahin 
vorzüglih 21 Fragmente ber ſechs Bücher commentarii 
ad legem XII tabularum (im florentinifhen Inder das 
Awdsxadsirov genannt), von denen 20 in Suftinian’s 
Pandekten fi finden), eins aber bei Lydus, De ma- 
gistratibus I, 34 erbalten ift *”). Aus den Gommentas 
42) Die Stelle im Commentarius ad Digestum vetus (L 
1550, Foul.) L. Jus civile (6) de justitia “in (,1) Ar = 
„De istis duabus tabulis aliquid est apud Lateranum Rome, et 
mele sunt scripte, quia non est ibi panctus nec $. in litera, et 
nisi revolveritis literas, non possetis aliquid intelligere.‘* 45) 
Noect. Attie, XX, 1. 44) Cic. de legg. II, 28: „Discebamus i 
XI ut carmen necessarium, quas jam nemo diseit,* 45) J. 
N. Funceii tractatus de pueritia latinae linguae. (Marb. 1721. 
4.) p. 82 se. DB. Brauchu, Decas I. observationum ad jus 
Romanum (Lugd. Bat. 1721). Cap. 10. Funceii Spicilegium Iit- 
terarium, quo recta probatur legum decemviralium restitutio 
contra 3. Brauchu. (Marb. 1723. 4) Idem, De origine et 
pueritia latinae linguae. Lib. II. (Marb. 1755. 4.) Cap. 4. p. 353 
—297. $. € Dirkſen, überſicht ber biöherigen Verſuche jur 
Kritik und Herflellung der Imölftafelfragmente (keipz. 1324, ©. 
98 fg. 46) Das Werzeichniß gibt 4. Wieling, Jurisprudentia 


restituta (Amstel. 1727). p. 17. 47) Noct, Autic. VLI, 13. 
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ren bed Antiftius Labeo ift nur ein Fragment durch Gels 
lius auf unfere Zeit aefommen; von den eregetifchen Ars 
beiten des ©. Alius Catus, 2. Acilius, Laͤlius, Valerius 
Meſſala, Servius Sulpicius Rufus find alle Überbleib: 
fel hoͤchſt abgeriffen und unvollftändig *). Wenn endlich 
von Balduin **) berichtet worden, daß man noch im 
8. Jahrh. eine Schrift gefannt, in welcher von einem 
marfeiller Bifchofe der größte Theil des Inhalts der zwoͤlf 
Zafeln referirt und mit der Rechtsverfaſſung der Griechen 
und Juden verglicen worden, fo bat das völlig Unhalt⸗ 
bare Diefer, überdies blos auf Hörenfagen beruhenden, 
Angabe Dirkfen ©) bereitd genügend bargethan. ’ 


IV, Bearbeitung der Bmwölftafelfragmente. 


Scriftfteller: Dirkfen, Überfiht (vergl. Not. 

4) ©. 23-10. Ch. G. Hanbold, Institutiones 
juris literariae,. T. I. (Lips. 1809.) p. 300 — 306. 
Ejusd. Institutionum juris Kuusni privati historico- 
dogmaticarum lineamenta ed. Il. (Lips. 1826.) p. 171. 
Hugo aa D. S. 106 — 108, Zimmern a.a.D. $. 32. 
Es bat feit dem Anfange des 16. Jahrh. nicht an 
Gelehrten gefeblt, welche die noch vorhandenen Frag: 
mente der zwölf Zafeln zu fammeln, zu fichten und zu 
ordnen bemübt gewefen. Schwierigkeiten der mannich⸗ 
faltigften Art mußten bei diefen Arbeiten, die man ges 
wöhnlich unter dem Namen der Rejtitutionsverfuche 
zu begreifen pflegt, überwunden werden. Sie lagen zus 
ft in ber Beflimmung der urfprünglichen Sprach: und 
Schreibweiſe, auf deren Wiederherftellung man möglichft 
bedacht fein wollte; hauptfäclich aber entflanden fie aus 
dem Mangel eined Fachwerkes zur Zufammenftellung der 
einzelnen Überbleibfel. Nur von wenigen derfelben weiß 
man nämlich mit Gewißheit, in welcher der zwölf Tafeln 
fie geſtanden. So von ber in jus vocatio, daß fie in 
ber exſten Zafel”'), von dem echte des paterfamilias 
über feine filiifamilias, daß es in der vierten Tafel *), 
vom Geremoniel bei Leichenbeftattungen, daß es in ber 
zehnten “), vom ®Berbote des Gonnubium zwifhen Pas 
triziern und Plebejern, daß es in einer der beiden legten 
. Zafeln behandelt worden *). Man nahm bdaber zu den 
verfchiebenartigften Ausfunftemitteln und Borausfeßungen 
feine Zuflucht; theils au einer Übhnlichkeit zwiſchen der 
Drdnung der zwölf Zafeln und der Ordnung des prätos 
rifchen Editts *), oder vielmehr der Gommentare über daſ⸗ 
felbe *), und demnaͤchſt der Ordnung der Pandeften und 
des Juſtinianiſchen Gonftitutionencoder, theils au der Ans 
nahme, daß von den ſechs Büchern des Gommentars 
von Gajus ein jedes zwei Tafeln oder zwei Gapitel des 
Ganzen erläutert babe *). Abgeſehen indeflen davon, 
daß die Richtigkeit diefer letztern Vermuthung angenoms 


48) Dirkfen, Überſicht S. 12, Eine Jufammenftellung fin: 
det fi in J. Godofradi fragmenta XII tabularum rf. Not. 74), 


Lib. IV. 49) Praefatio ad Comment. de legibus X1l tabu- 
karum (Basil, 1557). 50) überſicht ©. 1 fa. 51) Cie. de 
lege. UI, 4. 52) Dion. Halie. Il, 27, 53) Cie. de lege. 
1, 25. 54) Dion. Halic. X, 60, tie, de republ. Il, 57. 


55) Dirffen a. a. D. ©. 18 fa. 56) Hugo a. a. O. ©, 
106. 57) Bol. Dirkfen a. a. D. ©. 13 fg. 


%. Emo. 9.W,u.R. Erfe Sectisn XXVIII. 
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men, ber dadurch gewonnene Anbalt dennoch nicht aus: 
reichen dürfte, fteht überhaupt die Eintheilung des Ges 
fees der zwölf Zafeln in ebenfo viele, durch die einzel 
nen Zafeln begrenzte Abfchnitte oder Gapitel keinesweges 
feft. Vielmehr entfpricht es weit mehr der Analogie ans 
derer Gefege, daß ſich, wie zuerſt Puchta **) gezeigt bat, 
jene zwölf Zafeln wie Blätter eined Buches zu einander 
verhalten, und alfo fortlaufend den Text bed ganzen Ge: 
feges enthalten haben. Was dann aber die Anordnung 
des vorhandenen Stoffes nah dem Evict und Pandek- 
tenſyſtem betrifft, welche infonderbeit von af. Godefroi 
befolgt worden ift, fo bat auch der umfichtigfte Vertheidis 
er ) berfelben nicht anders als zugeitehen können, daß 
fh gegen die auf diefem Wege gemonnenen Relultate die 
mannihfachften Bedenken erheben laffen‘). Bei diefer 
Sachlage bat fi denn auch einer ber neueflen Sammler 
gänzlich) befchieden, eine felbit fich annähernde Syſtema⸗ 
tifirung zu gewinnen, und fich vielmehr darauf befchräntt, 
eine überfihtlihe Zufammenftellung deſſen zu geben, mas 
fi al$ sententiae integrae aut prope integrae erhal: 
ten®'). Wendet man ſich aber, dieſes vorausgefchict, zu 
den einzelnen Bearbeitungen felbft, welche ſich neuerlich 
der ebenfo umfafjenden als gründlihen Würdigung Dirks 
ſen's zu erfreuen gehabt haben, fo wird es hinreichend 
fein, bier die wichtigften bervorzubeben. Dahin gehören 
nun, um die chronologifche Ordnung zu befolgen, naͤchſt 
Aymarus Rivallius *) und Alerander ab Alerandro (geft. 
1523)*), welche zuerfi, freilich in böchft unkritifcher und 
unzuverläffiger Weile, eine Sammlung der Zmwölftafels 
fragmente veranftaltet und an Johann Didendorp (geil. 
1567) *) und Nikolaus fe Sueur *) getreulihe Nachfols 
ger erhalten haben; Franz Balduin (geft. 1573) *), wels 
cher mit großem Fleiße die einzelnen Bruchſtuͤcke mit den 
Worten der Quellen zufammengetragen und zugleich für 
die Berichtigung des Terted Sorge getragen hat; ferner 
Jakob Raͤwaerd (Raͤvardus, geft. 1568) *), deffen in 
28 Gapitel zerfallende Recenfion ſich zwar weder durch 





58) Gloiliſtiſche Abhandlungen (Beipz. und Berlin 1828), ©. 
51—54. Hugo a.a.D.©. 106, 59) Dirkfen a. a. O. S. 80, 
60) Die Orbnung der zwölf Tafeln würde nad Godofrebus fol 
gende geweſen fein: 1. in jus vocando, IT. De judiciis et 
furtis. 111. De rebus creditis. IV. De jure patrio et jure con- 
nubil. V. De hereditatibus et tutelis. VI. De dominio et Je 

ossessione Wil. De delietis, VIII. De juribus prasdiorum. 
ix. De jure publico. X. De jure saero, XI. Supplementum 
tabb. I—V, XI. Supplementum tabb. VI—X. 61) Hau- 
bold, Institutionum juris romani privati bistorico - dogmaticarum 
denuo recognitarum epitome (Lips, 1821). p. 131— 136. Auch 
binter der zweiten Ausgabe der Institutionum lineamenta p. 3— 
10, 62) Civilis historiae juris sive in XII tabularum leges 
commenteriorum libri V. (Valent. 1515. Mogunt 1527, 1530, 
1553.) 63) Genialium dierum (Rom.: 1524. Fol. Francef. 
1591, 1646). Lib. VI. Cap. 10. 64) Zuerft in ber Isagoge 
scu elementaria introductio ad studium juris et aequitatis (Co- 
lon, 1539). 65) Leges XII tabularum de universo et privato 
jure (Paris. 1547). 66) Zuerft in den Lihri II in leges Ro- 
muli et leges XII tabularum. (Lugd. 1550, Fol.) @inzein: Com- 
wmentarii de legibus XII tabularum (Basil. 1557). Auch in Hei- 
neccii jurisprud. Roman. et Attie. T. I. p. 53— 170, 

Liber singularis ad leges XII tabularum (Brug. 1563). In ben 
Opera (Francof. 1564). T. 1. p. 4—120, 4 
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Vollſtaͤndigkeit, noch durch Gleichartigkeit der Behandlung 
auszeichnet, aber doch fpäter mande Nachahmer, naments 
lih an Juſtus Lipfius (geft. 1606) *) und Fulvius Urfis 
nus (geft. 1600) *), gefunden bat; fodann Franz Hoto⸗ 
man (geft. 1590) ”), ruͤhmenswerth wegen der Gelehrs 
famteit feiner Erklärungen, aber trog feines Beftrebens 
nicht ganz zuverläffig in der Methode der Reftitution; weis 
ter Franz Pithou (geft. 1624) ”'), welder die echten Frags 
mente mit großer Genauigkeit zufammengeftellt, und dabei 
moͤglichſt ein Syſtem der Gefeggebung ſich zu bilden bes 
müht gewefen, nebſt Theodor Marciltus (geft, 1617) ”), 
welcher Erftern faft durchgängig zum Führer fih genoms 
men; enblid Konrad Ritteröhufen (geft. 1613) ”), deſſen 
Werke als einer gelehrten Sammlung ber Arbeiten feiner 
Vorgänger entfchiedene Brauchbarkeit nicht abgefprocen 
werden kann. Von da an beginnt aber in ber Bearbeis 
tungsgeſchichte der Zmwölftafelfragmente eine neue Epoche 
mit Jakob Godefroi (geft. 1652) ”'), welder, trog ber 
Benugung feiner Vorgänger, nicht nur alle durch Ges 
nauigkeit der Kritif und Umfang des gelehrten Wiſſens 
übertrifft, fondern beflen Werk audy feltvem die Grunds 
lage aller fpätern ähnlichen Arbeiten geblieben und viels 
fach treu copirt ”*), oder body nur mit geringfügigen Ans 
derungen ”*) wiedergegeben worden ift. Unter diefen fpätern 
Arbeiten verdient die Neftitution von Nikolaus Fund (geſt. 
1775) ”), der fprachlichen Forfchungen halber ”), und der 
Gommentar von Matıh. Ant. Bouhaud (gef. 1804) 5), 
der unverdienten Beruͤhmtheit wegen, bie berfelbe, ob» 
gleich größtentheils Plagiat, erlangt hat, genannt AU wer⸗ 
den. Denen läßt ed fich nicht leugnen, daß bie Kritik 
und die Begründung einzelner Stellen ſchon durch Id⸗ 
finga *), mehr aber noch durch eine Reihe neuerer For⸗ 
fhungen Hugo’s, Savigny's, Haubold’s, Niebuhr’s umd 
Dirffen’s aufs Glüdlichfte weiter gefördert worden iſt. 
Auf Grund der Zufammenftellung aller biöherigen Reſti⸗ 





68) Leges regiae ei leges decemvirales Justi Lipsii opera 
studiose collectae, zuerft 1577. 69) Notae ad leges et sena- 
tus consulta hinter Ant. Augustin liber de legibus et senatus 
consultis. (Rom. 1583, 4) Auch in Hofmann, Historia jur, 
eivil. Vol, II. p. 301. 70) De legibus XII tabularum tripar- 
tita commentatio (Lugd. 1564). In ben.Opera T. 111. p. 869 
— 438. 71) Duodecim tabularum fragmenta, in ber ng 
vorjuftinianifcher Rechtsquellen (Paris 1536). 72%) Legis XI 
tabularum collecta et interpretamentum. (Paris. 1600. 8. 1608, 
12.) Auch in Wo, Thesaurus, T. IV. p. 217— 324, 73) 
Dodecadeltos sive in XII tabularum leges commentarius novus, 
(Argent. 1616, 1659. 4) 74) Fragmenta XII tabularum sdis 
nune primum tabulis restituta, probationibus, notis et indice 
munita. (Heidelb. 1616. 4) Epäter in den Fontes quattuor ju- 
ris eivilis (Genev. 1653, 4), und mit biefen in Oro, Thesaurus 
T. IL p. 1— 254. 75) Ramentlih in Bach 1. I. hi s— 
73, und in J. F. Gravinae origines juris civilis. Lib. If. Cap. 
28 — 78. 76) So in Chr. C. Hoflmann, Historia juris Ro- 
mano- Justinianei, V. If. P. I. p. 129— 194, und in A. Ter- 
rasson, Histoire de la jurisprudenee Romaine. (Paris 1750, 
Fol.) p. 94 — 203. 77) Leges XII tabularum suis, quotquot 
reperiri potuerunt fragmentis restitutae et observationibus cri- 
tieo-antiquariis illustratae. (Rint. 1744. 4.) 73) ©. Ret. 45, 
79, Commentaire sur la loi des douze tables (Paris 1787) und 
in T. I, II. (1808, 4.) 80) Liber sing. variorum juris civi- 
lis (Harling. 1738), 
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DUPATY 
tutionsverſuche, welche wir bem feltenen -Fleiße und der 
Gründlichkeit Dirkſen's verdanken, bat E. Zell eine neue 
Recenfion ber Zwölftafelfragmente geliefert *'). (Pernice.) 
DUODECIMOLE, ift eine Notenfigur von zwölf 
Zönen, die zufammen fo viel gelten wie acht von gleis 
em Werte. Man fegt eine 12 über die Figur, betont 
bie erſte Note und läßt die übrigen umaccentuirt nachſol⸗ 
gen. Zuweilen koͤnnen auch drei und brei — 
zogen werben, wie gelind betonte Triolen. (G. A. Fink.) 
DUPATY (Nicolas), geb. im 3.1746 zu Rochelle, 
war feit 1767 Advocat beim Parlament zu Bordeaur und 
fpäterhin Präfident defjelben. Er fiarb im 3. 1788 zu 
Paris, wo er die lekten Jahre feines Lebens zugebradt 
batte, allgemein geſchaͤtzt wegen feiner vielfeitigen Kennt: 
niffe, feines Rednertalents und befonders feined reblichen, 
unbefcholtenen Charakters. Seine firenge Gerechtigteitd 
liebe zog ihm bie er bes Minifterialbespotismus 
zu, der in den letzten Öegierungsjahren Ludwig's XV. 
Branfreih drüdte Der Herzog von Aiguillon bildete 
mit der Gräfin Du Barry und dem Abte Zerray ein 
Zriumpirat, vor welchem fich Alles beugen mußte. Geis 
ned fhlechten Betragend wegen aldö Gouverneur von 
Bretagne, war Aigutllon von dem Parlament von Ren: 
nes vor Gericht geladen, der gegen ihn eingeleitete Pro: 
cefi aber von dem Könige niebergefchlagen worden. Bon 
diefem zum Minifter erhoben, benugte er feitbem feine 
Autorität, die Parlamente zu verfolgen und zu eriliren. 
Auch D. blieb von diefer Verfolgungsfucht nicht verfchont. 
Da er im Namen des Parlaments von Bordeaux gegen 
Aiguillon geſchrieben hatte, traf ihn das Loos, im I. 1770 
auf ber bei Lyon gelegenen Feſtung Pierre-en-Cise ver 
haftet und nach feiner Befreiung verwiefen zu werben. 
Erſt unter Ludwig XVL ſah er fein Vaterland ‚wieder. 
Seitdem wirkte er unermübet zur Verbeſſerung der Gri- 
minaljuftiz. Belannt mit ihren Mängeln, wovon Jean 
Calas und viele andere Unſchuldige ein Opfer geworden 
waren, bemühte fih D., jene Mängel bei jeder Gelegen⸗ 
beit aufjudeden und zu ruͤgen. Er erregte dadurch bie 
Aufmerkiamkeit Voltaire's, der befanntlidy die Vertheidi⸗ 
gung des unglüdlichen Calas übernommen hatte. Merk: 
würdig ift befonders ein Memoire, wodurch D. drei Buͤr⸗ 
ger von Chaumont rettete, die unſchuldig zum Rade vers 
urteilt worden waren. Eins feiner gediegenften Werte 
find die Röflexions historiques sur les loix criminel- 
les. Er ſchrieb außerdem mehre Diseours academiques 
und Lettres sur l’ltalie en 1785. (Paris 1788. 2 Voll, 
teutih von G. Forfter. [Mainz 1789.] 2 Thl.) Aus 
biefen Briefen erfennt man den feinen Kunfitenner, den 
efüblvollen Bewunderer der Natur umb den warmen 
Freund ber Menſchheit. D. ift auch dadurch merkwürdig, 
daß er bie Akademie von Rochelle veranlaßte, eine Lob: 
rede auf Heinrih IV. ausarbeiten zu laffen und ibr zu 
biefem Bebufe ein Gapital einhändigte, deſſen Zinſen als 
Preis vertheilt werden follten. Seine mannichfahen Ver: 


81) Legum XII. tabularum frogmenta cum variar, lection. 
delectu (Friburg. Brisg. 1835). Bol. EC hund, Jahrducher der 
juriftifchen Siteratur, 4, Bd. ©. 50, 
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dienſte fchildert die von Diannyere verfaßte Lobfchrift auf 
D. Sie befindet ſich vor der Auögabe feiner Briefe, 
die zu Raufanne im 3. 1790 in zwei Duodezbänden ges 
drudt warb. (Heinrich Döring.) 

DUPERREIA. So nannte Gaudichaud eine Pflans 
‚gengattung aus ber erften Ordnung der fünften Linne’ichen 
Glaffe und aus der natürlichen Familie der Eonvolouleen, 
nad dem franzöfifhen Marineofficier Ludwig Iſidor 
Duperrey, weicher ſich auf feinen Seereifen auch mit 
a rege befchäftigte. Char. Der Kelch mit 
zwei Beinen Stügblättden verfehen, fünftheilig, ſtehen⸗ 
bleibend, nah dem Berblüben wachſend, offenfichend, 
bäutig, nekförmigsgeadert; die Gorolle faum größer als 
der Kelch, trichterförmig, gefaltet, fünflappig; die Staubs 
fäden in der Gorollenröhre eingefügt, kürzer als die Go: 
rolle; der Griffel fadenförmig, länger ald die Gorolle: 
mit bider, breiediger, fait herzſoͤrmiger Narbe; bie 
Schlauchfrucht elliptiſch, einfamig. Die einzige Art: D. 
sericea Gaudich. (Voy. de Freyrinet; Botan. p. 452. 
t. 63), ift ein Eleiner, auf der Oflltüfte von Neubolland 
(an der Geehundöbai) einbeimifcher Straub, mit ab» 
wechfeinden, fhmalen, feivenharigen Blättern, einzeln in 
den Blattachfeln- ftchenden Blüthenftielen und blauen 


Blumen. (A. Sprengel,) 
Du n, f. Anguetil, 
D PETIT - THOUARS (Aristide), einer ber 


berühmtern Sechelden Frankreichs in neuerer Zeit, geb. 
im 3.1760 im Schloſſe Boumoid nahe bei Saumur 
(an ber Loire im Departement MainesLoire), Zum 
Kriegerftande beftimmt erhielt er feine erfie Ausbildung 
in der Kriegefchule zu La Ibeche (im Departement Sarte 
am Loire). Dort gab fich bei ihm ſchon im Sinabenalter 
eine lebhafte Einbildungsfraft, vereint mit ber entſchie⸗ 
denften Neigung zum Seedienfte und zu gefabrvollen Uns 
ternehmungen fund. Er las den Robinſon, verfaßte 
einen ähnlichen Roman, in bem er fich felbft als Helden 
der Geſchichte voranfiellte und entwich, bingeriffen von 
einem unmwiderftehliben Drange nad ‚ mit 
einem Schulgefährten von La Ibeche, um in Nantes als 
Sciffsjunge zur See zu geben und weiter fein Glüd zu 
verfuchen. Doc bald wurden bie Flüchtlinge eingeholt und 
über D.⸗Th. follte ein firenges Strafurtheil ausgeſprochen 
werden, beflen Bollziebung wahrſcheinlich den Gang feis 
ned ganzen Lebens verrüdt haben würde. Da erregte 
er bie Teilnahme des fpäter als Geologen und Mineralogen 
rühmlich befannt gewordenen Dolomieu, der damals als 
Dfficier in La Ibehe in Garnifon ftand, Diefer hatte 
in ibm den Keim zu einer außergemöhnlichen Thatkraft 
wohl erfannt und, indem er fie beffer zu würdigen vers 
ftand, als die Schulobern mit nur pedantifhen Anſichten, 
vermittelte er feine Begnadigung. D.⸗Th. ging hierauf 
in, die Kriegsfchule zu Paris über, wo feine ausfchweis 
fende Originalität bald in die gehörigen Schranken 
trat und er ſich mit großem Eifer nur ernfim Studien 
widmete. Aber auch bier follte fein lebhafter Wunſch, 
im Seedienſte angeftellt zu werden, nicht in Erfüllung 
geben, indem im Folge einer neuen Drganifation der Mis 
litairfhulen durch den Grafen St. Germain im 9. 
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1776, ihm jebe nahe Ausfiht dazu verfchwand. Go 
mußte er ſich entſchließen, bei ber Landmacht im Regi— 
mente Poitou einzutreten, wo er bei ber Nachricht von 
Coof’s dritter Entdedungsreife um die Erlaubniß bat, ihn 
als Bolontair begleiten zu dürfen. Sie wurde ihm vers 
fagt und enblich erft bei dem Ausbruche des Kriegs mit 
England im 3. 1778 gefland man es ihm zu, ſich 
einer Prüfung zur Marine in Nochefort zu unterwerfen, 
die er mit Auszeichnung befland und ihm bie Stelle 
eines Gardemarine *) auf dem Kriegsſchiffe Le Fendant, 
unter Commando des Marquis von Vaudreuil erwarb. 
Hier that er ſich in der erfien unentichiedenen Seeſchlacht 
von Dueffant (am 27. Jun. 1778) bei der Eroberung des 
Fort St. Louis am Senegal (am 30. Ian. 1779) und ber 
britiihen Infel Grenada in Wellindien (am 3. u. 4 Jul, 
1779), fowie in mehren andern Gefechten, fo ruͤhmlich hervor, 
baß er nad) dem Frieden vom 3. 1753 zum Commandanten 
des Kriegſchiffs Zarleton ernannt wurde. Er wünfchte mit 
ihm auf eine Entbedungsreife auszugeben, da es ein 
vortreffliher Segler war und er jib ganz damit vertraut 
gemacht batte, fand aber dafür fein Gehör und mußte 
fi begnügen, es nur zu mehren Kreuzfahrten zu benuten, 
auf denen er feine Erfahrungen immer mehr erweiterte 
und fich zum vollendeten praftifihen Seemanne ausbilbete, 
Im 3. 1789 hatte ſich die Nachricht, daß La Peyrouſe 
auf einer wüften Inſel im Suͤdmeere gefcheitert fei, in 
Srankreich kaum verbreitet, ald ihm ber Gedanke Fam, 
ihn aufzufucgen, und er den Plan zu biefer Erpedition in 
Verbindung mit einer Fahrt nach der nordweſtlichen Hüfte 
Amerika’s zur Berreibung des Pelihandels entwarf, Er 
brachte ihm zur Öffentlichen Kenntniö, um die Koften der 
Unternebmung durch Subfeription aufzubringen; Lud— 
wig XVI. war bereit, freigebig dafür die Hand zu bies 
ten, aber an dem damaligen Treiben der Nevolution 
fcheiterte fein edler Wille, und ba auch die gefammelten 
Unterfchriften bei weitem nicht hinlaͤngliche Sicherheit 
boten, fo vereinigte fib D.⸗Th. nun mit feinem Bruder, 
der fpäter als Botaniker ſich einen Nuf erworben, zur 
Ausführung des Projects auf eigene Koften. Beide vers 
kauften ihre Güter, und fo wurde ein Schiff ausgerüſtet, 
mit dem jener am 2. Aug. 1792 abfegelte, doc ohne 
legtern zum Gefährten zu haben, ber vor ein Revo— 
Iutionögeriht gefodert und eingeferfert wurde. Nach 


‚ einiger Zeit befreit fchiffte dieſer zwar nah, um ſich 


mit dem Bruder auf Jsle de France zu vereinigen, doc) 
ſah er ihn, den auf feiner Reife nur Unglüd verfolgte, 
nie wieder. Denn nachdem D.:Th. St. Nifolas (eine 
der capverbifhen Inſeln im atlantifchen Ocean), mo 
eine große Hungerönotb herrſchte und er den größten 
Theil feiner Lebensmittel an die Dürftigen vertheilte, 
unter ben Segnungen der Einwohner verlaffen, raubte 
ihm auf offener See ein bösartiged Fieber den dritten 
Theil feiner Mannfhaft, und er war genöthigt, gegen 
feinen Willen, an der zunächfigelegenen portugieſiſchen 





) Barbemarines waren in bamaliger Zeit in ber Regel 
Ebdelleute, welche eine Art von Leibwache der Admirale büdeten 
und Anipruc auf höhere Beförderung .- R 
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Inſel Kernando de Noronba (im der Nähe der brafili» 
ſchen Küfte) zu landen. Die Portugiefen in jener Zeit 
mit dem revolutionairen Frankreich verfeindet, erblidten, 
wie in jedem Franzoſen, 10 auch in D.⸗Th. einen Der: 
dächtigen, bemächtigten ſich feined Schiffs, welches bei 
dem Ginlaufen in den Hafen von Dlinda de Pernambufo 
firandete, und führten ihm felbft mit der Bemannung 
pefangen nad Liſſabon. Erſt nad längerer Haft wurde 
von der portugiefiihen Regierung feine Unſchuld aners 
kannt und er erhielt mit der Freiheit 6000 Franken, als 
Erlös aus dem BVerfaufe der Trümmer feines Schiffs, 
die er unter feine Leute vertheilte. So bitter aber auch 
diefe Erfahrungen waren, fo fehredten fie ihn dennoch 
nicht ab, einen neuen Plan zu einer andern gewagten 
. Unternehmung zu entwerfen. Er ging nad ben nord» 
amerifanifchen Xreiftaaten und madte von dba aus zwei 
Verfuhe, zu Lande nach dem nordweſtlichen Amerika 
vorzudringen. So war ſchon damals in ihm eine Idee 
erwacht, deren Ziele fpäter, und befonders in ber neues 
fien Zeit, mehre kuͤhne Reifende nachſtrebten und dem 
man feitdem immer näher gerüdt ift, obne es in noͤrd⸗ 
lichſter Richtung noch voͤllig erreicht zu haben. Auf 
einem jener Züge war D.⸗Th. bei Beſichtigung des Nia⸗ 
arafalle, der Gefährte des durch feine Schriften über 
merifa bekannten Herzogs De la Rochefoucauld Lians 
eourt. Inzwiſchen batte fich der Zuftand in feinem Bas 
terlande mehr beruhigt, und bies veranlaßte ihn, im J. 
1798 dabin zurückzukehren. Gekannt von den erflen Bes 
fehlshabern der Marine, ale einer der ausgezeichnetften 
Seeofficiere Frankreichs, gab er ihren Auffoderungen nad), 
wieder in den Dienft zu treten unb erhielt bei Ausrüs 
ftung der Erpedition nach Ägypten das Gommando des 
Tonnant, eines. Linienfchiffs von 80 Kanonen. Auf 
demfelben Schiffe begleitete ihm Dolomieu, der Freund 
und Belhüser feiner Jugend. Als vor der Schlacht bei 
Abufir (am 1. Aug. 1798) nad Signalifirung ber eng» 
liſchen Flotte, auf dem Admiralfchiffe ein Kriegsrath ver- 
fammelt wurde, hatte er allein den Muth, mit der Be- 
bauptung vorzutreten, daß, wolle man im unglnffiger 
Stellung auf der dortigen Rhede ben Feind erwarten, 
die Flotte verloren und fein anderer Entſchluß zu faſſen 
fei, als durch augenblickliche Abfabrt ſich der Gefahr zu 
entziehen. Seine Vorberfagung ging in Erfüllung und 
er endete in ber folgenden Nacht tödtlih verwundet, nad 
der tapferfien Gegenwehr, mur zu früh fein ruhmvolles 
Leben. ' 

Sein Charafter gebört zu ben feltenern; in mebr 
als einer Beziehung von der Natur mit einer glühenden 
Phantafie begabt und immer aufgeregt zu einem rafliofen 
Streben, hatte er doch ſchon frühzeitig fo viel Herrfchaft 
über ſich ſelbſt gewonnen, daß bei ibm im Spreden und 
im Handeln nur Ruhe und Belonnenheit vorwaltete. 
Alem-Egoismus fremd, war er freigebig biö zum Ders 

effen feiner ſelbſt, beſcheiden in Anfprlchen umd refignirt 
a, mo ed nur fein Perfönlies galt. Doc mollte er 
nicht dulden, daß Andern Unrecht geſchehe und, aus 
feiner gewöhnlichen - Schweigfamkeit heraustretend, warf 
er fih dann immer mit beredter Freimüthigkeit und Feuers 
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eifer zum Bertheibiger und Beſchuͤtzer auſ. Die Wider 
wärtigfeiten, welche fein Leben trübten, ertrug er mit Ge: 
buld, und er würde gewiß noch Größeres geleiftet haben, 
wäre er vom Ölüde mebr begünftigt gewelen. (Heymanrı.) 
DUPHOT (Leonard), einer der tapferfien fran- 
zoͤſiſchen Generale in der republicanifhen Zeitperiode, 
eboren gegen das X. 1770 in 8a Guillotire, einer 
orftadt von Lyon. Schon im 15. Jahre trat er in das 
61. Infanterieregiment, in welchem er noch vor der Re: 
volution, obmol nicht adeliger Abkunft, gegen die dama⸗ 
lige Regel, in mehren Dfficiergraden aufſtieg. Beim 
Beginnen der Volksbewegung, im 3. 1789, ließ er fich 
in einem ber erften freiwillig zufammentretenden Bataillon 
aufnehmen. Hier bis zum Bataillonöchef gelangt, wurde 
er darauf zum Xbjutantgeneral ernannt, wohnte als fol: 
her im I. 1794 dem Feldzuge gegen Spanien in ben 
DOftpyrenden bei und nahm thätigen Antheil an den fieg: 
reihen Angriffen der Franzofen gegen die verſchanzten 
Stellungen auf der Montagne noire (am 17— 20. Non.), 
bei beren erfiem Dügomier, General en Chef der franzö: 
ſiſchen Armee, blieb, Sie hatten die Einnahme des Forts 
San Fernando de Figueras zur Folge, vor welchem 
Platze D. eine Probe perfönlihen Muthes beſtand, die, 
in den Kriegen neuerer Zeit kaum anderöwo hervorgerufen, 
an ben Kampf der Horatier und Guriatier erinnert. 
Als nämlich in einem bitigen Gefechte ſchon Mann gegen 
Mann ftand ımd in einem Moment, wo der Sieg fi 
eben auf bie Seite ber Franzofen zu neigen ſchien, D. 
berbeifam, rief ein in verzweifelnder Gegenwehr begriffe: 
ner ſpaniſcher Dfficier ihm. zu, er folle dem Blutbade 
ein Ende machen und ſich ihm nur allein ftellen, um zu 
entfcheiden, welcher von beiden Theilen das Feld zu täu: 
men habe. D. nahm die Herauffoderung an; eine gleiche 
erging an feinen Begleiter Yannes, nahmaligen Marſchall, 
von einem andern fpanifhen Dfficiere, ber fich biefem 
auch ſtellte. Das Gefecht börte auf und Spanier wie 
Franzoſen blieben bei vem Doppelzweikampfe, der beiden 
foanifcyen DOfficieren das Leben koſtete, rubige Zuſchauet 
Nah dem Feldzuge wurde D. als Brigadegeneral bei 
ber Armee in Italien angeftellt und zeichnete ſich im 9. 
1796 und 1797 unter dem General rte, in 
einer Menge von Gefechten und befonders bei bem 
Übergange über den Zagliamento (am 16. März 1797) 
an ber Spitze ber Avantgarde der Divifion Guyeur, fe 
rübmlih aus, daß er ſich beflen befonderes® Vertrauen 
erwarb und von ibm mit ber Organifation neuer Xrup: 
pen der cisalpinifchen Republit beauftragt wurde. Eine 
glänzende Laufbahn num vor fich febend, batte er ji 
mit der Schwägerin Joſeph Bonaparte’®, damals fran- 
zoͤſiſchen Gefandten am päpfilihen Hofe, verlobt, die fid 
fpäter mit Bernadotte, nachmaligem Könige von Schme: 
den, vermählte. Dies war die Beranlaffung, daß et 
gegen Ende des I. 1797 zu jenem nah Kom ging. Er 
traf ihm, das Werkzeug einer zweideutigen Politik, bie 
nach Eroberung von Dberitalien kein Mittel fheute, um 
auch noch ben Kirchenſtaat zu unterwerfen, umgeben von 
aufrübrifh Gefinnten, deren täglihe Sufammenkünfte 
in feinem Geſandtſchaftshotel er begünftigte, welche zuletzt 
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ber beftehenden Regierung fo bebroblich wurden, baf 
Pius VI am 28. Der. Truppen anrüden ließ, um fie 
zu zerfireum. Was im Hotel bewaffnet war, flürgte 
beraus, um den Angriff abzuwehren; D, voran, bie erite 
Salve raubte ihm das Leben, am Borabende des Tages, 
der zu feiner Hochzeit beſtimmt war. Joſeph entflob 
nad Florenz, nicht ohme Verdacht, der geheime Anftifter 
des biutigen Auftrittö gemwefen zu fein, damit ein Bor: 
wand nicht fehle, den Papft mit Waffengewalt zu ver: 
treiben, was nicht lange darauf geſchah, nachdem ein 
franzöfifhes Gorps unter Berthier, am 11. Febr. 1798 
in Rom eingerudt war. (Heymann.) 

Dupinia $:op., ſ. Ternströmia. 

DUPLARII, DUPLICARII over DUPLARES 
(griehiich Jıumıpirar), find Soldaten, melde als Be: 
lobnung für ihre Zapferfeit ober fonftige Verdienſte 
(f. , 8. Liv. XXIV, 47) doppelte Portionen (eibaria, 
annonae) erhalten; Farro, L.L. IV, (V) 16. Veget. 
I, 7. Nicht felten war dieſe Belohnung auch mit einer 
Erhöhung des Soldes verbunden. 
einer Inſchrift (Doni p. 260, 131; Orell, 3535): 
MILITavit in LEGione X, GEMINa DVPLARius 
DIVRni STIPENdü X. Il. (Denariorum binorum) 
ANNos XVI. Es gab auch Sesqniplares (dv Aorde 
wiosopogoürses, Arr. Taet. 64) und Triplares, 

(C. L. Grotefend.) 

DUPLAVILIS, ift nah Paul Warnefried (De 

st, Langobardor, Il, 13) ein Ort an dem Fluſſe 

lavis (jegt Piave), im Veneterlande, und fcheint zwiſchen 
dem jetzigen Zrevifo und Ceneda gelegen zu haben. Die 
einzige Bedeutung, weshalb der Name des Drtes ‚auf 
uns gekommen ift, bat berfelbe dadurch, daß dort ber 
Dichter Venantius Honorius Glementianus Fertunatus 
um dad 9. 530 geborem ift. (L. Zander.) 

DUPLEIX (Seipion), der Jüngere (im Gegenfase 
feines unten erwähnten aͤltern Bruderd Scipio), im 9. 
1569 zu Gondom in ber Gascogne, bem ‚Geburtsorte 
feiner Mutter, geboren, war der Sohn eines tapfern Krie⸗ 
gers, Guido Dupleir aus Languedoc, welcher, unter dem 
Marfchall von Montluc dienend, gegen bie Hugenotten focht 
und ſich namentlich beim Entfage Gafteljalour’3 mancherlei 
Graufamkeiten gegen die Neugläubigen erlaubt haben foll, 
weshalb ein proteftantifcher Apothekerburfche zur Race ges 
reist, ibn, wie die binterlaffene Familie behauptete, vergiftete, 
Andere meinen; der Bater und die Mutter feier an dem da⸗ 
mals berefchenden Keuchhuſten geftorben. Wie dem auch 
fei, Scipio war frühzeitig Waife geworben, faugte gleichfalls 
Daß g die Anderögläubigen ein, welchen das Studium 
der Wiſſenſchaft und befonderd der Philofonhie nicht mil 
dern Bonnte, Er war aber von Jugend an thätig, lernte 
die alten und einige neuere Sprachen und fühlte fich, 
obſchon auch die Rechtswiſſenſchaft von ibm nicht vers 
nachläffigt wurde, vorzüglich zur. Gedichte bingezogen, 
die damald in Frankreich einen befondern Aufſchwung 
un? eine vorzugliche Stuͤtze erhielt. eine erfie Auss 
flucht ſcheint eine Anftellung bei dem Präfiviaigerichte 
feines Geburitorts geweien zu fein, wie fein Zitel, Cri⸗ 
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minalafjeffor , vermuthen laͤßt. Doch blieb er in unges 
ftörter wiflenfchaftlicher Thaͤtigkeit und verfuchte fich zuerſt 
als Schriftfteller in den Cours eomplet de Philosophie, 
welcher, wie Barbier annimmt, im 3. 1602 in zwei Dctavs 
bänden erfchien und im mehren verbefferten Auflagen 
(16%, 1632 fa.) Auffehen erregt bat, da es das erſte 
pbilofophifche Werk in franzöfifcher Sprache war). Die 
gelehrte, alles Wiſſenſchaftliche liebende und fördernde 
Margarethe, geſchiedene Gemahlin Heinrich's IV., würs 
digte ihn nun ihrer Aufmerkfamfeit und zog ibn im I. 
1605 in bem Kreis ihres wilfenichaftlichen Umganges zu 
Daris, wo fie ibn zum Requetmeifter ihres Hotel bes 
ftellte und mit der großen Welt befannt madte. Das 
Hofleben aber wirkte eben nicht dauerhaft auf feine 
aͤußern Berbältniffe, aber entſchieden auf feinen Charak⸗ 
ter und feine Anfichten von den Verhaͤltniſſen des menſch⸗ 
lichen Lebens. Schwach genug, obne daß die Philofo- 
pie ihn dagegen ſchützen fonnte, verfiel er allerdings in 
ebrgeiziges Streben, welches ihm Zeitgenoſſen als Glücks⸗ 
jägerei tadelnd gebeutet haben und auf fein Stubium 
der Gedichte Einfluß auögelibt hat; daß er aber fo leis 
denſchaftlich verſchmaͤht wurbe, ſcheint lediglich feinen 
Grund’ in der Huldigung zu baben, welde er, wie ſich 
nachher ergeben wird, dem politifchen Syſtem des Gars 
dinals von Richelieu darbrachte. Daher es ihm keineswegs 
an politifchen und literarifchen Leidensgefaͤhrten mangelte. 
Nach Margaretben’s Tode wurde D. mit ber erhabenen 
Miene feines Antliges und mit der Ehrwürdigkeit feines 
Barted, wie einer feiner Landsleute erzählt, Erzieher des 
Grafen von Moret, Heinrich's IV, natürlihen Sohnes, 
und begründete feinen Ruf durch die Me&moires des 
Gaules depuis le deluge jusqu'a l’etablissement de 
Ja monarchie Frangoise, avec l’ötat de l’Eglise et 
de l'Empire depuis la Naissance de Jesus- Christ, 
welche im 3. 1619 zu Paris in Quart durch den Drud 
erfbienen und das Beite feiner Werke nach Aller Urs 
theil geblieben if. Sie erwarben ibm aud bie Würde 
eines Böniglichen Hiſtoriographen, welcher fpäter noch die 
eines geheimen Staatsratbes beigefügt wurde, und fie 
dienten aum Worläufer eines größern, vom Minifterium 
Richelieu's fehr begümftigten gefbichtlichen Werkes, fei- 
ner Histoire generale de France depuis Pharamond 


jusqwä present, deren. erfier Band, bis zum zweiten 


königlichen Herrichergefchlechte reichend, zu Paris im 3. 
1621 erfchien und 1631, 1634 und 1639 wieder abge: 
drudt wurde, mit Beilügung der Gefhichte über die 
Gallier. Der zweite Band, bis Lubwig AL ausgedehnt, 
trat im 3. 1624 und 1638 wieder and Zageslicht ?), und 
1) Einzelne Abſchnitte biefed Werkes, mie bie Causes de la 
veille et du sommeil, des songes, de la vie et de la mort, unb 
die Curiosit4 naturelle, redigde en question, murben befonber& 
wieder gebrudt und erfchienen theils zu Paris 1613 in 12. und 
zu Byon 16%0 in 8. und 4. „Dupleix, erzäslt ber Abt von Gt. 
ermain, „esteit en ce temps la un pauvre homme, qui se mes- 
loit de mettre la Philosophie en Frangois ‘* 2) Gin gewiſſer 
N. G. Remond machte aus diefen beiden erften Wänden einen Ausr 
zug, ber zu Paris in B., mit den Bilbniffen ber Könige aexiert, 
unter dem Namen: Epitome de I’Histoire de France, tire de 
Phistoire gendrale de M. Sc. Dopleix, erfhien. 
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ebe er ben britten, der mit Heinrich's III, Tode fchließt, 
berauögab, befehdete er den hiſtoriſchen, jedoch ſchon ges 
ftorbenen, Gegner feines religiöfen Glaubens, Johann von 
Serreö, in der Schrift: Inventaire des erreurs, fables 
et döguisements r&marquables en lInventaire general 
de l’histoire de France par J. d« Serres (Paris 1625) 
[fo der P. le Long, Barbier aber im J. 1626] und leitete 
dadurch feine Zeitgenoffen, welche das Schriftchen beifäls 
lig aufnahmen, auf den Standpunft bin, von welchem 
er, jedoch befangen in feinen Urteilen über die Religions: 
bändel, bie franzoͤſiſche Geſchichte des 16. Jahrh. im 
dritten Theile feines großen Werkes aufgefaft batte. 
Diefer erihien im 3. 1630 und 1637, wie 1641 in 
neuen Auflagen, wäbrend das Inventaire des erreurs 
im 9. 1630 und 1633 in verbefferter und vermehrter 
Geftalt wieder abgebrudt wurde. Der vierte, gewaltiges 
Auffeben erregende, Band, die Gefchichte Heinrich’s IV. 
und Ludwig's XII. bis zum J. 1634 in fich fafiend, 
erfchien 1635, und der fünfte Band enthält die Forts 
ſetzung und ben Schluß über Ludwig XIII. (1643), bald 
aber erweiterte er den Inhalt deffelben bis zum J. 1648, 
womit dad ganze Werk fhlieht. Das fünf Folianten zaͤh⸗ 
lende, febr feltene und nach Patin’s Zeugniffe nur für 
Fürften beftimmte Geſchichtswerk, erlebte fhon im I. 1650, 
1654 und 1663 neue Auflagen zu Paris, Weniger 
Gluͤck hatte feine bei weitem geringere Arbeit, die Histoire 
Romaine depuis la fondation de Rome jusqu’a l'an de 
Jesus Christ 1630 (Paris 1638), drei Folianten. Im 
Allgemeinen hat man den Styl diefes fehr fleißigen Ge: 
fchichtöforfchers zierlib und methodiſch, man kann binzus 
fügen, fließend und beredt, ja für feine Zeit fehr auöges 
bildet, die Behandlung des Stoffes bingegen nicht immer 
genau geprüft und die Eintheilung deſſelben gar zu ers 
flüdelt gefunden. Diefem Zabel aber unterliegen ziemlich 
alle gleichzeitige Geſchichtsforſcher, da fie für feinen über: 
ſichtlichen Zufammenhang Gefhmad hatten. Doch lobte 
man an D. die Anführung der, was früher weniger üblich 
gewefen war, am Rande bemerften Quellen feines 
Stoffes, und parteilihe Sachkundige priefen mur feine 
frangöfiiche Gefchichte (einige Ausftellungen ausgenommen), 
je mehr die behandelten Gegenflände ihrer Zeit entfernt 
lagen; befto wüthender fielen fie mit Verachtung ber 
fhönen und anfprechenden Stellen des Werkes über bie 
Abfchnitte ber, welche Heinrich's IV. und deſſen Sohnes 
Zeit enthalten. Aus Gefall⸗ und Strebefucht huldigte 
D. allerdings in dieſen heilen der obſiegenden Partei 
Richelieu's ziemlich auffallend, was bie gefallenen, vers 
bannten und andere zurüdgefeßte Männer von Bedeutung 
fränkte und reiste. Einer feiner furchtbarſten Gegner 
mwurbe baber, jedoch nur durch eim Ungefähr, wie es 
fcheint, der in der Baflilie figende Marfchall von Baſſom⸗ 
pierre ’). Diefer nämlich beſchaͤftigte fich in dem Staatöges 


3) Der Warſchall erzählt in feinem Tagebuche zum 3. 1637 
moires du Mar. de ., eontenant l'histoire de sa vie etc.) 
11, 724 fg. den Vorfall umftändtih, ohne feinen Unwillen gegen 
die Berräther und Berfaffer des f den Memoires zu Außern; 
vielmehr ergießt er fich in ftarken Ausbrüden gegen Dupleir, wie 
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fängniffe vielfach mit den literarifchen Erfcheinungen, erhielt 
alfo auch im 3. 1635 den vierten Band ber Dupleir’fchen Ges 
fchichte und merkte fi am Rande des Buches, wie er ges 
wohnt war, bie aufgefloßenen Itrthuͤmer an. Ein Jahr nady: 
ber erfuhr der Mönch Renaud vom Abte De Foir, was 
der Marfchall fich angemerkt hatte und 'erbat fich von 
ibm, vorgebend, daß einer feiner Klofterbrüder mit Bes 
richtigung des Dupleir’fchen Werkes beſchaͤftigt fei, das 
Eremplar auf kurze Zeit zur Anfiht. Es geſchah und 
beimlicher Weife fchrieb der Moͤnch die Bofjampierre’fchen 
Randbemerfungen ab, fügte feine und Anderer Anmer 
fungen noch hinzu und brachte durch mehre Abfchriften 
bes zufammengetragenen Stoffes den ſchmaͤhenden Inhalt 
in Umlauf, enblid auch in D.’s Hände, während man 
des Marfchalld Namen ald ben bes wirklichen Verfaſſers 
vorfhob. Der Gefhmähte zeinte die Schrift den Minis 
fiern, die Sache fam vor den König, ber es auch glaubte 
und fomit Bafjompierre bei Hofe in den Ruf, als fei ihm 
ber Monarch und defien Staat gänzlid zuwider, während 
D. zu einer Antwort aufgereizt wurbe. In der That, bies 
fed Memoire, welches erft im I. 1665 zu Paris in 12. 
unter dem Zitel: Remarques de Mr, le Mar&chal de Bas- 
sompierre (Died glaubt auch ber unkundige ungenannte Her⸗ 
ausgeber) sur les Vies desRoys Henry IV. et Lonys 

de Dupleix, erfdien, ſchwimmt fait in einer Fluth von 
Schimpfreden und leidenfchaftlichen Angriffen auf den Ges 
ſchichts forſcher, obfchon eine nähere Prüfung feines Inhalts 
manchen Zabel vernichtet, manchen mildert, manchen wie⸗ 
der mit anberm Gefchichtfchreibern jener Zeit grmein fin 
det; ja die Überzeugung in uns erwedt, daß ber Ver 
ſchmaͤhte nicht felten richtiger gefehen hat, als die erboften 
Verfaffer ded Memoire, wohin ;. B. die Erwägung der 
fhlimmen Folgen von Heinrich's IV. Morde für die fran= 
zoͤſiſche Monarchie, das Verhaͤltnig Savoyend zu Franfs 
reih u. A. m. gezählt werben können *). Überhaupt mag 
ben Verfaffern, vielleicht felbft dem Marſchall, mehr an 
einer Berunglimpfung als an einer Berichtigung bes, 
ben Garbinalberzog fchmeichelnden, Werkes gelegen geweſen 
fein; daber fällt ed auf, daß D., wie Manche bebaupten, 
in feiner Gegenrüge, welche er Philotime, ou Examen 
des Notes d’Aristarque sur les Vies de Henry IV. 
et Louys XII par Scip. Dupleix (Paris 1637) (79), 
überfchrieb, fchüchtern gegen den vornehmen Gegner vers 
fahren und fich fchlecht vertheibigt habe. Ein nicht mins 
ber heftiger, aber in feinen Ausfällen nicht fo gemeiner 
Feind, ald die Verfaffer der ebengenannten Schmähfchrift, 


fon der Anfang lehrt: „En suitte de cela un autre coquin, 
faux Historiografe, s#'il en fut jamais, nomme du Plex, qui a 
fait l’histoire de nos Roys, pleine de faussetez et de sottises, 
layant mise en lumiöre cing ans auparauant, me fut apporte 
dans la Bastille.“ Fontelle (11,478) fheint diefes Tagebuch nicht 
u kennen, weil er zweifelnd über den Werf. obiger Schmaͤhſchrift 
pricht, beren Urfchrift, wie fie umlief, Fautes remarquees par 
Mr. de Bassompierre dans l'histoire ete., gebeifen haben fol. 

4) Baple fagt in bem Recueil de ses Lettres XVII, 75: „Que 
ce Marechal y releve les fautes de son Adversaire d'une ma- 
niere, qui sent l’&tourdi,* 5) Baffompierre behauptet in fei 
nem Tagebuche, daß es fünf Jahre nad Verbreitung bes Pam- 
phlets geſchehen fei. 
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trat gleichzeitig im ber Perfon des Abtes von Gaint:Gers 
main (Matıbieu de Morgues) gegen D. in der Schrift auf: 
Lumieres pour l’Histoire de France et pour faire 
voir les Calominies, Flatteries et nutres Defants de 
Scip. Dupleix, 1636. 4. Diefer GErsfeind Richelieu’s 
anift hauptſaͤchlich die Maria von Medicis betreffenden 
Stellen an, und in verdedter Weile dad ganze Syſtem 
des Garbinald, Daber nahm er feinen Anftand, D.'s 
Wert „Un pourtrait des passions du Cardinal'‘ zu 
ſchelten. Schonungslos fiel dagegen D. in feiner Rüge: 
Response à Saint- Germain, ou les Lumieres de M. 
de Morgues pour l’Histoire de France, &teindes (Con- 
dom 1645) [! 1647]. 4., über ihn ber, Nicht genug, 
aud David Ancilon fuchte in feinem Melange critique 
de Littörature, artie. 47, die biftorifhe Zreue des D. 
anzugreifen und Eimdigte eine nicht minder ſchmaͤhliche Schrift 
eines parifer Minimes (geringe Claffe von Orbensgeiftlichen) 
an, die aber nicht erfchien ®). Der ungenannte Berfafler der 
Apologie du Maröchal d’Ornano ſchmaͤht D. ebenfalls 
leidenfchaftlich und nennt deſſen Geſchichte über Ludwig XIII. 
die Histoire des Fourberies du Cardinal de Richelieu, 
Der Hauptvorwurf, den die Meiften feiner (Gegner mache 
ten, beitand in der Verkaͤuflichkeit feiner Feder, d. h. er 
fol nab des Cardinals Willen und Gebeiß, ja oft, wie 
der gelebrte Patin meldet, nach deſſen Memoiren gefchries 
ben baben. _ Sowie Mehre wiljen wollen, daß D. nit 
nur den Inhalt des vierten Bandes von feiner franzoͤſi⸗ 
ſchen Geſchichte vorläufig mit Richelieu befprocden, fons 
den demfelben auch die Gorrecturbogen davon zu Ruel 
vorgelegt habe. So viel ift gewiß, D. geſteht felbft das 
Erftere in feinem Werke zu und rübmt fi der Beras 
thungen mit bem Minifter ), mas dieſer auch mit Ber: 
fafjern nichtgeſchichtlicher Werke bin und wieder that; allein 
mande Stellen, wie ſchon Baflompierre richtig bemerkt 
bat, lafien ums in Zmeifel, wenn wir zumal mit ihnen 
die unter des Gardinald Leitung ausgearbeiteten Mömoi- 
res (von Petitot zu Paris im 3. 1823 fg. herausgege⸗ 
ben) vergleihen. In der That aber mochte D. in der 
allgemeinen Meinung bann erft jinken, alö er entweber 
nach feines großen Gönner Tode feine Anſichten über 
ihn nach dem Maße der ſich mindernden Partei Richelieu's 
änderte, ober als ihn der Hof, in defien Abhängigkeit er 
gewiffermaßen ftand, bei fo beftig angefochtenen Verbält: 
niffen und bei wieder emporlommenden einflußreichen 
Feinden falen lief. Nun bat man ibn auch der Uns 
dankbarkeit gegen feine erfte Wohlthäterin, Margarethe, 








6) Diefer Minime mag wol berfelbe Mönd fein, welchen P. 
Menaud bei Baffompierre (IT, 725) erwähnt. 7) S. die Ro- 
marıues p. 444. Man reichte ihm auch, wie ontelle (IT, 458) 
glaubt, zur Benugung das blos für den König und bie Minifter 
beftimmte und feltene Werk des Gharles Bernard über die Guer- 
res des louys XL contre les Religionnaires r&belles (Paris 
1633). Der gelehrte Patin fhreist im Nonember 1634 über das 
Wert: On imprime ici a grande häte l'histeire du Roy d'à pre- 
sent faite par #1. Duplex, sur les Memoires de Richelieu, 
Je crois bien qu'il ne dira pas toutes les verites; et ndanmoins 
parceque jen ay veu, je vous asseure, qu'elle dit plusienrs bel- 


les et estranges choses, vwrales ou fansaes. Elle sera acherde . 


aux Rois, 
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beſchuldigt, und behauptet, daß er fie bei ihrem Leben 
fo body geftellt, ‘ald nach ihrem Zode. erniedrigt habe. 
Indeſſen fcheint biefer Vorwurf, felbft nach Baffompierre’s 
Remarques, lediglich auf den, wenn man das königliche 
Eheverhaͤltniß genau betrachtet, verzeihlichen biftorifchen 
Irrthum, Margarethe habe weder ihren Gemahl geliebt, 
noch fih von ihm trennen lafjen wollen, zurüdgeführt 
werben zu können; die Verblendung der Geuner aber 
erblichte fogar in dem erzählten Umſtande, daß bdie”ges 
fhiebene Königin ihren Geburtstag (am 14. Mai) in 
den Stunden ber nicht vorbergefehenen Mordthat an 
Heinrich IV. zu feiern begonnen batte, eine fo ſchwarze 
Verleumbung, daß fie frecher Weile die Sache zum 
Scimpfe des D. leugneten und den Geburtötag Mar: 
garethen's keck in den Monat Februar zu verlegen fich 
bemühbten ®). 

Unter ſolchen Umfländen mußte D.'s Aufenthalt zu 
Paris, wo aud der höhere Schug feit Ludwig XIII. 
abnehmen mochte, aͤußerſt widrig geworden fein; daher 
zog er fi, nachdem feine Schriſt über Despautire: 
Obscuriores et rudiores Joannis Despauterii Versus 
in Grammatica Lingua, in dilucidiores et elegantio- 
res commutati, 4., dem jungen Könige Ludwig XIV. 
im I. 1644 zugeeignet worden war, in feine Vaterftadt 
zurüd, ohne dort durch feine geheime Staatörathäwürbde, 
die er auf amtliche Wirkſamken fügte, Vorzüge vor den 
weltlichen Beamten genießen zu koͤnnen. Denn die Rich: 
ter des Prafidiald zu Condom glaubten, D. habe bie 
Bertbeilung ihres Gerichts zum Wortheile des zu Merac 
jüngft errichteten gerathen, und ließen ſich durch die Nach» 
richt im ihrer Meinung beftärfen, daß der Hof die drei 
erfien Richterftellen deö neuen Praͤſidials zu Gunften D.’8 
verkauft bättee Im folder Gerinafhägung ſchrieb D. 
nod) die Genealogie de la Maison d’Estrade en Agenois 
(Bourdeaux 1655. 4.), nachdem von ihm etliche Jabre 
zuvor, was ibm aber ebenfalls fehr zum Tadel gedreht 
wurde, tie Libert& de la Langue Frangois dans sa 
purete, ou discussion des Remarques de Vaugelas 
sur la möme langue (Paris 1651. 4.), ausgearbeiter 
worden war. Daß viefer thätige Mann aud die Rechts⸗ 
wiſſenſchaften während feiner BVerbältniffe in Paris nicht 
vernachläffigt bat, ermeift ih nach Barbier in der fon: 
derbaren Bearbeitung der Axiomata, sententiae et re- 
gulae juris, versibus reddita (Paris 1635), dann in 
der Schrift: In institutiones Justiniani Lib. IV, Com- 
mentarius (Paris 1635). Endlich fchrieb er noch, woran 
er, wie im fünften Banve feines großen Geſchichtswerkes 
erzähit wird ®), auf Richelieu's Betrieb lange gefammelt 
batte, ein Werk über die Libertes de l’Eglise Gallicane, 
und als er (ohne Zweifel viele Jahre nach Richelieu's 





8) Vergl. die Remargves p. 170 4q. mit p. 184 #9. Die 
chronologiſchen und geneatogiihen Werke Anfelme's und Gaint: 
Auais fegen unbeftritten Margarethen’s Geburtstag auf ben 14. 
Mai feft, ob fie ſchon in Angabe des Jahres von einander ab: 
weichen. 9 Die Histoire de France, zum 3. 1639, wo audy bie 
Beranlaffung des Cardinals dazu ermähnt wird. Ubrigens ift zu 
merten, daß Dupleir nach Moreri’s und Deliffon’s Zeugniffen nice 
Mitglied ber von Richelien geftifteten Akademie geworben war. 
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Tode) bei dem Kanzler Sequier um bad Privilegium bes 
Drudes nachſuchte, ließ diefer die Handſchrift der 1öjährir 
en Arbeit verbrennen, worlber D. erfchüttert, nach dem 
gniffe feines Gegners, David Ancillon, im März 1661 
fehr hohen Alters au Condom flarb. — Übrigens ift diefer 
Scipion Dupleir, mit feinem ältern Bruder gleichen 
Vornamen, nicht zu verwechfeln, wie ed oft ſchon gefches 
ben if. Diefer war nach Barbier Generallieutenant der 
Voigtei Gondom, nach eigener Angabe aber föniglicher 
Rath und Advocat in dem Senefhallat der Gatcogne, 
und fchrieb im $. 1586 die Loix Militaires touchant 
le Duel (Par, 8.), dag Buch wurde vermehrt im I. 1602 
in 4. und 1611 in 8. ebendaſelbſt wieder aufgelegt. 
Seine Anfiht vom Verbote des Duells fügt fi auf die 
chriſtliche Lehre und Landeögefehe; das Buch aber wirkte 
fo wenig ald Heinrich's IV. Verfügungen, bid Richelieu 
mit rüdfichtslofer Strenge dagegen eiferte. , Ein zweiter 
Bruder des Hiftoriograpben, Franz Dupleir, bat fi 
durch feine Partitiones Juris Methodicae heroico versu 
conseriptae (Parisiis 1615), als Echriftfteler befannt 
gemacht; von den Bamilienverbältniffen unfers Geſchichts⸗ 
ſchreibers hingegen haben fich feine Nachrichten erhals 
* (B. Röse.) 
DUPLEIX (Joseph, Marquis von), war der Sohn 
eines Generalpaͤchters (Fermier general), der zugleich 
ald Director an der Spitze ber franzöfiich = oftindifchen 
Compagnie ftand. Als Knabe fhon nachdenkend und 
finnig, ein Verächter der ſchoͤnen Künfte und Wiſſen⸗ 
ſchaften, fühlte er ſich gewaltſam zu mathematifchen Stu 
dien bingezogen. Es war das dem Vater nicht allzu 
angenehm, er fürdhtete, der Sobn, verfunfen in abſtrac⸗ 
ten Definitionen, werde den nicht eben mühfam, aber 
doch mit der zärtlihflen Sorgfalt gefammelten Reichthum 
vernachläffigen; er eilte, jenem bebenflidyen Hange 
au Speculation eine praftiihe Richtung anzuweiſen. 
t. Malo war damals der Sitz der größten Handels⸗ 
unternehbmungen, auf ihren Schiffen macte ber junge 
D. verfchiedene Reifen nah Dft: und Weftindien. Der 
Geift der Betrachtung und Berechnung, der in ibm wal⸗ 
tete, ließ ihm die innerften Geheimniffe ded Seeweſens 
und der Handlung ergründen und die Directoren der im 
Mai 1719 meu conftruirten oſtindiſchen Gompagnie beeils 
ten fih, für ibren Dienft die reichen Erfahrungen bes 
jungen Reifenden zu gewinnen. Sie ſchickten ibn im I. 
41720 nach VPondichery, in der doppelten Eigenſchaft 
eines erften Beifigerö bei dem öberften Rathe und eines 








10) Der Pater Le Long bat in feiner Bibliothäque histori- 
que de la France, Tom, III , im Anbange eıne kurze Bebensber 
ſchreibung des jüngern Scip. Dupleir beigefügt, bie, obwol ohne 
tritiſchen Fleiß verfaßt, von Joh. Peter Niceron, auch obne weſent⸗ 
liche Abänderungen, in bie Me&moires pour servir a lhistoire des 
Hommes illustres ete, "Tom. Il, 302 aq. et X, 98 sq. aufge 
zommen und ebenfo unverändert in der teutfchen Bearbeitung von 
Siegm. Ich. Baumgarten (II, 259) miedergearben worden if. 
NR iceron ſchrieben nad: der Herausgeber (vom Welice) ber Ency- 
elopedie des Conuaissances humaines, Tom. XIV, Moreri und 
die teutſchen Berifogropben. In neuerer Zeit ift der für bie fran- 
zoſiſche Geſchichte fo wichtige als berühmte Dupleis in völlige Ber 
geffendeit gerathen. 
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Commissaire ordonnateur des guerres, und [hen im 
naͤchſten Sabre wurde ihm von dem Gouverneur die alls 
gemeine Gorrefponden; übergeben, alle Depeſchen bes 
oberften Rathes, an. wen fie auch gerichtet waren, muß⸗ 
ten durch ihn auögearbeiter werben. Zehn Jahre vers 
gingen ihm in diefem ausgebehnten Wirkungskreiſe, den 
D. befonders benugte, um bie Induſtrie des Gebietes 
von Pondichery zu beleben und mit ihren Erzeugniffen 
einen Sand» und Küftenhandel zu treiben, von dem vor 
ibm Niemand eine Ahnung gebabt hatte und der für bie 
fleißigen Einwohner und für die Gompagnie nicht minder 
lobnend wurde, als für ihren fpeculativen Beamten. 
Was D. für Pondichery getban hatte, das glaubte man 
auch für Ghandernager moͤglich, für jene vernadhläffigte 
Niederlaffung in Bengalen, wo Armuth, Zirägbeit und 
Lüderlichkeit ihren Sit genommen zu haben ſchienen. D. 
wurde zum Director des dafigen Gomptoird ernannt umd 
ſchon vor Ablauf des zweiten Jahres hatte er Lage und 
Geftalt von Ehandernagor vollftändig umgelhaffen. Die 
armfeligen Hütten waren verfchwunden und hatten einer 
ſchoͤnen, von Badfteinen erbauten und 20,000 Häufer zaͤh⸗ 
lenden Stadt, Plab gemacht. Zwölf oder fünfzehn Schiffe 
waren Tag für Tag in Zpätigfeit, während im I. 1731 
auch nicht ein Kahn zu fehen gewefen, und D. hatte nad 
und nah für feine perfönlihe Rechnung nicht weniger 
als 70 Schiffe angefauft, die feine und feiner dels⸗ 
freunde Sendungen nach allen Theilen von Indien, nach 
China und Perſien trugen. Sein Beiſpiel wirkte auf 
alle ſeine Untergebenen, ſeine Milde gegen die Eingebore⸗ 
nen verſchaffte ihm fortwaͤhrend neue Verbindungen, der 
genauen Erfüllung eingegangener Verbindlichkeiten ver— 
dankte er unbeſchraͤnkten Credit. Die Niederlaſſung in 
Bengalen hatte den hoͤchſten Flor erreicht, D. ſich ein 
Vermoͤgen von mehren Millionen gewonnen, als der 
Gouverneur von Pondichery, der verſtaͤndige Dumas, 
feine Entlaſſung nahm; der hohe Ruf, den ſich jener ers 
worben, machte eine Wahl beinab überflüffig, und ohne 
einigen Widerſpruch murde D. Gouverneur von Pon- 
dicherg und Generalcommandant ber franzöfiihen Comp: 
toirs in Indien (1741). Es fcheint zwar, als babe fein 
großes Vermögen ebenfalls einigen Einfluß auf, die Waͤh⸗ 
ler geübt, fie fuchten einen Gouverneur, ber in ber 
Noth auch Vorſchüſſe leiten fünne. Denn ‚das einzige 
Ghandernagor ausgenommen, fanden die fämmtlichen 
Niederlaffungen auf Zubuße. Das Comptoir von Pon- 
dichery allein war über fünf Millionen Livres ſchuldig. 

— Us D. die Zügel der Regierung ergriff, war für 
Indien die Krife berangefommen, die feit Aurungzeb's 
Zode vorbereitet, jest endlich dieſem großen Landſtriche 
eine ganz veränderte Geftalt geben follte. In den Augen 
der Directoren der oflindifhen Compagnie, in den Augen 
des Minifteriums fogar, mochte der Kaifer von Deibi 
noch immer als der Beherrſcher eines ausgedebnten, 
geordneten und mächtigen Reiches erfcheinen; em Mann, 
der feit 20 Jahren in Indien verehrt und beobachtet batte, 
konnte folde INufionen unmöglid tbeilen. Die alte Ord⸗ 
nung der Dinge befland nur mehr dem Namen nad, 
ein Zuftand, dem Chaos vergleihbar, war an ihre Stell 
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en, Weber bie wilde und treuloſe Ariſtokratie der 
aratten, .noch bie ufurpirte Herrſchaft des Subabdar 
von Dekan konnte in dem aufmerkfamen Beobachter die 
mindeſte Hoffnung für die Zukunft erweden und D. vor 
Alem verpflichtet, bie Eriftenz der Gefelichaft zu wah⸗ 
ren, bie ibm ihre Intereſſen übertrug, fab fi, einzig 
durch die Macht der Umſtaͤnde genöthigt, die Bahn des 
Herkommens zu verlaffen und mitten unter mern 
die Anwendung eines neuen Syſtems zu verfuchen. Obnes 
bin hatte der framzöfiiche Handel im Großen, den Eng: 
ländern gegenüber, hier mie rechtes Gebeihen finden wols 
len. Die Engländer, bie ſich lange vor ben Franzofen 
niebergelaffen batten, befaßen Ländereien im SInnerfien 
des Reiches umd bie Zuneigung ber Indier; letztere war 
ihnen durch die genaue Beobachtung ber eingegangenen 
Verträge, durch die Güte ihrer Waaren und noch mehr 
durch Die große Ausdehnung ihres Handels gefichert. 
Wie zur Zeit der größten Blüthe des mongolifchen Reichs 
bingen die Gefchäfte aller europäifchen Golonien noch 
gar ſehr von der Landesregierung ab, weldye die Euros 
pder nicht viel befier, ald die eigenen Unterthanen bes 
handelte; ihr Handel fonnte von jedem hoben oder nies 
dern Beamten, durch deſſen Gebiet ein Transport bes 
werkſtelligt wurde, nach Gefallen unterbrocdyen werden 
und in Bengalen, wo D. fo lange gebaufet hatte, vers 
ing felten ein Jahr, ohne daß der Nabob von allen in 
einem NKönigreiche befindlichen Europdern große Sum: 
men erpreßt hätte. Wegen der Menge der Handelslogen 
mußten allenthalben Befagungen und koſtſpielige militais 
rifche Anlagen unterhalten werden, zu großer Verringerung 
ber Handelövortheile, Die hohe Meinung aber von der 
Kriegsmacht der indifhen Regierungen war fo eingewur⸗ 
zeit, daß die europdifhen Truppen nie gebraucht wurden, 
um ben Befehlen des Landesfürften zu wiberfichen. Zus 
leich waren die indifchen Manufacturwagren, die für die 
ärfte in Europa bienlih, durch das in Mafje einge- 
führte Süber fo fehr im Preile geſtiegen, daß fie weit 
weniger Bortheil als ehedem gewährten. Alle diefe Um⸗ 
ftände zufammengenommen, hatten für D. die Überzeugung 
erwedt, daß der Handel in Hindoftan unter den gegen⸗ 
wärtigen Berhältniffen nicht länger die Aufmerkfamfeit 
reichs oder einer andern europäifchen Nation verdiene. Da 
er aber die Entdedung von dem unmititairifihen Charakter 
der Indier und von der immerwährenden Zwietracht ibrer 
Fürften machte, fo fiel er auf den Gedanken, daß bei 
einer wohl überdachten politiihen Verbindung und mit 
einigen biefer Fürften mehr durch Groberungen zu ges 
mwinnen, ald bie Europder inögefammt bisher durch den 
Handel gewonnen hatten, und daß es ibm möglich wers 
ben koͤnnte, den franzoͤſiſchen Niederlaffungen eine gegen 
Willkür und barbarifche Überfäle geſicherte Stellung 
zu geben und bie Handelslogen in eine Territorialmacht 
umzmvandeln. Schon vor ibm waren aber eingelne 
Schritte geſchehen, um die Franzoſen allgemad in die 
Politit von Indien einzuführen. Chunda-Saheb, von 
feinem Better, dem Nabob von Karnatif außgefendet, 
um bie Eroberung deö Staates von Tritchinapou zu bes 
werkſtelligen (1736), vermweilte längere Zeit in Pondichery 
%. Encpft.3. 2. u. 8. Erfle Section. XXVIII. 
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und legte ſchon damald ben Grund zu feiner innigen 
Verbindung mit der dafigen Regierung, und als die 
Maratten im 3, 1740 dad Karnalik überfhwennmten, 
ſchickten ſowol Doaft: Ally, der regierende Nabob und 
fein Sohn Subder: Ally, ald auch Chunda-Saheb, ihre 
Meiber, Kinder und Schäge zu ficherer Hut in das felte 
Pondichery. Doaft:AUy wurde in der BVertheidigung 
der Päffe von Damalcherrie getödtet (20. Mai 1740), 
fein Sohn und Nachfolger erkaufte den Abzug der Sie— 
er durch große Geldiummen, gleihwol ließ Chunda= 
abeb, bedroht durch den neuen Serrfiher vom Karnatif, 
feine theuerfte Habe fortwährend in ber Franzofen Ges 
wahrfam. Diefer Umfiand erregte den Verdacht des juns 
gen Nabob, und während D. fortfuhr, die feinem Schute 
anvertraute Familie mit ber — Ruͤckſicht zu be⸗ 
handeln, obgleich Chunda:Saheb ſelbſt ſeit dem 26. März 
1741 ein Gefangener der Maratten war, ſuchte und fand 
SubdersAly an den Engländern in Mabras gleich aufs 
richtige und ergebene Freunde. Auf diefe Weiſe bildete 
ſich in dem füplihen Dekan eine franzöfifhe und eine 
englifhe Partei, denen der oͤſterreichiſche Erbfolgekrieg, 
durch feine Verbreitung nach Indien, die erſte Gelegen⸗ 
heit gab, fih zu meſſen. 2a Bourbonnais, der Ichte 
der großen Seehelden, bie Frankreich hervorgebracht bat, 
eroberte Madras durch Gapitulation den 10. Sept. 1746, 
aber dad Ereigniß, welches beftimmt ſchien, den Franzos 
fen umbedingte Überlegenheit zu fichern, wurbe Berans 
kaffung zu toͤdtlichen Zwifle ihrer Befehlshaber. La 
Bourdonnaid wollte die mit ben Behörden von Mabras 
abgeſchloſſenen Gapitulationen in ihrem ganıen Umfange 
handhaben, D. die unbequeme und gefährlide Nachba⸗ 
rin dem Erdboden gleich. gemacht ſehen. Jener berief 
fi) darauf, daß Madras feine Eroberung, und daß er 
verpflichtet fei, die Gapitulation zu beobachten, bie er 
dort eingeführt babe. D. ermiderte: „Madras, einmal 
genommen, wird eine Zubehörung meines Gouvernements, 
und mir allein ſteht es zu, darüber je nach den Umftänden 
zu verfügen." „Sie kennen die Beſehle,“ fuhr der Sees 
mann fort, „die ich von dem Könige habe, Cie willen, 
daf mir verboten worden, irgend eine Eroberung zu bes 
halten.” „Ihnen find bie Inſtructionen unbekannt,“ 
ſchloß der Gouverneur, „welche die Compagnie mir ers 
teilte, dadurch bin ich berechtigt, Madras zu behalten.” 
Armee und Flotte waren für La Bourdonnais; der oberfie 
Rath in Pondichery, feine Beamten und Diener erflärten 
für D. Madras wurde der Schaupla eines Bürz 
gerkriegs im Kleinen; es erging der Befehl, den Admiral 
tebend oder todt zu ergreifen, und es wurde ein Verſuch 
gemacht, diefen Befehl zu vollſtrecken. — Dielen Zänfereien 
verdanken die Engländer die Herrfhaft von Indien, denn 
2a Bourdonnais war entfchloffen und gerüflet, um alle ' 
übrige ——— der Engländer zu erobern. — Es trat 
aber die nördliche Monfun ein und der Sturm vom 
2. Dct. 1746 vernichtete die franzöfiihe Seemacht im dies 
fen Meeren. Tags vorher war doch der Nanziomstractat 
für Madras zu Stande gekommen. Nach ber frübern Übers 
einkunft follten die Franzofen am 4. Oct. die Stabt räus 
men. D. ließ den La Bourbonnais — daß er ſich 
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von allen Verhandlungen mit ben Englänbern gänzlich los⸗ 
fage, wofern nicht die Kranzofen fo lange im Befige von 
Madras blieben, ald nötbig fein würde, bie den Zractat 
betreffende Streitigkeit zu ſchlichten. Die Engländer, 
um nicht dem Halle des D. Überlaffen zu werten, ließen 
fih eine dreimonatlihe Verlängerung des Termins ges 
fallen, und es wurde feftgefegt, daß die Franzofen vor 
Ende Ianuars die Stadt räumen und ben ganzen Krieg 
über die Engländer nicht weiter beunrubigen follten. Das 
für verfprad die Regierung in Madras in Terminen 
1,100,000 Pagoden oder 440,000 Pf. St. zu bezahlen. 
D. ernannte hierauf einen Gouverneur flr Madras, den 
La Bourdonnais förmlich einſetzte; dieſer lichtete fodann 
(20. Det.) die Anker, um nad) Ile de France und fpäter 
nad Europa zuruͤckzukehten, wo ſchmaͤhliche Behandlun 
und Baſtille den Sieger erwarteten. Der neue Nab 
vom Karnatif, Anwarodean, der Franzofen Anaverbifan, 
war dieſer Ereigniffe unthätiger Zufchauer geblieben; denn 
als er, der Engländer Gönner, zu ihrem Beften rüften 
mwollte, batte des D. Verfprechen, ibm die Stadt Mas 
dras zu überliefern, wenn fie den Englänbern entriffen 
werben koͤnnte, feine Eriegerifhe Hige gezügelt. Der 
Ranziondtractat belehrte ihn, daß man feiner nur gefpot: 
tet habe; fich zu rächen, wollte er Madras mit Gewalt 
nehmen. Maphuze-Khan, fein Altefter Sobn, umringte 
die Stabt mit einem Heere von 10,000 Mann, wurde 
aber fogleich bei einem Sturme auf die fogenannte ſchwarze 
Stadt abgetrieben. Am folgenden Tage, den 22, Oct, 
that der von D. ernannte Commandant, ber Schweizer 
Paradies, mit 460 Mann einen Ausfall und bie Moren 
erlitten eine ſchmaͤhliche Niederläge, die ſich nod ent: 
fheidender zu Meliapur oder St. Thomas wiederholte, 
mofelbft Maphuze: Khan feine zerftreuten Scharen wies 
ben gefammelt und aufgeftellt hatte. Unfähig fich weiter 
im Felde zu halten, entfloh ber Prinz nad Arcot. Diefe 
Siege waren folgenreicher, ald bie Tage von Plaeſy 
oder Burar. Bikher hatten alle europäifche Nationen 
der morifhen Regierungen Ehrfurcht und Unterwürfigteit 
bezeigt und fi daran gemöhnt, in Mongolen und Ins 
diern fürchterliche Feinde zu erbliden. Diefen Irrthum 
widerlegten die Franzofen- hiermit auf dad Buͤndigſte, in 
dem fie mit einigen hundert Mann eine ganze Armee 
aus dem Felde fchlugen. Ihre wichtige Entdedung blieb 
nicht unbenußt. 

In denfelben Tagen übergaben bie zu gemeinfamer 
Berathung verfammelten Einwohner von Pondichery dem 
oberften Rathe eine Vorftellung, worin bie Nothmwenbigs 
keit, den Ranzionstractat zu vernichten, gezeigt war. Der 
Rath, unter dem Borwande, dem einftimmigen Verlangen 
der Franzofen in Indien willfahren zu müffen, vernichtete 
durch den ſchmachvollen Beſchluß vom 7. Nov. 1746 die von 
La Bourdommaid eingegangenen Gapitulationen. Das 
Recht der Eroberung wurde mit ber aͤußerſten, kaum 
mehr in den Golonien herfömmlihen, Strenge gegen bie 
Einwohner von Madrad geübt. Den Gouverneur und 
einige andere vornehme Engländer ließ D. nah Pons 
dicherg bringen. Sie wurden unter dem Borwande, Ehre 
zu empfangen, mit großem Pomp in die Stadt einge: 
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führt, dienten aber eigentlich nur, um als Gefangene, 
Angeſichts von 50,000 Zufhauern, den IZriumpbzug 
eines übermüthigen Siegers zu fhmüden. Den Sieg 
zu vervollftändigen, follte auch das Fort Et. David, ſen 
der Vernichtung bed Ranzionstractats der Sit ber oben 
fin Verwaltungsbehörben für die englifhen Befigungen 
auf der Küfte von Goromandel, genommen werden; eine 
Erpebition wurde zu dem Ende vorbereitet und fie meinte 
ihre Operationen mit der Wegnahme der eine engliſche 
Meile von dem Fort gelegenen Stadt Euddalore zu be 
ginnen. (9. Dec.) Unter den Dfficieren waltere aber 
Uneinigfeit, wegen bes Rechtes zum Commando; fie ließen 
ſich ſchlagen von des Nabobs Armee, bie 9000 Mann 
fiarf, zum Beiltande der Engländer berbeigeeilt war; 
die von Pondicery abgefendete Alottille, die im einem 
Angriffe von ber Seefeite ber, Guddalore überrumpeln 
folte, wurbe durch Stürme zurüdgetrieben und ein De 
tachement, das von Madras aus in die Gebiete des Nu 
bobs einfiel, konnte nur Verheerungen anrichten, keines 
wegs aber bie Moren aus ihrer Stellung bei St. De 
vid abrufen. Darum nahm D., fie dem Buͤndniſſe mit 
den Engländern zu entfremden, Zuflucht zur Unterband: 
lung; dem Nabob das lange Ausbleiben der englifchen 
Flotte als eine Folge der verzweifelten Lage feiner Freunde 
barfiellend, ermwedte er im biefem den Wunſch, fein 
Schickſal von dem ihrigen zu trennen. Maphuze? Khan 
befuchte Pondichery im Februar 1747, wurde auf das 
Glaͤnzendſte empfangen, erhielt im baaren Gelde 50,000, 
in europäifhen Waaren und Koftbarkeiten 100,000 Ru: 
pien, und ſchloß mit den Franzoſen Frieden, in beifen 
Gefolge des Nabobs Truppen alöbald nach Haufe gingen. 
Die Belagerung von St. David follte auf das Neue 
— und ſchon war der Übergang des Panarflufie 
erfiritten, als bie englifche Escabre unter Admiral Grin 
fihtbar wurde. Paradies trat den Rüdzug an, und D, 
des Beiftandes einer Seemacht entbehrend, ſah fich den 
ganzen Reſt des I. 1747 über zu volllommener Untbi: 
tigkeit verdammt, während ben Engländern in St. De 
vid von allen Seiten Verſtaͤrkung zukam. Die wichtigfie 
diefer Derftärkungen, die große Flotte unter Admirel 
Boskawen, beſchaͤftigte fih im Vorbeigehen mit dem er: 
folglofen Angriffe auf Ile de France, als D. in der 
Nacht vom 17. zum 18. Jun. 1748 durch ein bedeutende: 
Corps einen neuen Anfhlag auf Cuddalore ausführen 
wollte, und abermals, fei es an ben Vorkehrungen der Ens- 
länder, fei es an ber Unfähigkeit feiner eigenen DOfficiere, 
feiterte. Einen Monat fpäter, den 29. Jul. aim 
Boskawen unweit Cubbalore vor Anker, und feine Der- 
einigung mit Grin’s Geſchwader bildete die größte Ser 
macht, Die irgend eine europälfche Nation je in Afien 
beifammen gehabt hatte. Gie befland aus mehr al 
30 großen Schiffen, das geringſte zu 500 Tonnen; 13 
waren Linienſchiffe. Eine fo außerordentlihe Macht ſchien 
mehr als hinreichend, um in Pondichery die Schmah 
von Madras zu tilgen, und fchon am 8. Aug. fetıe 
Boskawen ſich zu ſolchem Unternehmen in Bewegunz. 
Es waren 3720 Europäer, 300 Zopaffen und 2000 Sea: 
poys, bie er vor die feindliche Stadt führte, und dick 
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Macht wurde nody durch des Nabobs Heiterei verftärkt, 
Denn dieſer hatte nicht fobalb die große Ummanblung in 
der Engländer Rage wahrgenommen, als er feine alten 
Verbindungen mit ihnen erneuerte. Am 30. Aug. 1748 
murden die Trancheen in einer Entfernung von 1500 eng» 
liſchen Ellen von den Mauern (zur Schande ber Inge 
nieuere gefagt) eröffnet, und alöbald begannen bie glanzs 
vollſten Zage in des Gouverneurs Leben. Befreit von 
bemmenden Rivalitäten, bingegeben dem einzigen Zwecke, 
fand er in feinem weiten Geifte alle die Hilfsmittel, 
weldie ber gemaltigen Krife angemefjen; Minifter und 
Feldherr, Ingenieur, Artillerit und Magazinverwalter 
zugleich, wußte er den Muth der Belagerten zu entflams 
men und zu naͤhren, bie ungäblichen Fehler der Feinde 
zu benugen und fie fletö in der ungeheuern Entfernung 
von 800 Ellen von den Mauern zu halten. Es fam 
die Regenzeit, der in Indien noch Niemand zu trogen 
wagte, und die Belagerung mußte 40 Tage nach Eröff: 
nung der Zrandeen am 6. Dct. aufgehoben werben. 
D. entfendete Briefe an alle Fürften von Goromanbel, 
auch an den Großmogul felbft, um ihnen mitzutheilen, 
daß er den fürdhterlichiten Angriff, der je in Indien bes 
ftanden worden, abgefhlagen hätte, und empfing dagegen 
von ihnen die hoͤchſten Lobeserhebungen, fowol für feine 
eigene Tapferkeit, als für den kriegeriſchen Geift feiner 
Nation, dem, nad .der Meinung von ganz Hinbuftan, 
das Krämervolf im Mindeften nicht vergleichbar ſchien. 
Zwölf Zage nad der Engländer Abzuge (den 18. Dkt. 
1748), wurde zu Aachen der Friebe unterzeichnet. Mas 
bras, die koſtſpielige Eroberung, mußte alfo doch endlich 
zurückgegeben werben und bie Ranzionögelder waren ver: 
loren. D. nahm es über fich, bie ganze Berantwortlichs 
Peit für die Verlegung des Tractais in den Augen der 
Engländer und der Welt zu tragen. Das hatten bie 
Minifter und Directoren der Compagnie ſich von ihm 
als befondere Gunft erbeten; denn fie ſchaͤmten fich jest 
herzlich der Widerfprüche, in die fie in Bezug auf diefe 
Angelegenheit geratben waren, ber bald ungereimten, 
bald ehrlofen Befehle, die fie dem Gouverneur ertheilt 
hatten. Diefe Selbfiverleugnung wurde ibm mit dem 
Großfreuze des Ludwigordens, mit der Würde eines 
Marebal de camp und mit dem Marquiötitel belobnt, 
und niemals bat er, fo nüglic ihm auch in fpätern Vers 
midelungen die Berichtigung des öffentlichen Urtheils 
werden konnte, das Geheimniß feiner frühern Vorgeſetzten 
verratben. 

Das Schwert war in die Scheide geftedt und nichts 
binderte die Agenten ber beiden Hanbeltcompagnien, zu 
ibren friedlichen Beſchaͤftigungen zurückzukehren ; aber bie 
Borſteher hatten die Suͤßigkeit empfumben, melde po⸗ 
litiſche und militairiſche Thaͤtigkeit ſtets den durch ihre 
Stellung gegen perſoͤnliches Ungemach geſchuͤtzten Anfübs 
rern bietet, auch hatte der Krieg von beiden Nationen 
weit mehr europäiihe Truppen nach Indien gebracht, 
als bier je verfammelt gewelen waren. Das gegenfeitige 
Mistrauen erlaubte nit, an eine Entwaffnung zu den⸗ 
ten; auf beiden Seiten wurde daber der Gedanke leben: 
dig, das müßige Volk an den Streitigkeiten der indifchen 
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Fürften Antheil nehmen zu laffen. Die Engländer uns 
ternahmen einen Zug mach Zanjore, der ihnen einige 
Vortheile verfchaffte; D. entwarf den fühnen Plan, den 
Nabob vom Karnatif, deffen Abneigung für die Franzofen 
ihm unbeilbar fchien, zu entthronen. Die Gemahlin und 
ber Sohn des Chunda: Saheb waren ſtets in Pondichery 
und dem Gouverneur ein Gegenſtand von Interefje und 
Ehrfurcht geblieben. Durch ihre Vermittlung trat er in 
Unterbandlung mit den Maratten, um die Bande bes 
feit dem I. 1741 bei ihnen gefangenen Fürften zu löfen, 
denn Chunda-Saheb, nach einer Abmweienheit von fieben 
Jahren noch immer lebendig in dem Andenken und der 
Zuneigung der Bewohner des Karnatik, erſchien ihm als 
der natürlichfte und gewichtigfte Gegner für Anwarodean, 
Was bisher feinem Unterbändler glüden wollte, erlangte 
D. ohne Mübe, des Gefangenen Köfegeld wurde zu 
700,000 Rupien bejtimmt, für welde der Gouverneur 
bürgte und im Anfange bes I. 1748 verließ Chunda⸗ 
Sabeb den Zwinger in Sattarah. Fremd in feiner Heis 
math, wo jest ein Fremdling, Anwarodean, berrichte, 
verfolgte er den unftäten Gang eined irrenden Ritters; 
bald diefem, bald jenem Fürften feinen tapfern Arm 
leihend, wuchs feine kleine Schar nah dem Siege, den 
er dem Rajah von Ghitteldrogg über jenen von Bebnore 
erfochten, bis zu einer Macht von 6000 Mann an. In 
dem Zweifel, ob fie binreichen werde, das mit D. beſpro⸗ 
chene Unternehmen auf das Karnatik zu beginnen, wendete 
er fih an Hidayetmohy-Odean, oder, wie er feit Kurs 
zem hieß, an Murzafa: jing, den Sohn der Lieblings: 
tochter des berübmten Nizamsal:Muluf, der, auf tes 
Großvater wirkliches oder angebliches Teftament geftügt, 
dem Sohne des großen Subahdar, dem Nazirsjing, die 
Erbfolge im Dekan flreitig machte. Nayirsjing, dem bes 
Vaterd Schäge die Armee gewonnen batten, befand ſich 
aber im Befige und Murzafasjing, der etwa 25,000 Mann 
um ſich verfammelt hatte, harrte in den weſtlichen Provinz 


:zen eined Zufalles, der ihm erlaube, feinen Obeim mit 


Vortheil anzugreifen. Angezogen vielleicht durch die Ahns 
lichkeit der beiderleitigen Yage, bot der Sieger von Chit⸗ 
teldrogg dem Prätendenten von Dekan feine Dienfte an, 
und das Anerbieten eines fo berühmten Sriegerd wurde 
mit Freuden aufgenommen. Seine Zruppen traten in des 
Prätendenten Sold, ben er felbft als den rechtmäßigen 
Subahdar vom Dekan anerkannte. Zum Nabob vom 
Karnatit ernannt durch Murjafa- jing's fleigende Gunſt 
unterließ Chunda⸗ Sabeb nicht, auch feine weitern Ents 
würfe laut werden zu laſſen. Er zeigte, wie dad Heer 
auch jebt noch viel zu fchwach fei, zu einem unmittelbas 
ren Angriffe auf die Provinzen von Golconda, daß aber 
alle Umftände ſich vereinigten, um zu einem Angriffe auf 
dad weniger bewehrte Karnatik einzuladen, Meifter von 
diefem aufgedehnten und reichen Lande, würde er über 
Maffen von Kriegern und Geld verfügen, die alle dem 
Kampfe mit Nazirsjing gewidmet fein follten. Cr vers 
ſprach auch, demnaͤchſt des Prinzen Begleiter zu 
bleiben, bis deſſen Unternehmen vollführt fein würde, mit 
ihm zu fiegen oder zu flerben. Der großartige Vorſchlag 
machte a den muthigen Prinzen — RER ihm 
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erſchien Chunda⸗ Saheb als ein Schutzgeiſt, deſſen Rath⸗ 
ſchlaͤge er blindlings zu befolgen babe. Der Entſchluß 
mußte indeffen zuvörberft nach Pondichery berichtet werden; 
denn auf der Franzofen Beiftand bauten die Verbündeten 
ihre wichtigften Hoffnungen. D. empfing bie Zuſicherun 

bedeutender Vortheile für bie Compagnie und ging mit 
Feuereifer in die ihm gemachten Vorfchläge ein, Die 
beiden Prinzen hatten fi faum ben Grenzen vom Kars 
natik S ſo ſetzten 400 Europaͤer oder Seapoys, 
von Chunda⸗ Saheb's Sohne, Rajah»Saheb, begleitet, 
ſich von Pondichery aus in Bewegung, um ihre Dpes 
rationen zu unterftügen, und ber entſcheidende Sieg bei 
Amboor (23. Jul. 1749) wurde einzig durch jenes Häufs 
hen Europäer erfochten. Anmwarodean felbft befand ſich 
unter ben Gefallenen, fein ältefter Sohn unter den Ges 
fangenen; ohne Widerftand wurde die Hauptſtadt Arcot 
von den Siegern in Befig genommen. In Arcot faum 
anerfannt, eilte Chunda⸗Saheb, feinen Subahdar auch 
in Pondihery vorzuftellen. Weide Fürften wurden - von 
D. mit dem größten Gepränge und mit allen im Orient 
erfundenen Ehrfurd;töbezeigungen empfangen, und er ach⸗ 
tete im Mindeften nicht der Koften, die erfoberlich waren, 
um dem Murzafasjing eine hohe Meinung von der Größe 
und Macht des franzöfifhen Volkes beinubringen. Hier 
wurde zugleih ber Plan ze kuͤnftigen Operationen ent⸗ 
worfen und Chunda-Saheb machte dem Gouverneur ein 
Gefchen? mit der Souverainetät von 81 Dörfern in ber 
Umgebung von Pondichery. ine gleihe Anzahl von 
Dörfern mußte auch der König von Zanjore an bie 
Compagnie abtreten, nachdem Chundas Saheb, flatt ab: 
geredeter Mafen mit den Einwohnern von Zritchinapoli 
alle Hoffnungen der Familie Anwarodean’s zu vernichten, 
einen unnöthigen Krieg mit Tanjore begonnen hatte. 
Diefer Krieg war faum durch den Bertrag vom 21. Der, 
1749 beendigt, als Nazirsjing, der wirklihe Subabdar 
von Dekan, betroffen durd feines Neffen unerwartete 
Erfolge, mit einer ungeheuern Macht das Karnatik Übers 
zog. Murzafa:jing und Chunda-Saheb eilten nah Pons 
dichery zuruck, um mit D. Mafregeln zu ergreifen. Der 
Gouverneur machte ihnen bittere Vorwürfe, daß fie 
den Angriff auf Tritchinapoli, unterlaffen und, nachdem 
der Fehler einmal begangen gewelen, nicht weniaftens 
.Zanjore in Beſitz genommen hätten. Chunba: Gaheb 
bekannte obne Hebl, daß er den Krieg mit Zanjore be 
gonnen habe, lediglich um fich ie verfchaffen, daß 
die dort empfangenen Summen be auögegeben feien, 
und daß der ftarfe Soldrüdftand täglich einen Aufrubr 
oder ein allgemeines Austeißen der Truppen herbeiführen 
fönnte, Bon der Wichtigkeit des Augenblidö durchdrun⸗ 
gen, erſchoͤpfte D. die Caſſen der Compagnie, um feine 
bedrängten Bundesgenoffen zu unterflügen, er gab ihmen 
1.200,000 Livres, berubigte damit die Armee, verſtaͤrkte 
fie durch 2000 Europder und ließ fie fodann kühn ihre 
Operationen aegen Nazirsjing beginnen. MDiefer batte 
feine Streitkräfte, 300,000 Mann, wovon über die Hälfte 
Meiterei, 800 Kanonen ımd 1300 Elephanten, bei Gingee 
gemuftert, and 600 Englaͤnder, umter dem Major dar 
wrence an fich gezogen. Ein Zreffen ſchien unvermeidlich, 
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ba murbe das franzöfifche Lager ber Schauplatz ber 
ſchaͤndlichſten Unordnung. Die Mehrzahl der Dfficiere, 
bie der Erpebition gegen Tanjore beigewohnt hatten, 
war nach Ponbichery gegangen, um ausjuruben und bie 
gemachte Beute zu verprafien; Andere batten ihre Stelle 
eingenommen. e, von Furcht ergriffen bei dem Ans 
blide der unzählbaren Gefchwaber der Feinde, Blagten 
laut, daß man fie Gefahren preisgebe, bei denen nicht bie 
fernfte Ausficht auf Gewinn wäre, während diejenigen, bie 
vor Zanjore auf fo leichte Art zu ſchwerem Gelbe ges 
kommen, daheim und im Sicherheit fügen. Sie entwar- 
fen Borftellungen und verlangten fo viel Geld, als den 
Andern — war, BD. meinte fie durch Strenge 
p de flicht zuräcdzuführen; allem wenn man einen 
n aft nahm, fo verlangten alle die gleiche Behand⸗ 
lung. Ihre Anzahl war zu groß, um fie in einem fo 
bedenklichen Augenblide in dem Lager miffen zu koͤnnen 
und man mußte fie unbeflraft laffen. Diefe gezwungene 
Nachficht benugten fie, um ihr Miövergnügen weiter zum 
tragen und bie Soldaten durch Übertriebene Befchreibung 
von ber Feinde Macht zu entmuthigen. Die Gemeinen 
folgten dem Beifpiele der Dfficiere, wurden übermü— 
thig und ungehorfom ine unbebeutende Kanonade 
batte das Audreißen von 13 Dfficieren zur Folge und 
ber Befehlöhaber Autenil fand für gut, mit feinen aufs 
Außerfte demoraliſirten Franzoſen ben Rüdzug nad Von: 
dichery anzutreten. Chunda⸗Saheb folgte dem Beifpiele. 
Murzafasjing, irregeleitet durch truͤgliche Unterhandlun⸗ 
gen und Zufagen, begab "fi im feines Obeims Lager 
und mwurbe in Feſſeln geworfen. In Pondicherg erregte 
ber ni Dan dem fogar 40 Kanoniere und eilf Kas 
nonen im che gelafien wurden, Murzafasjing’s Ge 
fangenfchaft, die Zerſtreuu „oder Niedermegelung feines 
Heeres, unbefchreibliche Berltirzun . D, allein verbarg 
feine Unruhe. Die Truppen erhielten ben Befehl im 
freien Belde, a bes Hagens, ein Lager zu be 
sieben, die Aı er wurden in Verhaft genommen umd 
durch andere Dfficiere erfegt, und Auteuil mußte ſich 
vor einem Kriegerechte verantworten, daß er ohne Be 
fehl das Heer der Bundesgenoffen verlaffen hatte. Diefe 
muthvolle Tätigkeit belebte die Truppen und ihre Ho 
nungen. D. fühlte, daß feine Europder ohne den Bei 
fand einer indifchen Armee der großen Macht des Nas 
zir⸗ jing unmoͤglich Stand halten könnten; allein feine 
genaue Kenntniß von der Politit der Mongolen ließ ihm 
boffen, daß er an dem Hofe des Subahdar eine Partei 
entdeden ober erzeu Önne, bie, mit Kunft geleitet, 
vielleicht ber verzweifelten Lage des Murzafasjing und 
ChundasSabeb abhelfen würde. Dahin zu gel . 
wurbe mit feltenem Aufwande von Lift und Gelämeiig. 
feit eine Unterhandlung eingeleitet. Zwei Räthe gingen 
als Gefandte in des Subahdar Lager, konnten zwar 
Beine ihrer Foderungen burchfegen, verfchafften fich aber 
bafür, während eines Aufenthaltes von acht Tagen, was 
D. vorzuglich bezweckt hatte, Die genauefte Kenntniß von 
Nazirsjing’8 Hofe, und die Mittel, mit drei Misver⸗ 
gi gten von Bedeutung, mit ben pitanifchen Nabobs von 
dapa, Ganoul und Savanore, einen Briefmechfel zu 
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unterhalten. Den Subahdar einzufhächtern, ließ D. in 
der Naht vom 77. zum 28, April 1750 dad morifche 
Lager bei Velore überfallen. 300 Franzoſen wirthſchaf⸗ 
teten umter den im tiefften Schlafe begrabenen Hundert⸗ 
taufenden, wie Wölfe in einem Schaföpferh und ver 
fihwanden mit dem anbrechenden Tage. Während ber 
entfegte Fürft bei Arcot eine weniger bebrohte Stellung 
ſuchte, wurde Mafulipatnam, die weltberühmte Handels⸗ 
ſtadt, durch ein framgöfifches Detachement erobert, ein 
anderes Detachement ſetzte fich in der Pagode Trivadi 
feft, ſchlug den Angriff des von Nazirsjing ernannten 
Nabobs vom Karnatik, des Mahome » Ally, ab, obgleich 
derfelbe durch 400 En und 1500 ihrer Seapoys 
unterftüßt war, und t, nachbem die Engländer den 
Heimweg geſucht hatten, den berrlihen Sieg vom 
21. Aug. 1750, dem Mabomeb=- Ally, nur von brei 
Dienern begleitet, kümmerlich entrann. Mit noch größe: 
rer Berwegenheit erflürmte Buffy die für unuͤberwindlich 
erachtete Burg Ginger. Dur fo vielfache Einbuße und 
durh das Murren feines Heeres wurde endlich doch 
azirsjing in feiner trägen Ruhe geftört und gegen 
Ente Septemberö fette er nochmals fein Heer in Ber 
wegung, um Gingee zu bebroben. Viele der großen 
Baſallen waren nach abgelaufener Dienfizeit mit ihren 
Eontingenten ausgeſchieden; doch blieben dem Subahdar 
60,000 Fußgänger, 45,000 Reiter, 700 Elefanten und 
360 Kanonen; die Negenzeit trat aber ein in feltener 
Heftigkeit und — Monate vergingen in gezwungener 
Unthaͤtigkeit. Wunſch, dad Karnatik zu verlaffen, 
erwachte in bem Fürften und wurde fo lebhaft, daß er 
die Unterhanblung mit D. erneuerte und ihm alle Fode⸗ 
rungen bemilligte, unter ber einzigen Bedingung, daß 
die Sompagnie bie ihr abgetretenen Rändereien ald Reichs⸗ 
lehen befite.. Den Werth ber Verſprechungen indiſcher 
Fürften kennend, gab D. um ihretwillen feine Verbin⸗ 
dungen mit. den miövergnügten Großen in Nazir sjing’s 
Gefolge nicht auf, dabei verließ er ſich nicht fo fehr auf 
jene, daß er die Unterhandlungen mit dem Fürften hätte 
abweifen follen. Sein Verkehr mit den pitanifchen Na: 
bob3 beftand feit fieben Monaten; fie batten noch 20 
andere vornehme Befehlshaber in die Verſchwoͤ ges 
vogen, ſodaß das halbe Heer ihnen angehörte, et, 
er der Ruͤckkehr der ſchoͤnen Jahreszeit, ftellten fie dem 
Marquis vor, daß durch eine Art von Wunder dad Ges 
beimniß von fo Vielen und fo lange Zeit bewahrt wors 
ben fei, daß aber die Beforgniß eines Verraths mit jeber 
Stunde wachſe, indem fie nunmehr täglich einer Anzahl 
von niedern Dfficieren fich entdeden müßten, um ibrer 
Mitwirkung verfihert zu fein. Zu gleicher Zeit trafen 
des Subbadar Abgeordnete in Pondichery ein, mit der 
feierlichen Verſicherung, daß Nazir:jing fogleich ben Ber: 
trag unterzeichnen, fein Lager aufheben und das Karna- 
tik verlaffen würde, Da D. auf jeden Fall feine Abficht 
erreichen konnte, fo überließ er die Entfcheibung dem Zus 
falle. Er verhandelte mit den Abgeordneten den Zractat 
und gab zu gleicher Zeit feinen Truppen in Gingee Be: 
fehl, augenblidiich — wie ſie von den Pitanen 
Nachricht, erhalten wuͤrden, daß alles vorbereitet ſei. 
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Diefe Nachricht Fam aber früher nach Gingee, als bie 
Ratification bed mehrmalö befprochenen Tractats, und 
am 4. Dec. begab fich der Gommandant, La Rouche, 
mit 800 Europäern, 3000 Seapoys und 10 Kanonen 
auf den Weg. Mit dem Anbrucye des folgenden Mors 
gend wurde Nazirrjing’s Lager erreicht und es begann 
bie große Schlacht, neben welcher des Pizarro und Gors 
tez Thaten ald Kinderfpiele erfcheinen. Die Borpoften 
mwurben alöbald von den Franzofen geworfen ımb fie 
drangen gegen das Hauptquartier vor, rvo 25,000 Mann, 
unterflügt von bed Subahdar ganzer Artillerie, den Anz 
griff empfingen. Hier wurde das Gefecht ernſthaft, denn 
alle den Fürften ergebene Feldherrn führten eiligft ihre 
Zruppen berbei, fodaß ein gefchlagenes Gorps fogleich 
durch ein anderes erfegt wurde und die Zahl der Feinde 
ſtets zunahm. Langfam, aber unwiderſtehlich, auch treff⸗ 
lich unterſtuͤtzt durch ihre wenigen Kanonen, brachen die 
Franzoſen ſich Bahn und beinahe die Haͤlfte der feindlichen 
Armee war geſchlagen, als ſie in geringer Entfernung 
eine neue Linie von Fußvolk und Relterei gewahrten, die 
unüberfehbar eine zweite Schlacht zu bieten fchien. Schon 
wollten die Zapferfien unter den Franzoſen verzagen 
bei dem Biide auf die fuͤrchterliche Übermacht, da zeigte 
fi) ihnen im Mittelpunfte jener Schlachtlinie ein Ele: 
fant mit der weißen Fahne, Es wurde dem Truppen 
verfündigt, die Fahne fei dad mit den Verſchwoͤrern vers 
abredete Zeichen und Halt geboten, um beſtimmte Nach: 
richten von den Pitanen zu erwarten. Nazirsjing, der 
den Zag zuvor dem Tractat mit D. ratificiet hatte, bielt 
lange die Nachricht von dem —* ber Franzoſen für 
ein Mähren, gezwungen ihr am Ende Glauben zu ſchen⸗ 
fen und mit den Anorbnungen zu fernerm Miderftande 
befchäftigt, hörte er, daß die Truppen von Gubapa, Gas 
noul, Savanore und Myfore, nebft 20,000 Maratten 
in unthätiger Schladhtorbnung bielten. Wüthend über 
diefe Melvung beflieg er feinen Elefanten, um ben ibm 
zunaͤchſt befindliben Nabob von Gudapa ob diefer firafs 
baren Unthätigfeit zur Recenfchaft zu ziehen. Er nannte 
den Pitanen einen feigen Buben, der fich nicht getraue, 
die Fahne des Reichs gegen fo verächtliche Feinde zu 
vertheidigen. Diefer antwortete: ber einzige Feind, von 
dem er wife, fei Nazirsjing, und gab zugleich einem 
Soldaten, der bei ihm auf dem Elefanten faß, das ver- 
abrebete Zeichen zum Feuern. Der Schuß fehlte, aber 
der Nabob feibft drüdte einen Garabiner ab, deſſen 
zwei Kugeln bad Herz des unglücklichen Nazirsjing 
durchbohrten. Er fiel tobt zur Erbe und feine Leibwache 
zerfireute fich; der Pitane nahm ben Kopf des Ermorde: 
ten, eilte damit zu dem Zelte, welches feit fieben Mo: 
naten des Murzafasjing Gefängniß geweien und bes 
nrüßte den Prinzen als den Subahdar von Dekan. Mit 
Bligeöfchnelle verbreitete die Nachricht fich in den beiden 
Armeen und auf dem Schlachtfelde empfing Murzafasjing 
die Huldigung ber Geſchwader, die eben noch für feinen 
Nebenbubler gefochten hatten. Diefe unglaubliche Revo⸗ 
Iution war dad Werk von D., der zwar in feinen fpds 
tern Denkfchriften ſtets verfichert, er babe bei Empfang 
ber von Nazirsjing gegebenen Natification des Friedens: 
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vertrages an La Rouche gefchrieben, um ihm alle Feind⸗ 
feligteiten zu unterfagen; fein Brief fei aber zu ſpaͤt in 
Gingee eingetroffen und fogar noch im der Erpebition 
gran, als die Schlacht fhon wüthete. Er mag barin 
Glauben verdienen, immer war es feine politifche Ges 
mwandtheit und Kuͤhnheit, der Murzafasjing die Herr 
fchaft über 35 Millionen Menfhen verbantte, Danfbars 
feit und der Wunſch, ein fo wichtiges Buͤndniß noch ens 
ger zu fhürzen, veranlaßten den neuen Fürjten alsbald 
u Dee.) zu einem Beſuche in Pondichery. D. und 

hunda⸗ Saheb empfingen ihn vor den Thoren in einem 
Zelte. Von da follte er auf einem Elefanten in bie 
Stadt einreiten, allein das Thier war zu groß, um unter 
den Balken des Gatterthores burchzufommen und Mur: 
zafasjing mußte fi bequemen, von des D. Palankin 
Gebrauh zu machen. Der Zug ging nad dem Regies 
rungspalafte und endigte mit einer geheimen Unterredung, 
die vorzüglid die ausfchweifenden Foderungen betraf, 
welche von den vorncehmften Werkzeugen der Revolution, 
von den pitanifhen Nabobs, erhoben wurden. D. fand 
es fehr fchmwierig, fie zu einem billigen Abkommen zu 
vermögen. Hiermit ſchien aller Zwift geboben und Gaftes 
reien und Feftlichkeiten wurden angeftellt, in denen D. keine 
Koften ſcheute, um feinen Gaͤſten abermals die Größe 
Frankreichs anfchaulic zu machen. Mitten unter diefen 
Ergöslichkeiten feierte der Subahdar die Geremonie feiner 
Zhronbefteigung mit außerorbentlihem Pomp. Es war 
biefed zugleich für D. ein Ehrentag, wie ihn fein Euros 
päer erlebt hat; denn in der Tracht eines mongolifchen 
Fürften, worin ihn Murzafasjing eigenhändig eingeklei⸗ 
bet hatte, war er ber erfte, der dem Subabdar huldigte, 
worauf er zum Statthalter aller Ränder füdlich des Kiſt⸗ 
nahbfluffes, eines Kandftriches, der nicht viel Fleiner als 
Frankreich, ernannt wurde. Er erhielt auch den Titel 
eines Munfub oder Befehlöhaberd von 7000 Reitern, 
nebft der Erlaubniß, eine feiner Fahnen mit einem Fiſche 
u bezeichnen; beides Gnabenbezeugungen, die nur den 
— 33 des Reichs bewilligt werden. Es wurde 
verordnet, daß für das Karnatik einzig in Pondichery ge: 
münzt werben bürfe, und daß die Reicheinkünfte aus allen 
Ländern, die zu ded Marquis Stattbalterfchaft gehörig ihm 
überliefert und durch ihn dem Subahbdar berechnet werden folls 
ten. Chunda:Saheb blieb Nabob von Arcot. Penfionen, Eh⸗ 
rentitel und Statthalterfchaften wurden den Beförberern der 
Revolution verliehen, aber feiner konnte ihrertheilhaftig wer: 
den, wenn feine Bittfchrift nicht von D. unterzeichnet war. 
Der Compagnie wurben nicht nur die Gebietserweiterums 
gen um Pondiherp und Karical, ſondern aud der Bes 
fig von Mafulipatnam beftätigt, ſodaß fie auf eine jähr: 
liche Mehreinnahme von 346,000 Nupien rechnen konnte, 
für die Kriegskoften wurden ihr außerdem aus ben bins 
terlaffenen Schägen des Nazirsjing 1,200,000 Livres 
vergütet. Die Heeresabtbeilung, welche bei . e: 
fochten hatte, erhielt 1,200,000, D. für feine — 
4,500,000 Livres; die Feſte Velore mit den ihr zinſen⸗ 
ben Dörfern follte er für feine Lebtage als Jaghir bes 
figen, dann aber der Compagnie binterlaffen, nicht min: 
ter eine Rente von 600,000 Livres jährlich unter alle 
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Glieder der Familie Dupleir vertheilt werben. Nach allen 
diefen Anordnungen, nadhdem auch Mahomeb: Ally, der 
range Nabob vom Karnatif, verfprochen batte, auf 
feine Würde zu verzichten und feine Hauptfeſtung Zrits 
hinapoli zu überliefern, falls ihm eine andere Statthal⸗ 
terfchaft in Golconda gegeben würde, fchien der füdliche 
Dekan vollkommen berubigt. Murzafasjing entſchloß ſich, 
Beſitz von feiner Hauptfiadt Aurungabad zu nehmen, wo 
feine Anweſenheit ebenfo nothwendig als erwünfdht war. 
Im Begriffe, dem weiten Marſch anzutreten, mußte er, 
eben noch der Bewahrer von fo reiben Schägen, von 
D. 500,000 Livres erborgen. Das Heer, verflärft durch 
300 Europäer und 2000 Seapoys, die D. den Befehlen 
des Obriften Buffy übergab, zog in langfamen Maͤrſchen 
über Arcot, dem Pennarfluffe zu, am deſſen Süduftt 
ber Staat des Nabobs von Cudapa gelegen. Der Mir: 
ber Nazirsjing’s ſtand auch jekt im Bunde mit feinen 
Gollegen von Ganoul und Savanore, bie, unzufrieden mit 
dem ibnen gewordenen Lohne, nur einer günftigen Gelegen: 
beit warteten, ‘um ihre Ungufriedenbeit zu bethätigen. 
Sie fand fih, ein hartnädiges Treffen wurde geliefert 
und. durh den Fall des Nabob3 von Savanore, bie 
ſchwere Verwundung des von Cudapa, enticieden. Den 
Verwundeten verfolgte Murzafasjing, mit ftürmifder Haft, 
als er auf den dritten jener rebellifchen Pitanen, auf den 
Nabob von Ganoul, ſtieß. Nicht umgerächt zu fterben, 
brachte der Pitane feine wenigen Begleiter zum Steben, 
während er felbft auf den Elefanten des Subahbar los: 
ging. Noch mehr entflammt durch diefe Herausfoberung, 
gab — ———— Leuten ein Zeichen, ibm ben 

abob allein zu affen. Die beiden Elefanten wur: 
ben gam einander getrieben und Murzafasjing hatte 
den Säbel geſchwungen, einen Streih zu führen, als 
fein Gegner ihn mit dem Wurffpieße vor bie Stimme 
traf und ihm fo den Kopf zerfchmetterte. Augenblidtic 
war auch der Nabob der Blutrache verfallen; allein mit 
Murzafa:jing ſank das von D. mit fo viel Kunſt um 
Anftrengung errichtete Gebäude in Staub und Buffer’ 
und feiner Begleiter Lage wurde wahrhaft troſtlos. Sich 
feine der möglichen Folgen verhehlend, verfammelte ver 
Dbrift zu gemeinfamer Berathung bie Felbherren um 
Minifter, die alle nicht minder begierig, ein Mittel m 
finden, wodurch der erlittene Berluft zu erfegen. Aue 
dem Sohne des —— einem kleinen Kinde 
befanden ſich drei Brüder des Nazir:jing im Lager, di 
diefer Fürft immer mit ſich geführt und in firenger Ber 
wahrung gehalten hatte. Nach feinem Tode blieben # 
nicht minder Gefangene. Buſſy flug vor, dem ältefien, 
dem Galabad:jing, die Subahdarwürde zu übertragen 
und fein Vorſchlag wurde von Allen gut acheißen; den 
fie fürchteten die Stürme einer langen Minderjähriatrt. 
Die drei Prinzen wurden in Freiheit gelegt und Ex 
bad>jing, vom Kerker zum Throne auffteigend, empfim 
bie Gluͤckwinſche des Heeres. Er betätigte alle von 
feinem Vorgänger gemachte Geffionen und erklärte feine 
Bereitwilligkeit, der franzöfifhen Compagnie noch größe 
Vortheile zuzugeflehen. Auf biefe Bedingungen erkannt: 
D. ihn als den rechtmäßigen Beherrfher von Dekan an. 
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und Buffy erhielt Befehl, den Marfch fortzuſetzen (Februar 
4751). Am 2. April wurde Golconda, am 18. Jun. 
Aurungabad erreiht und in beiden Stäbten aller der 
Pomp entwidelt, der von einem morgenländifchen Triumph⸗ 
zuge unzertrennlich ift. Dem Einzuge in Aurungabab ging 
eine Gerenmonie vorher, die bei aller Ohnmacht des Kais 
ferd unumgänglich notbwendig blieb, um des Volkes 
grenzenlofer Verehrung für Zamerlan’s Geflecht zu huls 
digen. Ein Abgeordneter bes Hofes von Delhi fiellte 
fib ein, um die Beſtallungsbriefe zu überbringen, worin 
Salabadsjing zum Subahdar aller von feinem Bater 
Nirzam: alsmulud beherrſchten Länder ernannt war. Der 
Empfang geſchah mit der tiefen Ehrfurcht, die dem Stell: 
vertreter des großen Padiſchah gebührte. Salabad:jing 
ſelbſt, von den frangöfifhen und vielen andern Truppen 
begleitet, ging ihm bis auf eine halbe Stunde von dem 
Lager entgegen, die Urkunden wurden empfangen unter 
einer Generalfalve, und demnaͤchſt warfen alle anmwefende 
Große ſich der Reihe nach vor dem Abgeordneten nieder. 
Buffy war ber erfte, der hierzu das Beifpiel gab, konnte 
aber freilich bierburdp im den Augen ber Engländer we: 
nigſtens die Echtheit der Urkunden nicht beweifen. Die 
Dienfie der franzöfifchen Truppen wurden nun reichlich 
belohnt. Die Gefchenke, die Buffy empfing, betrugen 
allein 2,400,000 Livres, die andern Dfficiere erhielten 
Summen nah Verhältniß ihres Ranges; ein Fähndrich 
fogar befam 50,000 Nupien. Der monatlihe Sold 
eined Gapitains wurde auf 1000 Rupien feftgefest, außer 
dem Unterhalte feiner Kameele, Pferde u. f. w., den Gas 
labad:jing übernahm, ein Lieutenant hatte 500, ein 
Faͤhndrich 300, ein Unterofficier 90, ein Gemeiner mo: 
natlih 60 Rupien zu beziehen. Die tiefe Politif, von 
der fi) D. bei der Befisnahme von Mafulipatnam leiten 
ließ, erfhien jegt in ihrem vollen Glanze; ohne diefen 
Hafen würde es niemals möglich gewelen fein, die Armee 
in Golconda mit Rekruten und Munition zu verfehen. 
Und dergleichen Unterflügungen waren ihr fortwährend 
nothwendig, denn der unerfahrene, ſchwache, unbefländige 
Salabad-jing bedurfte ohne Unterlaß der Leitung und 
Bertheidigung. Sein Bruder, Gazis odin» Khan (ber 
Sranzofen Gafjendifan) machte ibm, geflügt auf faifer: 
liche Berleibungen, deren Echtheit von ben Engländern 


anerkannt ward, den Thron flreitig, wurde aber vergiftet. , 


Balagerow, ber Peiſchwa der Maratten, und ber Rajah 
von Berar verfuchten es, des unglüdlichen Fürften Race 
zu nehmen, und Buffy mußte nicht nur die Waffen, fon 
dern auch feine, von D. geleitete, Gabe zu Unterhand⸗ 
lungen anwenden, um fie zur Ruhe zu bringen. Me: 
niger ſchwierig war eö, die Empörungen einzelner großer 
Bafallen und felbft die Umtriebe der durch den fremben 
Einfluß gekraͤnkten Minifter des Subahdar zu befiegen, 
und der dankbare Salabad⸗ jing, im Genuffe einer ſchein⸗ 
baren Ruhe, bewilligte fehr gern die von Buſſy vorge: 
tragene Bitte, daß es ber Compagnie erlaubt fein möge, 
den mit Mafulipatnam grenyenden Bezirk (Circar) von 
Eondavir, ihren Befigungen hinzuzufügen. Eine neue, 
von dem erfien Minifler ausgehende Intrigue, deren 
Zweck es war, durch Verweigerung des Soldes bie Frans 
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zofen zum Abzuge zu nöthigen, wurde für Buſſy Ber: 
anlaffung, feine Foderungen ungleich höher zu treiben 
und fich die Circars von Elore, Rajamundrum und Ghis 
cacole, ald Jaghit für den Unterhalt feiner Truppen ein= 
räumen zu laflen. Durch diefe Befigungen mit Mafus 
lipatnam und Condavir vereinigt, wurden die Franzofen 
Herren der Kuͤſten von Coromandel unb Drira in einer 
ununterbrochenen Strede von 600 englifhen Meilen von 
Medapiliy an bis zu dem Heiligthume von Jagernaut. 
Sie erbielten hierdurch, einfchließlih Mafulipatnam und 
Condavir, ein Einfommen von 4,287,000 Rupien und 
Befigungen, wie fie noch Fein europäifches Volk, felbft 
nicht die Portugiefen zur Zeit ihres größten Flors in 
Indien, befefien hatte, Freilich follten fie diefelben nicht 
länger inne haben, alö fie die beftimmte Anzahl Truppen 
für den Subahdar unterhalten würden; dem Kurzſichiig⸗ 
fien mußte eö jedoch einleuchten, daß man ihnen Feine 
Befigungen hätte geben können, woraus es fchwieriger 
war, fie zu vertreiben, im Falle fie die damit verfnüpf: 
ten Bedingungen nicht erfüllen wollten; benn auf ber 
einen Seite durch unerfleigliche Gebirge gefhüst, auf ber 
andern Seite Herren des Meeres, konnten bie Branzofen 
von bier aus ber ganzen Macht von Dekan Trotz bieten, 
Die Engländer felbit waren gezwungen, des franzoͤſiſchen 
Generalgouvernements tiefe Einfichten zu bewundern, das 
zwar den Krieg im Karnatik mit aller Macht zu führen 
fhien, ihn jedoch gänzlich feinen ausgedehnten Entwürfen 
auf die nördlichen Provinzen unterordnete und fo flufens 
weife feiner Nation jenes große Befistbum erwarb, 
Allerdings hatte die Nothwendigfeit, zwei verfchies 
bene Kriege zugleich zu führen, nicht ohne Einfluß auf 
die Operationen im Karnatif bleiben können. Während 
die glängendfien Erfolge die franzöfiichen Waffen in dem 
Norden von Dekan begleiteten, laftete das bebarrlichfte 
Unglüd auf Chundas Saheb und auf den Scharen, durch 
weiche D. deſſen Recht zu verfechten fuchte. Hier waren 
nämlich die Engländer, nach mancherlei Zögerungen und 
Bedenklichkeiten, ald Befhüger von Mahomed- Ally aufs 
getreten. D. hatte fie keineswegs herausgeſodert, viels 
mebr wirkliches, gegen ihn verübted Unrecht mit außer: 
ordentlicher Langmuth getragen, wie er fi denn der 
Engländer gewaltfame Wegnahme von Meliapur oder 
St. Thomas gefallen ließ, obgleich diefer Ort von Mur: 
aafasjing der franzöfifhen Compagnie überlaffen war, 
Diefe Langmuth konnte freilich den Nationalhaß nicht 
entwaffnen, auch bie Engländer nicht verblenden über 
die Gefahr, die ihnen nah Nizarsjing’s gewaltfamem 
Ende drohte. Während Mahomed:Aly noch mit D, 
um ‚die Übergabe von Tritchinapoli unterhandelte, ſchickte 
ibm Saunders, der Gouverneur von St. David, eine 
Verftärtung von 200 Europdern und 300 Seapoys, um 
ihn bierburh von der Unterhandlung abzuziehen und 
u entſchloſſenet Gegenweht aufzumuntern (Anfang 
ebruars 1751). Schon vorher hatte Saunders große 
Luft gehabt, einen jener nicht eben fireng rechtlichen 
Streihe auszuführen, denen England zum Theil feine 
Größe verdankt. Wir erzählen mit ben Worten des 
ernften und unverbächtigen Orme, theils weil feine Worte 
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niß geben von dem Urtheile, das ein ganz unbefangener 
pair ind. Gefchichtfchreiber fänt über Dinge von Engländern 
gegen Nichtengländer (Gohim) vorgenommen, theils auch, 
weil fie in ihrer Naivetät ein treffliches Seitenftüd bieten zu 
Gregor’s von Tours Lobſpruch auf den Franfenfönig Guns 
tram: „Alias sane bonus, nam ad perjuria nimium 
praeparatus erat, verumtamen nulli amicorum Saera- 
mentum dedit, quod non protinus omisisset.“ Drme 
berichtet alfo: „Es waren jedoch felbit nach feinem (Nas 
zir-jing's) Tode noch Mittel übrig, die Rorbeeren ben 
Siegen zu entreißen und alle ihre gluͤcklichen Unters 
nehmungen fruchtlos zu machen; denn Murzafasjing, mit 
feines Obeimd Schäben beladen, marſchirte von Ginger 
aus fehr langfam und nur in Begleitung eines Detache⸗ 
ments von feinen Truppen und von 300 Franzofen, die 
keine Gefahr beforgend ziemlich unorbentlih einherzogen. 
Benjamin Nobins, eben damals als Generalingenieur der 
Gompagnie aus England angelangt, ſchlug dem Gouver: 
neur Saunders vor, 800 Europäer ihnen entgegenzus 
fhiden und fo einen Meifterftreich auszuführen. Dies 
fer Rath war fehr wohl überdacht und eines Mannes 
würbig, ber ſich ohnehin durch wiffenfhafts 
liche Speculationen ausgezeihnet und feiner 
Nation Ehre gemaht hatte; denn es ift hoöͤchſt 
wahrfcheinlih, daß ein kluger Angriff geglüdt haben 
würde und fobann wären die Schaͤtze des Nazir: jing 
nach dem Fort St. David, flatt nach Pondichery, ges 
bracht worden. Saunders genehmigte den Entwurf; ba 
ihn aber der Hauptmann, Gope, als jegiger Befehlöhaber, 
den Dfficieren vortrug, fo erklärten fie ihn einmüthig 
für vermegen ımb unausführbar” (keineswegs aber für 
eine Nichtswürdigkeit). Tritchinapoli wurde durch bie 
Dazwiſchenkunft der Engländer gerettet und über alle 
Theile vom Karnatik verbreitete fih der Krieg, den die 
Franzofen in Chunda⸗-Saheb's, die Engländer in Mahos 
med⸗Ally's Namen führten. Aber lehtere waren innig 
und aufrichtig mit ihrem Schüßlinge zu wechſelſeitiger 
Bertheidigung verbunden. D. und ChundasGaheb mis: 
trauten einander, wie dad Glüd anfing ungünftig zu 
werden und fuchten ſich bemmächft wechfeldweife zu uͤber⸗ 
liften. Noch bei Chunda-Saheb's Lebzeiten ließ D. fich 
durch Bufiy’s Einfluß von dem Gubahdar ein Pervana 
ertbeilen, worin er felbft zum Nabob vom Karnatik ers 
nannt war und ſpaͤter foll diefe Emennung in gleich 
feierlicher Weiſe durch den Pabifchab felbft beftätigt wor: 
den fein. Dagegen war Ghunda- Sabeb bemüht, ſowol 
den kaiſerlichen Hof, ald auch feinen Gegennabob zu 
einem Bündniffe gegen alle jene tiber dad Meer gefoms 
mene Feinde des Propheten ohne Unterfchied zu vereinis 
gen. Zu Beiten ſchien D. ein Vergnügen darin zu fin 
den, baf der Fürft, in dem er ben Bölfern nur eine 
Duppe gegeben haben wollte, fich perfönlich allen Wech⸗ 
fein und Gefahren des Fr. ausfege und Ghundas 
Saheb konnte ſchwerlich in ſuchung kommen, das 
Waffengluͤck eines Bundesgenoſſen ernſtlich zu wollen oder 
zu befördern, der allzu deutlich die Abficht verrieth, ihn 
dereinſt zu verfehlingen. Won der andern Seite erhielten 
die Engländer fortwährend aus dem Mutterlande Ver⸗ 
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flärtungen, ihre Angelegenheiten wurben durch Saunders, 
Lawrence und Clive, jenes durch die Mannichfaltigkeit 
des Talents und die Einheit des Willens fo merkwürs 
dige Triumvirat geleitet; diefe Männer hatten Beamte 
um fich, die ihrer würdig, und befaßen in ſich felbft die 
Mittel, die nötbig, um ein brauchbared Heer zu erziehen; 
fie wußten in ihren größten Noͤthen treue und nuͤtzliche 
Bundeögenoffen aufzufinden, wie 3. B. bie Könige vom 
Zanjore und Mofore, die Maratten, mehre der mächtigen 
Polygard im Süden von Zanjore. D. hatte feine Buns 
deögenofien im Karnatik; feine außerorbentlihen Faͤbig⸗ 
keiten erfchredten die Höfe, mit denen er verhandeln 
konnte, und fie waren vielmehr darauf bedacht, fich gegen 
feinen Einfluß zu wahren, als ihn zu vertbeibigen. Als 
ed ihm durch unglaublihen Aufwand von Feinbeit umd 
Geduld glüdte, Myfore und die Maratten von dem 
großen Bündniffe abwendig zu maden ımd für Frant: 
reich zu bewaffnen, war fein Bleiben in Indien nicht 
mebr, Unglüdsfälle von ganz ungewöhnlicher Art be 
trafen die franzöfiihen Heere im Karnatik; eines Fam 
mit der Gapitulation von Volcondah, das ambere mit 
jener von Jumbakiſtna in Feindes Gewalt (1752). 
Ehunda » Sabeb, mit feinen Unglüdögefährten in ber 
Infel Seringham fireng blofirt, glaubte der Schmad) 
von Jumbakiſtna durch die Flucht zu entgehen und batte 
u dem Ende eine Unterhandlung mit Monadjee, dem 
efehlebaber der myforifchen Hilfötruppen in der Engläns 
der Lager, angefnüpft; allein als er, ber feierlihflen Vers 
forebung vertrauend, des Myſoren Zelt betrat, wurde 
er ergriffen und bald darauf unter den Augen ımb zur 
Schande des Obriften Lawrence ermordet. Den König 
von Danjore fand D. lange unerfchütterli in feiner Ans 
haͤnglichkeit an die Engländer; als er ihrer endlich Meifter 
eworden und fogar mit Zanjore ein Bündniß eingeben 
ollte, vernichtete ein neuer Unfall der Franzofen vor 
Tritchinapoli, ein fehlgefchlagener Überfall, vem fie nicht 
weniger ald 400 Europäer geopfert hatten (1753), auch 
diefe fo künftlich berbeigeführte Gombination. Während 
nicht nur die englifchsoftindifhe Gompagnie, ſondern 
auch bie Sefammtheit des britifchen Volkes von der Wich⸗ 
tigkeit des Kampfes ergriffen, jeden Augenblid die theuer⸗ 
ſten Opfer brachte, empfing D. von feinen Obern nur 
Pärgliche Unterftügung. Die Verftärfungen, um die er 
anbielt, trafen nur böchit felten zu rechter Zeit eim und 
niemald im Berhältniffe zu dem Berürfniffe, und vie 
Refruten, die man ihm ſchickte, bemäbrten ſich bei jeder 
Gelegenheit als das verächtlichfie Gefindel, das im Ger 
fechte davon laufen, jeden belagerten Poften über 
wollte. Geld war von der Compagnie ebenfo wenig zu 
erhalten: Die Speculanten, aus denen fie zufammen: 
gefebt, wußten nur den augenblidlichen baaren Vortheil zu 
berechnen. Nachdem ſich aus allen diefen Kriegen umd 
Unterbanblungen kein folcher ergeben wollte, ſchickten die 
Directoren nicht mehr Geld nad Indien, ald zu ibrem 
Handel nötbig, und unterfagten deſſen Verwendung zu 
andern Iweden auf dad Scärffie. Bon Salabad-jina 
war ebenfo ‚wenig Unterftügung zu erwarten, alle feine 
Einkünfte wurden durch ein uͤbergroßes Heer verfhlungen ; 
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9,600,000 Livres Boftete ihm allein der Unterhalt von 
Buffy’s Divifion. So blieb denn nichts übrig ald das 
Einfommen vom Karnatik, wo D. fortwährend von allen 
Gegnern des Mahomed-Ally ald rechtmäßiger Nabob 
betrachtet, mo aber durch die allmäligen Fortfchritte der 
Engländer feine wirkliche Herrfchaft auf die Diftricte zwi⸗ 
ſchen Pondichery und Gingee, die nicht über 1,200,000 Li: 
vres einbrachten, befchränkt wurde. Endlich litt D., bei 
allen feinen außerorbentlichen Fähigkeiten, durd) Den Mans 
gel eigener militairischer Talente, die ibn in ben Stand 
geſetzt hätten, jene großen, von dem Gange der Kriegss 
operationen fo fehr abhängigen Entwürfe perfönlich durch⸗ 
zuführen. Gin ganz erträglicher Taktiker, war er gleichs 
wol gendthigt, dad Commando im Felde Soldaten von 
Drofeifion F überlaffen, und in deren Mahl hatte er 
felten Glück, nicht felten wurbe fie auch durch den Eins 
flug der Madame Dupleir geleitet; Einflüffe der Art 
nd aber niemalö gebeihlich, umd bie — Frau, 
indem fie dergleichen übte, ließ ihren Mann übertheuer 
King was fie ihm durch genaue Kenntniß indifcher 
Höfe und Spraden, burch eine ausgezeichnete Gabe zu 
politifcher Intrigue und Verhandlung genügt hatte, Gleich» 
wol fand D., niedergedrüdt von — mannichfaltigen un⸗ 
günftigen Verhaͤltniſſen, in fo beharrlichem Unglücke 
noch mehr Gelegenheit, den ganzen Reichthum feines 
Geiſtes, die Fruchtbarkeit feiner Erfindungsgabe, bie 
Stärfe feines Gemuͤths zu bewähren, als feibft in ben 
abenteuerlichen Erfolgen im nördlichen Dekan. Es. war 
ein großartiges Schaufpiel, ihn zu ſehen, wie er fich 
nad jedem Falle von Neuem wieder aufrichtete, wie er 
niemals aufhörte zu hoffen, nachdem auch die gerechtefte 
Hoffnung fo oft ihm getäufcht hatte. Den betäubenden 
Schlag in Seringham beantwortete er durch Ernennung 
eines neuen Nabobö, wozu er ben Sohn von Chundas 
Saheb, den Rajah-Saheb, auserfehen hatte, und bie mit 
der Gapitulation von Sumbalifina ober in der Schlacht 
von Bahoor vernichteten Bataillone wurden wie burch 
einen Zauberfchlag erfegt. Die Unfähigkeit von Rajah⸗ 
Saheb erfennend, zwang er ihn ohne Umftände, auf den 
Nabobötitel Verzicht zu leiften, und es gelang ihm fogar, 
mit ber leeren Winde nod ein vortheilhaftes Geſchaͤft 
treiben. Mortiz⸗Ally, der in ganz Indien wegen 
Be biplomatifhen Gaunerftreihe fo berähmte ft 
von Belore, ließ fich verführen, 1,200,000 Livres für die 
Bortfegung des Kriegs berzugeben und wurde dafim mit 
en Gepränge ald Nabob vom Karnatik ausgerufen. 
eine Freude dauerte aber nicht lange, Man verlangte, 
er folle, gleihwie Chunda⸗ Saheb, an der Spige der Ars 
mee erfcheinen, davor hatte er aber eine natürliche Ab: 
neigung. In ben ibm vorgelegten Paectis conventis 
wurden ihm fo viele Subfidien und Truppen abgefodert, 
fo wenige wirkliche Vortheile eingeräumt, daß er begriff, 
wie auf folhe Bebingungen eine Nabobſchaft von um: 
gleich geringerm Werthe, als die unabhängige Statthal: 
terfchaft Velore fei. Er flrchtete nur, D. möchte ihn ald 
einen Gefangenen in Pondichery behalten wollen, wenn 
er feine wahre Gefinnung entdecke und verftellte ſich das 
ber beftend. D. zu fhorflichtig, um ſich hintergehen zu 
U. Encpli.d. ©. u. R. Erſie Section. XXVIII 
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laſſen, war viel zu Hug, um fich ber Perfom feines Na: 
bob3 mit Gewalt zu verfihern; eine foldhe Verlegung 
von Freue und Glauben hätte ihm bei Freund und Feind 
allen Gredit genommen. Mortizs Ally durfte daher Ponz 
dichery rubig verlaffen, etwas verwundert nur, daß er 
endlich in feinem Alter noch einen Mann gefunden, ber 
liſtiger als er felbft war. Die 1,200,000 Livres thaten aber 
ihre Dienfte zu Fortfegung des Krieged, und D., der 
von feinen eigenen Reichthümern dem naͤmlichen Iwede 
bis zu Ende des I. 1752 bereits 3,600,000 Livres ges 
widmet hatte, fuchte auch fernerhin eine Ehre darin, bie 
Compagnie, bie fich felbft aufzugeben ſchien, durch feine 
Vorſchuͤſſe aufrecht zu erhalten. Die Schlaht vom 
20. Sept. 1753 vermichtete abermals feine Hoffnungen; 
noch größer war ber Verluft in dem Sturme auf Zrits 
chinapoli, von dem bereits die Nede gewefen, und ber, 
leich den andern fechd vergeblichen Angriffen auf biefe 
Ungtictefladt, erfpart worden wäre, hätte Chunda > Saheb 
im J. 1749 den von D, vorgefchriebenen Operationsplan 
beachtet. Unter ſolchen Umftänden, der Erreichung feiner 
Zwede im nörbliben Dekan verfichert und zugleich beuns 
rubigt durch die Betrachtung, daß er feit mehren Jahren 
bie Engländer befriege, während bod Frankreich und 
England im tiefen Frieden, ließ D. gegen Ende bes I. 
1753 eine Neigung bliden, den Krieg im Karnatik zu 
beendigen. Bevollmächtigte beider Nationen trafen ſich 
im Sanuar 1754 in dem damals holländifhen Sabras, 
wiſchen Pondicherg und Madras, D. verlangte als 
runblage bed Zractats, daß Salabad- jing als Subah⸗ 
dar, er felbft ald Nabob und rechtmäßiger Fürft aller 
Länder zwifhen dem Kiſtnah und dem GapsGomorin 
anerfannt werde. Die Eonferenzen arteten in weitläufige 
und langweilige Streitigkeiten aus über die Echtheit der 
von beiden Seiten vorgebrachten Faiferlihen Lehen» und 
ak und man trennte fich in großer Erbits 
terung. Der Kampf mußte fortgefegt werben und bas 
Aufpeben des großen, nah Zritdinapoli beitimmten 
Gonvoi, nad) einem fehr harinädigen Gefechte bei Cota⸗ 
perah (14. Febr. 1754), wird von ben Engländern felbft 
als der härtefte Schlag betrachtet, der fie feit dem Ber: 
Iufte von Madras betroffen hatte. Aber den Feinden in 
Indien hatten fich mittlerweile gleich gefährliche Feinde 
an der Seine hinzugeſellt. D. war allmälig in offenen 
MWiderfpruch mit ber Compagnie gerathen und fo weit 
gebracht worden, daß er im einer, offiiellen Depeſche die 
Behauptung aufftellte, micht bie Compagnie, nur der 
König habe Über feine Führung zu urtheilen. Das konn» 
ten die Mandanten dem Mandatar nicht vergeben. Als 
D. ihren Befehl, die Truppen aus Dekan zurüdzurufen, 
mit Borfchlägen für die Eroberung von Bengalen beants 


‚wortete, batten fie ihren Sinnen nicht getraut, fie fühl 


ten ſich aber beruhigt durch eine Bilanz vom 30, Jun. 
1752, worin der Generalgouverneur nachwies, daß ber 
Compagnie, nah Abzug aller Ausgaben, in Indien 
ein reiner Überfhuß von 24,110,418 Livres verbleibe. , 
Sieben Monate fpäter, den 19. Febr. 1753, berichtete 
bingegen der oberite Rath von Pondichery: „Wir find 
fo weit entfernt Uberſchuß zu haben, daß ** vielmehr 
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eine Schuld von zwei Millionen zur Laft fällt. Diefe 
Schuld bat alle unfere Hilföquellen verzehrt. Es fehlt 
an Geld für den Ankauf des Kaffees, es fehlt an Geld, 
um die laufenden Ausgaben zu decken. Wir haben 
300,000 Rupien zu 20 Proc. aufnehmen müffen, um 
den Herkules und ben Fleury, nah den Küflen von 
Malabar, Behufs des Pfefferhandels, abfenden zu koͤn⸗ 
nen." Dieſe legte Mittheilung traf vernichtend, ſowol 
die Directoren der Compagnie ald dad Miniflerium, und 
alle Rüdfichten, die man zeither geglaubt hatte, dem 
hoben Rufe des Marquis ſchuldig zu fein, wurden bei 
Seite gefegt. Cine Unterhandlung in Verſailles anges 
nüpft, um den unofficiellen Feindfeligfeiten in Indien 
ein Ende zu machen, hatte verorbnet, daß ber Streit 
der beiden Gompagnien an Ort und Stelle durch Com⸗ 
miffarien gefchlichtet und Ales auf gan Fuß gefegt 
werden folle, ohne Ruͤckſicht auf die VBortheile, welche die 
eine oder andere Partei mittlerweile erlangt haben könnte, 
und Gobebeu, einer ber Directoren der franzöfifhen 
Gompagnie, hatte von Geiten feines, Hofes das Amt 
eines Friedenscommiffarius empfangen. Jehzt erhielt er 
zugleich als Commissaire du roi unbegrenzte Vollmacht, 
um gegen D. die Suspenfion ausſprechen, ihn nad 
Europa zurüdfchiden, ihm im Falle ber Widerſetzlichkeit 
durch eine Lettre-de-eachet verhaften laffen zu können, 
um alle Gaffen und Gomptoire zu unterfuhen. D. er 
hielt den 1. Aug. 1754 von biefen Entſchließungen Nach 
richt und ſchon am folgenden Tage langte das Schiff, dad 
einen Nachfolger trug, in Pondihen an. Godeheu 
Das alsbald die Verwaltung, die D. willig in dem 
ſcheinbarſten Gleihmuthe, mit jener Heiterkeit fogar, die 
in allen Unfällen ihm geblieben war, übergab, und bier 
durch der Rothwendigkeit enthoben, von dem gehäfjigften 
Theile feiner Vollmachten Gebrauh zu machen, ließ 
Godeheu es am aͤußerlichen Achtungsbezeigungen nicht 
fehlen. D. durfte fi fogar noch ferner der Ehrenzeichen 
der von Murzafasjing und Salabad:jing empfangenen 
Würden bedienen. Es waren das mannichfaltige Faͤhn⸗ 
Iein und Fahnen, viele Inftrumente, zur Kriegsmuſik 
gehörig, ganz befondere Zierrathen für ben Palankin und 
eine morifche Kleidung, die mit prächtigen, ber Nabobs: 
würde eigenen Kennzeichen verfehen war. In biefem 
Aufzuge nahm er an dem Rubwigötage bei bem neuen 
Generalgouverneur das Mittagsmahl ein., Mittlerweile 
hatte Godeheu feine Unterfuhungen begonnen. Er fand 
im Schage nichts. In dem Zahlmeifteramte 1756 Rupien, 
in der Münze 7196 Rupien. Bon 3000 Weberfamilien, 
die vor dem Kriege in den Dörfern um Pondidery ans 
äffig, waren noch 300, zu Billenor, noch 200 von 1200 

brig. Ghandernagor befand fi in dem Zuftande gaͤnz⸗ 
licher Entblößung. Moracin, ber Oberfactor oder Gous 
verneur von Mafulipatnam, fchrieb an Gobehen: „Es 
bängt von Ihnen allein ab, dab Sie den Beherrfcher 
von Dekan zu Ihren Füßen ſehen.“ Er übertrieb auch) 
keineswegs, denn mehr als je hatte Buffy feine Gewalt 
an dem ‚Hofe bes Subahdar befeftigt und bie nördlichen 
Gircars lange wiberfpenflig oder von plünbernden Seins 
den heimgefucht, waren jegt endlich volllommen beruhigt 
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und unterworfen unb mit ber franzöfiichen Herrſchaft aus: 
eföhnt. Aber Godebeu Fannte nur finanzielle Refultate. 
re unterfuchte die Berichte und entdedte, bag Mora: 
ein genöthigt war, Soldaten ausrücken zu laffen, um 
die Kaufleute aus Ganam, mit denen er contrabiren 
wollte, berbeizubringen, daß der Gebieter des Subahdat 
nicht einmal mit den Schnupſtuchkraͤmern von Mafulis 
patnam fertig werben konnte. Nach einer, den Directos 
ren vorgelegten, Bilanz follte Mafulipatnam einen Rein: 
ertrag von 10,376,697 Livres bieten, und es fand ſich 
ftatt deffen ein Verluft von 757,656 Rupien. Die von 
Salabadjing für den Unterhalt der franzoͤſiſchen Truppen 
gegebenen Gircars insbefondere waren mit 1,144,324 Ru 
pien im Rüdftande und Buffy follte dereinft von der 
Compagnie einen Vorfhuß von 15,259,608 Livres zu: 
rüdfodern. Mitten unter fo vielen niederſchlagenden Se 
rechnungen, bie er bier vielleicht zum erfien Male an: 
ſtellte, donnte D. doch nicht umhin, den Vertrag, den 
Godeheu mit Saunders abfhloß, als das Werk von 
Schwahheit und Unverfland zu bemitleiden. Ihm zufolge 
war Zritdyinapoli im Auguf auf das Außerſte gebradt 
und ald eine leichte Eroberung den Truppen, die mit 
Gobeheu aus Europa gekommen waren, verfallen. Mit 
dem Befige von Zrithinopoly war der Triumph der 
franzöfifhen Compagnie entfchieden und der Befis uner: 
meßlihen Eigenthums ihr flr immer gefichert. Was feit: 
bem die Engländer, auf der von D. gebrochenen Babn 
fortwanbelnd, erreichen konnten, fpricht überzeugend für 
bie Richtigkeit feiner Anſichtz noch mächtiger fpricht für 
ihn der Vertrag, bem bie Engländer, nur um ihn fort: 
uſchaffen, eingingen. Während fie felbft fich mit einer 
— 2 die jaͤhrlich 800,000 Rupien ab: 
warf, abfinden ließen, gaben fie zu, daß die Franzofen 
im Befige beinah aller von D. gemachten Eroberungen 
blieben. Nach Godeheu's eigener Berehnung gaben 
diefe Eroberungen folgende Einkünfte: Karital 96,000, 
die 81 Dörfer von Pondichery 105,000, Mafulipatnam 
und Gondavir 1,141,000, bie vier nördlichen Circars 
3,100,000, die Ländereien im Karnatif, ſuͤdlich des Pa 
liarfluffes, 1,700,000, die Infel Seringyam 400,000, 
in Allem 6,542,000 Rupien. Wie bewundernswürdig 
erſcheint bier die englifhe Politik, die zunaͤchſt nur das 
Dringendfte fuchte, die Entfernung des gefürchteten Geg: 
nerö; wie verächtlih wird dagegen das franzöfifche ©. 
nifterium, das zugibt, daß Saunders, ein ebenfo fühner 


‚und ehrgeiziger Mann als D., ebenfo compromittirt durch 


die lange Fehde, dem Friedensgefchäfte vorfiebe, das 
freiwillig fi des kundigſten Unterhändlers beraubt, das 
in bem Umwillen über momentane Gelbnoth den Mann 
aufgibt, der dem Erbfeinde fürchterlicher ald ganze Heexe! 
Wahrlich, feitdem die franzöfifchs bairifchen Praftifen auf 
dem Kurfürftentage zu Regensburg die Entlaffung Is 
lenftein’s  berbeiführten, tte bie Diplomatie feinen 
Triumph gefeiert, wie Saunders ihn bier errang. 

Am 14. Det. 1754 beflieg D, das Schiff, das ibn 
nad Frankreich zurüdtragen follte. Er vergoß Ihränen 
ber Zrauer unb bes Stolzes, ald er den Boden verlieh, 
auf dem er 30 Jahre lang fo gewaltigen Einfluß geüdt 
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bafte und viele Einwohner von Pondichery weinten mit 
ihm. Diele andere, die ſich durch feine Herrſchſucht, 
feinen orientalifhen Pomp, feinen Stolz beleidigt ges 
fühlt hatten, die es ihm hoch anrechneten, daß er oft 
feine Landsleute genötbigt hatte, vor ihm auf den Knieen 
zu liegen, auch diefe fühlten endlich, als das Schiff bie 
Segel lichtete, was fie in ibm verloren, und daß feine 
Entfernung das größte Unglüd fei, das die Franzofen in 
Indien treffen fonnte. Er berührte den 25. Nov. les 
bes france, landete im Hafen von T’Drient den 
21. Jun. 1755 und begab ſich von dba nach Paris, wohin 
ihm auch feine Gemahlin und feine Tochter auf der Loire 
in Meinen Zagereifen folgten. Die Marquifin erfchien in 
Paris in der Pracht einer indifchen Fürfin, und erregte, 
—8 Theil auch durch bie für den Hof mitgebrachten 

efchenke, für den König, 3. B. eine Krone von Dias 
manten, für die Königin einen mit Diamanten befegten 
Fächer, unglaubliched Auffehen. Aber in Indien geboren 
und im Alter erft der milden Heimath entrüdt, konnte fie nur 
einem einzigen nordifchen Winter wiberftehen. Sie farb im 
December 1756. Weniger glüdlih war ihr Gemahl, 
ber fich jegt genöthigt fand, bie ungebeure Summe von drei 
Millionen Nupien, oder fammt Zinfen von 13 Millionen 
Liores, die er der Compagnie in baarem Gelbe vorges 
ſchoſſen, zurüdzufodern. Den größten Theil diefer Summe 
hatte er aus feinem Privatvermögen angeſchafft, bie 
übrigen Gelder von den franzöfifhen Einwohnern in 
Pondihery auf feinen eigenen Namen gegen Binfen ge 
borgt, Die Directoren wenbeten ein, er habe biefe 
Summe ohne hinreichende Ermächtigung verausgabt, und 
vermweigerten niederträchtiger Weiſe jede wei | waͤh⸗ 
rend fie doch fortfuhren, die durch jenen vernünftigen 
Aufwand erlangten ungeheuren Einkünfte zu beziehen. 
D., tiefgebeugt durch die Folgen ſolcher Ungerechtigkeit, 
begann einen Proceß mit der Compagnie und mußte 
neun Jahre lang die Rolle des demüthigen Supplicanten 
und alle die Zögerungen und Chikanen tragen, durch 
welche Machthaber den Foberungen des Mechtes auszu⸗ 
weichen willen. Sogar wagte es das Minifterium, im 
Namen des Königs alle Proceburen zu hemmen, ohne 
die wohlbegründeten Foderungen bes Klägers zu unters 
fuchen oder auf irgend eine andere Weife für kine Be 
friebigung zu forgen. Das Einzige, was man ihm geb 
waren Moratorien gegen feine Gläubiger und der St. Mir 
haeldorden (11. Mai 1757). Der Mann, der über die 
Schaͤtze von Indien verfügt hatte, wurde bem Mangel 
Dreis geg:ben; er, der gleich einem Könige geberrfcht hatte, 
mußte alle Arten von Demüthigung erfahren, ſich alle 
Schuld feines Unglüds beimeffen, alle feine Erfolge bes 
zweifeln hören. Drei Tage vor feinem Tode, immer in 
der Erwartung des feit dem J. 1754 verbeißenen Ur: 
theils, ließ er noch eine Denffchrift erfcheinen, welche die 
Verzweiflung felbft im abgedrungener Erwiderung unges 
rechter Schmäbungen, ihm eingegeben zu haben ſcheint. 
„Deine Jugend babe ich aufgeopfert," fchreibt der um: 
glüdlihe Mann, „mein Bermögen, mein Leben, um 
meine Landsleute in Afien mit Ruhm und Reichtpum zu 
bededen. Unglüdlihe Freunde, allzuergebene Anvers 
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manbte, tugenbhafte Bürger bringen ihr ganzes Eigen⸗ 
thum bar, um meine Entwürfe ausführen zu belfen.... 
Dafür befinden fie fich jest im Elende. Ich unterwerfe 
mich allen gerichtlichen Förmlichkeiten; gleih dem unbes 
beutendften Gläubiger fodere ich mein Eigenthum — 
Die Dienfte, die ich geleiftet habe, find zu Maͤhrchen 
geworben, mein Begehren ift eine Laͤcherlichkeit; ich werde 
als ber verächtlichfte der Menfchen behandelt. Ich bes 
finde mich in beflagenöwerther Dünftigkeit. Das wenige 
Eigenthum, das mir noch übrig, iſt mit Arreften beſtrickt; 
ih habe’ Moratorien nachſuchen müffen, um dem Ges 
fängniffe zu entgehen.” Er ftarb den 10. Nov. 1763, 
„Sein Betragen,“ fchreibt ein fcharffinniger, aber gerechs 
ter Feind, Orme, „fein Betragen verdiente jebod ganz 
andere Belohnungen-von feiner Nation, die vieleicht nie 
einen Mann erzeugte, der fo leidenfchaftlich bemüht und 
zugleihb fo fähig, ihren Ruhm und ihre Madt in 
Dflindien auszubreiten. Hätte er, feinem Wunſche 
gemäß, gleich nach dem Tode bed Anwarodean bie noͤ⸗ 
thigen Zruppen zufammenbringen koͤnnen, ober hernach 
von Frankreih aus die begehrten Unterftügungen em⸗ 
pfangen, fo ift fein Zweifel, baf er dem Chunda⸗Saheb 
bad Karnatik verfhafft und dem Subahdar von Dekan, 
ja felbft dem Hofe von Delhi, Gefege. würbe gegeben 
haben. Höcit wahrfcheinli dürfte er fobann die Sou⸗ 
verainetät Über viele Provinzen des Reichs erhalten haben. 
Mit dieſer Macht ausgerüftet wäre es ihm leicht ges 
mefen‘, alle Befisungen und Hanbelögefchäfte der andern 
europäifchen "Nationen nah Gefallen zu beſchraͤnken. 
Man kann fühn behaupten, daß fein Ehrgeiz noch weiter 
ging, und daß er des Willens, alle Europder nicht allein 
aus Hindoftan, fondern aus ganz Oftindien zu vertreiben; 
er giepte oft zu fagen, daß er nicht ruhen wolle, bis 
er Madras und Galcutta auf ihren alten Stand zurüds 
ebracht und zu ifcherplägen gemacht haben würbe. 
enn man bebenft, daß er biefen Eroberungeplan zu 
einer Zeit entwarf, da alle andere Europäer die hoͤchſten 
Begriffe von der mongolifchen Regierung hegten und 
lieber in Gebuld bie Infolenz untergeorbneter Beamten 
trugen, ald es wagen wollten, durch Widerſetzlichkeit eine 
Macht herauszufodern, die, ihrer Einbildung nach, fähig, 
fie in einem Augenblide zu vernichten, fo kann man 
nicht umbin, den großen Geift zu bewundern, der zuerft 
biefe Taͤuſchung enideckte und verachtete.... Der einzige 
Mann von großen Fähigkeiten, der umter ihm diente, 
war Buffy, und fein Betragen gegen ihm zeigte - 
fam, daß er ben vollen Werth Febrer Berdienfte kannte 
und zu benugen wußte. Er ſah den Ruhm, bie Siege 
und Reichthumer biefed Mannes ohne Neid und folgte * 
unbedingt feinem Rathe, in allen jenen Angelegenheiten, 
die Buffy feiner Lane nah, mit größerer Sicherheit 
beurtheilen fonnte. Man barf daraus fchließen, daß er 
ſich mit &a Bourdonnais fehr wohl würde vertragen haben, 
wenn diefer von ibm abhängig gewefen wäre; allein fein 
Stolz war gefränft, feines Gleichen neben fich zu feben, 
umal der Admiral alle die großen, von dem erſten Er» 
Ige fo aufiallend begünftigten Entwürfe durch entgegen» 
geſetzte Mafregeln zu vereiteln — war alſo 
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sicht Tebigfih Neid, ber den Gouverneur gegen frembes 
Verdienſt ungerecht machte. Sonft wird von ihm ge: 
rühmt, daß er in feinem Privatleben freundfchaftlih und 
großmüthig gegen Alled war, was mur Zalente zeigte, 
ohne jedoch allzuftreng gegen biejenigen zu fein, deren 
Unfähigkeit ober übles Betragen feine Plane geftört hatte. 
Der Mord des Nazirsjing iſt das einzige Verbrechen, 
das feine Feinde ihm zur Laſt legen können; allein man 
bat feinen Beweis, weder daß er die pitanifhen Nabobs 
dazu aufmunterte, noch daß überhaupt der Tod dieſes 
Fürften fein Wunfch gewefen wäre.” Auf ber Wahlſtatt, 
wo Nazir:jing den Tod fand, hatte D. ben Anfang zur 
Erbauung einer Stadt gemacht, die den Namen Dupleirs 
Fateabad, des Dupleir’ Giegesflabt, führen ſollte Man 
verfichert, daß er in ihrem Mittelpunfte eine Säule er: 
richten laſſen wollte, mit einer prunkenden Infchrift in 
frangöfifcher, malabarifcher, perſiſcher und binduftanifcher 
Sprache, und daß man auch bereitö Denkmünzen geprägt 
batte, die beflimmt waren, in die Grundmauer der Säule 
eingefenkt zu werben. Das ganze Unternehmen wurde aber 
durch Clive's Dazwiſchenkunft geftört, als biefer von 
einem Unternehmen auf Velore im J. 1752 zurüdgerufen 
den Nüdmarfch nah Fort St. David angetreten hatte. 
Nicht eind der bereitd errichteten Gebäude blieb aufrecht 
ſteh (v. Stramberg.) 


en. 
Duplicarii, f. Duplarii. 
Doplieidentata, f. Leporina. ce 
DUPLIN, eine Graffaft von Nord-Carolina, im 
D. von Sampfon, im ©. von Wayne, im SW. von 
Lenoir, im W. von Jones und Onslow, und im. von 
Neu: Hanover gelegen, if ein flaches Sanpland mit Fich⸗ 
tenwaldungen umd den Quellen des norböftlihen Armes 
des Cape: Fear: Fluffes, an welchem der Hauptort, Sas 
racto, liegt. Nach der Zählung vom 3.1820 hatte fie 9744 
Bewohner, worunter 5510 Sklaven waren. (Kiselen.) 
DUPONTIA. Eine von R. Brown aufgeftellte 
Gradgattung, welche ſich von Aira Z. unterfceidet 
durch trodenhäutige, unbewehrte Kelch⸗ und Gorollenfpels 
zen; fie fann als eine ber Untergattungen von Aira be: 
trachtet werden. Die einzige hierher gehörige Art, D. 
Fischeri A. Brown (Parrey’& Voy. App., Melica 
Fischeri Spreng. cur, post. p. 32), nah im hoͤchſten 
Norden auf ber Melvilleinfel als ein kleines perennirens 
bes Gras mit linienförmigen Blättern, abgeflugtem Blatt: 
bäutchen, zufammengebrängter, ährenförmiger Rifpe und 
latten, meift dreiblumigen Kelchen, melde den an der 
afis feidenhaarigen Corollenfpeljen am Länge faſt gleis 
en. (A. Sprengel.) 
DUPORT, 1) Adrien, war zwar eines ber jüng« 
ſten, aber doch thätigften Mitglieder des Parlaments zu 
Paris, ald der Streit zwifchen diefem und ber Regierung 
Zudwig's XVI, in den J. 1787 und 1788 ausbrad). 
Mit allem Eifer der Jugend nahm er gegen die fönigl. 
Sache Partei, denn bei ihm verfammelten fi, wenn 
man den in biefen Dingen Unterrichtetften glauben darf, 
noch vor ber Verfammlung der Generalftände die gefährs 
lichften Gegner ber Regierung, um Plane zu deren Sturz 
zu entwerfen. Folgender Vorfall charakterifirt D.'s das 
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malige Gefinnung. Als er nämlich mit Kerrand, dem 
nachmaligen Staatöminifter Ludwig's XVIH., am 8. Mai 
1788 den lit de justice verließ, im welchem der König 
bem Parlament die Einregiftrirung der Abgabenedicte be: 
fohlen hatte, äuferte Ferrand: „Eh bien, voila done 
ce grand secret!‘ worauf D. augenblidli antwortete: 
„Is viennent d'ouvrir une mine bien riche; ils #'y 
ruineront, mais nous y trouverons de l'or *)‘* Ja 
biefer Richtung proteftirte dann D. gegen die Delibera: 
tionen feines Standes, welcher die alte Zufammenfegung 
ber Generalftände beibehalten wollte, vereinigte fi nebit 
46 feiner Gollegen mit dem dritten Stande und nahm in 
ber neuen VBerfammlung unter ben beftigften Revolutiong: 
freunden feinen Plag, welche fich zur Tinfen bed Praͤſi⸗ 
benten verfammelten. Diefer Partei, die nicht mehr als 
30— 40 Mitglieder zählte, gelang es zulegt, über dm 
Reft der ganzen Verfammlung, welcher Reformen, nicht 
eine Revolution wollte, die Oberherrfchaft zu gewinnen. 
Hierzu war D. vor Allen thätig. Er verband ſich zu 
biefem Zwecke auf dad Genauefle mit dem jungen, talent: 
vollen Barnave, mit Laborde-Mẽöérẽeville, einem der reich: 
flen Privatmänner Frankreichs, mit dem Herzoge ven 
Aiguillon un) mehren andern Perfonen der hoͤchſten Ab: 
kunft, welche einerfeitö durch ihre pecuniairen Mittel, an: 
bererfeitö durch eine genaue Kenntniß des Hofes und der 
Anhänger ber Gegenpartei fähig waren, mit großem Vor: 
theile jene zu überflügeln. Und als es nun ben Zwecken 
biefer Partei gemäß war, ganz Franfreih in Bewegung 
und in die Waffen zu bringen, war es D., der jenes 
fheußliche Mittel dazu erfann. Er ließ, durd) die Reid: 
thümer feiner Verbündeten unterfiügt, in ganz Frankreich 
felbft in den kleinſten Ortfchaften, Gerüchte von der An: 
kunft bedeutender Räuberfcharen verbreiten. Allgemein 
glaubte man dieſe Gerüchte; das ganze Land fam in Be: 
wegung; Alles bewaffnete ſich zu ihrer Abwehr und blich 
bewaffnet, obgleich keine Räuber fich zeigten. Vielmeht 
wurden viele diefer neuen Soldaten —* zu Raͤubem 
und verbreiteten nach allen Seiten hin Unordnung und 
Verwüfung. Natürlich ertönten nun in der Verfamm: 
lung zu Paris alle Zage Klagen über diefe Vorfälle; 
man mußte auf jeden Fall gegen jene Gemwalttbätigkeiten 
einfchreiten, oder menigftens den Schein eines foldhen Ein: 
fhreitend annehmen. Da ſchlug D. der Verſammlung 
vor, aus ihrer Mitte ein Comité von vier Mitgliedern 
zu erwählen, welches die Beitimmung haben follte, ihr 

ber alle die Angelegenheiten Auskunft zu geben, von de: 
nen man es für zweckmaͤßig erachte, daf die Verfamm: 
lung ihre Xufmerkfamkeit auf fie richte. Bei diefem Bor: 
ſchlage hatte D. die geheime Abficht, das Comit& zu ki: 
ten und durch bdaffelbe die ganze Berfammlung zu be 
berrfhen; allein der Deputirte Dandre, Parlamenterars 
von Air, durchſchauete diefen Plan, und fehte es durch, 
daß biefes Comite aus einer weit größern Anzahl ven 
Mitgliedern, und zwar von Mitgliedern aller Parteier, 
zufammengefegt wurde. D. ließ fich indeffen durch biele 
Niederlage nicht entmuthigen. In der berühmten Nacht 





*) L’Eloge de Madame Elisabeth, sec. part, not. 4, 
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vom 4. Aug. 1789, fowie nach ben Dctobertagen beffel- 
ben Jahres war er einer ber thätigften Beförberer ber 
Nevolution, und ald der Hof darauf zu Verfailles gegen 
einen zu befürchtenden Aufftand in Paris Truppen ſam⸗ 
melte, war er eö, ber zuerit dad berühmte oder berlich- 
tigte Gaftmahl der Gardes du Gorps anklagte, bei wels 
dem, wie er behauptete, die ftrafwürbigften Reben gegen 
die Nationalverfammlung gehalten wären. Petbion und 
andere Deputirte unterftübten ihn in diefen Bemühungen, 
die Bevölkerung von Paris zu einem Aufſtande anzureis 
zen, und ed wird erzählt, daß er felbft die Neihen bes 
Regiments von Flandern zu Verſailles durdlaufen und 
die Soldaten baranguirt habe, weldye denn aud bald, 
wie bekannt, ihre Officiere verlaffend, fih mit den Haus 
fen der Infurgenten vereinigten. — In allen folgenden 
Berbandlungen der Nationalverfammlung zeigte ſich dann 
D. als der eifrigfte Freund politifher Gleichheit; und fo 
fcheint es, daß er ſich ald Ziel das Erringen einer volls 
fommen republifanifhen Verfaſſung vorgeftedt hatte, 
Wenn man indefjen feine tüchtige Bildung, feine mans 
nichfaltigen Kenntniffe u. a. bebenft, fo wird es wahrs 
ſcheinlich, daß auch er bie damals nicht feltene Anficht 
begte, nur durch die Republik könne Frankreich wieder 
ur Monarchie zurückkommen. Diefe Monarchie müffe 
ihm aber ihre Eriftenz verdanken. Denn in allen Ber: 
bandlungen, bei welchen nicht die Rebe von Anklagen 
war, oder bei welchen es nicht darauf anfam, eine 

wegung bed Volkes zu erregen, ſprach D. über die wich⸗ 
tigften Fragen mit ebenfo großer Scarffinnigkeit als 
Weisheit; wie dies fehr beutlid aus den Verhandlungen 
über die Regislation, namentlich aber aus denen über bie 
Einrihtung des Gefhmwornengerichted hervorgeht, ſodaß 
man mit Wahrheit behaupten kann, daß ihm vorzüglich 
Srankreich diefe wohlthätige Procefform verdankt. Auch 
änderte D. nach der Flucht des Königs nah Varennes 
feine ganze politifche Richtung; fei ed, baß ihm bie pers 
ſoͤnliche Bekanntſchaft und nähere Berührung mit dem 
Könige, in welche er nad jener Flucht gefommen war, 
ein Intereſſe für denfelben eingeflößt hatte; fei es, daß 
er bemerkte, wie die Gunft des Volkes für feine Partei 
bereits abnahm, genug er und feine Freunde wurben jetzt 
Die erklärten DVertheidiger des Königs, und D. war es, 
der jet die Revifion der populairften Artikel der Conſti⸗ 
tution berbeiführte. Später ward er Präfident des Gris 
minaltribunald zu Paris, in welder Stellung er bis zum 
10. Aug. verblieb. Während der Assemblee lögislative 
ward er nebft Barnave und Andern mehrmals zum Kö: 
nige berufen, um biefen mit ihrem Rathe zu unterftüßen; 
allein da auch andere Näthe ein geneigte Ohr bei dem 
Könige fanden, fo wurde durch dieſe verfchiebenen Rath: 
ſchlaͤge der ohnehin ſchon unentfchloffene König in allen 
feinen Planen und Maßregeln nur noch ſchwankender. 
So wird unter Anderm behauptet, daß D. dem Könige 
vor der Revolution deö 10. Aug. gewiffe Rathſchlaͤge ge: 
geben habe, durch welche jener gewiß gerettet worden wäre, 
wenn er fie zu befolgen fich entſchioſſen hätte; allein ihre 
Gewaltfamkeit ftieß ihm ab, indem er es vorzog, lieber 
ferbft das Opfer der Verbrechen feines Volkes zu wer: 
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ben, ald das Blut eines feiner Unterthanen zu vergießen. 
D. felbft aber mußte in Folge des 10, Aug. die Flucht 
ergreifen, wurbe jedoch zu Melun arretirt, von wo er 
indeffen in den Septembertagen des 3.1792 entkam, in: 
dem Danton, der Berpfligtungen gegen ihn hatte, ihn 
aber öffentlich zu befreien nicht wagte, einen Volksauf⸗ 
fand "gegen die Gefangenen erregte, bei welchem bie 
Flucht D.’S gelang. Krank und ſchwach Fam diefer in 
Paris an, weldes er balb darauf wieder zu verlaffen 
gezwungen warb. Unter einem angenommenen Namen 
lebte er dann im Auslande und ftarb im Auguft 1798 
zu Appenzell in ber Schweiz. — Eine Überfegung des Ta: 
eituö, welche ex angefertigt hatte, iſt nicht wieder aufges 
funden worden. 

2) Frangeis D,, ward um das J. 1540 zu Paris 
geboren und wibmete fi) ben mebicinifhen Studien. Uns 
ter dem latinifirten Namen Portus gab er heraus: 1) 
De signis morborum libri IV cum annotationibus 
(Par. 1584). 2) Pestilentis luis demendae ratio, 
carmine et soluta oratione (Par. 1606). 3) Mediea 
decas ejusdem commentariis illustrata (Par. 1613), 
Letzteres Werk ift auch von Dufour ins Franzöfifche übers 
fegt, unter dem Zitel: La Decade de mödeeine ou le 
m&decin des riches et des pauvres, (Paris 1694. 12.) 
Nachdem D. diefe Werke über die Heilung des Körpers 
berauögegeben hatte, fühlte er ſich auch, wie er ſelbſt 
fagte, berufen, etwas Ähnliches für die Heilung der Seele 
zu verfaffen, und ſchrieb zu biefem Zwecke ein Gedicht, 
unter bem Zitel: Le triomphe du Messie (Paris 1617), 
Doch ift dieſes Merk feit langer Zeit bereitö ganz vers 
geffen. (Nach der Biographie universelle.) 

3) Gilles D., zu Arles im 3. 1625 geboren, wibmete 
fih dem Studium ber Rechtswiſſenſchaft. Nachdem er 
bierin feine erſten Studien gemadıt, trat er in einem Als 
ter von 22 Jahren in die Gongregation des Dratoriums 
und nahm darin die priefterlihen Weihen. Darauf lehrte 
er bie Humanitaͤtswiſſenſchaften zuerft zu Mans und dann 
IS Avignon, ward Doctor des weltlichen und geiftlichen 

echtes und flarb, nachdem er die Gongregation im 9. 
1660 verlaffen hatte, im J 1690. Er bat folgende 
Schriften herautgegeben: 1) L’Histoire de l’öglise d’Ar- 
les, de ses &räques et de ses monasteres 1690, 12. 
Es iſt bies jedoch nichts anderes, als ein Auszug aus 
dem lateinifchen Werke bes Kanonifus Sari, welches uns 
ter dem Titel: Pontifieium Romanum sive historia 

rimatum Arelatensis ecelesiae erfdienen war. Doc 
Findet fi im dem Buche von D. eine Abhandlung über 
den Streit der Erzbiſchoͤſe von Arles und Vienne, welche 
beide das Primat der gallitanifchen Kirche anfprachen, 2) 
La Rhetorique frangaise, contenant les prineipales 
zögles de la chaire 1673, 12. Daffelbe Werk erſchien 
im I. 1684 unter folgendem Xitel: Lart de pröcher, 
contenant diverses meihodes pour faire des sermons, 
des homelies, des prönes, 2 grands et de petits 
eatechismes, avec une maniere de traiter les con- 
troverses selon les rögles des saints Pöres et la 

ratique des plus celebres predicateurs, Gin drittes 

ef D.s ift: Les excellences, les utilités et la n&- 
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cessit® de la Priere (Paris 1667). (Mad) der Bio- 
ar universelle.) 

4) James D., ein berühmter englifcher Theolog und 
Hellenift, wurde im Anfange des 17. Jahrh. geboren 
und flarb als Profeffor der griechiſchen Sprache zu Cams 
bridge und Decant von Peterborougb im 9. 1680. 
Von feinen Werken ift das bedeutendfte die Gnomologia 
Homeri, cum duplice parallelismo, ex sacra scri- 
ptura et gentium seriptoribus. (Cambridge 1660. 4.) 
Außerbem find von ihm vorhanden: Poetica stromata 
(Cambridge 1676), fowie Vorlefungen über die erften 
15 Charaktere des Theophraſt, welche man in der Auss 
gabe der Charaktere von Needham abgedrudt-findet. Fruͤ⸗ 
ber ſchrieb man dieſe Vorlefungen dem gelehrten Stan= 
ley zu, ber wahre Berfaffer aber wurde dadurch bekannt, 
daß fih Mehre erinnerten, diefelben von D. in Cams 
bridge in früherer Zeit gehört zu haben. (Nach der Bio- 
graphie universelle. (Richard Roepell,) 

DUPORT DU TERTRE, 1) Francois-Joachim, 
zu St. Malo im 3.1715 geboren, lehrte einige Zeit die 
Humanitätswiffenfchaften in einem Gollegium der Jeſui⸗ 
ten, gab dann aber diefe Stellung auf und arbeitete als 
Privatgelehrter an den periodifchen Blättern von Freron 
des Abbe de Raporte. Später warb er Mitglied der Aka—⸗ 
demie zu Angers, fowie der gelebrten Gefellihaft zu Be: 
fangon, und farb am 17. April 1759. Man befist von 
ibm folgende Werte: 1) Le Congres de Citöre, tra- 
duit de l'italien d’Algarotıi (Citöre [Paris] 1749, 12.). 
2) Abrege de l'histoire d’Angleterre. (1751. 12.) 3 Vol, 
3) Almanach des beaux arıs (1752. 12.), welcher uns 
ter dem Zitel: France literaire, fortgefegt ward, 4) 
Mömoire du marquis de chouppes. (Paris 1733. 12.) 
2 Vol. 5) Histoire des conjurations, conspirations 
et revolutions c&löbres. (Paris 1754. 12.) 8. Vol. 6) 
Bibliothöque amusante et instruetive, contenant des 
anecdotes interessantes et des histoires curieuses, 
(Paris 1755. 12.) 3 Vol. (Ib, 1775. 12.) 2 Vol 7) 
Projet utile pour le Progres de la litterature. (Paris 
1756. 12.) 8) Ode a de Lowendal sur la prise 
de Berg op Zoom. Auch glaubt man, daß Duport bu 
Zertre an dem Abrégé chronologique de I’'histoire 
d’Espagne Theil genommen hat, weldhen Deformeaur im 
3.1758 berausgab, (Nach der Biographie universelle.) 

‚2) Marguerite Louis Frangois, ein Sohn bes 
Vorigen, wurde am 6. Mai 1754 zu Paris geboren. 
Für den Mangel an Glüdögütern hatte die Natur ihn 


durch ausgezeichnete geiftige Gaben entfhädigt, fobaß er _ 


nad) vollendeten Studien deö Rechtes die Laufbahn eines 
Abdvocaten mit dem Rufe eines ebenfo gefdidten und fäs 
bigen, alö rechtfchaffenen Mannes durchlief. Auch als er 
fid den politiſchen Richtungen feiner Zeit hingab, bes 
wahrte Duport du Zertre feinen fanften und befceidenen 
Sinn. Er warb im 3.1789 ein Mitglied der Wahlcoms 
miffton von Paris, deren Berbandlungen auf die Revos 
lution vom 14. Juli einen großen Einfluß hatten, und 
warb bei der Bildung bes erften Municipalraths zum 
Lieutenant des Maire ernannt. Als darauf Champion de 


Cicẽ, Erzbifhof von Bourbeaur, das Amt des Juftizmis 
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niſters aufgab, warb Duport du Tertre, auf den Vor— 
flag La Fayette's, vom Könige in biefe Stellung beru: 
fen, in welcher er durch feine perfönlichen Eigenfchaften 
das befondere Wohlwollen des Königs fih erwarb. Auf 
deſſen Befehl flellte er auch bei Gelegenheit der Reife 
nad Mont: Meby dad Staatöfiegel der Nationalverſamm⸗ 
lung zu, worauf biefe ihm jedoch befahl, das Siegel zu 
behalten, und foldermaßen ihn nöthigte, den Befehl zur 
Gefangennehmung feines Königs zu unterjeihnen. Als 
Duport du Zertre darauf im Winter des 3. 1792 auf 
die Seite der Minifterialpartei trat, welche den Frieden 
mit Öfterreich zu erhalten firebte, zog er hierdurch den 
Haß Briffot’s, des eifrigften Befoͤrderers jenes Krieges, 
auf ſich, und warb auf deffen Anftiften von dem Depu⸗ 
firten des Departements der Somme, Namens Saladin, 
der Unterlaffung einer Juftizformalität angeflagt, bie man 
für flrafbar autgab. Dur die Fräftige Vertheidigung 
des Herrn Quatremere de Quincy entging damals Duport 
du Zertre zwar feiner Berurtheilung, verlor aber doc bei 
dem Sturze des Minifters de Leſſart auch feinen Mini: 
fterpoften. In Folge des 10. Aug. 1792 warb auch er 
angeklagt, entging zwar ein ganzes Jahr feinen Werfel: 
gern, wurde dann aber eingefangen und in bie Ge 
fängniffe der Gonciergerie zu Paris gebracht. Hier zeigte 
er, obmwol er wußte, daß er nicht N ont werben würde, 
doc) die größte Refignation und vollfommenfte Heiterkeit der 
Seele. Bon dem evolutionetribuna! ward er am 28. Nor. 
1793 zum Tode verurtheilt und am folgenden Tage wirk: 
lich hingerichtet. — Neben mehren juriftiichen Arbeiten, die 
Duport du Zertre herausgegeben hat, hält man ihn auch für 
einen der Verfaſſer der Phistoire de la revolution par 
deux amis de la libert& 1790— 1802. 20 Vol, (Ha 
der Biographie universelle.) (Richard Roepell.) 
DUPPAU, TUPPAU, böhm. Daupow, Dupow, 
lat. Tupia, eine fürftt. Colloredo ſche Municipalftadt im 
ellbogner Kreife Böhmens, in einem tiefen Thale an dem 
Aubache gelegen, mit einem Schloſſe, 225 Häufern und 
970 Einw., welche Tuchweberei betreiben. Das von 
dem k. k. Gontroleur Anton Zofeph von Clement hier erric: 
tete fchöne Klofter, mit einer der h. Eliſabeth geweibten 
Kirche, wurde von dem Stifter ben 7. Dct. 1770 den 
Sefuiten, nach Aufhebung dieſes Ordens aber im I. 1774 
den Piariften, übergeben, welche feitbem auch das Gym: 
nafium, die Hauptnormalfchule und ein Gonvict von 32 
Schülern zu verfeben haben. (Bgl. Hirfhing, Stifte 
und Kioflerlerif, I, 1060.) (Leonhardi,) 
DÜPPIGHEIM, Gemeindedorf fm franzöfifchen Nie: 
der » Rheindepartement (Eifaß), Canton Geiſpolsheim, Be 
zirk Strasburg, bat eine Filialfirhe und 928 Eim, 
unter denen fih 824 Katholiten und 104 Juden befie 
den. Gin gewiffer Andreas Baumüller verfertigt bier 
waſſerdichte Feuereimer und Feuerſpritzenſchlaͤuche ohne 
Naht aus Hanf. (Nach Barbichon und Aufſchla— 
ger.) (Fischer.) 
DUPRAT. Anton D, Ricot genannt lebte um bie 
Mitte ded +15. Jahrh. in feiner Baterftadt Iſſoire in 
Auvergne ald Bürger und Befiker der Herrſchaft Vey: 
ritres. Sein Sohn, ebenfald Anton genannt, hatte 


DUPRAT 


zwei Frauen, bie erfte Jakobine Bohier, möchte eine 
Schweſter von Thomas Bouhier, dem General des 
finanees, geweſen fein, und binterließ einen einzigen 
Sohn, die andere hatte fünf Kinder. Ihr Ältefter Sohn, 
Thomas Duprat, Bifhof von Glermont und Abt von 
Mauzac bei Niom, ftarb zu Modena den 19. Nov. 
1538; er batte die Prinzeffiin Renata von Frankreich, 
die Braut des Herzogs Herkules II. von Ferrara, dahin 
begleitet. Der zweite Sohn, Anna Duprat, Herr auf 
Vevritres, Gondole und Bousde, Stabtrichter zu Ifoire, 
Amtmann zu Annonay, auch der Prinzeffin Louife, Muts 
ter von König Franz J., Schloßhauptmann zu Argental, 
begründete die Nebenlinie in Gondole und Arfon. Der 
> jüngfte Sohn, Claudius, Abt zu Mauzac, erhielt fpäter 
aud das reihe Bisthum Mendes. Der Sohn ber erften 
Ehe endlich, Anton III. geboren zu Iffoire den 17. Ian. 
1463, gelangte als Advocat bei dem parifer Parlament 
zu bedeutendem Rufe. Im J. 1490 erbielt er die Stelle 
eines Lieutenant general bei dem Amte Montferrand und 
im 3. 1405 jene eines Generalabvocaten bei dem Parlas 
ment von Zouloufe. Am 24. Nov. 1503 ernannte ihn 
König Ludwig XI. zum Moitre des Requetes und am 
2. Nov, 1506 zum vierten Präfibenten bei dem Parlas 
ment von Parid, Drei Monate fpäter erhielt der erfte 
Präfident, Johann von Ganay, die Kanzlerwürbe und 
fofort rückte D. in die burch folche Beförderung erledigte 
Stelle ein. Er hatte kaum Beſitz von ibr genommen, 
als feine Hausfrau, Franziska Veny, Michael's, des 
Herrn von Arbouze Tochter, in dem Alter von 30 Jah⸗ 
ren, ihm am 19. Aug. 1507 durch den Tod entriffen 
wurde. Diefes Ereigniß für Anton’s weitere Beförbes 
rung von hoher Bedeutung verdient um fo mehr Bes 
rüdjichtigung, da bie Bosheit feiner Feinde fogar bie 
ebeliche Geburt feiner Kinder hat verbächtig machen wols 
len; aller Verdacht muß aber fchwinden vor dem Grab» 
monument, welches Wilhelm Duprat, ber Biſchof von 
Glermont, feiner Mutter in der Kirche der Paulaner oder 
Bondsshommes zu Ehaillot bei Paris errichten ließ. Im 
den legten Jahren Ludwig's XII. trat Anton, ber übris 
end ein gewiffenhafter eriter Präfident geweſen zu fein 
cheint, in die genauefte Verbindung mit dem Thronfol⸗ 
ge und vorzüglic mit deſſen Mutter,. mit der Prinzeffin 
ouife, daher ihm auch von vielen die wigige und fichers 
Lich nicht vergeblich gefprochene Warnung an ben Throns 
folger, vous vous donnerez un maitre, zugefchrieben 
wird, Der Prinz hatte ſich mämlich in bes binfälligen 
Königs junge und fhöne Gemahlin, in die, ihrem Brus 
der,sdem Könige Heinrib VIIL, in allen Dingen fo 
ähnliche, englifche Prinzeffin verliebt. Am 1. Ian. 1515 
beftieg Franz I. den Zhron, am 2. Jan. wurden bie 
Siegel dem bisherigen Kanzler, Stephan Poncher, abs 
efodert; er hatte jie ohne Vorwurf geführt und gab fie 
—8 zurück, und ſchon am 7. Ian. 1515 leiſtete D. 
als Kanzler von Frankreich den vorgefchriebenen Eid. 
Noch im Sommer diefes Jahres folgte er dem Könige 
in feinem Siegesjuge nah Marignano, er wurde auch 
zum Kanzler des mailändifhen Staates und des ‚Ders 
zogthums Bretagne ermannt und erhielt zugleich und aus⸗ 
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ſchließlich die Reitung der hochwichtigen, in Bologna mit 
dem Papfte Leo X. gepflogenen Unterhandlungen. Der 
König ſelbſt batte ihmen nur drei Tage ſchenken mögen 
und kehrte fhon am 15. Dec. nah Mailand zuriick; 
wahrſcheinlich langmweilte ihn das Gefchäft, das Leo hin 
gegen mit Feuereifer und Bebarrlichkeit betrieb. Es 
follte nämlich die pragmatifche Sanction, von ihrem Ent: 
fiehen im 3. 1438 an der Stein des Anftoßes für den 
päpfllichen Stubl, abgefdyafft werden. Um folche Ges 
ſchaͤfte durchzuführen, ‚kommt es darauf an, "daß man 
Ausmwege finde, welche beiden Theilen Vortheile gewäb: 
ren. Dieſes anerfennend, entwarf D. eine fberein: 
funft, welde mehre Beflimmungen der pragmatiſchen 
Sanktion, 3. B. die Aufhebung des Vorbehalt der Ans 
wartfchaften, anerkannte, andere, befonder& diejenigen, 
welche eine Minderung der päpftlichen Gewalt beywedten, 
mit Stillſchweigen überging, dann aber das Wahlrecht 
ber Dom: und abteiliben Kirchen in Frankreich vernich⸗ 
tete, um fie alle dem Eöniglihen Patronat zu unterwers 
fen. Die von dem Könige ernannten Perfonen follten 
jedoch einer paͤpſtlichen Beltätigungsbulle betürfen, und 
gehalten fein, dieſe durch Entrichtung der fogenannten 
Annaten, des einjährigen Ertrags der Pfründe, zu er: 
kaufen. Durch dieſe Übereinfunft gab eine Partei der 
andern, was jie nicht berechtigt je geben, aber- beite 
Parteien fanden große Vortheile in Diefer gegenfeitigen 
Aufopferung fremder Rechte. Dem päpftlihen Stuhle 
wurde eine neue Duelle von Einkünften aufgefchloffen, 
dem Könige ein in feinen Folgen hoͤchſt wichtiges Recht 
zugefiert. Er erlangte dadurd ein Mittel weiter, fich 
die großen Familien verbindlih und umterthänig zu mas 
en. Dem Scarfjinne eines D. war diefe Betrachtung 
figerlic nicht entgangen, wie bei andern Gelegenheiten 
wirb ereben auch jr nicht unterlaffen haben, der Sorge 
um die Erweiterung der föniglichen Prärogative Müdfiche 
ten auf perfönliches Intereſſe beizumifchen. Witwer feit 
dem 3. 1507, hatte er bie Prieftermeihe empfangen und 
die Ausficht auf reiche, von ber Pöniglichen Huld zu em: 
pfangende Pfründen mußte ihm gar fehr eine größere 
Ausdehnung des koͤniglichen Patronats wuͤnſchen laffen. 
Es verging indeſſen geraume Zeit, bevor die zu Bologna 
verabredeten Artikel in das Leben treten Bonnten. Leo X. 
ließ fie der Prüfung des lateranenfifchen Gonciliums vor: 
legen, und dann erſt, nachdem dieſes Goncilium die 
pragmatifhe Sanction an dem eilften Sitzungstage auf: 
geboben hatte, fie unter dem Namen des Goncordats 
verkündigen. Dad Schwierigfie war noch übrig; um 
Gefegeökraft für Frankreich zu erlangen, mußte has Gons 
corbat dem Pariament vorgelegt und in deſſen Regifter 
eingetragen werben. So lange wie möglich hielt der 
König damit zurück, endlich übernahm es D., die ſchon 
vielfach angefochtene Bulle in das Parlament zu bringen, 
ihre Geſchichte und Beweggründe zu entwideln und ihre 
Aufnahme in die Regifter zu begebren. Das wurde ihm 
fauer gemacht. Ernſilicher noch als das Parlament, vers 
fochten bie Klerifei und die Univerfitäten die pragmatifche 
Saxtion. D. trogte dem allgemeinen Misvergnügen 
und geftattete. auch nicht, daß der König auf daſſeibe 
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achte. Nah einem hitzigen und bis in das zweite Jahr 
fortgefegten Kampfe, nach vielen auffallenden unb will: 
fürlihen Verfügungen, wirde das Goncorbat bei dem 
Parlament durchgefegt, und wenn es aud ber Gegen: 
partei gelang, noch einige Jahre feine Vollſtreckung zu 
hemmen, fo fiegte doch zuletzt des Minifterd unmanhel: 
barer Wille über einen ebenfo allgemeinen als anbaltı 
den Widerſtand. Groß war ſchon vorher der Haß be 
Nation gegen ihn, dem man alle Erprefjungen der neuen 
verfchmwenderifchen Regierung zur Laſt legte, geweſen; 
durch das Concorbat wurde er unendlich gefteigert, obne 
daß er jedoh dem Gehaften in der Gunft des Königs 
ben mindeften Eintrag gethan hätte. Die Unterbandlung 
im Lager bes Drap d’or, angefangen (1520) und wäh: 
rend des folgenden Jahres zu Galais fortgefebt, führte 
D. gegen Wolſey mit gleich viel Geduld und Geſchick, 
wiewol alle feine Fertigkeit an dem Starrfinne bes be: 
reits für Karl V. gewonnenen englifhen Minifters ſchei⸗ 
terte. Der Krieg kam zum Ausbrude und feine uner: 
meßlihen Bedürfniffe erhöhten die durch unfinnige. Ver: 
ſchwendung erzeugte Noth der Finanzen. D. fuchte ihr 
abzubelfen durch Erweiterung des bereitd unter ben vorigen 
Regierungen aufgefommenen Ämterverfaufs, durch Errich: 
tung ganz neuer Ämter, durch Verkauf von Renten, deren 
Entrichtung das Stadthaus zu Paris Übernehmen mußte 
(das erſte Beifpiel der Art), durch Beſteuerung der Geifts 
lichkeit, die fib unter dem Namen eines Anlehens ver: 
barg. Seine Thaͤtigkeit befchränfte ſich aber nicht auf 
die Angelegenheiten des Staates allein, er war auch ber 
Leiter des gehäffigen Proceſſes, durch welchen ter Gonnes 
table von Bourbon feines Eigenthums entfegt und aus 
dem Königreiche verwiefen wurde, und die Baronie Thiern 
und die Herrſchaft Thoury⸗ ſur-Allier in Bourbonnais, 
waren ber Preis, ben er für fo nichtswuͤrdige Dienſte 
aus der Gonfiscation bed geächteten Fürften empfing. 
Als immer rege Kriegsluft den König nochmals über bie 
Alpen und in die Gefilde von Pavia trieb, blieb D. da: 
heim, um der Regentin mit feinem Rathe beizuftchen, 
Nur auf feinen Rath hörte die Herzogin von Angouleme, 
und wenn ihr das Werdienft nicht beftritten werben fann, 
daß fie unter den fchmwierigfien Umftänden des Reiches 
Shidfale mit Gewandtheit und Feftigfeit zu führen 
mußte, fo fällt gewiß ein großer Theil diefes Verdienſtes 
auf den eimzigen Ratbgeber, ber ihr zur Seite ſtand. 
Insbefondere wußte D. mit feltenem Geſchicke die Wer 
bündeten von dem Kaifer zu trennen, aud den Unter 
- bandlungen um bie Befreiung des Königs Fortgang zu 
verfhaffen. Dafür zwar wieder beſchuldigt, daß er es 
ewefen, der den König vermochte, bie fo feierlich zu 
abrid gegebene Zufage, feiner Meinung nad, durch 
Proteflationen vor Notar und Zeugen zu entträften und 
überbaupt Alles das zu thun, was ben gepriefenen, in 
ber Meinung feines Volles und alberner Nachbarn, rit⸗ 
terlihen und edelmüthigen König, in die Rolle eines ges 
meinen Betruͤgers verfallen läßt. Während D. alle feine 
Kräfte anfirengte, um dad Reich zu vertheibigen und ben 
gefangenen König zu befreien, hatte er zugleich in ber 
Heimath die gewaltigften Kämpfe zu beflehen, um die 
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Königlichen Prärogative aufrecht "zu erhalten, und bie, 
von Ehrſucht und Geldgier ihm eingegebenen Wünſche 
durchzufegen. Das Parlament, das in dem Kanzler den 
Urheber aler auf dem Gemeinmwefen laflenden Übel 
u erbliden vorgab, das nur gezwungen fein Gomcortet 
in die Regifter eingetragen hatte, ergriff den Augenblid 
ber allgemeinen Bedrängniß, um dem lange verbaltenm 
Unmillen Luft zu machen. Es wurde eine Commiſſien 
ernannt, um eine Unterſuchung gegen ben Miniſter ein: 
zuleiten und von dem Generalprocurator gefobert, ‚des 
er als deſſen Ankläger auftrete. Das lehnte ber Proc: 
rator ab und die Gommifjion lief fich dur des Mini: 
ſters Zögerungen und bie Kunftgriffe der Regentin bin: 
halten. Schwieriger war bie Frage um das Goncordat. 
Die Regentin felbft empfand Gewiffensbiffe wegen de 
Abfhaffung der pragmatifhen Sanction, und meinte, 
diefe Handlung trage die Schuld von dem Berfalle der 
Kirche und von dem ihrem Sohne zugefloßenen Unglüde. 
Sie erklärte fogar, in Beantwortung der von dem Par: 
lament eingebrachten Befhwerben, daß das Concorde 
widerrufen und die pragmatifhe Sanction wieder hergt 
ftellt werben folle, fobald der Monarch aus feiner Ge 
fangenfchaft entlaffen fein würde, Außer ſich über ein 
fo gefährliches Geftändnig von Schwädhe, foberte te 
entrüftete Kanzler von ber Regentin eine emergifche Hant: 
lung, die geeignet fei, die Gegner der Regierung zu em 
fhreden, und hierzu ſchien ihm bie Befegung des erie 
digten Erzbisthums Send bie erwünfctefte und für ihm 
felbft vortheilhaftefte Veranlaffung zu geben. Der Er; 
biſchof, weiland auch Kanzler von Frankreib, Stepben 
Poncher, war den 24. Febr. 1524 (1525) geftorben, un 
D., nachdem man dem Domcapitel unterfagt, eine Wahl 
vorzunehmen, ließ fich die reiche Pfründe, das Primet 
von Gallien und Germanien, verleihen. Das Dem: 
capitel blieb. aber ungeruͤhrt und mählte dem WBerbote 
zum Troße, Die Einkünfte der Domberren wurden be 
ftridt und fie riefen das Parlament um Hilfe an. E— 
pitel und Parlament vereint, beftürmten die Megentin 
mit Vorftellungen gegen das Goncordat und gegen da 
Kanzler, erhielten aber, da bie erſte Beflürzung nidt 
mebr waltere, den Beſcheid: Es mwürbe dem Könige jım 
Schimpfe gereihen, wenn in feiner Abwefenheit dus 
Goncordat widerrufen werde, doch folle, fobald er der 
Gefangenfhaft entlaffen, die pragmatifhe Ganction mie 
ber zu Ehren fommen. Streit um Gens war nod 
nicht erledigt, als ſich ein zweiter um die Abtei S. Bent: 
ſur⸗ Loire erhob. Auch diefe reihe Pfründe hatte D. ih 
aus bes Ponder Nachlaſſe erbeten. Die Capitulatta 
behaupteten, daß fie ein fpecielles Recht hätten, ibm 
Abt zu wählen, deffen fie durdy das Goncorbat nicht ir 
raubt worden, indem diefes nur auf Kirchen und Gore 
rationen, denen feine befondere Wahlfreiheit eigen, av 
wendbar fe. Wirklich hatte dad Goncordbat eine Aus 
nahme zu Gunften privilegirter Kirchen gemacht, fie fum 
aber bald in Vergeffenheit. Die Regentin verlangte die 
Urkunden zu fehen, womit bie Abtei ihr Privilegium bes 
gründe, fand ed aber nicht unter ihrer Würde, die ze 
dem Ende an fie abgefendeten Deputirten zu erfuchen, 
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daß fie den von ihr ernannten Abt auch durch freie Wah 
anerfennen möchten. Aber Franz Pondyer, der Bilchof 
von Paris, machte ebenfalld Anfpruh an die Abtei, 
wendete Beflehung und Urfundenfälfhung an, um ber 
Gapitularen Borgeben zu unterflügen, und fuchte zulegt 
durch Gewalt und Empörung den Kanzler aus feinem 
Befiße zu verdrängen. Das Parlament ordnete, bie 
Sade zu unterfuchen, einen feiner Raͤthe nah St. Benoit 
ab, und biefer fand, daß bes D. Partei bie flärkere, 
und daß eine Bejagung in beffen Namen bie Abtei bes 
wahrte. Die Negentin ihrerſeits zog die Angelegenheit 
vor den Staatdrath und ließ durch Wilhelm von Monts 
morenci, dad Drafel der Gerichtähöfe, dem Parlament 
den Verſuch verweifen, in Abmefenheit des Königs bas 
Eoncordat abfhaffen zu wollen. Diefe Geſellſchaft, eins 
geſchuͤchtert durch des Kanzlerd wandelbare Zaktif, die 
beute verwegen, morgen launig, ein ander Mal verföhns 
lich, betheuerte, daß fie aller aus dem Goncorbat ers 
wachfener Unbequemlichfeit ungeachtet, ſich nicht unter: 
fangen würde, daſſelbe aufzuheben, fondern lediglich ges 
meint fei, der Kirche von St. Benoit Wahlfreiheit zu 
erhalten. Unterbeffen verfügte der Staatsrath gegen das 
Parlament, welches feinerfeitd die Verorbnungen des 
Staatsraths aufpob und gegen ben Kanzler felbit ein 
neues Nechtöverfahren einleitete. Die Regentin antwors 
tete durch eine Provocation der Sache vor ihre eigene 
Derfon, und eben zu rechter Zeit wurde Franz I. ber 
langen Haft jenfeit der Pprenden ledig. Entſchloſſen, 
das Goncordat zu handhaben, kam er in das Parlament, 
um ein feierliche Lit-de-justice zu halten und in bie 
Bücher des Hofes ein Edict eintragen zu laffen, worin 
dem Parlament alle Theilnahme an irgend einer Staats⸗ 
angelegenheit, fowie an Verhandlungen um Bistblimer 
und Abteien, unterfagt war. Zugleich erklärte der König 
für null und nichtig, was während feiner Abwefenbeit 
gegen den Kanzler, gleichlam von Privatperfonen, denen 
keine Gerichtöbarkeit zuftändig, vorgenommen worden, 
und alle Spuren davon mußten in ben Megiftern aus— 
gelöfcht werden. Gegen ben Haß der Nation und gegen 
die Berfolgungen des Parlaments durch den König unmits 
telbar vertbeidigt, zugleich die Finanzen, die Juſtiz und 
die auswärtigen Angelegenheiten leitend, vereinigte D. 
eine Gewalt, wie fie faum jemals ein Minifter beſeſſen. 
Er fuchte fie minder auffallend und gehäflig zu machen, 
durch Ermwerbung neuer. firhliher Würden und Surch 
genaue Erfüllung feiner geiſtlichen Pflichten, von ber 
man vorher nicht viel wußte. Der Papft Elemens VII, 
ernannte ibn am 3. Mai 1527 zum Garbinal, tit, St, 
Anastasiae, und am 19. Jan. 1528 enipfing er mit 
berfümmlidhem Gepränge den Gardinaldhut. Im nämlis 
chen Sabre vereinigte er die Bilhöfe der Provinz Sens 
zu einem Provincialconcilium in dem Auguftinerklofter zu 
Paris, und die Lehren von Luther, Melanchthon, cos 
lampabius und Zwingli wurden in biefer VBerfammlung 
verurteilt. Dur Glemens' VIL Bule vom 4. Jun. 
1530 erbielt er die Würde eines Legati a latere für 
Frankreich, und in diefer Eigenfchaft hielt er am 20. Der. 
1530 feinen feierlihen Einzug in = Hauptſtadt. Bei 
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biefer Gelegenheit wurden viele Menfchen, bie des Rega: 
ten Maulthier oder den tragbaren Himmel fehen wollten, 
ber ihm dedte, im Gedränge getöbte. Am 5. März 
1531 verrichtete er zu St. Denys die Krönung ber Kö— 
nigin Eleonore. Cr befleidvete auch das Kanzleramt bei 
dem St. Michaelsorden. Immer noch mit Gefchäften 
überhäuft und allen genügend, daher auch das Eprüch 
wort entitand: „Il a autant d’affaires, que le lögat,* 
hatte er in den letzten Jahren feines Lebens viele förpers 
liche Leiden zu tragen. Seinem ungeheuern Bauche Platz 
zu verfchaffen, mußte man den Tiſch, vor dem er unbe 
weglich faß, ausfchneiden, und der gänzlice Mangel an 
Bewegung erzeugte eine allgemeine Stodung und Vers 
berbniß der Säfte, bie in einer vollftänbigen Laͤuſekrankheit 
endigte. Diefem traurigen Übel erlag der Cardinal auf 
feinem Schloſſe zu Nantouillet den 9. Jul. 1535. Sein 
Herz wurbe in der Domlirche zu Meaur, ber Leichnam 
in jener von Gens beigelegt. Lebend hatte er dieſe letz⸗ 
tere niemal3 betreten. Sein Entel ließ ihm bafelbit ein 
prachtvolles Monument errichten. Er felbft hatte ſich ein 
zweites Monument bei dem Hötel:Dien in Paris geſtif⸗ 
tet, den fogenannten 2egatenfaal, den ungeachtet feiner 
Größe, König Franz 1. viel zu Hein fand, um alle dies 
jenigen, bie fein Kanzler arm gemacht habe, aufzuneb- 
men. Der Brand vom I. 1772 bat biefen Legatenfaal 
vernichtet. Der Kanzler, überhaupt ein guter Eſſer, 
begte eine befondere Vorliebe für Efelfleiih, und das 
Anſehen des Minifters war vermögend, diefe ungewoͤhn⸗ 
lie Liebhaberei für eine Zeit lang im ganzen Reiche 
zur Mode zu machen. An Grundbefiß ſcheint D. nichts 
weiter binterlaffen zu haben, als Nantouillet, zwifchen 
Dammartin und Meaur, eine Viertelſtunde von Juilly 
gelegen; das dafige Schloß, allem Anſehen nad von ibm 
erbaut, frappirt daher in feinen Ruinen noch durch große 
Ähnlichfeit mit dem gleichzeitigen Chambord. Dafür 
fammelte aber D., der neben Gens auch die früher be= 
feffenen Bisthümer Meaur und Alby beibehalten zu haben 
ſcheint, große Reichthümer in baarem Gelbe, und es ift 
durch ein Parlamentöprotofoll beurkundet, daß der König 
leich mach des Minifterd Tode den nachmaligen Kanzler 
Dopet an bie Erben abfendete, um von ihnen ein Dar: 
lehn von 100,000 Schildthalern zu begehren, und daß 
diefe Summe auf der Stelle erlegt wurde. Es gab das 
ohne Zweifel Veranlaffung zu dem von Gapelloni berich⸗ 
teten Mährchen, als babe D, nach Clemens’ VII. Abie: 
ben im 3.1534, die Hoffnung genährt, ſich mit ber breis 
fahen Krone zu fhmüden, und indem er fich zu dem 
Ende des Königs Beiſtand erbeten, bie Verficherung 
binzugefügt, die Sache werde dem Staate nicht bie min: 
deften Koften verurfachen, indem er 400,000 Thaler in 
Bereitfchaft habe, um ſich damit die Stimmen der Wäh- 
ler zu erfaufen. Darauf babe ihn aber der König in 
dem Erftaunen über ein folches Geftänbniß bes Finanz⸗ 
minifters, der häufig den Gold der Truppen fhuldig zu 
bleiben pflegte, gefragt, wo er das viele Geld hernehme, 
und ihm obme weitere Antwort den Rüden gekehrt. 
Giemens VII. fiarb den 25. Sept. 1534; ein Mann, 
fo unbehilflih wie der Garbinal, und dem * fo nage, 
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Eonnte nicht auf den Gedanken kommen, feine Schwach⸗ 
beiten über die Alpen zu tragen. Überhaupt ift nicht 
feicht ein Staatsmann verleumdet worden, wie D., ben 
nicht nur die ganze leidende Population verabſcheute, ald 
den Urbeber ihrer Leiden, ſondern ben auch mit gleicher 
Wuth befehdeten die Parlamente, aus Eiferfucht, die ors 
thodoren Parteien um des Goncorbatd, und bie Glaubens: 
neuerer um ber Gtrafgefege willen. Mezerai hat bie 

anze gegen ihm gerichtete Anklage in wenigen gewaltigen 
Borten zufammengefaßt. Ihm zufolge wurde D. wäh: 
rend feiner Krankheit von Gewiſſensbiſſen verfolgt, weil 
er nie ein anderes Gefeg gefannt hatte, ald fein perföns 
liches Intereſſe oder des Königs Leidenfhaft. Er bat 
die freie Wahl und bie kirchlichen Privilegien abgeſchafft, 
die Berkäuflichkeit der richterlichen Stellen eingeführt, durch 
fein Beifpiel gelehrt, wie alle Arten von Auflagen ohne Bes 
‚willigung der Stände zu erheben; er bat dad Jntereſſe 
des Königs von dem Gemeinwohle geſchieden, die Zwies 
tracht zwifchen dem Gabinetörathe und dem Parlament 
veranlaßt. Keine von allen dieſen Beſchuldigungen ift 
unwahr, gleihwol muß zugegeben werben, daß die beis 
den wichtigften, die Kirhenwahlen und den Gtellenver: 
kauf betreffend, die ſchlimmen Folgen nicht gehabt haben, 
die man von ihnen erwartete oder gemeiniglich ihnen zus 
fehreibt. Cine vielfältige Erfahrung muß das gegenwärs 
tige Gefchlecht belehrt baben, welch ein ungl licher 
Stern den meiften Wahlen leuchter, und wie felten es 
den Wählern gelingt, oder auch nur gelegen, den Tüch⸗ 
tigften aufzufinden. Die Vergangenbeit weiß aber nicht 
minder zu erzählen von Misbräuden ohne Gleichen, 
welche vor D. durch menſchliche Leidenfhaften und Bes 
ierden im bie kirchlichen Wahlen eingeführt mworben. 
Dem Vorwurfe der Simonie fonnte nur felten eine 
Handlung der Art entgehen, daher fie faft immer in den 
ſchmaͤhlichſten und fcandalöfeften Proceſſen endigte. Die 
durd feine Vorſchrift, Feine Verantwortlickeit befhränf: 
ten Gapitel wählten häufig Kinder von fieben oder acht 
Jahren, in der einzigen Abficht, eine mächtige Familie 
zu bereichern. Diefe Misbräude wurben abgeſchafft 
durd eine Beſtimmung des Concordats, wonad) bie 
von. bem Könige zu ermennenden Perfonen wenigſtens 
das 27. Jahr erreicht und einen akademiſchen Grad em: 
pfangen haben müffen. Die Unterbrüdung der Wahl: 
freibeit, obgleich gegen ben allgemeinen Wunſch der 
Nation durchgefegt, filgte demnach Miöbräuche, die er: 
beblicher waren als diejenigen, welche fie gte; und es 
ift nicht zu verfennen, daß der franzöfifche Klerus feit den 
Zeiten des Concordats vielmehr an Negelmäßigfeit ges 
wonmen bat. Um das Goncordat in feinen Folgen noch 
genauer zu beobadıten, darf man nur die Sahrbücher 
des franzöfifhen Epiftopats mit dem Lande vergleichen, 
wo Mahlfreipeit fib am vollfländigfien ausgebildet und 
erbalten batte, mit Teutſchland naͤmlich. Welch eine 
Maffe von wahrhaft apoſtoliſchen, erleuchteten und heili⸗ 
gen Biſchoͤfſen kann das Land des Leichtſinns vom 16. 
bis 18. Jahrh. aufmweifen, und wie gering it bis auf 
die neuefte Zeit die Zahl wahrhaftiger Biſchoͤfe bei uns 
gedlieben, unter einer Menge ausgezeichneter geiſtlicher 
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Regenten. Es gilt dieſe Anſicht indeſſen lediglich dem 
Epiſtopat, ben geiſtlichen Drden hingegen iſt die Unter: 
drückung der Wahlfreiheit allerdings febr nachtheilig ne 
worden. Durch bie Regel von der Belt geſchieden faun 
die Einwirkung ber Welt, dad Aufbringen weltlicher oder 
halbweltlicher Vorſteher ihmen nur verderblich werden. Bol 
bat man burd Reformen, durch Eongregationen, wie Die von 
St. Maur und St. Banned, dem Übel zu fieuern geſucht, 
aber diefe Abhilfe, eine Erfindung fpäterer Zeit, konnte 
nur tbeilmeife angewendet werden, und wenn auch dem 
Verfale der Kiöfter ſelbſt gewehrt war, fo gab-es kan 
Mittel, fie in ber Öffentlihen Meinung zu rehabilitiren. 
Mit eben dem Rechte, womit der König einem ** 
ten Fremdlinge, dem Cardinal von Fürftenber 3. B-.., de 
Abtei St. Denys gab, mit dem nämlichen Rechte komme 
er fie fpäter dem Damenftifte St. Gyr verleiben. Die 
Laͤcherlichkeit, eine Geſellſchaft von Damen als den Ah 
bes erften Stiftes im Meiche zu erbliden, mußte ben 
Gedanken erzeugen, daß ein Abt von Gt, Denys über: 
baupt überfluffig. Von dem Abte auf die Abtei, vom 
der Abtei auf alle Klöfter, von den Kloͤſtern auf al 
Grundlagen der bisherigen Gefelfhaft zu fchließen, wur 
ber natürlichfle Ideengang. Der Verkauf der richterlihen 
Stellen, fcheinbar in fo offenem Widerſpruche mit al 
vernünftigen —— läßt ſich vielleicht noch beſſet ver: 
tbeidigen, als die Ernennung ber Biſchoͤſe. Nur darf 
man dafür Montesquieu's Worte nicht anführen, dem 
der berühmte Präfident hatte felbft erfaufte Umter je 
vertheidigen. Lange vor D. wurde in Frankreich mı 
Ämtern Handel getrieben, nur fam der Preis nicht dem 
Staate zu Gute, fondern ben Großen, die fi ihre Ver 
wendung tbeuer genug von den Ganbidaten bezahlen 
ließen. D. machte diefer Privatinduftrie ein Ente, is 
dem er alle Ämter neu begründete und fie im Namen 
des Königs vergab, gegen eine Zare, bie body nur als 
Anlchen erhoben und nad wieder bergeftelltem Frieben 
zuruckbe zahlt werden follte. Vielleicht war es bierbei gar 
nicht feine Meinung, eine geſetzliche DVerkäuflichkeit ber 
Stellen einzuführen, und ed wurde dieſelbe durch ibm nur 
vorbereitet, d. h. der Staat, zu arm, um bad erbongie 
Geld zurüdzubezahlen, wurde genöthigt, ben Inhaben 
die Verfügung über ihre Amter zujugefeben. Sie kamen 
zum Verkauf oder alö Grbe von dem Vater auf de 
Sohn. Es vergingen jedoch, von D.’5 Tode am gereh 
net, beinabe 70 Jahre, bis biefe Einrichtung fefle m 
allgemeine Regel für bad Neih wurde. Bor dem Exit 
vom I. 1604 beſtand die Verfäuflihkeit weniger in tem 
Rechte ald der That nach; durch bafjelbe erhielt fie die 
Bormen, die ihr bis auf bie Zeiten der Revolution-ge 
blieben find. Gin ungezweifelter Vortheil des fcheinke 
fo verderblihen Syſtems ift die Unabhängigkeit der Kit 
ter, felbfi dem Staate wird dadurch aller Einfluß ai 
bie Verwaltung der Gerechtigkeit genommen, indem « 
fid) des Rechtes begeben hat, bie Gerichtähöfe mit femm 
Greaturen zu überfüllen. Es beginnt fogar für Frank 
reichs Gerichtöböie eben mit dem Berkaufe der Eid 
eine ganz neue Epoche, und alle die glänzenden Werkir 
ber vom öffentlicher ober häuslicher Tugend, alle die um 
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fterblichen Männer, bie bad Reich ber Wiffenfchaft durch 
Wort oder Schrift erweitert, in der Ausübung ihrer 
Unter. die herrlichfien Proben von Gerechtigfeitstiebe und 
Scharffinn abgelegt haben, fie find micht durch ein Exa- 
men rigorosum, durch einen aͤngſtlichen Concurs, oder 
durch andere, vor unferer Zeit erfundene, Körmlichkeiten, 
fondern durch Kauf zu ihren Ämtern gelangt. In folchen 
fheinbaren Widerfprücen befteht, gefällt fi fogar bie 
Harmonie des Weltalls, und auf fo fefler Grundlage 
ruht in eigener Schwere die Gefellfchaft, der man wol 
zurufen möchte: „Selbft die Pforten der Thorheit follen 
nichts gegen dich vermögen!" D., um wieder auf ibn 
zuruckzukommen, indem er ohne Erröthen und ungeſtraft 
ale Mittel in Anwendung fegte, um von dem Volke 
Geld zu erpreffen, eröffnete feinen Nachfolgern eine Babn, 
die nur zu fehr benugt und erweitert worden iſt. Er 
begnügte ſich aber keineswegs damit, Formen und Ges 
fege zu überfchreiten, wo eö dent Interefie des Schatzes 
galt; mit frechem Hohne trat er mit Füßen, was in 
irgend einer Hinficht feinen ober des Königs Leidenſchaf⸗ 
ten hinderlich werben konnte. Er war nicht nur bemüht, 
den politifhen Einfluß des Parlaments zu untergraben, 
er fuchte ihm auch feine Unabhängigkeit und feinen richters 
lichen Wirkungskreis zu entziehen; leitereö beſonders durch 
Evocationen vor den Fönigl. geheimen Ratb, von denen 
man bisher nur noch wenige Beifpiele gehabt und durch 
Gommilfionen, benen er die wichtigften Gegenftände zu 
unterlegen pflegte. Eine Gommiffion war es, welche den 
unglüdtichen Semblangai zum Galgen ſchickte; „der Kanz 
ler, feit langer Zeit übel geflimmt gegen ten ‚Deren von 
Semblangai, umd eiferfüchtig ob deffen @influffes auf die 
Finanzen, reizte den König gegen ihm und fehte ibm 
Nichter und Gommiffarien nach eigener (des Kanzlers) 
Wahl," fagt Du Bellay, und Belcarius fügt hinzu: 
„Judices dedit e sun cohorte, hoc est, quos ipse ad 
Senatum promoverat, aut alioqui sibt fidos ferebat 
Den Eifer der Gommiffarien pflegte er durch Antheil von 
den durch fie ausgefprochenen Gonfitcationen zu belohnen, 
Man bat ihm den Vorwurf grober Unmiffenbeit und 
insbefondere gänzliche Unbekanntſchaft mit der fateinifchen 
Sprache vorgeworfen; das Parlament aber, das ihn 
wol am beiten kannte, das gewiß nicht geneigt, ibn zu 
verſchonen, fagt in einer Vorſtellung am bie Regentin, 
vom 3. 1525, der Kamzler befige vielen Scharfſinn, 
fehr auögebebnte Kenntniſſe, die Gabe aroßer Leichtigkeit 
für alle Arbeiten, nur wäre ibm mehr Geift, mehr Ber 
ehrung für das Gefeg, weniger Habſucht und befonders 
größere Unparteilichkeit zu wünfden. Gewiß ift nur, 
daß er die Wiſſenſchaften und ihre Priefter nicht liebte; 
von den Gelehrten meinte er, daß fie ihn in der Meis 
nung des Publicumd und im ber Gunft des Koͤnigs 
Derabfekten, Die Angabe der Neuen, D. ſei der Er: 
finder des berühmten Sage: Nulle terre sans sei- 

ur, iſt zuverläffig grundlos. — Er hinterließ drei eher 
liche Kinder und außerdem einen natürlichen Sohn, Nis 
kolaus Dangu genannt, ber im J. 1540 Regitimationde 
briefe erhielt. Nikolaus ftarb im 3. 1567 und wurde 
in feiner Abtei Juilly bei Meaux begraben, Er war 
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Staatsrath, Maitre des requétes, Kanzler von Nas 
vorra, feit dem I. 1555 Biſchof von Ser; und zuletzt 
von Mendes geweien. Des Kanzlers D. Tochter, Ges 
ralda, beirathete in erfier Ehe den Mery de Rouvroys 
St.:Simon, in anderer Ehe den Renai von Arpaion. 
Sein jüngerer Sohn, Wilhelm Duprat, Abt von Maus 
zat und Großerzbiaton von Rouen, zählte nur 22 Jabre, 
als ihm am 16. Febr. 1528 das Bisihum Clermont vers 
lieben wurde, von dem er zwar erfi am 2. Jan. 1535 
Befig nahm. Er befuchte das Goncilium von Zrivent und. 
brachte von dort die erfien Jeſuiten nah Frankreich, für 
die er auch drei Gollegien ftiftete, das fogenannte Col- 
löge de Clermont, in der Straße St. ge zu Pas 
ris (im 9. 1560 yeftiftet und nachmals Co de 
Louis le Grand genannt), das Gollegium zu Billom 
in ber wmtern, und jenes zu Moriac in ber oben 
Auvergne. Inhaber des ſchoͤnſten Bartes im Königreiche, 
und darauf nicht wenig ſtoiz, erregte Wilhelm den Neid 
feiner Domberren, Zu DOftern bed 3.1560 wollte er im 
Dom pontificiren, an dem Eimgange zum Gbore traten 
ihm aber -drei Würdenträger entgegen, der eine mit einer 
Schere bemaffnet, ber andere bielt das aufgefchlagene 
Statutenbuch, der dritte eine brennende Kerze im der 
einen Hand, deutete mit der andern auf ein Gebot des 
Statutenbuchs, barbis rasis; alle drei fperrten ihm den 
Weg unter dem Rufe: „Reverend pöre en Dieu, bar- 
bis rasis,‘“ Der gute Prälat, um feinen Bart zu ret⸗ 
ten, flob nad dem bifchöflihen Schloſſe Beauregarb, 
fühlte fi aber fo ergriffen von dem feinem Barte ans 
gedrohten Schimpfe, daß er alöbald erfranfte. Er errich⸗ 
tete fein Teſtament am 25. Jun. 1560, brachte durch reich⸗ 
liche Vermmächtmiffe die Stiftung der drei Gollegien vollends 
zu Stande, fliftete in Glermont noch weiter ein Hofpital 
und flarb zu Beauregard in dem Alter von 55 Jahren 
den 22, Det. 1566. Die Leiche wurde in dem Paulanerflos 
fier zu Beauregard, das ebenfalls eine Stiftung des Bis 
ſchofs, beigefett, foäter aber nach dem Iefuitencollegium in 
Billom übertragen. Anton IV,, des Kanzler Duprat ältes 
rer Sohn, Herr auf Nantowillet, Precy, Viteaur, Thiern 
und Zhoury, kommt im 9. 1547 alß Prövöt des mar- 
chands in Paris vor, und war mit Anna von Alegre 
feit dem 30. Nov. 1577 verbeirathet. Anna, die im 
ihrer Ehe act Kinder gebabt, ging als Witwe eine 
zweite Ehe ein mit Georg von Giermont d’Amboife, dem 
a = —— —— dem ſie 7* ums J. 1566 
zum e der Kinder erfier Ehe anyes großes 
Vermögen, die Baronie Precy, die ein Theil ber Grafs 
fwaft Joigny , ferner die Baronie Viteaux, im Burgund, 
Ancienville u. f. w. vermachte. Es entſtand darüber aber 
ein — Proceh, den ber Reichſtag von Blois zu 
Gunften ded Haufed Duprat entſchied, und ber auch Bers 
anlafjung zu dem Ediet über die zweiten Ehen gemorben 
it. Bon Anton's IV. acht Kindern find die Söhne: 
Anton V., Wilhelm und Franz, diefer ald Stammvater 
ber Linie in Viteaur, zu merken. Wilhelm, Baron von 
Biteaur, lebte im großem Unfrieben mit feinem dltern 
Bruder, üiberfiet denfelben im Rantouillet am 22, Jun. 


1576, erpreßte eine Summe von 4000 Thalern, um 
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welche er im ber Theilung verkürzt zu fein vorgab, und 
entführte die beften Pferde vom Hofe; dafür wurbe er 
aber von bem Bruber, Ende Novemberd 1577, einer 
Berſchwoͤrung gegen bes Königs Perfon angeklagt, wos 
von ber Beweis durch -Beugen beigebracht werben follte, 
Wilhelm war aber wirklich einer der unbändigfien 2is 
giften. Die Beſatzung, die er in feine Burg Biteaur 
eingelegt hatte, ſetzte die ganze Landfchaft Aurois in 
Eontribution; von den Schlöffern Suilly und led Dau⸗ 
vreed aus ſchnitt er ber getreuen Bevölkerung von Se 
mur alle Lebensmittel ab, bis endlih Savannes bie beis 
den Maubnefter übermältigte. Der Baron von Viteaur 
fomnte 120 vollfiändig ausgerlftete Reifige, 200 Argo: 
letö und 1800 Mann Fußvolk, nebft einer angemefjenen 
Zahl von Kanonen, aufbringen. Der Präfident Fremiot 
ſuchte ibn für des Königs Dienft zu gewinnen und 
wagte fidy zu dem Ende nach Viteaux. Allein D,, ftatt 
zu unterbandeln, batte große Luft, den Präfidenten in 
Gewabrfam zu balten, und es bedurfte der aͤußerſten Ans 
firengung einiger Hauptleute der Befasung, von denen 
Fremiot ſicheres Geleite empfangen hatte, bamit er diefes 
Geleites auch wirklich theilhaftig werde. Gleich darauf 
eroberte D. auch noch die Stadt und Burg Noyers, wo er 
fortan eine Befagung von 600 Mann unterbielt und bamit 
ben Königlichen ſehr läftig wurde. Im gewöhnlichen Le⸗ 
ben war Milbelm nicht minder ein fehr gefährlicher 
Nachbar; denn, ein Fechter fonder Gleichen trieb er des 
Beitalterd Leidenfhaft für Duelle auf das Außerſte. Un: 
zäblige Menſchen wurden dur ihm gemordet, bis ihn 
endlich Ivo von Alegre, Baron von Millau, ebenfalls 
im Duell, das unweit ber parifer Karthaufe- vorfiel, am 
7. Aug. 1583 erlegte. Zwölf Jahre früber war Jvo's 
Dater auf gleiche Meife von der Hanb bes Barons, der 
doch fein Vetter war, gefallen. Wilhelm’s Beſitzthum fam 
an feines Bruders Franz Kinder, denn er felbft war uns 
verbeirathet geblieben; hinterließ aber eine natürliche Toch⸗ 
ter, Fortuna. Anton V., Wilhelm's älterer Bruder, Herr 
‘ von Nantonillet und Prey, Baron von Thoury, wurde 
den 19. Febr. 1553, am feines Vaters Stelle, ald Prévöt 
von Paris inftallirt und farb im 3. 1589, Seine Ges 
mablin, Anna von Barbangon, hatte fi dur Parla— 
mentsbeſchluß von ibm trennen laffen. Am 10. Nov. 
4588 flirzte ein junger Mann in das Zimmer, wo fie 
fi) die Kleider wechielte, und verfete ihr, in Gegenwart 
der Dienerinnen, einen Doldftih in die Bruft. Der 
Mörder enttam, ohne daß Jemand im Haufe den Ver: 
fuch machte, ihm zu ergreifen, baber man ibn allgemein 
für den Diener von des Hausherrn Made hielt; bie 
Munde war aber nicht tödtlic, fo, daß Anna als Witwe 
eine zweite Heirath mit Renat Viau eingeben fonnte, 
Tor älteſter Sohn, Michael Anton Duprat, blieb im 
Duell mit dem Grafen von Sault, den 12. März 1606, 
binterlief aber aus feiner Ehe mit Maria Seguier, des 
Dräfidenten Seguier Tochter, zwei Kinder. Von feinen 
Enteln wurde der dltefie, Ludwig Duprat, Märquis von 
Nantouillet, im Gefechte bei der Vorftadt St. Antoine, 
den 2. Julius 1652 getödtetz er befehligte des Garbis 
nals Mazarin Gendarmen. Ludwig's —* Bruder, 


348 


DUPUIS 


der Chevalier de Nantouillet, Franz Ouprat, Graf von 
Barbançon, Marquis von Cany, Capitain von ber Gas 
valerie und erfter Hauöhofmeifter bed Herzogs von Dr⸗ 
leand, wurbe von- feiner Urgroßmutter Bruber, von 
Ludwig von Barbancon, Marquis von Cany, zu Fübs 
rung des Namens und Wappens von Barbangon berufen 
und flarb den 24. Jun. 1695, aus feiner Ehe mit Anna 
Maria Golbert de Zerron zwei Söhne hinterlaffen. 
Der ältere, Franz Duprat de Barbangon, Graf von 
Barbangon und Gouverneur von Coucy, fiarb ben 
15. Dec. 1749, mit Hinterlaffung eines Sohnes, Lud— 
wig, Anton, Marquis von Barbangon, ber ald Mare- 
chal de camp feit dem 1. Ian. 1748 und alö Lieu- 
tenant göneral feit dem 1. Mai 1758, mehrmals in den 
Relationen von dem fiebenjährigen Kriege genannt wir, 
auch nach dem Abfterben der Linie in Viteaur dieſe 
Baronie erbte. Seine Gemahlin, Antonia Eleonora de 
Fay⸗ de⸗ la⸗Tour⸗Maubourg, farb den 25. Jun. 1750, 
bald nad) der Geburt eines Sohnes, Die Linie in Dir 
teaur, von Anton’ IV, jüngftem Sohne Franz abftams 
mend, beſaß auch aus des Gonnetable von Bourbon 
Beute, die Baronie Thiern, die aber Franz felbft ned 
im 8. 1569, laut richterlihen Erkenntniffes, dem «Der: 
zoge von Montpenfier zurücdgeben mußte. Sein Sohn, 
Anton, Baron von Foͤrmeries, erbte von dem Dbeime 
Wilhelm die Baronie Biteaur und den bebeutenben 
Kriegdapparat, vom dem die Rede gewefen. In Be 
tracht deſſen verfchmähte König Heinrich IV, es nicht, 
feine Unterwerfung durch langwierige Unterbandlungen 
zu erfaufen, und der Vertrag vom 11. Jul. 1595 if in 
feinen 16 Artifeln eins ber merkwuͤrdigſten Documente, 
welche die Geſchichte von Frankreich aufzumweifen bat. 
Unter andern mußte ber König bem Baron, der überall 
als ein Souverain auftritt, für zwei Jahre die bemaff- 
nete Hut ber Schlöffer Viteaur und Noyerd überlaffen, 
ben Unterhalt feiner Compagnie von 100 reitenben Ar 
quebufirerm übernehmen, ibm außerdem ein Gavalerieregi- 
ment von zehn Gompagnien und 20,000 ZThlr. geben. 
Die Linie in Viteaur iſt gegen die Mitte des 18. Jabrb. 
erloſchen. (v. Stramberz.) 
DUPUIS, 1) Charles, geb. zu Paris im I. 1685, 
lernte bei Gatyar bu Change, deſſen Schwiegerfohn er 
auch im der Folge wurde, die Kupferſtecherkunſt. Er 
wollte feinen Aufenthalt in London nehmen, da aber das 
Klima feinem Körper ſchadete, fo kehrte er in das Bas 
terland zurüd, wo er Mitglied der königlichen Malerala⸗ 
demie wurde. In den Sammlungen von Grazet und in 
der Galerie von Verfailles findet man Arbeiten von 
ihm. Er zeigt fich als gründlicher Kenner in ber Be 
bandlung feiner Arbeiten, bei denen er ſich mit gutem 
Erfolge des Ätzwaſſers bediente. Er flarb im I. 1742. 

2) Nikolas Gabriel, der Jüngere, geb. zu Paris 
im J. 1696, Bruder des Vorbergebenden, war von Pros 
feffion ein Faͤrber, beſchaͤftigte ſich aber ebenfalls mit 
Kupferftechen, und flach fange Zeit die Platten mit Ber 
zierungen, welche auf bie Leinwand abgebrudt wurden; 
allein diefe mechaniſchen Arbeiten genuͤgten ihm nicht für 
die Folge, und ald er bei Du Change im Kupferfiechen 
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Unterricht genommen, flach er zwei Platten nah Le Brun 
von ber Galerie von Berfailles, nach ben Zeichnungen 
von Maſſé, welche ihn bekannt machten. Zufrieden mit 
biefer Arbeit empfahl ihn Maſſé der königlichen Malers 
akademie, welche ihn -zu ihrem Mitgliede ernannte. Da 
die Ausdünftung des Ägwaffers feiner Gefundheit ſchadete, 
bediente er fich blos des Grabftichels, und wußte diefen 
ebenfo feicht wie bie Radirnadel zu behandeln; einen Bes 
weis biefer Ausführung gibt fein Äneas und Anchiſes 
nab Karl Vanloo. r ſtach wie fein Bruder Bilbniffe 
und Geſchichte und farb im J. 1770, (©. Dandre 
Bardou, Tom. 2. p. 222, und Huber, Handbuch ꝛc. 
8. Ib. ©. 48— 51.) (A. Weise.) 

DUPUIS (Charles Frangois), Mitglied des frans 
zoͤſiſchen Nationalinftitutö, wurde den 26. Det. 1742 zu 
TriesChateau, zwiſchen Gifors und Chaumont, von ars 
men tern geboren. Sein Vater, ein Schuliehrer, ums 
terrichtete ihn in der Matbematit und ber Feldmeßkunſt, 
worin er fchon beträchtliche Fortſchritte gemacht hatte, 
als der Graf Larochefoucault ihm Eennen lernte, ihm eine 
Stelle im Collöge d’Harcourt verſchaffte und dadurch 
feinen Studien eine ganz andere Richtung gab. Er 
machte fo reißende Fortfchritte, daß man ihm in feinem 
24. Jahre den Unterricht in der Rhetorik im Collöge de 
Lisieux übertrug. Die Muße, die ihm bier blieb, bes 
nugte er, den Gurfus der Rechtswiſſenſchaſft zu machen, 
und er fieß fih dann im 3.1770 unter die Parlaments: 
advocaten aufnehmen, Vom Rector der Univerfität aufs 
gefodert, hielt er eine Rede bei der Preisvertbeilung und 
dann bie Zrauerrebe auf den Zod der Maria Therefia, 
und dieſe beiden Neben, welche damals im Drud ers 
fbienen, begründeten zuerft feinen Nuf. Während deſſen 
aber beichäftigte er fich fortwährend mit der Mathematik, 
‚und wurbe durc) Lalande, mit welchem er innigft befreuns 
det wurde, vorzüglich zur Aftronomie hingezogen. Dies 
beftimmte die Richtung zu allen feinen nachmaligen For: 
ſchungen, die Motbologie durch die Aſtronomie zu er: 
Elären. In feinem Streben nad Enträthfelung der 
Sternbilber machte er den Anfang mit denen des Thier: 
kreiſes. ‚Hierbei ging er von dem Gedanken aus, daß 
biefe Darftellung des Himmels während des Laufes eines 
Sabres dem Zuftande der Erde und den Arbeiten des 
Landbaues, zu der Zeit und in dem Lande, wo biefe 
Dimmelözeichen erfunden worden, fo babe entfpredhen 
müijen, daß ber Xhierkreis für das Volk, bei welchem 
er bezeichnet wurde, zugleich ein aftronomifcher und lands 
wirthſchaftlicher Kalender gewefen fi. Es fam nun 
darauf an, das Klima und die Zeit zu ermitteln, worin 
das Stembild des Steinbods am Tage ded Sommers 
folftitiumd mit der Sonne babe aufgehen und das Früh: 
lingsäquinoctium unter der Wage babe eintreten müͤſſen. 
D. glaubte diefes Klima in Ägypten zu finden, wo vor 
ungefähr .15— 16,000 Jabren vor unferer Zeitrechnung 
eine volltommene Übereinfiimmung ber Zeichen mit ihrer 
Bedeutung flatt gefunden babe, welche Übereinſtim⸗ 
mung nachmals dur das Vorruͤcken ber Nachtgleichen 
geftört worden fei. Bis zu jener Zeit ging er denn zus 
ruf und eignete die Erfindung ber Zeichen des Thier— 
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freifes den Völkern zu, welche damals Oberägypten oder 
Äthiopien bewohnten. Dies ift die Baſis, auf die er 
fein mythologiſches Syſtem gründete. Er erflärte nicht, 
wie —— den Himmel durch die Erde, ſondern 
umgekehrt die mythiſche Geſchichte durch den Himmel, 
und hatte dabei gewiß in vielen Punkten Recht. Da es 
ihm erfi gelungen war, eine nicht unbeträchtliche Anzahl 
von Mythen auf biefem Wege wahrfcheinlih genug zu 
erfiären, fo fcheute er Beine Schwierigkeit, um auf dem 
einmal betretenen Wege immer weiter vorwärts zu drin 
gen und das ganze tbeogonifhe und tbeologifche Syſtem 
der Alten aftronomifc zu erklären. Nachdem er mebre 
einzelne Theile feines neuen Syſtems im Journal des 
Savants (1777. 1781) u. a. vorläufig bekannt ges 
macht, vereinigte er diefe zerftreuten Theile in ein Gans 
es, welches zuerft in der Aftronomie von Lalande er: 
chien, dann aber auch befonders unter dem Zitel: Ma- 
moire sur l'’origine des constellations et sur l'ex- 
plieation de la Fable par l’astronomie. (1781. 1 B», 
4.) — Bailly im fünften Bande feiner Geſchichte der Aſtro⸗ 
nomie erklärte fich dagegen. 

Eondorcet hatte Friedrich dem Großen Dupuis zum 
Nachfolger in Thiebault’5 Stelle in Berlin empfohlen, D. 
auch des Königs. Anerbietungen angenommen, Friebrich’s 
Tod aber vereitelte diefen Plan. Dagegen erbielt D. 
bie Profeflur der Beredfamkeit am Collöge de France, 
wurde im I. 1788 Mitglied der Akademie der Infchriften 
und bald darauf einer der vier Gommifjaire für den 
öffentlihen Unterricht... Als aber nun die Stürme der 
evolution losbrachen, zog er fih nah Evreur zurüd, 
konnte jedoch nicht vermeiden mit hineingezogen zu wer: 
ben. Er wurde zum Gonventsmitglied erwählt, ward 
im britten Sabre der Nepublit Secretair der Nationals 
verfammlung, im vierten Jahre Mitglied des Raths der 
Fünfhundert, nach dem 18, Brumaire Mitglied des ge 
ſetzgebenden Körpers, und zuletzt zum Mitgliede des 
Senats vorgeihlagen. In allen diefen politifhen Ans 
gelegenbeiten war er nicht in feiner Sphäre, zeichnete 
ſich aber ſtets durch ehrenwerthe Gefinnung und feine 
Mäßigung im Reden und Handeln ‚aus. Bei Gelegen: 
beit deö Procefjes gegen Ludwig XVI. verwarf er bie 
Deputirten als Richter und Pan: Ich wünfce, daß die 
Meinung, welde die meijten Stimmen für ſich erhalten 
wird, das Glüd aller meiner Mitbürger mache, und daB 
wird fie machen, wenn fie die firenge Prüfung von Eus 
ropa und der Nachwelt beftehen wird, welche ben König 
und feine Richter richten werden. 

Auch während dieſer ganzen Zeit hatte D. nicht 
aufgehört feinen wiflenfhaftlihen Plan im Großen aus⸗ 
zufübren, und die Frucht einer 16jaͤhrigen Arbeit war 
befiimmt, einen Theil der Encyelopedie methodique 
aus zumachen. Indeffen war er beforgt wegen der Ans 
griffe, welche ber fromme Eifer gegen ihm machen würde, 
und mar nahe daran ed dem feuer zu übergeben. In 
der Zueignungsſchrift deſſelben an feine Gattin fagt er: 
C'est de toi seule, que le Public le recevra, U eüt 
&t& brüls sans toi. Die Erfheinung beffelben erfolgte 
dann noch auf fonderbare Weile. Der Abbe pries «8 
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bem Club ber Gorbeliers als ein für ben menfchlichen 
Geift ſehr wichtiges Werk, und da wurbe fogleich Agafie 
zum Drude defjelben beauftragt, und hätte beinahe für 
einen ſchlechten Bürger gegolten, weil er den Drud nicht 
fchnell genug förderte. Auf dieſe Weife erfchien unter 
den Stürmen ber Nevolution: Origine de tous les Cul- 
tes ou Religion universelle, Paris im dritten Jahre 
der Repuplif (1794. 3 Bde. 4. mit Atlas. 6 Thle. 8. in 
12 Bon). Im J. 1798 erfdien ein Abregö de l’Ori- 

ine des Cultes (4 Bd.), fpäter noch ein Abrege von 
Deflutt de Zracy, welches noch vorzüglicher if. Auch 
findet man einen lichtvollen Abriß diefed Syſtems in ber 
Parallöle des Religions von P. Brunet, worin ed mit 
den Syſtemen anderer Myrhologen verglichen wird, Eine 
pardbienlige Einleitung in das Werk von D. gibt dad 
Werk von Dulaure: Des Cultes qui ont prescde et 
amen& l’Idolatrie ou l'Adoration des fi humaines, 
(Paris 1805,) Es war zu erwarten, daß über dieſes 
Merk von D., vielleicht ſchon feines Titels wegen, die ents 
gegengelegteften Urtheile würben gefällt werden; es blieb 
aber eine Zeit lang nur ein Parteibuch und hat die Ans 
erfennung, die es verdient, nicht erhalten. Nur diefe 
Gerechtigkeit konnte man dem Verfaſſer nicht verfagen, 
daß er ebenfo große Gelehrſamkeit als großen Scharffinn 
darin bewiefen babe. 

Außer den genannten Werken finden fih von D. 
noch zwei Abhandlungen über die Peladger in den Denk» 
ſchriften des Inftituts, ein Memoire sur le Zodiague 
de Tentyra in der Revue pbilosophique, im Maibefte 
1806. Belonders erſchien in bemielben Sabre fein Me&- 
moire explicatif du Zodiaque chronologigue et my- 
shologique, 1 Bd. 4. mit Kupfer. — Am 29. Sept, 1329 
farb D. zu Is-ſur-Til, wenig reicher als bei feiner 
Geburt. Dacier hielt die Gedächinißrede; die Witwe 
des Verftorbenen hat einen Bericht über fein Leben und 
feine Schriften berausgegeben. Bergl. Auguis in ber 
Bibl. universelle. H.) 

DUPDY (Claude [Puteanus]), ein Verwandter von 
de Thou (Thuanus), Schüler des Zurnebus, Lambinus 
und Gujarius, Parlamentsrath zu Paris, flarb im J. 
1594, im 44. Jahre feines Alters, am Stein. Er war 
wegen feiner Moralität und —— ſehr geachtet. 
Wenn er gleich ſelbſt nichts geſchrieben bat, To lieferte er 
dennoch Andern trefflihe Materialien. Er hinterließ drei 
Soͤhne, Chriſtoph, Auguſtin und Peter. Letzterer wurde 
koͤnigl. Rath und Bibliothekar und hat, im Intereſſe feis 
nes Hofes, mehre Werke geſchrieben, z. B. Prenves de 
la liberte de Véglise Gallicane, worin Vieles aus 
Kranz Pitbou’s Nachlafle enıhalten fein foll; außerbem, 
nach Iöcher’3 Angabe, historia damnationis templario- 
rum; bistoria Schismatis ecclesiastiei de 1378— 1428; 
historia pragmaticae sanctionis Biturigibus 1439 con- 
ditae; & concordatis. Bononiens, inter Leonem X, 
et Franeiscum 1; de eoniroversia inter pontificem et 
imperntorem de investituris; Deductionen über des Ads 
nigs Anfprüde auf mehre Länder; Consilis, Conside- 
rationes und mehre Schriften über das franzoͤſiſche Recht, 
Er flarb den 14. Dec. 1651. Wichtige Handſchriften 
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von ihm befinden fich noch in ber koͤnigl. Bibliothek zu 
Paris. (Spangenberg.) 
DUQUESNE (Abraham), wurde im 3. 1610 zu 
Dieppe geboren. Gein Bater, eim gefchidter Seemann, 
werbanfte feinen eigenen Verdienfien feine Beförderung bis 
ya Schiffscapitain. Er war bemüht, feines Sohnes 
braham Anlagen forgfältig zu entwideln. Auch veran⸗ 
fialtete der Vater, baf ber junge D., um beffen Auss 
bildung für bad Steweſen zu befördern, frübzeitig mebre 
Sees und Küftenreifen unternahm. Abrabam D. com * 
manbirte bereit im J. 1637 ein Schiff. Im diefer Stel: 
lung trug er zu den Niederlagen bei, welche die Spanier 
in dem zwiſchen ihnen und Frankreich geführten Kriege 
mehrfach erlitten. Das feltene Talent des jungen Ger 
manns leitete ſchon damals die Öffentliche Aufmerkfamkeit 
auf ihn. Auch in dem Seekriege der folgenden Jahre ge: 
gen Spanien keiftete D. trefflihe Dienſte. So zeidhnete 
er fi) im I. 1639 in der Schlacht bei Coruña, 164 
bei Zaragona, fowie 1643 bei mehren Gelegenheiten aus. 
Wegen der Unruben, von welchen fich Frankreich wah⸗ 
rend der Minderjährigkeit udwig's XIV. zerriffen fab, 
verließ D. fein Vaterland und trat in Schwedens Dienfl, 
wofelbfi er zum Bices Admiral befördert wurde. Bereits 
zum — Male feit Ausbruch des großen dreißigjährl- 
gen Krieges in Teutſchland war ber Friebe zwiichen Dis 
nemarf und Schweden, und zwar im 9. 1643, unter 
brohen. Bor Gothenburg flug D. bie daͤniſche Floite 
nzlih, ſodaß die Dänische Landarmee ſich zur Aufbes 
der Belagerung dieſes Platzes gezwungen fab. Im 
Baufe bed Krieged fügte D. ber bäniihen Flotte, ge 
gen welche fi inzwiſchen eine hollaͤndiſche Estadre mit 
ber ſchwediſchen vereinigt hatte, wiederholt Niederlagen 
bei, bis Dänemark im I. 1645 gezwungen wurde, in 
den febr nachtheiligen Frieden zu Brdmfebroo einzuwilli · 
gen. Darauf kehrte D. nach Frankreich zurüd; und als 
die Spanier im I. 1650 Bordeaur, welches ſich gegen 
Ludwig XIV, erklärt batte, mit Schiffen zu unterſtüten 
eilten und die franzöfifche Regierung died, wegen Mat: 
geld an Geldmitteln, zu hindern fi außer Stande fab, 
rüftete D. auf eigene Koften eine Flotille aus, führte 
diefe fchleunig an die Mündung der Gironde und hinter: 
trieb fo die Ausführung der Abſicht der Spanier, mo: 
durch Bordeaur zu capituliren gezwungen wurde. Die 
damalige Kegentin von Frankreich, Anna von Öfterreic: 
Spanien, Ludwig's XIV. Mutter, ſchenkte D., um dei 
fen Verdienfte angemefjen zu belohnen und um ibn für 
bie bargebradten Opfer zu entfchädigen, bie Intel und 
- Ir Indret bei —— —— fie dem Seehel⸗ 
zeitig einen hoben der Marine ertheilte, 
Als audi AIV,, der bie —8 g ſeit dem er 
felbft übernommen, Holland zu unterwerfen verſuchte 
zeichnete ſich D. in dem Seefeldzuͤgen von 1672 und 
1673 gegen Ruyter und Zromp im Kanal und im ben 
niederländifchen Gewaͤſſern abermals aus. Während bier 
fer Begebenheiten fand Meffina gegen Spanien, mwelder 
Monarchie es ald Theil des Königreichs Neapel ange⸗ 
böcte, plöglich auf und wendete fi um Hife und Schut 
an Frankreich. Sehr bald ſah man den Schauplat des 
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Seekr nach bem mittellaͤndiſchen Meere ausgedehnt; 
denn ae unterftügten bier die Spanier mit eis 
ner von Runter hefebligten Flotte. Die dorthin abgefens 
dete franzöfiihe Seemadt wurde dagegen von D. anges 
führt. Im 3.1675 gelang es jedoch D. noch nicht, der 
fpanifch « holländifchen Flotte Meifter zu werden. Gr bes 
gab fi) daher, auf Veranlaffung bes Berge von Bis 
vonne, franzöfifchen Oberbefehlshabers auf Sicilien, nach 
Derfailes, um dort bei —— Verſtaͤrkung ber 
Streitkräfte im mittellaͤndiſchen Meere perſoͤnlich auszus 
wirfen. Ebenſo blieb, troß der gefcidten Manoeunres 
D.'5, ber Kampf bei Stromboli und Meffina zu Anfange 
bes I. 1676 unentfchieden, bis es dem zuletzt genannten 
Seebefehlöhaber glüdte, die feindliche Flotte in den Ges 
wäflern von Gatanea gänzlich zu befiegen. Ruyter empfing 
in diefer Schlacht eine tödtlihe Wunde und fiarb bald 
darauf in Syrakus. Dur biefen Kampf wurde der 
Feldzug zu Gunften Frankreichs, welches ſich num im den 
Befig von Sicilien fegte; entſchieden. As D., nad 
Beendigung biefes Krieges, nach Verſailles zurüdtehrte, 
erklärte ibm Ludwig XIV,, baß er ihm bie hoͤchſten mis 


Ktairifhen Würden, wie er es te, zum eigenen 
Bedauern des Monarchen, nicht ertheilen könne, meil 


ber Secheld Calviniſt fei. Inzwiſchen beſchenkte der Koͤ⸗ 
nig D, mit der Beſitzung Bouchet bei Etampes und legte 
ibr den Namen und Zitel eines Marquifatd Dugquesne bei, 
Nach dem Frieden wurde er in ben Marinerath an den Hof 
berufen. Im 3. 1681— 1683 führte er den Auftrag aus, 
Tripolis wegen verübter Seeräubereien zu züchtigen. Er 
mußte ſich darauf befchränfen, es zu bombarbiren, ohne 
ed nehmen zu können. Algier zwang er in der nämlichen 
Beit, läftige Friedensbedingungen einzugehen und anzus 
nehmen. Auch Genua wußte D. durch ein beftiges Boms 
barbement dem Stolze Ludwig's XIV. zu unterwerfen. — 
Darauf zog ſich D. in den Schoos feiner Familie zurld 
und jlarb am 2. Febr. 1688 zu Paris. Sein Herz wurde 
nad) Aubonne am genfer See gebracht, wo ihm auf eis 
ner Familienbefigung von feinen Söhnen ein Denkmal 
errichtet iſt. D. ıar mit einem kraͤftigen Körper und 
einer angenehmen Geſichtsbildung begabt. Er ift unflreis 
tig einer der bebeutendfien Geemänner gewefen, welde 
Frankreich beſeſſen hat. : ’ 
Abraham Duquedne, zweiter Sohn des Vor— 
bergebenden, zeichnete jüch gleichfalls auf dem Meere aus, 
Im 3. 1660 befand er fich bei der Erpebition in Ins 
dien, (Falkenstein.) 
DUR, hart. Mit biefem Ausbrude wirb bie Zons 
art beyeichnet, deren Grundaccord aus einem Grunbtone, 
weldyer es auch fei, der großen Terz und ber reinen 
Quinte belebt, welcher Accord der Dreiklang, ber bat 
monifhe Dreitlang, genannt wird, Man fagt alfo C-, 
Des-, D-, Es-dur u.f.f. Im vierfiimmigen Sage wird 
die 8 binzugethan oder auch die Quinte verdoppelt. Tel: 
cher Grundton mit feinem barmonifchen Dreiflange in 
einem mufitalifhen Sate herrſcht, erfieht man aus ber 
Vorzeichnung (f.d. Art.), aus dem erfien und Schluß: 
acco® wenigftens in dem meiften Fällen; immer aber muf 
der Dauptdreiflang jo herrfchend fein, daß alle Accord⸗ 
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verbindumgen von ihm · ausgehen, ſich um ihn bewegen 
und oft im ihm zuruͤdkehren. Wo das nicht flattfindet, 
iſt die Vorzeichnung oder der dadurch angezeigte Grund: 
ton mit feiner Zonart falfch bezeichnet. Duraccord 
unterfcheidet ſich durch bie große Terz vom Mollaccord, 
welcher die kleine erhält. aber nennen die Italiener 
unfer Dur auch oft Maggiore (f. d, Art. Tonart). In 
welchem Zufammenhange diefe Durtonarten mit einander 
ſtehen, davon f.d. Art. Quinten- und Quarteneirkel. — 
Vor Zeiten wurde mit dem Worte Dur bios der Zon b 
bezeichnet, wenn er um einen fogenannten halben Ton 
durch das h in unfer h erhöht wurde. Man hatte früs 
ber im Abendlande in ber garen Scala keinen halben 
Zon mehr, als eben b und h. Das erfte wurde b-moll 
und das andere (unfer h) b-dur genannt und mit 

bezeichnet. Welches von beiden in einem Zonflüde gels 
ten follte, wurde in ber Vorzeichnung beftimmt. Ginen 
Gefang, der b erklingen ließ, nannte man Cantus mol- 
is, wo b bingegen wegfiel und unfer h (4) gefungen 
wurde, Cantus durus, Nachdem ſich unfer heutiges Tons 
follem des Abendlandes regelte, hat fich die obige Erklds 
rung des Ausdruckes Dar allgemeine Aufnahme ermwor: 
ben. Man hatte nämlich dem Anfangstone A no G 
binzugefügt, wodurch b zur Beinen und h (E) zur grofien 
Zerz wurde, vom erften Zone der Leiter an gezählt, Dies 
trug man num fpäter auf alle Verhältniffe eines jeden 
Grundtons über, nachdem jeber Zon feinen halben erhals 
ten hatte. (G. W, Fink.) 

DURA, 1) Stadt in Mefopotamien am öftlihen 
Ufer des Euphrat beim Ginfluffe des Chaboras in dene 
felben, beißt auch nach ihrem Gründer Nifanorsftadt 
(Nixdvonog nölıs, Nicannris urbs, Polyb. V, 48, 
mm. Marc, TV, 1. XXI, 5, 8). 

2) Name der großen Ebene (untichtig bei Luther: 
Anger) bei Babylon, mo Nebufadnezar die ungeheure 
Biltfäule von 60 Ellen Höhe und 6 Ellen Breite aufs 
richten ließ (Daniel 3, 1). (H. 

DURACINA, beißt bei Plinius (H. N, XIV, 4, 
8) eine Art Weintraube, weil fie fi longe am Stode 
balte; ebenfo eine vorzügliche Art Kirfpen (Duracina ce- 
rasa 1, c. XV, 30), Dalechamps, Zabernämontanus 
und 8. Baubhin (Pin. p. 440) nennen fo eine Art Pfir 
fi wegen ihres harten, [wer vom Kerne ſich löfenden 
Fleiſches. (A. Sprengel.) 

DURADE (Jean George), warb im J. 1740 zu 
Genf geboren, wo er in den neunziger Jahren des dorigen 
Jahrhunderts flarb. Im 9.1766 gewann- er den phyff 
kaliſchen Preis der koͤnigl. Akademie ber Miffenfcaften 
au Berlin. Geine Preisihrift- erſchien unter dem Zitel: 
Traite a Ele et ehymigue sur la Nutrition 
(Paris 1767) Später blieb die Scheidefunft die Liebs 
lingderholung des als praftifchen Arztes thätigen Verfaffers, 
Sie führte ihn auf die Darfiellung des fünftlichen Borar, 
worüber in dem ſchweizeriſchen Mufeum’ (Zürich 1788, 
4. Jahrg. ©. 78) dad Nähere angegeben wird, 

(Graf Henckel von Donnersmar ck.) 

Durahner, f. Afghanen, 
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DURAK, der, ein aus dem Ruffifchen in den teuts 
fchen Oſtſeeprovinzen Rußlands auch ins Teutſche übers 
gegangenes Scheliwort, das a) einen Narren, b) einen 
Hahnrei, e) ein dafelbft befanntes Kartenfpiel, welches 
man Hahbnrei nennt, bedeutet. (Petri.) 

DURANCE, die. Diefer Fluß entfpringt im frans 
zöfifchen Departement der obern Alpen, Bezirk Briangon, 
auf dem Mont: Genivre, geht bei Briangon, Argentitre, 
Embrun, Tollard, Eifteron, led Mies, Manoöque, Pers 
tuis und Cavaillon vorbei und flürzt fich zwei Lieues ums 
terhalb Avignon im Departement der Bouches du Nhöne 
in den Rhöne. Bon Belle: Baffe bis zu ihrer Ausmüns 
dung ift fie fchiffbar, doch nur für Flöße, denn breit wie 
ein Strom ift fie reißend unb wild wie ein Gießbach, 
und ihre häufigen Überfhwenmungen richten große Vers 
—— an. Dieſe erſetzt fie jedoch ſowol durch zahls 
reiche Bewaͤſſerungskanaͤle, welche ſie naͤhrt, als auch 
durch den fetten —— welchen fie auf den dern 
abfegt und ber für diefe ein wahrer Dünger if. Waͤh⸗ 
rend ihres acht Lieues betragenden Laufes nimmt fie die 
Slüffe Ubaye, Bleonne, Buche, Affe, Verdon und Gas 
valon nebft mehren Eleinern auf. (Nah Barbidon.) 

. (Fischer.) 

DURAND, DURLSDORF, ſlaw. Twarozna, Du- 
randi villa, eine der fünigl, 16 zipfer Kronftädte in 
Oberungern bieöfeit der Theiß, zipfer Gefpanfchaft, unter 
4° 4’ 58” nörbl, Br., auf der Straße von ber koͤnigl. 
Freiſtadt Kaͤsmark nad der koͤnigl. Freiftadt Leutſchau, 
nahe bei der Kronſtadt Menhard und eine halbe Meile 
von Käsmark entfernt, mit einer kathol. und evangeliſch⸗ 
lutheriſchen Pfarre und Kirche, 140 Häufern, 675 Einw, 
(worunter SO Katholiken, die übrigen Proteftanten A. .), 
die fämmtlih Zeutfhe find und fih vom Aderbaue, 
Flachsbaue und Leinwandmachen, auch von der Brannts 
weinbrennerei, bie fie ſtark betreiben, nähren. Die Stadt 
hat aud eine Mühle und Waldungen von Lerchens und 
Kieferbäumen. Nur der feste Theil des Aderbodens ift 
fruchtbar, wenn er gut gebüngt wird, die übrigen Theile 
find fehr unfruchtbar, weil fie fleinicht find und von 
Gießbaͤchen oft ausgewafchen werben. Am beften geräth 
Hafer. Die Wiefen find oft Überſchwemmungen auöges 
fegt, die Weiden aber find gut. (Rumy.) 

DURAND, Bifhof von Lüttich, war von geringer 
Herkunft aus dem Gefolge des Dompropftes Goitſchalk, 
aber befto reicher an Zalenten und SKenntniffen, welche 
er fih ald Schüler des. berühmten Biſchofs Notger das 
felbft angeeignet hatte. Auf Empfehlung feines Vorgäns 

ers MWolbodo wurde er vom Kaifer Heinrich I. zum 
aiferl, Kanzler erhoben, in welder Eigenſchaft er Dies 
les für das Bisthum Bamberg wirkte, und nad bed Bis 
ſchofs Zode im 3. 1021 zum Bifchofe ernannt. Das 
Domkapitel hatte zwar feinen Propft Gottſchalk gewählt; 
allein als biefer in das kaiſerl. Hoflager reifte, um ſich 
befiätigen und belehnen zu lafien, begegnete er dem kai⸗ 
ferl. Lieblinge Durand, und wurde durch beffen Ernens 
nung zum Bifchofe von Küttih fo angenehm uͤberraſcht, 
daß er mit ihm fogleih zurüdkehrte. Biſchof Durand 
blieb. aber gegen feinen frübern Wohlthaͤter und Gebieter 
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Gottſchalk aus Erkenntlichkeit fehr ebrerbietig. Im 1 
1022 wohnte er dem Kirchenrathe zu Aachen bei um 
gerierh mit bem Erzbiſchoſe Piligrin von Göln in einm 
großen Wortwechfel, nach welchem die Übrigen Kirchen; 
väter dem Biſchofe Durand beiftimmten. Er benahm jih 
übrigens gegen bie Bewohner feines Sprengels ſeht kurz 
und gefühllos, ließ deswegen ben Bau bes Korenzkisfie;, 
welden fein Vorgänger Wolbodo begonnen hatte, un: 
vollendet, und gab dem Stiftungsfond eine andere Br: 
fiimmung. Während feiner ſchmerzhaften Krankpeit, a 
welcher er am 25. Ian, 1025 geftorben ift, wurde « 
erſt von Reue ergriffen, und befahl deswegen, man mög 
ihn auf dem Berge dem Lorenzkloſter gegenüber un 
freiem Himmel begraben *). (Jaect) 
DURAND, 1) David, geb. im I. 1679 zu & 
Pargoire in Langueboc, wurde ſchon in feinem 22, Ja 
Prediger zu Bafel, von da nad Holland als Feldprei 
ger ‚eines aus feinen geflichteten Landöleuten zufamm 
efesten proteitantifchen Negiments berufen, mit weisen 
ein Unfiern ihn nach Spanien führte; denn hier würtn 
die Bauern ihn als. Keger verbrannt haben, wenn wit 
der Herzog von Berwid ihn befreit hätte. Er rettete ih 
nach Montpellier, ging von da nad Genf und dann mh 
Motterbam, wo er mit Bayle ſich innig befreumnder 
Endlich begab er ſich nach London, wo er ald protcium 
tifcher Prediger der franzöfiihen Kirche angeftellt wur, 
old weldher er am 16. San, 1763 farb. Er war m 
ſehr fruchtbarer Schrififteller im verfchiedenen Fücen, 
denn man hat von ihm archaͤologiſche, hiſtoriſche, biogs 
phifche Werke, Predigten und Gedichte. Zu ben eriem 
gehören feine Auszüge aus Plinius, die jegt feinen Keit 
mebr haben. Als Gefchichtfcpreiber fegte er die Geſchien 
Englands von Rapin Thoyras (Bd. 11 und 12, die be 
ſchichte Wilhelm’s TIL, der Maria und Anna enthaltat) 
fort und ſchrieb eine Gefhhichte des 16. Jahrh., weise 
eine Biographie des Gefcichtichreiberd de Thou bear 
fügt if. Seine Biographie Vanini's vertheidigt del 
gegen die Anklage des Atheismus, Als fein beſtes Bat 
nennt man La Religion des Mahomötans, tin dı 
latin d’Adrien Reland, avec une profession de ii 
mehome&tane (Haag 1721. 12.). Seiner Ausgabe ii 
Telemach iſt eine Biographie Fenelon's und ein von fe 
bricius geliefertes Verzeichniß der lateiniſchen und gr 
ſchen Nachahmungen diefes Gedichtes beigefügt. (©. ite 
Durand's Leben und Schriften Barbier im Magu 
enceyel. 4. Ih. deö 8. Jahrg. und im Diet, des an» 
nymes, befonders abgebrudt Paris 1809.) (H) 
2) Frangois Jacques D., geb. im 3.1727 zu &s 
mald bei Alengon in der Normandie von kathol 
Nah vollendeten Studien veranlaßte ihn innere Reaguns 
fi nach der Schweiz zu ziehen und bie reformirte kein 
anzunehmen. Schon im I. 1760 finden wir ik # 
Mitglied des fogenannten Minifteriums zu Lauſanne m 
1768 als Prediger der franzöfifchen reformirten Gem 


) Barri, Geſch. von Zeutfchland II, 710, alles, is 
ecel. germ. V, 81, 217, 258. Chapearille, Gesta pentif. Ir 
diens. I, 858, Leodiens, pont. gesta c. Afartene et Daran 
IV, 84 
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zu Bern, da fein audgezeichnetes Talent fir bie Kanzel 
fehr bald im feinem zweiten Baterlande Anerkennung fand. 
Im 3. 1785 wäblte ihn die Akademie zu Lauſanne zum 
ordentlichen Profeffor. Seine mannicfaltigen Kenntniffe 
ließen ihn an diefer höhern Bildungsanftalt mehre Lehr: 
fäher mit Auszeichnung befleiden. Sie erwarben ihm 
auch die Mitgliedſchaft in» und ausländifcher gelehrten 
Vereine. Er ftarb, allgemein geachtet, am 16. April 
1816 im 89. Jahre feines Alters. Seine literarifche Thaͤ⸗ 
tigkeit bewährte ſich durch zahlreiche Schriften. Während 
feines Aufenthalts in Bern gab er bie dortige franyöfifche 
Beitung beraus, Dort begann er auch die Herausgabe 
einer Reihefolge eigener Predigten, bie nicht weniger als 
eilf Bände umfaßt. Sie erſchien in drei Abtheilungen 
unter nachſtehenden Ziteln: 1) L’Annee &vangelique, 
ou Sermons tous les Dimanches et Föätes de 
Yannse chrötienne, Edition augmentse de plusieurs 
Sermons, corrig&e et retouchee avec soin (Berne et 
Lausanne 1780). Diefe fieben Bände find ind Teutſche 
und ind Englifche überfegt worden, 2) Sermons nou- 
veaux sur divers textes de l’Ecriture sainte, et sur- 
tout pour les fetes de l’ann&e chrötienne (Lausanne 
1792). 2 Bve. 3) Sermons nouveaux, par M. J. 
F. Durand, Preeödes d’une Notice historique sur 
la vie et les ouyrages de l’Auteur, par M. Armand 
Delille, pasteur de l’eglise réformée de Valence, 
et President de son Consistoire (Valence 1809). 
2 Bde. '). Noch früher, nämli ſchon im 3.1762, hatte 
er zu Saufanne ein Abrege des Sciences et des Arts 
12. druden laffen, von welchem Barbier im Diction- 
naire des Anenymes. Seconde &dition (Paris 1822). 
1. No, 178 fagt: „Cet ouvrage a eu beaucoup de 
succks. Auch verdankt man ihm einen moralifchen Ros 
man, Le bon fils und L’Esprit de Saurin, ouvrage 
utile à toutes les familles chretiennes, (Lausanne 
1767, 12.) 2Bbe.*) — Zu einer Zeit, wo dad Wort Stas 
tiſtik kaum in der franzöfifben Sprache eingeführt war, 
: bien feine —— — ou i = 
Etat gtographique, sique et tique de 1a 
Suisse (Lausame 179571736). Tv. Das 
mals war biefed Buch, was auh 3. C. Fäfi in der 
Bibliothek der ſchwei en Staatskunde, Erdbeſchrei⸗ 
bung und Literatur (Zurich 1796). 1 S. 365, bezeugt, 
für den Bewohner der franzöffchen Schweiz das befte 
Werk in feiner Art. Ein Auszug daraus ift zu Leipzig 
im 3. 1796 in teutfcher Sprache gebrudt worden. 
(Graf Henckel von Donnersmarck.) 
3) Guiflaume D., Predigermönd, wurde zu Gt. 
Ponrcain in Glermont (daher Durandas de Sancto Por- 
eiano), man weiß nicht in welchem Jahre, geberen, flu: 
Dirte Theologie und Philofopbie, wurde im J. 1313 Bars 
ealaureus der Theologie zu Paris, trat machber als Lebe 
rer zu Rom auf, wurde 1318 Bifchof zu Puy, 1326 zn 





1) &. Dietionnaire de Bibliographie frangnise (Paris 1812). 
Tom. I. No. 2648. ber einige ältere Predigten und andere fich 
nere Schriften ſiche Zrseh, La France littöraire und die Sup 
plemens. 2) Barbier a. aD. M Wr. 5338, 

. Eacoti. d. W.u. &. Erße Section. XXVIII. 
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Meaur, wo er 1332 (nad Andern 1333) flarb. Er ge 
bört zu den Ausgezeichneten umter dem fcholaftifchen Phi⸗ 
lofophen, und fein Zeitalter beehrte ihn mit dem Beinas 
men des Dostor resolutissimus; fei dies num wegen 
ber Leichtigkeit, womit ee ſchwere Aufgaben Iöfte, over 
vielmehr wegen feiner Entſchloſſenheit mit feiner Übers 
zeugung nicht zurädzubalten. Im einer Abhandlung, De 
statu an m sanctarum postquam resolutae sunt 
a —— die aber aus t begreiflichen Gründen 
nicht ins Publicum gelommen ift, widerlegte er die Meis 
nung bed Papfies Johann XXIL, über die Seligkeit der’ 
Erwählten bis zum Tage des Gerichts. Auch als Phis 


ner, und er war um fo bes 
eift überall nach Beftimmtheit 
der Begriffe und Deutlichkeit des Ausdruds firebte. Sein 
Hauptwerk it: In sentöntias theologieas Petri Lom- 
bardi.commentariorum libri quatuor 1508 Fol.; von 
Merlin herausgegeben 1515 $ol.; dann öfter, und mit 
Derbefferungen Mehrer, Lyon 1569 Fol., Venedig 1586 
Fol. — Seine Statuta synodi dioecesanae aniciensis 
anni 1320 find gebrudt in Giffey’3 Discours histo- 
rique de la devotion à N. D. du Puy en Vola 
(Lyon 1620). — liber das Eigenthümliche in feiner Pb 
lofophie f. Scholastische Philosophie. (4) 
4) Jean Baptiste Leonard D., aus i ges 
bürtig, eine Zeit lang framzöfifcher Conſul zu Cagliari, 
dann bei dem Minifterium der Marine angeflellt, wurde 
im 3. 1785 von ber Compagnie ded Senegal mit der 
Zeitung ihrer Angelegenheiten in Afrifa beauftragt, aber 
ſchon im nächften Jahre zurüdberufen. Er ſchrieb: Vo- 
yage au Sönögal, dans anndes 1785 et 1786 (P»- 
ris 1807), mit einem Atlas. Meder die Gchrift ned 
der Atlas haben aber eirien befondern Werth, weil zu 
viel aus andern Reifebefchreibern entlehnt iſt und ber eis 
enen neuen Beobachtungen zu wenige find. Durand 
—8 in Spanien gegen Ende des Jahre 1812. (H.) 
5) Ursin D., geb. im 3.1682 zu Tours, trat ſchon 
170% in den Orden der Benebictiner von der Gongregas 
tion beö h. Maurus, bie fich durch ihre gelehrten Mit⸗ 
glieber und ihre wichtigen literarifchen Unternehmungen 
audzeichmete. Durand war jener Mitglieder würbig und 
hatte an mehren Werken derfelben nicht geringen Antheil. 
Als Martöne, zur Vervollſtaͤndigung und Berichtigung 
ber Gallia christiana von Et. Martbe, beauftragt wurbe, 
die Archive der framydfifchen Haupifirhen, Abteien und 
Klöfter zu unterfuchen, erwäblte er fi Durand zum Be 
gleiter. So machten num beide in ben I. 1708— 1713 
eine gelehrte Reiſe durch Frankreich und die Niederlande, 
von der fie Bericht erftatteten in: Voyage literaire de 
deux Religienz de la Congregation de St. Maur. 
(Paris 1717 und 1724. 4.) 2 Bde. In 100 Katbebras 
ken und 800 Abteien ſchrieben fie alle noch ungedrudte 
Schriften forgfältig ab, und nicht bios folde, die ſich 
auf dem befondern Zweck ihrer Sendung bezogen. Die 
gemachten Funde theilten fie a Saas 
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vus Aneedotorum. (Paris 1717. Fol.) 5 Bbe. Der erfte 
Band enthält Briefe und Urkunden von Fürften, der zweite 
Briefe von Päpften, ber dritte Chroniken, der vierte Kirs 
chenverfammlungen und der fünfte Schriften verfchiebener 
Kirchenlehrer, von Beda, Abälarb u. A. Der glüdliche 
Erfolg diefer Reife richtete die Augen des Kanzler von 
Frankreich, der damit umging, eine neue und vollftänbige 
Sammlung aller franzöfiihen Geſchichtſchreiber zu verans 
ftalten, auf fie, und fo wurden fie zu einer zweiten Reife 
veranlaßt, die fie im 3.1718 durch die Niederlande und 
einen Theil von Teutſchland machten. Bei ihrer Rüds 
Eunft im folgenden Sabre ſahen fie wohl, baf bie pros 
jectirte große Sammlung nicht zu Stande fommen würbe, 
und befhlojjen daher, ihre auf bdiefer Reife gefundenen 
Seltenheiten felbft mitzutheilen. Dies geſchah in dem 
Werke: Veterum scriptorum et monumentorum histo- 
ricoram, dogmatieorum, moralium amplissima col- 
lectio. (Paris 1724 — 1733. Fol.) 9 Bde. Der erfie 
Band enthält Briefe und Urkunden aus dem Zeitraume 
von 538 — 1510; der zweite Band, außer vielen Urkuns 
den, Briefe von Päpften, des Kaiferd Friedrich IL. u. U; 
der dritte Band Briefe aus bem 15. Jahrh., von Mas 
billon in Italien gefammelt; der vierte Band bezieht ſich 
vorzugämeile auf Zeutfchland; der fünfte auf England, 
Franfreih und Italien; der fechöte gibt Nachrichten über 
geiſtliche Orden, Märtyrer und Heilige; der fiebente und 
achte enthalten Schriften von Kirchenverfammlungen; der 
neunte enthält poetifhe und proſaiſche Echriften älterer 


Geiftliben. — Außerdem bat Durand aber au Antheil- 


an dem clafjiiben, von Dantine begonnenen, Werte: 
L’art de verifier les dates des faits historiques, des 
Chartes, des Chroniques et d’autres anciens monu- 
mens depuis la naissance de notre Seigneur, Nach 
des erfien Verfafjerd Tode wurde dieſes Werk von. Dus 
rand und Gharled Glemencet ergänzt und herausgegeben 
(Paris 1750. 4). Cine zweite vermehrte Aufgabe ers 
ſchien im 3. 1770 $ol., nach welder ber erfte Theil übers 
fest ift von 9. Kern, Allgemeine Chronologie für die 
Zeiten nad) Chriſti Geburt (Kpz 1779). ine dritte, von 
Er. Clemencet umgearbeitete, Autgabe (Paris 1783. 
Fol. 3 Bre.) ift faft ein ganz neues Werk; noc mehr aber 
die vierte, bis auf unfere Tage fortgeführte von Et. Als 
tets (Paris 1819, 18 Bde) — Nah Zaffin’s gel. 
Grid. der Congreg. St. Maur im Leben Martene’s führt 
Adelung noch an, daß Durand bie Epistolas romano- 
run Pontificum von Gonftant fortgefegt habe. — Durand 
ftarb im 9. 1773. (H.) 

Durand oder Durandus (Wilhelm), genannt Spe- 
eulator, f. Durantis, 

DURANDA. Unter biefem Namen, den er zu Ebs 
ren Durand’s, des Verfaſſers einer Flora von Burgund 
(Flore de Bourgogne, Vol, I et II. [Dijon 1782.)), 
wäblte, bildete Delarbre (Fl. d’Auvergne &d. 2. 1. p. 
365) aus dem gemeinen Hederich (Raphanus Rapha- 
nistrum 7.) eine eigene Pflangengattung, welche indefs 
fen nicht anerkannt wo 4 (4. Sprengel.) 

DURANDI (Jaeopo), geſt. in Zurin am 23. Det, 

1817 als Praͤſident der koͤnigl. fardinifchen Rechnungs⸗ 
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kammer, Mitter und Rath; des Ordens de S. Manin 
e Lazaro, war zu Sant’ Agata im der Provinz Verl ca 
25. Juli 1737 geboren. Weder feine-theologifcen, ns 
feine juriſtiſchen Studien, nicht einmal fpäter feine kih: 
zifchen Forſchungen, vermochten feinen entſchiedenen Hız; 
zur Dichtkunſt zu ſchwaͤchen. Schon im J. 1759 tu 
er mit einer Idylle „Arianna“ auf. Ebenfalls in fe 
Jugend ſchrieb er ein Pleines Gedicht in ſechs Gefäne, 
Amore disarmato (Napoli 1768). Seinen Opere dran, 
matiche (Torino 1766), in vier Octavbänden fein 
ſich feine unter dem Namen des „pastor Nearco“ m 
Accademia dei Pastori della Dora gemidmeten lä 
e Discorso intorno ai genj della poesia e del cum 
(Torino 1808) an, worin ſich auch mehre Sonkt 
finden. Geine Rebe, Dell’ imitazione intern ü 
drammi in musioa, ſteht im zehnten Bande der zu Wi 

gebrudten Werke feines Freundes Metaftafio und er 
Elogi des Prafiventen Antonio Favre und des Gardind 
Arrigo di Sufa in den Piemontesi illustri, Tom l 
et IV., abgedrudt, Bon feinen dramatifchen Arbeiten i 
Armida, die zuerft im 3.1770 und im einer meuen Ai 
lage 1805 zu Zurin erfhien, von Anfoffi und dann m 
Hayden und Annibale in Torino (1771), von Park 
in Muſik gefegt worden. Vielleicht würde Diele Er 
nit hinreichen, Durandi einen bleibenden liseranie 
Namen zu fihern, verdankte man ihm nicht auch enge 
tüchtige biſtoriſche Arbeiten *), die micht wenig dazı io 
tragen, einzelne Punkte der italienifchen, imfonderbeit te 
piemontefifchen Geſchichte im Mittelalter zu erläutem wm 
aufzuklären. Dabin gehören: 1) Dell’ antiea coni 
zione del Vercellese, e dell’ antico borgo di Santa 
(Torine 1766. 4.) 2) Delle antiche eitta di Padum, 
Caburro, Germanieia, dell’ Augusta dei Vaggiemi 
ch'esistevano nel superiore Pieinonte (Torino 17, 
Heutzutage heißen dieſe Ortſchaften S. Dalmazjo, 6 
vor, Garaglio und Bene. 3) Saggio aulla storin dei 
antichi populi d'Italia. (Torino 1769. 4) Aue 
fem, von Tiraboschi gelobten Werke fol Micali mark 
Anfichten geſchoͤpft und in feiner „Italia avanti il de 
minio dei Romani“ benugt haben. 4) Del Cal 
degli antichi caceiatori Pollentini in Piemonte (T+ 
rino 1773). 5) Il Piemonte cispadano antico (174 
4.). 6) Raggionamento dell’ antico stato deli 
lia, worin der Verfaſſer Bardetti's Merk über tie > 





*) „Nel di lui scritto si & trovata grande copia di e* 
zione e finezza di bnona eritica.“ Da Rio, Giormale dell br 
liana Letteratura (Padova 1819). Tom. LIL p. 159. „Lie 
de ces öcrits n'a pas seulement appliqu& les anciennes sem" 
a diexcellentes operations topographiques; il a encore ss! 
contribution, pour mieux traiter son sujet, tous les autewr = 
eiens, les insceriptions, les medailles et Vlhlatoire da moyes ft 
Ses öcrits, dans lesguels on desirerait um peu plus den 
sont remplis de recherches curieuses et de ⸗ 
essantes. Il y fait briller tour & tour lcrudition de Tanligun, 
la critique du pbilologue et la sagacit& du geograpbe. Fir 
port de Institut de France, classe d’nistoire et de littinie 
onciennes, du 20, Feyrier 1808. f. Biographie neuvell i# 
Contemperains etc, par M. M. Arnault, Jay, Jouy, Nun 
etc. (Paris 1822.) Tom. VI. p. 260, 
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bewohner ber Halbinfel Pritifich prüft. 7) Della eondi- 
zione de’ Caceiatori soto i Romani. 8) Dell’ antico 
Piemonte traspadono. 9) Della Marca d’Ivrea. 10) 
Delle Alpi Graje e Appennine, Dazu kommen nod 
bie vielen, von ihm ald Mitglied der königl. Akademie 
der Wiffenfhaften zu Zurin gefchriebenen und in ben 
Schriften diefes gelebrten Vereines enthaltenen Abhand⸗ 
lungen, von benen wir nachftehende nennen: 1) Sulla 

polazione dell’ Italia nell' anno di Roma 5%. 2) 
— sopra l'età, in eui la sede e il eulto delle 
Muse si trasportö dal Monte Olimpo in su quelli 
del Parnasso, dell’ Elicone, Pindo ete. vera epoca 
della eivilizzazione, e prima coltura letteraria della 
Grecia antica. Ein umftändlicher Auszug flieht in Da 
Rio, Giornale dell’ Italiana Letteratura (Padova 
1813). Tom, XXXU, p. 301—318. 3) Sulla ori- 
gine del diritto regale della Caccia. 4) Sulla Carta 
del. Piemonte antico e dei secoli mezzani. 5) Sopra 
Enrico conte @Asti e duca del Friuli, Durandi’s 
Saggio di scoperte geografiche di moderni viaggia- 
tori nell’ interno dell’ Africa ift ins Engliſche übers 
fest worden. Vergl. Vita di Jacopo Durandi cava- 
liere e eonsigliere dell’ ordine militare de’ Ss. Mau- 
rizio e Lazaro, presidente nella regia camera de’ 
eonti, seritta da Gio. de Gregory (Torino 1817), 
mit dem fehr ähnlichen, von Bucheron gezeichneten Bild⸗ 

iffe. (Grof Henckel von Donnersmarck.) 

DURANGO (in Spanien), 1) Fluß im ber fpas 
nifchen Provinz Vizcaya (Biscaya), gebt bei D. vors 
bei umb vereinigt fich dann mit dem Bilbao oder Mai⸗ 
chalval. 2) Stabt derfelben Provinz und am gleichnamis 
gen Fluſſe gelegen, war fonft Hauptort eines Merindad, 
wurde im 3. 1053 zu einer Graffchaft erhoben, brannte 
1554 gänzlih ab und hat 2800 Einw., welche Eiſen⸗ 
und Stahlwaaren, vorzüglich gute Degenklingen, verfer: 
tigen. (Fischer.} 

DURANGO (in Amerifa), ift einer von den Staas 
ten, welche den mericanifhen Bundesſtaat bilden, und 
befieht aus einem Xheile der ehemaligen Intendanz Dus 
range, Er liegt zwiſchen 23° 27” und 26° nördl. B. 
und 272° bis zum 277° öfll. L., und zwar auf dem 
hoben Bergrüden von Anahum. Er ift wenig bes 
wäffert und bat wegen feiner hohen Rage, fie iſt etwa 
6500” über dem Meere, ein rauhes Klima. Sein Haupts 
reichthum befteht in Silber, Gold und Kupfer und hat 
mande Fremde herbeigelodt, ungeachtet fie den oft nad) 
zwei Stunden töbtenden Biß ber bier ſehr zahlreichen 
Scorpione zu fürdten haben. Die Bevöllerung gibt man 
zu 130,000 an. 

Durango, die Hauptflabt des Staates gteiched 
Namens, ift der Sit der Bebörben beffelben und eines 
Bifhofs, und foll 25,000 Einw. zäblen. Sie hat praͤch⸗ 
tige Kirchen und Klöfler, und darunter eins, welches ſich 
durd Schönheit und Reichthum fo auszeichnen foll, daß 
es eine der erften Stellen unter den Klöftern bed ganzen 
Bundesflaated einnimmt. Die Stadt lieat fehr hoch und 
daber falt. Im Winter falt biufig Schnee und das 
Thermometer zeigt wol 8° unıer dem Gefrierpunkte, Die 
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Umgegenb bemeifet, daß bier früher Vulkane thätig ges 
wefen find, Der Frayle hat auf dem Gipfel einen 300’ 
weiten und 90” tiefen Krater, und eine fünf Meilen 
lange benachbarte Felfengruppe von Bafalt und Mandels 
ftein ift mit Bimftein bedeckt. Man findet in der Nähe 
auch eine ungeheure Maſſe firedbaren Eifend und Nidel 
in der Ebene, woran man eben die Compofition bemerft 
baben will, ald an einem um die Mitte des vorigen 
Jahrhunderts in Kroatien gefundenen Aerolitten, Um 
Durango gewinnt man zen, Mais ‚und Früchte in 
roßer Menge und -auf den Weiden gibt es zahlreiche 

en trefflihen Viehes. (Eiselen.) 


DURANIUS, fommt bei Aufonius Magnus in der 
Mosella v. 464 und bei Sidonius Apollin. (Carm, 
AXI, 101) vor und ift ber heutige Fluß Dordogne 
in Frankreich. (L. Zander.) 


DURANTA. &o nannte inne eine Dilinzengats 
tung, aus ber zweiten Drdbnung der 14. Linné ſchen 
Glaffe und aus der natürlichen Familie der Berbeneen, nad) 
Galtor Durante, Leibarzte des Papftes (geft. 1599), 
Berfaffer des Herbario nuoro (Venet. 1636, 4.), eis 
med unkritiſch compilirten Kräuterbuches mit fchlechten, 
fabelhaften Abbildumgen. Diefelbe Gattung nannte Plus 
mier (Pl. am. ic. 79) nad dem Vornamen deſſelben 
Mannes Castorea und P. Browne (Jam. t. 29, f, 1) 
nach dem englifhen Botaniker Euis Ellisia. Char. Der 
Kelch röhrenförmig, faſt abgeſtutzt, fünfipaltig; die Cor 
rolle trichterförmig, mit _gefrümmter Röhre und offenſte⸗ 
bendem, fünflappigem, faſt gleihem Saume; die Staubs 
fäden kuͤrzer als die Eorollenröhre, mit rundlichen Anthes 
ven; ber Griffel fabenförmig, mit etwas verdidter Narbe; 
die Steinfrucht vom Kelche bebedt, vierkernig, mit zweis 
fächerigen Kernen. Dreizehn Arten diefer Gattung find 
bis jegt befannt; einige davon mögen aber wol nur Das 
rietäten fein. Gie find alle in Mittelamerifa einheis 
miſch, als unbewehrte ober dornige Sträucher mit gegens 
uͤberſtehenden oder breizäpligen, einfachen Blättern, am 
Ende der Zweige ober in den Blattarhfeln ſtehenden, mit 
Stügblättchen verfehenen Blüthentrauben und bläulichen 
Blumen. Linnd kannte nur zwei Arten, welche man nicht 
felten in europdifhen Gewaͤchshaͤuſern fieht: 1) D. Plu- 
merii Linn, (Jacjuin, Amer. t. 176; Icon. rar. 3, 
t. 502; Lamarck, Ilustr, t. 545. f. e. f.; Gärtner, 
De fruet. t. 57. f. 3; Castorea Plum. 1, e.), ein et⸗ 
was bdorniger, gegen 15 Fuß bober Strauch mit viers 
kantigen Zweigen, ablangen, zugefpisten, gefägten oter 
ganzrandigen, glatten Blättern, förmigen, fehr lans 

en, nidenden Blüthentrauben, blauen Blumen und gel» 
en, Eugeligen Früchten. In Weſtindien. Wahrſchein⸗ 
lich find D. phytolaccaefolia Jussiew und D. xalapen- 
sis Kunth Varietäten diefer Art. 2) D. Ellisia Linn. 
(Jargu. }. e. f. 77; Lam. Le. f.a—d; Ellisia ſru- 
tescens /, Browse L e.; Ellisia acuta Linn.), der 
vorhergehenden Art ſehr ähnlich, aber abweichend durch 
ablange, an beiden Enden verichmälerte, an ber Spike 
gelägte Blätter und aufrechte Blüthentrauben. Eine neue 
Art aus dem tropiſchen Brafiien mit — 
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unten etwas filgigen Blättern hat iffo (Lin- 
naea VIL p. 115) D. vestita genannt. (A. re 

DURANTE (Francesco), geboren im I. 1693 zu 
Meapel, wurde ſchon als Knabe, da fih Neigung und 
Talent für Muſik fehr frühzeitig amkündigten, in das 
dortige, bereits berühmte Conservatorio di St. Onofrio 
gebracht, um fid in der damals hochgeachteten Tonkunſt 
auszubilden. Die Verbeſſerung ber mufitalifchen Inſtru⸗ 
mente, vorzüglich ber Streich, aber aud mehrer Blad: 
inftrumente, hatte fhon bedeutende Fortſchritte gemacht, 
wodurch die höher Gomponiften veranlagt wurs 
den, manchen bis jegt unerhörten Schmud in ihren Ton⸗ 
Dichtungen anzubringen, welcher den Grund zum Wachs⸗ 
tbume audgearbeiteter Orcheſter⸗ und Kammerpartien legte. 
In diefer Zeit mannichfahen Auffirebens wurde D. in 
feiner Vaterftabt berangebildet, ald der Ruf zweier aus⸗ 
gezeichneter Meifter der Tonfegkunft, der beiden Kapells 
* meifter' Bernardo Pasquino und Micaele Pittone, ihn 
nad Rom lodte. Unter dem Erfien ſtudirte er den Ge: 
fang, unter dem Andern Harmonie und Gompofition fünf 
Fahre lang mit anhaltendem Fleiße. Darauf begab ſich 
der noch fehr junge, ſchoͤne und mit einnehmender Bils 
dung für das Leben verfehene Mann wieder in feine Das 
terftadt, wurde durch fein liebenswürdiges zen; wie 
burch feine Gompofitionen, ben erfien Girkeln, ibft am 
Hofe befaunt, und wußte diefe Verbindungen zu unter: 
balten umd zu benugen. Seine Kirhencompofitionen, und 
im biefen zeichnete ex ſich nambaft aus, fanden den leb: 
bafteften Beifall des Wohlklanges wegen, der in feinen 
Ghören und vierfiimmigen, in jeber einzelnen Stimme 
mit fließenden Melodien auögeftatteten Sägen zum Herzen 
ſprach. Sein Aufentpalt zu. Rom hatte ihm alfo wol 
mehr genügt, ald man gewöhnlic einräumt, was auch 
fpäter feine u eine Faßlichkeit und Deutlichkeit im 
Unterrichten zu Deweifen im Stande ill. Blieb er nicht 
in Alem, nicht einmal im Hauptſaͤchlichſten der alten 
Säule in feiner Schreibart kirchlicher Werke treu, fo 
ũegt das größtentheild in der Umwandlung des Zeitalters 
felbft, das eine andere Richtung genommen hatte, welcher 
er folgte. Diefe Richtung, und vor Allem ber große 
Anhang, den D. fi) immer mehr gewann, machte, dab 
er mit feinem frühen Lehrer, bem berühmten Alefjandro 
Scarlatti, welcher in Kirhencompofitionen ber frübern Zeit 
das Wort ſprach, ohne Des eigentlihe Schuld zerfiel. 
Diefes Misverhältniß nahm bedeutend zu, als D., noch 
fehr jung, die Stelle eines Maestro di Capella und 
Dberhauptes bed Conſervatoriums ber Poveri di Giesu 
Christo (entweder im I. 1715 oder 1718) erhielt und 
bier eine Menge fehr bedeutender Schüler bildete: Vinci, 
Pergolefe, Dumi, Zerrabegliad, Jomelli ıc., welder Bil: 
dungsanftalt er bid zum 3. 1740 vorftand, wo das Ins 
ffitut vom Erzbiſchofe von Neapel, dem Eardinal Spis 
nelli, aufgehoben wurde, Während biefer Zeit hatte fich 
fowol das Publicum im Ganzen ald die jungen Künflier 
im Befondern an D. gehalten, begrüßten ihn mit Jubel, 
indeß fein früherer Lehrer Scarlatti mur eben ehrerbietig 
behandelt wurde. Daß lag aber an ber veränderten Zeit, 
nicht an D., welcher von ben Anhängern Scarlatıi'd mans 
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ches zu herbe Urtheil erfahren mußte, 3. B. von 
Haſſe, dem Schüler Scarlatti’3. — Nach Aufhebung 
Snfitutö der Poveri di Giesu fol D, eine Reiſe 
Teutſchland unternommen und ſich mamentlich in 
Sachſen verweilt haben, Wie dem auch fei, D. mr 
zur rechten Zeit, grabe ald Leonardo Leo (1742 ae 
1743) flarb, wieder in Neapel, und wurde zum Nas 
folger eines Mannes gewählt, der fi in feiner Gompe- 
fitionsweife gleichfalld von feinem Lehrer Scarlatti as 
und D.’5 Art zugewendet hatte. D. wurde alfo im} 
1743 Vorſteher des Gonfervatorio zu St. Dnoftio m 
brachte diefe Schule vollends in ein ſolches Anfeben, vi 
ber Styl der neapolitanifchen Schule nicht nur von te 
Tonſetzern Italiens, fondern aud des Auslandes any 
nommen wurde und im Mefentlichen bis im umfere Zu 
beibehalten worden if. Hier bildete D. noch den Pi 
eimi, Sachini, Zruetta und Guglielmi. Unter fo wi 
fach wirkſamen und hoͤchſt einflußreihen Bemü x 

Verbreitung des neuern, allerdings weltlichern, A 
es der Muſik ftarb er im 3. 1755 und binterlich te 
ubm eines ber ausgezeichnetften Kirchencomponiften ie 
ner Zeit, die-vom alten Ernſte des Kirchlichem ſich ide 
abgewendet hatte. Wenn D. niemals zur Gompofiie 
einer Oper en war, lag dies — in ber Kent 
niß feiner felbft, vieleicht aud in der Klugbeit, einer In: 
leihung mit dem erfindungsreichern Scarlatti, feinm 
bubler, auszumeichen. Es ift gewiß, daß D. u 
phantafiereicher Erfindung, in ber Kraft vielfältiger Ch: 
rafterzeihnung, in leichter Hervorbringung neuer, fioiide 
Melodien nit am bödflen fand, Seine Gologelin: 

waren nie von befonderm Gehalte; nur im Wollt 

gen, ſoweit died feine Zeit und er an ihrer Spitze ine 
wirkte er Großes. In den Duetten, welche er zur Übm 
feiner Schüler auffegte, hatte er fi) daher ben Melede 
nad) fleißig an Scarlatti gebalten; allein diefe zum Äte 
erborgten Themen fo vortrefflich bearbeitet, daß Sache 
felten das Buch meglegte, obne es gefüßt zu babe. 
Auch fpätere Sänger umd Sängerinnen bielten je = 
großen Ehren. Er war aljo Scarlatti’* würdiger Ext: 
ler, der im Gefange und in der Infirumentation de 
Bolksihümliche fortfegte und durch Ebenmaß, fichern Te 
und feinfühlende Behandlung ed noch weiter zu führ 
und einer neuen Periode der Zonkunft aufzubelfen wait 
‚Einige andere Gomponiften feines Namens, als Di; 
tavio, ein gelehrter Römer, im 3. 1614 wirkend, un 

Silvefiro, um 17239, find nicht — 
(G.  Fiak 


Durante (Castoro), ſ. Duranta. 

DURANTI (Jean Etienne), erfier Präfident de 
Parlaments zu Zouloufe, war der Sohn eines Consit 
ler au Parlement, machte feine Studien auf der I» 
verfität dieſet Stadt fehr gut, beenbigte fie wor dm 
16. Jahre, erwarb in einer dreitägigen Diöputation x 
Dewunberung feiner Zuhörer, indem er alle feine Ihn 
des Rechts glüdlich behauptete. In der Folge warm 
Advocat beim Parlament, übte mehre Jahre das Amt 
eines Avocat general, ‚und warb nach dem Zoe iv 
nes Verwandten Sean Daffis im J. 1581 Premier Pr- 


re 
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sident. Er nahm fich ber Ordensgeiſtlichen ei 

und fliftete in Toulouſe zwei —— —— 
unter dem Namen du Saint-Esprit, die andere nannte 
er de la Mis&rieorde; bie eine verpflichtete er, arme 
Mädchen * die andere die armen Gefange⸗ 
nen zu troͤſten, fie zu unterſtuͤtzen und ihnen die Freiheit 
zu verfchaffen. Er führte die Jeſuiten im diefe Stadt ein 
und ließ Gapuziner aus Italien kommen, bie er fo lange 
auf feine eigenen Koften unterhielt, bis man einem paflens 
ben Patz fand, fie unterzubringen. Auch fliftete er zu 
Zouloufe die Brüderfchaften der Buͤßenden trog des Wis 
beritanded, ben man ibm bei Aus feined Vorha⸗ 
bens leiftete. Er ahme dad Buch de divinis Offichis, 
das einer aus feiner Familie, Bifchof Duranti von Mende, 
verfaßt hatte, nah und fchrieb Über bie Geremonien ber 
Kirche ein gute Werk, das nad) des Verfaffers Tode ber 
Dapft Sirtus V. auf feine Koften zu Rom druden ließ. 
So groß war D.'s Anfehen bei den Bürgern und bei 
der Koͤrperſchaft, der er vorftand, daß er verhinderte, daß 
weder der Herzog von Montmorency, ber Gouverneur ber 
Provinz, ber —* einen — der Proteſtanten galt, 
noch der Lieutenant des Königs, Guillaume de Joyeuſe, 
der jenen von feiner Stelle vertrieb, in der Stadt Zous 
loufe irgend eine Macht hatten. Ungemein zeichnete ſich 
D. dur Haß gegen bie Proteftanten und ben Gifer aus, 
die Intereffen des Königs Heinrich IIL zu befördern; fei 
es, daß er jenes zu Folge feiner Erziehung und feiner 
Grundfäge that, fei ed, daß er diefes that, um, wie feine 
Beinde ihm Schuld gaben, bem gear den Hof zu 
machen, und baburd hoffte, bereinft Präfivent des Pars 
laments zu Paris zu werben. Als er nad bem Tode 
der Guifes fah, daß fih in Zouloufe Alles zu einem 
Aufſtande anfchidte, wandte er all’ fein Anſehen, das er 
in der Stadt hatte, dazu an, bie Bewohner bei ihrer 
Pflicht zu erhalten, und erreichte dieſes eine Zeit lang 
mittel der Gapitould, Won den Urthein biefes Zribus 
nals appellirte marı an bad Parlament, und ed hatte das 
Mecht, die verſchiedenen Stände der Stabt zu verfam: 


mein, wenn etwas Erhebliches vorfiel. An feiner Spige A 


ftand damals (im I. 1588) Jean Bertrand, Präfident 
des Parlamentö, der ben erften Präfidenten D. fehr vers 
ebrie. Erhitzten fi die Aufmwiegler gegen D., fo feste 
ſich Iean Bertrand fogleicy diefer Unorbnung e 3 
aber die Aufruͤhrer hatten bereits die Bande des Gehor⸗ 


ſams zerriſſen und Bertrand machte wenig Eindruck auf 


fie. Doch war die Ruhe der Stadt ſchon ein wenig her: 
geflelt, als der Bilhof von Comminges, Urbain de ©, 
Gelais, erſchien. Er war Kirzlich der Gefahr entgangen, 
die er in Blois gelaufen, und fuchte eine Gelegenheit, 
fih zu raͤchen. belebte bie Wuth des Volkes, das 
ſchon fo fehr geneigt war, fi zu empdren. Auf Ans 
reizung jenes Prälaten und bes Präfidenten Brangois de 
Paule, der nad) der Stelle D.’5 firebte, reichten die Auf: 
eübrifchen, die ſich in Toulouſe bie Eifrigen mennen 
ließen, bei Parlament ein Geſuch ein, unb foderten 
die Erlaubniß, auf dem Stabthanfe ein Conseil choisi 
verfammeln zu dürfen, um über die Sicherheit der Stabt 
zu wachen. Es warb ihnen erlaubt, aber mit ber 
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baß fie bei wichtigen Fällen genoͤthigt fein 
Sache dem erſten Präfiventen mitzutbeilen, 
dem Gerichtshofe daruͤber Rechenſchaft geben 
koͤnne. Das Zugeſtaͤndniß, das man bei dieſer Geiegen⸗ 
beit den Aufruͤhrern machte, ſchwaͤchte das Anſehen bes 
Parlaments und machte es endlich ſelbſt verächtlih. Die 
Aufrührifhen waͤhlten in den Ausfchußrath bie ſchlech⸗ 
teſten Subjecte der Stabt, und fie befümmerten ſich in 
der Folge wenig um die Glaufel, die der Gerichtöhof bei 
ihrem Geſuche gemacht hatte. Als auf den Befehl jenes 
Ausfhußrathes fi die Stadt verfammelt hatte, warb 
die Unorbnung ungeheuer, fobaß bie Gapitouls, um bie 
aufrührifche Menge zu ügeln, glaubten ‚die Gegenwart 
des erften Präfidenten nöthig zu haben. Sie ließen ihn 
kommenz aber D. ſchien nicht mehr 'derfelbe Mann. Sein 
Daß gegen die Proteflanten hatte ihn vormals bei dem 
Volke ſehr beliebt gemacht. Ploͤtzlich war er felbit der 
Gegenfland des bitterften Haſſes des Volkes geworden, 
weil er fih zu ihren aufrübrifchen Planen nicht hatte 

geben wollen. Er begab ſich auf das Stabthaus, nicht 
unbefannt mit ber Gefahr, bie ihm drohte. Er wandte 
alle feine Geſchicklichkeit an, den Aufrubr zu ſtillen, und 
mit ber Beredfamkeit, mit der er das Vertrauen des Bol: 
tes gewonnen hatte, gelang es ihm endlich, die Aufruͤh⸗ 
rer zu befänftigen. Auf ihr Gefuc übertrug bierauf das 
Parlament dad Gouvernement der Stadt dem Bifchofe 
von Gomminges, ber ed in Abwefenheit des Guillaume 
de Joyeuſe hbernahm. Die Ausfendlinge diefes Bifchofs 
ließen hierauf in Berathung bringen, ob die Stadt noch 
genöthigt fei, dem uk —— Die Anſichten 
waren derſchieden. Gin il fam mit ber Eatſcheidung 
ber Sorbonne überein, welche bie Univerfität von Tou⸗ 


es mit ber Unterwerfung. D 
urch eine fl 


erfte —*— doch noch fo viel Macht, dieſe Angelegen⸗ 
beit an d fen. 
Seine Freunde viethen ihm, feine Perfon bei guter Zeit 


Unglüd 
ber fi * ihren Trümmern begraben, ſich 
—* und etwas unverſucht laſſen zur Beſoͤrberung des 
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in Lebensgefahr. Sein Wagen warb von Degenflichen 
durchloͤchett. D. entaing nur dadurch dem Verderben, 
daß er fich die Länge lang auf den Boden legte. Unter⸗ 
dejjen trieb dee Kutfcher die Pferde zum fehnellften Laufe, 
um ben Haufen der Verfhmornen zu zerfireuen, Zum 
Unglüd brach ein Wagenrad an einem Brunnen, ber am 
Wege war. D. floh zu Fuße auf das nahe gelegene 
Stadthaus, fuchte hier ein Aſyl, und zweifelte nicht, daß 
alle gute Bürger zu feinem Beiftande herbeieilen wür⸗ 
den; aber Niemand fam zu ihm, Niemand grüfte ihn 
auf dem Wege. Haß oder Furt entfernte fchon feine 
eigenen Freunde: Die, melde in Zouloufe die Sache des 
Königs vertheidigten, wagten nicht zu erfcheinen. Auch 
zog man Ketten und errichtete in allen Straßen Barris 
caden. Schon war ed vier Uhr und der erfie Präfident 
blieb fo auf dem Stabthaufe. Da erbielt-er endlich durch 
einen Beihluß des Parlaments die Erlaubniß, fich zus 
rirdzuziehen auf Balma, ein Schloß des Erzbifchofs von 
Zouloufe, zwei Stunden von ber Stadt, um feine Ge: 
fundbeit berzuftellenz aber die Aufrübrer widerſetzten fich 
der Ausführung dieſes Parlamentsbeſchluſſes. Sie fürd- 
teten in D., wenn er ſich entfernte, einen unverſoͤhnlichen 
Rächer. Sie fhloffen ihn in den Gonvent der Domini: 
kaner in ber Stadt ein. Hierhin führten ihn bie Bifchöfe 
von Gomminges und Gaftres. Hier warb er fo eng ein: 
geſchloſſen, daß nicht einmal feine einzige Tochter ihm bes 
fuchen durfte. Man erlaubte nur, daß feine Frau fich 
mit ibm einſchloß, unter der Bedingung, daß fie feinen 
Fuß aus dem Gonvent feste umb mit Niemanb commus 
nieirte. Unterdeffen hatte ſich ber Generalabvocat auf 
Gampagne, ein Luftbaus in der Näbe von Zouloufe,- zus 
rüdgezjogen. Bon bier fchrieb er an den Marichall von 
Matignon und an Guillaume Daffis, feinen Bruder, den 
Präfidenten des Parlaments von Borbeaur, und unters 
richtete fie von dem, was vorging, und bat fie, fo bald 
ald möglich den Dienern des Königs zu Zouloufe zu 
Hilfe zu eilen. Seine Briefe wurden von ben Eifrigen 
aufgefangen und wurden fein und D.’s Untergang. Der 
Generaladvocat warb nach Zouloufe zuruͤckgebracht und 
ins Gefängniß gefegt. Er bekannte fi zu den ibm vors 

elegten Briefen. In einem der Briefe fpradh.er von 
8 als ſich noch im Gefängniffe befindend. Die Eifrigen 
befchloffen, fich feiner zu entledigen, und verbreiteten, um 
das Volk für ihr blutiges Vorhaben zu gewinnen, ben 
40. Febr. das Gerücht, der erfie Präfident babe beſchlof⸗ 
fen, die Stabt in die Gewalt des Marfchalld von Mas 
tignon zu liefem, und man habe gefeben, wie gegen das 
Thor ©. Eyprien ber Baron von Blaignai, ein benadhs 
barter Edelmann, ein Freund des Generoladvocaten und 
Anhänger des Königs, mit Truppen im Anzuge fei, und 
von der andern Seite die Grafen von Garmain und Aus 
bignaur auch gegen Zouloufe marfcirten. Diefe Gericchte 
verfeblten ibre Wirkung nicht. Der größte Theil bes 
Volkes vereinigte ſich mit den Aufruͤhrern und umringten 
um vier Uhr Abends den Gonvent der Dominikaner. Die 
Machen vor den Thüren ließen fie nidht ein; da warfen 
fie Feuer hinein und brannten fie zu Aſche. Eine der 
Machen begab ſich zu D. und benachrigtigte ihn, daß 
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bad Volk ihm foderte. Er warf ſich auf den Boden, 
empfahl feine Seele Gott und richtete fromme Abſchieds⸗ 
worte an feine Gattin. Er warb von einer feiner Wachen 
binausgeführt und dem Volke überliefert. Er verlor feine 
gewohnte Fefligkeit nicht, und fragte die, bie ihn ums 
ringten, wad er verbrochen. Beſtürzung bemächtigte fich 
ba der Aufrübrer. Der größte Theil fiand unbeweglich 
bei dem Anblide des großen Mannes, für den fie vor: 
mals fo große Ehrfurcht gebegt. Einer der Aufrübrer 
zeriprengte bad Gedränge und durchbohrte dad Herz des 
unerſchrockenen Greiſes mit einem Piftolenfhuffe; dann 
ftürgten fich die andern auf ihn und brachten ihm taufend 
Stiche bei. Hierauf zogen fie den blutigen Leichnam 
quer durch die Straßen, und gelangten fo auf den Plas 
von Saints George, der zur Dinrichtung ber Verbrecher 
beftimmt war. Da fie bier feinen Galgen fanden, rich⸗ 
teten fie den Leichnam auf bie Füße und banden ihm mit 
dem Stride am Halſe an bad eiferne Thor des Drul⸗ 
haͤuschens. Gegenüber am Schandpfahle hing das Bild: 
niß des Königs mit der Infchrift: „Du baft fo fehr Deis 
nen König geliebt; erfreue Dich feines Anblids nah Her 
zensluſt und flirb mit ibm!" Manche gingen in der 
Wuth fo weit, daß fie ihn beim Barte zogen, ald wenn 
er fo etwas noch empfände. Sein Stiefbruder Daffız, 
der Generalabvocat, warb auch ermordet, Giner ber Ber 
bienten des erſten Präfidenten, ber ſich gleich Anfangs 
tapfer gefchlagen hatte, um das Leben feines Herm zu 
vertheidigen, war von den Aufrübrern in das Gefängnis 
bes Erzbisthums gefchloffen worden, und warb jest in 
feinem Bette ermordet, wo er frank an feinen Wunden 
lag. Den Tag darauf (den 11. Febr. 1559) nahm einer 
der Gapitould unter dem Beiftande eines Raihs bed Par: 
laments ben Leichnam D.’s und das Bildnif des Königs 
hinweg. Die Leiche -warb bei den Franziöfanern obne 
Zodtenmeflen begraben. Erft nad drei Jahren gingen 
die Zouloufer in fih. Das Parlament ließ D.'s Todten 
feier prächtig begeben und mohnte ihr nebft den andern 
Ständen ber Stadt beir). (Kerdinand Wachter.) 
DURANTIS oder DURANTI (Wilhelmus) , nicht 
Durandus oder Durandi, wahrſcheinlich aus einer ade: 
ligen Familie, fodaß jener Beiname als ein erblicher Fa: 
milienname zu betrachten ift (als Schriftfteller gewöhn: 
kich nicht nady feinem Namen, fondern nur nach feinem 
berühmteften Werke „Speeulator‘* benannt), war gebos 
ren in der Didcefe Beziers in Languedoc, und zwar in 
einem Eleinen Orte, Puimiffon, nicht weit von Leziers 
Wenn er bier und da ein Provenzale genannt wird, is 
erklärt fich biefes aus dem Sprachgebrauche des 13. Jabri, 
in welchem der allgemeine Name der Provence auch far 
gueboc mit umfaßte. Seine Geburt muß in das 3.1237 
gelest werben; er flubirte zu Bologna, vorzüglich unter 
ernarbus Parmenfis, erhielt hier die. Doctorwürde ımt 
mag auch bafelbft wol zuerft als Lehrer aufgetreten fein; 
dann war er Lehrer des kanoniſchen Rechts in Modena, 
und ging hierauf in ben päpitlihen Dienft über, wo er 


*) De Than, Histoire universelle, Lib. XCV, baſeler Aus. 
vom 3. 1742. Tom, VII. p. 412 — 418, ' “ 
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bald einen fehr ausgedehnten Wirkungskreis erlangte. Zus 
erft wurbe er Auditor Palatii, Subdiaconus und Ca» 
pellanus des Papftes, umd mit diefen Stellen vereinigte 
er nach und nach mehre Pfruͤnden im franzöfifchen Kicchen, 
namentlid wurde er im J. 1279 Domdechant zu Ghars 
tres. Im J. 1274 begleitete er den Papft Gregor X, 
zu der Kirchenverfammiung zu yon, wo er bei Abfafs 
fung päpftlicher Gefee gebraucht wurde. Unter Papft 
Nikolaus TIL. erbielt er die weltliche und geiftliche Statts 
balterfhaft im Patrimonio di S. Pietro; auch mufte er 
unter derfelben Regierung im 9. 1278 von dem Gebiete 
von Bologna und von Romaqna Beſitz ergreifen und das 
felbft die Huldigung für den Papft einnehmen. Martin IV. 
ernannte ihn im 3. 1281 zum geiftlichen Vicarius in dies 
fen neu erworbenen Provinzen, 1283 aber aud zum 
weltlichen Statthalter in denfelben. Er führte diefes Amt 
mit großer Kraft und Einficht, und forgte felbft durch 
obere Leitung des bieferhalb geführten Krieges gegen uns 
rubige Nabbarn für die Sicherheit der neuen Unterthas 
ren; irrig ift e8 jedoch, wenn man behauptet, er habe 
ſelbſt mit gefochten, denn dagegen verwahrt‘) er fich 
ſelbſt ausdrücklich, ald dem geifllihen Stande nicht ges 
ziemend, In diefen Kriegen war eine Beine päpftliche 
Stadt (Casıram Riparum Urbinatium) von den Feins 
den zerftört worden. D. wied im 9. 1284 den Einwohs 
nern einen bequemern Wohnplatz an und beforgte den 
» Bau einer neuen Stadt, welche er nad feinem Namen 
Castrum Durantis benannte. (Es iſt die heutige Stabt 
Urbania, vom Papfte Urban VIII. mit ihrem gegenwärs 
tigen Namen belegt.) Auch unter der, folgenden Regies 
rung, von Honorius IV., wurde D. in feiner Statthalters 
fchaft betätigt, die er bis Ende des I. 1286 verwaltete, 
Im 3.1285 ward er zum Biſchofe von Mende in Lan⸗ 
aueboc (Misnatum) erwählt und vom Papfte 1286 bes 
ſtatigt. Dennody blieb er noch mehre Jahre in Italien 
und hielt ſich vorzüglich in Rom auf. Erft im 3. 1291 
Fonnte er von feinem neuen Amte Befig nehmen, deſſen 
BVermaltung ihn nun fünf Sabre lang beſchaͤftigte. Im 
3.1295 warb er von Bonifaz VII, zum Erzbiſchofe von 
Mavenna ernannt, welche Würde er jeboch ausſchlug. 
Was er aber nicht ausgeſchlagen hat, war eine größere 
und fchwerere —— als er je früher N ar hatte, 
die Statthalterfhaft von Romagna und ber Mark Ancona. 
Hier mwüthete der Krieg fo heftig und bie feindliche gis 
beilinifhe Partei war fo überlegen, daß D. fie nicht abs 
wehren konnte. Nachdem er dieſe Provinzen bis im das 
zweite Jahr verwaltet hatte, zog er ſich um bie Mitre 
des I. 1296 nah Rom zurüd, wo er nach wenigen 
Monaten am 1. Nov. ftarb. Sein Grabmal befand fich 
in S. Maria sopra Minerva zu Rom; die Grabfcrift 
enthält mehre Lebensnachrichten von ihm. 

Dieſes find die wahren und fichern Umflände feines 
Lebens, bei beilen Unruhe und angefirengter Thaͤtigkeit 
zman kaum begreift, wie er fo viele und große Werke 
Bat fchreiben können. Dieſen Umfländen aber werben an: 
dere, iheils unfichere, theild entfchieden falfche, beigemifcht. 


1) Speculum L. I. Tit. 1. 8. 4. No. 67. 
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So foll er ſich als provenzaliſcher Dichter ausgezeichnet 


.baben, was zwar nicht unmöglich, aber Durch feine ſichern 


Beugniffe beglaubigt Berner fol er eine beftige eis 
denſchaft zu einer Dame in Frankreich gefaßt haben, und 
als biefe nach einer ſchweren Krankheit fälfchlich für tobt 
gebalten wurde, im I. 1270 felbft vor Schmerz wirklich 
geftorben fein, was mit ber fichern Geſchichte durchaus 
unvereinbar ift. Nach einer andern Meinung ift er Dos 
minifaner gewefen; eine Fabel, die theils durch fein Grab 
in der Dominifanerkirche, theild durch Verwechſelung mit 
dem Philofophen Durandus de S. Porciano entftanden 


„zu fein fcheint. Sein Brudersfohn, aleichfalld Wilhel- 


mus Durantis ‘genannt, wurde in Mende fein Nachfols 
ger und flarb im I. 1328 in Cypern, und die Gleiche 
heit des Namens veranlaßte eine Übertragung feiner Schic⸗ 
fale auf den Obeim, ber daher nach Mehren in Cypern 
geftorben fein ſoll 

Seine Schriften find: 1) Speculum judieiale, ein 
Syſtem bes gefammten praftifhen Rechts, bes bürgers 
lien und des geifllichen, wie es früher fein Schriftjtels 
ler verfucht hatte. Es ift im vier Bücher eingetheilt, des 
ven erſtes von den Perfonen, die im Proceß thätig find, 
das zweite von den Handlungen bes Givilproceffes, das 
dritte von den Handlungen des Griminalproceffes handelt, 
das vierte aber das praftifche Recht in feiner Anwendung 
auf einzelne Rechtöverhältniffe darſtellt, alfo die einzelnen 
Klagen mit ben Zibellformeln und Pofitionen, daneben 
viel materielles Recht, und namentlich Formulare zu Gons 
tracten. D. bat zwei Ausgaben beffelben veranftaltet, 
deren erſte in die I. 1271 und 1272, die zweite nad) 
dem I. 1286 fällt. Das Werk hat einen großen umd 
dauernden Ruhm erlangt, ‚und ift auch jetzt noch höchft 
wichtig, indem es in bem Proceß und auch in manchen 
Xheilen des materiellen Rechts zu ben reichhaltigſten 
Quellen der Dogmengefchichte*) gehört, Einen befondern 
Werth erhält es daburd, daß es nicht aus bloßen Bücher: 
ſtudien entflanden ift, fondern die Erfahrung eines höchft 
thätigen Lebens in ſich ſchließt. Dagegen bat D. aber 
auch bie literarifchen Hilfsmittel fo wenig verfchmäht, daß 
er vielmehr geſucht hat, auch die Reſultate fremder Uns 
terfuhungen, foweit er fie auftreiben konnte, in fein 
Berk zu verarbeiten. Ja er ift in diefer Hinficht, auf 
eine nicht zu entfchulbigende Weiſe, fo weit gegangen, 
daß er ganze Abhandlungen, bald blos dem Inhalte nach, 
bald felbft wörtlich und ohne die Verfaffer zu nennen, in 
bafjelbe aufgenommen hat. Die Brauchharkeit des Wer— 
kes ift noch um Vieles erhöht worben durch die Zuſaͤtze, 
melde bald nachher zwei der berühmteften Suriften, Jo—⸗ 
bannes Andrei und Balbus, gefhrieben baben. Unter 
diefen find befonders die erften durch ungemeinen Reich 
thum an literarifhen Notigen aufgezeichnet, wodurch fie 
eine weſentliche und umentbebrliche Ergänzung des Wer— 
kes liefern. Bon geringerer Wichtigkeit it das alphabes 
—— (Inventarium) über das Speculum, wel⸗ 
ches im 3.1306 ber Gardinal Berengarius, vormals Bis 








2) So 4. B. rührt bie Sutfagung bed SC, Vellejani und des 
fegemannten beneficium excussionis und divisionis baber. 
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fchof zu Leziers, gefchrieben hat. Man bat wenigftens 
39 Ausgaben des Speculum; zuerft =. a. Romae ap. 
Ulrie. Gallum, und 1473 Argentor, per Georg. Huss- 
ner et Joh. Beckenhub, die fi) Dadurch auszeichnen, daß 
jene Bufäge befonderö gegeben find, wogegen fie in den 
übrigen ‚bei bem einzelnen Ziteln ſtets eingefchaltet find; 
bie beiden legten Ausgaben erfhienen Francof. 1668. 
Lugd. 1678. Fol. Bei mehren ber dazwiſchen liegenden 
findet fi) auch bad Inventarium Berengarii, bei ans 
bern ein neu bearbeitetes Regifter, Repertorium (nicht 
mit dem gleich folgenden Repertorium aureum des D. 
au verwecfeln); dad Inventarium, z. B. in ber Ausgabe 
Norimberg. ap. Koberger. 1486. Venet. ap. Tortis., 
1499 u. a.; dad Repertorium in ben Ausgaben Lugd, 
ap. Myt. 1532. Ibid. ap. Fincent, 1543, 1544. Venet, 
1566 u. a. 2) Repertorium aureum s. breviarium. 
Dieſes Werk ift dazu beftimmt, die Meinungen der Kas 
noniſten zugänglicher zu machen; nicht durch Auszug und 
Darftellung berfelben, fondern durch bloße Gitate. Es 
befolgt die Drbnung der Decretalen und fiellt umter je 
dem Zitel eine Anzahl Fragen auf; bei jeder Frage wer⸗ 
den dann biejenigen Stellen citirt, worin fich eine Bes 
antwortung bderfelben findet, hauptſaͤchlich das Decret, 
d.i. eigentlich die Gloffe zu bemfelben, der Gommentar 
Dapfis Innocenz IV. u. f.w. Das Werk feibft ift in 
ber Zeit zwiſchen ben beiden Ausgaben des Speculam 
—— weil D. daſſelbe citirt; ebenfo aber auch ums 
gekehrt. Gebrudt ift eö öfters, zuerſt =. 1. et a. f. und 
dann Romae 1474. f., zuletzt hinter ben Ausgaben des 
Speculum Aug. Taurinor. 1578. Franeof. 1612, f. 
3) Commentarius in Coneilium Lugdunense, über bie 
daſelbſt erlaffenen Decretalen, an denen er, wie oben 
bemerkt ift, ſelbſt Antheil bat. Diefe Decretalen find 
gleih nah D. Tode in ben Liber Sextus eingerüdt 
worden, fobaß alfo fein Werk zugleich ald der Gommens 
tar über einen Theil des Sertus betrachtet werden Kann, 
Zuerft gebrudt: In Saerosanetum Lugd. Coneil. sub 
Gregor, X. Guilielmi Duranti cognomento Specu- 
latoris commentarius. Nune primum a Sim. Maiolo 
inventus, (Fani ap. Moscardum 1569. 4.) 4) Goms 
mentar zu den Decretalen Papſts Nikolaus III.z wirb blos 
in der Grabſchrift erwähnt. 5) Speculum legatorum, 
eine befondere Abhandlung über ben Gefchäftökreis ber 
Legaten, welche D. nachmals in die zweite Ausgabe bes 
Speeulum aufnahm, fobaß fie nunmehr ein Stüd def: 
felben ausmacht. 6) Rationale divinorum offieiorum, 
Diefed berubmte Werk ift nicht juriftifchen, fondern litur⸗ 

ifchen Inhalts, und enthält eine Beſchreibung und Ers 
laͤrung aller gottesdienftlihen Handlungen. Seine Ab» 
fafjung fält um das 3. 1273, alfo in bie Zeit der ers 
fen Ausgabe des — Die gedrudten Ausgaben 
dieſes Werkes find aͤußerſt zahlteich, und die erſte insbes 
ſondere (Mainz 1459) gehört unter die früheften und bes 
rübmteften Erzeugniffe der Buchdruckerkunſt (ſ. Brune’s 
Manuel du Libraire und Ebert's bibliogr. Lexikon). 
7) Pontifieale, wahrſcheinlich eine. Abhandlung über die 
tirchlichen Functionen der Bifchöfe; erwähnt in der Grabs 
ſchrift und bandfchriftlich in Frankreich. Außerdem wer 
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ben dem D. noch folgende Schriften beigelegt: 1) De 
origine jurisdietionum und de legibus. Beire —* 
ten, welche gedruckt vorhanden find (Paris. ap. Barbier 
1506), haben aber den Philofophen Durandus de S. Por- 
eiano zum Berfaffer. 2) De praeseriptionibus, in ber 
Sammlung verfhiebener Schriften über diefen Gegenſtand 
&yon 1567. Gin 1568). Iſt nichts, ald ein aus dem 
eeulum befonderd abgebrudter Abfchnitt. 3) Com: 
mentare über bad Decret und die Decretalen; wahrſchein⸗ 
lich nichts, als das Repertorium aureum. 4) Statuta 
pro cleri sui Minatenais instruetione, ihm beigelegt, 
weil die Grabfchrift ganz im Allgemeinen fagt: Instruzit 
elerum scriptis, monuitque Statutis; alfo fehr unficher. 
5) De modo celebrandi eoneilii. Oft gebrudt, mament: 
lich zu Lyon 1531. 4. Paris 1671. 8. Diefe Schrift if 
aber nicht von dem Speeulator, fonbern von feinem gleiche 
namigen Neffen und Nachfolger (f. v. Sapignp, Ge 
ſchichte des roͤm. Rechts im Mittelalter, 5. Bd. S. 501 
— 5238). (Spangenbergz.) 
DURAS, Stabt im franzöfifhen Lot⸗ und Garonne 
bepartement (dem vormaligen Aginois), Hauptort des 
gleihnamigen Gantons im Bezirke Marmande, auf dem 
rang fe ‚ in einer an Obſt, Wein und 
guten Viehweiden reichen end, bat eine Pfarrlirde 
und 1700 Einw., welhe 16 Jahrmärkte unterhalten. — 
Der Canton D. enthält 18 Gemeinden mit 10,872 Einm, 
(Rah Barbihon.) (Fischer.) 
DURAS, ein Eigenthum von Arnold Garfias de 
Both, dem Bruder des Papfted Clemens V., wurde von 
feiner Tochter, Marquife de Both, in bad Haus Durfort 
ebracht, durch ihre Vermaͤhlung mit Amold von Din 
ort, dem Herrn von Bajaumont. Gleichwol hielt fich 
der Marquife Nichte, Regina be Goth, berechtigt, im ib: 
rem Zeflament vom 12. Aug. 1325, zu Gunften ihres 
Eheherrn, des Grafen Johann I. von Armagnac, über 
D. zu verfügen. Es entfpann ſich hierüber wor dem 
parifer Parlament ein großer Rechtsftreit, der doch im I. 
1327, durch Bergleih zum Vortbeil des Herm von Dur⸗ 
fort, entfchieden wurde, Im Februar 1609 ließ Jakeb 
von Durfort feine Baronie D. zu einem Marquifat ers 
beben. Im Mai 1668 erhielt Jakob Heinrich von Dur 
fort koͤnigl. Briefe, wodurd aus dem Marquifat, mit 
zen der Graffhaft Rauyan und ber Baronien 
ugeald und Landrouet, ein Herzogthum, zugleich Pair, 
gebildet wurde. Er unterließ ed aber, dieſe Briefe ein 
regifiriren zu laffen, und mötbigte dadurch dem t 
im Zebruar 1689, ein neues Patent ausfertigen zu 
fen. In bemfelben, weldes am 9. Mai 1689 zur Ein 
ee 
und D. em aches thum ge 
ben Art. Durfort, % Stramberz.) 
DURAS, alte Butg bes vormaligen Hochflifts 
tich und des hasbanifhen Gaues, eine Stunde norbweib 
ih von St. Tron, eine halbe Stunde norböftlich ven 
Leeum (aber nicht in Brabant, wie doch die Karten meb: 
rentheild ) gelegen, hat einer bebeutenden Graf: 
ſchaft dem Namen gegeben. Das 10. Jahrh. bereits 
kannte Grafen von Duras, deren einer mis Harlindis ver 
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beirathet war, mit ber Tochter jenes Grafen Rubolf von 
Looz, mit dem bie Abmentafel des Roozifchen Haufes bes 
ginnt, Das Gefchlecht jener erften Grafen von Duras 
verblühte aber zeitig, umd ihr Gebiet verfiel den Grafen 
von Looz. Dito, des Grafen Gifelbert von Looz und 
der Emma von Namur jüngerer Sohn, erhielt in ber 
Brudertheilung die Grafſchaft Durad, erlangte auch, als 
der Kirche zu Met Afterlehn, von dem Herzoge Friedrich 
von Nieder: Lothringen die Voigtei über St. Zron. Sein 
Sohn Gifelbert, Graf von Duras, nahm ald Voigt von 
St. Zron lebhaften Antheil an den Zwiftigfeiten, durch 
welche die bafige berlihmte Abtei, Benedictinerorbens, zer⸗ 
rüttet wurbe, und ber regelmäßig erwäblte Abt Theode⸗ 
rich hatte ihm allein den Bejig feiner Würde zu danken. 
Die Koften der Fehde, bie mit Theoderich's Gegnern, 
und insbefondere mit Heinrich von Limburg, dem ‚Her: 
oge von Niebers Lothringen, zu führen geweſen (1098), 

derte Gifelbert von dem Abte zurüd, und es koſtete 
ibm einige Mühe, Befriedigung zu erhalten; baß aber 
Gifelbert bei diefer Gelegenheit die Stadt St. Tron babe 
plündern und einäfchern laffen, fcheint unrichtig. Der 
Graf, dem es einmal geglüct war, feinen Willen in ber 
Abtei durchzuſetzen, bielt fich für berechtigt, ihr in allen 
eng zu gebieten, und Theoderich's Nachfolger, ber 
Abt Rubolf, der diefes Recht zu bezweifeln wagte, wurbe 
genöthigt, nach Gent und darauf nach Deuß zu bem bes 
rühmten Abte Rupert zu entfliehen. Die Ihronbefteigung 
Kaifer Heinrich’s V. führte bedeutende Deränderungen 
für den Zuftand der Niederlande herbei, Insbeſondere 
wurde Heinrich von Limburg, des alten Kaiferd ſtandhaf⸗ 
ter Freund, des Herzogthums Nieder» Lothringen entſetzt 
und baffelbe an den Grafen von Löwen, an Gottfried 
den Bärtigen, gegeben. Alsbald erhob fich zwiſchen den 
Häufern Löwen und Limburg Zwiſt wegen der Zubehöruns 
gen des Fahnenlehns Nieder: Lothringen, und namentlich 
wollte Gottfried die Schußveigtei Über St. Tron als eine 
ſolche angefehen wiffen. Dem wiberfprachen die von Lim⸗ 
burg, und ber Graf von Duras, feit der Fehde vom J. 
1098 im * Buͤmdniſſe mit Gottfried dem Baͤrtigen, 
rieth, ihren Widerſpruch durch Waffengewalt zu beugen. 
Die Stadt und die Abtei St. Tron, vielfältig durch Gis 
ſelbert's Anmaßungen verlegt, waren für Limburg, mit 
ibxge Bezwingung follte der Anfang gemacht werben; 
ibren Widerftand, fo gering er auch geweſen, mußte die 
Stadt mit harter Plünderung büßen. Auf die Kunde 
von folder Gewaltthat erklärte der Biſchof von Mes, 
Stepban von Bar, als oberfter Lehnsherr, den Grafen 
von Duras feines Afterlehns in St. Iron verlufig, und 
zugleich rief Stephan gen ben meineidigen Vaſallen die 
“Dilfe des Bifchofd Alerander von Lüttich an. Diefer, 
von dem Herzoge Walram von Limburg unterftügt, vers 
fammelte ein mächtiged Heer, damit die Belagerung der 
Fefte Duras vorzunehmen. Des Angriffs gemwärtig, ruͤckten 
Gottfried von Loͤwen und fein Verbündeter, der Graf 
Theoderich von Flandern, zum Entfage berbei, und am 
20. Jul. 1129 mwurbe in ber Nähe bes Schloffes, zwar 
mit einigem Nachtheile der Brabanter, geflritten, gleich⸗ 
wol aber fahen ſich die Luͤtticher veranlaßt, die Belagerung 

a. Encytl. d. W.u. 8, Erſte Section. AXVII. 
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aufzuheben, um ihre Ernte zu halten. Die Schnitter 
hatten ihr Merk kaum vollendet, als Gottfried feine Fah— 
nen vor ben Mauern ber Stabt Lüttich entfaltete und 
durch feinen Herold dem Bifchofe ein Treffen anbieten lief. 
Die Herausfoderung nahm der Herzog von Limburg im 
Namen feines Verbimbdeten an, und die Fluren des Dor⸗ 
fes Wilre, fldlih von Duras, wurden zur Wahlftatt bes 
flimmt. Bei dem Beginnen der Schlabt (7. Aug. 1129) 
wurden die Rütticher geworfen; allein der Graf Looz und 
die Bürger von Huy fanden feft, die Entmuthigten kehr⸗ 
ten zu neuem Kampfe zurüd, und nochmals ging der Tag 
für die Brabanter verloren. Die Hauptflandarte ihres 
Herzogs, reich in Golb und Seide geitidt von feiner 
Tochter, der Königin von England, kuͤnſterfahrnen Haͤn⸗ 
den, wurbe genommen, im St. Lambertsdom aufgepflanzt, 
und nur noch gebraucht, um bie Bittgänge der Kreuz⸗ 
woche zu verberrlichen; nach ihr hieß noch in fpäten Zei⸗ 
ten das Schlachtfeld bei Wilre kurzweg le Standar. Von 
Nittern wurde nicht einer getöbtet, an Fußgängern aber 
fielen zu beiden Seiten 824 oder 942 Man, Die Fefte 
Duras öffnete den Siegern ihre Thore und Graf Giſel⸗ 
bert fonnte nur «durch vollftändige Demüthigung zum 
Miederbefige feiner Graffhaft und feiner Rechte auf St. 
Tron gelangen. Er hatte aber noch außerdem andere 
Befigungen, wie z. B. Chaumont bei Judoigne, Gem 
blours (ein Boigteirecht) und Juboigne, die er zwar felbit 
verkauft haben foll, die Herrſchaft Esneur am der Durthe, 
bie Herrfchaft oder Grafſchaft Giermont in dem limburs 
ger Lande, unweit Henrichapelle und ber Abtei Valdieu, 
die Graffhaften Rochefort und Montaigu, die fpäterhin 
der Iuremburgifchen Landeshoheit unterworfen waren. Die 
drei Graffchaften wirb er erheirathet haben; feine Ges 
mablin war nämlich des Grafen Kuno von Montaigu 
Tochter, und vermuthlih die Schweſter und Erbin jes 
nes Grafen Lambert de Acuto Monte, ber bed Kaifers 
Heinrich V. Urkunde für das Kiofter Burtfcheid, VII 
kal. maji 1122, ald Zeuge, unmittelbar vor einem Gi- 
selbertus comes, unterfertigte. Gifelbert'5 von Duras 
jüngerer Sohn, Kımo, Herr von Au ‚in dem Nas 
murifchen, befaß auch noch Diepenbeed, Scans u. f. w.; 
der ältere, Dtto II., Graf von Duras, hatte, gleichwie 
ber Bater, viele Händel mit ben Herzogen von Limburg 
wegen ber Voigtei St. Tron. Die Bürger errichteten 


-fogar ein Bündniß mit jenen von Lüttich und nahmen 


Iimburgifche Befabung ein, wurden bafür aber im I. 
1140 von bem neuen Herioge von Nieder: Lothringen, 
Gottfried IL, beimgefucht. Endlich vermittelte der Biſchof 
Abero von Lüttich eine Ansföhnung zwiſchen feinem Bet 
ter, dem Grafen, und zwiſchen dem Abte und ber Bürs 
gerfhaft von St. Tron. Dtto II. farb im 9. 11515 
feine Gemahlin, Bertha, war die Tochter von Gottfried, 
dem Herrn von chain, Oſtrevant und Ribemont, und 
von der Jolantha von Waſſenberg, und hatte ihm fünf 
Kinder, AÄAgidius, Peter, Auno, Bertha und Juliana, 
eboren,. Suliana wurde an Balduin, den Gaftellan von 

urbourg, Bertha an Wirich von Walcourt verheirathet. 
Bertha, ald ihrer Brüder Allodialerbin, trug die Graf⸗ 
fchaften Elermont, Rochefort und in bad Haus 


DURAS 


Walcourt und wurde die Stammmutter ber fpätern Gras 
fen von Rochefort und von Elermont, die dad gemein: 
ſchaftliche Feldgeſchrei, Walcourt, beibehielten, aber bas 
Wappen von Duras annahmen; bei denen von Elermont, 
bie durch Schenkungen an die Abtei Val St. Lambert 
verarmten, blieb der Adler filbern, im rothen Felde, die 
von Rochefort Eleideten den Adler in Roth und gaben 
ihm ein goldened Feld. Dito’s IE. ättefter Sohn, Ägivius, 
Graf von Duras, Montaigu, Clermont und Rocefort, 
Voigt von St. Tron und Dinant, ließ feine Rechte in 
St. Tron durch einen Spruch des Herzogs von Limburg 
feftftelen, trug im I. 1153 feine Burg Duras dem Bis 
ſchofe von Lüttich und 1183 an Brabant zu Lehen über, 
und fliftete im I. 1202 die Giflercienferabtei Bal St. 
Lambert bei Lüttich und um 1206 die Abtei St. Remi, 
leichfals Giftercienferordens, bei Rochefort. Das ber 
Sriftungsurtunde von St. Remi anhängende Siegel bat 
er nicht, wie gewöhnlich, mit dem Adler, fondern mit 
dem Loozifchen Geſchlechtswappen bezeihnet. Seine Graf: 
fhaften hatte aber Ägidius, der mit Alir von Looz in 
tinderlofer Ehe lebte und am Ausfabe fiechte, ſchon lange 
vorher (1184) an feine Brüder abgegeben. Seines En» 
des erwähnt der Nefrolog von St. Remi mit diefen Wors 
ten: „Mense oetobri, obitus nobilis ae illustris viri 
Aegidii, domini quondam de Rupeforti hujus mona- 
sterii devoti fundatoris, qui nobis multa bona de 
suis prediis, prout in litteris desuper confecıis ple- 
nius continetur, pia largitate eontulit.* Durch Agid's 
Entfagung gelangten feine Brüber, Kuno und Peter, zum 
gemeinfchaftlichen Beſitze der Graffchaft Dura, und da 
beide ebenfalls kinderlos, fchien ed ihnen am zwecmaͤßig⸗ 
ſten, fie der Kirche von Lüttich zu Übertragen. Der Bis 
ſchof Rudolf verfäumte aber die günftige Gelegenheit, und 
Gerbard, der Graf von Looz, benutzte feinen Fehler, um 


‚den Brüdern Duras und St. Tron abzufaufen, fo zwar, 


daß er erſt mach ihrem Tode in den Genuß eintrete. 
Kuno, durch Peter's Abgang Alleinbefiger der Grafihaft, 
unterließ es, die Leben über St. Tron von dem Herzoge 
von Limburg zu empfangen; fie wurden bemnach einges 
zogen und an den Grafen von Looz verliehen. Kuno 
nahm es höchlich übel, daß diefer ſich noch bei feinen Leb⸗ 
eiten in fein Eigentum eindrängen wolle, und überließ, 
ibn daflır zu züchtigen, durch einen neuen Vertrag, Graf: 
ſchaft und Voigtei um 700 Mark Eilber an den Herzog 
Heinrich L von Brabant. Die Burg Duras nahm eine 
brabantifche Befakung auf, und in St. Iron belagert, 
würden der Herzog von Limburg und ber Graf von Looz 
der Gefangenfchaft faum entgangen fein, hätte nicht ber 
Graf von Henmegau ihnen zum Beften eine Diverfion 
gemadt. Der Erzbifhof von Coͤln, der ſtaatskluge und 
newandte Philipp von Heinöberg, vermittelte jedoch einen 
Vergleich (1190), wornach der Herzog von Brabant von 
dem Grafen von Looz 800 Mark Silber empfangen und 
bis zu deren Rüdgabe fich aller Anfoderungen oder Thäts 
lichkeiten enthalten ſollte. Der Herzog wollte nämlich 
vor Allem fein Geld wiederhaben und fonnte nur auf 
diefe Weife dazu gelangen, denn Graf Kuno von Duras 
batte fchon im I. 1188 das Kreuz genommen und fam 
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nicht wieder. Den Grafen von Looz fcheint aber bas 
viele Geld gefchmerzt zu haben, und ald es zur wirds 
lihen Zahlung kommen folte, foberte er feinen Bruder 
Hugo auf, die Rechte des Haufes Looy an eine Stamm: 
befigung zu wahren; eine ſoiche fchien ihm nämlich Duras 
zu fein. Hugo bemeifterte fi ber Burg, aber, wie bie 
alte Reimchronif fingt: 

In bed Henricr ander jaar 

Ban finen Hertoch domme bats walr, 

Brac by en werp in gront 

Durats bie bordy ter felver ftontz 

Ende int fefte jaar batr na 

Maccte by fe weder als. iet verſta. 

Ende votre in's Bratven lant van korn, 

Die Gerard was geheeten botn, 

En verbernbe al bat hy dart vant, 

En beftrurerbe feere bat lant, 

Dit was als ict hokre luden 

Dm bie vochbie van fent Truden. 


Bulest blieb aber Duras dennoch, als brabantifcdhes 
Lehn, dem Grafen Gerhard von Looz. Gerhard hatte 
von feiner Gemahlin, der Gräfin Maria von Geldern, 
fünf Söhne, Heinrich, der Zmweitgeborne, war dem geifl- 
lihen Stande beftimmt umd Propfi zu Maſtricht, ents 
fagte aber feiner Pfründe, erhielt durch Vertrag mit ſei⸗ 
nen Brüdern die Grafihaft Duras und heiratbete des 
Grafen Gottfried I. von Vianden Tochter, Mathilde, 
Der gewöhnlichen Angabe nad wäre Mathilde des Gra- 
fen Lothar I. von Hochſtaden Witwe geweſen, wir glaus 
ben jedoch, daß der Graf von Duras ihr erfier Gemahl 
wurde, und daß fie als defien Witwe den Grafen von 
Hochſtaden (f. d. Art.) beiratbete. Aus des Grafen 
von Duras Ehe kamen nur zwei Kinder, eine Tochter, 

imana, und ber ald der Erbauer des cölnifhen Doms 
0 berühmt gewordene Erzbiihof Konrad, der lange ald 
ein Graf von Hochſtaden galt, und ben auch noch neulich 
ber verdiente Gefchichtöforfcher, der Freiherr von Lebebur, 
dem Hochſtadenſchen Haufe zu vindiciren fuchte. 

Seine Meinung zu begründen, hat Herr von Lebebur 
eine Urkunde und einen Urkundenauszug beigebracht. Im 
diefem heißt ed: „Ego Lutharius comes de Hostaden 
cum uxore mea Mechtilde et filiis meis Luthario et 
Conrado;‘* in der Urkunde vom 3. 1241 ſchreibt Roms 
rad, ber Erzbiſchof, felbft: „quod pie recordatiogi 
Lutharius comes de Hochstadin pater noster ‚‘* 
weiter unten: „hane devotam largitionem patris nostri 
—— Lutharii, frater er comes de 

ostadin ete.“ An beiden Stellen erfdeint Graf Lo—⸗ 
thar I. von Hochſtaden allerdings ald Konrad’s Dater, 
ob es aber der rechte Vater oder ber Stiefvater gemefen, 
eht aus nichts hervor. Neues ift alfo hiermit nicht ges 
acht, fo wenig wie mit Herrn von Ledebur's Behaup⸗ 
tung, daß Konrad in Urkunden vom 3. 1244 und 1246 
in Kremer’ö akadem. Beitr. II, 256 und 257 grade zu 
Graf von Hochſtaden genannt werde. Am erſten Drte 
raesentis 
aginae inscriptioni et sigillis domini archiepiscopi 
oloniensis Conradi, Comitis Hostaden et nostre ra- 
tionabiliter est firmatum,‘* oder zu teutſch: „damit 
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dieſes aufredht bleibe, wurde es mit ben Siegeln (biefer 
Pluralis ift entfcheidend) des Erzbifchofs Konrad von Göln 
und des Grafen von Hejtaden, dann dem unfern befräfs 
tigt.” In der Urkunde vom 3. 1246 (S. 257) fagt 
Friderieus, verus heres et comes de Hostaden: „Pro 
mee, venerabilis patris, domini mei Conradi Colo- 
niensis archiepiscopi, Lotharii fratris mei, Theode- 
riei filii sui comitum de Hostaden.“* Lothar und Theo» 
derich find aber die Grafen von Hofladen, bie bier ges 
meint. Nach biefen vorläufigen —— wenden 
wir und zu den Mitteln, die da beweilen # men, daß 
Erzbifchof Konrad dem Hochſtadenſchen Haufe nicht ans 
ebörte. Vor Allem fei uns erlaubt, die Zeugniffe der 
Gefcictfereiber Johannes Buzelinus (Galloflandria sa- 
era et profana [Duaei 1625, Fol.]) und 3. B. de Marne 
(Histoire da comt& de Namur [Liege 1754. 4.]) ans 
aurufen. Buzelinus hatte das Archiv der Abtei Flines de 
Marne, jener der Abtei Salfines benutzt; beiden Abteien 
bat aber Himana, des Grafen Heinrich von Duras Toch⸗ 
ter, vorgeftanden. Bon ihr fchreibt de Marne (©. 285): 
„L'abbaye de Salzinne, bien loin de faire de nou- 
veaux progrös, pensa ötre detruite par le m&me 
&rönement, qui fit perdre le comt& de Namur ü la 
maison de Courtenay. Les religieuses, en butte ä 
la populace, furent oblig&es de quitter le monastöre, 
et de se disperser. Quelques-unes se r&tirörent dans 
labbaye de Flines, à une lieu de Douay, et y fini- 
rent leurs jours. Himaine, de la maison des com- 
tes de Loz, fut de ce nombre. Elle &tait abbesse 
de Salzinne ainsi que nous l’avons dit. Mais la 
saintets de sa vie, et ses autres belles qualites l’a- 
yant fait ehoisir abbesse de Flines, elle ne quitta 
lus cette maison, oü elle mourut saintement.‘* Gleich» 
alls meldet Burzelinus (S. 234): „Adhibita postmo- 
dum curis monasterii Humana, vel Imania, vel Ime- 
nia: tot enim nominibus affiei video, (uam elaro 
fuerit loco nata, ex ejus fratre Conrado eolligitur, 
qui fuit Ubiorum Coloniae antistes. Paueis quibus 
bernavit annis, non parum res Flinis promovit. 
— ab ea est construi templum: et per ipsam 
ac Margaretam Flandriae prineipem multa virginum 
juxta Coloniam a barbaris interfeetarum corpora 
exornando Flinensi monasterio a Conrado pontifice 
impetrata sunt, Ad eam enim id referendum, quod 
vitiose seriptum fuit ab Jacobo Meiero, Margaretae 
eomitis gesta memorando, his verbis: Divisas mul- 
tis Flandriae loeis reliquias XI. M. Virginum ab 
Hymana antistita eoenobii Salesinensis juxta Namur 
cum enadem sorore Conradi archiepiscopi Colonien- 
sis acceptas, Quippe Thomas le Roy S. Martini 
ud Nervios religiosus, iis in commentariis, quos 
Gallice seripsit, eum de duobus earum virgioum 
oribus, suo donatis monasterio, dam Radulphus 
abbas id regeret, aliquid memoriae commendat, cum 
iis lipsanis insertum thecae schedion asserit hune in 
modum manu exaratum. L’an de l’incarnation 1261 
indietion einguiesme, seant le Pape Alexandre, re- 
gnant en France Louys le debonnaire, estant evesque 
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archevesque de Colongne aux prieres et instances 
de dame Humaine sa soeur pour lors abbesse du 
monastere de Felines empr&s Douay de l'ordre de 
Cisteau, et de dame Marguerite comtesse de Flan- 
dres et de Haynau, fondatrice du diet monastere de 
Felines, eslargist et envoyast à la diete abbaye 
plusieurs corps de vnze mille Vierges ..... se 

der Erzbifchof Konrad eine Schwefter des Namens His 
mana hatte, daß diefe Schwefter zwei verfchiedenen Kids 
ſtern, romanifcher oder wallonifcher Zunge, vorftand, alfo 
ſelbſt unteutſcher Abkunft, mit einem Worte, eine Gräfin 
von Looz oder Duras war, fcheint hiernach nicht weiter 
zweifelhaft. Die fernere Frage, ob Konrad ein Graf von 
Duras oder von Hochfladen, wird fib am beiten aus 
den Urkunden der Grafen von Hochſtaden beantwors 
ten lafjen. erastino octavarım Paschae 1246 
ſchenkt Graf Friedrih von Hochſtaden dem Domcapitel 
zu Göln fein Allod Walporzheim, de consensu et 
auctoritate venerabilis patris domini Conradi Colo- 
niensis archiepiscopi fratris mei uterini. Es mag fein, 
daß der Ausdrud frater uterinus bei ältern lateinifchen 
Schriftſlellern, insbefondere in den Snftitutionen, nicht 
allemal den gemeinfamen Vater ausfchlieft. Über die 
Bedeutung aber, welde das Mittelalter, zunächft in’ den 
Rheingegenden, dem Worte lieh, können wir jedoch nicht 
ben mindeften Zweifel hegen, nachdem die franzoͤſiſche, in 
ihrem Ideengange den rheinifchen Idiomen fo nahe vers 
wandte Sprade den frere uterin dem fröre germain 
auf das Bejtimmtefle entgegenfest, und für fröres ut&- 
rins ſteis und ausſchließlich nur eine gemeinfchaftlihe Mut⸗ 
ter und zwei verſchiedene Väter annimmt. ‚Hiermit ift auch 
die Sprache der Juriften, unbeſchadet bes zweifelbaften 
Ausdrudes der Inflitutionen, volltommen einverſtanden. 
Fratres uterini find ihnen Halbbrüder von der Mutter 
ber, Brüder, die eine Mutter, aber zwei Väter haben. L. 
27. Cod. de inoffieioso testamento. L. penultina 
ad finem, et ]. ult. eod. de legitimis heredibus. L. 
21. Cod. de exeusatione tutorum, L. 4. Cod. unde 
cognati, Fratres germani find in berfelben Sprade 
leiblihe Brüder, fo von demfelben Vater und berfelben 
Mutter berfommen. Lex penult. Cod. $. in his. L. 
ult. $. 1. Cod. de legitimis heredibus, Fratres con- 
sanguinei find Söhne eines Vaters, aber zweier verſchie⸗ 
dener Mütter. L. 11 ff. de Carboniano edicto. L. 1 
ff. de juris et facti ignorantia, Diefe Gefegeöitellen 
find für den gegenwärtigen Fall um fo wichtiger, da bie 
Geiftlichfeit von dem Papfte angewiefen war, dad Römis 
ſche Recht ſtets und überall ald die Grundlage ihrer Vers 
bandlungen anzumehmen. Des Grafen Friedrich von Hochs 
ftaden Urkunde begnügt ſich aber keineswegs mit dem 
Ausdrude frater uterinus. Die ganze Stelle beißt viels 
mebr: „De consensu et auetoritate venerabilis patris 
domini Conradi Coloniensis archiepiscopi fratris mei 
uterini pro nostrarum, Lotharii fratris nostri nee 
non et Theodoriei filii sui eomitum de Hostaden 
....% Warum beißt Graf Lothar nur frater noster, 
und nicht ebenfalld frater noster — Die Ant⸗ 
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uterinus war, wie Konrad, fondern ein germanus, ein 
volbürtiger Bruder, ein Graf von Hofladen endlich. 
Noch. Pönnen wir von der Urkunde über Walporzbeim 
nicht feheiden. Im ihrem Eingange nennt ſich ber groß: 
müthige Geber: „Ego Fridericus comes de Hostaden 
et ipsius comitatus verus heres.“ Mod bedeutender 
fängt die Urkunde in die beati Quirini, den 30. März 
1246, wodurch die ganze Graffchaft an das Erzftift Coͤln 
gefchenft wird, mit den Worten an: „Ego Fridericus 
verus heres et comes de’ Hostaden,“* und in der Urs 
kunde vom nämlichen Tage, worin der Erzbiſchof bie bars 
gebrachte Schenfung genehmigt, heißt es in gleicher Weife: 
„donationem ..... quam dileetus frater noster Fri- 
derieus verus heres et eomes Hostadensis.“ Nach 
den von dv. Ledebur felbft beigebrachten Urkunden war 
Konrad in jedem Falle älter ald Friedrich und ber ältefte 
Sohn zur Regierung der Grafſchaft berufen; fie hätte 
alfo jenem vorzugsweife gebührt, fein geiftlicher Stand 
fonnte ibn von derfelben nicht ausſchließen, denn war 
Konrad Erzbiſchof, fo war Friedrich Propft des Marien: 
gradenftifts zu Eölnz er erhielt aber die Graſſchaft nicht, 
weil er fein verus heres et comes de Hostaden, jons 
dern nur ein ‚Halbbruber, ein frater uterinus, mar. 
Es find ebenfo gewaltige ald ungewöhnliche Worte, diefe 
verus heres et comes de Hostaden, offenbar nur ges 
ſprochen, weil es Perfonen gab, die im gemeinen Leben 
als Grafen von Hochladen galten, ohne doch dergleichen 
zu fein, viel weniger ein Erbrecht am bie Grafſchaft zu 
haben; und daß der Erzbifchof Konrad fein wahrer Graf 
von Hofladen war, daß ihm auch nicht das geringfie 
Erbrecht an der Graffchaft zuftand, das ergibt ſich noch 
weiter aus der Urkunde vom 30. Mär; 1246, Frei, uns 
ebindert, einzig und allein ſchaltet Friedrich über feine 
Sraffchaft und die Schlöffer Are, ‚Hart und Hofladen; 
nirgends iſt die Rede von einem Eigenthume, Mitbefige 
oder Anrechte des Erzbifchofs; biefer hat nichts weiter zu 
tbun, ald Namens feiner Kirche zu empfangen und ch 
3 ben ihm ——— Bedingungen zu verpflichten. 
ahrlih, in dem Maße konnte fih Konrad unmöglid) 
aller weltlichen Eitelkeit entkleidet, unmoͤglich fo vollſtaͤn⸗ 
dig den evangelifhen Spruch vergeſſen haben, „geben iſt 
feliger, denn nehmen,” daß er das Verdienſt einer fo 
wichtigen —— die von ihm hätte ausgehen müfs 
fen, einem jüngern Bruder ganz und ungetheilt überlaffen 
baben follte. Angenommen aber auch, daß er in einem 
fo ungewöhnlichen Grade die Tugend der GSelbfiverleug- 
nung babe üben können, fo traten doc alsbald Umftände 
ein, ‚die es ihm, der ſich überhaupt miemals fonderlich 
der Demuth befliffen, zur Pflicht gemacht haben würden, 
feiner demütbigen Dunkelheit zu entfagen und mit allen 
den Mitteln, die feine Geburt ihm verleihen konnte, die 
Schenkung feines Bruders zu vertheidigen. Des Grafen 
Friedrich Schweſtern, Mechthilde, die Herrin von Iſenburg, 
und Margaretha, die Gräfin von Berg, machten ihr Erb» 
recht an das Stammgut geltend, und Konrad ſah fich 
genöthigt, eine jede von ihnen mit 500 Mark abyufins 
den; in dem mit der Herrin von Ifenburg abgefchlofienen 
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Bertrage vom 12. Nov. 1246 ift aber von fern nicht 
bie Rebe von einem Erbrechte des Erzbiſchofs. Gleich 
wenig findet fi eine Spur von einem folden Erbrechte 
in allen den weitläufigen Verhandlungen, bie Konrab vom 
Sanuar 1248 an mit ber Tochter einer dritten, an Kons 
rad von Mülenark verheirathet gewefenen Hochfladenfchen 
Schwefter zu pflegen hatte. Das Fräulein von Muͤlenark 
wurde durch ihren Bräutigam, Walram von Zülich, vers 
treten, und biefer foderte fo unmaͤßig und fo ungeftim, 
daß der Erzbifhof ihn zu zügeln gewiß nicht ermangelt 
haben würde, fein Necht als ein geborner Graf von 
ftaben, als der wahre Erbe der Graffchaft, geltend zu 
maden, wenn ihm ein ſolches zugeflanden hätte; allein 
es waltet darüber das tieffte Sılüfhioeigen, und fichtlich 
bat Konrad kein anderes Recht, ald das durch die Schen⸗ 
fung feines Stiefbruders erworbene, das er genoͤthigt 
wird, durch Ausfauf der Prätendenten zu befeftigen. Nach 
diefer Ausführung, der wir noch hinzufügen müffen, da$ 
die Wappen von Hochladen und Duras diefelben, was 
—— die —— — — konnte, wird es 
wol angemeſſen ſein, hier Einiges uͤber die Lebensgeſchichte 
des Erzbifchofs beizufügen. ’ 
Konrad, feit längerer Zeit Dompropft und zugleich 

auch Propſt bes Mariengradenftifts, wurde nad Dei 
rich's von Mülenarf Ableben im 3. 1237 zum Erʒ ifchofe 
von Coͤln erwählt, ſodaß er fchon bei der im nämlichen 
Jahre erfolgten Wahl des roͤmiſchen Königs Konrad IV, 
thätig werden konnte. Zeitgenoffe von Friedrich IL. und 
Theilnehmer an allen den Bewegungen, durch welche Dies 
feö Kaiferd Regierung beunruhigt wurde, follte er auf 
feinem Stuble fo wenig Ruhe finden als fuchen. Es 
ſchreibt daher auch von ihm das Magnum Chron, Belg.: 
„Er bat zu feiner Zeit die chlnifhe Kirche durch weit: 
läufige Befisungen und vornehme Güter erhoͤhet. Kons 
rad war aber zumal unerfhroden, fi gefahrvollen Dins 

en zu unterziehen, und ald Kaifer Friedrich II, von dem 

apfte Innocentius IV. abgefegt worben, hat er ald ein 
geborfamer und vor andern getreuer Sohn, auf Geheiß 
diefes Papſtes, um auch des Kaifers Friedrich Sprößlinge 
von ber Nachfolge im Reiche auszuſchließen, durch feine 
Bemühung, Kugbeit und Macht nah und nad drei 
Fürften zu der römifhen Königswürbe berufen, zu mel 
dem Ende er fi zwar andere feiner Witflrften als 
Kurfürften zugefellet und auserwäblet hat. Zuerft wählte 
er nämlih Heinrich VII. den Landgrafen von Helfen 
und Thüringen. Als dieſer Heinrib nicht lange darauf 
verfchied, fette Herr Konrad den Grafen Wilhelm von 
Holland zum römifhen König ein, und als Wilhelm im 
Kriege umkam, gab er ihm den Bruder bes Königs von 
England, den Grafen Richard von Cornwall, zur Nach⸗ 
folge.” Zum Theile im Gefolge feiner Werbältnifie zu 
dem päpftlichen Stuble zerfiel Konrad mit feinem Nadhe 
bar, dem Grafen von Jülich, und es Fam zu einem ver 
berblihen Kriege, in beflen Laufe der Erzbiſchof feibfi 
yum Gefangenen gemacht und neun Monate lang auf der 

urg Nideggen in firengem Gemahrfam gebalten wurde. 
Durb Sübne vom 2. Nov. 1242 der Freiheit wieberge: 
geben, mußte er aber zugleich manche drüdende Verpflich⸗ 
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tung eingehen. Er verfprach, das auf bie jülichfchen 
Lande gelegte Interdict zurüczunehmen, abfolvirte auch) 
den Grafen und deſſen fämmtliche Helfer. Alle Rechte, 
Freiheiten, Renten und Güter, welche deö Grafen Vor: 
fahren in dem Erzſtifte Coͤln gehabt ober haben follen, 
mußten ihm zurüdigegeben und beinahe 4000 Mark auf cöl 
niſche Städte angewiefen werden, ald Erſatz der Gefälle, 
die flatt feiner der Erzbifchof erhoben hatte. Der Erz 
bifchof verſprach, ſich mit Kaifer umd Reich, oder mit 
dem roͤmiſchen Könige abzufinden und hierin nach bes 
Grafen Rath zu bandeln, wobei er ſich nur vorbebielt, 
daf in Hinficht diefes Punktes weder feinem eben, noch 
ber ergbifchöflichen Mürbe, noch der dem römifchen Stuble 
fhuldigen Obedienz zu nahe getreten werbe, auch daß bie 
Genugthuung ohne Zerfplitterung ber erzbifchöflichen Lande 
wer werden möge. Ferner machte er ſich anbeifchig, 
alld der Graf wegen bes Erzbifchofs Gefangennehmung 
über fur; oder lang von Reichöwegen angefochten wer: 
den follte, bemfelben wider das Reich oder ben römifchen 
König behilflich zu fein, weshalb dann aber Graf oder 
Erzbifhof nur mit des Andern Zuziehung Frieden machen 
dürfe. Diefe Sühne hatte aber keine dauernden Folgen, 
und im 3.1244 flanden Erzbifhof Konrad und ber Graf 
von Juͤlich einander ſchon wieder feindfelig gegenüber. 
Diefes Mal hatte jedoch der Erzbiſchof mächtige Berbüns 
bete, den Grafen von Sayn und den Herzog Heinrich IL 
von Brabant, mit dem er erft im 3. 1238 eine Fehde wegen 
ber Grafſchaft Daklhem hatte beftehen müffen, und dies 
ſes Mal ſcheint der Graf von Jülich nicht gar glüdlich ges 
wefen zu fein. Wenigſtens fprechen die Friedensoermitts 
ler in ber Urkunde vom 18. Jul. 1244 von ber vielen 
Mühe, bie fie angewendet, um den Herzog von Brabant 
b vermögen, daß er einen Waffenſtillſtand bis zu Dreis 
Önigen im 3. 1245 bewillige. Konrad wußte fich auch 
nod eine weitere Stüge an Abolf, dem jungen Grafen 
von Berg, zu verfchaffen, indem er mit demfelben am 
20. Sul. 1246 ein Buͤndniß gegen Friebrih, quondam 
imperatorem, deſſen Sohn Konrad und ihre Helfer eins 
ging. Bon dem römifhen Könige Wilhelm von Holland, 
auf defien Wahl Konrad um fo mehr Einfluß geübt has 
ben wird, ba fie in einer cölnifchen Stabt, zu Woringen 
den 5. Det. 1247, vor fich ging, empfing er, neben ans 
bern Bewilligungen, auch pfanbfchaftsweife um 1200 
Mark die Stadt Dortmund (den 23. Dec. 1248), Ob 
er aber mit dieſer Art von Dankbarkeit nicht volllommen 
befriedigt gewefen, oder ob er ſich anderweitig in Wil⸗ 
beim geirrt hatte, genug, des Erzbifchofs Verhaͤltniß zu 
dem Könige wurbe bald getrübt, daher Papſt Innocens 
tius IV, im Qulius 1252 beide e Srieben ermabnen 
mußte, bamit bie —— ache nicht leide. Weit 
entfernt, auf dieſe Warnung zu hoͤren, ging der Erz⸗ 
biſchof in ſeiner Feindſchaft ſo weit, daß er des Willens 
geweſen, den Koͤnig zugleich mit dem paͤpftlichen Legaten 
in Neuß zu verbrennen. Wahrſcheinlicherweiſe ſollte das 
im Winter 1253 gefhehen, da Wilhelm in Neuß einen 
Hoftag abgehalten hatte, und bad Feuer, von Albert von 


Stade als validus ignis befchrieben, war ſchon wirklich 


angelegt. Wilhelm entging ben Flammen, um auf dem 
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Eife im Kampfe mit den Sriefen zu fterben, und nad fo 
mannichfaltigem Unglüde mit den Eingebornen fielen die 
geiftlichen Kurfürften auf den Gedanken, im Auslande 
einen König zu fuchen. Gerhard, der Erzbiſchof von 
Mainz, war aber in einer Fehde mit bem Herzoge Als 
brecht von Braunſchweig gefangen worden und noch wirk⸗ 
lich der Freiheit beraubt. Da ed in einem ſolchen Falle 
nicht ausgemacht, ob der trierfche oder cölnifche Erzbiichof 
die Leitung des Wahlgefchäftes zu übernehmen babe, fo 
fuchte ein jeder von ihnen fich geltend zu machen, jo viel 
eö die Umftände erlaubten. Um die Wahl um fo gemwif: 
fer nach Wohlgefallen lenken zu können, verfiherte Kons 
rad fi der Stimme des Erzbilhofs von Mainz, unter 
dem Berfprechen, fein Löfegeld durch den zu erwählenden 
König bezahlen zu laflen, oder auf anderm Wege ibn les 
dig zu machen. Der Erzbiſchof Arnold von Trier, ber 
indefjen ebenfalls bemüht gewefen, auf die uͤbrigen Wahl: 
fürften zu wirken, begab fich zuvor auf den angelegten 
Termin nach Frankfurt. Bei ihm befand ſich der Herzog 
Abrecht von Sachſen, ber zugleich des Markgrafen von 
Brandenburg Vollmacht hatte. Konrad traf etwas ſpaͤ— 
ter ein, mit ihm der Pfalzgraf Ludwig, und weil fie von 
einem zahlreichen reifigen Zeug begleitet, wurbe ihnen 
von dem Erzbifhofe von Zrier der Eintritt in die Stadt 
verweigert, es fei denn, daß jie ſich auf ein — 
Gefolge (cum decenti comitatu) beſchraͤnkten. Nicht 
abgeſchrect hierdurch, traten Konrad und Lubwig am 
13. Ian. 1257 außerhalb Frankfurt zufammen, und ers 
wählten im ihrem und des Kurfürften von Mainz Namen 
den Grafen Richard von Cornwall, während die andere 
Partei ihnen den König Alfons von Gaftilien entgegen: 
fegte. Konsad hatte auch die Ehre, feinem Könige am 
17. Mai 1257 in Aachen bie Krone aufzufegen, wogegen 
derfelbe ihm, d. d. Göln den 3. Jun. 1257, die feierliche 
Bufage gab, daß Alles, was Richard's Bevollmächtigte, 
der Bilhof Nikolaus vom Gambray und Johann von 
Avesnes, in der libereinkunft vom Freitage nach Lucid 
1256 zugefagt, auch pünktlich geleiftet werden folle. Nas 
mentlich waren dem Erzbifchofe 12,000 Mark Sterling 
verfprochen, und der König hatte es aud übernommen, 
ihn mit dem heiligen Stuble ausjuföhnen. *8 Un⸗ 
—— hatte ſich Konrad durch Haͤndel mit dem ifchofe 

imon I. von Paderborn zugezogen. Schon die vorigen 
Erzbifchöfe hatten ſich mancherlei Eingriffe in das Eigen— 
tbum ber Kirche von Paderbom erlaubt. Konrad, das 
Beifpiel benugend, zwang den Biſchof, daß er die Feſtungs⸗ 
werke von Salzkotten niederreiße, unterfagte ihm auch die 
Anlegung neuer Feften. Simon, begierig, alte und neue 
Unbilden zu rächen, fuchte fich auf alle Weife dur Buͤnd⸗ 
niffe zu fiärten, zumal nachdem Konrad am Tage Mas 
rid Verkündigung 1248 zu Smerleke bei Soeft mit dem Bis 
ſchof Engelbert von Dönabrüd ein vornehmlid gegen 
Paderborn gerichtetes Buͤndniß eingegangen war. Bon 
ben Ki von Gorvey und Bremen zu ihrem Beſchuͤtzer 
erwäbhlt, bte fih Simon ftart genug, mit dem 
Schwerte in der Hand Genugthuung zu fobern. Das 
Glüd der Waffen entfchied nochmals für den Erzbiſchoſ. 
Von feinen Verbündeten wurde Simon bei Dortmund 
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efhlagen und gefangen (1254). Der römifche Hof bes 
60 ihn freizugeben, was jedoch keineswegs von dem 
Erzbifchofe allein abhing. Vielmehr erklaͤrten die Vers 
bündeten dem Papfte in ihrem Schreiben vom 13. Febr. 
1254 (12552), daß fie den Biſchof, ihren Feind et terre 
nostre totius ac patrie turbatorein .... adversus nos 
erudeliter dimicantem cepimus in hoc bello, domino 
nostro archiepiscopo hoc utique nesciente, immo 
absenee a nobis, Hune itaque nostrum dieimus 
captivum, et... ipsum in nostra captivitate tene- 
bimus, eum nunguam permissuri absque satisfactione 
prehabita de vinculis liberari, etiam si prefatus ar- 
chiepiscopus eum vellet, et nobis preciperet eum 
dimitti solutum. In Rom glaubte man aber fo büns 
digen Berfiherungen nicht, zumal nachdem Konrad, ohne 
boch angeblich ein Recht auf den Gefangenen zu haben, 
ibm die Freibeit gegen fehr drüdende —— zu 
verkauſen wußte. In dem zu Eſſen am 20. Aug. 13 
errichteten Vertrage mußte 5. B. Simon die Schleifung 
der Burg Bilſen verbeifen, ben cölnifchen gemeinfchafts 
lichen Befig von Geſeke und Salzkotten anerkennen, auch 
ugeben, baß das Hochgericht von Erwitte und die Stabt 
rilon dem Erzftifte verbleibe in der Art, wie Beides 
von ben Erzbifhöfen S. Engelbert und Heinrich beſeſſen 
worden. Während aber Konrad mit Paderborn zu kaͤm⸗ 
pfen, ben Unwillen des päpfilihen Stuhles zu tragen 
hatte, machten die immerwährenden Fehden mit Juͤuch, 
bie Händel mit der Stadt Göln ihm nicht weniger Sorge. 
Die juͤlichſche Fehde, fortwährend dem Erzſtifte fehr vers 
berblich, erhielt zuerſt durch die Dazwiſchenkunft des Bis 
ſchofs Heinrich von Utrecht eine günftigere Wendung. Die 
ZIülicher hatten allerwärts bie Oberband, da gerieth der 
Biſchof, der mit feiner ganzen Macht Konraden zum 
Beiltande herbeigefommen war, auf den Gedanken, jene 
durch einen verfielten Rüdzug zu betbören. Die Lift 
glüdte vollftändig und die Utrechter, nachdem fie durch 
xoße Eile alle Verfolgung unmöglich gemacht, wendeten 
ich ploͤtzlich und fielen von einer unbewachten Seite ber 
in das Jülichſche ein. Sie ſteckten Dörfer und Städte in 
Brand, fchleppten große Beute zufammen und entführten 
in die Gefangenfhaft, was ihnen beliebte. Der Angfiruf 
brennenden Stäbte drang in des Grafen von Sülich 
Beldlager; eim Jeder begehrte nur mob, das Seine zu 
retten, und bald batte das ganze Heer fich zerfireut. Der 
Eribifhof ſah ſich aber hierdurch von gewiſſem Unter⸗ 
gange oder gänzlicher Unterorüdung errette. Es war 
aber längft nicht mehr ter Kampf zwiſchen Papft und 
Kaifer, der diefe Fehden erzeugte, perfönliche und nach⸗ 
barliche Intereffen lagen ihmen lediglich zum Grunde, 
Dee Erzbifchofs Halbbruder, der Graf Friedrih von 
Hofladen, hatte feine Graffchaft der cölnifchen Kirche 
vermacht, zum Nachibeil feiner Schweitern; zwei der 
Schwellen ließen fi) das gegen eine Abfindung gefallen, 
die dritte Schwefter, die Frau von Mülenarf, hatte ihre 
Rechte an eine Tochter vererbt, die an Walram von 
Bergheim, des Grafen von Zülich Bruder, verbeirathet. 
Balram wurde es nicht müde, den Erzbiſchof durch 
fleiö erneuerte Anfprüche an die Grafichaft und das Erbe 
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von Hodflaben zu beunrubigen, und ber Graf von I 
lich zeigte fich bei jeder Gelegenheit bereit, dieſe Anfprüche 
mit gewaffneter d zu verfechten. Der Vergleich vom 
Januar 1248, fo bedeutend aud bie dem Herrn von 
Bergheim gemachte Abtretung, fo beflimmt der von ihm 
ausgeſprochene Verzicht *— die Grafſchaft Hodila 
den gewefen, war fchneller gebrochen, als verabreit, 
und der fpätere Vertrag, vom Freitag vor Lucas 1254, 
obgleich durch vielfältiged Blutvergießen und ſchweren 
Krieg erfauft, konnte ebenfo wenig zu einer bauerndm 
Sühne führen. Diefe Unruhe, diefer nimmer erkaltende 
Grol des naͤchſten Hochſtadenſchen Erben fcheint, unfers 
Bedüuͤnkens, allein fhon hinreichend, um zu bemeifen, daf 
Konrad fein Graf von Hochftaden geweſen. Er erlebte 
auch deö Handels vollitändige Beilegung nicht; fie mar 
feinem Nachfolger, dem Erzbifhofe Engelbert II., vor 
halten. Jedenfalls bleibt jedoch Konrad's Verdienſt um 
das Erzſtift durch eine ſo wichtige Erwerbung daſſelbe 

Des Erzbiſchofs Unternehmungen gegen bie Stat 
Coͤln mögen aber auch das Ihrige beigetragen haben, die 
Eiferfucht der Nachbarn zu nähren. Es waren ihm bier 
Dinge geglüdt, wie fie nad ibm Fein Erzbifchof mehr 
durchzufegen vermochte. Die unmittelbare Veranlaſſurg 
dazu wurde die Münzgerechtigkeit. Nach der Hausge 
noffen Anſicht hatte der Erzbiſchof nur in folgenden Fi 
len das Recht, Münze zu prägen: „Zom eyrften. So 
wenne eyn bifihoff 60 Goellen wirt geforen, fo gebun 
fi vur dat eytſte beftedigunge fiinen Regalia, am dem 
Keyfer, ſyne Lehenſchafft in werntlichen fachen dae je 
intfangen dat fwert ind dae mit werde bed Rijcht man 
Ind dan wirt be van Rijche beleynt mit Kollen, munden 
ind gerichte. Ind dair over frieget he brieff ind ſiegel 
ind asdan mach he fone eyrſte munge flayn, Zom am 
deren. fo geburt fich vort, bat be perfoenlich off durch 
eyn anderen gen Rome vare vnd fone geiftliche gemalt 
an dem Pays gefynne, ind van dem fiin Pallium int 
fange, wanne be dat felve Erieget ind zo Goellen brew 
get, fo mac be die andere munge flayn. Zom derden 
as eyn Byſſchoff van Goellen mit dem geforen Rom 
fhen Konynd treder over dat Welche gebyrge vmb die 
Eroenung van dem Pays zo intfangen. Off als en Er 
ſchoff van Goellen, fo wanne dat Rijche wirt angefochten 
durch eynigen anftoyff ind widderwerdicheit, zucht om 
dat Welfche gebirge mit eyme beir dem Rijch zo bulm, 
wanhe be widder fompt, fo mach be die berde mung 
flayn ind fuft niet.“ 

„Difler vryheit ind Ioveliche elt herkomen gebrunddt 
die Stat Coellen veftlichen ind frivlichen bis go der fit 
bat keyſer Frederich d’ander, an dem Rijche avn mumt, 
ind dat Roemſche Riih am ſtuyre ftonde, als vur gert 
is, by ind nae dem, des Rijchs macht gunge umder in 
verbarff, Want Ko d'ſelver Kijt wulden die Furften ind 
langberen van niemang be&wungen fon, ind eyn per 
wulde fiin underfaiffen brüden ind gmwingen nae fomt 
millen. Dat underfionde ouch 30 doin der vurß, Byoſſchef 
Conrait, ind wulde munge flain fo d’ourgenanten fach 
gbeyn dae was (1240). Dair intgeyn lachten ſich die 
mungheren die bynnen Goellen genormpt waren, die hupf 
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genoiflen, bie die muntze ind dem wechſſel babben, ind 
rachten dat-an die beren b’Stat, wye d’bifichoff under⸗ 
ftonde pn yre vryheit 30 renden ind dairumb wart ges 
fant d’Burgermeyfter mit anderen heren zom bifichoffes 
vurß. Do bie Stadt van Goellen dem bufichoff ſyn 
muntze niet wulben tzolaiſſen, fo wart ber bufichoff fere 
gornich, ind Koich in geroiffem unwillen uyſſ Goellen ind 
voir upwart gen Andernach ind intſeyde der Stat van 
Goellen mit eynen veid brieff, ind be foichte bulpe van 
allen langheren bie he moicht upbewegen. Ind bebe bes 
veiden 14 Heirſchiff. Ind es die gemaicht waren guame 
be den Rijn aff mit den 14 Heirfchiffen ind mit will 
dufent mannen edel ind unebel bys Go Duptfch, ind dae 
nam be den leger, ind voiren by Duptſch up ind neder 
mit den Heirfkhiffen. Die Stat van Goellen was in ber 
were fo menlich intgheyn yn, dat Sp niet konden ges 
ſchaffen, ind gingen uyſſ den Schiffen go Duytſch upt 
lant, Zom (dien meint d’bufchoff die Stat tzo tzwyn⸗ 
en mit fleyn werpen ind dede mit eynre blijden van 
Duytfch in Eoellen werpen, ind d'ſteyn viel up bat hm 
enant Robenberch, ind moicht vunff ſchiver ſteyn durch⸗ 

len up bemfeluen huyß, anders dede be geyn ſchaden 
der Stat. Do der bufchoff fach dat he den van Goellen 
nit moicht angewinnen mit den vurß anflegen, fo vers 
broiß yn fere, dat be fulde upbrechen ind niet dae ber 
driuen, ind fprach tzo ſynen ſchutzen, wyr haven bes groiß 
lafter ind fchande dat zo Goellen by den over fo vil 
fchiff Rain ind d'gheyns Erigen off boin fenden. Yr vart 
mit den Heirſchiffen up ind neber, mer yr bedryfft niet 
ind krieget niet van dan ſchande. Do antwerbe eynre 
van den felven ſchutzen. Genedige here bed yr gern die ſchiff 
tzerſtoert ind gobrochen, wilt yr uch dat laifien often ic 
weyſſ rait dat niet eyns ſal dae blieven. Der 
buſchoff was ſulcher reden vroe ind lies eme doin ſo wat 
be geſan, ind behueffte dair zo. Der ſchutz lieſſ zoberei⸗ 
den eyn groiſſe wynſchalde, ind in datſelve ſchiff ſtel⸗ 
len eyn Berchvreide van pech, vuyr, ſwegel, ind aſſo by 
eyn baden, ind dat noempt me kreiſch (griechiſch) vuyr, 
ind daemit meynte be die ſchiffe vur Coellen alle verbers 
nen ind afjo verfenden. Dae nu bat jchiff bereit was, 
fo wulde der meifter go werde gain ind nam &o ſych 
hulpe, ind voirten dat ſchiff mit dem kreiſchen vuyr mit 
behendicheit an die fchiffe, die vur Coellen laegen fo nae, 
dat idt die felven ſchiff roirdez dat fchiff mit dem vor 
wart intfendt, ind do ibt beftonde to bernen, do vers 
brant idt fich felffs, ind dede geyn fchaden over all an 
den anderen fchiffen. Ind als das ſchiff verbrant was, 
bat kreichſche vuyr vlois dem Rijn aff albernende, bat 
mannich dufent man fach, ind vlois fo lange bat idt tzo 
gtunde gind.” Da des Bifchofs Anfchläge nirgends Fort: 
gang finden wollten, wagte es Hermann von Wittinge 
bof, zum Frieden zu rathen. Er erinnerte an bie früher 
von der Stadt, empfangenen Dienfte und Woblthaten, 
3. B. in der Fehde mit den Grafen von Berg, „da halp 
uch die Stat van Goellen, beyde arm ind rich, machen 
50 Duytſch eyn ftard burd mit 15 tunen, der gelich 
nit viel gefeyn was ind hait koſt over die vunffzich duſent 
mard, ind upfj der betzwungt yr all die graeffſchaff. Ind 
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darnae ald yr mit bem Greven wibberumb eyns wurdt 
fo moijten fy die felve burch widderumb gelden ind aff⸗ 
brechen mit yrem groiffen ſchaden, by aventuren dat bes 
ben ſy bairumb dat uyff der burch die Stat van Goellen 
niet gekriecht wurde,” auch an die gegen den Herzog 
von Brabant und gegen das limburgiihe Haus geleiftete 
‚Heereöfolge, und der Erzbifchof ließ fich ermeichen. „Die 
byantfhaff wart affgeftalt, ind die foyne wart uyff ges 
zoiffen up eynen guden mendeldach ind b’bufchoff quam 
wederumb on Coelne. Nu begaff ibt ſych bat eyns Rit⸗ 
ters fon genoempt ber Henrich der rode tzoich uyſſ Coel⸗ 
len upwart in overlant, ind dem viengen des bufchoffs 
vrunde in der geftalt als off fo ber ſoynen niet en wilten, 
Do befe mere van ben gevangen man quamen vur dem 
Ritter ind fon vrunde, die waren eyn van den 15 alden 
—— ind waren genoempt die vanme Cleyngedanck, 

wurden 4 fere tzornich up den bufchoff. Dairnae over 
eyn furge güt quam ibt dat buſchoff Gonrait tzo gerichte 
faff up dem fale dae erfaegen ber Henrichs bes roden 
maege bat eyn bae vur dem fale gind, des maege ber 
Henrichs fon gevangen hadden, ind mwulden ſich an eme 
erfoveren, ind bderfelve was ouch bes bufchoffs maech, 
ind ülten eme fere nae.“ Zu rechter Beit gewarnt, ent: 
kam der Bedrohte in den Dom, Konrad aber, den Lärm 
vernehmend, fragte nach deſſen Veranlaſſung. „Here, 
men wilt uren neven vayn off anter 0 bode flain. Do 
wuſte ber bufchoff bald up, ind ſprach: Laiſt uns rifch 
van hynnen gain, dat id mir tzo nae getaft, Ind hieſch 
eme brengen fon pert ind ſaſſ dairup ind van flunt am 
80 der porgen uyſſ mit ben fonen, ind reyt gen Bonne 
mit eyme tzornige moide. Bald dairnae fulde ber Bruyn 
vanme Goefe eyn dach halden Ko Bonne umb erve ind 
erfigale, ind be getrumede dem bufchoff niet fere wail, 
ind bairumb aefan be an bem bufchoff vur ſych ind fon 
vrunde vrü ſtrack geleyde. Der Bufchoff intbode ind 
fchreve eme, dat be ind die fyne vrielichen funder alle 
forge 40 Bonn quemen. Bruyn vanme Goefe bat 
fonen dach 50 leyften alle die vrunde die be habde. Ind 
faeffen up tzo famen up yr perde ind reden tzo Bonne 
dae ſy Ho Bonne kommen waren ind hadden yrre hers 
berge beflagen, bo liefj der bufchoff befien wer fy weren, 
ind gelich bald dairnae quamen bes bufchoffs- vrunde, ind 
namen ſy all gevangen. Ind voirten ſy van flunt an 
uyſſ Bonne ind brachten ſy up tzwey Stoff als up Go⸗ 
beöberch ind up Are, inb ladhten fu 80 Torne. Dae defe 
mere tzo Goellen quamen, des erfhrad die gantze Stat 
ind verbrois ſy fere Want yr Burger mit fo groiffer 
untrumen gevangen waren, fo bat die vebe ind friech tus 
fhen den buſchoff ind pn wederumb angind." Der Erz⸗ 
bifchof legte fi mit etwa 400 Reifigen nach Rodenkir⸗ 
hen, befegte alle Straßen, zu Land und zu Rhein, wor: 
auf der Stadt Wein und Kom und anderer Proviant 
zugeführt werben fonnte, und meinte fie im diefer Weiſe 
zu bezwingen. Aber die Gölner thaten, von ihrem Haupts 
manne Theoderich von Valkenburg geführt, einen Aus» 
fall. „Der buſchoff vermaynt fon vold, be hadde eynen 
reynen Diamant in eyme ringe an der bant, ben lieff 
be feyn fon lude go eyme menlichen Yeichen dat he mit 
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yn den prüff des firlig behalden ſulde, fo idt ouch im 
begynne ſcheyn, want die van Coellen wurden widder hin⸗ 
der ſych gedrongen up den graven, aber werlich der ent⸗ 
floe gheyn. Die burger hielden ſoch getruwelichen by 
eyn ind werden ſych ritterlich. Albeyde partien bloiden 
as die ſwiin,“ endlich unterlagen bie Biſchoͤflichen, und 
wurden 30 Ritter gefangen, waͤhrend die Staͤdter nur 
vier Ritter vermißten, die in allzuhitziger Verfolgung der 
Fliehenden zu Frechen abgeſchnitten wurden. Die Colner 
verbrannten auch Deutz, worauf ſie des Erzbiſchofs von 
Trier Vermittelung annahmen und Frieden ſchloſſen, 
den ſie zwar mit 6000 Mark Silber erkaufen mußten. 
Der Erzbiſchof kam wieder in die Stadt „ind ſtychde eyn 
quait vuyr bynnen Coellen. Er dede angemoiden ben 
riichſten vnd an die heren van der Stat, dat ſy ſich mit 
eme verbonden ind ſyns willen weren ind bereyt up, wen 
he zoege. Ind dairumb geloiffte he yn groyſſ goit ind 
erven, dat ſy eme des niet enweygerden. Die Burger 
ſloegen dat aff mit kurtzen berait. Der buſchoff nam 
dat vur groiſſ ungoyt, ind dachte wye he yn dat weder⸗ 
umb zo huyſſ brechte. So ſante he up eyn ander tzyt 
nae den riüchſten bie he bekant van dem Weveren ind ge: 
meynben, ind befant die in eyn Richthuyſſ, ind vant den 
funt, dat ſy fi mit eme vereynichten ind ſworen ind 
bulden eme, bat ſy eme alle wulden helpen weder ben 
Rait ind die overfien van ber Stat, die eme zo wibber 
weren, ind ſprach, be enbegerbe yn yre vrüheit niet zo 
brechen off 30 frenden, bat fo yn lieflen gewerben mit 
yren overften, die yn vill overlaft angebain heiten, ber 
ibt quame ynbeyden niet 30 goide, ad hernae gefchreven 
wirt. Ind alfo betzwanck d'byſſchoff mit ber gemeynden 
den Rait ind die Sceffen. tem nae dem as ber 
byffchoff am fi bracht hadde bie riihfte van ber ges 
meynt, ad waren die van bem wollenampt, fo under: 
fionde he bie gewelbigen ind bie rüchſten van ben ge: 
flechten zo intfegen ind zo interven bie genant waren bie 
buyfigenoiffen, as be ouch dede.“ Der Brief, wodurch 
Konrab bie Huyſſgenoiſſen, die die Muntze ind wechfell 
hadden, umb yrre overtredung van yrren ampten ind van 
bewarung ber Mungen age entfaßt, ind behielt eme 
ind ber kyrchen van Goellen die gemalt ho ſetzen ander 
in yr flat," ift gegeben den 24. März 1258. Demnaͤchſt 
„intfaste be ouc bie Scheffen van ber Stat inb nam 
yn alle yre waepen ind alle gewere. Ind des byſſchoffs 
Iude vyngen 12 van ben beften der Stat, ind bie wur 
den gefangen gelacht. Die overflen van ber gemeyne, 
die ſich mit dem byffchoff verbunden, hadden mwaill moes 
gen Inden bat yn dat lüff genommen wer wurden, bar 
umb eyn deyll fpraechen zo dem byfichoff. Here fleifft fo 
ind braid ſy. Die anderen rieben alfo. Her ſyed fo off 
erdrendt fy, ind fent fo over See, fo enhynderent ſy 
ud noch und niet me. Wye waill befe vurß, rait inb 
andere me dem byſchoff vurgehalden ind ingegeven wur⸗ 
ben, fo volgebe be doch niet nae abelicher art dem buers 
ſchen rait, in ammirdte ind bebachte trume ind willigen 
bienfie, den die gefangen heren eme vurmaild geain hats 
ten, vnd lieſſ fo heymlichen uyſſ, ind fo machten fich 


bald unff der Stat. Do deſe enwech waren, fo fatte 
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ber byſſchoff mume Scheffen van ber gemeynde, ind mo: 
ren mit namen Gerlady der wever, ind der wart ouch 
Greve gefagt, Conrait van ber blomen, Leuwe ber wifjcher, 
Herman der früfcher, Johan der Eelenfticher. Eynre mas 
ber bruwer bode. Tilman ber beder, ind Wilhelm van 
ber Huntzgaſſen. 

Dh Goellen Hillige Stat 

Wie wirftu mit fuldyen efelen befat!’ _ 

Die neuen Scheffen befhägten Arme und Beide 
viel höher, denn vordem gefchehen, und theilten bad Ex 
preßte mit dem Erzbifchofe, begehrten jedesmal deſſen 
Math, wenn fie ein Urtheil zu fällen hatten, und thaten, 
mit einem Worte, was ber Erzbifchof gethan haben 
wollte. Darüber entftand zu Dftern ein gewaltiger Auf 
lauf, ber aber alöbald durch Konrad’s Eiftreffen unter: 
drüdt wurde. Er ließ die Parteien vor fich fommen, br 
Klage und Anfprache, und „fo wart eyn gebinge geinf; 
fen, dat umb den doit inb myßdait moiften fich die Ber 
ger ſchetzen, ſy weren by dem firgbe geweſt off niet, Die 
overften van der Stat, as waren die van den geſlechten 
bie moiften geven dem byſſchoff 600 mard, ind meifin 

o ber vurß, fumme gelg up dem Gale by bem Dein 
En, ind aldae barvois vur allem vould ind der gr 
meyn befferung boin, in dem byfichoff zo voyß vallm, 
van der wegen bie van ber gemeynden waren boit bleren 
in dem uplouff. Do befe vois vall geſchach up bem 
Sale, waren me dan 20,000 man, die bat fargen." Die 
Geſchlechter, denn von ihnen war ber Auflauf auögegan 

en, bielten fi aber darum für nicht befiegt; mur die 

rt des Angriffs follte verändert werben. Sie flelten 
eine Klage an gegen die neuen Scheffen, beſchuldigien 
fie vieler unzierlicher und ſchaͤndlicher Dinge, und ver 
langten von dem Erzbifchofe, daß er Gericht halte übe 
bie Böfewichter, Konrad yögerte in Benutzung mander 
gerichtlichen Formen, inbeflen bearbeitete einer feine 
Scheffen, Hermann der Fifcher (oder der Kuͤrſchner), die 
Leidenfchaften der Menge, „bo reiff bie gange gem 
unberaeben mit groiffen ſchalie, Sy wulden all dem bu 
ſchoff helpen. Da bie overften ind. beften van d’Gtat dat 
hoirden, fo macht. ſych eyn pglicher up, beyde arm ind 
rich, ind lieffen heymmwart tzo ſyme harnefch ind map 
bem ſych. Der bufcoff wapende ouch ſych up dem Salt 
‘Die geflechte ind overiten vergaberbem fich im ber Rüw 
gaffen mit groiffen huuffen, ind ouch by fent Golumben 
die gemeynde bielden fich ho den neuven Scheffen. De 


ind faget dat pr van urem heren do vu gefant füt, iM 
rait yn in goiden trumen bat ſy myr foenlid an 
ain, as bie van fent Golumben ouch gebain 
5 enwille niet geftaben, bat vn eynich leyde off Ihedt 
gefchee van der gemeynde am yrem Lieff off an we 
goiberen, ind fo biiven wur ind ſy funder firiit, ind wer 
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ben verfoint funber eynich bloit vergieffung. Defe dry 
reiden hyn 0 der Rüngaſſen, ind vunden dae mannicdyen 
weirafftihen man, Der van Wytinchoven fprach Ho den 
felven: Yr beren duyt bube vnſeren rait, ind voulgt uns 
by unfen beren ind gait ym an hant, ad bie van fent 
Columben gedain haven, die fon alle by unſem beren 
vrü ungevangen. Ich geloven uch yr fult idt geniefien 
ind ful uch nummer berumen. Die van der Ringaſſen 
fpraechen weder, wyr engeleuven by unfem eyde nums 
merme, bat bit ſich mit der wairheit eroinden fal. Der 
van Wytinchoven ſprach, Engeleuvet yr und niet, fo fent 
uren boden mit und, bat ber uch die wairheit fage, ind 
bliuet die wile hie, up bat niemand wat archs weder⸗ 
fare. Die overften van der Stat antworben, Sy muls 
den eyn boben dair fenden, ber yn bie waisheyt verneme 
ind wer ibt dat ibt foch alfus erfunde as ber Herman 
Wytinchoven gefprochen hedde, fo wulben fo bem bufchoff 
zun eren ouc int hant gain. Doe des buſchoffs lude 
die antwort enwech hadden, ſy riifch up ind nomen mit 
yn yrre boben ind reden tzo ben geflechten vant fen Co⸗ 
lumben ind verleyben bie ouch. Her Herman Witinck⸗ 
boven gind myt dem vurß, Engelbrecht Proift, mit Pes 
ter vam Krane, funder die boden, ind fachte alfus, Die 
beren van ber Riingaffen font in die hant gegangen uns 
fem beren. Lieve heren nempt ure dind wiislich vur, ind 
kumpt ouch mit uns vur unfen heren, als bie anderen 
gedain haven. Js id aver fache dat yr uch beö weygert, 
fo fult yr verbreven werben uyſſ der flat, ind all ure 
goit fall uch genommen werben. Mer bitel yr unfen 
zait, fo blüvet yr by lüff, goit ind eren, ind dairumb 
geyt fnellih mit uns Ko unfme heren. Wyr haven ibt 
mit eme alſus vurſprochen ind bedeydinget bat uch geyn 
ſchade geſchien fal, noch bat mynſte hair gefrendt wer 
den, kompt mit uns tzo eme up unſe ſicherheit ind ges 
louven,; Yr fult vrii aff ind go gayn, funder eynich leyt. 
Alſus mit geleirden worden, wurden bie vant fent Co⸗ 
Iumben dair tzo bracht, dat ſy mit yn gingen zom Sale, 
ind bo warden ſy des bufchoffd mit der gemeynde, ber 
80 ‚gericht komen fulde. Hier entufchen dat bie van fent 
Golumben des buſchoffs warden, fo hailden fo die boden, 
die mit yn wyfigefant waren, ind brachten ſy 60 de van 
fent Golumben in den fale, ind as die boden die van 
fent Golumben gefyen hadden, renden des buſchoffs vrunde 
mweberumb 60 den heren in der Rüngaffen, ind die boden, 
die die felven heren vurhyn uyfigefant habden, quamen 
ouch mit yn weder, ind die fachten pn, dat die van fent 
Golumben weren int hant gegangen bem bufchoff yrme 
beren. Do diffe bufchoffs vrunde vurß, yrs beren and 
lach taliter qualiter beſtalt hadden ind mit den boden 
waren weder fomen, fo foren die vam ber Riingafjen 12 
man uyſſ van ben beften md treflichften under yn. Ind 
die gingen mit des bufchoffs vrunden 50 dem Sale. Do 
deſe vurß geflechte up dem Sale waren, fo quam bus 
fchoff Conrait ind fulde bat gericht befigen; bar be bie 
12 man babde, fo fante be vort in ber geflalt nae ben 
beften ind vernoempften bie bynnen der flat waren, ind 
facht den 90 vrübeit ind geleyde dat ſy tzo eme quemen. 
Do be 20 der rüchften ind treflichiten Burger ber Stat 
⁊.Catpti.d. 0. u 8. Erle Section, AÄVILL, 
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by eyn hadde, ind’ im fonre gemalt hatte, fo geſchach yn 
ungenade. He nam ſy gevangen up bem Sale, ind hielt 
ſy dae 4 bage. Die urſach warumb be ſy vinge was, 
bat ſy begerden van eme bat be eyn recht richter were 
over die menneibigen fcheffen.” Bier der Gefangenen, 
die man für die beften und trefflichiten der Stabt hielt, 
wurden auf den Schlöffern zu Lechenich, Godesberg und 
Altenahr vertheilt, die übrigen 16 enttamen durch die Flucht. 
Viele andere Bürger mußten ebenfalld auswandern, und 
bie Stadt gerieth in volltommene Untertbänigkeit, fobaß 
die Einwohner gleich eigenen Leuten unterbrüdt und bes 
jwungen wurden. Die Thore und die Mauern befekte ber 
Erzbifhof, alle Ämter und Gewalt vergab er nach feinem 
Belieben, einen Theil der Bürger verjagte er, andere 
ließ er einfperren; das. mutbige und freie Göln war in 
eine Municipalftabt verwandelt, und blieb es nicht nur 
während ber zwei Jahre, die Konrad noch zu leben hatte, 
fondern auch in den Seiten des Erzbifchofs Engelbert IL. 
Dielfältig wurbe gehandelt, um mwenigftens den ‚gefenge- 
nen Evelbürgern die Freiheit zu verfchaffen, alle 
Bemühungen ihrer Freunde blieben vergebens. Nochmals 
wurde der Verſuch erneuert, wie Konrab todtkrank bei 
feinem Better, dem Propfie von St. Gereon, lag und 
biefer trug ſelbſt der Gefangenen Anliegen vor: „Dat 
were unbequeme, bat ſy weder in Goelen fomen fulden 
ind die ich tzo fcheffen geſatzt hain, fulde ben yren fchefs 
fenboim benemmen. Ich hain geloifit as lange als ich 
ieven, bat fy niet widber in bie flat fomen fulen mit 
mynen willen,” fo lauteten des Sterbenden lebte Worte. 
Die Reichögefchäfte, der Kampf mit unruhigen Nach⸗ 
barn, die Angelegenheiten der Stabt Coͤln waren nicht 
binreichend, um jene raftiofe Thaͤtigkeit zu befchäftigen, 
die an fi ſchon anzufündigen ſcheint, daß Konrad im 
dem trägen Haufe von Hochſtaden ein Fremdling. Er 
benugte feinen Einfluß auf Mechthilde, des Grafen ‚Heinz 
rich von Sayn finderlofe Witwe, um fie zu vermögen, 
baß fie durch Schenkung vom 1, Mai 1250 ber cölnis 
ſchen Kirche ihre erbeigenthümlichen Schloͤſſer Altenwied, 
Windel und —— die Ortſchaften Rosbach, Lin 
Leubsporf, Neuftadt, Äsbach, Windhagen, Gilsdorf, 
Sechten, Breidbach und Alles, was davon abhängig, Aus 
wende — beinahe das ganze Gebiet, welches das Erzftift, 
bis auf die neueflen Zeiten, auf dem rechten Rheinufer 
befaß (Windel und feine bedeutende Herrichaft waren an 
Berg gekommen). Die Herren von Layen trugen ibm, 
gegen Empfang von 120 Mark, ihre Burg Layen bei 
Stromberg zu Lehen auf (Sonntag nad Andrea —* 
ein Gleiches thaten die von Waldeck, nachdem ſie 
Mark empfangen, in Anſehung ihrer Burg Waldeck, auf 
dem Hundsrücken (25. März 1242). Johann von Nürs 
burg, ebenfald durch 200 Mark gewonnen, verpflichtete 
fih, von feiner Burg Rürburg aus bem Eriflifte gegen 
männiglich zu dienen (6. Jul. 1254). Die Stadt Bonn 
murbe burch Konrab’6 Fürforge im I. 1240 ummauert, 
wabricheinlih in Gefolge der brabantifchen Fehde, bie 
ihre VBerwüftungen bis dahin getragen hatte. Er erneuerte, 
vergrößerte und weibete bie uralte Stiftskirche zu St. 
Kunibert in Göln, er legte enblih am — des 


Marienhimmelfahrttaget 1248, und biefes würbe allein 
binreichen, fein Andenken unfterblih zu maden, ben 
Grundflein zu dem cölnifhen Dome, der freilich nicht 
weit vorgerhdt fein konnte, als der Tod den fühnen Baus 
bern abfoderte. Konrad flarb den 28. ober 29. Sept. 
1261 zu St. Gereon und warb begraben in ber alten 
Metropolitankicche in St. Johann's Kapelle, fpäter aber 
nach dem heutigen Dom übertragen. Das Grab trägt 
feine Infchrift, mur auf der Marmorplatte ift zu leſen: 
Conradus de Hochsteden. Worte ohne alle Bedeutung, 
da fie einer fpätern Zeit angehören. Bedeutender hat 
Gelenius von dem großen Fürften gefagt: 

Conradus sunmi coepit fastigia templi, 

Atgue Vbia Salomon Alter in Vrbe fait. 

Die Grafſchaſt Duras fiel an das Haus ber Gras 
fen von 2ooy zurid und wurbe allmälig zerftüdelt, die 
Burg indbefondere an ein Rittergefhlecht, das ben Nas 
men von ihr führte, vergeben. Die legte Erbin von 
Duras heirathete einen Ritter aus dem Gefchlechte ber 
Rafen von Dammartin, den Johann von Neufchätean, 
deffen Nachkommenſchaft den Namen von Duras annahm, 
dabei aber das Wappen von Dammartin, goldene Lilien 
im ſchwarzen Schilve, beibehielt. Wilhelm’s von Duras 
einzige Zochter, Katbarina, vermäblte fi ben 2. Ian. 
1426 mit Heinrih V. von Dyenbrügge, und vererbte 
nicht nur Duras, fondern auch das mit biefer Burg vers 
Pnüpfte Erbmarfhallamt der Grafſchaft Kooz und des 
Hochfiiftes Lüttich auf ihren Sohn, Joſſe von Dyens 
brügge. Des Joſſe Enkel, Johann von Dyenbrü 
Herr von Duras, Gölhem, Puers, Budingben, Drss 
mael, Graefen und Wilre, Erbmarfchall von Luͤttich und 
2ooz, erhielt von Kaifer Karl V. am 15. Mai 1540 eine 
Betätigung des Mechtes, ſich einen Grafen von Duras 
zu nennen, erbeiratbete mit Katharina von Guydehoven 
die Güter Gorffem, Naumelerde, Thyne, in Condroz, und 
St. Hubermont, auch die hohe Voigtei von Gonneu, 
und fharb zu Duras ben 25. Dec. 1568. Seine Nach: 
konmenfchaft erlofch den 21. Aug. 1700 mit Ernft Baltha⸗ 
far von Dvenbrigge, Grafen von Duras, deſſen einzige 
Tochter, Anna Antonia Joſepha Hermelinda Thereſia von 
Openbrügge, Gräftn von Duras, Freifrau von Meldert 
md Thyne, Frau auf Gorffem, Scheifbeyde, Graeſen, 
Wilre, Rundel, St. Hubermont und Billicyout, ſich durch 
Vertrag vom 14. vi 1705 mit Philipp Franz van 
der Noot, Baron von Carloo und Herrn von Day der: 
beirathete, und am 17. März 1717 das Zeitliche gefeg- 
nete. Ihe Älterer Sohn, Philipp Joſeph Ludwig van 
der Noot, geb. den 13. Dee. 1710, fuccebirte als Graf 
von Duras und als Erbmarfchall bes Hochſtiftes Luͤt⸗ 
tich und der Graffchaft und ftarb den 24. Sept. 
1748, aus feiner Ehe mit orina $r a Antonia, 
Freiin van Damme, einen Sohn und zwei Töchter bins 
terlaffend. Der Sohn, Iobann Joſeph Philipp, Graf 
van der Noot (durch Greation vom 22, Febr. 1769) und 
von Duras, Baron von Garloo, und Thyne, 
E von Graeſen, Wilre, Gorſſem, Rundel, Schelfheyde, 

t. Hubermont, Duyſt und Billichout, t: Bond von 
Gonneu, Erbmarfhall des Hochſtiſtes Luͤttich und ber 
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Graffchaft Looz, geb. den 17. Yan, 1746, ift ohne Zwei⸗ 
fel der Bater der Gräfin Louife von Duras, die alö eine 
reihe Erbin ben 27. April 1803 den ältern Sohn bes 
Feldmarſchalls, Prinzen von Ligne, dann als Witwe im 
3. 1815 einen Grafen von Dultremont heirathete. — Eine 
Nebenlinie des Grafen von Dvenbrügge: Duras, die in 
Rooft, hatte die Hauptlinie überlebt, ift aber ebenfalls 
mit — Brüder n zo Dominic de Duke 
aeinth zu Grabe gegangen. ilhelm ini 
V’Oyenbrii ge de Duras, Ben von Rooft und Eideren, 
Der von Fontoy, Seille, Erehen und Hontoir, lebte in 
—— —* * arg Maria m de Bran: 
enburg, ann ig Hyacinth aber war Domdechant 
ii Lüttich, Propft zu Zongern, Abt zu Dinant, und 
arb in dem Alter von 80 Jahren ben 19. April 1753, — 
Schloß und Grafichaft Duras find jest im Befige ber 
Erbgräfin, vermählten Gräfin von Dultremont, verwitwe⸗ 
ten Prinzeffin von Ligne. Neben der Burgruine ſteht ein 
moderned Schlößlein. (v. Stramberg.) 
DURAS (Symphorien du Durfort de Duras), 
war im 9. 1562, wo er auf dem blutigen Schauplage 
des Bürgerkrieges erfcheint, das Haupt feiner Bamilie, 
brachte, wie er ſich gegen den Prinzen vom Gonde vers 
bindlih gemacht, in Guyenne fo viel Zruppen, als er 
Bonnte, zufammen, um fie ibm zuzuführen. Als er 
börte, daß die Königin von Navarra von dem ‚Hofe nad) 
Haufe zurüdkehrte, ging er und De Lery, Herr von 
Ddaur, der Gouverneur von Bearn, ibr mit 800 Mann 
Gavalerie entgegen. Der Lieutenant De Genouillac de 
Vaillac, Gouverneur des Schloffes Zrompette, ein Freund 
ber Proteftanten, hatte unter der Beſatzung den größten 
Theil von derfelben Gefimmung und ſchmiedete ein Com: 
plot mit Bürgern von Bordeaur, die Stadt in ber Nacht 
ifhen dem 25. auf den 26. Jun. dem D. überlies 
m. Aber dieſes warb vereitelt, da De lag feinen 
Enrfchluß änderte und ſich weigerte, D. einzulafien, wie: 
wol ein Theil der DVerfchworenen auf den ihnen ange 
wiefenen Poflen erſchienen und die Einlaffung des 2. 
vorbereiteten. Diefer war bereitö mit 1200 Kerntruppen 
bis Gorderet an ber Gironde vorgerüdt, hatte ba feine 
Truppen eingefchifft, war den Zag darauf nach Gabdillac 
gekommen, konnte aber nicht weiter vorgehen. Hier hörte 
er von der Dereitelung des Unternehmens. Er fing ben 
Grafen von Gandale auf, ber dem De Burie zu Dilfe 
zog und übergab ihn in die Hände der Königin von Ra 
varra, Den de Burie ermahnte er, ben eſtanten 
wegen bed Aufſtandes in Bordeaur kein Übel zuzufügen, 
außerdem werde er mit bem Grafen von Gandale auf 
leiche Weile verfahren. D. wünfchte ſich des ganzen 
nbed zwifchen ben Mündumgen der Dorbogne und Ga 
sonne zu bemächtigen, da dieſes für feine Angelegenheiten 
fehr wichtig war. Er begann mit ©. Macaire. Die 
Einwobner verweigerten ihm den Eintritt. Er nabm «+ 
durch Waffengewalt und rächte fireng den Tod des Pa 
ford Roland Vaillant von Marmande, der in biefem 
Drte umgebracht worben war. Blaife de Montluc ward 
dem be Burie zu .Dilfe gefandt. Er faßte den Ent 
ſchluß, D. aus dem Lande zwifchen den Mündungen ber 
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genannten Flüffe, deſſen er ſich bemädhtigt hatte, zu ver 
jagen. Es fam zur Schlacht bei Zargen. D.'s Fuß⸗ 
vol? hatte angegriffen und zog fi in den Wald zurüd, 
Seine Reiterei, ebenfall$ angegriffen, verließ ihm ſchimpf⸗ 
lich. Doc fchrieb ſich jeder Theil den Sieg zu. Die 
Durafianer fagten, daß fie, obwol ſchwaͤcher an Anzahl, 
bei einem Veriuſte von 30 Mann der Ihrigen, 300 der 
Feinde erfchlagen. Montluc im Gegentheile ſchrieb, er 
babe nicht mehr ald 150 Reiter gehabt, von denen einige 
Dferde verwundet worden, er habe nur de Vignaur und 
drei andere verloren, D. habe 300 Mann Erflagene 
chabt und mehr als 100 in den Weinbergen und dem 

luſſe verloren. Gewiß if, daß D. nach diefem Unfalle 
fogleich auf den Abzug dachte. Er kam in diefer Abficht 
nad Saintes Foi in dem Perigord, von ba nad Ber 
erac umb hierauf mach Zomains. Hier erhielt er bie 
eiden ien von Mauvoifin de Moncrabeau, die 
kürzlich in dem Herzogthume d Albert waren ausgehoben 
worden. Dann ging er zur Königin von Navarra nad 
Gaumont, um zu erfahren, was er zu hoffen und was 
Bünftig zu thum fei. Nach diefem Befuche wandte er ſich 
zuruck nach lAgenois und le Query, Er fandte die 
beiden Brüder de Puch und de Pardaillan und die drei Brüs 
der de Lescurres Savignac nach Bourg an der Dorbogne, 
daß fie ihm die Truppen zuführten, die man ihm von 
ber Infel de Marennes unter dem Commando des Jaques 
de Pond de Mirabeau ſchicken folte. Um eine Diver 
fion zu machen und zu verhindern, daß Montluc und 
Burie fie verfolgten, machten fie einen Verſuch auf Bir 
bourne umd auf Blaye, aber ohne Erfolg. Der ältere 
de Pardaillen verſuchte kurz darauf Billefrande en 
Rouergue einzunehmen, aber ohne Erfolg, mußte bierauf 
den 13. Dee. 1562 im Gromes capituliren und ward 
treulod umgebracht. Nach dem Abzuge ded D. ergab 
fi Marmande an de Burie und feinem Beifpiele folgten 
S.Macaire, Bazad und Billeneuve im U’Agenois. Hiers 
auf zog das Heer der Katholifen nach Manfegur in Bas 
zabois und erftürmte die Feſtung. Drei Tage nachher 
zog es gegen D. Diefes hatte nur wenig B agung und 
ergab fih an Burie. Die Frau von D. war kürzlich 
entbunden worden, hatte den Ort verlaffen und fich mit 
der Königin von Navarra nach Bearn begeben. Man 
fand im Schloſſe 150 Gürafje, die Burie umter feine 
Soldaten vertheilte. Hierauf zogen Burie nad Bordeaur 
und Montluc gegen Agen. Da fandten die Proteflanten 
den Silvius Scaliger an D. und baten um Rath und 
Hilfe, Er ließ den Ort befichtigen, ob er haltbar ſei. 
Der Gapitain Turalle, der mit einem Detachement dabin 
ſchiffte, binderte Montiuc den Drt zu nehmen. Doc 
ſchreckte der Verluſt von Manfegur die Proteftanten fo 
fehr, daß fie, da fie nicht ſtark genug waren, fich länger 
in Agen zu halten, den Drt verließen. Sie gingen nad) 
Zourhon, wo fie D. erwarteten. Er kam von Zomneins, 
legte Beſatzung nach la Penne und vereinigte fid mit 
den unglüdlichen Flüchtlingen in Zournon den 14. Aug. 
1562. Er legte Befatung in den Drt und gab bie 
Befehlöbaberftelle über denfelben dem Gapitain Sainte⸗ 
Bit. Dann zog er durch le Quercy und erftürmte ven 
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15. Aug. Lauzerte, eine ſtarke Feflung. Die Bewohner 
hatten feine vorüberziehenden Soldaten durch Schmaͤh⸗ 
worte erbittert und biefe richteten num im eroberten Orte 
eim ſchreckliches Blutbad an. Hierauf zogen fie nah 
S. Antonin in Rouergue, wohin Marchatel, der Billes 
neuve verlaffen hatte, mit feinen Zruppen eilt. Den 
19. Aug. verließen de Blanac, Boudon und Sainte- Bit 
Tournon, und any fich bei Mirabel, zwei Stunden 
von Montauban, mit Parifold, Sainte-Vit warb er« 
ſchlagen, Parifols fo verwundet, daß er kurz darauf 
ftarb. Spanier unter Don Louis de Garbajac verftärkten 
be Burie's Heeresmacht. Die Stadt la Penne ward 
erobert und die Spanier richteten gegen das gegebene 
a en —— —— unter = Belagerten an. 
D. übte fogleicy bei Eroberung von Caylus Vergeltung 
und 26 Deier wurben bafelbfi niedergemegelt. De Puch 
und bie Brüder von Gavignac, welde D. nach Bourg 
aefendet batte, vereinigten fi mit dem Grafen be la 
Rochefoucoult in Saintonge, ?ehrten zu D. zurüd und 
führten ihm du Bordet, den Lieutenant des Grafen de la 
Rocefoucoult, mit 60 Gensdarmes und 200 Arquebufiers 
u Pferde und zwei Gompagnien Infanterie zu, und 
Pundigten ihm an, daß er fobalb alö möglich fi auf ben 
Weg machen und in Orleans zu dem Prinzen von Gonde 
ftoßen follte. Du Borbet einen Verfuch auf Sar⸗ 
lat, aber vergebens, umb vereinigte fich den 2, Sept. in 
Gourbon in Quercy mit D. und Marchatel. Sie famen 
überein, daß fie den eriien Zag nad Saintonge geben 
und von dba fih auf den Weg nah Drleand machen 
. u Bordet, erbittert ee 5 Sarlat 
erlittenen ‚ erlangte von ihnen, ie Kanonen 
von Montauban kommen liefen. Sie marfchirten alfo 
den 6. Sept. zufammen ab und kamen nad Gauffade, 
Hier ließen fie einige Hinrichtungen vornehmen und wars 
fen nad Realoille, das zwifchen ihrem und de Burie's 
Heere war, zur Hilfe vier Bahnen Arquebufierd zu Pferde 
und —* Compagnien Jafanterie. Hierauf gingen ſie 
nah Montauban und uͤberließen die Sorge bes Heeres 
dem la Rochefoucoult, Chaumont und Pierre: Longur. 
An einem Badye, ber beide Heere trennte, hatten einige 
Scharmütel ftatt. Als das bes D. von ba weiter 
zog, gerieth es bei dem übergange über den Fluß Las 
veron im große Gefahr. Montine mit 200 Mann Gas 
valiers, erreichte fie in dem Walde le Namier, unfern 
Montauban, und griff den Nachtrab an. D. und Mars 
chatel kamen mit 22 Fahnen Infanterie und 18 Gors 
netted‘ Gavalerie, welche 8000 Mann betrugen, nach 
Montanban, umd wollten die gange Artillerie mit ſich 
nehmen, da ber Pla; nicht ficher war und fie jegt aus 
dem Lande zogen. Die Einwohner machten einen Aufs 
fand, konnten ed aber, ba fie zu ſchwach waren, nicht 
hindern. Indeſſen erlangten fie, daß bie proteſtantiſchen 
Häupter fie nicht verließen, fie hätten denn in ihre Ges 
malt gebracht Piquecos, Parifols und Montauban, die 
fie drei Räuberböhlen nannten. Gie fingen mit" Mons 
tauban an, wo Bazourban befehligte, wurden aber zurüd« 
geworfen, Den Tag darauf, den 14. Sept., lagerte ſich 
de Burie vor Montauban in bie — jenſeit des 
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Tarn mit neun Gompagnien Gavalerie, 29 Fahnen Ins 
fanterie, drei Fahnen Spanier mit fünf großen Kanonen, 
drei Goulevrines und fünf kleinern Stüden. Lebhaft war 
der Angriff diefen Zag, der Werluft gleih auf beiden 
Seiten. Den folgenden Zog flug man ſich nicht mins 
der lebhaft, und 80 Spanier, welche die Mühlen angezüns 
det, wurden fämmtlich durch einen Ausfall der Befakung 
erſchlagen. Pierre: Longue und la Vernade fandten ihre 
Truppen zur Schlacht. Doch vergebens, denn Montluc 
nahm den Kampf nicht an, und endlich den 17. Sept. 
ward die ‚Belagerung aufgehoben. Die Häupter ber 
Proteftanten beratbfchlagten, ob fie Montauban verlaffen 
follten, Endlich zog du Bordet zwei, Gompagnien und 
zwei Kanonen heraus und ließ in ber Stadt nur Labos 
rin. Unterbeffen fam D. in Marcuds und Quercy, einem 
Schloffe des Biſchofs von Gabors, an, Der Prälat 
warb bier gefangen; da er im Verbachte war, der Urs 
beber des Gemebeis zu Cahors zu fein, erhielt er faum 
das Leben dadurch, daß er ſich mit einer Summe von 
200 Ecusd'or losfaufte, und dadurch, daß ein Mann 
fi für ihn verwandte, der feine Baftarbtochter geheiras 
thet hatte. Am Anfange des Detobers zog D. vor Gars 
lat, hatte Gefhüs von Montauban kommen laffen, lief 
Earlat beſchießen und war auf dem Punkte es au bes 
flürmen, als er von der Ankunft Burie's hörte. Er gab 
bie Belagerung auf, Mit der größten Sorglofigkeit zog 
das Heer der Proteftanten einher. Diefes lag mit feiner 
Artillerie in Ver, D. felbft bei ©. Andras, de Parbails 
lain de Puch ging auf die Jagd. Dieſes benutzte Mont: 
luc und überfiel de Galignac und de Langoiran, die in 
ben Häufern vor dem Marktfleden lagen. Aber das 
Heer des D. kümmerte fi wenig darum. Gie glaubs 
ten, daß Burie und Montluc fern wären, und daß Gas 
lignac und Moncaut vom Befehlehaber von Perigueur 
aufgehoben worden feien. Die Zruppen Burie’s brachten 
faft die ganze Nacht ohme Schlaf zu und bereiteten ſich 
zur Schlacht. D. in verhängnißvoller Sicherheit batte 
niemald welche vorausgeſandt, den Feind zu recognosciren. 
Nur hatte er du Bordet mit einem Detachement Gavales 
tie in einen benachbarten Wald geftellt, um die Befatung 
von Perigueur zu überfallen. Du Bordet griff Monts 
luc’d Nachtrab an und ward zurädgeworfen. Jetzt ers 
kannte D. feinen Irrthum, daß er nicht die Befagung 
von Perigueur, fondern das ganze Heer de Burie's vor 
ſich habe. De Puch rieth, obgleich fie ſchwaͤcher waren, 
zu einer Schlaht. D. und Du Bordet waren dagegen, 
weil die Quartiermeifter ſchon mit einem Zrupp Gavale: 
rie bis an das Ufer der Lille voraus wären und ber Reft 
der Truppen in Montaufes angelangt fein würben, bevor 
man fich in eine Schlacht einlafjen könnte. Du ©. Hermine, 
der Gommandant der Artillerie, erbielt den Auftrag, fich mit 
dem Geſchuͤtze in die Mitte des Heeres zu flellen und den 
Zug moͤglichſt zu beſchleunigen. D übernahm bie Füb> 
rung der Arritregarde, die mit einer Compagnie Gensdars 
mes und einem Zrupp Arquebufiers zu Pferde deckte. De 
Burie und Montluc trafen dagegen alle Vorkehrungen zur 
Schlacht. De Burie lieh das Heer des D. befcießen, 
während Montluc fi auf dafjelbe ftürzte. Die Gavalerie 
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warb zerfirent, bie Infanterie fogleih geworfen. Eine 
noch ungeſchlagene Heerfhar fuchte den nächften el 
erreichen, ward aber, da ſie den Unfall ihrer 
aͤhrten ſah, auch leicht geſchlagen und ihr Geſchütz 
nommen. Neunzehn Bahnen der Infanterie und fi 
Standarten ber Gavalerie gingen in diefer Schlacht, welche 
die Schlacht von Ver heißt und den 9, Det. 1562 um 2 
Uhr Nachmittags ftatt hatte, verloren. Außerdem hatten 
bie Proteftanten 2000 Todte. Des D. jüngerer Bruder 
warb tödtlich verwundet, Alle, bie entkamen und fid 
nicht mit D. vereinigen konnten, gingen über bie Dors 
bogne und fuchten Montauban zu gewinnen; aber fie 
wurden von Bauern erfhlagen oder gefangen. D, Mar: 
chatel und du Bordet erreichten den Zag darauf Barbe⸗ 
zieur in la Saintonge. Bon da kamen fie nach Sainte. 
Sie fließen auf dem Wege auf lAumonier mit 300 Mann, 
die fie ſchlugen. Ein ſchwacher Gewinn nah fo großem 
Berlufte, aber von dem Gefchichtfchreiber bewundert als 
ein feltenes Beifpiel von Zapferkeit in Soldaten, die ſich 
faum von ihrem Schreden erholt. La Rochefoucault und 
D. kamen den 1. Rov. 1562 mit 300 Mann Gavalerie 
und 500 Mann Fußvolt in Drleand bei dem Prinzen 
von Gonde an. Eſtampes zu vertheibigen, lag D.-mit 
zwei Fahnen Infanterie in biefem Orte, ald das Heer 
des Königs dem bed Prinzen, ber fi von Paris ent: 
fernte, folgte und vor Eflampes vorüberzog. Den 
12. März 1563 ward D., ald er bie Brüde von Drs 
leans vertheidigte, von einem Steinwurfe getroffen und 
flarb an der Wunde *). (Ferdinand Wachter.) 
DURA-THROR ober DYRA-THROR, in ber 
norbifchen Mythologie ebenfalls einer der vier Hirfche, 
die unter der Efche Vgdrafils berumlaufen und an ihren 
Zweigen nagen. (Richter.) 
DURAVEL, Stabt im franzöfifhen Bot: Departes 
ment (Query), Canton Puy lEveque, Bezirk Gabors, 
am rechten Ufer des Kot, in einer fruchtbaren Gegent, 
bat eine Filialficche, einen Jahrmarkt und 5000 Einm. 
(Nah Barbidhon.) (Fischer.) 
DURAZZO (bei ben ältern franzöfifhen Schrift 
ftellern Duras), auf den Ruinen von Dyrradhium ') er 
baut und daher fortwährend eine Fundgrube von Alter: 
thuͤmern, ift eine ummauerte, nad; türfifcher Art pefeRigte 
und bewehrte Stabt des obern-Albaniens, mit einer 
völferung von beiläufig 400 Muhammedaniſchen Familien; 
die Borkladt oder Barochi wird von 600 römifch » katho⸗ 
liihen Familien bewohnt. Gleih allen türkiſchen Ser 





*) Thuanus, Histor. Lib, XXXII. Frantkfurter & von 
3. 1609. p. 659, 662, 664, 669, 670, 673, L. die An Ann 
in frangöfiaer Sprache, baster Ausg. Liv. AXXI. T. II a 
8135 — 325, 3399 — 344, 856. Liv. XXXIV. p. 364, 405. 

1) Dyrrachium ift nit ganz genau das pelaſgiſche Epibam 
nu. Unna Kommena berichtet, daß Mobert Guiscard, als c 
Dyrrachium belagerte, fein Lager innerhalb. der Ruinen von Ep 
dbammus aufgeſchlagen hatte: Kai du Lrröüg ur Jounwddrer 
1uyÖr 1üg add zuiouudung nöltmg "Erwdäurou zelldas dam 
— Lib, I. Auch in dem heutigen D. find, nad fo vice 

erwöftungen, bie Epuren von zwei verfchiedenen Ringmawen 


nod immer ſichtbar. 
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ftäbten an dem abriatifchen Meere, iſt D. ber Sitz 
einer wilden und treulofen Anarchie, eine Seeräuberhöhle, 
eine Mörderfchule und eine Freifiätte für Verbrecher aller 
Art, für die fein Bleibens mehr in bem gegenüber ges 
— Italien. Unter ſolchen Umſtaͤnden, unter dem 
Einfluſſe eines ungeſunden Klima's, gehen alle Vortheile 
der Lage, die Dyrrachium für Griechen, Römer und auch 
für Eroberer zu einer bedeutenden Handelsſtadt 
gemacht hatten, für bad heutige D. verloren, zumal das 
bier beſonders ſtürmiſche Meer nur unfihern Ankergrund 
und eine wenig oefhätte Rhede darbietet. Die Kathos 
liken befigen eine Kirche zum heiligen Rochus, bie von 
den Normännern erbaut, im 3. 1809 aus den von einem 
franzöfifhen General bewilligten Almofen erneuert wurbe. 
ald war fie noch die Domkirche eines lateinifchen 
ifchofs, den aber feitdem die Berfol der tlırs 

i Nachbarn gezwungen haben, ſeine Reſidenz nach 
Corbina, in dem Paſchalik von Croja, zu verlegen, wo 
er dem Schutze ſeiner Glaubensgenoſſen, der ſtreitbaren 
Mirditen, naͤher. Aleſſio iſt das einzige, dem Erzbis⸗ 
thume Durazzo untergeordnete Bisthum. Johann Gas 
lata, bisher Biſchof von Aleſſio, wurde am 26. San, 
1739, Nikolaus Radovani am 17. Dec. 1752, zum Erz⸗ 
bifhofe von D. ernannt. Das Woimodilif von D. zählt 
eine Bevölkerung von 5400 Familien ober 27,000 Men: 
fen, Ehriften und Türken zufammengerechnet, und ift 
mit zwei andern Woiwobilifs, mit Pelini und Gavailba, 
zufammen um 400 Beutel verpachtet, während die Pächs 
ter oder Beys wenigftens das Dreifache diefer Summe 
erheben. — D., lange ein Zankapfel für Griechen, Bulgas 
ren und Serbier, dann der Griechen wichtigfle Grenzs 
feſtung im Weiten, wurde von Michael Dukas an den 
tapferften Mann im Reihe, an Nikephorus Bryennius, 
alö ein Herzogthum vergeben. Cine Geißel ber benach⸗ 
barten Slaven ließ fi) Bryennius nachmals zur Empös 
rung gegen den Kaifer verleiten, doch fchon in ihrem 
innen wurde er von Alerius Komnenus, bem Nos 
bitiffimus, gefhlagen und gefangen, und ſodann auf Bes 
fehl deö neuen Kaiferd, des Nikephorus Botaniates, ges 
blendet. Sein Nachfolger in der Gtatthalterfchaft, 
Nitepborus Bacilacius, durh das Beifpiel keineswegs 
abgefchredt, wurde im 9. 1079 von bes Bryennius 
idjale erreiht. Damals befchäftigte fich bereits der 
Herzog von Apulien, Robert Guiscard, mit den Bor: 
tungen zu einem Angriffe auf Griechenland, ber 
jedoch erft im 3. 1081 flattfinden konnte. Nach der 
unblutigen Einnahme von Gorfu und von den Geeftädten 
von Epirus, führte Robert Heer und Flotte vor D. 
Die Stadt wurde durch dem Patricier Georg Paläologus 
und einer auderlefenen Mannfchaft vertheidigt, und Miss 
eſchick aller Art hemmte Guiscard's Foriſchritte. Ein 
— — von heftigem Schneegeſtoͤber begleitet, 
traf zerſtoͤrend einen großen Theil der Flotte, der Übrige 
Zheil unterlag in einer blutigen Schlacht der Kunft und 
dem Gilde der Venetianer, die fi zu Gunften des 
ecbifhen Reichs bewaffnet hatten; ein Ausfall ber 
elagerten trug Schrecken und Tod bis zu dem Zelte 
des —5 Herzogs. Zu gelegener Zeit empfing 
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bie Befogung Verſtaͤrkung, während bie Infeln und See: 
ſtaͤdte dem feindlichen Lager, das die Herrfhaft des Mee: 
zes verloren hatte, Gehorfam und Lebensmittel vermei: 
erten. Eine anftedende Krankheit : würhete unter den - 
elagerern, und 10,000 berfelben, darunter 500 Ritter, 
farben eines - gleich mußlofen und unrühmlichen Todes, 
Unter fo vielen Widerwärtigfeiten blieb Guiscarb allein 
ungebeugt und unüberwunden, und während er aus Apu⸗ 
lien und Sicilien neue Streiter berief, den Verluſt zu 
erfegen, befhoß oder beftürmte, oder umtergrub er mit 
zaftlofer Zhpätigkeit die Mauern von D. Aber feine 
Kunft und Tapferkeit trafen auf gleiche Zapferkeit und 
überlegene Kunft, und die beifpiellofe Bertheidigung ges 
wann dem Nachfolger des trägen Nikephorus, dem Kaifer 
Alexius Komnenus, hinreichende Zeit, um die ganze 
Streitmacht des Reiches zufammenzuziehen. Alerius und 
feine 70,000 Griechen erlagen jedoch in ber. blutigen 
Schlacht vor D. (18. Det. 1081) der Verzweiflung ber 
Normänner, und mit der Vernichtung bes Heeres, mit 
der Abrufung des tapfern Paläologus waren auch alle 
Hoffnungen der Beſatzung dahin. Gleihwol war es nur 
der Verrath eines venetianifhen Edlen, der bie Thore 
ber Stadt den Siegern öffnete. Nachdem die Belages 
rung beinahe fieben Monate gewährt, wurben um. bie 
Mitternaht Stridleitern von den Mauern herabgelaffen; 
behende Galabrefen erftiegen die Binnen und des Erobes 
rers Zrompeten wedten die fchlafenden Griechen. Doc 
währte der Kampf in den Straßen, denn die Mauern 
waren fogleih von den Normännern befegt, nod ganzer 
drei Tage. Mit dem Falle von D. flanden alle Grenzen 
bes Reiches offen, Guiscard drang bis in die Näbe von 
Salonihi, fein Sohn Boemund Fämpfte in den Ebenen 
von Lariffa, aber nah Guiscard's Tode ging fogar D. 
durch Verrätherei an die Griechen wieder verloren, Noch⸗ 
mals trug Boemund, im J, 1107, feine Waffen nad) 
den Küften von Albanien; eine mübfelige, bis in das 
folgende Jahr fortgefegte, Belagerung überlieferte ihm 
D., diesmal zwar ohne entſcheidenden Einfluß auf den 
Gang des Krieges. Im 3. 1185 ließ der ſiciliſche 
König, Wilhelm der Gute, dem tyrannifchen Andronikus 
D. entreißen, ſich aber fur; darauf bewegen, die Stadt 
dem Iſaak Angelus wiederzugeben. Im I. 1203 wurbe 
fie durch die venetianifche Flotte gezwungen, den Alerius 
Angelus als Kaifer anzuerkennen. In der Theilung beö 
griechiſchen Reichs Fam die Stabt an die Venetianer, 
denen fie zwar bald durd Theodor, den Deipoten von 
Epirus und nahmaligen Kaifer von Theffalonica ent⸗ 
siffen wurde. Im I. 1273 wurde D., das zeither meh⸗ 
zentheild den Kaifern untertbänig gemefen, durch ein Erb» 
beben verbeert und von den Audanefern er, 
fodann aber von bdiefen wieder aufgebaut und bewohnt. 
Bu Anfange des 14. Jahrh. ſcheint diefe Golonie von 
Skypetaren die Herrfihaft des ferbifhen Prinzen Gons 
ſtantin anerkannt zu haben; wenigftend erſcheint Conſtan⸗ 
tin auf Münzen, bei Zanetti, Diss, de nummis re 
Mysiae, als Herr von Durazzo. Nachdem aber Gone 
ftantin in der Schlaht mit feinem Bruder, dem ſerbi⸗ 
fhen Könige Stephan Uroſch Ul., den Tod gefunden, 
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fo benußte ber Fürft Philipp von Tarent, ein jüngerer 
Sohn ded Königs Karl IL. von Neapel, diefe Zerrlittuns 
gen im ferbifhen Königshaufe, um den mit Thamar, 
einer Tochter des Despoten von Epirus, erbeiratheten 
Gebieten auch noch den Beſitz von D. hinzuzufügen 
(1315— 1322). Philipp farb den 26. Dec. 1332, und 
das taugen D., mie es von ihm befeflen worben, 
ging an feinen jüngen Bruber, den Prinzen Jobann, 

Johann, ber achte Sohn des Königs Karl IL 
und ber ungrifhen Prinzeffin Maria, war noch ein 
Kind, ald er fammt feinen Brübern als Geifel nad) 
Uragonien gegeben wurde, um auf diefe Weiſe des Bas 
ters —A— u erwirken. Durch Karl's II, Teſta⸗ 
ment, vom 16. Maͤrz 1308, wurbe ihm eine jährliche 
Nente von 2000 Unzen Gold auf Grundgüter angewieſen. 
Im 3. 1312 befehligte Johann die kleine neapolitanifche 
Armee, die des Kaiferd Heinrih VII. Vorbringen nad 
Rom abweifen ſollte. Von den Orſini ıumterftügt, vers 
folgte er die Eaiferlich gefinnten Golonna mit Feuer und 
Schwert, er befefligte auch den PontesMolle, ımb 
ſchickte von da aus dem Kaifer eine Ausfoberung zu, 
fammt der Erklärung, daß er von feinem Bruder Befehl 
babe, fi der Krönung zu wiberfegen. Aber ‚Heinrich 
erzwang am 7. Mai 1312 den Übergang der Brüde mit 
Gewalt, bemädptigte ſich aud des größten Theils ber 
Stadt Rom, ohne doch den Batican und die Gitta Leo⸗ 
nina den Neapolitanern entreißen zu koͤnnen. Bon feinem 
Bruder, dem Prinzen Veter, welcher in der Schlacht bei 
Montecatino (1315) das Leben verlor, erbte Johann die 
Graffhaft Gravin.. Im 5. 1324 führte er Krieg in 
Morea, ald welches Land er ald das Eigenthum feiner 
Gemahlin in Anfprud nahm, und menigflens theilmeife 
fheint ihm deffen Eroberung geglüdt zu fein. Bisher 
batte er den Titel eines Kürften von Achaia geführt, er 
vertaufchte ihn aber nad) feines Bruders Philipp Tode mit 
dem Zitel eines Herzogs von Durazzo, wie verfchiebene 
Schreiben des Papſtes Johann XXI. vom J. 1333 dar: 
tbun. Sobann ftarb den 5. April 1335, unb wurde in 
ber Dominikanerkirche zu Neapel beigefegt; in der Grabs 
fhrift wird er Herzog von Durazzo, Graf von Gravina, 
Derr von Albanien und Monte ©. Angelo genannt, 
Seine erfte Gemahlin, Mathilde von Dennegau, mar 
in erfler Ehe mit Guido von la Rode, dem Herzoge 
von Athen, in anderer Che mit Ludwig von Burgund, 
dem Könige von Theſſalonica und Fürften von Achaia, 
verbeirathet gewefen. Ihr Vater, Florenz von Henne⸗ 
gau, Herr von Braineslescomte und Halle in Henne 
au, auch Großconnetable von Neapel, hatte wegen 
ad Gemahlin, Tabelle von Villeharbouin, den Zitel 
eined Fürften von Achaia und Morea geführt. Mathilde 
wurde im 9. 1317 mit dem Prinzen Fohann vermäblt, 
trennte fi von ihm im 9.1321, lebte aber noch zu Ende 
Decemberd 1323. Seine zweite Gemahlin, Agnes, des 
Grafen Helie von Perigord Tochter, hatte er fich durch 
Eheberedung vom 14. Nov. 1321 zugelegt, und ed kamen 
aus diefer zweiten Ehe die Söhne Karl, Ludwig und 
Robert. Der ältefte, Karl, Herzog von Durazzo, vers 
mäblte fi den 30. April 1343 mit der neapolitanifhen 
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Prinzeffin Maria, einer Schwefter der Königin Johanna L 
Dem Throne fo nahe, ſcheint Karl in der durch bem 
Mord des Königs Andreas veranlaßten Verwirrung bie 
Möglichkeit erblickt zu haben, felbft diefen Thron einzus 
nehmen, Er fuchte auf alle Weife das Volk, welches 


u fleigern. 
feigteiten gegen die Köni 


Barone und Gtäbte, nur die Prin 
zu trugen noch Bedenken, fich & 
roberers zu begeben. Diefes Bedenken Üüberwand zuerſt 
der Herzog von Durazzo; er erfchien vor König Ludwig, 
dem neuen Herrfcher zu huldigen und fand bei bem 
mächtigen Better. eine fchmeicheihafte Aufnahme. Das 
berichtete der erfreute Karl feinen Brüdern und Anver: 
manbdten und fie ließen fidy bereden, dem genebenen Bei⸗ 
fpiele zu folgen. Auch fie waren dem — Koͤnige 
willkommen. Mittlerweile erreichte dad Heer auf feinem 
Marſch die Stadt Averfa, und Aubwig begehrte die Stelle 
zu fehen, wo fein ungtüdlicher Bruder den Tod gefuns 
den. Am 24. Jan. 1348 fland ber König, umgeben von 
ſaͤmmtlichen neapolitanifchen Prinzen, auf dem Söller, von 
dem Andreas fterbend herabgeflürgt worden. Das Ber 
brechen, in biefem Augenblide fo vollftändig ihm verfinn: 
licht, ergriff ihn mit unwiderſtehlicher Gewalt; winhend 
in Schmerz und Zorn wendet er fi gegen Karl von 
Durazjo. Er nennt ihn einen nichtöwürbigen WVerrätber, 
der den Thron bes Königs Andreas begehrt und in boss 
bafter Lift deffen Ermordung veranlaft habe. 
aber," ſchloß des Königs Rede, „fterben auf der Stelle, 
wo Du ihn zum Tode fchidtefl." Ein Dolchſtich traf 
des Prinzen Bruft, er wurde bei den Haaren ergriffen, 
von dem Söller berabgeflürzt wie Andreas, und au 
felben Flede im Garten vollends getoͤdtet. So farb 
der Herzog von Durazzo, der wol allerdings, wie feine 
von den Ungern aufgefundenen Briefe Iehrten, 
gewefen, dem Könige Andreas bei dem päpftlichen Hofe 


Theil genommen hatte. Im Gegentteile war er einer von 
den «in gewefen, um fich gegen die Mörder zu 

und es ſcheint beinahe, als habe Ludwig nicht 
fteiwillig ſich einer Leidenſchaft bingegeben, bi 
tel werden Ponnte, denjenigen wegzuraͤumen, 
dem unmünbigen Herzoge von Galabrien das 
recht zu ben Kronen von Neapel und Ungern 
Karl rubt in der Minoritenfiche (St. Lorenzo) zu 
pel, in der Kapelle der Königin. Sein einziger Sohn, 
Ludwig von Durazzo, war in ber zarteflen ———— 

14. Jan. 1344 verſtorben. Von feinen vier Toͤchtern hei⸗ 
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rathete die Altefte, Johanna, Herzogin vom Durayzo, im 
3. 1366 den Grafen von Beaumontsle:Roger, ben 
Prinzen Ludwig von Navarra, ber darum auch ben Zitel 
eines 3095 von Durazjo führte. Ludwig gebachte 
feine Herrſchaft durch Eroberungen in Albanien zu ers 
weitern, auch bie Landſchaft Zenta dem Balfa (Wergl. d. 
%rt. Baux) zu entreißen, und hatte zu dem Ende bes 
reits eine auderlefene Schar von navarrefifchen Kriegen 
in Durazzo verfammelt, ald der Tod ihn auf einer Reiſe 
durch Apulien uͤberraſchte. Er ftarb im 3. 1372, und 
die Navarrefer in Durazıo verkauften die Stabt um 
6000 Dufaten an Georg Balfa, den Grafen von Zenta ®). 
Die verwitwete Herzogin ging eine zweite Ehe ein mit 
Robert von Artois, dem Grafen von Eu, erhielt gleich 
biefem auf Befehl der Königin Margaretha, Gemahlin 
Karl's II, Gift, und flarb im 3. 1387 (Robert den 
20, Zul. 1387): Ihre Schwefter, Agnes von Durazzo, 
vermäblt feit dem I. 1365 mit dem Fürften von Verona, 
mit San de la Scala, Signoria genannt, wurde Witwe 
ben 19. Det. 1375 und heirathete hierauf den Jakob des 
Baur oder de Balfo, den Fürften von Zarent und Adhaia, 
der jeßt auch die Zitel eines Kaiſers von Gonftantinopel 
und Despoten von Romanien annahm. Agnes wurde im J. 
1387 auf ihred Schwager, des Königs Karl II. Gebot, 
eingeferfert und flarb im Gefängniffe. Die dritte Schwes 
fier, Clementia, flarb unvermählt im 3. 1363. Die 
jüngfte, Margaretda, wurde im Februar 1368 mit ihrem 
Vetter, dem Könige Karl HI. von Neapel, verbeirathet, 
und flarb den 6. Aug. 1412. Mobert von Durazzo, bes 
ogs Johann jüngfter Bruder, flhrte den Zitel eines 
Fürften von Morea. Gleich feinem Bruder, dem Grafen 
von Gravina, wurde er auf des Königs von Ungern 
Gebot nach Vicegrad gebracht und bafelbft in Gewahrs 
fam gehalten, bis der Friebe mit der Königin Johanna 
die Gefangenen befreite. Ludwig ließ fie auf feine Kos 
fien nad Venedig bringen (1352), von bannen Robert 
alsbald nach Franfreich eilte, Bon bier aus erließ er eine 
Ausfoderung an ven König von Ungern, ben er barin 
bes zwediofen und abficht Mordes feined Brudes, 
des Herzogd von Durazzo, befchulbigt. Ihn felbft ers 
eilte der Zod in der Schlacht bei Poitierd, wo Ros 
bert mit großem Muthe für Frankreich geftritten hatte 
(19. Sept. 1356). Der mittlere von des Herzogs Jo⸗ 
bann Söhnen, Ludwig, Graf von Gravina und Morrone, 
nachdem er zwei Jabre lang in Ungern gefangen gewefen, 
beunrubigte das Königreich durch Zrog und Empörung, 
fiel endlich in der Königin Johanna I, Gewalt und wurde 
im Kerker, im Gaftell dei Uovo, vergiftet (1362 im Juni, 
oder nah Wadding's Angabe den 22. Jul), Geine 
Gemahlin, Margaretha von ©. Severino, deö Grafen 
Robert von Corigliane und Terlizzi Tochter, hatte ihm 
drei Kinder geboren. Die beiden jüngern, Ludwig und 
Agnes, flarben frühzeitig, der ältere Sohn, Karl, geboren 


2) Später kommt Duratzo, aleihwie Amion, als eine Bes 
figung von Scanderbeg's Schwiegervater, von bem Mirditen Georg 
Arianita Komnenos Zopia Golem, vor. Bajafıb II, entriß bie 
Stadt den Benstianern. 
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im 9. 1345, beftieg 1381 den neapolitanifchen Thron 
unter dem Namen Karl II. und wurbe ber Dater von 


Ladislaus und von Johanna II., die beide nad ihm im 
Neapel regierten. König Ladislaus hinterließ natürliche 
Nachkommenſchaft des Namens Durazzo. Falſch binges 
en iſt es, daß kudwig von Durazjo, der Graf von 
ravina, noch einen Sohn gehabt hätte, des Namens 
Johann, der mit dem in der ungrifchen Gefchichte vor: 
kommenden Sohann Horvath eine Perſon fei, und falfh _ 
find alle hierauf weiter gebaute Hypotheſen. Johann 
Horvath ift ebenfo wenig der Vater eines Bringen Karl 
von Durazzo, ald diefer zwei Söhne gehabt, Namens 
Johann und Chriſtoph. Johann ift auch nicht der 
Stammpvater einer flavonifchen oder illyrifchen Linie, deren 
Nachkommen Grafen von Corbavia und Fitca geworben 
wären; die Grafen von Gorbavia, die niemals die Licca 
befefjen haben, denn diefe war der Subich oder Zriny 
Eigentbum, die Grafen von Corbavia oder die Guſſich 
waren, gleich den Eubich, eines ber älteften in Kroatien 
eingeborenen Geſchlechter, und reichen bis in das 11. Jahrh. 
hinauf, Wie Johann nicht der Stammvater der Grafen 
von Gorbavia fein kann, ebenfo wenig ift fein angeblicher 
Bruber Chriftoph, der Stammvater der fähfifhen Car: 
lowig. Endlich iſt der franzöfifhe Geographus Baubrand 
nicht weniger im Irrtbume befangen, wenn er die Herren 
von Garlowig, unter denen er doch vermuthlich ein ganz 
anderes Gefchlecht, als das ſaͤchſiſche verftanden haben 
wird, aus königlich franzöfifchem Geblüte —*8 laͤßt, 
und erzählt, fie feien vor Zeiten Prinzen von Durazzo 
genannt worden. Der Garlowig, den Baudrand wie in 
einem dunkeln Traume vor Augen hatte, ift fein anderer, 
ald Marcus Kralewitſch (der Koͤnigsſohn), der altefte 
Sohn des in der Schlaht am Tänarus (26. Sept. 1371) 
umgelommenen ferbiihen Königs Wukaſchin. Marcus, 
fo vielfältig gefeiert in den ferbifchen Liedern, um feiner 
Zapferkeit willen, huldigte den Zürfen und empfing von 
ihnen einen Theil von Morea, auch Gaftoria und Locris 
zu Reben; darum nennt in einem biefer Lieder Leka's 
unglüdliche Schwefler ihn den Türkenknecht. 
(v. Stramberg.) 
DURAZZO, Vatriciergefchlecht in Genua, welches 
dem Staate mehre Dogen, der Kirche verfchiedene Gars 
dinaͤle gegeben bat. Jakob Durazzo, Doge im Jahre 
1573, entwaffnete, wenigftens für eine Zeit lang, durch 
weife Anordnungen, den Groll der neuen gegen die alten 
Edelgeſchlechter, der die Nepublif mit einem Bürgerfriege 
bedrohte. Marcellus Durazzo, geb. den 10. Sept. 1633, 
erhielt im I. 1686 von Innocentius IX. den Cardinals: 
but, war Biſchof zu Garpentras und Rimini, Erzbiſchof 
von Ghalcedon, Nuntius in Spanien und Legat zu Bo: 
logna, und flarb in Faenza im April 1710. Bincentius 
wurde im J. 1709, Stephan den 6. Febr, 1734 zum 
Doge erwägt. Jakob Marchefe Durazzo kam im Sep⸗ 
tember 1749 als Gefandter der Republit nach Wien, lernte 
bort des Grafen Helmhard Chriſtoph von Weißenwolf 
Tochter, Erneftina Aloyſia, kennen, und vermaͤhlte ſich 
mit ihr am 17. März 1750. Im Mai 1752 kehrte er 
nah Genua zurüd, aber fhon im September deffelben 
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Jahres wurbe er zum kaiſerl. u. Geheimrath ermannt, 
und er fland ſodann als kaiſerl. koͤnigl. Botfchafter viele 
Jahre in Venedig. Er ftarb im I. 1786, feine Witwe 
Pabua im 3. 1794. Nah den Bellimmungen bed 
Ühecontrocts hatte fie von einem in der wiener Stabts 
bank angelegten Gapital jährlih 6000, für bie Unters 
baltung einer Equipage jäbrlid 1000 Gulden zu bezie⸗ 
benz; außerdem hatte der Marchefe für fie 50,000 Guls 
den, ald ben Werth eines ihr beftimmt gemwefenen 
Schmudes, ebenfalls bei der Stadtbank angelegt. Das 
Aled wurbe ihm, der einer ber reichften Bürger von 
Genua, wie benn feine Mutter ein perfönliches Einfoms 
men von 80,000 Gulden befeffen hatte, nicht fchmer. 
Hieronymus Durazzo wurde am 10. Aug. 1802 als 
Doge inflallirt und ift auch der letzte geweſen, denn am 
4, Sun. 1805 trug er an ber Spige einer Deputation 
aus Senat und Voll, dem damals in Mailand anmwes 
fenden Kaifer Napoleon das Verlangen des ligurifchen 
Volkes vor, mit Frankreich vereinigt zu werben. Mar: 
cellus Durazzo verdankt einer dem großen Armenhaufe 
in Genua gemachten Schenkung von 30,000 Dufaten bie 
Ehre, daß feine Bildfäule in der Kirche diefer Anftalt 
aufgeftellt worden; biefelbe Ehre, bie in Genua volks⸗ 
tbümlich, erfaufte ein anderer Durazzo durch eine Schen⸗ 
tung von 150,000 Seudi. Der Palaft Durazzo, in der 
Straße Balbi, ift eines der auögezeichnetfien Gebäude 
der prächtigen Stadt, über 140 Schritte lang, und durch 
die unvergleichliche Ausficht, welche die große Galerie 
Darbietet, berühmt. Er bewahrt außerdem einen Schatz 
von Bildhauerarbeit und Gemälden, infonderheit von 
Luca Giordano und Valerio di Gaftelli. (v. Stramberg.) 
DURBACH, großes Pfarrdorf und Bürgermeifterei 

und Thalgemeinde im großberzoglich » badiſchen Dberamte 
Offenburg, + teutfche Meile norböftlid von der Obers 
amtsftadbt, mit 2515 Einw. in 419 Familien, welde 
alle katholiſcher Religion, nur einige wenige Juden find. 
Diefe Thalgemeinde hat etwa 3. teutſche Meilen im 
Umfange und beſteht in der Burgruine und dem Hoſe 
Staufenberg, in den Weilern: Brandeck, Brendel, Botte⸗ 
nau, Ergersbach, Heimbach, Hilspach, Hohberg, Hoh⸗ 
rain, Jllenthal, Kohlſtadt, Krebſenbach, Lautenbach, 
Oberneſſelried, Oberweiler, Sendelbach, Stoͤcken, Stuͤr⸗ 
zelbach, Unterweiler, Vollmersbach, Wiedergrünz und 
den Höfen: Bechlisberg, Dingberg, Duppelsberg, Gaids 
berg, Hatsbach, Hermeswald, Hoͤlzelsberg, Kaſſelberg, Lei⸗ 
denplatz, Mahlengrund, Nachtwald, Neuweeg, Rittersberg, 
Rittergut, Spring, Spring im Gebirge und Wolfskapelle. 
Eie bat einen fehr ſtarken Wein- und Obfibau. Unter ihs 
ren Weinen find befonders der Flingelberger und der botte: 
nauer berühmt, und von ihren Obftarten die Kirfchen 
ein Hauptprobuct, aus welchen bier viel Kirſchenwaſſer 
* und haͤufig aufgefauft und ausgeführt wird. 
uch batte man bier ehemals ſehr viele und ergiebige 
Eifenbergmwerke, die aber feit etwa 30 Jahren verlaffen 
mwurden, Diefe ebemalige Boigtei und Herrfchaft befaßen 
in den aͤltern Zeiten mehre Rittergeſchlechter von der 
Landesherrfhaft zu Lehen. Bon dieſen war Freiherr von 
DOrfcellar, welcher die hiefige Pfarrei fliftete, der letzte, 
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und von ihm fiel diefe Herrfchaft wieder an ben Beben: 
herrn zurüd, (Th. Alfr. Leger.) 
DURBAN, 1) Gemeindeborf im franzöfifchen Ars 
ritgebepartement, Canton Baftide de Seron, Bezirk Foir, 
hat 1028 Einw. 2) Dorf und Hauptort des gleichna⸗ 
migen Gantond im franzöfiihen Audedepartement (Lan⸗ 
guedoc), hat eine Pfarrkirche und 536 Einw. Der Gan: 
ton Durban enthält zmölf Gemeinden mit 4438 Einm. 
3) Gemeindeborf im franzöfifhen Gersdepartement (Ars 
magnac), Canton und Bezirt Auch, bat eine Filialfirde 
und 463 Einw. (Nah Barbidon.) (Fischer.) 
DURBASSA, in der indifhen Mytbologie ein He 
liger, deffen Fluch den 7* der VYadawas verur⸗ 
ſachte. Kriſchna's Zeit, die Erde zu verlaſſen, war ge⸗ 
fommen, aber ed beunrubigten ihn für bad Wohl 
der Welt der Übermuth und die böfen Neigungen der 
jungen Yabawas, felbft feiner eigenen 160,080 Söhne, 
und lieber wollte er fie dem Leben entriffen, als bie 
Erde durch fie unglüdlic gemacht fehen. Zu dem Ente 
bat er den Durbafja, in der Nähe von Dwarka zu mob: 
nen, indem er wohl wußte, daß der Muthwille jener 
diefen bald beleidigen und fein Fluch ihren Untergang 
berbeiflihren würde. In der That verfleideten die Du, 
willigen einen fchönen 15jährigen Jüngling, Krifchna’s 
Sohn, ald Frau, banden ihm eine aus Eifen ge 
machte Blume vor ben Leib, bamit er das Anfeben 
einer Schwangern befäme, und fragten nun ben 
ligen, ob fie einen Sohn oder eine Tochter gebären 
würde. Diefer entdeckte fogleih den Betrug und bie 
Abficht deffelben, entbrannte im Zorn und fagte: Was 
bie Frau gebären wird, wird Euer Aller Tod verurfachen. 
Kriſchna und fein alter Großvater Dgurſain tadelten 
ernftlih ben: Muthroillen und Letterer ließ das Xäus 
fchungseifen zu Pulver floßen und ind Meer werfen, Aber 
ein Eridaen Eifen verfehludte ein Fifh und den Staub 
trieben die Wellen ans Ufer, woraus Schilf mit Blaͤt⸗ 
tern, fcharf wie Degenklingen, emporwuchs. Als mm 
einft ein Feſt gefeiert wurde, warfen fich die jungen Leute 
im Scherze mit den Scilfblättern, aber dieſe machten 
Bunden; aus Scherz warb Ernft, die Väter mifchten 
fi auch binein und fo töbteten ſich alle gegenfeitig. 
Den oben erwähnten Fiſch fing ein Fiſcher, fand das 
Eifen und machte daraus eine Pfeilfpige. Mit biefem 
verbängnißvollen Pfeile wurde Krifhna vom Jäger 
Dſchura getödtel. — Durbaffa iſt unftreitig einerlei mit 
dem ‚Deiligen, welder in Mayer's Lerifon unter bem 
Namen Duruwaſſen oder Durmafas aufgeführt wird, 
wo noch andere Beifpiele feiner Reizbarkeit erzäblt mer: 
den. Er war alddann ein Sohn des Altoaterd Atri oder 
Atterien und der Anufuyy, nach Andern aber ein Sobn 
des Schimen. Us einft Indra auf feinem Elefanten 
fpazieren ritt, begegnete ihm biefer Heilige, fegnete ben 
König und bot ihm einen Kranz von ber Blume Priffe: 
danam; Indra nahm das Geſchenk zwar an, empfing es 
aber nicht mit der gehörigen Achtung egen ben Altvater, 
fondern ergriff den Kranz mit der Spike bes Hafens, 
momit er den Elefanten lenkte, und legte ihm um ben 
Hals diefes Thieres, welches benfelben mit dem Rüfje 
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ergriff, zur Erbe warf und ihm zertrat. Das reiste ben 
Zorn des Heiligen und fein Fluch traf ben König, daß er 
alle feine Habe und fein Cigenthum verlieren folte. Sogleich 
ging der Fluch in Erfüllung. Eine unfichtbare Macht 
nahm alles, was Indra befaß, und warf es ind Meer. 
Der dadurch im den dußerfien Mangel verfehte König 
aber wurde mit allen feinen Untergöttern von den Afus 
ras aus feinem Reiche vertrieben. Diefe Mytbe erzählt 
der Bhagavat: Purana im achten Buche. 

Eine andere Empfindlichkeit des Heiligen trifft bie 
Sakontala. Als er nämlich einft die Einfiebelei bed 
Kanna befuchte und das verliebte Mädchen nicht fogleich 
eilte, ihn gebörig zu empfangen, fo entbrannte fein Zorn 
und er verfluchte fie, daß der, welcher jegt ihr. Herz fo 
ganz ausfülle, daß fie der Gottesfurcht vergeflen und die 
Pflichten der Gaftfreundfchait vernachläffigt habe, auch 
fie wieder vergefjen und ihr Andenten aus feinem Ges 
daͤchtniſſe getilgt fein fole (f. d. Art. Sakontala), In 
einer andern Mythe wäre Duruwaſſen für feine Reizbar⸗ 
feit beinah fehr hart geficaft worden. Ein König, Ams 
balifhen, aus dem Gefchlechte der Kinder der Sonne, 
war ein fo eifriger Verehter des Wifchnu, daß diefer ibm 
feine vornehmſte Waffe übergab und ibm befahl, bem 
Könige, wie ihm zu gehorchen. Der König faftete jeden 
eilften Zag des Monats. Als er dies einjt auch gethan 
und am zwölften den Bramanen eine Mahlzeit bereitet 
hatte, erfbien Durumwaffen, und bat, auch mitefjen zu 
dürfen. Man empfing ibn mit der größten Ehrerbietung 
und führte ihn, zunächit ins Bad. Aber hier blieb er fo 
lange, daß der zwölfte Tag zu Ende ging, ohne baß ber 
König, dem Gefege gemäß, Nahrung zu fih nehmen 
konnte. Da folgte er dem Nathe einiger angefebenen 
Männer, etwas Waffer zu trinken. Jetzt erſchien Durus 
wafjen, erzuͤrnt, daß der König feine Rüdkunft nicht 
abgewartet hatte. Um ihn zu beſtrafen, riß er fih ein 
Haar aus und warf «5 auf den Boden. Sogleich ers 
wuchfen daraus Ungeheuer, die auf den König losſtuͤrz⸗ 
ten, ihm zu zerreißen. Aber kaum batte Ambalifhen den 
Wiſchnu angerufen, als die mächtige Waffe des Got: 
tes berbeieilte, die Ungeheuer vernichtete und auch den 
Durumwaflen getödtet haben würde, wenn biefer nicht 
ſchnell geflohen wäre. Vergebens fuchte er Schuß bei 
Brama und Schiwen. Endlih warf er fih vor Wiſchnu 
nieder, der ihm aber fagte, es ftehe nicht in feiner Macht, 
ibn vor der drobenden Gefahr zu fehligen, denn durch 
die Verdienfte feiner Anbeter gebunden, müffe er ibrem 
Verlangen Folge Teiften; weit eher koͤnne er ihm felbit 
zugefügte Beleidigungen verzeihen. Er gebe ibm alfo 
den Rath, ſich eiligft vor Ambalifchen felbft zu demüthis 
gen. Dies that der Altvater und fand nicht nur Vers 
zeihung, fondern gewann aud die innigfte Freundfchaft 
des Königs. Diefe Mythe erzählt der Bhagavat im 
neunten Buche. (Richter.) 

DURBUY (fat. Durbutum), Br. 50° 15’, 2. 23° 18°, 
Stabt im Bezirfe Marche en Famine des Großherzog: 
thums Ruremburg. Sie liegt am rechten Ufer der Durtbe 
in einer felfigen und unwirihlichen Gegend ber Ardennen, 
bat 500 Einw., ein Hofpital und ein altes Schloß, wels 

%. Enchtl.d. W. u A. Erfe Sretion. AXVIU, 
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ches fich auf hoben Felfen über die tief im Thale liegende 
Stadt erhebt. — In ältern Zeiten gehörte diefer Ort den 
Grafen von Namur, aber durch einen im 3. 1199 ges 
ſchloſſenen Vertrag brachte die Gräfin Irmefind denfelben 
an bie Giraffihaft Luxemburg. (Leonhardi.) 

DURCHFALL, beißt jede zu bünne, zu reichliche 
und zu bäufige Ausleerung mittels des Stubls, worüber 
dad Meitere unter Diarrhöe (f. d. Art.) bereits bemerkt 
iſt. Baumgarten-ÜCrusius.) 

DURCHFORSTUNG, Sowie die Holzpflangen 
größer werden, bedürfen fie aud einen größern Naum, 
und bei einem gefchloffenen Beftande muͤſſen natürlich 
die im Wuchſe zurüdbleibenden fortwährend unterdrüdt 
werden und abfierben, je diter er wird; fomie denn 
auc im alten Holze fortwährend noch einzelne Stämme 
eingeben. Den Aucbieb diefer abfterbenden, zurückblei⸗ 
benden, ober bei dem größer werdenden Holze zum vols 
len Schluffe entbehrlihen Stämme nennt man Durch⸗ 
forftung. Der Gebanfe biefelben zu benuben, ehe fie 
verfaulen, liegt ſeht nabe, und body ift von ihrer regels 
mäßigen Gewinnung erfi feit der Mitte des vorigen 
Sahrbunderts die Mebe, denn Öttelt, ein um biefe Jeit 
am Thüringerwalbe lebender Korfimann, brachte die Durchs 
forftung, fowie wir fie jegt kennen, zuerſt in Vorſchlag. 
Die Urfache der Nichtachtung einer fo matürlihen Ber - 
nugung lag tbeils darin, daß die frühern Wirthfchaftss 
methoden, die Erziebung bes Holzes im Nieder-, Mits 
tele oder Plenterwalde, tbeils nicht fo gefchloffene Bes 
ftände, in denen viel benubbares Holz abftirbt, ergaben 
als unfer Anbau des Hochwaldes aus Samen, tbeild 
aber legte man auch wenig Werth auf died geringe Holz 
und ließ es dur die ‚Holzberechtigten benugen. Selbit 
aber auch noch fpäter, als ſchon Zantbier und Öttelt dar⸗ 
auf aufmerkfam gemacht hatten, wie bedeutend die Menge 
bes Holzes fei, die mach unb mad an abfterbenden 
Stämmen, aus einem gefchloffenen Hochwaldbeſtande ges 
nommen werben fan, wenn man biefe immer herauds 
baut, fobald fie ſich unterbrüdt oder zuruͤkgehend zeigen, 
firäubten ſich noch viele tüchtige Forftwirthe gegen bie 
Einführung der Durdforftung, indem fie biefelbe ent: 
weder mit ber frübern verpönten Plenterwirtbfchaft vers 
wechfelten, oder doc fürchteten, daß fie wieder Gelegen: 
beit zur Ruͤckkehr diefer als hoͤchſt verderblich erfannten 
Wirthſchaft führen können. — Die Pienterwirtbfchaft uns 
terfcheidet fi aber von der Durdforfiung dadurch wer 
fentlih, daß in dem erften gefunden, wuchligen, domini⸗ 
renden Stämmen, entweder nach dem Bebürfniffe, oder 
fowie es die Rüftung der barunter ſtehenden jungen 
Pflanzen nöthig macht, weggenommen werben, wogegen 
man fich bei der Durchforftung darauf befchränft, dieje⸗ 
nigen auszubauen, welche entbehrlich werben, ober gar 
die Bäume, welche den eigentlichen Beftand bilden follen, 
im Wuchſe binden. Zu Ende des 18. Jahrh. mwurbe 
jedoch ſchon allgemein die Durchforſtung als ein weſent⸗ 
licher Theil des geregelten Hochwaldbetriebes erkannt, 
und bie wichtige Leitung derfelben befchäftigte die Forft: 
männer, wie Späth, weldyer eine befondere Schrift darüber 
verfaßte, Dartig und Andere immer mehr, ae mehr man 
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nicht bloß aus dem Unterfuchungen über ben Gang ber 
Holzerzeugung bie großen Maffen von Holz kennen lernte, 
welche fie liefert, fondern auch fogar die Bemerkung 
machte, baf der Aushieb der überflüffigen, einen zu dich— 
ten Schluß bildenden Stämme zur rechten Zeit vorge 
nommen, den Wuchs der flehenbleibenden Bäume unges 
mein förderte, und fo bie zwedmäßige Durchforſtung ein 
Mittel zur Erzeugung größerer Holzmafjen wurde. — Es 
bildeten ſich für diefelbe gewiſſe Regeln, die ganz einfach 
etwa barin beitanden, daß man erfiend nur das unters 
drüdte Holz aushieb; zweitens daß man die Durdfors 
fiung erft dann begann, wenn bad Holz anfing fi von 
felbft zu reinigen und aus dem Didichte zum Stangen: 
bolze überzugeben; drittens daß man nur in gewiffen 
Smwifchenräumen von 10— 20 Jahren bdiefelbe wiederholte, 
wenn nicht ganz abgeitorbenes Holz etwa einen frübern 
Durdbieb nöthig machte, . 

‘Der Oberforftrath Gotta fehlug jedoch ein anderes 
Verfahren vor, von welchem er für die Erzeugung einer 
größern Holzmaſſe einen weit vortheilhaftern Erfolg ers 
wartete, indem er erſtens eine fo flarfe Durdlichtung 
der jungen geſchloſſenen Orte verlangte, daß die Stämme, 
welche den fünftigen Beſtand bilden follen, niemals im 
Wuchſe beengt find, fondern fich flets neu entwideln 
können; zweitens dieſe lichte Stellung ſchon vom der erſten 
Jugend an als vortbeilhaft empfahl; drittens die Durchs 
forftung an feine beftimmte Zeit der Wiederkehr binden 
wollte, fondern, gewiß fehr richtig, eine fortbauernde Aufs 
merffamteit darauf foderte, daß miemald der Wuchs des 
Holzes durch zu dichten Stand beengt werde. Er grüns 
dete bdiefe in Vorfchlag gebrachte Änderung der Durchs 
forftungeregeln auf die Beobachtungen, welde er über 
den — Wuchs der Baͤume im lichten und freien 
Stande gegen u der ganz geichloffenen Drte 
angeftelit hatte, Die Eimmürfe, welche fi dagegen ers 
hoben, bezogen ſich vorzüglich darauf, daß die Erzeu⸗ 
gung des Humus durch diefe lichte Stellung des jungen 

olzes gefährdet werde, indem der Blattabfal wegen zu 
ne Luftzuges und ber dadurch bewirkten ———— 
nicht mehr vollſtaͤndig verweſen koͤnne, daß man babe 
weniger ſchlankes und afireines Holz erzieben werde, 
Diefe Einwürfe dürften auch vorzüglich bei ſolchen Holz 
gattungen, welche ſich ſehr geſchloſſen halten und eine 
große Bodenkraft bebürfen, wie Buchen, Fichten, Eichen, 
nicht obne Gewicht fein, weniger bei dem ſich licht fielen: 
den Hölzern, wie die Kiefer und Birke, zumal wenn 
man aus ihnen blos Brennbolz, Fein Nutzholz erziehen 
wills und eine große Vorſicht ift allerdings Hinſichts 
der Anwendung der Gorta’fhen neuern Durchforſtungs⸗ 
regeln noͤthig, wenngleih viel Wahres in ihnen liegt. 
Übrigens laſſen fi wol für die Durdforflung ebenfo 
wenig gang fefte und beftimmte Regeln geben, als dies 
überhaupt für bie forftlichen Verrichtungen möglid ill, 
welche fo fehr durch das Ürtliche bedingt werden. Bo: 
den, Klima, Holggattung, Art und ber Benutzung 
des Durdforftungsholzes, bie auf dem Forfte beflanbenen 
Holznerechtigkeiten, ber bisherige lichte oder ſehr gefchlofs 
fee Stand bed Drtes, die Gefahren, welche bemfelben 
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durch Dufthang ober Schneebrud, Dieberei ober In⸗ 
fetten drohen, bie Beſchaffenheit des Holzes felbft, der 
befiere oder fchlechtere Abfag und noch andere Dinge 
mehr, haben fo viel Einfluß darauf, wenn eher man mit 
ber Durdforflung beginnen muß, ob man mit einem 
Male viel oder wenig Holz auszubauen bat, wie oft 
dies wiederholt werben muf, ſodaß man in jedem einzel 
nen alle die Zweckmaͤßigkeit des Verfahrens prüfen 
und es nad den obwaltenden Verhaͤltniſſen befiimmen 
muß. Man ift gezwungen, wo man vielleicht die Durch⸗ 
forftung zum Erſatze ber fehlenden haubaren Beftände 
benugt, den bleibenden Beftand fo licht zu flellen, daß 
er ſich erft in einigen Jahren wieder fließt, und man 
baut vielleicht einige der ſchlanken Nutzholzſtangen heraus, 
wo bie Berechtigten die Benugung des Durchforſtungs⸗ 
holzes in Anfpruch nehmen und fein Knuͤppelholz zu ver 
kaufen ift. Doc kann man wol ald Regel, von der nur 
bei überwiegenden Gründen abzumweichen ift, annehmen, daß 
ber volle Schluß der dominirenden Stämme niemals uns 
terbrodhen werben darf, um ben Boden dicht zu fchirmen, 
und daß fogar berfeibe noch hinreichend fein muß, um 
die zu ſtarke Aftverbreitung der Kronen zu hindern, und 
den Hoͤhenwuchs bed Holzes zu erhalten. Nur bei dem 
nötbigen Aushiebe beö weichen Holzes, damit eö Buchen, 
Eichen x. nicht uͤberwachſe und verbünne, erleidet diefe 
Regel eine Ausnahme. (Pfeil.) 
DURCHGANG (Mineralogie). Bei. denjenigen 
Mineralien, welche eine blätterige Textur befigen, finden 
gewoͤhnlich mehre Richtungen flatt, nach welchen die Flaͤ⸗ 
chen derfelben bemerkbar werden. Saͤmmtliche zu einer 
Richtung gehörenden Flächen werben ein Durchgang der 
Blätter genannt, und die Zahl und Richtung der Durch⸗ 
nge gegen einander oder gegen bie Kryſtallflaͤchen bes 
immt. Vergl. übrigens d. Art. Textur, (Germar.) 
Durchgang, Durchgangsnoten, f. Transitus, 
DURCHGANGS- u. DURCHFAHRTSRECHT )), 
Unter ben Servitutibus praediorum rusticorum des 
römifchen Rechts *), werben vier Dienfibarkeiten vor den 
übrigen befonderd ausgezeichnet und. als regelmäßige Beis 
foiele diefer Servituten in den Quellen gedacht; die 
Dienftbarfeit des Iter, der Via, des Actus und des 
Aquaeduetus, Die erftern beiden machen den Gegen: 
fand des vorliegenden Artikel aus. Unter ber Servitus 
itineris, oder dem Durchgangsrechte, iſt das Recht 
des Fußfteiges über ein fremdes Grundftüd, unter der Ser- 
vitus viae, ober dem Durchfahrtsrechte, daß Recht 
bed Fahrweges über einen ſolchen Fundus zu verfichen. 
Beide Begriffe find indeffen noch näber zu beftimmen; 
denn was zundrberft die Servitus itineris betrifft, fe 
begreift fie zwar zunächft das Jus eundi ambulandi ho- 
minis, wie Ulpian ſich ausdrüct), allein außerdem if 


1) P..4. Biener, De differentlis Itinoris, actus et viae ge- 
auinis Clips. 1804), ©. 8. Pucht a, Giviliftifhe Abbankium 
gen, Nr. 3 (Leipz, und Bert. 1838). P. 2. Krig, Gregetiide 
praftifche Abhandlungen, Mr. 1, 2 (Leipg. 1824), 2) Bol dan 
Art. Dienstbarkeit, 3) L. 1, pr. D, de servitutib. praedier. 
rusticor. (8, 3). 
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auch das Recht barim begriffen, über ben Fußweg zu 
reiten oder fich in einer Sänfte (durch Menfchen) darlıber 
tragen zu laſſen. So z. B. fagt in erflerer Beziehung 
Movdeftin: Iter est, qua quis pedes ve/ eques com- 
meare potest *); wogegen in leterer Beziehung Paulus 
bemerkt: Qui sella aut lectica vehitur, ire,.. diei- 
sur®), Ebenſo ift bemnäcft bie Servitus vine ben 
Mechtöquellen nach weiter, ald das einfache Recht bes 
Fahrweges reicht; vielmehr fchließt diefelbe außer dem 
Mechte, das fremde Grundſtuͤck mit Wagen zu befahren *), 
noch bad Recht in ſich, Ballen und Steine darüber zu 
fchleifen, fowie das Recht, über dad Grunpftüd zu geben 
und Zugs ober Laſtthiere darüber zu treiben; wie Paus 
lus lehrt, wenn er fagt: (ui viam habent, eundi 
agendique (jumenta) jus habent: plerique et trahen- 
di quoque (lapidem aut tignum), et rectam hastam 
ferendi ’)., Was übrigens Paulus bier mit dem Jus, 
rectam hastam ferendi, fagen wolle, ift nicht recht 
Har. Nicht obne Wahrſcheinlichkeit verfieht man «3 bas 
von, baf der Weg fo body, als eine hasta reeta reiche, 
von dem Cigentblimer des dienſtbaren Grundftüds, ohne 
Bewilligung deö Servitutberechtigten, nicht überbaut wers 
den bürfe, bamit ihn der Letztere felbft mit einem noch 
fo hoch beladenen Wagen frei und ohne Hinderniſſe pafs 
firen könne’). — Wer nun zuvörberfi die Servitus iti- 
neris hat, fann zwar den Fußſteig in der oben angeges 
benen Weiſe — allein zunaͤchſt nur um des 
berrfchenden nbftüds willen und zum Nuten oder 
Vortheile deffelben. Denn die Fußfteigsgerechtigkeit ges 
hört befanntlih zu den Servitutibus praediorum 
von welden aber die Rechtöregel gilt: Fundus fundo 
servit '”); ber Berechtigte kann fich daher ihrer zu feinem 
blos perfönlichen Vergnügen oder Nugen nicht bebies 
nen, wie inöbefondere auch daraus hervorgeht, daß biefe 
Dienfibarkeit zum Zwecke des biofen Spazierengehens 
gar nicht beftellt werden Fann ''). eißt es alfo in ben 

uellen, die Zußfteigsgerechtigkeit fei das Jus, eundi 
ambulandi, fo ift insbefondere bei dem ambulare nicht, 
wie freilich von Vielen geſchieht, an ein spatiari zu den 
ken, fondern am einen Gebrauch des Fußſteiges zum 
Vortheile des Praedii dominantis, Deshalb wird auch 
bei der BeftaQung der Servitus itineris, wo nicht grade 
ber Fall eines Nothweges, doch wenigftens dies vorausges 
fest, daß man über den Fundus serviens eher oder bes 
quemer zu feinem Grundflüde gelange, alö auf einem ans 
dern Fubfteige. An diefen Fall denkt insbefondere Theo⸗ 
philus zunaͤchſt *), und mit Recht, da er der gemöhnlicyere 
fein dürfte, Daß übrigens durch einen ſolchen bequemern 
Weg das herrfhende Örundftüd felbft, feinem Werthe nach, 
verbeffert wird, ift an ſich klarz gereicht er doch nicht 
blos zum perfönlihen Nuben des Berechtigten. — Diefe 
Grundfäge gelten auch bei der Servitus viae, welde ja 





4) L. 12. D. eodem. 5) L. 7. 
28. pr. eodem. 7) L. 7. laud. 
der Yandelten, 10. Th. ©. 152. 9LI. p eudem. 10) 
L. 12. D. oommunia praedior. (8, 4). 11) L. 8. pr. D. de 
— (8, 1). 12) Paraphras. ad pr. I, de servitut, 
(2, 3). 


pr. D. eodem, 6) L. 
8) Süd, Erläuterung 
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auch im Grunde nichts weiter ift, als eine ausgedehntere 
Servitus itineris, Ausbrüdlich fagt Iuftinian hierüber: 
Via est jus eundi et agendi et ambulandi: nam et 
iter et actum via in se continet ”). Da ſich Ulpian 
rabe berfelben Worte bedient '*), und außerdem Paulus 
einer fhon oben mitgetheilten Stelle faft wörtlich 
übereinftimmt, fo läßt es fich auf keine Weife billigen, 
wenn Manche in der Definition Juſtinian's vehundi, 
flatt eundi, haben leſen wollen. Merkwuͤrdig ift es ins 
defien allerdings, daß des vehi grade in der Definition 
ber Bohren aerechtigteit nicht gebaiht wird, — Schon 
in dem Zwölftafelgefege war beitimmt worden, wie breit 
der Fahrweg fein folle; es find dafür acht Fuß feſtge— 
fest, mit Ausnahme der Beugungen, wo die Via 16 Zuß 
breit fein foll *). Doch gelten diefe Beflimmungen nur in 
Ermangelung befonderer Stipulationenz namentlih bes 
merkt daber auch Paulus: Via constitui vel latior 
octo pedibus vel angustior potest, ut tamen eam 
latitudinem habeat, qua vehiculum ire potest: alio- 
uin iter erit, non via"). — Bei der Servitus itineris 
ehlt es an geſetzlichen Beltimmungen über bie Breite 
des Fußſteiges. Sind darlıder, bei Beftellung der Dienſt⸗ 
barkeit, Leine befondern Regeln feſtgeſetzt worden, fo 
entfcyeidet, im Falle des entftandenen Streites, billiged 
Ermieffen des Richters“). — Im Allgemeinen gelten 
über beide Servituten diefelben Grundſaͤtze, nach welchen 
die uͤbrigen Servitutes praediorum rusticorum zu beurs 
theilen find. SInsbefondere find fie daher untheilbarz 
was fich bei der Fahrwegsgerechtigkeit unter andern darin 
zeigt, daß fie ihrem ganzen Umfange nach confervirt wird, 
aud wenn fi) der Berechtigte ihrer nur in ber Form 
einer Fußfleigsgerechtigkeit bedient hat. Ausdrüdlic; lehrt 
dies Paulus, wenn er bemerkt: Qui iter et actum 
(diefe beiden Ausdrüde bezeichnen, wenn fie neben eins 
ander ftehen, nad dem Sprachgebrauche unferer Quellen 
die Via) habet, si statuto tempore tantum ierit, non 
perisse actum, sed manere, Sabinus, Cassius Octa- 
venus ajunt; nam ire quoque per se eum posse, 
qui actum haberet '). In gleicher Weife gilt von 
ihnen auc der Sat der fogenannten pfleglichen Ausübung 
der Servituten. Gelfus bemerkt darüber: Si cui sim- 
lieiter via per fundum cuiuspiam cedatur, vel re- 
haqsasır, in infinito, videlicet quamlibet ejus 
partem ire agere licebit: eiviliter modo. Nam quae- 
dam in sermone tacite excipiuntur: non enim per 
villam ipsam, nec per medias vineas ire agere si- 
nendus est, cum id aeque eommode per alteram 
partem facere pössit, minore servientis fundi detri- 
mento. Verum constitit, ut, qua primum viam di- 
rexisset, ea demum ire agere deberet, nec am- 
plius mutandae ejus potestatem haberet'’), Aus 
diefer Stelle gebt zugleich hervor, daß derjenige, weldem 
die Servitus viae ohne nähere Beſchraͤnkung durch ein 
13) pr. L de servitutib, (2, 3). 44) L. 1, pr. D. de 
servitut, praed. rusticor. (8, 8). 15) L. 8. D, eodem. 1 
L 23. pr. eodem. ın 1.13. 5,2. D, eodem. 18) L.2, 
D. quemadmodum servitus (8, 6). 19) L. 9. D, de servita- 


übus (8, 1). a 
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Geſchaͤſt unter Lebenden, ober durch letztwillige Verfü— 
gung eingeraͤumt worden, den Gang des Fahrweges, 
jedoch unter moͤglichſter Schonung Der Nutzungsrechte 
des Befigers, frei wählen koͤnne, nach einmal getroffener 
Wahl aber freilich den Weg nicht wieder verlegen vürfe, 
Das Recht der freien Wahl fpricht ihm insbefondere auch 
Zavolenus, und zwar mit noch beitimmtern Morten 
(per totum fundum una poterit eligi via) zu”). Das 
gegen ift Paulus in Bezug auf einen legirten Fußfleig 
oder Fabrweg anderer Meinung: Si via, iter .... le- 
getur siimplieiter per fundum, facultas est heredi, 
er quam partem fundi velit constituere servitutem ?'), 
Diefer Widerfpruch ſcheint durch eine Berückſichtigung 
der verſchiedenen Vermaͤchtnißformen des ältern Rechts 
erklärt werden zu müffen; wie dem aber auch fei, fo ift 
wenigflehö die gemeine Meinung für Gelfus und Javos 
lenus. (Dieck.) 
DURCHGEHEN, ber Pferbe, geſchieht, indem fie 

die Stangen der Kanthare mit den Lippen fangen, oder 
dad Gebiß derſelben zwifchen die Zähne nehmen und fo 
unaufbaltfam davonlaufen. Die Veranlafjung dazu iſt 
das Scheumwerden bed Pferbeö, wenn ed durch einen ums 
gewöhnlicen Gegenftand erfhredt und in Furcht geſetzt 
wird, befonderd wenn es zugleich wenig Empfindlichkeit 
im Maule hat, oder wenn der Stangenzaum zu tief liegt, 
daß er nicht die gehörige Wirkung leiſtet; oder endlich 
wenn die Führung bei dem Reiten oder Fahren nicht 
richtig iſt. Um lebhaften und ſchuͤchternen Pferden das 
Durcpgeben abzugewöhnen, iſt vor allem eine richtige 
Zaͤumung nöthig, dur die das Pferd dem Willen bes 
Führers unterworfen wird, und dann ein langes Zureiten 
mit ber Trenſe, um dem Maule die nöthige Empfind⸗ 
lichkeit zu verſchaffen. Erfolgt das Durchgeben dennod, 
dient eine Sinebeltvenfe, vermitteld der man, neben ber 
Kauthare, das Pferd durch wieberbolted Anziehen zum 
Stehen bringt, nachdem man es eine Zeit lang gerade 
aus laufen laffen. Reitpferbe find bier leichter zu baͤndi⸗ 
gen als ferde, indem man fie durch den Xrenfes 
angel zum Wenden zwingt, welches bei ben letztern ges 
mwöhnli nicht zulaͤſſig if. Kann man fie gegen eine 
Mauer oder einen verfchlojfenen Thorweg rennen laflen, 
ift dies ein gutes Mittel; Gräben und Abflürze hingegen 
balten ſcheu gewordene oder aus böfer Natur durchgehende 
Dferbe nicht auf. In ſolchem Falle ift fein anderes 
Mittel für den Reiter, als fi berabzuwerfen. An ben 
Wagen läßt fich eine Vorrichtung anbringen, Durch welche 
der Schwengel nebſt der Deichjel von dem Magen ges 
trennt wird, um die in letzterm figenden Perfonen gegen 
die zu beforgende Gefahr zu fidern. (v. Hoyer.) 
DURCHGRIFFSRECHT, nennt man bie richters 
liche Befugniß, einen Rechtsſtreit ex aequo et bone, 
mitteld eines fogenannten Durchgriffs, zu entſcheiden. 
&o wenig es dem Richter, nach gemeinem Rechte, geflats 
tet it, die fireitenden Parteien durch unzuläffige Über: 
redungen ober durch Bedrohungen, zum Vergleiche zu 





20) L. 18. 5.3. D. de servitutib. prasdior, rusticor. (8, 
9). My. 36 enden. . ö 
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nötbigen, ebenfo wenig") fteht ihm die Befugniß zu, ein 
Durchgriffsrecht auszuüben. Indeſſen geben einzelne 
Provinzialgefege '), wie 4. B. bie celliſche Kanzleiorbnung, 
Art. 2, und das handveriihe Juſtizreglement vom I. 1718, 
Urt, 2, jedoch in befchränkter Maße, den Richtern dieſe 
Befugniß. Nach Anleitung diefer Gefege ift den Gerich- 
ten nur bei geringfügigen Objecten, wenn den Parteien 
ber Proceß mehr foften würde, als die Sache wertb iſt, 
oder, wenn ein Vergleich unter den Parteien verfuct, 
derfelbe im Mefentlichen erreicht und bios in Rüdficht 
des Quanti eine unbedeutende Differenz zwifchen denſel⸗ 
ben zurüdgeblieben ift, und in andern aͤhnlichen 
Fälen durchzugreiſen verflattet, und auch diefes mur den 
Richtercollegien oder Mittelgerichten, indem diefe Befug⸗ 
niß, dem Geifte der neueften Proceforbnung ‘) für die 
Untergerichte zufolge, den legtern entzogen ifl. 

Dagegen darf ed nicht als ein Durchgriff angefeben 
werben, wenn dem Richter erlaubt wurde, vor hats 
tung eine juramenti in litem bie gefoderte Summe, 
falls die Parteien über den Betrag derfelben, ſich nicht 
einigen konnten, den Umftänden unb ber Billigfeit ges 
mäß zu beftimmen, und den Eid hiernach zu nermiren, 
denn dieſe Beflimmung ift in Berhdfihtigung ber Na» 
tur biefes Eides dem Michter fhon nach gemeinem 
Rechte") zuzugeſtehen. Gleichfalle ift die Beſtimmung 
bes Fr, 2. $.1. Fr.8. $.1. Dig. X, 1. finium regun- 
dorum, nicht als Durchgriff anzufehen. (Spangenlerg.) 

DURCHLAUCHT, DURCHLAUCHTIG, DURCH- 
LAUCHTIGST '), Drädicat und Anrede fürftlicher Herren, 
entfprechenb dem Iateinifhen Serenitas, Serenissimus, 
dem franzöfifchen Altesse Serenissime, Daffelbe bat 
biefelben Schidfale, wie andere ähnliche Auszeichnungen 
ber Gourtoifie durchlebt; urfprünglic begrenzt in feinem 
Gebrauce, ift allmälig bei gefteigerten Anfprüchen feine 
Anwendung bäufiger geworden; beffertungeachtet fehlt es 
nicht an befiimmten, und zwar fogar juriftifch feſtſtehen⸗ 
den Grenzen. Eine nähere Erörterung derfelben aber 
kann für- eine Meinliche Luft am Zitulatunvefen dann nicht 

alten werden, wenn man weiß, daß jene eminente 

ezeihnung gegenwärtig in Teutſchland für eine Reihe 
von Gefchlechtern ein aͤußeres beurfundendes Zeichen ihres 
hoben Adelſtandes und ihrer Ebenbürtigkeit mit den regie⸗ 
renden Häufern ift ?). 

Geht man zunächft auf die Zeit des teutfchen Reichs 
zuruͤck), fo gebührte bier das Präbicat Durhlaud: 





8) Süd, Pandekten. 5.488. Klüpfel, Über einige Theile 
des bürgerl. Rechte. II. Nr. 3. Pudta, liber die Grenzen dei 
Ridhteramte. 5. 81 — 37, b) Struben, Redtl. Bed, 1. Ba 
Nr. 66 (meine Ausgabe Wr. 678). v. Bülow und Hagemann, 
Prakt, Erdrterungen. 4 Bi. S. 457. 6. Bd. Nr. 59, 7, Br. 
Nr. 62, e) f. meinen Gommentar über biefelbe. 1. 8b. &. 168, 
d) Fr. 4, $.2. Fr. 1. D. XIII, 3, de in litem jurando, @täd 
$. 817. Dagemann a, a. D. 5. Bb. Nr. 4, 

1) Cf. Zud. Pernicis qusestionum de jure 
nico Partienla sevanda, (Hal. 1831. 4.) Particala tartia. (Hal. 
1835. 4) p. 35 — 3. 2) Bol. Midhaclis in Shund 
Zahrbühern der juriftifchen Literatur. 18. IH. 6.5. 3) 
nig, ceremoniale, Tom. II, p. 12 æqq. Scheide: 
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tigft den weltlichen Kurfürften, ſowle ben geifllichen, 
wenn diefelben aus fürfllibem Stande herflammten. Ers 
fieres feste Kaifer Karl’s VI. Wahlcapitulation ausdrüd: 
lich, nad) mandyen vorbergegangenen Differenzen ®), feft ’)5 
legteres berubte auf feftbegründetem Reichsherkommen ®), 
leide Ehre genoß ber Erzherzog von Dflerreich ”). 
Ale andere weltlichen Fürften erfreuten fi allein der 
Anrede Durchlauchtig, ja auch nur der eine Skale 
tiefer lebenden Durchlauchtig Hochgeboren, jedoch 
immer nur kraft eines befondern Pridilegiums oder Dis 
ploms *), in welchem wol zuweilen noch bemerklich ge: 
macht wurde, daß bad vergönnte Prädicat ſchon ein alt 
berfömmliches für bie bamit begnadigte Familie gewe⸗ 
fen’). Inzwiſchen gab es auch fürftliche Häufer, die es 
als Ehrenfache betrachteten, um Verleihung bes Präs 
bicats fich nicht zu bewerben, und deshalb aus ber kai⸗ 
ferlihen Kanzlei nie anders als Hochgeboren titulirt 
wurden '’). Go verbielt es ſich mit Ertheilung ber in 
Rede ſtehenden Prädicate von Seiten des Reichsobers 
baupts. Bei dem Gebrauche derfelben aber von Seiten 
ber Reichöfürften unter einanber Pam mefentlich der Ges 
enſatz zwiſchen alten und neuen reihöfürftlihen Haͤuſern 

‚Betradt''). Im einem förmlihen Beſchluſſe der Co⸗ 
mitialgefandten '*) der altfürftlichen correfpondirenden Haͤu⸗ 
fer ”), Datirt Regensburg vom 14. Dec. 1746, wurde 
verabredet, daß diefe Häufer denjenigen neuen Fürfien, 
benen fie feither in der Anrede Durchlauchtig allein, 
niht Durhlaudtig-Hochgeborener, gegeben, fols 
ches fernerhin geben wollten, wenn biefelben ihnen im 
Superlativ Durchlauchtigſt und im der Unterfchrift 
Dienftwilligfter zu geben fortfahren würden, daß es auf 
leiche Weife mit denjenigen andern neuen Fürften zu 
— — ſei, denen man bisher Durchlauchtig, alſo mit 
Hinweglaſſung des Hochgeboren, im Contert Liebden, 
und in der Unterſchrift dienſtwillig gegeben habe, daß 


mantel, Tepertorium bes teutſchen Staats- und kehnrechts. 
1. Ah. ©. 7897 - 789. 
4) Mofer, Teutſches Staatsrecht. 88. Ih. S. 359 — 364, 
2 Art. 3. 5.2. „Wir follen und wollen — benenfelben (Kur⸗ 
rften), wie bereits im Eingang biefer Unferer Capitulation ger 
ſchehen, alfo auch fürchin, das Prädicat respective „Bohmwür- 
bigft”" und „Durchlauchtigſt“ zulegen und damit continuiren.’” 
6) Mofer, Wahlcapitulation Karl'd VI. 8.2%.& 1%, 7 
Mofer, Bon ben kaiſerlichen Regierungsredhten, 1. Tb. ©. 449, 
8) Lünig’s Reichsarchiv enthält eine Reihe folder Urkunden; 
f. aud Mofer, Teutſches Staaterecht. 4, Ih. &.195 fa. Meuf, 
Zeutfche Staatskanzlei. 10. Ih. S. 209, 9) So 5.8. in dem 
Hohenlohiſchen Fuͤrſtendiplom vom 3. 1714. Bol. Wibel, Hor 
hentohifde Kirchen» und Reformationsaefhichte. 1. Ih. (Dnolzb. 
1752. 4.) ©. 54 ber Worrebe. 10) Wie bie — von 
Pfalz · 3weibruͤcken. 2a Bachmann, Pfalz: zmeibrädifches 
Steaterecht (Tübingen 1784), ©. 38. 11) Bal. bierüber Klu⸗ 
ber, Abhandlungen und Beobachtungen für Geſchichtkunde, Staats⸗ 
und Redtswiffenidaften. 1. Th. (Branff. a. M. 1881.) ©, 155 
— 180, 12) 6, Ed Mofer, Hofredt. 1. Ad. S. 10-13 
ber Beilagen. Den Befchluß fahten die Befandten von Branden- 
burg DOnolzhach, Schweden (Bor: Pommern), Sachſen⸗ Gotha, 
Heſſen⸗ Darmftabt, Baden⸗Durlach, Sachſen⸗ Weimar, Würtem⸗ 
berg, Brandenburg» Culabach, Mecklenburg, Anhalt, Holftein 
Gtüdftadt, Deffen » Gaffel. 18) über diefe Wereichnung vergl. 
Mofer, Bon ben teutſchen Reichöftänden, S. 707 -fg. 
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Gleiches auch in Anſehung der neuen Fürften legterer 
Greation flattfinden folle, die jedoch durch eingelegte 
Bettel zu verftändigen feien, daß man ihnen, wenn fie 
nicht den erwähnten Superlativ geben wuͤrden, allem 
Hochgeborner geben, auch allenfalls aller Gorrefpons 
benz mit ihnen ſich enthalten werde; endlich, daß die 
altfürftlihen Minifter und Bedienten feinem der neuen 
Kürften die Durchlaucht, fondern nur Fürftliche 
Gnabden zu geben hätten. Die Anrede Durdhlauds 
tigft hatten ſich bereits unter dem 14. Mai 1712 die 
alten Fürften *), mittels eines befondern Befchluffes, 
wechfelfeitig zugefagt ). 

Wurde nun gleih mit der Auflöfung des Neiches 
verbandes die peinliche Genauigkeit des Ceremoniels der 
Reichskanzlei, fammt der damit gleichen Schritt haltens 
den Dbfervanz des Reichötags, beieitigt, fo verſchwanden 
damit zugleich nicht urplöglich die frühern Gradationen. 
Eine Parität, wie fie bisher zwiſchen den altfürftlichen 
Häufern flattgefunden, wurde feineswegs fogleich auf die 
nunmebrigen beinbundsfouveraine, infoweit diefelben nicht 
u königlichen Ziteln und Ehren ſich emporgefhwungen, 

bergetragen; vielmehr blieb der Gegenfag zwiſchen alten 
und neuen Reichefürften fortwährend bei den im Kanzleis 
ſtyl zu nehmenden Rüdfihten im Andenken. Auch lag, 
derfelben ſich zu entäußern, für die vom Rheinbunde uns 
berührt gebliebenen Monarchen von Öfterreih, Preußen 
und Dänemark Feine rechtlihe Veranlaffung vor. Aber 
freilich glaubte man jene Rüdfichten ben Fürftengefchlech» 
tern nicht mehr fhuldig zu fein, welche das Loos der 
Mebiatifirung getroffen. Wenigſtens ficherte fein einzi⸗ 
ges von denjenigen Geſetzen "), welche während ber Zeit 
des Rbeinbundes die Rechtsverhaͤltniſſe der Mebdiatifirten 
zu regeln beftimmt waren, benfelben die Prädicate, deren 
unveränderte Beibehaltung ber durch das Unglüd und bie 
Gewalt allein nit vernichtete Geburtöftand zu erfobern 
fbien; der Wilflr und dem guten Willen war, in Ans 
fehung ihrer Begrüßungsweife, Alles anheim geftellt, 

Mit der Begründung des teutfchen Bundes bat fich 
die Gourtoifie der fürftlichen Mitglieder des letztern durch 
feine y re Ubereinkunft geändert; erungen, welche 
in den Beziehungen einzelner Häufer zu einander einge: 
treten fein mögen, beruben lediglich auf inbivibueller 
GEonnivenz und Gründen der Politik. Nur in Beziehung 
auf die im $. 1806 und feitben mittelbar gewordenen 
fürſtlichen Häufer, denen die Fortdauer ihres hoben Adels 
ſtandes und dad Recht der Ebenbürtigkeit im 14. Artikel 
der teutfchen Bundesacte ausdrüͤcklich zugelichert worden, 
it dur den Bundesbeſchluß vom 18. Aug. 1825 ein 
allgemeines Rang» und Zitelregulativ felgeflet worden. 
Die ſouverainen Fürften und freien Städte Teutſchlands 
haben fih, um die eigenen Worte jenes Befchluffes zu 
wiederholen, dahin vereinigt, daß den mittelbar geworde⸗ 


14) Alfo namentlich Pfalz, Sachſen, Brandenburg, Braun: 
fhroeig, Württemberg, Heſſen, Baden, Medienburg, Schweden 
wegen Bor: Pommern, Holftein, Anhalt und Aremberg. 15) 
Bol. Klübera.a. D. 1.2 ©. 176. 16) Der rheinifche 
Bund von Winkopp. 3. Th. ©. 374, 437, 4. Th. ©. 6, 322, 
5. Th. ©. 56. 
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nen, vormals reichöftändifchen Kamilien, ein ihrer Ebens 
bürtigkeit mit den fouverainen Häufern angemefjener Rang 
und Zitel gewährt, und den Fürften dad Präbicat 
Durchlaucht ertbeilt werde “). ' , 
Die nähere Anwendung diefes Bundesbeſchluſſes iſt 
nicht obne Schwierigkeiten. Einleuchtend ift es zunädhft, 
daß berfelbe die Ertheilung und den Gebrauch des Praͤ⸗ 
dicats Durblaudt als Folge der Ebenbürtigkeit der 
vormaligen Neichöflände beirachtet. Wo mithin dieſe 
Ebenbürtigfeit, alfo die Genofjenfhaft des hoben Adels» 
ſtandes, nicht vorhanden, ift auch ein rechtlicher Anſpruch 
auf die denſelben charakteriſirenden Prädicate nicht begrüns 
det. Dazu kommt fodann, daß, während der Bundes⸗ 
befhluß vom 18. Aug. 1825 ganz allgemein den Fürften 
das Präbdicat Durchlaucht ertheilt, ein fpäterer Bun⸗ 
beöbefhluß vom 12. März 1829, diefe Allgemeinheit infos 
en in beftimmtere Grenzen eingefchloffen bat, als in bems 
elben fich feſtgeſtellt findet, daß, nachdem in Folge des Bes 
fehluffes vom 18, Aug. 1825 den Häuptern ber vormals 
reichöftändifhen fürflliben Kamilien das Prädicat Durch⸗ 
laucht gebühre, nunmehr auch ben Häuptern ber vors 
mals veihsfländifchen gräflihen Familien die nachgeſuchte 
Auszeihnung durch Verleihung des Praͤdicats Erlaucht 
(f. d. Art,) gewährt werde '). Hiernach fegt alfo gegens 
wärtig der von allen teutfhen Bundesgliedern anerfannte 
und gebilligte Gebrauh des Pradicats Durchlaucht 
zweierlei Eigenfhaften voraus: hohen Adel des Geſchlechts 
und Stellung ald Haupt dieſes legtern; wo beides zus 
fammentrifft, fann die Ertheilung vechtöbeftändiger Weife 
nirgends verfagt werden, 
Bleibt man aber bei dem erfien Erfoberniß fliehen, 
fo berubt der hohe Adelſtand Zeutfhlands auf einem 
biftorifhen Factum, unableugbar für diejenigen Familien, 
welche darunter begriffen find, unergaͤnzoar denjenigen, 
welche es entbehren. Ein Band, weiches einfeitige Ges 
walt weder zu beengen, nocd auch zu erweitern vermag, 
umſchließt gegenwärtig die Geſchlechter des Standes ber 
teutſchen Erlauchten. Ihm — diejenigen Häufer 
allein an, bie zur Zeit der Neichsverfaffung neben der 
Reicheftandfchaft und ber damit umlöslich verbundenen 
Reihsunmittelbarleit, Derrichaft über Land und Leute 
befaßen, deren Reichsftandfchaft alfo, nad gemöhnlichem 
Sprachgebrauche, keine blos perfönliche, ſondern eine 
- zugleih dinglide war "), Ausgeſchloſſen find mits 
bin *) vom hoben Adelftande und folgereht, nad dem 
Vorherigen, von ber ausgezeichneten Zitulatur deſſelben, 
diejenigen fürftlichen Familien, welche bios ben fogenanns 
ten Perfonalifien angehörten; ausgeſchloſſen find ferner 
diejenigen Kürften, welche, obne jemals wirklich Reiches 
ftandfchaft gehabt zu haben, dennoch in ber wiener Gons 
greßacte den mediatifirten Reihsfländen gleichgeftelt wors 





17) Protokolle der teutfihen Bundesverfammlung. 16. Th. ©. 
147, 18) Klüber, Quelenfammlung zu bem dffentlidyem 
Rechte des teutfchen Bumbes. 3. Ausg. (Erlangen 1830.) ©. 824, 
19) Wat, bierhder die in der Mote 1 angeführten Quaestiones de 
jure publico Germanico Partieula tertin, p. 1—24, 20) 
—— de jure publieo Germanico Particula + 


382 


DURCHLAUCHT 


den find *"); ausgeſchloſſen find endlich biejenigen Fürften, 
welche bie befondere Gnade teutfcher Souveraine in eine 
Kategorie mit ben ihnen fubjicirten vormaligen Reichs⸗ 
fländen und Landeöberren geſtellt bat”). — Betrachtet 
man dann aber das zweite angebeutete Requifit eines 
Familienhauptes, fo läßt fich die Bedeutung eines folchen, 
einzig und allein unter genauer Berüdfihtigung ber durch 
die Hausgeſetze und unbeftrittenes Herkommen begrünbes 
ten Succeflionsordnung mit Sicherheit angeben. Je nach⸗ 
dem nämlich dieſe letztere die befondere Primogenitur 
oder Majoratöfolge, oder je nachdem fie bie des gemeis 
nen Rechts iſt, werben im erftern Falle diejenigen Glie— 
ber eined fürfllihen Haufes, denen als Primogeniti 
oder Majoratöfolgern die Familiengüter zufallen, im Ges 
genfage der apanagirten Nachgeborenen, im letztern aber 
alle, welche als gleichberechtigt neben einander ibrem 
Acendenten in das Familien: und Stammgut fuccebiren, 
und dadurch befondern Speciallinien ihr Entjtehen geben, 
als Familienhaͤupter anzufehen ſein *). 

Inzwiſchen ſoll nicht unbemerkt bleiben, daß dieſe 
Deutung der reg re mit ber Praris einzels 
ner Bundeöregierungen nicht vollftändig im Einklange 
ſteht. Nach einer in der dritten Sigung bed Bundestags 
vom J. 1829 getroffenen Verabredung, fagte man ſich 
von Geiten der Mitglieder des teutihen Bundes, bie 
Überreihung von BVerzeichniffen derjenigen Häufer zu, 
auf welche die Bunbesbefchlüffe vom 18. Aug. 1825 und 
vom 12, Mär; 1829 für anwendbar zu halten fein dürf⸗ 
ten **). Bereitö am 26. Febr. 1829 erfolgte die Angabe 
Öfterreichs *°); unter den darin aufgezäblten mebiatifirten 
Fürften werden aber bie Fürften von Khevenhüller, Ros 
fenberg und Stahremberg genannt, welche insgefammt 
DPerfonaliften waren, 

Faft man nun biefe Angaben und GErörterungen 
zufammen, fo unterliegt es eritens feinem Zweifel, daß 
ben altfürftlichen fouverainen Häufern Teutſchlands das 
Prädicat Durchlaucht alfeitig, alfo nicht bios von 
Perfonen geringern Standes, gewährt wird *); baffelbe 
läßt fih in gleicher Algemeinheit von den neufürftlichen 
fouverainen Häufern t behaupten, denn ünſtreitig 
teitt auch jest noch bei vielen derfelben in ihren Berüb- 
rungen mit ben Raiferlichen und koͤniglichen Souverainen 
ein minderndes Hochgeboren der Zitulatur Durch⸗ 
laucht hinzu. Zweitens iſt es unbebenflih, daß fürſt 
liche mediatiſirte Familien, auf welche der 14. Artikel der 
teutſchen Bundesacte wahrhaft anwendbar”), auf den Zitel 


21) Wie die Herzoge von Croy und Eooy.Goräiwarem. 22) 
Wie dh ber Fuoͤrſt von Hatzfeld als Befiger von Aifibenberg 
und Schönftein in Preußen mittels Verorbnung vom 9. Juni 1821. 
23) Quaestiones 1, 1. p. 19—22. 24) Drigimalptotofelle ber 
Bunbesverfammlung vom 3.1829, 8.20. ©. 34. 25) Driginab 
protolole vom I. 1829. Beilage zu $. 27. ©. 57. 26) Mar 
tens, Pr&cis du droit des gens moderne de l’Europe, p. 329 ii. 
8, „Aujourdhui le titre d’ältesse serdnissime est nccord& sur 
anciens princes souverains d’Allemange.* 27) Dabin wär 
den gehören die Haͤuſer Aremberg, Aueräberg, Bentheim, Geis 
lorebo: Manöfeld, Dietrichftein, ger, Bürftenberg, Dobem 
lohe, Iſenburg, Kaunis, Leiningen, Erpen, Loslowig, Lirwenftem, 
Metteenih, Öttingen, Galm, Gayn: Wittgenfein, Gchönburg, 
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Durdlaudt fraft der Bunbeöverfafiung, alfo in allen 
Staaten Teutſchlands, ein wohl erworbenes Recht haben. 
Aber auch bier fiebt nicht zu erwarten, daß neufürftliche 
Familien jenes Kreifes von böber geftellten Herm Durch⸗ 
lauchtig alein, ımd nicht Durchlauchtig Dodge» 
boren follten genannt werden. Enblid vermag drittens 
nicht in Abrede geftellt zu werben, daß jeder Souverain 
berechtigt ift, einem Fürften feiner Greation, oder einem 
in feinen Landen angefeffenen Fürften, ohne alle Ruͤck⸗ 
fiht auf das Dafein der Qualification, weldhe das bums 
desmaͤßige Prädicat erheifcht, den Zitel Durchlaucht, 
befchränft indeffen jebenfals in feiner Wirkfamfeit auf 
die Grenzen feiner Herrfhaft, zu ertheilen **). (Pernice.) 

DURCHSCHLAGEN (Zattif), fih durch eine 
überlegene und umgebende feindliche Maſſe mit Gewalt 
einen Weg Öffnen. Es gefchieht von Fleinern Abtheiluns 
gen, die abgefchnitten und vom Feinde eingefhloffen find; 
von ſchwaͤchern Armeecorps in bemfelben Falle, oder auch 
von Feftungsbefagungen, wenn ihnen die Unmöglichkeit 
einer längern Gegenwehr überzeugend vor Augen liegt. 
Geheimmig und ſchnelle Ausführung find die beiden 
‚Dauptbedingungen dabei, durch die ein mit Umficht und 
binreichender Kenntniß von der Befchaffenheit des Zerrains 
und von dem zu nehmenden Wege unternommener Ents 
ſchluß, fich durchzuſchlagen, gelingen Tann, Der Feind 
muß nichts davon ahnen, fondern auf dem Punkte, wo 
man ihn durchbrechen will, überfallen werben. So fchlug 
ſich die preußifche Meiterei durch die Öfterreicher, als der 
General Fink von den legtern bei Maren gefangen warb, 
und fo durchbrach der bandveriihe General Hammerftein 
die ihn in Menin belagernden Franzofen. (v. Hoyer.) 

DURCHSCHNITT (Profil), in der Baufunft dies 
jenige Zeichnung, welde ein Gebäude in feinem Innern 
zeigt, als ob es fenfrecht, mit einer feiner aͤußern Wänte 
parallel, gefchnitten wäre. — Durchſchnit ten fagt man 
von einer Gegend, bie zwar eben, aber mit Büfchen, 
Heden, Gräben und Heinen Flüffen angefüllt ift, ſodaß 
man nicht en Front, auch wol nicht ununterbrochen, 
durch fie bin marfchiren kann. (v. Hoyer.) 

DURCHSEIHER (Seihejeuge, Filter), Filtra, 
Colatoria, find nah der Qualität und Quantität ber 
durchzuſeihenden Flüffigkeiten von verfchiedener Form und 
Materie: a) graues Loͤſchpapier ift nur zum Filtriren 





Schwarzenberg, Solms, Thurn und Taris, MWaldburg, Mich 
und Windifchgräg. Allgemeine Verzeichniffe auf Grund der bei ber 
Bundesorrfammlung erfolgten Anmeldungen enthalten Klüber, 
Difentliches Recht bes teutſchen Bundes und der Bundesſtaaten, 
©. 840 ber 3, Aufl. und ber gothaifche gemealogifhe Kalender vom 
3. 1830. &. 268, und vom 3. 1833. ©. (202); das vollftäns 
digfte aber if bas von Seiten beö koͤnigl. preuß. Staatsminiftes 
riums unter dem 28. April 1882 bekannt gemachte. Wal. Gefegs 
ſammlung für bie preuß. Staaten vom 9. 1832. &. 180 — 135. 

23) &o it z. B. dem Fürften Gulloweli das Prädicat 
„Dordplaudht‘ für fich und feine Nachkommen beiderlei Geſchlechts 
durch ein eigenes Zönigl. preuß. Diplom vom 4 Nov. 1819 ger 
mährt werben. Wal. v, Stilifried, Geſchichtliche und genealor 

e Nachrichten von dem Geſchlechte Sulloweki in v. Ledebur, 
dr 4 die Gefdyichtötunde des preußifchen Gtaates. 5. Ih. ©. 
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diclicher Ftüffigfeiten, concentrirter Salzlaugen tauglich, 
weniger für Äglaugen, wovon es leicht angegriffen und 
aufgelöft wird, die Laugen felbft aber hierdurch nicht 
nur, fonbern aud von fremdartigen Theilen, die oft mit 
durchgehen, fehr verunreinigt werden, oder bie letzten 
ſetzen ſich feſt ein und erfchweren ungemein, ja hemmen 
wol gar das weitere Durchlaufen ‚der flüffigen Theile. 
Beides ‘vermeidet man aber, wenn man, nach Lowitz, 
bad durchnäßte Fließpapier von Innen durchaus mit etwas 
reinem Koblenftaube beftreut. b) Weißes Drudpapier, 
ungeleimtes Goncepts und Geibenpapier leiden weniger 
von fcharfen Laugen, wol aber von Mineralfäuren. Dft 
wird das Ausziehen des zu bemußenden Filtrirpapiers 
"mit verbünnter Salpeterfäure noͤthig. Die Filter müffen 
vor ber Operation getrodnet und fpäter mit dem Präcis 
pitat, nachdem der vorige Zrodenbeitäzuftand wieder ers 
veicht ft, aufs Neue gewogen und bas Gewicht des Pas 
piers muß vom gefundenen Gewichte abgezogen werben. 
Ebenſo thunlich iſt manchmal bie Verbrennung ber Fils 
ter, mit ihrem im Feuer unveränderlichen Inhalte, worauf 
man von dem Refte bie durch einen vorläufigen Verſuch 
auögemittelte Menge von Afche des Filters abzieht. 

Um die Niederfchläge bequemer zu fammeln und ges 
börig auszulaugen, kann man ein ungeleimtes Papierſtuck 
von feinem Umtreiſe etwa einen Zoll breit mit Zalg ober 
Vachs tränten, ſodaß ber mittlere Theil ganz rein das 
von bleibt. 

‚. „Die gemöhnlichfte und befte Form dieſer Seihezeuge 
ift fpig trichterförmig, glatt oder auch gefaltet, wie Bis 
e- Filtrirtrichter (in Crell's dem. Ann. 1803. 6. 

. 463. Sie hängen entweder frei in den Unterfehges 
fäßen oder in Körben von gefchälten Meidenrutben, oder 
in Zrichtern aus Federkielen, Eiſendraht oder auch im 
Glastrichtern, auf Unterlagen von Strobhalmen, beffer 
von Glasſtaͤbchen oder Glasftreifen, deren obere umges 
bogene Spitze in ben Zrichterrand einhaft. Ale dieſe 
Mittel halten mehr oder weniger das Filter in einem 
gewiſſen Abftande von den Gefäßwänden, damit das 
Durchſeihen vor ſich geben koͤnne. Bei mehren 
Filtrationen ſetzt man jene Trichter in die Löcher eines 
Breteö, das auf hoͤlzernen Stüben rubt. Zum Filtriren, 
. B. der frifch auögepreßten Pflanzenfäfte, bedient man 
ch des nicht geleimten Papieres, und zwar vorzugsweiſe 
bei fauren aromatifchen oder füßen Säften des weißen, 
weil graues denfelben Geſchmack und Geruch mittbeilt, 
Das Golirem gefchieht durch Wollenzeuch und durch eins 
wand, Erſteres foll man nur bei Reinigung der durch 
Auskochen erhaltenen Säfte anwenden, Letzteres aber bei 
— von Saft, der durch Maceration ausge— 
jogen 


In Schweden bat man ein eigends fir chemiſche 
Zwecke bereitetes Filtrirpapier, dem fein anderes gleich 
kommt. Es wird im Winter angefertigt und bei Faltem 
Better zum Trocknen aufgehängt, Dur das Gefrieren 
ded darin befindlichen Waſſers wird folches in der Art 
poroͤs, daß bie Flüffigkeiten fchmell durchlaufen, aber den: 
noch alle unaufgelöften Stoffe — werden. Es 
enthaͤlt keine unauflöslichen Subſtanzen und läßt nur 
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are feined Gewichts an Afche zuruͤck. Man wägt naͤm⸗ 
lih das Filtrirpapier und rechnet nach dem Verbrennen 
des Praͤcipitates des Gewichts des Papiers auf 
deſſen Aſche, wobei der Irrthum nur ſehr gering ſein 
Bann. Doppelte Filter ſollte man, wegen der Ungenauig⸗ 
feit der damit erlangten Refultate, nie anwenden *), 
(Th. Schreger.) 
DURCHSICHTIGKEIT, ift diejenige Eigenſchaft 
der Körper, vermöge welcher Lichtfirablen frei durch fie 
binburch geben können, und fie ift größer ober Kleiner, 
je nachdem ein mehr oder minder beträchtlicher Theil des 
auffallenden Lichtes feinen Weg durch fie hindurch forts 
fegen ann, Im Gegenfage der durchfichtigen Körper 
fiehen die undurdfichtigen, welche ben Lichtftrahlen den 
Durdgang gänzlich verfperren. Wenn wir die Körper 
in Betreff diefer Eigenfhaft unterfuchen, fo finden wir 
ſehr bald, daß wir bier eine Reihe allmäliger Übergänge 
von dem am meifien burdfichtigen Körper bis zu dem⸗ 
jenigen finden, welder biefe Eigenfhaft am wenigften 
befißt, ja daß es ebenfo wenig abfolut burchfichtige, als 
abfolut undurchſichtige Körper gibt; denn felbit bei den 
burchfichtigfien uns befannten Mitteln, wie Luft, Wafs 
fer u. f. w., nimmt ein eingebrungener Strahl nad und 
nah an Stärke ab, je größer der Weg ift, welden er 
darin durchläuft, und zulegt wird er fo ſchwach, daß er 
auf unfere Sinne gar feinen Einfluß. mehr ausüben kann. 
Wie fehr die Luft das durchgehende Licht ſchwaͤche, gebt 
daraus hervor, daß uns Gegenftände immer unbeutlicher 
werden, je weiter wir und von ihnen entfernen; obgleich 
bier allerdings der Geſichtswinkel, unter weldyem und ber 
Körper und. feine einzelnen Xheile erfcheinen, mit der 
Entfernung Heiner wird, fo nimmt bie Deutlichkeit doch 
fhneller ab, als bie fheinbare Größe. Befinden wir uns 
bei heiterm Himmel auf einem hoben Berge, fo erfcheis 
nen die Sterne mit weit größerm Glanze ald am Fuße, 
weil das Licht noch nicht fo ſtark in der Atmofphäre ges 
ſchwaͤcht wurde; ebenfo fehen wir auf bem Berge viele 
kleine Sterne, deren Lichthelligkeit fo gering ift und bes 
ren Licht beim Durchgange durch die Atmoſphaͤre fo ges 
fhwädt wird, baß wir fie am Fuße des Berges nicht 
fehen. Ebenfo werden uns Gegenftände unfichtbar, welche 
in bedeutender Ziefe, felbft in ſeht reinem Waffer, liegen. 
Ebenfo wenig ald wir einen abfolut durchſichtigen 
Körper in der Natur finden, fcheint ed auch abfolut un: 
durkfihtige zu geben. So konnen Metalle, welche im 
Algemeinen zu den am wenigiten durchfichtigen Körpern 
gehören, fo bünn gearbeitet werden, baß fie etwas Licht 
bindurchlaffen. Wird z. B. Gold zu fehr dünnen Blaͤtt⸗ 
chen gefhlagen, fo wird es etwas durchſichtig, denn 





) Zenit, über Flitrirmaſchinen mit boppeitem Laufe, f. in 
Dimater’s polvtehn. Journ. ıc. 1828. XXX. 4 ©. 299 fa. 


‚Zaf. IV. über WB. Bell’s Fütrirapparat mit geftoßenen Korts ıc. 


f. Dingier a.a.D. 1830, XXXV. 5. &. 392. Haupy, Apparat zur 
Erleichterung bes Filtrirens, f. in Poggenbdorff's Annalen ber 
Chemie ıc. 1390, Nr. 3. S. 408 fo. ER vu. Fig. 1-5, ift fehr 
brauchbar und zeitfparend, 3. 3. Berzelius Apparat zum Auss 
wafchen von Neberichlägen, f. ebendaf. S. 411. Zaf. VIL. Big. 6, 
7, 8, 9, erfüllen ebenfalls ihre Beftimmung. 


weißes hindurchgegangenes Licht erfcheint grün, während 
«5 weiß bleibt, wenn es etwa durch Riffe in dem Blaͤtt⸗ 
den gegangen if. Der undurchſichtigſte aller Körper, 
die Kohle, ift in einem andern Aggregatzuftande als Dias 
mant, einer der durchfichtigften, und alle farbigen Kör: 
per, wie tief auch ihre Färbung ift und wie dunkel fie 
auch erfcheinen mögen, müfjen rungen range durd) 
Strahlen fihtbar werben, die in ihre Subſtanz eindrins 
gen; würden fie nämlich an ber Oberfläche reflectirt, fo 
würden bie Körper uns weiß erfheinen. Würden ferner 
die Farben der Körper blos an ber Oberfläche bervorges 
bracht, fo würde feine Änderung ber Dide eine Mobifi- 
cation in der Färbung bewirken; allein dieſes ift fo wenig 
ber Fall, daß vielmehr alle Körper, wie intenfio aud 
ihre Färbung fein möge, dur Berminderung ihrer Dide 
bläffer werben, wie diefed befonders die aus ihnen bereite 
ten Pulver oder der Strich beweiſen, welchen harte Kö 
per auf ihrer Oberflaͤche zurüdlaffen '). 

&o finden wir alfo, daß das Licht bei feinem Durch⸗ 
gange durch bie Körper fucceffive an Intenfität abnimmt, 
und wir fagen, ed werde dadurch ein Theil der auffals 
lenden Strahlen verſchluckt, abforbirt. Diefe VBerfchludung 
wirft nicht auf alle gefärbten Strahlen mit derſelben 
Stärke, indem einige Körper gewiſſe Strahlen mit größe 
rer Begierde verfchluden, ald andere; es erfcheint uns 
daher der Körper im burchgegangenen Lichte nur mit ben 
Strahlen gefärbt, welche noch übrig geblieben find. So 
läßt z. B. ein mit Smalte gefärbted Glas nur die blauen 
Strahlen durch, ein mit Braunftein gefärbtgs die rotben 
u.f.w. Jeder verfchiedene Strahl des Spectrums bat 
daher für jede durchſichtige Materie fein eigenes Durch⸗ 
fichtigkeitsverbältniß. 

Was die Urfache der ungleichen Durchſichtigkeit ver: 
ſchiedener Körper beweift, fo bängt diefe fo innig mit den 
Anfihten über die Natur des Lichtes zufammen, daß es 
zwedmäßig fcheint, den Gegenftand bier zu übergeben 
und auf den Artikel Licht zu verweilen, Nur fo viel 
möge hier erwähnt werben, daß Körper defto durchfichtis 
ger zu fein fcheinen, je homogener fie gebildet find, daf 
aber diefe Eigenfhaft abnimmt, wenn frembartige, felbi 
burchfichtige Körper zwifchen die einzelnen Theile media 
niſch gemengt find. Diefes beweifen und mancde: Mine: 
ralien, wie 4.8. Gyps, welche einen hoben Grad von 
Durdfichtigfeit befigen, fo lange bie einzelnen Theile der 
Kryſtalle ungetrennt find, biefen aber ſogleich verlieren, 
wenn bie Lamellen fih trennen, ſodaß ſich zwiſchen ihnen 
dünne Luftfbichten befinden. Aus demfelben Grunde it 
gepulvertes Glas, Schaum auf Waſſer u. f. w. wenig 
burchfichtig. Aller Wahrfcheinlichkeit nach iſt eine Men: 
gung von Körpern, welche ein fehr verſchiedenes Brechungt 
verhältniß befigen, Urfache der flarfen Abforption des 
Lichted, und man kann daher folhen Mineralien, melde 
einen poröfen Bau haben und badurd wenig Durdfic: 
tigkeit befigen, dieſe Eigenfchaft geben, wenn man fie in 
Waſſer, ober noch befler in eine durdfichtige Flüffigkeir 
taucht, weiche baffelbe Brehungsvermögen befigt als das 


1) Herfhel, Vom Lichte, 5. 485. 
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Mineral; ſowie diefes Fluibum bie Höhlungen — 
den einzelnen Lamellen angefuͤllt bat, gebt das Licht in 
großer Menge hindurch, wie diefes der Hybrophan, Ta: 
afcheer u. f.w. zeigen. Ganz etwas Ähnliches bemerken 
wir bei gedltem Papiere u. f. w. 
Menn wir die Abforption des Fichte näber verfols 
wollen, fo ift die einfachfte Hypotheſe diejenige, daß 
einem homogenen Mittel jede gleich große Dide den⸗ 
felben aliquoten Theil des auffallenden Lichtes verfchlude, 
Denken wir uns alfo 4. B. eine dicke Glasmaſſe in 
Schichten von Zoll Die getheilt, und nehmen wir 
an, daß 1000 Strahlen auffallen, von denen in ber ers 
ſten Schicht 100, alfo „4 der ganzen Maffe verfchludt 
werden, fo gelangen zur zweiten Schicht nur nod 900 
Strahlen, und da von biefer wieber Ir verichludt wird, 
fo fommen zur dritten Schicht nur noch 900— 90 — 810 
Strahlen; in der dritten gebt wieder ‚„ des auffallenden 
Lichtes, alſo 81 Strahlen, verloren, und fo fommen zur 
vierten Schicht nur noh 810 — 81 — 729 Strahlen 
u. ſ. w. Wenn wir allgemein ben Körper in Schichten 
von gleicher Dide theilen und die Intenfität des ankom⸗ 
menden Lichtes mit C, die aus ber erfien Schicht bervors 
kommende Menge mit C(1— x) bezeichnen, fo fommen 
aus der zweiten Schiht C (I — a)’, aus der dritten 
C (1— u)? und allgemein aus der nten Schicht C (1— u)" 
Strahlen bervor. Wir fehen alfo, daf die Lichtflärfe in 
geometrifcher Reihe abnimmt, wenn die Dide in arith⸗ 
metifcher wählt’). Hierbei hängt die Größe I—ı, 
welche wir mit y bezeichnen wollen, von der Beſchaffen⸗ 
beit des burdhfichtigen Körpers ab. Iſt die Durchſich⸗ 
tigkeit für verfchiedene Strahlen ungleih und bezeichnen 
wir mit C die Menge ber rotben, mit C, die der orans 
gen u. f. w. Strahlen, welche im natürlichen weißen Fichte 
vorhanden find, iſt alo CHT, +C,+...-- die Ins 
tenfität bes auffalienden Lichtes, fo ift 
, „+Coy'+Cy'+..... i 
die Intenfität des bervortommenden Lichtes, wenn die Größe 
1 — u für die verfchiedenen Strahlen mit y, Yır Ya---» 
bezeichnet wird und der Körper auf bie ungleich gefärbs 
ten Strahlen mit verfchiedener Intenfität wirkt. Die 
mitgetheilten Ausdrüde zeigen übrigens, "daß in aller 
Strenge ein Lichtſtrahl nie ganz abforbirt werben könne; 
denn wenn 1 — u oder y ein noch fo Heiner echter Bruch 
ift, fo kann y" nie gleih Null werben, aber es fann 
doch die Helligkfit fo Plein werben, daß fie auf unfer 
Auge feinen Eindruck mebr macht, was unflreitig für 
unfer Gefühl mit einem abfoluten Lichtmangel völlig iden⸗ 


tiſch if. 

Über die Schwächung bes Lichtes bei feinem Durch: 
gange durch verfchiedene Körper haben befonderd Bous 
guer, Lambert und Rumford eine Reihe von Verfuchen 
angeftellt, jedoch bezieben fich ihre Arbeiten meiftens nur 
auf die Abnahme der Lichtflärfe im Glafe oder Waſſer. 
Bouguer nahm zu feinen Verſuchen zwei nabe neben eins 
ander liegende Beine Scheiben von mattgefcliffenem 


— — — 





2) Herſchel, Vom kichte, 5. 488. Zamdert, Phiotemetria, 
$. 466 und a. a. D. N 
%. Encplt. d. W. u. K. Erße Section. XXVIII. 
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Glafe, und wenn er bie Intenfität zweier Lichter pruͤfen 
wollte, fo ließ er jede Scheibe nur von einem der letz⸗ 
tern befchienen werden; wurde der Abftand der Lichter so 
lange geändert, bis beide Scheibchen gleich hell erſchie⸗ 
nen, fo verbielten ſich ihre Heligkeiten umgekehrt wie 
die Quadrate der Entfernungen. Waren alfo zwei kich⸗ 
ter A und B fo aufgeflelt, daß bie von ihnen erleuchtes 
ten Scheiben gleich heil erichienen, und waren bie dazu 
erfoberlichen Diftanzen a und b, fo wurde vor A eine 
Glasplatte gehalten, deren Durchfichtigkeit geprüft wer: 
ben follte; die von ihr erleuchtete Scheibe des Photomes 
terö war weniger beil, und das Licht B mußte fo lange 
entfernt werben, bis beide Scheibchen gleich heil erfchies 
nen; ift b, die Entfernung in diefem alle, fo ift die 
Lichtftärfe von B in dem Verhaͤltniſſe von u ; * ver⸗ 
mindert, und da dieſes Verhaͤltniß bekannt iſt, fo it das 
durch auch die Verminderung der Lichtftärfe von A beim 
Durchgange durch die Glasplatte gegeben. Rumford 
wandte das von Lambert zu photometrifchen Meflungen 
vorgeſchlagene Berfabren an. Um naͤmlich die Leuchtkraft 
zweier Lichtquellen Bennen zu lernen, wurde von beiden 
auf eine erleuchtete Fläche ein Schatten geworfen und 
beide gleich gefeßt, wenn diefe Schatten gleiche Dunfels 
heit bejaßen, Ohne bei den VBorfihtömaßregeln zu verweilen, 
weldye bei diefen verſchiedenen Methoden zu beachten find 
und welche wir ausführlicher in dem Artitel Photometer 
betrachten wollen, genüge es, einige Refultate der Ders 
fuche mitzutheilen. So fand Rumforb ”), daß ein feinet, 
ut polirtes — * nur 0,5027 des auffallenden 
Bichtes durchläßt. ebmen wir dafür, der Einfachheit 
wegen, bad Verbältnig 0,8 : 1 an, fo feben wir, daß 
zwei foldyer Platten nur noch 0,64, brei nur 0,512 des 
antommenden Lichtes durchlaffen, bei 15 Platten beiträgt 
das durchgegangene Licht nur Fr des urfprünglicen. Es 
wird begreiflih, daß man auf dieſe Art fo viel Matten 
binter einander aufftellen kann, daß endlich das Licht der 
Sonne dadurd völlig verfchludt wird. So nahm Bous 
quer *) gemöhnliches Fenfergtas, welches das Licht etwas 
mebr ſchwaͤchte, als das von Rumford benugte Spiegel 
lad, und fand, daß das dur 16 Scheiben gegangene 
dicht nur „4r von der ‚Helligkeit des auffallenden hatte; 
als er 74 folher Scheiben in eine Röhre ſetzte und diefe 
gegen die Sonne richtete, fo gab fich legtere mur noch 
durch einen ſchwachen Lichtſchimmer zu erfennen und bei 
80 Scheiben war dad Sonnenlicht völlig ertofhen. 
Bouguer beftimmte ebenfals die Durchſichtigkeit bed 
Meerwaflers ). Cine Röhre von 9’ 7” Länge wurde 
an beiden Enden durch Glasplatten geſchloſſen, und nach⸗ 
dem er die Schwächung des durd beide Scheiben ges 
angenen Lichtes gemeflen hatte, warb bie Röhre mit 
eerwafler gefüllt, und es ergab fich, daß bie 9’ 7” 
lange Wafferläule dad Licht in dem Berbältniffe von 14 
zu 5 fehwächte, woraus folgen würde, daß das Sonnen» 
ücht durch eine Schicht von 700 Fuß Dide gar nice 





4) Optice p. 188 
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3) Breen’s neues Journal IL, Ad 
5) Daf. ©. 29. 
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mehr durchdringen würde, Jedoch zieht Bouguer bie alls 
gemeine Gültigkeit diefer Verfuche felbft in Zweifel, da 
er zwifchen den Wendekreiſen nicht felten den weißen 
Meeresboden gefeben hat, wenn dad Waſſer nom eine 
Ziefe von 100—120 Fuß hatte, offenbar deshalb, weil 
in dem Hafen, wo er das Waffer fhöpfte, Ebbe und 
Fluth noch fehr bedeutend war, wodurch eine Menge Uns 
geinigkeiten mit dem Waſſer gemengt wurben. j 

Wie bereitd erwähnt ift, fo wird das Licht bei feir 
nem Durdhgange durch die Luft ebenfalls geſchwächtz bies 
fer ichtverluft ift aber keinesweges zu allen Zeiten gleich, 
indem entfernte Gegenftände uns je nady der Beſchaffen⸗ 
beit der Witterung bald mehr, bald weniger deutlich ers 
feinen. Es würde flr die Meteorologie von Wichtigs 
keit fein, die Durchfichtigkeit der untern und obern Luft 
ſchichten zu verfchiedenen Zeiten des Zages und Jahres 
ju meſſen, aber leider find die bisherigen Methoden fo 
beſchoffen, daß man nur mit mehr oder weniger Mühe 
ein nicht vollfommen fcharfed Refultat erhält. 

Um die Durchfichtigkeit der untern Luftſchichten zu 
beftimmen, confruirte Sauſſure eine Vorrichtung, welche 
er mit dem Namen Diapbanometer bezeichnete‘). 
Wenn wir einen ſchwarzen Kreis von befannten Dimens 
fionen auf einen weißen Grund malen und und nun von 
ibm entfernen, fo wird der Geſichtswinkel, unter welchem 
er und erfcheint, endlich fo Mein, daß wir ihn nicht mehr 
bemerken. Die Dia, in welcher derfelbe Kreis eben 
verfchwindet, hängt bei berfelben Beleuchtung befonders 


von der Belchaffenheit des Auges und der Durchſichtig⸗ 


keit der Luft ab; wird leßtere geringer, fo muß man ſich 
tem Gegenftande mehr nähern, wenn er verſchwunden 
war und num wieber erfcheinen fol. Man koͤnnte alfo 
die Durchfichtigkeit der untern Luftſchichten dadurch ber 
flimmen, daß man benfelben Kreiö in einer feiten Lage 
aufftellte, fi nun entfernte und die Diftanz auffuchte, 
wo er eben verſchwindet. Dieſes Verfahren indeffen, bei 
welchem nur ein einziger Kreis angewendet wird, führt 
zu feinem beftimmten Refultate. Nicht bios ift die Be: 
leuchtung zu verſchiedenen Zeiten fehr ungleich, fondern 
die Beſchaffenheit des Auges beijelben Beobachters hängt 
von der ‚Helligkeit ab, welche im Allgemeinen flattfindet; 
find alle umgebenden Gegenftände von ſtarkem Sonnens 
lichte erhellt, fo ift die ——— Pupille kleiner, und 
ein Gegenſtand von geringen Dimenſionen macht auf die 
Retina einen ſchwaͤchern Eindruck als dann, wenn dieſes 
nicht der Fall iſt. 

Um dieſe Unſicherheit zu vermeiden, nahm Sauſſure 
mehre Kreiſe von verſchiedenen Dimenfionen und lich 
dieſe unter einander. Geſetzt, man male auf weißen 
Grund einen ſchwarzen Kreis von zwei Linien Durchmeſ⸗ 
fer und biefer verfchwinde in der Entfernung von 40 Fuß; 
nähme man jest einen Kreis von 20 Linien Durchmefler, 
fo müßte man fich bis zu ber zehnfach größern Diflanz, 
alfo bis zu 400 Fuß, entfernen, wenn ber Kreis vers 


6) Ausführlicge Befchreibung in ben M&moires de Turin, 


T. IV. p. 425— 440, Gine kurje Notiz in Saussure, Voyages, 
$. 2089, ® 
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ſchwinden foll, weil im dieſem Falle ber Geſichtswinlel 
ebenfo groß if, als im erften. Genaue Verſuche aber 
zeigen, daß ber größere Kreis ſtets in einer Entfernung 
verfhwindet, welde Eleiner ift als diejenige, welche das 
eben erwähnte Geſetz erfobert, weil das Licht bei feinem 
Wege durch ein größeres Stüd der Atmofphäre mehr ge 
fhwädht wird. Um jebod ein fcharfes Refultat zu em 
langen, find bei Anwendung dieſes Verfahrens nod 
mebre Borfihtömaßregeln erfoderlih. Malt man einen 
ſchwarzen Kreis von zwei Linien Durchmeſſer auf weiße 
Papier, fo wird er immer Fleiner und erſcheint in te 
Entfernung von etwa 33 Fuß als ein Punkt. Entfern 
man ſich noch weiter, fo dehnt er fi wieder aus, mi 
Ihn umgibt eine Art Wolfe, deren Helligkeit vom de 
Mitte aus abnimmt, bei größerer Diftanz dehnt fich dick 
Wolfe immer mehr aus und verſchwindet zuletzt gam, 
obne daß ſich der Moment biefes Verſchwindens mit 
Schärfe angeben läßt. Die hieraus entftehende Unficher 
beit läßt fi mad ben Erfahrungen von Sauffure da 
durch entfernen, daß man dem weißen Felde, auf dem 
fid) der ſchwarze Kreis befindet, uur eine beflimmte Di: 
menfion gibt; am zweckmaͤßigſten iſt es, dem mweiien 
Felde die Geftalt eines Ringes zu laffen, beffen Breit 
gleih dem Durchmefler des ſchwarzen Kreifes ift, und 
dad Ganze auf ein grünes Feld zu Beben. In biefem 
Falle verſchwindet der ſchwarze Kreis früber, ald wann 
das weiße Feld größere Dimenfionen bat, So verſchwend 
ein Kreis von einer Linie Durchmeijer auf einem größer 
weißen Felte in der Entfernung von 44 — 45 Fuß; batte 
dagegen ber weiße Ring nur eine Breite von einer Linie, 
fo betrug die Entfernung im Momente des VBerfhwin 
bens nur 154 Fuß, aber die Beobachtung war im Irt: 
tern Balle viel ſicherer. Vortheilhaft ift es ferner, die 
Flaͤche in einem Azimuth aufzuftellen, welches auf dem 
der Sonne fenfrecht ftebt, fo daß leßtere fib im Müden 
beö Beobachters befindet. Endlich darf man dem Kreis 
nicht immer ſcharf anfehen; glaubt man, daß er ver: 
ſchwunden fei, fo muß man bas Auge auf weniger bel 
Gegenftände richten und ihn nach einigen Momenten wir 
der anfeben; ift er num noch fihtbar, fo muß man fis 
weiter entfernen, fo lange, bis er endlich völig ver: 
ſchwunden ift. 

So einfach diefe Meſſung au fheint, fo ift fr 
body mit manchen Schwierigkeiten verbunden, da der Be 
obachter eine große Fläche au freier Diepofition babe 
muß, um die Verſuche mit Sicherheit anzuftellen. Wäbı 
man nämlich die Kreife fehr klein, fo find, befonders bei 
burchfichtiger Luft, die möglichen Beobadhtungsfehler fo 
groß, daß man das Refultat nur mit Mietrauen bemupem 
darf ‚ und nur bei trübem, nebeligem Wetter kann max 
Fleine Entfernungen anwenden. Daher mag es auch gr 
fommen fein, daß Sauffure felbft nur wenige Meſſunge 
diefer Art anftellte, 

Bei dem einen Berfuche nahm Sauffure einen fcmer 
zen Kreis von zwei Linien Durchmeſſer, und Diefer ver: 
Ihmand in einer Entfernung von 314 Fuß; der größer 
Kreis hatte einen Durchmefler von zwei Fuß; er hatte 
alfo bei abfoluter Durchſichtigkeit der Luft in einer Di 


DURCHSICHTIGKEIT 


ſtanz von 314 . 12 = 3768 Fuß verſchwinden müffen, 
aber die wirkliche Diſtanz betrug nur 3598 Fuß, war 
alfo 180 Fuß Heiner, was von einem ſchwachen Dunfte 
berrübrte, der fi in der Atmofphäre befand, Das Bers 
bältniß der Diftanzen im Momente des Berfchwindens 
ift hier 1:11,427; das von dem entferntern Gegenftande 
zum Ange gelangende gefammte Licht ift alfo u 
— 0,9523 bed urfprünglichen, wenn ed durch bie Ent: 
fernung von 3588 — 314 — 3274 Fuß gegangen ill. 
Aus dieſem Verſuche läßt fi die Schwaͤchung bes 
Lichtes im irgend einer Entfernung auf folgende Art her⸗ 
leiten’). Nehmen wir das vorber entwidelte Geſetz an, 
daß in demſelben Mittel für jede gleich große Dide ders 
felbe aliquote Theil des ankommenden tes verſchluckt 


werde, und iſt der durchlauſene Weg, — der Berrufl 


bes ankommenden Lichtes und vw bie noch vorhandene 
Lichtmenge, fo if 


vı=— 4 v.ds, 
n 


alfo lg. t—tu, 


wo A eine durch die Verfuche zu beſtimmende conftante 
Größe if. Iſt alfo die Lichtftärfe — a für s=0, fo if 


— — 8 
oder v=a,e n 
wo e bie Bafid der natürlichen Rogarithmen if. In bem 
vorliegenden Beifpiele ift v = 0,9523, s — 3274, alfo, 
wenn a — 1 gefegt wird, — 
27 


0,9523 —= e a 

n = 66980, 
Nehmen wir bie Entfernung gleih 24500 Fuß, eine 
Höhe, welche die Atmofphäre erreichen würde, wofern fie 
allenthalben diefelbe Dichtigfeit ald an der Oberfläche des 
Meeres hätte, fo würde ER 





v=ae 66930 — 0,6937 ..a, 

es mwürbe alfo die Lichtftärfe am der Oberfläche des Mee⸗ 
red 0,6937 fein, wenn wir die Intenfität des ſenkrecht 
auf die Atmofphäre fallenden Lichtes als Einheit anfeben. 

Sch will jegt den Verluft betrachten, welchen das 
antommende Licht in ben obern Luftfchichten erleidet. 
Waͤre die Atmofphäre eine Kugel, in deren Mittelpunfte 
wir und befänden, fo wäre der Weg, welchen ein Lichts 
ſtrahl in ihr durchlaͤuft, ſtets derfelbe, in welcher Höbe fich 
dad Geftirn auch befinden möge. Da indefjen der Mits 
telpunft der Atmofphäre mit dem ber Erde zufammenfält, 
fo wird die Zahl der Hinderniffe, welche der von einem 


— —— — — — 


7) Kämg, Meteorologie III, 3, 


387 


DURCHSICHTIGKEIT 


Sterne fommenbe Strahl auf feinem Wege zu ums findet, 
deſto größer, je geringer feine Höbe iſtz wir müffen das 
ber alle Beobachtungen über die Schwächung des Sterns 
lichtes auf diefelbe Döhe bed Geſtirnes reduciren, wobei 
es am zweckmaͤßigſten ift, den Lichtverluft anzugeben, mels 
den ein Strahl erleibet, der von einem im Zenith ftes 
benden Sterne zu uns fommt. Um dieſe Reduction mit 
Sicherheit vorzunehmen, würde eine genaue Kenntniß 
von der Höhe der Atmofphäre erfoderlich fein; da uns 
diefe indeffen abgeht, fo müflen wir uns einer Annäbes 
rung bedienen. Lambert *) hat eine folche angegeben, welche 
jedoch nur dann gültig ift, wenn der Zenithabftand bes 
Sterne nicht geößer ald 70— 80 Grab if. Ohne uns 
bei der Entwidelung diefes Ausdruckes aufzuhalten, ges 
nüge die Mittheilung der Finalformel 
— logv = Asee.y, 
wo y ben Zenithabftand des Sterne und v bie Stärke 
bes zum Beobachter gelangenden Lichtes bezeichnet, waͤh⸗ 
rend A eine conftante, von der Befchaffenbeit der Wittes 
rung abbängige, Größe iſt. Um legtere zu beflimmen, 
müßte bas Verhältniß von v zu dem auf die Atmofphäre 
fallenden Kichte bekannt fein; da diefes aber nicht ber 
Hal ift, fo muß man eine zweite Beobadytung anwen⸗ 
ben. If nämlich vw, bie Lichtmenge, melde bei bem 
Zenithabftande z, zu uns kommt, fo erhalten wir bie 
Gleichung 
— logv, = Ase.y, 
und wenn biefe mit der vorigen combinirt wird, fo wird 
log.v, — log. v 
Am EU TISEN 
Bec.y — Sec . 
Staͤnde der Stern im Zenith, ſo waͤre 
— log ‚vv A, 
und die Menge ber verloren gegangenen Strahlen wäre 
mithin 1 — v, wenn bie Zahl der urfprünglich zur At⸗ 
mofphäre gelangenden als Einheit angeleben wird. Die 
größte Schwierigkeit bei diefer Unterfuchung beftebt nun 
darin, die Werthe von v und v,, d. b. bie Kichtintenfitäs 
ten bei verſchiedenen Hoͤhen deö Geflirnes zu beſtimmen. 
Die Vergleihung der Erleuchtung einer Flaͤche durch die 
in verfchiedenen Höhen ſtehende Sonne mit ber durch 
Kerzenlicht bemirkten Erleuchtung ift nicht gut möglich, 
weil jene Lichtintenfität im Vergleich mit diefer zu bes 
deutend if. Bouguer”) nabm deshalb bad Licht des 
Mondes und verglich diefes mit dem von Kerzen. Am 
23, Nov. 1725 fand er dad Verhaͤltniß der Lichtflärke 
in den Höhen von 66° 11’ und 19° 16’ wie 8500 zu 
18615 berührte der Mond mit feinem untern Rande den 
Meereshorizont, fo war feine Lichtſtaͤrke etwa 2000 Mal 
gr als in der Höhe von 66° 11’, jedoch zeigten 
ch im biefer geringen Höhe fehr viele Schwankungen, 
Leiten wir aus den beiden erfien Erfahrungen den cons 
flanten Goefficienten ber, fo wirb 
— log.v = 0,083957 .see .y, 
alfo für y== O wird v — 0,8148, und es gebt bed« 
halb von dem fenfrecht einfallenden Lichte nahe + verloren, 


8) Lambert, Photometria, $. 879, Kämg, Metrorologie 
I, 6, 9) Bouguer, Optice p. 38, 
49 * 
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Auf eine etwas abweichende Art beflimmte Lambert 
diefe Größe"). Er legte ein Thermometer in die Sonne 
und ein zweites daneben in den Schatten; nachdem beide 
mehre Stunden in diefer Lage geweſen waren, ſuchte er 
ihren Unterfchied auf umd fegte diefen proportional mit 
der Wirkung des Sonnenlichtes. So fand er am 17. Mai 


4756 zu Chur in Graubündten folgende Differenzen zwis 
fen beiden Thermometern: 
Sonnenhöhe Differenz 
60° . . 15%8 


"1 Jah Sn A u Sr <" 

A en 

30 Ba TE ER 
In feiner Photometrie leitet Lambert aus biefen Größen 
die Gleichung 

— log.v = 0,229148,see.y 

ber, und es kommen alfo von 100 Strahlen eines im 
Zenith lebenden Sternes nur 59 zur Erbe; eö geht alfo 
nahe 2 aller Strablen verloren. 
i Die angegebenen Refultate von Bouguer, Lambert 
und Sauffure zeigen mehr oder minder bedeutende Ab: 
weichungen von einander, welche ihren Grund größten: 
tbeilö in der verfchiedenen Durchſichtigkeit der Atmofphäre 
zu verfchiebenen Zeiten, fowie in dem ungleihen Beob⸗ 
achtungsverfahren haben Ich habe dieſe verfciedenen 
Metboden in meinem Lehrbuche der Meteorologie aus: 
führlicher betrachtet und zugleich die Vortheile und Nach— 
iheile des Photometers von Leslie, des Heliothermomes 
ters von ‚Sauffure und des Actinometers von Herſchel 
gezeigt; da diefe Inftrumente in dem Artifel Photometer 
Befchrieben werben, fo uͤbergehe ich fie bier ganz, es ge: 
nüge nur die Bemerkung, daß nad einer Reihe von 
Meflungen, welche ih auf dem Faulhorn im berner 
Oberlande bei einem Barometerſtande von 20 Zoll und 
febr fhönem Wetter im September 1832 gemacht habe, 
etwa 70 Strahlen von einem im Zenith flehenden Ge: 
flirne zu uns gelangen "). 

Bei dem biöber Gefagten babe id angenommen, daß 
alle verfchiedenartig gefärbten Strahlen in gleiher Menge 
abforbirt würden, biefes aber ift felten oder nie der Fall, 
vielmehr läßt ein jeder Körper einige Strahlen des pris⸗ 
matifben Spectrums mit größerer Leichtigkeit durchgehen 
als andere, und daraus entftehen die natürlichen Farben 
der Körper, welche bei reflectirtem und burchgegangenem 
Lichte entweder identifh find, oder vom einander abweis 
den. So wirft der durdfichtigfte aller Körper, die ats 
mofpbärifche Luft, auf die Strahlen auf der blauen und 
rorben Seite des Spectrumd mit ſehr ungleicher Inten« 
fitaͤtz jene naͤmlich werden vorzugsweiſe reflectirt, die Luft 
erfcheint und daber blau, während die rothen leichter hin— 
durchgeben, weshalb "die untergehende Sonne,, deren 
Strahlen einen weit größern Weg durch die Atmofphäre 
zurücklegen müffen, als bei höherm Stande, roth er: 
fheint. Andere Körper reflectiven fehr nahe dieſelben 
Etrablen, welche durd fie hindurchgeben; daher erfdeiz 


10) Lambert, Porometrie, 5. 239, und deffen Photume- 
wria, $. 886. 11) Kämg, Meteorologie II, 10 fg. 
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nen fie bei burchgegangenem und reflectirtem Lichte mabe 
mit berfelben Farbe. Go bat ein mit Kobalt gefärbte 
Glas in beiden Fällen eine Farbe, im meldyer bie blaues 
Strahlen vorwalten. 

Über die ungleihe Einwirkung eines Körpers auf 
bie verfchiebenen Strahlen des Spectrums befigen mir 
bis jegt nur wenige Verſuche. Bouguer, Lambert und 
andere Schriftfteller über Photometrie berühren den Ge 
genftand nur kurs, oder übergehen ihn aud gänzlich, und 
Herfchel ift faft der einzige, welcher ihn ausführlicher be: 
trachtet *). Wenn nämlıh die Mengen der verſchieden 
gefärbten Strahlen, welche im weißen Lichte vorfommen, 
uC,C, GC ..: bezeichnet werden, die Verluſte die 
fer einzelnen Strahlen in einer ald Einheit angenomme 
nen Schicht mit y, Yı, Ya »--. bezeichnet werben, fo if 

o 
die Intenſitaͤt des Lichtes, nachdem der Strahl durch n 
ſolchet Schichten gegangen iſt. Dieſer Ausdruck gibt aber 
auch zugleich die Farbe des hervortretenden Lichtbündelz 
an, und eine vollſtaͤndige Auslegung deſſelben gibt uns 
Auffbluß über eine Menge von Erfcheinungen, melde 
fonft ſchwer zu erklären find. Mur dann nämlich), wenn 
y=y=p erſcheint uns der hervortretende Strahl 
voltommen weiß; eben diefes geichieht, wenn dieſe Wer: 
the für die verfchiedenen Strahlen zwar ungleich find, 
die Schicht aber fehr dünn ift, wesbalb uns z.B. bünne 
Blafen aus gefärbtem Glafe vollkommen farblos eridei- 
nen. Iſt naͤmlich n nahe gleih O, fo ift fehr nabe 
y’— 1, und bie Intenfität deö durchgegangenen Lid: 


tes ift 
C+C+C+.. 
nahe ebenfo wie im natürlichen weißen Lichte, 

Somie wir aber didere Schichten anwenden, bemer: 
fen wir bei den meiften Körpern eine Färbung, melde 
fi aber mit der Dide der angewendeten Platten än- 
bert. Herfchel führt ein auffallendes Beifpiel davon an. 
Verſchließt man eine concentrirte Löfung von fal;faurem 
Chrom zwifchen zwei gegen einander geneigte Wlarten 


von Spiegelglas und betrachtet durch den dünnſten Theil 
ein weißes Dapier ober das weiße MWolkenlicht, fo er 


ſcheint es mit einer ſchoͤnen grünen Farbe; allein wenn 
wir nach und nad burd eine größere Dide der Fläffie 
keit fehen, fo wird das Grün ſchwarzgelb und gebt dund 
eine braͤunliche Färbung in Blutrorh über. iefe Flüf: 
figfeit nämlich läßt mit großer Leichtigkeit die Außerfim 
rotben Strahlen des Spectrums durch fih hindurch, me 
niger leiht werben die grünen Strahlen bindurdhgelai: 
fen, während bie —— mit großer Begierde abforbir 
werden. Sowie die Strahlen dur eine dünne Schat 
bindurchgegangen find, treten Roth und Grün im gröie 
rer Menge hervor, ald bie übrigen Strahlen, und fie ge 
ben dem hervorkommenden Lichte feinen Charakter. Dr 
aber das Außerfte Roth ein fehr ſchwach leuchten 
Strabl ift, während auf der andern Seite das Grün nid 
Lebhaftigkeit befigt und fiarf auf das Auge wirkt, Is 





12) Herſchel, Bom Lite, f. 434 fo- 
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berrfcht das Iehtere vor und Idßt das erfiere gar nicht 
merklich werden; erft dann, wenn bei größerer Dide bie 
rünen Strahlen weit fiärker abforbirt find, als vie 
außerften rothen, gibt fi das Vorberrfchen der legtern 
zu erkennen, und bie weiße Fläche erſcheint roth. Um 
diefe Anderung deutlicher zu überfehen, wollen wir ans 
nehmen, der Überreft der aͤußerſten rothen Strahlen, 
nachdem das Licht durd eine als Einheit angenommene 
Schicht hindurch gegangen ift, betrage 0,9 des einfallens 
den Lichtes, für grümes Licht fei diefe Größe 0,5 und 
für die übrigen Strahlen 0,1. Nehmen wir num an, 
daß dad weiße Licht aus 10,000 Strahlen befiche, fo 
finden wir darin. vermitteld des Prisma's fehr nahe füls 
gende Mengen für die einzelnen Farben: 


Außerfied Rotb... 200 Strahl 
Roth und Orange . 130 — 
1 ı ee 3000 — 
Grun........ 230 — 
Blau . een te» .. 1200 u 
Dunfelblau....* 100 — 
Violett „2.2... 60 — 


Werden die Strablen in dem oben angegebenen Vers 
bäftniffe abforbirt, fo finden wir, nachdem das Licht durch 
die ald Einheit angenommene Dide gegangen ift, nad» 
folgende Verbältnifje: 


Außerfies Roth... 180 Strahlen 
Roth und Drang . 130 — 
Gelb . et» 300 am 
Grün 222... 140 — 
Blau... 2... 10 — 
Dunkelblau. ....: 10 — 
Violett De 50 — 


es iſt alſo das aͤußerſte Roth und Grün am flärkfien; 
wegen ber größern Helligkeit des Grün wird aber biefe 
Farbe vorherrfchen. Auf diefelbe Art finden wir beim 
Durdgange durch zwei, brei und mehr Schichten folgende 
Verhältnifje für die einzelnen Strahlen: 


Zahl der Schichten, 






Außerfied Roth... . 
Roth und Drange... . 


BR Enns 0 
SR ann 22 
DE 24 0 
Duntelblau .....» 0 
Bielet 0 
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Das angeführte Beifpiel möge genügen, den Vor⸗ 
gang bei diefer Thatſache zu zeigen; es gibt indeffen noch 
eine Menge ähnlicher File. Es möge hier genügen, eis 
nige Fälle anzuführen, 

Die grünen Mittel laffen meiftens nur bie grünen 
Strablen mit großer Leichtigkeit hindurch, und daher ers 
hält man ein immer reinered Grün, je dicker fie werben. 
Beifpiele dieſer Art liefern uns grüne Gläfer, grüne 
Auflöfungen von Kupfer, Nidel u. ſ. w. Die genannten 
Körper verfhluden daher vorzugsweile die Strahlen, 
welche auf beiden Seiten des prismatifhen Spectrumd 
liegen, und laffen ‘die mittlern mit Leichtigkeit hindurch. 
Andere dagegen verfchluden befonders die Strahlen auf 
ber blauen Seite des Spectrums, und bie Farbe, welche 
bei geringer Dide grün erſcheint, wird bei Vermehrung 
ber Dide meiftens ſchwarzgelb und roth. Beiſpiele da⸗ 
von liefern, außer dem eben betrachteten falzfauren Chrom, 
eine Auflöfung von Saftgrün, manganfaures Kali (Cha- 
maeleon minerale) und die alkaliſche Färbung vieler 
rother Nflanzenfäfte. 

Die blauen Mittel verſchlucken meiftens die rothen 
und grünen Strablen, weniger die blauen, und, wie es 
ſcheint, noch weniger bie violetten, weshalb fie bei großer 
Dide violett find. Unter ihnen zeichnen ſich befonders 
die blauen Kupferfolutionen aus. Das befte Beiſpiel das 
von liefert uns die blaue Flüffigkeit, welche durch Übers 
fättigung des ſchweſelſauren Kupfers mit kohlenſaurem 
Ammoniaf entſteht. Es ſcheint als ob der dußerfte bios 
lette Strahl die Fähigkeit befigt, durch jede noch fo aroße 
Dide diefes Mittels hindurchjugehen, und diefe Eigen: 
fhaft, verbunden mit der unveränderlichen Natur diefer 
Auflöfung, nebft der Leichtigkeit ihrer Bereitung, gibt ihr 
einen großen Werth bei optifhen Unterfuchungen. Ein 
Gefäß oder eine Röhre vom einigen Zollen Länge, die an 
ben Enden mit Glasplatten verfchloffen und mit biefer 
Flüffigkeit gefüllt wird, ift das beſte Mittel, um Ver: 
ſuche über die blauen Strahlen anzuftellen. Andere blaue 
Mittel, wie 3. B. die mit Smalte aefärbten Gläfer, ver: 
ſchluden das auffalende Roth und Blau fehr wenig, das 
gegen die mittlern Strahlen mit großer Lebhaftigkeit. Bei 
geringer Dice erfheinen diefe Gläfer daher blau, fomwie 
aber die Die zunimmt, fo kommt etwas Purpurfarbe 
binzu, die nad und nad röthlid wird und enblich in 
ein tiefes Roth übergeht, 

Aus dem Gefagten ergeben ſich mehre Erfcheinun: 
gen, welde man beim Durdgange des Lichtes durch 
mebre binter einander liegende und verfchiebenartig ge: 
färbte Mittel bemerkt. Einen auffallenden Werfuch dieler 
Art erwähnt Hooke). Er füllte ein var Gefäß 
mit einer Kupferfolution, welche ein ſchoͤnes Blau gab, 
ein anderes mit einer ſtarken Zinctur von Aloe, welde 
ein fchönes Roth gab; beide zufammengeflellt waren für 
das Licht —— undurchſichtig. Etwas Ähnliches bemerkte 
Musſchenbroek bei gefärbten Gläfern *). Er nahm Stüde 
von jeder der fieben Farben, welche zufammen noch nicht 





18) ET p- 74, 14) Introductio ad 


philos. nat. II, 
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Marquard II. war mit Jutta Kottwig von Aulenbach 
verheirathet, wurde von Würzburg im 3. 1467 mit feinem 
Antheile von Rippberg und Hopfingen belichen und bins 
terließ vier Söhne und zwei Toͤchter, von denen Leon⸗ 
hard von Düren, Amtmann zu Bucbeim und Düren 
war; mit deſſen Enkel, Ebriftopb, im 3. 1561 biefe Nes 
benlinie aueftarb, worauf ein Theil ihrer Befitungen an 
die Kinder feiner Schweiter Anaftafia, verheiratbet an 
Johann von — zu Weisweiler, Herr zu Wilden⸗ 
berg kam. it Wilhelm von Düren, der von Mürzs 
burg einen Antheil vom Amte Lauda als Pfand befaß 
und im 3. 1504 feinen Antheil an dem Dorfe Juden⸗ 
bach bei Amorbach verkaufte, erlofch in feinen Enteln im 
3.1542 auch diefe Nebenlinie. Hans von Düren (1480) 
getse mehre Söhne, von denen Philipp von Düren würzs 
urgifher Rath (geft. 1533) und Georg von Düren, 
ebenfalls würgburgifcher und fuldaifcher Rath (geft. 1542) 
* erg feinen Söhnen erlofch im 3. 1582 das ganze 
lecht. 

. Das Wappen ber Dynaftlen von Düren war ein 
fchreitender Löwe; das nämlihe Wappen nur mit herals 
or rag Rey ein —— Löwe — goldenen 
elde, fuͤhrte auch das nachherige adelige Geſchlecht von 
Düren. (Albert Frh. — - Lengsfeld.) 
DURENDART, heißt im Sagentreife Kaͤrl's des 
Großen Roland’s berühmtes Schwert, Durendart im 
aͤltern Rolandöliebe, Drunckhart bei Strider, Duran- 
dart im Roman de Garin und im Roman de Ronce- 
vaux, Dyrendal in der Karlanagnuss Saga, Durenda 
bei dem Pfeubo: Zurpinus, deſſen Verſaſſer es durch 
Durus ictus erklaͤrt und dem flerbenden Roland eine 
Anrede an das Schwert in den Mund legt, deren Ans 
fang lautet: „O ſchoͤnſtes Schwert, immer glän 
Länge ziemlichftes, von pafjender Breite, an Stärke fefteftes, 
an elfenbeinernem Griffe weißeftes, mit goldenem Kreuze 
glängendeftes, an der Oberfläche vergo!detes, am berillen Äpfel 
vergoldeteö, mit dem großen Namen Gottes infculpirtes, an 
Schärfe rechtes, mit aller Tugend begabtes, wen wird deine 
Zugend länger nuͤtzen“ u. f. w. Das ältere Rolandslieb 
fingt von ihm: „Sein Schwert, dad hieß Durendart, 
denn unter dem Himmel nie gefchmiebet ward, Nichts 
das ihm gleih wäre Seine Seiten waren felten, An 
welchem Ende man es immer bot, dad war fchnell ver 
Tod. Alle, die je zu fchmieden begannen, bie wußten 
nicht, noch konnten, wie das Schwert gehärtet warb. 
Seine Eden (Schneiden) waren fehl. Alte bie wider 
daffelbe waren und die es auch nie fahen, fürchteten es. 
Ale Heidenſchaft fürchtete es. Ihr Stahl batte keine 
Kraft darwider, noch Bein, noch Horn, alles war ver: 
loren, und auch die barten Vlins- (Kiefel:) Steine, 
Durch Noth entfegen fi vor ihm bie Heiden. Nach 
Roland’3 Tode ward dad Schwert, wie die Sage ber 
Bewohner von Blaye, die ed Durendal nennen, ift, mit 
Roland's Leiche in Blaye begraben. Die dänifhe Bears 
beitung ber Karlöfage, welche im 9. 1501 erfchienen; 
führt die Sage vom Schwerte Dyrendal, mie fie es 
nennt, weit hinauf. Jatmund befaß dad Schwert und 
fpaltete das Haupt des Königs Salomon dergeſtalt 


— 32 — 


deſtes, an- 


DÜRER 


damit, daß er auf einen Hieb ben Helm, ben Panzer 
und dad Roß flug. Mit dem Durendart verdient ver: 
lichen zu werben dad Schwert bed: Grafen Wilhelm, des 
Sifenfehneiders von Juͤlich, das Durissimus hieß und 
ber Schmied Walander (Wieland) gefertigt haben foll *). 
(Ferdinand Wachter.) 
DURENN, DYRINN, tem Range nad ber zweite 
errfcher der Duergar ober Zwerge, melde aus bem 
eichnam Ymers entftanden. S. d, Art. Duergar. 
(Richter.) 

DURENQUE, Gemeindeborf im franzöfifiben Aveis 
rondepartement (Rouergue), Canton Riquifta, Bezirk Ro: 
bez, hat eine Filiallirhe und 1000 Einw., welche fünf 
Jahrmaͤrkte unterhalten. (Nah Barbichon.) (Fischer.) 

DÜRER (Albrecht). Diefer große teutfche Maler 
ward in ber freien Reichsſtadt Nürnberg den 20., nad 
Andern den 24.) Mai 1471 geboren. Sein Vater als 
geſchickter Goldfchmieb von feinen Mitbürgern geachtet °), 
näbrte fich redlich durch feiner Hände Arbeit, obgleich er 
für acht Söhne und fieben Zöchter zu forgen hatte, 
welche aber allmälig bis auf drei dahin flarben. Außer 
unferm Albrecht blieben nur feine Brüder Johann, 

er im $. 1478°), und Andreas, geb. 1484, am 
eben. 

Bon der Natur mit einer angenehmen Bildung begabt 
und felbft fhon im feinen kindiſchen Spielen die Kunflan 
lage zum Zeichnen offenbarend, wuchs Albrecht gedeihlich 
heran. Schon fah der Vater im Geifte, wie ihn bdiefer 
Sohn in der Folge in feinem Gefchäfte unterflügen würde, 
und fobald dieſer, fein Liebling, binlänglic leſen und 
föyreiben konnte, nabm er ihn im feine Werkſtatt, um 
ihn in feinem Gefhäfte zu unterrichten. Aber auch bier 
fegte der Züngling das Zeichnen fort, und es bat ſich 
fein eigenes Bildniß in halber Geflalt auf Pergament er 
halten, welches er in feinem 13. Jahre vor dem Spiegel 
ausführte*), Nach drei Fahren war er fo weit gekom⸗ 
men, daß er das Leiden Ghrifti in fieben Darjtellungen, 
in Silber getrieben, ausführen Fonnte. Diefes aber ſcheint 
in diefem Face feine bedeutendſte und letzte Arbeit ge 
wefen zu fein. Seine ſchwach unterdrüdte Neigung zur 
Malerei erwachte wieder um fo lebendiger, und der Vater, 
ein billiger Mann, erfüllte endlih, wenn auch ungern, 





*) Joan, Turpini Histor. de Gest. Caroli Magni, Cap. 22. 
ap. Reuber, Seriptt, ed. Jounnis p. 115. Rolandélied bei Schi- 
ter, Thesaur, T. II. p. 22, v. 185 “2 1947, 3083, 3200, 8315. 
Bal. deffen Glossar. Teuten, p. 240, 241, melder- Durendart 
von buren (bauern) und art ableitet. Reenbitim in ben Am 
werkungen zur Thorſteins- Saga, ©. 1. Glaus Wormius, Me 
num. Dan, Lib. V. p. 852. Du Fresne, Gloss. Lat. nuter Da- 
rissimus, 

1) f. Fioritto, Gefh. der Malerei in Teutfchland, 2. Th. 
©. 339, und Doppelmayr ©. 182; ferner vergl. Berlin 
Kanftblatt. 4. Beft. Aprit 1828. Rot. 2) Reliquien von I 
dreht Dürer (Rürnderg 1828), Hier find bie eigenen Kamiliem 
nachrichten von Albrecht Dürer felbft aufgezeichnet au finden, wie 
überhaupt Alles gefammelt if, mas Bezug auf dirfen Meifter bet. 
3) Diefer ging nad) Polen ala Dofmaler, Andreas biich unzers 
dcirathet und erbte in ber Folge die Kunftfchäge feines Brudert. 
4) Berliner Kunftblatt. 4. Heft. ©. 119, 
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des Sohnes Wunſch, fi der Malerkunft zu widmen. 
Da eben Vie Nachricht vom Tode des Martin Schons 
gauer, in deffen Unterricht fi Albrecht beaeben wollte, 
eintraf, fo brachte ibn fein Vater zu Michel Wohlgemutb, 
dem vorzüglichiten Maler in Nürnberg, auf drei Jahre 
in die Lehre, Obgleich D. bier von feinen Mitſchülern 
Manches zu leiden batte, deren Mutbwille ibn oft bes 
laͤſtigte, indem der fittlih ſtille Jungling rubig feinen 
Gang verfolgte und nur dad höhere Kunſtſtreben feine 
aanze Thatkraft erfüllte, fo mußte er fich doch in den 
damaligen Zwang fügen und ruhig feine Lehrzeit aushal⸗ 
ten, obgleihb er in Kunſtkenntniſſen bereitö weit über 
feinem Lehrer fland, wovon zwei erhaltene Zeichnungen 
vom I. 1489 aus der Schmeizergefchichte‘) und das 
Bildniß feines Vaters, gegenwärtig in der Galerie zu 
Florenz, welches er das naͤchſtfolgende Jahr ausführte, 
binlänglicen Beweis liefern. Endlich find bie Fefieln 
der Lehrzeit von D. abgeftreiftz er fühlt ſich freier und 
voill feine Freiheit benusen, um in einem Auffluge an 
andere Drte, fremde Meifter und ihre Werke kennen zu 
lernen. Diefe Wanderung nabm er im J. 1492 vor; er 
befuchte einen Zheil von Teutſchland und den Niederlans 
den. In Golmar mabmen ibn die Brüder des Martin 
Schongauer oder Schön mit Freundfchaft auf, vielleicht 
ſah auch bier der junge Künftler mehre Werfe des Ders 
fiorbenen; dann begab er ſich nach Bafel, wo ein vierter 
Bruder von Martin Schongauer lebte. Daß D. waͤh⸗ 
rend der Zeit feiner Meile feinen Unterbalt mit durch 
feine Kunft erworben habe, gebt daraus hervor, daß fein 
Vater felbft einen ſchweren Stand batte, fich und feine 
übrige Familie zu ernäbren®). Zu bezweifeln ift ed, daß 
D. damals audy eine Reife nach Venedig gemacht. Zwar 
redet er in feiner ſpaͤtern Reife dabin, von einer Malerei 
und fagt”): „Das Ding, dad mir vor eilf Jahren fo 
wohl gefallen bat, das gefällt mir jetzt nichtmehr, und 
wenn ich es nicht felber fäbe, fo hätte ich es feinem ans 
dern geglaubtz;" allein fönnte diefes nicht eine Arbeit 
feiner Hand felbft gewefen fein, dur einen Kaufmann 
dahin gefommen? Wir haben auch nicht die entierntefte 
Andeutung weiter, daß D. zwei Mal daſelbſt geweſen fet. 
Nah einer Abwefenbeit von vier Jahren rief ibn 
fein Vater im 3. 1494 in die Heimath zurüd, um ihn 
bleibend an fich zu feffeln, denn noch in demſelben Sabre 
verbeirathete er idm mit der Tochter eines Bürger, Hand 
Frey *), mit welcher er 200 Gutden erbielt. — Bon jest 
an verfolgen wir den Kimfiler in ferner eigenen Wer 
fiätte und erwähnen auerft eines Bildniffes feined 70jähs 
rigen Vaters, mit moͤglichſſer Sorgfalt ausgeführt und 
vol Kraft und Wahrbeit”); ferner eine Kreuzigung 
Chriſti in der Lorenzfirche zu Nürnberg, mit derſelben 
Jahrzahl. Welche Beihäftigungen er mäbrend biefer 
Zeit noch trieb, iſt micht bemerkt; fo viel aber iſt abzus 
nehmen, daß im Anfange die Beftellung von Gemälden 





5) Daſelbſt ©. 119. 6) Rel 
Berliner Kunftblatt. 4. Hft. ©. 120. 
fagt mebr Über ibn. 
tingen · Wallerſtein. 
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bei ihm nicht häufig gewefen fein müffe, indem ſich Iris 
ſchenraͤume in den Jahrzablen derfelben finden. Unter 
mebren Bildniffen, welche D. von ſich verfertigte, ift das 
vom J. 1500 zu bemerken, welches fich in der Galerie 
zu München befindet '°). 

Die Leiftungen, welche wir bis hierber von D, fens 
nen, beflanden in Goldfchmiedsarbeiten, Zeichnungen und 
Malereien, allein auf einmal erſcheint er auch als volls 
endeter Kupferftecher, ohne daß wir anführen können, bei 
welchem Meifter er diefe Kunft erlernt babe, Alte frühere 
Arbeiten in biefem Fache, von Franz Bochold, Martin 
Schongauer und Israel von Meden *), felbjt jene frübern 
Kupferftecher vom 8. 1466 *), fiehen in der Grofiartigkeit 
ber Ausführung binter ibm, und wir erfennen faft in je⸗ 
dem bebeutenden Sticdye von ibm, wie er einer böbern 
Vollendung entaegenichritt. Seine erfien Blätter, Juda 
und Thamar, die vier nadten Frauen vom J. 1497 und 
andere, um dieſe Jeit obme Jahrzahl ausgeführt, find ur 
fprünglih von ibm und nicht Gopien, wie Murr) 
und Deineden '*) behaupten; die Gopten rübren von 
Menzel von Dimis ber, welcher fie in einem viel fchlechs 
tern Geſchmacke ausführte. . Als den größten Kupfer 
ſtecher feiner Zeit erfennen wir ibm ſchon in der Auss 
führung des Wappens mit bem Zodtenkopfe im I. 1503, 
und nicht minder vortrefflih if fein Adam und Eva 
vom 9. 1504, 

D.'s Emporfireben in allen Tbeilen der Kunſt, denn 
burd ibn erhielt auch die Holzſchneidekunſt eine höbere 
Ausbildung, iſt um fo mehr zu bewundern, da bausliche 
Leiden feine Thaikraft öfterd niederdrüdten. Gr verlor 
im I. 1502 feinen Vater, 78 Sabre alt, durch den Tod, 
und es fcheint, daß biefer Greis, fo lange er lebte, ben 
Hauffrieden feines Sohnes erhalten babe; denm nunmehr 
tritt Frau Aanes als fortwährende Hausplage ihres Gats 
ten auf, deſſen milder Gharafter und mol zu große 
Nachgiebigkeit, weiche in Schwäche ausartete, jeme Hettſch⸗ 
fucht nicht zu zirgelm vermochte, und da felbit das Eins 
wirken feines Eräftigen Freundes Pirkheimer den entflohes 
nen Frieden wieder beriuftellen nicht vermochte, fo rerfete 
D. auf des Freundes Antatben und von ihm mit Geld 
unterfiürgt *) im 3. 1505 nach Venedig. 

Schon durch den Ruf bier bekannt, man ibm 
für die Betkapelle der teutſchen Kaufleute ein Gemälde 
auf, den heiligen Bartholomaͤus darftellend, und biefes 
Gemälde erregte dur Jeitzige Ausführung und Pracht der - 
Farben großes Auffeben '. D. war in biefer Zeit ſehr 
thätig, denn während feines kurzen Aufenthalıs daſelbſt 
malte er noch ein Ecce Homo für den Saal bed 











10) Eine Meine faubere Abbildung von biefem Gemälde findet 
man in ben Reliquien, als Zitel geſtochen. 11) Bartsch, 
Peintre Gravrenur, Tom. VI. 12) Daſelbſt. 13) Deſſen 
Sournal. 2. Sb. &. 240, 14) Naochrichten von Künftt. 1. Sp, 
©. 387. Rot. 15) Rettguien &. U. Im dieſem Briefe, mel 
den Dürer aus Benebin an virkheimer fchreibt, ermäbnt er bies 
fer Schutt. 16) Diefed Gemälde kaufte fpäter Kaiſer Rudolf H. 
für eine große Eumme, und damit es Keinen Schaden leiden follte, 
trugen es vier Männer aus Italien nah Prag. Leider iſt biefes 
ſchoͤnt Aunſtwert zu Grunde gegangen. PN 
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Raths der Zehn, eine heilige Jungfrau umb eine Kroͤ⸗ 
nung derfelben mit ber Jahrzahl 1506. Mebre andere 
Beftellungen wies er von ſich, und fo aud das Anerbieten 
von 200 Dukaten jährlichen Gehalts von der Regierung, 
wolle er in Venedig bleiben”). Es konnte ihm unter 
dem wilden Treiben der venetianifchen Maler nicht ges 
fallen, die meidifch feine Arbeiten berunterfeßten, und er 
mußte fogar befürdten, von ihnen vergiftet zu werben ). 
Nur Johann Bellin fteht bei ihm im großem Anſehen; 
er fagt felbft von ihm: „Der hat mid) vor vill Gentilos 
men faft gar fer gelobt, er wolt germ etwa von. mir 
haben vnd ift felber zw mir fumen, vnd bat mic ges 
petten, ich foll Im etwas machen, er wols woll tzalen. 
Vnd fagen mir by lewt alle wy es fo ein frumer Man 
fey, daz ich Im gleich günftig pin. Er iſt fer alt und 
ift noch der peft Im gemell')." Noch vor feiner Abs 
zeife ritt D. nad Bologna, „um kunſtwillen in heim⸗ 
licher perfpectiva dy mich einer lernen will.” Mit großen 
Auszeichnungen empfingen ihn die dortigen Dialer. Im 
Spaͤtjahre des I. 1506 fehrte er nad Nürnberg zurüd. 

Während feiner ganzen Abwefenheit war fein Blid 
auf die Heimath gerichtet, wo eine alte Mutter lebte, 
für die er auch in der Ferne forgte; auch feine Gattin, 
obgleich ihrer wenig Erwähnung geſchieht, ift Pirkheimer's 
Sorgfalt anvertraut. Wie fehr ihm aber bie Eindrüde 
eines zwanglofen Lebens ergreifen, fiebt man aus ben 
mutbmwilligen Ergiefungen in den Briefen an feinen 
Freund; er verfhmäht nicht die luſtigen Gefellfcyaften, 
nimmt Antheil an ihren Vergnuͤgungen und madıt fogar 
Berſuche im Tanzen. 

Der Ausflug von etwas über ein Jahr mußte noth⸗ 
wendig woblthätig auf Geift uud Koͤrper unſers Meiſters 
wirfen, aber er beburfte auch ber vollen Kraft, um Be— 
flelungen von Gemälden auszuführen, feine Schüler zu 
befchäftigen und den Verlag eigener Arbeiten von Kupfers 
flihen und Holzſchnitten zu vermehren. Kurz nach feiner 
Rüdkehr malte er für Kurfücft Friedrich den Weiſen für 
die Gollegiatlirche zu Wittenberg, zu dem von ihm ſchon 
vorhandenen Gemälde, die Anbetung der Könige; eine 
Himmelfahrt der Maria, für eine Kirche zu Frant- 
furt a, M., führte er nit dem hoͤchſten Fleiße aus. Er 
fagt felbft in einem Briefe an Jakob Heller *): „Denn 
ich babe fie — die Tafel — mit großem Fleiße gemahlt, 
alfi ihr fehen werdt, ift auch mit den beften Farben ges 
macht, als ich fie hab mögen befhommen, fie ift mit 
gutem Ultramarin vnde vber ved aufgemalt etwa 5 oder 
6 mabl, und ba fie fhon aufgemacht war, bab ich fie 
darnach noch zweifach vbermalt uf das fie lange Zeut 
wehre, Ich weiß, daß ihr fie fauber halt, daß fie 
500 Jahr fauber und friſch fein wirbt u. f. w.’').” Die 








17) Reliquien = an Fa Pa 8* * 3 eg 
irfheimer er er die Maler in 
anzen Briefe an Bi * De a 
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Anbetung der Dreieinigkeit vom I. 1511 für feine Va: 
terftabt beftimmt, ift auch eins feiner Hauptwerte, wel: 
ches fih gegenwärtig zu Wien befindet. Immer 

felnd fehen wir nun dieſen Meifter bald mit dem Pinfel, 
bald mit dem Grabftichel beichäftigt, oder er zeichnet bie 
Zülle feiner Gedanken auf Holzflöde, um fie von Anbern 
ausarbeiten zu laffen. Wie ſchon bemerkt, erhielt die Holz 
ſchneidekunſt durch ihn eine größere Vollklommenheit, jene 
trodnen, fleifen und ärmlihen Arbeiten Wohlgemuth's 
und Pleybenwurf's nebmen hier eine andere Geftalt an; 
Zeichnung, Licht und Schatten find beftimmt, die Ums 
riffe haben mehr Gefhmad und Biegſamkeit. Dieles 
fonnte nicht aus ben Arbeitern, welche D. zu dieſem 
Zwecke hielt, bervorgeben, fondern er mußte felbft Hand 
and Werk legen, damit jene wie er füblen lernten, um 
dem unter —2 Namens zeichen des Meiſters Ehre zu 
machen. In der Zeit gab er in dieſer Hinſicht bedeu⸗ 
tende Werke heraus, von denen wir hier nur bie vor» 
züglichften nennen *). Die große Paffion in zwölf Blaͤt⸗ 
tern im 9.1510, die Beine Paffion 37 Blätter in Quart 
1509 und 1510 (die Offenbarung Johannis erfhien 1502), 
das Leben der Jungfrau Maria in 20 Blättern, Folio, 1510 
und 1511, und andere, Seine Kupferftihe zu beychreiben 
würde und bier zu weit führen, wir verweilen daher auf 
Bartfch *) und bemerken nur fein vortreffliches Blatt, 
ben verlorenen Sohn, den heiligen Euftabius, fpäter in 
der Darftellung von Ritter, Tod und Zeufel 1513, einen 
beiligen Hieronymus 1514. Im legtern Blatte ift er mit 
dem Grabftihel ganz Maler; Geift und Technik balten 
gleihen Schritt und es bleibt daher das ſchoͤnſte Kunfis 
werk, welches fein Grabftichel bervorbradte. 

Diefem viel umfaffenden Geifte, der in allem, was 
er vornahm, mit Meifterfhaft endete, „gebührt auch die 
Ehre, der Erfinder der Ähkunſt zu fein"). Auch plaflis 
fhe Arbeiten, fowol ganze Gruppen als Bildniffe in 
Holz gefäpnitten, find noch von feiner Meifterhand vor 
banden. Go bewundert man nod gegenwärtig eine 
Grablegung Ghrifti, in fünf Figuren dargeftellt, ungefähr 
14 Zoll body *), ferner einen Johannes den Täufer, ber 
vor mehren Figuren in ber Wüfte predigt”). Daß D. 
auch Schauftüce in erböbter Arbeit verfertigte, hat Köbs 
ler in feiner Münzbeluftigung bemiefen *”). 

Dbgleih D. für mehre hohe Häupter malte, fo fid 
bie Belohnung für feine Gemälde doch nicht immer fürſt⸗ 
ih aus. Für fein großes Werk, „die zebntaufend Mär 
tyrer," für bie Gollegiatkirche zu Wittenberg beftimmt, 
welde aber fpäter Kurfürft Ehriflian im 3. 1603 dem 
Kaifer Rudolf überlaffen mußte und dad gegenmärtig 


22) Bartsch, Peintre Graveur, Tom, VII. Diefer in feinen 
Fade fo kenntnifreihe Mann gibt eine ausführliche Wefdhreibung 
von Dürer’s Werken. 23) Dafelbft. Oierſelbſt find die Drieb 
nalblätter nebft den täufchenbften Goplen genau befchrieben. 24) Die 
Italiener legen biefe Erfindung dem #. Mazsola bei; allein Dürer 
rabirte [hen im 3.1512 einen heiligen Dieronymus, zu ber Zeit, 
als Mazzola faum neun Jahre alt war. 25) Dieſes ſchoe 
unſtwerk, in B holz geſchnitten, gehört dem Herrn ven 
Mannlich in Münden. 26) Rambdohr, Beldr. der Gemälde 
galerie zu Brabed, S. 20, Rot. ,„27) f. 2L.Xh. S. 308. 
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eine Hauptzierbe ber wiener Galerie ift, für dieſes Werk, 
ein Menge Figuren enthaltend, unter denen der Künfiler 
fich felbft und feinen Freund Pirkheimer abgebilbet hatte, 
für die Arbeit beinahe eined ganzen Jahres, erhielt er 
nicht mebr als 280 Gulden rheinifh. Beſſer verſtand 
Kaifer Marimilian J. die Verdienſte D.’s zu belohnen, 
Schon im 3. 1512 erhielt er von demfelben einen kai⸗ 
ferlihen Freibrief) und andere Gnadenbegeugungen. 
Mir finden D. in Augsburg im 3, 1518, wo er ben 
Kaifer malte, nach welcher Dartelung er beffen Bildniß, 
nach dem Zobe beffelben, herausgab. Um dieſe Zeit führte 
er aud folgende zwei Gemälde aus, deren eins. den Tod 
ber eriten Gemahlin des Kaiferd, das andere bie Vermaͤh⸗ 
kung der Nichte bed Kaifers, der Prinzeffin Sufanna von 
Batern, mit Kaſimir, Markgrafen von Brandenburg, dar—⸗ 
ſtellt ). Wir dürfen bier aber auch jenes Gebetbuchs nicht 
vergeffen, welches der Kaifer zu feinem Gebrauce führte 
und wozu D. die Randzeichnungen ald Einfaſſung der 
Schrift mit der Feder hoͤchſt geiftreich ausführte; fie find 
im 3. 1515 verfertigt, 43 Blätter von feiner Hand und 
acht Blätter von Lucas Cranach; diefe letztern find aber 
in einem viel robern Geſchmacke ausgeführt ”). 

Ds Mutter ftarb im 5. 1514, nach jahrelangen 
Leiden; es ift rührend, wie zart und imig fich bier der 
Sohn über dieſen Verluſt ausdrüdt; aber um die ndms 
liche Zeit ) erblühte auch wiederum für ibn eine Freude, 
Schon früber hatte er fein Bildniß in Waflerfarben faus 
ber audgeführt, nebit einem Theile feiner Kupferfliche 
und Holzſchnitte an Rafael, deffen großer Ruf fih auch 
in Xeutfchland verbreitet hatte, uͤberſchickt, und biefer 
war über diefes Geſchenk fo erfreut, daß er ald Gegen 

eſchenk D. viele Handzeichnungen überfandte. Leider 
Find diefe Kunftfchäge bis auf eine einzige verloren ges 
gangen, melde jib in ber Sammlung des verftorbes 
nen Herzogs von Sachſen-Teſchen befmbet und naufte 
männliche Figmen darſtellt. Mit D.’5 eigener Hands 
ſchrift ift auf dem Blatte Folgendes bemerkt: „1515. 
Raphael di Urbino, der fo hoch beim Pabft geachtet iſt 
geweit, der hat diefe nadete Bilde gemacht, und hat fie 
dem Albrecht Dürer gen Nürnberg geſchickt, ibm feine 
d zu weiſen *).“ Ds Bildniß erbte nach Rafael’s 
de Biulio Romano, ber es mit nah Mautua nahm, 
wo es noch lange gerigt wurde; allein es ift micht mehr 
vorhanden und gilt für gänzlich verfchollen *). 

Wie ed nun auch fei, ob D. fih von fo langen 
Anfirengungen feiner Arbeiten durch eine Reife erholen 
wollte, um bei diefer Gelegenheit die Künftler und ibre 
Kunſtwerke näher kennen zu lernen, ober ob er die Abs 
ficht hatte, bei dem neuen Kalfer Karl V., deffen Kr: 


23) Reliquien S. 60 iſt das kaiſerl. Schrriben abgedruckt. 
29) Berliner Kunſtblatt, Heft 4. ©, 125, werden biefe Gemälde 
näher beſchricben; bas erfiere, im 3. 1518 ausgeführt, befindet 
ſich in der Sammlung des Grafen Fries zu Wien, das andere ift 
im Befige tes bern Generofpoftmeifters von Ragler zu Berlin. 
30) Diefe Handzeichnungen befinden fich gegenwärtig auf ber muͤnch · 
ner Bibliothek und find von Strirner im 3. 1808 in Steindruck 
herausgegeben. 31) Bertiner Aunſtblatt. Heft 8, &.78, 82) 
Daſelbſt. 33) Daſeldſt. 
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mung in Aachen flattfand, ſich gleich guͤnſtige Geſinnun⸗ 


gen wie bei ſeinem hohen Vorgaͤnger zu erwerben, genu 
er machte Anſtalten zu dieſer Reiſe, deren Koſten mit 
durch den Verkauf ſeiner Kupferſtiche und Holzſchnitte 
gedeckt werben ſollten, und begab ſich im J. 1520 bes 
— von feiner Gattin und einer Magd, uüͤber Bam— 
rg, Frankfurt a. M., den Mbein entlang, nad Coͤln 
und dann nad Antwerpen. Wie body geehrt er bier 
wurde, laffen wir ibn felbft erzählen: „Am Sontag 
vas Sanct Dfwaldtag, da luden mich die Maler auf 
ihre Stüben (Zunftlocale) mit meinem Weib und Red, 
und hatten alleding mit Silbergefchire und andern Köfts 
lichen Geziehr und über Köfttih zu effen. Es waren 
and ihre weiber ale bo und bo ich zu tifch geführet 
ward do ſtund das Volk zu beeden Seiten als führet 
man einen großen Herem u. ſ. w.“).“ Der Magiftrat 
biefer Stadt bot ihm jährlich 300 Gulden, ein wohl ers 
Itened Haus, freie Stellung und Bezahlung aller 
ffentlihen Arbeiten, die ihm aufgetragen würden, wenn 
er ſich entfchließe in Antwerpen zu bleiben *); allein D. 
war zu fehr Patriot, als daß er dieſen vortbeilhaften 
Antrag angenommen bätte. Gr befuchte ſodann bie 
Städte Flanderns und Brabants. In Brüffel nahm ihr 
die Stattbalterin gnädig auf, von ihr erhielt er auch die 
Berfiherung, fih bei Kaifer Karl V. für ihn zu vers 
mwenben. er Kaifer befiätigte auch die frühern Gnas 
denbezeugungen zu Göln im J. 1520, woburd dem 
Künftler die Leibbeding von 100 Gulden, welche ihm 
Kaifer Marimilian angewiefen, beflätigt wurde, welche 
ber Magifirar zu Nürnberg auf Abrechnung auszahlen 
follte *), Gewiß nur wenige Künftler find fo wie D. 
auf feiner Reife von Kaiſer, Königen, Würften und ans 
bern hohen Perfonen ausgezeichnet worben. Unter ben 
Gelehrten, die er kennen lernte, zeichnete ſich Erasmus 
von Rotterdam aus, unter den Künftiern lernte er Tho— 
mas Polonius, einen Schüler Rafael’, kennen, Na 
Austauſch mehrer gegenfeitiger Gefälligkeiten finden ſie 
fih mehr zu einander hingeyogen, fie werden Freunde 
und Polonius malt D.s Bildniß, dad er mit nah Nom 
nehmen will, Auch D. zeichnet feines Freundes Bilde 
nis”), Wer indeflen biefer Poloniud gewefen, mußte 
fein Schriftieller anzugeben. Den Bemübungen bes 
Profeffors Toͤlken zu Berlin iſt es enblidy gelungen, den 
wahren Namen diefes fo lange unbekannten Meiſters 
herauszufinden. Es ift naͤmlich ein Bildnis Albrecht D. 
vorhanden, dad mehrmals in Kupfer geftochen, immer 
aber nach dem von Stodins im 3. 1623 verfertigten 
Dlatte, welches dieſe Infchrift führt: Effigies Alberti 
Dareri Noriei, pietoris et seulptoris hactenus ex- 
cellentissimi, delinenta ad imaginem ejus quam Tho- 
mas Vineidor de Boloignia ad virum depinxit Ant- 
werpiae 15%. Ant. Stoek senlpsit. F. de Wit ex- 
eudit 1629 *). Da bier Vorname, Ort und Jahrzahl zur 


34) Reliquien ©. 80, Das reichhaltige Tagebuch Dürer's 
auf feiner Meife durch die Niederlande, fowol unterhaltend als bes 
lehrend, ift bier von S. 71-— 145 zu leſen. 35) Daſelbſt ©. 61. 
86) Dafelnft S. 108, 37) Daſtibſt ©. 125. 38) Berliner 
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ſammentreffen, fo bleibt ein Zweifel übrig, daß umter 
Polonius der Bologneſer gemeint ift, und wir fehen aus 
der lÜberfchrift, daß ber Familienname des italienifchen 
Künftterd Vincidor geweſen fei, welcher Name nad 
neuerer italienifcher Schreibart Vineidore auszufpreden 
it”). Es bleibt nur noch zu erinnern, daß jened Bilds 
niß wahrſcheinlich nicht nad) Rom gefommen ift, fondern 
fib noc in den Niederlanden in einer Kunftfammlung 
befindet, wo ber Kupferflecher Gelegenheit erhielt, es 
fpäterbin heraus zu geben. 

Am 3. 1521 kehrte D. mit den Seinen wieber 
nad Nürnberg zurüd, aͤrmer ald er aufgezogen war, 
denn er mußte unterweges Geld aufnehmen, um feine 
Rüdreife beftreiten zu können. Nach feiner Ruͤckkehr 
nee wir nichts mehr von den aͤußern Begebenheiten 


eines Lebens; aber je mehr er ſich dem Ziele feined Les 
bens naht, um fo größer und vollenbeter erſcheint er als 
Künfller. Nicht das Geraͤuſchvolle der Compofitionen, 
noch das Lebendige der Farben, was ihn früher befries 
Digte, iſt in feinen fpätern Werken ſichtbarz einfache 
Größe und Wahrheit iſt das Ziel, wonach er jegt firebt, 
und das Gelingen diefer großen Aufgabe findet man in 
zwei Werten, welche er ungefähr ums 3. 1526 vollen: 
dete. Diefe find der Apoftel Paulus und der Evangelift 
Marcus, der Evangeliſt Johannes und der Apoftel Des 
trus, beide Gemälde Seitenſtücke, die Figuren lebensgroß. 
DMannlih fagt ”): „Diele zwei vortrefflihen Gemälde, 
welche von den vorzüglichflen Werken des van Dyd, Rus 
bens, Rembrand, Guido Reni, Daniel de Volterra und 
andern großen Meutern umgeben find, halten die ‘Probe 
won ihrem entfchiedenen hohen Werthe aus und fönnen 
nur an Schönheit und edlerm Styl von dem Hieronys 
mus von Rafael's Hand libertroffen werden.“ Es ift zu 
bewundern, daß D. um bieje Zeit noch fo Großes und 
Treffliches vollenden konnte; ed feheint aber, daß je mehr 
fich fein Körper der Erde hinneigte, das geiltige Vermoͤ— 
gen um fo wirkjamer in ibm bervortrat; denn außer 
den vortrefflich geftochenen Bilbniffen, Friedrich Kurfürft 
zu Sacfen, Philipp Melanchthon, Willibald Pirkheimer 
und Erasmus von Rotterdam, gab er in biefer legten 
Beit auch feine Schriften heraus *'). Feſt bis in die legte 





89) Dalelbſt &. 80. 40) Befchreibung ber Gemaͤlde ⸗ 
fammiung zu Münden. 2. Th. ©. 270. 41) Außer feinen 
vorzüglidyen Kunftwerten lieferte Dürer auch mehre ſchriftſtelle⸗ 
rifte Arbeiten, die, wie jene, von einem erfinderifhen und heilen 
Seite zeugen unb bier naͤher beſchrieden au werden verdienen: 
1) eine &tomutiier Unterweifung der Meffung mit dem Zirkel und 
Brichtfehent im Linien, Ebenen und ganzen Körpern Nürnberg 
1535. Kol., mit 63 Fig., nachgedruckt zu Arnheim 1608, und 
fruͤder ins Lateiniſche überfept von Joad. Gamerer zu Par 
ris 1582. Fol. und nadgedeuctt bei Wedel, mwaorfcheinlih eben⸗ 
falls zu Paris 1535). 2) Gin teutſches kehrbuch Über den Feſtungs⸗ 
* Etliche Underricht zur Befeſtigung der Stett, Schloß und 
Fiecken (Rürnd. 1527, mit 19 mwabrfdninlih von ihm ſelbſt her⸗ 
rührenden Hotzſchnitten, das ebenfalls zu Paris 1595 bei Wedel 
tat. enfeien. 3) Ein vorsüglich gefchägtes, zum Fb erſt nad 
feinem Tode gedrudied Werk, über die VBerbäitniffe dis menſch⸗ 
Hdyen Körpers: „Dierinnen find begriffen vier Bücher vom menſch⸗ 
lien Propertion x." (Nüsnb. 1528, Fot.), wovon die erfien beir 
den dur; 3. Gamerer (ebendaf. 1532), bie übrigen beiden 1594 
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Beit feined Lebens war D. thätig, er wollte noch meue 
Werke herausgeben, ald er, ſchon lange an ber Aus— 
zehrung leidend, unterlag. Er farb den 6. April 1528 *). 

Obgleich D. in einem Beitalter lebte, wo die Mor 
röthe der neuern Malerei ſich ſchon Über Italien verbreitete, 
ja die Kunſt in diefem Lande durch Leonardo da Vinci, 
Michel Angelo, Zizian, Rafael und Correggio, ihre böchfie 
Bollkommenheit erlangte, fo blieben doch unferm Meifter 
alle die Vortheile verſchloſſen, wodurch jene mit leichterer 
Mühe fih zu höherer Vollkommenheit erheben konnten. 
Nicht die Werke eines Martin Schongauer, noch Wohl 
gemutb’s, feines Lehrers, waren hinreichend, ihn von dem 
beengenden Banden bes bürftigen Zeitgefhmads zu bes 
freien; er mußte feiner eigenen Kraft vertrauen umd im 
fi ſelbſt die Mittel auffinden, ſie gehörig anwenden 
und nuͤtzen, um ſich zu dem erjten teutfchen Künflier zu 
erheben. Aber nicht ohne Kampf ift fein Leben. Mühe 
und bäuslibe Unannehmlichkeiten *) begleiten ihn oft 
in die Werkftätte und felbjt nach angefitengten Arbeiten 
dverbittern “fie feine Erbolungen im freundfchaftlicen 
Kreife. Alle diefe feindfeligen Einwirkungen aber haben 
feinen Einfluß auf feine Kunflleiftungen; freumdlich ſpre⸗ 
dien uns feine Schöpfungen an, wir erflaunen über bie 
Hülle feiner Ideen und bewundern ben großen Meifter, 
der, ohne Eleinlih zu fein, überall Fleiß mit Wahrheit 
verband und überall originell in feinem Style weder von 
feinen Schülern noch andern übertroffen wurde, 

Zwar find viele Eofibare Malereien D.'s durch Uns 
glüß oder Verfehen zu Grunde gegangen, allein nad 
drei Jahrhunderten find doch noch viele berfelben im 
beiten Zuftande in den vorzüglichiten Galerien und Kunſt⸗ 
tabineten in und aufer Teutſchland zu finden. Man 
Bann vielleicht bemerken, daß feine großen Gompofitionen 
nicht immer die Foderungen der Kunft erfüllen, feine 
Hauptfiguren, oft durch zu flarfe Gontrafte geſchwaͤcht, 
nicht günflig bervortreten, um fo gelungener aber find 
bie einfachern Darftellungen. Zeichnung und Ausdrud 
find dem Leben entnommen, in letzterm ſpricht fich die 
Tieſe feines Gemüths aus. Der kräftige Mann, fowie 
bie zarte Sungfrau, die Rube, fowie bie Erregung des 
Gemürbs, alles ift wahr bezeichnet und der Ausdrud in 
Lepterm öfter etwas flärker, um ſich deutlicher auszu⸗ 








lat. überfegt erfhienen, das Ganze aber fpäter zu Paris bei Wer 
el 1537 und mit einem fünften Bude vermehrt 1557 nadıger 
drudt wurde; auch erfchienen davon Überfegungen ins Branzöftfee 
(Arnd. 1614), ins Dollänbifche (ebendaf. 1622), ins Ztatteniihe 
von dem Aftr. 3. P. Gallucei zu Wenebig 1591 und mit em 
fünften Buche vermehrt 1594. Alle diefe Schriften fammelte 3, 
Janfen unter dem Zitel: Alb. Düreri opera, d. i. alle Mäder 
Dürer’s, — Mathem. u, f. mw. (Arnd. 1603. Fol) Cine Schrift 
über bie Stellungen ber Pferbe ging verloren. Cine nähere Am 
abe diefer Schriften. wie auch ber übrigen grofen Werke, findet 

in „Albredht Dürer und fein Zeitalter” von A Weife, & & 
— 72 Jof. Heller, Das Leben und die Werke Ahr. Dürer£ 
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42) Van Menander und Fiorlllo geben unrichtigerwei 
8, April als den Todestag an, meil auf dem ee Dieers 
nad) römifchiem Kalender der Sterdetag als der VIII. Idus Apri- 


lis angegeben iſt. Dies ift der 6. Aprik 48) Heliquien S. 162 
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forechen. Dogleich in feiner Bekleidung, den ſcharf ges 
brodenen Falten, der Gefchmad feines Zeitalterd vor⸗ 
berrfcht, fo bleibt er doch auch hier einzig; ja wir vers 
wundern und Über bie Hilfömittel des Meiſters, der bei 
der originellen Anlegung feiner Gewänder fo viel Großs 
artiges in biefelben bringen konnte und in der lebten Zeit 
feineö Lebens den Geſchmack derfelben noch um vieles vers 
befjerte. Seine Gemälde find mit der möglichften Sorg⸗ 
falt ausgeführt; ebenfo vorfichtig als er feine Tafeln grüns 
Dete, mit. gleicher Sorgfalt trug er audy die Farben auf. 
Mehre Male find die Gemälde unters und übermalt, 
und er fparte feinen Ulttamarin, um die Durchſichtigkeit 
der Fleiſchtinten hervorzubringen. Obgleich von feiner 
Kunft lebend, fab er nicht auf ben ſchnellen Gewinn; 
feine Werke follten Jahrhunderte beflehen, daher konnte 
bie Arbeit nur langfam gefdrdert werden *). In feinen 
frübern Werfen bediente er fich der glänzenden Farben, 
bald aber kehrte er von diefem unrichtigen Wege zurück, 
denn er beobachtete die Natur mit mehr Aufmerkſamkeit 
und fie bezeichnete ibm den Weg, der zu einer höhern 
Vollendung in diefem Theile führte. Wie fehr fhon die 
Italiener den Werth feiner Werke erfannten, zeigen die 
Nachbildungen, welche fie nach feinen Kupferſtichen herauss 
aben; feibft der größte Meifter in diefem Face, Mark 

nton, copirte dad Leben der Maria und andere von 
D., nicht zu gedenken der Nachſtiche, welche andere 
Künflter nach ibm herausgaben. Aber auch bedeutende 
große Maler, als Del Sarto, Ubalbini da Pantormo u. A., 
benugten bald feine Gedanken oder verfuchten in feinem 
Geſchmacke zu arbeiten. Auch von feinen Handzeichnungen, 
welche er in Nürnberg und auf feinen Reifen ausführte, 
haben fi eine große Anzahl erbalten *), 

Das Leben und Wirken dieled großen Künftlers bat 
bei ber Nachwelt ſtete Würdigung gefunden, wenngleich 
feine gleichzeitigen Mitbürger feinen Berdienften fein 
Denkmal jegten und nur der trauernde Freund Pirkpeis 
mer") und feinen Schmerz über den Berftorbenen zu 
erkennen gibt. Auf dem Johanniskirchhofe zu Nürnberg, 
unter einer Metallplatte, welche fein Schwiegervater Frey 
für ſich und feine Familie errichten ließ, rubten auch die 
Überrefte D.'s, bis Sandrart im I. 1681 das verfallene 
Grab wieder aufs Neue errichtete und fich felbft dadurch 
zugleich ein bleibendes Denkmal feste, Wie unfere Zeits 
genofjen den hochverdienten Meifter zu würdigen verftehen, 
das hat der Albrecht Dürer'äs Verein, der ſich in Nürns 
berg gebildet hatte, bewiefen. Durch deſſen Bemühung 
wurde des Königs Ludwig von Baiern Borfchlag, zur 
dritten Säeularfeier des Künftlerd eine bronzene lebenös 
große Statue deſſelben im feiner Vaterſtadt zu errichten, 
foweit in Ausführung gebracht, daß am 7. April 1828 
der Grundftein auf dem Milchmarkte Nürnbergs, wo das 





44) Reliquien &.48, 45) Aufier der aroßen Anzahl, welche 
fi) in Wien befinden, find auch weit über 100 in der Sammlung 
des Deren Seneratpoftmeifters v. Nagler zu Berlin. Seine chriſt⸗ 
Lich: mythol. Dandzeihnung erfhhien lithographirt Münden 1308, 
or. Bel: Sechs ter fchönften: und feltenften Dolzfchnitte von Dür 
rer hat Aug. Kungel in Berlin in originaltreuen Gopien mit ber 
Beder auf Stein gezeichntt. 46) Daſelbſt ©. 158. 
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Haus fland, in welchem D. geboren wurbe, Iebte, wirkte 
und farb, feierlich gelegt werden konnte”). Borzügliche 
Künftler aus allen Gegenden waren zu biefer Feier theils 
nehmend berbeigeeilt. Aber auch in andern Gtädten 
Zeutfchlands feierte man den 6, April, und bei der Ges 
bächtnißfeier in Berlin hatte Rauch das Fleine Modell 
ber für Nürnberg beſtimmten Statue D.’3 aufgeftellt, 
R (A. Weise.) 
DURET (Louis), geb. im J. 1527 in der Bleinern 
Stadt Bagé, die damald dem Herzoge von Savoyen 
gehörte, und geftorben den 22. Febr. 1586. Noch fehr 
jung, begab er fi nah Paris, um fi den Wifjens 
fhaften zu widmen. Nachdem er mit großem Eifer die 
riechiſche und -lateinifhe, auch die arabifhe Sprache 
dirt hatte, emtichloß er fib zum Studium der Medis 
ein und wurde ein eifriger Schüler des gelehrten Houls 
lier. Er trat fodann ald Arzt und Lehrer feiner Wiffens 
ſchaft auf, in jeder Hinficht bald ausgezeichnet, weshalb er 
im 3. 1568 zum Profeffor am koͤnigl. Collegium emannt 
und Arzt der Könige Karls IX. und Heinrich’s III. wurde, 
welcher Legtere ibm vorzüglich außzeichnete. Als Arzt 
war er ber treuefle Beobachter der Natur und ein vors 
züglicher Diagnoſtiker. Sein unwandelbares Borbild 
war Dippofrates, für welchen er die allergrößte Vereh⸗ 
rung begte und deſſen Schriften er fo unabläffig ſtudirt 
batte, daß er fie, foviel deren auch find, faft aukwen⸗ 
dig wußte. Bielleiht ging feine Verebrung in manchen 
Punkten zu weit, wenigftens darin, daß er feinen Unters 
ſchied unter den echten und unechten Schriften dieſes 
großen philofopbifchen Arztes machte. Indeſſen hat er befons 
ders um eine Schrift deſſelben ein großes Verdienſt ſich 
erworben, durch feine Interpretationes et enarrationeg 
in magni Hippocratis eoncas praenotiones, griechifch 
und lateinifdh. (Paris 1588 fg. Strasb. 1633, Genf 
1665 fg. Leyden 1737 fg. Soon 1784 fg.) Diefe Aus⸗ 
gabe iſt die Frucht einer ZOjährigen Arbeit, fie erfchien 
aber erſt nach feinem Zode durch feinen Sohn Jean, 
ber die legte Hand daran legte und fie Heinrich UI. 
zueignete. Boerhave nannte diefe Ausgabe ein unfchägs 
bares Buch, worin Dippofrates gewiffermaßen durch 
einen zweiten Hippofrates erflärt worden fei, und Fr. Hofs 
mann pflegte fie feinen Zuhörern befonders zu empfehlen. 
Die Denkrede Chomel's auf Duret (Par. 1765. 12.) 
= den Preis von ber mediciniſchen Facultät in 
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DURFORT, 1) Gemeindeborf im —R 
Garddepartement (kLanguedoc), Canton Quiffac, Bezirk 
Bigan, am Grieulon, hat eine Filiallirhe, MWollens 
zeuchwebereien und 780 Einw. 2) Gemeindedorf im 
franzdfifhen Aritgedepartement (Pays de Foir), Ganton 
Foſſat, Bezirk Pamiers, hat 617 Einw. 3) Gemeindes 
dorf im franzöfiihen Tarn⸗ und Garonnedepartement 
(Query), bat 1417 Einw. 4) Gemeinderorf im frans 
aöfiichen Tarndepartement (Languedoc), Canton Dourgne, 
Bezirk Caſtres, hat eine Filiakkirche und 482 Einm, 











47) Die Beſchreſbung diefer Feierlichkeit Liefert d i 
Kunftbiatt, 3. und 4. Hift bes I. —* fert das berliner 
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5) Gemeinbeborf im frangdfifchen Aubebepartement (Nies 
derlanguedoc), Bezirk Garcaffonne, am Drbieu, hat eine 
Kupfergefhirrfabrit und 240 Einw. (Nah Barbis 
&on.) (Fischer.) 

DURFORT, ein Name, der aus einer beffimms 
ten Localität entftanden, fich, gleich dem ähnlichen Namen 
Beaufort, Montfort, Mons u. f. w., unzählige Mal in 
dem füdlichen Frankreich wieder findet und der fogar 
in feinen lateinifhen Formeln, Duroforti und Duras- 
forti, fich über die Grenzen von Franfreih, nad Gatas 
lonien, Valencia und Piemont verbreitet bat. Diefer 
Umftand macht es ſehr fchwierig, von dem Gefchlechte, 
von dem wir zu handeln haben und welches unter ben 
noch vorhandenen Häufern Aquitaniens wol das bedeus 
tendfte, eine richtige Ahnentafel aufzuftellen. Ein Durs 
fort, bedeutendes Kirchdorf der Grafichaft Foir, 14 Stuns 
den fübmweftlihd von Saverdun, ift bad Stammhaus 
jenes Raimund von Durfort, der in dem am 23. Mai 
1246 zwiſchen dem Grafen Roger von Foir und dem 
Biſchofe Pontius von Urgel errichteten Waffenftilftande, 
unter ben weltlichen Zeugen zuerſt genannt ift, unb ber 
zugleich mit'Sicard und Alaman von Durfort am Dons 
nerdtage vor Johannis des ZTäuferd Tag im I. 1252 
von Alfons von Frankreih, dem Grafen von Poitierd 
und Zouloufe beflellt wurde, um den Streit zwifchen 
Raimund Amelius, Grafen von Pailhard, Peter von 
Bilemur und verfchievenen Rittern, einer, und dem Gras 
fen von Foix anderer Seitö, zu fchlichten. Ein anderes 
Durfort, in Quercy gelegen, fcheint dad Stammhaus 
bes Geſchlechts zu fein, mit dem wir uns zu befaflen 
haben. Diefem Geſchlechte entfproffen war Bernhard 
von Durfort, beffen und der Ava Zochter, Aiguina, im 
3. 1063 die Kirche in Valbaza, zum halben Theile, an 
bie Abtei Moiffac vergabte. Ein fpäterer Bernhard von 
Durfort ſchenkie im 3. 1186 der Abtei Grandfelve bad 
Droit de Leude (Geleitereht), bas er von ben bie 
Garonne aufs oder abwärtsfahrenden Schiffen, zu erhe⸗ 
ten hatte. Bernbarb von Durfort huldigte den 2. Sept. 
1213 dem Grafen Raimund von Zouloufe wegen des 
Ländchens Bellicerte, in dem Biötbume Gabord, und 
bekennt zugleih, daß alles dasjenige dem Grafen zu 
Lehen gebe, was feine, Bernhard's, Voraͤltern in dem 
befagten Bistbume befigen, und zwar von fo langer Zeit 
ber, daß feine Erinnerung, feine Überlieferung, den Ans 
fang ihres Beſitzes zu beflimmen vermag. Raimund 
Bernbard von Durfort befreit am 7. März 1225 bie 
Abtei Belleperdye von Zoll und Geleite (Leude) zu Waffer 
und zu Lande, in dem Umfange feines Gebiets. Hugo 
Berndard und Arnold von Durfort find unter ben Bürgen 
bes im März 1242 zwiſchen König Ludwig IX. und 
dem Grafen von Zouloufe * Friedens, und 
verpflichten ſich zugleich, die Kirche zu vertheidigen und 
bie Ketzer zu verjagen. Arnold von Durfort, Herr von 
Durfort und von Les Chäteaur de Durfort, empfängt im 
J. 1255 von dem Abte von Moiffac die Lehen über Res 
Ghäteaur de Durfort. Algerd (Auger) von Durfort wird 
im $. 1305 zum Abte von Moiffac erwählt und ftirbt im 
3. 1334, ftor, ober richtiger vieleicht Aftorgius von 
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Durfort, dem wir jedoch nicht mit völliger Überzeugumg 
bier einfchalten, wurde von feinem Better, dem Papfte 
Giemenö VI, zum Grafen der Romagna ernannt umd 
zugleich beauftragt, dieſe Landfchaft, in bie ſich viele 
kleine Tyrannen getbeilt hatten, unter die Botmäßig- 
feit ber Kirche zurüdzuführen. Zu dem Ende empfing 
er eine ſtarke Gelofumme, und Unterbandlungen, die man 
mit den lombardiſchen Heeren angelnüpft, verfchafften 
bedeutende Hilfsvölfer, ſodaß Hektor an der Spitze von 
1800 Reifigen in das Feld rüden konnte. Den allge 
meinen Zmwed feiner Rüftung unter dem Vorgeben ver: 
bergend, daß er Mache nehmen müffe an Johann von 
Manfrebi, dem Tyrannen von Faönza, wegen beflen Ab: 
falls von der Partei der Welfen, ſoderte Durfort auch 
noch Hilfe von der Familie Alidofi, die in Imola re 
ierte und von ben Herren von Bologna, von ben 
rüdern Johann und Jakob von Pepoli. Andere Lands 
berren der Romagna, wie Franz Ordelaffi, Malatefta, der 
re von Rimini, und Bernhardin von Polenta, ber 
r von Ravenna und Gervia, ließen ſich aber durch 
bie fchönen Worte des Grafen der Romagna nicht blens 
ben, führten ihre Reifige dem Tyrannen von Fainza 
zu unb nahmen, ihn noch wirkfamer zu umterflügen, den 
Herzog Werner von Urslingen mit 500 Ranzen in Selb, 
Am 13. Mai 1350 begann der Graf von Romagna feine 
Operationen mit einem Angriffe auf die Brüde von 
St. Pracolo, die ihm den Eingang des Staates von 
Faenza eröffnen fonnte, und fie wurde genommen; flatt 
aber feinen Vortheil * verfolgen, verſchwendete er ganze 
Monate über der Belagerung des Caſtells Saleruolo. 
Auch feine Verbündeten, die nicht ohne Beforgniß um des 
Fremdlings Entwürfe, fuchten ihn durch zwediofe Unter 
bandlungen * mußten aber bald erfahren, 
daß der Graf in Geſchick zu Betrug ımb Berrath fie 
noch überbiete. Während er den Pepoli unbegrenzte 
Butrauen bezeigte, hatte er in Bologna eine Verſchwoͤ⸗ 


rung amgezettelt, bie den Zob ber beiden Brüber be 


zweckte und in feinen Umtrieben belaufcht, gelang es ibm 
gleihwol, den Verdacht der Geläbrbeten fo vollfiändig 
zu zerfireuen, daß Johann von Pepoli feinen Anftand 
nahm, das Rager zu befuchen. Die vornehmften Bürger 
von Bologna und 300 Reiter bildeten fein Gefolge, 
200 Lanzen in dem Bundeöheere waren fein eigen. Je 
hann befand fich daher für ven Fall der Noth keineswegt 
ohne Bertheibigungsmittel, Er wußte nicht, daß feine Haupt 
leute durch des Franzofen Gold und Verfprehungen ge 
wonnen waren. Während er ſich in deſſen Zelte miederlieh, 
um Erfrifhungen anzunehmen, yerfireute ſich fein Gefolge, 
um Ambeil zu nehmen an den verfchiedenen im 2a 
angerichteten Gaftereien; Pepoli, dem Grafen der 
magna gegenüber, erwartete mit Ungebuld die Ankunft 
ber Generale, die einem Kriegsrathe beiwohnen follten. 
Der Marſchall deö Heeres fand ſich endlich ein und auf 
ein gegebenes Zeichen warfen ſich die Soldaten vom deſſen 
Gefolge über den Fürften von Bologna ber. Er wurde 
in Banden gefchlagen und nad Imola abgeführt, ohne 
daß fein Hilfegeichrei von den Seinen gehört werden 
konnte, Das Verbrechen war kaum begangen, ald Ma— 
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ſtino della Scala, mit Durfort im Einverfländniffe, feine 
Völker gegen Bologna führte und zugleich dieſer von 
der Verfolgung feiner Feinde abließ, um feine biöherigen 
Freunde zu befriegen. Das Gaftel ©. Pietro wurde 
ibm ohne Widerſtand überliefert und verwüflend brang 
er biö an die Thore von Bologna, wo Jakob von Pes 
poli, beunruhigt durd innere Gährungen und burd bes 
Herzogs von Urslingen Unerfättlichkeit, Baum fich zu bes 
baupten vermochte, Allein ber Graf der Romagna, weit 
entfernt, bie feinen Söldnern verheißenen Belohnungen 
aufbringen zu koͤnnen, war burd den Geiz ober bie 
Sorglofigkeit der päpftlihen Schagmeifter außer Stand 
efegt, den laufenden Sold zu bezahlen und in Mitten 
iner unblutigen Erfolge wurde er durd eine Empös 
rung in feinem Lager aufgehalten. Die Meuterer woll⸗ 
ten fich feiner Perfon verfihern, um fie als Pfand zu 
gebrauchen, und er konnte dem angedrohten Schidfale 
nur entgehen, indem er ben Tohann von Pepoli auf 
Löfegeld, auf 80,000 Goldgulvden nämlich, ſetzte. Ein 
Viertel hiervon wurde baar entrichtet, der Reſt durch 
Geſtellung von Geifeln gefichert, der gefangene Fürft 
frei gegeben; Durfort konnte feine Söldner Befriedigen, 
allein ihr Zrog hatte gar fehr feinen Muth gebrochen 
und mit Bergnügen borchte er auf Anträge, die ein guͤt⸗ 
liches Abkommen mit den Pepoli herbeiführen follten. 
Der Dertrag war beinahe abgefhloffen, ald Johann 
Bisconti, der Erzbifhof von Mailand, dazwifchen trat 
und bie Herrfchaft von Bologna um 200,000 Goldgul⸗ 
ben von den bisherigen Befisern erkaufte. Schwer ent: 
rüftet über ſolche Hinterlift feste Durfort ſich ſogleich im 
Bervegung, um die Stadt zu belagem, ber Herzog von 
Urslingen, bes Geſchlechts Visconti perfönlicher Feind, 
führte ihm alle feine Reifige, Maftino della Scala be— 
beutende Berftärfungen zu. Das Heer, das er jetzt unter 
feinen Fabnen vereinigte, ſchien der Größe des Unterneh: 
mens volllommen angemeflen. Aber die von dem paͤpſt⸗ 
lichen Hof zugefagten Subfibien flodten fortwährend, 
alle Borftellungen und Bitten des Grafen blieben in 
Avignon ungehört, und zuiegt mußte er ein unthätiger 
Bufhauer fein, alö die Armee mit dem Feinden unters 
bandelte, von ihnen ben rüdftändigen Sold empfing, das 

gen die in dem Gebiete von Bologna befegten Schlöfs 
= auslieferte und ſich mehrentheils zerfireute, Als eine 
Gunft mußte der Graf es noch anfehen, daß ihm erlaubt 
wurde, fich nach Imola zu wenden. Arnold von Dur: 
fort, Herr von Bajaumont, erbeirathete mit Marquife 
von Goth, einer Nichte des Papftes Clemens V., bie 
Herrfchaft Duras in Agenois, und wurde auf Verwen⸗ 
dung feines Schwagers, des Gardinald Raimund von 
Goth, von König Philipp dem Schönen im J. 1308 mit 
den Gerichten in ber ihm bereits früher zuftändigen Herrs 
(haft Montaguillon begnabigt. Sein älterer Sohn, Als 
merich, erbielt in bes Papſtes Clemens V. Zeftament, 
vom 29. Jun. 1311, ein Legat von 6000 Gulden, und 
ein Dheim, Bertrand von Goth, fubfituirte ihn durch 
Zeflament vom 19. Mai 1324 in den Herrfhaften Du: 
rad, Les Allamans, Puyguilhem und Montfegur. Im 
Zulius 1328 wurde ihm von dem Könige von Frantreich 
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die Gerichtsbarkeit über Schloß und Herrfchaft La Your 
en Agenois verlieben, ald Belohnung der Dienfte, die er 
in des Marſchalls von Trie aquitanifhem Feldzuge ges 
leiftet hatte. Im J. 1336 verglich er fich mit den Gras 
fen von Armagnac Über Durance, Montgailard, Les Als 
lamand, Montfegur und andere Orte, deren Eigenthum 
Amerih in Anſpruch nehmen zu koͤnnen glaubte. Im 
Dctober 1336 verglich er ſich ebenfalls mit dem Könige 
von Frankreich; er überließ diefem einen von der Mutter 
ererbten Anfpruch an die Wicomtls Lomagne und Auvils 
lard und an die Stadt Lectoure, und erhielt dafür, neben 
Duras und Ehäteaugaillard, auc die Schlöffer Villans 
brau und Blanquefort, wobei ſich der König noch vers 
bindlic machte, für den Fall eines Kriegs mit den Eng— 
ändern, dad Schloß Blanguefort mit fünf Rittern und 
15 Sergeanten vertheidigen zu helfen. Almerich war 
nicht mehr unter den Lebenden im J. 1345, benn das 
mals ließ der König feinen Erben 1100 Livres jährlich 
auf die Einnehmerei von Zouloufe anmweifen, bis fie ihre 
von den Feinden eingenommenen Befigungen wieder ers 
langen würden. Almerich's ältefter Sohn, Galhard L, 
mag von dem Bezuge der 1100 Livres wol ausgefchlofs 
fen gewefen fein, denn er war den englifchen Intereffen 
zugethan, empfing auch im J. 1346 aus den Händen des 
Königs von England den Belig des Schloffes Blanques 
fort. Karl von Gaftilien, der Gonnetable von Frankreich, 
vermittelte jeboch feinen Frieden mit König Johann 
(3. Mai 1352) und am 8, Febr. 1353 befennt Galhard, 
von dem Könige eine Anweiſung auf 300 Livres ſaͤhr⸗ 
lic empfangen zu haben, bie fo lange zahlbar, bis er 
fein Eigenthum von dem Feinde zurüderobert haben 
würde. In einem am 3. April 1346 ausgeftellten Lebens 
revers befennt Gombaut be Gaupene, daf er von Gal- 
hard von Durfort, Magnifique et puissant homme, 
wegen der Gaftellanei Blanguefort, das Schloß Buffy 
zu Leben trage, und verpflichtet fei, zu des Lehens⸗ 
bern Handen in der Gaftellanei Blanquefort, und ans 
derswo nicht, einen, Schildknappen und ein Streitroß 
(roussin) zu halten. Galhard's Sohn, Galbarb IL, 
Herr von Duras und Blanquefort, huldigte im 3. 1363 
dem Könige von England, als feinem nunmehrigen Obers 
beren, in St. Andreaskirche zu Borbeaur, und befcheis 
nigte am 27. Jul. 1371 den Empfang von 2000 Guls 
den, als dem Heirathögute feiner Gemahlin Eleonora, 
bie eine Schwefter des Grafen Archibald von Perigord, 
Sein Sohn, Galhard III., Herr von Duras, Blanquefort 
und Billandrau, ſchloß am 5. Aug. 1388 mit dem Dada 
von Albret, den Häuptern der franzoͤſiſchen Partei im 
Guyenne, einen Neutralitätövertrag für ihre —* 

Beſitzungen. Am 22. Febr. 1389 befahl König Karl VL, 
ihm das Schloß Duras zurückzugeben, damit er daffelbe 
fchleifen ober in anderer Weife nah Wohlgefallen darüber 
verfügen könne. Am 21. Dec. 1412 ernannte der König 
von England ibn zum Senefhal von Guyenne Er 
hinterließ zwei Söhne; ber ältere, Johann Galbard, ftarb 
bald nach feiner Verheirathung mit Judith de la Bande, 
wie eine Urkunde vom 6. Nov. 1425 lehrt, und wurde 
in dem Erbbegraͤbniſſe der alten Herren von Duras, in 
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ser Minoritenkirhe zu Borbeaur, beigeſetzt. Dieſes eins 
ziner Sobn, Galhard IV. von Durfort, Herr von Durat, 
Blanquefort und Villandrau, hatte im J. 1444 die Jahre 
der gefegliben Muͤndigkeit noch nicht erreicht, erſcheint 
aber als einer ber angelehenften Barone der Guyenne 
in dem Bertrage vom 12. Jun. 1451, ber die Unters 
werfung des Landes, die Übergabe der Hauptſtadt bes 
fiegelte. Im September 1452 leiftete Galhard den Lehenss 
eid wegen feiner Herrfchaft Duras, gleich darauf aber 
trat er mit den Herren von 'Esparre, von Montferrand 
und von Kanglade, in eine Verbindung, deren Zweck die 
Miederherftelung der alten Herrfchaft war. Talbot und 
5000 Engländer landeten im Detober 1452 in Medoc, 
und alsbald verbreitete fich der Aufruhr über die ganze 
Provinz. Aber der König von Frankreich befand ſich nicht 
unvorbereitet und fonnte ſchon im näcften Sommer ein 
mächtiges Heer gegen die Rebellen führen, Talbot, ber 
ergraute Held, fiel in dem Gefechte bei Gaftilon, und 
nad tapferer Vertbeidigung mußte mit ber Hauptitabt 
Bordbeaur abermald die ganze Provinz capituliren, 
Karl VE. erwies ſich als ein gnädiger König, nur 20 
Eoelleute waren von der Ammeſtie ausgeſchloſſen und bes 
Reichs verwieſen; wie billig ſtand Galhard, der Haupts 
urbeber des Aufftandes, unter diefen zwanzig obenan, 
Sein Eigenthum wurde einaczogen, die Herrſchaft Blan— 
quefort dem Grafen von Dammartin, die Baronie Dus 
ras dem Herrn Du Rau gegeben. Er feibft wendete fich 
nach England, wo er von Heinrich VL den Hofenbands 
orden und das Gouvernement von Calais erbielt, auch 
verfchiedentlih zu Geſandtſchaſten verwendet wurde. So 
überbrachte er z. B. am 31. Ian. 1469 dem Herzoge 
von Burgund ben Hofenbandorten nad Gent, wogegen 
Karl der Kühne ibn am 20, Dec. 1470 unter die Zabl 
feiner Kammerberren aufnabm. 
wurde er am 23. Jul. 1473 mit der Herrſchaft (Es 
parre in Guyenze, die war vor allem den Franzofen 
hatte entriffen werden müffen, beſchenkt. Erheblicher 
mar ed, dap Ludwig Xl. ſich bewegen ließ, dem Gedchs 
teten Gnade angebeiben zu laffen, ihm zurüdrief und in 
alle feine Güter wieder einfeste (Iunius 1476). Er lebte 
noch eilf Fahre und blieb für Karl VIII. fireitend, in 
einem Gefehte an der burgundifchen Grenze (1487). 
Aus feiner Ebe mit Anna de la Pole, des Herzogs Wils 
beim von Suffolk und der Air Chaucer Tochter (?), 
kamen drei Söhne, Der ältefte, Almerich, ftarb vor des 
Vaters Nüdkehr nad Frankreich. Der jüngfte, Georg, 
zugenannt Le endet de Duras & la grande barbe, 
empfing durch Vertrag mit feinem ältern Bruder flatt 
der Legitima die Herrichaften Le Tilh, Ziron, Buffac 
und Buflaguet, befeblinte in der Schlacht bei Ravenna 
1000 gascogniſche Schügen, bekleidete bei Heintich von 
Albret, dem Könige von Navarra, die Stelle eines Gous 
verneurs, und flarb um den 20. März 1525, ohne Kinder 
aus feiner Ebe mit Jakobe du Puy du Fou zu haben, 
Sein älterer Bruder, Johann von Durfort, Herr von 
Duras u. ſ. w., war im $. 1487 Maire der Stadt 
Bordeaux, folgte Karl VIII in den neapolitanifchen Zug, 
führte in der Schlacht bei Ravenna 50 Lanzen an und 
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vertheibigte in dem I. 1512 Crema mit großer Zapfer- 
keit, daber dieſe Stadt am fpäteften beinabe von allen 
mailändifchen Feftungen in der Bundesgenoſſen Gemalt 
fiel. Johann ftarb zu Ornezan in Aſtarac den 12. April 
1520, und wurde am 20. Mai in der St. Marien:Mag: 
dalenenkirche zu Duras, fein Herz zu Trie in Aftarac, 
beigefegt. ı Er war im erfier Ebe mit Johanna Angeoin, 
Jakob Angevin's auf RauzansPujols, Civrat, Blaignac, 
(fämmtlih im Bazadois gelegen) und Giprefjac (bei Bors 
beaur), einziger Tochter und Erbin, in anderer Ehe mit 
Katharina von Foir verbeirathbet. Der aͤlteſte Sobn 
erfier Ehe, Sobann, farb vor dem Vater. Der vierte 
Sohn, ebenfalls Iobann, genannt, erbielt durch Vertrag 
vom 29. Aug. 1528 die Herrſchaft Givrac, fammt den 
Kirchfpielen St. Florence, St. Pierre A Caſtel, Boſſeig⸗ 
nal, Billemartin und Molien, und flarb ten 14. Sept. 
1535, nachdem er in feiner Ehe mit Louife von Gajtels 
bajac, Frau auf Caſtelbajac und Montaftruc in Bigorre, 
der Stammvater der kinien von Givrac und Gaftelbajac 
geworben. Aus jener Linie ließ Jakob von Durfort, Se— 
nefhal und Gouverneur von Bazadois, feit dem 25. Jan. 
1655 feine Baronie Givrac im December 1647 zu einem 
Marquifat erheben. Eine feiner Töchter, Martha von 
Durfort, wurde an Ezechiel von Melac, den Generalfieus 
tenant und Gouverneur von Landau, grimmigen Anden 
Pens, verheirathet. Seines Sohnes Karl Tochter, Hen⸗ 
riette Franziska von Durfort, wurde des Marfchalld von 
Belle:isle erfte Gemahlin. Jakob hatte auferdem noch 
zwei andere Söhne, und einer feiner Enkel, Franz Als 
merich, Marquis von Givrac, früher des Dauphin, mady 
maligen Königs Ludwig XVL, Menin, wurde im Februar 
1775 zum Herzoge von Givrac ernannt, Johann's von 
Durfort und der Johanna Angevin zweiter Sohn, Franz, 
fuccedirte in den väterlihen und müͤtterlichen Gütern, 
erhielt durch Eönigl. Briefe vom September 1520 bie 
Vemilligung von vier Jahrmaͤrkten für Blanguefort, auch 
einen Wochenmarkt für vier andere Orte feines 

tes, fir Duras, Rauzan, Pujols und Billandrau, und 
farb im Laufe des Feldzuges vor Pavia, während der 
Belagerung und zwei Zage vor dem Entfaße von Pavia 
(22. Gebr. 1525). Er befehligte eine dem Belagerungd 
beere zugetbeilte Compagnie von 50 Lanzen. Erin Eobn 
Sympborian von Durfort, Obrift der Legion von Guyenne, 
erklärte fich für die Sache der Hugenotten und wurde 
im Julius 1562 von dem Prinzen von Condé nad 
Guyenne verfendet, um biefe Provinz, in ber proteflanti» 
fen Affociation zu erhalten. Es glüdte ibm, eine be 
beutende Truppenmacht zufammenzubringen und von den 
Ufern der Garonne ans fegte er fi mir 6000 Mann in 
Bewegung, um zu dem Prinzen von Gonde zu flogen; 
aber bei Ber in Perigorb von Montlut überfalen, erlitt 
er eine gänzliche Niederlage. Zweitauſend der Seinen blie 
ben auf dem Plage, 19 Fahnen, fünf Standarten, alle 
feine Kanonen wurden genommen, die Trümmer feiner 
Mannfhaft nad) Saintonge verfprengt, Aquitanien mar 
für die Partei verloren. Bei dem Angriffe auf die Vor: 
ſtadt von Orleans, mit welchem der Derzon von Guffe 
bie verhängnißvolle Belagerung eröffnete, leiſtete Sym⸗ 
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phorian an ber Spite feiner vier Fähnlein Gascogner 
verzweifelten Widerftand; die ganze Schar beinahe, auch 
ber Anführer, wurbe erfchlagen (12, Mär; 1563), allein 
durch Symphorian’s Hartnädigkeit gewann ber Üüberrafchte 
Vertheidiger der Stadt Zeit, die Zugbrüde aufziehen zu 
Tönnen und biermit das Wichtigfle zu retten. Geit dem 
16. San. 1538 mit Barbara Cauchon de Maupas vers 
heirathet, hatte er von ihr fechs Kinder, worunter bie 
Söhne Johann und Jakob. Johann, bei des Vaters 
Lebzeiten Vicomte von Duras genannt, ging im J. 1573 
als deö Königs von Navarra Gefandter nah Nom, bes 
fand, fammt feinem Bruder Jakob, im März 1579 bei 
Salvetat einen Zweifampf mit dem Vicomte von Zus 
zenne und bem Baron von Salignac, und wurde im Laufe 
des Bürgerkriegs (im Februar 1587) zu St. Saurin fur 
Vile bei Fibourne getöbtet. Er war mit Margaretha von 
Grammont verbeirathet, aber kinderlos, daher ihn fein 
Bruder Jakob beerbte. Diefer, geboren im 3. 1547, 
—— einer Compagnie von 60 Lanzen, ließ im 
ebruar 1609 Duras zu einem Marquiſat und ben 
25. Oct. 1625 Rauzan zu einer Graffchaft erheben, und 
flarb zu Duras ben 3. April 1636. Seine Gemahlin, 
Margaretha von Montgommery, des Grafen Jakob von 
Montgommery und der Petronella von Champagne la 
Eufe Zocter, die Erbin der Herrfchaft Lorges in Blai⸗ 
fois, batte ihm zwei Söhne geboren. Der ältere, Guido 
Aldonce, Marquis von Duras, Graf von Rauzan, Mas 
rechal de camp und Hauptmann über 50 Lanzen, ems 
pfing am 15. März 1650 von König Ludwig AIV. als 
Herzog von Guyenne, bie Lehen über Duras, Rauzan, 
Dujols, Blanquefort, Landrouet und Gipreffac, und flarb 
zu Duras den 8. Jan. 1665. Er batte ſich durch Ehe: 
vertrag vom 17. Sept. 1619 mit Elifabeth de la Tour, 
einer Zochter des Herzogs Heinrich von Bouillon und ber 
Prinzeffin Elifabeth von Naffau, verheirathet, und von ihr 
zwölf Kinder, worunter die Söhne Jakob Heinrich, Frieds 
sih Morig, Guido Aldonce, Karl Heinrih, Ludwig, 
Karl Ludwig und Gottfried, Eine Tochter, Eliſabeth, 
wurde an dem Generallieutenant Friedrich Karl von la 
Rochefoucauld, Grafen von Roye und Roxcy, verbeirathet, 
und durd den Miderref des Edictes von Nantes ges 
jwungen, mit Mann und Kindern zu emigriren. Gie 
wendeten fi nad Dänemark, wo der Graf als Großfeld⸗ 
marfhall und Ritter des Elefantenordens ein ſehr gläns 
zendes Unterfommen fand, Außerdem empfing die Fami⸗ 
lie noch viele andere Merfmale der Huld Chriſtian's V. 
und fie. wurde insbefondere häufig zu der königlichen Tas 
fel gezogen. Bei einer foldhen Gelegenheit fragte bie 
Marſchallin eine ihrer Zöchter, ob ihr nicht der Königin 
Ähnlichkeit mit Madame Pannache auffalle. So leiſe 
aud die Frage vorgebradht worden, fo erreichte fie Doch 
der Königin Ohr und fie wollte wifjen, wer diefe Madame 
Pannache ſei. Zoͤgernd und in ſichtlicher Verlegenheit 
bezeichnete die Marſchallin fie als eine der liebenswuͤrdig⸗ 
ſten Damen bes franzöfifhen Hofes, Die Königin, ber 
jener Berlegenheit nicht entging, füblte ſich durch die Vers 
leichung beunruhigt, und der bänifche Gefandte erhielt 
fehl, zu berichten, wer die Madame Pannache, welches 
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Alters, Ausſehens und Standes fie fei, auf welchem Fuße 
fie bei Hofe erſcheine, und vor Allem feine Antwort reiflich 
E bedenken, denn die Königin verlange reine Wahrheit. 

er böchlich erflaunte Minifter ermwiderte ungefäumt, er 
begreife nicht, wie der Name der Madame Pannache bie 
Königin habe erreichen, gefchweige denn eine fo ernfte 
Aufmerkfamteit weden können. Die Pannache ift, fo 
lautete der Bericht, ein zwergbaftes, fleinaltes Meiböbild, 
mit flieren Triefaugen und einer Hängelippe, eine Bette 
lerin, die als Närrin bei Hofe Zugang findet, fich bald 
bei dem Souper des Königs, bald bei den Zafeln ber 
Prinzen einftellt und überall die Zielfcheibe der Spaß: 
macher ift. Sie feiert aber auch nicht und gibt oft ſpitze 
Redensarten und derbe Wahrheiten zu hören, daß bie 
Spötter verftummen, die Majeftäten aber die herzlichſte 
Freude empfinden. Man fült ihr die Tafchen mit Zuders 
werk und mit Nagoüt durch einander. Jener fpendet ihr 
eine Piftole, diefer einen Nafenftüber; Über letzteres Bes 
ginnen pflegte fie in grimmige blinde Wuth auszubrechen, 
denn die Kurzfichtige weiß felten den wahren Frevler 
autzumitteln. Mit einem Worte, fie dient dem Hofe 
zum Spielwerfe. Der Bericht wirkte, wie zu erwarten 
eweſen, und die Königin, unfähig den Anblid der Graͤ⸗ 
n von Roye weiter zu ertragen, verlangte von Chris 
fin V. Genugthuung. Auch ber König empfand es 
tief, daß Fremde, die er mit Wohlthaten überbäufte, fich 
gegen feine Gemahlin fo graufamen Spott erlauben konn⸗ 
ten und der Graf von Roye wurbe genöthigt, nochmals 
den Wanderftab zu ergreifen. Er ſtarb zu Bath im I. 
1690, die Gräfin zu London den 14. Ian. 1715. Der 
jüngfte ihrer Brüder, Gottfried, Graf von Rauzan und 
Dbrift von der Infanterie, ſchloß ſich der Erpedition nach 
Gandia an und fand dafelbfi am 29. Jun, 1669 den 
Tod. Karl Ludwig, Baron von Pujold, commanbirte 
in Portugal eine franzöfifche Hilffcompagnie, wurde aber 
am 9. Jul. 1662 von einer portugiefifhen Partei beraubt 
und ermordet. Ludwig, Marquis von Blanquefort, kam, 
wie wir faft glauben möchten, mit der Königin Kathas 
ring nach England, wurde dort im 9. 1665 naturalifirt 
und am 19. San. 1672 zum Lord Duras von Höldenby 
creirt. Im J. 1676 vermählte er fich mit Maria Sons 
des, der älteflen Zochter von Georg Sondes, dem Grafen 
von Feversbam, Viscount Sondes von Leekcourt in 
Kent und Lord Throwley, Titel, die er aud nad des 
Echwiegervatert amı 16. April 1677 erfolgtem Ableben, 
in Folge ſpecieller Böniglicer Anorbnung, erbte. Im Nos 
vember 1677 ging er als außerordentlicher Gefandter 
nah Frankreich, um die Friedensbedingungen, welche 
Karl ı. dem Könige von Frankreich vorfhreiben zu koͤn⸗ 
nen glaubte, zu unterhandeln. Bei Jakob II. fand 
der neue Graf von Feversham, der mittlerweilt auch 
jur katholiſchen Kirche übergetreten war, noch höhere 

unſt. Er wurde der verwitweten Königin Obriſtkaͤm⸗ 
merer, erhielt den Hofenbandorden, und in der durch 
Monmouth’s Einfall berbeigeführten Krife das Gommando 
ber koͤniglichen Atmee. Sieger bei Sergemore (6. Jul. 
1685), war feiner rg aud das Heer vertraut, 
welches den Thron Jakob's II, gegen die Angriffe des 
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Schwiegerſohns vertheibigen follte, nur wurbe ihm fein 
Schwager (nicht Bruder, wie Lingard will), der uns 
fhom bekannte Graf von Roye, ein Dfficier von -— 
Fähigkeit und Erfahrung, beigegeben. Ludwig XIV. hatte 
wiederholt gerathen, den Holländern unmittelbar nad 
der Landung eine Schlacht zu bieten, Feversham aber 
fowol, wie der Graf von Roye, misbilligten dieſen 
Kath, indem fie die Armee einem Kampfe mit alten 
Soldaten nicht gewachlen glaubten, und beftanden auf 
der Nothmwendigkeit, in ber Nähe von London eine Stel: 
lung einzunehmen, von der aus man die Bewegungen 
des Feindes beobachten könne, ohne die Hauptfiadt aus 
dem Gefichte zu verlieren. Gegen dieſe Anfiht mußte 
die königliche Armee fih nad Salisbury und Marlbos 
zougb bin in Bewegung ſetzen, und nicht eher hörte Koͤ⸗ 
nig Jatob auf Feversham's Rath, als bis ihm die Kunde 
eworden, dafi er, gelegentlich der in Warminfter abzu: 
Paltenden Anfpection, von den Verfhwornen, dem Lord 
Churchill, dem Generalmajor Kirk und dem Dbriſten 
Zrelawnep, ergriffen und in das feindliche Lager als Ge 
fangener abgeführt werden folle, Der unter diefen Ums 
flänten befragte Kriegsrath entfchied für einen Ruͤckzug 
binter die Themſe; Churchill, Trelawney und Andere 
gingen zum Feinde uͤber, Kirk hingegen wurde von Fe⸗ 
derſham verhaftet, der zugleich, während bie Infanterie 
fi Über den Fluß zog, mit der Meiterei eine Stellung 
bei Keading einnabm, um in der Umgebung die Fourage 
wegjunehmen. Er verbartte in biefer Stellung, bis ein 
Schreiben König Jakob's deſſen Entſchluß, das Königs 
reich zu verlaffen, antündigte, ihm, dem Dfficieren und 
Gemeinen der Armee für ihre biöherige Zreue dankte 
und zugleich den Willen des Königs ausſprach, daß fo 
getreue Unterthanen fih nicht ferner durch Widerftand 
gegen eine fremde Armee und eine vergiftete Nation, 
eigner Gefahr ausfegen follten (10. Dec. 1688). Dies 
fes Schreiben ließ Feversham alsbald den Regimentern 
vorlefen, mit dem Zufage, daß hiermit fein Commando 
exiöfhe; Dfficiere und Soldaten, fi als entlafjen ans 
febend, gingen, zum Xheil unter Vergießung bitterer 
ZThränen, nach Haufe. Feversham berichtete dem Prins 
von Dranien, was er gethan, erntete aber nur 
Bormlrfe, denn ber Prinz hatte darauf gerechnet, bie 
königliche Armee der feinigen einzuverleiben. Als er, mit 
den mündlichen Inftructionen des gefangenen Königs vers 
feben, vor dem Zürnenden erſchien, wurde er in Verhaft 
genommen und nach dem Tower gebracht (16. Dec.) 
unter dem nichtswuͤrdigen Vorwande, daß er obne Paß 
gekommen fei, auch durch bie Entlaffung der Zruppen 
die Mube des Landes gefährdet habe. Aus Rückſicht für 
die Königin Katharina wurde er jeboc bald wieder freis 
gegeben und er blieb deren Obriſtkammerherr, aud 
nachdem fie fi) nad ihrem Baterlande Portugal zuruͤck⸗ 
begeben hatte, wiewol er felbft London nicht mehr ver: 
ließ. Er farb dafelbft den 19. April 1709 in dem Alter 
von 74 Jahren, ohne daß er von feiner, bereits im J. 
4676 verftorbenen, Gemahlin Kinder E anne hätte, Sein 
Bruder, Karl Heinrich, Graf von Montgommery, geb. 
ben 21. Jul, 1634, wurde den 27, April 1654 Meftre 
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de camp bed Regimentd De la Gouronne, Infanterie, 
und ftarb den 21. Sept. 1661 umverheirathet. Friebrich 
Morig, Graf von Rauzan, geb. den 21. Nov. 1626, 
ftarb den 1. Mai 1649 am ben während der Blokade 
von Paris empfangenen Wunden; er war Hauptmann 
über eine Compagnie Chevaur⸗ legers. 

Guido Aldonce, der Stammvater ber Herzoge von 
Lorges, war den 22, Aug. 1630 zu Duras geboren, und 
zeichnete fich bereit$ mit 14 Jahten ald Gapitain von 
der Gavalerie durch feltene Unerfchrodenheit aus. Als 
Marechal de camp und nachmals ald Generallieutenant 
diente er im verfchievenen Feldzligen in den Niederlans 
ben, in Holland und am Rhein, In ben Feldzügen-von 
den J. 1674 und 1675 ftand er feinem Obeime, dem 
Marſchall von Zurenne, zur Seite; nach des Marfchalls 
Tode follte er, nach dem allgemeinen Wunfche des Hee⸗ 
res, den Dberbefehl übernehmen, es machte ihm benfels 
ben aber ber Marquis de Vaubrun flreitig, und der Graf 
von Lorges (unter diefem Zitel war Guido Albonce be: 
kannt) hieß ſich eine Fheilung ober genauer Abwechslung 
im Gommando gefallen. ie Armee mufte über den 
Rhein zurückgeführt werden. Montecuculi feste fich ald« 
bald zu ihrer Derfolgung in Bewegung, und zweifelte 
nicht, den vollfländigften Sieg über die ihres großen Ans 
führers beraubten und grenzenlofer Beflürzung hingegebe⸗ 
nen Franzofen erringen zu können. Aber Lorges, ber 
Erbe des Genies und der Fähigkeit feines Dheims (Hs 
me's Worte), war nad der Zagesorbnung am Goms 
manbo, und feine meifterhaften Anorbnungen, feine uners 
fhütterliche Feftigfeit, retteten das bebrobte Heer. Die 
mebrmald erneuerten Angriffe der Kaiferliben wurden 
zurückgeſchlagen und am 2, Aug. 1675 füchrte Lorges die 
Armee über die Brüde bei Altenheim und in Sicherheit. 
Zum Lohne für eine gleih nuͤtzliche und glängende Wal 
fenthat empfing er am 21. Febr. 1676 den Marfchallfich, 
und im Junius des naͤmlichen Jahres wurde ihm die durch 
den Zod des Marfchalls von Rochefort erledigte Haupt: 
mannöftelle bei den Gardes du corps verlieben, Auf diefe 
Meile an die Perfon des Königs gebunden, nabm er 
Antbeil an allen von Ludwig XIV. im Laufe des Kriegs 
perfönlich geführten — *** Im Maͤrz 1685 ging 
ee nach England, den König Jakob wegen feiner Thron: 
befteigung zu complimentiren, am 1. Ian, 1689 empfing 
er ben —— — und wenige Monate ſpaͤter dad 
Commando in Guyenne, Poitou, Saintonge und Am 
goumois, verbunden mit ben Befugniffen und Ehrenrech⸗ 
ten eined Gouverneurs von Guyenne, für die Zeit der 
Minderjährigkeit ded Grafen von Zouloufe. Im Seps 
tember des nämlichen Jahres wurde er ſchon wieder abbe⸗ 
rufen, um an feines Bruders, des Marfhall von Durad, 
Stelle, dad Commando zwifhen Maas und Queich zu 
übernehmen. Auf den Bertheidigungsfrieg befchräntt, 
bewahrte er während ber Felbzlige von ben I. 1690 und 
1691 diefe ausgedehnte Grenze vor aller Anfechtung. 
Im 3. 1692 gelang ed zwar bem kaiſerlichen «Heer, 
den eg zu bewerkitelligen, aber ber Marſchall 
bezog ein ſtark verſchanztes Lager an der Spyeierbas, 
daß alle Möglichkeit verfhwand, ihn zu einem Zreffen 
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zu nötigen. Die hierdurch erzeugte Unfchlüffigkeit ber 
Gegner benubend, ging er, nachdem ihm bedeutende Vers 
flärfungen aus den Niederlanden zugelommen waren, bei 
ort: Louis über den Rhein. Pforzheim wurde ihm übers 
eben, obgleich, man wußte, daß der Abminiftrator von 
ürtemberg mit 6000 Reitern im Anzuge war, um bie 
Stadt zu entfegen. Den Abminiftrator zu täufchen, ließ Lor⸗ 
ges das Schießen fortfegen, wie wenn bie Vertheidigung 
noch währe. Der Prinz von Würtemberg ließ fich vers 
loden, erlitt eine fchwere Niederlage und wurde bis 
Baibingen verfolgt, bier aber felbft zum Gefangenen ges 
madt. Sein Gilbergefchire, feine Kanonen, an 2000 
Pferde, neun Standarten, zwei Paar Pauken, fielen in 
der Sieger Hände; Neuenburg wurde von ihnen geplüns 
dert, Knittlingen (der franzöfifchen Berichte Kelligen) 
verbrannt. Zum Befchluffe nöthigte der Marfchall den 
Landgrafen von Heflen: Gaffel die Belagerung von Ebern: 
burg, nachdem fie zehn Tage gewährt, aufzuheben (8. Det. 
1692. Den Feldjug des J. 1693 eröffnete Lorges mit 
ber Einnahme von Heidelberg (+ Mai); bie mit einer 
Beſatzung von 3000 Mann verfehene Stabt fiel beinah 
ohne Widerftand, und am folgenden Zage übergab der 
verrätherifche oder gänzlich unfähige Gommandant auch bad 
Schloß, der Marichall aber ſchaͤndete den leichten Sieg durch 
bie Gleichgültigkeit, mit welcher er feine Soldaten die vers 
abfheuungswürbigften Graufamkeiten gegen Wehrlofe ver 
üben ließ, Durch eine heftige Kanonade vertrieb er den 
Prinzen Ludwig von Baden aus feiner Stellung (5. Jun.), 
und obgleich in einem ernſtlichen Angriffe auf des Prins 
zen neues Lager mit bebeutendem Verluſte abgewiefen 
(8. Jun.), gelang es ihm dennoch, einen großen Theil des 
Würtembergifhen in Gontribution zu feben, auch Zwin⸗ 
genberg in der Bergſtraße nach dreimaligem Sturme zu 
nehmen. Diefe Erfolge ſcheinen dem Könige von Frank⸗ 
zei die Möglichkeit gezeigt zu haben, durch vergrößerte 
Anftrengungen nach diefer Seite hin, vielleicht das Reich 
u einem Separatfrieden zu vermögen. Darum über: 
8 im Junius noch der Dauphin mit einer anſehnli⸗ 
hen Macht den Rhein, und nachdem er feine Vereini⸗ 
ung mit Lorges bewerfftelligt, fchien die Reichsarmer, 
h überlegenen Streitkräften gegenüber, ben größten 
Gefahren aufgelegt. Aber der Prinz von Baden, indem 
er das Land zwiſchen Nedar und Rhein feinem Schick⸗ 
fale überließ, batte bei Heilbronn eine Stellung genom: 
men, die an ſich unzugänglih, nur von Wimpfen und 
Nedaröulm aus umgangen werden fonnte, Das überfah 
Lorges, der flatt eines einfachen Marfches fich mit einem 
vergeblihen Angriffe von der Seite von Laufen ber, wo 
das Lager zumal unangreifbar, abmübhte, dann in zweck⸗ 
Iofen Märfchen, einzig um Gontribution zu erheben, das 
MWürtembergifhe durdirrte. Die großen Abfichten Lud⸗ 
wig's XIV. blieben daber unerreicht, und feine Armee 
ging über den Rhein zurüd'). Lorges aber fiel in Uns 





1) Die Biographie universelle, Tom. XII. p. 354, hat 
andere Nachrichten von dem Feldzuge vom 3. 1693, worin zwar 
keine Rebe von ‚Heidelberg und Heilbronn: „I forga Montec- 
culi (farb betanntlich den 16, Oct. 1681) à röpasser le Rhin 
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mabe, bie fih, zwar fchonend genug, durch Verleihung 
es Gouvernements von Lothringen im J. 1694 aus⸗ 
ſprach. Das Jahr zuvor hatte er den Lubwigsorden em⸗ 
pfangen, und im März 1691 wurden die von ihm an« 
gekauften Güter Quintin, Avaugour, UHermitage, Quins 
tin au Guemene, Pumeri:Quintin und die Vicomte 
Pommerith in dem Bisthume St. Brieuc in Bretagne, 
zu einem Herzogthume Quintin (ohne Pairieeigenfhaft) 
vereinigt. Er harb zu Paris ben 22, Det. 1702 (sie), 
feine Gemablin, Genovefa Fremont, den 6. Sept. 1727, 
Sie hatte ihm einen Sohn und vier Töchter geboren, 
Die ältefte Tochter, Genovefa Franziska, beiratbete dem 
burch feine Memoiren fo berühmten Herzog von St. Simon, 
und es fcheint fehr natürlich, daß St. Simon ftatt, wie 
gewöhnlich, Tadel, nur Lob dem Schwiegervater zu fpens 
den weiß. ine andere Tochter, Genovefa Marta, hei⸗ 
rathete den Herzog von Rauzun, den Antonin Nompar 
de Gaumont, ben einft der —“ de Montpenſier 
beſtimmt geweſenen Gemahl. Der Sohn, Guido Niko— 
laus, Herzog von Quintin-Lorges, geb. 1683, ließ durch 
Eönigliche Briefe vom November 1706 den Stamm der 
veräußerten Herrſchaft Lorges auf Quintin übertragen, 
fodaß das Herzogthum von num an Lorges heißen mußte, 
vermählte fich den 14. Dec. 1702 mit Genovefa Therefia 
Chamilart, des Minifterd und Staatöfecretaird Chamik 
lart Tochter, wurde Witwer den 31. Mai 1714, vers 
mäblte ſich hierauf in zweiter Ebe, den 14. Dec. 1720, 
mit Maria Anna Antonia de Mesmes und flarb den 
3. März 1758, feine Witwe den 23. März 1767. Sie 
hatte ihm feine Kinder ve aus der erften Ehe wa⸗ 
en aber zwei Söhne, Guido Michael und Lubwig, vors 
handen. Guido Michael, geb. den 26. Aug. 1704, führte 
bei des Vaters Lebzeiten den Titel eines Grafen von Lors 
es, den er zwar fpäter mit jenem eines Herzogs von 

andan vertaufhte‘), Er wurde den 5. Ian. 1720 
Obriſt bei der Gavalerie, im $. 1723 Mestre de camp, 
und erhielt den 10. Mai.1730 die Lieutenance gen 
rale in der Franche comt& Brigadier, den 1. Aug. 
1734, Maröchal de camp ben 1. Jan. 1740, wurde 
ihm den 15. März 1741 das Commando in der Franehe 
comte und am 1. Ian. 1745 ber heil. Geiftorden. Am 
1. Mai 1745 wurde er Generallieutenant, am 8. März 
1755 Gouverneur der Stadt und Gitadelle von Blay, 
und am 1. Ian. 1768 Marfchall von Frankreich. An 
den Feldzligen von den 3. 1733, 1741 und 1757 nahm 
er ehrenvolen Antheil, und insbefondere hat er zu Has 
nover, wo er eine Zeit lang commanbdirte, ein ruhmwür⸗ 
diged Andenken binterlaffen. Am 5. Aug. 1772 mußte 
er das Parlament von Befangon auflöfen. Er.flarb zu 
Courbevoye den 6. Jun. 1773, feine Witwe, Elifaberh 
Philippine von Poitier, den 23. Aug. 1773. Sie war 
die letzte Tochter der fegten Linie des großen Haufes der 





avec pröcipitation, au moment oü cet habile general se prepa- 
rait ä envahir l’Alsace.'* 

2) Das Herzogthum Randan, eine bedeutende Befigung in 
Auvergne, zwifden Bidip und Gannat gelegen, ſcheiat er erkauft 
zu haben. gg* 


DURFORT 


Reichögrafen von Valentinois und Diois (vergl. d. Art. 
Poitiers), und befaß als ſolche nicht nur das Eigenthum 
er Poitierd von Vadans, fonbern auch ben ganzen 
—2 der großen burgundiſchen Häufer Neufchaͤteau, 
Rye, Longoh, La Palu und Anglure, insbeſondere bie 
Herrſchaſten Coublans, Vadans, Balangon, Montram: 
bert, Dugney, Montrond, Lods, Cicon, Scey, Cha⸗ 
teauvieur, Chaͤteauneuf en Vennes, I’Ile Loas u. ſ. w. in 
Hochburgund. Vermaͤhlt den 13. Jul. 1728, hatte fie 
dem Herzöge eine einzige Tochter geboren (3. Gebr. 1735), 
Maria Zohanna Genovefa de Durfort, die Erbin bes 
Herzogihums Nandan, der Güter, aus welchen bad Her⸗ 
zogtbum Lorges oder Duintin gebildet, und der burguns 
difihen Befisungen. Sie wurde den 19. Febr. 1751 mit 
Sodann Britannicus Karl Gottfried de la Tremouille, 
‚Herzog von Thouars, verheirathet, und flarb ohme Kin⸗ 
der den 10, Dec. 1762. Ludwig von Durfort, des Herzogs 
Guido Nikolaus jüngerer Sohn, war den 18. Febr. 1714 
geboren, und bieß, ſeltdem fein Älterer Bruder ben Zitel 
von Randan führte, der Graf, früher der Chevalier be 
Lorges. In den J. 1733 und 1734 ſtand er bei ber 
italienifchen Armee und trat noch in bemfelben Jahre 
(1734) als Obriſter an die Spite des Infanterieregi⸗ 
mentd Noyal: Marine, In dem öfterreichiichen Erbfolges 
Friege ftand er im J. 1741 bei der Rheinarmee, unter 
bem Marfball von Noailles, dann, nachdem er am 
20. Febr. 1743 Vrigadier geworden, in den Niederlans 
den. Menin des Dauphin feit Februar 1745, Mardchal 
de camp feit dem 1. Mai 1745 befehligte er in der 
Schlacht bei Fontenoy die Infanteriebrigade des Grafen 
von Fa Mard, welche dad Dorf Antoing befegt bielt, 
und die widerfpenftige Langſamkeit, mit welder er das 
‚zum. dritten Male wieberholte Gebot des Oberfeldherrn, 
das Dorf zu räumen, ausfübrte, wurde entſcheidend für 
das Schidjal des Tages. Der Verluſt diefer Pofition 
‚würde den Verluft der Schlacht herbeigeführt haben. Am 
40. Mai 1748 wurde ber Graf Generallieutenant, er 
diente als ſolcher in den drei erften Felbzügen des fieben- 
‚jährigen Kriegs und übte al& Gommandant zu Hanau 

egen Stadt und Land ungewöhnliche Härte (1758). 
Bom J. 1759 an befehligte er in Guyenne bald unter 
dem Marfhall von Richelieu, bald als deſſen Stellver: 
treter. Von feinem Bruder erbte er den Zitel eines 
Herzogs von Lorges und zugleih auch die Lieutenance 
generale in der Franche comte. Er flarb an einem 
unredyt behandelten Schnupfen zu Paris, den 10. Der. 
1775. Am 20. Febr, 1737 hatte er fih mit Maria 
Margaretha Megina de Butault, der Tochter von Jakob 
Julius Joſeph de Butault, Herr auf Marfan?), und von 








8) Wir müͤſſen hier auf einen groben Irrthum Gebhardi's 
in der Gefcichte des lothringifhen Hauſes aufmerffam madıen. 
Rad) ihm hätte Louiſe Henriette Gabriele de Marfan, die Ältefte 
Tochter bes Prinzen Karl Ludwig ven Pothringen« Pons und 
Marian, am 8. Febr. 1787 ben Grafen von Lorges, Ludwig 
von Duras, umd ferner ben Herzog Gottfried Karl Heinrich von 
Bouillon geheiratbet. Die Sache ik unmöglich, da der Graf von 
Lorges bis zum 10, Dec. 1775 Iebte und bie lothringifhe Prin 
zeffin am 27, Nov. 1748 dem Herzoge von Bouillon angetraut 
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Maria Franziska le Jacopin, verheiratet und mit ik 
einen Sohn und zwei Töchter erzeugt. Der Sohn, Guite 
Auguftin, Vicomte de Lorges, geb. den 31. Aug. 1740, 
farb den 24. Febr. 1754. Die ältere Tochter, Guponne 
Margaretha Elifabeth, heirathete den 29. Jan. 1754 dın 
Vicomte Amold Caͤſar Ludwig von Choifeul. 

. Wir haben noch von dem älteften Sohne bes Marauß 
Buido Aldonce von Duras und der Elifabeth de la Ion 
von Jakob Heinrih von Durfort, dem erften Heriom 
von Duras, zu ſprechen. Jakob Heinrich, geb. zu Du 
ras den 9. Oct. 1625, begann feine kriegeriſche Laufbahn 
als Hauptmann in feined Oheims, des Marfchalld von Zu 
renne, Reiterregiment, und wird befonders in dem Berichte 
von dem Gefechte bei Herbfihaufen, unmeit Mergentheim, 
wo Mercy Sieger blieb, auch gelegentlich bes Treffens 
bei Allersbeim und der Einnahme von Landan und Trier, 
mit Aus zeichnung genannt. Er wurde Mestre de camp, 
Marechal de camp und im I. 1654 Generallieutenant, 
obgleich er, zwar nur eine kurze Zeit, dem Prinzen von 
EondE gedient. Als Generallieutenant wurde er abmed 
felnd in den Mieverlanden, in Gatalonien und Stalin 
verwendet. Im I. 1671 erfaufte er mach langen Unter 
bandlungen des Herzogs von Charoft Gompagnie Mi 
ben Garded du Gorps. Im der Eroberung der F 
eomt& (1674) entwidelte er feltene Thaͤtigkeit, wollt 
bad Gouvernement der Provinz und der Stadt und Eis 
delle von Befanson indeffen auch ein fchömer Lohn ge 
worden ift. Am 30. Jul. 1675 wurde er zum Marſchal vom 
Frankreich, am 31. Dec. 1688 zum Ritter des heil, Grill 
ordens und im I. 1693 jum Ludwigsritter ernannt. 
den Feldzügen von den 3. 1688 und 1689 befebligte e 
unter bed Dauphin oberfter Leitung, die MRheimarmtt, 
und auf feine Rechnung kommt obme Zweifel ein groß 
Theil der in der Pfalz verübten Schänblichkeiten. Nah 
dem Berlufte von Mainz und Bonn (1689) wurde tt 
abgerufen. Er flarb ald Doyen der Marfchälle wa 
Frankreich den 12. Det. 1704; man rühmt feine Wale 
beitöliebe und Freimtithigkeit. Für ihm wurde durch ünial, 
Briefe vom Mai 1668 und Februar 1689 das Herzegtbum 
Duras gegründet (vergl, den Art). Seine Gemahlin, 
Margaretha Felicitas von Levis, des Herzogs Karl vn 
Dentadour Tochter, hatte ihm zwei Söhne und m 
Toͤchter geboren. Der ältere Sohn, Jakob Heinric IL, 
Herzog von Duras durch des Waters freien Übertrag 

arb als Mestre de camp von der Gavalerie zu Mon, 
m September 1697. Aus deffen Ehe mit Louiſe Ray 
balena de la Boulaye d’Efhalart, Frau der Grafisal 
Braine in Soiffonnai$ und der Baronie Gerignan M 
dem Ländchen Wenaiffin, kamen ein Sobn und zwei Tih 
ter. Die ältere Tochter, Johanna Henriette Margaretbi 
23. Gräfin von Braine, wurbe den 22. Mai 1709 a 
Heinrich von Lothringen, ben Prinzen von Lamkel, 





wurde. Den fleißigen Gebbarbi hat der Name Marfan irrt 3r 
führt. Gefchieht ihm aber dergleichen in der Ahnentafel det Ki 
ferbaufes, wie mag es mit andern, minder bebeutenden Stamm 
tafeln Reden, berem Grmäprsmann eim Hübner oder Apnüft 
Sammler 
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verheirathet und ftarb im I. 1750. Die jüngere Toch⸗ 
ter, Henriette Julie, Frau auf Serignan, beirathete im 
Movember 1717 den Prinzen Prokop Karl Nikolaus Aus 
guftin Leopold Pignateli»Bisaccia. Der Sohn, Lud⸗ 
wig von Durfort, jtarb in dem Alter von neun Jahren, 
im April 1702. Das Herzogtbum Duras ging daher 
an Jakob Heinrich's J. jüngern Sohn über, an Johann 
Baptift, geb. den 28. Ian. 1684. Diefer hatte, nach 
einigem Dienfte bei den Mousquetaires, im I. 1697 
dad dur feines Bruders Tod erledigte Gavalerieregi- 
ment erhalten. In dem Weitergefechte vor Nimmegen 
(10. Jun. 1702) eroberte er eine Standarte. Brigabier 
von ber Gavalerie, feit 10. Febr. 1704, ſchlug er am 3. Jun. 
n. 3. eine aus Montmelian ausgezogene feindliche Partei 
von 400 Mann. Nach der Räumung von Italien (1707), 
diente er bis zum J. 1711 in Gatalonien. Marechal 
de camp feit dem 30, März 1710, diente er in bem 
Feldzuge vom I. 1719 zuerft bei der Armee von Guis 
pudcoa, dann in Gatalonien. Am 31. März 1720 zum 
Generalfieutenant befördert, erbielt er im I. 1722 das 
Commando in Guyenne und 1731 den heil. Geiftorden. 
Sm 3.1733 diente er unter dem Marſchall von Berwid 
in der Belagerung von Kehl, im I. 1734 wurde haupt: 
ſaͤchlich durch eine von ihm ausgeführte fühne Bewegung 
der Rüdzug der Kaiferlihen aus den ettlinger Linien ber: 
beigeführt, und während ber Belagerung von Philippss 
burg war er ſtets an Berwid’s Seite, fo zwar, baf eine 
und die nämliche Kugel den Marfchall tötete, ihn aber 
verwundete. Zum Befchluffe des Feldzuges, mit welchem 
er fih das Gouvernement von Chäteau: Trompette und 
das Commando in der Franche eomt& verdiente, beſetzte 
er noch Worms, In der Promotion vom 11. Febr. 1741 
wurde er zum Marfchall von Frankreich, im J. 1755 
zum Gouverneur ber Franche comté ernannt. Als 
Witwer ließ er fih am 16. März, 1765 in den Mal: 
teferorden aufnehmen, und nad des Herzogs von Noailles 
Zode (1766) trat er ald Doyen an die Spitze der Mar: 
fälle von Frankreich. Er flarb den 8. Jul, 1770, feine 
Gemahlin, Angelica Victoria, Prinzefjin von Bournonpille, 
den 30. Sept. 1764. Als die Erbin der Hauptlinie ihs 
res Haufes befaß fie die Graffchaft Hennin-Lietard in 
Artois, Gaumont, La Broye, Themfche in Flandern u. f. w. 
Vermäblt feit dem 6. Ian. 1706 war fie eine Mutter 
von fünf Kindern geworden. Cine Xocter, Dictoria 
Felicitas, heirathete am 10. Febr. 1720 den Herzog von 
Figjames, und in zweiter Ehe, am 19. April 1727, den 
Herzog Ludwig Maria Auguftin von Aumont. Der 
Sohn, Emanuel Felicitas, Herzog von Duras, Marquis 
von Blanquefort, Graf von Rauzan, Baron von Pujols, 
Landrouet, Gipreffac, Chitain, Urbize, Gambert, war 
den 19. Sept. 1715 geboren und wurbe ben 20. Febr. 
41743 Brigadier, den 1. Mai 1745 Maröchal de 
camp, im December 1748 Generallieutenant, im März 
1775 Marſchall von Franfreih. Er war zugleich Pre- 
mier gentilhomme de la chambre du roi, Gouver— 
neur der Franche comte&, Ritter des heil, Geift: und 
des goldenen Vließordens (feit 2. Febr. 1767 und Nov. 
1771), und einer der Vierzig ber franzöfifchen Akademie. 
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Seine militairiſche Laufbahn hatte er in Italien, als bes 
Marſchalls von Villard Aide de camp angetreten. Im 
der Schlacht bei Dettingen (27. Sun. 1743) wurde er 
an ber Spite des Regiments Auvergne verwundet. Bei 
Hontenoy war er dem Könige ald Aide de camp zur 
Seite, in den Feldzügen des fiebenjährigen Krieges diente 
er als Generallieutenant. Im I. 1752 ging er als Ges 
fondter nad Spanien, um am 28, Nov. feine Antrittss, 
am 2. Dxct. 1755 feine Abfchiedsaubienz zu baben; das 
Andenten feiner glänzenden Erſcheinung bat fich lange in 
Mabrid erhalten, Als commandirender General in der 
Bretagne beihwictigte er die um des Chalotais Wils 
len entitandenen Unruhen; die Provinz wurde verfühnt, 
die koͤnigliche Prärogative aufrecht erhalten. Überhaupt 
zeigte fi der Herzog gleich tapfer, unterrichtet und lies 
benswürbig, ſtets und in allen Beziehungen ald das wahre 
Vorbild eined großen Edelmanns. Noch in ben lebten 
Tagen feines Lebens ertheilte er, in Bezug auf die im⸗ 
mer deutlicher fih ausfprechende Revolution, ebenfo zweck⸗ 
mäßige als entfchiedene Rathſchlaͤge. Er flarb zu Vers 
failled den 6. Sept. 1789. Duras, bisher ein einfaches 
Herzogtbum, wurde um feinetwillen im 3. 1755 mit 
den Vorrechten einer Pairie bekleidet. Des Herzogs erfte 
Gemahlin, Charlotte Antonia de la Porte: Mazarin, die 
er fib im 93. 1734 antrauen laffen, wurbe ihm bereits - 
am 6. Oct. 1735 durch den Tod entriffen. Als des 
Herzogs Guido Paul Auguft von Mazarin einzige Tochs 
ter, war fie eine ber reichfien Erbinnen in Frank 
reih. Die Güter im Sundgau, bie noch von dem Gars 
dinal Mazarin erworben worden, die Herrfchaften Pfirt, 
Altkich, Thann, Befort und ‚Ifenbeim, trugen allein 
jährlih 800,000 Livres ein, das Mobiliarvermögen war 
zu drei Millionen Livres berechnet, ungerechnet wol eine 
Sammlung von 40,000 Bouteillen Champagnermwein, die 
der Vater, bei der entſchiedenſten Vorliebe flr deren Ins 
balt, ſteis vollzählig zu erhalten gewußt hatte. Diefer 
Reichtbum folte aber dem Haufe Duras nicht verbleiben; 
die Herzogin wurde von einer Tochter entbunben, die ihr 
dad Leben koflete und nachmals den Herjog von Aus 
mont heirathete. Als Witwer ging der Herjog von Du⸗ 
ras ein zweited Ehebündniß ein (2. Jul. 1736), mit N, 
de Grozat, und aus diefer Ehe kamen die Söhne Emas 
nuel Göleftin Auguftin, geb. den 26. Aug. 1741, und 
Karl Armand Felig, geb. den 18. Dec, 1743, Emanuel 
Coͤleſtin Auguſtin, den die Biographie universelle, in 
ihrer gewöhnlichen Zuverläffigkeit, zu einem Bruder bes 
Herzogs Emanuel Felicitas ftempelt, folgte diefem in bem 
Herzogtbume. 3. 1790 zum oberften Befehlshaber 
der Nationalgarden der Provinz Guyenne ernannt, ges 
brauchte er den bierburdh gewonnenen Einfluß, um mande 
revolutionaire Gewaltthat zu verhüten, mandem Bes 
drohten, vornehmlich in Borbeaur, das Leben zu retten. 
Alein auch fein Stündlein kam, und von ben gebäffigs 
ften Denunciationen verfolgt, mußte er im Auslande Zus 
flucht fuhren. Er fämpfte in Teutſchland unter ber fran⸗ 
pöfilhen Prinyen Panier, ging nad) — * und ſtarb 

J. 1800. Seine Nachkommenſchaft iſt nicht unſeres 

eichs. (v. Stramberg.) 
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DURGA, in der indifhen Mythologie ein Beiname 

ber Varvati oder Bhavani, der Gemahlin ded Schiwa. 
Die Gattin eines Gottes bezeichnet gewöhnlich bei ben 
Dinbus die Sakti, d. h. die wirkende Kraft deſſelben, 
und ift im Grunde ber Gott felbft, nur in Beziehung 
‘auf diefe oder jene Kraftäußerung, Im diefem Sinne 
ift Parvati eine Verkörperung ber Bhavani, die Gemah⸗ 
lin des Schiwa, und bezeichnet ſowol feine zerfiörende ald 
auch feine zeugende Kraft, Daber — dieſe Goͤttin 
in zwei einander entgegengeſetzte Kraͤfte, die unter den 
Namen Kali und Durga perfonificirt werden. Kali iſt 
bie zürnende, frafende, zerjtörende Göttin, ſchrecklich von 
Geftalt und ſchwarz von Farbe, Durga bie gute, wohls 
thätige, fchügende Göttin, nur dem Böfen furchtbar und 
gegen baffelbe fämpfend. Darum heißt fie eben Durga, 
d. h. die Starke, Räcende, und nad) einer Mythe ging 
fie aus der rechten Seite des Siva hervor, während Kalı 
aus feiner linken trat. Sie ift weiß, fhön und wohls 
ro und ihre Dienft milde und froͤhlich. Wilkins in 
As. Res. I. p. 279, 280, erzählt nad indifcher Mythe 
ihren Urfprung fo: „Mahisafur, dad Dberbaupt der ges 
fallenen Geifter, griff den Indra an und verjagte ihn und 
die untergeordneten Götter aus dem himmlifchen Reiche. 
Da begaben ſich die Götter, Brama und Indra an ihrer 
Epige, zu Wiſchnu und Siva, und baten um Hilfe. Der 
Zorn ber Erhabenen entbrannte gegen den Afur fo heftig, 
daß aus ihrem und der Übrigen Hauptgötter Munde eine 
Flamme fuhr, die ſich augenblidiih in eine Göttin von 
unbefchreibliher Schönheit verwandelte. Sie hatte zehn 
Arme und in jever Hand eine andere Waffe, und war 
feine andere als Bhavani»Durga, die nun das Unges 
heuer befämpfte und befiegte. Diefer Kampf wird F 
Markandey a Purana in einer beſondern Epiſode beſchrie⸗ 
ben. Eine Mittheilung darüber hat Colebrooke im 8. Bde. 
der As. Res. p. 82 5q. geliefert. Sie kämpft bier nicht 
allein gegen den großen Afur und fein ‚Heer, fondern in 
Gemeinfhaft mit andern Saktis der Götter, Es werden 
acht derfelben aufgezählt: Sarasvati, Brama’s Gattin, 
Mabeswari oder Parvati, die Gattin des Siva, 
Waisnavi oder Sri, die Gattin Wiſchnu's, Indri, 
die Gattin des Indra, Kaumari, bie Gattin des Kus 
mara ober Kartifeya, Warapi, die Kraft oder Sakti 
des Mifchnu im feiner Avatar ald Eder, Didamunda 
und Dſchardſchita, beides Namen der Bhavani ober 
Darvati, weswegen Diefe auch von Andern weggelaſſen 
werden, um dafür Kaumeri, die Battin des Kumera, 
des Gottes der Reichthümer, au ſetzen, fodaß fie alfo 
nur fieben Saktis aufführen, Jede derfelben tritt in der 
Geftalt des Gottes, deſſen Kraft fie vorflellte, mit dens 
felben Waffen und den ibm zugehörigen Wahan (Reit: 
tbier, Fahrwagen) im Kampfe auf. Die Sakti des 
Drama, umgürtet mit einer weißen Schnur, einen hohlen 
Kinbis (den Waflertopf, den Brama gewöhnlich als 
Büßer in der Hand hat) tragend, fommt in einem Was 
en von Sch n gezogen; Maheswari reitet auf einem 
tiere und trägt ben Dreizad, eine große Schlange als 
Ring und den Mond als Edelgeftein; Kaumari trägt eine 
Lanze in der Hand und figt auf einem Pfau; Waitnavi 
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ſitzt auf einem Adler (dem Garuda) und hat Schnecke, 
Wurfſcheibe, Keule, Bogen und Schwert. Die Gafti 
bes Wiſchnu ald Eber, erfheint in ber Geſtalt diefer 
Avatar und zugleih Rarafinhi, die Kraft Wiſchnu's, im 
ber Avatar als Mannlöwe, ganz als Narafinha mit aufs 
firäubender Mähne, die bis zur Schar der Sterne reicht; 
Indri, ganz dem taufendäugigen Indra gleich, ift mit 
dem Donnerfeile bewaffnet und reitet auf dem Könige ‚der 
Elefanten. Dann heißt eö im Purana: Zulegt fam die 
furdytbare Kraft, mit Namen Tſchandika, welche aus dem 
Körper ber Dewi (d. b. Bhavani) fprang, ſchrecklich und 
beulend wie hundert Schakals; fie ift Aparadfchita, Die 
Unüberwindliche, und Ifana, die Herrin, dad Haupt mit 
dunkeln geflocdytenen Locken ummunden. Diefe Kraft num 
ift eben die Durga, aber dem Ungeheuer erfcheint fie als 
ſchreckliche Kali. Es fheint, daß alle die übrigen Saktis 
nur da find, um die in der Kraft ber Durga liegenden 
einzelnen Kräfte zu perfonificiren. Es find Abftrahlun: 

en, die in dem Einen Hauptſtrahle Durga zufammens 

ießen, und biefe Idee ſtellen in der That einige Motben 
auf, indem fie der Durga acht Gefichter, 16 Arme und 
Hände und alle Waffen der übrigen Götter geben. In 
einem Buche Zfchandi, das Wilkins anführt, reitet bie 
Durga auf einem Löwen in den Kampf, ben ihr ber Berg 
Himavat ſchenkte. Mabisafur erfcheint in Geftalt eines 
Büffels, hat aber das en allerlei andere Geſtalten 
anzunehmen. Endlich fett die Göttin den Fuß auf ben 
Kopf deſſelben und hauet diefen mit einem Streiche ab, 
aber in dem Augenblide tritt aus dem Halfe der Ober 
theil eines Menſchen bervor und will den Kampf fort 
fegen, doch die rechte Klaue des Löwen wehrt bem 
Streide, und bie Göttin erlangt dadurch den vollen Sieg, 
baß fie dem Ungeheuer den Spieß durd das ‚Herz ſtoͤßt. 

NMach Holwell in feinen biftorifhen Nachrichten über 
Hinduftan wird der Kampf der Durga, die von ihm ims 
mer Drugah genannt wird, im Angtorrah Bhade alles 
gorifh genommen. Gott, der Emwigfelbfländige, beißt «s 
dajelbft, hatte den Indra, das Princip des Guten, umd 
feine Nachkommen zu unumfchränkten Herrſchern der Welt 
beflimmt. Dies erregte den Neid des Mabisafur; er er 
Härte Indra den Krieg und zwang ihn im dritten Welt 
alter zur Flucht. Run berrfchte Mahisafur und auf der Erde 
verbreiteten fi alle Arten Laſter. Voll Mitleids gegen 
den Jammer ber Menſchen riefen Indra und bie andern 
Dewetas die drei erfigefchaffenen Wefen an, daß fie den 
Ewigen anfleben moͤchten, das Unbeil von Mabisafur’s 
Hertſchaft abzuwenden. Da erhielt denn Bhavani Ev 
laubniß, in Geflalt der Durga auf die Erde herabiu: 
fleigen. Sie kam num herab ald Tugend, die manchen 
Sieg über dad Böfe erfampft, aber den endlichen Sieg 
erſt einft erringen und dann die Weltregierung dem Ins 
bra wieber übergeben wird. Die Befiegung des Mabit 
afur duch Durga wird alfo nur als prophetiſches Bild 
von dem einfiigen volfommenen Siege des Guten über 
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mit froben Mahlzeiten, Tanz und Gefang gefeiert und in 
den Gangesländern werben allegorifhe Aufzüge angeftellt, 
bei denen das Bild der Göttin umbergetragen und zus 
legt in ben Ganges geworfen wird, In den obern Gans 
gedländern gefchieht um diefe Zeit die Ausſaat und fo 
koͤnnte wol Durga an bemfelben ald die Göttin anges 
feben werden, melde alles dem Gedeihen der Früchte 
Nachtheilige abwenden fol. Das zweite, allgemeiner 
gefeierte und noch beiligere Feft fällt auf den fiebenten 
Zag nach dem Neumonde im September, dauert ebenfo 
lange, gewöhnlich neun Tage, und wirb noch fröblicher 
mit Schmaus, Mufit, Tanz und allegoriihen Proceffios 
nen begangen. Auch jest wird beim Schluffe das ums 
bergetragene Bild der Göttin in den Ganges geworfen 
und gefagt, fie fei nım wieder zu ihrem Gemable zurück⸗ 
gekehrt. Es ift offenbar ein Erntedankſeſt. Durga bat 
bie Bitten erbört und bie Feinde der Früchte zurldiges 
fchlagen. Rhode ift gemeigt, dies für die Hauptbebeus 
tung des Kampfes der Durga anzufehen, indeſſen möcte 
auch die oben angeführte allegoriiche nicht zu verwerfen 
fein, ba fie mit dem Geifte des Altertbums und ben 
Philofophemen über den Kampf des Guten mit dem 
Böfen ganz übereinftimmt. 

Noch findet man auf der zweiten Tafel bei ‚Hols 
well eine bramanifche Abbildung des Kampfes der Durga. 
Diele befindet fi in der Mitte in Sima’s Geftalt, mit 
zehn Händen und allen Waffen der Hindugoͤtter. In den 
beiden vorderften hält fie den Dreizad des Siwa und 
die - Schlange, welche ben unter Ihr befindlihen Afur 
umſchlingt, während die Göttin im Begriff ift, ihm den 
Speer ind Herz zu floßen. Sie fleht auf dem Lö— 
wen, der aber die Geftalt eines Greifen angenommen 
bat und der Göttin im Kampfe beifteht. Der Afur er- 
ſcheint mit menſchlichem Kopfe, aber ber ſchon abges 
ſchlagene Stierkepf ift unten zu feben. Auf beiden Geis 
ten des Hauptbildes find kleinere Abtheilungen angebracht, 
die faft alle Götter der Hindus und ihre Avatars vors 
ftellen und die Figuren in dem über dem Hauptbilde fich 
mölbenden Bogen zeigen theils einzelne Kämpfe ber 
Durga mit Riefen und Ungeheuern, theils Götter und 
Goͤttinnen ber Hindus. 
a. a. O. ©. 304 fa. (Richter.) 

DURGERDAM, Dorf in dem Bezirfe Hoorn ber 
niederländifchen Provinz Norbbolland, am m. des 
Y, mit einem Leuchtthurme, Die Einwohner beſchaͤftigen 
fich größtentheild mit dem Filchfang in dem Zuyderſee 
und Schiffbaue, (Leonhardi.) 

DURHAM, eine Graffhaft in England, die ben 
Zitel eines Bisthums oder einer Pfalzgraffbaft führt, 
grenzt im Norden an Nortbumberland, im Dften an bie 
Mordfee, im Süden an York, im Welten an Gumber: 
land, und erftredt fi von 15° bis 16° 25” öftl. Länge, 
54° 23° bis 54° 52° nördl, Breite. Ihre Größe bes 
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zieht fich durch die Grafſchaft und erreicht eine ziemlich 
beträchtliche Höhe, bietet aber eihen angenebmen Anblid 
dar, indem es meiftentbeild bis an den Gipfel mit Grün 
befleibet iſt. Einer der hoͤchſten Gipfel ift der Kilhope 
Lam, nördlih von Wear Head, an ben Grenzen von 
Northumberland. Das ebenere Land ift fruchtbar, bat die 
ſchoͤnſten Weiden und ein feuchtes und im Ganzen mil: 
des Klima. Die Küfte ift mit hohen, ſchneeweißen Kalk⸗ 
felfen umgeben. Der Tees und Tine fließen an ten 
Grenzen der Provinz, die Wear durch dad Innere ders 
feiben. Die Mineralquelen von Darlington und Hus 
moi werben wenig befucht. Unter den Waldungen iſt 
der-teesdaler Forſt am bedeutendften. Die Producte des 
Landes beftehen in Getreide, welches aber nicht das Des 
duͤrfniß befriedigt, in Gemüfen, Flachs, Senf und Holzz 
in den gewöhnlichften Hausthieren, unter denen fi vors 
nebmlich die trefflichen Holderneßfühe und langwolligen 
Schafe auszeichnen; in Wildpret, Sees und Flußſiſchen; 
in Eifen, Blei, fehr viel Steinkohlen, vorzüglichen Mühle 
fieinen, in Newcaſtle Grindflone oder Gchleifiteinen, 
Marmor, Der, Alaun und Sal, Die Einwohner, 
beren Zahl auf 208,000 feigt und die in einer Stadt, 
neun Marktfleden, 230 Dörfern und überhaupt in 33,000 
Häufen und 113 Kirchfpielen wohnen, find ſehr gewerb⸗ 
fleißig. Die Gewimmung und Verarbeitung der mineralis 
fchen Producte befchäftigt fehr viele Menſchen. Die Ufer 
des Derment, der Wear und des Tees find mit Eifens, 
Blei⸗, BVitriol», Salmiak⸗ und Glasbütten, mit Hams 
merwerfen, mit Gießereien und Schmieden bebedt; auch 
aibt es viele Papiermühlen. Aufierdem wird Leder bes 
reitet, ed werden Zöpfe und Drell verfertigt, die Ers 
zeugniffe der gemöhnlichen Gewerbe nicht gerechnet, Die 
Gegenftände der Ausfuhr find Steinfohlen, Blei, Eifen 
in Stangen und verarbeitet, Schleif: und Mühlfteine, 
Salz, Alaun, Vitriol, Salmiaf, Glas, Papier, Leder, 
Drei, Dchfen, Pferde, Butter, Kaͤſe Die Graffchaft 
bat ihren eigenen Kanzler. und ihr Kanzleigericht, enthält 
die Ranbfige vieler reihen und angefebenen Engländer, 
und in der eifernen Brüde zu Sunderland, melde ſich 
100 Fuß Über dad Waſſer erhebt, fowie in der Wind: 
bridge, die in Ketten bängt und über den Tees gebt, 
zwei vorzügliche Baumerke. 

Durbam, die Hauptflabt der gleichnamigen Gräfe 
ſchaft, liegt auf einem Hügel, melden die Wear ums 
fließt, und ift ringsum mit einem Walle umgeben, Über 
den Fluß geben drei Brüden. An der dritten, welche zu 
anmuthigen Spaziergängen führt, beginnt die große, im 
3. 1825 eröffnete Eifenbahn, die nach Darlington und 
meiter bis in die Kohlenwerfe führt. Sie hat in ber 
Mitte einen Marktplag, von welchem aus bie engen 
Strafen nah allen Seiten den Berg binunterlaufen und 
ibr das Anfehen einer Meerfpinne geben. Der Marktplatz 
ift geräumig und hat in ber Mitte einen, mit einer über 
den Beden flebenden fchönen Marmorftatue des Neptum 
gefhmüdten Brunnen, ber die ganze Stadt mit Waſſer 
verforgt. In der neueften Zeit ift ein zweiter Platz ars 
gelegt, auf welchem bie Kornmärkte gehalten werben, 
Auf einer großen freien Fläche, die ſich aber 80 Fuß er⸗ 
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hebt und bie man Pallace-green nennt, liegt bad von 
Wilhelm dem Eroberer trbaute Schloß, welches man in 
mehren Theilen äuögebefiert und zur Reſidenz des Bir 
ſchofs beftimmt hat. Der große Thurm, auf einem kuͤnſt⸗ 
lichen Hügel erbauet, hat 63 Fuß im Durchmeſſer und 
enthält vier Reiben Zimmer, wovon aber nur einige 
Bände und Gewölbe ftehen geblieben find. Die Abhänge 
des Pallace-green find mit ben fchönften Gärten und 
MWiefen, mit Obftbäumen und Waͤldchen bebedt, und ges 
währen nach verfchiedenen Seiten fehr weite und mannich⸗ 
faltige Ausfichten. Von öffentlichen Gebäuden verbienen 
noch angeführt zu werden die gothifche, +11 Fuß lange 
Kathedrale, die durch vier Reihen cylinderförmiger Säus 
len von einem Umfange von 23 Fuß in fünf Flügel eins 
gebe wird, ein Hauptfchiff von 200 Fuß Länge und 
4 Fuß Breite und einen mittlern Thurm von 214 Fuß 
Höbe bat. Das Innere ift dur Schnigwerk verziert, 
von welchem man behauptet, daß es im vollendetften nor: 
männifhen Styl ausgeführt fei. Außerdem zeichnet fie 
ſich noch durch den reich mit Zierath verfebenen Biſchofsſitz 
im Chore, durch die Grabmäler der Novilles in der Vor— 
kapelle und durch dad wegen -feiner Einfachheit merfwürs 
dige des im 3.735 verftorbenen Gefchichtfchreibers Beda 
aus, weldes ſich in der Marienfapelle am Weſtende der 
Kathedrale befindet. Unter den ſechs Parochialfirdyen iſt 
die deö heiligen Dewald wegen eines hölgernen Gemölbes, 
wegen ſchoͤner Glasmalerei und wegen ihres Alters be: 
merkenẽwerth. Die Katholifen haben zwei Kapellen und 
an Bethäufern fir Preöbpterianer und Methodiften fehlt 
es nicht. Die Schatzkammer iſt ein vierediged Gebäude, 
in welhem bie Kanzleis und Finanzgerichte gehalten 
werden. In der Näbe find einige Armenhäufer. 
Rathhaus ficht auf dem neuen Marktplatze. Ein eigenes 
Gerichtshaus, cin Eorrectionsbaus, das Braffchaftöge: 
fängnig und das Gebäude des Gouverneurs find neu und 
mit einem großen Koftenaufwande erbaut. Die Stadt 
entbehrt auch nicht eines Krankenhauſes und eines Kleinen 
Theaters, und hat mit der Vorſtadt 1132 Häufer, worin 
Uber 9800 Menfchen eben, welde außer dndern Ges 
werben ſich vornehmlich mit der WVerfertigung von Tep⸗ 
pichen, von groben wollenen Zeuchen und von Papier 
beſchaͤſtigen. Eine befondere Merkwürdigkeit diefes Orts 
ift eine Quelle, die mitten aus dem Fluffe Wear empor: 
fprubelt. (Eiselen.) 
DURHAM, die Stadt, in der nad ibr benannten 
Graffhaft des mördlihen Englands, ift ſaͤchſiſchen Urs 
fprungs, wie ihr alter Name Dunholme, die Hügel: 
infel, anbeutet. Die Were, der Biurus des Beba, bil: 
det nämlich bier eine hohe Halbinfel, an deren Seiten 
die Stadt ſich hinab in die Ebene zieht. Die ganze 
Hatlbinfel war bis zum I. 995 eine Wildniß. Damals 
floben die Mönce von Guneacefire (Chesterle-street), 
aus Furcht vor den dänifhen GSeeräubern, die fie ſchon 
früher aus ihrem eigentliben Wohnſitze Lindisfarne vers 
trieben batten, mit dem Leichname des heiligen Gutbbert 
(20. Märı) nad Ripponz nachdem die Gefahr vordiber, 
wollten fie nach Gumeacefire zuruckkehren, allein an ber 
Were angelommen, fland nad der Sage ber Wagen, 
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mit ben Gebeinen des heiligen Bifchofs belaftet, unbe 
weglih. Ein ganzer Zag verging in dem vergeblichen 
Bemühen, ihn von dannen zu bringen, da erkannte end» 
lich Biſchof Alduin die göttlihe Hand, die hier wirkſam 
ſei. Er verorbnete ein dreitägiged Faſten und Beten, 
damit den Willen des Himmels zu erforfchen, und in der 
britten Nacht wurde dem beiligen Eabmer im Traume 
offenbart, e8 folle das Heiligtum nach Dunbolme über: 
etragen werben. Augenblidlih wurde dem Gebote will« 
ahret und an einer lichtern Stelle bed Waldes aus Reis 
fern eine Kapelle, zu einfweiliger Aufbewahrung der beis 
ligen Gebeine, errichtet. Es vereinigten ſich jodann die 
Einwohner der ganzen Gegend zum Aufbau einer fleiners 
nen Kirche, die nach einer Arbeit von drei Jabren am 
4. Sept. 998 von dem Biſchofe Alduin eingeweiht wers 
ben konnte, Hiermit wurde zugleich das Bisthum, das 
urfprünglic in dem Kiofter Lindisfarne auf Holy » Is: 
Iand (vergl. diefen Art, der aber freilih den Namen 
Lindiöfarne nicht Benntz; aud bezweifeln wir gar fchr, 
daß bdiefe an den Küflen von Northumberland gelegene 
Infel zu Durhamſhire gehören follte) gefliftet, nach Dums 
ar übergetragen, und die Freigebigfeit der Gläubigen 
onnte nicht umbin, ein Ereigniß von fo hoher Wichtig⸗ 
keit in der gewöhnlichen Weile zu begeben. So fchentie 
3. B. der edle Mann, Styr, Ulf's Sohn, das Gut Dew 
ningtun mit feinen Zubehörungen, und Snafulf, des Gy: 
kellus Sohn, gab Eridbing, Morbun, Sorceburg und 
Grifeby, cum sacna et socna, Der fromme Biſchof 
Aduin farb im J. 1018, und drei Jahre blieb das Biss 
thum unbeſetzt, denn der Gonvent fonnte fich nicht über 
die Wahl des Nachfolgerd einigen; endlich vernahmen 
Driefter und Diakonen, während des Meßopfers, eine 
Stimme, die aus des heiligen Cuthbert's Grabe zu kom⸗ 
men ſchien, und die einen frommen und ernfien Mann, 
Eadmund genannt, ald den würdigften Biſchof empfabt. 
Eadmund wurde gewählt und hatte, nachdem er im I. 
1038 zu Glocefter die Augen geſchloſſen, den Egelricus 
zum Nachfolger. Egelricus verzichtete im I. 1056, und 
in bie erledigte Würde trat fein Bruber Egelwin, der 
naͤmliche Bifchof Egelwin, ben der Normann Robert 
von Cumin vorfand, als er an ber Spike einer Reiter 
ſchar von 700 Mann bie ibm von Wilhelm dem Erobe 
rer verliehene Graffchaft Northumberland in Befig neb: 
men wollte. Egelwin war dem Fremdlinge bis an das 
linke Teesufer entgegengeeilt, um ihm mitzutbeilen, «# 
bätten die Eingebornen geſchworen, ihre Freiheit zu bo 
baupten oder in deren Vertheidigung umzulommen, barım 
rathe er, der edle Graf möge ſich mit fo geringer Be 
gleitung nicht ber Rachgier eined tapfern und erbitterten 
Volkes ausfegen. Die Warnung wurde mit Verachtung 
aufgenommen. Gumin zog in Durham ein, nabm Be 
fig von der bifhöfliben Refidenz und überließ die Haͤu⸗ 
fer der Bürger der Raubſucht feines Gefolges." In ver 
Nacht verfammelten ſich die Engländer in großer Anzabl, 
um mit Zagesanbruch in die Stadt einzubringen (29. Ian. 
1069). Die Normänner, durch bie Beſchwerden des 
Marfched und die Ausfchweifungen des vorigen Abents 
erſchoͤpft, fielen größtentpeils ohne Widerfiand, die übri 
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gen fuchten Zuflucht bei ihrem Führer, in dem Biſchofs⸗ 
bofe. Eine Zeit lang hielten fie ihre Verfolger von ben 
Zhüren und Fenſtern entfernt, bald aber ftand das Haus 
in Flammen, und Gumin fam, fammt feinen Genofjen, 
in dem Brande um. Nur zwei ber Räuber fonnten dem 
Zode entrinnen. Beglinftigt von dieſem erften Erfolge 
tbeilte die Empörung ſich den benachbarten Graffchaften 
mit, allein fie zu unterbrüden, führte König Wilhelm 
feine Veteranen herbei, und nach der Wiedereinnahme 
von Vork entwarf und volführte er einen Racheplan, ber 
auf viele Jahre bin die nördlichen Grafſchaften in eine 
volftändige Witdniß verwandelte. Das Plünbern, Bren: 
nen und Morden begann am linken Ufer der Dufe und 
erreichte nach und nach den Tees, die Were und Züne, 
Die Bürger von Durham, des Schickſals von Gumin 
eingeben?, hatten fich bei Zeiten geflüchtet; der Biſchof 
ab ihnen hierzu das Zeichen und der Sarg bed heiligen 
uthbert die Mittel. Denn als die furdtfame Menge 
das Meeresufer erreichte und nad Holy: Island überzus 
fesen gedachte, war eben die Fluth in ungewöhnlicher 
Stärke eingetreten umd mit ihr die Unmöglichkeit, bie 
felbft zur Ebbezeit gefabrvolle Furth zu benugen, welche 
das Eiland in zweifelhafter Meife mit dem Feſtlande vers 
bindet. Aber gleich unmöglich fchien ed, daß bie vielen 
Kinder eine firenge Winternacht (14. Dec.), ohne Obdach 
oder Feuerung an den Ufern des nördlichen Meeres bins 
— überleben koͤnnten. Im feſten Vertrauen auf 
ott, heißt Egelwin die Priefter, die den Leichnam bes 
heiligen Schußpatrond tragen, eindringen in das trügs 
liche Element, ihnen nach flürzt fi das gläubige Bo 
und- fiehe, indem der Zug voranfcreitet, da weichen 
rechts und links die flürmifchen Wogen, ein Pfad öffnet 
ſich zwiſchen den beweglichen Wänden, bequemer und 
ficherer als die alte Furth, und trodenen Fußes, unter 
Kobgefängen, erreicht die verfolgte Heerde das ſchuͤtzende 
Eiland, Die Kunde eines folhen Wunders fcheint nicht 
ohne Einfluß geblieben zu fein auf des gewöhnlich ers 
barmunglofen Königs Entfhlüffe, denn nah Berlauf 
von drei Monaten fon durften die Einwohner von Durs 
bam in die verlafene Heimatb zurüdfehren. Am 25. März 
1070 wurde die entbeiligte Domkirche auf das Neue ges 
weiht, der heilige Leib an bie gewohnte Stelle gebracht. 
Nur Egelwin, der Bifchof, verzweifelte an des Königs 
Gnabe und gedachte fih mit einem Theile von St. Cuth⸗ 
bert's Schägen über See zu retten. - Das Schiff, dem 
er ſich anvertraut, wurde durch widrige Winde an bie 
Küften von Schottland geworfen, er felbft von ben 
Küftenbewohnern ergriffen und zu firenger Haft nad) Aber: 
been gebracht. Allem Anfeben nach begehrte der König 
von Schottland von den entführten Kirchenfchägen feinen 
Untheil zu haben. Ihn abzumeifen, ſchwor Egelwin 
einen koͤrperlichen Eid, daß er von dergleichen Schägen 
nichts wiſſe. Es fügte fi aber, daß biefer, zu großer 
Mahlzeit geladen, vorher die Hände waſchen follte, und 
Angefichts der ſtaunenden Gäfte glitt dad Armband, wo: 
mit er fich geſchmuckt, bis auf die Finger der rechten 
Hand berab, zum Überzeugenden Beweiſe, daß diefe Hand 
einen ſalſchen Schwur bekräftigt babe. Der ſchutzloſe 
. Encyl.d. MW. u. 8. Erle Section. AX VI, 
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Frembling wurde auf das Neue eingekerkert und Herzends 
angft lieg ihm alle Nahrung verfhmähen; Hunger und 
Kummer vereinigt, machten feinen Leiden ſchnell ein Ende, 
Das erledigte Bistbum wurde, fo fiheint es, an einen 
Umwürdigen verfauft, bann in einer mehr Fanonifchen 
Weiſe von König Wilhelm an Waldyer, einen edeln Los 
tharinger, vergeben. Walcher, der erſte Klerifer, der ben 
Bifhofsfis von Durham einnahm, denn bisher war er 
einzig mit Kloftergeifilichen befegt gewelen, empfing bie 
bifhöflihe Weihe im J. 1074 und hatte fich ſtets und 
in allen Beziehungen der befondern Zuneigung des Erz 
obererd zu erfreuen. Denn zu feinem Schutze erbaute 
Wilhelm in Durham felbft eine fefte Burg; ihn befleis 
bete der König auch mit dem Grafenamte in der fchots 
tifhen Marl. Walcher war von milder, leutfeliger Ges 
müthsart, feine Menfchlichkeit empörte fi) gegen den 
Gedanken, felbft die Eingeborenen zu unterdrüden, aber 
Traͤgheit verhinderte ihn, die Bedruͤckungen feiner Beam: 
ten zu ſehen oder abzuflellen. Liulf, ein edler Sachſe, 
wagte es, fie vor bem Prälaten anzuflagen, und wurde 
einige Zage darauf getödte. Walder erklärte öffentlich 
feine Unfhuld an ber Mordthat, zwang die Mörder, bie 
geſetzliche Vergütung zu leiften, und verfprach, ald Ders 
mittler zwifchen ihnen und Liulfs Verwandten einzufchreis 
ten. Bermöge Übereinkunft kamen beide Parteien zu Gas 
teöbead zufammen, ba aber der Biſchof eine bedenkliche 
Gaͤhrung unter den Sachſen wahrnabm, zog er fih in 
die Kirche zurüd. Gie warb in Brand geſteckt. Der 
Biſchof nötbigte die Mörder, die Kirche zu verlaffen, 
und fie wurden augenblidiich erfchlagen. Er felbjt von 
ben Slammen bebrobt, zog den Mantel über den Kopf 
umd erſchien in der Thuͤre. Alsbald rief Jemand: „Gus 
ter Rath, kurzer Rath, erſchlagt den Biſchof!“ und er 
fiel von vielen Wunden durchbohrt (Freitag, 14, Mai 
1080); ſchwere Leiden aber, Mord und Verbeerung tras 
fen des Stiftes Infaffen, Unfhuldige, wie Schuldige, 
Nicht viel weniger hatte dad Stift unter dem Bifchofe 
Wilhelm von Garilepho zu erleiden, nachdem berfelbe ſich 
mit dem Bifchofe von Bayeur und andern Großen in 
eine Verbindung gegen König Wilhelm II. eingelaffen 
batte (10588). Die Stadt Durham wurde durch ein 
konigliches Heer eingenommen und der Biſchof verjagt, 
auch erft im I. 1091 von dem verföhnten Könige wieder 
eingefegt. Zwei Jahre fpäter (1093) lieh Wilbelm die 
alte, noch von Biſchof Alduin herrührende Domkirche 
nieberreißen, um den Bau einer neuen zu beginnen, ben 
jedoch erft fein Nachfolger, Ralph Flambard, vollenden 
ſollte. Ralph ließ zugleih Schloß und Abtei, benn als 
eine folde wurde das Gapitel damals noch betrachtet, 
mit einer Mauer umfaffen. Er war ein Normann von 
nieberer Geburt, ausfchweifenden Sitten, glüdlichen Ans 
lagen und einem unerfättlichen Ebrgeize. Früher dem 
Hofe des Erobererd angebörend, hatte er zuerſt als dfs 
fentlicher Lehrer Auffeben erregt. Aus dem Dienfle des 
Bifhofs Morig von London ging er in jenen König Wils 
beim’s II. über; der König entdedte bald feinen Werth 
und erbob ibn nach und nach zu den bödften Ebrenftus 
fen. Als königliher Kapellan, Schagmeifler und Richter 
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fühlte Ralph bie Mothwendigkeit, ben Laſtern feines 
Herm zu fchmeicheln, um fib im Gunft zu erhalten, 
und er gebrauchte feinen Scharffinn vornehmlich zu Er: 
findung neuer Arten von Erpreffungen (daher der ihm 
beigelegte Spottname Blambarb, der verzehrenbe Feuers 
brand). Die Jagdfreiheit warb durch neue Strafgeſetze 
befchränft; um die Strafgelder zu vermehren mwurben 
neue Vergehungen geſchaffen, Lebensftrafen wurden in 
Geldbußen verwandelt und eine neue Aufnahme des Kö— 
nigreichd warb verorbnet, um bie Grundfleuer ber in 
den Regiftern des Domesbay niedrig angefchlagenen 
Güter zu erböben. Durd Diele und ähnliche Erfinduns 
en mochte Flambard wol dad ihm von bem Könige 
Beigelegte Lob verdienen, wie, daß er der Einzige, der, 
feinem Herm zu gefallen, ſtets bereit fei, der Rache 
aller übrigen Menfhen zu trogen. Wenn er jeboch dies 
fer Rache entging, fo dankte er feine Erhaltung vielmehr 
glücklichen Zufällen, als dem Schutze Wilhelm’s. Als 
er eines Tages am Ufer ber Themſe luſtwandelte, bat 
ihn Gerold, ein Schiffer, der früber in feinen Diens 
fien geweſen war, jetzt aber ein Bote bes Bilhofs von 
London zu fein vorgab, fein Boot zu befteigen und den 
Prälaten zu beſuchen, ald welcher tödtlih Frank in einem 
kandhauſe an dem andern Ufer barniederliegen follte. Flam⸗ 
bard, fein Arges befürdhtend, fchiffte ſich ein; als ihn 
aber das Boot eine Strede weit firomabwärtd getragen 
batte, ward er gewaltfam an Bord eines größern Sites 
gebracht und in die offene See hinausgeführt. Zum 
Glüde erhob fi ein Sturm, die gebungenen Mörder, 
in deren Händen Flambarb fi befand, geriethen in 
Streit, Gerold ließ fi durch Bitten und Verſprechungen 
bewegen, daß er ben Minifter an das Land zurüdführte 
und am britten Tage Eonnte berfelbe, zum Schrecken 
und Erflaumen feiner Feinde, wieder am Hofe erfcheinen. 
Zur Entfchädigung für die erlittene Schmach erhielt er 
das Bisthum Durbam, doch mußte er dafür an den König 
1000 Pfund bezahlen. Auch als Biſchof von Durham blieb 
er Wilhelm's II. einflußreicher Rathgeber, aber Heinrich I. 
ſah ſich genöthigt, fobald er den Thron befliegen, benjenis 
gen den dad Wolf als den Urheber aller feiner Leiden ans 
lagte, in den Zomer zu fchiden. Ralph machte in ber 
83* großen Aufwand, gewann durch Witz, Heiterkeit und 

roßmuth die Zuneigung feiner Hüter und ſchlaͤferte zus 
gleich ihre Wachſamkeit ein, Zu Anfang Februars 1101 
erhielt er ein Seil, welches in einem Weinkruge verbors 
en. Wie gewöhnlich, wurben die mit ber Hut beö Ges 
angenen beauftragten Ritter zum Effen geladen, fie fpras 
en dem Becher fleißig zu, bis in die Nacht; nachdem 
fie fi zur Ruhe begeben hatten, ließ Flambard mit des 
Seiles Hilfe fih aus dem Fenfter hinab; Freunde, die 
feiner barrten, geleiteten ihm am das Seegeſtade und von 
dannen entflob er nadı der Normandie. Seine Ankunft, 
feine Einflüfteringen, wedten aus träger Ruhe den ‚Der: 
zog Robert, und es begann zwiſchen ihm und feinem 
Bruder Heinrich der Krieg um bie englifche Königöfrone, 
der mit Robert’3 Gefangenfchaft endigte. Auch Flambard 
erreichte keineswegs fein Biel, denn das Bistbum Durs 
bam blieb für ihm verloren und wurde an Ranulf ges 
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geben, der im 3. 1104 dem Leldinam bes heiligen Cuth⸗ 
b in dem neuen Dome beifegte und 1129 das Zeit: 
liche gefegnete. Mehr weiß man von Hugo Publey zu 
erzählen, dem Bifchofe von Durham, der unter Richard 
Loͤwenherz das Amt eines Juſtitiars bekleidete, und auch 
von diefem Monarchen, als er fich mit den Vorbereituns 
gen feines Kreuzzuges befchäftigte, zum Regenten des 
Königreich, gemeinfchaftlih mit dem Kanzler Wilhelm 
Longchamp, ernannt wurde. Von dem nämlichen Könige 
erfaufte Hugo, erblich für fi und feine Nachfolger, um 
1013 Pfund die Grafihaft Northumberland und Sath⸗ 
brege (Sadberg): „Aber als gedachter König im Zurüd: 
ziehen aus dem heiligen Lande vom Kaifer ins Gefäng: 
niß geworfen war und Hugo zu deſſen Erlöfung mur 
2000 Pfund Silbers hergefhoffen, hat der König fols 
ches fehr übel vermerket, fintemal man barvor hielt, 
daß er wol etwas mehres hätte thun koͤnnen, als welder 
(wie man Bericht eingenommen) unter dem Schein ibn 
zu erlöfen, ein großes ‚Heer zufammengebracht hatte, und 
alfo ift er der gemelbten Graffihafft (Nortbumberland) 
beraubet worden." Hugo erbaute die Galilde oder Grauens 
fapelie bei dem Dom und ftiftete bad fchöne Leproſen⸗ 
haus zu Shirburn, öftlid von Durbam. „Der überaus 
reihe Biſchof Hugo, der mit den Ausfägigen ein groß 
Mitleiden trug, bat baffelbe, wie Neubrigenfiß meldet, 
mit unausfprechlien, wiewol etliher mafjen nicht fo 
gar ehrlichen Unkoften gebaut: denn er gab nicht einen 
Fleinen Theil von frembdem Gut (fo groß war feine Ge: 
malt) zu dieſer Andacht, weil er von dem feinigen noch 
Überfluß mitzutheilen, ſich beſchwert befand. Jedoch fo 
bat er zu 65 ausfägiger Perfonen (ohne bie Priefter) 
Unterhaltung genugfame Einkommen verſchaffet.“ Der 
Biſchof Nikolaus Ternham ift vorzüglich bekannt durch 
feine, in Gemeinfhaft mit dem Prior, Thomas Mels⸗ 
comb, an bem Dome vorgenommene Bauten (1242). 
Biel berühmter wurde zunächft durch Friegerifche Eigens 
fchaften und Abenteuer der Biſchof Anton Bed; als 
Eduard I. im I. 1296 Schottland überzog, führte Anton 
ihm 1000 Knechte und 700 Reifige zu. & der Schlacht 
bei Faltirk (22. Jul. 1298) befehligte Anton die zweite 
Abtheilung der emalifchen Reiterei. Die erfte Abtheilung, 
unter dem Lord⸗Marſchall, venvidelte fib, aus Unkenni⸗ 
niß des Bodens, in einen Moraft; der Bifhof umging 
denfelben, äußerte aber, als er jenes Misgeſchick ges 
wahrte, einige Luft, auf fernere Unterflügung zu warten. 
„Zur Meffe, Biſchof!“ rief Ralp Baffet von Drayton, 
und auf dad fede Wort ſetzte die ganze Schar ſich in 
Bewegung, um den glänzendfien Sieg zu erfämpfen. 3u 
Chefter»lesftreet gründete Anton ein Collegiatftift für einen 
Dechant und fieben Ehorberren, zu Lanchefter ftiftete er 
einen Dedant und einige Pfründner, zu Audiand baute 
er das Schloß. Als Vormund des jungen Vesci ver 
kaufte er, der übernommenen Verpflichtungen wenig ein 
eben, im I. 1310 die Baronie Alnwid an Heinrich 
ery. Die Streitigkeiten, die er mit feinem Prior 
wegen ber Theilung ber Gtiftögüter gehabt, murben 
bem Bitthume fehr verberblid. „Denn als ſich König 
Eduard I. vor einen Schiedsmann zwiſchen ihnen gebraus 
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hen ließ und fie nicht nad feinem Willen thun wollten, 
bat er des Bisthums Frenbeit zu feinen Händen genom⸗ 
men, und damahls bat man vielen verborgenen Dingen 
nachgefucht, it auch bie Freyheit um ein großes gefchmäs 
lert (inöbefondere das droit de forfaiture eingezogen) 
mworben.” Anton’s Nachfolger, Ludwig von Beaumont, 
erwählter Bifhof von Durham, reifete in Gefellfchaft 
einiger Verwandten und ber nad Schottland beflimmten 
päpftlihen Nuntien, gegen Norden, um an St, Gutbbert’s 
Grabe die Weihe zu empfangen. Allein eine Zagereife vom 
Durham, zwifchen Rushyford und Ferrybil, wurden fie 
von einer Schar Wegelageter angefallen, die fih in dem 
Walde von Ache aufhielt und den Gilbert von Middle: 
ton und einen Selby zum Anführer hatte. Ohne Rüds 
ficht für den heiligen Stand der Reifenden wurden die— 
felben bis auf den legten Heller ausgeplündert, die Beaus 
monts in die Gefangenfchaft geführt und endlich auf ein 
ungeheueres Löfegeld geſetzt, welches aufzubringen man 
das Silberwerf und bie Koftbarkeiten der Kirche von 
Durham veräußern mußte (1316). Mit dem Fiscus 
führte Biſchof Ludwig, der zwarsganz nicht gelehrt ges 
weſen, ſchwere Procefje wegen der feinem Borfahrer 
Anton entzogenen Güter. Denn Eduard L, wie er mit 
Antonio, Bilhofe zu Durham, übel zufrieben gewelen, 
bat ibm das Schloß Bernardeaſtle fampt allem Zugehöre 
abgenommen und dem Grafen von Warwick verlehntz 
deögleichen auch Herkes und Hertnes dem Robert Clifford 
und Keverfton dem Galfried von Hartlepole. Welche 
Schlöffer der Biſchof durch Forfaiture (Verwirkung, 
Gonfiscation) von dem rebelliichen fchottländifchen Baro⸗ 
nen Johann Baliol, Robert Bruce und Chriſtoph Sea⸗ 
ton gehabt und gehalten. Aber Bilhoff Lubwig bat 
biefer Güter wegen einen Streit vor Gericht angefan« 
gen, und bie Sad erhalten, da dann Urtheil ergans 
gen, daß ber Biſchoff von Durham foll die Forfaiture 
des Krieges innerbalb des Bistbums Freybeiten haben, 
gleichwie fie der König außerhalb hat." Ludwig felbft 
war ein Enfel von Johann von Brienne, dem Kaifer 
von Gonftantinopel, und ein Sohn von deſſen brittem 
Prinyen, von Ludwig von Brienne, der mit Agned von 
Beaumont die Vicomte Beaumont erheirathet hatte (f. d. 
rt. Brienne, auch Anselme, wo aber das Bitthum 
Durham in Dunelmont verwandelt). MWaltber Skirlaw, 
Bifhof im I. 1400, erweiterte die Galilde, Richard Kor, 
der getreue und einfichtsvolle Minifter Heinrih’s VIL, 
befaß das Bistbum Durham, bevor er (1500) zu jenem 
von Winchefter befördert worden. Er ftarb als Stifter 
des Corpus⸗ Chriſti · Gollegiums zu Drford den 14. Der. 
1523 und wird wol feinen eigenen Artikel finden. Im 
J. 1509 beflieg Thomas Ruthall oder Rowihall den bi: 
ſchoͤſlichen Sig von Durham. Ihm folgte der berühmte 
Thomas Wolſey, der am 26. Mär; 1523 das Bisthum 
egen jenes von Bath eintaufchte, aber am 20. Det. 1528 

urbam wieder aufgab, um das noch reichere Bisthum 
Wincheſter befigen zu Fönmen. Im Durham batte er den 
Guthbert Zunftal zum Nachfolger (1530), jenen Biſchof 
von Durham, den Heinrih VIII. in feinem Zeftament 
zu einem ber Erecutoren und zugleich zum Mitgliede des 
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** Raths waͤhrend der Minderjährigkeit ernannte. 
en eigentlichen Machthabern misfiel aber Guthbert als⸗ 
bald durch feinen Widerftand gegen die von ihnen beab⸗ 
fichtigten firchlihen Neuerungen, und obne eigentliche 
Härte auszuüben, wußten fie ihn unter allerlei Vorwaͤn⸗ 
den beinabe gänzlich auf feine] Diöcefe zu befchränfen, 
Er fuhr fort, fih mit feiner Stimme und feinem Ans 
feben allen Neuerungen zu widerfegen, wenn fie aber 
einmal in ein Geſetz übergegangen waren, dann unters 
warf er fih. Seine bekannte Frömmigkeit erlaubte es 
jedoch nicht, ein ſolches Nachgeben einer eigennüsigen 
Berechnung ober unmürbiger Geſinnung zuaufcreiben, 
fondern man erblidte darin die Kußerung eines Pflichts 
gefühld, welches bereit, alle Privatmeinungen der großen 
Sorge für die Öffentlihe Ruhe, für den Frieden aufzus 
opfern. Außerdem hatten perfönliches Verdienſt, Gelchr: 
famteit, Menſchenliebe und Mohlthätigkeit dem Praͤlaten 
bie allgemeine Achtung erworben, und diefe fhüste ihn, 
fo lange Somerfet Protector blieb, vor jeder feindlichen 
Behandlung. Ald aber Nortbumberland (Dubley) die 
Bügel der Gewalt ergriff und das Vorhaben bei ibm 
zeifte, fib ein Fürftenthum im Norden zu begründen, 
mußten die reihen Befigungen des Stiftes Durbam vor 
Allem feine Raubgier anfprechen. Um fie befriedigen zu 
können, wurde ber Bifchof vor dem geheimen Nathe ber 
Mitwiffenfhaft am einem Plane zu Erregung eines Aufs 
fianded im Norden angeklagt. In Ermangelung eines 
wefentlihen Documents konnte ber Kläger die Befchuls 
digung nicht erweifen. In der bei dem Herzoge von 
Somerfet angeftellten Hausfuchung wurde jeboch das Docus 
ment in einem Schubfache gefunden und der Bifchof ge 
ftand, daß. es von ihm gefchrieben. Sogleich fchidte 
Nortbumberland ihn nad dem Tower, und bei den Lords 
mwurbe am 20, Dec. 1551 eine Bill eingebracht, „um 
den Biſchof wegen verfchiedener haſſenswerther geben 
feines Bisthums zu entfegen. Im Oberbaufe ging bie 
Bil durch, da ſich mur der einzige Lord Stourton, ein 
eifriger Katholit, und der Erzbifhof Eranmer, diefer aus 
aufrichtiger Freundfchaft für den Angeklagten, widerfegten. 
As aber die Bil in bad Haus der Gemeinen Fam, 
meinten biefe, wo es fib um Abfehung handele, habe 
der Belagte Anſpruch auf die Begünftigung, die für bie 
Proceffe wegen Verraths gegeben worden, und fie baten 
demnach den König, daß er ben Bilchof und befien Ans 
äger in Gegenwart bes Haufes mit einander confrons 
tiren laffen möge (4. April 1552). Nortbumberland 
beantwortete diefe Bitte durch Auflöfung ded Parlaments 
(13. April 1552), ermannte eine Commiſſion von Laien, 
dur deren Urtheil Tunſtal hoͤchſt willkürlicher Weiſe 
feines Bisthums entfegt wurde, und erwirfte von bem 
neuen, gefälligern Parlament (1. März 1553) einen Bes 
fhluß, der das Bistum aufhob und flatt feiner zwei 
verfchiebene Didcefen, deren eine Nortbumberland, die 
andere Durbamfhire begreifen follte, errichtete. Wier 
Wochen fpäter wurben die Regalien des aufgehobenen 
Sitzes ald eine Pfalzgrafichaft an ben Herzog von 
Nortbumberland verliehen, und die Einfünfte follten bei 
der erfien günftigen Gelegenheit biefed Schickſal theilen. Bei 
52* 
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ber Thronbefteigung ber Königin Maria erhielt Zunftal 
feine Stelle im geheimen Rathe und bald aud das neuer 
dings conftituirte Bisthum zurüd; weil er jebod einer 
der 15 Bilchöfe war, welche den von Elifabeth gefoberten 
Eid verweigern zu müffen glaubten, wurde er nochmals 
feiner Würde beraubt, unter der einzigen —— 
daß er feine Tage in des Erzbiſchofs Parker Haufe zu 
Lambeth befchließen dürfte. Er ftarb im 3. 1559, und 
bat er, fo fchreibt Gamben, „von wegen feiner großen 
Wiffenfchaft und heiligen Lebens (Miemandem hierin übel 
nachzureden) gleihfam fo viel, als die andern Biſchoͤfe 
von Durham alle gegolten, und ift unfets Britannien 
hoͤchſte Zierde gewefen.” Der erfie Bifhof von Durham 
nad anglifanifhem Ritus, James Pilfington, 'wurde im 
J. 1561 ernannt. Ihm folgten: im J. 1577 Richard 
Barnes, Bifhof von Garliölez 1589 Mathew Hutton 
(erhielt 1594 das Erzbisthum York); 1595 Tobias Mats 
thews (ebenfalls nach Dorf verfebt); 1606 William Ja: 
mes; 1617 Richard Neyle, Biſchof von Lincoln (1627 
nach Mincefter verfegt); 1627 Georg Mountaigne, Bis 
fchof von London, erhielt 1628 das Erzbisthbum Vork; 
1628 John Howfon, Biſchof von Drforb, farb 16315 
1632 Thomas Morton, Biſchof von Lichfield und Go 
ventry, ftarb 1659 in dem Alter von 95 Jahren; 1660 
Sohn Gofin, ftarb 16715 1674 Nathanael Crew, Bifchof 
von Drford; 1721 William Talbot, flarb 1730; 1731 
Eduard Chandler, früber Biſchof zu Lichfield und Coven⸗ 
try, flarb im April 17515 1751 Jobn Butler, früher 
Bifhof zu Briftol und zu Salisbum, ftarb den 28: Jun. 
17525; Detober 1752 Robert Trevor, bisher Biſchof zu St. 
Davids; 1771 Sohn Egerton, früher Bifchof zu Bangor 
und zu ichfield, ftarb den 18. Jan. 17875 Thomas Thur⸗ 
low, ftarb 17915 ShutesBarrington, früher Bifchof zu 
Llandaff und Salisbury, ernannt 1741, ftarb den 27. März 
1826 in dem Alter von 92 Sahren; 1836 D. Maltby, bis: 
ber Bifhof von Ehichefter. Unter diefen neuern Bis 
fehöfen verdienen Grem und Chandler befondere Ermähs 
nung. Diefer vermachte, neben andern milden Stiftun: 
gen, eine Summe von 3000 Pfund, von denen bürftige 
Witwen und Waiſen der Geiftlichkeit feines Sprengeld 
die Zinfen genießen follen. Der Biſchof Crew bingegen 
erfaufte aus der Gonfiscation des ritterliben Thomas 
Forfter (1715) das Schloß Bamborough, an der Küfte 
von Northumberland, dem Holy: Xsland beinahe gegen» 
über, und widmete daffelbe, mit andern bedeutenden Guͤ— 
tern, den WBebürfniffen der Nothleivenden. Nach feinem 
menfchenfreundlihen Willen ift der obere Theil von Bams 
borougb: Gaflle zu einem großen Kornboden eingerichtet, 
woraus, felbft in den tbeuerfien Zeiten, den Armen ohne 
Unterfchied ein Scheffel Weizen um vier Schilling verkauft 
wird, Andere Zimmer, überhaupt 30 Betten, find für die 
Aufnahme und Bewirtbung von Schiffbrüchigen eingerich⸗ 
tet; bei Rürmifchher Witterung werden Patrouillen auf acht 
Meilen weit, längs des Strandes, ausgefendet, um ders 
gleichen Verunglüdte aufzufuchen und in Pflege zu nehmen. 

Die Kathedralfirhe von Durham, 411 Ruß lang, 
80, und in den Armen des Kreuzes etwa 170 Ruß breit, 
ift als eim Werk des Bifhofs Wilhelm von Carilepho, 
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in normännifhen Styl und bewunbernswürdiger Kühn 
beit gebaut, hat jedoch von allen fpätern Beitaltern Zu: 
füge und Einfcaltungen aufgenommen, Die mwalzenför: 
migen Pfeiler haben 23 Zuß im Umfreife; an einigen 
Stellen find fie im Zickzack, andere rautenförmig gefurdt; 
mit ſchmalen oder fpiralen Erhöhungen. Die Bogen fin 
rund, mit Schnigwerk im Zidzad. Oben befinden jic 
zwei Reihen von Galerien mit runden Bogen oder Öffnun: 
gen. Rund um die Kirche gebt eine R .ge von Pilafiern 
mit runden Bogen, die fidy einander durchſchneiden. Di 
Fenſter find oben ſtumpf zugefpigt. Die Grabmale vor 
Ralph und Johann von Nevil, die einzigen Laien, ti. 
bier in frühern Zeiten beerdigt worden, haben von de 
f&hottifchen Gefangenen, die man nad) der Schladht bu 
Dunbar in diefer Kirche einfperrte, viel gelitten. Anden, 
zum Theil ausgezeichnet fchöne Grabmonumente, wurde 
zu ben Zeiten der Meformation oder von Erommel’; 
Scharen zerfiört. Über dem Grabe des Biſchofs Hatfich 
erhebt ſich der bifchöflihe Thron, An den Seiten de 
Kanzel find bie vier —— in Schnitzwerk. Der 
Altarſchrein zeigt wunderſchoͤne geſchnitzte Arbeit; an je 
der Seite find zwei Stühle in Stein ausgehauen, als 
melde für gebrechlihe Pilger beflimmt waren. Hinter 
diefem Hochaltare befand fich der Reliquienkaften ts 
heiligen Guthbert, der an Pracht feines Gleichen in Ense: 
land nicht fand. Heinrich VII, ließ ben Leichnam ber 


- aus nehmen, und auf berfelben Stelle begraben, ber 


bier beinahe ganz ausgetretene Fußboden zeugt von ber 
Frequenz der Wallfahrt. Weiterhin, an dem öftlicer 
Ende, ſteht die Kapelle der NeunsHeiligen, alfo genanz 
nach der Zahl ihrer Altäre, ein fhönes Mufter von frütem 
englifchem Style, liber jedem Altare ift ein fchönes | 
fer angebracht, über alle aber erhebt ſich das Fenſter der 
heiligen Katharina, fo genannt, weil e& dem Rade dieier 
Heiligen aͤhnlich. Die Strahlen defelben find von zier 
liher Steinarbeit. Alle Fenfter an diefer Seite de— 
Schiffes find zugelpist und müffen daher fpäter als de 
Haupitheil des Schiffes entfianden fein. Die Galilie 
oder Lady Chapel (Frauenkapelle) liegt an dem Wefiente 
ber Kathedrale und zeigt den normännifhen Styl, der ie 
doch jünger als jener des Schiffes, Sie enthält ein 
dreifache Reihe von runden, gefappelten Säulen. Di 
Bogen find rund und unten im Zickzack ausgehauen. Di 
ganze Stelle war den Pilgerinnen angemwielen, als meld 
bei Strafe des Kirbenbannes in oͤſtlicher Richtung cm 
genau vor dem Taufſteine gezogene Linie nicht dibericre: 
ten durften. Der Sage nad rührte des heiligen Gut: 
bert Abneigung für das mweiblihe Geſchlecht von ein 
fälfchlih gegen ibn erhobenen Anflage ber, Quasi ü 
liam regis decepisset, oppressisset atque impregm+ 
set, ubi ipso orante, fornicaria criminatrix a term 
absorpta fuit, Seine echte Legende weiß nichts m 
dieſer Erzählung, die vielmehr mit ungezweifelten Ihe 

fahen im Widerfpruche ſteht. Glaubwürdiger ifi Sir 

dens Bericht: „An welchem Drte Hugo Pudfey vor * 

ten einen Bau angefangen, worin (ich rede aus ci 

alten Buche) den Weibern zu geben erlaubt war, 
fie, weil fie in den innerften Ort, wo die heiligen Su | 


u. 
sn 
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per lagen, leiblicher Weiſe wicht —— durften, den⸗ 
noch einen Troſt aus der heiligen Betrachtung ſchoͤpfen 
könnten.” In der Galilde befindet ſich das Grab des 
ehrwürdigen Beda. In der Sacriſtei wird noch bas 
prächtige, aus den Fatholifhen Zeiten herrührende Gils 
bergef&irr, nebſt fünf fehr koſtbaren Mefiegewändern, 
aufbewahrt. Die beiden weftlihen Thuͤrme werden durch 
den Thurm verbunfelt, der fich in der Mitte des Schif⸗ 
fes 223 Fuß bob erhebt, und der, nad) Innen zu offen, 
ben großartigen Eindrud deö Tempels gar fehr erhöht; 
von Außen hat er reiche Verzierungen im normännifchen 
Style. Die bedeutenden Reite von den Gapitulargebäus 
den find an verſchiedenen Stellen ausgebefjert und mos 
dernifirt. 
Bau, in dem viele der alten Bifhöfe begraben, iſt vers 
ſchwunden, die alte Fraterie von dem Dechanten Subbury 
in eine ſchoͤne Bibliothek verwandelt worden. Die Kreuz⸗ 
ginge find im Perpendicularfiyl erbaut, bie Gurien ber 

ignitarien und Präbendarien dagegen, bis auf die 
fchöne achtedige Küche der Decanei, Werke der neuern 
Zeit. Auf der Nachbarfchaft Verlangen hatte Cromwell 
diefe Gurien zu einer Art von Univerfität gewidmet, bie 
aber bald nad feinem Tode fich auflöfte. Zur Zeit ber 
Meformation wurden bed Domkapitel Einkünfte, nad 
Dugdale zu 1366 Pf. 10 Sh. 5 De., nach Speeb zu 
1615 Pf. 14 Sh. 10 Ds. berechnet. Die bifchöflichen 
Einkünfte betrugen 2821 Pf. 1 Sh. 5 Di. Die beiden 
legten Biſchoͤfe bezogen wenigſtens 16,000 Pf. jährlich, 
die jedoch durch die beabfichtigte Meform auf die Hälfte 
berabgefet werden folen. Auch die Grenzen der Diöcefe 
und die weltliche Herrfchaft des Biſchoſs werden bedeu⸗ 
tenden Beſchraͤnkungen nicht entgehen können. — Schon in 
frühern Zeiten war dieſe Herrfchaft mandem Wechſel 
ausgefegt. Das Land felbfi, woraus Durbamfbire ers 
wachfen, foll bereitö von den fähfiihen Königen dem 
heiligen Guthbert geopfert worden fein uub heißt baber 
nicht felten in Urkunden St, Cuthbert's Erbe. Bon 
Wilhelm’s des Erobererd und bes Biſchofs Walcher 
Zeiten an bildete das Stift fich allmälig zu einer Pfalz⸗ 
graffchaft aus, daber auch verſchiedene Biſchoͤfe in ibrer 
pfalzgräflien Eigenſchaft ſich eines Reiterſiegels bedien- 
ten. Sie hatten dad Recht, Auflagen zu erheben, mit 
Schottland einen Waffenftillftand zu ſchließen und alle 
flreitbaren Männer des Bisthums vom 16. bis zum 60, 
Sabre aufzubieten. Sie konnten ein Parlament zufams 
menberufen und Barone ernennen, die darin Sit und 
Stimme haben follten. Sie fonnten, mit bem Purpurs 
rode bekleidet, Todesurtheile ausfprechen. 
Münze prägen,  Gerichtöhöfe anorbnen und in ihrem 
eigenen Namen Edicte ausfertigen. Sie zogen confiteirte 
Güter zu ihrem eigenen Nuten ein, vergaben eine Menge 
von Ämtern und übten fo viele und fo bedeutende, ges 
wöbnlid der Krone vorbehaltene Vorrechte aus, daß fie 
füglid) als eine Zwiſchenmacht flr Schottland und Eng» 
land angefeben werden konnten. Biele Barone des ers 
fen Ranges und eine zahlreiche Ritterfchaft waren ihnen 
iehenpflichtig. Wie andermärts fam auch bier das 
Spruͤchwort, unter dem Krummftab ift gut wohnen, in 
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Das Gapitelhaus, eim zierlicher normännifher fi 


Sie konnten 


DURIO 


Anwendung. Die Infaffen, Zheilnehmer an ben großen 
Privilegien ihrer Kirche, gelangten frühzeitig zu dem Ges 
füble ihrer Unabhängigkeit und verweigerter! dem unters 
nehmenden Könige Eduard I. ihre Mitwirfung zu feinen 
ſchottlaͤndiſchen — „Denn fie ſagten, daß fie 
aliwerks Folkes, ein Volk zum beiligen Merk beftellet, 
eyen, und ihre Güter unter der Bedingung, S. Cuth⸗ 
berth's Leib zu firmen, hielten; fie dürften auch des 
Bisthums Grenzen, Tees und Tyne, weder für den Ks 
nig, nod für den Biſchof überfchreiten.” Dergleichen 
Anfprüche fcheinen Eduard's Härte gegen Durham ges 
fchärft zu haben. Was er aber nahm, dad wurde durch 
bie fpätern Bifchöfe mehrentheils wieder eingebracht, ſodaß 
e fich fogar eine eigene Abmiralität zulegen fonnten und 
Lordadmirals der angrenzenden See waren, Heinrich VIIL, 
vernichtete den größten Theil jener Berechtigungen und 
Eduard VI. fogar das Bisthum felbft, aber die von der 
Königin Maria bewerfitelligte Reftauration war fo volls 
fändig, daß der Bifhof James Pilkington es fich keis 
geben laffen konnte, die confiscirten Güter von Karl Ne: 
vil, dem Grafen von MWeftmoreland, fo weit fie in des 
Bisthums Grenzen gelegen (wie 5. B. der Nevil Stamm: 
fig Raby Gaftle), zu fodern, und daß es eines Parlas 
mentfchlufjes bedurfte, um ihn abzuweifen, Das Parlas 
ment fprady ber Königin die Confiscation zu, aus dem 
Grunde, weil fie, die Monarchin, fomol den Biſchof als 
auch dad Bisthum mit großen Koften aus der Aufrührer 
(der Grafen von Weftmoreland und Northbumberland und 
anderer Katboliten) Rachen geriffen und errettet habe, 
Weil das Stift Tange als ein befonderes Fürftenthbum 
betrachtet wurde, fo ſchickte es auch Feine Drputirte zum 
Parlament. Erfi unter Karl’s IL Regierung erbielt 
Durbamfbire diefes Vorrecht. — Des Biſchofs ordentlicher 
Wohnſitz iſt zu Bishops Audiand, Er folgt im Range 
unmittelbar nach dem Bilchofe von London, bejist den 
Dre Sadberg als eine Graffchaft, ift oberſter Sherif von 
Durbamfbire, und ernennt nicht nur feinen Stellvertreter 
in biefem Amte, fondern auch ald Herr der Stadt und 
Dfalzgraficaft, zu allen Gerichts: und Municipalämtern 
(Alles dad wirb jet wegfallen, um fo mehr, da fihon 
in Pennant's Zeiten dieſes geiſtliche Regiment mancherlei 
Klagen von Seiten der Inſaſſen der Graſſchaft veran: 
laßte). Die Pfründen, die er zu vergeben bat, gehören 
u ben reichſten. Sein Wappenſchild zeigt im blauen 
elde ein goldened Kreuz, von vier filbernen Löwen bes 


gleitet. (v, Stramberg.) 
Durias, ſ. Dora, Durius, £ 
DURIO Rumph. Eine Pflanzengattung aus der 


letzten Orbnung der 18. Linné ſchen Glaffe und aus ber 
natürlichen Familie der Bombaceen Kunth’s (Malvaceen 
Juffieu’s). Ehar. Der Kelch nadt, fünflappig; fünf 
Gorollenblättchen, welche fürzer als der Kelch find; zahl: 
reiche, Aflige, zu fünf Bündeln verwachſene Staubfaͤden, 
mit gewundenen Antheren; der Griffel cylinderiſch, mit 
rundlicher Narbe; die Frucht beerenartig, kugelig, mit 
kurzen Stacheln befegt, fünffächerig; jedes Fach enthält 
vier oder fünf Samen, in einer breiartigen Maffe. Die 
einzige bekannte Art: D. zibeibinus Linn. (Lamarck 
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illustr. t. 641, Durio Rumphius amb. I. p. 99. t. 29) 
wählt in Dflindien und den dahin gehörigen SInfeln, 
wahrſcheinlich auch im fütlicyen China, wild und vielfach 
angebaut, ald ein fiarker, oberhalb aͤſtiger Baum mit 
—— Rinde, abwechſelnden, kurzgeſtielten, ablangen, 
angzugefpigten, ganzrandigen, oben glatten, unten graus 
roth· fhuppigen Blättern und weißgelben, büſchelfoͤrmig 
auf dem Stamme oder den Zweigen fiehenden Blüthen. 
Die Frucht, auf Malaifb Duriaon, Dureye oder 
Durp (baber der Gattungsname) erreicht die Größe eines 
Menſchenkopfes, bat eine dide, außen fladelige, bei 
der Reife gelbe und oben auffpringende Rinde. Die 
Faͤcher der Frucht find ungleich, mit einem weichen, 
weißen, rahmartigen Breie gefüllt, welcher bei denen, bie 
fi) an den zwiebelartigen Geruch gewöhnt haben, für 
einen Lederbiffen gilt. Die Zibethlagen find ſehr begies 
rig danach, daher der Zrivialname, Die Samen find 
von der Größe einer Saubobne und werden geröftet ges 
geffen. Die Früchte halten fi, nachdem fie vom Baume 
abgenommen worben find, nur wenige Zage und follen 
augenblidlich verderben, wenn fie in Berührung mit Bes 
telblättern gebracht werden. Diefelbe Eigenſchaft bes 
merkte ber Sefuit Boym bei einer chinefiihen Frucht, 
welche er du-liam nennt, vieleiht unfer Durio. Die 
Betelblätter gelten aud für ein unfehlbares Gegenmittel 
bei denjenigen Magenbefchwerden, melde eine Folge bes 
unmäßigen Genuffes der Duriofrüchte find, Durio Adan- 
son ift Artocarpus Forster. (A. Sprengel.) 

DURIS, 1) von Samos, Zeitgenofje des Ptolemaͤus 
Philadelpbus. Cicero (ad Attic. VI, 1) rübmt ihn als 
einen forgfältigen Gefhichtfchreiber. Won feinen vielen 
Schriften, deren bei Plinius, Plutarh, Strabon, Athes 
näus u. %. gedacht wird, ift feine auf uns gekommen, 
Das DVerzeihniß diefer Schriften f. bei Yossius, De 
Historieis graeeis p. 96 »q. Boflius unterfcheidet von 
ihm einen andern dieſes Namens, ber über Malerei und 
Toreutik gefhrieben hat. — 2) D. von Elda in Xolis, von 
weldjem in ber Anthologie ein Epigramm auf die Übers 
— von Epheſus aufbewahrt (Ant. gr. ed. Ja- 
cobs. T. I. p. 59), von welchem aber fonft nichts weis 
ter befannt iſt. Diefes Ereigniß fällt in die Zeit des Kö: 
nigs Lyſimachos. (H.) 

DURIUS, bei den griechiſchen Schriftitellern Sor- 
‚org, Jovgiag, Awplag und Swgıog genannt, ift der 
jegige Duero in Spanien und Portugal. Nah Stra: 


bon (IIL p. 153, 162) und nad Plinius (H.N, IV, 34). 


entfprang er in Keltiberien im Gebirge Idubeda bei den 
Delondonen (Ptolem, Il, 5) und floß bei Numantia und 
Segnentia, jetzt Siguenza, einer der anſehnlichſten Städte 
der Keltiberier, vorbei. Strabon hat aber Gerguntia, 
welches nirgends ſonſt genannt wird, Es fcheint daber 
nur auf einem Verſehen Strabon’s zu beruben, obgleich 
auch Seguntia nicht unmittelbar am Durius lag; aber 
diefe Stadt war befannt genug, um bie Richtung bes 
Fluſſes damit ungefähr zu beflimmen. Weiter floß der 
Durius durch das Gebiet der Arevafer und Baccder, 
trennte Afturien von den Bettonen und Lufitanien von 
ben Galläfern, Er war bei den Alten 800 Stadien aufs 
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waͤrts fchiffbar (Strab, 1. 1); feine ganze Ränge aber 
betrug nah Marcianus Herakieota (peripl. p. 43. ed. 
Huds.) 1970 Stadien, welches mit den neuern Meffungen 
faft gleihfommt. Er wird daher von Plinius mit Recht 
u ben größten Flüffen Hifpaniend gerechnet. Daß er 

oldfand mit fich führe, bezeugt Silius Italicus (I, 
234). (L. Zander.) 
DURLACH, Stadt und Oberamtsfig im großbers 
zoglich s badifchen Mittelrheinkreife, ehemalige Hauptſtadt 
bes baben=burlachifchen Landes und Reſidenz der Mart: 
grafen der davon benannten Linie, welche jest auf dem 
großberzoglihen Throne blüht, auch Vaterſtadt bes bes 
rühmten europäifchen Annalenfchreiberd Dr. Ernft Lud⸗ 
wig Poffelt und des berühmten Mechaniters Ritters von 
Reichenbach, fowie mehrer anderer gelehrten Männer, 
beidenmüthiger Fürften und geſchickten Künftler ). Die 
Stadt liegt in einer gefunden und angenehmen Umges 
bung an der Pfinz und am Fuße eines langen und hoben, 
ganz mit Weins und Obfigärten und Getreidefeldern bes 
bauten Berges, welcher bier mit einem alten Thurme 
auf feinem Gipfel der Thurmberg heißt, 14 teutiche Meile 
Öftlich, etwas gegen Süden abweichend, vom Rheinftrome 
und in berfelben Richtung + teutfche Meile von der jetzi⸗ 
en großberzogliben Refidenzftadt Karlörube, wohin eine 
hnurgerabe, beiderfeits mit herrlichen italienifchen Pap⸗ 
peln begrenzte Straße, und ihr zur Geite ein mit 
Schleußen verfebener und für Kleine Schiffe fahrbarer 
Kanal, der fein Waſſer von der Pfinz erhält, fich fpäter 
mit der Alb vereinigt und bauptfäclich zum Steinführen 
aus den durlacher und gröginger Steinbrücen beftimmt 
ift, auch feit dem 3. 1824 die merfwürbige etwa 20,000 Fuß 
lange eiferne doppelte Röbrenleitung zieht, welche Karls: 
rube mit Trinkwaſſer verfieht. 

Der oben berührte Thutm wird feiner erſten Anlage 
nad für römifhen Urfprungs?), fein dermaliger Bau für ein 
Merk des Mittelalters ?), und Durlach felbft mit quten 
Gründen für dad alte Buboris gehalten, weldyes Glaus 
dius Ptolemäus im zweiten chriftlichen Jahrhunderte zu 
den Städten Germaniens zählt, und in feinen geogras 
phiſchen Zafeln an den Rhein fest*). Allein im Mittel: 
alter lag bier hart an bem großen Forfte Luzhardt eine 
große Lachon (Lache, See), von welcher man beute noch 

puren fieht. Sie wurde ausgetrodnet, in fruchtbare: 
Gefilde umgewandelt und der Ort dürre Lade ober 
dburd bie Lade‘) genannt. Durlach wird zum erften ' 
Male aus dem I. 1056 gebört®). Es lag in dem Pfinz 

aue des Herzogthums Rheinfranfen ?) und war eine Be 

ung des Grafen Berthold von ‚Denneberg, der im die: 


1) &ie find genannt bei Siegmund Friedrich Behres, 
Kleine Ghronit von Durladh, 1. Ih. (Karlerupe 1824) ©. 187, 
188, und biograpbifhe Na ten von mehren enthält berfeiben 
Ghronit 2. Tb. (Mannheim 1827.) 2) f. Kolb, Lerifon des 
Grofperzogtdums Baben I, 241, und Gehres, Ghronik vom 
Durlady I, 2—5. 3) Man fand barin bie Jahrzahl 122. 
4) Hiervon umftändlihb Apragmon (Btaatörath Herzog) in 
Schreiber’s voterländifhen Blättern 1812, Nr. 8. S. 57 —63 
und Mr. 9, &. 65-70, 5) Hecht, Geſchlchte der babifchen 
Landfchaften IH, 93. 6) Fecht ebend. 5. 9. 7) Are⸗ 
mer, Geſchichte bes rheinifchen Branziens, ©. 82, 88, 9L—93, 
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fen Gegenden. reich begütert im 3. 1110 das 2 Meile 
weftlich von hier gelegene Benedictinerklofter Gottsau ges 
fiftet hat“). Bon feinem Gefchlechte, welches im J. 
1139 erloſch, kam Durlach au bie Hobenftaufen und wird 
im J. 1196 ald eine Stadt Herzogs Komrab von Frans 
ten und Schwaben, Kaifer Friedridy’5 I. dritten Sohnes 
und Kaifer Heinrich’s VI. Bruders, erblidt, welder auf 
feinem Zuge gegen Herzog Berthold V. von Zähringen 
bier nachtlagerte und im Verſuche eine biefige ſchoͤne 
Bürgeröfrau zu feiner Luft zu zwingen, ermorbet wurde, 
Der Drt, wo biefe That gefbah, wird heute noch das 
Königegäßchen genannt”). Im 3. 1227 tritt Kaifer 
Friedrich H. die Stadt Durlach ald Eigenthum, die Stadt 
Ertlingen ald Lehen und die Städte Sunnesheim und 
Eppingen pfandweife an Markgrafen Hermann V. von 
Baden gegen die Hälfte der Stabt Braunſchweig ab, 
welche Hälfte diefem Markgrafen wegen feiner Gemahlin, 
Irmengard, einer Tochter des eben in diefem Jahre obne 
männlihe Nachkommenſchaft verftorbenen Herzogs Heinz 
rich des Schönen von Sachen, erblich zugefallen war '). 
Im Kriege, den Kaifer Rudolf der Habsburger gleich 
nad dem Antritte feiner Regierung gegen mebne Reiches 
ftände zur MWiederherftellung der Eatferlihen Macht bis 
zum 3. 1276 führte, wurden auch dem Markgrafen Rus 
dolf 1. von Baden nicht nur allein die dem Weiche ent: 
zogenen Schlöffer wieder abgenommen, fondern auch) 
feine eigene Stadt Durlach von den Kaiferlichen erobert 
und bis aum Frieden in Befig behalten). Im Kriege, 
welchen der genannte Markgraf Rudolf I mit Konrad 
von Lichtenberg, Bifhof von Stradburg, vom J. 1279— 
1281 führte, wurde die Stadt Durlach abermals einges 
nommen, geplündert und in Brand gefledt”). Im 
Bauernfriege ftedte auch Durlach im 3. 1525 die Fahne 
des Aufrubrs auf, fagte ihrem Randesfürften den Gebors 
fam auf und nahm 2500 aufrührifche Bauern in feine 
Mauern auf). 

Bom J. 1533 an bis in bad 9. 1802 war Durs 
lady eine Münzftätte *) und vom 9. 1529 — 1787 hatte 
es auch eine Buchdruderei, befonderd deswegen merkwürs 
dig, weil in den 9. 1529 umd 1530 ein Theil ber beis 
ligen Schrift, wie fie von Dr. Luther ins Teutſche über: 
fest wurde, von ihr ausging’). Im J. 1565 verlegte 
Markgraf Karl IL die va der Erneftinifchen oder 
pforzbeimer Linie des Haufes Baden von Pforzheim nach 
Durlach, erbaute auf der Stelle, wo fon —* Vater, 
Markgraf Ernſt, ein kleines Luft» oder Jagdſchloß anges 
legt batte, das mweitläufige und prächtige Reſidenzſchloß 
Karlöburg "*), verfchönerte durch verfhiedene Einrichtuns 


8) Merian, Topograph. Sueviae, P 61, Wen, Katzen⸗ 
eindog. Seid. 2. Abi. $. XX—XXM.; f. übrigens ben Art. 
Gottesau, 9), umftändlic hiervon Gehres in der angeführten 
Ghronit, 1. Sb. S. 24 und 35, und Fecht III, M. 10 
Sachs, Babifche Geſchichte, 1. Th. &.346, 347, 11) Sads 
uU, 2— 23, 12) Sache II, 24. 13) Sachs UI, 179, 
: 14) Bon ben bafelbft geprägten Münzen f. Gehres, Ghronik I, 
76—81. 15) Bon den Schriften überhaupt, welche aus biefer 
Druderei ausgegangen find, f. Gehres in ber angef. Chronik I, 
70—76. 16) umftändlid; von dieſem Schloffe Gehres 1,91 fa. 


— und beſonders durch Erbauung neuer Thore die 
tadt, welche ihm daher aus Dankbarkeit ſeine Statue 
auf dem Marktbrunnen errichtete, die heute noch daſelbſt 
geſehen wird, Mon dem J. 1583 — 1586 wurde das 
ehemalige beruͤhmte hieſige Gymnasium illustre, Erneſti⸗ 
num und Fürftenfchule genannt, von Markgraf Ernſt 
Friedrich unter dem vorzüglich thätigen Beiftande feines 


Kanzlers und Kirchenratbdirectord Martin Achtfonit (Ame⸗ 


lius), feines Generalfuperintendenten Dr. Rupredt Dürr 
und feines Rathes Dr. Johannes Piftorius Niddanus 
eftiftet und eingerichtet”). In dem bekannten französ 
Äithen Morbbrandfriege gegen die Pfalz und gegen ganz 
Zeutfchland wurde Durlad von einer franzöfifchen Hee⸗ 
resabtheilung dur Gapitulation eingenommen, allein 
gegen die Bebingungen des Vertrages unter Mishand: 
lung der Einwohner ausgeplündert, und am 6. Erntemos 
nats 1689 unter Leitung ded berüchtigten Brigadegenes 
rals Melac bis auf fünf kleine Häufer abgebrannt “). 
Gegen dad Ende des 17. Jahrh. war ed auf feinem als 
ten unregelmäßigen Grundplane ganz neu wieder aus 
den Ruinen emporgeftiegen und auch die Wiedererbauung 
des Schloffes Karlöburg im J. 1698 begonnen. Allein 
der ſpaniſche Succeffionsfrieg unterbrad im I. 1703 vie: 
fen Schloßbau und nur ber vierte Theil deffelben, wie 
er heute noch gefehen wird, fam zu Stande. Denn im 
3. 1715 ermählte Markgraf Karl Wilhelm das eben von 
ihm gegründete Karlörube zur Refidenz und ſchon im J. 
1718 gingen die hocpfürftlihen Dikafterien dahin ab. Ja 
im 9. 1724 wurde aud dad Gymnasium illustre in 
die neue Refidenzflabt. verlegt und ftatt deffelben in Durs 
lach das heute noch beftehende Pädagogium eingerichtet, 
ie übrigen Merkwürdigkeiten und febenswerthen 
Gegenftände in Durlach find: die im großberzoglichen 
Schloßgarten aufgeftellten 13 altrömifhen Denkmäler '), 
welche an verfchiedenen Orten bes Großberzogtbums ges 
funden wurben und worunter fich vier befonders merk: 
wuͤrdige Leufens oder Grenzfäulen befinden; ber in dem: 
felben Garten prangende, 250 Jahre alte Eichenbaum, 
ber 140 Fuß hoch umd fünf Fuß im Durchmeſſer did 
ift; die evangelifhe Stabtpfarrlirhe mit ihrer berühmten 
vortrefflichen Orgel; das Rathhaus mit den darin befind: 
lien gemalten Bilbniffen badiſcher Fürften; das groß- 
berzoglihe Domanialverwaltungsgebäude, worin ſich die 
Hauptfellerei deö ganzen Großherzogthums mit dem wes 
gen feiner Weitläufigfeit und wegen der Menge, Größe 
und Schönheit feiner Faͤſſer febenswerthen Hofleller bes 
findet; das wegen feiner Formſchoönheit und Gonftruction 
fehenswerthe, von dem ehemaligen DOberbaudirector Wein: 
brenner im J. 1823 erbaute Brunnenhaus, und ber Bruns: 
nenthurm mit dem vom Mechaniker Haberftrob erfunder 
nen und ausgeführten, durch feinen finnreichen und einfachen 


17) Seſchichte diefes Gymnaſiums bei Gchres in der angef. 
Ghrenik II, 1— 105; 18) Uumſtaͤndliche Erzählung bei Geh: 
ves 1, 116-128. 19) Umftändlihen Bericht von biefen A: 
terthümern bei Wielandt, Beiträge zur Älteften Geſchichte des 
Landftrihs am rechten Rheinufer von Bafel bis Bruchfal (Karls: 
zur in), ©. 164 fg. und ©. 202 fg., und bei Gehres 1, 
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Mechanismus hoͤchſt merfwürbigen Saug⸗ und Drud⸗ 
werke, woburd das Trinkwaſſer nah 13 Röhrbrunnen 
der Stadt Durlady und nad 40 MNöhr» und Springs 
brunnen der Reſidenzſtadt Karlsruhe getrieben wird *). 

Außerdem befinden fi in Durlach ein Dberamtss 
baus, eine Gaferne, ein Reithaus mit Gavalerieflallungen 
und ein Militairbofpital, aber ein Bürgerhofpital; baflır 
mehre fundirte Stadt» und Almofencafjen und eine Bürs 

erwitwens und Waifencaffe. Die Stadt Durlach über: 
— bat 500 Gebaͤude, vier Thore, fünf öffentliche 
und 14 Privatröhrbrunnen, 25 öffentlihe Pumpbrunnen 
und 80 dergleiben in Privatbäufern. Ihre Bevölkerung 
beſteht jegt, einfchließlich des Alleehaufes und Amaliens 
bades, zweier außerhalb der Stadt liegender Vergnüs 
gungsorte, fowie des Lamprechtöhofes, des Rittnerthofes 
und beö Weilers Thomashäuslein, in 954 Familien und 
4480 Bewohnern, von weldyen einige wenige Juden und 
Mennoniten und etwa „.; Katholiken find, die bier ebens 
falls eine Pfarrei und für ihre Andachtsuͤbungen ein im 
Schloffe ihnen längft ſchon eingeräumtes Local haben. 
Die Stadt nährt fi hauptfächlidd vom Aders, Obſt⸗ 
und Meinbaue, von Handwerken und vom Handel, für 
den ihre politifhe Lage fehr günftig if. Sie befigt 
2943 Morgen Aderfeld, 2143 M. Wiefen, 650 M. Wein: 
berge und etwa 3000 M. Wald. Die Obftcultur ift bier 
fehr weit. gediehen und producirt eine große Menge des 
edelften Obſtes. Der Wein wird ebenfalls in großer 
Menge, aber von geringer Güte erzeugt. Meben dem 
Getreide und andern Feldfrüchten wird befonders viel 
Krapp gebaut und hier verarbeitet. Der biefige Getreide 
markt iſt einer der betraͤchtlichſten im Großberzogthume 
Baden; er wirb jeden Samflag, und Sabrmärkte wer: 
ben vier im Jahre gehalten. Noch hat Durlah eine 
Favencefabrit, die ſchon feit dem 3. 1723 beftebt, feit 
1749 unter der Firma ob. Adam Bendifer und Com— 
m blühend ift, gegenwärtig 50— 60 Arbeiter be: 
häftigt und bedeutende Gefchäfte im Ins und Auslanhe 
madt. Die Einkünfte der Stadt Durlach, welche ihr 
aus Verpachtung ihrer Schäferei und eined Theiles ihres 
oben angegebenen Gemeinde: Grundeigentbums, von wel⸗ 
dem jedody 275 M. Äder und 550 M. Biefen, an bie 
einzelnen Bürger zur Benugung abgegeben werben, fowie 
aus dem Verkaufe des Grafes ihrer Wiefen, die nicht 
verpachtet werben, zufließen, belaufen ſich auf die jährliche 
Summe von 29— 30,000 Gulden; da hingegen find 
aber auch die Ausgaben der Stadt wegen bes in einem 
Theile der Gemarkung notbwendigen Entwaͤſſerungskanaͤle⸗ 
und Brüdenbaued und wegen der aus bem Revolutionds 
kriege Frankreichs gegen Zeutfchland herrührenden Schul: 
benlaft fehr bebeutend. 

Zum Dberamte Durlach gehören nebft der Ober: 
amtöfladt die Marktflecken: Grösingen mit der Burg: 
ruine, Koͤnigsbach mit einem Schloſſe und Weingarten; 
die Pfarrbörfer: Bergbaufen, Grünmetter&bach, Dürrens 
wetteröbach, jebt Hohenwettersbach mit einem’ Scloffe, 


20) Beſchreidung biefes merkwürdigen Waſſerwerkes bei Sch: 
res 1, 191— 218. 


— 416 


DÜRNHOLZ 


Joͤhlingen, Langenſteinbach mit einem Babe, Palmbadh, 
Singen, Söllingen mit einem Eiſenhammerwerke, Stus 
pferig, Wilferdingen, Woͤſchbach, und die Dörfer: Aue, 
Auerbach, Kleinenſteinbach, Unter: Mutfchelbah, Spiel 
berg und Wolfartöweyer; in Allem 4979 Familien und 
23,747 Bewohner, wovon 18,129 Evangelifche, 5105 Has 
tholiten, 25 Mennoniten, 488 Juden, 11,519 männlichen 
und 12,228 weiblichen Gefchledhts find. — Baden» Dur: 
lab, Markgraffhaft und Fürftenlinie, f. in den Art. 
Karl II, Markgraf von Baden, (Th. Alfr. Leger.) 

DURMERSHEIM, Pfartborf im großberzoglich = ba⸗ 
diſchen Oberamte Raftatt, 14 teutfhe Meilen norböftlih 
von der Oberamtöftadt und + Meile vom Rheinftrome, 
an ber Pfedderbach und an der Ertrapofiftrafe von Ra 
ftatt nad Mühlburg und Karldruhe, mit der bierber ge 
börigen 15 Meile nörblih auf einer Anhöhe entlegenen 
berühmten Wallfahrtskirche Bickesbeim, nebſt dem anlies 
genden Hofe 1490 Einw. in 320 Familien, die alle, bis 
auf einige wenige Evangelifche, Katholiken find. Gedachte 
MWalfahrtös und Pfarrkirche Bickesheim, weiche viele merk: 
würdige Altertbümer enthält, wurde vom Markgrafen 
Rudolf J. von Baden, ber in einer biftorifhen Nachricht 
Markgraf von Durmersheim genannt wird *) unb feiner 
Gemahlin Kunigunde, einer geborenen Gräfin von Eber—⸗ 
ftein, um das J. 1250 erbaut; ihre erfie Stiftung aber 
rührt nach einigen Geſchichtſchreibern von Kaifer Heinrich 
dem Vogler und befien Gemahlin Mechtilde ber, umd 
ihre zweite Stiftung oder Wiedererneuerung murde nad 
Andern vom Markgrafen Herrmann IV. von Baden um 
das 8. 1170 vollbradht. (Th. Alfr. Teger.) 

DÜRNHOLZ, Markt des brünner Kreifes von 
Mähren, an dem linken Ufer der Taya, ift der Hauptort 
einer in fruchtbarem Boden gelegenen, vielen Weinbau 
befigenden Herrfchaft, zu ber auch noch die Märkte Unter: 
dannomwis und Treskowitz, ſechs Dörfer und ein Antheil an 
Irrig gehören. Die gefammte Herrfhaft zäblte im J. 
1790 bei einer landtäfligen Schäßung von 452,576 Guls 
den, 1413 Häufer und 7787 Seelen. In ber zweiten 
Hälfte des 12. Jahrh. war Duͤrnholz das Eigenthum 
bes MWilbelm von Kaunig, der ald Gründer des cifter: 
cienfer Nonnenflofters zu Kanig in Urkunden vorkommt, 
und der Herr Milbelm von Dürnbolz, der im J. 1240 
zugleich das benachbarte Nifolsburg als Lehen befaf, if 
ohne Zweifel ein Abkoͤmmling, vielleiht ein Sohn jenes 
Wilhelm von Kaunis. Die Lichtenfteine, feit dem I. 1249 
Eigentbümer von Nifolöburg, erwarben ums 3. 1380, 
das mittlerweile auch in den Händen derer von Warten: 
berg geweſene Dürnholz, und die Herrſchaft blieb ibmen, 
bis Georg Hartmann von Lichtenflein fie im I. 1583 an 
Chriſtoph von Teuffenbach verkaufte. Chriſtoph, früber 
General der Eroatifchsflavonifchen Grenze, erbaute das 
neue, im J. 1619 von Dampierre und 1645 von den 
Schweden jedesmal vergeblich belagerte Schloß, und be 
feste die öde gewordenen Dörfer Fröllersdorf, Guttenfeld 
und Prerau mit einer Proatifchen Golonie, bie ſich bis 
auf den heutigen Tag unvermifcht und bei ihrer eigens 


*) Bei Schennat, Vindem., litt. Tom. I. p. 165, 
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tbümlihen Sprache, Kleidung und Sitte erhalten bat: 
Chriſtoph's Altefter Sohn, der aus der Gelchichte des 
jährigen Kriegs nicht unbekannte kaiſerl. Eönigl. Feld⸗ 
marfhall Rudolf von Zeuffenbach, flarb ohne Erben am 
4. März; 1653, nachdem er durch Urkunde vom 24, Sul, 
41650 Dürnholz zu einem Fideicommiß gemacht hatte. 
Diefed Fideicommiß wurde nach einander von ben Grafen 
Wenzel Albert von Sternberg, Franz Wenzel und Franz 
Adam von Zrautmannsdorf befeffen, und fobann, da 
feiner von ihnen männliche Nachkommenſchaft hinterließ, 
nach dem Willen des Stifter, in eine Ritterfchule unter 
bem Präfentationsrechte der maͤhriſchen Stände, verwans 
beit. Im $. 1777 wurde bie hierdurch in das Leben 
vn Stiftung von Wien nah Brünn übertragen, 
3. 1782 aber ſchon wieder nach Wien verlegt und 
mit der Thereſianiſchen Akademie vereinigt. Bei biefer 
Anorbnung ift es feitvem geblieben. (v. Stramberg.) 
» DURNIUM, wird nur allein von Livius (XLIV, 
30) als eine Stadt der Gavier, einer illyrifchen Voͤlker⸗ 
fchaft, genannt und zwar in bem Kriege, melden bie 
Roͤmer während deö zweiten makedoniſchen Krieges gegen 
den König Perfeus mit dem illyriſchen Könige Gentius 
führten, Die Lage dieſer Stadt ift freilich mac biefer 
einzigen Stelle, wo fie vorfommt, nicht mit Genauigkeit 
anzugeben, boch zeigt bie bar Ba Fluſſes Genus 
fus, auf der Peutinger’fchen Zafel eſis genannt und 
zunaͤchſt füdlih von Dyrrhachium, jegt Semnofluß, der 
aub von Gäfar (De bello civ. Ul, 75. 76) in ber 
Nähe von Dyrrhachium aufgeführt wird, und bie unges 
fähre Rage der Stabt Dumium, Daß der Drt bei feis 
nem fpätern Schriftfteller vorfommt, und alfo wahrſchein⸗ 
lich völlig verfhwunden ift, mag barin feinen Grund 
haben, daß er zu den 70 Drtichaften gehörte, melde 
auf Befehl des Conſuls Amilius Paulus bei der Befigs 
nahme von Illyrien verwüflet wurden. Man hat wenig» 
ſtens für diefe Annahme einen nicht ganz verwerflichen 
Grund darin, daß Durnium, nad) dem Livius, dem Brus 
ber des Königs Gentius die Thore willig öffnete, alfo 
wol damit den Zorn ber Römer auf ſich en haben 
mag. Ganz irrig ift ed aber, ‘wenn bie Ausieger des 
Bivlus in der angeführten Stelle Burnium anflatt Durs 
nium fcpreiben wollen. Diefer Drt, oder vielmehr richtis 
Burnum, lag nad Plinius (III, 22) und Ptolemäos 
du, 17) in 2iburnien, nicht weit vom u 
decchia. (L. Zander.) 
DURNOMAGUS, mar eine Stabt auf bem linken 
Ufer des Rheins in der römifchen Provinz Germania 
secunda zwifhen dem heutigen Coͤln und Neus. Der 
Name feheint fih in dem jegigen Dormagen erhalten 
u Nah dem Itinerar. Anton, p. 254, 108 
dort eime Abtbeilung ber fiebenten 2egion (Leg. VII. 
ala). , (L. Zander.) 
DURNOVARIA, &. ben Art. Dunium. Mans 
nert will Durnovaria in dem heutigen Dorfe More Grits 
er Wr finden, .. aber — u. Dors 
eiter. och hat ber tere gegen fich, er, um 
—*8 — zu ſtuͤtzen, = Be Antonini bie 
—58 umtauſchen und die Zahl VIII, welche bei 
. Emplt.d. W.v. R, Erle Section. XXVIII. 
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Dumovaria fleht, mit der Zahl XXXVI bei Muribus 
num, verwechleln muß. Dies Verfahren hat fchon das 
gegen fi, daß in dem Itiner, p. 483, 486 (Ed, /Ves- 
seling) dieſelben Zahlen ‚in derfelben Folge aufgeführt 
find. Es fcheint alfo daraus wenigftens fo viel bervorzus 
geben, daß Durnovaria nicht Dorcheſter iſt (Z. Zander.) 

DUROBRIVAE. Es gab im alten Britannien 
zwei Orte biefes Namens, weldye uns das Itiner, An- 
tonini erhalten bat. Der erfte wirb auf ber Strafe 
von London nach Dover angeführt (Itiner. Ant. p. 472 
et 473). ° Der Geograph, Ravennas V, 31, ſcheint ed 
unter dem Namen Durobrabis zu fennen. €5 kann nur 
bie heutige Stadt Rocheſter dafür genommen werben. — 
Das zweite Durobrivae wird in dem Itiner. ‚Anton, 
p. 474 auf ber Straße von London nad Lincoln ges 
nannt. Man bat Urfacdhe anzunehmen, daß der alte Ort 
bei Gafter am Fluffe Nen, nörblib von Gambridge und 
Huntingbon gelegen habe. Wenigſtens deuten babin bie 
Maße und einige römifhe Mauerwerfe. (L. Zander.) 

DÜROC (Michael), franzöfifher Divifionsgeneral 
und unter Napoleon’s Kaiferberrfchaft zum Herzoge von 
Friaul, Grandmardhal du Palais, Senateur und Groß⸗ 
kreuz der Ehrenlegion ernannt, war im 3. 1772 zu 


Dont à Mouffon (im Meurthedepartement) geboren, wo 


fein Vater, aus einer alten Familie im ber Auvergne 
flammend, Ritter des heiligen Ludwig's und früher Eapis 
tain, fpäter das Amt eines Notard bekleidete. In der 
dortigen Militairfchule entwidelte er ſchon frühzeitig feine 
nicht gewöhnlichen Fähigkeiten, legte einen guten wiſſen⸗ 
fchaftlihen Grund und befuchte hierauf die Artilleriefchule 
zu Chalons. Bon ba emigrirte er, hielt fich einige Mo— 
nate in Zeutfchland auf, und wurde nach feiner Zurüds 
kunft ald Royalift angellagt, batte aber das Glüͤck, freis 
gefprochen zu werben. uf ſetzte er feine Laufbahn 
in der Artillerie mit Erfolg fort, indem er im I. 1796 
bis Gapitainecommandant gelangte und dem merk⸗ 
würdigen Feldzuge in Italien ald Aide de camp bes Ges 
nerals Lespinaſſe beimohnte, der unter Bonaparte die Ars 
tillerie der fiegreichen franzöfifchen Armee befehligte. Den: 
felben Poften erhielt er bei Letzterm auf Empfehlung 
Marmont’s, feines Gefährten in ber Artilleries 
fchule, nachdem er ſich in mehren Gefechten unb nament» 
lich bei der Blocade von Mantua (im September 1796) 
durch Tapferkeit, Kaltblütigkeit und Umficht ausgezeichnet 
unb bemerflid) gemacht hatte. Won nun an blieb er bis 
an feinen Tod Bonaparten immer zur Seite unb ers 
warb fich deſſen Vertrauen und Gunft durch feine milie 
tairifchen Eigenfhaften, Gewandtbeit in Ausrichtung 
fchwieriger Aufträge, bie einnehmendſten Formen und uns 
bedingte Ergebenbeit, im immer fleigendem Grabe. In 
den zumächft folgenden Feldzügen that fih D. in vielen 
Schlachten und Gefechten und befonder# bei bem libers 
gange über den Iſonzo (am 19, März 1797) im Friaul *), 
ur die Einnahme der Feſtung Gradiſka zur Folge 
hatte, bervor, und, hierauf zum Bataillonschef befördert, 


*) Briaul, bie Ben einer Öfterreichifchen, jet 
zum AH — Rönigreice — Provinz. 
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in Tgypten bei Verfolgung von Murad Bey in bem 
Treffen bei Salehieh (am 11. Aug. 1798), deſſen Ges 
winn vorzüglich das Werk feines entſchloſſenen Muthes 
war und ihm die Ehre brachte, im Zageöbefehle genannt 
u werben. Auf dem Zuge nah Eyrien, bei bem 
Bturme auf Iaffa (am 6. März 1799) flellte ſich D. 
an die Spite der von eimer Breſche ſchon zurüdweichens 
den franzöfiichen Grenabdiere, drang mit ihnen in einen 
Thurm ein, der von den Zürfen aufs Außerfte vertheis 
digt wurde, und pflanzte, nachdem man ihn fon verlos 
ren geglaubt, auf der Plateforme zum freubigen Er: 
fiaunen der Zruppen das Panier ded Siegs auf. Bald 
nachher zum Brigadechef ernannt, wurbe er von Bonas 

rte ben Wenigen beigezäblt, bie mit ihm das Geſchick 
ei der gewagten Rüdfahrt von Agypten mach Frankreich 
theiten follten (im September 1799), und war aud 
am 18. Brümaire (9. Nov.) ein thätiges Werkzeug bei 
der Auflöfung des Directoriums, inige Tage darauf 
fendete ihn Bonaparte als erfler Gonful in Diplomatis 
ſchen Aufträgen nach Berlin, wo feine liebenswärbige 
Perſoͤnlichteit und der angemeffene Takt, mit dem er als 
Mepräfentant einer neuen Regierung aufzutreten verfland, 
nicht wenig zur Erhaltung des guten Bernehmend zwi⸗ 
ſchen Preußen und Frankreich beitrugen. In dem Feld⸗ 
zuge vom 3. 1800 folgte er jenem als erfier Aide de camp 
und während der Friedensunterhandlungen von Amiens 
(1801 im Spätjabre) erhielt er eine Miffion an bie 
Höfe von St. Petersburg, Stodholm und Kopenhagen, 
um beren politifches Antereffe, welches fih ſchon von 
England entfernt hatte, noch enger mit bem von Frank: 
reich zu vereinigen, Mach feiner Zuruͤckkunft avancirie er 
zum Brigabegeneral, bald darauf zum Dieifiondgeneral, 
und erhielt, als der erſte Gonful den Kaifertitel annahm, 
bei dem neugefchaffenen Hofftaate den Poften des Brands 
Marihal du Palais. 8 gefammte Perfonal und bie 
Dfonomie des kaiſerlichen Haufes, Theater und Hoffefte 
waren fomit unter feine Oberauffiht und Leitung geftelltz 
feiner befondern Obhut war aber auch zugleih die Si: 
cherbeit der Perfon des Kaifers anvertraut; die barauf 
ſich beziehenden Mafregeln gingen zuerft nur von ibm 
aus, und er blieb, mie er es ſchon früher gewefen, vor 
allen Andern eingeweiht in bie gebeimfien Verhaͤltniſſe 
des Privatlebens feines Gebieterd. Seine ruhige Hals 
tung, Diseretion und Fügfamkeit befäbigten ihn allers 
dings ganz zu ber Rolle eines Hofmanns und Günfts 
Yings, dabei wurde aber feine militairifche und politifche 
Thätigfeit, indem er in allen folgenden Feldzuͤgen Nas 
oleon's beftändiger Begleiter war, auch noch fortbauernd 
n Anfpruch genommen. Im J. 1805 fendete ihm diefer, 
während des Vordringens der großen franzöfifchen Armee 
gegen Wien, abermals nah Berlin, wo jedod feine Uns 
terbandlungen bei den in jener Zeit chen gefpannten 
Verhältniffen der norbifhen Mächte mit Frankreich nicht 
den gewünfchten Erfolg baben fonnten. Er verlieh Ber⸗ 
lin ummittelbar vor dem Eintreffen des Kaiferd Alerans 
der dafelbft (am 25. Det.) und langte im Faiferlichen 
Hauptquartier kurz vor der Schlacht von Aufterlig (am 
2. Dee.) an, in welcher ex die Grenabierbivifion des we⸗ 
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gen Verwundung bamals kampfunfähigen Generals Dubis 
not commanbdirte.e Sm J. 1806 unterzeichnete er nad 
ber Schlacht von Iena den Frieden mit dem Könige von 
Sachſen, und war im 9. 1807 der Vermittler bes Waf—⸗ 
fenftiliftandes, der bem tilfiter Frieden (am 9. Jul.) vor 
anging. Zur Belohnung der bis dahin geleifteten Dienfte 
und in der Erinnerung an feine Waffenthat zehn Jahre 
vorber am Ifonzo (f. d. Art.), ernannte ihn Napoleon 
zum Herjoge von Friaul, Während der Schlacht von 
Aspern (am 34. Mai 1809) war bie Meferveartillerie 
auf der Fobauinfel unter ihm geftellt, die er fo gefcidt 
zu gebrauchen verftand, daß die Öfterreicher, welche den 
rechten Flügel der franzöfifhen Armee ſchon bis am bie 
Donau gebrängt hatten, dadurch in dem entfceidendften 
Momente ihrer Bewegung aufgehalten wurden. Nach der 
Schlacht von Inaim (am 11. Jul) war er der Unterbänbier 
des darauf folgenden Waffenftilftandes, und ald Napoleon 
im 3. 1812 die Trümmer feiner Armee in Polen verließ, be: 
gleitete er ihn nach Frankreich und leitete dort die Reors: 
—— ber kaiſerl. Garden. Endlich ereilte ihm der 
d am 23. Mai 1813 nah der Schlacht von Bautzen 
zwifchen Markersdorf und Reichenbach dicht hinter Nas 
poleon, der dort bei einem eben ſich beendenden Arrieres 
garbengefechte den Feind recognofeirte. Diefelbe Kugel, 
die ihm dad Leben raubte, die letzte an diefem Tage, 
hatte neben ihm den General Kirchner ſchon tödtlich ger 
troffen. Napoleon war tief gerührt ber Zeuge feiner less 
ten Stunde; er hatte in ibm. einen unerfeglichen Freund 
und Ratbgeber verloren. Mit Unrecht haben Mebre in D,, 
wahrfcheinlih nur aus neidender, turd fein Gluͤck ber: 
vorgerufener Eiferfucht, vorzugsweife nur einen Höfling 
und ein blindes Werkzeug von Rapoleon’s bespotifchem 
Willen erkennen wollen; dod bat er auch feine unpar: 
teiifchen Richter gefunden, die ihm das su. gegeben, 
baß er feine wichtige Stellung nie zum Böfen gemid: 
braucht, wol aber, wo er nur fonnte, zur Vermittelung 
und Beförberung ded Guten und Rechten benutzt bat. 
Er verftand es vor Allen, dem Starrfinne Napoleon’ 
u begegnen und bie Ausbrühe feiner Leidenſchaft zu 
— er war die Brüde, auf der man ſich in ben 
fhwierigften Fällen dem unumfchränften Gebieter nabıte, 
und fein Verluft wurde in ber folgenden fo Eritifchen Zeit 
bei ber Armee, wie bei der Staatöverwaltung ſchwer ge 
fühlt, indem nach ihm ein Mann fehlte, bem «8 gelingen 
fonnte, in mictigen Momenten auf die beffern Ent: 
ſchließungen des Letztern vortheilhaft einzuwirken. D. 
war mit Mademoiſelle Hervas d'Almenara, einer Spas 
nierin, verbeirathet und hinterließ eine Tochter, die feine 
Dotation und den Zitel einer Herzogin von Friaul erbte. 
Napoleon bedachte diefe von St. Helena aus mit einem 
bebeutenten WVermächtniffe, und ehtte fo noch nach tem 
Zode dad Andenken feines Bertrauten. (Heymann.) 


DUROCASSAE, Iuner. Antonini p. 384 et 385, 
auf der Peutinger'ſchen Tafel Durocassium, Die Mid 
tung ber vier Strafen von Paris, Mouen, Lifieur und 
Mans, welche fih in Durocaffä vereinigten, führt auf 
das jehige Dreur, unweit des Fluſſes Eure im Depan 
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tement ber Eure und or. Der neuere Name entſtand 
aus der Verkürzung des Altern in Drocd. (L. Zander.) 
DUROCATALAUNI im Itner. Anton, p. 361, 
Catalauni bei Eutrop. IX, 13 und Eumen. paneg. 
Const. IV, Catelaoni bei Ammian, Marcell, XV, 11. 
XXVI, 2. Ale drei Namen dienten zur Bezeichnurig 
berfelben Stadt, denn der häufig vorfommende Zufat 
Duro bei gallifhen und britannifchen Städten fcheint dem 
Namen irgend ein Prädicat beizulegen. Durocatalauni 
lag in ber —* Belgica secunda und ſcheint von feiner 
Bedeutung geweien zu fein, wenigftens fommt es außer in 
ben genannten Stellen bei keinem andern claſſiſchen Schrifts 
fleller vor. Das heutige Chalons an der Marne ift aus 
bemfelben hervorgegangen, und bie campi Catalaunici 
haben durch die große Hunnenfhlaht im 3. 451 nad 
Chr. Geb. ihren Namen bei der Nachwelt erhalten. 
(L. Zander.) 
DUROCOBRIVAE, fommt in bem Itiner, Anton, 
p-. 479 vor unb wird in die Mitte zwifchen Magiovi- 
nium und Verolamium geftelt. Da fih num bei dem 
jegigen Dunftable in Bebforbfhire in England noch eis 
nige Refte von römifchen Bauwerken zeigen und bie 
Straße dadurch eine ziemlich gerade Richtung erhält, fo 
fann man im jener Gegend die alte britannifbe Stadt 
Durocobrivd annehmen. (L. Zander.) 
DUROCORNOVIUM, gibt bas Itinerar. Anto- 
nini p. 485 als ein von Glevum oder Glebon, jett 
Gloceſter, 14 Millien entfernte britannifche Stadt an. 
Der Name kommt fonft nicht vor. Da aber die Böls 
kerſchaft der Dobuni jene Gegend einmahm und die 
Spuren einer römifhen Straße von Glocefter nach Speen, 
römifh Spinae, bei Nemburg unverkennbar find, fo ift 
Corinium bei Ptolemäos und dem Geograph. Ravenn, 
V, 31 für denfelben Ort zu balten, und anzunehmen, 
daß das heutige Girencefter an der Stelle des alten Dr: 
tes liege. (L. Zander.) 
DU ROI (Johann Philipp), ift am 2. Jun. 1741 
vr Braunſchweig geboren und durch dem bortigen Pros 
effor Rolin zum Anatomifer, noch mehr aber durch ben 
— 5* Fabricius in Helmſtedt zum Botaniker gebildet 
und fein Forſchungsſinn durch die geiſtreichen Vortraͤge 
von Beiteis über Natur und Heilkunde geſtaͤrkt. Vom 
3. 1765— 1771 balf er dem Hofrichter von Veltheim 
zu Harbke bei feinen großartigen Anlagen zur Anfiedes 
lung und Verbreitung von ausländifhen Pflanzen und 
Bäumen in Gärten und in Forften. Dann ward er in 
feiner Vaterftadt ausubender Arzt und ein mwohlthätiger 
für die Armen,-im 3.1777 Hofmebicus, bald auch Beis 
figer des DOberfanitätscollegii und Stadtphyſicus, waͤh⸗ 
rend er die von den Freimaurern geftiftete Schule gleich 
falls unter feine thätige Auffiht nahm und überall rüftig 
mit zugriff, wo die wifjenfchaftlichen Köpfe, welche Brauns 
ſchweig damals vereinigte, irgend etwas Gemeinichafts 
liches vorhatten, und befonders wenn es der Pflanzen: 
kunde galt. Die Dienſte, welche er in diefer leiftete, 
mwurben von Linnd auch daburd anerkannt, daß ſeinen 
Namen die Duroia erhielt. Als im I. 1785 das Faul⸗ 
fieber zu Braunfchweig berrfchte, wollte er feiner Muth 


durch bie me Forfhungen und Beobachtuns 
gen feuern, erkrankte felbft daran, fuchte und gab aber 
doch noch Hilfe dawider, bis er von ihm übermältigt 
wurde. Er flarb am 8, Dec. 1785, und ber befannte 
Feldherr des fiebenjährigen Krieges, Herzog Ferdinand, 
errichtete ihm im dem Schloßgarten zu Vechelde ein Denk⸗ 
mal, Seine Schriften find: Harbkefhe wilde Baumzucht, 
2. Bbe. 1771. Observationes botanicae 177t. Bes 
ſchreibung von Harbke (1782). Gärten zu Ludlum und 
Deftedt und die Rede auf den Tod tes Herzogs Leos 
pold. (v. Bosse.) 
DU ROI (Julius Georg Paul), ift zu Braun: 
ſchweig am 20. Jul. 1754 geboren und bat die Bors 
theile guter Erziehung von dem Vater, Generalaubiteur, 
mit dem Schulunterrichte von Gelehrten vereinigt, welche 
ſowol für newe Literatur, wie Ebert, Eſchenburg und 
Serufalem, und für alte Sprachen und Gefchichte, mie 
Boffe, Gärtner und Remer, zu ben ausgezeichneteften 
Lehrern gehören. Er ging dann auf die Univerfität Helms 
ftedt, welche damals einem Baume gli, dem ein Theil 
feiner Hauptwurzeln durch die Errichtung von Göttingen 
—— war, ber aber neben abſterbenden noch voll: 
kräftige Zweige hatte. Er beſchloß, meben Häberlin, 
Eiſenhart u. U. Rechtölehrer zu werben, ging rüflig in 
den Arbeitöfreis, den Henke mit frifchefter Geiftesgewalt 
bewegte, und erlangte im I. 1780 eine Rechtöprofeffur. 
Im 3.1786 erhielt er den Beifig in dem Hofgerichte zu 
Wolfenbüttel, wohnte aber feitbem zu Braunſchweig, wo 
die Verwaltung eines beträchtlichen Heirathsvermoͤgens 
feine Anwefenheit nöthig machte und er im 3.1796 zum 
Hofrathe bei dem Hofmarſchallamte ernannt wurde, Er 
trat im 3. 1798 auch in das Armendirectorium und ers 
kannte aldbald die Nothwenbigkeit, die Armenpflege von 
Grund aus neu zu orbnen. Er unterftügte daher den vors 
tragenden Rath im Minifterio, Leifewis (dem Berfaffer 
von Julius von Zarent), um dazu ben Plan zu entwers 
fen, welcher im 3. 1805 in Vollziehung gefeßt, nach ins 
nern und äußern Erfahrungen weiter vrrbeffert und von 
ihm umftänblich befchrieben ward. Seine — 
Hauptzwecke: den Armen zu helſen und dadurch ber Vers 
armung entgegenzuwirten, daß ihre Kinder gut unterrich 
tet werden, die Kitern aber baare Vergütung für bie ber 
Arbeit entzogene Schulzeit erhalten und ihre fletige Aufs 
fiht haben, ward nicht blos in umfaflendem Maße ers 
reicht, fondern auch in dem Vereine der zahlreichen Ars 
menpfleger aus den verfchietenen Ständen ber Gemeins 
finn werfthätiger und geichäftstüchtiger gemacht. Du Roi 
beichränfte in der weflfdlifchen Zeit feine Dienftthätigkeit 
auf das Armenmwefen, und erhielt im 3. 1811 von dem 
* von Mecklenburg-⸗Strelitz den Titel: Geheimer 
uſtizrath, wegen feiner Agentſchaft für das dortige Ans 
leipewefen. Nach der Rüdkehr des Herzogs forgte er 
mit Langerfeldt, für das Armenwefen neue Hilfsmittel 
und Stüten au erwerben und es zeitgemäß zu orbnen, 
übernahm auch wieder die Gefchäfte bei dem Hofmar 
fhallamte bis zu feinem Tode am 11. Det. 1825. Sein 
Bildniß befindet ſich im erſten Stüd bes 31. Banded der 
allgemeinen teutfchen Bibliothek. — find: 


DUROIA 
die Differtation, als er Doctor warb, De donatione in- 


ter eonju remuneratoria sine insinuatione valida 
(1779). Diss, de testamento ob exheredationem sine 
elogio factam non ipso jure nullo (1780). Liber sin- 
laris de jactu lapilli (1782). Gedanken über die bis 
übliche Lehrmethode des römifhen Rechts und bie 
el, fie zu verbeffern (1787). Anleitung zur Kennts 
ni der Quellen und Literatur des braunfchweig = wolfens 
büttelfchen Rechts (1792). Darftellung der Grunbfäge 
und Einrichtungen der braunfhmweigifhen Armenanftalt 
(1817). Außerdem hat er die Biograpbien ber beimftebs 
tifchen Rechtelehrer im erften bis vierten Stüd von Güns 
ther’s und Hagemann’s Archiv für Rectögelehrfams 
feit, und Beiträge zur teutfchen Bibliothek und andern 
Beitferiften geliefert. (v. Bosse.) 
DUROIA. Diefe Pflanzengattung, welche ber jün: 
ere Linne (Buppl. p. 30) nah dem Arzte zu Brauns 
chweig, Job. Phil. Du Roi (geb. im J. 1741, gef. 
4785), dem Verfaſſer botanifher Bemerkungen und ber 
Beihreibung der im Veltheimfchen Garten zu Harbke 
eultivirten Holsgewäcfe (die barble'ihe wilde Baums 
ucht, 1. und 2. Th. (Braunfhw. 1771 und 1772]; neue 
3 durch Dr. Joh. Friedt. Pott [Braunſchw. 1795 
— 1800], 3 Zble.), fo benannte, ift nach Richard (Act. 
soe. Linn. Par. L p. 107) von ber ältern Gattung Ge- 
nipa Plumier generifdh nicht verſchieden. Die einzige, 
noch nicht- genauer befannte Art, D. eriopila Linn. fil, 
(1. e. p. 209), bat Richard (a. a. D.) Genipa Meria- 
nae genannt, weil ed biefelbe Pflanze zu fein ſcheint, 
welche Mar. Seb. Merian in feinem Werke über furinamis 
fehe Imfelten ohne Namen abgebildet hat (Anonyma 
43). (A. Sprengel.) 
DUROLEVUM, wirb im Itiner. Anton. p. 472 
und auf der Peutinger’fhen Zafel als ein Drt auf ber 
Straße zwifchen London und den drei Sechäfen Ritupaͤ, 
Dubris und Lemanis aufgeführt. Man hat ihm daher 
bei Lenbam gefucht; allein diefe Lage führt zu weit ge: 
en Südweften, und wahrſcheinlicher führen die angeges 
men Maße in die Gegend zwiſchen Milton und Faverd: 
bam. (L. Zander.) 
DUROLI PONS, war ein Ort in Britannien, 
welcher auf der Straße von London nad Lincoln lag. 
Er wird nur -im Itiner. Anton. p. 474 genannt, und 
die dort angegebenen Wegemaße füörten annert richtig 
auf das heutige Gambridge. Beil aber bie im Itinerar. 
folgende Stadt Camboricum durd ihre Namensähnliche 
feit das heutige Cambridge zu fein ſcheint, fo fam Reis 
hard auf den Gedanken, daß in dem Itinerar. die Nas 
men vermwechfelt feien und Camborieum an die Stelle von 
Duroli pons zu fegen fei; jedoch bält er die Maßbeſtim⸗ 
mungen nicht für vertaufcht und nimmt das — Bury 
S. Edmunds für das alte Duroli pons (L. Zander.) 
DUROLITUM, lag nad dem Itinerar. Anton, 
p. 480 in Britannien in der Mitte zwiſchen Caesaro- 
magus, jet Ghelmsford, und London, und findet ſich 
- daber in Reiton, in ber Nähe von Romford, wieber. 
4 Zander. .) 
DUROTRIGES. Nach Ptolemäos (I, 3) eine Voͤl⸗ 


— 420 — 


DÜRRENBERG 


teiſchaft am ber fühlihen Nüfe Britanniens, deren 
Hauptftadbt von ihm Dunium genannt wirb, welches 


wahrfcheinlich das jetzige Dorchefter iſt. I. den Art. 
Dunium. ee nn * Zander.) 


DUROVERNUM, kommt breimal im Itinerar. 
Anton. p. 472 et 473 vor als Station zwiſchen &on- 
bon und den brei Sechäfen Ritupä, Dubris und Lema⸗ 
nis. Zweimal folgt ed ummittelbar auf Durobrivä 
(vgl. d. Art.) mit 25 Millien Entfernung, einmal ftebt 
Durolevum zwifchen beiden Orten, jedoch mit 13 und 
12, alfo ebenfalls 25 Milien Entfernung. Der Geo- 
graph. Ravenn. V, 31 nennt es Durovernum Cantia- 
sorum, Ptolemäos (1, 3) Sapovepror, die Peutinger': 
fche Tafel Duroaverus, Auch Beda (Hist. eceles. II, 
18) kennt fie unter biefem Namen, doch gibt er auch 
(I, 28) ihren fpätern Namen Cantuaria an. Es bleibt 
baber fein Zweifel übrig, daß es bie jetzige Stabt Gans 

ift, (L, Zander.) 


fur Sauer, Bezirk Wiffembourg (Weißenburg), am ba 
genauer Forfle und an ber Eberbach, hat eine Filialkirche 
und 1038 fatholifhe Einwohner, welche den firadburger 
Markt beinahe allein mit Holzkohlen verforgen. (Nah 
Barbihbon und Auffchlager.) (Fischer.) 
DÜRRENBERG, eine fönigl. preuß. Galine am 
rechten Saalufer, zwei Stunden oberbalb Merfeburg, im 
Kreife und Regierungäbezixke gleiches Namens, liegt uns 
ter 51° 17° mörbl. Breite und 29° 44,5” oͤſtl. Bänge, 
mit dem Saalfpiegel 355’ über bem Meere. Der Ent 
beder und Gründer dieſes wichtigen Werkes ift ber bes 
rühmte unb verbiente Bergrath Johann Gottfried 
Borlach. Er begann im J. 1744, nach mehrfachen 
Verſuchen im der Umgegend, bie erflen Lachter des bürs 
renberger Soolſchachtes abzuſenken. Mannichfahe Hin 
derniffe, Geldmangel und Spöttereien ſtellten ſich ihm 
entgegen. Er hatte am Anfange des fiebenjährigen Krieges 
erft 124 Lachter abgefunten und bis zum 50. Lachter vorge: 
bobrt, außerbem aber die Faflung der Waſſer bis zum 
elften Lachter des Soolſchachtes, dad Grundwerk zum 
Kunſtgezeuge, einen Theil der Künfte ſelbſt und den 
meifterhaften bürrenberger Wehrdamm vollendet. Dod 
bemmte der Krieg dad Unternehmen nicht. Im Mai 
1762 hatte Borlah 1C9 Lachter abgefunten. Bon bier 
erreichte der Bohrer Heim 113. Lachter die eigentliche 
Quelle mit einer 9,09procentigen oder 10graͤdigen Soole, 
und ald auch biefe vier Lachter noch durchgeſchlagen wer: 
den follten, durchbrach am 15. Sept. 1763 die Seol⸗ 
uelle die noch ———— und ſtieg in dritthalb 
tunden 6954’ body bis zur Roͤſche, von wo fie mit einem 
8,33 procentigen oder 11grädigen Gehalte zu aus 
ging. Diefer Gehalt bat fich fpäter durch die in dem 
Schacht eindringenden füßen Waſſer verändert, ſodaß die 
jet in der Nöfche zu Zage ausgehende Soole nur 7,14% 
procentig oder 13grädig iſtz doch fann man durch Wil 
tigungen beſſere Soole erlangen, und ald man im I. 
1817, bei Gelegenheit der Anlage eines Beiſchachtes (m 
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ift 615” vom Mittel des Hauptfchachtes abgeftedt und 
69,3” tief abgefunfen), die Soole bid zu 50” unter ber 
Roͤſchenſohle mältigte, gelang es wieber, eine 9,09 pros 
centige oder —* Soole zu finden. Seitdem be— 
zieht man die zur radirung erfoderliche Soole immer 
dburch Wältigungen, durchfchnittlih etwa in 13’ Wältis 
gungsteufe, wobei in jeder Minute 43,5 Kubilfuß 7,79 
vocentiger ober 11,83grädiger Soole erlangt werden. 

enn die zu Tage ausgehende Soole in einer fpecifis 
ſchen Schwere von 1,052 einen 7,241 procentigen Gehalt 
bat, fo enthält fie im rheiniſchen Kubiffuß 5,027443 
Pfund trodene Salzmafje, und dieſe befleht aus: 


m Dfund reinem Küchenfalze, 


0,002893 ⸗kohlenſaurem Eifenorybul, 
0,040402 ⸗ foblenf. Kalfe, 
0,063646 =  falzf. Magnefia, 
0,005786 = ſalzſ. Kali, 
0,002893 =  fchmefelf. Magnefia, 
0002893 = fchmefelf. Kali, 
0,144650 = fchmefelf. Natron, 
0,173580 ⸗ſchwefelſ. Kalke, 

6} 


Erdharz. 


Der hauptſaͤchlichſte Maſchinenbetrieb bei der Sa⸗ 
line Dürrenberg geſchieht durch drei vom Saalwaſſer ge⸗ 
triebene Räder, von denen das eine 39,06’, das zweite 
375’ und das dritte 25,2” im Durchmefler hat. Diefe 
Räder vermögen bei dem —— kleinen Waſſer⸗ 
ſtande der Saale 115,6 Kubikfuß Soole für die verſchie⸗ 
denen Soolfälle etwa 120’ hoch (je nach der Waͤlti—⸗ 

ungsteufe im Soolſchachte) zu heben. Zur Beihilfe dies 
er Mafchinen, und ba dieſe durch rückſtauende Unters 
waſſer leicht geflört werben, find außerdem noch zwei 
Dampfmalhinen, die eine von 29, die andere von vier 
Dferdekräften, und eine Windfunft vorhanden. Die Sools 
und fonftigen Wafferleitungen find ebenfalls ſehr bedeu⸗ 
tend. Sie betragen 960 laufende Fuß in eifernen Roͤh⸗ 
ren, 59593 lauf. Fuß in hölzernen, größtentheild 4,275” 
weiten Röhren und 5460 lauf. Fuß in einem 12” weis 
ten, offenen Boblengerinne. 

Durch eine dreimalige und bei ungünftigem Wetter 
viermalige Gradirung gewinnt man in Dürrenberg eine 
34grädige oder 22,2 procentige Siebefoole. Es müflen 
deshalb bei einer Fabrication von jährlih 6000 Laſten 
Sal; (& 4000 Pfund) 3,500,000 Kubikfuß Waſſer vers 
bünftet werben. Died gefchieht, mittels der fogenannten 
kubiſchen Gradirung, in fünf Gradirhäufern, welche bei 
einer Höhe von durchſchnittlich 29,028” eine Dornen⸗ 
wand von 5802,7’ Länge, 168442,5 Fuß einfeitiger 
äußerer Dornenwandsflähe und 2128721,7 Kubiffuß Dor: 
nen enthalten. Sowol für die rohe als die grabirte Soole 
bat man Refervoird. Für die erflere ein Thonreſervoir, 
welches 205308 Kubiffuß faffen kann, für bie letztere 
verfhiedene Soolfchiffe mit einem Raume von 782681 
Kubilfuß. Zum Betriebe der Siebe: und Trodenanftals 
ten dienen 16 Siede- und 7 fogenannte Beipfannen, 
welche in 13 Kothen vertheilt flehen. Die Pfannen zus 
fammen haben einen untern Slächenraum von 10496,6 
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DIEuß und (exel. ber Beipfannen) 9333 Kubiffug Raum 
für die zu ſiedende Soole. Die Feuerung gefchieht in 
Strahlenherben, theild durch Braunkohlen, welche in der 

Gegend in reiclicher Menge gefunden werben, theils 
durch glühende Afche, und koͤnnen täglih 720 Zonnen 
weißes Salz durch die Siedung gewonnen werben. Die 
zu den Kothen gehörigen Petſchen (Trockenkammern) faf⸗ 
fen 942 Tonnen Sal; und die Salzmagazine 20178 Ton⸗ 
nen. Bei einer Babrication von 6000 Laften weißen 
Salzes werben zum Sieben und Zrodnen 6,750,000 
Stud Formkohlen von 438750 Gentner Schwere unb 
100 Klaftern Saalenfloßholz confumirt. Außer jener 
Quantität weißen Salzes werben in Dürrenberg auch 
nod andere chemiſche Producte, gelbes und ſchwarzes 
Salz, Slauberfalz, und insbefondere 250 Gentner fal 
faured Kali gewonnen. Auch bat man feit einigen Jabs 
ren eine Borrihtung zu Soolbädern getroffen, welde 
fhon viele Badegäfte herbeigezogen hat. Bei der Gas 
line find 15 Beamte angeftellt und 275 Unterbeamte und 
fonftige Arbeiter befchäftigt. Der größte Theil derfelben 
wohnt in benachbarten Dörfern; Dürrenberg felbft hat in 
39 Häufern nur 240 Einwohner. 

, Bon der Geſchichte Dürrenbergs ift wichtig, daß 
bier, nach bem Dorfe Keuſchberg zu, Heinrich I. (der 
Vogler) im I. 933 das Lager pi von dem aus 
er an dem Schkoͤlzig, einem Gehölze bei Schkölen, uns 
weit Lüben, bie Ungern aufs Haupt flug. Die Spus 
sen bed Lagers find noch jetzt deutlich genug vorhanden, 
um einen Grund mehr gegen bie leeren Zweifel über die 
— Schlacht —— 

iteratur. Beſchreibung der Saline Dürrenber 
von 6. $. Mün vi (Kreiberg 1806). Das Salat 
vu Dürrenberg, feit deſſen Entftehung bis zum Schluffe 
es J. 1826, vom Galineninfpector Biſchof (Berlin 


1829). v. Lgidy. 
DÜRRENBERG, ein Höbenyug im Bias Kit 
Amte Dſchatz, mit fhöner Ausfiht nad den boͤhmiſchen 
Gebirgen, bemerkenswert wegen bes Treffens, welches 
im Auguft 1759 hier zwiſchen Reichötruppen und öfter: 
reihern unter Stolberg einerfeit8 und Preußen unter 
Hülfen andererfeits, zum Nachtheile der letztern vorfiel. 


(v. Egidy.) 

DÜRRENBERG, ber Galıberg auf der füdmwefl 
lien Seite der Stadt Hallein gegen Berchtesgaden, in 
beffen Gebiete ber größere Theil des falzreichen Reviers 
liegt. In diefem find 34 Kammern (Sinfwerfe, Sulzens 
flüde oder Salyftuben genannt) ausgegraben, wovon ber 
Staber 700,000 Eimer Waſſer hält. Diefe Sinkwerte 
werben wechſelsweiſe mit Waller angeflilit und mit Thon 
wohl verſchloſſen. Das auf folde Art genug mit Salz 
gefättigte Waller (Sulze) wird dann in hölzernen Roͤh⸗ 
ren (Rinnen) in die Saljpfannen abgeleitet. Man rech⸗ 
net, daß fonft 1,500,000 Eimer Sulzen gefotten wurden, 
welche 300,000 Gentner Salz gaben. So ein Sinkweri 
geroäbrt, beleuchtet, einen überrafhenden, herrlichen Ans 
blick. In der Mitte der Haufen Thon zum Verftopfen 
feicht einem Grabmale, und herrlich fhimmern die Fars 
n bed rothen, weißen, blauen, gelben und grauen Sals 
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zes, von bem Lichtern erhellt, im bunten Gemifche an 
den Wänden. Wie aelige Wachstafeln erfcheint die aus⸗ 
eledte Dede. Zu den Sinfwerfen fommt man, nad: 
m man in bergmännifcher Kleidung, den Eingangsſtol⸗ 
Ien eine Strede lang durdywanbdert hat, über drei Rol⸗ 
len, davon bie längfte 90 Bergflaftern mißt. Diefe Rol⸗ 
len beftehen aus dien, runden Stämmen. Auf biefe 
fett man fich, hält fich, durch einen Handfhub verwahrt, 
an dem diden Seile an und rutfcht, vom leuchtenden 
Bergknappen geführt, befonterd wenn man ſich etwas 
vorwärts neigt, in Bligesichnelle hinab. Aus dem Berge 
heraus wird man auf Wurſtwagen durch einen 1100 
Bergklaftern langen Stollen von Bergfnappen gezogen. 
Mit dem Dürrenberge fleht der Salzberg in Berchies— 
aden nicht in unmittelbarer Verbindung. — Die auöges 
een Minifterialen von Gutrath beſchirmten biefe 
Saline mit mehren Feten. Auf dem Dürrenberge eine 
Etunde oberhalb Hallein ficht die vom Enbifchofe Wolf 
Dietrih im 3.1596 ganz von Marmor erbaute unb mit 
Hlänzendem Bleche gededte Vicariats- und Wallfahrtös 
irche. (Winklhofer.) 
DÜRRENENTZEN, Gemeinbeborf im franzöfifcen 
Dberrheindepartement ( Elſaß), Canton Andols heim, Be: 
zirk Colmar, hat 300 Einw., von denen ſich 27 zur ka⸗— 
tholifhen, 273 zur proteftantifhen Kirche bekennen, Letz⸗ 
tere gehoͤren zur Pfarrei Munzenheim. (Nah Barbis 
bon und Aufſchlager.) (Fischer.) 
DÜRRENSTEIN. Ein Städtchen in Oberöfterreich, 
nebft einem dem Fürften Starhemberg zugehörigen Schloffe, 
hart an einem fteilen Felfen, auf dem die Ruinen eines 
alten Schlofies flehen, woran die Donau vorbeiflieft. 
Das Städten enthält nur etliche 70 Häufer und etwa 
500 Einwohner, eine Kirche und ein Klofter, welches der 
Kaifer Joſeph II. aufheben ließ. Das alte Schloß ift 
dadurch in ber Gefchichte merfwürbig, weil ber Herzog 
Leopold von Öfterreih den König Richard von England 
bei feiner Rüdreife aus dem gelobten Rande bei Wien 
am 20. Dec. 1192 gefangen nahm unb ibn auf dieſem 
Schloſſe verwahren ließ, bis er ihm auf Verlangen des 
Kaiferd Heinrich bemfelben überantwortete. Diefes Schloß, 
weldes mit dem Städtchen ein Dreieck bildet, deſſen 
Grundlinie und Schenkel mit hohen Mauern und Thuͤr⸗ 
men befekt, war ehemals eine der flärkften Feſten in 
Öflerreich. Diefes Schloß „gehörte, nebft dem nicht weit 
davon liegenden Schloſſe Aggſtein, dem mächtigen Ges 
flechte ver Kuenringer, das, mit König Bela von Uns 
ern vereint, den Herzog Friedrich ben Streitbaren bes 
ehdete, bis endlich Heinrich der Kuenringer, welcher nach 
Heriog Leopold's Tode oberfter Marfhall und Regent 
von Öiterreich war, nad) langer Gegenwebr bei der Bes 
fagerung feiner Schlöffer Dürrenftein und Aggſtein fich 
dem Babe: Friedrich dem Streitbaren unterwarf und 
feine Schlöffer übergab. Nach feinem Tode wurde Dürs 
renftein durch Ladislaus posthumus, dem Ritter Ulrich 
Einziger, geliehen, und war in den Febden, bie er nad 
feinee Ungnade mit Erzherzog Albrecht und Joͤrgen 
Edarddauer führte, der Tummelplatz biutiger Auftritte, 
Im 30jährigen Kriege im 3.1645 fiel unter dem Schloffe 
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ein für bie öfterreichifchen Waffen unglüdliches Gefedt 
wider Zorftenfon’s Streifparteien vor. Am 13. Nov. 1805, 
am nämlihen Zage, wo das franzöfiiche Heer zum ers 
fien Male den Fuß in die alte Kaiferfiadt fegte, wurde 
zwiſchen Krems und Dürrenfiein der Marſchall Mortier 
durch den k. k. Feldmarfcalllieutenant von Schmidt und 
ben k. ruffifchen General Kutuſow gänzlich geſchlagen und 
die Divifion Gazon faft aufgerieben. Überdies fielen fie 
ben Fahnen, fünf Kanonen, 1500 Gefangene, ein Ge 
neral und 27 Dfficiere in die Gewalt der Verbündeten. 
Der Reft, wie auch der in ber Schulter verwundete 
Marfhal Mortier, retteten fih in Kähnen über die Do: 
nau nah Dürrenftein. » Der Feldmarfchalllieutenant von 
Schmidt bezahlte diefen Sieg mit feinen Leben *). 
(Albert Freih. v. Boyneburg- Lengsfeld.) 
DÜRRENWETTERSBACH, jest Hobenmwet: 
tersbach, Kirchdorf und Schloß im großher zogl⸗badiſchen 
Dberamte Durlach, faft eine halbe teutfche Meile ſuͤdlich von 
ber Oberamteftabt, auf einer Anhöhe, grunbberrliche Ber 
figung ber Freiherren Schiling von Sanflatt mit dem dazu 
gehörigen Batzenhofe und 635 Einw. in 118 Familien, die 
größtentheild evangelifh (Lutherifh), etwa + katholiſch 
und einige Mennoniten find, ſich zum Theil vom Feld: 
baue, meiftentheild aber vom Zaglohne auf dem bedeu⸗ 
tenben ortöherrliden Gute und in dem —— guten 
Steinbruche, ſowie in den nachbarlichen Steinbruͤchen naͤh⸗ 
ren, zum Theil aber auch bedeutenden Kleinhandel mit 
landwirthſchaftlichen Producten nach Durlach und Karls⸗ 
ruhe und mancherlei Handwerke treiben, von welchen die 
Steinhauerei, das Korbmachen, Beſenbinden, beſonders 
aber das Schwefelhoͤlzchenmachen, merkwürdig iſt, indem 
letzteres ſo ind Große getrieben wird, daß von bier auf, 
de im 3. 1806, vier Millionen Schwefelhoͤlzchen ins 
and gingen und 444 Fl. 26 Kr. ins Dorf brachten. 
Übrigens probucirt der Boden alle Arten von Getreide, 
vorzügliches Obſt, Rep, Grundbirnen u.f. m. und Wein, 
Dürrenwetteröbach war im Anfange des 18. Jahrh. noch 
ein Hof, der ſchon feit dem 13. Jahrh. unter diefem Nas 
men befannt ift, nach und nach verſchiedene Herren hatte 
und im 17. Jahrh. vom Oberftallmeifter von Terzy durch 
angefaufte und gefchenkte Güter vergrößert wurde. Marks 
graf Karl Wilhelm von Baden: Durlach Paufte im 9. 
1706 von ber binterlaffenen Witwe Terzy alle diefe Güs 
ter um 6500 Fl. an fi, gab im 9. 1715 das Ganze 
feiner mit Eberbardine von Maßenbach erzeugten Tochter 
Karoline von Wangen und Wettersbach als ein Kunkel⸗ 
lehn und dem Drte ben Namen Hohenwettersbach. Im 
9. 1725 vermählte fi der markgraͤfliche Hofrath, nad» 
ber geheimer Rath und Obermarfchall, Schilling von Gam 
ſtatt, mit gebachter Karoline von Wangen und Metterd: 
bach, und brachte bierburd das Kunkellehn mit Prime: 
— an ſein Geſchlecht. Die hieſige Kirche wurde im 
. 1742 erbaut und 1807 zu einer Pfarrkirche erboben 
welche ber Pfarrer von Grünmetteröbach gegen Bezug der 
biefigen Pfarrpfründe zu beforgen bat. ([’h. Alfr. Leger.) 
*) Die Burgfeften und Ritterfchtöffer ber Öfterreichifchen Mon 
sh en — 1. Th. Ei un 
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DÜRRHEIM, DIERHEIM, Pfarrdorf unb Lubs 
wigöfaline im großberzoglich:badifchen Bezirfsamte Bil: 
lingen, $ teutfche Meilen ſuͤdweſtlich von der Amtöfladt, 
im Umfange ber fürftenbergifchen Landgraffhaft Baar 
und in einer der fruchtbarſten Gegenden derfelben, mit 
790 Einw., faft alle Fathol. Religion, gutem Aderbaue 
und guter Viehzucht. Das biefige Steinſalz wurde im 
3. 1822 von dem großberzogl. Dberbergrathe Selb \ers 
bohrt. Die 400 Fuß tief von Zage niebergetriebenen Bohr⸗ 
Löcher geftatten den wilden füßen Waſſern des Gebirges 
den Zugang und bilden eine Salzfoole, die bei der Stärke 
des Lagers volllommen gefättigt ift, d. b. in 100 Pfund 
Soole 27 Pfund Salz hat. Diefed reichhaltige Salz 
waffer gehört auch zu den Gefundheitswaflern des Groß: 
berzogtbums, und zwar zu ben fochfalzigen, eifenhaltigen, 
neutrafen Mineralwafjern, und enthält nach Kölreuter in 
einem Pfunde von 16 Unzen: 


Salzfaures Natron (Kochſalz) 8 Loth 53 Gran 
Koblenfaure Kallerve ..... — ⸗ ir 
Koblenfaures Eifen ...... — ⸗ vs 
Schwefelfaure Kalferde .... — » 1 ⸗ 
Saljfaure Kallerde ... . . . — ⸗ Tr » 
Salzfaure Bitterere .... -» —⸗ 4 2 
Salzfaures Kali... ..... —⸗ — ⸗ 
Extractivſtoff .......... — ⸗, — ⸗ 


Das Salzwerk, eine der zwei großen herrſchaftlichen 
Salinen Badens wurde im 3. 1823 fg. erbaut, hat jeht 
150 Bewohner, welde in obiger Bevölkerungszahl Dürr: 
heims mitgerechnet find, braucht zur Verſiedung Holz und 
Zorf, und producirt jährlich 160,000 Gentner Salz, wor 
von eine große Menge in die Schweiz geht (f. dem. Art, 
Rappenau). — Dürrheim felbft ift fehr alt und fommt 
ſchon in einer Urfunde vom 3.889 vor. Es ſcheint da⸗ 
mals bedeutend gemwelen zu fein; benn in biefem Jahre 
(harten fi bier 20 Volfehäupter zu einem Placitum vor 
bem Grafen Burkarb zufammen, um zu entfcheiden, wer 
die kirchlichen Rechte in Löffingen ausüben follte. Sie er 
kannten fie fünf Gefchlechtern zu, zogen ihre Spaten und 

elobten, vor Königen und Fürſten ihrem Worte Kraft 
is auf das Blut gegen alle Einfprache zu geben. Es 
gebörte dem Haufe Fürenberg. Aber das Johanniter: 
baus zu Villingen erwarb fich verfchiedene Güter in ber 
Gemarkung, und erbielt entlih im I. 1280 von dem 
Grafen Heinrih von Fürftenberg die Kirche mit dem Kirs 
chenfage und mit allem Eigentbume an Dorf und Feld 
um Gefchenfe. Von da an blieb ed eine Zugebörbe der 
obannitercommende zu Villingen, bis es mit diefer durch 
den Reichödeputationsfhluß vom J. 1802 — 1803 an 
Baden kam. (Th. Alfr. Leger.) 

DÜRRMENZ, aub Dürrmenz: Müblader ge 
nannt, Fleden im mürtembergifhen Klofteramte Mauls 
bronn, liegt an ber En;, ift der Sig einer Specialfuperins 
tendentur und bat 1997 Einw., welde eine Tabaksfabrik 
unterhalten. Nabe dabei liegt das fogenannte welſche 
Dorf, weldes von Waldenfern bewohnt wird, bie ihre 
eigene Kirche haben. (Fischer,) 


DÜRRN, Pfarrdorf im großberzoglich = babifchen 
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Oberamte Pforzbeim, Über eine teutfche Meile norböftlich 
von der Oberamtöftadt, mit 870 Einw. in 189 Familien, 
alle evangelifcher Religion, einer Kirche und einer Schule. 
In feiner —— weißer Sandſtein, zur Bildhauerei 
und zu fhönen Werkftüden vorzüglih, und ein echt roͤ⸗ 
mifher Altar mit dem nadten Herkufeöbilde, der jegt in 
dem Schloßgarten zu Durlach aufgeftelit ift. 
(Th. Alfr. Leger.) 
DÜRRWANGEN, in ältern Urkunden Dürn ang, 
Türwangen, Dürnwang, und nad der neuern Schreibs 
art Dürrwang, ein Marktfleden im Bezirfe des Lands 
gerichts Dintelsbähl des Königreichs Baiern, zur Fa 
tbolifhen Pfarrei Halsbach gehörig, mit 128 Feuer: 
ftellen und an 170 Familien. — Im 13. Sahrh. waren 
neben dem altadeligen Geſchlechte der von Dürrwang 
auch bie von Warberg daſelbſt angefeffen. Wilhelm von 
Dürrwang erhielt im I. 1423 vom Kaifer Siegmund 
die Belehnung über Schloß und Markt, und verkaufte 
beides im 3. 1433 an die Grafen von Öttingen, und 
burh Austauſch kam der Ort in neuerer Zeit an bie 
Krone Baiern. Ehedem war Markt Dürrwangen eine 
kaiſerl. Freiung, von welcher umftändliche Nachrichten in 
dem Öttingenfchen Wocenblatte vom J. 1786 Wr. 15 
zu finden find, (Eisenmann.) 
Dürrwurz, f. Conyza., 
DURSAC, ein König ber Ungern, machte ſich ei: 
nen Namen in ber Gefcyichte durch folgende That. Mark: 
raf Adalbert von Iorea, Berengar’s Schwiegerfohn, 
falzgraf DOvelrich, der mächtige Graf Gilbert, der thats 
kräftige Erzbiichof Lanthbert von Mailand und andere 
Fürften Italiens flifteten im 3. 921 gegen ben Köni 
Berengar eine Empörung, und luden den König Rudol 
von Burgund ein, zu fommen, die lombarbifche Krone 
anzunehmen und den König Berengar zu vertreiben. Obne 
ihr Wiffen erſchienen während deſſen die Ungern in Ita: 
lien. Ihre Könige Durfac und Bugat waren bem N: 
nige Berengar fehr befreundet, Markgraf Abelbert, 
Dfalzgraf DOdelrih, Graf Gilbert und viele hielten eben 
auf dem Berge von Brescia Zufammenkünfte zum Be 
hufe der Vertreibung Berengar’s. Berengar bat die Koͤ— 
nige Durfac und Bugat, wenn fie ibn liebten, feine 
Feinde zu überfallen. Die fampfluftigen Fürften gaben 
ibm Gehör, erhielten von Berengar einen Wegweifer, und 
famen auf unbelannten Begen den Verſchwornen fo ploͤtz⸗ 
lich in den Rüden und bieben fie fo ſchnell zufammen, 
daß fie nicht Zeit hatten, fich zu waffnen. Viele wur: 
ben gefangen und erſchlagen. Odelrich fiel nach tapferer 
Gegenwehr. Adalbert und Gilbert wurden ge en *). 
(Ferdinand Wachter.) ' 
DÜRSSUTU-ESSÜRÜNI-SÜLIN, nad) der fa» 
maifchen Religionslehre unter den Mongolen ein wohl: 
thätiges Geiſtergeſchlecht, das ein ges großes Welt⸗ 
alter durchlebt. Ihre Größe erfiredt ſich auf anderthalb 
Meilen; auch werden fie mit allen ihren Kleidern und 


*) Zuitprand Lib. IL Cap. 15, 16. ap. Reuber, Beriptt. 
ed. Joannis p. 163, 164. ap. Muratori, Ber. Ital, Scriptt. 
T. U. 441, 442. MDuratori, Geſchichte von Italien (dor. 
1747). 5. &. ©. 351, 35%, 





DÜRSSU-UGEI-TÄNGGRI — 44 — 


Bierathen geboren. Sie wohnen im Geifterreihe Dürfs 
futu, wo bie beiden Geſchlechter nur mit allerlei reizen⸗ 
ben Bliden und Mienen der Liebe pflegen. Pallas, 
Samml. hiftorifher Nachrichten über die Mongolen II, 
50, 65. (Richter,) 
DÜRSSU-UGEI- TÄNGGRI, d. h. Geifter, bie 

im Reiche Dürssu-ugei wohnen, bieß bei den Mongos 
len ein wohlthätiges Gefchlecht geiftiger Weſen von hober 
Reinheit und Bollfommenheit, da unter ihnen gar fein 
Umgang ber Geſchlechter flattfand. Ihr Alter hatte drei 
Perioden von unermeßlicher Länge, indem bie erfte 20,000, 
die zweite 40,000, bie dritte 80,000 große Weltalter 
ert. (Richter.) 
DURST (sitis, dya), bezeichnet eigentlich ein bef- 
age Verlangen nah flüffigen Nahrungsftoffen (Ge: 
tränten), im Adgemeinen aber auch jeden fehr heftigen 
Zrieb überhaupt (nad Geld, nady Ehre, Rache u. ſ. w.). 
An ber erftern, körperlichen Be welche bier allein 
y betrachten ift, verhält er fich in vielen Stüden ganz 
bnlid dem Hunger, welcher ein gleiches Verlangen 
nach feften Nahrungsmitteln (Speifen) bezeichnet. Beide 
nämlich find gerichtet auf ben Wiedererſatz verloren ges 
gangener Stoffe dur die Ermährung; beide begründet 
einem innern Bebürfniffe oder empfundenen Mangel 
berfelben. Ebenfo begleitet ein angenehmes Gefühl die 
Befriedigung bed einen wie des andern, und ebenfo folgt 
ein unangenebmes, oft bis zum. beftigften Schmerze ges 
fleigertes Gefühl der Verfagung dieſes wie jenes Beblrfs 
niſſes, während Sättigung die Empfindung ift, in wels 
er fowol der Durft ald auch der Hunger ihr Ende ers 
reihen. Bei alle dem ift jener keineswegs für gleichbes 
deutend mit diefem zu halten; vielmehr finden fich bei 
der genauern Betrachtung nicht unwichtige, ja weſentliche 
Unterfchiebe, wie in der Entftehung, fo in den Erfceinungen 
und Folgen beider. Während der Durſt ſich vornehmlich, in 
der Kehle und im Schlunde bemerklich macht, zeigt fich 
der Hunger befonderd im — jener entſteht ſchneller 
und wird bald ſchmer haft, dieſer kommt langſamer und 
erzeugt laͤngere Zeit ein nicht unangenehmes Gefühl, ben 
Appetit; die Befriedigung des erſtern ift mit mehr Ans 
nehmlichkeit verbunden als die bed legten, vielleicht nur 
deshalb, weil dem Gefühle des Durſtes eben durch bie 
flüffigen Stoffe ſich ſchneller abhelfen läßt, ald dem des 
Hungerd durd die folitem Nahrungsmittel, deren Ders 
dauung langfamer noch erfolgt, ald ihre Aufnahme, 
Ebenfo ift ed bemerlenswertb, daß jener oft ſchwer, oft 
gar nicht befriedigt werben kann, während bem Hunger, 
nad) der Stillung befjelben, oft und bald Efel und Abſcheu 
vor Speifen nacfolgt. Bei jenem nämlich erfolgt auch 
die Aufnahme ins Blut und fomit die Entleerung des 
Magens fchueller, ald dies bei ber langfamern Verdauung 
der feftern Nahrungsmittel geſchieht. Ebenfo folgt der 
Entziehung von Getränken ſchneller Allgemeinleiden, und 
ſelbſi der , als jener der Epeifen, obfchon fie ed 
find, welche die ſeſtern, ernährenden Theile dem Blute 
*) Die feltenen Beifpiele einer fehr langen Enthaltfamkeit vom 


Getränken |. bei Haller, Elem, phys. (Laus. 1763. 4.) T. VI. 
p. 173, 174. 
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vorzugẽweiſe Tiefern. Jenes Allgemeinleiden aber ift bei 
jenem mehr Erregung und Entzündung, bei dieſem mehr 
Schwäde und Entmifhung. Dort vertrodnen die feſten 
Theile und verbiden die Säfte, hier werben fie fcharf 
und zur Faͤulniß geneigt. Während ferner der Durft Bes 
gleiter der meiften Krankheiten ift und fich erft verliert 
mit der Befferung der Kranken, fehlt der Regel nach der 
Hunger größtentheils, und findet ſich erfi dann wieder, 
wenn die Genefung bereitö beginnt; und endlich vermeh⸗ 
zen oft Mittel, die den Durft löfchen, den Appetit, waͤh⸗ 
rend umgekehrt Mittel, die jenen erregen (4. B 
tuofa), diefen letztern, wenigftend auf eine kurze Zeit, bes 
fhwichtigen. Alles dies find aber Umflände, welche den 
weſentlichen Unterfchieb beider Bedürfniffe hinlänglich bes 
grümden, und fomit bie befonbere Betrachtung derfelben 
volltommen rechifertigen. 

Der Durft aber insbefondere kann feiner Heftigkeit 


‚nach verſchieden fein. In dieſer Hinficht ift ein maͤßi⸗ 


er Grad deffelben (sitis modica), ein ſchwacher Durft 
sitis imminuta), oder der gänzlihe Mangel beffelben 
(adipsia) und das Umgefehrte, ein fehr heftiges, bäufi> 
es und faum zu flillendes Verlangen nad Getränken 
polydipsia), zu unterfheiben. Bald ift er ferner eine 
bloße, oft nur vorübergehende Empfindung, bewirkt durch 
Trodenheit im Munde, die ſich durch ein wenig Flüſſig⸗ 
feit leicht befeitigen läßt; bald ift er ein flärkeres Ver⸗ 
langen nad Getränfen, das ſich nah dem Eſſen einfins 
det, und durch nichts Anderes ald einen entiprechenden 
Genuß von Getränken, weldye den Speifebrei verbünnen, 
eftilt werben kann; bald endlich ift er ein ungeflümer 
Sieh, bewirkt durch längere Entbaltfamfeit von Geträns 
fen und erregt durch ein allgemein im Körper gefühltes 
Bedürfniß von flüffigen Stoffen, in welcher Beziehung er 
als förmliche Krankheit fich geftaltet. 

Die Erfheinungen, welche der Durft mit fi 
führt, find fomit oft ehr verſchieden. Bon befonberer 
Wichtigkeit ift hier aber bie Unterſcheidung beffelben in 
den Durft im gefunden und im kranken Zuſtande. 

Erfheinungen und Entfiebung bes Dur: 
fies im gefunden Zuflande des Drganiömus, Die 
Zeit feines Eintrittes und feiner Wiederholung ift aller: 
dings micht überall diefelbe, ja vielmehr fehr abhängig 
von dem Alter, Geſchlechte, Xemperament und fonftigen 
Eigenthümlicpkeiten der Perfonen. Im Bezug auf das 
Alter findet man, baß Kinder faft befländig durften; ja 
es ift der Durft (der bier zugleich die Stelle des Huns 
gers vertritt) jener Trieb, welder das neugeborne Kind 
ur Bruft der Mutter binleitet. Mit der Zunahme bes 

Iterö vermindert fih im Allgemeinen berfelbe, wenn 
nicht andere Umflände binzulommen. Mit Hinficht auf 
das Geflecht ift es daß weibliche, welches im Allges 
meinen einem häufigern und lebhaftern Verlangen nad 
Getränken unterliegt, während es ber Speifen oft außer: 
ordentlich wenig bedarf. Beſonders findet fi ber Durft 
oft periodifch vermehrt zur Zeit ihrer monatlichen Periode, 
ebenfo wie die des Stillens immer damit verbunden zu 
fein pflegt. Berner empfinden Menfchen mit lebhaften 
Temperament und trodener, reizbarer Conflitution 
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häufiger und lebbafter died Bebürfniß, als bie entgegenge: 
fegter Natur find, Inteffen ift dies Alles fehr verfäies 
den, und während Manche faft nie durften, brauchen Ans 
dere, auch im gefunten Zuftande, oft mehre Maß täglich zur 
Löfhung ihres Durftes, Krankheiten aber verändern dies 
ebenfalls auf fehr verfchievene Weife; wovon nachher. 
Die Zeichen aber, weldye die etwas längere Berfagung 
von Getränken begleiten, find: bie Lippen wie der Mund 
werben troden, die Schleim» und Speichelfonderung bört 
auf, die Zunge klebt am Gaumen, und es bildet ſich, 
während das Gefühl ded Durftes immer brennender und 
heftiger wird, eine wirkliche Reizung und Entzündung ber 
Theile im Schlunde und in ber Kehle aus; dann wirb 
die Zunge zum Theil unbeweglich, vorliegend, der Mund 
flieht offen und bie Kranken athımen die Luft durch ihn, 
indem die Kühle berfelben einige Erleichterung gewährt. 
Der ganze Körper wird aufgeregt, die Einne, befonders 
das Auge und Ohr, werben empfindlich, jenes zugleich 
troden und geröthetz allgemeine Unrube und Angft und 
am Ende Delirien bezeichnen den Eintritt einer Himents 
ümbung. Zulegt wird das Fieber immer flärker, das 
thmen befhwerlih, ber Athem übelriechend und bren= 
nendheiß, bie Haut troden, der Urin bochroth und dußerft 
fparfam, ber Stuhl meift ganz verhalten, bis unter dem 
brennendften Durſte und der hoͤchſten Angft die Kranken 
unter Gonvulfionen oder auch durch Brand des Schluns 
des, aufs Hoͤchſte erfhöpft, ein willlommenes Ende fin 
den. Dft fhon geſchieht dies am dritten oder vierten 
Zage, doch können verfchiedbene dußere Umftände dies mo: 
bificiren. Immer aber tritt bier der Tod ſchneller ein, 
als beim Berbungern. In den Leichen findet man bie 
Gewebe ded Körpers ungemein troden, die Flüffigkeiten 
in ihren Behältern fehr verdidt; ebenfo das Blut did 
und im Herzen und den großen Gefäßen coagulirt; 
Mund und Rachenhöhle, Schlund und Zunge, Magen und 
Eingeweide, ebenfo wie dad Gehirn und feine Häute ent: 
zündet, gerötbet, blutreich, oder auch zum Theil brans 
dig. — Zum Slüde fommt indefjen eine folche volllommene 
Entziehung von Getränken bei uns nicht, oder doch hoͤchſt 
felten, vor; doch iſt fie nicht felten auf dem hohen Meere, 
in den Wüflen und Sanpfleppen des Südens und aus 
ben Beichreibungen des Admirals Anfon von Bolney (in 
pten), von Larrey u. U. binlänglich befannt, ebenfo 
wie die Verfuche der Phyſiologen an Thieren ganz gleiche 
Refultate nachgewieſen haben. — Unter den Urfachen aber 
eines fonft gefundheitsgemäßen Durſtes find befonders zu 
nennen: a) eine trodene, heiße Luft ber Jahreszeit, des 
immelöftriches oder überhaupt des Aufenthaltsortes. Da: 
er iſt der Durft häufiger und ftärter im Sommer, in 
heißen Klimaten, in heißen Fabrifflätten u. f w. Dft 
auch ift es bie Gemwitterluft, welche einen gleichen Eins 
fluß ausübt. b) Zu warme Bekleidung des Körpert, 
welche die Haut reizt und die Ab: und Auffonderung 
berfelben vermehrt. c) Heftige Aufregungen des Gemüths 
find fat immer mit Durft verbunden oder ziehen ihn nach 
fi, wie Zorn, Ärger, Verdruß u. ſ. w. d) Starke Be 
mwegungen und Anftrengungen des Körperd vermehren 
ebenfalld den Durft, indem fie die Ausbünftung der Haut, 
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wie bie der Rungen, vermehren, e) Befonders aber find 
ed die fcharfen, geſalzenen, —— Speiſen, die 
trockenen Hülfenfrichte, Suͤßigkeiten aller Art, Gewürze, 
Säuren, geiſtige Flüffigfeiten, Kaffee, Eis, und unter 
den Arzneien befonders die ftärfern Purgirs und ſchweiß⸗ 
treibenden, die bittern, die metalliihen Mittel, bie 
ÜÄtherarten und ätherifchen Öle, die Opiate und die cors 
rofiven Gifte, welhe den Durft zu fleigern vermögen. 
Auch gebören bierber manche Hautreize, beſonders fpas 
niſche Fliegen, äbnlid den andern thieriichen Giften, wie 
dem Biffe giftiger Schlangen (Dipsacus), dem Stiche 
giftiger Snfeften, welde alle einen ftarten Durft meiſt 
unmittelbar nach fich ziehen. Übrigens pflegen auch alle 
heftigen Schmerzen, chirurgifche Operationen u. f. w. mit 
plöslichem, oft beftigem Durſte verbunden zu fein. f) 
Endlich erregt Alles Durft, was die Theile des Munde 
austrocknet, wie beſtaͤndiges Dffenftehen beffelben und 
Athmen durch ihn bei Perfonen, deren Nafen verftopft 
find, Schlafen bei offenem Munde, Zabafrauchen, lan⸗ 
es Sprechen, Reten, Singen, Schreien, Blafen von In⸗ 
menten u. f.w. (Cantores amant humores, ebenfo 
Ausrufen 2.) g) Bei alle dem iſt indejfen ber Einfluß 
der Gewöhnung von der größten Wichtigkeit, indem 
Manche, wie man fieht, faft gar feine Flüffigfeiten, außer 
mit den Speifen, genießen, Andere eine auferordentliche 
Menge zu ihrer Sättigung (wenn nicht zur Befriedigung 
ihred Gaumenfigels) bebürfen. (So Arbeitöleute, Hands 
langer u. ſ. w., die überall ein Zrinfgeld verlangen.) 
Die Erfheinungen und die Entſtehung des 
Durftes im kranken Zuftande betreffend; fo find 
jene Zuftände zu unterfcheiden, wo der Durft ald bie 
bauptfädhlichfte, weſentlichſte und dringendfte Störung ers 
ſcheint, und jene Krankheiten, denen er als ein blofes 
Symptom neben vielen andern binzutritt. Der Durft 
—— als wirkliche Krankheit (wahre Durſiſucht), 
ft freilich der ſeltnere, den bieherigen Erfahrungen ges 
mäß aber auch der faft unmittelbar tödtliche Fall, und 
dies um fo mehr, ald feine noch fo große Menge von 
Getränken hinreicht, das brennende, quälende, alle Ruhe 
und allen Schlaf raubende Verlangen zu befeitigen. So 
beobachtete Marchal (in dies, infra 1) bei einem Sol« 
daten, alö Nachfrankheit der Cholera, einen fo «ußerors 
dentlichen Durft, daß fein Mittel, Fein Getränf bie 
brennende Hige im Gaumen und Schlunde zu befeitigen 
vermochten, biö eine vollfommene Erfhöpfung der Kräfte 
das traurige Leben beendigte. Ein Anderer flarb unter 
denfelben Erfcheinungen, tie ſich in. Folge einer unvolls 
fommenen Berpiftung mit Kupferoryd eingefunten hatten, 
bereits nah 50 Tagen. Sein Urin war waͤhrend biefer 
Zeit wafferhell, und er trank denfelben ohne Scheu, for 
bald man itm die erfoderlidie Menge von Waſſer oder 
andern Getränfen verſagte. Ähnliche Fälle mit noch 
glüdtihem Ausgange beobachteten Henermann und Klein, 
Erfterer (Bemerfungen I. ©. 28) ra «einem Trunle kal⸗ 
ten Waſſers im Froftftadium eines falten Fiebers, und 
es dauerte die Durfifucht ein ganzes Jahr; Lebterer (im 
interpr. elinie.) eine äbnlihe ohne Fieber, aber mit breis 
tägigem Typus, die durch kaltes Wajler, Gudenklee (Ca- 
54 
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sus medicinne, Lib. II. obs. 3) eine andere, bie durch 
verfüßte Getränke geheilt wurde. Beifpiele beftigen Durs 
fies f. Haiter, Elem. physiol. (Laus. 1763. 4.) T. IL 
p. 179. — Der Durfi ald Symptom fommt faft in 
allen wichtigern Krankheiten, wenngleich im verfchiedenem 
Grate, vor. Ein mäßiger Durft, der fi durch die ges 
eigneten Getränte flillen läßt, ift der fomptomatifche Bes 
gleiter aller entzündlichen Krankheiten, und im Algemeis 
nen von guͤnſtiger Bedeutung, fobald er im Verh Itniffe 
mit den Übrigen Zeichen der Krankheit ſteht, deren mitts 
lerer Grad und wahrſcheinlich günftiger Ausgang dadurch 
angezeigt wird. So felbft beim anftedenden Nervenfieber 
(Hidenbrand). Iſt der Durft aber beftiger, faum zu 
fiillen (Polydipsia, sitis inenmpeseibilis), in feinem 
Verhältniffe zu den andern Erfcheinungen, und zugleich 
nicht etwa eine bloße vorübergehende Folge von großer 
äußerer Hite, reizenden Speiien, Getränken oder Arz⸗ 
neien u.f. f., fo ift er als ein unglnfliges Zeichen, als 
der Begleiter ebenfo ſchlimmer Krankheiten, und nicht 
feiten als der Vorbote von wilden Delirien (Fienus) zu 
betrachten. So erfceint er aber bei heftigen entzund⸗ 
lichen, befonders galligen Fiebern und bei örtlichen Ents 
uͤndungen edler und wichtiger Xheile des Körpers, 
Bei ſchnell verlaufenden Hautausfchlägen, Rheumatismen, 
Gichtanfällen, activen Blutflüffen; ebenfo da, wo übers 
reichliche Aucfonderungen wäfleriger Stoffe erfolgen, bei 
häufigen Schweißen, Harnabgängen (befonders Diabetes), 
bei dhrren en, Milhverluften, und enbli ba, wo bie 
waͤſſerigen —* des Blutes durch Ablagerungen ins 
Zellgewebe oder in Höhlen des Körpers verloren gehen, 
‚bei den verfchiedenen Arten der Waſſerſucht. („Creseit 
indulgens sibi dirus bydrops, nec sitim ge nisi 
causa morbi fugerit omnis et aquosus albo corpore 
languor.“ Horat.) — Endlich möge bier die Bermins 
derung des Durftes in Krankheiten zugleich einen 
Platz finden, die übrigens nicht verwechfelt werden darf 
mit dem erwähnten verringerten Bedürfniffe von Geträns 
Pen, was fich auch im gefunden Zuftande mancher Pers 
fonen aus blofer Gewöhnung fintet. Im Krankheiten 
fommt fie jedoch bei weitem feltener vor, als ber ver: 
flärfte Durft, richtet ſich indeſſen in ihrer Bebeutung, 
ebenfo wie jener, nach den gleichzeitigen andern Erſchei⸗ 
nungen, Bisweilen ift fie die bloße Folge örtlicher Vers 
dictung ober Erfchlaffung der Schleimhaut in der Mund» 
und Schlundhoͤhle, und fonft von feiner großen Bedeu: 
tung; in andern Fällen dagegen entfleht fie dadurch, daß 
die Leitung an dem afficirten Organe durd das Gemein: 

efühl zum Gehirne unterbrochen ift (bei Lähmung oder 
Brand der bier beiheiligten Organe), oder dadurch, daß 
die Gehirnthätigkeit zerftört und unterbrüdt wurde, bei 
bewußtiofen, feblaffüchtigen, belirirenden Perfonen, und 
ift fomit in beiden Fällen ein Zeichen, welches, nebft den 
andern gleichzeitigen Erſcheinungen, den allerſchlimmſten 
Ausgang der Krankheit erwarten läßt. Ebendeßhalb ift 
Durftiofigkeit, fobald fie, ohne daß die Krankheit übers 
haupt ſich beffert, plöglich ftatt des vermehrten Durftes 
erſcheint, ſchlimmer zu beurtheilen. Endlich zeigt fie bei 
chroniſchen Krankpeiten die Langmwierigkeit umd oft bie 
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Verderblichkeit berfelben an. Qualitative Abwei: 
chungen bes Durfies find feltener als die, welche dad 
Verlangen nach Speifen motificiren und ſich als Gelüfte 
(Picus oder Malacia) geſtalten. Indeſſen ift es in fe 
miotifher Hinſicht nicht unwichtig, daß ein Verlangen mad 
fühlen und fäuerlidien Getränken, beſonders entzündlice, 
baffelbe nach warmen Getränfen, krampfhafte, und ein 
gleiches nach herzſtaͤrkenden, weinigen Flüffigkeiten, Krank: 
beiten mit wahrer Schwäche zu bezeichnen pflegt. An 
bere ungewohnte Gelüfte nad andern Getränken fin 
bisweilen bie Zeichen allgemeiner Nervenreizbarkeit (He 
fterie, Hypochondrie). 
Was aber die Erklärung bes Durftes betrifft, 
fo ift zuerft des Gtreites zu erwähnen über den Eis 
beffelben, ob er nämlih im Schlunde, wo er gefütit 
wird, im Magen, wo die Speifenaufnahme zugleih 
bie des Getränfes nothwendig macht, oder im Blut, 
bei deffen Berbidung und Verbraucde heftiger Durſt ent 
fiebt, zu ſuchen ſei. Doch ift zu bemerken, daß auch in 
den beiden letztern Faͤllen die Durſtempfindung vorzugs⸗ 
weiſe im Schlunde ihren Sitz hat. In Bezug aber auf 
feine Entſtehung haben wir bei der genauern Betrac« 
tung allerdings zwei Arten zu unterfcheiden, Wenn, wie 
u Anfange gefagt wurde, der Durft fi auf einen em: 
ndenen Mangel von Flüffigkeiten im Körper gründet und 
nur durch dieſe geflilit werden kann, fo ift diefe Empin: 
dung, ald der wahre Durſt, offenbar vom jener zu un 
terfcheiden, welche allein durch eine Örtliche Trockniß der 
Theile bewirkt, und auf leichte Weile, auch obne Auk 
nabme von Getränken, durch Süßigkeiten, Eleine Gaben 
Spirituofa u. ſ. w. zu befeitigen iſt. (Scheinbarer 
Durft.) Bei jenem geht er entweder vom Magen aus 
und verfhmindet auf der Stelle nah dem Genuſſe einer 
größern Menge von Getränken, der vom Bluie wird 
dann nur fehr allmälig, oft ſchwer oder gar nicht geftilt. 
Daß dies Letztere aber einen bauptfächlidhen Anıheil habe 
an der Erzeugung des Durftes, dies bemweifen die von 
Bichat vorgefhlagenen, von Dupuptren, Orfila u. A. (an 
Zbieren) gemachten Einfprigungen von waͤſſerigen All: 
figkeiten in die Venen, durch welche der Durft ummittd» 
bar beruhigt werben fonnte. Beim fcheinbaren Durfe 
dagegen ift fein allgemeined, fondern nur eim örtlices 
Bedürfnis von Flüffigkeit zugegen, welches durch bie 
mangelnde Schleims und Gpeidelabfonterung und bie 
Trodenbeit der fehr nervenreichen Theile des Schlundes 
und der Zungenmwurzel bewirkt, auch durch oͤrtliche Be 
feuchtung befeitigt werden kann. Eine ganz ähnliche Der 
änderung in diefen Theilen und daber auch ein ganz ale 
der ‚Eindrud auf ihre Nerven findet ſich aud in dem 
erfigenannten Fällen, und daher denn auch die Allen ar 
meinfchaftliche gleihe Empfindung des Durfles. Bermit 
telt wirb aber diefelbe durch dad Gemeingefühl (Lomae- 
sthesis) und befien Merven, welches, indem es Empfin 
dungen erhält von ben einzelnen Theilen bes Körpers 
und beren Zufländen, den örtlichen Eindrud weiter fort 
pflanzt zum Gehime und die Thaͤtigkeit deffelben ee 
gend, uns bald klare, bald dunklere Vorftellungen und 
mehr oder minder bewußte Triebe erregt, die auf Ab 
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bilfe des örtlichen oder allgemeinen Bebürfniffes gerichtet 
find. Somit ift denn auch, außer den bereits vorber ges 
ſchilderten Verhaͤltniſſen, auch noch die entſprechende Thaͤtig⸗ 
keit des Gemeingefuͤhls und des Gehirnes zur Erzeugung 
des Durſtes nothwendig, und ihre Febler und Stoͤrun—⸗ 
en find es, welche bald eine unmäßige Heftigkeit des 

urſtes, bald auch die früher geſchilderte Durſtloſigkeit, 
und endlich auch die verſchiedenen qualitativen Alienatio—⸗ 
nen begründen. — Der dreifahe Nusen des Durſtes 
ergibt fi aber aus dem Vorigen von felbft, indem die 
durch ibn bewirkte Aufnabme von Flüffigkeiten erftens 
zur Befeuchtung des Schlundes u. f.w., zweitens zur 
Verdünnung des Speiichreies im Magen und drittens zur 
Berbefferung der Bluimiſchung oder zum Erfage der ver: 
brauchten Theile deſſelben * beitraͤgt. 

Die Behandlung des Durſtes geſchieht mit 
Hinſicht auf die Art feines Erſcheinens und den gleich 
eig gefunden oder kranken Zuftand des Körpers im 

Ügemeinen. 

Den Durfi im gefunden Zuſtande flilt man 
durch Getränke, deren Menge indeſſen ebenfo fehr wie 
ihre Beſchaffenheit und bie Art der Aufnahme verfchieden 
fein fann. Eine nähere Beſtimmung des täglihen Bes 
darfs von Getränken läßt fich durchaus nicht geben, ba 
außer dem Einfluffe des Geſchlechts, des Alters, Tempe⸗ 
ramentes, ber Lebensart und Gewöhnung auch der Zus 
ftand der Atmofphäre u. f. w. von großer und fo vielfach 
verfchiedener Einwirkung if. Ebenfo beftimmt die Menge, 
die größere oder geringere Zrodenheit der feflen Nah: 
tungsmittel die Nothwendigkeit von Getränken, und es 
laſſen ſich in dieſer Dinficht Feine allgemeinen Vorfchrits 
ten geben, als bie, daß ed ebenfo wenig gut ift, ſich 
des Gelränfed ganz zu enthalten, als fi damit zu übers 
laden, indem beides Die Verdauung erfchwert oder auch 
wirklich ſtoͤren kann, während ein mäßiger Genuß deſſel⸗ 
ben fie erleichtert und die Auflöfung der Nahrungsmittel 
und alle Abfonderungen befördert. Wo der Durfi aber blos 
dad Product ift einer Örtlihen Reizung und Zrodenheit im 
Halfe, da kann demfelben auf ch un Are Weife [don das 
durch abgeholfen werden, daß man Kleine Mengen frifcher 
Säfte, fäuerliher Getränke u. f. wo in den Mund nimmt 
und einige Zeit dafelbjt behält, ohne alfo ſich mit Flüfs 
figfeiten zu überladen. Ein unmäßiger Trunk aber, feibft 
von bloßem Waller, fann beinahe diefelben Folgen has 
ben, wie eine p’ögliche Überladung des Magens mit 
Speifen, und Magenfchmerzen, Erbrechen, Leibweh, Durchs 
fall u.a. m. erzeugen; ja Karrey fab in Agupten, befons 
ders nach längerer Entbehrung, ſchnellen Tod darnach 
erfolgen. — Was die Befchaffenheit der Getränke betrifft, 
fo find reines, friſches Wafler, mit vegetabilifchen oder 
auch mineralifhen Säuren, etwas Äther, Wein, Zuder, 
Fruchrfäften verfegt, im Allgemeinen am geeignetiten, den 
Durft zu löfhen. Ihnen fließen ſich das Bier, der 
Dtfiwein, die Mo!fen, die Mandelmiih u. f. w. an. Be: 
fonderd wichtig ift aber außerdem der Grad der Wärme 
der Getränfe. Je kühler fie find, deſto angenehmer find 
fie in der Regel und deſto mehr das Bedürfniß des Körs 
pers befriedigend. Daher im Sommer das Erſtiſchende 
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bes Eiswaſſers, das aber auch fehr verberblich dann wer: 
ben fann, wenn es unvorfichtig, zu kalt, zu viel, bei 
fhwigendem Körper und erhigten Lungen aufgenommen 
wird. Nicht felten auch bat der Genuß von Eis eine 
Vermehrung des Durfies fpäterhin zur Folge. Erwaͤrm⸗ 
tes Waſſer ift aber allerdings weniger geeignet, den 
Durft zu loͤſchenz doch ift es befannt, daß die Völker 
des Mittags, 3. B. die Spanier, bie gewohnt find, im 
Sommer eine reichlihe Menge von Getränken in ſich 
aufzunehmen, im Winter diefelbe in etwas erhöhter Tem⸗ 
peratur verbrauchen (daber in. allen Straßen von Mas 
drid dafjelbe verfauft wird). — Die befte Zeit zu trins 
fen ift aber jene, wo man zugleich ißt; nicht gut aber, 
fid) unmittelbar vor dem Eſſen mit vielem Getränke den 
Magen zu überladen, wie es denn im Allgemeinen faft 
immer bejfer it, weniger Slüffigkeiten öfters, als eine 
große Menge derfelben auf einmal, wenngleich felten, 
aufzunehmen. 

Der Durft im kranken Zuftande muß ebenfo 
verfchieden, wie er erſcheinen kann, behandelt werben. 
Der Durfi, als Krankheit, dann nämlich, wenn längere 
Beit eine Entziehung von Getränken flattfand und nun 
ein allgemein erregter Zuftand bewirkt wurde, muß ganz 
auf gleiche Weife, wie die längere Entziehung von Speis 
fen, behandelt, und barf daher nur fehr allmälig, am 
beften mit gleichzeitiger Darreichung einiger feiten Nabe 
rungsmittel, geflillt werben. Über die Behandlung des 
Durftes, alö eines Symptomes der meiften Krankheiten, 
bat man fi in früherer Zeit geftritten, und namentlich 
darüber, ob eö befjer fei, die Kranken (z. B. bei Fiebern, 
bei der MWafferfucht, bei der Harnruhr u. ſ. w.) dem pei⸗ 
nigenden Gefühle defjelben hinzugeben, wie es Gorupias 
beö u. X. tbaten, oder daffelbe durch die geeigneten Ges 
traͤnke ſtillen. Indeſſen hat ſich die Erfahrung im 
Allgemeinen für dad Letztere entſchieden, fo jedoch, daß 
erſchoͤpfende Durchfaͤlle, Ruhren, Brechdurchfaͤlle u. a. 
dergleichen Krankheiten eine Ausnahme und eine nur ſehr 
vorſichtige Anwendung von Getraͤnken nothwendig machen. 
Died bier nur ſymptomatiſche Berhalten des Durſtes 
aber gibt außerdem zu einer doppelten Ruͤckſicht Veran: 
laffung. Fürs Erſte nämlich it ed bier beſonders nötbig, 
ſtets auf die Urſache und das Grundleiden zurüdzugehen 
und, fo viel moͤglich, dies zu entfernen, wornady dann 
auch ber Durft von felbft verfhwindet. Daber ift den 
entzündlichen Krankheiten die antiphlogiftifhe (entzlins 
dungswidrige, fchwächende) Methode angemeflen; baber 
find Wechſelfieber zu bebenz daher zu flarte Ausleeruns 
gen von wäfferigen Flüffigkeiten vorfichtig zu hemmen; das 
ber eben folde Ablagerungen im Innern des Körpers (bei 
Mafferfucht) ihrer Natur nach zu entfernen ıc. Fürs Zweite 
aber muß man aus dergleichen Rüdficht eine gehörige 
Auswahl unter den Mitteln treffen, veelche den Durft 
auf eine palliative Weife entfernen folen. So paflen das 
reine, frifhe Waſſer, die vorher genannten fäuerlichen 
Getränke, befonders bei entzündlichen Krankheiten, und 
wo man auf den Stuhl wirken will; dagegen find Ab: 
ar von Auheewurzel, von Hafergrüge, Graupen, 
Reis, Leinfamen, dünne Brüben von — oder Ham⸗ 
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melfleifh, Waſſer mit Zuder, Eidotter, Mandelmilch ba 
vorzuziehen, mo eine Neigung zu Durchfaͤllen oder wirk⸗ 
liche erfhöpfende Entleerungen durch den Stuhl bereits 
ftattfinden. Daher paffen auch kalte Getränke, die am 
meiften kühlen, mehr bei jenen, erwärmte, laue mehr 
bei diefen Krankheiten. Außer den Getränken ftehen bem 
Arzte aber auch noch andere Mittel und Wege zu Ges 
bote, durch welche er dem quälenden Durfte zu Hilfe zu 
fommen vermag, wie die laumarmen ‚ bie erweis 
chenden Umfchläge, Waſchungen bes Körpers mit Waſſer 
und Effig, Einfprigungen von Flüffigkeiten durch eingelegte 
Schlundroͤhren in den Magen oder in ben Mafldarm, 
vielleicht auch in Die Venen, die wenigflens bei Thieren 
ſich ald ſchnell bilfreih umb eben nicht gefährlich machges 
wiefen haben, Entwidelung feuchter Dämpfe in der Nähe 
des Kranken, um fie durch den Athem aufzunehmen, — 
alles Mittel, welche bald zur Unterftügung bei der gleich⸗ 
eitigen Darreihung von Getränken, bald zum Erfage 
Bei Beförderung in der Aufnahme burh Mund und 
Speiferöhre in Anwendung zu feben find. (Reitereö nas 
mentlich bei Entzündung, Krämpfen Waſſerſcheu], Vers 
ftopfung, Verwachſung, organifhen Feblern in ber Speis 
feröhre [f. Dysphagie], bei großer Reizbarkeit des Mas 
gend, wobei Älles ſchnell wieder weggebrochen wird 
u.f.w) Im jenen Fällen dagegen, wo ein nur oͤrtliches 
Bebürfniß nach Flüffigkeiten, durch Trodenheit im Munde 
und nabe gelegenen Theilen bewirkt, vorhanden ifl, reicht 
auch bie nur örtlihe Anwendung von Fühlen, fäuers 
lichen oder mweinigen Mund» und Gurgelmäflen, ein 
Gitronenfcheibchen mit Zuder, von Zeit zu Zeit in bem 
Mund genommen, binlänglid aus, um ben oft ſtarken 
und häufigen Durft fo lange zu beſchwichtigen, bis es 
mit der Befeitigung der Urfache, Krankheit und Symptor 
men volftändig zu entfernen gelingt *). 

. (Baumgarten- Crusius.) 

Durstede, f. Wyk by Duurstede, 

DURSTEL, Gemeindedorf im franzöfifhen Nieder⸗ 
rbeindepartement (Eifaß), Ganton Drulingen, Bezirk 
Saverne (Zabern), bat 261 größtentheild Lutheriſche Eins 
wobner, die ihren Pfarrer haben. Die Reformirten find 
nach Aßweiler, die Katholiken nad Tiefenbach verpfarrt. 
(Nah Barbihon und Auffhlager.) (Fischer.) 

DÜRSTELER (Erhard), geboren in ben zürichfchen 
Fleden Bülah, wo fein Vater Prediger war, ben 15. Mai 
1678, verdient wegen des feltenen Fleißes Erwähnung, 





*) f. Metzger, Diss. de siti praster natur. aucta. (Tub. 
1673.) J. H. Preucher, Diss, de siti immodic. (Vitemb. 1709, 
4. B. G. Grouss r. Falk, Diss. de siti immoderata. (Jen, 
1718. 4) Zudolf, Diss, vitia appetitus eirca potulenta (Erf, 
1727). Martin, Diss. de siti (Basil. 1766), Rof/ink, Diss. de 
siti immoderat. (Jen, 1773) Leurs, Diss. cas, duplex poly- 
dipsine (Duisb. 1805), FP. J. Marchal, Essai sur la soif con- 
siderde dans Fétat de sante et de maladie (Coll. des thes. de 
In fac. med. de Paris No. 188, 4. 1815). Diet. des sc. mdd. 
(Paris 1820.) T. LI. p. 448 sg. Haller, Elem. phys. (Laus, 
1763. 4) T. VL. p. 164 54. Zenhossek, Physiol. medicinal, 
(Pesthint 1816.) Vol, III. p. Weeq. Magenpdie, Handb. ber 
Phofiot., üderf. von Heufinger (Gifenach 1835). 2. Bo. ©. 21 
fg. Hartmann, Theorie der Krantheit (Win 1828), ©. 247, 
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womit er für bie zürichfche Genealogie und Geſchichte, 
fowie für die Schweizergefhichte überhaupt, böchft wich 
tige Sammlungen und genealogiihe Tabellen ausgear: 
beitet hat. Er vollendete feine Studien zu Zürich, wurde 


im 3. 1701 ins Previgtamt aufgenommen, 1706 zum 


Dfarrer der Filiallirhe Erlibah, anderthalb Stunden - 
von Zürich, erwählt. Bei feiner Gemeinde machte er fi 
balb fo beliebt, daß fie ihm eine Pfarrwohnung erbaute, 
worauf auch bie Regierung bie Kirche zu einer wirklichen 
Pfarrkirche mit dem gewöhnlichen Einkommen erbob. Im 
3. 1723 wurbe er ald Pfarrer in die größere Gemeinde 
Horgen verfeht, wo er bis zum 3. 1741 blieb, fich dann 
aber nach Zürich zurückzog, um deſto ungebinderter feine 
Sammlungen fortfegen zu können. Er flarb 1766 im 
Februar. Man findet dad Verzeichniß der Früchte feines 
Fleißes in Holzhalb's Supplement zu Leu’s helvetiſchem 
Lexikon (2. Bd. ©. 75). Bon ber ganzen Sammlung, 
welche in 50 von D.’5 Hand gefchriebenen Folianten bes 
fteht, und auf der zürihfchen Stattbibliothef verwahrt 
wird, iſt nichts gedrucktz hingegen lieferte er wichtige 
Beiträge zu Leu's belvetifhem Beeifon. (E.cher.) 

DURTAL (Duristallum), Stadt im franzöfifchen 
Maines und Loirdepartement (Anjou), Hauptort des 
gleihnamigen Gantons im Bezirke Bauge, am Loir und 
am Fuße eines Hügel, auf weldyem ebema!s ein feſtes, 
im 11. Sahrb. erbaute Schloß fland, von welchem nod 
zwei coloflale und fehr gut erhaliene Tbüren übrig find, 
bat eine Pfarrlicche, ein Poftamt, Leinwandfabrifen, 
zahlreiche Ziegelbrennereien, Zöpfereien, zwei Papiermüb: 
len, 324 Häufer und 3000, mit dem Kirchſpiele aber 
3500 Einw. Der Canton Durtal enthält ſeche Gemein: 
ben und 10,911 Einw. (Nah Barbihon.) (Fischer.) 

Durvillea Bory, f. Urvillen. 

DURY, 1) Gemeindevorf im franzöfifchen Aiene⸗ 
bepartement (Picardie), Ganton St. Simon, Bezirk 
St. Qumtin, hat eine Fitialfirche und 429 Einw. 2) 
Gemeindetorf im franzöfifhen Pas de Galaiedepartement 
(Artois), Ganton Vidry, Bezirk Arras, bat eine Filial⸗ 
fire und 577 Cinw. 3) Gemeindedorf im franzöfifchen 
Sommedepartement (Picardie), Ganton Gains, Bezirk 
Amiend, bat eine Filialfirhe und 779 Einw, (Mad 
Barbichon. (Fischer,) 

DURYODUN, bei Polier Durdjohn, fonft auch 
Triotaren, in ber mythiſchen Gefhichte der Indier ein 
berühmter Rajah, aus dem Eeſchlechte der Kinder bed 
Mondes, Sohn des Dritarafchtra und ber Kanderi, und 
zwar der ältefle von den 101 Kindern beffelben, Bruder 
der Kundi, der Gemahlin von Dritarafdıtra’s jüngerm 
Bruder Pandu. Als jener blind wurde, überlich er bie 
Megierung dem Pandu, nad deſſen Tode aber folgte 
Duryodun, Kundi mit ihren Söhnen, den Pantus, be 
gab fih nach Haſtnapur zum Dritaraſchtra, der fie febr 
wohl aufnahm und die Söhne ihrem Stande gemäß er: 
ieben ließ. Das erregte Duryodun’s Meid, und fo ent: 
Hand die Feindfchaft zwifchen den Kurus (den fdmmtlis 
chen Söhnen des Dritarafchtra) und den Pandus, welde 
zu dem blutigen Kriege Anlaß gab, der der Gegenitand 
des Mahabharat ift und den Untergang fämmtlicher Au: 


DUSA 


rus verurſachte. Duryobun mit allen feinen Freunden 
wurde in ber 18taͤgigen Schlacht getöbtet. ©. d. Art. 
Pandu. (Richter,) 

DUSA (iprih Dufha), ein Fluß der zempliner 
Gelpanfchaft in Dberungern, dieffeit der Theiß, ber bei 
Natafalva, Petröcz, Mochär, Krasznoͤcz und andern Orts 
ſchaften vorbeifließt und fich bei dem Dorfe Hegyi in die 
Latorcza ergießt. Iſt reich am guten Fifchen und Krebs 
fen, ſchadet aber oft durch feine Ubefimenmumgen. 

(Humy.) 

DUSAK, bieß eine Waffe des Mittelalters, glich 
einem großen gefrümmten Meffer, war entweder mit 
einem Öbre, oder einem Griffe verfehen. Dusak hieß 
auch noch fpäter das hölzerne Schwert der Bauern in 
Schwaben, und Dessak bei den Sorben ein eilernes 
Schwert. Das Du nimmt Joh. Geo. Wachter für das 
keltiſche u, Seite, dad noch bei den Wallifern übrig; 
sak ift ohne Zweifel Abkürzung für Saks, Sachs, wels 
he eine fo große Mole fpielte, fowie es im Anneliede 
* Ziu Duringen du thir siddi was, 

Daz si mibhili mezzir hiezin Sahs, 
Bu Thüringen da die Sitte war, 
Daß fie große Meffer hiefen Sachs. 
Von den mexzerin also wahsin 
Wurdin si geheiszin Sahsin. 

Bon den Meffern alfo ſcharfen 
Wurden fie geheißen Sachſen. 

Nicht minder berühmt ift der Ruf in ber Sage von 
Hengiſt Nimed eure Saxes (Nimad ure Saxas). Mit 
Sachs wurden viele Zufammenfegungen gemacht, als 
Scramasax (Schrammen:Ear), Gregor von Tours (Hist. 
IV, 46) fagt: Cultris validis, quos vulgus Serama- 
saxos vocat, und bei der in Gestis Francorum ent: 
fprecbenden Stelle: Skramsaxis; ferner scarsahs, sca- 
rasahs, shersahs, angelfähfiih Scersax (navacula), 
Gloss. Lips. Gloss. Mons. Notker, Ps. 4, dann das 
angelfächfiihe blod-seax, phlebotanum, endlich serib- 
sahs, pugillares T’atian. IV, 12. ine ähnliche Zus 
fammenfegung war ficher auch Dusak, wahrſcheinlich 
verfürst aus Dusaks, Iſt das tu wirklich das keltiſche 
tu, Seite, fo ift es eine ähnliche Zufammenfegung wie 
in hypesex in Alfrik's Gloſſen: Pugio vel elunabulum 
Iytel aveord vel hype-sex von hype femur*). Bei 

*) Witikind, Corbeiens, Ann, Lib. I. ap. Meibom. Beriptt, 
T.I p. 680: „eultelli enim nostra lingua Sehs dieuntur.* Got- 
frid. Yiterb. Part, XV.: „Ipse brevis gladius apnd illos saxa 
vocatur.* Brudftüd vom Rolandslied bei Schilter, ®. 931. 
Nennius, Hist, Brit. ap. Leibnitz., Seriptt. T. I. p. 85: „En 
Baxones nimed eure Saxes, Id est cultellos vestros de siconi- 
bus dedueite.* Schatenius, Hist. Westfal. p, 176, nad) wels 
em im Saterfande das Meffer noch jept Sachs heißt. Junius 
zu Willeram S. 253. Somnerus, Diet. Anglosax. unter sear, 
eulter. Pu FPresne, Gloss, Lat, unter Scramasaxus. Schilte- 
rus, Gloss. Teutonicum, p. 696. Joh. Georg. Wachter, Gloss, 
Germ. p. 327, 189%. Biörn Haldorson, Lex, Islandico - I,a- 
tino -Danicum Il. p. 282: „Sax (a) machsera, et kort Svaerd, 
en Dolk 2) eulter eibarius, en Madknir.“ 5. Wachter, Be 
ſchichte Sachſens. 1. Bd. &. B. Klemm, Danbbud ber gers 
—— Alterthumstunde, S. 208. Borhorn, Lex, Antig. Brit, 
unter Tu. 
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Dusak ift zugleich merfwürbig, daß es fih in Schwaben 
am längfien erhalten hat, in Schwaben, deſſen Bevoͤlke⸗ 
rung vor dem Eindringen ber Xeutfchen Kelten waren, 
und wo alfo die Sprache ber Sieger fich nicht leicht rein 
erhalten Eonnte, (Ferdinand Wachter.) 

DUSARES, ein Name bed Bakchos bei den Arabern, 
ber fo viel ald Haus- und Landeskoͤnig bedeuten fol, 


Hesych. h. v. und bdafelbft die Ausleger. Vergl. auch 

Arrian, de exp. Alex. VII, 20; Dionys Perieg, 

939; Tertull. Apoll. e. 26. ©. d. Art. Dionysos, 
(Richter,) 


DUSCE ME MIN CHI CHIECE, nad) ber 
tibetanifchen Religionslehre eine der vier Welten oder 
Wohnpläge der körperlofen Lahen, die ohne Speife und 
Trank leben, ſich ganz der Betrachtung himmliſcher Dinge‘ 
widmen und dad Schidfal der Menichen beflagen, daß 
fie fo langen und mühevollen Wanderungen fi unters 
sieben 36 (Richter.) 

DUSCH (Johann Jakob), war ben 12. Febr, 1725 
zu Zelle im Fürftentyume Lüneburg geboren, und erhielt 
bie erfte Bildung in der Schule feiner Vaterfiabt. Um 
Theologie zu fludiren, ging er nach Göttingen, befchäfs 
tigte fich aber dort vorzugsmeife mit den ſchoͤnen Willens 
ſchaften und mit der englifchen Piteratur. Nach Beendis 
gung feiner afademifchen Laufbahn war er mehre Jabre 

ungefehenen Familien Hauslehrer, Seit dem J. 1756 
lebte er, ohne ein öffentliches Amt zu befleiden, mit lites 


rariſchen Arbeiten befchäftigt, zu Altona. Die Anftellung 


eined Profefford der fchönen Wiffenfchaften an dem bortis 
en Gymnafium verbanfte er, auf Empfehlung des Gras 
en von Bernflorf, dem Könige von Dänemark, Frieds 
rih V. Diefer fürftlihe Gönner Klopſtock's fcheint auch 
D. und feine Poefie einer befondern Aufmerkfamkeit werth 
gefunden zu haben, Wenigftens gab er, ald D. eine 
neue Ausgabe feiner Gedichte anfündigte, eine bedeutende 
Eumme zur Beftreitung der Drudkoften ber. Im 3. 
1766 war D. Director des Gymnafiums in Altona, und 
ein Jahr fpäter Profeffor der englifhen und teutfchen 
Sprache geworden. Seit dem J 1771 bekleidete er an 
jener Bildungsanftalt auch ein Öffentliches Lehramt der 
Philofophie und Mathematik t flarb den 18. Der. 
1787 im 6%. Lebensjahre, mit dem von dem Könige ihm 
verliebenen Charakter eines Juſtizraths. 

Mit einer en Belefenheit in ber fchönen 
Literatur verband Dufc das Zalent, feine Gedanken in 
correcten Berfen und in fließender Profa aus zudrücken. Für 
die didaktiſche Poefie ſchien fein Dichtertalent vorzüglich 

eeignet. Aber fo richtig er auch im feinen „Briefen zur 
Bildung des Geſchmads an einen jungen Herm von 
Stande” '), über den Unterfcieb zwiſchen den Vorzügli⸗ 
den und Alttäglichen urtbeilte, fiel er doch noch nur zu 
oft in bas Letziere, wenn er etwas Geiftvolles gefagt 
batte. Zur didaktiſchen Poefie war er —— durch 
Pope geführt werben, deſſen ſaͤmmtliche Werke er auch 





1) keipzig und Breslau 1764 — 1778. 6 Thle. 2. Auflage 
bes erſten bis dritten Thelles (eines wiener Rachdruckes wegen 
verauſtaltet). Ebendaſ. 1778 - 1779. 
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überfegte?).- Mehr poetifchen Werth als feine Verfuche 
über die Zuverläffigkeit der Vernunft und über die Schwäs 
den der Vernunft, bat fein neun Bücher umfaſſendes 
Lehrgebicht: die Wiſſenſchaften ). An den vernünftigen 
Gedanken, bie es enthält, bat bie Phantafie nur wenig 
Antheil. Diefen Mangel ſuchte D. durch Würde des 
Gefühls und durch einen gebildeten Styl zu erfegen. 
Sein Vorbild blieb Pope. Nicht blos in dem Rehrges 
dichte, auch in bder- Fomifchen Epopde fuchte er mit ihm 
zu wetteifen. Doc blieben fein Zouppe*) und fein 
Schoothund *), beides Nahahmungen des Lodenraubes 
von Pope, weit hinter jenem Meifterwerfe zurüd. Höher 
als das, was er in Verfen und fat obne Ausnahme in 
Alerandrinern fchrieb, ftehen feine profaifhen Werke, bes 
fonders bie moralifdhen Briefe zur zn bes Herzens ®), 
die zur Zeit ihrer Erfcheinung, neben aͤhnlichen Werten 
Gellert's, nicht wenig zur Verbreitung gemeinnüßiger 
Wahrheiten und edler ——— beitrugen. Died Werk, 
das in mehre Sprachen überfegt ward ?), ift indeffen, wie 
bie früher erwähnten Briefe zur Bildung des Geſchmacks, 
in welchen D. mehre poetifche Werke teutfher und auds 
ländifcher Dichter älterer und neuerer Zeit Eritifch beur: 
theilte ), längft aus den Augen des YPublicums vers 
ſchwunden. 

Von einer auf fünf Theile berechneten Sammlung 
feiner poetifhen Werke kamen nur ber erfle und britte 
Theil”) beraus; der zweite ift aus unbekannten Urfachen 
nicht erfchienen. In diefer Sammlung fehlen mehre feis 
ner Poefien, unter andern das rührende Gedicht „Som 

athie,' im 3. 1774 zur Unterſtuͤtzung einer unglüdlichen 
amilie niedergefchrieben '). - Eins feiner legten Werke 
war ber in Brieflorm abgefaßte Roman: „Geſchichte 
Karl Ferdiners" ") Sowol diefer Roman, als ein 
zweiter, die „Pupille“ betitelt, den Johann Gottwerth 


2) Altona 1758 — 1764. 5 Bde. Nachgedruckt zu Strasburg 
md Mannheim 1778— 1781. 5 Bde. Bol. Bibliothek der ſchoͤ— 
nen Wiſſenſchaften. 4. Bd. 2, St. ©. 627 fg. Briefe, die neue 
Literatur betreffend. 1.5. S. 8 fg. 3) f. bie oben angeführ: 
ten Gerichte in dem erften Theile ber poctifchen Werke von 3. 3. 
Duſch (Altona 1765), 4) Göttingen 1751, 5) Altona 
1756. Bl. Bibliothek der fchönen Wiffenfhaften. 1. Br. 2. ©t. 
©. 355 fg. 6) Leipsig 1759. 2 Thie. 2. Aufl Ebend. 1772, 
2. Thle. 7) Ins Branzöfifhe ven Eliſabeth Charlotte 
Penigne » Hahn, unter dem Zitel: ttres morales pour 
former le coeur, traduites d’Allemand de Mr. Dusch" (Königs: 
berg 1765. 12,)5 ins Hollaͤndiſche (Amflerd, 1767); ins Dänifche 
von I. Sech (Kopenhagen 1773, GEbendaf. 1778); ins Ungrifce 
von X. Barozai (Presb. 1775), Ginzelne Briefe befinden ka in 
M. Huber's Cboix de Podsies nllemandes, T. I1.; auch iſt ti⸗ 
ner (in Suenska Parnassen) ind Schwediſche überfegt worden, 
8) Gin genaues Inhaltsverzeichniß der einzelnen Theile dieſes Wer: 
kes liefert Idrdens in ſeinem Lerilon teutſcher Dichter und Pros 
faiften. 1. Bd. ©. 410 fg. 9) Altona 1765 und 1767. Bat. 
N ue Bibliothek der Schönen Wiſſenſchaften. 2. Bd. 2. ©t. ©. 
261 fa. 10) Bat. Allgem. teutſche Bibliothek. 29. Bd. 1. Et. 
©. 1%. Din Almanach ber teutſchen Muſen auf bas 3. 1775, 
(Notiz portifher Neuigkeiten, &. 80.) 11) Breslau 1776 — 
1780. 8 Thie. Wöllig umgearbeitet unter bem Zitel: „Der Ber 
lobte zweier Braͤule.“ 3 Bände in 6 Teilen. (Breslau und Leip⸗ 
a Ins Holländifche überfegt (Amfterdam 1779 — 1782), 

t. 
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Müller nach dem Tode des Verfaflers herauegab "), ge: 
hören unftreitig zu den beſſern teutfchen Originalroma: 
nen. Über das zuleßtgenannte Wert fagt Müller, der 
bekannte Verfaſſer des Siegfried von Lindenberg, in einer 
Nachſchriſt: „Won einer gewiſſen Seite hat dies Bud (die 
„Pupille“) ein großes Werdienft vor den gepriefenften 
Romanen aller Nationen voraus; map kann viel Gutes 
aber wenig Böfes daraus lernen, auch wenn man es bios 
in biefer letzten Abficht lefen wollte. Das iſt immer einer der 
größten Lobfprüche, den man einem fonft gut gefchriebe: 
nen Romane eriheilen kann, ein Lobſpruch, auf den me 
ber Fielding noch Richardſon Anſpruch machen dürfen, 
er die Welt, in der er lebt, gern in ben Büchern, bie 
er lieft, wieberfindet, dem glaube ich durch die Heraus: 
abe dieſes Briefmechfeld ein nicht unwillkommenes Ge 
chenk gemacht zu haben, ch hoffe, er wird in bemfel: 
ben nicht unwichtige Beiträge zur Kenntniß des fchönen 
Geſchlechts finden. — Noch immer bin ic der Meinung, 
daß nicht die feltenen, fondern die alltäglichften, am häufig 
ſten vorfommenden Charaktere diejenigen find, auf welche 
ber barftellende Schriftfteller die meiſte Aufmerkfamteit 
zu richten bat, und mich duͤnkt, hierin zeigt fih D. vor: 
züglih als Künftter" u. f. w. 

Außer mehren Bleinern poetiihen Werfen, welche 
D. herausgab (der „Tempel der Liebe" (Hamburg und 
Leipzig 1757]; „das Dorf" [Altona 1760]; „ber Banke⸗ 
rot," ein bürgerliches Zrauerfpiel [Hamburg und Ber: 
lin 1764); die „gelehrten Mikrologen,“ ein Geſpraͤch in 
Verſen [Altona 1760) u.a.m.) ”), war D. Herausgeber 
von einer Sammlung „vermifchter Pritifcher und fatyris 
ſchet Schriften” (Altona 1758), in benen er, vereint mit 
einigen ungenannten Sreunden den Tadel von ſich abzus 
lehnen fuchte, der einzelne feiner literarifhen Protucte 
in Sournalen, befonders in der Bibliothek der ſchoͤnen 
Wiffenfhaften und in den Riteraturbriefen, getroffen hatte. 
Der größte Theil des Werks ift gegen Leſſing und U; 
gerichtet, befonderd gegen des Letztern Gedicht, „ber Sieg 
des Liebesgottes.“ 

Bu den Überfegungen, welche D. lieferte, gehören, 
aufer den bereits erwähnten von Pope’s Werfen, noch 
Middleton’s römifhe Geſchichte (Altona 1757—1759). 
3 Bde. Sirgilii Maronis Georgicorum Libri IV, 
mit Anmerkungen zum Sculgebraude (Hamburg und 
Leipzig 1759). Geſchichte von Großbritannien. (Bres⸗ 
lau und Leipzig 1762, 1763. 4) 2 Bde. Hume’s 
Geſchichte von England (Breslau und Leipzig 1767— 
1771) 6 Bde. Die Verleugnungen von Dr. Eduard 
Doung (Altona 1763) 2 Zble. Briefe des Theodoſius 
und ter Gonftantia (Berlin 1764). ©. Bourn’s geil» 
lie Neben über einzelne auserlefene Parabeln unfers 
Heilands (Altona und Bremen 1771). Deffen Über 

12) Altona 1798, 13) f. das Berzrichniß feiner ſaͤmmt⸗ 
lichen Schriften und einzelnen Auffäge in Journalen in Meu: 
fel’s Lexikon ber vom 3. 1750— 1800 verftorbenen teutſchea 
Schrififteller. 2. Bd. ©. 447 fa. 14) Bat. die Briefe, die 
neuefte Literatur betriffend, 5. Th. ©. 3 fa., wo Leſſtag dieſer 
Überfegung, bie damals die erfte iesbare war, ben Vorwurf der 
Härte, Nachlaͤſſigkeit und Dunkelheit macht. 
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einfiimmung ter natürlihen und geoffenbarten Religion 
(Attona 1770) 4 Thle. u.a. m"). (Heinr. Döring.) 

DUSCIMANTA ober DUSCHTANDA, in der 
mptbifhen Geſchichte der Hindus ein berühmter König 


aus dem Gefchlechte der Kinder des Mondes, Eohn des 


Miten und Herrſcher zu Haftnapur, Gemahl der berühms 

ten Sakontala, weldhe ihm ben Weltherrfcher Baraden 

oder Bharat gebar. S. feine Geſchichte unter dem Art. 

Sakontala, (Richter,) 
Duschtinda, f. Duschmanta, 


DUSEMONT, &irddorf in ter Bürgermeifterei 


Muͤhlheim, Kreis Berncaftel, des Regierungsbezirkes Trier, 
vordem aber in die Graffchaft und dad Dberamt Veldenz 
gehörig, zählte im I. 1833 in 115 Häufern 423 evans 
gelifche, 159 katholiſche, überhaupt 582 Einw., die nach 
dem alten Landmaße 186 Morgen Aderland, 82 M. 
Weinberge, 123 M. Wiefen, 15 in. Weiden und 85 M, 
Wald befisen. Die Mofel, an deren füdlichem Ufer der 
Ort fich auddehnt, trennt ihn von dem Braunenberge, 
von jener berühmten Weinbergpflege, welche als der 
Stolz und die Bierbe von Dufemont unfere Aufmerkfams 
feit verdient, an welcher aber auch die benachbarten Ort⸗ 
ſchaften Filfen, Mühlheim und Liefer Antheil haben. Die 
Lage des Berges, ganz gegen Süden gerichtet, iſt eine der 
vortheilbafteften, der leichte Boden begünftigt aber Feined« 
wegs den Anbau des Riflings, der darum auch nur im 
den Weingärten bemittelter und denfender Gutöbefiger in 
Menge vortommt. Dagegen herrſcht im Allgemeinen die 
Fleinberger Rebe in dem Braunenberge vor, und biefer 
Umftand verleiht feinen Weinen in Mitteljahren einen 
entfchiedenen Borzug, da der Fleinberger in folchen einen 
vollfommenern Grad von Reife erlangt, ald der Rifling. 
In folhen Mitteljahren wird ber braumenberger mit 
Recht ald der König der Mofelweine angefeben. In 
Hauptjahren flehen indefjen bie braunenberger Beine, dem 
größern Theile nach, den kraͤftigern Gewaͤchſen von Pieds 
port, Berncaftel, Graach und Zelting, Orte, die meift 
nur Rißling bauen, nad. — Durd Urkunde vom Samstag 
nad Matthias 1222 vergaben Wyrich und Mefried von 
Neumagen ihre zu Dyfemont ererbten väterlihen Be 
fisungen an bie Abtei Tholei, zu einem Geelgerätbe, 
welches in ber St. Nilolausfapelle zu Drohn abzuhalten. 
Der Tholeierhof war daher auch eins der ſtaͤrkſten Güs 
ter in Dufemont, bis er, gleichwie der gräflich manders 
ſcheidtiſche Hof, von der franzoͤſiſchen Domainverwaltung 


15) Bgl. das Nournal von und für Teutſchland 1788, 2, Et. 
©. 218. 12, St. 8.514 fg. Törbens’ Lerilom teutfcher Dich⸗ 
ter und Profaiften. 1. Bd. S. 406 fg. 6... fg. Bour 
termwek’s Geſchichte der Porfie und Berebfamleit. 11. Be. ©. 
273 fa. Kordes’ Lerilon der ſchleewig⸗ holſtein⸗ und eutinifchen 
Schriſtſteller, &. 456 An Baur’s Galerie ber berühmteften Diche 
ter bes 18. Jahrh. S. 291 fg. Deffen neues hiftor. :biograph. + liter, 
Hanbwörterbud. 1. Bd. ©. 985 N} Gihhorn’s Geſchichte der 
Literatur. 4, Bd. 2. Abth. S. 846 fg. Rachtroaͤge zu Eulzer's 
allgem. Theorie der ſchoͤnen Künfte. 8. Br, 1. Ei. ©. 145 fg. 
Heinrih Döring's Balcrie teutfcher Dichter und Profaiften, 
1.Bd. S. 225 fg. Hirfching"'s hifor.-liter. Handbuch. 2. Bo. 
1. Abth. ©. 64 fg. Mr. Horn’s Poeſie und Berebfamkeit der 
Zeutfhen. 3. Bd. ©. 184 fg. 
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vereinzelt worden; auch eim britter fiattlicher Hof, ben 
bie von Breibbach: Büresbeim als veldenzfches Lehen bes 
faßen, bat dem Schidfale der Veräußerung und Vereins 
zelung nicht entgehen können, Die ganz moderne Kirche 
(die alte, im I. 1775 abgebrochene, war dem beiligen 
Remigiud geweiht) wird von Katholifen und Evangelis 
ſchen gemeinfhaftlih gebraucht; in Anfehung Letzterer ift 
fie ein Filial von Mühlheim, die Katholiken aber haben 
eine eigene Pfarrei. (v, Stramberg.) 
DUSII, follen bei den Galliern eben bie Gefpenfter 
enannt worden fein, welde die Lateiner Ineubi und Pi- 
osi bießen. /sid, Or. VIII, 11, Man verglich fie mit 
den Sylvanen und Satyrn und erzählte, fie ſchlichen ſich 
Nachts in die Häufer und verfolgten die Frauen. August, 
C. D. XV, 23. Bon ihrem gallifhen Namen mag 
noch im Bretonifchen das Wort Teus, Geift, Gefpenft, 
fowie bad englifhe Duce oder Dewce für Teufel, ber: 
rühren. Gie feinen mit der Iwergenlehre im Zufams 
menbange zu ſtehen, wenigjtens ift der Imergentönig im 
Heldenbuche wirklich ein Incubus. Auch verfteht man 
unter Zeus einen Erdgeift, der Schäge bewahrt. Ends 
lich kann auch die Sitte, Meine Armbrüfte und Windeln 
in die Imwergenlöcher ald Geſchenke zu werfen und dafür 
ein Gegengeſchenk mit den Gütern anderer Leute zu ers 
warten, auf einen folden Zufammenbang mit den teuts 
fhen Zwergen hindeuten (f. Mone, Geſchichte des Heis 
denth. im Norden. I. ©. 419). (Richter,) 
DUSKY-BAI, eine Bai auf Neufeeland, an ber 
Weftküfte, in der Nähe des Weflcap, unter 186° 47’ £, 
und 45° 47’ fübl. Br., die von allen Reifenden, welche 
fie faben, felbft von Engländern, die mit Lob fehr arg 
zu fein pflegen, als bezaubernd ſchoͤn gefchildert wird, 
Sie ift von hoben fleilen und felfigen Bergen eingefchlofs 
fen, die mannichfaltig durch tiefe Klüfte ge find 
und bie wunderbarften Geftalten bilden. Am Fuße la⸗ 
gern fi dichte Wälder, aber bie Höhen find unfruchts 
bar oder mit Schnee bedeckt. Was aber das Nomantis 
fche des Uferd bedeutend erhöht, find die Waflerfälle, 
die fi von der Höhe in die Ziefe hinabſtuͤrzen. Von 
einem derfelben behauptet Forfter, daß er wol 600° bins 
unterfalle und eine Breite von 75’ habe, und im Sons 
nenfchein einen überaus ſchoͤnen Negenbogen bildet, der 
ſich bei hochſtehender Sonne kreitförmig darſtellt und 
leihfam von prismatifhen Farbenbildern in umgekehrter 
rdnung in den leichten Wafferdünften umfhwärmt wird, 
Eine Menge von Inſelchen bedecken die Bai und im 
Waſſer werben fehr viele Fiſche der verfchiedenften Art 
gefunden. An Vögeln fehlt es an der Küfte nicht, und 
ebenfo wenig an fdhönen wohlriechenden Bäumen und 
Stauden. Cook bat fie im 3. 1769 entdedt, aber erft 
auf feiner zweiten Neife (1773) befucht. (Eiselen.) 
DUSS, DURS, beißt ber dritte Buchftabe ber 
Runenfchrift, daher bedeutet fein Zeichen p oder J nicht’ 
blos den Buchſtaben D, Dh, fondern auch die Zahl drei, 

Sein Denkvers lautet: 

k velldur kvenna krellu 
* Katur vertur far af elju, 
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Duß waltet ber Weiber Dual ob . 
Froh werben wenige ) von der kebelichen Nebenbuhlerin ). 
Duß bedeutet Rieſe, d. h. zaubermaͤchtiges feindli⸗ 
ches Wefen. Bon dieſen Weſen glaubte man, daß fie 
Berge und Einöden bewohnten. aber legt man bad 
Zeichen p fo aus, die gerade Linie bebeute den Zaubers 
geift, die krumme den Berg, ben er bemohne. Junius 
erflärt ben Vers: Speetra foeminis infesta, und vers 
fteht es fo, daß Gefpenfter Weiber und Kinder ſchredten. 
Mir verfiehen den Runenbuchftaben darunter, denn es 
heißt in ber För Skirnis (Str. 36. ©. 85), da wo er 
die Gerbur durch Beſchwoͤrung und mit der Bauberruthe 
ängftigt: 
Durs rist ec ther 
Oc thriä stafi 
Ergi oc Aethi oc O-thola, _ 
Den Durs ſchneid' ich bir 
Und drei Sidbe (Wuchftaben) 
Unvermdgen *) und Wuth und Ungebufb. 
Worm, dem Junius, Legis und Andere folgen, bat 
die Annahme aufgeftellt, das Gedicht *), welches die Rus 
nennamen befingt, habe gar feinen poetifchen Werth, denn 
die — Zeile ſei jedes Mal blos des Reimes wegen 
— etzt und ſtehe ihrem Inhalte nach mit der legten 
le in feiner Verbindung; dem ift aber nicht fo, das Lieb 
bat die tieffte Bedeutung. So in dem ben Duß betref: 
fenden Reimpaare; in der erften Zeile wird gefagt, wie 
der Duß der Qual der Weiber obwalte, d. h. wie die 
Bauberrune, wenn fie den Weibern gefchnitten werde, fie 
unvermögend, müthig und ungebulbig mache; in ber zmeis 
ten wird dann die Nachfolge der Wirkung jener Zauberei 
angegeben, nämlich, daß der Mann fi ein Kebsweib 
nehme. Aber der Mann wird deſſen auch nicht frob, da 
fein Eheweib mit ihm in Unfrieden lebt, daher die zweite 


Beile: 
Katur verdur fär af elju, 

fi fehr gut an die erfte fchließt, da bag: „Wenige (naͤm⸗ 
lich Männer) werben froh von ber kebslichen Nebenbuh⸗ 
lerin,“ andeutet, wie der Streit unter den Weibern auch 
dad Erfreuen ded Mannes an dem Keböweibe flört. 
Elia, aemula coneubina, fleht nämlich zugleich mit für 
Eliu-thiöstr, simultas inter uxores vel conenbinas 
viri. Da der Stabreim mit dem Endreim im Liede vers 
bunden ift, fo iſt ihm nicht erlaubt den Sinn umſtaͤnd⸗ 
lich aus zuſprechen, fendern laͤßt ihn mehr errathen, als 
daß ed ihm ausſpricht, umd dies iſt ganz dem Geifle der 
norbifhen Dichtfunft angemeffen. Fur die 16 Altern Rus 
nenftaben haben ihre Denkverſe, die fpdtern nicht. Das 
ber bat feiner der Stungen Duss, geſtochenen Duß, 
befien — b iſt und der Th bedeutet Er ſteht 
am Ende des Runenalphabets ). EFerd. Macliter.) 


1) Woͤrtlich: „‚frob wird weniger““ (far, paucus). 2) elia, 
concubina. 8) Über ergi vgl. $. Wadter, Cnorri 
Sturlcfon’s MWeltkreis. 1. Bd, ©. 24. 4) Bei Horm, Litt. 
Run. (mit lateinifcher Überfegung) p- 76, bei Junius, Gothieum 
Glossarium (cbenfe), p. 23— 9, bei Grimm, Runen, ©, 246 
— 252 (mir teutfcher Überfegurg), bei Legis, Fundgruben des 
—*— 76 76. 5) Bal. Juniuso. a. f. ©. 17, 


— 42 — 


DUSSEK 


DUSSAC, Gemeinbeborf im franzöfifhen Dorbegne: 
bepartement (Perigort), Canton La Nouaille, Bezit 
Nontron, an der Baſſe Loue, mit bem Hohenofen, Dam: 
mer und Hammerſchmiede De Gaudumas, hat eine Fi: 
lialtirche und 310 Einw. (Nah Barbihon.) (Zischer.) 

DUSSARA, eine Staat in Guzerat, Berirk Jut⸗ 
war, befteben aus ber gleichnamigen Hauptftadt und zwölf 
Dörfern. Der Lamtesfürft ift ein Muhammedaniſcher Ze— 
mindar, der den Titel Mallek führt, der 2000 Mann Ga. 
valerie und 100 Mann Infanterie aufftellen kann. Die 
Stadt hat 1300 Häufer und wird von Kusiaties, Kulit, 
Radfbiputen und einigen Benjanen bewohnt. ( Palmblad.) 

DUSSARAH, ein indifdes Feſt, weldes auf ben 

ehnten Zag nah dem Neumonde des Wagaſſi (umferm 
ai) einfällt und der Ganga zu Ehren gefeiert wird, 
weil fie an bdiefem Zage auf die Erde gekommen fein 
fol, außerdem aber auch der Munſchi Zaguran, ter Goͤt⸗ 

tin der Schlangen, einer Tochter Schiven’s, heilig ifl. 
(Richter.,) 

DUSSEK (Joh. Ludw.), geboren zu Czaslau in 
Böhmen im I. 1761, erbieit von feinem Vater, IJobann, 
weldyer zwar ein gefchidter, aber nicht einer ber erften 
Drganiſten feiner Zeit war, der ſich Duſſik ſchrieb, den 
erften Unterrid,t in der Muſik. Anfangs zeichnete ſich 
ber junge Künſtler nicht nur auf dem Pianoforte, fon 
dern auch auf der Glaviaturharmonifa aus, die er auf 
feinen Kunftreifen bören ließ, mit ungemeinem Beifall; 
fpäter fpielte er öffentlich nur Pianoforte und zwar am 
liebften auf englifhen Inftrumenten, die ibres vollen, 
nadhaltigen, ausgeprägtern Tones wegen, mit dem Gen: 
timentalen und feurig Beftimmten eines gemiffen gebun⸗ 
denen Ausdrudes mebr übereinflimmten, al$ der weniger 
nachhaltige, dad Ohr weniger füllende, aber auch größere 
Lebhaftigkeit der Phantafie der Spielenten erfodernde 
Ton teutfcher Pianoforte. Schon auf feinen erfien Reis 
fen in Zeutfchland erwarb, er ſich bie Ehre, unter bie 
vorzüglichiten Virtuofen ber Zeit gerechnet werben. 
In Paris, wohin er bereits im 9. 1786 reifte, erhob 
ſich fein Ruhm, noch mebr in London, wo er bald ſich 
zum Lieblingsvirtuofen auſſchwang. Im I. 1790 hatte 
er dort feften Fuß gefaßt, ſodaß er der geſuchteſte Gl 
viermeifler war. Hier vermäblte er fi etwa im I. 1792 
mit der erften Sängerin am Profeffionalconcert, Signore 
Gorri, ließ im 3. 1793 feine Schweſter, gleichfalls tuͤch⸗ 
tige Pianofortfpielerin, zu fich fommen. Auch fie machte 
dort Gluͤck und vermäblte ſich mit Gondettini. Im J. 
1796 legte er in Gemeinfchaft mit feinem Schwiegervater 
eine Notenftecherei und Muſikalienhandlung von Bebeus 
tung an. Auch verfchievene Werke feiner Gattin, bie 
ald Pianofortes und Harfenfpielerin dort nleichfall im 
Anfehen ftand, wurden gebrudt. Unter diefen Gefdäften 
litt weder feine techniſche Kortbildung als Pianofortefpieler, 
noch feine Thätigkeit im Face der Compofition, die meilt 
auf Inftrumentalwerke gerichtet war. Ganz unerwartet 
fab man ihm im 3. 1799 in Hamburg, wo er über zwei 
Sabre ſich aufbielt; man meinte, er habe tie Reife haupt 
fählih unternommen, um feine Berlagsartifel auch in 
Zeutfchland einzuführen. Er war aber au hier ald Virtuos 
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nicht unthätig und ließ ſich mit audgezeichnetem Beifalle 
öfter in öffentlichen Goncerten hören, 3. B. im J. 1801 
in Gemeinfhaft mit Himmel, dem man ihn weit vorzog. 
Von bier nah Berlin gereift fam er in .enge Verbins 
bung mit bem feurigen, Giffenfchaft und Kunſt liebenden 
Prinzen Louis Ferdinand von Preußen. Das Verhaͤltniß 
Beider zu ‚einander nahm an Innigfeit immer mehr zu, 
da Beide wie für einander gefchäffen ſchienen; vorzüglich 
war es jedoch die offenbare Hilfe, die D. als tüchtiger 
Mufifer dem Prinzen leiftete, was fo großen Einfluß auf 
die Werke des Prinzen hatte, daß ibm die mufitalifche 
Welt dafür fehr verbunden bleiben muß. Das Freund: 
fhafteband Beider löfle nur der Tod des Prinzen bei 
Saalfeld im 3. 1806. D. fland ihm feined innern We: 
fens und feines weit großartigern, feurig und gefühlvoll 
vollendeten Spieles wegen weit näher, ald Himmel mit 
feinem Galant: Zierlihen, fobaß D. ein inneres Recht 
dazu hatte, auf den Tod feines hoben Freundes zu fchreis 
ben: Elögie harmonique sur la mort de 8. A. R. le 
Prince Louis Ferdinand de Prusse en forme de So- 
nate pour le Pianof,, über welche männlich tiefe Klage 
man bie leipz. allgem. mufif, Zeitung 1807 Nr. 47 ver: 
gleihen mag. Darauf begab er fih als Hofmuſiker zu 
dem Fürften von Sfenburg und noch im 3. 1807 in aͤhn⸗ 
lichen Berhältniffen zum Fürften von Benevent nach Pas 
ris. Hier blieb er, ungemein geachtet, bis an feinen 
Tod immer in voller Ihätigkeit zum Vortheile und zur 
Erweiterung feiner Kunft, fodaß er in den letzten Jahren 
feines Lebens nur noch angefirengter arbeitete. Er ftarb 
un Paris am 20. März 1812, nachdem er faum einige 
onate gefränkelt hatte umd nur zwei Tage bettlägerig 
eweſen war. Die Gicht mar ihm in den Kopf getreten. 
r farb in Neukomm's Armen. Sein Bater lebte das 
mals noch. D.'s letzte Arbeit waren drei Sonaten für 
das Pianoforte und Violoncell, von denen er die dritte 
nur bis zur Hälfte des Adagio vollendet hatte. Sie find 
in Paris und in Leipzig bei Breitfopf und Härtel ger 
dredt worden. Seine Werke, etwa 80 an ber Zabl, 
beſtehen aus mancherlei Soloftüden für das Pianoforte 
unter verfchiedenen Ziteln, worunter auch Rondos, Ba: 
riationen unb einige Unterrichtsarbeiten find, aus mehren 
vierhändigen Säben, Sonaten fir das Glavier allein, 
mit Violine, Violoncello und auch mit Harfe; in Gon- 
certen und Doppelconcerten für dad Pianoforte mit Dr: 
hefter (zwölf Goncerte), auch Trios x. Enblid Me- 
thode nouvelle par Pleyel et Dussek, pour le Piano 
et notamment pour le doigter, welches Werf ſchon im 
3. 1796 zu London gebrudt worden war. Die aller: 
meiften feiner Gompofitionen, benen er durch fein hoͤchſt 
ausgezeichnetes, nicht allein fertiges und glänzendes, fon: 
dern auch ausdrudsvolles und in größter Beflimmtbeit 
nettes Spiel, worin ihn damals nur nody Gramer übertraf, 
lebhaften Eingang verfchaffte, wurden mit voller Liebe 
aufgenommen, was fehr viele auch vollfommen verdienen. 
Man bat fehr unrecht, wenn man fie jegt völlig zu vers 
nachlaͤſſigen anfängt; man nimmt ſich damit felbjt Freude 
und Rugen zugleich, ber eben im mannichfahen Styl 
echter Bildung in der Kunft ſich hebt. Clementi foll auf 
%. Eacyti.d. W. u. K. Erle Section. XXVIII. 
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D.s Bildung bedeutenden Einfluß gehabt haben, woran 
nicht zu zweifeln ift, weil fein Kunftfinn für alles Gute 
empfänglich und offen war. Sene Redlichkeit und innere 
Wahrheit, welche bie Kunft ſelbſt höher ſtelit als feine Per: 
fon, geben aus den vorzüglichiten feiner Werke Elar bers 
vor. Died und feine gediegene Virtwofität mußten ihm 
daher die Liebe der Teutſchen gewinnen; feine Weltbils 
dung, mit jenen Vorzügen vereint, verfchafften ihm die 
Liebe ber Franzoſen in faft noch höherm Grade. Daß 
er die Phantafien des Prinzen Louis gleich beim Spiele 
berfelben, waren fie fo, daß fie der Prinz für wichtig 
bielt, zu Papiere bringen, fo gut dies in der Gchnelligs 
feit ging, dann aber ausarbeiten mußte nach dem Sinne 
des Prinzen, wobei D. nicht felten manche Schwierigkeit 
fand, ehe er fich mit dem Schöpfer der Muſik vereinigen 
konnte, iſt geb, Wir haben alfo auch Manches, be 
fonderd im Zechnifchen der Werke des Prinzen, dem D. 
zuzuſchreiben. Sein Charakter. war, bei aller im Um⸗ 
gange mit den Großen ber Erde gewonnenen Feinheit, bie 
der, wohlwollend und bürgerlich heiter, Seine Fehler waren 
Schwaͤchen leicht reizbarer Empfindung. — Der jüngere 
Bruder deffelben, Franz Joſeph D., lebte als Mufiter 
und Gomponifb geachtet in Mailand, Turin und Venedig, mo 
viele Opern und Farcen von ibm aufgeführt wurden und 
Beifall erhielten. Dan rühmte in Stalien fein Zalent 
und war darüber erflaunt, daß er faft alle Inftrumente 
fpielte, und überaus fchnell, Fam es darauf an, zu coms 
oniren verftand. Im J. 1816 war er Kapellmeifter beim 
aiferl. koͤnigl. Infanterieregiment Davidowitfh in Vene: 
big, wo ed ihm fehr wohl ging. Außer mehren Inftrus 
mentalfägen, einigen Kirchenmufifen, Balladen, Liedern, 
Sonaten und Trios componirte er zwölf Opern, welche 
in der leipz. allgem. mujit. Zeitung 1817 ©. 193 vers 
zeichnet worden find, Nach Teutſchland find von ihm 
nur Kleinigkeiten gefommen, die nicht den Werth der 
Arbeiten feines Bruders haben. Die fpätere Zeit gedenkt 
feiner nicht mehr. (G. IF, Fink.) 
DÜSSELDORF, 4) Regierungsbezirk ber 
preußifchen Rheinprovinz, in 100,55 Meilen 2,155,267 
Morgen Flaͤcheninhalt, zerfält in 13 Kreife (Düffeldorf, 
Gleve, Rees, Geldern, Grefeld, Gladbach, Kempen, 
Grevenbroih, Neuß, Duisburg, Solingen, Eiberfeld 
und 2ennep) und bat 710,000 Einw.; er grenzt im Nor⸗ 
den und Nordweſt an Holland, in Mordoft an den 
preußifchen Regierungsbezirk Münfter, im Oſten an ben 
von Arnsberg, im Süden an den von Göln, im Weiten 
an den von Aachen, und begreift auf dem linken Rheins 
ufer einen Theil des vormaligen franzoͤſiſchen Roerbepartes 
ments und auf dem rechten Rheinufer faft das ganze 
vormalige Rheindepartement des Großherzogthums Berg 
(oder den auf dem rechten Mheinufer durch den bafeler 
Frieden vom 9. 1795 preußifch geblicbenen Theil des 
Cleviſchen nebſt Elite, und den nörblihen Theil des Hers 
zogthums Berg, mebit Efien, Werden, Broich und Sty⸗ 
rum). Diefer Regierungsbezirk zeichnet ſich nicht nur 
durch Staͤrke der Bevölkerung vor allen übrigen ber 
preuäifhen Monarchie aus, fondern auch durch die Ins 
dufirie und ben regen Gemwerbfleiß feiner Bewohner, 
55 
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Das uͤberaus reizende, mehre Stunden lange, von der 
Wupper durdfchnittene und nad biefer benannte Wup⸗ 
perthal, die Driſchaften Gemarke, Wupperfeld, Ritterds 
haufen, Hedlinghaufen und Wichlinghauſen umfaſſend, 
welche vereinigt die Stabt Barmen mit 25,000 Einm, 
bilden und fich dicht an das reiche und blühende Eiber: 
feld anfchließen, hat in Zeutfchland nicht feines Gleichen, 
indem an feinem andern Orte der Gemwerbfleiß ſich in 
einem Punkte fo zufammengedrängt findet, wie bier. 
Das Wuppertbal enthält die bedeutendften Bandmanus 
facturen auf dem Gontinentz es liefert leinene, wollene, 
baummollene, feidene und halbfeivene Bänder von jeder 
Qualität, alle Sorten Schnürbänder und Rundfordel, 
Epiten, Zwirn, Siamoifen u f.w., und verfendet dieſe 
in alle Beltibeile. Die zahlreichen Bleichereien und Faͤr⸗ 
bereien find berühmt. Außer den genannten Fabrifen 
enthält der Regierungsbezirk noch viele Ortſchaften, wo 
Sammt, feidene, wollene, baumwollene und andere Zeuche 
angefertiat werben. Die Eifen» und Stahlfabriken in 
Remfheid, Solingen, Wald, Burg, Gräfrath und Kro: 
nenberg find von Wichtigkeit. Bemerkenswerth find außers 
dem die Dampfmafchine in Steele, wo bie Dienröhren« 
bleche gemacht werben, und das bedeutende Kohlenberg⸗ 
wert Schellenberg (Kunſtwerk gan, obne Zweifel 
eins der größten in Preußen. Der Gewerbfleiß der Be: 
wohner wird durch Schiffahrt auf dem Rheine und ber 
Ruhr unterfiügt. An beiden Flüffen wird auch Schiff: 
bau betrieben. 

2) Kreis D. Diefer grenzt an bie Kreife Elber— 
1b, Solingen, Gräfenbroih, Neuß, Grefeld und Duids 
urg. Im Welten ftrömt der Rhein, im Oſten die Ruhr. 

Die 7,17 geographiſche DMeilen enthalten vier Städte, 
einen Markıfleden, 98 Dörfer, Weiler und Golonien, 
mit einer Bevölkerung von 60,600 Seelen, worunter 
48,120 Katholiken und 11,796 Evangelifche, die Übrigen 
Mennoniten und Juden. Der Boben ift größtentheils 
ſehr fruchtbar und vorzüglich geeignet zum Baue von 
Getreide, Hülfenfrüchten, Flachs, Obſt und Gemüfe, 
Die Viehzucht ift anſehnlich, ſowie auch vie Fiſcherei. 
Bon Mineralien findet man Mauerfteine, Marmor, 3ie: 
gelthon, Kalkfteine und Schiefer. Die Einwohner näb: 
ren fi von mandherlei Manufacturzweigen und arbeiten 
um Xheil für die Fabriken in Düffeldorf, Elberfeld und 
Solingen. In Düffeltbal, 4 Stunde von Düffeldorf, 
in dem ehemaligen Zrappiftenklofter, ift die befannte, vom 
Grafen von der Rede: Volmarftein im 3. 1819 geftiftete 
Berforgungs: und Erziebungsanftalt für verwaiſte Kinder, 
deren bier 300 theild durch die Fonds und ben Ertrag 
der Anftalt feibit, theils aber durch freiwillige, aus allen 
Theilen der Monardie eingebende Beiträge unterhalten 
werden. Die ganze Anftalt faßt 400 Seelen. 

3) D., Bezirkshauptſtadt (51? 13° 46" Br, 24° 

16’ 8), am Einfluffe der Düffel in den Rhein, in einer 
fruchtbaren Ebene am rechten Ufer bes Rheins, worliber 
bier eine fliegende Sciffbrüde führt, bat mit Einfluß 
des Militaird 26,370 Einw. Die Stadt wird in bie 
Alt⸗, Neus und Karlstadt abgetbeilt. Die Altfladt bil: 
det den unmittelbar am Rheine ſich hinziehenden Theil; 
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die Karlsſtadt, vom Kurfürften Karl Theodor erbaut, 
ſchließt ſich ſüdlich und oͤſtlich der Altſtadt an und iſt der 
fhönfte Theil von Düſſeldorfz die Neuſtadt, vom Kur: 
fürften Johann Wilhelm erbaut, außerhalb des Bergen 
thors gelegen, ift ungefähr 2000 Schritte fübweftlich von 
der Karlöftadt entfernt und mit dieſer durch eine ſchoͤne 
Allee verbunden. Nach dem vor längerer Zeit entworfe 
nen Plane fol die Neuftadt ſich der Karlftadt durch 
Verlängerung ber parallel aus Lebterer nach ber Neu: 
ftadt laufenden Bilfers, Hoch⸗, Gitadells und Poſtſtraße 
anfchließen, zu welchem Bebufe bereits mehre auf biefem 
Terrain fich befindende Zeihe und Suͤmpfe audgetrod: 
net find. Düffeldorf bat 1300 Häufer, darunter 90 
Staats: und Gemeindegebäude, ein Schloß, fieben Kir 
hen, Collegiats, Garnifons, Iefuitens, Franziskaner:, 
Karmeliters, Urfuliners und bie Stiftskirche in der New 
ftadt, unter welchen ſich bie erflere mit ihren Denkmä ⸗ 
lern, namentlich mit dem prädtigen marmornen Maufos 
leum bed Kurfürften Jobann Wilhelm und feiner zweiten 
Gemahlin auszeichnet; auch das Grab der unglüdlichen 
und ſchuldlos gemorbeten Herzogin Sacobe von Baden 
befindet fi) bier. In der Jeſuitenkirche ift das fchöne 
Atargemälde von Pellegrini zu bemerken. Außerdem 
eichnen fid) noch aus das ehemalige Gouvernementshaus, 
Kat Sit des Hauptfteueramts, der ehemalige Marftall, 
eht Wohnung des Rrgierungtpräfidenten, das ehemalige 

efuitencollegium, jegt NRegierungsgebäube, bie große 
Gaferne in der Karlöftadt, die Gavaleriecaferne in der 
Neuftadt, das fchöne Rathhaus, dad Gebäude der Aka 
bemie, zwei NRonnenflöfter, ein Zucdts und Arrefihaus, 
eine SIrrenanftalt, ein Theater, ein Gymnafium, eine 
Münze, eine polytechnifhe Schule, eine chirutgiſche Lebrs 
anftalt und Hebammenfchule, ein Seminar, eine Muſik⸗ 
akademie und eine Armenverforgungsanftalt, zehn Armen: 
und Glementarfchulen, eine Sternwarte, bad Mar Io: 
ſeph'ſche Krankenhaus, das Hubertöhofpital und das Altes 
männers und Altefrauenhaus, Die Bibliotbef von mehr 
als 30,000 Bänden, von dem ebemaligen verdienftvollen 
Statthalter von Geltftein im 3.1770 geftiftet und durch 
die bei Auflöfung der geiftlichen Gorporationen ihr ein 


"verleibten Klofterbiblioihefen mit alter Literatur, Hand 


fchriften und Seltenheiten beträchtlid vermehrt, ift Jedem 
täglich, die Feiertage ausgenommen, zugänglid. Hier 
befinden fich noch drei lebensgroße, von Crezello aus 
weißem Marmor Bunftvoll gemeißelte Statuen. Die 
Malerafademie, gegenwärtig umter der Leitung bed Pros 
feſſors Schabom, fteht in hohem Rufe und liefert im jeder 
Gattung der Malerei ausgezeichnete Werke; bie talentvoll: 
ſten Zoͤglinge werden zu höherer Ausbildung auf öffent: 
liche Koften nah Rem gefandt. 

Längs der Friedrich Wilhelms⸗ oder Alleeftraße in der 
Karlöftadt, der fchönften in Düffeldorf, breitet fich der Hof: 
garten aus, der durch das Luſtſchloß Jägerhof, in melden 
gegenwärtig ber Prinz Friedrich von Preußen refibirt, 
begrenzt wird. In diefem Theile der Stadt iſt auch der 
Sitz einer Regierung, eines Landgerichts, eines Frie densge 
richt für die Oberbürgermeifterei, eines Oberpoſtamts mit 
der Poſtwagenwerkſtatt für die Rheinprovinz und Weſtſa 
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len, eines Landrathsamtes, eines Hauptfteuers und Rheins 

lamtes, eined Superintendenten, eines Delans, einer 
nen einer Provinzials, Zeichnungs⸗ und Ras 
taftercommiffion, eines Aihungsamtes, bed Directoriums 
der bergifchen Feueraſſecuranzgeſellſchaft, einer Salzfactorei, 
einer Gefellfchaft zur Beförderung der Künfte und Ges 
werbe, und feit dem 3. 1829 eineö Kunftvereins für bie 
Rheinlande und Weflfalen. Sehenswerth find die mar- 
morme Statue des Kurfürften Johann Wilhelm im Gas 
leriegebäude, die bronzene Statue deſſelben Kurfürften 
auf dem Markte und die fhöne Sammlung phyſikaliſcher 
und mathematifcher Inftrumente. Es find bier vier Tas 
baks⸗, drei Ghaifen:, vier Leder: und mehre Genffabri: 
fen. Eine Spiegels, eine Spiellartens, eine Meubles⸗ 
und eine Liqueurfabrit. — Düffeldorf ift ein wichtiger 
Platz für den Rheinhandel; es unterhält bedeutenden Com⸗ 
miffionds und Speditionshandel und fein Freihafen ift 
einer der befuchteften am Rheine; außer diefem ift aber 
auch noch ein Sicherheitöhafen für 50 Schiffe da. — In 
ben letzten Jahren bezahlte D. gegen 10,000 Thlr. an 
Gewerbefteuer. 

In frübern Zeiten war Diüffeldorf Hauptftabt des 
Herzogthums Berg, mozu ed von Napoleon im J. 1806, 
als dies ed vom Haufe Pfalz: Zweibruüden an Frankreich 
abgetreten worden war, wieber erhoben wurbe und biö zum 
J. 1817 blieb. — Im 3. 1795 hatten ſich die Kaiferlichen 
in Düffeldorf feftgefegt, um den Franzoſen den Rheins 
übergang ftreitig zu machen. Gie verließen aber bie 
Stadt, als die Franzofen vom 5—6. Sept., ſowol bei 
Eichelöfamp, eine Stunde von Duisburg, ald auch bei 
Hamm, eine halbe Stunde von Düffeldorf, über den 
Rhein gegangen waren. Der pfälziihe Gouverneur fchloß 
hierauf, obgleich die Stadt ſtark befefligt war, obne ben 

eringften Widerftand am 6. Sept. mit dem franzoͤſiſchen 
neral eine Gapirulation, vermöge welcher die Stadt 
und-Feflung in franzöfifbe Hände kam, in denen D. bis 
um $rieben von Luneville, den 9. Febr. 1801 blieb; in 
Foige beffelben wurden bie Feſtungswerke abgetragen. 


Seit dem 3.1806 Hpifl. bes Großherzogthums Berg und, 


defien Rbein:Dep., fam D. im 3.1815 durd den Gon: 
greß zu Wien an die Krone Preußen. (G. A. Gruber.) 

Dussumt, ein Feſt der Hindus auf den zehnten 
Tag nad; dem Neumonde des Pretaſchi oder September. 
An demfelben warb das Bild der Durga in den Ganges 
geworfen, und es war verboten, ſich an diefem Tage in 
dem erwähnten Fluffe zu reinigen. (Richter.) 

DUSTAECHTSCHITSCH, ein Name, unter wels 
chem die alten Itälmenen in Kamtichatla ber Gottheit 
eine Art Verehrung bezeigten. Sie richteten in den weis 
ten Ebenen und Zorffeldern einen Pfeiler auf, ummans 
den ihn mit Epbeugrad und gingen niemals vorüber, 
ohne ein Stud Fiſch, Fleifh oder andere Kleinigkeiten 
als Dpfer hinzulegen. Dadurch bofften fie ihr Leben zu 
verlängern. Sie fammelten auch die Beeren nicht, die 
in bdiefer Gegend wuchſen und wagten es nicht, einen 
Vogel oder fonft ein Thier in der Nähe folcher Pfeiler 
zu erlegen. Um Nifchna findet man noch zwei Pfeiler 
der Art, fonft aber nirgends, ° (Richter.) 
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DUTCHESS, ift eine ver Graffchaften des Staats 
Neuyork, wird im Norden von ber Graffchaft Columbia, 
im Dften vom Staate Connecticut, im Süden von ber 
Grafſchaſt Weftchefter, im Welten von dem Hudfonfluffe 
und den Grafichaften Drange und Ulfter begrenzt, und 
liegt 13 Meilen von der Stadt Neuyork. Ihr Flächen: 
inhalt wird auf 39 D Meilen angegeben. Im Norden 
if fie bergig, im Often huͤgelig, in den Übrigen Strichen 
meift eben. Sie ift reih an Eifen, aber Kupfer, Zinn, 
Blei, Zink und Silber hat man erft in geringer Menge 
gefunden. Der Aderbau wird von ihren Bewohnern, 
die fi im 9. 1810 auf 5142 beliefen, mit großer Eins 
ficht betrieben, aber auch ihre verarbeitenden Gewerbe 
find fehr voraefchritten. (Eiselen.) 

DUTENS (Louis), in einer proteftantiichen Fami⸗ 
lie zu Zourd im J. 1730 geboren, und zu London, wo 
er Mitglied der Hoyal society und Hiftoriograph bes 
Königs war, im F 1812 geitorben. Nachdem er in 
früher Jugend einen nicht glüdlichen Verſuch gemacht, 
fürs Theater zu ſchreiben (fein Retour d’Ulysse a Ithaque 
wurde indeffen doch wirflih in Rouen mit Beifall aufs 
genommen) und Feine Anftellung in Paris finden fonnte, 
verließ er fein Vaterland, voll Unwillens, weil eine feiner 
Schmeftern, ein Kind von zwölf Jahren, mit Gewalt in 
ein Klofter geftedt worden war. Dbgleich an den ältern 
Pitt, Lord Ehatam, empfohlen, wollte fih auch in Eng: 
land nicht gleich eine Anftellung für ihn finden. Zuerſt 
mußte er eine Hauslehrerftelle annehmen, wo aber ber 
wunderliche Fall eintrat, daß der Principal bei weiten 
gelehrter als der Hauslehrer, diefem erft Unterricht geben 
mußte in den Wiffenfchaften, worin er die Kinder unters 
richten follte. Der Zögling ftarb indeffen nach einigen 
Fahren und D. verlieh das Haus, befonders auch weil 
eine taubftumme Tochter diefer Familie ihm ihre Liebe 
nicht undeutlich zu verftehen gegeben hatte. Korb Madens 
fie nahm ihn darauf mit ald Kapellan und Gefandt- 
fhaftsfecretair nah Zurin, wo er vom 3. 1758 — 1762 
auch als Gefchäftsträger verweilte. Später erhielt er 
von feinem Gönner eine bedeutende Penſion und eine 
Pfründe in England, die ihm fo wenig Pflihten aufs 
legte, daß er mit Lord Madenfie mehre Jahre auf Reis 
fen zubrachte, wo er Gelegenheit hatte, viele der bedeus 
tendften Gelehrten Europa's perfönlich kennen zu lernen, 
Er bat ziemlich viel, aber eben nichts fehr Bedeutended 
gefährieben. Le eaprice poétique, eine Meine Samm⸗ 
lung von Gedichten, erſchien fhon im 3 1750; eine 
andere, Poösies, 1767 und 1777. Recherches sur 
Vorigine des d&eouvertes attribuses aux modernes, 
1776. 2 Vol., worin er ſich allzu parteiifh für die Als 
ten zeigt. Le Tocsin, ou appel au bon sens (Rome 
1769 et Londres 1777), gegen die bedenkliche Richtung 
ber fogenannten Philofophie Voltaire's, NRouffeau’s und 
Anderer jener Zeit gerichtet. Mehre Abhandlungen über 
alte Münzen, über den Brennfpiegel des Archimedes und 
über Edelſteine De l’öglise, du pape et de quelques 
points de eontroverse et moyens de r&union de tou- 
tes les &glises chrötiennes, 1781, und mit etwas veräns 
dertem Titel 1798, welches nur bie — ſeiner theo⸗ 
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logiſchen Anfichten zeigt. Histoire de ce qui s'est pass& 

our &tablir une r&gence en Angleterre, 1789. 
Mable genealogique des heros de roman, ein 
befles Wert: M&moires d'un voyageur qui se repose 
(Paris 1806), 3 Voll., enthält feine eigene Lebensge⸗ 
fehichte. Endlich hat er eine, aber nicht ganz vollfländige, 
Ausgabe ber Werke Leibnitz's: Leibnitzıi opera omnia 
Genevae. 1769. 6 Voll. 4, herausgegeben, in welcher 
die Einleitung zu den mathematifchen Schriften geſchaͤtzt 
wird. (Blanc.) 

DUTILLET (Tilius). Zwei Brüder, bie denfelben 
Vornamen führen, find aus dieſer Familie berühmt ges 
worden. Ihr Vater, Elias Dutillet, war eine Magie 
firatöperfon in Paris. 

1) Jean D., geboren zu Angouleme ums 3. 1500, 
war.Greffier en chef bei dem Parlament in Paris, und 
bat ſich durch Schriften über die franzöfifche Geſchichte 
und franzöfifches Staatsrecht ausgezeichnet. So ſchrieb 
er: Recueil des roys de France, leur couronne et 
maison; Trait& de la majorite du Roy Frangois IL; 
Sommsire de l’histoire de la guerre faite eontre 
les Albigeois; Discours sur la seance des roys de 
France en leurs cours de parlement; Linstitution 
du Prince chrötien a ses enfans, Nach dJoͤcher find 
diefe Schriften fämmtlid im Drud erfchienen, dagegen 
fagt Hugo (literairgefh. S. 229): es fei nichts von feis 
nen Arbeiten über das franzoͤſiſche Staatsrecht gedruft; 
fibere Spuren von Abdrüden bat auch der Berfaller 
dieſes Artikels bis jegt nicht aufgefunden. — Er ftarb 1570 
im November. 

2) Jean D. &ein Geburtsjahr ift unbefannt; er 
mar fhon im J. 1553 Bifhof zu St. Brieur in ber 
Bretagne und 1565 Bifhof zu Meaur (Meldensis). 
Sein Lehrer fol Galvin geweſen fein, weshalb er von 
dem Garbinal Prrrom des heimlichen Galvinismus bes 
ſchuldigt wurde, Mit Erlaubniß Königs Franz I. bereifete 
er die Bibliotheken des nördlichen Frankreichs, wo er viele 
trefflihe Handfchriften auffand, und nachmals durch den 
Drud öffentlich befannt madte. Er ftarb 1570 im No: 
vember; in bemfelben Jahre und Monate, in welchem 
aud) fein oben gebacdhter Bruder verftorben ift. 

Für die Rechtewiffenfchaft ift er durch Herausgabe 
folgender Quellenfriften berühmt geworden: 1) Titnli 
ex corpore Ulpiani. Er fand diefeiben ums 3. 1544 
hinter einer Handfchrift der Lex Romana unter den Weft: 
gothen (jet in der vaticanifchen Bibliothek zu Rom ') ), 
weil fie aber ſehr verborben waren und er noch auf 
eine beffere Handfchrift wartete, fo begnügte er ſich Ab— 
fchriften davon nehmen zu laffen (aus dem Worbandens 
fein dieſer Abfchriften ift das Misverſtaͤndniß entftanden, 
als hätten mehre Originalbandfchriften dieſes Werks eriftirt), 
bis er fie. endlich im J. 1549 bruden ließ. (Paris. ap. 
Guill. Morell.) — Diefe Ausgabe, die Editio princeps 
des Ulpian, follte einer großen Sammlung des vorjuflis 





1) Hugo, Civil. Magazin. 4. Bd. Nr. 13. Zeitfchrift für 
geſchichtliche Mechtswiffenfhaft. 1. Bd. &. 297 und 319 — 822 
(von Gavignn). 
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nianiſchen Rechts vorangehen, von welcher aber nur der 
gleich zu erwähnende Theodosianus Codex erſchienen ik 
2) Elibris Constitutionum Theodosii Augusti libri VII 
priores longe meliores, quam adhuc ceircumfereban- 
tur, sed ab Alarico rege Gothorum ita diminuti, 
ut vix decima pars in Bis hodie appareat eorum, 
quae in Theodosiano Codice continebantur, Poste 
riores octo integri nune primum post M. annos ia 
lucem revocati a Jo. Tilio Engolism. Dicati Joan 
Bertrando V. C. Curiae parisior. praesidi. Cam pri 
vileg. regis et curiae. Paris. ap. Carolum Gaillard 
1550. Gleichfalls die Editio princeps ter echtem ad: 
legtern Bücher des Theodoſiſchen Goder, aus der einzigen 
Handfchrift, bie ſich jetzt gleichfalls in ber vaticaniihe 
Bibliothek zu Rom befindet’). Weil die Worte: Dieaũ 
Joanni Bertrando auf dem Titel ausgezeichneter gebrudt 
find, als der Name ded Herausgebers Zilius, fo ba 
eine flüchtige Anficht des Titels das Misverfiändnif e- 
— als ſei Bertrand der Herausgeber geweſen. 3) le 
hristo nomine ineipiunt Capitula regum et episco- 
porum maximeque omnium nobilium Francorum a4 
reprimendas neophytorum quasi fidelium diversas 
adinventiones. Cum privilegio. Parisiis ap. Jarolum 
Bogardum sub insigni D. Christophori e regione 
gymnasii Cameracensium, 1548. 16. Diefe Ausgabe 
t unvollendet; fie fchließt mit p. 448. Ein Erempler, 
welches Baluze befefien hat, befindet fi in ber göttinge 
Bibliothek. 4) Außer diefer Sammlung der Gapitularım 
ift eine in Format und Drud ganz aͤhnliche Sammlun; 
bes falifchen, burgundiſchen, ripuarifchen, bairifchen un 
ſaͤchſiſchen Rechts erfchienen, unter dem Zitel: Libelli 
seu decreta a Clodovaeo et Childeperto et Clothario 
rius aedita ac postremum a Carolo lucide emen- 
— aueiaque plurimum, in quibus haee habentut, 
Capitula ex Isidori junioris Hispalensis episcopi 
Etymologiarum lib. V. Pactum pro tenore pacis 
DD. Childeberti et Clotharii regum. Deeretio Cie 
tharii regis. Sententiae de septem septenis. Lei 
Salica. Deweten Childeberti regis. Recapitulatio 
legis Salicae. Ohne Jahr und Drt. Dann folgen 
mit fpeciellen Ziteln und Paginationen: Lex Alamar- 
norum quae temporibus Chlotharii regis una cum 
rineipibus suis, id sunt, XXXIIII. episcopis et 
Kxx III. dueibus et LXXII. comitibus vel caetero 
populo eonstituta est; Antiquae Burgundionum le- 
ges; Ripuariorum leges a Theodorico rege Franc» 
rum latae; Antigua Bajuvariorum lex; Vetus ler 
Saxonum, Wahrſcheinlich fält der Abdrud in die lekten 
Lebentjahre des Dutillet (denn unflreitig ift diefer, m 
nicht Glaudius Mitallerius der Heraudgeber, wie m 
der neuen Ausgabe von I.rlong, Bibl. hist, de Franc 
T. Il. No. 27,585, ohne Beweis behauptet wird); Tiel 
und Vorrede waren von ihm nocd nicht geliefert, um 


2) Beitfchrift für geſchichtliche Redtewiffenfchaft. 3. Br € 
403 — 412, Eomwol bie des Ulpian, als dieſe, waren am Par! 
Petau gekemmen; deſſen Bibliothek erfaufte die Königin Ghritin 
von Schweden, und fo kamen fie mit deren Bücherfammicn; i 
die Baticana. 
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daher wurden Exemplare ohne Zitel verkauft, bis man denn 
drei Jahre nach feinem Tode auf den Einfall fam, mes 
nigſtens einen Generaltitel vorbruden zu laffen ’); naͤm⸗ 
liy: Aurei venerandaeque antiquitatis libelli Salieam 
legem eontinentes, a Clodovaeo, Childeberto et Clo- 
tario Christianiss, regib. prius editi et postremum 
a Carolo a. emendati et aucti. . Item leges Bur- 
—— lamannorum. Saxonum. Bajuvariorum, 
ipuariorum, Ex veteribus libris emendatiores et 
auetiores, Parisiis, ex offieina Jacobi du Puy, sub 
signo Samaritanae, 1573. 16. Seine übrigen Schrif⸗ 
ten find: 5) Opus illustrissimi_ Caroli M. contra 
imagines, Per Eliphilum, (Entweder eine Anfpielung 
auf den Vornamen jeined Vaters, oder, weil er fich mit 
dem Propheten Elias verglich, der gegen ben Goͤtzendienſt 
eiferte.) 1549. Nacgedrudt durch Goldafl’s Beforgun 
1596. 6) Canones apostolorum et conciliorum All 
ece, 7) Evangelium Matihaei. hebraice, 8) Tract. 
ab apostolieo. 9) Trait# de l’antiquits et 
solennit& de la Messe. 10) Chronique des rois de 
France, depuis Pharamond jusqu’ä la premiöre annde 
du rögne de Henri Il, 1547; franzöfild und lateiniſch, 
nachber fortgefebt bis zum 3. 1604, u.a. (Spangenberg,) 

DUTLINGEN, au TUT- und TUTTLINGEN. 
Stadt und Dberamt im Schwarzwald: (Unterdonau :) 
Kreife des Königreihs Würtemberg. - 

Das Dberamt grenzt in N. an Rotbweil und 
Speichingen, in OSW. an Baden. Es hat 5,36 Mei: 
len, worin drei Städte und 27 Fleden und Dörfer, Die 
füpöfttihe Seite des Amtes wird durch die Donau be 
waͤſſert, in der nordoͤſtlichen Ede deffelben entfpringt ber 
Nedar. Das Land ift gebirgig und wird in Wellen vom 
Schwarjwalde, im Dilen von Imeigen des Heuberges 
durchzogen. 

Die Stabt (Br. 47° 49’ 2”, 2. 26° 29’ 35”), 
auf dem linken Ufer der Donau gelegen, ift der Sit bes 
Dberamtes, eines Poflamtes und eines Dekanats, ift 
neu und regelmäßig gebaut, hat 660 Häufer und über 
4000 Ginw., die fih von Webereien allet Art nähren. 
Südlich unfern der Stadt liegt die Burgruine Honberg. 
Schon zur Römerzeit fol die Stadt erbaut gewefen fein, 
und die Tabula Theodosia ihrer unter dem Namen 
Suliomagus erwähnen. Im 3, 1327 war Dutlingen ein 
Beſitzthum des Herrn von Wartenberg; 1394 aber war 
es an bie Herren von Luſtrow, fpäter an das Haus 
MWürtemberg gelommen. Nach der Schlacht von Nörb: 
lingen (7. Sept. 1634), gab fie Kaifer Ferdinand IL. in 
einer Schenkungsacte an den (Grafen von Schliden, doch 
wechfelten in Verlauf des Krieges noch häufig bie Herren 
diefer Stadt, bis endlich mad dem weflfäliihen Frieden 
MWürtemberg auf immer Befig davon nahm, Im 30jaͤhri⸗ 
gen Kriege wurbe hier das franzoͤſiſch⸗ weimariſche Heer 
von dem Faiferlich » bafrifchen überfallen (f. untenflehenden 
Urt.). Im fpanifchen Erbfolgekriege vereinigte ſich bier 
der Kurfürft von Baiern mit den — unter dem 


Bol. Biener in — Zeitſchrift für geſchichtlicht Rechts: 


8) 
viffenfchaft. 5. Bd, Nr. 
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Marſchall Billard, und bie Stadt hatte viel von bem 
Durdzügen der beiderfeitigen Armeen zu leiden. 


Überfall den 24 November 1643. 


Die kurbairifche Armee war im October 1643 auf 
das rechte Rheinufer zurückgegangen und. nahm ihr Haupts 
quartier zu Durlach. Die franzöfifch = weimarifche Armee 
unter dem Grafen von Guebriant fland zu derfelben Zeit 
auf dem linfen Ufer des Rheins, und erwartete dort neue 
Verftärkung, welche fich unter dem Grafen von Ranzau 
am 23, Det. zu Dachftein (im Elſaß) mit dem genanns 
ten Heere vereinigte. Die Armee des Grafen von Gues 
briant befand damals aus 12 Haufen Fußvolf, 2 Ne 
gimentern Dragoner, 29 Compagnien zu Pferde, zufams 
men etwa 10,000 Dann. Die neuen Hilfstruppen war 
zen 8000 Mann!) ſtark. Die Angaben ihrer Eintheis 
lung aber bifferiren zwiſchen fech3 und zwölf Regimenter 
Fußvolk und 8 — 10 Regimenter Reiterei, was aus dem 
unbeflimmten Begriffe eines Regiments in damaliger Zeit 
entftanden fein mag. Im ber Stärke von 18,000 Mann 
drang bad verbündete Heer über den Rhein und den 
Schwarzwald und nahm am 17. Nov. bie Stadt Roth: 
weil mit Sturm, Graf Guebriant warb bei der Bela 
gerung tödtlich verwundet, und der Graf Ranzau und 
der Freiherr von Nofa theilten ſich in dem ‚Heerbefehle. 
Wegen der Nähe des Feindes, der ſchon während ber Bes 
lagerung Rothweild den Weimarifchen viel Abbruch ges 
than hatte, hauptiächlid aber der Verpflegung wegen, 
brach das franzöfifch: weimarifche Heer von dieſer Stabt, 
wo zwei MRegimenter zur Befagung zurüdblieben, auf, 
marſchirte nach Dutlingen und bezog daſelbſt längs ber 
Donau Gantonirungsquartiere. In Dutlingen war das 
Hauptquartier. Außerdem lagen noch zwei Regimenter 
zu Fuß, wobei das franzöfifhe Garderegiment der Könis 
gin und bie ſaͤmmtliche Artillerie in der Stadt, In und 
bei Möringen an der Donau, wefllid von Dutlingen, 
lag die franzöfiihe Cavalerie und Infanterie. In Mülen, 
oͤſtlich von Dutlingen, auf dem linken Ufer der Donau, 
lagen acht Regimenter zu Pferde, zwei Regimenter Dras 

oner und fünf Haufen zu Zuß unter dem Befehle des 
Emile von Rofa, welcher ben Dienft ber Avant: 
garde übernommen hatte. Als hiervon Nachricht in das 
feindliche Hauptquartier zu Bablingen gelommen war, 
wurbe bafelbft befchloffen, dem Feinde nadzumarfciren, 
ihm eine Schlacht zu liefern und wo möglich ihn in feinen 
Quartieren zu Überfallen. Der Herzog Karl von Lothrins 
gen führte die verbündeten kaiſerlichen, bairiſchen und 
lothringifhen Zruppen. Die Kaiferlihen flanden unter 
bem fpeciellen Befeble des Marſchalls Meldior, Graf zu 
Gleichen und Hagfeld, die Baiern unter dem Feldmar⸗ 
fhal Franz Freiheren von Merch. Am 22, langte die 
Armee in Strasberg, am 23. in Siegmaringen an, ging 





1) Das Theatrum Buropaeum, Tom. V. p. 134, giöt in ei⸗ 
ner betaillirten Aufzählung der Regimenter bie Stärke der Hilfs: 
eorps auf 3100 Mann Infanterie und 1200 Mann Gavalerie an, 
welches fiher zu gering ift, da fie in bemfelben Werke an zwei 
andern Stellen auf 8000 Mann angegeben ift. 
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bier über bie Donau und marfchirte an bemfelben Tage 
nad Moͤskirch. Die Bagage der Armee wurde nad 
Riedlingen zurüdgebradht. In ber Nacht zum 24. las 
gerte die Armee in Schlabtorbnung diesſeit des Waldes, 
der fich zwiſchen Dutlingen und Moͤskirch binzieht, um 
bier die Ankunft der Faiferlihen Hitfsvölker zu erwarten, 
Dinstag den 24. Nov., nachdem die Kaiferlihen nach 
angefirengtem Marfche herangelommen waren, rüdte das 
Heer in aller Stille dur den Wald, obne daß das 
franzöfifch: weimariſche Hrer, welches den Feind auf dem 
linten Ufer der Donau vermuthete, eine Ahnung davon 
gehabt hätte. Die Avantgarde führte der General der 
Gavalerie, Freiherr Johann von Werth; fie befland aus 
1000 commandirten Reiten, den Wolff'ſchen Dragonern 
und 600 Mousquetieren, unter dem bairifhen DOberften 
von Ulrich Gold’). Wegen ber fchlechten Waldwege ges 
langte General Werih erſt um 3 Uhr bei Neubaufen, 
+ Meile von Mülen, an, machte bier Halt, um bie übris 
en Truppen beranfommen zu laſſen. Als er aber er: 
ubr, daß der Feind ganz umvorbereitet fei, fo entichloß 
er fih um fo mehr, fofort zum Angriff überzugeben, 
ald ein dichtes Schneegeftöber fein Anrüden vollkommen 
verbarg. 30 Kroaten machten bie aͤußerſte Spitze, diefen 
folgten der faiferliche Oberft Epp und der bairiſche Oberſt 
Wolff mit den Dragonern und einem Theile der Reiterei. 
Die franzöfifhe und weimarifche Artillerie ftand unter 
eringer Bededung neben einer Kapelle zwiſchen ber 
tadt Dutlingen und der Burg Honberg. Die Oberften 
Wolff und Epp richteten ihren Angriff gegen diefe; bie 
Beſatzung ward volltommen überfallen und niedergemacht; 
die Geihüge aber fogleih gegen Dutlingen gerichtet, 
Das Gros der Avantgarde fam unterdeffen herbei, beſetzte 
den Friedhof und flellte fih A cheval beffelben hinter 
die eroberte Artillerie auf. Jetzt erft wurden die Zrups 
pen in Dutlingen alarmirt, allein es war zu fpdt. Die 
bairifhe Reichsarmee war bereits angelangt, ging rechts 
und lints von Dutlingen über bie Donau, ſchloß bie 
Stadt von allen Seiten ein und ftellte fich fo auf, daß 
weber bie auswärtigen Truppen ſich vereinigen, noch ber 
Stabt zu Hilfe kommen konnten. Der Feldmarſchall 
Mercy ließ darauf die Burg Honberg von dem bairifchen 
General: Quartiermeifter von Holt mit Reiterei berennen, 
worauf der Oberſt Golb mit ber Infanterie der Avant: 
garde Befig davon nahm, ohne einen Mann dabei zu 
verlieren. General Rofa 309 feine Zruppen aus Mülen 
heraus, ftellte fie auf dem linfen Donauufer in Schladhts 
ordnung, um etwas zum Entſatze Dutlingens zu unters 
nehmen. General Hatfelb aber rüdte ihm entgegen, die 
Rofa’ihen Truppen ergriffen die Flucht und ließen fogar 
ihre Bagape fliehen. est waren noch die franzoͤſiſchen 
Truppen in und bei Möringen zu befiegen. Johann 
von Werth rüdte mit 2000 Reitern gegen fie an, und 


2) Die Stärke ber Armee des Herzogs von Lothringen ift 
nirgends genau angegeben. Auf dem Plane, im Theatrum Ku- 
ropaeum, find 14 Haufen Fußvelk und 24 Megimenter zu Pferde 
u fodaß die Heere wol von ziemlich gleicher Etärke ger 
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vn franzöfifche Eavalerieregimenter ergriffen, ohne großen 
iberfiand zu leiften, die Flucht. Das franzoͤſiſche Ins 
fanterieregiment Mazarin, 500 Mann ftark, größtentbeils 
Staliener, fuchte den Rüdzug ihrer Gavalerie zu deden, 
wurde aber von der Meiterei des Oberften Epp niederges 
bauen, Die -feinblihen Infanteriemaffen waren 
dennoch noch zu ſtark (fieben franzöfifche Regimenter ftans 
ben noch in Möringen), ald daß Johann von Werth 
einen Angriff auf diefelben bätte wagen fönnen. Graf 
Hatzfeld eilte deswegen mit Verſtaͤrkung berbei und über 
gab, als die Franzofen ernſtlichen Widerſtand Teifteten 
und fich nicht ergeben wollten, die Nacht unterdeflen 
bereingebrochen war, die Einfchließung berfelben dem bais 
rifchen General: Quartiermeifter Kadpar von Mercy mit 
zwoei bairifhen Güraffierregimentern und dem Negiment bed 
Dberften Epp. Der Oberft Spord erhielt Befehl, mit 
1000 Pferden bie flüchtige Reiterei bed Feindes zu ver 
folgen. Graf Hatfeld und Johann von Werth ritten 
nad) diefen Anordnungen nach Dutlingen zurüd, wo bie 
übrige Armee bivouafirte. Am Morgen deö 25. Nov. er: 
gaben ſich die in Dutlingen befindliden Generale und 
böhern DOfficiere, nebft den zwei Renimentern zu Fuß 
(dad Regiment der Königin und des Oberften Klueg’s), 
wie auch fämmtlidye Generalgarben zu Pferde, auf Gnade 
und Ungnade. Kurz darauf capitulirten auch die fieben 
franzöfifhen Regimenter in Möringen, nachdem fie ſich 
von ber Rage der Ihrigen in —— überzeugt hatten. 
Der Oberſt Spord griff bei feiner Verfolgung nf frans 
aöfifhe und fünf weimarifhe Regimenter an, ſchlug fie 
und nahm fie größtentheild gefangen; acht Standarten 
und Pauken wurden erobert. Nur der einbrecbenben 
Nacht verbankften einzelne Abtheilungen ihre Meitung, 
Jede floh auf dem Wege, auf welden fie der Zufall 

eführt, Einige flohen nah Blumberg, andere nach ber 

dweiz. General Rofa mit den Truͤmmern feiner rs 
mee nah Rothweil. Die übrigen zur Verfolgung ent: 
fandten Detadhements brachten ebenfalls viele Gefangene 
zurück, und auch von den Bauern wurden viele umge: 
bracht und gefangen erg . 

So war ber liberfall der franzöfifch : weimarifcen 
Armee volfommen gelungen und von dem glücklichſten 
Erfolge gekrönt. Gegen 30 Regimenter bes Feindes 
maren vernichtet und eine mäßige Berechnung gibt bie 
Gefangenen auf 7000 an. Unter biefen befanden ſich 
Generallieutenant Graf von Ranzau, mit ben Feldmar: 
fbällen De Syrot, De Norraentier, De Maugiron und 
Monculier, ein Generalmajor, acht Oberften, ein General: 
Quartiermeifter, fieben Oberftlieutenants, vier Majors, 
90 Rittmeifter und Hauptleute, 98 Lieutenants, 52 Fah⸗ 
nen nebft dem feindlichen Geſchütze, waren die Trophaͤm 
biefedö Tages. Der BVerluft auf der Seite der Sieger 
war unbeträchtlih. Nicht wenig trug zu dieſem Siege 
der General: Quartiermeifter Oberft von Holtz, durch feine 
Zerrainfenntnig und Führung der Truppen burd ven 
Wald, bei; der größte Ruhm aber gebührt dem Frri⸗ 
bern Joh. von Werth, der durch feine Kühnbeit und 
Entfchloffenheit gleih Anfangs ein fo großes liberge 
wicht über den Feind erlangte. — General Rofa ließ in 
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Rothmeil ſechs Negimenter unter dem Prinzen Friedrich 
von Würtemberg zur Beſatzung zurüd, zog dagegen von 
der frühern Befagung das Regiment Guebriant am ſich 
und marfhirte mit dem Reſte feines Heeres burch den 
Schwarzwald, das Kinkigtbal hinunter nach Freiburg, 
und ging bei Neuburg über den Rhein. Das bairifche 
Neichöheer brad dagegen am 26. von Dutlingen auf 
und erfhien am 27. vor Rothweil, welches 6 kurz 
darauf ergab. Der Prinz mit den nicht regimentirten 
Dificieren erbielt freien Abzug, bie zur Beſatzung gehoͤ— 
renden ſechs Regimenter wurden aber zu ——— es 
nen gemacht; fie waren außer einigen hundert Kran 
2000 Mann: ftart. Jetzt hatte ber Herzog Karl von 
Lothringen freie Wahl feiner Winterquartiere, und war 
in bentelben vor feindlichen Unternehmungen gefichert. 
Auch auf den Gang der Friebensunterhandlungen, welche 
bereitö ihren Anfang genommen hatten, war biefer Sie 
von Einfluß ?). (v. FWitzleben. 
DUTSCHARSKOI - SAWOD _ (butfcyarstofche 
Silberbütte), im nertſchinskiſchen Kreife, an der Grenze 
von Sina, Rußland gebörig. Sie gehört zu dem nerts 
ſchinskliſchen Hüttenwerfen und warb im 3. 1763 fechs 
Meilen von der nertſchinskiſchen Silberhütte am Bade 
Kalukiſcha erbaut. Es gehen in derfelben zehn gewoͤhn⸗ 
lihe Schmelzöfen und vier Hohöfen, welche aber Feiner 
find, als die fonft gebräudlihen. Außerdem find bier 
mehre-Vorrathöhdufer, ein Hüttencompteir, ein Probir: 
laboratorium, ein Hofpital und eine Schule. Unter: 
halb des Dammes ift auch eine Mahlmühle mit zwei 
Gängen, - (4. C. Petri.) 
DÜTTCHEN, Dütgen, Dütjen, Düttichen, Dut- 
Be Duttichin, Dutky, Dutcky, Diettiche, Ditigen, 
uttehen, dänifh Dötken. Mit diefen Namen belegt 
man eine Feine Silbermuͤnze, welche früher mebr als 
jegt in Zeutfehland, Dänemark, Preußen, Polen, is 
tbauen und Siebenbürgen verbreitet war und zuerft ges 
gen ben —A des 14. Jahrh. in Dokkum fol geſchlagen 
worden fein. Den Namen derfelben leiten Einige von ber 
ebengenannten Stadt, Andere, wie Friſch, von dem frans 
öfifhen tete, teston ab, noch Andere halten ihn für 
ad Diminutivum von Deut, bolländifih Duyt, und 
dies möchte wol bad Michtigere fein. In teutſchen Urs 
kunden werden fie zum erften Male erwähnt in dem Bes 
richte an den Kaifer ber auf dem Valvationstage zu 
Nürnberg gegenwärtig gewefenen Gefandten und Wars 
deine der Neichökreife die Münsforten betreffend de a. 1551, 
in welchem es heißt: „Neue Polnische Dutgen zu wöld 
efhlagen gehn auf die Markt 89 ſtück halten 13 Loth 
8 gren fenend abgerechnet uff 5+ fr.” Man bat verfcies 
dene Arten diefer Münzen, unter denen die hauptfächlich 
ften folgende find: 1) die Düttchen in Bremen und Lübed, 
in welcher letztern Stadt fie auch Viertelsort ober 
Achtzebnpfenniger genannt werben. In biefen beis 


den Städten gehören nah Niemann 16 Düttchen zu 


8) Theatrum Buropaeum, Tom. V, p. 154— 140, wobei ein 
n ber Schlacht, Guillaume Bougeant, Histoire de la guerre 
trente ans., Tom. I. 
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einem Reichsthaler und ein Dittchen ift gleich brei Schil- 
lingen, glei 4. Grot, glei 224 Schwar, gleih 1 Ser. 
115 Pf. preußifh oder 1 Gr. 6 Pf. Conv. Ein- altes 
lübeder Dünen vom 3. 1673 bat auf dem Avers den 
doppelten Reichsadler auf einem Kreuze, welder im 
Bruſtſchilde dad Stadtwappen führt und umter bemfelben 
das Wappen bed regierenden Bürgermeifterd. Umfchrift: 
CIVITAS. IMPERI. ALIS. Auf dem Revers ſteht 
zwiſchen ber Legende: LVBECHS STADTGELD: 
16 Reichs Daler 1673. 2) Die dänifchen, zuerft von 
König Chriſtian IV. im 3. 1623 in Groſchengroͤße zu 
Luͤbeck gefchlagenen Doͤtkens. Sie find dem Wertbe nach 
ben vorigen gleih. 3) Die Düttchen der Städte Danzig, 
Thorn und Eibingen, in Sechſergroͤße. Sie hatten, 
3. B. die danziger, auf der Vorderfeite das Stadtwappen 
mit ber Umfehrift: GROSSVS TRIPLEX GEDANEN- 
SIS, auf dem Nevers ein gefröntes AR, und die Jahr⸗ 
1. Ihr Werth iſt drei Pölk oder 74 Pf. Eonv. 4) 
e alten preußifhen Düttchen, welche ber Herzog Als 
bert zuerft prägen ließ. Sie werben erwähnt in dem 
Berichte des kaiſerlichen Warbeins, Andreas Haindls, 
von dem Befund verfchiedener Muͤnzſorten, d. d, 11. Febr, 
Ao. 1602, wo ed von ihnen heißt: „N. 3 Gein Ailf 
Ate des Markgraffen Alberty Herzogen Inn Preuffen 
Dutki die wegen einen Reichsthaller. Helt bie Markh 
fein Silber 13 Loth 3 Div, Pf. Alſo Chumbt aus einen 
gerechten Meichetaller Chreutzer 86." Gie führten auf 
dem Avers des Herzogs Bruſtbild mit glattgefchorenem 
Haar, langem Barte und die Umſchrift: ALBER. D.G. 
MAR. BRAN. DVX. PRVSSIE, Auf dem Revers 
fland in ſechs Zeiten: III GROSS. ARG. TRIPLEX. 
ALBER. DVC. PRVSSIE. Bon diefer legtern Legende 
beißen fie auch Dreigröſcher. 5) Die polnifdslis 
tbauifch = fiebenbürgifchen Dutkys. Man hat von ihnen 
einfahe und doppelte, und fie wurden befonders vom 
3. 1580 — 1630 unter Stephan Batorp und Gigiss 
mund III. in fo ungebeurer Menge, vorzüglich bei Wilda 
in Lithauen, mo ed 20 Münzftätten gab, geprägt, daß 
fie ganz Xeutihland überfhwenmten. Sie galten Ans 
fangs ſechs Kreuzer, wurben aber fchon im I. 1611 und 
dann mehrmals verfchlagen, da fie diefen Werth nicht 
hatten, auch ſich viel falfche einfanden. Ihr jegiger Werth 
iſt nach Niemann gleich 6 Pf. preußiich ober 44 Pf. Conv. 
Man veral. Soahim’s Grofchencabinet. (Fischer.) 
DUTTENHOFER (Christian Friedrich), war 
den 3. Febr, 1742 zu Nürtingen im Würtembergifchen 
geboren und der Sohn eines dortigen Bürgers und Spis 
talmeifterö, der zugleich Landſchafts⸗ und Hofgerichts⸗ 
aſſeſſor zu Stuttgart und Tübingen war, Bon der Neis 
gung zum Pietismus, zu dem ſich feine Mutter binges 
zogen fühlte, blieb D. frei. Guͤnſtig wirkte für ihn in 
diefer Hinfiht das Beifpiel feines Vaters, eines verflän- 
digen, rubig denfenden Mannes, deffen ungebeuchelte Froͤm⸗ 
migkeit ſich von allem Aberglauben fern hielt, Durch ihn 
geleitet, fühlte D. frühe einen Widerwillen gegen alle er: 
zwungene, auf dunfeln Gefühlen berubende Froͤmmelei. 
Deſto mehr lernte er wahre und anſpruchsloſe Froͤmmig ⸗ 
keit ſchaͤtzen. 
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Ungenchtet ber pebantifchen Lehrmethode, nad wels 
er im ber lateinifhen Schule feiner Vaterſtadt, die 
Lectüre der römifchen Glaffifer getrieben ward, lernte er dies 
felben bald gründlich kennen durch raftlofen Privatfleiß, 
der ihn zum Wetteifer mit einigen ältern Schülern fpornte. 
Mangelhaft und dürftig war auch ber Unterricht, den D. 
feit dem 3. 1756 in der Kloſterſchule zu Denkendorf ers 
bielt. Doch erwarb er ſich dort bie nöthigen Borkennts 
niffe im Griechiſchen und Hebräifchen, um im I. 1758 
die Univerfität Zübingen beziehen zu können. Theo— 
logie war bort fein Hauptſtudium. Aber auch in ben 

hiloſophiſchen Wiflenfchaften machte er unter ohenfchiold, 
louquet, Ried und Schott, mit Hilfe feiner erlangten 
Sprachkenntniſſe, feine geringen Fortſchritte. Sein Selbfts 
benten wäre ihm erleichtert worden, wenn er aud nur 
eine flüchtige Kenntniß der Zerminologie in der Logik 
und Meiaphyſik gehabt hätte. Durch das Lefen der roͤ⸗ 
mifchen Glaffiter und teutfchen Dichter fuchte ex feinen 
Geſchmack zu bilden. Unter den legtern waren Rabener, 
Haller, Hagedorn u. A. feine Lieblinge. 
Sm I. 1760 erwarb fih D. zu Tübingen die Mas 
ifterwürde, Die fcholaftifhen Kebrbeflimmungen und 
btilitäten in den theologifhen Gompendien, melde 
Reuß, Gotta, Sartorius und Faber bei ihren Borlefun: 
en zum Grunde legten, bebagten ihm nicht. Reichere 
abrung fand fein Geift in ben Prebigtfammlungen 
Mosheim’s, Ierufalem’s und Saurin’s. Bon jenen ſcho⸗ 
laftifch:theologifchen Lehrfragen und Beflimmungen yrige 
er daher feinem Gedaͤchtniſſe nur fo viel ein, als er für 
nötbig bielt, um im Gandibateneramen des fluttgarter 
Conſiſtoriums beftchen zu können. Nachdem er Lehteres 
zu völliger Zufriedenheit abgelegt, übernahm er bei feinem 
in Leipzig wohnenden Bruder, einem dortigen Kaufmanne, 
im 3. 1763 eine Hofmeifterftelle. Mit der Theologie 
föhnten ihn wieder Erneſti und Grufius aus, deren Gol 
legien er, micht ohne bedeutenden Gewinn für feine höbere 
Geiftesbildung, fleißig benutzte. in entſchiedenes Ins 
tereffe gewann er auch Gellert's moraliſchen Vorleſungen 
ab, beſonders feit er deſſen perſoͤnliche Bekanntſchaft ges 
macht hatte. er 

Dur den Hofratb Böhme in Leipzig empfohlen 
warb D. (1764) Erzieher und Lehrer der Söhne des 
Drofefjord Meier im Greifswalde. Nach Verlauf eines 
Jahres begab er fi nah Hamburg und übernahm dort 
eine Hofmeifterflelle in dem Haufe des koͤnigl. dänifchen 
Gefandten von Schimmelmann. Um feine Welt: und 
Menſchenkenntniß zu ermeitern, reifte er indeſſen bereits 
im 9. 1765 nad England und lernte bie literarifchen 
Merkwürdigkeiten des britifchen Reichs kennen. Am läng- 
fien verweilte er in Drford und kehrte hierauf (1766) 
über Frankreich wieder in fein Vaterland zurüd. In 
Stuttgart warb er Erzieber in dem Haufe des Oberjaͤger⸗ 
meifters von Brandenſtein. Sein Wunfh, eine alades 
miſche Rebrftelle im Würtembergifchen zu befleiden, blieb 
unerfüllt, weil es ihm, bei dem damals herrfchenden Ne: 
potiemus, an der Gabe fehlte, fib um bie Gunſt ein: 
flußreiher Perfonen zu bewerben. Er nahm daher im 
3. 1771 das Diafonat zu Beilften an. Im I. 1777 
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warb et zum ge zu Grunau, im beiffteiner Amte, 
befördert, und im 3. 1780 folgte er einem Rufe nad 
—— als vierter Prediger an der dortigen Nikolai: 
irche. Auch dies Amt, wie feine frühern, gönnte ihm 
binlänglihe Muße, ſich in den tbeologifchen und philo⸗ 
ſophiſchen Wiſſenſchaften weiter auszubilden und mit dem 
Beifte des Zeitalterd Schritt zu halten. Mit befonderm 
Eifer fludirte er Religionsphilofophie und Kirchenge⸗ 
ſchichte, die ihm, ſeit dem J. 1769, in welchem er ſeine 
ſchriftſtelleriſche Laufbahn eröffnet, reichhaltigen Stoff zu 
literatiſchen Arbeiten darboten. Unter biefen verbienen 
ausgezeichnet zu werben feine „freimtitbigen Unterfuchun: 
gen über Pietiömus umd« Drihoborie" (Halle 1787). 
„Die Predigten zur Beförderung eines vernünftigen, reis 
nen und rechtichaffenen Ehriftentbums‘ (‚Heilbronn 1792) 
„Die Geſchichte der Religionsſchwaͤrmereien in der chriſt 
lien Kirche“ (Ebend. 1796 — 1799). 3 Bde. ). „Der 
Verſuch über den legten Grundfag ber dhriftlihen Sit 
tenlehre” (Zübingen 1801) und bie „Betrachtungen über 
bie Geſchichte des Chriſtenthums und über andere zeit 
gemäße Materien' (Heilbronn 1813), 

Im 3. 1800 war D. zum Senior des geiftlichen 
Minifteriums befördert worden. Sechs Jahre fpäter er: 
teilte ihm bie theologiſche Facultät zu Helmftedt den 
Grad eined Doctors der Theologie. Den Charakter eines 
wirtembergifchen Prälaten erhielt er im 3. 1807. &r 
ftarb als Dberconfiftorialratb und Superintendent der 
Didcefen Hall und Heilbronn den 17. März 1814. Sein 
Bildniß befindet fih vor Beyer’s allgem. Magazin für 
Prediger. 11.Bd. 1 St. (1795), und vor dem 61. Bande 
der allgem. teutſchen Bibliotbet *). (Heinr. Döring.) 

DÜTTLENHEIM, Gemeindedorf im franzöfifen 
Nieder » Rheindepartement (Eifaß), Canton Geifpolabeim, 
Bezirk Stradburg, an der Straße von Stratburg nad 
Schimeck, hat eine Kilialfirche und 1088 Einw , welde 
fi), mit Ausnahme von 140 Juden, zur katholiſchen Re 
— bekennen, zu der fie im J. 1686 zurüdtraten. 
(Rah Barbichon und Auffchlager.) (Fischer.) 

DUTTWEILER, Bei diefem Dorfe (Regierungs: 
bezirk Trier, Kreis Saarbrüden) ift die Naturmerfmür: 
bigfeit des fogenannten brennenden Berges anzuführen. 
An verfchiedenen Orten einer Schlucht in der Größe von 
einigen Morgen, die zwiſchen Duttweiler und Sulzbach, 
rechts der Straße von Saarbrüden nah Dttweiler im 
Schieferthone der Steinkoblenformation liegt, kommt, be 
fonderö bei regniger Witterung, aus den Klüften ber 
Felfen ein dider, heißer Dampf hervor, der an den Min: 
ben der Felſen Schwefel und Salpeter enthaltende Stoffe 
abſetzt. Vom Feuer fieht man keine Spur, obgleich der 
Sage nad bie Flamme einft die Oberfläche der Erde em 





1) Zweite Xuflage unter dem Titel: „Geſchichte der chrit 
lichen Religion, ihrer Entftellung, Berfälihung und Wicderher⸗ 
ſtellung“ (Heilbronn 1802). 8 Bbe. 2) Bal. Bıver aa. 
Gradbmann’s gel. Schwaben; S. 110 fa. Heinrih Döring, 
Die gelehrten Theologen Teutſchlands. 1. Bb. S. 349 fa. Men: 
fel’& gel. Zeutfhland. 2. Bd, ©. 118 fa. 9. Br ©. 3. 
11. Bd. ©. 181. 13. Bo, ©. 298, 17.80. ©. 461. 
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reicht haben fol, Ein unterirbifcher Brand bed Stein: 
foblenflöges bewirkt, feit länger als einem Jahrhunderte, 
diefe von einem dumpfen Braufen begleitete Erſcheinung. 
Der Brand foll, nady der Sage, durd einen ‚Hirten, der 
im Herbfte des I. 1700 bei ſtürmiſcher Witterung in 
eine verlaffene Koblengrube des Berges ſich flüchtete, 
euer zu feiner Erwärmung anzlındete und ſolches beim 
Fortgehen nicht Löfchte, entftanden fein *). (/F yttenbach.) 

DUUMVIRT '), ift in der römifchen Alterthums: 
funde die allgemeine Benennung für die Mitglieder vers 
fchiedener, zwei Männern anvertrauter Gommilfionen, die 
bei einerlei Gefchäft als Gollegen mit gleiher Gewalt 
ongeftellt waren. Es fonnte alfo fo vielerlei Duumviri 
geben, ald fich befondere Aufträge für Gommiffionen 
zweier Männer fanden, und die Daumviri müſſen, je 
nach ber Natur ihres Auftrages, tbeild zu den. orbents 
lien, theild zu den außerordbentlihen Beamten 
gezählt werben. 

I. In Rom felbft. 

1) Die Duumviri saerorum ober sacris faciundis 
find unter den eigentlihsrömiihen Duumvirn (im Ge: 
genfage zu den außerhalb Roms ernannten) die einzigen 
ordentlihen Beamten. Nach der Sage zuerft von Zars 
quinius Superbus angeordnet, befleiveten fie eines ber 
einflußreichiten Ämter im römifben Staate, da fie die 
Auſſicht über die Sibylliniſchen Bücher führten’), durch 
deren Ausfprüce fi das Volk fo gern leiten ließ; mas 
türlich war diefes Amt in den erſten Zeiten der Republik 
nur für Patrizier zugänglich. Ed war lebenslänglih und 
befreite vom Kriegsdienfte und allen fonftigen bürgerlichen 
Laften. Die Duumviri sacrorum waren verpflichtet, bei 
vorfommenden ſchwierigen Fällen auf Befehl des Senats 
in den Sibyllinifdhen Büchern Rath zu fuhen und dann 
auch das in denfelben Vorgefchriebene felbit in Ausfühs 
rung zu bringen’). Außer ihnen hatte Niemand zu ben 
Eibylinifhen Büchern Zugang, und M. Atilius*), einer der 
erften Duumpirn, fol von Zarquinius verurtheilt worben 
fein, in einem Sade ind Meer geworfen zu werden, weil 
er bdiefelben einem gewiſſen Petronius zum Abfchreiben 
gegeben habe. Als die Plebejer ein Staatdamt nach dem 
andern auch für ihren Stand in Anſpruch nahmen, mufs 
ten die Patrizier fehr bald (a. U. e, 388) an die Stelle 
ber patriziſchen Duumvirn patrizifch plebejifhe Decem- 
viri treten laffen *), deren Zahl unter Sulla fogar auf 
15 (Quindecimviri) erhöht wurde. 


z *) f. Amuaire to hique et politi du artement 

de we, par — 'röves 13107 p. a Stati⸗ 

a Belchreib, des Regierungsbezirts Trier. 1. Liefer. 
. g- 


1) Daß in dem Worte Duumvir das Dumm ber Genitiv fe, 
eht aus der Vergleichung mit Triumvie hervor; er kann durch 
—8 von virorum ertlaͤrt werben; vgl. Cie, Orat. 46. Bei 
der mitunter vorfommenben Form Duovir ift Duo für ein Inde- 
elinabile zu halten. 2) Dionys. Haliec, IV, 62, Plin. H. 
N. XI, 18, 9) Ziv. BE, 10. IV, 21,26. V,18. 4) 
&o nennt ibn Dionns von Halikarnaß a. a. O. ur Bar 
tesins Marimus ], 1, 13 hieß er M. Zullius, ) Lir. 
VI, 837 extr, 
A.Qacoti.d. Wu. R. Fre Section. XXVIII. 


441 


DUUMVIRI 


2) Die Duumviri perduellionis, welde nach 2is 
vius®) von Zullus Hoftilius, nach Gicero ’) von Tarqui⸗ 
nius Superbus erft als Griminalrichter eingefegt waren, 
wurden nur in befondern Fällen vom Volke gewählt; fo 
bei der Anklage des Horatius wegen Schweftermordes *), 
fo bei dem Proceh des M. Manlius Gapitolinus *). Aus 
dem Umftande, daß fie aufer diefen beiden Procefien nur 
noch in dem des E. Rabirius, welchen Cicero in einer 
noch fragmentarifh vorhandenen Rede vertheidigte, ers 
wähnt werden, und hier noch dazu nicht als vom Volke 
erwäblt, fondern als durch das Loos beflimmt '°), läßt 
fih fließen, daß man nur felten feine Zuflucht zu ih⸗ 
nen nahm. Bon dem Urtbeile der Duumviri EFonnte 
man an dad Volk appelliren, weil diefes allein das To: 
desurtheil über einen römifchen Bürger rechtöfräftig machen 
konnte. In welcher Beziehung die Duunviri perduel- 
lionis zu den Triamviris eapitalibus fanden, ift nicht 
ganz klar; mwahrfcheinlich aber bildeten bdiefe nur eine um 
ein Individuum vermehrte Gommiffion. 

3) Die Duumviri navales (classis ornandae re- 
—— causa) würden zuerſt 311 vor Chr. Geb, 
(42 a. U. ce.) eingeführt"), fcheinen jedoch ebenfalls 
nur in aufßerordentlihen Fällen auf Befehl des Volkes 
von den Gonfuln ernannt worden zu fein”). Sie hats 
ten nicht nur für die Ausrüftung der Flotte zu forgen '), 
fondern wurden auch mit ber Anfübrung derfeiben beaufs 
tragt '*), weshalb ihr Amt auch von Kivius *) Magistra- 
tus genannt wird, Wie lange fich die Römer mit Du- 
umviris navalibus begnügten, wiſſen wir nicht; Livius 
erwähnt ihrer nach dem 9. 178 vor Chr. Geb. (575 a, 
U. e.) nit mehr. 

Außer diefen kommen noch vor: 

4) Duumviri aedis locandae, faciundae, dedi- 
eandae causa, welche gemeiniglih dann ermählt wurs 
den, wenn ber, welder einen Zempel zu bauen gelobt 
batte, nicht mebr lebte oder auf irgend eine Weife an ber 
Ausführung verhindert wurde *), 

5) Duumviri aquae perducendae '”), 

6) Duumviri viis extra Urbem Romam pur- 

andis '*), 

Die Titel diefer Duumvirn geben zugleich auch die 
Geſchaͤfte an, weiche fie zu beforgen hatten, 

1. In den Municipien und Colonien. 

Nicht blos in Mom felbit finden wir Daumviri, 
auch in den Municipien und Golonien eriftirten Magis 
firatöperfonen mit diefem Zitel, und auch bier find fie 
mehrfacher Art. . 

1) Die Duumrviri juri dieundo ober, wenn vier 
Männer an deren Stelle gewählt waren, die (Quatuor- 


6) Hist. I, 26, 7) Orat. pro C. Rabirio 4. 8) Lie. 


+, 235. Dionofius vom Halikarnaß (Ill, 22) erwähnt übrigens ” 


der Duumwiri perduellionis bei biefem Proceß nicht. 9), Rad 
der Erzäblung Einiger bei Lie. VI, 20, 10) Cie, Orat. pro 
C. Rab. Perd. & Suet,. Caes, 12. Dio Cass. XXXVII, 27. 
11) Liv. IX, 30. 12) Liv. XL, 18, 26. XLI, 1. 13) 
Liv. XL, 18. 14) Xb, 18,26, XLl,t. 15) Hist. XL, 
42. 16) Lie. II, 42, VII, 28. XXI1, 33. XXI, 30. XXXV, 41, 
17) Prontin, de Aquaeduct, G. 18) Tab, — lin, 50, 
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viri juri dieundo '*) waren als orbentlihe Magiſtrats⸗ 
perfonen der Municipien und Golonien, den römifchen 
Gonfuln vor der Abfonderung ber Prätur zu vergleis 
chen *°), indem ihnen bie böchfte Aufficht über alle Zweige 
der Verwaltung, der Vorſitz im Senate und die Rechts— 
pflege cblag. Aus diefem Grunde wurde ihnen aud aus: 
fohließlih der Name Magistratus ‚beigelegt ?'), ber bier 
natürlich nur die vornehmfte Magiftratsperfon bezeichnet. 
Eie wurden aus ber Zahl der Decurionen gewählt *), 
und mußten alfo, wie dieſe, ein gewiſſes Einfommen 
baben *). Urfprünglih bing die Wahl der Magiftrate 
in den Municipien und Golonien obne Zweifel vom Volke 
allein ab **); als aber unter Ziberius in Rom felbft das 
Wahlrecht dem Volke entzogen und dem Senat übertras 
gen wurde, erhielten bafjelbe unftreitig auch die Senate 
(ordo deeurionum) der GEolonien und Municipien. In 
der Regel präfentirte der regierende Magiftrat einen Gans 
didaten (nominatio), und bierauf folgte die eigentliche 
Mahl im Senat (creatio)*). Der Präfentirende war, 
wenigftens in ber fpätern Kaiferzeit, verantwortlich für 
die Amtöführung feines Nachfolgerd, weshalb man «6 
gern ſah, wenn ber Statthalter der Provinz ſich ein⸗ 
miſchte und einen begünftigten Decurio ſelbſt praͤſentirte. 
In den Golonien und Municipien Afrika's ſcheint die eis 
entlihe Wabl nicht, wie in andern Ländern, von ben 
ecurionen allein, fondern vom ganzen Volke, d. b. von 
allen Gorporationen und dem Senat, abhängig gewefen 
zu fein”). Die Wahl mußte, wenigftens feit Gonftans 
tin, drei ober mehre Monate vor dem Antritte der Mas 
iffratur vorgenommen werben, damit bei gültigen Ents 
uldigun ögrümden noch Zeit fei, einen andern zu wäbs 
Häufig verherrlichten die Erwählten den Antritt 


— 


len ?”). 





19) Ginige Infchriften bieten auch Triumviros juri dieundo 
dt VIR. 1. —8 bar, vgl. Orelli Inser. 8828 aqgq.; bis jet 
bedarf theils bie Echtheit der Infchriften, theils die der Besart noch 
weiterer Beftätigung. 20) Daß biefe Dunmvirk auch Consules 

enannt worden feien, läßt fi) durch die Stellen bei Gruter (Inser. 
nd. p. XV), bie fämmtlich entweder irrig erklärt ober unterges 
ſchoben find, nicht bemeifen; vgl. Orelli Iuser. II, 172 sq., wo⸗ 
zu Mr. 8775 noch bemerkt werden muß, daß bie Bermuthung 
Marini’s und Orells, Q. Petronius Melior fei ein Consul suf- 
fectus incerti anni, durch zwei zu Gormeto, bem alten Tarqui⸗ 
nit, im 3. 1829 entbedie Infchriften (f. Anmali dell’ inst. di 
corrisp. archeol, Vol, IV. p. 152 .) volltommen beftätigt if. 
Daß die Duumsiri in Gapua, Be ens eine Zeit lang, Praeto- 
res hießen, geht aus Gicero (Agr. II, 34) hervor. dere Bels 
fpiete f. bei Orelli Inser. II, 174. 21) In ben Panbelten 
kommt in der Regel biefer Name vor. 22) Paulus in ben 
Panbitten, Lib. L, 2, 7. 23) So in Gomum zu Zrajan’s 
Zeit 100,000 @eftertien. Plin. Epist. I, 19, 24) Cic. pro 
Cioent. 8. Tabula Heracleensis, 25) Bei Bruter (Inser, 
485, 1. [Orelli 3819]) beißt cs ausdrüdiih: „II VIR. PRAEF, 
IVR, DIC. AB DECVRIONIB. CREATYVS.“ &o ertheilte auch 
der Senat die duumviralifcden Ebrenbegeugungen folden, meldye 
diefe Würde noch nicht befleidet hatten. Bei Gruter 431, 1 
finden wir: „Duumviralibus ormnamentis suffragio sancti ordinis 
bonorstus, Duumvir designntus,* und bei Muratori 748, 7: 
„Hune Decuriones gratis ia ordinem suum adlegerunt duumvi- 
ralium numero.* Wieleibt war ein foldyer der Duumvir nume- 
rarlus bei Muratori 759, 7. 26) f. Sapigny’s Geſch. 
des römifchen Rechts im Mittelalter I, 20 fo. 27) Codex 
Just. 1, 56, 1. 
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ihrer Magiflratur durch Spiele und Geſchenke“). Das 
Amt dauerte, wie das Gonfulat zu Nom, im der Regel 
ein Jahr, und der Name der Duumvirn wird in Golor 
ial⸗ und Municipalurtunden nicht allein, fondern auch 
auf Münzen ald Zeitangabe gebraucht. Die Duumviri 
J. D. trugen die toga praetexta, und zwar nicht nur 
bei Lebzeiten, fonbern fie wurden auch nach ihrem Tode 
in berfelben verbrannt *%), Sie waren ferner von Licte: 
ren mit Stäben (baeillis) begleitet und maßten fi in 
manden Städten fogar die Fasced an”). Der Wir 
kungskreis der Düumviri war ziemlich ausgedehnt, be 
ſchraͤnkte ſich jebodh blos auf das Zerritorium der Golo: 
nie ober des Municipiums, für welde fie gewählt was 
ren”). Sie hatten den BVorfig in ber Curie (ordo de- 
eurionum) *); fie abminiftrirten dad Vermögen der Ge: 
meinde *) und führten die Oberaufſicht über öffentliche 
Bauten, namentlich folche, die keinen Auffchub erleiden 
fonnten, als Brüden, Mauern, Brunnen u, f. w. **); ibe 
Hauptamt aber war die Jurisdiction, und daher führten 
fie audy den Namen Duumriri juri dieundo. über bie 
Grenzen diefer Jurisdiction hat man vielfach geftritten, 
und erft Savigny’s gediegene Forfbungen haben einiges 
Licht über biefen Gegenftand verbreitet, Nah ibm war 
die Gerichtöbarkeit der Duumviri, fo lange Rom frei 
mar, unbeſchraͤnkt ); als aber felbft die Prätoren in 
Rom, vormals die höchfte Iufligbehörde, den Kaifer als 
böbere Inftanz anerkennen mußten, da ſanken auch gleich» 
deiig die Duumvirn in ihrem Anfehen, und dies vorzüg 
ich feit Hadrian, der ganz Stalien, mir Ausnahme eis: 
nes, unmittelbar dem Prätor Urbanus zugetheilten, Dis 
frictes, unter vier Gonfularen, nad Art der Provinzen, 
vertheilte, und noch mehr feit Mark Aurel, der am bie 
Stelle der Gonfularen Juridiei treten ließ *). So ſehen 
wir denn auch aud der Lex Galline Cisalpinae, welde 
wahrfeinlich in den Anfang der Monarchie fällt, jedoch 
keinesweges eine unbebingte Norm für den Rechtözuftand 
ber Golonien und Municipien in den übrigen Provinzen des 
römifchen Reichs gibt, daß der Magiftrat zwar einen ju- 
dex ernennen und ein judieium anordnen kann, ja fo: 
ar, baß er imperium bat”); allein über Gelbdarlehen 
ann er nur dann fprechen, wenn ber Streit hochſtens 
15,000 Seftertien beträgt”). 

28) Infchriften 3.8. bei Orell. 3811; 3348. Grur. 409, 3; 
481, 6. 29) Liv. XXXIV, 7. Bol. auch Horat. Sat, I, 5, 
34 69. 80) Cie. Agr. 11, 34. Apwl. Metam. I. Cod. Just 
X,31,58. 31) Cod. Just, X, 3i, 58. 32) Grut. Inser, 
408, 1. Cf. Reines,, Bynt. inser. p. 482, Cl. VII, 18, 53) 
Orell. Inser. 8727, Caes. Bell, iv. I, 23, 80. Plin, i 
IV, 22. 34) Reines., Synt. inser. p. 256. El. II, 19. Afa- 
rat. 474, 2. Grut. 100, 8. Ib. 152, 2. Ib. 180,2. Orell. 
8845. Grut. 61, 5. Murat. 481, 1; 666,8. Ib. 487,8 
Andere Bauten beforgten bie Duumviri Quinquennales; da biefe 
aber nur alle fünf Jahre auf je ein Jahr ermählt wurden, fo 
vertraten in ber Zwiſchenzeit, in Hinſicht auf die Öffentlichen Bam 
ten, bie Duumviri juri ihre Stelle. 85) So battın 
die Duumvirn nad VBellejus Paterculus II, 19 in dem Mn 
rionifchen Kriege noch Griminaljurisbietion, bie doch ſchon in ber 
früpeften Kalſerzeit in hohem Grabe befchränkt war. 86) ©u: 
vigaya. a. D. 1, 30 fa. 37) Suttonius (De clar, rhetor, 
6) erwähnt aud bes Eribunals eines Municipalmagiftrates. ss) 
©avigny a, a. O. 1, 85 fg. 
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Nah den Pandekten können in der Zeit der claffis 
ſchen Iuriften die Magiftrate (d. b. Duumviri) einen ju- 
dex beftellen, welcher unter ihrer Auctorität Recht ſpricht; 
allein ihre Furispiction ift auf eine nicht genannte Summe 
beſchraͤnkt, worauf jedoch die Parteien Verzicht leiten 
koͤnnen. Sie heißen jetzt Magistratus minores, find 
obne imperium und potestas, und ohne die Mechte, die 
aus dem imperium folgen 9. Sie können auch wäh: 
rend ihrer Magiftratur belangt werden und entbehren bie 
den böbern Magiftraten zuftehende Pönalklage gegen bie 
Verächter der Jurisdiction; nur das Recht der muleta 
und bie pignorum eapio find ihnen geblieben, ebenfo 
das Net, Bormünder zu ernennen. Cin Zribunal has 
ben fie nicht; ihre Griminaljurisviction endlich ift fo ges 
funfen, daß fie felbft gegen Sklaven nur eine mäßige 
Zuͤchtigung verfügen dürfen *°). 

Aus der fpätern Zeit haben wir über bie Juris— 
diction der Duumvirn fehr bürftige Nachrichten, boch reis 
hen fie grade bin, die Fortdauer derfelben in Italien 
und ben privilegirten Städten der Provinzen *'), in bers 
felben untergeordneten Weife, als erfte Inſtanz darzuftels 
len“), von der dann die Appellation an den Statthals 
ter. ging. 

Was die freiwillige Gerichtsbarkeit (volun- 
taria jurisdietio) anbetrifft, fo findet man, daß in ber 
fpätern Zeit die Municipalmagiftrate die Legis Actiones 
(Manumiffion, Adoption, Emancipation u. f. w.) in ber 
Megel nicht hatten, fondern nur ba, wo fie ihnen als 
Auszeichnung befonderö verliehen find; in der frübern 
Beit der freien Republik mag biefe Beſchraͤnkung ebenfo 
wenig flattgefunden haben, als eine Beſchraͤnkung in ber 
flreitigen Gerichtsbarkeit (contentiosa jurisdietio) *). — 
Das Recht, Protokolle (acta oder gesta) bei großen 
Schenkungen, Berfertigung von Zeftamenten, Eröffnung 
berfelben u. f.w. aufzunehmen, ſteht allen Municipals 
magiftraten in ber fpätern Zeit zu; dergleichen Protokolle 
waren gültig, wenn fie in Gegenwart eines Magiftrates 
(Duumvirm), dreier Gurialen und des Erceptord aufges 
nommen waren"). Auch im 6. und 7. Jahrh. kommen 
die Magistratus noch vor, aber nicht mehr unter dem 
Namen der Duumviri *), Schließlich muß noch bemerft 
werden, daß, während in der frühern Kaiferzeit man 
eifrig nach der Ehre des Duumvirates firebte *), ja felbft 
Gäfaren und Imperatoren diefe Ehre anzunehmen nicht 
verfhmäbten ), in den fpätern Zeiten Jeder, wo mög: 
lich, dieſer Würde ſich zu entzichen fuchte. Es war dies 


39) Paulus in ben Digeften Lib. L, 1, 26: „En, quae 
magis imperii sunt, quam jurisdictionis, magistratus municipa- 
lis facere non potest. 40) Sapignv a. a. D. I, 56 fg. 
41) Nämlich; denen, welche bas jus Italicum hattın. Wal. Sa: 
vignv aa D. 1,51 ſ 42) Savigny a. a. D. 1, 89. 
Not. 60, 43) Daf, I, 81, 44) Da 1,81 19. 45) 
Daf. ©. 303, 46) Bgl. die oben in Note 25 und 23 angtführ: 
ten Inſchriften. Nach andern Jaſchriſten bei Gruter 57, 63 
96, 1 und bei Muratori 2049, 3 errichteten fogar mihre Du⸗ 
umpfen „ob honorem duumviratus* Altäre. 47) Die auf 
Münzen vorkommenden Beiſpiele hat Eckhel (Doctr. num. vet. IV, 
487) gefammelt, Auch Hadrian war in-mehren Municipien Du⸗ 
umoir, Spartian. Hadr, 19, Grut, Inser. 421,.1. 
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eine Folge des umerhörten Drudes, den ſich die Statts 
balter gegen ihre Untergebenen zu Edulden fommen 
liefen, und vor dem nur ein Dunkler, unbemerkter Stand 
einige Sicberheit gewähren fonnte *). ö 

Die Duumviri Praefecti juri dienndo, welche in 
einigen, meift fpanifhen, Inſchriften, z. B. bei Gruter 
195, 4 (Gades), 435, 1 (Corduba), 473, 6 (Teurnia) 
und bei Muratori 761, 8 (? in Hispania) erwähnt wer: 
ben, find. wol nicht verfchieden von den Duumviris juri di- 
eundo *"); bie Praefeecti juri dieundo hingegen (ohne 
den Beiſatz Duumviri) unterfcieden fi von ten Duum- 
viris juri dieundo dur die Art der Wahl, Während 
die Duumviri durch die Städte ſelbſt gewählt wurden, 
wurben die Praefecti jedes Jahr in Rom neu ernannt 
und den Städten (praefecturae) zugefhidt ”). 

2) Die Duumviri (oder, je nach der Zahl der Bes 
amten, Quatuorviri) Quinquennales. 

Wie die Duumviri juri dieundo ber Golonien und 
Municipien mit den römifchen Gonfuln zu vergleichen was 
ten, fo vertraten die Duumviri Quinguennales die Stelle 
der römifhen Genforen °'). Wie in Nom der Genfor an 
Rang über dem Gonful fand, da nur der, welcher fchon 
Conſul gewefen war, Genfor werden konnte, fo ftand auch 
in den Municipien der Quinquennalis über den Duum - 
viris juri dieundo *), da nur folde, die alle übrigen 
Ämter bekleidet hatten, zu diefer Würde erhoben wurs 
ben *°). Aus einer Infchrift *) erhellt, daß fie in den 
Gomitien (natürlich der Golonie) gewählt wurden, indefs 
fen wird wol fpäter auch diefe Wahl dem Senat übers 
tragen fein). Auch die Ehren ber Quinquennalität 
wurden, wie die ded Duumvirates (von dem Senat) 
nicht felten foldhen extheilt, welde die Würde noch nicht 
betleivet hatten %). Wie bei den Duumviris juri di- 
eundo, finden wir auch hier Spiele bei dem Antritte ber 


48) Savigny a. a. D. I, 23fe. _ 49) Val. auch Drels 
li’ 8 Inser. 3869 — 8873. Gine Vergleihung mit den Praefectis 
Quinquennalitatis Caesarum, von denen unten bie Mebe fein wird, 
ſcheint ſchen darum nicht flattbaft, weil in einer der oben ers 
wähnten Infhriften (Gruft. 435, 1. Orell. 8819) ausdr ücklich 
gelagt wird, ein Duumvir praefectus juri dieundo fei von ben 
Decurionen erwoͤhlt. 50) Liv. XXVI, 16, Festus v. Prac- 
fectura, CF. Cie. ad famil. XII. ep. 11. (Arpinum war nad) 

eftus eine Präfectur.) 51) Festus 8% 9: „Quinquennales 

'eusores appellabantur, qui lustrum conderent quinto quoque 
anno, a quo nominari eveptos. Orelli Inser. 3882: „Ilvir cen- 
soriae potestatis quinquennalis.* In cinigen Grädten Italiens 
und in den Provinzen beifen fie fozar ggadaaı Genforen. Orelli 
Inser, 8891 — 8897, Plin. Epist. X, 83 et 115. 52) Dies 
acht Mar hervor and dem Ganvfiihen Album bei Fabreiti Inser. 
p. 598, 9. Orell, Inser. 8721. Cf. Orell, 3321; 33235. Grur. 
481, 6; 497, 4. 58) Apul. Metam. X. p. 247: „Thyasus, 

radatim permensis honoribus, quinquennali magistratui fuerat 
—— 54) Bei Orell. 3882 Murat. 135, 1). 55) 
Sn einer Infhrift bei Bruter 444, 8 beißt es zwar ausdruͤck ⸗ 
lid: „DVOMVIRO QVINQ. EX 8. C. ET D. D.* (Senatus 
eonsulto et decreto Decurionum); allein grade deshalb ift die Ins 
fchrift, die ohnehin blos durch die fehr ſchwache Auctorität des 
Urfinus verbürgt wird, verbädtig. 56) Bier Allecti inter 
Quinquennales werden in dem oben erwähnten Ganufifden Album 
aufgezählt. Ein ornamentis censor, honoratus kommt bei Murat, 
712, 2 (Orelli 3897) vor. 56* 
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Winde”). Das Amt der Quinquennalen war einjährig, 
fodaß es die hbrigen vier Jahre unbefegt blieb, und dar⸗ 
aus erklärt fih, daß fie fo viel feltmer ald andere Mas 
giftrate genannt werben. ö 

Die Quinquennalen hatten vornehmlich das Ges 
ſchaͤft, die Liften des Senats anzufertigen °) und übers 
baupt den Genfus vorzunehmen (censum agere, lustrum 
eondere) *). Sie batten die Auffiht über bie öffent 
lichen Bauten und Arbeiten), verpachteten die Grund» 
fiide der Gemeinde u. f. w. 

Wie die von Rom aus gefandten Praefeeti juri di- 
eundo fich von ben in den Staͤdten felbft erwählten Duum- 
viris juri dieundo nur durch die Art der Wahl unters 
ſchieden, fo fcheinen aud die Curatores Reipublicae 
ſich blos durch die Art der Wahl von den Duumviris 
Quinquennalibus unterfchieben zu baben. Die Curato- 
res wurden von ben Kaifern ben einzelnen Städten zu» 
gelbeilt ")., während die Quinquennales in und von ben 

tädten felbft gewählt wurden. Wenn Gäfaren oder 
Imperatoren dad Amt eined Duumvir Quinquennalis 
übernahmen, was befonders in der erften Kaiferzeit öfter 
eibab, fo fandten fie Stellvertreter in die betreffenden 

tädte, die dann den Zitel Praefecii Quinquennalita- 
tis Caesarum führten *). 

Ob die Duumviri Aerarii, welche in un gallis 
ſchen Inſchriften ®) genannt werden, von den Duumvi- 
ris juri dienndo und den Duumviris Quinquennalibus 
verfhieden find, oder ob fie mit einer diefer Glafjen zus 
fammenfallen, ift nicht Mar, 

Ebenfo ift nicht befannt, was bie Duumviri Libri- 
pendes in einer nolanifchen Infchrift *) zu bedeuten haben. 

Die Duumviri stlitibus judicandis, die in einer 
Iufitanifchen Infchrift **) vorfommen, werden wol nur 
auf einem Irrthume beruhen, und die Duumviri Colle- 

ii Siliginariorum ®) find, wie die Duumviri Collegiüi 
Üxugeglarlerum *), ein Machwerk des Ligorius, den 
von den Duumviris Quinquennalibus ganz verfchiedes 
nen Quinquennalibus Collegii nachgebildet. 

(C. L. Grotefend.) 

Duurstede, f. Wyk by Duurstede, 

DUVAL (Valentin Jamerai), gebürtig aus Artos 
nay, einem Dörfchen in ber Ghampagne, der Sohn eines 
Bauers und in feiner Jugend Schäfer, fludirte, von res 
ger Wißbegierde entflammt, ohne irgend eine Anweifung 
erhalten zu haben, Aftronomie und Geographie. Als 
feine Talente und bie in den genannten Wifjenfchaften 
erworbenen Kenntniffe durch einen Zufall entdedt wurs 
ben, konnte D., unterflügt durch den Herzog Leopold von 


57) Apul, Metam. 1. ce, 58) Pabretti Inser, p. 598, 
Plin. Epist, X, 83 et 115, 59) Liv. AXIX, 15, 60) 
Murat. 476, 9. Reines. p. 256. Cl. 11, @. Murat, 480, 4. 
Grüt. 48, 5. Murat. 147. 4 Orell. 3808, 61) Capitolin. 
wit. M. Aurel. Anton. 11. Orell, Inser, 8398; 3899; 8902, 62) 
Orell. Inser. 8874 - 3877, 63) Gruter 398, 6 (435, 7); 
421, 6,8; 458, 2; 479,8. Murat. 48, 5, 64) Gruter 


1115, 1. Grell. 4012, 65) Grut. 476, 8. Murat, 708, 4. 
es) — syut. p. 331. Cl. I, 254, 67) Reines. p. 283, 
‚ 261. 
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Lothringen, feine Studien in dem Sefuitercolegkum zu 
Pont a Moufon fortfegen. Seine raſchen wiſſenſchaft⸗ 
lihen Fortfchritte belohnte ber Herzog durch die Erlaub⸗ 
niß, in feinem Gefolge im 3. 1718 nad Paris zu reis 
fen. Aud warb D. bereitö im nädften Sabre, als er 
nach Lüneville zurüdtehrte, von feinem fürfil. Gönner 
zum Bibliothefar ernannt und ihm zugleich die Stelle 
eined Lehrers der Gefchichte an der Riterakademie zu 
Lüneville übertragen. Nach dem Tode des Herzogs Leo: 
pold (1738) ging D. nach Florenz als Auffeber der dort 
bin gefcafften berzogl. Bibliothek, und fpäterbin, ven 
Kaifer Franz I. berufen, nah Wien, wo er Borfteber 
bes £, k. Mebaillens und Münzcabinets warb. Den im 
3. 1751 ihm gemachten Antrag, Inftructor Kaifer Ios 
ſeph's IL. zu werden, lehnte er ab. Sein Tod erfolgte 
im 3. 1775. Mit einer Fülle von Kenntniffen paarten 
ſich in feinem Charakter als Menſch mandye achtungs⸗ 
wertbe Züge. Dur Anfprucslofigkeit und Herzensgüte 
erwurb er fich allgemeine Achtung. Als einen Tiebenäs 
würdigen Naturpbilofopben lernt man ihn aus feinen ge 
fammelten Schriften fennen '), deren widhtigfter Theil 
fein Briefwechſel mit einer rufjifhen Dame ift ’). 
(Heinrich Döring.) 
DUVALIA, nannte Haworth (Pl. suceul. p. #) 
wahrfheinlih nah Felir Duval, Verfafjer mebrer bas 
tanifhen Abhandlungen in den Mömoires du Muscum 
und Annales de Bruxelles, eine Pflangengattung, welche 
von Stapelia nicht weſentlich verſchieden und nur als 
Untergattung zu betrachten iſt (f. d. Art, Stapelia). — 
Eine andere Pflanzengattung ‘aus der Familie der Leber: 
moofe hat C. ©. Need (Berl. Mag. 8. ©. 271. t. 105) 
den Namen Duvalia beigelegt, wabrfdeinlih zu Ehren 
Jeunet Duval’s, Profeffors zu Regensburg (geft. 1828), 
beffen Beiträge zur bairifhen Flora fib in Hoppe's 
botanifhem Taſchenbuche finden. Duvalia Nees ift Gri- 
maldia Raddı, (A. Sprengel.) 
DUVAUA, Diefe Pflangengattung, aus ber drit⸗ 
ten Ordnung ber achten Linné'ſchen Glaffe und aus ber 
Gruppe der Sumadyineen der natürliben Familie der Te: 
rebintheen (mad) Ganbolle Familie der Gaffuvieen R. 
Brown’s, Anacardieen Lindley’s), hat Kunth (Hum- 
boldt, Bonpland et Kunth, Nov. gen. et sp. VII. 
p- 2 in ann., Ann, des se. nat. II. p. 333) fo bemannt 
nad dem franzöfiihen Botaniker Aug. Duvau, melder 
ſcharſſinnige Unterſuchungen über die Gattung Veronica 
angefielt und Richard's Analyse du fruit herausge⸗ 
geben hat. Char. Die Blüthen dikliniſch, aber männ: 
liche und weibliche Kelche und Gorollen von gleicher Bil 
bung; ber Kelch vierfpaltig, regelmäßig, flebenbleibend; 
vier offenftehende, gemwölbte Gorollenblättchen; die Staub: 
fäden (in den weiblihen Blumen ftehen unfruchtbare) find 
unterhalb einer unter dem Fruchtknoten ſtehenden, krug⸗ 


1) Oeuvres, pröcdddes des Mimoires sur la vie (St. Pe 
tersbourg et Strasbourg 1784). 2 Voll 2) Teutſch von ©. 
Baur (Nürnberg 1792), 2 Ihle. Wal. über ihn, aufer- ben am 
seführten Me&moires, bie zum Theil aus feinem Manufcript bear 
beitete Biographie Duval’s von A. 6. Kapfer (Kegensb. 1788) 
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förmiger, achtzaͤhnigen Scheibe eingefügt; vier, welche 
mit den Gorollenblättchen abwechſeln, find länger, die 
übrigen vier, den Gorollenblättchen gegenüberftehenben, 
fürger; die Antheren eiförmig, zweilächerig; der Frucht: 
fnoten (in den männlichen Blumen ein unfruchtbares Rus 
diment) Begelförmig, mit brei bis vier fehr kurzen Grifs 
fein und Enopfförmigen Narben; die kugelige Steinfrucht 
enthält einen Kern mit leberartiger Schale. Die vier be 
kannten Arten find in Ghile (eine zweifelbafte auf- ven 
Sandwichinſeln) einheimifh, als oft dornige Straͤucher 
mit einfachen Blättern, welche reich an einem ätberifchen 
Öle find, vermöge deſſen Ausftrömens fie, zerpflüdt auf 
Waſſer geworfen, diefelben zucenden Bewegungen zeigen, 
wie die Blätter von Schinus Molle, Ihre vielblumis 
en, grünlihen Blüthentrauben fiehen in den Blattach⸗ 
ein, ihre Steinfrüdhte find faftlos und dunkelroth. 1) 
D. dependens Candolle (Prodr. II..p. 79, Bot. reg. 
t. 1573, Amyris polygama Cavanilles icon. Ill, h 
t. 239, Schinus dependens Orteg« dec. VIII. p. 
102). Im Chile beißt diefe und bie folgende Art Hus 
ingban. 2) D. latifolia Lindley (Bot. reg. t. 1580, 
D. dependens var. y. Hooker bot. mise. II, 176). 
3) D. ovata Lindl, (l. e. t. 1568). 4) D. dentata 
Cand, (l. e. Schinus dentatus Andrews bot. rep. t. 
620) auf Dbuaibi. (A. Sprengel.) 
DUVAUCELIA Leach (Mollusen). Eine Gaſte⸗ 
ropodengattung von Riffo (H. N. des Produetions 
de l’Europ- méridionale IV) aufgenommen und folgen: 
dermaßen charakterifirt: Der Körper iſt in die Länge ge 
gen und wirb nah Hinten allmälig fpigig; von dem 
bee Tentakeln find die vier erften gleich lang, kegelfoͤr⸗ 
mig, zurüdziehbar und am vorbern Theile (doch wol 
des Kopfed) gelegen; die beiden andern find aͤſtig und 
können in zwei Eonifche Fächer nahe am Kopfe verborgen 
werben; die Kiemen find ungleich und beflehen aus mehren 
zurüdziehbaren, an den Seitenrändern bes Rüdens geleges 
nen Fäden. — Es ift nur eine Art angeführt: Duvaucelia 
graeilis: Corpore flavescente, fusco variegato; bran- 
ehiis olivaceis, pede albo, Der Fuß reicht über ben 
Mantel, bie —* beträgt 25 Millimeter. Das Thier 
findet fih im Frübjahre bei Nizza, wie fih Riſſo auss 
drüdt, in ben Algengegenben. (D. Y’hon.) 
DUVE (Johann), zu feiner Zeit gewöhnlich Co- 
lumbinus genannt, ift, den Fawiliennachrichten zufolge, 
unter ben jungen Männern gemwefen, die von Zuther’s *) 
Geifte bei feinem erften Aufflammen angezogen, mit Muth 
und Kraft um ihn und bie Gehilfen für fein beginnendes 
Merk waren. D. begleitete ihn bei feinem legten Meß: 
gange, bei dem entfcheidenden Schritte (1523) die Litur⸗ 
ie zu verändern, und warb von ihm zur Verbreitun 
einer Lehre gebraucht und empfohlen. Er hatte alle no 
fo glänzenden Ausfichten aufgegeben, die in feiner Vaters 
ſtadt Göln bei dem kurfürſtl. Hofe und den reichen Stifs 


1) Rehtmeyer (in der Kirchenhiſtorie der Stadt Braunfhweig 
IV, 692) berichtet bei den biegraphiſchen Nachrichten von Adyaz 
Duve Pe Golumbinus in genauer Frtundſchaft mit Luther ges 
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tern dem unterrichteten Angehörigen einer abeligen Fami⸗ 
lie offen ftanden, wenn er auch nicht wider Ruther und 
für das dortige Verbrennen feiner Schriften mit Hog: 
flraaten u. X. geeifert, fondern nur mit der beftehenden 
Kirche nicht gradezu gebrochen bätte. Er ſcheuete aber 
weder Vermögensverluft noch Gefahren, um bie neue 
Lehre zu predigen, woflr er befonters in ben Harzgebirs 
gen und den vorliegenden Stiftölanden Anhang und Etim» 
mung gewann; bei feinem Eifer bewährte er fich zugleich 
durch milden Sinn ald Melanchthon's Schüler und fuchte 
ben Unfrieben und das Ärgerniß zu befeitigen, die unter 
den Glaubenögenoffen über die abweichenden Meinungen 
von Luther und Zwingli entftanden. Es berubigten ſich 
bie Gemüther namentlich zu Goslar?) bei feiner Anne 
fenheit im 3.1530. Ebenfo thätig als er ilt fein Sohn 
Peter, au noch ein Schüler von Melanchthon, durch 
Wort und Schrift gemefen, um die Kirchenverbefferung 
in dem Braunſchweigiſchen zu betreiben, wohin er von 
dem Freiheren Anton von Warberg berufen ward, und 
mo er einen harten Stand unter Herzog Heinrich dem 
jüngern hatte, der die Stirchenverbefferung auf feinem Ges 
biete ebenfo eifrig befämpfte, als die Stadt Braunfchmweig 
fie auf dem ihrigen geltend gemacht hatte. Sein Enkel, 
Gottſchalk D.’), blieb auch mit den derzeitigen Häups 
term ber Kirchenverbeijerung in Verbindung und fah ihre 
materielle Frucht in Halle „in den beneidenswerth fchös 
nen, fauberfien und bluͤhendſten Städten, den glüdlichen 
Infeln.” Seine männlihen Nachkommen befichen noch 
als adeliges Gefchleht, und die weiblichen find in die 
Familien des berühmten Kirchenlehrers Galirtus*) zu 
Helmftebt und bes Rectors Boffe zu Braunfchweig übers 
gegangen. (v. Bosse.) 

DUVERNEY (Joseph Guichard), berühmter Anas 
tom, geb. den 5. Aug. 1648 zu Feurs, geft. den 10. 
Sept. 1730, war Profeffor der Anatomie zu Paris und 
Mitglied. ber Akademie der Wiffenfchaften. Unermuͤdlich 
thätig für feine Wiffenfhaft und mit den größten Anas 
tomen feiner Zeit, Malpigbi, Ruyſch, Bidloo, Boerhave, 
in fortwäbrendem brieflichen Verkehre, wirkte er bedeutend 
auf die Beförderung der vergleichenden Anatomie ein, die 
er auch durch feinen ausgezeichneten mündlichen Vortrag 
fo intereffant machte, daß he in Paris beinahe Mode wurde, 
Sein Hauptwerk ift Traitö de l’organe de l’onie (Paris 
1683, 1718. 12. mit Kpf., lat. Nürmb, 1684, 4. Leyden 
1730, 12, teutſch Berlin 1732. 8.), Der Bau bes Ohres, 
die Functionen aller Theile deffelben, die Krankheiten deſſel⸗ 
ben find hierin abgebandelt und manche neue Entdedung 
mitgetheilt, Sein Trait& des maladies des os (Paris 
1751. 12. 2 Bde.) wurde ins Engliſche überfeht (Xond. 
1762. 8.). Seine Oeuvres anatomiques (Paris 1761. 
4. 2 Bde.) gab fein Schüler Senac heraus, In den 
Denkfchriften der Afabemie und dem Journal des Savana 
finden ſich von ihm noch Beobachtungen über den Bluts 


2) Bugenbagen ſchreibt deshalb an Gorbat: „Ipsa Goslaria 
hactenus tumultuose coepit yo * us adeo nobis 

m promittere, rg Galirtus’ 
ente, ©, 80, 9 a. a. O. S. 23, 
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umlauf in dem Fötus und den Amphibien und über 
manche auferorbentliche Krankheit. H) 

DUWALAPALAGER, in der indiſchen Mytholo⸗ 
gie die Thürhüter des Schiwen, Wer von den Göttern 
zu ibm will, muß ſich erft bei ibmen melden. Harte 
Etrafe würde den treffen, ber wider ihren Willen fich 
eindrängen wollte. (Richter.) 

DUX, DUCES, Mit biefem Worte wurbe ur: 
forünglid im allgemeinften Sinne bei den Nömern ein 
Führer des Heeres, ein Anführer bezeichnet, wie 
dies viele Stellen bei Gicero, Livius u. A. beweiſen. Erft 
in der fpätern Kaiferzeit erbielt das Wort eine fpecielle 
Bedeutung, und ward zur Bezeichnung einer beftimmten 
militairifhen Würde, gleich dem Worte Comes, gebrauct. 
MWie nämlich früberhin das hoͤchſte Militatrcommando im rös 
miſchen Reiche dem Praefeetus Praetorio anvertraut war, 
unter welchem die Legati Consulares, Praetorii u. f. w. 
die in den verfchiedenen Provinzen des Reichs ſtehenden 
Truppen befebligten, fo übergab Gonflantin das hoͤchſte 
Milttaircommando an zwei Magistri Militum, von wel⸗ 
den ber eine das Fußvolk (Magister peditum), der ans 
dere die Reiterei (Magister equitum) commandirte. Uns 
ter Theodoſius dem Großen wurde die Zahl diefer Ma- 
gistri auf fünf (fpäter auf acht) erhöht, von benen ber 
erfte den Namen Praesentalis führte und für den Hof 
beſtimmt war, die andern bie Militairgewalt in Thraklen, 
dem Orient, JUyricum und Gallien ausübten. Um biefe 
Beit war ed, alö die neuen Würden ber Comites und 
Duces rei militaris auflamen, welche unter jenen Ma- 
gistris, gleich den frübern Proconfuln, Proprätoren u. A., 
die in ben Provinzen ſtehenden Zruppen befehligten. 
Insbefondere aber waren es die Gommandanten gewifler 
Grenzbezirke und der dafelbft flationirten Truppen, welde 
den en Duces führten, daber auch ter Beiname 
Limitanei '); übrigens war, wie auch v. Savigny (Ges 
ſchichte des römifchen Rechts im Mittelalter I. ©. 74) 
richtig bemerkt, der Comes ſtets böber ald ber Dux. 
Damals fanden, wie wir aus ber Notitia Dignitatum 
(die auch hierin unfere Hauptquelle bildet) erfehen, im 
Drient zwei Comites und 13 Duces rei militaris, im 
Decident ſechs Comites und zwölf Duces rei militaris, 
als Befehlshaber der in den einzelnen Provinzen vertheil⸗ 
ten Zruppen. So fland in der Provinz Thebais ein 
Dux mit 15 Alae (Reiterei) und 10 Gohorten (Fuß · 
volt — in AÄgypten felbft land ein Comes rei milita- 
ris mit 13 Alae und 9 Gohorten), in der Provinz Pas 
läftina ein Dux mit 6 Alae und 11 Goborten, in Aras 
bien ein Dux mit 6 Alae und 5 Cohorten, in Pbönitien 
ein Dux mit 7 Alne und 5 Goborten, in Syria Euphra- 
tensis ein Dux mit 2 Alae und 4 Gohorten, in Dörboena 
ein Dux mit 6 Alae und 2 Goborten, in Mefopotamien 
ein Dux mit 3 Alae und 3 Gohorten, in Armenien ein 
Dux mit 8 Alae und 10 Goborten; außerdem commans 
birten Duces in Lybien, Möfia Prima und Gecunda, 
in Scythien und Dacia Ripenfis, Im Decident commans 





1) Pancirolli, Commentar, ia Notit, Digeit, . Cap. 
FE — 
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dirten ein Dax Manritaniae, Tripolitanae provinciae, 
Pannoniae secundae (zualeich mit dem Oberbefeble von 
vier Flotten), Valeriae Ripensis (ebenfalld mit einer 
Flotte), Pannoniae primae (mit vier Flotten), Rhaetiae 
rimae et secundae, Sequanici, Tracetus Armenici, 
elgieae seeundae (ebenfalls mit. einer Flotte), Ger- 
manine primae, Britanniarum und Moguntine. Es 
führten dieſe Duces ald Zitulatur das Prädicat Per- 
fectissimi; fpäterhin werden fie auch Spectabiles und 
Ulustres genannt’). Wenn diefe Duces, wie bemerft, 
in der militairifhen Rangorbnung unter ben Comites 
ftanden, fo fcheint fpäterhin im fraͤnkiſchen Reiche eine 
umgekehrte Rangordnung aufgefommen zu fein Denn 
bier finden wir Duces als Auffehber oder Gouverneurs 
mehrer Städte, welde einzeln unter Comites flans 
den, genannt, und fomit den Duces bie Aufficht über 
ganze Provinzen anvertraut, Hier aber war nicht mehr 
von einer bloßen Militairgewalt die Rede, wie fie bie 
frübern Duces bes römifch: byzantiniihen Reichs befefien 
batten, fondern die Duces haften die ganze Givilgemalt 
und übten fie in dem Bereiche ihrer Provinz aus. Cine 
weitere Ausdehnung biefes Ziteld finden wir auch barin, 
daß felbft die Majores domi der fränfifchen Könige uns 
ter der Benennung Duces Francorum vorfommen, und 
diefer Titel auh andern Comites und Duces einzelner 
Provinzen, insbefondere dem Comes Parisiensis, er: 
theilt wirb ). (Baehr.) 
DUX, 1) eine mit Ober⸗Leitensdorf unb dem Als 
lodiafgute Maltheuer zu einem Gefammtdominium ver: 
bundene gräfl. waldfteinifhe Fideicommiß⸗ Herrſchaft im 
nordweſtlichen Theile des leitmeriger Kreifed des König: 
reichd Böhmen, in dem uͤberaus herrlichen, breiten Thale 
zwiſchen dem Mittel: und Sraebirge und zum Theile auch 
auf dem Kamme oder am füdlichen Abhange des letztern 
gelegen. größtentheild eben, nur bier und da fanft wel⸗ 
förmig hügelig. Die berrfchenden Gebirgsarten gebös 
ren zur Braunfohlenformation, auf welche auch an meb- 
ren Punkten gebaut wird. Mehre Punkte der Herrfchaft 
gewähren eine entzüdend ſchoͤne Ausſicht auf die um 
liegende, ausgezeichnet herrliche Gegend. Gneuß, Bafalt, 
Porpkyr und Quaderfandfteine zeigen ſich auch an meb: 
ren Punkten des Dominiumsd, Die Herrſchaft Dur um: 
faßt an zum Betriebe der Landwirtbfchaft verwendbbarem 
Boden, mit dem Gute Maltheuer, 24,962 n. d. Joche 
und 14954 TKU., und darunter 13,711 Joche 857 DR. 
Waldungen. Die Scholle ift meift gut, am beflen im 
Slachlande, namentlich in ber Umgebung von Dur, me 
niger die bei Ober-Leitensdorf und überhaupt am ober 
auf dem Gebirge; das Land hinreichend bewäffert, das 
Klima nur im Gebirge raub und dem Aderbaue weniger 
günftig. Es befinden fi 45 Zeiche und mehre Mineral 
quellen auf dem Gebiete des Dominiums, dad von (1830) 
10,349 Zeutfchen bewohnt wirb, bie ſich, mit Auf 
nahme einiger Proteflanten und Iöraeliten, zur fathelis 





2) Paneirolli 1. |. Gutner, De offic. dom. August. I, & 
p-22. 3) Du Fresne, Glossar. ad script, med. et inf. Istia 
». v. Dux, 
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ſchen Kirche befennen, außer ben gewöhnlichen Getreibes 
arten Dbfibaumzucht treiben und (1830) 316 Pferde, 
4258 Erüd Hornvieh und (1828) 4980 Schafe unter: 
bielten. Eintraͤgliche Nahrungsquellen eröffnen aud bie 
ſtarke Strumpfwirkerei und die Tuch⸗, Gafimirs und Girs 
casfabrifen zu DbersLeitensdorf den armen Bewohnern 
diefer Gegend, die aber auch noch in einigen andern grös 
Gern Gewerbsanftalten und im Bergbaue mannicfaltige 
Ermwerb£quellen finden. Der legtere erfirede ſich auf 
Braunfoblen, Kalk» und Sanbftein; nebſtdem ift auch 
noch bei Oberseitensdorf ein Alaunwerk im Betriebe, 
Die Forftcultur liefert jährlih an hartem und weichen 
Holze gegen 9000 Klaftern. Für bie Armen ift, befonders 
in den größern Ortſchaften, Dur, DObersLeitensdorf, Obers 
und NiedersGeorgenthal und Fleyh, freigebig geforgt 
worden. Den Werbbezirt hat bier das Linien-Anfanteries 
regiment Nr. 42. — 2) Eine freie Schutzſtadt in demfels 
ben Kreife und Lande, zu beiden Seiten der von Zeplig 
nah Brür führenden Ehauffee, in einer fchönen, fruchts 
baren Ebene gelegen, + Meilen jüdwefllid von Xeplig 
und zehm Meilen norbnorbweitlih von Prag entfernt, mit 
einem berrfchaftlichen, den Sig. des obrigkeitlihen Wirth; 
ſchaftsamtes enthaltenden Schloffe, welches unter die größs 
ten und ſchoͤnſten Gebäude diefer Art im Koͤnigreiche 
Böhmen gehört; einem Landdefanate und Pfarre, welche 
zum biliner Vicariatödiftricte der leitmeriger biſchoͤflichen 
Didcefe gehört; einer großen katholiſchen Kirche, unter 
dem Titel: „Mariäverfündigung;* einer Schule, an wels 
her drei Lehrer angefielt find, und welde, ſowie bie 
Kirche, unter dem Patronat des Herrſchaftsbeſitzers ſteht; 
einem Bürgerhofpital; einem bedeutenden flädtifchen Ars 
meninftitutz; vier Sahrmärkten und einem Wochenmarkte; 
170 Häufern, von welchen, außer dem Scloffe, nur 
zwölf ein berrfchaftlihes Beſitzthum find; 1030 Einwohs 
nern, unter denen fi zwei Wundärzte, drei Hebams 
men, vier Waarenhändler und ein Krämer befindenz 
einem herrfchaftlichen Meierhofe, einem Brauhauſe, einer 
Branntweinbrennerei und einem außerhalb der Stadt ges 
legenen, ebenfalls herrſchaftlichen Hofpital. Der ber Herrs 
ſchaft nicht untertbänige Theil, welcher im I. 1680 von 
dem Grafen Friedrih von Waldftein die Freiheit erhielt, 
bat feinen eigenen Magifirat, 806 Joche 279 DAL. ber 
Gemeinde gehörige landwirthſchaftliche Bodenflaͤche und 
einen Viehſtand von (1830) 24 Pferden, 204 Stud Horn 
vieh und (1828) 339 Stud Schafe. Das berrfchaftliche 
Schloß, bei dem fich ein weitläufiger englifcher Park bes 
findet, enthält eine fehenswerthe Bibliothef von mehr als 
12,000 Bänden, unter welchen ſich viele literarifche Schäe 
befinden, und an ber der befannte Johann Jakob Ga> 
fanova de Seingalt in feinen legten Lebensjahren Bis 
bliothefar war, eine ausgeſuchte Gemaͤldeſammlung, berrs 
liche Werke der Bildbauerfunft, eine reiche und interejlante 
Waffenfammlung, ein merkwuͤrdiges Naturaliens und ein 
Kunftcabinet, in einem der Höfe ein fchöned, metallenes 
Baffin, welches Albrecht von Walbflein, ‚Herzog von 
Sriedland, im 3.1630 zu Nürnberg aus eroberten ſchwe⸗ 
diſchen Kanonen gießen ließ, und noch manche andere 
Sehenswürdigkeit, die jährlich viele Fremde, befonders 
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aus bem benachbarten Kurorte Teplitz, herbeilocken. Die 
biefige Pfarre, welche von drei Geiftlihen verfehen wird, 
zählte nach dem Didcefanfhematismus für das I. 1830 
in den eingepfarrten Ortfchaften 2098 Pfarrkinder. Die 
Kirche der Stadt erſcheint in den Errichtungsbüchern ſchon 
im 3. 1391, wurde 1722 vollendet und eingeweiht und 
1720 mit einem koſibaren Tabernafel von rotbbraunem 
Marmor und einem fchönen Altarblatte von Reiner ges 
fpmüdt *). (G, F. Schreiner.) 

DUYSING, eine aus Brabant ſtammende Familie, 
von welcher Gerdbt, des nachher zu erwähnenden Heinrich 
Dupfing’s Urgroßvater, um ben Religionsverfolgungen 
gegen die Proteflanten unter dem Herzoge von Alba zu 
entgeben, nad Bremen flüchtete. Durd ihn breitete fich 
die Familie Duyſing theils in Bremen, tbeild, und zwar 
von der Mitte des 17. Jahrh. an, in Heſſen aus, Unter 
den heſſiſchen Duyfings find es befonders drei, Vater, 
Sohn und Enkel, um der Verdienſte willen, welde fie 
fi um die Wilfenfhaften und in ihren Ämtern erworben, 
werth, der Nachwelt im Andenken zu bleiben. 

1) Henrich D., des Rathöheren zu Bremen, Ger: 
barbt Duyfing, Sohn, wurde bafelbft den 14. Sept. 
1628 geboren und farb zu Marburg ben 15. Dec. 1691. . 
Auf feinem vaterftädtifchen Gymnaſium gehörig dazu vors 
bereitet, fludirte er feit dem 3. 1650 zu Helmftedt, 
dann zu Gröningen und zu Leyden, zulest noch zu Mars 
burg die Theologie. Auf der legten Univerfität wurde 
er erft Profeffor der Poilofophie und der griechiſchen 
Sprade, nachher Paͤdagogiarch, Doctor und Profellor 
ber Theologie, und wenig Jahre vor feinem Tode Pris 
marius der theologifchen Facultät. Gegen fechzig größere 
und Eleinere Schriften, meift Differtationen pbilofopbifchen 
und theologifhen Inhalts, die er vom I. 1656 — 1691 zu 
Marburg herausgab, bezeichnen ibn als einen thätigen und 
mit feinem Zeitalter fortgefchrittenen Gelehrten. Auch ift er 
Verfaſſer einer Lebensbeichreibung des marburger Pros 
fefford Johannes Grocius, welche dem 1. Theil von beffen 
durch feinen Sohn herausgegebenen Commentar. in om- 
nes epistolas Pauli minores vorgefegt ift. Nebſt meh⸗ 
ten Zhätern hatte er nur den einzigen Sohn 

2) Bernhard D., welder zu Marburg ben 15. April 
1673 geboren und den 16. Jun. 1735 geftorben if. 
Unter feines Vaters Leitung widmele er ſich der Gottes: 
gelahrtheit, vertaufchte im I. 1694 Marburg gegen Bres 
men, und befuchte dann noch Franeker, Orford und Cams 
bridge. Im 3.1701 folgte er dem Rufe ald evangelifchs 
teformirter Prediger zu Coln am Rheine, genoß bier das 
Vertrauen und die Liebe feiner Gemeinde in dem vorzlige 
lihen Grade, deſſen ſich ber Prediger einer gebrüdten 
Religionspartei insgemein zu erfreuen bat, lehnte deshalb 
verfhiebene Anträge zu andern Stellen ab, und ging, 
nad kurzem Aufenhalte zu Gleve, im I. 1706 als Pros 
feffor der Theologie und Prediger nah Marburg; mo er 
nachher noch die Stelle eines Ephorus der Stipendiaten 
und feit dem 3. 1712 eines Gonfiftorialrathes bekleidete, 
Seine Schwaͤchlichkeit erlaubte ihm nur felten, die Kans 
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zel zu betreten; doch ließ er ſich bie Jubelpredigt am 
ze Säcularfefte der Univerfität den 14. Yug. 1727 
ber den vorgefchriebenen Qubeltert, Df. 92, 13, nicht 
nehmen. Außer einigen theologifhen Differtationen fchrieb 
er auch: „Entdeckung der irrigen Lehrpunkte der franzöfls 
fhen fogenannten Infpirirten” u. f. w. (Marburg 1716. 
4.), und gab durch den Fräftigen Widerfpruch, welchen 
befonderd die Vorrede zu biefer Schiift, gegem die zu 
feiner Zeit auch in Zeutfchland fich immer weiter verbreis 
tende Schwärmerei vorgeblich Inſpirirter enthielt, einen 
Beweis von warmer Wahrheitsliebe und heller theologis 
ſcher Denkart, Auch er hinterließ nur einen Sohn, nämlich: 

3) Henrich Otto D,, geb. zu Marburg den 24, 
San, 1719 und geft. dafelbft den 15. Sept. 1781. Nach zus 
rüdgelegtem theologifhem Studium auf feiner vaterftäbtis 
ſchen Univerfität befuchte er, gleich feinen Vorfahren, noch 
einige hollaͤndiſche Univerfitäten, um fich unter dem dortigen 
Theologen in feiner Wiffenfchaft fortzubilden. Vom 3. 
1744 an bekleidete er erft die Stelle eines Profeſſors 
ber Beredfamfeit und Gefchichte, dann die untere und 
zulest bie erſte Profeffur in der theologifchen Facultät 
zu Marburg. Somol um das Pädagogium, ald um die 
Univerfität machte er fich fehr verdient, und wie groß 
das Vertrauen war, beifen bie legte ihm würdigte, erhellt 
unter andern daraus, daß fie ihn nicht nur zweimal zu 
ihrem Deputirten zu Gaffel, fondern aud), ein feltener Kal, 
fieben Male zu ihrem Prorector wählte. Seine zahlreichen 
Schriften waren meift akademiſche Gelegenheitsfchriften 
und theologifche Differtationen; in jenen herrſcht ein treff⸗ 
licher lateinifher Styl, diefe zeugen von echter theologi« 
fcher Gelehrfamkeit, die fich doch mehr durch feile Ans 
bänglichkeit an den alten holländifchen reformirten Lehrbe⸗ 
griff, als durch Neigung zu neuern Vorſtellungsarten 
auszeichnete. Sonſt fchrieb er auch noch das „Vergeich⸗ 
niß einer ——— heſſiſchen Gedaͤchtniß⸗ und ans 
dern Münzen vom Anfange des 16. Jahrh. bis 1763" 
und „das Leben Theobald Thamer’s," welche beide Schrifs 
ten fich in den marburger Anzeigen vom I. 1763 u. f. w. 
befinden. Mit vieler Menfchenkenntnig und Weltklugheit 
verband er Gerabheit bes Charakters, dad menfhenfreunds 
lichſte Herz und einen echt apoftolifchen Lebensmandel. 
Daß fein Aufwand feinen glüdlihen VBermögensumftänden 
entfprach, fonnte bei Schwachen wol ben Neid, aber bei 
feinem Vorurtbeilsfreien den Tadel erregen. Seit dem 
10. October 1748 lebte er in ber Ehe mit Amalie 
Anna Elifabeth, einer Tochter des marburger Profeſſors 
der Theologie, Joh. Chr. Kirchmeyer, welche mütterlis 
her Seits in der fiebenten Gefchlechtöfolge von des bes 
rühmten Kicchenreformators Philipp Melanchthon's leib⸗ 
licher Schwefter, Margaretha Schwarzerd, Gattin bes 
beidelberger Kanzleiberrn Andreas Straub, abitammte, 
und es trat alfo bei biefem Ehepaare der nicht alltäglihe 
Fall ein, daß Gatte und Gattin in gerader Linie ihre 
Herkunft von Familien nachweifen fonnten, die ſich ſchon 
in den allererften Zeiten ber utherifchen Kirchenverbeffes 
rung durch eine warme und fefle Anbänglichkeit an die: 
felbe auszeichneten. — ©. Strieber’s heſſ. Gel. und 
Schriftſt.⸗Geſch. 3. Bd. S. 47— 773, und M. C. Cur- 
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tins, Memoria H. ©. Duysingii. (Marburgi 1781.) 
Über H. O. Duyfing vergl. aub Wild. Münſcher's 
Lebensbefchreibung (Frankfurt 1817). ©. 68 fg., wo ſich 
über jenes Vor: und Zunamen, wiffenfchaftliben und ſitt⸗ 
lichen Charakter Irrtbümer eingefchlichen haben, die hier aus 
zuverläffiaer Quelle berichtigt worden find. (v. Gehren.) 
DUZAKH, in ber Religionslehre der Parfen ber 
finftere mit Faͤulniſſen und ekelhaften Gerüchen angefüllte 
Abgrund unter der Erbe, welder das Reich Ahriman’s 
ausmacht und zugleich der Aufenthaltsort der Berbamm: 
ten ift. Vom Gipfel des Berges Albordj führt die Brüde 
Zichinevad über den Schlund diefes Abgrundes weg, zum 
feften Himmelögewölbe Gorodman. Rhode glaubt, daf 
man fi diefen Schlund, ald Eingang zum Dujakh, bas 
mals entftanden dachte, als Ahriman die Erde durch— 
brach, um in bie Welt des Lichts zu gelangen, und ven 
mutbet, daß bdiefe Idee von Kratern vulkaniſcher Berae 
ihren Urfprung genommen babe, wie denn der Schlund 
des Xtna noch jest als ein Eingang zur Hölle angefeben 
wird. Die abgefchiebenen Seelen müflen die Brüde 
Tſchinevad paffiren und bier werben benn bie böfen von 
Dews in den Duzakh binabgefloßen. Die Dauer ihres 
Aufenthalts daſelbſt richtet fi mach der Größe und 
Menge der Sünden, kann aber durdy Gebete und Opfer 
der Verwandten an den Ized Dahman abgekürzt werben, 
worüber die Zendbücher beflimmte Vorfchriften enthalten. 
©. Vendidad Fargard XI. Tom. Il. p. 357. Diele 
Freilaffung fcheint alfo gefchehen zu können, wenn bie 
beftimmte Strafe zu Ende oder die Erlöfung durch Ge 
bete erfolgt ift. Nach Anquetil du Perron aber glauben 
bie Parfen, daß nur in den fünf letzten Tagen des Qabs 
res der Duzakh offen und ben Seelen erlaubt ift, ibn 
zu verlaffen und ibre Verwandten zu beſuchen. Diejent⸗ 
gen nun, deren Strafzeit um ift, geben dann zum Gos 
todman, bie andern aber müflen wieber in den Duzakh 
urüd. Am Ende der Welt, bei der Auferfiehung der 
odten, verlaffen alle Seelen den Duzakh, werben durd 
den Weltbrand von allem Böfen gereinigt und der Dus 
zakh felbft zerftört. (Richter.) 
Dwalin, f. Dualinn. 
DWAPAR-JUG, in ber mythologifchen Ehronolos 
ie ber Hindus das dritte Weltalter, deffen Dauer auf 
göttlihe — 720,000 bürgerlichen, und jede feiner 
Dämmerungen auf 200 göttlide — 72,000 bürgerlichen 
Sabren gefebt wird, woraus fich eine Gefammtdauer von 
2400 göttliben —= 864,000 bürgerlihen Jabren ergibt. 
Bei der Zerflörung am Ende bes zweiten Zeitalters, war 
es von Wiſchnu einigen Gerechten aus ber Kafte der 
Braminen, der Vaiſchias und der Schubras, erlaubt ge: 
mefen, fi zu retten, nur bie Kriegerfafte war ganz ver 
tilgt worden. Jene pflanzten nun ibre Kaften auf ber 
wieder bewohnbar gemachten Erde aufs Neue fort, mas 
aber den Stand der Könige und Krieger betrifft, fo be 
fabl Brama, ibn aus dem Stande der Bramanen zu 
erneuern, damit der Einfluß der Religion die Fürften 
vorifer, frömmer und milder machen mödte. Dennod 
fand in diefem Zeitalter der Stier der Zugenb nur nad 
auf zwei Fuͤßen und ber Geifi der Buße war verloren 
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gegangen. Die Menfchen wurben wieder böfe unb ver 
hlimmerten fi fo, daß Schiwen nah dem Willen des 
Emigen der Erde befahl, fi zu Öffnen und das gottlofe 
Geſchlecht zu verfchlingen. Nur wenige wurben in bas 
vierte Zeitalter hinüber gerettet. Krifchna lebte am Ende 
dieſes dritten Zeitalterd und ftarb 36 Jahre vor dem Ans 
fange bes vierten, des Kali: Iug. Das Verſinken feiner 
Hauptfiadt Dwarka in die Fluthen, ber Tod des ganzen 
Geſchlechts der Yadawer ift ein Bild der großen Revo: 
Iution der Erbfläche, (Richter.) 
DWARAKA, Stabt und Tempel, Dschuggeih 
benannt, im MWeftende der Halbinfel Guzerat. ier, 
oder eigentlich im Alttwarafa, 30 engliihe Meilen von 
Purbunder, war, bevor ed vom Deean verfchlungen wurde, 
der Lieblingsaufenthalt Runtfchur’s, einer Incarnation 
Kriſchna's, und bier farb er; wenige Zage nachher trat 
bie erwähnte Überfhwemmung ein. Geit der älteften 
Zeit war Runtfchur’s Idol ein Gegenftand der allgemeis 
nen Berebrung im diefer Gegend von Indien; aber etwa 
vor 600 Jahren wurbe ed nah Dakkur mweggeführt, wo 
es ſich noch befindet. Die Priefter ftellten an feiner Statt 
ein anderes Bid auf; doch auch diefed wanderte vor 
150 Jahren über den Runn ober engen Meerbufen nad 
der Infel Bat oder Schunfodwar. Gin drittes Idol 
wurde nun in Dwarafa fubftitwirt, mach welchem noch) 
jährlich 15,000 wallfahrten. Die Pilgrime erhalten als 
einen Berweid ihrer Anbachtöfahrt von dem Prieftern ein 
Merkmal, einen Ring und eine Rotosblume darftellend, 
welches mit einem balbheißen Eifen auf ihrem Körper 
eingebrannt wird. Ein Pilgrim kann auch, außer feinem 
eigenen Merkmale, ein anderes für die Rechnung eines 
Freundes befommen. Die Einkünfte betragen jährlich 
ein Lak Rupien, Nachdem die Pilgrime bier ihre Ans 
dacht verrichtet, laſſen fie ſich gewöhnlich nach der Inſel 
Bat Überfegen, um neue Geremonien verrichten und 
neue Abgaben zu zahlen. Divarafa iſt auch ein Aſyl 
für Berbrecher; zum Unterbalte des Xempels find 22 
Dörfer angefhlagen. Im J. 1809 war die Zahl der 
Häufer 500 und bie eg der Stadt 10,240; 
u biefer Zeit war der Ort im Befite des Raubfüriten 
ulu Marnik, des mächtiaften der Dfamundelbäuptlinge. 
Aber (don im 3. 1817 erflärte er fich flr einen Schuͤtz⸗ 
ling ber Briten und verſprach von ber Seeräuberei abs 
uftehen; feit diefer Zeit ift auch der Ort nicht mehr ben 
lünderungen ber Indier und ber Araber bloßgeſtellt. 
Lage: 22° 15° nördl. Br., 60° 7’ oͤſtl. 2. v. Gr. 
(Palmblad.) 
DWARGONTH, ein zung bei ven flawifchen 
Boͤlkern in Polen und Schlefien, über deffen Berrichtuns 
gen aber weiter nichts befannt iſt. (Richter.) 
DWARKA, DAWARAGEI, bie Hauptitabt und 
Mefidenz des Kriſchna, in der Landſchaft Kuſcha, dem 
heutigen Kutſch, wo noch jetzt eine Bergſtadt Dwaraka 
ſich Befindet, die ald ehemaliger Sig Krifhna’d angefeben 
wird und ein beiliger Wallfabrtsort if. Kriſchna bauete 
fie, um in dem Kriege mit Dibarafandba (f. d. 
Art.) den Vabawern einen ſichern Zufluchtsort zu vers 
fchaffen. Die Dichter machten nım diefe Stadt zu einem 
%. Cacoti.d. Wu. 4, Erfe Section. XXVIII. 
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Wunderwerke ber Bötter, und Polier (I. p. 544.) gibt 
darüber, fehr wahrfcheinlih aus dem Mahabharat, fol: 
genden Bericht: Krifchna geht an das Ufer des Meeres, 
wo ber Gott Baruna ihn ehrerbietig empfängt. Diefer 
läßt nun, feinem Wunfche gemäß, eine Halbinfel von 
ungeheurer Größe aus ben Fluthen auffteigen, und auf 
diefer bauet ber bimmlifhe Baumeifter Wiswalarma for 
gleich eine an Pracht und Größe alles übertreffende Stadt, 
die Mauern und das Pflafler der Straßen von Gold, 
Silber und edeln Steinen, die Wälle von maffiven 
Golde, die Häufer vom reinften Kryftall, die Eingä 
berfelben mit ben fchönften goldenen Vaſen gefchmüdt, 
die Gärten von Bäumen des Paradiefes befchattet und 
vom Waſſer der Unfterblichkeit durchfloffen ; Überall majefläs 
tifhe Tempel und bie Luft von den Düften des hier 
brennenden Weihrauch durchwürzt. Hier wohnten alfo 
die Vadawas, die 16,008 Gemahlinnen Kriſchna's und 
feine 160,080 Kinder. Sieben Tage nad Krifchna’s 
Tode wurde, wie er voraus verfündet hatte, biefe Goͤt⸗ 
terftabt von den Fluthen des Meeres verſchlungen umd, 
wenige aufgenommen, bie auf Kriſchna's Warnung ach⸗ 
tend, fich gerettet hatten, kamen alle ihre Bewohner im 
Waſſer um, worauf das Kali-Jug begann. Nach ben 
Mythen bei Baldäus fireuete Krifchna eine Hand voll 
Staub über die Stabt, worauf alle ihre Paläfte und 
Zempel in Stroh und Koth verwandelt erfchienen, indem 
die Stadt felbft in dem Himmel verfegt wurde, wohin 
auch Krifchna aufftieg. (Richter.) 
DWARS IN DE WEG, ein unbewohntes, von 
Selfenriffen umgebenes Eiland. Nicht mit Unrecht gaben 
ihm die Holländer dieſen Namen, denn es liegt in ber 
engften Paffage ber Sundaftraße, im NW. der Stadt 
Anjer 5 er) auf ber Weſtküſte Java’s, (Palmblad.) 
DWINA, einer ber größten und wichtigften Ftüffe 
bes nördlichen europäifchen Rußlands. Er entfleht aus 
der Bereinigung des Jug und der Suchona (melde 
ber Abflug des kubanſchen Gerd in der mwologdafchen 
Statthalterfhaft ifl) bei Uftiug Weliki, im Gouvernes 
ment Wologda, umb erhält bier erfi den Namen Dwina 
(doppelter Fluß). Die Ruffen nennen fie die nörbliche 
(Sewernaja), zum Unterfhiebe ber Düna, welche bei 
ihnen die weſtliche Dwina (Sapadnaja) heißt. Nachdem 
fie den ufliugfchen -und kraßnoborskiſchen Kreis in der 
genannten Statthalterſchaft burchflrömt hat, tritt fie ir 
das Gouvernement Archangelsk. wo fie nah Durchfließung 
bes fchenfurskifchen, cholmogoriſchen und archangelsfifchen 
Kreifes, 44 Meile unterhalb der Hauptſtadt Archangeisk, 
in drei Armen in dad weiße Meer fält, Die Divine 
nimmt mehre fehr beteutende Nebenflüffe auf (3. B. die 
Bürfhegda, Uftjuga, Paͤnda, Waga, Jamza, Pinega 
u. a. m), wovon ſchon manche an ſich zur Schiffahrt be⸗ 
quem find, was ihre Nutzbarkeit noch ſehr vermehrt. Mes 
gen einiger in ihr fich befindenden Untiefen, auf deren 
Wegraͤumung man jest bedacht ift, wird fie am beften 
bei hohem Fräblingewafler befahren. Doch find dieſe 
Untiefen Uftjug Welifi näher als Archangelsk, denn durch 
„bie Aufnahme der Wütfchegda und Waga, zweier betraͤcht⸗ 
licher Nebenflüffe, wird die Waſſerhoͤhe - Dwina bes 
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deutenb vermehtt. Sie hat einen großen Reichtum an 
Fiſchen, befonders am Lachen und Schnäpeläfhen. Die 
ange Länge der Divina beträgt bis Archangelsk über 
90 Meiten, ihre größte Breite im archangelsliſchen Kreife 
# und bei der Gtabt ſelbſt eine Meile, die Ziefe 3— 
8 Klaftern; in den übrigen Kreifen, welche fie burchflicht, 
iſt die Breite bei hohem Waſſer nicht unter 4, aber aud) 
nicht viel über 4 M., und im Sommer nur 4— 500 Kl. 
Die Suchona hat allein wieter gegen 80 M. Länge, im 
Sommer 90—140, im Frübjahre 205 Kl. Breite und 
41—3 Ku. Tiefe. Ihre Strudel werden nah und nad 
weggefchafft. Ungeachtet die Divina eine Menge Infeln 
enthält, ift fie dod den ganzen Sommer hindurch ſchiff ⸗ 
bar. Sie fließt aͤußerſt ſchnell und wird ſtark befahren. 
Das linke Ufer ift größtentheild bergig, das rechte, obs 
ſchon nicht immer, niedrig. Die Säife, welche aus ber 
Sudona in die Dwina gehen, heißen Karbaffen, und 
laden 5, 10, 15— 18,000 Pub (& 40 Pfund). Die Kaufs 
fahrer laufen jeßt gewöhnlich in ben oͤſtlichen Arm ber 
Dina ein, weil ber weflliche nicht mehr zu befahren 
ift. Überhaupt nehmen die Untiefen in beiden alle Jahre 
zu, fodaß jet micht mehr fo große Schiffe wie ehemals 
einlaufen können, In biefem Fluffe famen im I. 1553 
auch die erften nach Rußland fegelnden englifhen Schiffe 
an. lbrigens fließt er größtentbeils durch fumpfige und 
waldige Gegenden, friert zu Ende bed Detobers zu und 
geht oft erft im Mai wieder auf. Da ben kubanfchen 
See ber nad ihm benannte Kanal mit ber Schekena 
verbindet, fo wird dadurch die Wolga mit der Dwina, 
das weiße mit dem kaspiſchen und beide Meere mit ber 
Dfifee verbunden. Cine gleiche Verbindung bezweckt ber 
nördliche oder Katharinenkanal, durch welchen bie noͤrd⸗ 
liche und füdliche Keltena zufammenhängen. Iene fällt 
in die Wuͤtſchegda, diefe im die Kama; der Kanal ift 
24 Meiten lang, bat zwei Schleußen, und bient haupt: 
ſaͤchlich zur Erleichterung bed MWaarentransports aus 
Sibirien nach Archangel. Man vergl. Tſchutkow, Vom 
ruf. Handel. T'schubatarew, Rossiiskoi Imperii Opi- 
sanie (Geographie des tuſſ. Reis). Neue Aufl. (Mods 
kau 1803.) Georgi’s geogr. phyf. und naturhift. Befchr. 
des ruff. Reihe. Makinowig und Heym, Wörter: 
bücher des ruff. Reichs, u. d. W. Friebe, Über Rust. 
Handel xc. 2. Bd. Bahturin’d Befchreibung der ins 
nern Wafferverbinbung bes —* Reichs (in ruſſ. Sprache 
[St. Peters burg 1802) ) Brömfen, Rußland und bas 
ruff. Reich (Berlin’ 1819). 2 Bde. u.a. m. (Petri. 
DWYVACH und DWYVAN, in ben mptbifchen 
Sagen der Gallier bei den fpätern britifchen Barden bie beis 
den Menfchen, welche, ald der See Llion austrat, die Welt 
überſchwemmie und alle Menfchen ertränfte, allein gerettet 
wurden, indem fie in einem nadten (fegellofen) Schiffe 
entrannen und Britannien wieber bevölferten. Dies 
Schiff war eins von den drei Meifterftüden, wurbe vom 
Mevyd Nav Neivion, d.h. vom himmliſchen Herm Nei: 
vion ober Gott, gebaut, und nahm von allen Thiergat⸗ 
tungen ein Männden und ein Weibchen in fi auf, als 
der See von ion Über feine Ufer trat. Diefe Mythe 
bezieht fich unftreitig auf die Sage von der großen Fluth, 
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bie vielleicht aus ber Fremde zu ben Walen 
war und bier heimathlich aufgefaßt wurde. Namen 
Droyvan und Dwyvach (mörtlih obere und untere Un 
ſache) erklärt man wol mit Recht durch Vater und Mut 
ter der Menſchheit. Die Urfadhe ber wird im ben 
Triaden der Barden nicht angegeben. S. Mone ete. II. 
— 492, Eben derſelbe erklaͤrt fich über das heimathlicht 
Auffafien der Sage fo: Der Fluß Dee in Merioneih 
entfpringt aus zwei Quellen, bie fi vereinigen und den 
See Zegid durdlaufen, ohne von feinem Waffer aufju: 
nehmen. Diefe beiden Quellen heißen Dwyvawr und 
ab. Der See war alfo das mikrokosmiſche Bi 
ber Fluth, dur melde der Strom beö Lebens umver 
fehrt Hoß, wie das Schiff jenes Ehepaared. Darum be 
kam der Dee ald ewig lebende Erinnerung feine Vereh: 
zung und bie heiligen Namen Dyvrdmy, göttliche 
Waller, Dyvrdonmwy, Waſſer der Kraft oder Gnade, 
und Peryddon, der Strom der großen ur N 
ıchter, 

DYADIK, nennt man dasjenige Zablenfoftem, deſſen 
Grundzahl Zwei if. Die Rechnung mit fo ausgedrüd: 
ten Zahlen nennt man dyadifche Arithmetik (Arith- 

hique binaire), Wie ſich jede ganze Zahl voll 
fommen genau und jebe gebrodyene Zahl entweder ge 
nau ober doch näherungtweile nach biefem und "jedem 
andern Syſteme ausdrüden laffe, wird in dem Artikel 
Zahlensystem gezeigt werden. Der Iefuit Bouvet, Mif- 
fionair in China, bielt ein, angeblich über 4000 Sabre 
altes und vom. Kaifer Fohi herrührendes Manuſcript, 
welches gegenwärtig Niemand mehr zu erflären im Stande 
fei, für eine mit dyadiſch ausgebrüdten Zablen geführte 
Rechnung oder bloße Numeration; weil fi darin nur 
zwei von einander verfchiedene Zeichen aufs Mannichfak 
tigfte wieberholt und combinirt befänden ). Sollte bie 
aber auch umgegründet fein und follten auch manche fans 
guinifhe Ho —— nicht erfüllt werben, welche ber 
pbhantafiereiche Zeibnig ſich machte, der fich viel mit ber 
Dyadik beſchaͤſtigte?), fo dient dies Zablenfoflem doch 
dazu, manche Eigenfchaften der Zahlen in ein recht Ha: 
res Licht zu fegen, 5. B. die Zufammenfegung aller gans 
zen Zahlen aud Potenzen der Zwei, (Gartz.) 

— — ß Dynamena, 

DYAVA, in ber indifhen Mythologie die Göttin 
ber Luft, eine der Gottheiten, welcher ein Bramin auf 
dem Feuer in feinem Haufe, das er nach Vorſchrift des 
Geſetzes dur Bubereitung der Speife für alle Götter un: 
terhält, t ih ein Opfer bringen muß. Verordnung bed 


Menu (Ill, 84, 86), (Richter.) 
DYCK (Anton van), geboren zu An im 
3. 1599, empfing den erflen Unterricht im der erei 


bei feinem Bater, der, aus Herzogenbuſch gebürtig, ein 
guter Glasmaler war. Mit den erften Kenntniffen der 
Kunft befannt, und auch in wiſſenſchaftlicher Hinſich 
nicht ungebildet, fam er in ben fernem Unterricht zu 
Heinrich von Balen, einem Meifter, der Italien gefeben 

1) Hist. de l'acad&mie des sciences (Paris 1703). 8, 
——— Varithmetique binaire, ſ. Leibnitii opp. T. M 
P- 
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und bie Antike flubirt hatte. Der audgebreitete Ruf von 
Nubend aber zog ihn fo maͤchtig an, daß er biefen Leh— 
rer, bei welchem er ſich ſchon auszuzeichnen anfing, verließ 
und ſich in die Schule des andern begab. D. war nicht 
lange bei feinem neuen kehrer, ald derfelbe die Faͤhigkei⸗ 
ten des Schülerd erfannte; die Folge davon war, baf 
dieſer mehre bedeutende Werke, unter Rubens’ Aufficht, 
auszuführen bekam, fobaß der Schüler bald zu dem 
Gehilfen des Lehrers erhoben wurde. Wie fehr D, felbft 
bei feinen Mirfhülern im Anfehen ftand, beweift folgen: 
der Vorfall: Nach beemdeter Arbeit pflegte Rubens fich 
außer dem Haufe zu erholen; biefe Zeit benusten feine 
Schüler, um fih in dad Arbeitszimmer bes Meifters zu 
begeben, um bad mehr ober weniger vollendete Gemälde 
—— woran jener zuletzt gearbeitet hatte. Eines 
ges, wo alle in dieſem Zimmer verſammelt waren, 
wurde Diepenbecke von einem andern, ſei es aus Muth⸗ 
willen oder Verſehen, auf die friſch — Arbeit ge⸗ 
ſtoßen, und fiel fo ungefhidt, daß ein Theil derſelben 
verwiſcht wurde. Der Schrecken der jungen Leute war 
allgemein, wer ſollte das Beſchaͤdigte wieder herſtellen? 
In dem verlegten Zuftande burfte das Gemälde aber doch 
nicht bleiben, obme fi) den Zorn bed Lehrers zuzuziehen ? 
Johann van Hoed kam zuerft zu Worten, er flug van 
D. als den gefchidteften vor, den verurfachten Schaden 
aus zubeſſern. Einflimmig gaben bie andern ihren Beifall. 
Der verwifchte Arm einer Magbalena, das verlegte Kinn 
und bie verlegte Wange einer Jungfrau, entftanden aufs 
Neue unter van D.'s Pinfel, und darf man gleichzeitigen 
Schriftftellern Glauben beimefien, fo bemerkte Rubens 
zwar des folgenden Tages, was vorgefallen, ohne aber 
bie Stellen aufs Neue zu malen, und ertheilte fo feinem 
Schüler das flilfhmweigende Lob, daß die Ausführung 
Beider wohl neben einander beftehen könne. Diefes Ge: 
mälde war bie berühmte Kreugabmahme, welche fich in 
der Kirche umferer lieben Frauen zu Antwerpen befindet. 
Man bat gefagt, daß Rubens von diefer Zeit an 
eiferfüchtig auf die Zalente feines Schuͤlers geworden fei, 
und ihm ben Rath gegeben, fi blos mit der Bildniß: 
malerei zu befcpäftigen; auch habe er ihm gerathen, ſich 
nad Italien zu begeben. War aber Rubens eines fol 
chen Meinlichen Verfahrens wol fähig, ein Mann, welcher 
im In: und Auslande in fo gegründetem Anfehen ſtand ? — 
Nah Italien zu reifen, rieth Nubens allen feinen auss 
zeichneten Schülern, beim bloßen Bildnißmaien aber ift 
Ih eime Reife nicht als nothwendig zu betrachten. 
Diefe Sage widerlegt fich aber ſchon dadurch, daß van D., 
fo lange er im dieſer Schule biieb, fortfuhr, fich mit 
biftorifhen Malereien zu befcpäftigen; ja als er endlich 
biefe Reife unternahm, beide fich in den freundfchaftlich 
ſten Verhaͤltniſſen trennten, D. befchentte Rubens beim 
Abfchiede mit mehren Gemälden, einem Chriſtus im Gar 
ten, einem Eece Homo und dem Bildniſſe von Rubens’ 
Gemahlin. Diefe Gemälde lief Rubens in einem ſchoͤnen 
Bimmer aufhängen und van D. erhielt von ihm ald Ge: 
gengeſchenk eines ſchoͤnes Reitpferb. 
Zudem wir unfern Künftler auf feiner Laufbahn 
verfolgen, floßen wir auf mande menſchliche Verirrungen, 
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bie aber nicht übergangen werben können, weil fie in fein 
Pünftierifches Leben eingriffen. — Kaum war van D. bis 
nach Brüffel gefommen, als er ſich in ein junges Bauer 
mädchen, aus dem Dorfe Savelthem, verliebte. Um ihr 
gefällig zu fein, malte er auf ihr Verlangen zwei Altars 
gemälde für die Kirche diefes Dorſes; das eine flellt den 
heiligen Martin zu Pferde dar, wobei der Kuͤnſtler fein 
eigenes Bildniß anbrachte, das andere eine heilige Fa— 
milie, mit feiner Geliebten und ihrer Altern Bildniſſen. — 
Bu der Zeit lernte ihm der Ritter Nani kennen, welchen 
er malte, und bdiefem gelang es endlich mit vieler Mühe, 
daß fih van D. von feiner Geliebten trennte. Er fam 
nun nach Venedig, mo er bie Werke Zizian’s und Paul's 
von Berona flubirte, welches Stubium feine Manier 
um vieles veredelte. — In Genua, wo ſich fein Ruf bald 
verbreitete, lieferte er vortrefflihe Werke. Auch in Rom 
zeigte er ſich ald großer Meifter, vorzüglich in dem Bilds 
nifje des Garbinald Bentivoglio. Der Neid feiner Lands⸗ 
leute fuchte ihm aber hier auf jede Weife zu fchaben. Er 
war von ben nieberländifchen Malern eingeladen worben, 
fi in die Schilder» Bent aufnehmen zu laffen. Da er 
aber an dem ausſchweifenden Leben jener Kuͤnſtler feinen 
Gefallen fand, fo verfchmähte er jene Einladung, und 
um ben bieraud entfprungenen Berbrüßlichkeiten zu ents 
gehen, begab er fi über Genua nach Sicilin. Hier 
durch die Peft von feinen Arbeiten vertrieben, kehrte er 
in bad Vaterland zurüd und gab den erfien Beweis von 
feinen großen #ortfchritten dur die Darflellung bed 
heiligen Auguftin in Begeifterung. 

Nicht lange nach Vollendung dieſes Gemaͤldes, bad 
feinen Ruhm befefligte, verlangten die Domberren von 
Eourtrai ein Altargemälve für ihre Gollegiatlirde von 
ihm. Nach Vollendung diefer Arbeit begab er ſich felbit 
babin, um anjuorbnen, wie es aufgeftellt werden folle. 
Als er noch mit diefer Arbeit befchäftigt war, erſchienen 
die Domberren, welche unter beleidigenden Worten dieſe 
Arbeit für eine Sudeiei erklärten. Deſſenungeachtet ließ 
van D. dad Gemälde aufhängen, und bald genug erhielt er 
die volltommenfte Genugthuung; denn Kunftfenner, welche 
diefe Arbeit fahen, erfannten diefelbe ald ein vollfomme: 
ned Werl. Nunmehr fühlten die Dominifaner, ſich als 
Unwiffende in der Kunft bloßgeftellt zu haben, ed mußte 
etwas gethan werben, fich felbft im ein beiferes Licht zu 
ftellen und auch den Künftier wieder iu verföhnen. Nach 
dem Schluffe des Gapitels trug man ihm bie Ausführung 
zweier neuen Gemälde für diefe Kirche auf, van D. aber 
in Unmuth, ließ ihnen fagen, in Eourtrai fein Schmierer 
genug, er habe fich vorgenommen, nicht für Efel, fon 
dern für Menfchen zu malen. Hier, wie in Rom, wurde 
er vom Neide verfolgt, ber feine Arbeiten herunter zu 
fegen fuchte; er aber fuhr fort durch die That zu beweis 
fen, daß jene Klaͤffer weit unter ihm fländen. Da ihn 
indeſſen ber Prinz; von Dranien, Friedrich von Naffau, 
fhon mehre Male eingeladen hatte, fo folgte er jegt um 
fo williger dieſem Rufe und begab fid nad bem Haag, 


.wo er ben Prinzen, befien Gemahlin und Kinder, die 


Großen des Hofes, die Gefandten, die reichiten Kauf: 
leute und mehre Ausländer malte. ————— 
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fo vieler Werke ſchiffte er fih nad England über, Hier 
führte er zwar einige Gemälde aus, war aber nicht bins 
laͤnglich beihäftigt und machte deshalb einen Ausflug 
nah Frankreich. Da fih auch bier wenig Ausfichten 
für feine Kunft zeigten, kam er nach Antwerpen zurüd, 
wo er für die iner von Dendermonde einen Chris 
flus am Kreuze ausführte. Nah Vollendung noch meh» 
rer hiſtoriſchen Werke begab er fi zum zweiten Male 
—* England, diesmal einem Rufe des Königs Karl I. 
olgend. 

. Nie ift ein Künftler von einem Könige huldreicher 
aufgenommen und mehr ausgezeichnet worden. Als er 
im T 1632 zum Ritter ernannt worden, bing ihm ber 
König eine goldene Kette mit einem Bildniß, reich mit 
Brillanten befegt, um den Hals, er erbielt eine jährliche 
Befoldung von 200 Pfund, befondere Wohnungen für 
Sommer und Winter, und wie Descamps ’) fagt, wurde 
ibm jebes Gemälde noch befonbers bezahlt; für ein Bildniß 
in Lebensgroͤße 100 Pfund, umd für eines auf die ‚Hälfte, 
50 Pfund. Zu mehren Gemälden faß ihm der König, 
aber noch öfter befuchte diefer ben Künftler, um ſich mit 
demfelben über Kunſtgegenſtaͤnde zu unterhalten. Das 
merkwuͤrdigſte Gemälde aus biefer Zeit flellt den König 
in 2ebensgröße im Krönungsgewande bar?); nicht mins 
der fchön malte er aber den König ganı bewaffnet zu 
Pierde. Überhaupt aber lieferte er bier eine große Ans 
zahl vortrefflicher Bilbniffe, deren Verzeichniß man bei 
Descamps und Fiorillo?) findet, Durch die große Kunſtfer⸗ 
tigkeit feines Pinfeld gewann van D. ungeheure Summen, 
aber ebenfo groß war fein Aufwand. Neigung zum ſchoͤ⸗ 
nen Gefchledhte, die außerbem feine Geſundheit ſchwaͤchte, 
und Hang zur Alchymie brachten ihn immer wieder in 
Verlegenheit. In einer traulihen Unterhaltung fagte 
einft ber König: „Ritter, Ihr wißt nicht, was das fagen 
will, wenn man 5 — 6000 Guineen en hatz“ von D. 
erwiderte: „Sire, ein Künfller, der täglich für feine 
Freunde offene Zafel hält, und offene Börfen für feine 


Maitreffen, weiß leider nur zu oft, was bie Geldnoth - 


für ein übles Ding if.“ 
Der Herzog von Budingham verheirathete, um dem 
Künftler in Etwas zur Drbnung zu bringen, ihn mit 
Bewilligung des Königs an die ter des Lorb Ruth⸗ 
ven, Grafen von Goren, eine ber ſchoͤnſten Damen in 
England, allein ohne Vermögen, Mit biefer liebenswuͤr⸗ 
digen Gattin reifte er bald barauf in fein Vaterland und 
dann nah Paris, kehrte aber nach zwei Monaten nach 
Londen zurüd, wo er fi unwohl fühlte, und bei aller 
Sorgfalt der Ärzte, fein Leben zu erhalten, ftarb er im J. 
41641, im 42. Jahre feines Alter, wo er in ber St. Paulss 
kirche mit aller Pracht begraben wurde. Ungeachtet feines 
emachten großen Aufwandes hinterließ er indeſſen doch 
einer Gemahlin ein Vermögen von mebr ald 100,000 Thin. 
Betrachtet man van D. ald Gefchichtömaler, fo flcht 
er in Hinficht der Fülle von Gedanken und des Feuers, 
womit Rubens Alles belebte, binter diefem zurüd; aber 


1) 2 36.8.18. 2) Von R. Strange in Kupfer geftochen. 
8) Deffen Geſch. der Malerei in England. 5. Ih. ©. 325, 
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van D. ift wahrer, Abertraf jenen durch zartere Ausführung, 
durch Feinheit der Zinten und mildern Ausdrud, und 
hätte in Hinficht des Colorits und der Zeichnung feinen 
Lehrer übertroffen, wenn nicht bie Bilbnißmalerei, welcher 
er fich fpäter völlig wibmete, ihn daran verhindert hätte. In 
der Bildnißmalerei ſteht er höher als Rubens, ja, das 
Gefiht ausgenommen, übertrifft er in ber malerifchen 
Anordnung und den trefflih ausgeführten Händen Tizian. 
Die große Anzahl feiner Bilbniffe und die Überhäuften 
Urbeiten machten fpäter eine fchnellere Ausführung noth⸗ 
wendig; daher haben auch die frühen Bildniffe den Vor: 
zug, daß fie mit größerer Sorgfalt ausgeführt find. 

Man hat eine Folge von hundert geftochenen Bild: 
niffen, theils nach Gemälden, theild nach Zeichnungen von 
von D., weldye berühmte Gelehrte und Künftier feiner Zeit 
darſtellen. Diefe Sammlung bat um fo mehr Werth, 
da nicht nur die beften Kupferſtecher aus Rubens Schule, 
Vorftermann, Pontius, Boldwert, De Jode u. X. daran 
gearbeitet haben, fondern van D. felbft eine Anzahl Blät: 
ter, man fann fagen, mit ber Radirnadel auf dad Kupfer 
gemalt hat. (A. Weise.) 

DYCTIOLOMA. Diefe von Gandolle (Prodr. II, 
89) aufgeflellte Gewächtgattung (ald Anbang der Xere: 
bintheen) hat Adr. de Juffieu (Mém. du Mus. 12, p. 499. 
t. 24) ſprachrichtig Dietyoluma genannt (f. d. Art, wo 
durch einen Drudfehler Xanthopyleen“ für „Zantborys 
leen" ftebt). D. incanescens Card. ift D. Vandellia- 
num Adr, de Juss, (A. Sprengrl.) 

DYER (John), geboren im I. 1700 zu Aberglas 
nig in Gaermartbenfbire, der Sohn eines Anwalts, be: 
fuchte die Weftminfterfchule, um ſich zu den Gefcäften 
feines Baterd vorzubereiten. Nach — feiner 
Studien überließ er ſich indbeffen ganz feiner Neigung 

um Zeichnen, und warb ein Maler. Doch mußte er 
mit feiner Kunft in befchränkten Umftänden fortbelfen. 
Nachdem er einige Zeit unter den Augen bed geſchickten 
Richardſon gearbeitet, durchwanderte er, um des Erwerbes 
willen, auch wel aus Neigung, Suͤdwallis und die ums 
liegenden Gegenden, bie Natur mit Rünftiergefühl beobadh 
tend und fludirend. Spaͤterhin unternahm er zu feiner 
hoͤhern Ausbildung noch eine Reife nach Italien. Bon dort 
kehrte er Eränklich zurüd. Abnahme der Gefundheit und 
Neigung zum Stubiren bewogen ibn, feinem bisheri⸗ 
en Lebendberufe zu entfagen und fid dem geifilichen 
tande zu widmen. Er flubirte Theologie, warb ordi⸗ 
nirt und erhielt. (1741) ein Bicariat zu Calthorp in Leis 
cefterfbire, welches er nad zehn Jahren mit Belchford 
in Lincolnfhire vertaufchte. me als bie genanns 
ten Ämter waren die Pfarren von Koningsby und Kirkbw, 
die er gegen das Ende feines Lebens vereinigte. Er 
ftarb im I. 1758, 

Neben der Malerei hatte fih D. viel mit der Dicht: 
kunſt beſchaͤftigt, ohne jedoch weder bei den Kritikern, 
noch dem Publicum die Anerkennung zu finden, bie fei: 
nem Zalente wohl gebübrte. Nur fein befchreibendes Ge: 
dicht „Grongar Hill“ '), wurde nach Verdienſt gelobt. 





1) Ein pwiſchen Llandilo und Gaermarthen gelsgener Berg, 
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Dies Iprifche Land chaftsgemaͤlde empfiehlt fich durch unges 
uchte Gedanken, Wärme des Gefühls, anziehende Schilde⸗ 
ungen und Gorrectheit bes Styls). Einem andern Ges 
vichte, während feines Aufenthaltes in Italien gefchrieben 
ind „The Ruins of Rome“ betitelt, fehlt, ungeachtet 
nancher gelungenen Einzelheiten, bie malerifche Größe, 
‚ie der Gegenfland erwarten läßt. Mehr poetifchen Werth 
yat das artiftifche Gedicht „The Fleece,‘* fo unpoetifch 
zuch bie Idee zu fein fcheint, einen technifchen Stoff, 
vie die Wolle, zum Gegenflande eines Gebichts zu wäh: 
en’). Indem ſich D. mit dieſem Gegenftande von feiner 
Honomifchen, technifchen und mercantilifhen Seite genau 
vefannt gemacht hatte, gerieth er in den Fehler der Weits 
chweifigkeit, und feine Darftellung verlor ſich in allerlei 
Kleinigkeiten, die dem poetiſchen Intereſſe ſchadeten. 
Deffenungeachtet fehlt es diefem didaktiſchen Gedichte, das 
n feinem ‚naiven, treuherzigen unb anfpruchölofen Zone 
ın bie Griechen, befonderd an Hefiod, erinnert, nicht an 
nalerifchen Befchreibungen. Die Wärme des Gefühle, 
‚ie das ganze Gedicht durchſtroͤmt, ließ jedoch die eng» 
ifchen Kritifer kalt, die den biendenden Schimmer ber 
Sedanken und einen gewiffen Pomp der Sprache in je: 
vem Lehrgedichte ungern vermißten und felbft die patrios 
iſche Vorliebe wenig beachteten, mit welder D. einen 
degenftand, ber feinem Vaterlande fo wichtig war, zu 
deln ſich bemüht hatte. Seine Fleinern Poecfien, im & 
752 und 1757 zu London gedrudt, machen mit Eins 
chluß des eben erwähnten Gedicht, das einzeln ebens 
vofelbft im I. 1754 in Quart erfhien, einen Theil des 
3. Bandes der John ſon' ſchen Dichterfammlung aus, 





nit einem baran grenzenden Park und einem ſchoͤnen, in altgothl- 
dem Gefhmade erbauten, Schioffe. f. Küttner’s Beiträge 
ur Kenntniß des Innern von England (kpz. 1791). 4. St. S. W. 
2) Den Eindrud, ben bie Betrachtung ber Natur, nachdem 

r ben Berg erfiiegen, auf den Dichter macht, ſchildert bie mache 
olgende Stelle: 

What a landsbip lies below! 

No clouds no vapours intervens, 

But the gay, the opere scene 

Does the face of nature show, 

In all the hues of heaven’s bow! 

And swelling to embrace the light, 

Spreads around beneath the sight. 

Old castles on the clifls arise, 

Proudly towering in the skies! 

Rusbing from the woods, the spires 

Scem from hence ascending fires! 

Half bis beams Apollo sheds 

On the yellow mountain- heads! 

Gilds the feeces of the flocks, 

Aud glitters on the broken rocks, 

Below me trees unnumber’d rise, 

Beautiful in various — u 

The gloomy pine, the r blue, 

The yellow h, the scble yew, 

The slender fir, that taper grows, 

The sturdy oak with broad-spread hougha, etc. 
) In Bezug auf bie faft unüberwindlicdhen Hinberniffe, mit denen 
Der bei der Trockenheit des gewählten Gegenftandes zu kämpfen 
yatte, bemerft Johnſon: „The wooleomber and the poet — 
o me such discordant natures, that an attempt to bring them 
ogether is to coupla the serpent with the fowl.‘* 
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Auch findet man fie im 9. Bande der Anderſon' ſchen und 
im 94. von Bell’ö Ausgabe. Leſenswerth find Übrigens 
bie Bemerkungen über das Rehrgebiht „The Fleece,‘ in 
ben von Dufch herausgegebenen Briefen zur Bildung bes 
Gefhmadß. 1. Thl. ©. 172 fg.*). (Heinr. Döring.) 


DYGGWI, ſchwediſcher König, Domar's und 
Drott's Sohn, folgte feinem Vater auf dem Hochſitze 
zu Uppfal; von ihm fingt Thiodolf von Hwin im Yns 
glingataf (Aufzählung der Ynglingen): 

Richt fing’ ich Verhohlnes 
&o nicht Dogami'd Hügel’) 
Des Stänzers Gattin ?) 
Zur Ergögung bat’), 
Weil die Verwandte 

Des Wolfs und Narfi’s *) 
Den Konigmann 

Kiefen follte, 

Und ben Allwalter 

Aus MW ngwi's Geſchlecht 
Loti'e Mädchen ®) 
Mitgefpielt bat *). 

In jenen friegerifhen Zeiten, wo bie meiften durch 
das Schwert fielen, fand man ed bemerkenswerth, wenn 
Jemand an Krankheit oder vor Alter flarb. Snorri Sturs 
lefon nimmt bei Dyggwi das Erftere an. Schöning fest 
Dyggwi's Geburt in das 3. 166°). (Ferd. /Wachter.) 


DYHERREN, ein jegt noch im preußifchen Schle: 
fien und in der Ober: und Nieberlaufig blühenbes altes 
Geſchlecht, welches in einigen Linien feit den 9. 1697, 
1739 und 1786 den freiberrlihen und gräflichen Rang 
erhalten bat. Es fol aus Niederfachfen nah Schlefien 

efommen fein, obgleich eö ſchon im 13. Jahrh. in den 
Peptefifeen Urkunden unter den Ramen Der, Dür und 
Dehr vorkommt, und gleiches Wappen mit den Ge: 
ſchlechtern Zangenau, Chila und Czindalsky führt. Sy: 
lanus von Der wirb ald Rath bei Herzog Heinrich zu 
Glogau im I. 1297 genannt, in gleicher Eigenſchaft 
Günther Dyr bei den Herzogen Bernhard und Heinrich 
von Schweidnig und Sauer (1311). Als die Söhne von 
Herzog Heinrih von Glogau, Konrad und Bolko, bie 
Zheilung bed Landes vornahmen (1311), war Werner 
von Der einer der zu diefem Gefchäfte erwählten Com⸗ 
miffarien, und Konrad von D. kommt im I. 1323 als 
Rath bei denfelben vor. Im 14. Jahrh. theilte fi das 





) Bergl. Iobnfon's lifes of the most eminent english 
Poets. Vol. IV, p. 318 sqq. Lettres —2 eminent per- 
sons deceased, including 5 corres nce of J. Hughes, 
Esq. and several of his friends (london 1773). 2 Voll, Bous 
terwei's Geſchichte der Poeſie und Beredſamkeit. 8. Bd. ©. 344 
fa. 349 fg. Ipeler’s und Nolte’s Handbuch ber englijchen 
Sprade und Literatur. Poetifcher Theil. ©. 348 fg. 

1) Brabhügel. 2) Des Himmels Gattin, d.h. bie Sonne. 
8) d.h. beſcheint. 4) d. h. Del, bie @öttin der Melt der Tod⸗ 
ten, bie an Krankheit oder vor Alter fterben. 5) Del. 6) 
f. Ynglinga- Saga Gap. 2, bei F. Water, Snorri Sturlefon's 
MWelttreis (Heimskringla', überfest und erläutert. 1, Bd. ©. 50, 
51, 7) Schöning , Chronologia ad riam Snorrii, Stur- 
las filii, illustrandam pertinens, in ber großen Ausg. bir Heims- 
kringla. T. I, p. 51. 
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Geſchlecht in zwei Haupilinien; bie zu Öls und die zu 
Glogau, woſelbſt ſich ihre Beſitzungen befanden, die ſich 
wiederum in die Speciallinien zu Schoͤnau, Glinitz, 
Streitelsborf, Herzogewaldau, Koͤlmichen und Gabel vers 
zweigten. 
A: Die Hauptlinie im Herzogthume Dis. 
Der Urheber derfelben wird Peter von Dyr zu 


Glynna im I. 1334 genannt; einer feiner Nachkommen, 


Sobann, wird vom J 1442 — 1455 unter den Bifchöfen 
zu Lebus gezählt, deffen Bruder, Nikolaus von D., fifs 
tete bie Linie zu Schönau, einem Städtchen mit einer 
errichaft, unweit Jauer. Sein Sohn Georg, Rath bei 
erzog Karl I. zu Münfterberg und Ols, defien Liebling 
er war, erheiratbete mit Katharina, Burggraͤſin von 
Dohna, das Rittergut Ullersdorf ee Einer feiner 
Enkel —* war Landesaͤlteſter im Fuͤrſtenthume Dis, 
und deifen Sohn Georg II. (1587), fürftt. oͤlſiſcher Rath, 
welder bad Städtchen Feflenberg von dem Gefchlechte 
gleihed Namens erfaufte und Gimmel mit Katharina 
von Scindel erheirathete, er binterließ Hans Georg, 
Landesälteften und Hofgerich tsaſſeſſor, ber Feftenberg an 
die von Köderig verkaufte. Bon Elifabeth von Nimptſch 
mwurbe — im J. 1634 ein Sohn Friedrich geboren, 
welcher in bem nämlihen Stellen feined Waters folgte, 
im 3. 1693 vom Kaifer Leopold in den Freiherrnſtand 
erhoben wurbe und im 67. Lebentjahre flarb. Seine 
Gemahlin war Anna von Studtnitz, die ihm drei Söhne 
ebar: 1) Ernft Friedrich, kaiſerl. Oberfien, blieb bei dem 
ntfage vor Turin; 2) Hans Georg (f. unten); 3) Mel 
chior Silvius, Graf zu D., Freiherr zu Schönau, Herr 
zu Glambach, kaiſerl. Kämmerer, Reihshofrath, Landhof: 
richter und Bandesältefler zu Brieg, ging zur Fatholifchen 
Religion über und wurde vom Kaifer Leopolb in den 
Reihögrafenftand im 3. 1697 erhoben. Bon Anna Hes 
lena von Borfhnig und von Maria Katharina, Frein 
von Merfant, hinterließ er zwei Toͤchter und einen Sohn, 
Silvius Friebrih Johann, G. von D., Frh. von ©, 
x. zu Cifenberg, Eaiferl. Regierungsrath zu Wohlau 
1720). Seine Nachkommenſchaft von Helena Friederike, 
eiin von Berg, ift aber erlofhen. 2) Hand Georg, 
Frh. von D. und. Schönau, Herr zu Ulbersdorf, Gims 
mel, Reefewig und Nieder: Strodam, kaiſerl. Rath und 
berzogl. ölfifcher Landeshauptmann und Kammerbirector, 
erzeugte mit Anna Rofina von Bojanowöfy und mit 
Urfula Magdalena von Poſadowsky fieben Söhne und 
zehn Zöchter, wovon Johann Friedrich (geb. 1686), Frh. 
von D. und Schönau, herzogl. würtembergifch » ölfifcher 
Regierungsrath, mit Eva Katharina Gobed, Freiin von 
Cornig, der Stammwater der jegigen gräflichen Linie ift, 
welche mit den Brübern, Mar Emanuel, Hr. zu Ulbers⸗ 
borfz Ernft, Majoratsherr zu Reeſewitz und Schönau; 
und Wilhelm Karl Adolf, koͤnigl. preuß. Kammerberr, 
geheimer Sinanzrath und Domherr zu Camin, Hr. zu 
mel, im 9. 1786 in den preuß, Grafenſtand erho: 
ben find, Der Graf Ernſt, General: Landfaftsbirector 
von Schlefien, ift durh N., Gräfin von Noflig, der 
Bortpflanzer diefer gräflichen Linie, 
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B. Die Hauptlinie im Herzogthume Glogau. 
Georg von D., Herr ber Herrſchaften Herzogswal⸗ 
bau und utfehenteffel, Hofgerichtsafleffor zu Glogau 
und Amtmann zu Sagan, Stifter diefer Linie, farb im 
J. 1612 und hinterließ mehre Söhne, wovon Ghriflopb, 
Baiferlicher Gebeimrath, vom Kaifer Ferdinand III. im 
J. 1652 in ben Freiberrenftand erhoben wurde, ba er 
aber finderlos im 3. 1653 ftarb, fo ertheilte ver Kaifer 
feinem Neffen, Georg Abraham, Hr. zu Dyrrenfurtb, 
Herzogswaldau und Kuttlau, die nämliche Würde, welcher 
darauf bie Stadtgerechtigkeit für das Dorf Prfig mit 
der Erlaubniß, den Namen in Dyrrenfurth zu verwandeln, 
vom Kaifer Leopold erhielt. Er war Dberamtöfanzler 
won Schlefien und Landeshauptmann vom Herzogtbume 
Glogau, und farb im J. 1670. Giner feiner Entel, 
Johann Erneft von D. (geb. 1711), erwarb fih Be: 
figungen in Böhmen, und wurde von Kaifer Karl VI 
im 3.1739 in den böhmifchen Grafenftand erhoben; feine 
Nachkommenſchaft ift aber erlofchen. Ein anderer Entel, 
Melchior Friedrih, Hr. zu Streitelsborf und Köllmichen, 
Landesättefter im Herzogthume Glogau, pflanzte diefe Linie 
weiter fort. Gin Zweig der Freiberren von Dyherren⸗ 
Herzogswaltau wurde von dem koͤnigl. preuß. General 
lieutenant und Chef eines Dragonerregiments Ernſt Hein: 
rich von Gzetterig, der ohne männliche Erben im J. 1782 
farb, durch feinen Neffen aboptirt, ward Erbe der Burg 
und Herrschaft Neubaus bei Waldenburg in Schlefien, 
und nahm, laut Beftätigungsdiplomes vom 3. April 1782, 
das Wappen und den Namen befjelben an. Der jegige 
Stammberr ift ber Freiherr Julius von Dyberren:Ezetterig: 
Neubaus, Hr. zu Ober», Mittel: und Niederherzogenwal⸗ 
dau, ?önigl. preuß. Landrath zu Freiftadt und Landesdite: 
fter, welcher mit N. von Rabenau diefe Linie fortpflanzt. — 
Nach dem Erlöfchen in männlicher Nachkommenſchaft der 
Linie der Frh. von D. zu Dyrrenfurtb, fam durch eine 
Erbtodter die Mojoratsberrfhaft Dyrrenfurtb an ben 
fönigl. preuf. Staatsminifler Grafen von Doymb, und 
ald auch diefer ohne männliche Erben ftarb, kam fie an 
bie Enkelin deffelben, die Gräfin von Maltzan, vermaͤhlte 
Prinzeffin Biron von Kurland. 
Außer diefen gräflichen und freiberrlichen Linien bes 
ben fich noch einige andere Linien von Dyherren, bie 
Adels ſtande —— und wovon ein N. von D. als 
koͤnigl. preuß. Major und Etappeninſpector zu Wetzlar, 
Johanniterritter und Inhaber des eiſernen, wie auch des 
— — war, ber noch im J. 1835 
te. 


c. Die — * Ober⸗ und Nieder⸗ 
aufig. 

Diefe befaf und befigt noch die Rittergüter dafelbft: 
Hallweih, Nadel, Briedvorf, Gafel, Altwaffel und Mits 
denau. Ausgezeichnet aus biefer Linie war der kurſaͤch⸗ 
fiihe Generaltieutenant, Chef des Ingenieurcorps und 
Oberſt über ein Regiment Chevaurlegers, N. von D, 
welcher im 3. 1759 an feinen empfangenen Wunden in 
der Schlacht bei Bergen flarb. Ludwig Ferdinand von 
D. war ebenfalls kurfächfiicher Generallieutenant und Ias 
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eines Infanterieregiments (1811). Das Bappen: 
Im filbernen Hauptſchude ein blaues Mittelſchild mit 
einem filbernen rechtsfchrägen Balken mit drei goldenen 
fechöedigen Sternen belegt. Zwei gefrönte Helme, auf 
bem abe ei grüne Palmenzweige in die Höhe ftehend; 
auf dem zmeiten Helme ein geſchloſſener blauer Flug 
mit dem Schrägbalfen und den Sternen begeichnet. Die 
Helmdeden blau umd fübern. In dem gräflihen Wap⸗ 
pen ift deö eben erwähnten Wappenbild blos zum Mittels 
oder Herzſchilde benugt, fonft ift das Schild noch in ſechs 
Quartiere getheilt, nämlich in vier Hauptquartiere und 
in zwei Eleinere, die fich über und unter dem Herzſchilde 
befinden. Über demſelben ſieht man im ſilbernen Felde 
den preußifchen Adler und unter demſelben ein Bund 
Diele mit den Spigen nad Dben gekehrt, im rothen 
Felde. In dem Quartier Nr. 1 fleht ein Paffionsfreuz 
auf grünem Hügel im golbnen Felde; in Nr. 2 ein fils 
berner Löwe im ſchwarzen Felde; in Nr. 3 ein aus ben 
Wolken fommender Arm, der ein Schwert hält im rothen 
Felde; das vierte Quartier. ift durch einen Spigenfchnitt 
getheilt und im Silber, die linke Hälfte ift mit drei grü⸗ 
nen Streifen oder Balken belegt. Das Schild ift mit 
fünf gefrönten Helmen befegt. r erſte trägt dem preußis 
fen Adler, der zweite einen Pfauenfchweif mit drei Pfei⸗ 
len belegt, der dritte das Paffionökreuz, der vierte einen 
ſchwarzen Abdlerflügel, - mit dem Balken, ber bie 
drei Rofen trägt; auf dem fünften erblidt man die fieben 
in ein Bund fächerartig gelegten Pfeile. 
(lbert Frh. v. Boyneburg - Lengsfeld.) 
DYLE (lateinif$ Dyla, Thylia, Thilia), Fiuß in 
Belgien. Sie entfpringt bei dem Dorfe Marbais im Bes 
zirte Nivelles, der Probinz Brabant, durchfließt diefe faft 
in ihrer ganzen Breite von Süden nah Norden (bei Ge⸗ 
nappe und Wavre vorbei, durd die Stadt Lömen), und 
gebt, nachdem fie bei Werchter bie aus ber Provinz Lim: 
burg herüberftrömende ſchiffbare Demer, welde in ber 
Gegend von Tongern entfpringt, aufgenommen, nach ber 
Provinz Antwerpen über, wo fie die Stadt Mecheln 
durchfließt, die aus dem Walde von Soignies kommende 
Senne aufnimmt und dur ihre Bereinigung mit ber 
Reeihe, bei dem Dorfe Rumpft, die Rupel bildet, bie 
. mad einem drei Stunden langen Laufe, während beffen 
fi) auch die Eimwirkungen der Ebbe und Fluth aufihr zei⸗ 
gen, in einer Breite von 1900 Fuß und einer Ziefe, welche 
die größten Fluß» und Kanalfciffe trägt, in bie Schelde 
mündet. — Unter der faiferlichen Regierung war ein fran⸗ 
zöfifches Departement nach dieſem Fluſſe genannt, weiches 
auf 664 Meilen 431,968 Einw. zählte und bie Be: 
zirke Löwen, Brüffel, mit der Hauptflabt bes Departes 
ments, und Nivelles umfaßte. (Leonhardi.) 
DYLTA over AXBERG, ein anſehnliches Schwes 
felwerk, im Kirchfpiele Arberg in fchwebifchen Provinz 
Merike, 14 Meile von der Stadt Örebro; es befteht feit 
dem 9. 1575. Der Schwefelfied, der in Quarzſels las 
ert, enthält 70—80 Proc. Schwefel und etwa 20 Proc. 
ifen. Aus dem Schwefellies gewinnt man Schwefel, 
dem nichts Arſenikaliſches beigemiſcht if, jährlich etwa 2— 
300 Schifföpfund, dann Witriol jährlich 6 — 700 Schiffs⸗ 
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pfund, und dann Braunroth, jährlih über 1000 
nen. — Das Werk hat eine eigene Kirche. (Da va 
Zunelb.) ß (v. Schubert.) 
i DYMAE (Itinerar. Anton.), oder Dyme (Prolem, 
Syn), auch Demae (Intiner. Hierosolym. wahrſchein⸗ 
li durd einen bloßen Schreibfehler), Städtchen in Thra⸗ 
fien, 12 ober 13 Mil. (nah Itin, Ant. p. 333 und 
Itin. Hierosol. p. 602), füböftlih von der Stadt Tra—⸗ 
janopolis entfernt, zwiſchen Plotinopolis und Zrajanopos 
lis, wahrfheinlih am Fluſſe Hebrus, welcher in dieſer 
Gegend feinen Lauf eine Zeit lang oͤſtlich richtet. Die 
Peutingerſche Zafel führt die Landſtraße von bemfelben 
20 Mil. gegen Süden nad der Küſtenſtadt Anos *), 
Hierokles Fannte diefes Städtchen nicht mehr. (Rumy.) 
DYMAS, JSiuas, 1) der Vater der Hekuba, Ges 
mahlin des Priamos,- fowie auch des phrygiſchen Afios. 
(Hom. U. XVI, 718.) Vach Schol. Il, III, 186 
(ef, Meziriac. ad Ovid. T. I. p. 402), fol er auch der 
Water des Direus und Mygdon fen und dem Prias 
- in er 22 gegen — —— I Hilfe ges 
mmen fein. onſt wi er Bater ber 
Kiſſeus — — en 
2) Ein im Geewefen erfahrener Phäakier, beffe 
Tochter eine Gefpielin der Nauſikaa war. Unter u 
Geftalt gab Minerva der Naufıtaa den Gedanken ein, 
eine Waͤſche anzuflellen, weldes die Veranlaſſung ward, 
- me an der Meereöküfte zu finden. (Hom, Od, 
‚22. 
3) Ein Xrojaner, der bei Eroberung ber Stadt 
noch die größte Zapferkeit bewies und im K 
(den is 26) BE ampfe fiel. 
er Sohn dorifchen Königs Agimios u 
Bruder des Pamphylos. Beim Einfalke —— 
in ben Peloponnes verlor er das Leben. (Apollod, II, 
8, 3, und daf. Heyne) Bon ihm und feinem Bruder 
führten die beiden fpartanifhen Stämme den Namen, 
(Schol, Pind, P. 1, 121. V, 95; Steph. Byz. v. Ai- 
— —— 
‚DYMPNA, bie Heilige, Tochter eines irlaͤndiſchen 
Königs, gegen dad I. 600. Einige halten fie auch für 
bie Tochter eines angelfächfifhen Königs, was aber mit 
ben Ausſagen ber älteften Lebensbefchreiber diefer Heiligen 
nicht übereinftimmt. Der Hauptdarfteller ihrer Gefchichte 
it Petrus Canonicus S. Autberti Cameracensis, aus 
welher Schrift 5. Laur. Surius, Verfaffer einer fehr 
ausführlichen Lebensbefchreibung ber Dee und Märtys 
rer (Cöln 1618. Fol.) fie und mittheilte im Bande bes 
Maimonats. S. 216— 218. Als ſchon bie Religion 
Ehrifti nach den Verheißungen ber Propheten in aller 





*) Dies ift, wie Mannert in feiner Geogr 7 
kien, — — Makedonien, Theſſalien und —— 12) 
richtig bemerkt, ein offenbarer Ummeg, aber man wählte ihn, weil 
ber betroͤchtlichſte Ort der u nit durfte umgangen werben, 
und weil bann bie Öftlichere Fortfegung von Änos über bie un 
bekannten Zwiſchenorte Gola, Zortanae nad Syracellae leicht zu 
bereifen war. Das fpätere Beitalter bie bergigere, aber kürzere, 
—— nad Dſten vor, und fo erreichte man Dymat mit 
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Welt verbreitet war, lebte in Irland ein heibnifcher 
König, — als alle andere ſeiner Zeit und ſeines 
Landes. Diefer hatte eine Gemahlin aus beruͤhmtem Ge: 
ſchlechte, die er heftig liebte, denn fie war von einer fo 
auferorbentlihen Schönheit, daß bie Bierlichkeit ihres 
Antliged und ihrer Geftalt alle Sinne berer gefangen 
nahm, die ſie ſahen. Sie befaßen eine Tochter, die der 
fhönen Mutter an Wohlgeſtalt ganz ähnlid war, Nas 
mend Dympna, Als diefe im dlterlichen Haufe koͤniglich 
erzogen, berangereift war, verfdhmähte jie Tänze und 
fcherzbafte Gefänge, und mas fonft ihr Stand für welts 
liche Freuben mit fi brachte, ließ ſich heimlich taufen 
und gelobte Leib und Seele auf immer Ehrifto, ihrem 
Herrn. Unterdefien ftarb die Mutter und der König war 
fehr betrübt in feinem Herzen. Nachdem er ſich getröftet 

tte, entſchloß er fih auf den Rath feiner Diener, eine 
bulihe Schönheit feiner Yebensgefährtin zu machen 
und fendete Boten in alle Gegenden des Landes und in 
die benachbarten Länder. Lange hatten die Berebteften 
und Gewandteften ſich unter den Toͤchtern ber Großen 
nad einer würdigen Gemablin ihres Herrn umgefeben, 
kehrten aber unverrichteter Sache wieder heim und gaben 
ibm den Rath, feine eigene Tochter, welde allein ber 
Mutter gleihfomme, fi zu vermählen. Da num ber 
Zeufel das fromme Kind gem zum Gögenbienfle zurüd: 
bringen mochte, wirkte er im bes Königs Herzen heftige 
Leidenfchaft gegen fein Kind, ſodaß er ihr ſchmeichelnd 
feinen Wunſch Fund that und ihr alle Herrlichkeit ber 
Melt verfprah. Sie erklärte ihm ftandhaft, daß fie 
nie in etwas fo Gottloſes willigen werde, was meter 
mit innern noch dußern Gefegen uͤbereinſtimme. Der 
entflammte Bater warb endlich zornig und verficherte, 
daß er fie au wider Willen zu zwingen willen werde. 
Die Tochter nahm ihre Zuflucht zur Lift, ftellte ſich ge⸗ 
horſam und erbat fih 40 Zage Auffchub. Unterbefien ließ 

fie ih Shmud und Alles, was zur Verberrlibung einer 
Jungfrau gehörte, geben, damit fie fich im gebuͤhrenden 
Glanze ihm noch angenebmer made. Der König, darüber 
bo erfreut, befahl ihr Alles, was fie verlange, zu übers 
liefern. Nah Gebet und Flehen hatte fie ſich aber zur 
Flucht aus ihrem Vaterlande entfchloffen. Zu felbiger 
Beit lebte auch ein ſehr frommer und gelehrter Priefter, 
Gerebernus, in Irland unter den Heiden, ber heimlich, 
fo viel er konnte, zum Herm befehrte, auch der Beichtis 
er der chriftlich verftorbenen Königim und der Lehrer der 
A gewefen war, Diefem entdedte fie fih und 
fand ihn entfchloffen, die Flucht zu bemwerfftelligen. Mit 
ibm, dem Soculator ihres Vaters und feinem Weibe, trat 
fie die nächtliche Fahrt an und fam glüdlih nach Ant: 
werpen. Hier fuchten fie durch Wälder und Felder einen 
Ort der Einfamkeit, wo fie außerhalb des Weltgeräufches 
leben könnten. &ie fanden einen paflenden Drt in ber 
Nähe des alten Dorfes Ghele, in deſſen Umgebung fie 
eine einzige dem feligen Martin gemweihete Kirche antrafen. 
Nicht weit davon erbaueten fie fib eine Wohnung, wo 
fie drei Monate unter frommen Übungen zubrachten und 
leihfam ein Leben der Engel führten. Gerebernus bielt 

efien im der Kirche, die auf fehs Meilen mit bichten 
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Waldungen umgeben war, und das Dorf hatte damals 
nur 15 Häufer. Der betrübte Vater hatte ſich unter: 
deffen mit feinem Gefolge aufgemacht, fie überall aufzu: 
fuhen und gelangte nad) dem Hofe von Antwerpen, 
Hier fandte er feine Boten nach allen Gegenden. Man 
ftieß auf einen Sandmann, welcher der frommen Gefell: 
(haft 2ebensmittel für Gelb ablich, was er nit kannte. 
Daran erkannte man fie und brachte dem Könige bie 
frohe Nachricht. Der König, wieder auflebend in feinem 
— begab ſich an den Ort, wo bie heilige Jungs 
rau wohnte. Als er fie nun in ibrer Schönbeit mwieber: 
ſah, ſchmeichelte ihr der neu Entflammte auf das Freund: 
lichſte mit den füßeften Worten, und mollte fie fogar uns 
ter die Göttinnen verfegen laffen, daß ihr Bild von Gold 
und Edelftein angebetet werbe. Gerebernus aber nahm 
vor ihr das Wort und redete hart mit dem Könige, er: 
mahnte auch die ‚heilige Jungfrau zur Treue gegen ihren 
bimmlifhen Bräutigam. Darüber wurden alle zomig, 
erkannten ben frommen Greis des Todes würdig, legten 
ihre Hände an ihn, ſchleppten ihn aus den Augen feiner 
Bekehrten und töbteten ihn mit dem Schwerte. Der 
König wandte fi abermals ſchmeichelnd an bie rofens 
blühende Jungfrau, welcher er Alles verfprach, was fie be: 
ehren würde. Dagegen verachtete fie alle königliche Luft, 
Handhaft in ihrem Gelübde. Außer fi) vor Zorn und 
Begier, brohete er ihr den Tod, den fie verachtete. Und 
in feiner Wuth befahl er, fie zu enthaupten. Als nun 
Keiner des Gefolges es wagte, bad graufame Gebot 
des Königs, feine Reue fürdhtend, zu erfüllen, vollbradhte 
er ſelbſt die fehwere That und löfte mit feinem Schwerte 
das fchöne Haupt der Beienden von ihrem fchönen Leibe, 
den er, wie ben Leib des Priefters, zur Speife der Tiere 
unbegraben ließ, Am felbigem Orte aefbaben darauf 
viele Jahre hindurh an Kranken und Sterbenten große 
Wunder, ſodaß Priefter und Volt nach den Leibern der 
$eiligen fuchten. Rach wenigem Graben fanden fie von 

ngelebänden - felbft verfertigt zwei Sarkophage weißer 
als der Schnee aus. unbefannter Maffe und ohne Zeichen 
irgend einer Zufammenfegung, im biefen die völlig wohl 
erhaltenen Reichen der Heiligen, welche Alle geſund mach: 
ten, bie fich ihnen nabeten. Als nun dad Gerücht von 
biefen Wunderthaten bis nach Zanthenfe, einer Stadt am 
Mbeine, fich verbreitet hatte, erforfchten Einige den Drt 
ihrer Ruhe, famen bann mit Liſt und raubten auf einem 
DViergefpanne die Heiligen mit ihren Särgen. Dit den 
Waffen in der Hand flürmten ihnen bie erfchrodenen 
Einwohner von Ghele nah. In Lebensgefahr hoben die 
Räuber fogleich beide Steinfärge vom Wagen, von benen 
ber ar der Dympna unverfehrt blieb, jener aber zer: 
brach. Sie nahmen ben Leib des Heiligen und entkamen 
mit ihm, den fie feierlichft in ihrer Kirche beifegten. Die 
Einwohner von Ghele wollten darauf bie heilige Dympna 
mit ſich führen, allein der Leichnam ließ fich durch keine 
Gewalt bewegen. Es geſchah aber eine Stimme in ber 
Naht zu eimer Frau, daß ein junges Kalb Leib und 
ng | der Heiligen —* werde. Dieſe verkündete 
den Leuten, was ihr offenbart worben war. Biele vers 
lachten fi. Dad Wunderwerk gelang vor ihren Augen, 
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und es geſchahen feitbem große Zeichen ımb Wunder 
aller Art. Als in der Folge bie Einwohner von Ghele 
reich geworben waren, errichteten fie ber Heiligen einen 
Sarg von Gold, Silber und au wohin fie bie 
Prieſter und alles Volk legten. er Biſchof entdeckte 
darauf einen rothen Stein auf ihrer Bruſt liegend, auf 
dem fland geſchrieben: Dympna. Ihre: Aufhebung ges 
ſchah aber am 15. Mai, an welchem Zage ihr Heft ge: 
feiert wirb; ihre Enthauptung am 30, deffeiben Monats, 
Die vielfachen ausgezeichneten Wunder, die Jeſus Chris 
ſtus durch feine ruhmwürdige Verlobte dem Menfchen 
erwies, bat Surius, fo erflaunentwerth fie auch find, 
ber Kürze oder Länge wegen, zu übergeben fich entfchlofs 
fen; er führt nur an, daß täglich Teufelsbeſeſſene durch 
fie befreit wurden. (G. W. Fink.) 

DYNAMENA Lamouroux (Zoophyta). Eine 
Polypengattung aus der Ordnung der Sertularien, von 
Savigny Dyasmia genannt. Sind pflanzenaͤhnliche Po- 
Igpenflämme, cartilaginds, wenig djlig, ihrer ganzen 


Länge nad) mit unter einander ähnlichen, immer entgegen⸗ 


efesten Zellen befest. Diefe Zellen find oft fo durch⸗ 
rear daß man fie nur mit einer flarfen Loupe be: 
merkt, wenn man die Thiere aus dem Meere heraus⸗ 
nimmt, wo dann bie Polppen noch lebend find, die man 
in den getrodneten Zellen am Grunde berfelben oft als 
ein Meines dunkles Kügelhen bemerkt. Ale Arten find 
Hein, nur wenige Linien hoch und finden fich parafitifch 
auf Waflerpflanzen. Sie baben im Meere febr ſchoͤne 
Farben, die fie aber beim Trocknen verlieren. Es gehört 
bierber; Sertularia operenlata Eilis et Gmelin, Ser- 
tularia Pinaster Solander et Ellis ete, Uberhaupt 
zaͤhlt Lamouroux in der Enel. Methodique 17 Arten 
auf. (D. Thon.) 
DYNAMENE Leach (Crustacea), Eine Srebs: 
gattung aus der Drbnung ber Ifopoden, von Lamarck 
und Latreille Sphaeroma genannt, in die Familie von 
Cymothoa gehörig. — Die bintern Anhaͤngfel des Leibes 
baben daß kleine aͤußere Plättchen und das inmere vor: 
fpringend, die Heinen hintern Bauchplättchen find zuſam⸗ 
mengedrüdt, von gleicher Stärke und blattförmig; der 
Körper kann fich nicht zufammenkugeln, am Hinterleibe 
it das letzte Glied am Ende nur mit einer einfachen 
Spalte verfeben. — Diefe Thiere leben an den Seekü— 
fin, und ziehen die vor, wo es viele Felfen gibt, in 
beren mit Sand angefüllten Löchern fie fich aufhalten; 
befonders findet man fie auch in den Fleinen Zümpfeln, 
welche ſich bei der Ebbe bilden, und unter Geetang. 
Die wenigen Arten hat Leach noch in zwei Abtheilungen 
zerfällt: 1) das fechöte Körperglied nach Hinten verlän: 
gert, die äußere Platte der bintern Bauchanbängfel laͤn⸗ 
er ald die innere. Hierher 2 D. Montagur, welde 
ch an den oͤſtlichen Küflen Englands findet; 2) die Körs 
perringe einfach, die gedachte Platte fürzer ald die innere, 
Hierher gehören drei Artn: D. rubra Leach. Bon 
zother Farbe, fehr gemein an den weſtlichen Kuͤſten Eng: 
lands, fowie die D. viridis von grüner Farbe. Auch 
gebört hierher: Sphaeroma Lesueuri; Risso, Crust, 
%. Goal. 5.2.8 Erfe Section. KX VIE 
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p. 147. Grau mit braunen Punkten, der — roth 
gerandet. Von Nizza. (D. Thon.) 
DYNAMENE, Jevauden, eine der Nereiden bei 
ollod, I, 2, 7. . (Richter.) 
DYNAMIK, ift berjenige Xheil der allgemeinen 
Mechanik, welcher ſich mit.der Xehre von den bewegenden 
Kräften befchäftigt, und ſteht gewiflermaßen im Gegens 
fage der Statik, in welchem bie Gelege des Gleichgewich⸗ 
tes der Körper betrachtet werben. Obgleich auch ketzteres 
nur dadurch möglich ift, daß fich gleiche, mach entgegen» 
fegten Richtungen wirkende Kräfte gegenfeitig aufheben, 
A erfodert ed doch fchon in vielen Fällen ein weitered 
Nachdenken, um zu erkennen, daß die fogenannte Ruhe 
der Körper durh Wirkung von Kräften hervorgebracht 
wird; deshalb bat man den Ausdrud Dynamit num 
auf den Fall befchräntt, wo man eine Bewegung, alfo 
die Äußerung einer Kraft (düvaız), fab. Es müſſen 
dem Gefagten zufolge in der Dynamit nidt blos vie 
durch Erfahrumg gegebenen Gefehe der Bewegung betrach ⸗ 
tet werben, fondern wir müffen uns auch bemühen, das 
Weſen der dabei wirkfamen Kräfte zu ergründen, Nicht 
felten beißt jener mehr erperimentelle Theil Mechanik im 
engern Sinne, während man die Sammlung ber mehr 
fpeculativen Säge mit dem Ausbrude Phoromemie bes, 
eichnetz doch kdommt der letztere Ausdruck bei vielen 
——— ſelten ober gar nicht vor. Munde*) ber 
merkt übrigens, daß fich durch genligende Autoritäten bes 
weiſen lafje, daß bie erwähnten Ausdrüde völlig gleiche 
bedeutend gebraucht werden, wie aus dem Titel von drei 
ber wichtigiten Werke über diefen Gegenftand bervorgebt, 
naͤmlich Hermann, Phoronomia seu de viribus et 
motibus corporum solidorum et fluidorum, libri duo 
(Amsterd, 1716); d’Alembert, Traitö de dynamique 
(Par. 1756) und Zuler, Mechanica, sive motus sciem- 
ta, analytice exposita (Petrop. 1736). Da die meir 
ſten Gefege ber — und ber dabei wirkſamen 
Kräfte dem Plane dieſes Werkes gemäß unter den Ar 
tifein Mechanik und Kraft behandelt werden, fo vers 
weife id) auf jene beiden Artikel, L 
In neuern Zeiten, zumal feit der Zeit, wo Kant 
feine metaphyſiſchen Anfangsgründe der Naturlehre ges 
ſchrieben hatte, ift häufig ein dynamifches und atomiftie 
ſches Syſtem der Phyſik unterfehieden worden. Beide 
Anfichten beziehen ſich vorzugsweile auf das Weſen der 
Materie, und obgleich eine nähere Betrachtung bes 
Gegenftandes unter diefen Artikel gehört, fo will ich boch 
einige der wichtigften Punkie, auf welche es bei vieler 
Verfchiedenheit anfommt, bier hervorheben. Die Anbän: 
ger des domamifchen Syſtems naͤmlich nehmen an, daf 
die Materie niht an und für fich und durch ſich ſelbſt 
eriftirt, fondern daß ihr gewiſſe Grundfräfte zum Grunde 
liegen, ‚durch welche fie felbft erft Eriftenz erhält und in 
ben Stand gefeht wird, die vom uns beobachteten Andes 
rungen zu zeigen. Diefe Kräfte find die anziebende und 
abftoßende Kraft (Ziehkraſt und Debnkraft nah Kant), 





*) Gehler’s Wörterbuch (neue Ausgabe) —— 
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und beide müffen ſtets wirkſam fein; wäre nämlich; blos 
eine abftoßende Kraft vorhanden, fo würde ſich die Mas 
tırie ind Unendliche zerfireuen, während die bloße Anzie— 
hungskraft alle Materie in einen mathematifchen Punkt 
treiben würde. Das Verhältniß ber beiden Kräfte bes 
ſtimmt alfo nicht blod die Eriftenz der Materie übers 
baupt, fondern auch die verſchiedenen *8 atzu⸗ 
ſtaͤnde der Körper; dadurch, daß die Abſtoßungskraft dem 
von Außen wirkenden Kräften einen Widerfland entgegens 
fest und die Gompreffion der Materie hindert, wird lets 
tere undurchdringli. Da aber diefe Abſtoßungskraft nur 
eine gewiffe Intenfität hat, welche mit ber Annäherung 
ber materiellen Theilchen größer wird, fo folgt, daß zwar 
keine gänzlihe Durchdringung der Materie moͤglich iſt, 
daß diefer Widerſtand aber bis zu einem gewillen Grabe 
aufgeboben werben kann, und bie Undurchdringlichkeit der 
Materie ift daher nur relativ, nicht abfelut, indem Kant 
unter der relativen Undurchdringlichkeit diejenige verfteht, 
die auf dem Widerſtande berubt, der mit den Graben 
der Zufammendrüdung proportional waͤchſt, während bie 
obfolute Undurchdringlichkeit auf der Vorausſetzung bes 
rubt, daß die Materie als folhe gar Feiner Zuſammen⸗ 
drüdung fähig fei. , , 

Das atomiftifhe Syſtem dagegen nimmt bie Uns 
durddringlichkeit der Materie ald abfolut an und läßt 
die Materie ben von ihr eingenommenen Raum nicht 
wie das dynamiſche Epflem als Gontinuum erfüllen, 
fondern es find viele leere Zwifchenräume vorhanden, 
welche Poren heißen. Die Porofität ift demnach Urſache 
der Gompreffion (der relativen Undurchdringlichkeit ber 
Dynamiker), indem dieſer Anficht zufolge die Theilchen 
bei Anwendung äußerer Kräfte wegen Verminderung der 
Poren einander genäbert werden. Das atomiſtiſche Syflem 
nimmt ferner eine Grenze für bie Theilbarkeit der Mas 
terie an, und nennt bie lehtern, nicht weiter theilbaren 
Theilchen Atome, deren fpecifiihe Beſchaffenheit die Eis 
genfhaften der aus ihnen zufammengefegten Körper bes 
dingt. Nach dem dynamifchen Syſtem führt jede Theis 
lung nicht etwa zum phyſiſch unendlich Kleinen, fondern 
um geometrifch unendlich Kleinen, d. h. die Materie ald 
—* verſchwindet und geht im bie fie conflituirenden 
Grundkraͤſte über. 

Es wuͤrde bier zu weit führen, die beiden Syſteme, 
deren Umiſſe fo eben gegeben find, bis ins Einzelne zu 
verfolgen oder fie einer nähern Pritng m unterwerfen, 
da biefer Gegenftand unter bem Artifel Materie ausführ- 
licher betrachtet werden muß. (L. F. Kamtz.) 

DYNAMIKER, werben in der Arzneifunde dies 
jenigen Ärzte genannt, welde bei der Erklärung der Er» 
fheinungen, umd insbefondere der Krankheiten, die dy⸗ 
namifhe Seite der Körper, d. i. die Verhaͤltniſſe ihrer 
Kräfte (vom durapıs, Kraft), hervorheben, dagegen den mas 
teriellen @igenfchaften derfelben einen nur untergeorbneten 
Rang beilegen. Von jeher nämlich war man gewohnt, 
die Kraft und die Materie der Körper zu unterfceiden, 
Begriffe und Eigenſchaſten, bei deren weiterer Entwides 
lung man aber den Fehler beging, fie einander gegenübers 
zufiellen und von einander getrennt zu denken, ſtatt fie, 
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wie fie es in ber Natur find, auf eine welmäßige Weiſe 
zu vereinigen und in Verbindung zu fesen. Kurz, der 
rein fubjective Unterfchied wurde zu einem objectiven ges 
macht, So denn aud befonders in der Arzurikunde. 
Mährend die Einen bie Verlegung des materiellen Orga: 
nismus als die erſte und mächfte Urfache der Krankheit 
betrachten, nehmen die Andern einen primairen Febler feis 
ner ihm immohnenden Kräfte und XThätigkeiten zu dem 
gleihen Zwede an, Zu ben erſtern gehören die dltern 
Kranfheitserklärungen, und es finden fich die materiali: 
fifhen Thermen am deutlichiten ausgefprochen in der Tem⸗ 
peramentölehre ber Alten, wie denn Galen felbit bebaup: 
tet, da die Gemuths⸗ und Geiftestpätigkeit mit von körper 
liher Miſchung abhängig ift (örı za zig wugäc 79 ra 
Tod owuarog xpuosoıv Ineraı). Bald waren es chemiſche 
Dogmatifer, fpäter $. de le Boe Sylvius, 8 Boerhave, 
Ch. W. Hoffmann, 3. Bapt. Baumes u. A.), bald me 
hanifhe Principien (Methoditer, fpäter I. A. Borelli, 
8. Hoffmann u. A.), die man auf diefe Weife benutte, 
ohne jedoch die dynamiſche Seite der Körper ganz aus⸗ 
zuſchließen. Diefe letztere Betrachtungsweiſe aber wurde 
in die Naturmwiffenfchaften beſonders von Ariſtoteles eins 
geführt, im die Arzneitunde vornehmlich, und von 
Paracelfus und von Helmont (durch feinen Archaens) be 
gründet, fpäterhin aber von Stahl (durd) feine anima, 
Seele), Haller (Senfibilitätds und Srritabilitätälehre), 
Eullen, und in ben neueften Zeiten von Brown (Eıbenie 
und Aſthenie ber Lebenäfraft) und den Erregungstheo⸗ 
retikern ausgebildet. Wenn nun aud nicht geleuanet 
werben kann, daß die eine wie die andere biefer Theo: 
rien einfeitig und baher auch unvolllommen umb zum 
Theil verfehlt ift, fo muß andererfeits doch auch zuge: 
fianden werben, daß grabe burch dieſe Einfeitigkeit eme 
enauere Betrachtung, Durch die Reibung zwiſchen beiden 
heilen aber eine gründlichere Erforfhung des Drganis: 
mus und fomit auch eim Fortfchritt in der Entwidelung 
ber Arzneitunde bewirkt worden if. Bgl. übrigens im 
Urtifel Arzneikunde die Schulen der Dynamiker, fowie 
bie Syſteme der eben angeführten Autoren. 
(Baumgarten -Crusius.) 
DYNAMOMETER, &raftmeffer, ein Inſtru— 
ment, dazu beſtimmt, durch bekannte Gewichte die Ins 
tenfität anzugeben, mit welcher Menſchen, Thiere oder 
andermeitige Kräfte in Mafchinen wirken, Inſtrumente 
biefer Art wurben zuerft von Graham conftruirt und von 
Desagulierd verbefjert '). Die zu mefiende Kraft wirkte 
auf den fürgern Arm eines Winkelhebels, während auf 
dem längern ein Gewicht fo lange bin und ber gefchoben 
wurbe, bid er unter Einwirkung ber zu prüfenden Kraft 
wieder in die horizontale Lage zuruͤckkehrte. Diefe Bor 
richtung hat indefjen viele Unbequemlichkeiten; zwedimdfi- 
er war ber Borfchlag von Le Roy, die Elaflicität einer 
eber ald ben zu überwindenden Widerfland zu benugen. 
In einer vertical flebenden Metallröhre befand ſich eine 
Spiralfeder, welche durch die zu prüfende Kraft hinab: 
gedrüdt wurde. Cine neben der Röhre befindliche Scale 


1) Course of experimental philosophy I, 291. 
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gab bie Ziefe an, bis zu welcher die Gompreffion er: 
folgte; wurde dann die Feber Durch aufgelegte Gewichte 
ebenfo tief binabgebrüdt, fo erhielt man die Größe der 
Kraft in Pfunden. 

Die Idee von Le Roy, die Elaflicität von Febern 
bei diefer Aufgabe zu benugen, wurde von Regnier vers 
folgt, und er conftruirte das nach ibm benannte Inſtru⸗ 
ment, welches ſich durch bequeme Anwendung, Sicher⸗ 
beit der Angaben und große Ausdehnung feiner Scale 
auszeichnet ?), 

IH/K Gig. 1) ift ein ovaler Ring von feberhars 
tem Stable, etwa 4—5 Linien did und 12 Zoll lang. 
Um ihn bequemer anzufaffen und gegen das Roften zu 
fügen, ift er von I bis I’ mit Leder überzogen, das 
auf feiner innern Seite derb fett gemacht ift. Gegen bie 
Enden ift feine eliptifche Form etwas eingebrüdt, damit 
man ibn mit beiden Enden nach der Richtung der Pleis 
nen Are zufammendrüden könne. Diefe Wirkung wird 
durch den Hebel GEF bemerkbar gemacht, durch welden 
beide Schenkel der Eilipfe mit einander verbunden find. 
An dem einen ift nämlich das Stuͤck GH vermittel eis 
ner Schraube befeftigt; der andere trägt vermitteld ber 
Schraube i den . DCL, auf welchem der Stüspunft 
E beö Hebelö GbEF und dad Gentrum deö Zeiger CP 
fi befindet. Diefer durch Reibung feflfitende Zeiger 
ſteht unter dem Zeiger EF und wird durch einen am 
legtern befindlichen Stift F fortgefchoben. Die Ercentris 
eität des Hebels EF gegen den Zeiger CP hat allerdings 
zur Folge, daß bei gleichen Winkelveränderungen bes ers 
fern bie von dem lektern durchlaufenen Bogen nicht von 
gleicher Größe bleiben, fondern gegen M bin zunehmen, 
und biefe Ungleichheit wird durch ungünflige anfängliche 
Lage des kleinen Hebelö DE noch verftärkt; da jedoch bie 
Eintheilung empirifch durch angehängte Gewichte gemacht 
wird, fo ift diefer Übelftand von feiner Bedeutung. Die 
Heinen Kreife n, n, n ftellen brei niedrige Pfoften vor, 
auf welchen ein Mefjingbleb als Dedel aufgefhraubt 
wird; zmwifchen feinen Schenfeln CA und CB ift jedoch 
die Fläche des Sectors bis auf L fortgefchnitten. 

Für kleinere Kräfte wird das Snftrument fo 
braucht, daß die beiden Schenkel direct zufammengebrüdt 
werden; große Kräfte dagegen werden an den Enden I 
und I’ angebradyt und dadurch die große Are der Fläche 
verlängert, was offenbar ebenfalls eine Verkürzung der 
Eleinen zur Folge bat. Da jebody in dem legtern Falle 
bie Kraft viel ungünftiger wirft, als in dem erſtern, fo 
ift für diefen Gebrauch des Infirumentes eine zweite 
Scale erfoderlich, welche ſich innerhalb der erftern auf 
ben Sector AMB befindet und durch die Meine pfeilförs 
mige Spige in dem durchbrochenen Vorderflüde des Zei⸗ 
gerd CP bezeichnet wird. Bei Regnier's Dynamometer 


ging die dußere Theilung für Kräfte nach ber Richtung 


2) Journal de l'Ecole polytechnique IT, p. 160, B@ilbert's 
Annalen der Phyſik II, 91. Dorner in Behler’s Wörterbuche 
(neue Ausg.) Il, 716. Ich benuge bie lchtere Beſchreibung, da 
fie eine der deutlichſten ift und der Berfaffer viele Verſuche damit 
angeſtellt hat. 
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ber kleinen Are bis 120, die innere bis 1000 Kilos 
gramme. Da das Inftrument felbft mur wenige Pfunde 
wog, fo ergibt fi) daraus, daß man durch daſſelbe 
Kräfte in Gewichten ausjudrüden vermag, welche tas 
Gewicht bes Infirumentes mebr ald taufendmal Überfteis 
gen. Wie Regnier felbft bemerkt hat, fo ift man im 

tande, damit noch weit größere Kräfte zu mefjen, wenn 
man legtere nicht direct, fondern durch Flafchenzüge oder 
ähnlihe Vorrichtungen wirken läßt. 

Der Gebrauch diefes Inftrumentes ift im boben 
Grade einfah. Will man nämlich die Drudtraft der 
Hände prüfen, fo faßt man es (Fig. 2) mit beiden Häns 
den möglihft nahe an der Mitte zwifchen Daumen und 
Singer und findet das Maß der ersehen auf 
dem aͤußern ee Um bie Kraft der Rüdens und 
Armmusteln zu prüfen, bedient man ſich einer eingeferbs 
ten eifernen diene CD (Big. 3), auf deren horizontas 
les Querftüd AB die Füße gefegt werden. Dan hängt 
das Ende I des Dymamometers in angemeflener Höhe 
in eimen der Einſchnitte und faßt das andere Ende mit 
bem Haken Q (Big. 4), defien Handgriff man in vors 
gebüdter Stellung mit beiden Händen ergreift, 

, Das eben beſchriebene Inftrument ift, ungeachtet 
feiner großen Be uemlichkeit, doch fir manche Kraftäußes 
rungen der chlichen Arme nit anmwendbar, felbit 
die Beflimmung ber Drudkraft der Hände ift noch mans 
hen Unficherheiten unterworfen, da der Angrifföpunft 
nothwendig etwas veränberlich iftz auch fcheint die Ab: 
plattung nad der Einrichtung von Regnier, wornad die 
große Are 12 Zoll, die Eleine 25 Linien betrug, etwas 
zu groß. Um die.hieraus entfpringenden Unannehmlich 
keiten zu vermeiden, hat Munde dem Inftrumente einige 


- Abänderungen gegeben, welche Horner nach den bands 


ſchriftlichen Mittheilungen von jenem befchreibt, und ein 
Dynamometer nad dieſer Einrichtung, welches ich bei 
Horner ſah, zeichnete fi micht blos durch große Bes 
quemlichkeit beim Gebrauche, fondern auch dadurch aus, 
daß die Angaben verfchiedener hinter einander gemachter 
Verſuche fehr gut übereinftimmten. 

Der elliptifche Bügel ABCD (Fig. 5) befteht aus 
federhartem Stable und ift in dem fchwächften Theilen, 
ba, wo in ber Figur die Buchflaben A, D, C, B ſtehen, 
eine Linie; bei den Handhaben a, a 1,25 Linie, in der 
Gegend der Ringe b, b 1,5 par, Linie did und durchs 
aus 1,6 Zoll hoch; die große Are beträgt 14,5, die Kleine 
5 Zoll. Durch die ungleiche Die des Buͤgels ift vors 
zuͤglich bezwedt, daß er am den Stellen, wo die Hands 
griffe und die beiden Ninge nebft dem inwendigen Mes 
chanismus angeſchraubt find, nicht ſchwach, und fos 
mit feine Ausdehnung flets bu ‚u Big iſt. Um dieſen 
Zweck noch volftändiger zu erreichen, ift feine Schraube 
in den Bügel felbft gefchnitten, fondern biefer ift blos 
mit den zum Hindurchſtecken der Schrauben erfoderlichen 
Löchern durchbohrt. In der Richtung der kleinen Are 
find vermittelö der Schrauben eo, @, e, e bie beiden 
Dandgrifie a, a befeftigt, welche zum bequemen Feſthal⸗ 
ten etwas gepolftert und mit Leder ummunben werden. 
In der Ridyrung der großen Are find wei Shre f, f 
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durchgeſteckt und mittels der Schrauben d, 4 unb ber 
enau an die Biegung paflenden Platten g, g befefligt. 
Durd diefe geben tie ſtarken eifernen Ringe von 1,8 Zoll 
innerm Durdmefjer und 0,36 Zoll Dide, welche fi in 
den Ohren frei und leicht bewegen. Die Handhaben a, 
a dienen dazu, Bleinere Kräfte zu meſſen, während bie 
Minge f, f für größere beftimmt find. In der Mitte 
der Ellipfe und an dem einen Ende ber Fleinen Are ift 
vermitteld der Schrauben y, 7 der flache, eine Linie dide, 
eiferne Träger « aufgefchraubt, welcher in brei Zweige 
ausläuftz zwei derfelben d, d, vom zwei Linien Breite, 
dienen ais Halter deö auf ihnen feilgefchraubten, etwas 
mehr ald einen Halbfreis großen Bogens v, v, v, ber 
dritte « aber iſt in einer Länge von zwei Zoll ausge: 
fehnitten, trägt am Ende den Hafen x, welcher ſich zwi⸗ 
ſchen den beiden durch bie Schrauben 4 #* am die ſtaͤh⸗ 
lerne Ellipſe befefligten Zweigen A A bewegt, und bazu 
dient, bei etwa angewandter übermäßiger Kraft an den 
Handgriffen a, a gegen den Bafen i an dem Zweige A 
zu fallen und die weitere Anfpannung des Dynamome: 
terd in der Richtung der Fleinen Are zu verhindern; zu: 
gleich aber, wenn eine allzuftarfe Kraft auf die Ringe 
b, b wirkt, gegen das Bodenftüd fidy zu flemmen und 
fomit eine weitere Ausdehnung nad der Längenare uns 
möglich zu machen. Auf dem Zräger aux des getheilten 
Kreifes vv v iſt ein Gtift befefligt, um welden die Rolle 
«a fich leicht ohme Schlotterung umbreht. Über diefelbe 
ift die Schnur P 9 9 herumgeſchlungen und mit ihrem eis 
nen Ende um den Vorſprung bed Zrägers A, mit 
dem andern aber an die Feber a r befeftigt. Letztere ift 
der größern Stärke wegen doppelt und aus einer ſtarken 
Uhrfeder gemacht; fie ift in der fleinen Querſtange = x in 
einem Einſchnitte bei = feftgefeilt und gebt freigelafjen 
bis an den Bügel des Diynamometerd zurüd, ift aber fo 
angefpannt, daß fie den auf der Rolle e befindlichen Zei⸗ 
ger bei der rg | der kleinen Are bis z’ biniebt, 
während beffen fie bei Berlängerung derfelben ohne Wivers 
ftand fich bis zur Nolle e binziehen läßt, in welchem 
Falle der Hafen x mit dem —— zuſammenſtoͤßt 
und der Zeiger ſich in zu befindet, Dieſer letztere ſitzt 
auf der Rolle durch Reibung feſt, ſodaß er fi wie ein 
Uhrzeiger fiellen läßt, aber dennoch mit der Rolle fort 
gebt; fein anderes Ende gleitet auf dem Grabbogen und 
ſchneidet daſelbſt vermittels eines eingeriffenen ſcharfen 
Striches den gemeflenen Grab der Eintheilung ab. Da 
es aber bei vielen Berfuchen auf eine folde Schärfe nicht 
ankommt und oft die unmittelbare Beobachtung des Zei⸗ 
ers unthunlich ift, fo find auf einer Verlängerung bed 
Stiftes, den die Rolle trägt, und concentriſch mit biefer 
zwei leicht bewegliche Zeiger w’ w’ und w" w* angebracht, 
welche durch ein auf dem Hauptzeiger befindliches Stiftchen 
bintermärtd gefchoben werden. Die Eintheilung des Kreis⸗ 
bogens wird empirifch durch angehängte Gewichte gemacht. 
Statt der eben befchriebenen Inftrumente, bei denen 

die Eiaftieität der Federn wirkfam ift, hat Bremfler ein 
anderes vorgefhlagen, kei welchem er fih auf ben Ges 
wichtöverluft eines ſchweren Körpers im Waſſer fügt ?). 


5 Kdinburgh Encydlopaedia. Vol. VIII. Pars I, p. 299. 
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Man nehme ein großes mit Wafler gefuͤlltes Gefäß und 
tauche in diefes einen Cylinder von einer Subſtanz, de 
ten Dictigkeit größer it ald die bes Waflers. An dem 
obern Theile diefes Gylinderd befindet fich ein Seil, wel 
des über eine Rolle geſchlagen dazu dient, daran Die 
zu prüfenden Kräfte zu befefligen. Liegt die obere Fläche 
des Cylinders im Niveau des Waſſers, fo ift fein Ge 
wicht glei feinem abfoluten weniger dem Gewichte einer ° 
MWajfermaffe, deren Volumen gleih dem des Gplinders 
iſt. Sowie man eine Zugkraft anwendet, wird der Gy- 
linder gehoben, fein Gewicht alfo um fo viel vergrößert, 
ald das Gewicht einer Waffermaffe ift, deren Bolumen 
gleih dem des hervorgehobenen Theiles if. Befeſtigt 
man alfo an ber Seite des Cylinders eine Scale, deren 
Eintheilung dadurch beſtimmt wird, daß man ihn du 
befannte Gewichte aus dem Waſſer hervorbebt, fo # 
man im Stande, die Zugkraft von Menfchen und Thie— 
ren zu beflimmen, wenn man unterfucht, wie weit fie 
den GEplinder berauszuzieben vermögen. Geſetzt der Gys 
linder habe ein abfolutes Gewicht von zwei Gentnern und 
bie doppelte Dichtigkeit des Waffers, fo beträgt fein Ge 
wicht einen Gentner, wenn er ganz eingetaucht iſt, dages 
gen zwei Gentner, wenn er ganz bervorgezogen ift, und 
wir find daher im Stande, vermittelö defjelben alle Kräfte 
zu meffen, deren Größe zwiſchen einem und zwei Gent: 
nern beträgt. Doc dürfte diefes Inſtrument wol ſchwer⸗ 
li das von Regnier verdrängen. 

Nach einer Reihe von Verſuchen, welche Regnier 
anftellte, betrug die Drudfraft beider Hände etwa 50 
Kilogrammen. Diefe Angabe weicht etwas von den Ru 
fultaten Peron’d ab. Die Wilden auf Neuholland und 
Zimor naͤmlich übten einen Drud von etwa 58 Kilo 
grammen aus, während die Europäer, deren Kraft er 
an diefem Inftrumente prüfte, mit einem Drude von etwa 
70 Kilogrammen wirkten, und eben dieſes Nefultat (71 
Kilogramme) erhielt Horner bei 13 Perfonen zwiſchen 
30 und 50 Jahren. (L. F. Kämtz.) 

DYNAST. Bei den Glaflitern beißt Suraorns, 
Dynastes, Dynastä, im Allgemeinen ein mächtiger, viel 
vermögender Mann, der durd Rang und Stand vor 
nehmlih im politifher Hinficht ausgezeichnet ift, alſo 
ein Vornehmer, Edler, befonderö ein Dberherr, Regent. 
An den Belig einer Herrfchergewalt fchließt fih die Bo 
deutung des Ausdruds zunaͤchſt an. In einem engern 
Sinne wird jedoch von bem Glafjifern nicht jeder 
eines Landes Dynastes genannt, fondern nur derjenige, 
weldyer nicht bedeutend genug if, um mit dem Titel eined 
Königs belegt werben zu können. Daher fegen z.B. Ci⸗ 
cero, Gäfar und Nepos die Dynaften den Königen ent 
gegen '), und namentlich erwähnt Lebterer bes Thyus 
als dynastes Paphlagoniae, mit der Bemerkung, daf 
berfelbe regi (Artaxerxi) dieto audiens non erat'), 
Diefer engern Bedeutung bes Wortes ift der mit dem 
Ausdrude Dynaft verbundene Sinn der Latinität der 





N en Orat, Br Cap. 12, —— Ds 
bello I p-3. Nepos io Agesilao, Cap. 7, 2 
Nepos in Dadame, Cap, & 
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teutſchen Mittelalterd nahe verwandt. Denn wenn er 
auch mit derfelben nicht zufammenfällt, fo iſt er ihr doch 
analog, da er grade bie geringern Herren bejeichnet, 
weldye über Land und Leute regieren’). Jedoch bedarf 
dies folgender nähern Erörterung, die fih an die Ber: 
änderungen anſchließt, welche feit der Auflöfung der alten 
Gauverfaffung, mit den —— und Grafſchaften 
allgemach vorgingen. Hauptſaͤchlich werden aber dabei 
bie Schidfale der Grafſchaften von Bedeutung. _ 

Die Grafen (und Herjoge) waren in den fränkifchen 
Beiten bekanntlich bloße Beamte des Königs gewelen; 
weöbalb auch der Graf in dem ripuarifhen Volftrechte 
ausdrüdlich Judex fiscalinus genannt wird *). Hiermit 
änberte es fi aber allmälig feit der Sprengung ber 
Gauverfaffung, befonders feit der dem 11. Jahrb. * 
börenden Vollendung der Erblichkeit der Lehen ). ie 
Grafen (und Herzoge) wurden feitbem aus Eöniglichen 
Beamten unvermerkt zu Befigern einer zwar dem Kaifer 
oder Könige untergeordneten, allein in eigenem Namen 
ihnen zuſtehenden und zugleich erblichen Herrſchergewalt, 
welche fpäterhin, nachdem fie ſich im Laufe der Zeit ims 
mer mehr ausgebildet und in Betreff ber barin enthalte 
nen Rechte an immer größerer Intenfivität gewonnen 
hatte, mit Landeshoheit bezeichnet wurde ®). 

Diefe Umwandelung 'war in der That fehr natürlich 
und machte fich gleihfam von ſelbſt. Denn dba die Gra- 
fen (und Herzoge) zum Adel gehörten, fo befanden fie 
fi, glei dem üb Adel, im Befige zu bedeutender 
Ländereien, als daß fie im Stande gewefen wären, ſolche 
für eigene Rechnung bewirthfchaften zu laſſen. Sie über: 
ließen vielmehr den größten Theil derfelben an ihre Hös 
rigen, als Meier, oder am freie Leute nach Art eines 
Pachtrechtes, jedoch in letzterer Beziehung fo, daß das 
auf einen Contract fi gründende Rechtsverhaͤltniß ent 
weder von Vorn herein, oder im Laufe der Zeit dem 
Meierverbältniffe gleich oder ähnlich geftaltet wurde. Zu 
allen diefen, ihnen zu Dienflen und Abgaben verpflichs 
teten Landbebauern verbielten ſich alfo die Adeligen, 
und mithin infonderheit die Grafen als Schutz⸗ oder 
Gutöherren. Allein außerdem traten fie in ein ähnliches 
Boigteiverhältniß noch zu vielen andern freien Perfonen, 
welche ihnen, hauptfächlich um ben ſchweren Bebrüdungen 
zu entgeben, denen der gemeine freie Mann befonders feit 
den Karolingifchen Zeiten Seitens der königlihen Beam: 
sen ausgelegt war”), ihr Grundeigentum nad Art ber 
lehenrechtlichen Auftragungen, öfters in Maffe, unter 
Übernahme ähnlicher Verpflihtungen auftrugen, als fie 
den oben gedachten Meiern und Pächtern oblagen. Beſtes 
Beugniß liefert hiervon für das 10. Jahrh. folgende Urs 
tunde: „In Wola habitavit quondam saecularis ao 
praepotens vir, nomine Guntramnus, habens multas 
possessiones et ibi et alibi, vicinorumque suorum 


3) Weiße, Über die Dynaftien in Zeutfchland; in Schmibt's 
Bortgef. Beiträge pi —*8 des Adtls. ©. 84 fü. A) Lex 
Ripvarior. Tit. 55. Cap. I. 5) Eihheorn, Zeutfche Staates 
und Rechtageſchlchte. 8. 259, Not. e, 6) Eihhorn a. a. D. 

„299 fg. 7) ®gt. 4 ®. Capitular, II, anni 811. Cap. 8 
@p. Georgisch., Corp. jur. Germ. antiqui, p, 908, - 
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rebus inbians, Aestimantes autem quidam liberi 
homines, qui in ipso vico erant, benignum et cle- 
mentem illum fore, praedia sua sub censu legitimo 
illi eontradiderunt, ea conditione, ut sub mundibur- 
dio illius semper tuti valerent esse, Ille gavisus et 
suspiciens statim ad oppressionem illorum incubuit, 
eoepitgue eos primum petitionibus aggredi, deinde 
libera utens potestate, paene quasi mansoarii swi 
essent, jussit sibi servire, scilicet in agricultura sua, 
et secando foenum et metendo, et in omnibus rebus, 
quibus voluit, oppressit eos“ *), Gehr natürlich war 
es aber, daß folde Freie ſich grade den mädhtigften 
(geiftlichen oder weltlichen) ‚Herren anvertrauten, und fo 
erhielten. denn hierdurch unter Andern aud die Grafen 
einen fehr bedeutenden Zuwachs an Grundbefigern, bie 
ihnen untergeben waren. 

Die Grafen hatten alfo ſchon vor der Auflöfung ber 
Gauverfafjung über eine beträchtliche Anzahl von Perfor 
nen ſchutz⸗ ober voigteiberrliche Rechte; daß fie 
dieſe Rechte infonder aud über biejenigen erhielten, 
welde von ben Gutöherren Rändereim auf Grund eines 
VPachtcontracts oder ähnlichen Vertrages befommen hats 
ten, kann, unter Erwägung berjenigen Verhältnifje, denen 
ſich die vorher gebachten Grundeigenthümer bei Auftragung 
ihrer Befigungen bereitwillig unterworfen, um fo weniger 
einem Zweifel unterliegen, als jenen Perfonen, die ihnen 
contractlich übergebenen Befigungen der Regel nah uns 
geftört überlaffen blieben, ſodaß ihr Verhältniß zum Guts⸗ 
berrn, ganz wie das Verhaͤltniß der Meier oder Golonen 
zu ihren Schußberren, zuerft factifh und zulegt auch 
rechtlich ein dauerndes wurde,”). 

Allein die Grafen (und übrigen geiſtlichen und welt⸗ 


‚lichen Großen) hatten, neben diefen ſchutz⸗ oder voigteis 


berrlichen Rechten, über andere Perfonen au lehens⸗ 
berrlihe Rechte. Bereits in den fränfifchen Zeiten 
tommen Vassi dueis aut comitis vor "), und auch fonft 
erſcheinen Föniglihe Getreue im Heere mit ihren Unters 
vafallen ''), n wie der König in einem zahlreichen 
Gefolge tüchtiger, ſtets fchlagfertiger Getreuen die Haupts 
flüge feiner Macht erblidte, ähnlich die geiftlihen und 
weltlichen Großen, und namentlich die Grafen. Sie vers 
fehlten daher nicht, größere ober geringere Beligungen 
Andern als Beneficien zu verleihen, während zugl 
ba man ſich fchon in den Karolingiihen Zeiten immer 
mebr zur Erblichkeit ber Lehen hinneigte '*), andererfeits 
auch viele Grundbefiger, aus denfelben ober ähnlichen 
Gründen, welde die [bon oben gedachten, dem Bauern 
rechte angehörigen Oblationen veranlaßt hatten, fich bes 
wogen fanden, ihre Befigungen zwar nicht zu einem folchen 
bauernrechtlichen, wol aber zu einem lehenrechtlichen Ver⸗ 
hältniffe einem mächtigen Herm aufjutragen '’). 

Die geiftlihen und weltlichen Großen, und inſonder⸗ 


8) Acta fundationis Murens, monast, ap. Herrgott: Genen- 
log. diplom. dom. Austr. Tom. I. p. 322. 9) Es verbielt 
ch hiermit ebenfo, wie mit den Beben. I, F.1.$.1,8. 10) 
x Alemannor. Tit. 86. Cap. 5. 11) Formul. 
Lib. I. Nr. 18. 12) Theganus in vita Ludoriei Cap. 19, 
15) Pän, kehrbuch des Lehentchts. J. 9. 
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Noctua Pinastri Linn., Reetilinea Hübn. u. a. ge 
bören. (Germar.) 
DYRAS, mar ein $lüßcen in Xheffalien, welches 
20 Stadien, alfo + Meile, füdlih vom Spercheios auf 
dem fogenannten trachinifcyen Felfen entiprang und in 
den malifhen Meerbufen, nördlich von den Thermopylen, 
mündete. Schon in den Sagen von Herafles kommt 
der Name biefes Flüßchens vor. Es erhielt nämlich nach) 
denfelben feinen Urfprung, als Herakles fi auf dem 
Dtagebirge, von welchem die trachinifchen Felfen ein Theil 
waren, verbrannte, um ibm zu beifen. Vergl. Herodot. 
VI, 198; und nad ihm Strab. IX. p. 428. 
(L. Zander.) 
DYRRACHIOS, Zvdödrıs, Sohn des Neptun 
und der Meliffa, einer Tochter des Epidamnos, Er fol 
ber Stadt Dyrrhachium in Jlyrien den Namen gegeben 
haben. Steph. Byz. h. v. (Richter.) 
DYRRHACHIUM, oder mit feinem diten Namen 
Epidamnos, wurde nad Eufebios (chron.) im zweiten 
Jahre der 38. Divmpiade oder im I. 627 v. Ehr. Geb. 
von Kerkyra aus, weldes ungefähr ein Jahrhundert 
früher von Korintbos befegt war, gegründet. Nach altem 
Brauche führte ein Mann aus der Mutterftabt Korinthos, 
der Herafleide Phalios, Sohn des Eratokleides, die zu 
diefer neuen Pflanzſtadt auswandernden Kerkyräer an. 
Es fchloffen ſich ihnen jedoch auch viele Korinthier und 
andere Dorier an. (Thukyd, 1, 24.) Eine fehr vors 
tbeilhafte Lage wurde für dem neuen Ort gewählt, näms 
lich eine weit vorfpringende und in zwei Spigen enbi: 
ende Halbinfel, rechtö wenn man in den ionifchen Meers 
ufen einfäbrt, alfo am Anfange bes adriatifchen Meeres; 
nah Thukydides im Gebiete der illyriſchen Taulantier, 
nad Dion Kaffios (ÄLI, 49) in dem der Paorthiner. 
Doch mögen die Grenzen diefer Völferfhaften unbeftimmt 
oder ſchwankend gemwefen fein; Strabon (VII, 326) drüdt 
fi) im Allgemeinen fo aus: „Über Epidamnos und Apols 
Ionia bis zu ben Kerauniern wohnen die Bpllionen, Tau⸗ 
lantier, Parthiner und Bryger. Daß dieſe Völkerfchaften 
uriprünglich zu Illyrien gerechnet wurden, bezeugt auch 
Plinius (H. N, IH, 36). Allein nah der Beſiegung 
des —* Perfeus von Makedonien rechneten die Nö: 
mer dieſe Gegend zu Makedonien (Itiner. Anton, p. 497), 
und noch fpäter wurde fie zu Neuepeiros —* en. 
(Constant. Porphyr. II, 9, Hierocles p. 652.) Die 
Halbinfel aber, auf welcher die Golonie gegründet wurde, 
hieß Dyrrbadion (Strab. VII. p. 316. Steph. Bys. 
s. v.) und nad den Scholien zu Thukydides (I, 24) in 
corrumpirter Form Dorakfion. Auf derfelben lag zus 
naͤchſt am Meere der Hafenort der Stadt Epidamnos, 
welcher deshalb nach der Halbinfel ebenfalls Dyrrhachion 
genannt wurde (Appian. Bel. eiv. II, 39). Paufanias 
(VI, 10) kann daher behaupten, daß bie Epidamnier 
nicht mebr die alte Stadt, wo die erfte Anfievelung ſich 
niederließ, bewohnten, fondern nicht weit davon einen 
Drt, welcher Dyrrhachion heiße. Auh Dion Kaffios ift 
Beuge für dieſe Bemerkung, und daß Dyrrhachion und 
Epidamnos urfprünglid zwei verfdiedene Orte waren. 
Die Römer aber gaben dem Namen Dyrrhachion ben 
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Vorzug, weil ihnen Epibamnos, wegen der Bermanbts 
fchaft des Namens mit damnum, ominds zu fein ſchien. 
(Plin.H.N, Il, 26. Mela U, 4. Plauti Menaechm. 
1, 1, 38.) Daber fommt es, daß man oͤſter audy beide 
Namen für benfelben Ort bei Spätern gebraudt finder. 
(Ptol. Hl, 13. Procop., De b. Vandal. I, 1. Eustath. 
ad Dionys. Perieg. V, 389. Const. Porphyr., De 
them. II, 9,) Den Namen Epidamnos führten die Alten 
meiftentheild auf einen Heroen diefes Namens zurüd 
(Appian. 1.1. Steph. Byz.), allein Perizonius glaubt 
aus Xlianus (V. Hist. XIII, 16), wo es beißt, bie 
Epidamnier hätten Jedem, der da wollte, erlaubt ſich 


‘dort anzufiebeln, dmönusiv xal weroweiv, den Grund 


des Namens —— zu haben. 

Die gluͤckliche und für den Handel ſehr günftige Lage 
des Ortes wird allgemein gerühmt (vergl. Plutarch. 
Quaest. Graec, 29), unb da bie Epitamnier obne 
Scyhwierigkeit, ganz gegen bie boriihe Sitte, jeden frems 
ben Anfigdier bei fi aufnahmen (Ael. V. Hist. XIII, 
16), aud von Dyspontion aus in Pifatid, wurden fie 
mit neuen Goloniften verflärft (Paus. VI, 22), fo wurde 
die Stabt mit der Zeit groß und volfreih (Z’huk. I, 4). 
Sie gewann aber in der Folge noch mehr Bedeutung, 
als bie Römer ihre Eroberungsplane auch auf den Orient 
ausdehnten und deshalb Dyrthachium zum Übergangsorte 
mählten und die egnatifhe Kunfifiraße von Dyrrhachium 
über Theſſalonich bis zum Hellespont anleaten (Polyb, 
XXXIV. 12). Daber nennt Gatullus (XXXVI, 15) die 
Stadt Hadriae taberna, denn fie war ber Stapelplag 
zwiſchen Italien und Makedonien und Thrafien. Auch 
dadurch bob fich der Ort nicht wenig, daß er ber ge 
wöhnlihe und häufige Aufenthalt angefehener roͤmiſchet 
Bürger war, welche aus Rom und Stalien verbannt, 
gern in der Nähe und in unausgefegtem Verkehr mit ib» 
rem Daterlante bleiben wollten; beides bot Dyrrhachium 
bar. Daher lefen wir bei Cicero (Epp. ad divers. XIV, 1. 
Dyrrhachium veni, quod et libera civitas est et in 
me officiosa et proxima Italiae; und ad divers, XIV, 
3. nam ego eo nomine sum Dyrrhachii hoc tempore, 
ut quam eelerrime, quid agatur, audiam et sum tuto. 

Der Hafen Italiens, von welchem bie lberfabrt 
nah Dyrrhachium gefchah, war Brundufium,. Der Abs 
ftand beider Häfen war nad den Stinerarien 1400 Sta 
bien ober 35 Meilen (Itiner. Anton, p. 497; dagegen 
flebt p. 317 das verborbene ICCCC, weldyes aber au für 
1400 zu nehmen ift). Strabon hat (VI. p. 283) 1800 Etar 
dien, umb mit ihm übereinflimmend Plinius (H, N, I, 
16) 225 Milien, welches 45 Meilen beträgt. Beide 
Angaben beruhen entweder grabezu auf einem Irrthume, 
denn nad) den neuern Karten kann ber Abfland nur auf 
ungefähr 20 Meilen angenommen werden, oder die Alten 
rechneten eine bedeutende Fahrt an der illyrifchen Küfte 
binzu. Strabon’s Beftimmung it übrigens ſehr wabe 
fheinlih aus einem Verſehen in ben Zahlbuchſtaben ber 
vorgegangen. 

a Dyrrhachium eine korinthiſch⸗kerkyraͤiſche Pflany 
ſtadt war, fo läßt fich im berfelben eine oligarchiſche Ver⸗ 
fafjung in Voraus vermuthen. Und fo finden wir «s 
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beflätigt bei Ariftoteles (Pol. III, 11, 1. V, 1, 6. Ed. 
Schneider), Denn ber Erbabdel der Phylarchen berrfchte 
und an der Spige der Staatöverwaltung fland ein auf 
Lebens zeit vom Bolke gewählter Archon; weldhen Namen 
er führte,‘ bat Ariftoteles anzuführen unterlaffen; bas 
Kriegsweſen fand unter einem Feldherrn. Alfo war Gis 
vils und Militairgemalt getrennt, eine Vorſichtsmaßregel 
ber Dligarchen, damit ihre Verfaſſung nicht zur Zyrannis 
übergeben möge. Mit ber Zeit nahm jeboch biefe urs 
fprüngliche dorifhe Dligardhie einen mehr demokratifchen 
Charakter an und anftatt des alten Erbabels trat ein 
Rath, Aovir, hervor, welcher ſchon einen demofratifchen 
Anſtrich hatte. Diefe Veränderung mag durch ben von 
Ariftoteles (Pol, V, 4) bemerften Zumult herbeigeführt 
fein. Ein Bürger nämlich hatte feine Tochter bem Sohne 
eined Andern verlobt. Als Iener num Archon ward, fo 
belegte er den Schwiegervater feines Sohnes, aus unbes 
kannten Gründen, mit einer Geldſtrafe. Darlber aufs 
ebracht ftellte fich diefer an die Epite der Bürger, welche 
einen Theil hatten an der Staatöverwaltung, die alfo 
nicht zu dem Erbabel gehörten. Durch dieſen Aufftand 
wurbe der Adelöherrfchaft ihre unumfchränkte Gewalt ges 
nommen. Diefer Vorfall mag zu den vieljährigen innern 
Unruben gehört oder Anlaß gegeben haben, von benen 
Thufydides fpricht (I, 24, orucıuounres dd dv Äkinkoıg 
Frn noAla). Dürfen wir dies annehmen, fo vertrieb in 
Folge diefer inmern Bewegungen das Volk die Ariflofras 
ten aud der Stadt. Darüber entipann fi ein Krieg 
zwifchen Korinthos und Kerkyra. Thukydides, welcher 
und bierüber zwar Bericht erflattet, gibt feine Auskunft, 
wie ſich der innere Streit endigte. Jedoch fcheinen nach 
Ariftoteles die von den Kerkyraͤern wieder in die Stadt 
zurüdgeführten Ariftofraten in ihre alten Rechte einges 
treten zu fein. Späterbin finden wir feine Nachrichten 
über den innern Zuftand des kleinen Staats. In Gices 
ro's Zeitalter wird er noch eine Libera civitas genannt, 
allein Plinius führt Dyrrhachium ald Colonia auf. 
Eine Stadt von fo vortheilhafter Rage wie Dyrrha⸗ 
chium konnte nicht ganz unberührt bleiben bei ben Haͤn⸗ 
bein größerer Staaten. Sie wirb uns daher zuerſt furz 
vor dem Ausbruche bed peloponnefifhen Kriegs genannt 
und warb durch die ihretwegen entflandenen Händel zwi⸗ 
[hen Kerkyra und Korinthos die näbere Veranlaffung zu 
biefem großen, ganz Hellas erfchlitternden Kriege. Thu⸗ 
kydides ift für die Kenntniß jener Verhaͤltniſſe unfere 
Duelle. Als nämlich die demofratifhe Partei in Eypis 
bamnos, wie eben beigebracht ift, ihre Gegner, bie Ariflos 
Praten, aus der Stadt verjagt batte, diefe fih aber zu 
den in der Nähe wohnenden illyriſchen Voͤlkerſchaften bes 
geben hatten, und mit beren Hilfe gegen Epidamnos 
einen verheerenden Krieg zu Waſſer und zu Rande führs 
ten, fo wandten fich die Epidamnier um Hilfe an ihre 
Mutterftadt Kerkyra, welche damals eine anfebnliche Sees 
macht befaß und unter ſolchen Umftänden helfen fonnte, 
wenn es dazu den Willen hatte. Der oligarchiſche Staat 
Kerkyra verweigerte aber ber bemofratifchen Partei von 
Epidamnos die Hilfe zu leiften aufs Entfdiedenfte. Die 
Epidamnier ſchickten darauf im ihrer North nad Delphoͤ 
X. Eacyti. d. Wu. K, Erſte Section, IL, 
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und fragten ben Gott, ob fie ihre Stadt ben Korinthiern 
als. ihren — Stammvaͤtern übergeben ſollten. 
Die Pythia befahl ihnen, ſich unter die Obhut der Kos 
rintbier zu flellen. So geſchah es, daß ſich die Epidam⸗ 
nier dem Schutze Korinths übergaben. Aber ſchon längft 
waltete zwifchen Korintbos und Kerfyra ein Misverhälts 
niß ob, denn bie immer blühender und mächtiger wer⸗ 
bende Pflanzſtadt — fie hatte beim Ausbruche des pelos 
ponnefifhen Krieges 120 breiruderige Schiffe in Ser, — 
hatte das Pietäteverhältnig gegen die Metropole mehr 
und mehr aus den Augen geſetzt und derſelben felbft 
nicht die allergewöhnlichften Ehrenbezeugungen zugeftanden, 
Diefes Misverhältniß zu der Pflanzftadt war die Urfache, 
daß Korinthos die verlangte Hilfe fogar ber demofratis 
ſchen Partei in Epidamnos zu leiften verſprach. Es 
wurde daher von Korinthos aus jeder, welcher Neigung 
hätte, aufgefodert, fich zu 'einer meuen Golonie in Epis 
damnos zu flellen. Mit diefer neuen Golonie ging aber 
zugleich ein korinthifches ‚Heer ab, welches jedoch aus 
Furcht vor der Ferfyräifchen Seemadt den Landweg nad 
Epidamnos einfchlug. Als die Kerkyräer diefen Ausgang 
der Dinge vernabmen, fo ließen fie eine Flotte auslaufen 
unb verlangten von den Epidamniern bie vertriebenen 
Ariftofraten in ihre Stadt wieder aufzunehmen (denn 
auch dieſe hatten die Kerfyräer um Hilfe gebeten), bie 
forintbifchen Goloniften aber und Befagung wieber zu vers 
treiben. Da die Epidamnier in diefe Foderung nicht 
eingeben wollten, fo machten fie Anftalt, vermitteld ihrer 
Seemacht die Aufnahme der Vertriebenen zu erzwingen. 
Epidamnos wurbe alfo belagert. Auf dieſe Nachricht 
rüftete ſich auch Korinthos und foberte zugleich neue Co— 
loniften für Kerkora auf. Auf diefe Weife fam in Kos 
rinthos eine flarfe Rüftung zu Stande, wobei eö von 
feinen Bundesgenoffen, den Magardern, Epidauriern, 
Hermionern, Zrözeniern, Leukadiern, Amprakioten, The⸗ 
baͤern, Phliaſiern und andern unterſtuͤtzt wurde. Darauf 
ſandten die Kerkyraͤer eine Geſandtſchaft an die Korins 
thier und ſuchten den Streit friedlich beizulegen; weil 
Korinthos kein Recht an Epidamnos habe, ſo ſchlugen 
fie eine ſchiedérichterliche Entſcheidung einiger peloponne⸗ 
ſiſcher Städte, über welche beide Theile ſich vereinigen 
wollten, oder des delphiſchen Drakels vor. Die Korin⸗ 
thier verlangten aber zuvoͤrderſt Aufhebung der Belage⸗ 
rung von Epidamnos, dann erfi könnten fie über eine 
friedliche Ausgleihung unterhandeln. Die Kerkyraͤer fos 
berten dagegen, daß die korinthiſche Belastung aus Epis 
damnos abziehen, ober, wofern biefes nicht annehmlich 
fei, daß vor Epidamnos während der Friedendunterhands 
lungen ein Baffenftilftand eintreten follte. Die Korinthier, 
im Vertrauen auf ihre Rüftung, ſchlugen biefen Antrag 
aus, erMärten den Kerkyraͤern den Krieg und liefen eine 
Flotte von 75 Schiffen unter Anführung des Arifteus, 
Kalifrates und Zimanor auslaufen. Die auf diefer Flotte 
eingefcifften Landungstruppen flanden unter ben Befehlen 
des Archetimos und Iſarchidas. Die Kerkyraͤer gingen 
mit 80 Schiffen den Korinthiern entgegen und lieferten 
ihnen in ber Nähe des Worgebirged Aktion im 9. 
436 v. Chr. Geb. ein Treffen, worin die Korinthier und 
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ihre Verbündeten mit Verluft von 15 Schiffen befiegt 
wurden. Aber an demfelben Tage ſah ſich aud die Bes 
fagung von Epidamnos genöthigt zu capituliren. So enz 
bigte der Streit. Welche Folgen aber der unglückliche 
Ausgang bdeffelben für Evidamnos berbeiführte, erzäblt 
und Thukydides nicht. Es laͤßt ſich jedoch vermutben, 
daß die alten Verhältniffe wieder bergefiellt wurden. Zum 
Auẽ bruche deö peloponnefifden Krieges gab diefes Ereig⸗ 
niß intefien die naͤbere Veranlaffung. , 
Im Verlaufe von beinahe 200 Jahren nach diefem 
Vorfale wird Epidamnos nirgends erwähnt. Dann 
aber treten die illhriſchen Kiftenvölter mit einer anfehns 
lien Seemacht auf und treiben eine weit ausgedehnte 
Steraͤuberei. Es werden und ein illyriſcher König Agron 
und feine Witwe Teuta, welche für ibren Sohn Pinneus 
vormundſchaftlich regierte, als Beherrſcher eines furcht⸗ 
baren illytiſchen Raubſtaates genannt. Sie ſuchten ſich 
der hauptſaͤchlichſten Häfen der ſüdlichen illyriſchen Küfte 


zu bemäcptigen und richteten 'namentlih ihre Abfichten 


auf Epidamnos und die Infel Kerkyra. So geſchah— 
daß fie die erflere Stadt Üüberrumpe'ten und einen Theil 
derfeiben befeßten. Allein fie konnten ſich bei bieiem 
Berſuche nicht halten und wurden von den Epidammiern 
wieder aus der Stadt hinausgeworfen. Eine regelmäßige 
Belagerung der Stadt Kerkyra führte jedoch dabin, daß 
zu gleicher Zeit die Kerkyräer, Epidamnier und Apollo: 
niaten bei den Achdern und ıoliern um Hilfe baten 
und dieſelbe wirklich erhielten. Es kam daher bei ben 
Inſeln Paroͤ, ſüdoſtlich von Kerkyra, zu einem Seetreffen, 
in welchem die JUyrier die Oberhand behielten und darauf 
die Kerkyraͤer zwangen, eine illyriſche Beſatzung unter 
Anfuͤhrung des Demetrios von Pharos einzunehmen, 
Nun follte Epidamnos die Kraft der illyrifhen Waffen 
firbten. Alein auch die Nömer batten von der Geeräu: 
berei der Qüprier zu leiden gebabt und deshalb beſchloſ⸗ 
fen fie, zumal da biefelben einen roͤmiſchen Gefandten 
ermordet hatten, ten Krieg, und bies ift der erſte illyri⸗ 
fehe Krieg im I 230 v. Chr. Geb., welchen die Römer 
geführt haben. Die Conſulu, C. Fulvius und A. Poftur 
mius, liefen mit einer anſebnlichen Macht aus und fegels 
ten zuerft nach Kerkyra. Demetrios von Pharos, welcher 
indeifen mit der Königin Zeuta zerfallen war, libergab 
die Stadt den Römern, und auf folche Weile fan er: 
Era in den Schub der Römer. In Felge dieſes Ereigs 
niffes hoben die Illyrier die Belagerung von Epidamnos 
auf, und fo fam auch diefe Stadt unter römilaen Schuß. 
Die Illyrier aber wurden von den Römern bejwungen 
und zum Frieden genöthigt im I. 228 v. Chr. Geb, 
(Pond. U, 9— 12.) 

Alſo faßten die Nömer zuerft ſeſten Fuß auf der 
idyprifch » epeirotifichen Kühe, und deöhalb wurde in dem 
Bimdniffe, welches zwiſchen dem makedoniſchen Könige 
Philipps und dem Hannibal nach der Schlacht bei 
Gannd im 3. 215 v. Chr Geb. abgefchloffen wurde, aus: 
drücklich beftimmt, daß tie Römer nicht im Beige von 
Kerkyra, Apolonia, Epidamnos und der übrigen ilyri- 
fchen Küſte bleiben ſollien (/’u/yb. VH, 9.) Daß aber 
Epidamnos nah dem zweiten punifchen Kriege völlig in 
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bie Gewalt ber Römer übergegangen if, ift außer Zwei⸗ 
fel, und feittem wurde ed unter dem Namen Dyrrba 
chium in den makedoniſchen Kriegen der vorzliglichfte Über: 
fahrtdort ver Römer von Brundufium aus. Gleich nad 
der Befiegung von Makedonien, als die Römer immer 
größern Cinfluß auf den Drient erhielten und deshalb 
eine fchnellere Verbindung mit bemfeiben notbwendig 
wurde, legten fie bie große Militairfiraße, deren Nas 
men, Via Egnatia, und Strabon (VII, p. 322, 323, 
327, 329) erbalten hat, der fie von Dyrrhachium über 
Theſſalonika bis an den Hellespontos führt. So menig 
über die Zeit ihrer Erbauung, als über ihren Erbauer 
wiffen wir etwas, nur fo viel erhellt aus Strabon, daß 
Dolvbios dieſe Kunftftrafe fchon kanute. Durch biefe 
via Egnatia blieb aber die Stadt Dyrrhachium auf Jahr⸗ 
hunderte von großer Wichtigkeit. As daher Pompejus 
im J. 49 v. Chr. Geb, vor dem Gäfar aus Italien weis 
den mußte, fo ſetzte er fih bei Dyrrhbabium und fuchte 
feinem Gegner den Übergang nach der illyriſchen Küfie zu 
wehren. Gäfar fam aber im Anfange bes J. 48 mit 
einer ftarfen Abtbeilung feines Heeres von Brundu 
binüber und nahm in ber Grgend von Dyrrhachium, 
am Fluſſe Apfos, dem Pomprjus gegenüber, eine Stellung. 
Über die dort vorgefallenen Kämpfe f. den Art. Caesar 
nah. Auch noch im Mittelalter blieb die Stadt unter 
dem Namen Durazzo (f. d. Urt.) von Bedeutung. 
. (. Zander.) 
DYRSA, fol eine böbmifhe Hausgoͤttin gemelen 
und vom Fürflen Przemysl verehrt worden fein *). 
(Ferdinand Woachter.) 
DYSAESTHESIE (von aio9rag, d. i. Empfin: 
dung), bedeutet eigentlich jede Störung in der Wahr: 
vr. äußerer Eindrüde oder auch innerer Vorgänge ; 
der Anaͤſthe ſie gegenüber, alö ber gänzlichen Gefühllo⸗ 
figfeit, eine Verminderung der Empfindung, welche jenen 
oft bei beginnenden Lähmungen vorausgehen kann; end⸗ 
lich aber ihr und der Dyperäftbefie, der Überempfinds 
lichkeit, entgegengefeßt, jede anomale, verkehrte Empfins 
dung. Died kann ſowol die einzelnen Sinnetorgane, ald 
auch und befonders dad Gemeingefübl betreffen. Cine 
folbe allgemeine Verminderung der Empfindung kommt 
oft ſchon im gefunden Zuftande vor, wie zum Beiſpiele 
bei beventenden Kufregungen des Gemüinhs (bei Zomigen), 
beim tiefen Nachdenken (Bertiefung) und bei der tempo: 
rairen Unterbredung der Geiftes: und Sinnesthätigkeit 
im Schlafe. Im kranken Zuftande findet ſich diefelbe bei 
foporöfen Nervenficbern, bei Obnmächtigen, bei Ich 
tiichen, bei Fallſüchtigen, Ekſtatiſchen, bei Melancolijeen 
und in den Anfälen der Tollſucht. Ürtlic kommt bier 
felbe vor bei Verbidungen der Dberhaut, bei Geſchwül⸗ 
fien im Zellgewebe, bei beginnenden Lähmungen (ait 
Paralysis ad sensum). gg die oft plötliche 
Verminderung und Aufhebung des Gefühls in einzeimen 





*) Stranski, De Republ. Cap. 6. p. 278. Wat. über bie 
boͤhmiſchen Götter Dubravius, Hist. Lb.1 pp. 52 e 
Frenzel, De Diis Soraborum aliorumgve Slavorum, ap. Hof- 
mann, Seriptt, Rer. Lusat, T. IL p. 88, 
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abgeftorbenen Fingern oder auch der ganzen Hand. — 
In Bezug auf das Gemeingefühl gehören hierher die fos 
enannten Zäufchungen defleiben oder Wahrnehmungen 
nnerer Borgänge auf eine verkehrte, der Wirklichkeit nicht 
entfprechende Weile, fo 3. B. wenn bie Kranfen kalt zu 
fein behaupten, während fie feine Verminderung der 
Temperatur, bisweilen fogar eine Vermebrung derfelben 
eigen. (De Haen. S darüber db. Art. Coenaesthesis, 
emeingefühl.) Zum Theil laffen fich endlich auch die 
fogenannten Idioſynkraſien (f. d. Art.) bierher rech⸗ 
nen, infofern fie auf dem Vermögen (einer krankhaſten 
Anlage) des Organismus beruhen, von äußern Gegens 
fländen und Einflüffen auf eine ganz eigenthümliche, von 
ber gewöhnlichen ganz abweichende Weife, erregt zu 
werden, alfo auch diefelben ganz anders wahrzunehmen 
und zu empfinden, alö fie wirklich find. 
(Baumgarten- Crusius.) 
DYSART, ein Marktfleden in ber füdfchottifchen 
Grafſchaft File, in einer Gegend, die fehr reich am Eiſen 
und Steinfohlen ift und Dyfartmoor genannt wird. Der 
Drt befteht aus brei von einem freien Plage auslaufens 
ben Strafen und bat nur 1800 Einw., mwährend dad 
gleichnamige Kirchfpiel deren über 6500 zählt, bie in 
939 Häufern wohnen. Man verfertigt bier gewürfelte 
Leinwand und Bettzeuge, fchlemmt fehr viel Salz und 
führt Eifenftein, Salz und jährlich an 2,280.000 Gentner 


Gteinfohlen aus. Der Hafen bat 14’ Tiefe und liegt. 


an ber nörblichen Küfte des Frith of Forth. (Kiselen.) 

DYSATU over ZEMBENO, eine Göttin der Kal: 
müden, die ald eine Jungfrau mit 370 Händen gedacht 
und vorgeftelt wird. Müller’s Samml. ruff. Geſch. 
IV, 326, (Richter.) 

DYSAULES, nad Einigen Vater des Xriptoles 
mod, Andere nennen denfelben Keleus. (KRichter.) 

DYSCELADUS (bei Mela), Svoxdladog, auch Ce- 
ladussae (bei Mela und Plinius), eine illyriſche Inſel. 
Voffius war ber Meinung, eö babe feine befondere Infel 
Dysceladus eriflirt und ihr Name bei Mela fei blos aus 
dem Epitheton der Infel Iſſa dvoxdiudog (malesonus, 
horrisonus) entflanden, welches er im folgenden Berfe 
der Argonautica deö Apollonius (Lib. IV, v. 565) fins 
ben wollte: 

"look 1e Avsylindig (ma Boffius dvaziiadös) zu zul 
lusgın Ilırvsie, 

(Issa malesona et desiderabilis Pityen.) 

Allein die verdoppelte Gonjunction re widerfpricht dies 
fer Meinung und man muß wol überfegen: Issaque Dys- 
celadusque et desiderabilis Pityea, (Rumy.) 

Dyschirius, f. Clivina. 

DYSCINESIA, nad Baumes Dyseinie (ſ. Dietion- 
naire des seiences médienles Tom. X. [Paris 1814.) 
p. 310), gebildet aus dem griechiſchen dus, ſchlecht, oder 
fchwer, und xienaus, die Bewegung, begeichnet über: 
haupt alle Krankheiten, die mit Erſchwerung oder aud) 
Unmöglichkeit der willfürlihen Bewegungen verbunden 
find (ef. Stephan. Blancardi, Lexicon medie. ed. ab 
E. A. Büchner [Ealae 1748). p. 279). Bei der Menge 
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ber hierher gehörigen Zufälle und Krankheiten hat es 
nicht an verfchiedenen Verfuchen, fie wieder einzutbeilen, 
gefeblt, Fr. Boiffier de Sauvages (Nosologie métho- 
dique. Tom. U. [Paris 1771.) p. 246) führt die Dys⸗ 
einefie ald die drirte Ordnung feiner fechsten Glaffe (fai- 
blesses, Schwächen) an und unterfcheidet als ibre fieben 
Arten: die Stummheit (mutitas), Stimmlofigkeit (Apho— 
nie), das Stottern (Pfeliemut), die ſchlechte oder feh⸗ 
lerbafte Stimme (Kato: und Paraphonie), die Lähmung 
(Paralyfis), die halbfeitige Lähmung (Hemiplegie) und 
die Querlaͤhmung (Paroplegie). Ziemlich diefeibe ift die 
Eintbeilung von Mich. de Eagar (Systema morborum 
—— Pars Il, [Viennae 1783.] p. 217 seq.). 
. Eullen bat eine ſchlechtbegrenzte Glaffe (Die vierte ſei⸗ 
nes Syſtems) von Localfrankheiten, deren zweite Drb: 
nung, die Dyscinefie, als eine durch Fehler der Organe 
verhinderte oder nur erfchwerte Bewegung, ebenfalls 
fieben Arten, wohin er jedoch die Aphonie, Stummheit, 
Parapbonie, das Stottern und Scielen, bie Dytphagie 
und Gontracturen rechnet, umfaßt (f. Zj. apparat, ad 
nosolog. method, seu‘ Synopsis nosologiae method. 
(Amstelod. 1775. 4.] p. 238). Ferner führt fie Baus 
mes (im Dict. des sc. med. X, p. 311) als die 
zweite Drbnung ber Dösoxygenesis, als eine Krankheit 
an, bei welcher die willfürlidyen Bewegungen unvolftäns 
dig, mit Anftrengung und ohne Dronung erfolgen, und 
gibt ihr nur drei Arten: das Zittern, den Veitstanz und 
dad Beriberi (eine dem vorigen ähnliche, im Indien vors 
fommende Krankheit, worüber vgl. Sprengel, Pathos 
fogie III, 277). Endlich bat F. Swediaur feiner dritten 
Glafje (Dysererhisiae und Dysesthesiae) als vierte Oxbs 
nung die Dypscinefie untergeordnet und von diefer nicht 
weniger ald 20 Arten, worunter auch die Schlaflofigkeit, 
Katalepfie, Wafferfcheu, Dyspepfie, der Keuchbuften, Dias - 
betes u. a. enthalten find, unterfchieden (f. E. largın 
s. nov. med. rational, systema, Vol. I. [Hal. 1812.) 
p. 455 seq). Hieraus ergibt ſich zur Genüge, wie uns 
paffend, ja verkehrt es ift, einen fo allgemeinen und faft 
bei allen Krankheiten vorfommenden Zufall, wie die 
Schwerbeweglichkeit der Glieder ift, als eine eigenthuͤm⸗ 
lihe Krankheitsgattung aufflellen zu wollen. Daber find 
denn auch die 20 Arten des Letztern immer noch viel zu 
wenig im Vergleich der Menge von Krankheiten, melde 
unter andern auch dies meilt ganz unweſentliche Sym—⸗ 
ptom barbieten. Baumgarten - Crusius.) 
DYSDACRYA (von dis und duxgvor, die Thraͤne), 
bezeichnet im Allgemeinen die Fehler der Thränenfeuchtigs 
keit. Da diefe, die Abfonderung der eigens bierzu be⸗ 
ffimmten Thränendrüfen, dazu dienen fol, den Augapfel 
leicht beweglich, glatt und glänzend zu erhalten umd vor 
Verunreinigungen zu bewahren, fo wird bierdurd eins 
leuchtend, daß bedeutende Veränderungen derfelben nicht 
ohne Einfluß auf das ganze Draan des Gefichtes find. 
Es kann aber die Thraͤnenfeuchtigkeit ſowol der Menge 
als der Belchaffenheit nad von ihrem normalen Verhaͤlt⸗ 
niffe abweichen. In Berug auf ihre Menge kann fie 
bald vermehrt, bald vermindert fein. Eine abfolute Ver: 
mebhrung berfelben (Dacryorrhysis, Epiphora) findet 
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ſich meiftend in beiden Augen zugleih, und kann bald 
durch deprimirende Gemüthsaffecte, bald durch eingedruns 
gene fremde Körper oder Einwirkung grellen Lichtes, bald 
durch entzündliche Reisungen der Augen, wie bei Auss 
ſchlagskrankheiten, dyskraſiſchen Leiden, bald auch durch 
Erſchlaffung der Thränenorgane veranlaßt fein. Hier 
kann ed dann oft nur vorübergehend, oft auch bleibend 
fein, und bald mit Entzündung, bald mit Erfhlaffung 
verbunden erfcheinen. In andern Fiebern ift die Abfons 
derung der Thraͤnen an ſich nicht Über dad Normal vers 
mebrt; allein die Abführung derfelben durch die Thränens 
wege verhindert oder doch verlangfamt. Dann fammeln 
ſich diefelben im innern Augenwinkel an und träufeln über 
die Wangen berab (Daerystagia, Stillicidium lacry- 
marum). Meiftens fommt es nur an einem Auge vor, 
indem ſich die zum Grunde liegenden organifchen Fehler, 
wie Ausmwärtöfebrung des Augenlides (Ectropium), Ans 
ſchwellung der Thraͤnenkarunkel, Verwachſung oder Vers 
ftopfung der Thraͤnenpunkte, der Thraͤnenroͤhrchen ober 
des Nafenfanald, meiftens auch nur auf einer Seite fins 
den. Die Dauer gm Heilbarkeit deö Übels ift ganz von 
ber Urfache abhängig. — Berminderung ber Thraͤ⸗ 
nenfeuchtigeit ift im Ganzen bei weitem feltener. Sie 
bat zunaͤchſt Trockniß im Auge (Keroma, Scheroma) 
unangenehme Gefühle, Entzündung (wenn fie nicht feibft 
erſt Folge davon if) und Verwachſung der Augenlider 
unter fih (Anchyloblepharon) oder mit dem Augapfel 
(Symblepharon) jur Folge. Eniſtehen kann fie bald 
durch wirklich verminderte Abfonderung der Thränenfeuch 
tigkeit bei Entzundungen der Thränendrüfe (Kerophthae- 
mus) oder bei Desorganifationen derfelben, bei erſchoͤpf⸗ 
ten, zu viel fchlafenden, oder auch durch heiße, fandige 
Gegenden reifenden Perfonen, bald durch verhinderte Auds 
leerung berfelben aus der Drüfe, wie z. B. wegen Ber: 
flopfung oder Verwachſung ihrer Ausführungsgänge, Auch 
bier if die Dauer wie die Heilbarkeit von der Urfache 
abhängig. Als palliative Mittel fann man laumwarme, 
fchleimige Augenmwäfjer, Bäder oder Dämpfe gebrauden. — 
Die qualitativen Veränderungen der Thraͤnenfeuchtig⸗ 
keit (Ihränendystrafien) find im Algemeinen weniger ges 
fannt, &o viel ift gewiß, daß bei den meiften acuten 
Hautausſchlaͤgen fi eine fehr ſcharfe, oft Röthe des Aus 
ges mit Lichtſcheu oder fogar Ercoriationen bewirkende 
Thränenabfonderung findet (Daeryorchysis morbillosa, 
scarlatinosa, variolosa); ferner fommt ein gan; aͤhn⸗ 
licher Thraͤnenfluß bei flrofulöfen und gichtifhen Perſo⸗ 
nen, befonders weiblichen Gefchlechtö, vor, welchem Stechen 
in den Schläfen, flumpfe Schmerzen bed Kopfes, Brens 
nen im Auge vorhergeben. Nicht felten find blutige Thraͤ⸗ 
nen, bald nur aus bluriggefärbtem Waſſer, bald aus 
wirklichem Blute befichend. GErfteres kommt bei anhal⸗ 
tendem Weinen vor; letzteres theils ald Symptom des 
Scharbocks zugleih mit Blutungen aus andern Orga: 
nen, tbeild als Folge unterbrüdter Blutungen, befonders 
der Menftruation. Endlich werden bisweilen bie Thraͤ⸗ 
nen fo reich an Salzen, befonderd fohlenfaurem und 
pbospborfaurem Kalfe, daß fie die er zur 
Steinbildung im Auge werben (XZhränenfteine, Dakryoli⸗ 
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then, f. v. Walther im Journ. für Chirurgie und Aus 
genheilfunde und von Gräfe und von Walther. 1. Br. 
1. Hft. ©. 165 fg.; ferner 10. Bd. 4. Hft). Die Be 
handlung ift hiernach fehr verfchieden. Im legtern Falle 
war Kali earbonieum, inmerlid gebraucht, hilfreich. 
(f. Handbücher der Augenheillunde von Plent, Wels 
ler, Benedict, Rofas und 3. A. Schmidt, Über 
Krankheiten bed Thraͤnenorgans. [Wien 1803.]) 
(Baumgarten - Crustus.) 
DYSDERA Lair. (Arachniden) Cine Spinnen 
rg! Untergattung von Mygale, unterſchieden durch 
—* ugen, welche ——æe— mit der Öffnung 
nah Born fliehen, die Scherenpalpen find ſehr flark 
und vortretend, die Kiefern gerade, an ber Einfuͤgungs ⸗ 
fielle der Palpen erweiter.. Es gehört hierher nament- 
lih Dysdera Erythrina ober Araneia rufipes Fabri- 
eius, die fih in Frankreich und Spanien unter Steinen 
findet, wo fie in einem langen bichtgewebten weißen 
Sade wohnt. . (D, Thon.) 
DYSEKOIA (von dus und dxover, hören), die 
Schwerhörigkeit, debilitas, difficultas auditus, if 
ber geringere Grad der Zaubheit, Surditas, Kophosia, 
So wenig bedeutend dieſes Leiden und auf den erſten Ans 
blick ſcheint, fo folgenreich und wichtig zeigt es ſich bei 
einer genauern Betrachtung; ja ed wird auffallend, welch 
einen großen Nachtheil die mangelhafte Entwickelung dies 
ſes einen Sinnes auf den ganzen Organismus, insbe⸗ 
ſondere aber auf die geiſtige und moraliſche Ausbildung 
des Menſchen, ausübt, Dieſer wird natürlich um fo 
größer fein, je mehr ſich das Leiden der wirklichen Taub⸗ 
heit annaͤhert, namentlich aber je früher daſſelbe entſtand; 
weniger betraͤchtlich dagegen, wenn es nur auf einem 
Ohte bei unvermindertem Hoͤrvermoͤgen des andern bes 
ſteht. Tritt es in der frühern Kindheit ein, oder war 
es gleich angeboren, fo wird die ganze Entwidelung ber 
Geifestpätig eit dadurch fehr verlangfamt oder auch vers 
bindert, und namentlich die Sprache fehr erfchwert und 
unvollfommen gemacht, oder auch Stummheit beranlaßt. 
Die Kinder behalten etwas Traͤumeriſches oder Blödfins 
niged in ihrem Außern. Tritt fie fpäter ein, fo trägt 
fie befonderö dazu bei, dergleichen Perfonen zu ifoliren, 
auf ſich zu befchränfen, oder kann, indem jene ſich ans 
firengen zu bören, häufig wiederholte Kopffchmerzen, 
Dite am Kopfe, ſchmerzhafte Zufammenziehung ber Ge: 
ſichismuskeln und Abipannung dieſes wie aller übrigen 
Sinne und der gefammten Geiftesthätigkeit bewirken. 
Dieraus ergibt ſich, wie viel mehr der Verluſt des Ges 
börd vor dem bed Geſichts flörend und allgemein bem+ 
mend einwirkt. Außerdem kann die Schmwerbörigkeit 
mit verſchiedenen andern übeln Zufällen und Krankheiten 
verbunden und auf fehr verfchiedene MWeife bedingt fein, 
worüber, wie liber ihre Behandlung das Weitere unter 
den Art. Taubheit, Kophosis, Surditas nachzuſehen 
iſt ). (Baumgarten - Crusius.) 


”) f. Steudner, De auditus diminutione et abolitione. (Lugd. 
Bat. 1669, 4) Fr. Hoffmann, Diss. de audita difficili. (Hal. 
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DYSENTERIA (abzuleiten von dös und Zurepor, 
das Eingeweide, intestinum), ift gleichbedeutend mit Dif- 
fieultas intestinorum, tormina (Celsi), flaxus ober 
flumen dysentericum, cruentum cum tenesmo, rheu- 
matismus intestinorum eum ulcere (Cael. Aureliani) 
und dem teutfchen Rubr. Im Allgemeinen verflebt man 
Darunter eine mit Fieber, heftigem Leibſchmerz und Stuhl⸗ 
zwang (Tenesmus) verbundene, meiftens fparfame, aber 
oft wiederholte Ausleerung verfchiedener Stoffe durch den 
After, Andere wollen fie lieber ihrem Weſen nad bes 
flimmen und fie als Entzündung oder Krampf der Eins 

eweide und vornehmlich des Maftdarmes betrachtet wiſ⸗ 
en. — Sie ift eine der am bäufigften, beſonders aber 
epidemiſch vorfommenden und dann meiftens fehr verberbs 
lihen Krankheiten, welche fogar der Peft an Toͤdtlichkeit 
nicht nachſteht, ja diefelbe nicht felten noch übertrifft. 
Ber Deögenette’3 Histoire de Farméo d'orient 

arben an derfelben 2468 Menfhen in berfelben Zeit, 
wo 1639 von der Peft hingerafft wurden.) Die älteften 
Beiten ſchon kannten ihre Verderblichkeit, und ‚Hippofras 
tes, Celſuẽ, Galenus, Aretäus, Gälius Aurelianus, Pross 
per Alpin u. A. gaben bereits Beweiſe ihres Öftern Vor⸗ 
tommend. Auch die Araber liefern Geſchichten derfelben ; 
unter ben neuern aber ift fie ein vorzüglider Gegenftand 
der vielfachften Unterfuchungen geworden, wie die Schrif: 
ten von Sydenham, Th. Willis, Alenfide, Strad, Euls 
len, von Gleghorn, Mofely, Pringle, von Fr. Hoffmann, 
Stoll, Richter, I. P. Frank, Roho, Degner, Zimmer: 
mann, Vogler, Murfinna, Birnftiel, Horn, Rademacher 
u. v. A. bemweifen. Am bäufigften kommt fie in feucht: 
warmen Gegenden und —— vor —— Jackſon, 
VPeron). In den Aquatorials Gegenden iſt fie beſonders 
wegen der naͤchtlichen Thaue einheimifh; in Maryland 
werden vorzugsweiſe die neu Ankommenden befallen. Bei 
und erfcheint fie befonderd im Spätfommer und Herbite 
(von Auguft bis October; Degner’s Tempus dysen- 
ey Indeffen fehlt es auch micht an BBeifpielen, 
daß fie im Februar und März (Commere, literar, [No- 
simberg. 1732.) p. 46), ferner im Januar (in Schle⸗ 
fien ibid. p. 366) und emblich felbft im December (Diet. 
des science. med. p. 322) heftig und epidemifch erfcheint. 

Zeichen und Verlauf der Ruhr. Dft tritt fie 
plöglih in aller ihrer ‚Deftigkeit ein, während in andern 
Fällen ihre VBorboten vorbergehen, was befonderd ber 
Fall ift, wenn fie einzelne Perfonen und ſolche befält, 
welche an verfchiedenen Störungen der Unterleibsorgane 
bereit3 früher erkrankten. Es beftehen diefe dann in eis 
ner allgemeinen Mattigkeit und Abgeſchlagenheit des Körs 
pers, einem Gefühle von Schwere in den Gliedern, Mans 
gel an Appetit, ſchmuzig belegter Zunge, Neigung zum 





ed. Genevae 1753. Fol. Tom. II. Suppl. p. 296 sg) PA. W. 
T. Schroeter, De auditu difheili, (Hal. 1741. 4.) Schulze, De 
eod. (Ibid. 1741.) C. Ch. Haase, De auditus vitiis surdita- 
tem et difficilem auditum producentibus, (Lips. 1782. 4.) Wz, 
Trnka de Krzowitz, Historia cophoseos et baryoecoiae (Vienn, 
1778). 3. 8. Kritter und 8, F. B. Lentin, Über das ſchwere 
Gehör, mit Anm. von F. Riceus (Beips. 179). Jos. May, 
De cophosi et baryecoia (Vienna, 1312), 
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Erbreden, Drud in der Herzgrube und Aufgetriebenheit 
des Unterleibes, vorübergehenden Leibſchmerzen, Störuns 
en in ber Stuhls und Harnentleerung u. f.w. Hierzu 
ommen bann nach verfchtedener Dauer leichtere ober befs 
tigere Fieberfhauer, melden Hitze folgt, die beſon⸗ 
berö am Abend zunimmt, gegen Morgen aber und bei 
Tage nachläßt. Die Heftigkeit des Fiebers, ebenfo wie 
die Art beffelben, fein dunamifcher Charakter und feine 
Gomplicationen können aͤußerſt verfchieden fein, und häns 
gen theils von den Jahreszeiten und der Witterung, theils 
von ber Gonftitution und den Außenverhältniffen des 
Kranken, theils endlih von der BVerfchiebenheit der Epis 
bemie ab. Zugleich entfliehen mit dem Fieber die eigens 
thümlichen, fchneidenden oder reißenden Schmerzen, bie, 
ſich periodiſch verftärfend und herumziehend oder auch über 
ben ganzen Unterleib verbreitend, doch am färkften in der Na⸗ 
beigegend zu fein pflegen. Ebenfo empfindet der Kranke 
eine hoͤchſt läftige, brennende und beißende Hitze am After, 
bie befonders während ber Ausleerungen ſtark ift und fich, 
wie die Leibfhmerzen, jedesmal nach denfelben auf kurze 
Beit mildert. Diefe legtern erfolgen unter heftigem Stubls 
zwange (Tenesmus), der fogar oft anhaltend ift, den 
Kranken an den Nachtftuhl feifelt und zu befländigem 
Drängen und Preffen nöthigt. Nicht felten treten ihm noch 
fompathifhe Krämpfe in den mabgelegenen Organen, 
Harızwang (Tenesmus vesicae, ischuria spastica) 
und bei Männern unmillfürliche Entleerung des Samens 
binzu, oder er wirb fo heftig, daß, befonders bei Meinen 
Kindern und Weibern, Vorfall des Afters erfolgt. End⸗ 
li koͤnnen ſelbſt Convulſionen, Lähmungen der Arme 
und Beine entitehen (I. P. Frank). Die Ausleerungen 
felbft wiederholen fih 10, 20—60 Mal (Zimmermann 
200 Mal) in 24 Stunden, oft fehr ſchnell nach jedem 
Genuffe von Speifen oder Getränken, wobei ber Kranke 
ein fehr deutliches Gefühl von ihrem Durchgange durch 
den Darmlanal, Zunahme der Schmerzen im Leibe und 
eine Empfindung, als ob die Gedärme felbit alle zum 
Becken und After berabftiegen, wahrnimmt. Das Aus— 
geleerte ift immer nur dußerfi fparfam, und um fo 
weniger, je beftiger und bäufiger der Zrieb zur Entlees 
rung beffelben fommt. Im Anfange ift eö noch kothig, 
wird aber immer dlnner und am Ende rein mäfferig, 
ſchleimig (weiße Nuhr, Dys. alba), oder auch blutig (ros 
the Ruhr, Dys. eruenta). Zulegt werben auch wol eis 
terige, mißfarbige ober geronnen zaͤhe Goneremente oder 
faulige und aasbaft riehende Stoffe; im heftigen Fiebern 
aber auch gar nichts (trodene Ruhr, Dys. sieca) unter 
fortwäbrendem Drängen und Prefien ausgeleert. Unter 
diefen Erſcheinungen nehmen bie Kräfte der Kranken ſicht⸗ 
lich ab; der Anfangs oft noch harte und volle Puls wird 
Hein, ungleih und ausfeend, dad Athmen — 
und aͤngſtlich; die Kronken bekommen Huſten, Schweiß 
an der Stirn, und zeigen ſchon im Ausdrucke des Ges 
fihtö die Angft, den Schmerz und die Heftigkeit des 
Leidens an, dem fie fo bäufig unterliegen. Nach einer 
verfchiedenen Dauer von 4, 7— 14 Zagen entfcheibet ſich 
die Krankheit und kann wiederum fehr verſchiedene Aus⸗ 
gänge nehmen. ; 
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Ausgänge. 1) Vollftändige Genefung er: 
folgt unter allmäligem Abnehmen ber Leibſchmerzen und 
des Stuhlawanges, welche zugleich immer feltener erfcheis 
nen; bie Ausleerungen kommen in immer längern Zwi⸗ 
fhenräumen und nehmen an Gonfiftenz und Menge zu, 
wobei fie ſich allmälig der natürlihen Befchaffenheit ans 
nähern. Auch das Fieber entfcheidet ſich meift unter Fri 
tiſchem Schweiße und Abgang von Urin, und es bleibt 
nichtö weiter zurüd, als das Gefühl der Mattigkeit. 
2) Eine nur unvollfommene Genefung erfolgt bei 
den böbern Graben der Krankheit und bei befonders das 
zu geneigten, ſchon früher leidenden Subjecten, indem 
dann, nad dem Verſchwinden der Krankheit, Neigung 
zu Durdfällen oder babitueller Diarrhoe, mit Leibſchmer⸗ 
zen und Vorfall des Afters, Lienterie oder auch Neigung 
zu Verftopfung, Magenkrampf, Anfchwellungen der Uns 
terleibsorgane, Verhaͤrtungen der Leber entfliehen, denen 
nicht felten fich zulegt Ballerfuchten, Gelbfuchten und all: 

emeine Kacherien anfchließen. 3) Tod erfolgt unter 
ortwährender Zunahme der Erfcheinungen, des Fiebers 
alfo, wie des Leibfchmerzes und Stuhlzwanges. Die 
immer häufiger wiederkehrenden Ausleerungen führen dann 
oft die aͤußerſte Erfchöpfung, Bittern, Kälte und Bläffe 
der Glieder, Balte und klebrige Schweiße mit friefelähn: 
lihen Ausfchlägen auf der Haut, frampfhaftes Erbrechen 
und trommelartige Auftreibung bes Unterleibes herbei, 
unter welchen Zufällen am Ende ber Kranfe aufs Hoͤchſte 
entPräftet und leife irreredend verfcheidet. In andern 
Fällen laffen die bisher heftigen Schmerzen auf einmal 
nad, der Leib tritt auf, der Kranke wird rubig, ſinkt 
aber zufammen, bekommt alte Schweiße, Schluchzen, 
Ohnmachten und Delirien, die fihern Zeichen des einge: 
tretenen Brandes und die unmittelbaren Berkündiger des 
Todes, 

Arten der Rubr. Mit Beibehaltung ihrer mes 
fentlichen Kennzeiben kann demnach die Ruhr durch ver: 
ſchiedene äußere Einflüffe ebenfo wol ald durch bie vers 
ſchiedene Beichaffenheit. der von ihr befallenen Perfonen 
ein fehr mannichfaches Anfeben erhalten. Inöbefondere 
bat man aber zu unterfceiben: 

1) Nach dem dyn amiſchen Charakter ber Krank: 
beit a) die entzündliche Ruhr (Dysenteria inflam- 
matoria). Diefe befällt befonderd junge, Präftige und 
vollblütige Perfonen männlihen Gefhlechts, und tritt fo 
meift nur fporadifch, felten epidemiſch, und dann gewoͤhn⸗ 
lich in falten Jahreszeiten und Gegenden oder auf hoben 
Gebirgen auf. Die Urſachen pflegen heftige Erkäitungen, 
Unterdrüdung gewohnter Blutflüffe, befonders der Häs 
morrhoiden, ber unzwedmäßige Gebraud der erbigenden 
ober zufammenziehenden Arzneimittel u.f.w. zu fein. Das 
Fieber ift bierbei wahrhaft entzündlich, beginnt mit Schau« 
der und Froft, dem anhaltende, gleichmäßige Hitze mit 
einem vollen, barten und gefpannten Pulfe, trodener 
Haut und Zunge, großem Durfte, rothem, faturirtem 
und brennendem Urine nacfolgen Dabei ift das Geficht 
ebenfalls geröthet, dad Auge lichtſcheu und thränend. 
Dft erbricht der Kranke alles Genoffene. Der Leib ift 
gefpannt, hart und empfindlich, die Schmerzen befjelben 
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find heftig und anhaltend. Der Maftdarm ift brennend 
heiß, empfintlih und nad Innen gezogen. Der Stuhl 
wang kommt häufig, oft ohne Auölcerungen zu bewit⸗ 
en (trodene Ruhr). In andern Fiebern find dieſe bins 
tig, ſchaumig und immer fehr fparfam. Bisweilen wird 
der Kranke durch Eintritt von Nafenbluten erleichtert. 
Die Krankheit dauert 5, 7—A11 Tage und endet im 
günftigen Zalle unter Ausbruch von kritiſchem Schweife 
und Urine, im ungünftigen in Eiterung oder aud in 
Brand und Zod. b) Die nervöfe Ruhr (Dys. ner 
vosa s. typhosa) fann ſowol einzelne Perfonen befallen, 
ald auch epidemifh und dann äußerft verderblich ericei: 
nen. Auch kann fie bald als ſolche von allem Anfange 
an auftreten, bald erft fi aus andern und mildern Gras 
ben ber Krankheit- entwideln. Am bäufigften werben 
davon ſchwaͤchliche, reizbare Perfonen, Weiber ımd Kin 
ber, fomwie die ärmere Volksclaſſe, befallen. Die Us 
fachen ber fporadifhen nero. Rubr find befonderd Ex 
ſchoͤpfung durch langen Hunger und Durſt, Verluſt vom 
Saͤften, Misbrauch fpirituöfer Getränfe, flarfe Anfiren: 
—— des Körpers, fortwaͤhrende Aufregungen der Gei⸗ 
es⸗ und Sinnesthaͤtigkeit oder anhaltende Gemuͤthsoffecte 
deprimirender Art. Die epidemiſche entſteht befonders in 
feuchten, fumpfigen Orten durch Einwirkung einer feuch: 
ten und vornehmlich fauligen Ausdünftung oder Zufam: 
menathmen vieler Menſchen in engen Räumen verdorbe 
ner Luft, auf Schiffen, in Lagern, Gefängniffen, Kran 
fenhäufern, belagerten Städten, durch fchlechte, verdor: 
bene, faulige oder mangelnde Nabrungemittel und Ge 
tränke, und wird durch Anftedung immer weiter verbreis 
tet. Man erkennt fie an dem Eintritte von unregelmäß: 
gem Schauder und Hige, an dem ſchwachen, Kleinen, 
häufigen oder langfamen unb ungleichen Pulfe, an te 
allgemeinen Mattigkeit des Körpers, dem blaffen oder 
mißfarbigen Gefichte deö Kranken, den eingefallenen Au 
gen, dem trägen, flupiden Ausfehen berfeiben, dem 
Schwindel, der Eingenommenbeit und Betaͤubung oder 
den heftigen Schmerzen des Kopfes, der Stumpfbeit der 
Einne u. f. w. Das Fieber verläuft unregelmäßig nach⸗ 
lafjend. Dabei werden die Zunge, die Zaͤhne und das 
Zahnfleiſch mit einem ſchwarzbraunen, zäben Belege be: 
deckt und die Haut am vierten bis festen Tage oft mit 
einem Sriefelausfchlage oder mit Petechien am Halfe, der 
Bruft und den Armen verfehen. Die Leibfehmerzen find 
wenigftens in ben erften vier bis fünf Tagen oft fehr 
beftig, nehmen aber allmälig ab, Ebenfo der Stublgane. 
Die Ausleerungen erfolgen häufig, find aber fparfam, 
aͤußerſt übelrieend, fdleimig, biutia, ſchwaͤrzlich, und er: 
folgen am Ende unmwilfürlid. So auch der dunkle, 
trübe, flinfende Urin. Blutungen aus der Nafe, die bi 
jüngern Perfonen bitweilen eintreten, dienen nur dan, 
die Kranken noch mehr zu erfhöpfen. Dazu fomma 
dann zulegt auch noch andere Mervenleiden, wie Fiecien 
fpringen, Flockenleſen, ſtile Delirien, bis der Kranfr 
durch colliquative Ausleerungen erfhöpft und aufs Hoͤchtt 
entkräjtet am 9., 13. oder 21. Zage flirbt, Seltener = 
folgt um biefe Zeit eine fehr langfame Wiedergenefung, 
bei welder bie Möglichkeit an-Rüdfällen nit außer Adt 
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gelaffen werben darf. e) Die faulige Ruhr (Dys. 
putrida, maligna) fommt meiftens auch ſporadiſch und 
erfi im ſpaͤtern Verlaufe anderer Arten vor, biöweilen 
aber erſcheint fie auch unmittelbar alö foldye, und bann 
epibemifh. Am bäufigften fommt fie fo in heißen Ki: 
maten nach feor heißen und feuchten Sommern in übers 
fültten Gefängniffen, Hoſpitaͤlern, Schiffen u. f. w. vor, 
und dann bald ploͤtzlich, bald nah Vorboten. Den pur 
triven Charakter erfennt man an der großen’ Mattigkeit 
der Kranken, an dem kleinen, ungleichen und umregels 
mäßigen Pulſe, der brennenden Hite der Haut, die Ans 
fangs troden, fpäter mit Hebrigem Schweiße bebedt if; 
an der Eingenommenbeit und Betäubung des Kopfes, 
den Delirien oder der Betäubung; dem falten, eingefals 
lenen, mißferbigen Gefichte der Kranken; der trodenen 
und dumfelbelegten Zunge, dem übel: und faulriechenden 
Athem u.f.w Dabei wird der Leib trommelartig aufs 
getrieben, Leibſchmerz und Tenesmus mäßig, die Aus: 
keerungen aber bäufig, oft unmwillfirlich, und das Ausge⸗ 
leerte dunkel gefärbt, blutig und aͤußerſt ſtinkend. Spaͤ— 
ter fommen bierzu noch blaue Fleden auf der Haut, 
Apbtben im Munde, Brand äußerer, beſonders gedrück⸗ 
ter, Stellen, fowie der Gedärme, colliquative Ausleerun⸗ 
gen, Krämpfe u. | f. So envigt die Krankheit mit dem 
14. Tage oder fpäter tödtlich; mur in den leihtern Gras 
= derfelben erfolgt eine allmälige und fhwierige Ge: 
nefung. 

5 In Bezug auf die Dauer der Krankheit kann 
man die acute und chroniſche Ruhr unterſcheiden. Die 
acute,-zu welcher die eben beſchriebenen Arten gehören, 
eichnet ſich durch die Gegenwart deö Fiebers, der Leibs 
meh md die Heftigkeit des Stuhlzwanges aus, 
CEhroniſch kann eine Ruhr im einzelnen Fällen (daber 
nie epidemiih) werden durch fortwährende Gtörungen 
im diaͤtetiſchen Verbalten, Erkältungen, unzwedmäßigen 
Gebraude von erhigenden oder adflringirenden Arzneimit: 
teln u.f. mw. Hierbei läßt das Fieber und ber Schmerz 

x nach, es findet fich einiges Verlangen nad Speis 
wieder, aber bie Kranken bleiben matt, niedergeſchla⸗ 
gen, frieren beftändig und verlafjen daher das Bett nicht. 

Reib ift bart und unempfindlich, periodiſch aber be: 
fommen fie Leibfd mergen und Drang zum Stuble mit 
fparfamen, dünnen Ausleerungen. Das Geficht ift blaß 
und mißfarbig, bisweilen ödemmds; die Haut 1roden 
und fpröde; ne und Lippen entfärbtz ber Puld ſchwach, 
klein und ausfepend; der Körper magert immer mebr 
ab und verbreitet einem höchft unangenehmen Geruch. Die 
Füße fchwellen allmälig waflerfüchtig an und am Ende 
fierben die Kranten hektiſch. Nur wenige Kranke genes 
fen, befonbers die nicht, wo die Krankheit endemifc vor: 
kommt (Agypten). 

3) In Dinficht auf die Berbindung ber Ruhr mit 
andern Krankheiten iſt der Unterſchied in die einfache und 
compficirte wichtig. Die einfahe Ruhr flimmt in 
ihren Erſcheinungen mit der oben angegebenen allgemeis 
nen Belhreibung der Krankheit überein. Gie entficht 
befonders nah Ertättungen, ift mit mäßigem katarrhali⸗ 
ſchem oder ıhrumatifchem Fieber verbunden und heißt das 
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ber auch Dys. entarrhalis oder rheumatica. Unter den 
zufammengefesten find befonderd zu bemerken‘ a) 
die biliöfe, gallige Ruhr, befonderd von Degner, 
Zimmermann u. A. befchrieben, kommt am bäufigften in 
beißen Gegenden und gegen Ende fehr heißer Sommer 
vor. Bald ift fie (feltener) ſporadiſch, bald epidemiſch, 
und dann bald gelinde, bald beftig, meift aber weit vers 
breitet und febr anftedend. Außerdem find die bäufigs 
ſten Veranlaſſungen dazu heftige Aufregungen bes Ges 
mütbd, übermäzige Anflrengungen ded Körpers, Er: 
bigungen und darauf folgende Erkältungen, unpaffende 
Nabrungsmittel, Ealte und fäuerliche Getränke u. a. m. 
Meiftens gehen ihr die Zeichen von Polyholie, ein Mans 
gel an Appetit, Efel vor Fleiſchſpeiſen und Verlangen 
nad fäuerlichen Getraͤnken, gelbbelegte Zunge, bitterer 
Geſchmack, Übelkeit, bitteres Aufftopen oder auch Ers 
brechen von Galie, Mattigkeit, gelblihe Färbung ber 
Haut und brüdende Schmerzen im Kopfe vorher. Mit 
der Zunahme dieler Befchwerden entfteht dann Froft mit 
nadfoigender brennenter Hitze, Trockenheit der Haut umd 
gereistem Pulſe. Die Edimerzen im Leibe werden befs 
tig, der Stuhlzwang häufig und quälend; das Ausge⸗ 
leerte beitebt in einem gelblichen, bräunlicen oder auch 
blutigen Wafler oder Schleime von unangenehmen Ges 
ruche. Ziehende Schmerzen im Leibe geben den Auslee⸗ 
rungen vorher; Ermattung und ein vorübergebendes Ges 
fühl von WBohifein folgt ihnen. Sie erfolgen täglib 30 
— 40 Mal. Der Urin geht mit Brennen ab. Am Ende 
kommt beftige Angft, Auftreibung des Unterleibes, brens 
nende Schmerzen in ber Herzgrube, Würgen und Ers 
brechen, Schluchyen, Schmerz in den Eenden, Kälte in 
ben Gliedern, große Mattigfeit umd ſelbſt Betäubung 
binzu. In gelindern Graden heilt fie oft in den erfien 7— 
14 Tagen, in den beftigern kann fie drei bis vier Wochen 
dauern, oder and früher dur allgemeine Erſchoͤpfung 
ber Kräfte oder Entzündung und Brand innerer Theile 
den Tod herbeiführen. b) Die fhleimige Ruhr 
(Dys pituitosa =. mucosa) fann ebenfalld fporabifch, 
befonders bei Kindern, Weibern und fchwindfüchtigen 
Perfonen, epidemiſch nad naßkatten and regnigen Som: 
mern und in fumpfigen Gegenden erfcheinen. Als Bor: 
boten bemerkt man bei ihr große Mattigkeit, Blaͤſſe des 
Gefichts, trübe Gemütbeftimmung, berumziebende Schan> 
der und Gliederfchmerzen, Appetitiofigteit und Ebel, weiß⸗ 
beiegte Zunge, Apbtben im Munde, Auffioßen, Übelkeit, 
Durchfall mit Abgang von Würmern u. f.w. Die Hibe, 
welche dem Froſte folgt, if gl verfchlimmert fich 
aber am Abende, wobei ber Puls häufiger, Klein, weich 
und die Haut mit fäwerlich» riechenden Schweißen bedeckt 
wird. Die Schmerzen und der Drang zum Stuble foms 
men periodiſch, die Ausleerungen erfolgen ohne Erleichte⸗ 
rung, befonderd häufig in der Nacht, und beſtehen im 
reinem oder mit Blut vermiſchtem, fpäter ſehr übelriecyens 
dem, jauchigem Schleime. Im letztetn Falle nehmen dann 
auch die Leibfchmerzen und dab Arber an Heftigkeit zu, 
der Urin geht nur mit Beichbwerden ab, und es kann 
feibft der Tod mach Art der fauligen Ruhr * In 
den gelindern Graden der Krankheit und bei guͤnſtigern 


DYSENTERIA 


Außenverhältniffen geht fie, meiftens ohne deutliche Kri: 
fen, in eine —— Geneſung über, die leicht durch ges 
fährlihe Rüdfälle unterbrochen und immer mit großer 
Mattigkeit verbunden if. Außerdem kann fi die acute 
Ruhr verbinden mit Ausfhlägen, mit Nervenkrank⸗ 
beiten, Wechfelfiebern (die dann befonbers leicht födtliche 
Waſſerſucht herbeiführen), ebenfo wie mit Typhus u. a. m. 
Die hronifhe complicirt fi haufig mit Gelbfucht, 
Waflerfuht, Scorbut und andern Kacerien, und führt 
fo um fo fiherer dem Tode zu. 

Diagnofe. Außer den angegebenen Verſchieden⸗ 
beiten der Ruhr. hat man biefe Krankheit befonderd von 
dem einfahen Durdfalle Er Art. Diarrhoea), dem 
Brechdurchfalle (f. d. Art. Cholera) und dem Haͤmor⸗ 
rhoidalfluffe (f. d. Art.) zu unterſcheiden. Immer halte 
man inbeffen dabei ald bie ſicherſten Zeichen ber Erftern den 
heftigen Zrieb zum Stuhle, das fehmerzhafte Gefühl im 
ganzen Darmkanale und dad Drängen deffelben zum Afs 
ter, bad. Fieber und die Befchaffenheit ber Auöleeruns 
gn feft, wobei die Anlage bed Kranken und bie äußern 

inflüffe gehörig beachtet, Taͤuſchungen nicht leicht ges 
flatten werben. 

Die Section der an ber Ruhr Verftorbenen zeigt 
theils die Spuren der Krankheit, theils ihrer Folgen und 
Ausgänge, theils ihrer Gomplicationen. Am gewoͤhnlich⸗ 
ften findet man ald die Zeichen einer beftandenen Entzüns 
bung befonders im Mafldarme, Berbidung oder Erwei⸗ 
hung, Aufloderung und Degeneration, rothe oder braune 
Färbung, Blutunterlaufungen, ſchwammige oder puſtuloͤſe 
Auswüdfe (Scabies intestinorum Linnd’s); die Zeis 
chen von eingetretener Eiterung und Umfchwärung, Fifteln 
ober brandige Zerftörung und Auflöfung der Theile. Diefe 
‘ Iegtern befonderd da, wo bie Krankheit fehr heftig aufs 

„trat umb acut verlief, eg mehr dagegen bei ben 
ronifchen Fällen berfelben, ald ift daher eine zaͤhe, 
bidlihe, gelbliche, ſchleimige ober eiterige Fluͤſſigkeit im 
Darme enthalten, bald berfelbe mit einer blutigen, 
ſchwaͤtzlichen, fehr flinfenden Maffe verfehen. Außerdem 
kommen als weniger wefentliche Zeichen Verhärtungen und 
Degenerationen in andern heilen des Darmkanals, Ent: 
uͤndungen berfelben und des Netzes, des Gekröfes, der 
beber und der Bauchfpeicheldrüfen, Anfammlungen von 
Waſſer in den Höhlen und im Zellgewebe beö Körpers, 
eine aufgelöfte efchaffenheit ded Blutes u. f. w. vor. 
‚  Xtiologie der Ruhr. Die Urfachen derfelben find 
theils präbisponirende, theild occafionelle. Zwar befält 
die Ruhr, wenn fie epidemifch erfcheint, bie verſchieden⸗ 
en Perfonen, ohne Rüdfiht auf Alter, Geflecht, Gons 
itutionen, Zemperament unb Lebensart, indeſſen findet 
man doch, daß eineötheild zu dem fporadbifchen Entſtehen 
berfelben eine gewifle innerlihe Anlage noͤthig ift, und 
daß anderntheild auch manche Perfonen häufiger und 
fhwerer erkranken, als andere. So find im Alges 
meinen Kinder und Weiber, ſchwaͤchliche und reizbare, 
ſchleimſuͤchtige und fcorbutifhe Perfonen mehr berfelben 
ausgelegt; ferner alle diejenigen, deren Körper und nas 
mentlih bie Verdauungsorgane durch häufigen Genuf 
einer ſchlechten Nahrung oder fpirituöfer Getränke ge» 
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ſchwaͤcht wurden; nicht weniger aber jene, welche bei 
herrſchenden Epidemien durch ungewoͤhnliche Furt und 
Sorgſamkeit eine allgemeine Reizbarkeit ihres Nervens 
foftems und baher vermehrte Receptivität für das Gontas 
— veranlaßten. Kein Wunder iſt es ferner, daß die 
rmere Volksclaſſe am zahlreichſten und fruͤheſten bavon 
befallen wird, ba fie es ift, melde ben Einflüffen übler 
Witterung, ſchlechter Jahredzeiten, feuchter Wohnungen, 
ber Unreinlichfeit, der unvolltommenen Nahrung und baber 
ben Sorgen und Kummer unb andern beprimirenden Ge— 
müthöbewegungen am meiften ausgeſetzt if. Ebenfo zeigt 
fie ſich meift zuerft bei Landleuten. Enblid droht die 
Krankheit auch Reconvalescenten aus andern Krankheiten, 
und befällt auch bei leichten Verfeben in Diät, Wartung 
und Pflege, die eben von ihr Genefenden aufs Neue. — 
Die hauptſaͤchlichſen Gelegenbeitsurfahen, nad 
deren Einmwirfung die Krankheit zum Ausbrude kommt, 
find namentlih: a) eine eigenthbümlihe Befhaf: 
fenbeit der Luft, bie theils durch vorübergehende Eins 
flüffe der Witterung und Jahreszeit, theils burch Örtliche 
und bleibende Schäblichkeiten verfchiedener Gegenden und 
Klimate herbeigeführt worden if. Daher das epibemi: 
fhe und endemifhe Vorkommen ber Krankheit. Was 
die erftern anlangt, fo gebören hierher befonders alle 
ſchnelle Wechſel der Witterung, feuchte Morgens und 
Abendnebel, der fchnelle Übergang von ber Ditze des 
Tages zu der Kälte der Nacht, wie fie befonbers im 
pen vorfommt, oder auch anhaltendes Regenwetter im 

pätfommer und im ber Megenzeit der beißen Klimate; 
Umftände, die bereitö von Hippokrates (Aphorism. sect. 3. 
in Opp. ed. Kühn, Vol III. p. 719; Epid. Lib, VI, 
sect. 1. p. 585; De nat. homin. Opp. Vol. I. p. 358), 
von Areteus (De caus, morb. chron. Lib. II. Cap. 9. 
p- 161. ed. Kühn), von Hurbam (De aöre et morb. 
epid. Vol. I, rolegom. p. XXI), von Sydenham bei 
ber Iondoner Epidemie vom 93. 1670, von Zimmermann 
bei der vom 3. 1765 in ber Schweiz, u. A. bemerkt 
worden find. Was das endemilche Vorkommen der Rubr 
betrifft, fo find es befonderd bie beißen, fumpfigen (wie 
Maryland, Domingo, Guyana, Batavia, Yanpten) oder 
auch bie feuchtkalten und niedrig gelegenen Gegenden und 
Himmeldftriche (wie Holland und Flandern, mande Ges 
genden der Schweiz), melde beſonders von der Ruhr 
heimgeſucht find und durch die Gonftitution ihrer Ats 
mofpbäre, befonderd aber dann, wenn Erkältungen mit 
einwirken, die Krankheit veranlaffen und verbreiten. 
Außerdem können aber auch noch andere Verderbniffe 
der Luft durch das Zufammenfein vieler Menfhen in ens 
en Räumen, Schiffen, Hofpitälern, Kerkern, eingefchlofs 
enen Städten und Lagern, ferner die üblen Ausduͤnſtun⸗ 
gen faulender Körper auf Schlachtfelden, Anatomien 
(Default befam Durchfall davon; f. Diet, des sc. med, 
T.X. p. 333), Veranlaffung zum Entfleben der Ruht 
werben. b) Der Genuß fhädliber Nahrung 
mittel, wie bes verborbenen Fleiſches, bes fumpfigen 
Waffers, des frifhen Brodes, oder überhaupt lÜberladuns 
gen mit Speifen oder fpirituöfen Getränken. Befonders 
häufig aber wirb ber Genuß von fäuerlihen Getränfen 
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und Früchten, des unreifen Obftes, ber WBeintrauben, 
Melonen und Gurken u. a. m., ald Urfache ber Ruhr 
beſchuldigt. Daß dergleichen Urfachen bei ber eben ges 
ſchilderten Befchaffenheit der Luft den Ausbruch der Ruhr 
bewirken können, ift nicht zu leugnen; daß fie aber allein 
und ohne jene dies zu thun vermögen, mit Recht, und bes 
ſonders deshalb zu beftreiten, weil die fehr heftige Ruhr, 
welche im 3. 1743 in der englifchen Armee bei Hanau 
berrfchte, zur Zeit der Weintrauben, bie fehr reichlich ges 
noffen wurden, endigte (Pringle), ebenfo wie die in ber 
preußifchen Armee, welche im 3. 1792 in der Champagne 
Davon ergriffen und fehr mitgenommen wurde, ec) Einen 
eben foldyen, nur untergeordneten, Einfluß baben die Ges 
mütböaffecte, Ärger, Kummer, Zorn, Furcht, ‚Heim: 
weh u. f.w. — SA aber einmal Muhr entftanden, fo 
trägt ſehr viel zur Weiterverbreitung und Entftehung ber 
Krankheit bei Andern d) die Anftedung bei. Diefe ift 
fowol durch die Zeugniffe der ältern Ärzte, als auch durch 
die Erfahrungen der neuern, wie von Sydenham, Eullen, 
Zimmermann, Pringle, Degner, Berends, Pinel, Deges 
nettes u. A, m. außer Zweifel geſetzt, obſchon nach Stol’s 
Vorgange viele Ärzte Teutfhlands, Englands und Franfs 
reichs diefelbe ungewiß gemacht, oder auch ganz verworfen 
batten, Zwar ift ed nicht zu leugnen, daß die Rubr bes 
fonderd an die Herbftzeit gebunden ift, während andere 
anftefend=epidemifche Krankheiten zu allen Zeiten ohne 
Unterfchieb entfiehen, daß ferner meiftend auf. einmal eine 
rößere Anzahl von Menfhen erkrankt, und ſich nicht 
mer eine beflimmte Wanderung der Krankheit nad 
weifen läßt; daß Ärzte und andere Perfonen, die viel mit 
Ruhrkranken verkehren, nur felten ergriffen werden, und 
daß endlich Gerätbfchaften, Betten und Kleidungöftüde 
von jenen, nicht immer gehörig gereinigt, auch von Ans 
dern ohne Nachtbeil und Anftedung benugt werben; den⸗ 
noch aber läßt fi ihre Anftedungsfähigkeit durch viele 
unzmweifelhafte Beifpiele nachweiſen und durch jene Gründe 
hoͤchſtens nur fo viel beweifen, daß biefelbe keine abſo— 
Iute, nicht immer gleich heftige, auch wol nicht zu jeder 
Zeit gleich ſtark vorhandene (nach Latour ſteckt fie in den 
erften Tagen nicht an) und befonders eine folche ift, welche 
zum Gntftehen der Krankheit noch die angegebenen innern 
präbisponirenden Umftände erfodert. Weniger iſt e& fer: 
ner, allen Erfahrungen zufolge, die einfache Ruhr, welche 
anftedend wird, als vielmehr die bösartige Form derfels 
ben, welche als neroöfe und faulige Ruhr auftritt. Die 
Umftände, welde das Gontagium zu entwideln und ber: 
beizufübren ſcheinen, find aber vornehmlich Unreinlichkeit, 
fehlechte verborbene Luft, Überfüllung von Hofpitälern, 
ſchlechte Wartung und Pflege, unpafjende und fchädliche 
Nahrungsmittel, feuchte und fumpfige Gegenden, große 
äußere ige u. f. w. Auch fcheint das einmal entwidelte 
Gontagium weniger den Kieidungen und Geraͤthſchaf⸗ 
ten der Kranken anzubängen, meniger in dem Schweiße 
berfelben, ald-befonders in ber von ibnen ausgeathmeten 
Luft und in den Dünften, welche ihren Ercrementen 
entfteigen und ihre Umgebung verpeften, enthalten zu fein, 
Zuletzt ift noch der Meinung von Linne zu gedenken, ber, 
wie Ath. Kircher, Infecten, die aus der Luft, bem Waſ⸗ 
A. Qacvtl.d. W. u. A. Erle Section, 
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fer oder ben Nahrungsmitteln aufgenommen find, als bie 
Urfache der Anfledung und Weiterverbreitung der Ruhr 
anfehen wollte (f. feine Diss. :„Exanthemata viva,“ in 
Ej. amoenitat. academie. Vol. V. diss. 82). 

Nach diefer Darftellung der Erſcheinungen und bes 
Derlaufes, ebenfo wie der Urfachen der Dyfenterie, wird 
ed möglich fein, etwas Genaueres über dad Wefen oder 
die nächte Urfache der Krankheit zu fügen. Die äls- 
tern Ärzte, und an ihrer Spige Hippofrates, welchem 
Gelfus, Galen, Aretäus und fpäterhin Lommius folgten, 
haben fich entſchieden für eine Zerftörung und Eites 
rung des Mafldarmd ausgeſprochen, deren wirkliches 
Dafein indefjen von Wilis, Morgagni, Sydenham, dur) 
anatomifhe Unterfuchungen widerlegt worden if. Der 
Letztere ſah vielmehr das Fieber als die Hauptfache, das 
Darmleiden ald Gomplication an, und betrachtete bie 
Ruhr eher ald ein Fieber, das fih auf den Darm ges 
worfen, wobei ibm bie Verſchiedenheit deffelben nach den 
berrfchenden Jahreszeiten zu flatten fam. Ebenſo Zims 
mermann und Degner (Leterer fieht fie zugleich für eine 

öttlihe Strafe an, nah Sirach 38, 15). — Schon 

aͤlius Aurelianus dagegen hatte bie Ruhr einen Rheu⸗— 
matismus des Darmlanals genannt, eine Meinung, 
bie fpäterhin von Stoll, Baker, P. Frank u. U. feftges 
halten wurde. Die frampfhaften Erfheinungen dagegen 
verleiteten Gullen, dann Hufeland und Horn, Gefelben Für 
einen Krampf, balb des Darmfanals im Allgemeinen, ' 
bald nur bes Maſtdarms anzunehmen, fowie endlich in neues 
ver Zeit Speyer, Wedekind u. U. fib für Entzündung 
des Darms entfchieden haben, Diefe lehtere Meinung wird 
befonders durch die Erfcheinungen, durch die Ausgänge und 
bie Section der Berfiorbenen aufs Unzweideutigſte erwiefen, 
Sie ift bald nur gering und dann einem einfachen Kas 
tarrh ähnlich, balb heftig, tiefgehend und weiter verbreitet, 
und dann befonders zum Aufgange in Brand geneigt. 
Immer aber ift fie das wefentliche Erfoderniß der Kranks 
beit, während die Belchaffenheit des Fieber, das bei 
einfacher Ruhr dem entzündlichen fi) annäbert, von zus 
fälligen aͤußern Umftänden und innerliben Verhältniffen 
bes Kranken abhängig und mobdificirt wird, 

Bei der Vorherſagung, die bei der Ruhr ims 
mer nur vorfidhtig und nie ganz ficher fein kann, hat 
man bie Verfchievenheiten fowol der Krankheit als des 
Kranken und feiner Außenverhältniffe wohl zu beachten. 
In der erftern Hinfiht iſt von großem Einfluffe der 
dynamifche Charakter, die Gomplication, die Dauer und 
der Ausgang der Krankheit. Schlimm find im Allge⸗ 
meinen glle febr ſtark entzündlichen, nervoͤſen und fauligen 
Ruhren, alle Eomplicationen, jebe längere Dauer der 
Krankheit, alle andern Ausgänge als Fritifhe Entſchei⸗ 
dung, und alle zufammengefebten, unverkennbaren, befti 
einwirkenden Urfahen. In Bezug auf den Kranten a 
feine gefammte Gonflitution, fein Alter, Gefchleht, Tem⸗ 
perament von Wichtigkeit für die Prognoſe. Robuſte 


 Subjecte find mehr bei der entzimdlichen, ſchwaͤchliche 


mehr bei der nervöfen und fauligen Rubr gefährdet. 

Kinder und alte Leute fterben eher und häufiger, als 

Menſchen in den mittlern Lebensjahren. Ebenfo Weiber; 
60 


DYSENTERIA 


weniger jeboch, wenn fie zugleich ſchwanger find. Dft 
erfolgt dann erft Abortus, Brunner erzählt, daß bie 
Miih von dergleichen Frauen auf bie Säuglinge wie ein 
Gift einwirft (Miscell. Nat. Curios, Decad. II. ann. VI. 
‚ 38T). Was die Außenverhältniffe betrifft, fo find 
Inne und weniger reinlihe Perfonen, in engen, feuch⸗ 
ten Wohnungen, in Razaretben, Lagern, Schiffen, in 
Belagerten Städten, mehr gefährbet, ald die unter ben 
entgegengefesten Verhaͤltniſſen leben, eine gebörige Abs 
wartung und Pflege, zeitige Hilfe u. ſ. w. erhalten. Auch 
Witterungseinflüffe find wichtig, und jeder plöglihe und 
äufige Zemparaturwechfel von fehr machtheiliger Wirs 
ung. Endlich find im Allgemeinen ald günftige Zei— 
hen bie Mäßigkeit oder allmälige Abnahme bes Ficbers, 
ber Leibfehmerzen und bes Stuhlzwanges, die feltene Aus: 
leerung eines reinen, weißen Schleims, oder allmälig wies 
der. gefärbten und confiftentern Stuhles, bie Reinigung 
ber Zunge und Wiederkehr des Appetites, die Vermin⸗ 
derung des überflarfen Durftes, die Zunahme der Kräfte, 
ein ruhiger, erquidender Schlaf, pen dad Erfcheinen 
erleichternder, kritiſcher Schweiße, eines vermehrten Urins 
abganges u. f. w. zu betrachten. Ungünftig find das 
gegen alle Zeichen einer fehr heftigen Entzündung und 
eines ſynochiſchen Fiebert, wobei leicht Brand entſteht, 
große Heftigkeit der Leibfhmerzen, häufiger Eintritt eines 
uälenben Erubpmanges, bei geringem oder blutigem, oder 
" Äußerft übelriechendem, eiterigem und jauchigem Abgange. 
Schlimm ift es ferner, wenn fehr. heftiger Harnzwang, 
Harnverhaltung oder auch unmillfürliche Entleerung diefes 
wie des Stubles eintreten, lebende Würmer oder aud) 
umverbaute Speifen abgehen. Sehr ungünftig ift die 
Krankheit zu beurtheilen, wenn Schmerz und Tenesmus 
auf einmal nad großer Heftigfeit derfeiben abnehmen; 
ebenfo find fehr ungeflümes Erbrechen, befonderd entar: 
teter, derborbener Stoffe, Schluchzen, Schlingbefhwer: 
den, Zudungen ober file Delirien, kalte, klebrige Schweiße, 
Kälte der aͤußern Haut, blaue Fleden auf derfelben, 
große Mattigkeit, ein Fleiner, zitternder, kaum zu fühlen 
der Puls in Verbindung mit einer lividen Färbung des 
Geſichts, eingefallenen Augen und Schläfen, bleichen 
Lippen, fpiten Nafe, fehr gefährlih und als die unmits 
telbar dem Tode vorhergehenden Zeichen zu betrachten. 
Die Behandlung der Ruhrfranfen darf durchaus 
nicht mach einfeitigen Principien, nicht nach allgemeinen 
Megeln geſchehen, fondern muß vielmehr den einzelnen 
Arten derfelben und ihren verfchiedenen Erſcheinungen und 
Urfachen aufs Genauefle angepaßt werden. Auch nicht 
der Name der Kranfpeit darf die Wahl der Mittel bes 
flimmen, nicht eine vorgefaßte Meinung über ihre naͤchſte 
Urfache den Heilplan begründen. Dennod aber ift bei 
dem fchnellen Verlaufe der Krankheit oft ein einſchreiten⸗ 
bes Verfahren däußerft nothwendig, grade bier aber auch 
bei einer richtigen Wahl belohmender umb heilſamer als 
irgendwo andere. 
Im Allgemeinen hat man bei ber Behandlung bers 
felben ber Wartung und Pflege bes Kranfen 
roße Aufmerkiamkeit zu ſchenken. Nur bie forgfältigfte 
Keinlicpeit in Kleidung und Bett, in ber ben Kranken 
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umgebenben Luft und feiner Nahrung, kann bie fchlims 
mem Formen ber Kuhr und bie übeln u fowie 
bie weitere Verbreitung berfelben verhüten, Darum müfs 
fen die Unterlagen häufig gewechfelt, bie Gefäße reinlich 
gehalten, die Luft deö Zimmers burch Öffnen der Fenfler, 
durch Räucerungen (mit Salpeterfäure, weniger gut mit 
Eſſig, fpiritwöfen Waͤſſern u. f. w.) verbeffert werben, 
wobei man jebocdy den Rranfen vor allem Zuge und vor 
dem Einathmen fcharfer Dämpfe fhügt. Außerdem muß 
man auf warme Bekleidung beffelben mit Flanell, Be 
deckung mit wollenen Deden, Leibbinden u. f. w. feben. 
Endlich erfobert bie Diät genauere Beflimmungen. Er 
vermeibe alle fchwere, fcharfe, -fauere, fette und fonft 
ungefunde Nahrungsmittel, und genieße fiatt beren be 
fonders fchleimige Getränke, Abkochungen von Hafergrüge, 
Heis, Sago, Salep, Amylum, Hirfhhorn, Leinfamen, 
Eibifhwurzel, Graupen und hoͤchſtens etwas Eigelb mit 
Waſſer oder dünner Hühnerbrühe, etwad Semmel ober 
Weißbrod. Immer ift es beffer, kleinere Quantitaͤten, 
wenn auch oͤfter, zu nehmen, als groͤßere auf einmal. 
Auch bürfen fie nie zu kalt fein. 

Außerdem muß man bie Krankheit mit jebesmaliger 
Rüdficht auf ihre veranlaffenden Urfachen, ihren bervor: 
flehenden Charakter und ihre Gomplicationen bebandeln. 
Blutentziehungen, befonders Aderlaͤſſe, pafjen nur bei 
volblütigen, jungen und Fräftigen Eubjecten, reizenden 
Einflüffen und heftigern entzündlichen Leiden. Die febr 
allgemein gerühmten Brechmittel von Brechweinftein 
und Ipecacuanha (lebtered befonders von G. Piso, De 
Indiae utriusque re naturali et medica, [Amstelod. 
1658. Fol.) p. 231, von F. A. Helvetius u. A. empfohs 
„or nußen zwar durch Entfernung etwa vorhandener 
gaftrifcher Unreinigkeiten, durch Beibätigung der Diapbos 
refe, und können felbft beginnende Ruhren in kurzer Zeit 
enticheiben, müſſen jedoch immer vorſichtig, mit geböri- . 
ger Auswahl und nicht wiederholt gegeben werden. Df: 
ters ift es nuͤtzlich die Brechwurzel in kleinern Gaben 
(nach Pye's Vorgange) zu geben, fo, daf ein beflänbiger 
Elel dadurch erregt wird. Sie wirft dann abfpannend, 
alle Secretionen beförbernd und ben Motus peristalticus 
des Darmkanals erhaltend. Die ———————— ſtanden 
ſonſt in allgemeinem Rufe bei der der Dyſenterie 
(Pingle, Degner, Zimmermann u. %.) Indeſſen paßt 
ihr unbebingter Gebrauch keineswegs, und vielmehr nur 
da, wo wirkliche —— zu Grunde liegen, wo 
die Ruhr unter der bilioͤſen und ſchleimigen Form epide⸗ 
mifch erſcheint. Aber auch bier dürfen fie nicht zu oft 
wiederholt und müffen mit Sorgfalt ausgewählt werben. 
Unter den mildeften Eccoproticis, der Manna, der Pulpa 
enssiae et tamarindorum verdient das Galomel die 
meifte Beachtung; dagegen alle falzigen und erhitzenden 
Purganzen, wie Senna, Jalappe, Rheum im Allge⸗ 
meinen als zu reizend ganz zu verwerfen find, und das 
Letztere nur mach Aufhören aller Rubrfomptome zur Stär: 
fung des Darmlanals in Feinern Gaben zu benugen if. 
Die wirklich ſchweißtreibenden Mittel find im der 
Regel, wenigftens für den Beginn der Krankheit, zu rer 
gend und nur erft in ber Folge zu der Beförderung ber 
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Krifen in Beinen Gaben zu verorbnen. Selten paßt 
Kampher in ber einfahen Ruhr. Am meiften ift das 
Opium zu empfehlen und verbient nach ben GErfabruns 
en von Willis, Sydenham, Ettmüller, Wedel, Wep⸗ 
er u. v. %. in der That allein den Namen eines fpeci- 
fiſchen Mittelö gegen die Dyfenterie, nicht blos weil es 
die Thätigkeit der Haut befördert, fondern befonders, 
weil es bie Schmerzen auf der Stelle beruhigt und den 
frampfhaften Drang zur Entleerung übenfo wie die Auds 
feerungen felbft bald vermindert. an kann es in Eleis 
nen Quantitäten dem Getränfe ber Kranken beimifcen, 
es in Pulver (als pulvis Doveri), Pillen und Tropfen 
reihen. Die von Diemenbroed empfohlene Nieotiana 
erfobert noch weitere Erfahrungen. Die Nux vomica 
war zu Ende bed vorigen Jahrhunderts fehr gerühmt 
und im allgemeinen Gebrauche, ift indefjen durch Frank's, 
Hufeland’3, Michaelis’ u. U. Erfahrungen ſehr zweifels 
baft gemacht worden. Die fpirituöfen, reizenden 
und zufammenziebenden Mittel, welde im viels 
fältigen Gebrauche des Volkes und vieler Afterärzte vors 
zufommen pflegen, eine radix tormentillae, bistortae, 
rhei, bie gallae tureicae, das lignum campechiense, 
bad gummi eatechu, die Alaun, und felbft bad plum- 
bum acetieum (nah Emwil), die warmen und reichlich 
ürzten Weine find im Allgemeinen und bei der eins 
achen Ruhr gem zu verwerfen, und können nur bazu 
dienen, bie Leibfchmerzen, den Stuhlzwang und die Entzims 
dung zu vermehren und hoͤchſtens in einigen chroniſchen 
Kiebern der Krankheit mit großer Umficht in Gebrauch 
gezogen werben. — Unter den äußerlihen Mitteln 
erfodern befonders bie Kiyftiere große Vorſicht. Zwar 
fönnen laumarme, erweichende Lavements, mit Zuſatz 
von Gummi arabieum, milden Öfen u. ſ. w. nüglich und 
zur Minderung bes Stublzwanges hilfreich werben, indeſſen 
dürfen fie nur in kleinen Quantitäten mit großer Vorſicht 
und nicht zu häufig gebraucht werden, wenn fie nicht 
mehr durch die Reizung, bie fie herbeiführen, ſchaden 
als nügen follen. Der Zufag von Opium erfodert außers 
dem große Vorficht, da Quarin von 20 Tropfen Raus 
danum Lähmung, Wadt von brei Tropfen bei einem 
Kinde apoplefiifchen Tod erfolgen fah. Einreibungen 
von milden Ölen und Salben (ol. hyoseyam., und e 
momill, eoetum nah Richter, von Opium mit Speis 
chel oder Magenfaft) in den Unterleib, find nicht überall 
erleichternd. Umfchläge von warmen Breien, erwei⸗ 
chenden oder narkotiſchen Kräutern (eient. hyose., eap. 
apav.) von Hafergrüße u. f. w. fönnen zwar beilfam 
Kin, find aber auf zwedmäßige Weiſe nur ſchwierig ans 
zuwenden. Nuͤtzlicher ift es bei heftigem Stublzwange, 
einen Schwamm in warme Milch gend, vor den After 
zu legen. Endlich find warme Bäder allerdings von 
oßem und unverfennbarem Nugen, wenn bie Kranken 
h benfelben mit Schwimmen gehörig abgerieben, dann 
getrodnet und bei Vermeidung ber geringfien Erkaͤl⸗ 
tung fogleih ind Bett gebtacht werben können, worauf 
fie mit wollenen Deden gehörig bedeckt, die folgende 
Xranfpiration abzuwarten haben. Nur Schade, daß biefe, 
wie viele andere fehr zwedmäßige und oft unmittelbar 
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erleichterndbe Mittel nicht Gberal, bei aͤrmern Leuten, in 
Hofpitälen und bei Epibemien in Anwendung gefeht 
werben können, ja daß fie oft deshalb unterlaffen werten 
möffen, weil ihr unzweckmaͤßiger und unvorfichtiger Ges 
— des Schadens mehr als des Vortheils gewaͤhren 
a 


an. 

Insbefondere aber muß man bei der Behandlung 
ber Ruhr zuerft (1) den byunamifhen Charakter 
ber Krankheit beachten. Wo daher 1) bei der ent» 
zündlihen Ruhr die Zeichen einer heftigern Entzüns 
dung bed Mafldarms in Verbindung mit einem fynochis 
fchen Fieber vorhanden find, da find vor Allem nah 3, 
P. Frant's Empfehlung angemeffene, allgemeine Bluts 
entziehungen durch Aderläffe, fowie örtlich durch Blutegel 
an ben After oder blutige Schröpfföpfe auf den Unterleib 
zu vollziehen. Dabei paſſen innerlich befonders die erwei⸗ 
chenden und einhüllenden und milden Getränfe, eine fpars 
fame und wenig nährende, am wenigften reizende Koft, 
und ald Arzneien nur bie leichtern Abflıhrungemittel, bes 
fonders aber dad Kalomel in wiederholten, Eleinern Gas 
ben. Weniger der Brechweinftein in gebrochenen Dos 
fen, keineswegs aber die flärfern und wirklichen Brech⸗ 
mittel und draftiihen Purganzen. Ebenfo erfobert der 
Gebrauch des Dpiums bierbei große Vorficht, iſt aber 
bei bedeutenden Entzündungen, großem Durfte, trodener 
Bunge, ſtarkem Fieber, ganz zu unterlaffen. Ebenfo find 
bier die aromatifchen und adjtringirenden Mittel gänzlich 
zu vermeiden und in den Händen rober Empirie alö uns 
mittelbar verberbliche Mittel anyufehen, welche Eiterun 
und Brand herbeiführen. Außerlih "find milde Einrets 
bungen, befonderd auch die der grauen Quedfilberfalbe, 
die erweichenden, warmen Breiumfchläge, eben folche Kiys 
fliere (mit Sprigen, die vorn mit einem Knopfe von 
elaflifhem Gummi verfehen find), vorfihtig eingebracht, 
weniger allgemein bie warmen Bäder, und zur Ableitung 
die Senfteige und Blafenpflafter auf den Unterleib in 
Anwendung zu fegen. Die Reconvaletceny muß bier bes 
fonders forgfältig geleitet werben. 2) Die nervöfe 
Ruhr erfodert im Anfange die Anwendung ber Bredhs 
mittel, welche dann oft fchnell die Krankheit günftig ums 
ändern, verleidet aber durchaus bie der Purgirmittel, ebenfe 
wie bie noch mehr fihwächenden Blutentziehungen. In⸗ 
nerlich paffen neben einer fehr fparfamen Diät und dem 
Genuſſe von ſchleimigen Suppen, etwas dünne Fleiſch⸗ 
brübe, Gallerten und ebenfalls weichen Eiern, die der 
Kranke jedoch nur dann befommt, wenn er fie ſelbſt 
verlangt, die dem Typhus Überhaupt angemeffenen Mits 
tel, wie Inf, valerian., arnie., serpentar., angelic, 
Kampher, Mofhus; Opium aber nur in feltenen Fällen, 
meift erſt gegen Ende der Krankheit, in Eleinen Gaben 
umb bei nicht fehr geſchwaͤchten Perfonen. Nach Befeis 
tigung bes neroöfen Zuftandes find leichtere, bittere, aros 
matifche und ſtaͤrkende Mittel am entfprechendfien, Das 
mit werben äußerlich, befonderd im Anfange, warme 
(aromatifhe) Bäder (auf nur kurze Dauer), aromatifche 
Umfchläge und Einreibungen in den Unterleib, Kinftiere 
von Ghamillen, Baldrian mit Afand, Kampher oder Mos 
fhus, hautreizende Salben, Senfteige = Zugpflafler 
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ur Ableitung an bie Füße, ben Naden ober auf ben 
deib — * zweckmaͤßig verbunden. Letztere duͤrfen 
aber nicht zu lange liegen, damit nicht Veranlaſſung zu 
Eiterung, Umfhmwärung ober Brand gegeben werde, 
Überhaupt ift auch grade hier große Reinlichkeit in Waͤſche, 
Bett und Luft noſhwendig. 3) Die faulige Ruhr 
macht, fobald fie, meiftens als Epidemie, gleich anfäng: 
lich als foldye erfheint, befonders bei jüngern, robuften und 
volblütigen Subjecten, wo fie durch Anftedung bewirkt 
wurde, die Anwendung von vorfichtigen Blutentziehungen, 
befonderd der örtlichen, nothwendig. Mit gleichem Nugen 
werden dann Brechmittel gleich zu Anfange ber Krank: 
beit gereicht und fehaffen oft ſchnelle ‚Hilfe. Die fühlen 
den, falsigen und fäuerlihen Abführungsmittel erfos 
dern immer Vorfiht, damit fie nicht erfhöpfen und zu 
reichliche Ausleerungen veranlaffen. Mehr no, als fie, 
paflen die Mineralfäuren, das Elix. acid. Halleri in 
binreichenden Flüffigkeiten verdünnt. Außerlic find hier 
warme, aromatifche Bäder, Fomente und Umfchläge und 
Kinftiere von Tamarindenabkochung, Waſſer mit Eſſig, 
Moiken am meiften entiprechend. — In dem fpätern Vers 
laufe der Krankheit, ebenfo wie da, wo fie fi in meiftens 
nur einzeln vorfommenden Fällen, aus andern Formen 
ber Ruhr entwidelte, muß man bie anregenden Mittel 
ugleih mit den mehr Ienifirenden und antifeptifchen in 
—*& ziehen. Das Opium muß dann, ebenfo wie 
alle ſchwaͤchenden Mittel, gänzlich wegfallen. Befonders 
aber paffen rad. Valer., Arnicae, Serpentariae, Ca- 
ryophyllatae, calom, aromat, und Kampher, womit 
man die mehr Ienifirende China, columbo, gummi 
kino ete, verbindet. Zu Kiyftieren paffen infus. chamom , 
millefol. ete. mit Kampher. Hautreize müflen beſonders 
forgfättig, nicht zu lange applicirt und die Stellen dann 
mit Kampherfpiritus, Gitronenfaft gewafchen werben, um 
Brand zu verbüten. Dagegen find Waſchungen der Haut 
mit Effig und Waffer ſehr heilſam. Zum Getränke kann 
man etwas Waſſer mit Wein geben. , ; 
Außerdem bat man befonders (II.) die Compli⸗ 
tationen der Ruhr zu beachten, namentlich aber bie 
aftrifche und fchleimige Form derfelben. Die gaftrifche, 
Biriöf e Rubr fann, wenn Fieber und Entzündung bes 
deutend find, felbft Aderläffe und örtliche Blutentziehun: 
en, immer aber mit Vorficht zu veranftalten, nothwen⸗ 
ig machen, und erfobert fletö eine milbe, fchleimige und 
mehr vegetabilifhe Diät, zumal da Fleiſchſpeiſen von 
den Kranken felbft nicht genommen werben. Ald Ge: 
tränte koͤnnen Molken, Waſſer mit Fruchtſaͤften, Sel⸗ 
terwaſſer benutzt werden. Hier iſt dann ferner der Ort, 
wo die ausleerenden Mittel mit beſonderm Erfolge zu 
gebrauchen find, Den Anfang der Eur macht denn daher 
am ſchiclichſten ein Brechmittel von Ipeene. und Tart. 
stibiat., das im Notbfalle felbft wiederholt werden Fann. 
Darauf folgen Vurgirmittel, unter ihnen aber vorzugss 
weife die fühlenden und ſaͤuerlichen Salze, Kaſſia- und 
Zamarintenmark, und endlich das Kalomel, da bingegen 
alle reizende und ftärfere Abführungsmittel, welche ents 
weder die vorbandene Entzündung fleigern oder ers 
fchöpfende Durcfälle veranlaffen, zu verwerfen find. 
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Ebenfo wenig paßt bier das Opium, und alle zuſammen⸗ 
ziehende und flopfende Mittel. Außerlich find warme 
Umſchlaͤge, Ginreibungen und milde, fchleimige Kioftiere 
entfprechend. — Wenn die [hleimige Nuhr epidemiſch 
erfceint, fo werden auch bei ihr Brechmittel zum Ans 
fange größtentheild mit Nuben gereicht. Weniger nuͤtzlich 
find Purgirmittel und unter ihnen hoͤchſtens das Kalomel. 
Aderlaͤſſe werden felten oder nie inbdicirt fein. Unter einer 
milden Diät wird aber hier mit dem allermeiften Erfolge 
das Opium gegeben (nah Sydenham), bei Kindern 
fowol als bei Erwachſenen, innerlih und in Kiyftieren. 
Nur muß man immer mit ben Fleinen Gaben anfangen. 
Weniger ficher find ihm ber hyoscyamus oder die nux 
vomiea zu fubflituiren. Damit verbindet man duferlich 
am beften aromatifche Bäder, Fomentationen und Um: 
fchläge, Einreibungen und Pflafter mit Zufag von Opium 
und Kampber — den Unterleib. — Wo die — 
Ruhr dagegen als bloßes Symptom der Wurmfranf. 
beit erfcheint, da weichen bie oft gefährlich fcheinenden 
Zufäle fhnell der Anwendung von Kalomel, dem Wurm⸗ 
moos, dem Zittwerfamen, den Einreibungen von ol, ta- 
naceti, den Klyſtieren mit Milch und den Übrigen bierbei 
gebräuchlihen Mitteln. 

Endlich muß man (III.) die Dauer ber Krank— 
beit beachten und im dieſer Hinficht noch befonders die 
hronifhe Rubr mit großer Umfiht und Sorgfalt bes 
handeln. Hier find weder Blutentziehungen, noch auss 
leerende Mittel mehr paffend, hoͤchſtens no, in fehr eins 
zelnen Fällen, Brechmittel von lpee, zur Entleerung von 
gaſtriſchen Unreinigkeiten. Außerdem find aber bier tes 
fonders nüglih das Dpium (beſonders am Abende ge: 
reiht ald pulv. Doweri) und der vorfichtige Gebrauch 
ber —— (nux moschata, canella alba, cassia, 
earyophyllata, cascarilla) und der adftringirenden Mit: 
tel (China und felbft Eifenpräparate), einer Menge ganz 
eigenthümlicher Mittel nicht zu gedenken (wie z. B. Men: 
ſchenknochen in Rothwein nad) Diemenbroed, Wallfiſch⸗ 
ruthe nach Ettmüller [Op. I. p. 492), Lange (Op. L 

. 445], Hundefotb, Paul von Xaina [Lib, I. Cap. 42, 

oreftus [Lib. XXU. Obs. 35] u. &. m.). Außerlich 
nügen am meiften warme Bäder oder doch Waſchungen 
ber Haut mit warmem Waffer; warme Bekleidung durch 
Flanell auf bloßem Leibe, Neinlichkeit, Reibungen der 
Haut, Genfteige und Bugpflafter auf den Unterleib. 
(Bippofrates (Epid. Lib. VII] und Amatus Lufitanus 
[Centur. II. eur. 47] empfehlen den Beifhlaf; Valentini 
(Medieinae novantiquae part. V. Cap. 3] Vitriolfäure 
unter bie Ercremente des Kranken zu milden u. ſ. w) — 
Die Diät muß bierbei etwas mehr reizend, kraͤftiger 
naͤhrend unb animalifch fein. Auch kann man den Kran: 
fen etwas Kaffee und Chokolade ohne Milh, etwas 
Branntwein oder Eräftigen alten Wein geftatten. 

Auf ganz ähnliche Weife ift überbaupt die Recon: 
valefcenz aud aus allen übrigen Arten der Ruhr zu 
leiten. Unter dem allmäligen und vorfitigen Gebraude 
der bittern, aromatifhen und adftringirenden Mittel mit 
einer almälig mehr flärfenden und confiltentern Nabrung 
bat man hier befonders auf warme Bekleidung, auf tägliche 
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Bewegung und auf Öffnung des Leibes zu fehen, und 
alle neue, Rüdfälle veranlaffende Urfachen aufs Sorg ⸗ 
fältigfte zu vermeiden. Sollten uͤble Nachkrankheiten zus 
rüdgeblieben fein, wie Lienterien, Schleimflüffe (Blennor- 
rhoeae) oder Vereiterungen (Phthisis reeti), Verenge⸗ 
rungen (Stricturen) ober frebshafte Verbärtungen (Skir- 
rhus) des Afters, Gelbfuchten, Waſſerſuchten, Lähmuns 
gen u. f.w., fo find diefe ihrer verfchiedenen Natur nad) 
zu behandeln. ©. diefe Art. *). (Baumgarten- Urusius.) 
. DYSGEUSTIE (von dus und ya, ich fofte), bes 
Er im Allgemeinen die Fehler des Gefhmadfinnes, 

sbefondere aber die qualitativen Abweichungen deſſel⸗ 
ben, fodaß fie von dem quantitativen, ber Hypergeu— 
ftie, der zu großen Empfindlichkeit, und der Ageuftie, 
dem vollflommenen Mangel deffelben, unterfchieden wers 
den muß. Dergleihen Anomalien find in Krankheiten 
nit felten. Die Kranken fchmeden dann milde Dinge 
ſcharf, finden fonft wohlſchmeckende Genüffe unangenehm 
und verzehren bagegen biefe, oder auch ekelhafte ober 
zum Efjen gar nicht geeignete Stoffe mit großem Appes 
tit und MWohlgefallen. Ia nicht felten tragen fie ein um: 
willfürliches Verlangen darnach (Malacia, fobald es auf 
an fi) eßbare Gegenftände gerichtet ift, Pica, fobald es 
Dinge betrifft, die fonft nicht ald Nahrungsmittel dies 
nen, 3.8. Kohle, Kalt, Spinnen, Schubfohlen u. a. m.). 
In manden Fällen iſt dies wol alö eine bewußtloſe 
Tendenz zur Heilung, ald ein Merk der fich felbft heis 
lenden Natur (Autocratia naturae) anzufehen, wie 5.8. 


*) Bal. als bie wichtigſten Schriften hierüber: F. Hildanus, 
De dysenteria hoc est cruento alvi fluore Liber unus (Oppen- 
heim, 1616) 7, Hoffmann, Diss. de dysent. in Opp. suppl II. 
(Halae 1734. 4) J. H. Degner, Historia medica de dysente- 
ria bilioso-contagiosa, qune 1786 Neomagi grassata fuit etc. 
(Traject. ad Rhenum 1789). Laurent. Gruber, De febre acuta 
epidemica exanthematico- dysenterica (Basil. 1747. 4.), auch in 
Haller., Collect, diss. No. 90. p. 384. C, Strack, Tentamen 
medicum de Dysent. etc. —— 1760). Akenside, Commen- 
tarius de dysent. (Lond. 1766). ſ. Schlegel, Thesaur. patho- 
log. Vol. 1. 
(Gotting. 1765. 4) J. G Zimmermann, Bon ber Ruhr 
unter bem Volke im 3.1765 (Zürich 1767 und 1787). Prinale, 
Beobacht. über die Krankheiten einer Armee, aus d. E, v. Gre: 
ding (Aitenb. 1772). M. Stoll, De indole et natura dysen- 
teriae, Mat, Med. T. II (Vindob. 1780.) Ar, B. Moselery, 
Observations on the dysentery of the West-Indies (Lond. 1781). 
7. C. Jacobs, Tractatus politico- medicus de dysent. in genere 
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wenn folde, bie an Magenfäure leiben, abforbirenbe 
Dinge verlangen, wenn ſolche, bie fi den Magen lıbers 
luden, Sardellen und falzige Speifen, wenn Kranke in 
entzündlichen Biebern fäuerliche, in neroöfen Fiebern und 
bei wahrer Schwäche färfende Getränke verlangen; in 
vielen Faͤllen indeffen ift es die Folge einer örtlich und 
allgemein verftimmten Senfibilität, und daher am haͤu⸗ 
figiten bei reizbaren und befonders hyſteriſchen Perfonen, 
Hier ift es außerdem, wo Vieles dem Einfluffe der Eins 
bildungskraft zugefchrieben werben muß. In andern Faͤl⸗ 
len endlich ift die Urſache des alienirten Geſchmackes und 
des ſich hierauf gründenden anomalen Appetites feine ans 
bere, alö ein regelwibriger Beleg ber Junge mit ſchleimigen, 
galligen und andern fehlerhaften Stoffen. Dann fchmedt 
den Kranken Alles fade, wie Stroh (fo bei Katarrhen), 
oder bitter, fauer, ſalzig (bei Verderbniſſen der Der: 
dauung), füßtich = falzig bei Blutungen oder Eiterungen 
in ben Zungen, metalliih beim Speichelfluſſe, faulig bei 
allgemeiner Neigung ber Säfte zur Auflöfung. Mit ber 
Herftellung der Geſundheit verliert fi) dann auch diefe 
Örtliche Anomalie, und hiernach, in Bezug alfo auf bie 
zum Grunde liegende Krankheit, ift ber Zufall zu beurs 
theilen und zu behandeln, (Baumgarten-Crusius,) 
DYSIS, eine der Horen bei Hyg. f. 181. 
(Richter.) 
‚DYSKLASIT (Dfenit). Gin zu der Familie der 
Beolithe gehöriges Mineral, von weißer Farbe, derb, mit 
Peg ‚oder jhmalftrahliger Zertur, mehr oder weniger 
durchſcheinend. Hat bie Härte bes Apatits und das fpes 
cifiſche Gewicht beträgt 2,3. Schmilzt vor dem Löthrohre 
leicht mit Aufihäumen. Enthält 57 Kiefelerde, 26 Kalt: 
erbe, 14 Waller, etwas Natron, Kali und Eifenoryd, 
Binder fih im Mandelfteine auf der Diskoinfel bei Grön: 
land und auf ben Faroerinfeln, (Germar.) 
Dyskolit, f. Saussurit. 

‚ DYSKRASIE (zufammengefegt aus dem griechifchen 
dus, ſchlecht, und xewerg, die Mifhung), ift ein Wort, 
weiches fi aus der aͤlteſten Humoralpathologie der grie: 
chiſchen Ärzte, befonders aber von Galen, herfchreibt, 
Indem er naͤmlich ald bie erften Elemente der einfachen 
Theile fowol (partium similarium), ald der zufammen: 
gefegten (part. composit. oder organie.), aus welchen 
der Körper befteht, das Feuer, das Waffer, die Luft und 
bie Erde anfab, als deren Eigenfhaften er wieder die 
Wärme, die Kälte, bie Zrodenheit und die Beuchtigkeit 
beftimmte, fo befanden ‚nach ihm dieſe ſich alle in einer 
gewiffen Harmonie oder Zemperatur, fo lange weder das 
eine nod das andere der Elemente und ihrer Eigenſchaf⸗ 
ten vormaltend war. Dies war bann der gefunde und 
normale Zuftand, bei weldem alle Theile im Stande 
find, ihre Verrichtung auf regelmäßige Weife auszuüben. 
Sobald aber das eine oder das andere burch Übermaß 
oder Mangel hiervon abweicht, fo entfieht intemperies 
oder dvgxpuoia, welche eine Störung der natürlichen Ber⸗ 
richtungen unmittelbar nach fich zieht. Aus diefer Theo: 
rie ergeben ſich als praktiſche Principien die Beflimmuns 

en, daß man, um biefe Theile in ihrem normalen Zur 

ande zu erhalten, Mittel anwenden muß, welche mit 
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denfelben übereinftimmen, daß man aber umgekehrt, um 
ihre fehlerhafte Mifbung, Verbindung u, f. w. zu vers 
beffern, ſich folcher Mittel bedienen muß, welche biefen 
Fehlern grade entgegengefekt find. So z. B. iſt der zu 
großen Kälte die Wärme, der vormwaltenden Zrodenheit 
bie Feuchtigkeit u. f. w. entgegenzuftellen, wie auch ſchon 
Hippofrates deutlich ausfpricht mit ben Worten: „Evi d2 
ovrsöum Adyw Tü dvarıla rür dvarılııv doriv hiuara* 
dnroıch yüp dor npöodenıg zul üpalgenig,“ Hipps 
De flatibus in £/, BR. ed. Kuhn. T.L 7 571), und 
Galen mit denfelbten Worten wieberholt (De sectis ad 
eos qui introducuntur, Cap. 3, in £j. Opp. ed. 
Kühn. T. L p. 71). Das Meitere hierüber f. Galen, 
De temperamentis, Lib. IIL in Opp. ed. Kühn, T.L 
p. 509 sg. 

In einer ähnlichen Bedeutung hat fi nun biefe 
Bezeichnung durch die Schulen der neuern Humoralpatbos 
logen bis auf unfere Zeiten erhalten, ſodaß es, gleichbes 
beutenb mit Kafodhymie (f. d. Art.), alle diejenigen 
fehlerhaften Zuftände des Drganismus bezeichnet, melde 
vorzugsmeife von einer abnormen Mifchung der. Säfte, 
der Lymphe, bed Ehylus und Blutes abgeleitet werben, 
Es gehören daher befonders hierher der Scorbut, Schars 
bod; die Cyanosis, Blaufucht; ber Ioterus, die Gelbſucht; 
bie Chlorosis, Bleichſucht; Polyblennia, Status pitui- 
tosus, die Schleimfucht; bie Scrophulosis, Sfrofels 
fucdht; Rhachitis, englifche Krankheit; Arthritis, Gicht; 
Syphilis, Luflfeuche und bie weniger gefannte carcinomas 
töfe, Erebfige, herpetiſche, mit Neigung * Ausfchlägen 
verbundene u. a. Dyskraſien. Da biefen innerlichen Als 

meinleiden bed Organismus meiſtens aud) eine deutlichs 

hibare Veränderung des aͤußern Anſehens (des habi- 
tus, Ks) hinzutritt (wie ſchon Aretaͤus bemerkt: „zul 
eg piv ax, ayldıog Euvi närrwv,“ in Ei. Opp. ed. 
Kühn. Lips, 1828. [Med. Graee, Vol. XXIV.]) De 
eaus. et sign, diut, morb. Lib. I. Cap. XVI. p: 119), 
fo wird häufig als gleichbedeutend damit das Wort Kas 
Serie (f..d. Art.) gebraucht. (Baumgarten - Crusius.) 

DYSLOCHIA (vom griedifchen dus und Aoyefos, 
zur Geburt gehörig), bezeichnet überhaupt diejenigen Stös 
rungen, welche bie ber Entbindung unmittelbar folgende 
theils blutige, theils waͤſſerige Ausleerung aus den Ge: 
fchlechtötheilen, welche man Lochien, Kind= oder Wochen: 
bettreinigung, nennt, erleidet. Als folche Störungen find 
inöbefondere anzufehen 1) der erfchmerte oder verlangs 
famte Eintritt derfelben; 2) der zu fparfame oder 3) der 
au reichliche und erſchoͤpfende Abgang; 4) die zu lange 
Dauer und 5) die plögliche Unterbrüdung derfelben. Die 
Urfachen diefer fo verichiebenen Zuftänbe find bald folche, 
weldye den Körper im Allgemeinen und die Gebärmutter 
insbefondere ſchwaͤchen, bald folche, welche einen entzimds 
lichen Zuftand der legtern herbeiführen, bald endlich folche, 
welche den Antrieb der Säfte nach diefen Theilen hem⸗ 
men und nad andern binleiten, wie bies durch Erfältuns 
en, fühle Einfprigungen und Klyſtiere, Aderläffe am 

rme u. f.w. bewirft werden kann. Die Befdywerben, 
welche die Störung in der Kindbeitreinigung nad ſich 
sieht, find ebenfalls verfchieden. Da dieſe legtere dazu 
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beftimmt ift, eimmal bie Rudbilbung des audgebehnten 


Uterus, fomwie die Ausfheidung von Nachgeburtsreften 
(der tuniea decidun) zu bewirken, und zweitens bie nad 
der Ausfcheidung des Kindes zurückbleibende Menge von 
Säften und die Gongeftion derfelben zu der Gebärmutter 
zu vermindern und zu befeitigen, fo erbellt hieraus, das 
alle diefe Zwede bei Behinderumg derfelben nur umvoll⸗ 
kommen oder nicht erreicht werden können. Bald wird 
dadurch ein Überfiuß von Säften im Körper, eine rela 
tive Pletbora, bald bei zu flarfem MWochenfluffe eine all: 
gemeine Schwäche und Blutleere (Keneangia) bewirkt 
werben, die bann ebenfo gefährlich dem Reben der Mut: 
ter, ald nachtbeilig der Ernährung des Kindes werden 
kann. Nächft diefer ift am ſchlimmſten die ploͤtzliche Uns 
terbrüdung der eben fließenden ober eintretenden Wochen» 
reinigung zu beurtheilen. Häufig wirb biefelbe Urfache 
des mit Recht fo fehr gefürchteten Kinbbetterinnenfiebers 
(Febris puerperarum, Peritonitis puerp.), ja es fann 
in Folge derfelben ein unerwarteter Tod durch Stick⸗ ober 
Schlagfluß dem Leben ber Entbunbenen —* ein Ende 
machen. — Die gehoͤrige Behandlung dieſes Wochenfluſ⸗ 
ſes, der meiſtens 10— 12 Tage dauert, was indeſſen von 
verfchiedenen Umftänden, und befonders davon abhängig if, 
ob die Mutter ſelbſt ftillt oder nicht, ift daher neben der 
Leitung der Milhabfonderung und der Hautthätigkeit, der 
auptgegenftand der Behandlung des Kindbettes, wor: 
ber dad Nähere unter ben Art, Lochien, Kind- oder 
Wochenbett nachzuſehen it. (Baumgarten-Crusius.) 
DYSLOIT. Ein bei New: Verfey in Nordamerika 
vorfommendes, bem Zinfeifenfteine nahe verwandtes Mi: 
neral, dad noch nicht genau unterfucht ift, von dem Zink⸗ 
eifenfteine aber durch etwas mehr Härte und dunklern 
Strich unterfchieben. (Germar.) 
DYSMENORRHOEA (von düc, pr, der Monat, 
od, ich fliege), werden eigentlich alle Störun en ber 
Menftruation, d.i. der monatlichen Reinigung der Frauen, 
enannt, insbefondere aber diejenigen, bei welchen dies 
Plibe auf eine normale Weile erfcheint und fo von Ames 
norrhda, dem mangelnden Eintritte, und Menoftafie, der 
ploͤtzlichen Unterbrüdung berfelben, unterfchieden. Diefe 
Fehler Binnen nun wieder fehr verfchieden und vielfältig 
fein, und es kann bie monatliche Periode ſowol bei ib: 
rem Eintritte, als auch während ibrer Dauer und durch 
ihre Wiederkehr von dem regelmäßigen Vorgange abs 
weichen. Ihr Eintritt kann theils auf eine normale Weiſe 
mit zu vielen und zu heftigen Befchwerden und Schmers 
zen erfolgen (menstruatio difficilis), theils zu einer ums 
paffenden Zeit fich ereignen. So, wenn die Periode bei 
jungen Mädchen meift nach örtlichen Reizungen ber Theile 
erfolgt (menstr. praecox, praematura); wenn fie waͤb⸗ 
rend ber Schwangerſchaſt, wo fie ausbleiben follte, ans 
dauert; wenn fie nad ben Himakterifchen Jahren, d.i 
dem 45 — 50., fortfährt, zu erfcheinen (menstr. vetula- 
rum). Ihr Verlauf kann Erankhaft werben dadurch, baf 
der Blutabgang zu reichlich (menstr. larga, eopiosa), 
oder zu fparfam erfolgt (menstr. parea), oder aud zu 
lange andauert (menstr. diuturna). Anomal kann der 
felbe auch werben, wenn er aus andern Orten und De 
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ganen, ald bem hierzu beftimmten Genitalien, ſich ereignet, 
wie aus den Augen, Obren, ber Nafe, dem Munbe, den 
gefrfcgen und Harnwerkzeugen, ber äußern baut, bem 

abel u. f. f. (menstr. anomala), Endlih kann auch 
die Wiederkehr der Menftruation krankhaft werben, wenn 
bie Iegtere zu häufig (menstr. frequens) oder umgekehrt 
u felten und nicht in den gewöhnlichen monatlichen Zwi⸗ 
chenraͤumen erfolgt (menstr. rara). Außer der Erfennts 
niß und Unterfheidung aller dieſer verſchiedenen Arten 
it es die Sache des Arztes, die Urfachen derfelben zu 
erforfhen und zu befeitigen, oder doch ihre nachtheilige 
Wirkung zu verbeffern. Dies find aber im Allgemeinen 
bald Umftände, die das Geſchlechtsſyſtem zu flarf, zu 
früh oder zu oft reizen, wie erhitzende Speifen und Ge 
tränke, ftarke Bewegungen des Körpers, Örtliche Reizung 
der Genitalien, heftige Gemüthsaufregungen u. ſ. w., bald 
ſolche Einflüffe, welche den Körper im Allgemeinen ſchwaͤ—⸗ 
den, wie erfhöpfende Krantbeiten, Säfteverlufte und ans 
dere Organe, Mangel an Nahrung, niederdrückende Af⸗ 
fecte u. f.w., bald auch find es örtliche Krankheiten der 
innern Genitalien, welden bie Störungen im Monats: 
fluffe nur fomptomatifh binzutreten, wie MWafferfucht, 
Dolypen, Dedorganifationen, Skirrhen der Gebärmutter. 
In den erften Fällen ift die Behandlung der der Gebär: 
mutterblutflüffe (Metrorrhagien) in den folgenden der ber 
Amenorrhde ganz ähnlich, in ben legtern müſſen bie 
Grundfranfheiten gehörig behandelt werben (f. diefe Ars 
ife (Baumgarten-Crusius.) 

Dysmorphia, Dysmorphoma (von dis und aöogr, 
bie Geftalt), J. Missgestalt, 

DYSNOMIA, ZJvovowia, die Beleibigung der Ges 
fege, eine Tochter der Eris und Symbol der Übel, bie 
aus bürgerlihem Zwiſte entfpringen. Hes. Theog. 
230 


h (Richter,) 

Dysoda Lour., f. Serissa, . 

Dysodia (Dyssodia) Cav., f. Böbera. ° 

DYSODIE (von dus und öLo, ich rieche), bebeus 
tet bie übelriechende, gasförmige Ausdünftung des Körs 
perö, und wird von vages, Sagar, Bogel, Swes 
biaur (ef. Ej. laroıxı), 8, nov. med. rat. syst. Vol, I, 
[Hal, 1812] p. 224 #q.) in eine befondere Krankheits⸗ 
gattung unter die fehlerhaften Ausleerungen (Apokeno- 
sis) geftelt. Ihre fehr zahlreichen Arten erhält fie durch 
die verfchiedenen Theile des Körpers, am welchen dergleis 
hen üble Gerüche vorfommen. Insbefondere werben da⸗ 
ber unterſchieden: 

1) Dysodia eutanen, ein eigenibümlicher, ekelhaf⸗ 
ter, fäuerlih, hornartig, bodig, faulig oder leichenhaft 
riechender Dunft, ber mit der Zranfpiration oder dem 
Schweiße aus der Haut auögefchieden wird. Ein folder 
kann allgemein verbreitet fein, und findet ſich befonders 
bei Perfonen mit rotben Haaren, bei unreinlicen und 
armen Leuten, bei Juden, bei manchen Befchäftigungen 
in unreiner, febr verberbter Luft, nach dem Genufje mans 
cher Speifen oder Getränke, bei manden Krankheiten, 
befonderö Eranthemen. So findet fi beim Friefel ein 
fäuerlicher Geruch, beim Scharlach riecht es wie in ber 
Naͤhe einer Thierbude oder eines Käfekellers, bei Mafern 
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nad frifchgerupften Gänfen (Heim in Hufeland's 
Sour, 34. Bd. 3. St. ©. 69), beim * faulig, 
bei Geiſteskranken eigenthuͤmlich (f. Hill, Essay on the 
prevention and cure of insanity [Lond. 1814). p. 401. 
Miling, Mentis alienationum semiologia somatica 
{Boan. 1828). $. 15). Häufig kommt er auch örtlich 
vor und befchränft ſich auf die Adhfelgegend, die Rippen, 
bie Ohren, den Kopf (fo bei win nad Häringss 
lafe, beim MWeichfelzopfe), auf die Gefchlechtötheile oder 
bie Füße. (@. M. Wedel, De foetore praeternatura- 
li. (Jen. 1696. 4) Jac. Riz, De foetorib. humani 
eorp. vivent. cognose, et eurand. [Basil. 1700], auch 
in Fascicul. disput. medic, selectar. ed, Zwinger 
[Basil. 1710). J. Juneker, De sudore vitioso in- 
rato plerumgue nebilium hospite. [Hal. 1756. 4.] 

. L. A. Koeler, De odore per eutem spirante in 
statu sano et morboso, [Gotting. 1794, 4) 3.9. 
Robbi, Der Fußarzt u. f.w., nad dem Franzöfifchen 
mit Anh. von 3. Eh. Jörg [keipj. 1819].) 

2) Dysodia nasalis, ein übler Geruc aus der Nafe,. 
kann die Folge fein einer habituell vermehrten Abfondes 
rung eined auch in anderer Beziehung abweichenden 
Schleimes; in andern Fällen ift er Symptom und Be 
gleiter von Pelypen, Stodfchnupfen, Geſchwuͤren und Anos 
chenfraß in der Nafe (f. d. Art. Ozaena), 

3) Dysodia stomatiea, übler Geruch aus bem 
Munde, if mandmal nur zu gewiſſen Zeiten vorhanden 
nach Genuß ftarfriechender Dinge, von Zwiebeln, Meers 
rettig, Knoblauch, fchlechtem Tabak, Branntwein, oder auch 
bei Weibern zur Zeit ihrer monatlichen Reinigung gegenwär: 
tig. Außerdem kann er aber auch anhaltend und fogar 
erblich vorfommen nad) Art der Fußfchweiße. Endlich if 
er häufig Begleiter von Munbfäule (Stomacace) und 
Scorbut, von caridfen Zähnen, von Gefhwüren im 
Munde oder Gaumen, von Würmern im Darmkanale, 
oder Folge von —— oder zu reichlichem Ge⸗ 
brauche des Quedfilbers. (J. Willich, Diss, de foe- 
tore oris. [Lovanü 1675. 4) 3. B. Gariot’s Sy: 
ftem der Phyſiologie, Pathologie und XTherapeutif des 
Mundes, aus bem Franz. von Ep. 8. Angermann 
[Reipz. 1806.) - 

4) Dysodia gastriea, ein übler Geruch, ber aus 
bem Magen auffteigt, findet ſich ſchon bei langbauernden 
Faſten ein und kommt häufig ald Symptom vor von 
gaftrifchen Unreinigteiten, von Magenfäure, nach Überlas 
dungen ded Magens ober Genuß fchwerverbauficher und 
zugleich übelriechender Stoffe, z. B. Käfe; ferner bei Wür: 
mern ober Gefhwüren, Krebs, Brand in den Baucheins 
geweiben. In den eritern Fällen entweichen bie entwidel 
ten Gafe und Dämpfe oft, alö Ructus nad Oben oder 
als Flatus nad Unten. 

5) Dysodia pulmonalis, ein flinfender Athem, ift 
ebenfalls nicht felten und kann aus dem Kehlkopfe, der 
Luftröhre, den Brondien oder den Zungen felbft ftam- 
men, wo er bann von örtlichen Fehlern, befonders Ge: 
ſchwuren diefer Theile, abhängt. Außerdem werden ins 
Blut aufgenommene ſchaͤdliche Stoffe nicht felten durch 
den Athem wieder audgefchieden, der darum einen fchlech: 
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ten Geruch befommt. Derfelbe entwidelt fich nah Ges 
nuß einer rein animalifchen Koft. (Irenaeus ehr, De 
anima foetida. [Francof. ad Viadr. 1679, 4.]) 
So unangenehm mun im Allgemeinen alle biefe 
übeln Ausbünftungen dem Kranken fowol als feiner Um: 
bung find, fo gilt boch die Regel, nie diefelbe gewalt⸗ 
am zu vertreiben, indem bie Erfahrung hinlaͤnglich bes 
wiefen bat, daß die Unterbrüdung berfelben ſtets üble 
Folgen und oft fehr gefährliche Verſetzungen der Kranfs 
heit nach andern Zheilen nach fich zieht. Vielmehr hat 
man in allen Fällen die genannten, fo aͤußerſt verfchiedes 
nen Urfachen aufzufuchen und dieſe vor Allen zu befeitis 
gen. Erft dann fann man durch die forgfältigite Rein 
lichkeit, Bäder, Wafchungen, Einathmen von Dämpfen, 
Gurgelwäffer, Zahnpulver u. f. w. den übeln Geruch zu 
entfernen, fowie durch die angemeffenen innerlihen Mits 
tel, meiſtens aus ber Glaffe der fogenannten blutreini⸗ 
enden, fchweißs und urintreibenden oder verbauungss 
ärfenden, die allgemeine, jenem zum Grunde liegende, 
Dyskrafie zu befeitigen ſuchen. (Baumgarten - Crusius,) 
DYSODIL (Stinffohle) *). ine gelblich = graue 
ober leberbraune Abänderung ber Braunkohle, welde 
berb, im binnen, fcheibenartigen Stüden, welche elaftifch 
biegfam find und fchieferiges Gefüge befigen, vors 
kommt. Bei bem Verbrennen gibt fie einen fehr widri⸗ 
Geruch. Wird bei Mellili unweit Syrakus in Sici⸗ 
lien, angeblich lagerweife, in einem Floͤtzkalkſteine gefuns 
den, und fcheint kaum weſentlich von der Papierkohle 
verſchieden zu fein. (Germar.) 
odium (Dyssodium) Rich., f. Melampodium, 
DYSOPHYLLA. Diefe Pflanzengattung, aus der 
erften Ordnung der 14. Rinne’fchen Glaffe und aus der 
Gruppe ber Nepeteen (Mentbeen Bentb.) ber natürlichen 
Familie der Labiaten, hat Blum (Bydr. tot de Fl, van 
Nederl. Ind. p. 826) fo genannt wegen des uͤbeln Ge: 
ruchs der erften Art (fol eigentlih Dysodmophylla hei: 
en: gillor, Blatt, dücoduos, Übelriechend). Gbar. 
Der Kelch fünfzähnig; die Gorolle mit fehr kurzer Röhre 
und faft gleichem, vierlappigem Saure, der untere Raps 
pen ift ausgeftredt; die bärtigen Staubfäden flehen von 
einander ab und tragen einfächerige Antheren. Die nahe 
verwandte Gattung Mentha unterfcheidet fich durch bart: 
lofe Staubfäden und zweifächerige Antberen. Die zwölf 
Arten, welche Bentham aufftellt, find perennirende Kraus 
ter mit gegenüberftehenden oder quirlförmigen Blättern 
und langen, äbrenförmigen Blüthenwirbeln und dunfels 
rothen Blumen; fie wacfen im Waſſer oder bob an 
feuchten Orten in Oftindien und Gocdindina. 1) D. Au- 
rieularia Blum. (l.e. Wallich, Cat. herb. soc. angl, 
ind. No. 1548, Pl. as. rar. I, p. 30, Mentha Auri- 
eularia Lirr. sp. pl., M. foetida N. I Burmann 
ind, Majana foetida Rumph. amb. VI p. 41. t. 16. 
f. 2; DD. strigosa Benth. (ll. ee. No. 1549 et I, 
30); 3) D myosuroides Benth. (ll. ec. No. 1547, 1, 
30, Manıha myosuroides Roth; nov. ap. p. 257); 





*) Schriften der Geſellfchaft für Mineralien in Dresden. 2, 
Br. ©. 34. 
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4) D. oruciata Benth. (ll. ee, No. 1541, Mentha qua- 
drifolia Dor prodr. fl. nep. p. 113, Chotekia seri- 
cea Opiz et Corda bot, Zeit. 1530. I, 33); 5) D. 
uadrifolia Benth. (ll. ce. No, 1539 et p. 30, Men- 
tha quadrifolia Roxburgh eat. eal, p.44); 6) D. ver- 
tieillata Benth. (1, ce. No. 1544 et p. 30, Mentha 
stellata Lowreiro eoch. ed. /Frlld. p. 438, M. ver- 
tieillata Roxb. 1. e.); 7) D. erassicaulis Benth. (Il. 
ce. No. 1545 et p. 30); 8) D. pumila Bexth. (Il. ce. 
No. 1546 et p. 30, Mentha pumila Graham Edinb. 
new phil. journ. 1828, p. 393, M. pumila Don 1. e. 
p. 114, Hoober bot. mag. t. 2907); 9) D stellata 
Benth. (ll. ee. No. 1542 et p. 30, ?Mentha gnater- 
nifolia Roth 1. e. p. 256), Nur im Verzeichniffe der 
Herbarien ber engtiflh  oflindifchen Compagnie find fol⸗ 
gende drei Arten: 10) D, velutina Bert. (No. 1538), 
11) D. linearis Benth, (No. 1540) und 12) D. ramo- 
sissima Benth,. (No. 1543). (A. Sprengel.) 
DYSOPSIE (von dig und öwıs, das Gefidht), be 
beutet überhaupt jede Feblerbaftigkeit im Sehen. Diefe 
fommt ald Begleiter der meiften Augenkrankheiten febr 
häufig vor, kann aber auch außerdem, unb obne alle 
andern fichtlichen Fehler des Auges, ald reines Merven: 
leiden, für fich entftehen. Daher die Eintbeilung in bie 
ibiopathifhe und fomptomatifche Dysopſie. Zu 
den erftern (1), gebören nah Swediaur (ſ. £j. la- 
zei; 8. mov. med. nat. ayst. [Hal. 1812.) Vol. I. 
. 289 q.): a) die Drvopie, das ungewöhnlich fcharfe 
Geſicht mit vorgüglicher Empfindlichkeit des Auges ver: 
bunden; b) bie Ambipenls. Blödigfeit der Augen, ein 
ze Grad von Nervenſchwaͤche des Auges; e) die 
mauroffis, vollfommene Erblindung der Augen in 
Folge von Lähmung der Gehnerven; d) die Pfeubo: 
pia oder Pfeudopfia, das irrige oder falſche Geficht, 
bei welchem das Sehvermögen nit ganz aufgehoben, 
fondern wie zerftört ift, fodaß der Kranke Gegenftände 
anders wahrnimmt, als fie wirklich find (Pseudopsia 
realis), oder auch dergleichen wahrzunehmen glaubt, ohne 
baß ihnen etwas wirklich Vorhandenes entſpraͤche (Psen- 
dopsia imaginaria). Zu jenen gehört die Nachtblindheit 
(Niktalopie, coecitas nocturna) und die Tagblindbeit 
(Hemeralopia, coecitas diurna); das Nebelfeben (vi- 
sus nebulosus); die Kurzfichtigkeit (Myopie), und bie 
Bernfichtigkeit (Preöbyopie); das gefärbte oder ungefärbte 
Sehen (Chrupſie und Acdhromatopfie, wobei der Kranke 
alles abnorm gefärbt, 3. B. gelb [Zantbopfie) oder gar 
nicht gefärbt fiebt); das theilmeife Geben (visus partia- 
lis, wie visus dimidiatas, Hemiopia; visus interrup- 
tus) und das Doppeltfehen (Diplopie, visus duplientus), 
ſowie das Ungeftaltfeben (Metamorphopfie), wobei alle 
Gegenftände verunftaltet erſcheinen. — Zu den letztern 
Dfeudopfien find diejenigen Zuflände zu rechnen, wobei 
ber Kranke Richterfcheinungen hat (Photopfie, Marmaryge 
Hippoeratis, visio seintillarum), Farben (Ehromatopiie) 
oder Müden (Myodesopsia, visus muscarım), Nebe 
(visus retieulatus) uw. f. w. wahrzunehmen glaubt. — 
(2) Symptomatifd kann eine Störung im Sehvermögen 
entfiehen: a) durd Fehler in den Augenlidern, Verwach ⸗ 
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fung derfelben unter ſich (Anchyloblepharon) oder mit 
dem Augapfel (Symplepharon); Laͤhmung des obern Aus 
gendedelö (Ptosis palpebrae superioris, Blepharopto- 
sis) und durch Truͤbung oder Verdunkelung aller ber 
Medien, welche der Strahl durchgehen muß, um zur. 
Netzhaui zu gelangen. Daher b) auch Fehler in ber 
Bindehaut, wie Pannus und Pterygium; e) Zräbungen 
der Hornhaut, wie durch Entzündung derfelben, Narben, 
Erfudate (Leukome), Wucherungen berfelben Dr 
loma); d) Fehler der mäfferigen Keuchtigkeit, wie be 
Hydrophthalmus, bei Blutungen, Eiteranfammlungen in 
den Augenfammern (Eypopion); e) Anomalien in ber 
Regenbogenhbaut (Synechia anterior und posterior, 
Atresia pupillas ete.); f) Störungen im Linſenſyſtem, 
auer Staar (Cataracta); g) Krankheiten und Entmis 
chungen des Glaskörpers, Synchisis und Glaucoma. 
Aus diefer gedrängten Überficht der wichtigfien Krank: 
beiten, welche mit Störung des Gefichtöfinnes verbimben fein 
Eönnen, läßt fi im Voraus abnehmen, daß die Urfachen, 
ebenfo wie die fonftigen Erfheinungen und Behandlungs⸗ 
meifen außerorbentlich verfchieden fein müffen. Hieruͤ 
f. die einzelnen Art. *). (Baumgarten- Crusius.) 
DYSOREXIA (von düs und dgefıs, das Verlangen, 
insbefondere nad Nahrung), Veränderung des Appetites, 
umfaßt nah Swediaur (Nov. med, rat. ayst. Vol. L 
p. 532), ebenfo wol die anomale Vermehrung des Appes 
titeö, ben Heißbunger, Bulimos, Bulimia, polyphagia, 
adephagia, mordacitas, ald die Verminderung oder ben 
—— Mangel (Anorexia, adipsia) und die anomale 
ichtung befjelben nach verfdiebenen efbaren ober auch 
nicht eßbaren Gegenftänden (Malacia und Pica), Am 
bäufigften ift eine Verminderung der Epluft ald Vorbote 
der hitzigen und als Begleiter der langwierigen Krankhei⸗ 
ten. Immer gründet fie fi auf Störung der Verdauung, 
welche bald primair, bald fecundair entitanden fein kann 
(f. d. Art. Dyspepsie). Ein höherer Grab bavon iſt 
der el (nausen, fastidium), wobei oft ſchon beim 
bloßen Anfehen, Riechen ober auch durch die bloße Vor: 
fiellung von Speifen wiberwärtige Gefühle im Magen 
entfteben. arten= Crusius,) 
DYSOROS, ifl der Name eines Gebirges, welches 
allein bei Herodotos (V, 17) vorfommt, ber e3 als bie 
Grenze zwiſchen Thrafien und Makedonien nennt, Zu 
Herodotosꝰ Zeit nämlihd war vom Gee Prafias gegen 
Welten nicht weit mehr bis Makedonien; zuerft fam man 
an ein Silberbergmwerf, und das kann nur auf der Weſt⸗ 
feite des Fluffes Strymon gelegen haben, darauf folgte 
der Berg Dysoros und machte die Grenze Makedoniens 
gegen Dften. Daraus geht deutlich hervor, daß bas Ge 


*) f. J. Pal. Scheidii diss. de visu vitiato (Argentorat, 
1677). Bj. dies. de quibusd, visus vitiis (ib. 1720). G. B. 
Hamberger, De opticis oculorum vitiis (Jen. 1696). &. Bort- 
tingeri diss, de vwisionis laesionibus etc. (Viteb, 1706). P, 
Hoffmann, De variis visionis vitiis (Halae 1736). @. U. Ni⸗ 
eolai, Handbuch von Fehlern des Geſichts (Bern 1754). C. A. 
Ottonis dis, qua visus vitin contemplantur (Butg. 1789). Die 
Dandbüdher von Plenk, Beer, Beller, Helling, Bed, 
Benebict, Rofas, Jüngten u X. m. 
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birge zwifchen den Fluͤſſen Arios und Strymon gefucht 
werben müjle. In feiner Grenzbeftimmung wurd von 
Herobotos von Thutydides (II, 99) ab, welcher Mater 
bonien bis an den Fluß Strymon ausbehnt. (Z. Zander.) 

DYSOSMIA (vom des und doun, der Geruch), 
bedeutet die Verminderung und Schwaͤche des Geruch⸗ 
finnes, deren höcfter Grad, die Anosmie, Laͤhmung und 
gänzlicher Mangel deffelben if. Erſtere fann theils durch 
zu große Zrodenheit der Schleimhaut bei entzuͤndlicher 
Reizung derfelben, wie beim Schnupfen, theils durch 
Verlegungen oder organifche Fehler der Geruchönerven 
oder ihrer Umgebungen, theild endlich durch unvollkom⸗ 
mene Laͤhmung berjelben bebingt fein. Häufig fommt 
Hi nach Keuchhuften ald Nachkranfheit vor. Merkwirdig 

ed, daß bisweilen nur bad Vermögen, diefen oder 
jenen Geruch wahrzunehmen, verloren gebt, während er 
für andere vollkommen bleibt, ein Umftand, der indeffen 
feine Analogie auch in ben übrigen Ginnesorganen 
findet. (Baumgarten-Crusius.) 
rer Cand., f. Passiflora, 

DYSOSMON (16 disoouov, daß Übelriechende), 
ift bei Dioskorides (Mat. med. Il, 115) ein Beiname 
des Lachenfnoblauchs (Teuerium Scordium Z.) 

(A. Sprengel.) 

Dysoxylon, Rlum., f. Trichilia, 

DYSPEPSIE (von dem griebifhen dös und mi- 
wıg, die Kochung ober De abzuleiten), bebeutet im 
Allgemeinen jede erfchwerte (auch Brabypepfie genannte), 
verlangfamte und überhaupt mangelhafte Verdauung, als 
deren höhern Grad man die Apepfie anzufehen hat. 
Sie ift, wenngleih nicht immer als eine vollftändige 
Krankheit, doc ald ein Zuſtand anzufehen, der das Ers 
kranken zunächft herbeiführen und durch häufigere Wieder: 
holung felbft zur Krankheit werden kann, überhaupt aber 
von um fo gr Einfluffe auf den gefammten Organis« 
mus, als mit der erſten Verdauung der Speifen im Mas 
gen die Bereitung der Säfte und die Emährung bes 

Örpers aufs Innigfte zufammenbhängt. 

Die erften und örtlichen Zeichen berfelben find ein 
läftiges Gefühl von Drud und Spannung, von Über: 
füllung oder auch wirflihem Schmerz; in der Magenges 
gend, denen fich im hoͤhern Grade ſelbſt Aufftoßen oder 
auch Auffteigen einer unangenebmen füß:fauern, bitter 
und ſcharf ſchmeckenden Filiffigkeit, eine brennende Hitze 

oda, Pyrosis) im ber Serge, eine vermehrte 

sentwidelung und demnach Auftreibung und laͤſtige 
Spannang des Unterleibes, mit Poltern und ziehenden 
Schmerzen in demſelben binzugefellen. Die innige Ber 
bindung des Magens mit dem Gefammtorganismus if 
ed, welche Verbrüßlichkeit, Schauder und allgemeine 
Mattigkeit, drüdende und ſtechende Kopfſchmerzen, Bes 
engung bed Athems u. f. w. berbeiführt, 

Die Häufigkeit des Übels findet ihre hinreichende 
— in der Vielfaͤltigkeit der Ur ſachen, welche 
daſſelbe —— koͤnnen. Bald naͤmlich find dieſe im 
Körper und in deſſen verfchiebenen Zuſtaͤnden ſelbſt zu ſu⸗ 
chen, bald in den von Außen aufgenommenen Stoffen. 
Was (1) die Erfiern betrifft, fo Bad — bald 
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ldiopathiſche, d. it im Magen felbft begründete ober auf 
benfelben unmittelbar einmwirfende, , bald fompatbifche 
Einflüffe, d. i. folde, denen der Magen, als ber Herd 
der erften Berbauung, vermöge des innigen Zufammens 
hanges mit den übrigen Zheilen des Körpers ausgeſetzt 
if. Unter den ibiopatbifchen find als ſolche, welche 
(a) auf mehanifche Weife denfelben beläftigen, Drud 
von Außen durch enge Kleidungsflüde, Anſchwellungen 
der nabgelegenen Eingeweide (Leber, Milz, Bauchſpeichel⸗ 
drüfen), oder auch andere abnorm gebildete Geſchwülſte, 
Einflemmung einzelner Theile ded Magens (Dagenbrüche), 
befonders zu nennen. Solche dagegen, melde (b) als 
in der Drganifation begründete (organifche) Fehler 
Dyspepfie ergeugen, find Erfchlaffung und Erweiterung 
der Magenmände burd oft wiederholte Überladungen, 
Anfammlungen von Schleim, freböhafte Entartung vor: 
nehmlich in ber Gegend des Pförtners u. f. f. Dieienis 
en Urfachen endlich, welche (e) auf dynamiſche Weiſe 
den Vergang ber Verdauung zu flören vermögen, find 
entweder foldhe, welche eine zu große Meizbarkeit bes 
Magens herbeiführen, wie z. B. lange Entziehung von 
Nehrungss oder gewohnten Meizmitteln, ober folde, 
welche Erfchlaffung deſſelben veranlaffen, wie ber Ge: 
brauch von Efel erregenden Arzneien, von Beinen Gaben 

iftiger Subftanzen, der anhaltende Genuß fchleimiger, 
ai Getränfe, mehliger und ſchwer verbaulicher Speifen, 
ſowie ber gewohnte Genuß fpirituöfer Getränke, bie übers 
reichliche Aufnahme von fonft entfprehenden Nabrungtmits 
teln, langwierige oder anhaltende und heftige Magenkraͤm⸗ 
pfe, Leibſchmerzen u.a.m. Die erftern der oben genann⸗ 
ten Urfachen find es, welche alö unmittelbare, die legtern 
ſolche, welde als mittelbare und erft durch Überreizung 
wirkende Schwaͤchungen anzufeben find. — Auf gleiche 
Weiſe laſſen ſich biejenigen Urfachen betrachten, welche 
ſympathiſch bie Krankheit herbeiführen. So entſtehen 
bei allgemeiner Vollbluͤtigkeit, bei allgemeinen entzundli⸗ 
chen Fiebern und oͤrtlichen Gongeftionen des Blutes zum 
Magen, bei Hyfterie, Hypochondrie und andern allges 
meinen Nervenkrankheiten, ebenfo wie dur den Einfluß 
der Empfängniß und Schwangerfhaft, Dyspepfien, denen 
eine vermehrte Reizbarkeit des Magens zunaͤchſt zu Grunde 
fiegt. Diefe find ed denn, denen befonders Kinder und 
Weiber unterworfen find. Dagegen finden wir bei ffros 
fulöfen, feorbutifhen, melandolifhen oder überhaupt 
durch langwierige Krankheiten, überreichliche Ausleerungen 
edler Säfte, Anftrengungen bes Körpers und des Geifles, 
eine erfchlaffende und entziehenbe Gurmethobe, reichliche 
Aderlaͤſſe, zu häufige, warme Bäder geſchwaͤchten Perfos 
nen, ferner bei denen, die eine fihende Lebensart führen 
und an habitueller Verſtopfung des Stuhls leiden, ebenfo 
wol bei der naßkalten Witterung des Herbſtes ald bei ber 
großen Hige des Sommers biefelbe mangelhafte Ber: 
dauung, bie aber nicht in Keizbarkeit, fondern vielmehr 
in Erfchlaffung des Körpers im Allgemeinen und bes 
Magens inöbefondere wefentli begründet iſt. Ihr find 
Männer häufiger unterworfen, ald Weiber und Kinder. — 
In Bezug (2) auf die von Außen aufgenommenen 
und ald franfmachende Einflüffe anzufehenden Stoffe ift wies 
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ber zu bemerken, daß fie ebenfo ſehr durch Menge 
als J Beſchaffenheit und entſchiedene le Neben 
umſtaͤnde ſchaͤdlich werden koͤnnen. Was (a) die Menge 
derfelben betrifft, fo laͤgt ſich freilich ein abfolutes Mag 
nicht angeben, vielmehr ift biefelbe ebenfo fehr abhängig 
von dem Alter, Geſchlechte, der Leibesbeſchaffenheit und 
dem Temperamente, als ber Gemohnbeit und fonfligen 
Lebensweife des Kranken. Ebenfo ift (b) ibre Qualis 
tät verfchieden, und wad bem Einen fehr wohl befommt, 
kann bei dem Andern aͤußerſt unangenehme Beſchwerden 
veranlaffen. Daher laffen fi bier allgemeine (abfolute) 
Schaͤdlichkeiten, wie 3. B. zu fette, ölige, füße, gepöfelte, 
geräucherte Nahrungsmittel, befonderö auch zu vieler Ges 
nuß von flarf biähenden Speifen, von Käfe, Fifchen, 
Auften, Mufheln, von fäuerliben, unausgegobrenen 
Getränken, und befondere (relative) Krankheitäurfachen 
unterfcheiden; relativ naͤmlich auf Alter, Gewohnheit, 
Goaftitution w. f. w. Merkwürbig find in biefer Bes 
iehung beſonders die fogenannten Ipiofpnfrafien. So 
oͤnnen Mande feine Mil, keinen Haferfchleim, einen 
Effig, keine Erdbeeren u. f. w. vertragen, während Ans 
dere die fonderbarften Gelüfte nach Kreide, Koble u. f. w. 
ungeftört —— Endlich kommen hierbei (c) noch 
verſchiedene zufällige Nebenumftände in Betracht, 
welche die Schädlichfeit der Aufnahmemittel bald vermins 
bern, bald erböben, wie z. B. zu große Hafligkeit im 
Eſſen, Berfhluden von Luft, mangelbaftes Zerfauen der 
Speifen, unzmedmäßige Aufeinanderfolge berfelben, zu 
wenig Getränf u. f. w. So auch können eben uͤberſtan⸗ 
dene Krankheiten, Überladungen des Magens, vorausge- 
gangene Anfirengungen und Verlufte von Säften, zu vie⸗ 
les Sitzen, oder während bed Eſſens unerwartet eintres 
tenbe Gemuͤthsaffecte, Freude, ** Zorn oder Ärger, 
die fonft unfdädliche Aufnahme von Rahrungsmittelm zu 
einer Krankbeit erregenden Schädlichkeit umwandeln. 

Mit Ruͤckſicht auf dieſe verfhiedenen Urfadyen bat 
man baber die Dyspepfie auf verfchiedene Weile einge» 
theilt in D. idiopathiea, sympathica und symptoma- 


'tiea; außerdem in Bezug auf ihre Erfcheinungen in D. 


mucosa, acida, Aatulenta u. f. w. Am widtigften ift 
diejenige Eintheilung, welche, den Zuſtand des Magens 
berüdjichtigend, eine D. spasmodica und atonica ums 


terſcheidet. 

Die Beurtheilung und ea ar auf 
eben dieſe Umftände genaue Acht haben. So bes 
beutend eine vorübergehende Störung ber Ber it, 


fo ftörend ann fie bei längerer Dauer oder Öfterer Wies 

derbolung für bad Allgemeinbefinden bed Kranken werden 

md fortwährend Übelteiten, Erbrechen, Leibſchmerzen und 

Durdfall, am Ende fogar Störungen in ber Ernährung 

des Körpers, Mattigkeit, Bläffe, Gelbfuht, Scorbut, 

—— Hypochondrie, Melancholie u. ſ. w. herbei⸗ 
ren. 

Bei der Behandlung adte man vor allem (1) 
auf bie Urfachen, fuche alles den Magen von Außen 
oder Innen Drüdende zu entfernen, alle organifche Fehler 
zu befeitigen, alle ſympathiſche Reizungen oder Schwä- 
dungen zu lindern und zu heben. Bei Überladungen 
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paſſen auferbem ausleerende, bigeftive und bittere Mittel 
nebft einer firengen Diatz Brechmittel befonders ba, 
wo libelfeiten, Ekel, Neigung zum Erbrechen, wo Er: 
gießungen von Galle in Folge von Gemütbsaffecten vor: 
banden find. Man vermeide fie dagegen bei veralteten 
Dyspepfien, oder denen, bie durch habituelles Erbrechen 
veranlaßt find. Seltener noch paffen Purganzen, biös 
weilen nad) Brechmitteln, bei längerer Dauer ber Krank: 
beit; oft aber find fie es grade, welche durch fortwährende 
Schwaͤchung des Magens und Verderbniß feiner Säfte 
die Krankheit ımterbalten. Abforbirende Mittel 
(!oplenfaurer Kalt, Magnefia, Kali und Natron) paffen 
bei vorwaltenden Magenfäuren; Seife nur auf kürzere 
Dauer. Aromatifhe, bittere und flärtende 
Mittel find es endlich, welche bei Neigung zu Bläbun: 
gen geſchwaͤchten und erfchöpften Perfonen allen übrigen 
vorzuziehen find, — Außerdem richte man fi (2) immer 
nah dem Zuftande des Magens und gebrauce bei 
vermehrter Reizbarkeit beffelben eine leichte, fparfame, 
durchaus nicht reizende Koft, in Verbindung mit dem 
innerlihen Gebrauche von ſchwaͤchenden, berubigenden 
and frampffiillenden Mitteln und der dußerliben An: 
wendung von Blutegeln, lauen Bädern, Erampfitillenden 
Umſchlaͤgen, Einreibungen und Pflaftern. Wo dagegen 
eine wirklihde Erfhlaffung zum Grunde liegt, da find 
neben einer zwar mäßigen, aber nahrhaften und etwas 
reizenden Koh der mäßige Genuß edler Weine, guter 
Biere, die Anwendung der bitters flärfenden Mittel ents 
ſprechend, und biefen binlängliche Bewegung in freier Luft, 
kühle Bäder und aromatiiche, nach Gullen eiöfalte, Ums 
ſchlaͤge zu verbinden, — Endlich muß (3) zur Nachcur 
und zur Abhaltung von Rüdfällen eine forgfame Wahl 
ber Nahrungsmittel, eine paſſende Gewährung und gras 
duele Verminderung übler und zur Gewohnbeit gemwors 
dener Genüffe, mit der Sorge für täglie Öffnung des 
Leibes, geböriger Bewegung im Freien und Verbutung 
aller vorher genannten Urfachen verbunden werben, Außer 
dem können noch die bittern und magenftärfenden Arzneien 
längere oder kürzere Zeit mit Vortheil angewandt wers 
den. Endlich muß man fi im Allgemeinen da, wo uns 
beilbare Örtliche oder allgemeine Urfachen dem Übel zum 
Grunde liegen, auf eine palliative Abhilfe der laͤſtigſten 
Beſchwerden beſchraͤnken ). (Baumgarten- Crusiuss.) 
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stomachi debilitate, (Kilonine 1780, 4) Z2.J. M. Daubenton, 
Memeoire sur les indigestions (Paris 1785); überfegt ins Teutſche 
Wien 1807), J. Flateher, Diss. de dyspepsia (Edinb, 1 

il, Ellot, De end. (Kdinb, 1791) D. Hannan, De eu 
(ib. 1802.) J. A. Hartmann, De incommodis appetitus et di- 
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DYSPERMATISMUS (von dis und emspnarıo- 
kög, emissio seminis, von omoua, der Same), bes 
deutet eine Störung in der Entleerung bed Samens, 
Nah Swediaur (lurexi 8. nov, med. rat, systema, 
Hal. 1812. Vol. IL. p. 54) hat man es zunädft von 
Dyspermia zu unterfheiden, womit er die fehlerhafte 
Beſchaffenheit, zu große Dide oder Flüffigkeit oder Schärfe 
des Samens bezeichnet willen will. Erſtere dagegen ift 
ihm eine zu langfame, mübevolle oder auch verhinderte 
Entleerung beffelben (ib. Vol. I. p. 268. Vol. II. p. 356). 
Diefe kann aber begründet fein: 1) in Fehlern der Hos 
ben (Dyspermatismus testicularis s. orchiea Sıwed.), 
wie 3. B. angeborner oder erworbener Mangel, Geſchwuͤlſte, 
Entzündung, Verhärtung oder Erweichung derfelben, oder 
mangelhafte Abfonderung wegen allgemeiner Schwäche, 
Erihöpfung, hoben Alters; auch Verfiopfung, Verengung 
oder Zufammendrüdung der Ausführungsgänge (vasa 
deferentia) fönnen Veranlaſſung dazu geben. 2) In Febr 
lern der Samenbläschen (dyspermatismus vesiculo- 
sus), wie z. B. Verhaͤrtung, Berftopfung, Desorganifation, 
Verwahfung oder Steinbildung in denfelben. 3) In Febs 
lern der Harnröhre (dyspermatismus urethralis). So 
können Verftopfung mit Schleim (dysp. mucosus Cul- 
len) DBerengung (Stricturen), Entzündung oder Ders 
ſchwaͤrung, Auswuͤchſe (Caranceulae) oder eine anomale 
Lage ihrer Mündung (bei Epispadiaeis und Hypospa- 
diacis) die Samenentleerung unvolllommen machen oder 
aub verhindern. 4) In Fehlern des männliden 
Gliedes (dispermatismus psolicus Swed.). Hierher 
gehören als veranlafjende Urfachen alle Fehler der corpora 
eavernosa penis; alle Entzündungen, Gefhmwülfte, Vers 
letzungen, Krämpfe oder Yähmungen des musculus au- 
stentatdr penis und accelerator urinae (Cauloplegia); 
alle Krankheiten der Vorſteherdrüſe (prostata); die zu 
große Länge, Dide oder Werengerung und Zufammens 
ſchnurung (phimosis und paraphimosis) der Vorhaut. 
Cullen führt noch ein Dysperm. refluens an, mobei der 
Same wieder zurüdfließt in die Harnblafe; D. epilep- 
ticus, wo die Entleerung durch Eintritt evileptifcher 
Krämpfe während des Coitus gehindert wird. Die naͤchſte 
Folge aller diefer Fehler ift, daß die Patienten in allen 
Bälen zur Befruchtung untauglich, in manden auch zur 
Beimobnung ungefhidt werden. Die Art der veranlafs 
fenden Urſachen muß die Beurtheilung, ihre Entfernbarteit 
die Heilung des Übels beilimmen, In der Mehrzahl 
ber Fälle jedoch, und befonders da, wo organifche oder 
auch nicht deutlich erfennbare Febler dem Übel au Grunde 
liegen, iſt die Herflellung des Zeugungsvermögens fehr 
zweifelhaft oder auch gan; unmöglich *). 

(Baumgarten-Crusius.) 





gestionis variis, (Viteberg. 1795. 4) Jos. Scarzelli, Diss, de 
dyspepsia. (Tauriai 1812, 4.) 

*) Ch Tm. Haller, Diss, on the cauves of sterility in 
both sexes, with the method of cure. (Piuladelphia 1797. 4.) 
Mestivier, Recherches sur la sterilit# dans le- deux sexes (Par, 
1502), P. Muur, Diss. sur les causes de limpuissance et de 
la sterilitö, (Par. 1805. &) ». Mondat, De la sterilit# de 
Phomme et de la femme etc. (Par. 1829), aus dem Branzöftfchen 

61° 


DYSPHAGIA 


DYSPHAGIA (von dög und yayelv, verſchlingen), 
auch Dyskatabrosis genannt, heißt im Allgemeinen jede 
Beihwerbe beim Schlucken. Diefe kann durch aͤußecſt 
verfchiebene Umflände veranlaßt werben, da ber Act des 
Verfchludens der Speiſen ein fehr zufammengefegter iſt 
und nur bei Integrität einer Menge von Xheilen ges 
börig zu Stande kommen kann. Dazu fommt, daß bie 
am meiften hierbei betheiligten Organe, befonderd ber 
Schlund mit dem Magen und andern in enger fompas 
tiſcher Beziehung fteht, und daß er hierdurch, wie auch 
ſchon durch feine Länge und Lage, vielfachen Störungen 
aufgefegt wird. Insbeſondere Eönnen dem erfchwerten 
Schüngen zum Grunde liegen 1) fehlerhafte Zus 
fände in der Mundhöhle, wie Verrenkungen und 
Brüche des Unterkiefers, durchdringende Wunden ober 
abnorme Gefchwülfte der Wangen, Entzündung der Pas 
rotis, entzündliche Geſchwuͤlſte, Eiterfäde, Aphihen oder 
Geſchwuͤre in der Mundhöhle, verfchiedene Krankheiten, 
Krebs, Abfceffe, Lähmung, Krampf oder Entzündung, - 
abnorme Vergrößerung oder Verkleinerung, Berftörung 
oder Mangel der Zunge, feitlihe Anwachſung derjelben 
oder abnorme Verlängerung des Zungenbaͤndchens, Ges 
ſchwulſt, Eiterung und Zerfiörung des harten oder weis 
chen Gaumens, Entzündung, Krampf oder Lähmung des 
letztern, Gefhmwülfte der Mandeln; Erfchlaffung oder Des: 
organifation des Zäpfchens (f. Storch, Von ben Kins 
derfranfheiten (Eiſenach 1750]. 1. Th. ©. 158. Acrell, 
Chirurg. Vorfälle. 1. Th. ©. 186. obs, 1); 2) frank» 
bafte Zuffände im Schlunde, Pharynx, wie kuras 
tionen des Zungenbeined, Abweihung und Schiefſtand 
der Halswirbel, entzindliche oder besorganifirte Geſchwulſt 
des Schlundes felbft, Eiterſaͤcke, Polypen oder fremde 
Körper dafelbft, Zeiftörung des Kehldeckels; 3) Krank: 
heiten der Speiferdbre, wie Entzündung, Krampf, 
Lähmung, Zerreifung, Verengerung, Verdidung oder Ers 
meiterung bderfelben, Verwundungen ober Berflopfung 
durch fremde Körper; 4) Anomalien an ber obern 
Magenöffnung, wie namentlih Entzündung mit ib: 
ren Folgen, Verbärtung, Verdidungen und Desorgani: 
fationen dieſes Theiles. Außerdem kann noch 5) Bes 
{werde beim Schluden entſtehen dur Gefchmwülfte, welche 
von Außen auf die Speiferöhre drüden und fie unweg⸗ 
fam machen, wie Eiterhöhlen in der Nähe der Rücken⸗ 
wirbel, Anſchwellungen der Iympbatiihen Drüfen zur 
Seite det Öfophagus, Vomicne, Aneurpsmen und Bes 
nicofitäten, abnormer Verlauf der großen Pulsadern, Herz⸗ 
fehler, Gelchwülfte im vordern oder hintern Mittelfele, 
Krankheiten des Zwerchfelles, Anfhwellungen bes linten 
Leberlappens u. a. m. 

SHieraus ergibt fi, wie dußerft verſchieden die 
Schlingbeſchwerden fein fönnen, bie freilich in der Mebrs 
zahl der Fälle und Symptome anderer wichtigen Krank: 
beiten, immer aber, wenn fie längere Zeit dauern, fehr 
beſchwerlich, oft dringend und lebensgefährlich werden. 


Peftb 1921 und Sonbersbaufen 1821). 8. €. Meißner, Über 
die Unfruchtbarkeit des männlihen und weibliden Geſchlechte ıc. 
(&cipj- 1820.) 
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Darum iſt bie genaue Erforfhung des jebetmaligen Krank: 
heits zuſtandes und die forgfältige Unterfuchung aller der 
beim Schlingen mitwirfenden Theile vor Allem norhwens 
dig, um zur Erkenntniß des libels und demnächſt zur 
Berathung der zweddienlichen Mittel zu gelangen. Ja 
biefer praktiſchen Hinficht iſt aber die Eintheilung in die 
auf dynamiſche, organifche oder mechanifche Weife vers 
— Schlingbeſchwerden von dem vorzügliuyften In⸗ 
erefle. 
. „1 Dynamiſche Schlingbeſchwerden find bie: 
jenigen, welche durch fehlerhafte Befchaffenheit der Les 
bensfräfte in biefen Organen zunaͤchſt und bauptfächlich 
veranlaßt find, Dahin gehören 1) Dysphagia inflam- 
iagnoftifche Zabellen [Dresden 
1808). Zab. KXIX.). Diefe kommt dur Entzündung 
und jene theild durch die Schmerzen, theils durch bie 
Geſchwulſt, mit welcher fie verbunden iſt, zu Stande, 
Somol die der Zunge, als der Mandeln, des Gaumens 
und Zäpfchens, befonderd aber des Schlundes und bet 
Speiferöhre, kann dergleihen Schlingbefchwerben verans 
laffen, deren Grab von der Wichtigkeit des Theiles eben: 
fo ſeht als von der Heftigfeit der Entzimdung felbft ab» 
bängig iſt. Erkannt wird fie an ben firen Schmerzen, 
der Hitze, Röthe, Geſchwuiſt der Theile, dem gleichzei⸗ 
tigen, entzündlichen Fieber, ber Gonftitution des Frans 
fen und der Art der Urſache. Died find meift unmittels 
bar einwirkende, brennende, aͤtzende, verletzende Einflüffe, 
Berbrennungen, ſcharfe Subflanzen, Erkältungen ber 
Haut u.f.w. Ihre Dauer und ihr Verlauf find verfchieden, 
bald ſehr kurz, bald auf Wochen und Monate ausgedehnt. 
Daher ift denn auch die Vorberfagung fehr verſchieden, 
und befonders vom Grade ber Entzündung, ibrem Um⸗ 
fange und ihrer Urfache abhängig. Alle andern Autgänge, 
ald Zertheilung, wie Eiterung, Verhaͤrtung, Verdidung 
und Anfhwellung oder auch Brand, find fehr gefährlich, 
und dies zwar bald unmittelbar, bald durch langmierige 
Behinderung in der Verrichtung der Theile. Daber muß 
benn die Behandlung vorzüglic auf Zertheilung binges 
richtet ſein. Demnach pafjen, dem Grade ber Entzüns 
dung angemefjen, allgemeine oder Örtliche Blutent ziehun⸗ 
gen, erweichende Dämpfe und Umfchläge, Einreibungen 
von Quedfilberfalbe, Ableitungen dur Klyſtiere, Fuß: 
bäder und Hautreize, und innerlich neben einer fehr ſpar⸗ 
famen, nicht erhigenden Diät Kalomel, ſchleimige Ge: 
tränfe u. f. w., vorausgefegt, daß die Kranken noch 
ſchlucken können und dies mit Feiner zu ſtarken Reizung 
verbunden ift. (Bgl. Bleuland. Krankheiten der Ber» 
bauungswerfzeuge, aus dem Lat, [Breslau 1801.) ©. 38. 
Neil, Erf. und Eur ber Fieber (Halle 1804). 2. Bv. 
.134 fg. Boyer, Abhandl. über chirutg. Krankheiten. 
. 2%. ©. 137. van Geuns, Somnl auserl. Abb. 
4. Th. S. 201.) 2) Dysphagia spastica, strietura 
oesophagi spastiean (Schmalz) Spasmus Gulae (de 
Haen), wirb durch eıne frampfbafte Zufammenziehung und 
Berengerung eines Theils der Speiſeroͤhre berbeigefährt. 
Sie kommt häufig vor, häufiger confenfuell bei andern 
Krankheiten, befonders Hpfterie und Hypochondrie als 
nodulus oder globulus bystericus, feltener aber einzeln 


DYSPHAGIA 


und flr’fich. Dabei empfinden bie Kranken oft ploͤtzlich 
ein Gefühl von Zufammenfhnürung, Spannung und 
Verengerung in der Kehle ober tiefer in der Speiferöhre, 
welches nicht immer an einer Stelle baftend, ſondern oft 
aufs ober abſteigend ifl. Zugleich if oft das Athmen 
beengt, der Hals fteif, Stimmlofigkeit oder Huften vors 
banden. Zulegt pflegt UÜbelkeit, Würgen und Erbrechen 
einzutreten. Meiftens ift diefer Krampf nur vorüberges 
bend; doch kann er auch längere Zeit anhalten und dann 
leicht taͤuſchen. Später wiederholt er fi bald in unbe 
fimmten, bald aud in unregelmäßigen Zwiſchenraͤumen, 
während welcher die Kranken flüffige Stoffe, befonders 
lauwarme; in fleinern Quantitäten langfam verfchluden 
können (f. Consbruch, Samml. auserl. Abh. 3: Th. 
©. 320). In andern Fällen ift dad Schluden gänzlich 
behindert, indem bei Verfuchen hierzu fogleich oder nad 
kurzer Zeit von Neuem Krampf eintritt. So fann die 
Krankheit fehr lange dauern (bei.einem Mädchen fünf 
Zabre lang; Zimmermann, van Geunsd, Samml. 
auserl. Abb. 4. Ih. ©. 198). Befonders fehr reizbare, 
ſchwaͤchliche Perfonen weiblichen Geſchlechts und jugends 
lien Alterd find ihr unterworfen und befommen diefelbe 
oft plöglih nah Gemüthöbewegungen, Taltem Zrunf, 

en Schmerzen bei Operationen oder Geburten, beim 

blide efelhafter Ge be u.f.w. Außerdem ift er 
Begleiter von andern Nervenkrankheiten, befonders * 
lepſie und Hydrophobie (van Swieten, Comment. T. 
IL p. 567). Im der * 
Bedeutung, und fo gewöhnlich fie auch fcheint, fo ſchnell 
und leicht gebt fie doch oft vorüber, während geringere 
Grade berfeiben oft länger andauern, wie namentlich dies 
jenigen, welche andern Krankheiten fyumptomatifch hinzu⸗ 
treten. Diefe legtere hat man daher vornehmlich zu bes 
feitigen. In den Anfällen kann man nun äußerlich Hauts 
reize, Klyftiere, Fußbaͤder ammenden, da ber Kranke nicht 
ſchiucken kann. Vermag er dies, fo paſſen Balbrian, 
Kampher, Asa foetida, Mofhus, Opium, Ammonia- 
lia etc. (f. Boyer im a. W. 7. Th. ©. 148. Cal⸗ 
lifen, Syſtem der Chirurgie. 2. Th. ©. 647. Wich⸗ 
mann’s Ideen zur Diagnoflif. 3. Tb. ©. 376.) 3) 
Dysphagia paralytica, pharyngoplegia, verräth ſich 
weder durch Schmerz, noch durch Gefühle Erampfbafter 
Bufanmenziehung. Auch kann der Kranke nicht die Stelle 
mgeben, wo das Hinderniß beim Schlingen eintritt. Ein 
gebrachte Schlundfonden dringen mit leichter Mühe bins 
ab, ohne auf ein Hinderni in der einem todten Schlauche 
ähnlichen Speiferöhre zu floßen. Die Speifen finten als 
lein durch ihre Schwere in den Magen hinab, wobei ihr 
längeres Verweilen im Schlunde Angſt, Drud zwiſchen 
den Sculterblättern und Beengung veranlafien, bis fie 
durch Getränke langfam binabgelpült werben. Sliffigs 
keiten erregen auch wol hierbei ein Geraͤuſch (Deglutitio 
sonora, strepitus in pectore inter potandum), Bei 
geringer Grade bed UÜUbels werden fie ſchwerer vers 
luckt als fefte Speifen, ebenfo kleine Mengen von Nabs 
tungsmitteln mit größerer Mühe, als große Biffen. Spaͤ⸗ 
terbin können Erfchlaffung umd fadförmige Erweiterung 
ber Speiferöhre die Folge davon fein. — Diefe Art tritt 
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Hinderniſſes wird 


DYSPHAGIA 


bald plöglih eim, bald entwidelt fie ſich ällmälig.: Sie 
erfcheimt bald als ein idiopathiſches Leiden bei alten, ent⸗ 
Präfteten Perfonen, flarten Zrinkern, bald ald Symptom 
von allgemeinen Lähmungen, von flupiden Nervenfiebern, 
oder auch ald Folge von Schlagflüffen, und ift oft uns 
mittelbarer Vorläufer des Todes, Daher ift die Prognofe 
bei ihr ſchlimm und der Erfolg der Gur fehr — 
Im Allgemeinen find ihr die reizenden Mittel angemeſ⸗ 
fen, wie aͤtheriſche Öle, Gewürze, ſcharfe Kaumittel (rad. 
pyrethri, imperator., Ingwer, Capsicum ete.) und 
adftringirenbe Gurgelmäfler. Ebenfo dußerlich die flärs 
tern ige, felbft Moren und Getaceen, Elektricitaͤt 
und Galvanismus. Meiftens bleibt aber nichts übrig als 
eine palliative Behandlung des Kranfen und Ernährung 
beffelben burch ag > in ben Magen mittels 
Schlundſonden oder in den Maſtdarm u. f.w. (f. Bleu: 
land im a. W. ©. 4. Richter's chirurg. Biblioth. 
6.%. S. 312. 8. Th. S. 176. Wichmann's Ideen 
u Diagn. 3. Th. S©.380. Nahuys, Samml. auöerl, 

b. 6. Th. ©. 3. van Geuns ebendaf. 4. Th. ©. 195.) 
DI. Organiſche Schlingbeſchwerden, folhe 
naͤmlich, welche durch —&8 Veraͤnderungen des 
Baues der hierher gehoͤtigen Organe veranlaßt werben, 
koͤnnen aͤußerſt verſchieden und bei weitem zahlreicher als 
vorige fein. Diefe kommen biöweilen angeboren 
vor, wie Verwachſungen der Speiferöhre (Röderer, f 
Medel, Patholog. Anatom. 1. Thl. S. 495. Roffi 
Arehiv de medec. Tom. XV. p. 270), ober Thei⸗ 
Iung derfelben in zwei Äfte ( Blasius. Ej. observat. med, 
Pars IV. p- 53; Meckel i a. W. 2 Thl. ©, 18), 
ober cher Mangel beffelben (Gilibert, Samml 
von Beob. und Krankengeſch. S. 97), oder Verbindung 
mit der Zuftröhre (Richter, Diss. de infanticidio (Lips, 
1792). Start, Archiv für Geburtöhilfe. 4. Thl. ©. 675). 
Häufiger werden fie erworben und treten erſt fpäter 
ein, meiftens in Folge acuter oder auch dhronifcher Ent 
zündungen ber Theile. Leichter find die erftern, ſchwie⸗ 
riger die lehtern zu erkennen, zumal fie nur fehr allmds 
fig fi) entwickeln. Mit Leichtigkeit find jene zu ent 
deden, welche im Munde, an der Zunge (Büttner, 
Wahrnehmungen eines an der Zunge feit 24 Jahren aus 
bem Munde bhervorhängenden Fleiſchgewuͤch ſes von 84 Loth 
[Königsberg 1770). Medel, Handb. der path. Anat, 
1. Thl. 2. Abth. ©. 15. 2. Thl. 1. Abth. S. 297), 
am Gaume (Richter, Handbuh ber Wundarzneifunft. 
4. Thl. ©. 64. $. 100), Zäpfchen oder im Schlunde 
ihren Sig haben; mit großer Mühe aber nur diejenigen, 
welche tiefer in der Speife:öhre gelegen find. Befonders 
find fie dann ſchwer oder gar nicht von ben auf mecha⸗ 
nifche Weife erzeugten zu unterfcheiden. Anfänglich koͤn⸗ 
nen die Kranken einige Stoffe, befonders flüffige, noch 
ziemlich verfchluden; allmälig aber macht dies immer 
größere Beſchwerden, Verhaltung in der Speiferöhre, und 
daber Beengung, Angft, Aufftoßen, oft erft Stunden lang 
nah der Aufnahme der Speifen, bis die Kranken am 
Ende jedem Genuffe enifagen müffen. Der Sitz des 
erbei mit Leichtigfeit angegeben, der 
Kranke empfindet hier Drud, Epannung, ſtechende, brens 
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nende ober Mopfende Schmerzen, und bie Sonde findet 
einen unentfernbaren Widerftand, In andern Fällen föns 
nen dünne Sonden noch vorfichtig durchgeleitet werden. 
Biöweilen läßt ſich auch das Hinderniß wegdrücken, auf 
die Seite fchieben, ober man findet an der herausgezoge⸗ 
nen Sonde Spuren von Schleim, Eiter, Blut u. f. f. 
Die Dauer von dergleihen Schlingbefhwerden ift immer 
unbeftimmbar und meiftens langmwierig. Sind fie unents 
fernbar, fo führen fie am Ende mit ihrer Zunabme Abs 
magerumg und Heftif oder auch bedeutende Örtliche Lei: 
ben, die den Tod veranlafien, herbei. Bisweilen laffen 
fi deutliche Urſachen auffinden, wie z. B. der häufige 

6 zu warmer ober fpirituöfer Getränke, aͤtzender 
Stoffe, häufiges Verfchluden, zu bafliges Eſſen, ein 
verfhludter fremder Körper, Unterdrüdungen von Bluts 
flüffen und andern Ausleerungen, fopbilitifche, pforiſche 
und andere Dyskrafien; in andern Fällen find deutliche 
Urfachen nicht zu entdeden. — Im erfien Falle hat man 
dann bei der Eur diefetben fletö zuerft zu entfernen ober 
unſchaͤdlich zu machen; in dem lehtern muß man fich auf 
eine palliative Behandlung und Ernährung des Kranken 
beſchraͤnken. Diefe geſchieht theils durch den Genuß büns 
ner Getränke, theild durch Einfprigungen in den Magen 
oder After. Zu den erftern benugte Hunter eine vorſich⸗ 
tig eingeführte Aalhaut. Im neuerer Zeit werben befons 
ders hohle Schlundröhren von elaſtiſchem Gummi (son- 
des oesophagiennes) aͤhnlich den Katbetern, bemußt, 
und durch den Mund, oder auch durch die Nafe (befons 
ders dann, wenn fie liegen. bleiben follen), eingeführt. 
Bon ber Einiprügung überzeugt man ſich, nicht etwa in 
die Luftröhre gefommen zu fein, und fann zu dem Enbe 
ein Licht vor die Möbre halten, um zu fehen, ob es fich 
mit dem Athembolen bewege. Doch wird Reizhuften 
diefen Fehler leicht verratben, außer bei foporofen Verſo⸗ 
nen. Auch ernährende Bäder von Malz, Milch, Wein, 
werden mit Nutzen gebraudt. — Außerdem muß man, 
um wo möglich eine rabicale Gur zu bewirken, die bes 
fondere Art des organifchen Leidens beachten. Es kann 
nämlich eine organifhe Dytpbagie entfiehen: 1) burd 
Anfhmwellung und Berbärtung oder Verknoͤche⸗ 
rung ber Theile (van Geuns a. a. O. 4. Thl ©. 203. 
Bleuland i.a W. ©. 46), flirrböfe Verbärtung 
(var Swieten, Comm, in. aphor. Tom. II p. 648, 
Boyer i. a. W. ©. 155. van Geuns a. a. D. ©. 203. 
Bleuland a. a. O. ©. 58. Tab. VII. Pringle, Edinb. 
med. Verf. 2. Thl. obs. 24), Verknorpelungen (Mor- 
gagni, De sed, et caus. morb, epist. XX VIII. $. 15. 
Eamıml. auterlef. Abh. 4. Tbl. ©. 205. van Geuns 
i. a. W. 4 Thl. S. 205), Verknoͤcherungen (Metzger, 
Observat, de vieo fame consumto ob osseam oes0- 
phagi struct. in advers. med. Tom. I. p. 175. Bals 
ter, Anatom. Mufeum. 1. Thl. S. 140 u. f.w.). Sie 
verratben ſich durch firen Schmerz beim Schluden und 
Auswurf dee Epeifen, wenn es nicht gelingt, fie hinab: 
zufchlingen. Im böbern Grabe können felbft Flüfjigkei- 
ten nicht binuntergebracht werden. Schlundſonden fioßen 
an, und befefiigt man vom Wachs daran, fo befummt 
es einen Eindrud von der Strictur, Nur felten laſſen 
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ſich fehr bedeutende Anſchwellungen Außerlih durchfüh ⸗ 
len. Am Ende ſterben die Kranken wegen Mangels an 
Nahrung. Ebenſo ſelten laſſen ſich dieſe Krankhbeiten 
durch den innerlichen Gebrauch der aufloͤſenden Mittel 
(Mucus, Antimon, Gicut., Job u, ſ. w.) und durch aͤußer⸗ 
liche Ableitungen, Umfchläge, Einreibungen, Pflafter und 
Baͤder zertheilen, Einfache Verengungen oder Verwach 
fungen hat man audy in neuerer Zeit durch Einlegen 
und längeres Liegenlaſſen der Schlundfonden (9. G. Ir 
mefon) zur Zertbeilung zu bringen verfucht. Home em⸗ 
pfiehlt fogar bei ringförmigen Verengerungen AÄtzmittel. 
2) Erweiterungen des Schlundes, entſtehen oft ober: 
halb der verengten Stellen, namentlih der obern Ma: 
—— (cardia), kommen aber auch für ſich durch 

tiſchlaffung der Schleimhaut oder der Muskelfaſern, 
entweder im ganzen Umfange oder als einzelne Saͤcke, 
Diverticula 9 Pharyngocele. Auserl. Abh. 4. Thl. 
©. 226. Burserius, Inst. med. Vol. Ill. p. 292. 


Wichmann a. a. D. ©. 381), vor. (Bell, Surgie, 
observat, [London 1817.] Pars 1. Ludiow, Med. 


observat. and inquir. Vol IL. Medel, Patbol. Anat. 
2. Thl. ©. 293. Wihmann, Ideen x. S. 380.) 3er 
reißungen find meift unmittelbar tödtlih. (Buerhaave, 
Histor. morb. atroeis. [Lugd. Bat. 1724.)) Bei Erw 
fern kann böchftens eine operative Hilfe von Nuten fein. 
3) Verſchwaͤrungen find häufige Urfadhe der Das 
pbagie. Zerftörungen am Gaumen, wobei die Speifen 

die Nafenböhle gelangen, maden bie Einfegung von 
elaftifchen oder filbernen Dbduratoren oder die Gaumen 
nath (Stapbylorrbaphie) mothwendig. Bei Zerförungen 
bed Kehldeckels koͤnnen die Kranken nur mit Hilfe einer 
elaftifhen Schlundfonde Speiſen aufnebmen. Verſchwaͤ⸗ 
rungen im Schlunde und der Speiferöhre find die Fol 
gen beftiger Entzündungen (Bleuland a.a.D. ©. 39); 
bäufiger noch die Ausgänge chronifcher Entzündungen oder 
krebshafter Desorgantiationen. (Monroe, Morb. anat. 
p. 311.) Hierbei haben beftige, brennende Schmerzen 
ihren Sitz an jenen Stellen; bäufig mird Eiter, Jauche 
oder Blur ausgefpien, und Wachs kerzen nehmen die ents 
fprechenden Eindrüde an. Nicht felten erfolgt fpäterbin 
Durchbruch der Gefhwüre im die Bruſthoͤhle, ins Mits 
telfell, in die Lungen» ober Luftröhre (van Doweren, 
Observ. path. anat, [Lugd. Bat. 1789.] obs I. Sam 
diforti, Museum anat. p. 242. No. VIII Tab. CV, 
fig. 1, 2. Tab. CVL fig. 1. Medel, Pathol. Anat. 
2. Thl. Bleuland, De difl. aut imped. aliment. 
depuls. [Lugd. Bat, 1780] ). Reinlichkeit; Gurgelwäfler 
oder Einfprügungen, zertbeilende Mittel bei fortwähren: 
ber Sorge für Ernährung des Kranken, werden in der Res 
gel ohne Erfolg angewandt. 4) Polypen, Shwämme 
und Hydatiden find im Ganzen weniger bäufia die 
Urſache von Schlingbefhwerden. (Monror, Edinb, phy« 
and liter. essays, Vol, Il. p. 535. Baillya.a. D. 
S. 66. Meckel a. a. D. 2. Er &.339. van Geuns 
a. a D. 4 Thl. ©. 220. Bleuland, Anatom, umd 
med. Schr. [Breslau 1801.) &. 79) Ebenfo Sancome 
(Brunner, De gland. duodenal, Cap. 10, p. 136. 
van Geuns a. a D. 4 Thl. ©. 220. Burgmann, 
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Samml. außerlef. Abb. 1. Thl. S. 43), Hybatiden (Jo- 
don, Diss, de > ventrieuli [London 1696). 
Medel a. a. D. ©. 420). Sitzen Polypen hoc, 
treten fie bisweilen beim Erbrechen in die Rachenhöble, 
verfchließen die Luftröhre und koͤnnen Erftidungsanfälle 
veranlaffen. Ale erzeugen ein Gefühl von Drud und 
Schwere oder fremden Körpern im Halfe, und laſſen, 
aber nur bei bedeutendem Umfange, fich aͤußerlich durch» 
fühlen, Nur wenn fie hoch figen, koͤnnen Polypen durch 
Unterbindung entfernt werben, in andern Fällen muß man 
fi) bei ihnen, wie bei ben übrigen genannten Krankheis 
ten, auf eine palliative Hilfe beſchraͤnken. 5) Berwads 
fung fann die Folge von Entzündung oder Verſchwä⸗ 
rung fein und das Schluden gaͤnzlich aufheben (Sylorus, 
Prax, med. Lib. I. Cup. 5. Blanrard, Coll. med, 
phys. Cent. IL. Cap. XLV. Mauchart, De struma 
oesophagi ejusque eoalitu difficilis et abolitae de- 
glutitionis causis [Tubingae 1742). $. 10. in Hal- 
Zeri Coll. disp. ehirurg. Tom. IL p. 395; nad Poden: 
Morgagni, De sed. et eaus morb. Ep. XLIX, $. 
33, 34, Mise. nat, Cur, Dee. Il. an. IX. obs. 45. 
Brechtfeld, Act. med. soc. Hafa. Vol. I. obs. 109). 
Die Behandlung kann nur palliativ fein und die Ernaͤh⸗ 
zung auf andern Wegen bejweden., 

II, Mechaniſche Schlingbeſchwerden können, 
bei übrigens ganz anomaler Beſchaffenheit des Dfophas 
gus felbit, bewirkt werden: theils durch abnorme Gefdmülfte 
und andere Fehler im Innern, welche die Speileröhre 
von Außen und von den Seiten ber zufammenbrüden; 
theils durch verfehludte fefle Körper, weiche in ihr fteden 
bleiben und fo den Durdgang hemmen. Die Erftern 
Bönnen wiederum aͤußerſt vielfach fein (f. Matken, Me- 
moirs of the med. society. Vol.I. Widmann a. a. 
D. ©.367). Sie unterfheiden ſich wenig von den vor: 
bergebenden und find daher, wenn nicht durch bie Nebens 
erfheinungen und eine fehr genaue und geübte Unters 
fuhung des Schlundes, nur aͤußerſt ſchwierig zu erfens 
nen, Ghre Dauer ift meift langmwierig; ihre Entfernung 
und Gur nur in feltenen Fällen, oft aber auch gar nicht 
möglich und daher nur eine palliative Abhilfe und künflliche 
Ernahrung von Seiten des Arztes zu gewähren. Hier: 
ber — dann 1) Geſchwülſte der iymphatiſchen 
Drüfen zur Seite des Diophagus (van Geuns, Nas 
buys, Wichmann haben viele Beilpiele davon). Sie wer: 
den erkannt durch Gefiht und Gefühl, wenn fie hoch 
liegen, durd die Verminderung der Schlingbefchwerden 
in der Rüdenlage der Kranken, durch die leichtere Eins 
führung der Schlundfonden, die Zeichen vorhandener Sfros 
felfucht und den anhaltenden Schmerz in der Gegend 
-des vierten oder fünften Rückenwirbels. Man kann hier 
antiftrofuldfe und Meforption befördernde Mittel mit 
größerer Ausficht auf Erfolg anwenden. 2) Anſchwel⸗ 
lungen der glandula thyreoidea und thymus (van 
Geuns, 4 Tb. ©. 18 Wichmann ia W. 
2. Thl. ©. 383. Der Thymus: van Geunsi.a.®,. 
&. 215. Bleuland a. a. D. S. 47.) Ihre Erkennts 
niß ift leichter als ihre Gur, welche ber vorigen ähnlich 
iR. Bei der erſtern kann auch die Erftirpation nöthig 
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werben. 3) IOETTERERRE NER Zungenbeins, angina 
Vaesaloae. (Acta Nat. Cur. Vol. VL S. G. Vogel, 
Prakt. Arzneimiffenfchaften. 4. Thl. Cap. 6. $. 71.) Sie 
‚erfobert Repofition zu ihrer Heilung. 4) Krankheiten 
bes Keblfopfes, beſonders Verknoͤcherung (Bleus 
land a. a. D. ©. 46. Baillie, Neue Bemerk. über 
bie Anat. bes Körperbaned in auserleſ. Abb. 20. Thl. 
3. Fafe.), Eiterung und Abfeefbildung (Florman, Eos 
‚mel, Kneppelbout, f. Eallifen a. a. D. 2. Thl. 
©. 437. Bang, Auswahl aus dem Tagebuche des 
Kranfenhaufes zu Kopenbagen 1783. Septbr.) und Ents 
gündung defjelben (S. G. Vogel, Hdb. der prakt, Arzneiw. 

. hl. Gap. 6. $. 6). 5) Krankheiten der Luns 
gen, wie 5 B. Vomieae (Richter, Chir. Biblioth. 
12. Thl. S. 555. Bleuland a.a.D. 6.74. Samml. 
auserlef, Abh. 9. Thl. ©. 729. Ferdinandus, Histor, 
med. [Venet. 1621.) p. 192, hist, 63. Samml, auserlef. 
Abb. 4. Thl. S. 214, 399), Verhärtung ber obern Lun⸗ 
genlappen (De Haen, De glutit. imped. Cas. II, 
p- 19, 36), Entzündung und Eiterung der pleura dor- 
salis (Gallifen a.a.D. 2. Thl. ©. 449). 6) Kranfs 
heiten bes Zmwercfelles, Krampf, Entzündung, 
wäfferige Geſchwulſt befjelben (Galtifen a.a.D. Bleus 
land a.a.D.©.46. Haller, Op. anatom. p. 17. 
8.6. Morgagnil. e. Epist. Xxvlin. Art. 16, van 
Geund aa. D. 4. Ih. ©. 214). 7) Herzfrant: 
beiten, namentlid Vergrößerungen deffelben oder Waſ⸗ 
fer » oder Eiteranfammlungen im Herzbeutel (Bleuland 
a.a. D. ©. 78). 8) Erweiterung ber Aorta (Mor- 

agni l. e. Epist. XVU, XVIII. Bleuland a. a. 
5 S. 43. Nahuys, Samml. auserlef. Abb. 4. Thl. 
&. 17 u. f. w.). 9) Anomaler Urfprung und Verlauf 
ber rechten art. subelavia (Dysphagia lusoria; Buy- 
ford, Mem. of the med. Soe. of London. Vol. II. 


‘No. 24. f. med.schir. Zeitung. 1. Thl. ©. 459. [1790]; 


Dyscatabrosis angioplanica Plouequeti; f. Autens 
rietb in Pfeideler, Diss inaug. de dysph, lusoria 
[Tubing. 1806]. Reil, Ardiv für Phyfiologie. 7. Bo. 
S. 145). Sie it angeboren und nimmt zur Zeit der 
Pubertätsentwidelung zu; das Hinderniß ſitzt hoc) im ber 
Bruft; die Speifen kehren nicht in den Mund wieder zurück; 
auch wern Schmerz feblt, ift innere Angft, Herzfiopfen 
und Gefühl von Erftidung da; beim Shluden ift der 
Puls an der rechten Hand kleiner und ſchwaͤcher ald an 
der linken. (f. Medel, Path. Anat. 2, Th. ©. 15. 
Reil und Autenrieth, Archiv fir Phyfiologie. 5. Thl. 
©. 170. Heiner Gallifen, Syſtem der Chirurgie 
Per 4. Thl. ©.648). 10) Krankheiten der Les 
ber können durch ungeheure Vergrößerung, befonders 
des linken Leberlappens, dad Schlingen erfhweren (Fan- 
toni, Opuse, obs. 24; f. Samml. auserlef. Abb. 4. Thl. 
&.214. Bleuland a.a.D. 6.45. Morgagni, |. e, 
Ep. XXVIIE Art. 417). 11) Berfhiedene abnorme 
Gefhmülfte in der Nähe der Speiferöhre (Boerhnave, 
l.o,; Thompson, Consult, on various diseases ete ; 
f. auserlef. Abb. 3. Thl. S 9. Nahuys, Zulpius, 
van Geuns a. aD. 4 Zbl. ©. 213; f. VBoigtel, 
Hanbb. der path. Anatom. 2. Thl. S. 424). 12) Krank: 
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heiten der Ridenmwirbel, namentlich Caries berfelben 
und bierdurch gebildete Abfceffe, die den Dfophagus zu: 
fammendrüden, angina Hippoeratis (Chelius, Chirurg. 
1. 8b. 1. Thi. S 150. Bleuland a. a. D. ©. 38). 
Ebenfo Verkruͤmmungen der Rüdenwirbelfäule (Chelius, 
Ibid. T. 1. P. I. p.820. var Swieten, Com. T. Il. 
». 647. Bleuland a. a. D. S. 48. Auserl. Abh. 
9. Th. &. 699). Auch Eroftofen der Rüdenmwirbel find 
bisweilen Urfache der Dysphagie (Bleulandi.a W. 
©. 67). Außerdem ann der Schlund unmwegfam ges 
macht werben durch fremde Körper, welde von Außen 
ein ag und fieden geblieben find, wie z. B. un 
ar rods ober Fleifchftüden, Knochen und Gräten, 
adeln oder Gelbflüde u. f. w. Hier ift die Urfache 
deutlich befannt und es folgen unmittelbar barauf große 
Angſt, Drud zwiſchen den Schultern ober heftige Schmers 
zen, bie ſich haufig bis zu den Ohren und dem Naden bins 
ziehen, Würgen, Schleim > oder auch Blutbrecpen, fpäterhin, 
wenn fie nicht entfernt werben, Entzünd mit ihren 
Ausgängen, Eiterung oder Brand. Darum ft auch bier, 
obgleich die Erfenntmiß leicht iſt, die Prognofe ungünftig 
oder doch zweifelhaft, dennoch aber von der Natur ber 
veranlaffenden Urfahe und ihrer Gntfernbarkeit, ihrem 
Sie und den Erfheinungen abhängig, Bor Allem ift 
aber ſchleunige Entfernung derſelhen nothwendig, und 
nur, wenn ber verfchludte Körper klein, fpig, eingedruns 
ee” und feftfist, muß man ihn. der Losſtoßung ber 
mittel® Entzindung und Giterung überlaſſen. 
Durch die Kunft aber können fie entfernt werben entwes 
ber dur Hinabbrängen nach dem Magen oder durch 
Heraufziehen und Ausziehung aus dem Munde, Das 
Erftere paßt bei Stoffen, bie, wenn fie einmal in ben 
Magen gelangt find, feine mweitern Beſchwerden veran⸗ 
iaſſen können, 3. B. verfhludte Nahrungsmittel. Ders 
ſuchsweiſe kann man bier zuerft den Kranken Feine Pars 
tien Waffer, milde Flüffigkeiten, gekaute Brodrinden u. ſ. w. 
hinabſchlucken laffen, um fo die fedengebliebenen Theile 
mit zu entfernen. Wo dies nicht gelingt, muß man 
vorfichtig binabzuftoßen ſuchen mitteld eingeführter ela ie 
ſcher Sonden von Fiſchbein, an deren Spige ein Feiner 
Schwamm befeftigt ift. Körper, die fi nicht zum Hinab⸗ 
flogen eignen, muß man nad Oben wieder berauszufchafs 
fen ſuchen. Dies kann wieder gefchehen entweder durch 
ung von Erbrechen (einen Schla zwifchen bie 
Säultern, Kigeln des Schlundes mit einer Beberkante, 
eg von Brechmitteln, bei volllommener 
ftopfung aber Einfprügung berfelben in die vena me- 
diana (Tart, stibiat. Er. 1—2 in einer halben Unze 
Waſſer nah von Gräfe), oder durch den Gebrauch 
von Schlundzangen, Schlundhaken, Schlund⸗ 
ringen, Schlundfdiebern und Schlundkanaͤlen 
oder Schlundſchirmen (ſ. d. Art.). Leichter gelingt dies 
allerdings, wenn die Körper hoch ſitzen, nur von gerins 
germ Umfange find, wenn fie eine paflende Form haben 
und richt tief fih einhakten, als unter ben entgegenge⸗ 
fegten Verhältniffen. Hier, wo ber fremde Körper auf 
feine der angegebenen Weifen mehr entfernt werben fann, 
bleibt nichts übrig, ald durch die Öfophagotomie (f. 
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d. Art.) fi einen Weg nad der Tiefe au daft 
die mechanifchen Hinderniffe auf medaniihe ®& — 
entnehmen *). (Baumgarten-Crw,, | 
DYSPHANIA. ine von R. Bromn (Prag 
Nov. Holl. p. 411) anfgeſtellte Pflanzengattun x 
der erften Ordnung ber zweiten Linne'fchen Glif « 
aus der Verwandtſchaft der Chenopodieen. Char. di, 
Blüthen polygamiſch-monoͤkiſch, aber weibliche un I; 
terblümdpen von gleicher Bildung; der Kelch dratii, ' 
gefärbt, mit löffelförmigen Fegen; die Gtaubfäben wi 
Bafis des Kelches eingefügt; der Griffel einfas; 
Frucht Ereifelförmig, einfamig, mit dem wergröfee 
Keiche umgeben; der Same mit der Frucht zulene 
— reich am Eiweißkoͤrver, mit peripheriiten 
bryo. Die einige Art, D. litoralis A. Br. (le, 
wähft auf den Meerestüften von Neubolland, al iı 
kleines, glattes, auf der Erde liegendes Kraut with 
wechfelnden, ganzrandbigen Blättern. Die meihlihe 
ſehr Beinen Blüthen (daher der Gattungdname dere 
Baum fichtbar), flehen Enduelförmig in den Blattacieı; 
das oberfte Blümchen ift zwitterig, die übrigen find m 
lih. Die Blüthenknäuel, welche gegen 20 Blinde 
enthalten, find kaum von- ber Größe eines Etedu 
fnopfes. (A. Sprexal! 
DYSPHONIE (von dus und gwvr, die Stimm, 
umfaßt die Störungen, welchen bie menfglide Ein 
unterworfen ifl. Da dieſe ſowol durch die Besrgume 
des Keblkopfes und feiner Muskeln, welde zunääf m 
Stimmrige verändern, ald auch durch ben geichpitien 
Durchgang der Luft durch bie leßtere, beſonden ie Er 
Bug auf die Stärke, Belchaffenheit und ben Kipikme 
ed Zones bewirkt wird, dann aber auch mod dir Rum 
und Nafenhöhle zu paffiren bat, fo iſt es erftärke 
warum fie fo vielen Veränderungen und franktaftee Ib 
weichungen unterworfen ift, indem ebenfo Ihr ix Be 





*, C£. J. C. Spiess, De deglutitione istiuge lm 
(Helmstad. 1727. 4) B.D. Mauchart, Diss. de sin mr 
pbagi hujusque coalitu difhcilis ac abolitae deglatitionis ing 
ribus causis, (Tubing. 1742. 4. [Haller, Disp. ehir. Va Il) 
F. A. J. Zinckernagel, De deglutitionis diffeilis e& int 
eansis abdit. (Viteb. 1750. [Haller, Disp. med. ad nor. ie 
[Lausanne 1757.) Vol. I. p. 577)). F. Hoffmann, de acch⸗ 
oesoph, spasmodicis in omn. (Genev, 1748.) Ve IL y. 
130 09. 4. De Haen, imped. vel jone wel 
titorum im cav. ventric. descensu (Hague Batar. 17%) 3; 
Rat. medendi. Vol. VL. „an Swieten, Comm. in H. Boerbar. 

h, T. U. p. 618 seg. van Bruns. Gamml auiai I 
für pratt. Ürzte (1778). 4. Bo. ©. 166. Raheye dab 
he 8. 3. Bleuland, Anatom. und — 
b kun ber WechamungBunerfaun , aus bem 
Samml. auserl. Abd. 9. * S. 676. Id. de difl. alan 
deglutitione (L. B. 1780). C. Ch. Haase, De aus. dill de 

ut. (Gott. 1781. 4.) ÖStoecker, De dysph. (Duisb. 1807 4 

8. 8. Eentin, Beitr. ur ausüb, Arzneim. 3. Br (1% 
©. 209. 2. ©. Riter’s dirurg. Bibtiotd. 5. &.8,° 
18. 8. 3.6. Wihmann, Soren zur Dinguefit. S ® 
(1807). 3. GL Eholdt, Über das Ausyiehen fremter dis 
aus dem Gpeifefanal und der Lu € (feipj. 1799 un ID 
A.G. Kunze, Comment. pathol. de dysph. (Lips. 1820.) Burtt, 
Ash. über bie dir. Krankheiten, überfegt ven Gajet Fun! 
(Würzburg 1822). 7.Bd. 
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fhaffenheit des Kehlkopſes, der Ruftröhre und ungen, 
als auch die ber Theile im Munde und in ber Naſe 
auf diefelbe von Einfluß if. Schon im gefunten Zus 
flande bat die Stimme Veränderungen zu burclaufen. 
Der Vagitus der Kinder zeichnet ſich durch ein befonders 
belleö, durchdringendes Geräufch aus. Die größte Ver— 
änderung aber erleidet die Stimme in den Jahren ber 
Pubescenz. Hier wird biefelbe befonders bei Anaben raub 
(Strobbaß), und oft wieder dazwiſchen fehr hell und 
hoch. Indeſſen find auch Mädchen nicht ganz frei von 
dergleichen Veränderungen. Etwas ganz Ähnliches finder 
fih bei ven Singvögeln, zur Zeit, wo fie ſich maufern. 
Häufiger noch kommt Dyephonie aber in Krankheiten 
vor und zwar 1) bei denen ber Munds und Nafens 
böble; fo bei Zerfiörungen des Gaumens fpreden die 
Kranken durch die Naſe; bei Verflopfungen in der Nafe, 
Stockſchnupfen, Polypen und ähnlich bei Gefchwulfi der 
Mandeln, hronifchen Entzindbungen des Rachens, haben 
fie einen eigentbümlichen, matten oder bumpfen Zon. 
Befonders wichtig find 2) Krankheiten des Kehl: 
kopfes ſelbſt. Bei katarrhaliſchen Reizungen, Erſchlaf⸗ 
fung der Baͤnder und reichlicher Abſonderung (Schwind⸗ 
ſucht) wird die Stimme rauh und heiſer. Auf gleiche 
Weife bei Trinkern. Bei Entzündungen ift fie eigens 
thuͤmlich beil und pfeifend. Charakteriſtiſch ift der Ton 
beim Group und von Heim mit dem Zone bed Bellend 
eined Heinen Hündchens, von Hamilton mit dem Krähen 
eines jungen Hahnes oder einer erzürnten Henne, von 
Efchenmeyer mit dem Zone einer Kindertrompete verglichen 
worden. Ebenſo eigentbümlich ift er bei frampfhaften 
Reizungen, wie beim Asthma Millari. Endlich haben 
3) Krankheiten der Lungen und ihrer Umgebungen 
Einfluß auf die Stimme; daher die Veränderungen, welche 
dieſelbe beim oedema pulmonum, beim Hydrothorax, 
bei manden Herzkranfbeiten erleidet. Ebenſo hat bie 
Stimme beim Kropfe etwas Hohles, als ob fich die Luft 
verfange. Auch Kopfverlegungen find bisweilen damit 
verbunden und allgemeine Nervenfrankheiten, wie Hyſte⸗ 
zie, oft davon begleitet. Merkwürdig ift die Veraͤnde⸗ 
rung bderfelben bei der von ben Alten befchriebenen Ly— 
tanthropie oder Kynanthropie, wobei die Kranken, ben 
Wölfen oder Hunden aͤhnlich bellend, in der Irre herums 
laufen. (Bgl. Friedre ich's Literairgeſchichte der Pathologie 
und Therapie der pſychiſchen Krankheiten [Würzburg 1830] 
©. 17.) So bradte ferner die afiatifhe Cholera eine 
eigenthümliche Veränderung der Stimme mit ſich (vox 
eholerica),. Schwach und leife wird fie (vox exilis, 
sibilans) durch allgemeine oder örtlibe Schwaͤche des 
Kebikopfes, durch große Schmerzen der Athmungsorgane, 
wobei fi der Kranke fürchtet fie anzuftrengen, oder durd) 
Krämpfe. Gänzliher Mangel der Stimme (Aphonie) 
endlich ift die Folge der hoͤchſten Lebensſchwaͤche oder von 
Lähmung des Stimmnerven, von organiihen Fehlern 
des Kehlkopfes, von Lähmung des Gehirns bei Schlag» 
flug, Dhnmacht, Scheintod, (S. d, Art. Stimme.) 
(Baumgarten- Crusits.) 
DYSPNOE (von dös und nvio, ich athme), die 
Scywerathmigkeit, dad beengte, beflommene oder kurze 
«. Enrotl.d, Wu. R. Erfie Section, XXVIII. 
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Athmen, kann in verfchiedenen Graben und aͤußerſt häufig 
vortommen. Dem Grade nad werben dyspnoe, als der 
leichtefte Grab des geftörten Athmen®, orthopnoe, als der 
höhere, indem bier die Kranfen nur aufrecht figend und fich 
gewaltfam anftrengend Athem fchöpfen können, und asth- 
ma, als der böchfle Grad diefes. Übel, der in Stickfluß 
(apoplexia pulmonalis, Catarrhus suffocativus), endigen 
kann, bezeichnet. Mas nun bier die Dyspnoe insbefons 
dere betrifft, fo kommt fie häufig fhon im gefunden Zus 
ftande als —— Zufall nach bedeutenden An⸗ 
firengungen des Körpers und der Athbmungsorgane vor. 
Krankhaft aber ift fie nicht weniger felten und kann nas 
mentlicy veranlaßt werben 1) durch Alles, was den Eins 
tritt der Luft im die Lungen behindert, wie 
durch Verftopfungen der Mund: oder Nafenhöhle, Ges 
fchwülfte oder eingebrungene fremde Körper, entzündliche 
Anfchwellungen oder Desorganifation im Keblkopfe oder 
in der Luftröhre und den Bronchien. 2) Alles, was bie 
Ausdehnung derungen befchränft, fei ed durch 
Herbeiführung von Schmerz, fei ed auf mechaniſche Weiſe 
durch innere Fehler oder Außen Drud, wie dur Ans 
ſchwellungen der glandula ıhyreoidea, ber thymus, ber 
Lympborüfen am Halfe, Verbildung des Bruſtkaſtens, 
Wafferanfammlungen in der Brujtböble, im Herzbeutel, 
Mittelfel, oder abnorme Geſchwüͤlſte dafelbft; ebenfo 
dur Anfchwellungen im Unterleibe, befonders Auftreis 
bungen ber Leber und Milz, Flatulenz; oder Tympanites, 
Schwangerfchaft u. f. w. Ferner gehören hierher alle Krank: 
beiten der Lungen felbft, wie Entzündung, Giterung und 
Abfeeßbildung, Berdidung, Verwachſung, Infiltration 
mit Luft, Waller, Blut, zu reichliche Abfonderung, Des 
generation u.f.w. 3) Alles, was die Girculation des 
Blutes durch die Lungen flört, wie die am bäus 
figften durch Krankheiten des Herzens und feiner großen 
Gefäße gefchieht. 4) Alled, was die Mitwirkung ber 
Muskeln beim Athbembolen behindert. Auf dieſe 
Weile it Dyspnoe der Begleiter von allen Entzündungen 
des Rippenfelles, der Intercoflalmusfeln, der rheumatifchen 
Affectionen biefer wie der großen Bruft: und Müdens 
musteln, der Entzündungen des Zwerchfelles, der Bauch 
musfeln, bed Bauchfelles, wie aller bier gelegenen ODr⸗ 
gane. Ebenfo bei Entzündungen des Herzens und Herz⸗ 
beutels, indem bier das Zwerchfell, des Schmerzgefühls 
wegen, wenig mitwirfen kann. 5) Endlid Alles, was 
den belebenden Einfluß der Nerven auf die Aths 
mungsorgane ftört, wie dies bei Entzündungen oder 
Wafjeranfammlungen im obern Theile des Nüdenmarks, 
bei foporöfen und apoplektiſchen Perſonen geſchieht, und 
wo am Ende bei gänzlicher Lähmung der Tod burdh 
Stickfluß eintritt. — Dyspnoe kann fomit als Zeichen der 
verſchiedenſten Krankheiten erfcheinen und erfodert mit 
Rüdfiht auf diefe eine ebenfo verſchiedene Beurtheilung 
als Behandlung *). (Baumgarten- Crusius,) 


) Ci. Galeni, De diffieult, respirationis, Lib. MI. (Char- 
ter. ed, Opp. T. VIl. p. 219.) F. Faber, De dyspnoea vub 
gari ej. gradibus, (Viteb. 1535, 4) O. Heurnius, De respira- 
tenis visiis, dyspuoen etc, (L. B. 1613. 4) F, Bartoletti, 


DYSPONTION 


DYSPONTION, zö Ausnövrior, war eine alte 
. Stadt in ber peloponnefifchen Landſchaft Elis, und zwar 
in dem Diftrict Piſatis. Sie lag in einer Ebene zwi⸗ 


ſchen den Städten Elis und Diympia, war aber ſchon 


in dem Kriege zwifchen Elis und Pifd untergegangen, 
und ihre Ginwohner hatten ſich —— in Apollonia 
und Epidamnos an ber illyriſchen Küſte angeſiedelt. 
Vergl. Strab. VI. p. 357. Pausan. VI, 22. 
—* ander.) 
DYSPONTIOS, Zvenörrios, ein Sohn des Pe: 
lops, von dem die Stadt Dyspontium in Pifda den Nas 
men haben fol. Steph. Byz, h. v. (Richter.) 
Dyssodia (Dysodia) Cav., f. Böbera. 
Dyssodium (Dysodium) Rich., f. Melampodium, 
Dystomit, f. Datholich in den Nadıtr. zu D. 
DYSURIA (von dis und ro obeor, der Urin), 
bedeutet Überhaupt Befchwerde beim Harnlaffen; insbe: 
fondere aber unterfcheibet man ed von Strangurie, dem 
zent: von Ifchurie, der Harnverhaltung, und von 
nurefiö, dem unmwillfürlichen Abgange des Urines, und 
bezeichnet damit die geringern Arten und Grade von 
Harnbefchwerben, diejenigen Fälle nämlih, in melden 
ber Kranke fi fehr anftrengen und zwingen muß, um 
den Harn zu laffen, ber dann nur tropfenweife, nicht in 
einem Strahle oder mit unangenehmen Empfindungen 
abgeht und oft glei zu Boden fällt. Es kommt dies 
befonderd vor ald Vorläufer von Lähmungen der Blafe 
und vollfommener Harmverhaltung; bei otganifhen und 
mechaniſchen Feblern in der Harnblafe, wie bei Venicoſi⸗ 
täten am Blaſenhals, bei Hämorrhöe darin, bei Stei⸗ 
nen in ber Harnblaſe felbft u. f. w.; enblic nad ver: 
ſchiedenen, befonders bie Harnwege reigenden‘ Mitteln, 
Speifen und Getränken. ie Erfenntniß des Zufalles 
an ſich ift daher leicht; fchmwieriger die feiner Urfachen; 
ihre Beruͤckſichtigung aber bei der Eur der Krankheit von 
befonderer Wichtigkeit. ©. d. Art. Ischurie und Stran- 
gurie ). (Baumgarten- Crusius.) 
DYTICUS, Wafferfäfer, Schwimmfäfe, Linne 
nannte diefe Käfergattung Dytiseus und vereinigte darin 
alle Käfer mit Schwimmbeinen, welde fabenförmige oder 
durchblätterte Fühler befigen. Geoffrey trennte die mit 





Methodus in dyspnoeam s. d. resp. Lib. IV, (Bonon. 1638, 4.) 
H. Conring, De difl, resp. (Helmst. 1639. 4) Chr. Vater, 
De dyspn. (Viteb, 1634. 4) J. Bohn, De ead. (Lips. 1686. 
4) J.G. Berger, De diffic, respir. (Viteb, 1700. 4) MM, 
Alberti, De spirandi difl. (Hal. 1721. 4) J. F. Cartheuser, 
De diversiss. dyspnoeae . et curat. (Fref, ad Viadr, 1753, 
4) F.B. de Sauvages, resp. diffieili (Monspelii 1757). 
G. G. Plowcegurt, Diss, sist, mem. exempl. dyspnoese et dysca- 
tabroseos hyperoicae. (Tub. 1797, 4.) Hob. Bree, A practical 
inquiry on disordered respiration (Birmingham 1797, ins Zeut: 
fe überf. Leipz. 1800). 

*\f. G. W#. Wedel, De dysuria. (Jenae 1704. 4) M. Al- 
berti, De dysur, senili (Hal. 1728). J. Juncker, De dys. se- 
nili ex motib, haemorrhoidalib. oriunda (Hal. 1743). Mr. Pohl, 
De dys. ab acredine humorum (Lips. 1749). J. F. Cartheuser, 
De ischur, et dysuria (Fref, ad Vindr. 1750), Eberhard, De 
dysuria uretbrali sexus potioris. (Jem. 1778. 4,) 
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burchblätterten Fuͤhlern verfehenen unter dem Namen 
Hydrophilus umb behielt für bie übrigen den Namen 
Dyticus bei, eine Trennung, welde auch Fabricius ans 
nahm, aber unter der Benennung Hydrachna ug Ar 
ten abfonderte, melde ſich durch verbältnißmäßig Furzen 
und dicken Körper auszeichnete. Glairville ') madıte auf 
mebre Unterfchiede, welche unter denen noch bei Dytiseus 
gelaffenen Arten ftattfinden, aufmerffam, und errichtete 
die Gattungen Colymbetes, Hydroporus, Hoplitus und 
Noterus. £atreille folgt der Abtheilung Glairoille's. In 
neuern Zeiten haben befonders Ready *), Erichfon ?) und 
Dejean *) weitere Abtbeilungen aufgeftellt. 

Nimmt man bie Gattung Dytieus in dem Umfange, 
wie fie Geoffroy aufftellte, fo zeichnet fie fi durch fa= 
benförmige, feltener fpindelförmige Fühler, zweigliederigen, 
tafterförmigen äußern Lappen ber Kinnlade, Schwimm: 
beine und freie, an den Seiten nicht eingefaßte Augen 
aus. Alle hierher gehörigen Arten (deren man gegen 300 
fennt) leben im füßen Wafer und find in allen ändern 
verbreitet; fie ſchwimmen und tauchen größtentbeils fehr 
gut und fommen dann und wann an die Oberfläche bes 

afferö, um mit dem hintern Theile des Körpers Luft 
zu fchöpfen, welche ſich unter den Deckſchilden anfammelt 
und ihnen dann längere Zeit zur Unterhaltung der Res 
fpiration zu dienen vermag. Viele vermögen zu fliegen, 
um fi von einem Wafferplage zu dem andern zu begeben. 
Aus den Haldringen tritt bei mehren, zumal wenn fie 
efangen werden, ein weißer flinfender Schleim hervor. 
Shre Nahrung ſcheint größtentbeild animaliſch zu fein, 
wenigftens fallen die größern andere Waſſerinſekten und 
deren Larven, auch wol ſich felbft unter einander an, 
verzehren im Waſſer liegendes Aas und follen felbft der 
jungen Fiſchbrut nachſtelen. Aud die Larven, fo weit 
fie befannt find, theilen diefe Ernährungsart und find 
fehr gefräßig. Möfel *), der fie genauer beobachtete, gibt 
fie als langgeflredt, etwas platt, mit großem Kopfe, 
vorragenden ſcharfen Kinnbaden, kurzen borkenförmisen 
Fühlern und mit langen Schreitbeinen verfeben an. Der 
Leib hat, mit Ausſchluß des Kopfes, eilf Abfchnitte, von 
denen der legte langerkredt, röhrenförmig und geftanzt, 
oder mit gefranzten Anhängen verfeben if. Die Larven 
atbmen nicht durch Gtigmaten, -fondern der legte Leibring 
dient als Luftröhrez dur ihn fchöpfen fie an der Ober: 
fläche des Waſſers Luft, weldhe durch Tracheen fib im 
Körper verbreitet. Mad dreimaliger Häutung verläßt bie 
Larve das Maffer und gräbt fid) am Ufer eine Hoͤhlung, 
in welcher fie ihren Nymphenzuſtand uͤberſteht. 

Man kann die Wafferkäfer auf folgende Weiſe ein- 
theilen: 

1. Mit großen Anhängen an ben Hinterfchenkeln. 

A. Die Vordertarfen deutlich fünfgliederig. 

a) Die Vordertarfen der Männdyen ſchüſſelfoͤrmig 


1) Helret. Entomol. II. 1806, p. 177. 
Vol. I. 3) Genera Dyticeorum (Berol. 1805). 4) Catal 
des Coleopt. 1833. p. 55. 5) Monatl. Infectenbeiuft. IL 
Wafferinfecten, erfte Claſſe, Taf. I, 11, III. 








2) Zoolog. Mim. 
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1) Cybister Erichs, (Trogus Leach; Trochalug 
Dej.) Die Borberbeine find nur außerhalb, die hinter 
fien auf beiden Seiten gefranzt, die legten befigen an 
ber Spige ber Zarfen einen einfachen Nagel. Hierher 
gebören große Arten, bei denen der Umriß des Körpers 
nad Born ſich mehr verſchmaͤlert als nad Hinten, und 
die Weibchen zeichnen ſich bei den meiften außer den eins 
fachen Vordertarfen auch durch nadelriſſige Deckſchilde 
aus. Dejean führt 21 Arten aus verfchiebenen MWelttheis 
len auf, in Zeutichland ift nur Cyb, Roeselii (Dytise. 
Roeselii Fabr, alior.) einheimiſch. 

2) Euneetes Erichs. (Nogrus Dej.) Die Bors 
berbeine find nur innerhalb, bie binterfien auf beiden 
Seiten gefranzt, und letztere bejigen an ber Spike ber 
Tarſen zwei aleidhlange Krallen. Man kennt bis jest 
nur eine in Dftindien, aber auch in Weftindien und felbft 
im füdlichen Europa aufgefundene Art, welche Linnd als 
Dytiscus stieticus befcreibt. 

3) Acilius Leach. Die Vorbderbeine außerhalb, bie 
binterfien auf beiden Seiten gefranzt, die Zarfen an ben 
erfien drei Gliedern unterhalb gefranzt, die hinterften an 
ber Spige mif zwei ungleich langen Krallen, Die Weib: 
chen befisen auf den Dedichilden breite, mit Haaren auds 
gefüllte Furchen, die Männchen find glatt. Die bis jegt 
befannten vier Arten, wohin Dyt. sulcatus Fabr. und 
canalieulatus (GFıllerh, gebören, find in Europa und 
Nordamerika einheimiſch. Sie vermögen unter dem Waf 
fer einen zirpenden Ton hervorzubringen. 


. .» Hydaticus Leach. Die Vorderbeine außerhalb, 
die hinterften auf beiven Seiten gefranzt, die Tarfen an 
ben vier erfien Gliedern unterhalb gefranzt, die binterften 
an der Spige mit zwei ungleich langen Krallen. Der 
Umriö des Körpers ift theiis laͤnglich eirumd, und die 
Männdyen haben auch fcüflelförmige Mitteltarfen, wie 
Dyt. Hybneri, stagnalis, transversalis, calidus Fabr,, 
oder ber Umriß ift nach Hinten breiter und die Mittels 
tarfen des Maͤnnchens find wenig ober gar nicht erwei⸗ 
tert; wie bei Dyt. bilineatus Payn., einereus, zonatus, 
fasciatus, vittatus Fabr., interruptus Sturm (unci- 
natus /llıg.), festivus Illig. u.a. Aus legterer Abs 
tbeilung bilden Efhholg und Dejean die Gattung Gru- 
phoderus, 


5) Dytieus Geoffr. (Dytiscus Linn. Fabr.) Die 
Vorberbeine außerhalb, die binterfien bei den Männs 
hen auf beiden Seiten, bei den Weibchen nur oberwärts 
gefranzt, an ben binterften Zarfen zwei gleichlange be: 
weglihe Krallen. Hierher gehören die großen eirunben, 
vorzüglih in Europa einheimifchen Arten. Bei vielen 
zeichnet fid) dad MWeibchen noch dadurch aus, daß bie 
Deckſchilde an der vordern Hälfte tiefe Laͤngsfurchen haben, 
fo Dyt. latissimus marginalis, punctulatus Fabr, 
lapponicus, dimidiatus Gy/lenh., bei andern finbet 
diefer Unterfchied der Gefchlechter nicht flatt, wie bei 
Dyt. eircumeinetus Ahr., eireumflexus Zabr., sep- 
tentrionalis Germ., doch iſt es noch nicht ganz ausge: 
macht, ob nicht mande Weibchen mit glatten und mit 
gefurchten Deckſchilden bei derfelben Art abändern, 
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b) Die Vorbertarfen bes Männchend nur einfach er 
weitert, aber nicht fchüffelförmig. 

6) Colymbetes Ciairv. Das Schildchen deutlich, 
bie Hinterbeine bei den Männchen auf beiden Seiten, bei 
ben Weibchen nur oberhalb gefranzt, die binterfien Zar: 
fen mit zwei ungleich langen Krallen, die längere unbe 
weglih. Hierher fehr viele Arten aus allen Ländern, 
wie Dytie. fuscus Linz., collaris Fabr., Lanio Fabr., 
ater Fabr. etc, Erichſon trennt die Arten, bei benen 
das zweite Glied ber Lippentafter faum fo lang wie das 
britte ift, als zu der Gattung Ilybius gebörig und rechs 
net dahin Dytic. ater, fenestratus, fuliginosus Fabr., 
guttiger Gyll. Deiean vereinigt die Arten mit fein 
m. Dedihilden, wie Dyt. fuscus, striatus 

abr,, Bogemanni Gy/l,, dolabratus Payk., in der 
Gattung Cymatopterus, und bildet aus denen, beren 
Weibchen nadelriffige Deckſchilde befigen, die Gattung 
Rantus, zu welder Dyt. notatus, agilis, adspersus 
Fabr. zu zählen find. Auch fondert er noch einige mit 
&hagrinartig fein genarbten Dedicilden verfehene Arten 
bes füdlichen Europas, wie Dyt. lanio Fabr., corinceus 
Iilig., pustulatus Aoss., unter dem Namen Scutopte- 
rus, vereinigt dagegen alle von uns zu Agabus gejoge: 
nen Arten, mit Ausnahme deö Agab. serricornis, mit 
Colymbetes, 

7) Agabus Leach. Erichs. Das Schildchen deut: 
lich, die ——— bei den Maͤnnchen auf beiden Sei: 
ten, bei den Weibchen nur oberhalb gefrang, die hinter 
fen Zarfen mit zwei gleichlangen, bemweglichen Krallen, 
Leach errichtete diefe Gattung urfprünglic nur nach dem 
im nörblihen Europa einheimifhen Dyt. serricornis 
Payk., bei dem das Männdyen die vier Endglieder der 
Fühler erweitert bat, und in eben biefer Beichränkung 
nimmt Dejean die Gattung an, aber Erichfon gibt ihr 
den in der Charakteriſtik angegebenen Umfang, und führt 
als Beifpiele noch Dyt. bibustulatus Linn., econfinis 
Gyll., brunneus, hipunetatus Fubr, didymus Oliv., 
vittiger, striolatus, fuscipennis, femoralis, elonga- 
tus Gy//., maeulatus, uliginosus Lirn., abbreviatus, 
palodosus Fabr,, affinis, guttatus Payk., chalcona- 
tus Pzr, ete,, auf. Nach der Zahl der auf der Unters 
feite bebaarten Tarfenglieder fann man noch Unterabtheis 
lungen bilden, und Dejean errichtet für ben Dytie. ob- 
longus Illig., dem aber noch Dyt. arctieus Payk. beis 
äugefellen m die Gattung Liopterus. 

8) Copelatus Erichs. 5 Schildchen deutlich, 
bie Hinterbeine in beiden Geſchlechtern auf beiden Seiten 
gefranzt, die binterfien Zarfen mit zwei fehr Beinen, 
gleih langen, beweglichen Krallen. Die bis jept befanns 
ten wenigen Arten, wie Dyt. posticatus Fabr, und Dyt, 

Iyphieus Say, find in Amerika einheimiſch und zeichnen 
fa durch geringe Größe, platten, eirunden Körper und 
dichte Längsftreifen der Deckſchilde aus. 

9) Laccophilus Zeach. Das Schildchen äußerlich 
nicht fihtbar; die Fühler borftenförmig; die binterften 
Zarfen mit zwei ungleich langen Krallen; von denen die 
oberfte unbeweglich if. Hierber Dytic. minutus Fabr., 
variegatus Germ., aus Zeutfgland, maculosus et 
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roximus Say. aus Norbamerifa, orientalis Dey. aus 
ava u. a. 

10) Noterus Claire. Das Schilbchen äußerlich 
nicht fichtbar; die Fühler kurz, did, fpindelförmig. Es 
gibt nur wenige Heine Arten, mit eirundem, oben ges 
wölbtem Körper, von denen ber bei uns einheimifche Dyt. 
erassicornis Fabr. die befanntefte ift. 

B. Das vierte Glied der Vordertarſen undeutlich. 
Das Schildchen äußerlich nicht fichtbar. 

11) Hyphydrus Illig. Latr. Die binterfien Tar⸗ 
fen zufammengedrüdt, mit zwei ungleitben Krallen, von 
denen die obere unbeweglich iſt. Der Körper ift did, beis 
nahe Eugelig, die Dedihilde des MWeibchens befigen einen 
feidenartigen Schimmer, die des Maͤnnchens find flark 

unktirt. Befchrieben find von den bierher gehörigen 
tten: Dytic. ovatus Zian., in Europa; D. variega- 
tus Illig., im fübmeftlichen Europa; D. Iyratus Schönd., 
in Oftindien; und D. seriptus Fabr,, auf ben mabas 
gaskarifchen Infeln einheimiſch. 

12) Hydroporus Clairv. Die binterflen Zarfen 
fadenförmig mit zwei freien, glei langen Krallen. Auch 
bier gibt es einige Arten, bie in Bezug auf die Sculps 
tur der Deckſchilde bdiefelben Geſchlechtsverſchiedenheiten 
barbieten, wie die vorige Gattung. Hierher gehören fehr 
viele, in verfchiedenen Ländern einheimifche, Arten, wie 
Dyt. pieipes, sexpustulatus, erythrocephalus, pla- 
nus, inaequalis Fabr, etc, 


II, Mit Beinen Anhängen an den Hinterfchenkeln. 


13) Pelobius Schönh. (Hygrob. Latr.) Die Kübs 
ler eilfgliederig, unter den Augen eingefet, bie drei ers 
fien Zarfenglieder der Männchen erweitert, unten gepols 
ftert. Die einzige befannte Art, die Fabricius ald Hy- 
drachna Hermanni befreibt, ift im Elſaß und in 
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— einheimiſch, und ſoll, gefangen, zwiſchen den 
ingern einen ziſchenden Ton bervorzubringen vermögen. 
14) Haliplus Latr. (Hoplitus Claire, Cnemi- 
dotus /llig.) Die Fühler zehngliederig, auf der Etim 
eingefegt. Die Hinterbeine werden bis zu den Knien 
von zwei großen, in der Mitte verwachienen, den größten 
Theil des Hinterleibes bededenden Platten verhült. Die 
biö jest befannten Arten find in Europa und Norbame: 
rika einheimifc, wie Dyt. elevatus Panz,, ferrugineus 
Fabr., maeulatus Say. Cridfon. trennt einige Arten, 
unter benen Dyt, caesus Duftschm., weil das End— 
lied der Zafter nicht pen urn fondern langge⸗ 
Äredt und egelförmig ift, als befondere Gattung, für 
welche er den Namen Cnemidotus beibebält. (Gernar.) 
DZIDZIELJA, eine Göttin der Polen und Edles 
fier, welche für die Venus gehalten wird und als Göttin 
der Liebe und Ehe die menſchliche Fruchtbarkeit beförderte. 
Sie ftand dem Kreifenden bei der Entbindung bei, und 
unfruchtbare Frauen brachten ihr Dpfer und flebeten fie 
um Fruchtbarkeit an. Den Namen leiten Cinige von 
Ziz, Bruft der Weiber, ab, baber beißt fie auch Ziza, 
fowie ftatt Dyidzielja auch Didilia gefunden wird. Cie 
iſt vielleicht wenig von der Göttin der Polaben, Siwa, 
welche auch Zywie genannt wird, verfchieden (f. d. Ar. 
Siwa). (Richter.) 
DZIEWONNA, eine Göttin der Polen und Edle 
fier, welche Ähnlichkeit mit der Diana bat. Sie wohnte 
in tiefen Wäldern und erbielt von dziwi, wild, den Nas 
men. Man bildete fie ab mit Bogen, Pfeil und ſchoͤn 
berabfließendem Haupthaar. Frauen und Mädchen zierten 
ihr Bildniß mit Kränzen. . Die lateinifhen Chroniften 
nennen fie Zivonia, Nah Mone's Vermuthung iſt fie 
mit Sima ober Dyima ibentifh, und Dziewonna blos 
eine verlängerte Form diefes Namens, der im Allgemei⸗ 
nen ben Begriff des MWeiblichen andeutet. Richter.) 


Ende des ahtundzwanzigften Theiles der erfien Section. 
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